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Ueber  die  Botocudos  der  brasilianischen  Provinzen 
Espiritu  santo  und  Minas  Geraes. 

Von 

Dr.  PAUL  EHRENREIOH,  Berlin. 

Hierzu  Tafel  I  and  II. 

Yorbemerkung. 

Als  ich  im  Frühling  1884  Europa  verliess,  um  einige  Theile  Brasiliens 
behufs  ethnologischer  Studien  zu  bereisen,  war  es  zunächst  meine  Absicht, 
die  noch  vorhandenen  Reste  der  Urbevölkerung  des  Ostküstenlandes,  über 
welche  vir  ausführliche  Nachrichten  nur  aus  den  ersten  Decennien  dieses 
Jahrhunderts  besitzen,  aufzusuchen,  sodann  aber  einige  Völkerschaften  des 
Amazonas beckens  eingehender  zu  studiren.  Da  schwere  Erkrankung  mich 
zur  plötzlichen  Rückkehr  nach  Europa  nöthigte,  konnte  leider  nur  der  erste 
Theil  dieses  Programms  zur  Ausführung  gebracht  werden. 

Ein  mehrmonatlicher  Aufenthalt  in  der  Urwaldregion  des  Rio  Doce,  inner- 
halb der  Provinzen  Espiritu  santo  und  Minas  geraes,  brachte  mich  in  Be- 
mhninfi:  mit  einigen  der  dortigen  Botocudenstämme,  auch  hatte  ich 
«ipl^cenheit,  wenigstens  eine  Anzahl  von  Individuen  der  früher  bedeutenden 
Nation  der  Puris,  sowie  der  Nachkommen  der  Tupivölker  des  Küstenlandes 
zu  sehen. 

Obwohl  wir  über  die  Botocudos  bereits  vortreffliche  Arbeiten  aus 
äliort-r  und  neuerer  Zeit  besitzen,  —  in  erster  Linie  die  classische  Dar- 
>iellung  des  Prinzen  ZU  WiED  im  zweiten  Bande  seines  Reisewerks,  sodann 
die  zahlreichen  eingehenden  Mittheilungen  AUGUST  ST.  HILAIREs  und  die 
j^leichfalU  sehr  sorgfaltige  Abhandlung  von  HaRTT  in  seiner  „Geology  and 
phy»ical  geogr  ol  Brazil". —  so  erschien  es  doch  noth  wendig,die  oft  sich  wider- 
sprechenden Angaben  der  einzelnen  Autoren  auf  Grund  eigener  Beob- 
achtungen zu  kontroliren  und  nach  den  Gesichtspunkten  und  der  Methode 
dtf  neueren  ethnologischen  und  anthropologischen  Forschung,  unter  Benutzung 
cdle-j  zur  Zeit  vorhandenen  Materials,  eine  monographische  Beschreibung 
dieses  Volkes  zu  liefern.  Auf  Vollständigkeit  kann  natürlich  auch  diese 
I Darstellung  keinen  Anspruch  machen.    Erstlich  war  mein  Aufenthalt  bei  den 

/tii»rhTih  fär  Rthnolofrie.    Jihrg.  1S87.  1 


Tattl  EimcintEirH : 

Indianern  bei  weitem  nicht  laoge  genüge  am  über  alle  wichtigeD  Punkt«  ins^ 
Klare  kommen  zu  können,    zweitens    aber  war  es   mir  nicht   möglich,    alle 
Hauptstämme  derselben  zu  besuchen,  namentlich  nicht  die  im  Mucurygebieie 
hausenden      Meine  Mittheilungen   beziehen   sieh  vorwiegend  auf  die  Horden 
am  mittleren  Rio  Doce    und    seinen    Nebenflüssen,    welche    freilich   von  den 
früheren  Beobachtern   wegen    ihrer    früher    absolut    feindlichen  Haltung  am 
wenigsten  berücksichtigt  >^orden  sind.    Auch  der  Prioz  musöte  am  Rio  Doce  ' 
bekanntlich  unverrichteter  Sache  umkehren.     Immerhin  ist  bei  der  Wichtig- 
keit der  Aufgabe,    die    mehr  und   mehr    dahinschwindenden  Naturvölker  zu 
Studiren,  so  lange  es  noch  Zeit  ist,  für    die  Ethnologie  jede  neue  gut  beob* 
achtete  Thateache  von  Werth  und  glaube  ich  deshalb  trotz  der  tmleugbareu 
Lückenhaftigkeit    meiner   Mittheilungen    auf    die    Nachsicht    der    Fachleute  | 
rechnen  zu  können. 

Ich  erfülle  an  dieser  Stelle  zugleich  die  angenehme  Pflicht^  den  Herren 
Aug.    Adnet,     Director    des   Aldeamento    von    Mutum,     und    Jodo    Maria  J 
Moussier,    Polizei-Subdelegaten  des  Guandu^  die  durch  stets  bereite,  liebens- 
würdige Unterstützung,  durch  Rath  und  That  mich   bei  meioeD  Studien  we- 
sentlich gefördert  haben,    hiermit    meinen  herzlichsten  Dank  auszuspreche 
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Unter  den  wilden  Vrvölkem  Südamerikus  beansprachen  die  Botocudos 
oder  Aimor^s  ganz  besonders  das  Interesse  des  Ethnologen.  Obwohl  sie  noch 
heat  ihrer  Mehrzahl  nach  auf  der  untersten  Stufe  der  Cfesittiing  stehen, 
haben  sie  doch  nicht  ohne  Erfolg  den  sie  umdrängenden  Einflössen  der 
GiTilisation  bis  auf  die  jüngste  Zeit  Widerstand  geleistet,  w&hrood  die  (Ihrigen 
indianischen  Stamme    der  Ostköste   Brasiliens   theils    ganz    vernichtet   sind. 
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theils  sich  üüler  Verlost  aller  natioDalen  EigeDthumlichkoiten  der  weissen 
cmd  farbigeü  Bevölkerung  des  Landes  assimilirt  habeD.  So  sind  denn  die 
BotoGudos  noch  heute  die  unbesü'ittenen  Herren  ihrer  Waldgebirge,  wenn 
auch  ihr  früheres  Territorium  bereits  erheblich  geschmälert  ist  In  untnittel- 
barer  Nähe  der  Küste,  nur  wenige  Tagereisen  von  lebhaft  besuchten,  theil- 
weis  mächtig  aufblühenden  Hafenplfitzen,  hat  sieh  in  den  Urwäldern  zwischen 
Rio  Doce  und  Rio  Pardo  ein  Stuck  ächten  alten  ludianerlebens  erhalten,  wie 
wir  solches  sonst  nur  in  dem  tiefen  Innern  des  ungeheiiren  Continents  zu 
finden  glauben. 

I,   Historisches. 

Bereits  aus  der  ersten  Zeit  der  Besii^delung  Brasiliens  wird  uns  von  den 
[Kämpfen  der  eingewanderten  Portugie.Hen  mit  den  kriegerischen  Tapuya- 
fitämmen  der  Bergländer  der  Küste  berichtigt,  die  durch  ihre  unbezähmbare 
Wildheit,  ihre  Hinterlist,  ihren  Kannibalismus  aufs  äusserste  gefürchtet 
warden.  Schon  ihr  barbarischer  Nationalschmuck,  die  grossen  Holzjiflöcke 
in  den  dorchbohrten  Obren  und  Lippen,  machte  sie  zum  Gegenstand  des 
Schreckens  und  Abscheus. 

Um  das  Jahr  1560  erschienen  die  wilden  Äimorfe  zum  ersten  Male  an 
Küste  und  beunruhigten  durch  ihre  Raubzüge  die  Capitanie  von  Porto 
iro.  VAKNHAGEN  berichtet  von  ihnen  ^):  ,Sie  wurden  unter  den  übrigen 
rbftren  für  mehi'  als  barbarisch  gehalten,  redeten  eine  völlig  unbekannte 
Sprache  und  ihre  Sitten  waren  abweichend  von  denen  aller  anderen  brasi- 
lianischen Stamme,  Sie  bauten  keine  Häuser,  kannten  nicht  den  Gebrauch 
der  Hängematte,  sondern  schliefen  auf  Blattern  auf  dem  Boden,  Sie  trieben 
keinen  Ackerbau,  sondern  zogen  in  kleinen  Banden  umher  und  waren  un- 
kundig des  Seh wim mens.  Sie  sprachen  in  tiefen  Kehltönen  und  waren 
lenschenfresser ,  nicht  aus  Rachsucht  oder  Hass  gegen  den  Feind,  sondern 
106  Feinschmeckerei^)." 

Es  gelung  zwar  dem  tapferen   Mem  de  Sa,    sie    zweimal    zu    schlagen, 

ihrer  Dörfer  (!)    niederzubrennen    und   sie   60  Leguas    weit    ins  Innere 

larQckzuwerfen,  doch  hinderten  diese  Niederlagen  Hie  Wilden  nicht,    einige 

Jahrzehnte  später  (1601)   die    Stadt    llheos  völlig  zu  zerstören.    Was  durch 

WaflFengewalt  nicht  zu  erreichen   war,  bewirkte  der  Pflanzer  Alvaro   Rodri* 

mit  Hülfe  einer  Indianerin^  die  gefangen  genommen,  später  zum  Christen- 

'thom  bekehrt   und  civilisirt  worden  war,   Ihrer  Vermittelung  verdankte  man 

eine  friedlichere  Gesinnung  der  Wilden.     Es  Hessen  sich  viele  derselben  auf 

1)  Vaükuaoen,  Qtst  do  ßraiü.   I.    p.  S42. 

2}  Aa  •in^^  »adera  Stelle,  Bist.  1,  p.  447,  sagt  er:  ,o«s  estr&n|feiros  Aimor^i  a  que  mnlto 
'^pfH»vafdi&€aie  pertoneem  como  dizemos  em  outrü  tugar  os  chaaiadoB  hoje  Paria  ou  Boto* 
eodoi*,  er  betrachtet  ^Iso  irrtb  um  lieber  Webe  beide  Stimme  als  ideoüsch,  wLbrend  seine 
Selukierong  nur  *uf  die  ßotocados  pasat.  Fieüicb  werden  unter  dem  Namea  Tapuya  die 
Plifffi  mll  eiabegn^eai  wie  alle  Nationeii  der  Oatküste,  welche  aicht  dem  groi^ea  Tapivolke 
ii^Mrl^ii. 
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der  Insel  Itaparica  nieder,  um  unter  Leitung  der  Missionare  sich  dem  Äckei 
bau   zu  widmen.     Leider    zerstreuten    sich    schon    1603    die    meisten    dies 
domesticirten  Indianer  wieder  in  Folge  einer  dort  ausbrechenden  mörderische 
Epidemie.     Später  kehrten  viele  zurück,    die    dann   von   dem  ihrer  Spraclj 
kundigen    Jesuiten    Domingo    Rodriguez    bei    llheos   in   zwei    Dörfern  imj 
siedelt  wurden.    In  anderen  Gegenden  des  EüstenUindes  dauerten  die  Kämpf! 
iodessen  fort*)-     Iw   Jahre   16M   griffen    die  Aimoi*^s   im  Verein    mit   dea 
Tupistaramen    der   Tupinambas   und   Tamoyos,   die,    erbittert   über 
Misshandlungen   seitens    der  Portugiesen,    kein    Bedenken    tragen j    sich 
ihren  früheren  Feinden  zu  verbinden,  den  wichtigen  Hafen  platz  Porto  Seguf 
an.     Der  grösste  Theil  der  Bewohner  wurde  während  der  Charfreitagsmes 
von  den  Wilden    überfallen    und    niedergemetzelt,    die  Stadt  nebst  den  Or 
Schäften  S.  Cruz  und  S.  Amaro  zerstört.    Nui*  eine  plötzlich  unter  den  IndiaP 
nern  ausbrechende  Blatternepideoiie  verhinderte  ihre  weitere  Ausbreitung  an 
der  Küste.    Erst  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  fanden  neue  Einfalle  ata 
die  jedoch    diesmal    glöckllch    zurückgeschlagen   wurden,     hn  Jahre  1758^ 
wiu*de    auch    die    Capitanie    Minas    geraes    durch     die    Wilden    beunruhig 
von  den  Portugiesen  jedoch    unter    dem   BeistJind    des    ihnen    befreundeten 
Stammes    der    Coroados    glücklich    vertheidigt.     Bis  in   unser  Jahrhundert 
hinein  wüthete    aber   gerade    in   dieser  Provinz,    besonders  im  8trnmgebi€ 
des  Rio    Doce»    der    erbittertste    Rassenkampf,    der    auf   beiden    Seiten 
gleicher    Grausamkeit    und    Barbarei    geführt    wurde*     Noch  im  Jahre  \i 
und  1810   forderten    königliche    Decrete    zmn   Vernichtungskrieg    gegen    die 
Wilden  auf  und  die  ergreifenden  Schilderungen  unseres  trefflichen  v.  E8C^ 
WEüE  bezeugen,  mit  welcher  Unmenschlichkeit  man  dabei  verfuhr. 

Obwohl   es  nun    seit    der  Uuabhängigkeitserkläiuug  Brasiliens  gelungcü 
ist,  wenigstens  mit  einem  grossen  Theil  der  Wilden  ein  leidliches  Verhaltni 
anzubahnen,   auch  mehrere  Stamme  in  festen  Wohnsitzen    zu  aldeisiren. 
sondere    durch    die    Bemühungen   des    Franzosen    Marli<Te')    am    Kin  Dod 
in  den  ersten  Oecennien  und  des  Colonialdirektors  von  Philadelphia,    Thei 
philo    Ottoni,    in    den    fünfziger    Jahren    dieses    Jahrhunderts,    so  sind  dt^ 
noch  bis  in  die  letzte  Zeit  wiederholt  Feindseligkeiten  am  mittleren  Rio  De 
und  oberen  Mucury  vorgekommen,    meist  naturlich  provocirt  durch  das  G| 
bahren  der  brasilianischen  Bevölkerung.    Gerade  jetzt  sind  die  wilden  Stami: 
am  Mucury  zwischen  S.  Clara  und  Philadelphia  wieder  in  vollem  Aufstand 
Noch    bei  Eröflfnung    der    neuen   Eisenbahn  zwischen  Caravellas  und  Sanli 
Clara  wurden  mehrere  Theilnehmer  an  der  ersten  Fahrt   dicht  am  (Bahnhof 
des  letzteren  Ortes  aus  dem  Hinterhalt  niedergeschossen.     Dass  unter  soick 
Umständen  auch  seitens  der  Ansieriler  kein  Pardon  gegeben  wird,  isl  selbi 
verständlich.     Auch  mögen    heute    noch    hier  und  d»  Scheusslichkeiten  vc 


1)  SorTHEY,  Bi«tory  of  Brniil.   U.    p*  1*64  ff* 
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kommen,  wie  im  Anfang  des  Jahrhunderts,  wo  nach  ESCHWEGE  und  ST. 
HnjLIRE  bisweilen  Kleidungsstücke  von  Pockenkranken  den  Wilden  in  die 
Bände  gespielt  wurden,  um  diese  Seuche  unter  sie  zu  bringen.  Habe  ich 
doch  selbst  an  einem  Orte  darüber  discutiren  hören,  ob  es  sich  empfehlen 
möchte,  yergifteten  Branntwein  unter  die  bugres  bravos  zu  vertheilenü 
Natürlich  kann  der  Ausgang  des  Kampfes  nicht  zweifelhaft  sein. 
Auch  hier  wird  schliesslich  der  Wilde  der  andringenden  Kultur  weichen 
müssen.  Am  Rio  Doce  ist  es  neuerdings  ruhiger  geworden.  Die  feindlichen 
Stimme  bleiben  in  ihren  unwegsamen  Bergwäldern,  wohin  ihnen  Niemand 
za  folgen  wagt. 

U.  Name. 

Der  Name  „Aimorfe**,  mit  welchem  diese  Nation  bis  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  bezeichnet  wurde^  ist  nach  MARTIUS  aus  dem  Tupi  abzuleiten 
TOD  Goyai-muray  d.  h.  „Feinde,  welche  umherschweifen**.  Mit -welchem  Recht 
num  diesen  Namen  mit  dem  der  Aymarä  Boliviens  bat  in  Verbindung  setzen 
köDoen  * ),  braucht  nicht  des  weiteren  erörtert  zu  werden.  Die  neuere  Bezeich- 
naog  „Botocudos**  ist  unzweifelhaft  abzuleiten  von  dem  portugiesischen  60- 
toque  „Fassspond**,  bezüglich  der  hölzernen  Lippen-  und  Ohrpflöcke  dieser 
Wilden.  MlLLIET*s  Deutung  dieses  Worts  als  zusammengesetzt  aus  boto 
,karx,  dick*^  und  codea  „Copalharz**,  also  „untersetzte  Leute,  welche  ihren 
Köq)er  zum  Schutz  gegen  Insectenstiche  mit  einer  Harzschiebt  bestreichen**, 
i>t  ZQ  gezwungen  und  schon  deshalb  wenig  annehmbar,  weil  eine  solche  Sitte 
TOD  keinem  directen  Beobachter  erwähnt  wird.  Es  findet  sich  allerdings 
trint;  Notiz  darüber  bei  SOUTHEY^).  HaRTT^)  verwirft  mit  Recht  auch  die 
Ableitung  von  bodoques^  den  Thonkugeln,  welche  mittelst  eines  eigenthüm- 
Uchen  Bogens  zur  Erlegung  kleiner  Vögel  geschleudert  werden. 

Heutzutage  ist  wenigstens  in  den  von  mir  besuchten  Gegenden  die  Be- 
zeichnung Rubres  (wahrscheinlich  corrumpirt  aus  dem  frz.  bougre)  die  einzig 
übliche.    Der  Ausdruck  Botocudos  wird  nur  in  der  Schriftsprache  verwendet. 

Wie  nennt  sich  dieses  Volk  nun  aber  selbst?  In  dem  Werke  des 
Prinzen  7X  WiED  ist  das  Wort  „Engrekmung**  als  der  nationale  Stammname 
seoaont.  Es  heisst  daselbst*):  „Sie  nennen  sich  selbst  Eugrekmung  und 
find  unwillig,  wenn  man  sie  Botocudos  nennt."  Woher  der  Prinz  diesen 
Namen  hat,  ist  aus  seiner  Darstellung  nicht  zu  ersehen.  Als  Bedeutung 
d«-&s«lben  giebt  er  an:  „Wir  Alte,  die  weit  aussehen.**  HaRTT*)  sagt,  er 
k'>DDe  das  Wort  nicht  übersetzen,  bemerkt  jedoch  ganz  richtig,  dass  mung 
gehen    bedeutet.     Es  dürfte  wirklich  an   der  Zeit  sein,    dass   dieses  auf  die 

1;  fgl.  W.  Schultz,  Natur-  und  KuUurstudien.    S.  43. 
t)  80CTHEY,  Bist,  of  ßr.    III.    p.  808. 
S)  HAJrrr,  Geolog,  of  Brazil.   p.  378. 

4)  Pr/w;  Wdsd,  Baise.   II.    S.  2. 

5)  Havit,  I.  e.  p.  577. 
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Autorität  des  Prinzen  hin  von  allen  späteren  Berichterstattern  bis  in  die 
neueste  Zeit  wiederholte  Wort  aas  nnsem  ethnologischen  und  geographischen 
Werken  endlich  einmal  verschwindet. 

Enffrekmung  oder  phonetisch  genauer  nhre^^ymü  heisst  wörtlich  ^ wohin 
gehen?,  wohin  gehst  do?'^  Hiemach  hätten  wir  es  überhaapt  nicht  mit  einem 
Namen  zu  thun,  sondern  mit  einer  Antwort  oder  yielmehr  Gegenfrage  der 
Wilden  aaf  die  Frage  des  Prinzen  nach  ihrer  nationalen  Stammesbezeichnung, 
welche  sie  nicht  verstanden. 

Aehnlichen  Miss  Verständnissen  verdanken  ja  so  viele  geographische 
Namen  ihren  Ursprung.  Ein  jeder,  der  mit  uncivilisirten  Menschen  zu  thon 
gehabt  hat,  weiss,  wie  schwierig  es  ist,  auf  solche  Fragen  eine  richtige  Ant- 
wort zu  erhalten.  Es  ist  jedoch  schwerlich  anzunehmen,  dass  ein  so  sorg- 
faltiger Beobachter,  wie  der  Prinz  ZU  WiED,  bei  seinem  relativ  langen  Auf- 
enthalt unter  den  Wilden  diesen  Irrthum  nicht  hätte  bemerken  sollen.  Wir 
mQssen  uns  deshalb  nach  einer  anderen  Erklärung  umsehen. 

Engrekmung  ist,  wie  mir  scheint,  missverständlich  gesetzt  statt  Krakmun 
oder  Krekmun,  ein  Familien-  oder  Hordenname,  der  sich  nach  ST.  HiLAIRE  •) 
bei  den  Stämmen  in  Minas  novas,  am  Rio  Jequitinhonha  und  am  Südufer  des 
Rio  Doce,  findet.  Mit  dem  Worte  krak  „Messer"  sind  solche  Namen  überhaupt 
s<4ir  häufig  zusammengesetzt.  Die  in  London  1882  der  anthropologischen 
Gesellschaft  vorgestellten  Botocuden  erklärten,  wie  es  in  EeANE's  Bericht 
heisHt  y^Engerekmung  (sie!)  not  as  a  tribal,  but  only  as  a  family  or  personal 
name"!  Hier  ist  natürlich  ebenfalls  statt  Engerekmung  Krakmun  zu  lesen. 
Sehr  entstellt  erscheint  bei  anderen  französischen  Autoren  dieser  Name  als 
Craikmnm,  was  schon  deshalb  falsch  sein  muss,  weil  der  Laut  s  der  Boto- 
cudensprache  fehlt. 

Im  Gegensatz  zum  Europäer  (Karat)  bezeichnet  der  Botocude  sein  Volk 
d.  h.  seine  Rasse  mit  dem  Namen  Bürü,  Dieses  Wort  scheint  dem  in  einigen 
Berichten  sich  findenden  „Buturunas"  zu  entsprechen.  Jeder  der  4  oder  5 
grosseren  Stämme  hat  ausserdem  seinen  besonderen  Namen,  wie  Näk-nenuk^ 
Taknäc'krak  u.  s.  w.,  ferner  nennen  sich  die  einzelnen  Horden,  in  welche 
ein  solcher  Stamm  zerfällt,  wieder  nach  ihren  Häuptlingen  oder  sonst  weit 
bekannten  Personen,  wie  z.  B.  i%x«?ä,  eine  Tribus  der  Näk-nenuk^  nach  einem 
früheren  bedeutenden  Chef  genannt  ist.  So  erklärt  sich  die  grosse  Zahl  von 
Namen'),  die  sich  in  der  Literatur  findet. 

Auf  die  Frage  nach  dem  Namen  seines  Volks  nennt  der  Indianer  in  der 
Regel  nur  den  des  grosseren  Stammes,  dem  er  angehört, 

in.   Wohnsitze  und  Verbit^ltwiM:* 

Das  grosse  ostbrasilianische  Küstenwaldg^'hioK  ^t^l%*W'>  :R.vii  \i\n  der 
Mündung  des  Rio  S.  Francisco  beginnend  bis  jT'^ä  ^W«  Ä\    S.  In  t'r«wcku 

1)  Der  Laut  ^  ist  nur  undeatlich  hörbar. 

2)  TeiRl.  aeioe  auafahrUchen  Bemerkangen  in  «kt  X*>^^  ^  •  f»v^  Jftijv    ,,    f.  ^Kl 
8)  Mabhus,  Eth^  S.  815. 
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crreicbt  seine  weiteste  Aasdehnung  nach  Westen  etwa  zwischen  dem  16.  und 
20."  S.  B.  Diese  Westgrenze  ist  die  Serra  do  Espinhapo,  die  Wasserscheide 
der  Gebiete  des  Rio  Doce,  Rio  Mucury,  Rio  S.  Francisco  und  Parana.  Von 
diesem  Gebirge  aus  dacht  sich  das  Land  östlich  terassenförmig  gegen  die 
Koste  ab.  Den  östlichen  Rand  des  eigenth'chen  Hochlandes  bilden  die  pa- 
rmllel  der  EOste  ziehenden  Ketten  der  Serra  dos  Aimor^s,  welche  südlicher 
dicht  mn  das  Meer  herantretend  unter  dem  Namen  Serra  do  mar  bis  zum 
30.*  S.  B.  weiter  gehen.  Ausehnliche  Ströme  kommen  von  der  Serra  do 
Espinhapo  herab,  welche  von  zahlreichen  SchneUen  unterbrochen  das  Tafel- 
land des  südöstlichen  Theils  der  Provinz  Minas  geraes  durchfliessen  und 
die  Serra  dos  Aimor^  durchbrechend  ruhigeren  Laufes,  durch  die  KGsten- 
niedenuigen  zum  Meere  ziehen. 

Während  im  Bereich  der  Provinz  Bahia  die  Kustenwaldungen,  nament- 
lich dnrch  den  Zuckerbau,  stark  gelichtet  sind,  die  Gebiete  des  oberen  Rio 
Pardo  und  Rio  Jequitinhonha  grösstentheils  schon  der  Camporegion  ange- 
hören, bedecken  noch  heut  ungeheure  Urwälder  das  ganze  Land  des  Mucury, 
Bio  S.  Matheus,  Rio  Doce  und  ihrer  Nebenflüsse.  Nur  unmittelbar  an  der 
Kfiste  von  Espiritu  santo  und  am  oberen  Rio  Doce  hat  die  Cultur  sich 
bereits  auszubreiten  begonnen. 

Die  Abhänge  und  Ausläufer  der  Serra  dos  Aimor^s,  welche  dieses  Ge- 
biet durchziehen,  sind  die  eigentliche  Heimath  der  Botocudos.  Die  Schwierig- 
keit der  Schifffahrt  auf  den  von  dem  Plateau  von  Minas  herabkommenden 
Strömen  hat  eine  stärkere  Besiedelung  dieser  von  der  Natur  so  reich  be- 
dachten Gebiete  bisher  verhindert,  so  dass  die  Söhne  des  Waldes  noch  heut 
ia  einem  grossen  Theile  des  Landes  ungestört  ihr  Wesen  treiben  können. 
Trotz  des  so  lebhaften  Handelsverkehrs  der  brasilianischen  Ostkuste  mit 
Europa  zeigt  noch  jetzt  auf  unsem  Karten  dicht  am  Litoral,  zwischen  den 
Flöfsen  Doce  und  Mucury,  ein  weisser  Fleck  eine  Terra  incognita  an. 

Während  noch  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  Horden  der  Boto- 
cudos vom  Parahyba  im  Süden  bis  über  den  Rio  Pardo  in  der  Provinz  Bahia 
nach  Norden  streiften,  ist  ihr  Gebiet  jetzt  weit  beschränkter.  Heutzutage 
kann  eigentlich  nur  noch  das  Viereck  zwischen  den  Flüssen  Rio  Doce, 
Mocory,  Sassuhy  grande  und  Rio  do  S.  Matheus  als  ihr  unbestrittenes  Terri- 
toriam  bezeichnet  werden,  soweit  es  sich  nehmlich  um  wilde,  unabhängige 
Horden  handelt.  Wahrscheinlich  sind  aber  auch  die  feindlichen  Nocg-Nocg^) 
am  unteren  Rio  Pardo  zu  den  Botocuden  zu  rechnen.  Im  Jahre  1882  beab- 
sicbtigte  die  Regierung,  dieselben  im  Districte  Ilheos  zu  aldeisiren.  In  Al- 
deamenten  angesiedelte  sog.  btigres  mansos  finden  sich  noch  am  Rio  Jequi- 
tinhonha und  südlich  vom  Rio  Doce  bei  Cui^t^  (Prov.  Minas  geraes)  und 
am  Rio  Guandu. 


1)  Dii9Mir  Name  erinnert  an  den  Stammnamen  Nuk-nenuk,   mit  dem  er  Tielleicbt  iden- 
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IT.  Stämnie  und  Horden. 

Eine  genauere  Aufzählung  der  Stamme  und  Horden,  sowie  Mittheilungen 
über  ihre  Verbreitung  innerhalb  der  Provinzen  Minas,  Espiritu  santo  und 
Bahia  hat  TSCHUDI  gegeben  auf  Grund  der  Arbeit  THEOPHILO  OTTONI's 
und  der  Relatoriaos  officiaes  der  fünfziger  Jahre  0-  Auch  WOLDEMAR 
Schulz  verdanken  wir  eine  Zusammenstellung  hierüber  in  seinen  „Natur- 
und  Eulturstudien^. 

Ich  will  nunmehr  auf  Grund  eigner  Erkundigungen  unter  Benutzung  der 
Relatorios  der  letzten  Jahre  eine  Uebersicht  der  gegenwärtigen  nomadischen 
und  aldeisirten  Stamme  geben. 

Die  Nation  der  Botocudos  zerfallt  in  folgende  Hauptstämme: 

Näk-nenuk\ 
Nak-erehä^ 
Etwet, 

Takruk'krak^ 
Nep'hep. 

Jeder  derselben  theilt  sich  wieder  in  kleinere  Tribus,  die  sich  entweder 
nach  ihrem  jeweiligen    oder    einem  früheren  berühmten  Oberhaupte  nennen. 

I.  Die  Näk-nenuL  Die  Deutung  dieses  Namens  ist  nicht  ganz  leicht. 
Nok  bedeutet  „Erde,  Land",  nenuk  könnte  sein  =  Negationspartikel  nuk^  so 
dass  das  Ganze  soviel  hiesse^  wie  „nicht  das  Land,  nicht  von  diesem  Lande*'. 
Es  würde  ein  solcher  Ausdruck  auf  eine  Einwanderung  dieses  Stammes  aus 
entfernteren  Gegenden  hindeuten,  über  welche  sich  jedoch  sonst  keinerlei 
Tradition  erhalten  hat.  Diese  auch  von  TsCHUDI^)  erwähnte  Uebersetzung 
wurde  mir  von  dem  Dolmetscher  des  Aldeaments  von  Mutum  als  die  richtige 
mitgetheilt.     Doch  erscheint  sie  recht  gezwungen. 

Der  mir  als  bester  Kenner  der  Botocudensprache  gerühmte  Canoeiro 
Morreira,  im  Orte  Guandu  wohnhaft,  übersetzte  näk  nanuk  (sie!)  „Land 
vieler  Palmen,  Frucht  tragender  Bäume",  konnte  jedoch  die  eigentliche 
Grundbedeutung  des  Wortes  nanuk  nicht  angeben,  auch  war  es  unmöglich, 
mit  Sicherheit  herauszubringen,  ob  für  Palme  oder  Baum  ein  derartiges  Wort 
existirt.  Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  scheint  demnach  mindestens 
zweifelhaft. 

Eine  dritte  Deutung  ist  nach  MAETIUS,  „homines  terrae".  Nach  dem 
Vocabular  I.  (Glossar,  S.  177)  heisst  nämlich  gnuk  der  Mann.  Dieses  Wort 
ist,  wie  ich  versichern  kann,  wenigstens  gegenwärtig  nicht  im  Gebrauch. 
Das  eigentliche  Wort  für  Mann  ist  wahä. 

Die  zutreffendste  Erklärung  ist  meines  Erachtens  nach  die,  dass  nenuk 
ein  Possessivpronomen  =  „unser"  ist,  nak  7ienuk  also  „unser  Land",  in  diesem 

1)  TscHUDi,  Reise.  IL  S.  264  ff. 

2)  TsGUUDi,  Die  Profioz  Minas  geraes.    S.  19. 


5mue  flücö  „Inhaber,  Herren  des  Landes**  bedeutet,  wie  auch  TSCHUDI 
vertu athet*).  Mit  Sicherheit  war  indess  nur  die  Existenz  der  Pronomina 
mimuk  mein,  huk  sein  zu  constatiren^  zu  denen  nenuk  ailerdings  der  Form 
tijii'h  sehr  gut  passen  würde. 

Die  Näk*7ienuk  sind  über  das  ganze  Gebiet  zwischen  Mucury,  Rio  Doce, 
Sassuhy  und  Serra  dos  Aimores  vertheilt  und  leben  theüs  als  feindselige 
Wilde,  theils  schon  mehr  oder  weniger  dnmesticirt.  Unter  den  wilden  ist 
die  ber achtigste  die  grosse  Horde  des  Po^e^ä  am  Mucury,  die  auch  scbim 
zu  TsCHÜDrs  Zelt  mehrfach  mit  den  Mücurycolonisten  in  Fehde  lag  und 
namentlich  in  den  letzten  Jahren  durch  räuberische  üeberftdie  der  zwischen 
S.  Clara  und  Philadelphia  verkehrenden  Maulthiertragen  sieh  übel  berüchtigt 
gemacht  hat* 

Als  sesshafte  Horden  werden  in  den  neuesten  Relatorios  erw&hnt: 
Im  Gebiet  des  oberen  Mucury:      Pote, 

Pontara^ 

Norek, 
Am  Rio  Sassuby  Grande:     Batum^ 

MeninOy 

PaeM, 

Manoel  Cameiro^ 

Chique  Chiqtu\ 

Felipe  Giporoli^ 

JocLqtmn  Giporök^ 

Mar  am;  a^ 

Sargento  l^rafwo^ 

Paiu, 

Amanpan, 
Herr  Pfarrer  Hi^LLERBACH  in  Theophilo  Ottoni  am  Mucury  führt  ausser 
den  Po^e^a  noch  folgende,  wahrscheinlicli  ebenfalls  den  Nak-nenuk  zugehörige 
Horden  dieser  Gegenden  auf:  1.  die  I^xiing^  angesiedelt  in  dem  von  Capu- 
zinem  geleiteten  Aldeament,  5  Legoas  SSW.  2.  die  Pruntrus  (sie!),  7  Leguas 
ngtlich  von  der  Stadt,  3»  die  Jikacfirün^  östlich  von  der  Colonie*  4.  Urucu 
tu  den  Wäldern  zwischen  Mucury  und  Rio  S.  Matheus, 

Fest  aldeisirt  unter  Leitung  von  Direktoren  leben  sie  im  Aldeament 
N*  S.  dos  Anjos  de  Itambaeury,  30  km  südlich  von  Philadelpliia  im  Muui- 
cipio  Mina^  novas. 

Nach  dem  Relatorio  von  1884  sind  hier  folgende  Horden  der  Näk-fiemtt 
lyigeaiedelt:  Giporok,  Paruntum,  Cracatac»,  Pontau,  Catul«^^  Crenhe,  Pot^.  Ihre 
Kopfzahl  wird,  wahrscheinlich  zu  hoch,  aut  886  angegeben. 

U»  Die  Näk-ereh/t\  d.  h,  die  Leute  „des  guten  Ijandes**,  leben  am  ol>eren 
und    mittleren    Guandu,    fi-üher    aldeisirt    unter    der    trefflichen    Leitung  des 


1)  Ticmriit«  RetM.   IL   S.  2(iM, 
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Kapuziners    Frei  Bento^    aber  nacli  des&en  Al»l»c9ni&iiip    ^TKor* 

Sie   besitzen    kleine    Mais-    and  ZackerpflaBsimg'eiiL  icainra.  31  IBjccknösBE. 

verlassen  ihre  Wohnsitze  jedoch  häufig,  «2m  irktäer  im  mics-  J^c 

in    den  Wäldern    zu    führen.     So    traf  ich  fde  jdji  iinren.  Ti«rrr;niF 

im  Urwald  am  Fasse  der  Serra  do  Guanda  «acertiuli    usz  ?.azciui. 

Zuweilen    leisten    sie    den  Ansiedlem  znr  EojasKsn  Süii-  .SHsm  ouaaixinmaL 

leider  oft  genug  aus  Branntwein  besteLemka  Lioil     'Wr^-a    in«?- 

zu  Diebereien  fallen  sie  jedoch  in  der  Naht  tml  "Irssamits.  jäESL 

deton  früher  im  Verein  mit  den  jetzt  bei  FiE;rxifxr&  nnc  ?'ian%  i«n.iü-'; 

grande)  fent  nngesiedelten 

IIJ,  Ettjoet  das  Volk  des  berühmt»  Baamha^  .^«mea.  or^  31 
dreiHsiger  Jahren  en  verstand,  s^in^  Leor^  «a  rts-^naiTEs-  ILr^^esi  zl.j 
und  zur  Arbeit  anzuhalten.  Die  Begienuur  •^nianme  isi  .aür  zmi  T" 
b&uptling  Qbc'r  alle  Indianer^),  In  einer  F-aauim  >»  Zunmarer  aa:  axL 
noch  daM  HildniAm  dieiiei^  «energischen  Mannen,  m  -br  r  -ecroxük»^uit£^ 
Tracht,  doch  na/rh  alter  nationaler  .Sn**  out  ^^rii  i^rraid'j rjfrn^g:  Jjoxtl 
und  ()hrcn,  darstellt  Seine  Lem»  warpn.  m  ^szsKi  '-"'•xsrfr  Ivf^atnimsa- 
dftM  Rio  ManhuaüÄii,  dem  jetzigen  Riii  Piiotul  BQ^?ä5«-=uKi 
tDii  Mich  nach  M;inem  T<ide,  Die  S^ik-^^^ini  iiie»*-i  an 
(iuaitdu,  Die  Kttrf:i  «ie;Je[ten  ♦ich  nei  'Jiuen.-  Vinin^-aTTir 
Fi^UDira  an. 

IV,  />ic  fi//ch  w'>Üiijf  wii#feti     mit    ismiirriiie'a     Tju-ta— r-A     :ieHfE: 
linki^ii  lif^r  d<frf  Herr»  4^*»*  Almnr»5f  ni»  ram  ^^siesiür  jtsd-ä-  3111^ 
in  A^.t%*\Sm%  Weite,  #ie  'lie  /^i-^v/c    lie  Cimcp-STSiu  t-  J*zii»JBiiniii..aic: 
|(aub/.ßK^fi.     'Hie    z/fx^'xr^nL   im    r^unr«    L*^*^    ias-    7»-gfgTt>tg:    Tit 

Am  '/i^ar  gl^^ichfalU  ar.ca  Triiißn.  ^fr^«*ci  us-  Z-=-TiMt£=  :r-ainJic2.  ,?^anmat 

V,  Ntjt-nitf  d.  h.  ^Lenife   riß  ms-  ^Bxr 

Di^sM^II'^ft  Uwohnen  üe  CrwiLuer  ^rsii-ra  xo:  ü«-  :>=^  Jls^^  js^jmrr^ 
bi»  g«»«wi  dÄft  lÜ/i  S.  Studien»  im.  Sl^  »cä  -äs:  -^ImuiÄ  ^  wt 
Mtrom«!  hrif^lliiii    de»    Ki>   ^  Ptnam.    ^.ä>&?    :=:       T-«2-  am  «k-  änr 

'liibu«  aiubia^ihuj.  _ 

hin    warten    frfther    erhißi^t    ^-aniir    ar    ¥;*?-«   mu 
lUMi'i*«««»  l.i»  Mfili^rbalb  Utihaüm  mir.    .«iw:   -«usr^  ji^    --n 

N<.r.l»    im   AmUm^T  d#»f  *ecb7»;rer  ^"lar.^  as-^^-rT«:  ^    i!>    .tosr-Äxoc 
vmmU    *♦«!  dt^i    l*»ri/'a«mftAdatt(r    uui    -^s^boit^sl    ja   ?««?>-   5-«r: 
I  M.U  «hH*«   *im«»«mI.Im  fclirh  frieftlicnea  :=i*itu2EC  sr  it    r-c^T«.     ä^ 
M.m   Km.^  Mitti  lM»>f  wieder  fein/ü^ir  ^'^  ^^^^  ^r-n«.  ^«r<p«L  ^a^- 
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mchem  ausgesetzt  sind.  Namentlich  ist  es  der  auch  von  TSGHUBI^)  so 
Kharf  Terurtheilte  Einderhandel,  welcher  oft  genug  Streitigkeiten  herbeiführt. 
Immerhin  hat  noch  jetzt  der  Reisende  am  Rio  das  Pancas  zur  Zeit,  wo  die 
H<^Z8ainmler  vom  Guandu  dorthin  ziehen,  nehmlich  im  April,  Mai,  Juni  die 
beste  Gelegenheit^  die  wilden  Söhne  des  Urwaldes  in  ihrer  primitiven  Lebens- 
weise kennen  zu  lernen,  doch  kann  man  nie  sicher  darauf  rechnen,  sie  dort 
sa  treffen,  und  empfiehlt  es  sich,  von  den  zum  Guandu  zurückkehrenden 
Holzsuchem  Erkundigungen  einzuziehen.  Am  wenigsten  günstig  für  eine 
Fahrt  zum  Pancas  sind  die  eigentlichen  Hochwasser-Monate  December 
bis  März,  wo  die  Schiffahrt  sehr  schwierig  und  gefahrlich  zu  werden  pflegt 

Die  Näk'pörük  (d.  h.  „Land  vieler  Fussspuren,  Wildfahrten")  lebten  am 
unken  Ufer  des  Rio  Doce  zwischen  Figueira  und  dem  Guandu,  sind  jetzt  fast 
erloschen.  Andere  früher  bedeutende,  jetzt  sehr  zusammengeschmolzene 
Stämme  sind: 

Die  Arauan^  angesiedelt  am  mittleren  Rio  Arauan,  Nebenfluss  des 
Crapaca,  der  sich  in  den  Sassuhy  grande  ergiesst. 

Die  Bakuis^  nördlich  vom  Mucury  bis  zu  den  südlichen  Nebenflüssen 
des  Jequitinhonba. 

Die  Pampan^  am  gleichnamigen  Nebenflusse  des  Rio  Mucury  bei 
Agoa  branca  Farrancho,  Robim  e  Gram,  S.  Francisco  und  S.  Pedro. 

£ndlicham  Rio  Fardo die No€g-nocg(Nak-nenuk?).  Ueberden  letztgenannten 
Stamm  vermochte  ich  keinerlei  Nachrichten  einzuziehen.  Die  Gesammtzahl 
iBer  dieser  Indianer  beläuft  sich  auf  etwa  5000  Köpfe,  von  denen  die  Hälfte 
sich  noch  im  völlig  unabhängigen  Zustande  befindet. 

Wirklich  geordnete  Aldeamente  giebt  es  im  Ganzen  in  diesem  Gebiet 
nur  2,  nehmlich 

1.  das  obengenannte  N.  S.  dos  Anjos  de  Itambacury,  1884  bewohnt  von 
886  Köpfen. 

2.  Immacnlada  concei9do  do  Rio  Doce  (Puaya),  von  241  Indianern  bewohnt. 
In  diesen  Niederlassungen  besteht  regelmässiger  Anbau  von  Kaffee,  Mais, 
Bohnen,  Manioc  und  Zucker,  und  zahlreiche  Eingeborene  besuchen  Schule 
and  Kirche. 

Alle  übrigen  Indianer-Niederlassungen  befinden  sich  dagegen  im  Zu- 
stande völliger  Verwahrlosung,  so  dass  dieselben  wahrscheinlich  mehr  zur 
Verwilderang  und  sittlichen  Depravation  ihrer  Insassen,  als  zu  ihrer  Civili- 
iiraDg  beitragen.  Auch  das  noch  vor  einigen  Jahren  in  leidlichen  Verhältnissen 
befindliche  Aldeament  von  Mutum  am  rechten  Ufer  des  Rio  Doce,  das  ein- 
nge  der  Provinz  Espiritu  santo,  1  legoa  unterhalb  des  Emporiums  Porto 
Tatu.  früher  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses  gelegen,  erfüllt  seinen  Zweck 
nicht  mehr.  Die  Ansiedelung  besass  bis  dahin  gutes  Ackerland,  sowie  feste, 
ZMgelgedeckte  Häuser  und  zählte  1880  ca.  150  indianische  Colonisten,  meist 
Tom   Stamme   der  Näk-nenuk,     Im  Jahre  1881  kam  es  jedoch  mit  den  die 

1)  T9CEUDI,  MintB  gened  p.  20. 
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benachbarten  Wälder  bewohnenden  btigres  bravos  zu  Feindseligkeiten.  Der 
Dolmetscher  des  Aldeaments  (einer  der  besten  Kenner  der  Indianer),  wurde 
meuchlings  von  den  Wilden  erschossen,  die  dann  wieder  bei  erneuten  Ein- 
föllen  die  Häuser  zerstörten,  Vorräthe  und  Einrichtungsgegenstände  raubten, 
bis  sie  schliesslich  von  den  bugres  mansos  im  Verein  mit  den  befreundeten 
Nep-nep  vom  Rio  Pancas  unter  Verlust  mehrerer  Leute  in  ihre  Wälder 
zurückgetrieben  wurden. 

Da  jedoch  das  Aldeament  mit  seinen  halbzerstörten  Gebäuden  am  linken 
Ufer  gegen  die  feindseligen  Horden  keine  Sicherheit  mehr  bot,  so  wurde 
dasselbe  verlassen.  Der  Direktor  siedelte  sich  gegenüber  auf  dem  rechten 
Uler  des  Flusses  an,  der  Dolmetscher  blieb  auf  einer  Insel,  von  wo  aus  beide 
Ufer  zu  übersehen  sind,  die  Indianer  endlich  hausen  seitdem  eine  halbe 
Stunde  stromabwärts  am  rechten  Ufer  in  elenden,  aus  Stangengerüst  er- 
richteten Baracken.  Da  der  Bitte  des  Direktors  (zur  Zeit  Hr.  August  Adnet, 
ein  Nordamerikaner),  dem  Aldeament  Geldmittel  zur  Verfügung  zu  stellen, 
um  neue,  feste,  gegen  üeberrumpelungen  gesicherte  Häuser  zu  errichten, 
seitens  der  Regierung  nicht  entsprochen  wurde,  von  der  geringen,  regelmässi- 
gen Subvention  (abzuglich  der  Beamtengehälter  jährlich  2  Conto  a  800  Milreis 
=  5000  Mark)  nichts  zum  Neubau  erübrigt  werden  konnte,  so  blieb  das 
eigentliche  Aldeament  bis  auf  den  heutigen  Tag  verlassen.  Sumpfe  und 
Capoeiragestrüppe  nehmen  die  Stelle  der  früheren  Pflanzungen  ein,  Wohn- 
häuser und  Wirthschaftsgebäude  stehen  verödet.  In  Mutum  ist  der  Direktor 
wenigstens  einige  Monate  anwesend,  während  die  übrigen  Niederlassungen 
entweder,  wie  z.  B.  die  der  Näk-erehä  am  Guandu,  ohne  jede  Oberleitung 
sind,  oder  doch,  wenn  Direktoren  existiren,  selten  oder  nie  von  denselben  be- 
sucht werden. 

Dass  so  die  Indianer  ohne  rationelle  Leitung,  ohne  Unterricht  und  regel- 
mässige Arbeit  mehr  und  mehr  deraoralisirt  werden,  ist  leicht  einzusehen. 
Die  Regierung  giobt  Geld  zur  BeschaflFung  von  Kleidern,  Lebensmitteln, 
Werkzeugen,  ohne  dass  die  richtige  Verwendung  desselben  genügend  con- 
trolirt  wird.  Wieviel  in  Folge  dessen  in  fremde  Taschen  fliesst,  vermag 
niemand  zu  sagen.  Viele  Stämme,  wie  die  verwahrlosten  Näk-erehä^  erhalten 
Oberhaupt  nichts  und  sind,  wenn  sie  nicht  durch  Jagd  und  Fischfang  ihren 
Unterhalt  gewinnen  können,  wesentlich  auf  Betteln  und  Stehlen  angewiesen, 
da  sie  ihre  eigenen  Pflanzungen  aus  Mangel  an  Werkzeugen  kaum  unter- 
halten können,  und  ihre  Arbeit  bei  den  Colonisten  von  letzteren  erbärmlich 
oft  nur  einfach  mit  Cacha(;j;i  (Branntwein)  bezahlt  wird.  Sie  besitzen  so- 
wenig, wie  die  von  Mutum,  irgend  welche  Hausthiere,  weil  sie,  unbekümmert 
um  die  Zukunft,  alles  Vieh  oder  Geflügel,  das  sie  gelegentlich  erhalten,  so- 
fort zu  verzehren  pflegen. 

Von  irgend  welcher  geistigen  Kultur  ist  dabei,  wie  gesagte  keine  Rede; 
die  Bemerkung  „o  aldeamento  näo  tem  escola  nenhum  sabe  l^r^ 
lesen  wir  leider  nur  zu  oft  in  den  Relatorios  der  Regierung.   DieNoiis^saö 
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todos  baptizados^  findet  sich  dabei  freilich  ebenso  häafig.  Eine  rühmliche 
Aasnahme  macht  in  dieser  Beziehung  das  obenerwähnt«  Aldeament  N.  S. 
do6  Anjos  de  Itambacury. 

Ein  sehr  grosser  Uebelstand  liegt  darin,  dass  die  Stellang  der  aldeisirten 
Indianer  gesetzlich  nicht  genügend  präcisirt  ist.  Sie  geniessen  unbedingten 
Schatz  der  Regierung,  ohne  ihrerseits  zur  Erfüllung  ihrer  Pflichten  angehalten 
zu  werden.  Die  Bestrafung  von  Missethaten  liegt  dem  Direktor  ob,  wenn 
ein  solcher  anwesend  ist,  diesem  steht  jedoch  nur  das  Recht  zu,  die  Schul- 
digen einzusperren,  woraus  der  Indianer  sich  bei  seiner  angeborenen  Faul- 
heit und  Indolenz  wenig  genug  macht.  Die  schlimmsten  Verbrechen  bleiben 
$o  anter  dieser  wilden  Bande  nur  zu  oft  ungerächt.  Ein  Mann  aus  Mutum 
erscboss  vor  einiger  Zeit  seinen  Bruder  aus  Rache  oder  Eifersucht  bei  Ge- 
legenheit einer  Jagd  und  entschuldigte  sich  dem  Direktor  gegenüber  einfach 
mit  den  Worten:  „Ich  habe  ihn  im  Dickicht  für  ein  Capivary  (Wasser- 
schwein) gehalten!^ 

Besonders  häufig  ist  Weiberraub  zwischen  den  einzelnen  Stammen. 
So  kamen  während  meines  Aufenthaltes  in  Mutum  eines  Tages  mehrere 
dvilisirte  bugres  aus  Cuiöt^  angeblich  zum  Besuch  ihrer  Verwandten  dort- 
hin. Sie  trugen  europäische  Kleidung,  waren  mit  Messern  und  Flinten  be- 
waAiet  and  benahmen  sich  äusserlich  recht  manierlich.  Schliesslich  stellte 
e<  sich  jedoch  heraus,  dass  sie  nur  gekommen  waren ^  um  einige  Familien 
aas  Motum  einzuladen^  sie  nach  Cui^t^  zu  begleiten.  Auf  dem  Marsche 
sollten  dann  die  Männer  ermordet  und  die  Weiber  entführt  werden.  Glück- 
licherweise wurde  der  Anschlag  noch  rechtzeitig  entdeckt  und  die  Leute  vom 
Sobdelegaten  des  Guandu  gefangen  gesetzt. 

Die  Nähe  grösserer  Ortschaften  leistet  der  Verbreitung  von  Trunksucht 
and  Sittenlosigkeit  unter  den  „christlichen,  civilisirten"  Indianern  in  jeder 
Weise  Vorschub.  Etwaiger  Geldverdienst  wird  von  ihnen  in  der  Regel  so 
^hnell  wie  möglich  im  nächsten  Orte  in  Cacha^a  (Rum)  umgesetzt,  und  die 
omwohnenden  oder  durchziehenden  Weissen  und  Farbigen  sorgen  im  Ver- 
kehr mit  den  indianischen  Weibern  fleissig  für  die  Produktion  von  Misch- 
lingen in  allen  erdenklichen  Nuancen,  leider  aber  auch  in  bedenklicher  Weise 
für  die  Ausbreitung  venerischer  Krankheiten.  Mit  der  Rassenreinheit  der 
näf'hdten  Generation  wird  es  auf  den  meisten  Aldeamenten  deshalb  wohl 
Mrhlecht  bestellt  sein. 

So  erheben  sich  die  „christlichen"'  bu4jrps  mansos  hinsichtlich  ihrer  Ge- 
sittung in  keiner  Weise  über  ihre  wilden  Stammesgenossen.  Auch  sie  haben 
ihre  Annäherung  an  die  Civilisiition  mit  moralischer  und  physischer  Ver- 
kommenheit theuer  genug  bezahlen  müssen. 

Inwieweit  diese  Verhältnisse  in  den  obengenannten  fest  organisirten  Al- 
demoenten  bessere  sind,  vermag  ich  aus  eigener  Anschauung  nicht  zu  sagen. 
Doch  habe  ich  im  Allgemeinen  recht  günstige  Urtheile  über  die  Thätigkeit 
od  Erfolge    der    dortigen  Missionare    gehört.     Eine    wirkliche  Kulturarbeit 
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unter    den    ludiauern    wird    sclion    durch    iKre    ungenügende  Kenntnisis    d«f 
portugiesischen   Sprache  sehr  eiiächwert     Das  einzige  Mittel,  sie  der  wahrec 
Civilisation  näher  zn  bringen^  wäre,  sie  inmitten  europäischer  Kolooisteal 
anzusiedeln,  ihre  Kinder  in  den  Häusern  der  letzteren    zu    antei-richten  andl 
mit    leichteren  Arbeiten    zu    beschäftigen.     An    der    alten  Generation  döjfto| 
kaum  mehr  etwas  zu  bessern  sein.    Die  junge  dagegen  würde  sich  in  anderer 
Umgebung    unter    Anleitung    zu    geregelter   Thätigkeit   bei   humaner,    al>er 
energischer    Behandlung   als    vollkommen    culturiahig  erweisen,   wie  sich 
dies  bei  einzelnen  Individuen  ja  Bchon  genügend  gezeigt  hat, 

T* 

Eine  ethnologische  Schilderung  der  Aimores  muss  sich  natürlich  in  f»rster 
Linie  auf  die  Betrachtung  der  nomadisch  lebenden   wilden  Stämme  stutzen, 
die    seit    den  Tagen   des  Prinzen   zu  Wied  kaum  etwas  in  ihrer  ursprüngli- 
chen Lebensweise  geändert  haben  und,  unbekannt  mit  ^^Europa^s  übertuncht^rl 
Höflichkeit**,  noch  heute  die  düsteren  Waldregionen  am  RioDoce  und  Mucuryl 
durchstreifen.     Ein   nur    kurzer,    doch   hochinteressanter   Besuch    bei    einer ^ 
Tribus  der  Nep-nep  am  Rio  das  Pancas  verschaffte  mir  wenigstens  einen  Ein- 
blick in  das  Leben    und  Treiben    dieser  Naturmenschen.    Meinem   längeren 
Aufenthalt  bei  den  Näk-netiuk    im   Aldeament    Mutum    und    den   Nak-etthai 
am  Guandü  verdanke  ich  mein  anthropologisches  und  linguistisches  Material,  I 
sowie    mancherlei   Erkundigungen    über   Sitten    und  Gebräuche    dieser   und 
anderer  noch  nicht  zugänglicher  Stämme. 

Was    die    körperliche    Erscheinung    dieser  Wilden,  anlangt,  so  TSF 
dieselbe    keineswegs    so    abschreckend,   wie   man  vielfach  nach  den  Sciiilde* 
rungen  und  Abbildungen  früberer  Reisender  anzunehmen  geneigt  ist.    Manche 
Beobachter  haben  sich  offenbar  verleiten  lassen,  nur  die  hässlichsten  Typen 
zu  reproduciren,    um  beim   europäischen  Publikum  damit  Effect  zu  machen. 
Dasselbe  sehen  wir  unter  anderen  auch    bei  Afii kareisenden,  wrie  BüRTON, , 
dessen  Negertypen    grossentheils    als  Carricaturen    anzusprechen    mnd«     IckI 
w^enigstens    kann   in    vollem  Umfange    bestätigen,  was  unser  trefflicher  Be- 
obachter, der  Prinz  ZU  WüEl**),  über  diese  Leute  sagt: 

„Die  Natur  hat  diesem  Volke  einen  guten  Kürperbau  gegeben,  denn^ 
sie  haben  eine  bessere  und  schönere  Bildung  als  die  übrigen  Stamme,  Siel 
sind  grosstentheils  von  mittlerer  Statur,  einzelne  erreichen  eine  ziemlich  an-J 
sehnliche  Gros?^e;  dabei  sind  sie  stark,  fast  immer  breit  von  Brust  und 
Schultern,  fleischig  und  musculös,  aber  doch  proportionirt;  Hände  und  Füsse 
zierlich;  das  Gesicht  hat  starke  Züge  und  gewöhnlich  breite  Backenknochen,! 
ist  zuweilen  etwas  flach,  aber  nicht  selten  regelmässig  gebildet.  Mund  und  ' 
Nase  sind  oft  etwas  dick.     Ihre  Nasen  sind  st^rk,    meist  grade,    auch   sanft J 
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gekrümmt,  kurai,  bei  tnanchen  mit  etwaa  breiten  Flügeln,  bei  wenigeo  stark 
hervortretend  **. 

Zur  £rgzinzuDg  dieses  Gesatmntbildes  mögen  nun  noch  folgende  An- 
gaben dienen: 

Nach  15  von  mir  gemachten  Körpermessungen  beträgt  die  Körper- 
grösse  bei^lO  5  183— U8cm,  im  Mittel  158,0  ^w,  bei  5  $  153,5-UBaw, 
im  Mittel  U9,5  cm  »> 

Die  Statur  kann  danach  höchstens  al^  mittelgross  bezeichnet  werden. 

Die  Spannweite  übertrifft  bei  raanch<^n  die  Körperhöhe  um  ein  be- 
trachtliches, bei  anderen  wiederum  bleibt  sie  hinter  derselben  zurück. 

Die  Länge  der  oberen  Extremitäten  ist  ziemlich  erheblich.  In  Pro- 
xenten  der  Körperhöhe  beträgt  dieselbe  bei  10  5  48,8—43,2,  Mittel  46,3; 
bei  5  $  45,1—43,5,  Mittel  44/25. 

Die  Hände  sind  klein  tind  zierlich.  Ihre  Länge  beträgt  in  derselben 
Weise  berechnet  bei  10  2  9,03—12,1,  Mittel  10,65  (nur  einmal  über  11,4); 
bei  5  $  9,2 — 11,3,  Mittel  10,36.  In  dieser  Beziehung  stehen  die  Botokuden 
diametral  den  Mongolen  gegenüber,  deren  Handlange  vielleicht  die  grosste 
önter  allen  Kassen  ist-). 

Die  unteren  Extremitäten  sind  etwas  kurz,  erscheinen  jedoch  länger  in 
Folge  der  schwachen  Entwickelung  ihrer  Musculatur,  besonders  an  den 
Unterschenkeln.  Die  Trochanterhöhe  ist  bei  10  $  52 — 47,  Mittel  49,8;  bei 
5  $  51,7—50,5,  Mittel  50,7  in  Prozenten  der  Gesammtböhe.  Die  Fusslänge 
ist  bei  10  i  13,^16,2,  Mittel  14,97;  bei  5  $  15,05—15,7,  Mittel  15,3: 
weicht  also  nicht  vom  europäischen  Durchschnitt  ab.  Sonst  ist  die  Körper- 
masculatur  gut  ausgebildet,  obwohl  sie  niemals  so  stark  ausgeprägt  erscheint 
als  beim  Neger.  Die  Gestalt  des  Thorax  ist  fast  rechteckig,  der  Bauch  meist 
$tark  aufgetrieben,  besonders  bei  Kindern,  Die  Brüste  der  Weiber  werden 
bald  schlaff.  Die  Hüften  treten  bei  ihnen  wenig  hervor.  Auffallige  Klein- 
heit der  mäDnlichen  Genitalien,  die  von  einigen  Reisenden  der  amerikanischen 
Rasse  zugeschrieben  wird,   vermochte  ich   nicht  zu  constatiren. 

Betreffs  der  Gesiehtsbildung  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der  Mund 
seiner  Breite  keine  besonders  dicken  Lippen  besitzt,  auch  ist  das  am 
s6chemen  Schädel  so  prononcirte  Hervortreten  der  Jochbeine  beim  Lebenden 
wegen  der  meist  vollen  Backen  nicht  so  sehr  auffallend.  Die  Nase  Ist  an 
der  Wurzel  sehr  schmal,  verbreitert  sich  gegen  die  Spitze  mehr  und  mehr. 
Die  Flügel  sind  sehr  breit  mit  weiter  Oeffnung,  der  Nasenrücken  ist  stark 
ooncaf,  die  Spitze  etwas  nach  oben  gerichtet. 

Die  Augen  stehen,  entsprechend  der  Schmalheit  der  knöchernen  Nase, 
osbe  zusammen  und  liegen  sehr  tief  in  Folge  der  Prominenz  der  Supra- 
orbtiml Wülste.   Die  Lidspalte  ist  kleb,  etwas  geschlitzt  mandelförmig,  ähnlich 

l)  Von  den  von  Serres  in  den  Comptes  rendue»  XXI  t»esobriet>enen  lodividuen  hattet) 
dit  Hiooer  tint  Orm^e  von  185— IIB,  die  Weib«r  eine  iolche  Ton  135 — 116  c-m. 
S)  TopitfARD,  Anihrop.  S.  1090. 
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Ueber  die  Botocudos.  J9 

idelförmig,  ähDÜch  der  moogolischen,  doch  ist  die  Falte  des  Oberlids, 
weiche  den  Cantfans  internus  bedeckt,  nicht  so  entwickelt,  wie  beim  Mongolen- 
iBge.     Die  Canmciüa  lacrymalis  bleibt  immer  noch  sichtbar. 

Die  Farbe  der  Iris  ist  selbstverständlich  nicht  „schwarz",  wie  wir 
so  oft  in  den  Reiseberichten  lesen,  sondern  ein  mehr  oder  weniger  dunkles 
Bnuui,  entsprechend  etwa  5 1,  4  c,  4  h,  3  h,  4  k,  41  der  RADDE'schen  Farben- 
scala.  Blaue  Augen,  von  denen  der  Prinz  ^)  spricht,  habeich  niemals  gesehen. 
Solche  durften  wohl  auf  Mischungen  zurückzuführen  sein. 

Der  Gesichtsausdruck  ist  zumal  bei  jungen  Leuten  „ofiFen,  frei  und 
gutmüthig^,  während  es  bei  älteren  Individuen  an  wilden,  finsteren 
Physiognomien  nicht  fehlt.  Auch  das  Temperament  der  Botocuden  ist 
nieht  so  ruhig,  fast  melancholisch,  ihre  Haltung  nicht  so  gravitätisch  und 
würdevoll,  wie  bei  den  Rothhäuten  Nordamerika's^).  Sie  sind  trotz  ihres 
Lebens  in  den  düsteren  Wäldern  ihrer  Heimat  entschieden  heiter  und'  ge- 
fprachig,  lieben  auch  leidenschaftlich  Tanz,  Gesang  und  europäische  Musik'). 

Ziemliche  Schvnerigkeit  macht  eine  genaue  Bestimmung  der  Haut- 
farbe, da  bei  einem  und  demselben  Individuum  sehr  viele  verschiedene 
Nuancen  vorkommen.  Im  Ganzen  ist  dieselbe  sehr  hell,  vor  allem  bei  jüngeren 
Personen,  die  das  „chlorotische  Weiss"  Avt  LALLEMANT's  oft  in  anf- 
allender Weise  zeigen  (33  der  RADDE'schen  Scala).  Bei  älteren  hält 
nch  die  Farbe  innerhalb  der  hellen  Nuancen  des  Braun^),  das  an  einzelnen 
Körperstellen,  wie  der  Brust,  den  Oberschenkeln  und  der  Aussenfläche  der 
Anne,  in  dunkle  Schattirungen  übergeht.  Die  hellste  Färbung  zeigt  in  der 
Regel  das  Gesicht.  Bei  vielen  Individuen  grenzt  sich  diese  in  der  Mitte 
des  Halses  deutlich  gegen  die  dunklere  Farbe  der  Brust  ab. 

Das  Haar  der  Botocuden  schliesst  sich  in  seiner  Form,  als  grob, 
!»tark,  straff,  walzenförmig  im  Querschnitt,  dem  aller  Amerikaner  an.  Seine 
Farbe  wird  von  den  meisten  Autoren  einfach  als  schwarz  bezeichnet^ 
was,  in  dieser  Allgemeinheit  ausgedrückt,  jedoch  unrichtig  ist.  Bei  den 
Stämmen  am  Rio  Doce  ist  das  Haar  der  Neugeborenen  entschieden  roth- 
braun  (RADDE'sche  Scala  3  f— i),  dunkelt  allmählich  bis  gegen  die  Pubertäts- 
zeit nach,  behält  aber  selbst  bei  alten  Leuten  immer  noch  einen  rothbräunlichen 
Schimmer,  zumal  bei  schräg  auffallendem  Licht.  Schon  der  Prinz*)  thut 
dieser    Färbung  Erwähnung,    schreibt  sie  jedoch  nur  denjenigen  Individuen 

1)  Pr.  zu  WiED  a.  a.  0.    II. 

2)  Hartt,  a.  a.  0.  pag.  632. 

3)  A.  DE  S.  HiLAiRE,  Voy.  d.  1.  pr.  Rio  II,  139.  161.  Im  Gegensatz  hierzu  sagt  Rby 
Lf.  71:  ,1a  phynogDomie  est  habituellemeot  grave  et  ne  cbange  guere  qoe  pour  s'epanouir 
diBf  an  gros  rire*. 

4;  Die  gewöhn lichiten  sind  381 — q  (Radde).  Ausserdem  kommen  von  hellen  Scbatti- 
reofen  6ts  Braun  noch  solche  vor,  denen  ein  röthlicher  Qruodtoo,  besonders  Zinnober  oder 
OruK«,  SB  Omnda  liegt,  z.  B.  2u,  3  t,  48,  4  t.  Die  dunkelsten  von  mir  beobachteten  F&r- 
kmigeB  iiod  gleichfalls  mit  rüthlichem  Qrundton  8  g  und  41. 

5)  Pr.  zu  WoED,  Reise  II  S.  4. 
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zu,  welche  sich  zugleich  durch  besonders  helle  Hautfarbe  auszeichneiil 
Sie  fand  sich  aber  aasnahmlos  bei  allen,  welche  ich  sah,  am  auffalligst 
freilich  bei  den  ganz  hellgefärbten  Kindern,  Bei  dem  im  Vordergrunde  des 
Bildes  (Tafel  1)  knieoden  jungen  Mädchen  tritt  auf  der  Photographie  die 
helle  Haarfarbe  sehr  deutlich  hervor.  Wie  verschieden  in  dieser  Hinsicht 
die  einzelnen  Stämme  sind,  beweisen  zwei  Haarpro ben^  die  ich  der  Gute  des 
Herrn  Pfarrer  HOLLERBACH  (aas  Theophilo  Ottoni  am  Mucary)  verdanke. 
Ein  8— 9 jähriges  Mädchen  vom  Stamme  der  PöMä  zeigt  nur  eine  schwach 
ausgesprochene  Brauofrubung  des  Haars,  während  das  eines  Junglings  von 
16  — 17  Jahren  vom  Stamm  der  y^JiJcaffirün'*  keine  Spar  einer  bräunlichen 
Beimischung  aufweist 

Der  Bartwuchs  ist  nicht  so  unbedeutend,  wie  naan  gewöhnlich  an- 
nimmt^), wird  jedoch  durch  Ausrupfen  meist  auf  ein  Minimum  reducirt. 
Dasselbe  gilt  von  den  Pubes. 

Von  manchen  Reisenden  ist  die  Mongolen  -  Aehntichkeit  vieler 
amerikanischer  Stämme  hervorgehoben  worden,  ja  man  hat  sogar  die 
Amerikaner  überhaupt  mit  den  Mongolen  zu  einer  Rasse  vereinigt.  (vgL 
z.  B.  PesCHEL).  Bezeichnet  doch  AVß  LALLEMANT  die  Indianer  geradezu 
als  „westliche  Mongolen"!  Auf  die  schwierige  Frage,  ob  Mongolen  und 
Amerikaner  eine  Ra^se  bilden  oder  nicht,  kann  hier  natürlich  nicht  weiter 
eingegangen  werden.  Unser  bis  jetzt  veifügbarL's  Material  an  anthropo- 
logischen Beobachtungen  reicht  bei  weitem  noch  nicht  aus,  dieselbe  zu  ent- 
scheiden. Ihre  Beantwortung  wird  noch  dadurch  complicirt,  dass  sich  mehr 
und  mehr  Spuren  früherer  Berührung  der  Amerikaner  mit  der  Bevölkerung 
Polynesiens  zeigen.  Vor  der  Hand  sind  wir,  wie  ich  glaube,  genöthigt^  die 
amerikanische  UrbevolkeruDg  ebenso  für  eine  besondere  Rasse  anzusehen, 
wie  etwa  die  Maiayen,  bis  es  uns  einmal  gelingen  wird,  sie  in  ihre  Compo- 
nenten  zu  zerlegen. 

Der  Behauptung  ^o  vieler  Reisenden  aber,  dass  speeiell  die  Botocudos 
diesen  mongolniden  Typus  in  Amerika  veitreten  sollen'),  muss  aufe  ent- 
schiedenste widersprochen  werden*  Allerdings  erinnern  munche  Physiogno- 
mien an  den  nordostiisiatischen  Typus,  bei  der  Mehrzahl  aber  beschränkt  sich 
diese  Aehnlichkeit  auf  die  Forin  der  Lidspalte,  welche  bei  beiden  Rassen 
mandelförmig  geschlitzt  ist  und  leicht  schräg  gestellt  erscheint.  Mit  Recht 
macht  aber  auch  schon  der  Prinz  darauf  aufmerksam*):  „man  würde  sehr 
irren,    wenn    man    alleo    diesen  Wilden    eine    ähnliche    Bildung  zuschreiben 


1)  Auch  audero  amerikaaiscbe  ätämine  zeigen  eine  ähDliehe  Haarfirbunp^.  Dr.  VOK 
DEK  Stkinek  koostatirtü  sie  i.  B.  l>ei  den  JurunoA  (Durch  Centralbriks.  8.  26&).  Andar« 
Beispiele  führt  Andreis  aof,  Zeit&chr.  f.  Etbii.  1878  S.  397  fi. 

2>  Ret,  I.  c.  pa^t.  71. 

3)  Vgl.   t.  B*   St.  Hilaire,   Voj.  cI.  L  pr,  Rio.    IL,  '231  und   Voy.  d.  L  diitr.  d. 
IL    362. 

4)  Pr  zo  WiBD,  ».  a.  0.  II,  68. 
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woQte.*'  Die  Hautfarbe,  welche  gleichfalls  wegen  ihrer  relativen  Helligkeit 
mit  dem  „Gelb^  der  Chinesen  verglichen  wird,  enthält  ihrem  Grandton  nach 
aehr  Roth  und  nähert  sich  in  den  hellsten  Nuancen  eher  dem  europäischen 
Weiss.  Wangenröthe  ist  deshalb  bei  sehr  hellen  Individuen  oft  genug  zu 
beobachten. 

Schon  die  grossen  Verschiedenheiten,  die  der  Schädelbau  der  Botocuden 
im  Yei^leich  zu  dem  mongolischen  erkennen  lehrt,  bedingen  bedeutende 
Unterschiede  in  der  Kopf-  und  Gesichtsbildung  lebender  Individuen  beider 
Rassen.  Die  Stirn  des  Botocuden  ist  breiter  und  niedriger,  die  Augen  er- 
scheinen tiefer  liegend  und  viel  näher  zusammenstehend  als  beim  Mongolen. 
Der  Nasenrücken  tritt  bei  dem  ersteren  viel  schärfer  hervor,  so  dass  das  Gesicht 
trotz  der  Prominenz  der  Jochbogen  lange  nicht  so  flach  erscheint,  wie  das 
des  Asiaten >).  Ein  Vergleich  der  Eörperproportionen  beider  Rassen,  der 
sich  bei  der  Spärlichkeit  des  bis  jetzt  vorhandenen  Materials  noch  nicht  in 
befriedigender  Weise  anstellen  lässt,  dürfte  ebenfalls  manche  Verschiedenheiten 
zeigen.  Dem  Haare  des  Botocuden,  wie  des  Amerikaners  überhaupt,  fehlt 
der  eigen thümliche  Glanz  des  Mongolenhaars,  obwohl  die  Querschnittsform 
fast  dieselbe  ist,  zeigt  auch  nie  das  tiefe  Blauschwarz  des  letzteren.  Trotz 
mancherlei  unleugbarer  Aebnlichkeiten  der  äusseren  Erscheinung  beider 
Kassen  dürfen  wir  auch  ihre  beträchtlichen  Unterschiede  nicht  übersehen. 

Y. 

Von  den  kunstlichen  Veränderungen,  die  der  Botocude  an  seinem  Körper 
vornimmt,  ist  die  Durchbohrung  der  Unterlippe  und  der  Ohrläppchen  zur  Auf- 
nahme mächtiger  Holzpflöcke,  der  sog.  botoques^  die  bekannteste.  Die  älteren 
Reisenden  wissen  Ausserordentliches  davon  zn  erzählen.  So  berichtet  der  Prinz 
ZU  WiED  (Reise  H,  S.  5)  von  dem  4  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Pflocke 
des  Häuptlings  Kerengnatnuk.  Diese  Zierrathe  sind  aus  dem  äusserst  leichten 
Holze  eines  Bombaxbaumes,  der  bekannten  Cborisia  ventricosa,  verfertigt.  Den 
ToUstandigen  Schmuck  in  Lippe  und  Ohren  tragen  gewöhnlich  nur  die  Weiber, 
während  die  Männer  nur  die  Ohren  damit  ausstaffiren.  Heutzutage  ist  diese 
Sitte  indessen  im  Erlöschen  und  wird  in  weiterer  Verbreitung  nur  bei  den 
Stämmen  südlich  vom  Mucury  und  den  Takrvk  krak  am  oberen  Rio  Doce 
gefooden.  Von  den  Pancasleuten  soll  etwa  die  Hälfte  damit  versehen  sein. 
Die  Horde  des  ZuntJz^  welche  ich  zu  besuchen  Gelegenheit  hatte,  entbehrte 
dieser  Zierrathe  gänzlich.  Ich  sah  Lippeopflöcke  überhaupt  nur  bei  den 
alteo  Weibern  von  Mutum  und  Guandu  {Näk-ereha)^  ausserdem  freilich  viele 
Männer  mit  lang  herabhängenden  durchlöcherten  Ohrläppchen,  die,  wenn  sie 
einmal  auf  dem  Marsch  in  den  Wäldern  ausreissen  sollten,  einfach  mit  Bind- 
faden wieder  zusammengebunden  werden^).    Die  mit  dem  botoque  geschmückte 

1)  Archiv  f.  Antbr.  IV.,  S.  141. 

2)  U«b«r   ibnliehe   Zierrathe   bei   den   yerschiedeosten  Völkerschaften   der  Erde.    Vgl. 
Pr.  WC  WiKD,  Baise  II,  8.  8  und  Keane  in  seinem  Vortrage. 
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lippe  steht  homontal   ab  und  beröhrt  niemals  die  Oberlippe,    wie  die  Ab- 
bildungen im  Atlas  des  Prinzen  ZU  WiED  zeigen. 

Mehr  verbreitet  ist  gegenwärtig  noch    die   eigenthumliche   HaarscburJ 
bei    der    nur   eine  Haarkappe  vom  Scheitel  bis  zum  oberen  Rand  dej*  Ohr 
inuschel  stehen  bleibt.    Das    übrige  Körperhaar,  —  Bart,  Augenbrauen,  selbs 
Aagenwimpem  u,  s.  w.  —  wird  von  den  Wilden  meist  vollständig  epilirt    Bc 
den  aldeisirteu  Morden  kommt  auch  diese  Sitte  mehr  und  mehr  in  Abnahme 
Das  Abschneiden  des  Kopfhaars  geschieht  mit  .scharfen  Spähnen  des  Taqua^ 
rarohrs.      Bemalung    des  Körpers  findet  im  Kriege   und  bei  FestUchkeite 
statt  und  geschieht  mei&l  mit  vracu^  den  gepressten  Samen  der  Bixa  orelUna 
Es  wird  daraus  eine  Aj-t  Paste  hergestelltj  welche  nach  Anfeuchtung  intensiv 
roth  färbt     In  derselben  Weise  wird   der   schwarzblaue  Farbstoff   der  Jeni^ 
papo  (Genipa  brasiliensis)  benutzt. 

Die    Pancasweiber  wiesen   an   vielen  Stellen    des   Korpers  spannenlange 
Narben    auf,    von    Schnittwunden    herrührend,    die    ihnen  gelegentlich    von 
den    Männern    wegen    irgendwelcher    Vergehen,    z.   B.    solcher    gegen    da 
sechste    Gebot,    beigebracht    waren.      Sie    sollen   jedoch,  wie    ST.  HiLAI 
berichtet  letzteren  häufig  genug  mit  gleicher  Münze  heimzahlen* 

Materielle  Cultar. 

Die  Culturstufe  der  Botocuden  ist  gewiss  eine  der  niedrigsten,   die   wi 
heutzutage  bei  irgend  einem  Volk  der  Erde  finden.    Noch  gegenwärtig  leben 
die  wilden  Stamme  in  absoluter  Nacktheit,    selbst  die  von  dem  Prinze 
ZU  WiED  erwähnte  Umhüllung  der  Genitalien  mit  einem  Blattfutteral  sah  ic 
bei  den  Pancasleuten  nicht. 

Die  oft  so  ge8chmackvollen  Federzierrathe  anderer  südamerikanische 
Stämme  sind  ihnen  unbekannt  und  waren  auch  zur  Zeit  des  Prinzen  nur 
ganz  ausnahmsweise  in  Anwendung*),  Ihr  einziger  Schmuck  sind  Hals- 
ketten, früher  aus  aneinander  gereihten  Fruchten  oder  Kernen  nebst  Thier- 
zähnen  (bes.  vom  Capivary),  gegen  wart  ig  vielfach  aus  Glasperlen  bestehend. 

Ihre  Wohnungen  {Kizem)  sind  einfache  schräge  Dächer  aus 
frisch  iibgehackten  Stämmchen  des  Unterholzes,  die  mit  Qipos  zusammen- 
gebunden und  mit  Palmen-  oder  Heliconien blättern  überdeckt  sind.  Bei 
schlechtem  Wetter  werden  die  offene  Front  und  die  Seiten  ebenfalls  mit  Blättern 
verstellt^  die  an  einer  Stelle,  welche  aU  Eingang  dient,  bei  Seite  gesetjB^H 
werden  können.  Noch  primitivere  HQLten  errichten  sie  nach  Angabe  des 
Prinzen  aus  Patmzweigen,  die  im  Kreise  in  die  Erde  gesteckt  werden^ 
so  dass  ihre  Wedel  laubenartig  cusammenstossen»  Gewöhnlich  dient 
solches  Obdach  mehreren  Familien  zum  Quartier,  Die  Nep-Nep  am  Panca 
hatten  eine  10  Schritt  lange  Hütte,  in  welcher  neben  einander  i  Familien 
Sassen,  jede  von  der  andern  durch  ihr  Feuer  getrennt»     Die    ses&haften    In^ 


1)  Pr.  ZX3  WiBDi  a.  ft.  0.  tl,  18. 
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dkiier  erbaaeD  aas  Stangengerüsten  Blockhütten,  die  sie  mit  Borke  oder 
Sekindefai  decken. 

Als  Unterlage  beim  Schlafen  dienen  Blätter  oder  auch  wohl  Asche, 
wahrend  die  aldeisirten  Stämme  sich  der  Stangengerüste  bedienen.  Völlig 
«nbekannt  sind  ihnen  die  an  der  Ostküste  ausser  von  Tapistämmen  nar 
foo  den  Coroados  nnd  Paris  gebrauchten  Hängematten. 

Sehr  aafFallend  ist  der  Umstand,  dass  sie  auch  den  Gebrauch  der 
Canoes  nicht  kennen^).  Nur  die  Aldeisirten  haben  die  Anfertigung  der- 
selben ans  ausgehöhlten  Bäumen  von  den  Ansiedlem  gelernt,  deren  Lehr- 
aeisler  darin  ja  wieder  andere  indianische  Stämme  waren. 


^4.-  "^^-^.y^^- 


^^_        Mtdrl  _ 


Fig.  1.    ürwaldhütte  der  Näk-erehä. 

Das  Wort  tsön  kät  ^Baumhaut,  Baumrinde^  mit  welchem  sie  die  Canoes 
bezeichnen,  obwohl  solche  aus  Rinde  in  diesen  Gegenden  yöllig  ausser  Ge- 
braach  sind,  könnte  darauf  hindeuten,  dass  die  Botocuden  früher  derartige 
Fahrzeuge  verwandten,  während  sie  jetzt,  abgedrängt  von  schi£Pbaren  Flüssen 
in  ihren  von  reissenden  Bergwässem  durchströmten  Waldgebirge  lebend^), 
dieselben  nicht  mehr  herzustellen  wissen.  Wahrscheinlich  |ist  jedoch,  dass 
es  die  Kindencanoes  der  Küstentupis  waren,  welche  von  ihnen  mit  obigem 
Namen  belegt  wurden.   Die  Botocuden  hätten  wohl  schwerlich  den  Gebrauch 


1)  A.  8.  HiLAiRE,  Voy.  d.  1.  pr.  Rio  1,  198. 

S)  Sefcoo   der   Insektenplage   wegen  vermeiden   die  Wilden  l&ngeren  Aufenthalt  an  den 
iMrifcn  Ofom  des  Uieht  zu  befabrenden  unteren  Laufes  der  Ströme. 
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Holcher  Fahrzeuge  wieder  anfgegebeo,  wenn  sie  mp  wirklich  einmal  j^elbalj 
herzustellen  verstanden.  Das  völlige  Fehlen  einer  auch  noch  so  primitiven  j 
Schi&hrt  bei  dieser  Nation  steht  im  Einklänge  mit  ihrer  wenig  aasgebildetenl 
Fertigkeit  im  Schwimmen,  von  der  weiter  unten  noch  die  Rede  sein  wird. 

Ebensowenig  hat  sich  bei  ihnen  die  Keramik  entwickelt.  Die  Tlion- 
gefasse,  die  in  manchen  Sammlungen  als  botticudische  aufgeführt  und  aua* 
gestellt  sind,  stammen  wohl  grosstentheils  aus  den  Ansiedelungen,  wo  nameai*! 
lieh  die  Neger  in  der  Herstellung  von  Topfjgeräthen  aus  Speckstein  oder 
dem  vortrefflichen  Thon  dieser  Gegenden  erfahren  sind,  oder  sie  sind 
von  den  Weibern  der  Aldeamenlos  verfertigt,  welche  diese  Kunst  gleich- ' 
falls  erst  von  der  eingewanderten  Bevölkerung  erlernt  haben.  Naturlich 
sind  jetzt  alle  Stämme^  auch  die  wildesten,  durch  Tausch  oder  Raub  in  den  Be- 
sitz  eiserner  Kessel  gelangt.  In  Ermangelung  derselben  benutzen  sie  die 
Schalen  verschiedener  Fruchte,  2.  B.  die  der  Sapucaya  (Leylhis  ollaria),  f 
welche  schon  ohne  jede  Bearbeitung  einen  naturlichen,  sehr  soliden 
Topf  mit  Deckel  repräsentirt,  femer  die  Schalen  der  Aboboras  (kurbisartige 
Frucht)  oder  die  des  Kalebassen  -  Baumes  (Crescentia  cujete),  nameot- 
lieb  aber  die  Internodien  des  grossen  amerikanischen  Bambu  Taquanissd, 
in  denen  sie  das  Wasser  bei  ibren  Streifzügen  in  den  Urwäldern  bei  sich 
führen«  Dieselben  sind  von  solcher  Dauerhaftigkeit,  dass  das  Wasser  ^ 
darin  2am  Sieden  gebracht  werden  kann^).  fl 

Die  Feaerbereitung  geschieht  mittelst  des  bekannten,  bei  so  vielen 
Wilden  und  vorgeschichtlicheo  Völkern  benutzten  Feuerbohrer s»  Derselbe 
bi^steht  aas  2  etwa  60  cm  langen  Stabchen  aus  dem  trockenen  Holz  der 
parasitischen  Ft'ige  {i;\^o  matador'),  von  denen  einer  in  einer  Ausböhluog 
am  Ende  des  anderen  zwischen  den  Händen  schnell  herumgedreht  wird.  Der 
Botocude  kniet  dabei  auf  dem  rechten  Knie,  fixirt  den  ausgehöhlten  Stab  mit 
dem  linken  Fuss^  netzt  daa  Ende  des  anderen  Stabes  in  die  Höhlung  des 
um  Boden  festgehaltenen  ein  und  beginnt  erst  langsam,  daun  immer  schneller 
zu  quirlen,  indem  beide  Hände  sich  dem  unteren  Ende  des  bohrenden  Stabes 
mehr  und  mehr  nähern.  Ist  der  Indianer  mit  seinen  Händen  unten  an- 
gelangt, so  fangt  er  schnell  am  oberen  Ende  des  Stabes  wieder  von  vom 
XU  drehen  an  und  wiederholt  dieses  Spiel  so  oft,  bis  sieh  aus  der  Höhlung 
Rauch  entwickelt  und  endlich  der  unt^r  dem  lieg«n4cii  St»b  befindiiche 
Zunder  ins  Brennen  gernth,  was  in  der  Regel  in  30 — 40  SecttD^eii  der  Fall 
ist.  Die  Angabe  des  Prinzen,  dass  diese  Art  d<*r  Fanerbtn^tla^g  oiühssm 
und  zeitraubend  sei,  kann  ich  nicht  bestättgeo.  Es  gilbst  Tidinehr  selir 
leicht  in  der  angegebenen  Zeit,  wenn  der  Mann  wihfi»«  deir  gatit«ii  Duier 
der  Operation,  namentlich  aber  in  dem  Momeat,  wo  tmmm  Hiiid«  wieder  iiacli 


1)    V|pl.  die  Abbildunir  im  Atlas  des  Primen  %ü  Waik 
%   Der   Priü*    erwäiiQt   auch    oo<:b   dw    Hol'    ^  ^^* 
dolian«  Mir.)  i,  a.  0.  U,  1^ 

a)   Pr.  zu  WucD,  ft.  n.  0.  \h  19. 
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oben  gehen,  beide  Stäbe  im  Contact  lässt,  andernfalls  ist  die  bis  dahin  ver- 
voidete  Mühe  vergeblich.  Natürlich  ist  die  Sache  weit  leichter,  wenn  sich 
zwei  Leute  im  Drehen  ablösen  können,  doch  ist  dies  nicht  unbedingt  er- 
forderlich. 

In  Elrmangelang  geeigneter  Hölzer  tragen  sie  auch  wohl  glimmende 
Holxstücke  mit  sich  herum.  Feuerstahl,  sowie  Zundhölzcben  werden  selbst- 
Terständlich  hochgeschätzt  und  mit  Begierde  als  Tauschartikel  oder  Geschenk 
«nigegen  genommen. 

Aas  rohem  Bienenwachs  drehen  sie  eigenthümliche  kurze  Fackeln  zu- 
sammen, von  denen  TSCHUDI  (Reisen  II  S.  280)  eine  Abbildung  giebt. 
Zwei  Ton  mir  mitgebrachte  sind  dem  kgl.  Museum  für  Völkerkunde  über- 
geben worden. 

Die  Industrie  beschränkt  sich  auf  die  Anfertigung  der  unentbehr- 
lichsten Geräthe,  in  erster  Linie  ihrer  Waffen,  der  Bogen  und  Pfeile.  Ihre 
Herstellang  ist  ausschliesslich  Sache  der  Männer.  Der  Bogen  der  Botocuden 
iu  ans  dem  schweren  Holz  der  Brejaubepalme  (Astrocaryum  Airi)  ver- 
iertigt,  4 — 6  Foss  lang,  mit  einer  Sehne  aus  dem  Baste  oder  der  Faser  ver- 
schiedener Pflanzen,  wie  der  Cecropia,  der  Xylopia,  verschiedener  Malven-  oder 
Bombaznrten.  Der  Schaft  der  Pfeile  besteht  entweder  aus  den  dünnen 
Enden  des  jungen  Taquararohrs  oder  des  (Jbä  (Gynerium  parvifiorum),  dessen 
«chooe  Fächerblätter  eine  Hauptzierde  der  brasilianischen  Flussufer  bilden. 
Um  den  Pfeil  in  seiner  Richtung  zu  erhalten,  sind  am  unteren  Ende  beider- 
seits zwei  Schwanzfedern  des  Arara  oder  der  grossen  Waldhühner  befestigt. 
Dreierlei  Pfeile  sind  im  Gebrauch. 

Die  erste  Art,  wazik  köniy  mit  einem  langen,  spindelförmigen  Taquara- 
fpahn  als  Spitze,  dient  namentlich  zur  Jagd  auf  grössere  Thiere,  eventuell 
auch  zam  Kriegsgebrauch.  Der  zweite  Pfeil,  wazik  zikpok,  besitzt  als  eigent- 
licher Kriegspfeil  eine  Spitze  aus  Brejaubaholz,  an  einer  Seite  mit  mehreren 
anter  einander  liegenden  Widerhaken  besetzt. 

Die  dritte  Art  endlich  dient,  ge wisser massen  den  Schrotschuss  vertretend, 
IUI  Erlegung  kleinerer  Thiere,  besonders  der  Vögel.  Die  Spitze  dieses 
Pfeils  ist  quirlformig,  aus  einem  Zweige  des  eigenthumlich  nach  grünem  Käse 
riechenden  Strauchs  „catinga  do  porco^  verfertigt,  dessen  radiär  sich  ver- 
breitende, sparrig  abstehende  Aestchen  kurz  abgeschnitten  den  Quirl  dar- 
fiellen.  Diese  Spitzen  werden  gleichfalls  durch  Binden  aus  jener  Philo- 
iiendronrinde  im  Schafte  fixirt. 

Während  die  meisten  Stämme  diese  Pfeile  ganz  roh  und  schmucklos 
ber^tellen,  sollen  die  der  feindseligen  Horden  östlich  der  Serra  dos  Aimor^s 
bei  weitem  kunstvoller  sein.  Ihre  Spitzen  sind  sorgfaltig  geschärft,  der 
Schaft  mit  kleinen  Federn  vom  Colibri,  Pavao  (Coracina  scutata)  und  Tucan, 
velche  zwischen  den  Bindentouren  des  vorderen  und  hinteren  Endes  an- 
febracht  sind,  kunstreich  verziert.  Bei  den  verschiedenen  Besuchen  der 
B^ffru  bravat  im  Aldeament  von  Mutum  wurde   eine  grosse  Anzahl  solcher 
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Pfeile  erworben;  sie  soll  theilweise  dem  Museam  in  Rio  bei  Gelegenheit  der 
1882er  Aasstellang  Qberwiesen  worden  sein.  Ich  konnte  indess  keine  da- 
selbst zu  Gesicht  bekommen  and  Niemand  wosste  etwas  über  den  Verbleib 
derselben  zu  sagen.  Ein  anderer  Theil  soll  in  den  Besitz  eines  Franzosen 
gelangt  sein.  Es  scheint,  als  haben  auch  hier  wiederum  die,  europäischen 
Einflüssen  am  fernsten  stehenden  Stamme  eine  alte  Kunstfertigkeit  bewahrt, 
die  den  übrigen  verloren  gegangen  ist^). 

Beim  Schiessen ^)  wird  der  Bogen  in  die  linke  Hand  genommen  und 
vertikal  gehalten.  Der  Pfeil  wird  auf  die  linke  Seite  des  Bogens  auflegt 
und  mit  dem  Zeigefinger  der  linken  Hand  fixirt.  Während  Daumen  and 
Zeigefinger  der  rechten  das  befiederte  Ende  des  Pfeils  sichern,  ziehen  die 
übrigen  Finger  die  Sehne  soweit  als  möglich  zurück  und  lassen  dieselbe 
dann  noch  einmal  etwas  nach.  Nunmehr  wird  der  Pfeil,  nur  noch  von  den 
beiden  ersten  Fingern  der  rechten  Hand  gehalten,  von  neuem  auf  die  Sehne 
zurückgezogen  und  abgeschnellt.  Seine  Tragweite  ist  etwa  100  Schritt;  auf 
der  Hälfte  dieser  Distanz  ist  seine  Kraft  und  Präcision  noch  eine  sehr  be- 
trächtliche. Ich  sah  neben  vortre£Flichen  Schussleistungen  auch  recht  mangel- 
hafte, wobei  indessen  zu  berücksichtigen  ist,  dass  der  Indianer  im  Allgemeinen 
seine  Geschicklichkeit  im  Schiessen  nicht  gern  zeigt  und,  dazu  aufgefordert, 
oft  absichtlich  schlecht  schiesst,  um  einen  etwa  anwesenden  Feind  sorglos 
und  sicher  zu  machen.  So  war  der  als  Meisterschütze  bekannte  Botetu  von 
Mutum,  dessen  Schädel  von  mir  mit  nach  Europa  gebracht  wurde,  nicht 
dazu  zu  bewegen,  seine  Fertigkeit  öfiFentlich  zu  zeigen. 

Um  den  Bogen  abzuspannen,  stellt  der  Indianer  ihn  auf  den  Boden, 
stemmt  sein  Knie  gegen  das  untere  Ende,  biegt  mit  der  Last  seines  Körpers 
dasselbe  zusammen  und  zieht  mit  einer  Hand  das  obere  Ende  an  sich. 
Die  andere  Hand  kann  dann  die  Schlinge  der  Sehne  von  letzterem  leicht 
abstreifen.  Der  linke  Unterarm  des  Schützen  wird  gegen  den  Anschlag  des 
zurückschnellenden  Sehne  durch  Umwickeln  mit  Bastbinden  geschützt. 

Die  Industrieprodukte  der  Weiber  bestehen  vorwiegend  aus  Flecht- 
arbeiten, Taschen  und  Säcken,  ebenfalls  aus  dem  Bast  der  Cecropien  oder 
der  Bombaxbäume. 

Da  sie  keinerlei  Spinnvorrichtungen  besitzen«  so  werden  die  Fäden 
dazu  einfach  durch  Zusammendrehen  der  befeuchteten  Fasern  rwischen  den 
Händen«  die  längeren  dagegen  durch  Hin-  und  Hexstrach^n  aal  dem  Ober- 
schenkel hergestellt.  Die  Weiber  der  Aldeaaentoi»  benuttt^n  ietxt  aach 
Baumwolle  zur  Verfertigung  solcher  Taschen  und  fiurtva  sie  mit  bunten 
Streifen  von  ürucu,  Genipapo  u.  s.  w. 

Von  sonstigen  Geräthen   und  Kunstprodaktim  i**  Wxjo*ä  -k«  w<nitg  zu 

1)   Der  Prini  emihnt  Reiae  II,  IS  etM&  aot  Pi»*!«  j«it^«*ftoMt  5^pw. 
ä;   Pr.  IC  WiKD,  Rmr  II,  29. 
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»gen.  Steinäxte  und  scharfe  Rohrspähne  dienten  früher  als  Werkzeuge, 
letztere  werden  sogar  jetzt  noch  zur  Haarschar  verwendet.  Gegenwärtig  sind 
wohl  alle  Stämme  im  Besitz  von  Messern,  so  mangelhaft  and  primitiv  die- 
selben auch  manchmal  sein  mögen.  Selbst  die  absolut  feindlichen  and  an- 
zogängUchen  Stamme  des  mittleren  liio  Doce  und  Macary  haben  sich  darch 
ihre  räaberischen  Ueberfälle  der  Kolonisten  and  Reisenden  eine  Menge  gater 
Eisengeräthe  u  A.  zu  verschaffen  gewasst.  Die  Pancasleate  trugen  Messer 
um  den  Hals  gebunden,  die  nur  aas  einem  karzen  dreieckigen  Stück 
Eisen,  jedenfalls  einer  abgebrochenen  Klinge,  bestanden;  um  das  eine 
EInde  derselben  waren  als  Griff  beiderseits  zwei  Holzplättchen  mit  Bast- 
binden  befestigt. 

Lebensweise  und  Nahrung. 

Wie  bei  den  meisten  nomadischen  Jägervölkem,  nimmt  auch  bei  den 
Botocaden  die  Beschaffung  der  Nahrung  durch  Jagd  und  Fischfang  alle 
Kräfte  des  Geistes  und  Körpers  in  Anspruch,  so  dass  für  höhere  Interessen, 
ab  die  Befriedigung  der  nöthigsten  körperlichen  Bedürfoisse,  keine  Zeit 
bleibt.  Man  hat  vielfach  behauptet,  dass  die  Völker  der  kälteren  Zonen 
im  Allgemeinen  deshalb  grössere  Kulturfortschritte  gemacht  haben,  weil  die 
anwirthliche  Natur  ihrer  Heimat  sie  zu  grösseren  Anstrengungen  zur  Be- 
schaffung ihres  Unterhaltes  nöthige,  während  die  von  pflanzlichem  und  thieri- 
schem  Leben  erfüllten  Länder  der  heissen  Zone  ihren  Bewohner  fast  muhelos 
ernährten  und  ihn  dadurch,  seiner  Indolenz  und  Trägheit  Vorschub  leistend, 
auf  vergleichsweise  niederer  Stufe  der  Gesittung  beharren  Hessen.  Es  gilt 
dies  jedoch  nur  bezüglich  der  ackerbautreibenden  ansässigen  Bewohner  der 
Tropen.  Die  Nomaden  des  Waldlandes  haben  im  Allgemeinen  mit  viel 
grösseren  Schwierigkeiten  zur  Erlangung  ihrer  Nahrungsmittel  zu  kämpfen, 
als  die  Nationen  kühlerer  Erdstriche.  Bei  der  UeberfüUe  tropischen  Pflanzen- 
wachsthums,  dem  der  Mensch  in  den  Wäldern  jeden  Schritt  abringen  muss, 
sind  jagdbare  Thiere,  wild  wachsende  Fruchte  u.  s.  w.  weit  schwieriger  zu  er- 
langen, als  in  den  Wäldern  und  Steppen  der  gemässigten  Zone  oder  der 
von  Vögeln,  Fischen,  Itohben  u.  s.  w.  wimmelnden  Küsten  der  arktischen 
Lander  ^ ). 

Die  niedere  Kulturstelluag  der  meisten  südamerikanischen  Urvölker 
beruht  nicht  zum  wenigsten  auf  dem  totalen  Mangel  an  nutzbaren  Haus- 
thieren.  Selbst  der  Hund  scheint  den  Botocuden  wenigstens  erst  durch 
Vermitteiang  der  Europäer  bekannt  geworden  zu  sein,  da  dieses  Thier  von 
ihnen  mit  dem,  dem  portugiesischen  cäo  entsprechenden  Worte  nkan  bezeichnet 
wird.  Thierfreunde,  wie  fast  alle  Indianer,  halten  sie  indessen  oft  Thiere 
gexähmt  in  ihren  Hütten.  Ich  sah  bei  ihnen  Papageien,  Atelesa£Pen,  Sahuins, 
namentlich  aber  Peccariferkel  (Dicotyles  torquatus),  welche  die  Weiber  der 

1}    Vgl.  hierxa  die  treffendeo  Bemerkungen  Ratzels,  Anthropogeographie  S.  362. 
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Nük-^f^ä  wie  Schoo8shuodchen  mit  sich  herumtrugen    und    hätscheltet!,  n4 
sogar  an  die  Brüste   legten.     Aeholiches  ist  ja  auch  von  Stammen    Austr 
UeDS  uod  Melaaesieas  bekannL 

Dass  die  Botocydeu  in  der  Geschicklichkeit  zur  Erlangung  ihrer  Jagd- 
beute keinem  Jägerstamme  der  Welt  nachstehen,  wird  von  allen  Beobachteml 
bestätigt*     Von  frühester  Jugend  an  lernen  sie  daa  Wild  im  Dickicht  ibrerl 
fast  undurchdringlich  erscheinenden  Wälder  aufspureu  und  beschleichen,  dif 
Thiere  durch  Nachahmung  ihrer  Stimmen   heranlocken,  die  höchsten  Buumel 
S£ur    Erlangung    von    Eiern    und    Fruchten    besteigen,   Fische   mit  dem   Pfeill 
tider  durcl»  Vergiften  des    Wassers  tödlen,  den   wilden  Bienen   ihren    Honig 
nehmen    u.  s.  w.      Trotzdem     können    sie,    wie    TSCHUDI    bereits    betont 
nicht  eigentlich  als  kühne  Jäger  bezeichnet  werden.  Ihre  WaflFen  sind  ge 
gross«  liaubihiere,  wie  den  Jaguar^  doch  zu  primitiv^  daher  auch   die^ 
vraltige  Katze  aufs  Aensserste  von  ihnen  gefürchtet  wird. 

Eine  Fertigkeit,    die    bei    ihnen  durchaus  keine  allgemeine  Verbreitung 
findet,    ist   da«    Schwimmen.     Schon    in    den   älteren  Berichten  (vgL  dagj 
Citat  aus  VaKNHAGEN  Historia  auf  S.  3)    wird    von    den  Aimor^s  erzählt, 
dass    sie    des    Schwimmens    unkundig    waren,    im    Gegensatz    zu  den  Tupi* 
stammen    der    Küste,    deren    Meisterschaft    in    dieser    Kunst    gerühmt  wird, 
Uing€|;en  behaupten  wieder  andere  Beobachter,  z.  B.  der  Prinz  ZU  WlED,  dass 
aic    vortreffliche  Schwimmer  seien.     Dieser  Widerspruch  erklärt  sich  leicht.^ 
Schwimmen  können  nur  diejenigen  von  ihnen,  welche  in  der  Nähe  grösserer, W 
vefbältnissmässig  rnhigen  Laufes   dahinstromender  Gewässer  leben  ^  während 
die  Stämme  des  Berglandes,   die  sich  nur  gelegentlich  einmal  an  die  Flüsse J 
hinab  begeben,  keine  Gelegenheit  finden,  diese  Kunst  auszuüben,    Immerhinl 
ist    die    Thatsache«    dasa   noch    heutzutage    der  gröä^te    Theil    der    Buffresl 
htacoB  des  Scbwimmens  unkundig  ist,  sowie  der  oben  erwähnte  Mangel] 
an    Fahrzeugen,  ethnologisch    von    hervorragendem    Interesse      Sie    beweist,! 
dass  die  Botocudeji  bereits  seit  andenklichen  Zeiten  dieselben  Gegenden  be-J 
wohnen,  wie  heute« 

Zum  Ueberschreiten  kleinerer  reissender  Gewässer  bedienen  sie  sich  langer^ 
von  den  Bäumen  herabhängender  Qipoa  oder  Loft wurzeln,  an  denen  sie  sich 
einer  hinter  dem  andern  hallen.  Am  andern  Ufer  befestigt  kann  ein  solcher 
Cipo  dann  weiterhin  ab  Brücke  dienen.  Auch  werden  wohL,  wie  der  Prina 
berichtet^  )^  zwei  (^'ipos  übereinander  ausgespannt,  so  dasa  die  Wilden,  anf 
dem  unleren  tretend,  sich  mit  den  Händen  an  dem  oberen  halten  ktmaeo. 

Bei     ihren    Jagdzügen     in     den    Wäldern    geben    sie  immer    auf 
gdmniten   PfiMlen,   die   sie   dnrch   abgebrodieBe  Zweige   kennllieli   naehen. 
Kommeo  aie   nm  denselben  ab^  so  verirreii  sie  sidi  ebenso  leicht,  wie  der 
Europäer   ofaoe  Kompttss,   wenn    die  Stdlnng  der  Sosiae  tliren  Blicken  ent- 
aogen   ist     Der    Weisaei   dem   es   znraetsl   niittd^ieb    isl,    oMh    8olekiea_ 


'^ 


1)   Pr.  w  Wom.  a,  a.  0.  II,  »T- 
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Zeichen  einen  Weg  anfzafindeD  and  zu  verfolgen^  wo  das  scharfe  Auge 
des  Wilden  leicht  sich  orientirt,  ist  so  zu  dem  Glauben  geneigt,  dass 
der  Indianer  ohne  jedes  Merkmal  seines  Weges  sicher  sei. 

Nahrung. 

Es  dürfte  kaum  ein  lebendes  Wesen  geben,  welches  dem  Botocuden 
nicht  ZOT  Nahrung  dient  Abgesehen  von  den  grösseren  Säagethieren  des 
Waldes,  wie  dem  Hirsch,  dem  Tapir,  dem  Coati,  dem  Capivary,  und  allen 
mfiglichen  Vögeln,  verschmähen  sie  auch  Frösche,  Eidechsen  und  besonders 
Schlangen  nicht.  Letztere  scheinen  überhaupt  ein  ganz  besonderer  Lecker- 
biasea  för  sie  zu  sein.  St.  HiLAIRE  (Voyage  d.  1.  prov.  Rio  II,  168) 
sagt  zwar:  except^  les  serpents  les  Botocudos  mangent  toutes  les  esp^ces 
d'animaox,  doch  ist  dies  meinen  Beobachtungen  nach  entschieden  unrichtig. 
Unter  den  zahlreichen  Insektenlarven,  welche  sie  gemessen,  spielen  die  grossen 
eiweissreichen  Engerlinge  der  Passalosarten  des  faulen  Holzes,  femer  die  zu 
l^wisseo  Zeiten  massenhaft  in  dem  Taquararohr  aafbretenden  Käferlarven  eine 
HaaptroUe. 

Fische  werden  entweder  mit  Pfeilen  geschossen,  oder  durch  Vergiften 
des  Wassers  mittelst  des  Saftes  einer  PauUinia  (des  Cipö  timbo)  erlegt. 
Durch  den  Verkehr  mit  der  Eolonistenbevölkerung  sind  jedoch  die  meisten 
Stamme  nunmehr  auch  in  den  Besitz  von  Angelhaken  gelangt. 

Ueber  die  Nahrungsmittel,  welche  ihnen  das  Pflanzenreich  liefert, 
bat  ans  der  Prinz  (Reise  II,  32  S.)  einen  so  eingehenden  Bericht  geliefert, 
dass  ich  demselben  nichts  wesentliches  hinzufügen  kann. 

Hinsichtlich  der  Gewürze  und  Genussmittel  ist  wenig  zu  sagen. 
Der  Gebrauch  des  Salzes  ist  ihnen  unbekannt,  nicht  einmal  die  aldeisirten 
Stimme  bedienen  sich  desselben.  Als  Ersatz  dafür  durften  wohl,  wie 
St.  HILAERE  bemerkt^),  salzhaltige  Erden  oder  Pflanzen  dienen,  von  denen 
emere  in  der  Provinz  Minas  nicht  selten  sind.  Jedenfalls  ist  Geophagie 
■nter  ihnen  sehr  verbreitet.  Der  Bericht  des  Prinzen  (Reise  II,  32)  beweist 
übrigens,  dass  bei  den  Küstenstämmen  am  Jequitinhonha,  welche  er  besuchte, 
■iich  der  Salzgebrauch  bereits  Eingang  verschafft  hatte,  angeblich  zum  Schaden 
d^r  Eingeboren,  deren  Zahl  sich  dadurch  sehr  vermindert  haben  soll(?). 

Berauschende  Getränke  besassen  sie  ursprünglich  nicht,  haben  aber 
knder  heutzutage  den  Zuckerrohrbrantwein  der  Kolonisten,  welchen  sie 
sMcftarf  krak  nennen,  d.  h.  starkes,  bitteres  Wasser,  allzusehr  schätzen  ge- 
lernt. Ebenso  verdanken  sie  den  Tabak  erst  dem  Verkehr  mit  den  Europäern. 
Ihr  Wort  dafbr  küm  ist  das  portugiesische  „fumo",  indem  sie  den  ihrer  Sprache 
fehlenden  Laut  f  durch  k  ersetzt  haben. 

Eine  Schlingpflanze,  welche  der  Prinz,  Reise  II,  33  und  ST.  HlLAIRE, 
Voy.  I,  Part.  II,  208  erwähnen,  soll,  wie  ich  hörte,  narkotische  Eigenschaften 


1)  St.  fw-AT»«^  Voyage  d.  1.  pr.  Rio  II  168.    Aach  Azara  ist  derselben  Ansicht. 
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besiizeo    und   als  Excitans  von  den  Wilden  benatzt  werden.    Leider  gelang 
e»  mir  nicht,  ein  Exemplar  davon  zu  erhalten. 

Die  Zubereitong  der  Nahmngsmittel  ist  die  denkbar  einfftchste.  Vieles 
wird  überhaupt  roh  verzehrt  Fieischstücke  werden  an  einem  spitzigen  Holxe 
am  Feuer  gerostet  oder  mit  Blättern  umwickelt  in  heisser  Asche  gebacken. 
Auch  Früchte  und  Knollen,  wie  Bananen,  Bataten,  Carawurzeln,  werden  in 
die  Asche  gelegt.  Das  Kochen  in  Wasser  ist  nur  den  Aldeisirten  bekannt, 
die  bereits  über  brauchbare  Töpfe  verfügen.  Eigenthümlich  ist  bei  ihnen 
die  Sitte,  mitten  in  der  Nacht  aufzustehen,  um  Nahrung  einzunehmen. 

Kannibalismus. 

Dass  die  Botocuden  auch  dem  Kannibalismus  ergeben  sind,  ist  on- 
bestreitbar,  wenn  auch  die  älteren  Berichte  darüber  sehr  übertrieben  sind. 
Es  beschränkt  sich  dieser  barbarische  Gebrauch  jedoch  auf  die  gelegentliche 
Yerzehrung  von  Feindesleichen  im  Kriege,  wofür  freilich  zahlreiche  Zeugnisse 
von  allen  Reisenden  vorliegen^).  Der  bekannteste  Fall  aus  neuerer  Zeit 
ist  der  oben  ewähnte  Ueberfall  der  Pflanzung  Fransilvania  an  der  Mündung 
des  Pancas,  deren  Besitzer  sammt  mehreren  Sklaven  damals  von  den  Wilden 
getödtet  und  verzehrt  wurde.  Jetzt  ist  keine  Spur  einer  Ansiedlung  mehr 
dort  vorhanden.  Zwei  Rippen,  zwischen  denen  ein  Pfeil  steckte,  soOen,  wie 
mir  erzählt  wurde,  von  den  Kannibalen,  wahrscheinlich  als  Siegeszeichen,  am 
Ort  der  That  zurQckgelassen  worden  sein.  Auch  hörte  ich  von  einem  noch 
jetzt  lebenden  Pancashäuptling  erzählen,  der  auf  die  Frage,  ob  er  an  dem 
Mahle  betheiligt  gewesen,  die  Antwort  gab:  „Nein,  ich  habe  nur  die  Brühe 
gekostet!** 

Bei  alledem  wurde  von  den  Botocuden  die  Menschenfresserei  niemals 
in  so  raffinirter  Weise  betrieben,  wie  von  gewissen  südasiatischen  und 
australisch-polynesischen  Völkern.  Am  richtigsten  fasst  wohl  TSCHÜDI  die 
Sache  auf,  wenn  er  sagt:  „Ich  glaube  nicht,  dass  sie  einen  Feind  erschlagen, 
um  ihn  zu  fressen,  sondern  dass  sie  einen  erschlagenen  Feind  auffressen, 
weil  er  ihnen  eine  gelegene  und  bequeme  Nahrung  bietet  und  sie  überhaupt 
alles  fressen,  was  sie  erreichen  können"  (TSCHUDI,  Reisen  II,  S.  280). 

Sociales  und  Familienleben. 

An  der  Spitze  jeder  Horde  steht  ein  Häuptling,  dessen  Einflnss  jedoch 
im  Allgemeinen  sehr  beschränkt  ist.  Der  kühnste  und  kräftigste  Mann  des 
Stammes  wird  dazu  erwählt  oder  masst  sich  selbst  diese  Würde  an,  doch 
reicht  seine  Macht  im  Wesentlichen  nicht  weiter  als  seine  EörperkrafL  fir 
leitet  Jagd-  und  Kriegszuge,  schlichtet  Streitigkeiten,  bestimmt  Lagerplätze 
u.  s.  w.    Aeusserlich  ist  er  vor  den  übrigen  in  keiner  Weise  durch  Schmuck 

r  Vgl.  besonders  die  Schilderuof^  des  Prinzen  zt  Wi£D,  Reise  II,  50  ff.  Sr.  HiLAiRi: 
ist  freilieb  wenig  geneif^  derartid^n  Berichten  QUnben  in  scbenktii,  Voj.  d.  L  pr.  Rio  I, 
439,  II,  63.  150. 
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oder  Äbseichen  ausgezeichnet  Die  vom  Prinzen  ZU  WiED  erwähnten 
Federziermthe  sind  jedenfalls  schon  längst  ausser  Mode  gekommen,  selbst 
St.  HiLAIfiE  weiss  nichts  mehr  davon  i). 

Neuerdings  hat  es  auch  unter  den  Aldeisirten  einige  intelligente  und 
einflnssreiche  Häuptlinge  gegeben,  die  es  verstanden  haben,  Qber  ihre  Leute 
grfeseren  Einfloss  zu  gewinnen,  indem  sie  dieselben  zur  geregelten  Eullurthätig- 
keit  anhielten,  wie  der  frQher  erwähnte  Poeran,  der  von  TSGHUDI  genannte 
BArtm  und  in  gewisser  Beziehung  der  noch  jetzt  am  Guandu  lebende 
Häuptling  der  Näk-erehä,  Kangike.  Was  ESGHWEGE  (Journal  43  £P.)  von 
einem  König  aller  Botocuden  auf  Gnmd  der  Erzählung  eines  alten  Negers 
mitdieilt,  ist,  wie  schon  der  Prinz  Zu  WlED^)  richtig  vermuthet,  jeden- 
fiJb  eine  Mystifikation. 

Sonst  ist  von  einer  Stammesverfassung  weiter  nicht  die  Rede.  Die  Männer 
jagen,  fischen,  bereiten  ihre  Waffen,  aber  überlassen  alle  sonstigen  Arbeiten 
den  Weibern.  Den  Feind  greifen  sie  stets  aus  dem  Hinterhalt  an,  jedoch  nur 
beiTaf^  da  sie  ausAberglanbenesvermeiden,  Nachts  durch  die  Wälder  zuziehen. 
Man  wagt  es  daher  nur  Nachts  in  den  Gegenden  zu  reisen,  wo  man  den  Angriffen 
ieindficher  Stämme  ausgesetzt  ist,  wie  zwischen  Urucu  und  Philadelphia. 
Es  herrscht  übrigens  bei  ihnen^  was  Nahrungsmittel  betrifft,  strengster  Commu- 
■ismos.  Die  Beute  wird  an  alle  Angehörigen  der  Horde  vertheilt,  ebenso 
Geschenke,  die  man  ihnen  macht,  auch  wenn  sich  jeder  dann  mit  einem  noch 
«o  unbedeutenden  Antheil  begnügen  müsste.  Von  der  Sitte,  dass  ein  Jäger 
aichts  Ton  seiner  Jagdbeute  geniessen  darf  ^),  ist  mir  nichts  bekannt  geworden. 

Die  Stellang  der  Weiber  ist,  wie  bei  den  meisten  Naturvölkern,  eine 
aehr  gedrückte.  Ihnen  liegen  alle  Arbeiten  ob,  die  nicht  unmittelbar  auf 
Krieg  und  Jagd  sich  beziehen,  und  selbst  bei  solchen  Unternehmungen  müssen 
üne  den  Männern  Lebensmittel  und  Pfeile  nachtragen. 

Eben  werden  ohne  weitere  Ceremonien  geschlossen  und  ebenso  leicht 
wieder  gelöst,  doch  herrscht  meist  Monogamie.  Ehebruch  wird  mit  Schlägen 
oder  den  oben  erwähnten  langen  Schnitten  mittelst  scharfer  Rohrspähne  be- 
straft. Die  Cohabitation  geschieht  in  liegender  Stellung  und  zwar  gewöhn- 
lich in  dem  Kiz&m  selbst,  ohne  Rücksicht  auf  die  Gegenwart  der  anwesenden 
äbrigen  Familienglieder  oder  Stammesgenossen. 

Die  Weiber  gebären  leicht  und  tragen  die  kleinen  Kinder  stets  auf 
dem  Rücken  mit  sich  herum,  legen  sie  sogar  bei  ihren,  oft  ganze  Nächte 
hindurch  dauernden  Tänzen  nicht  ab.  Das  Kind  sitzt  in  einer  Bastschlinge,  die 
am  die  Stirn  der  Mutter  herumgelegt,  über  den  Rücken  derselben  herabfallt.  Die 
Hände  des  Kindes  sind  dabei  um  den  Hals  der  Mutter  zusammengebunden. 

1)  8t.  Hilaixe,  Voy.  I,  Part.  2,  149.  A  la  guerre  les  capitaioes  Bont  distingaes  par 
IM  oMDier«  particaliere  da  peindre  leur  corps ;  mais  d'ailleurs  ils  oe  portent  aucune  marque 
4t  d%oite. 

t)   ÜAXnVBy  EtbDOg.  325. 

3:   Pr.  ZC  WiED  II,  62. 
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Im  grellen  Widerspruch  zu  der  Sorgfalt,    mit    der  sie  diei^e  armen  Wormeri 
pflegen^  steht  die  Thatsache,  dass  sie  leicht  zu  bewegen  sind,  dieselben  gegen} 
kleine  Geschenke  zu  verkaufen^).     Ja,  sie  sollen  sie  sogar  bei  ihren  Streif- 
zagen  in  den  Wäldern  gelegentlich  auBset^en^  wenn  Mangel  an  Nahrung  ent-l 
steht  oder  die  Last  der  Mutter  zu  schwer  wird. 

Die  kleinen  Kinder  schreien  sehr  wenig.  Die  älteren  haben  zwar  emi 
scheues,  doch  ruhiges  und  bescheidenes  Benehmen,  wodurch  sie  sich  vor! 
denen  der  farbigen  Bevölkerung  ganz  besonders  vortheilhaft  auszeichneo.l 
Im  Ganzen  sind  übrigens  die  Ehen  wenig  kinderreich,  was  nach  TöCHXTI)!  wohl 
zum  Theil  in  der  Inzucht  begründet  liegt,  die  bei  den  kleinen,  zerstreut 
lebenden  und  untereinander  oft  sich  befehdenden  Horden  sich  schwer  rer-l 
meiden  lägst. 

„Gegen  hilflose  Alte",  sagt  MARTirs^),  ^hat  man  unter  ihnen  eine  hierl 
kaum  zu  erwartende  Zärtlichkeit  bemerkt."     Hiermit  kontrastirt  einigermasseu 
eine  Beobachtung,    die   ich  bei  der  Pancashorde    machte.      Ein    alter,  völlig 
erblindeter    Manu    wurde  hier    von    seinen    Stammesgenossen    in    auflfalligerJ 
Weise  vernachlässigt.    Niemand  von  den  anderen  dachte  daran,  ihn  zu  fuhren,! 
man  Hess  ihn  ruhig  mit  seiuem  Stabe  durchs  Dickicht  tappen,  selbst  in  ein] 
domiges    Gestrüpp    oder  einen  Morast  hineingerathen ;  sein  Körper  war  mit 
Schmutz  bedeckt,   da  ihn    Niemand  zum  Wasser  führte,  obwohl  alle  täglich 
im  Flusse  badeten* 

Bei  festlichen  Gelegenheiten,  also  wenn  es  gilt,  einen  glücklichen  Jagd- 
2iig,    einen  Sieg  zu   feiern    oder  einen    Fremden  zu  begrussen.    versamimeltj 
sich    die    gaoze   Horde  Nachts  um  das  Lagerfeuer  zum  Tanz.      Männer  und 
Weiber,   letztere  selbst  mit  ihren  kleinen  Kindern  auf  dem  Rücken^   bilden 
einen  Kreis   in   bunter  Reihe,  jeder  Tänzer  legt  die  Arme  um   den  Nacken 
seiner  Nebeoleut^,   worauf  der  ganze  Kreis  sich   nach   rechts  oder  links  ssa^ 
drehen  beginnt,   indem   alle  gleichzeitig  mit  dem  der  Drehungsrichtung  ent-l 
sprechenden  Fusse   stark    aufstampfen    und    den    andern   schnell   nachziehen,  1 
Hald  rücken  sie  dabei  mit  gesenkten  Köpfen  dichter  und  dichter  aneinanderij 
bald  lockern  sie  ihre  Reihen.    Während  der  ganzen  Dauer  des  Tanzes  ertönt  j 
ein    eintöniger  Gesang,    nach    dessen  Tact    sie    die  Füsse    setzen.     Oft  hörti 
man  dabei  längere  Zeit    nichts,  als  ein  fortwährend  wiederholtes  icdläni  aA<i^  i 
wie  HiLRTT  dieses  Wort  sehr  richtig  au%e&sät  hat');  dann  aber  lassen  sie 
auch  kurze  improvisirte  Lieder  huren^  in  welchen  sie  die  Vorfalle  des  Tages J 
die  Gegenstände  ihrer  Freude  u.   A.  besingen  z.  B.:    Heute  hatten  wir  gate| 
Jagd,   wir  tödteten  dieses  oder  jenes  Thier,  jetzt  haben  wir  zu  essen.  Fleisch  isfc 
gut,  Bnmntwein  ist  gut  u.  s.  w.**  St  HiLAIRE*).  TSCHÜDI  und  Av£  LALLEMANT 
theilen    derartige  Gesänge   mit,    ebenso  sind  ein  Paar  von  mir  bei  den  Nok 
erehä  am  Guandü  gehörte  niedergeschrieben  worden. 


1)  8t,  HiLAifiJi,  Voyag«  I,  ßd.2, 146,    HAK'lT»a.  a*  «K 

2)  Martius,  Ethuoi^r,  822.    Pr.  zu  Wiild  II  40. 

3)  Ujuitt,  l,  c.  601, 

4)  St.  UQ.A1R1;.  Voj.  d.  l  prov.  Rio  U.  166. 
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Bisweilen  stimmt  einer  das  Lied  an  and  die  übrigen  antworten  im 
Wechselgeeang.  Niemals  tanzen  sie  im  Halbkreis,  wie  dies  St.  HHAIRE 
(Voy.  de  la  pr.  Rio  T.  2,  172)  schüdert. 

Anffidlender  Weise  spricht  der  Prinz  ZU  WiED  nur  vx)n  Gesängen  und 
stellt  den  Randtanz  dabei  in  Abrede,  da  sein  botocudischer  Diener  Quäck 
ihm  versicherte,  nie  einem  solchen  Tanzfeste  beigewohnt  zu  haben  ^).  Sie 
singen  jedoch  thatsächlich  niemals,  ohne  zugleich  zu  tanzen,  und  umgekehrt, 
dftber  sie  auch  beides  mit  demselben  Worte  bezeichnen.  Obscöne  Bewegungen, 
wie  sie  bei  den  Tänzen  der  meisten  Wilden  vorkommen,  beobachtete  ich  einige 
Male,  jedoch  nur  seitens  der  männlichen  Theilnehmer.   Die  einzigen  musikali- 


Tanz  der  Nep-nep  (Pancas). 

<cheQ  Instrumente  der  Botocuden  sind  Flöten  aus  Taquararohr,  die  ich  jedoch 
nicbt  zu  Gesicht  bekam,  sowie  eine  Art  Blashorn  aus  der  Schwaozhaut  des 
Riesengurtelthiers  (Dasypus  gigas),  von  welchem  der  Prinz  ZU  Weed  in  seinem 
Atlas  eine  Abbildung  giebt.  Yon  letzterem  befindet  sich  ein  Exemplar  im 
Maseo  Nacional  zu  Rio  de  Janeiro. 

Von  gymnastischen  Spielen  erwähnt  der  Prinz  ein  Ballspiel.  Ein 
improvisirtes  Tumgeräth  befand  sich  vor  der  Hütte  der  Pancas,  nehmlich  eine 
ans  einer  herabhängenden  Liane  hergestellte  Schaukel. 

Begräbniss. 

Stirbt  ein  Botocude,  so  wird  seine  Leiche  einfach  in  der  Nähe  des 
Laf^f-rplatzes  eingescharrt,  und  zwar  in  Rückenlage  mit  gekreuzten  Armen, 


1)  Pr.  XV  WiED,  Reise  U,  42. 

Ztit9€krm  tmx  BthnolofU.    Jahrg.  1887. 
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ohne  irgendwelche  Beigabe.  Die  Erde  wird  dann  möglichst  fest  gestampft, 
um  die  Seele  za  verhindern,  herauszukommen  und  als  ntsö  (Geist,  Gespenst) 
umzugehen,  und  endlich  auf  der  Grabstätte  ein  Feuer  angezündet 

Sonst  ist  von  einem  Todtenkultus  bei  ihnen  nicht  viel  die  Rede. 
Legen  sie  doch  selbst  mit  Hand  an,  um  die  Leiche  wieder  auszugraben, 
wenn  ein  Schädel  sammelnder  Anthropolog  ihnen  eine  Belohnung  dafür  ver- 
spricht*). Immerhin  wird  der  Todte  einige  Zeit  wenigstens  von  seinen 
nächsten  Anverwandten  betrauert.  HARTT  a.  a.  0.  600  erwähnt  die  Sitte, 
gestorbenen  Säuglingen  eine  Schale  mit  Muttermilch  und  einige  Thier- 
knochen  mit  ins  Grab  zu  geben.  In  wieweit  diese  Mittheilung  richtig  ist, 
steht  dahin,  doch  finden  sich  ähnliche  Gebräuche  bei  vielen  wilden  Völkern. 

Religiöse  Ideen. 

Unter  w^o^)  verstehen  die  Botocuden  nicht  ein  böses  Prinzip  in  unserem 
Sinne,  also  „Teufel",  sondern  nur  die  Seelen  von  Abgeschiedenen,  welche 
Nachts  umherschweifend  den  Menschen  alles  mögliche  Böse  anthun  können. 
Dieser  rohe  Animismus  ist  die  einzige  Spur  einer  Religion,  wenn  man  es 
so  nennen  wilP),  welche  man  bisher  bei  ihnen  beobachtet  hat.  Jedenfalls 
fehlt  ihnen  ein  Gottesbegri£F,  lur  den  ihre  Sprache  auch  kein  Wort  hat. 
Das  Wort  tupariy  welches  sich  in  einigen  Vocabularien  dafür  findet,  ist  das 
bekannte  Tupi-Guarani-Wort,  welches  sich  durch  die  Missionare  fast  über 
den  ganzen  südamerikanischen  Continent  verbreitet  bat.  Der  Botocnde 
versteht  darunter  jedoch  nicht  „Gott",  sondern  den  christlichen  Priester  selbst! 

St.  HiLAIRE*)  behauptet,  dass  sie  der  Sonne,  der  Prinz,  dass  sie  dem 
Monde  eine  gewisse  Verehrung  erweisen.  Ich  habe  indess  nichts  in  Erfah- 
rung bringen  können,  was  diese  Annahme  bestätigt.  Dass  der  Name  tani 
(sowohl  für  Sonne,  als  für  Mond  gebraucht)  mit  so  vielen  Benennungen  von 
Himmelserscheinungen  verbunden  wird,  wie:  Donner  taru  te  kuwoy  Blitz 
taru  te  merä'p^  Wind  taru  te  kahü^  Nacht  taru  te  tu,  beweist  nichts 
für  eine  Cultur  dieser  Himmelskörper,  wie  der  Prinz  meint*).  Tai^  be- 
deutet nehmlich  weder  Mond,  noch  Sonne,  sondern  zunächst  nur  das  helle 
Himmelsgewölbe,  den  d urch  Sonne,  Blitz  oder  Mond  erleuchteten  Himmel, 
weiterhin  auch  einfach  „Wetter  oder  Zeit".  Also  Nacht  =  Zeit  des 
Hungers,  taini  te  tu. 

Die  Meinung  eines  der  Gewährsmänner,  ST.  HiLAIRE's*),  dass  sie  den 
Mond  besonders  verehren,  weil  er  sie  bei  ihren  nächtlichen  Unternehmungen 
leitet,  ist  schon   deshalb  unrichtig,   weil    sie    im    Gegentheil    sich    scheuen. 


1)  St.  Hilaire,  T.  I,  2,  162. 

2)  Der  Prinz  schreibt  Janchon.     Reise  11»  Ö8. 

3)  Tylor,  Anf.  d.  Kultur  I,  418. 

4)  Auo.  St.  niLAiRE,  Voy.  de  la  |)r.  Kio  11,  23. 

5)  Pr.  zu  WiED,  Reise  II,  59. 

6)  St.  lIiLAiRE,  T.  1,  2,  155. 
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Nichts  umlierzuziehen.  Nur  RENAULT  i),  eioer  der  Begleiter  CastELNAU's, 
will  eiiie  Bemerkung  gemacht  haben,  welche  auf  das  Vorhandensein  eines 
rofcen  GotlesbegrifiPs  hindeutet.  Bei  einem  Gewitter  sollen  sie  Pfeile  in  die 
Loft  geschossen  haben  mit  dem  Rufe:  „Der  grosse  Häuptling  zQmt." 
Ameh  St.  HILAIBE')  erzahlt  Aehnliches  von  den  bei  Pessanhas  hausenden 
StimmeiL,  glaubt  aber,  dass  sie  diese  Vorstellung  den  Malali  entlehnt  hatten, 
«cfl  sie  wie  diese  den  Gott  mit  dem  Namen  tupan  bezeichneten. 

Die  aldeistrten  „getauften  Indianer"  ahmen  natürlich  alle  Gebräuche  des 
dirisüichen  Kultus  ohne  das  geringste  Verständniss  nach.  Einer  dieser 
^Christen''  erklärte  mir  auf  die  Frage  nach  seinem  Glauben  einfach:  „Wir 
f&rditeii  weder  Gott  noch  den  Teufel." 

Krankheiten  und  Heilmittel. 

Die  wilden  Stamme  sind  im  Allgemeinen  nur  wenigen  endemischen 
Knmkheiten  unterworfen,  werden  aber  von  eingeschleppten  acuten  Affec- 
tionen^  wie  Blattern,  aufs  schlimmste  decimirt.  Malariainfectionen,  Katarrhe 
der  Respirationsorgane,  sowie  Augenleiden  sind  wohl  die  am  meisten  ver- 
bfeiteien  Krankheiten.  Dem  intermittirenden  Fieber  widerstehen  sie  so  wenig, 
wie  die  Europäer,  und  vermeiden  deshalb  längeren  Aufenthalt  in  fieber- 
fefiüirlichen  Niederungen.  Bronchitiden  sind  namentlich  bei  Kindern  nicht 
jdten,  in  Folge  des  jäheo  Temperaturwechsels  und  der  Mangelhaftigkeit  des 
Obdachs  und  der  Bedeckung.  Die  Häufigkeit  von  Augenaffectionen  durfte, 
wie  der  Prinz  mit  Recht  vermuthet^),  den  Insulten  zuzuschreiben  sein, 
denen  der  sein  Wild  verfolgende  Jäger  im  Walde  bei  dem  dichten  Pflanzen- 
gewirr so  leicht  ausgesetzt  ist. 

Bei  den  aldeisirten  Stämmen,  vor  Allem  solchen,  die  in  der  Nähe 
Ton  Ortschaften  wohnen,  spielen  venerische  Krankheiten  eine  Hauptrolle. 
Aach  der  Alkoholismus  macht  sich  in  den  Gegenden  geltend,  wo  es 
deo  Indianern  nicht  schwer  fallt,  sich  Zuckerrohrbranntwein  zu  ver- 
ichaffeD.  Ihre  Kenntniss  der  vielen  Arzneipflanzen  ihrer  Wälder  ist  jeden- 
falls weit  beschränkter,  als  der  Prinz^)  sie  angiebt.  Bestätigt  doch  selbst 
sein  Diener  Quäck,  dass  seine  Landsleute  keinerlei  Mittel  gegen  Schlangen- 
biß« kennen,  wie  man  von  ihnen  behauptet  hatte.  Indessen  sind  doch  eine 
KiBze  Anzahl  von  wirksamen  Pflanzen  bei  ihnen  im  Gebrauch.  Namentlich 
wird  die  Ipecacuanha  sehr  viel  verwendet,  was  ReY  mit  Unrecht  in  Abrede 
itellt,  ferner  verschiedene  Purgantien,  wie  die  Andaussu  (Joannesia  princeps), 
Dimpboretica,  wie  Jaborandi  u.  s.  w.  Bei  einem  der  Leute  von  Mutum  sah 
ich  ein  grosses  Ulcus  moUe,  welches  in  wenigen  Tagen  nach  Application  einer 


1)  Renault  in  Cistelnio  Voy.  V,  259  ff. 

2)  St.  Hiuure,  Voy.  de  la  pr.  Rio  I,  439. 

3)  Ft.  ÄiT  WiBD,  Rei»e  II,  56. 

4)  Btwnd.  U,  58. 
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Pflanze  heilte,  die  mir  leider  nicht  gebracht  wurde.  Üeberhaupt  hall  r?» 
sehr  schwer,  in  diesem  Beziehung  otwas  von  ihnen  zu  erhalten.  Wichtige 
Knrmethoden  sind  kalte  Bäder,  sowie  Diaphorese  durch  den  auf  heissen  Steinen 
entwickelten  Wasserdampf  *). 

Von    ihren    chirurgischen    Leisiungen    ist    die  wichtigste    der  A'     ' 
derselbe  wird  an   der    Stirnvene    gemacht,    entweder    mit    einem    - 
Kohrspahn,  oder,  wie  auch  sonst  noch  in  Südamerika  üblich,  mittelst   eines 
kleinen    Bogens    und  Pfeils*     Auch   in  der  Heilung  von  Frakturen   sind   sie 
bewandert.     Eines    der    Skelette    des   hiesigen    anatomischen  Museums  r,ei^ 
einen  gut  geheilten  Oberarmbrucb. 

Aeussere  Hautreize  sollen  nach  dem  Bericht  des  Prinzen^)  durch  Peitscliei^ 
mit  einer  nesselartigen  Pflanze  hervorgebracht  werden,  über  die  ich  niciit 
in  Erfahrung  bringen  konnte, 

VI. 

Geistige  Fähigkeiten  und  Charakter. 

Dass  die  Botocodos  auf  einer  ausserordentlich  niedrigen  Stufe  geistige 
Aasbildung  stehen,  ergiebt  sich  aus  den  bisher  geschilderten  Verhältnissen 
zur  Genüge  und  wird  noch  evidenter,  wenn  wir  die  ungewöhnliche  Armuth 
und  Unbehiilflichkeit  ihrer  Sprache  betrachten.  Dennoch  muss  man  tiic 
hüten,  ihre  geistigen  Fähigkeiten  zu  gering  anzuschlagen,  wozu  deij 
fluchtig  Keisende  sich  ja  oft  genug  verleiten  lässt.  Haben  sich  andere  roh^ 
Naturvölker,  wie  Buschm&nner  und  Australier^  bei  genauerer  Betrachtni 
als  weit  inteUigenter  erwiesen,  als  man  nach  ihren  sonstigen  Kulturverhaltnissen 
anzunehmen  geneigt,  war,  so  dürfen  wir  Aehnliches  auch  bei  diesen  Stammen 
erwarten.  Sind  doch  schon  Fälle  genug  constatirt^  wo  Botorudos  untc 
europäiBcber  Erziehung  eine  nicht  unbedeutende  Bildung  sich  erworbei 
haben*  Freilich  fehlt  es  aber  nicht  an  Beispielen,  wo  solche  Individuei: 
voll  Sehnsucht  nach  dem  feinen  ungebundenen  Waldleben  die  Oivilisatioil 
wieder  abgestreift  haben  und  zu  ihren  wilden  Stammesbrüdern  zurück-J 
gekehrt  sind. 

Der  bekannteste,  hierher  gehörige  Fall  ist  der  von  TSCHÜDI^)  raitgetheilte. 
Ich  selbst  sah  anter  der  Horde  des  Cangike  am  Guandu  ein  Mädchen,  welchea, 
?on  Kindheit  an  auf  einer  benachbarten  Pflanzung  erzogen  und  anseheinend 
völlig  eivilisirt  wieder  zu  seinen  Stammesgenossen  entwichen  w&r,  d€ 
Sprache  es  nicht  einmal  mehr  verstand.  Witz,  scharfes  Auffassungs-  uni 
Nachahmungs vermögen  ist  den  Botocuden  keineswegs  abzusprechen^  üelbi)^ 
eine  gewiss«  rednerische  G^be  ist  ihnen  eigen,  ähnlich  den  Kothhäuteii 
Nordamerikas.     Als  interessantes  Beispiel  ihrer  Rhetorik  führe  ich  in  Folgen^ 


1)  ÜARTTUS  Etbn.  32G.    Es€hwec>e,  Journal  I^  lOG. 

2)  Pr  ztr  WiEü,  Reise  U,  54. 
8)  TsCQunu  Beise  II,  266. 
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dem  einen  Passus  aus  einer  Rede  au,  mit  der  einer  der  feindlichen  Bugres 
broM»  nach  dem  letzten  Gefecht  bei  Mutum  den  Gegnern  entgegentrat. 
Leider  gelang  es  mir  nicht,  den  Urtext  dieser  Ansprache  zu  erhalten,  ich 
gebe  sie  vielmehr  nach  den  Mittheilungen  des  Herrn  MOUSSIER  und  einiger 
anderer  Personen,  die  dabei  zugegen  waren.  Nachdem  die  Wilden  unter 
Verlust  mehrerer  Leute  sich  in  den  Wald  zurückgezogen  hatten,  trat  plötz- 
lich einer  von  ihnen  wieder  heraus  und  rief  mit  weitschallender  Stimme  zu 
den  Weissen  und  den  Bugres  mansos  herüber:  „Dies  Land  ist  das  unsrige,  ihr 
habt  kein  Recht,  hier  einzudringen,  wir  waren  eure  Freunde,  dennoch  habt 
ihr  ans  feindselig  behandelt.  Ihr  habt  mehrere  meiner  Brüder  getödtet. 
Wir  werden  uns  racheu.  Wenn  ihr  in  unsere  Wälder  dringt,  so  werden 
wir  each  angreifen.  Die  Bäume  sollen  über  euch  zusammenstürzen  und 
euch  erschlagen.  Schlangen  sollen  euch  stechen,  die  Tiger  euch  fressen  und 
alles  Land  am  Flusse  soll  dann  kalt  werden.^  Die  letztere  Wendung  er- 
innert sehr  an  die  bilderreiche  Ausdrucksweise  der  Wildon  Nordamerikas. 

Für  gewöhnlich  sind  derartige  Bethätigungen  geistiger  Regsamkeit  bei 
ihnen  freilich  selten  genug.  Das  unstäte  Wanderleben  in  den  Wäldern  ge- 
ttatlet  dem  Botocaden  keine  Entwickelung  höherer  Geistesthätigkeit.  Be- 
friedigung der  körperlichen  Bedürfnisse  ist  zunächst  sein  einziges  Streben, 
die  dnzige  Triebfeder  seiner  Handlungen.  Der  Wilde  denkt  nicht  an  die 
Znkonfty  noch  weniger  kümmert  ihn  die  Vergangenheit:  keine  Traditionen, 
Sagoi  a.  8.  w.  melden  etwas  über  seine  Vorfahren.  Auch  besteht  keinerlei 
Zeitrechnang,  nicht  einmal  sein  Alter  vermag  der  Botocude  anzugeben. 
Kaum  eine  dunkle  Ahnung  eines  höheren  Waltens  ist  bei  ihm  nachweisbar, 
wenn  wir  dieselbe  nicht  in  jener  unbestimmten  Furcht  vor  den  Nacht- 
gespenstem  oder  den  gewaltigen  Naturerscheinungen,  die  am  Himmel  sich 
abspielen,  ausgesprochen  sehen  wollen. 

Völlig  unter  der  Herrschaft  seiner  Leidenschaften  stehend,  ist  der  Wilde 
vie  ein  Kind  unstät,  wankelmüthig  und  launisch.  „Weder  von  sittlichen 
Grundsätzen  geleitet",  sagt  der  Prinz ^),  „noch  durch  Gesetze  in  die  Schranken 
bärgerlicher  Ordnung  zurückgehalten,  folgen  diese  rohen  Wilden  den  Ein- 
gebungen ihres  Instincts  und  ihrer  Sinne  gleich  der  Unze  in  den  Wäldern." 
Gite,  wohlwollende  Behandlung  kann  sie  zutraulich  machen,  desto  mehr  ist 
ihre  Rache  zu  fürchten,  wenn  sie  sich  beleidigt  glauben.  Neigung  zum 
Diebstahl  theilen  sie  mit  den  meisten  Naturvölkern,  doch  reizen  sie  in  der 
Regel  Lebensmittel  mehr,  als  Geräthe  oder  Werkzeuge,  wie  denn  überhaupt 
das  Nahmngsbedür&iss  bei  ihnen  alle  sonstigen  Interessen  weitaus  über- 
wiegt. Aber  alle  schlimmen  Charactereigenschaften  der  Wilden,  die  sich 
BD  oft  in  roher  Gefühllosigkeit  in  der  Behandlung  ihrer  nächsten  Angehörigen, 
io  dem  Mangel  an  Pietät  gegen  Verstorbene  und  an  Fürsorge  für  Kranke 
lad   altersschwache   Personen    kundgeben,    dürfen    wir   nicht    von  sittlicher 


1)  Pr.  wo  WnsD,  Reise  II,  15. 
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Verderbtheit  ableiten  wollen.  In  moralischer  Beziehung  stehen  die  Botocaden 
gewiss  höher,  als  beispielsweise  die  in  ihrer  Eultor  erheblich  weiter  Tor- 
geschrittenen  Völker  der  Südsee.  Von  der  raffinirten  Art  des  gewohnkeits- 
mässigen,  förmlich  legalisirten  Eindermords  auf  Tahiti,  der  Menschenfiresaerei 
und  des  obligatorischen  Eltemmordes  auf  Viti,  welche  Abscheulichkeiten 
unbedingt  bereits  als  Resultat  sittlicher  Depravation  einer  in  voller  Ent- 
artung und  in  Verfall  begriffenen  Halbkultur  aufzufassen  sind,  findet  sich  bei 
diesen,  so  niedrig  stehenden  Naturvölkern  Südamerikas  keine  Spar.  Ihre 
Eultur  ist  eine  eben  noch  zu  primitive,  um  schon  Verfall  zeigen  zu  können. 

Nicht  moralische  Verkommenheit  ist  es,  welche  sie  zu  Handlungen  ver- 
leitet, gegen  die  unser  menschliches  Gefühl  sich  empört,  sondern  ihre  In- 
dolenz, ihre  Gleichgültigkeit  gegen  AUe^,  was  nicht  dem  augenblicklichen 
Nutzen  dient.  Der  Botocude  verkauft  sein  Eind,  weil  er  der  Axt  oder  des 
Eessels,  der  ihm  dafür  geboten  worden,  dringend  bedarf,  er  verspeist  seinen 
erschlagenen  Feind  nicht,  wie  der  Poljmesier,  aus  Rache,  Hass  oder  Aber- 
glaube, sondern  weil  er  überhaupt  alles  verzehrt,  was  essbar  ist. 

Der  Character  dieser  Wilden  ist  ein  rein  negativer.  Sie  haben  keine  Laster, 
aber  auch  keinerlei  Tugenden,  zeigen  keinen  sittlichen  Ver£all,  aber  auch  keinen 
Trieb  zur  Vervollkommnung.  So  fristen  sie,  nur  von  den  thierischen  Instincten 
der  Ern&hrung  und  Fortpflanzung  getrieben,  ihr  Dasein,  einzig  die  Bedürf- 
nisse der  Gegenwart  im  Auge,  unbekümmert  um  Vergangenheit  oder 
Zukunft 

Bei  ihnen  giebt  es  keine  besonders  verderblichen  Laster  oder  barbari- 
sche Gebrauche  abzuschaffen.  Der  Feind,  den  ernstgemeinte  Cultorarbeit  in 
erster  Linie  zu  bekämpfen  hat,  ist  jene  fast  absolute  Indifferenz  gegenüber 
allen,  nicht  rein  materiellen  Interessen.  Hierzu  aber  wäre  zunächst  un- 
erlässlich,  sie  vor  Hunger  und  Mangel  am  Noth wendigsten  zu  schützen,  nicht 
durch  Lieferung  von  Lebensmitteln  und  Geschenke  ohne  Gegenleistung, 
sondern  dadurch,  dass  man  ihnen  Gelegenheit  zur  Arbeit  verschafft  and  sie 
an  andauernde,  geregelte  Thätigkeit  gewöhnt 

Trieb  zum  Erwerb,  Sorge  für  die  Zukunft,  Ausbildung  des  gusiigen 
Lebens  werden  dann  auch  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen.  Wir  sahen 
aber  bereits,  wie  verfehlt  das  jetzige  System  der  Katechese  ist  und  wie  ge- 
ring die  Aussicht  auf  Aenderung  desselben  in  absehbarer  Zeit.  Dadurch,  dass 
man,  wie  bisher,  den  Indianer  tauft,  d.  h.  ihn  unter  einigen  ihm  unverstindlichen 
Förmlichkeiten  mit  Wasser  besprengt,  und  ihndurch  spärliche  Zufuhr  von  Lebens- 
mitteln undGeräthen  von  der  Hand  in  denMund  leben  lässt,  ohne  sich  im  übrigen 
viel  um  ihn  zu  kümmern,  wird  man  schwerlich  im  Stande  sein«  ihn  an 
einem  nützlichen  Gliede  der  menschlichen  Gesellschafk  zu  machen.  Der 
Untergang  der  aldeisirten  Horden  ist  ebenso,  wie  der  der  nomadischen»  nnter 
den  jelaigen  Verhältnissen  nur  eine  Frage  der  Zeit. 
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yn.  Sprache. 

Die  ersten  aasföhrlicheren  MittheilungeD  über  die  Sprache  der  Botoeuden 
▼erdaDken  wir  dem  Prinzen  ZU  WiED,  dessen  gr^nmatisches  Material  von 
GÖTTUNG  bearbeitet  wurde.  Seitdem  sind  nur  einige,  wenige  Wörter- 
▼erzochniaae  hinzugekommen,  auch  giebt  HaBTT  noch  einige  grammatische 
Notixen  (a.  a.  O.  pg.  603  flf.).  Die  Ergänzungen,  welche  ich  auf  Grund 
«gener  Ermittelungen  zu  machen  versuchte,  können  natürlich  auf  Vollständig- 
keit keinen  Anspruch  machen.  Dazu  wäre  ein  viel  längerer  Aufenthalt 
unter  diesen  Menschen  nöthig,  als  mir  verstattet  war.  Das  Folgende  wird 
indessen  genügen,  wenigstens  ein  Bild  von  der  niedrigen  Ausbildungsstufe 
dieses  Idioms  zu  geben.  Die  Wörter  sind  niedergeschrieben,  wie  ich  sie 
au^gefasst  habe,  unter  Anwendung  des  allgemein  linguistischen  Alphabets. 

Alphabet. 


Vocale.     Eiofache: 


ää    fc) 


ao  (()) 


dumpfes,  offenes  o,  zuweilen 
fast  wie  au 


Nautlirte:  ^,  ^,  T,  o,  it,  ao. 
Jeder  Vocal  kann  lang  oder  kurz  sein.     Der  Accent  liegt  stets  auf  der 
letzten  Sylbe.    Doppelvokale,  wie  u%  iu^  ue  sind  stets  getrennt  zu  sprechen. 

Consouanten. 


X 

1 

1  *(*) 

9 

r 

n 

tH 

1 

y 

s 

X 

y 

l 

u 

Es  fehlen  gänzlich  /,  s,  z  und  reines  L  Selten  sind  r  und  g,  am  selten- 
sten £/,  welches  im  Vocabular  nur  einmal  vorkommt  (in  kodn  trulld). 

k  ist  vorwiegend  velar. 

tr  englisches  w. 

t*  eigenthümlicher  Mittellaut  zwischen  r  und  l, 

n  ein  dentales  n,  oft  am  Anfang  eines  Wortes  vor  einem  Consonanten, 
auch  am  Ende  zuweilen  nachklingend.  Es  scheint  eine  Art  Präfix  oder 
Suffix  zu  sein. 


Paul  Ehrekrkich: 


fl  em  YorgeschlAfSßiier  oder  imdeatlich  oaehkliDgeDder  k-Laut  korol^  ^pr. 

n  ein  palatales  n,  sich  der  Lauiverbiiidutig  nt/  (nj)  näbenid^  deatlich 
intonirt  und  laug^^ezogen. 

h  wird  stets  deutlieh  a^pirirt  gehört»  auch  am  Ende  einer  Sylbe.  Wetm 
fruht»re  KeiHende,  wie  der  Prinz,  so  viel  von  der  uödeutlichen  nfißeln* 
den  and  grunzenden  Aussprache  der  Wilden  zu  erzählen  wissen  und  die 
Schwierigkeiten,  die  Laute  zu  fixiren,  als  sehr  erbeblich  schildern,  so  durfte 
dies  wohl  den  früher  noch  allgemein  im  Gebrauch  gewesenen  Lippenzierraihen 
zuzusehi-eiben  sein,  die  eine  deutliche  Intonation  der  Lippenlaute  fast  uo- 
moglich  macheu').  Jetzt  aber,  wo  die  entstellende  Operation  der  LippeO'* 
darchbohrurig  mehr  und  mehr  aosser  üebung  kommt,  kann  man  sagen,  dass 
bei  den  meisten  Individuen  die  Aussprache  verhältnissmässig  deuUi<*b  uti»! 
rein  ist. 

Das  eigenthundiche  Langziehen  der  Endsylben  im  Afiect,  oder  wenn  e» 
gilt,  einen  Gegenstand  oder  eine  Handlung  als  gross  und  wichtig  durzusielleUf 
giebt  der  Itedc  einen  fast  singenden  TopfalP). 

Wenn  MABTIUS  sagt^),  dass  die  fünf  ihm  vorliegenden  Vocabularien 
in  zahlreichen  Abweichungen  die  Unbestimmtheit  und  Volubilität  bekunden, 
womit  ein  und  dasselbe  Wort  von  verschiedenen  Individuen  ausgesprochen, 
je  nach  Laune  und  Umstanden  abgewandelt  und  verändert  wird,  wenn 
ferner  RENäUIjT  die  Leichtigkeit  hervorhebt,  mit  der  die  Wilden,  nament- 
lich die  Weiber,  neue  Worte  für  irgend  einen  Gegenstand  erfinden*),  so  ist 
dabei  doch  festzuhalten,  dass  wir  keineswegs  auf  eine  schnelle  Veränderung 
der  Sprache  im  Laufe  der  Zeit  durch  individuelle  Sprechweise,  neu  erfundene 
Wörter  und  dergL  schliessen  dürfen*  Bestände  wirklich  eine  solche  fort^ 
wahren d(»  Sprachschaffung  und  zugleich  eine  weitergehende  Zersplitterung, 
wie  MAKT1U8  sie  anzunehmen  scheint,  so  würde  die  heutige  Sprache  ent- 
schieden nicht  in  dem  Grade  der  früheren,  in  nunmehr  40 — 60  Jahre 
alten  Vocabularien  niedergelegten  conform  sein,  wie  es  in  Wirklichkeit  der 
Fi\ll  ist  Wo  wir  in  den  Wörter  Sammlungen  Abweichungen  von  dem  jetjsigeo 
Idiom  finden,  erklären  dieselben  sich  grösstentheils  aus  Missverständnis^^ien 
der  Beobachter  oder  der  Indianer,   die  sich  von  ihn^n  examiniren  liessen'^). 

1)  Auch  die  Sujfu  ejd  oberen  Xiogn  spreekeu  naüb  Dr.  K.  v.  D.  Städten*  (Durch  Ceotnl* 
brasilieti  S.  B57)  mit  ihren  Lippenpflocken  statt  />  stets  (p  oder  h, 

S)  Marti rs  Eibn*  330.    St.  HnJimB,  Voy.  de  b  pr.  Rio  II,  164 

d)  EbeoduelbsL 

4)  In  gleicbem  Sinne  äussert  sich  TscntTDi.  Beisen  IJ,  2B7i  .Es  ist  eine  bemerket»* 
wortbe  Erscbeinung,  wie  schnell  sich  nnter  rohea  Nfttorvöikern  durch  Abgliedenuig  oiozdoer 
P«iiii]ieD  vom  Haupbtamm  nad  durch  Fortfahren  eines  mehr  oder  ^«nifr^r  tsoUrten  Lebens, 
Dt&lecte  mit  «inem  atmeichendeo.  ^ini  eigeothnrnJichen  Spracbscbetie  bilden '. 

b)  Es  eri^ebt  iich  hiereus,  «ie  absolut  irrig  die  Beh&uptuug  R£.vne'a  in  seinem  Vortrag 

AniongÄl  the  Botocudo»  iheoiseWes  a  great  divemity  of  speech  prefail»,  a  circumjitance 
«bich  belps  to  ejrptaia  tbe  seHoaa  discrepancies  some  titncf  observed  tu  lh<»  Um  fhott  iro- 
cabulariee. 


f 


Ueber  die  Botocndos.  4] 

Hiermit  steht  im  Einklang,  dass  die  Mundarten  der  verschiedenen 
Stämme  keine  erhebliche  Dialectverschiedenheit  zeigen.  Das  Vocabular 
des  Prinzen  ZU  WiED,  1817  am  Rio  Jequitinhonha  aufgenommen,  erwies 
sich  im  Wesentlichen  noch  im  Jahre  1884  für  den  Verkehr  mit  den 
Stimmen  am  Uio  Doce  brauchbar.  Schwieriger  war  die  Benutzung  der  in 
französischer  Orthographie  geschriebenen  Wörterverzeichnisse  Nr.  2  —  4 
(MjlRTIUS  Glossar.  177  fP.).  Die  ursprünglichen  Laute  sind  darin  oft  bis  zur 
Cnkemitlichkeit  entstellt. 

Die  Gebärdensprache  spielt,  wie  bei  den  meisten  Naturvölkern,  auch 
bei  den  Botocuden  eine  wichtige  Rolle.  Namentlich  dient  sie  zum  Aus- 
druck der  Zahlbegriffe.  Schall  nachahmende  Wörter  sind  ausserordentlich 
kinfig.  Sie  bezeichnen  erstens  Handlungen  oder  Gegenstände  durch  Nach- 
alimniig  der  denselben  eigenthümlichen  Geräusche,  wie  tihum  husten,  wah 
oscben,  pfeifen,  hü  blasen,  teroro  vor  Frost  schauern,  zigia  das  kochende 
Wasser  (Fieberhitze),  pu  die  Flinte,  zweitens  aber  ganz  besonders  Thier- 
■amen,  z.  B.  solche,  die  die  Wilden  erst  im  Verkehr  mit  den  Europäern 
keimen  gelernt  haben:  Aa&ira^  Ararapapagei,  di^Aa  Krocod  11,  mäh-mah  Schaf, 
«-<i  Hase  n.  s.  w. 

Ebenso  häufig  sind  Verdoppelungen,  um  die  Verstärkung  oder  Wieder- 
kolong  einer  Handlung  oder  eines  Zustandes  auszudrücken,  aö  reden,  au-aö 
lut  reden,  singen,  mad  krank,  maö^maö  sehr  krank,  nähd  springen,  nähd-nähd 
bochspringen,  sich  bäumen. 

Manche  Wörter  finden  sich  in  gleicher  Weise  auch  in  den  Sprachen 
benachbarter  Stämme,  ohne  dass  man  jedesmal  sicher  zu  entscheiden  ver- 
Böchte^  welche  davon  die  entlehnenden  waren,  z.  B.  viunül  Wasser  = 
■uiumid  (Puri),  ketom  Auge  =  kedo  (Camacan,  Malali). 

Ans  dem  Guarani  oder  der  Lingua  geral  stammen  Wörter,  wie  karai  weisser 
Mann,  tupan  Gott  u.  s.  w.  Dem  Portugiesischen  direct  entnommen  sind 
mkd  Hund,  port.  cdo,  küm  port.  fumo  Tabak  (der  ihnen  ursprünglich  un- 
(lekaont  ist),  cfympra  kaufen,  comprar,  wofür  indess  gewöhnlich  einfach />räm 
wollen,  gebraucht  wird 

Das  Nomen  kennt  nur  ein  Genus,  indessen  zeigt  das  Pronomen 
fr^amxm^  Xtim,  pd  dieser,  diese,  dieses,  dass  wenigstens  bereits  der  Anfang 
finer  Differenzirung  in  verschiedene  grammatische  Geschlechter  gemacht  ist. 

Der  Pluralis  wird  gebildet  durch  Anfügung  von  uruhu  viele,  oder 
iiamhtritn  viel,  panto  alle,  nankrfm  alle  Ijeute  (die  ganze  Gesellschaft). 
HaBTT*)  erwähnt  auch  einen  Dual,  der  durch  das  Suffix  chavo  bezeichnet 
»ei,  z.  B.  nönhen  das  Ohr,  nönhön  chovo  beide  Ohren.  Chavo^  dessen  Be- 
<if«tang  HABTT  nicht  hat  ermitteln  können,  ist  jedoch  nichts  anderes  als 
dif  Präposition  nti^o  mit,  zusanmien,  ein  Paar.  Von  der  Bildung  einer  wirk- 
iicben  Dnalform  ist  somit  nicht  die  Rede. 

1)  Haott,  ä.  a.  O.  604. 
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Durch  Anfügung  solcher,  die  Vielheit  bezeichnender  Wörter  können 
dann  auch  Collectivbegriffe  aus  einfachen  gebildet  worden.  Kizem  Haas, 
Kiz^m  uruhu  viele  Häuser  =  Dorf,  Stadt,  tsOn  Holz,  tifön  uruhü  viele  Hölzer 
=  Wald,  pü  Flinte,  pü  vrvhü  Flinte  mit  mehreren  Läufen.  Eine  Deklination 
existirt  nicht.  Spuren  einer  Art  von  Casusbildung,  nchmlich  die  Unter- 
scheidung eines  objektiven  und  subjectiven  Casus,  will  GÖTTLING*)  in  der 
Anwendung  des  oft  zwischen  zwei  SubstantivbegriflFen  stehenden  Wörtchens 
te  sehen,  ta)^  te  tu  Zeit  des  Hungers,  Nacht  tarn  te  kühn  Zeit  des 
Brausens  (oder  wenn  es  braust),  tarü  te  krl  Zeit  (Wetter)  des  herab- 
fahrenden Blitzes  u.  s.  w.  Die  Anwendung  dieser  Partikel  ist  jedoch  durch- 
aus keine  regelmässige,  dieselbe  wird  auch  eben  so  oft  fortgelassen. 

AdjectivbegriflFe  stehen  stets  hinter  dem  Substantiv.  Ihre  Steigerang 
geschieht  gleichfalls  durch  uruhü  viel  oder  nanhwit 

Diminutive  werden  durch  den  Zusatz  nl  angedeutet,  ^-uruk  Kind,  kuruk" 
m  Kindchen. 

Trotzdem  die  Redetheile  im  Allgemeinen  noch  wenig  von  einander  geschieden 
sind,  finden  sich  doch  schon  differenzii-te  Pronomina  und  Präpositionen. 

Pron.  personale  nik  ich, 

antSuk  du,  ihr  (Plur.), 
oü  er. 

Wir  und  sie  werden,  wenn  nöthig,  einfach  durch panf^^^^alle^  umschrieben. 

Als  Possessiva  waren  nachweisbar 
miftuk  mein, 
huk  sein, 
wahrscheinlich    auch    noch    das    im   Namen   Näk-^mk   (S.  8)    vorkommende 
7ienuk  =  unser. 

Demonstrative  tokonim  is, 
kum  ea, 
pd  id. 

Negativ  ist  mäm  niemand,  niemals, 

Interrogativ  nkom  wer,  was? 

Indefinitum  konim  etwas. 

An  Präpositionen  Hessen  sich  bisher  constatiren'): 

nähre.  Die  unmittelbare  Nähe,  im  Sinne,  bei,  vor,  hinten  bezeichnend, 
nähre  mü  mitgehen,  begleiten. 

7)tH0  mit,  zusammen. 

tnek  drinnen,  in  (eigentlich  durchbohren,  eindringen),  panipö  in  Mitten 
(das  Mittlere,  das  Herz). 

Letztere  beiden  Worte  lassen  vermuthen,  dass  die  Präpositionen  über- 
haupt eigentlich  substantivische  BegriflFe  oder  Verben  sind. 

1)  Pr.  zu  WiBD  II,  316. 

2)  Die   im  Vocabulnr   Auffjrefübrten  Präpositionen  pok  supra  und  osök  infra,  sind  noch 
nicht  sicher  festgestellt. 
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Dms 


Als  Ortsadyerbien  dienen: 
er^  hier, 

eri  m  hierher  (komm  her), 
kri^  kr^k  wo?  dort, 

nkriy  nkreij^  wohin,  wahrscheinlich  entstanden  aus  nl-kre. 
Verbum  unterscheidet  sich  in  seiner  Form  nicht  vom  Nomen. 
Es  wird  nar  infinitivisch  oder  als  Particip  gebraucht,  zeigt  weder  Flexion 
Boch  Temposbildong.  Die  Conjugation  geschieht  einfach  durch  Vorsetzen 
der  Personalpronomina.  Zur  Tempusbezeichnung  dient  zuweilen  das  Wort 
teiipf'd»  morgen. 

Ak  eine  Art  Impersonale  ist  ha  er  sie,  es  ist  zu  betrachten,  ha  nii*ü 
er  ist  krank,  ha  ngot-ngot  es  schmerzt,  hä-mot  es  ist  voll,  wahrscheinlich 
ebeoao  aach  hd-rehd  es  ist  gut. 

Dass dieses Aa nach GÖTTLINGS*) Ansicht  dasselbe  ist, wie  die  Bejahungs- 
partikd  hd-hd,  ist  wenig  glaubhaft.  Letzteres  Wjort  ist  nehmlich  überhaupt 
kein  ariiknlirter  Laut,  sondern  nur  eine  zweimalige  kurze  Inspiration^  wie 
sie  auch  von  uns  selbst  oft  genug  in  der  Umgangssprache  zur  Bejahung 
benntst  wird.  GÖTTLING'S  Form  het  statt  ha  ist  mir  unbekannt.  Ebenso 
venig  konnte  konstatirt  werden,  ob  eine  eigene  Yerbalendung  ot  oder  ein 
•  ab  Infinitivzeichen  vorkommt,  wie  GÖTTLING  will.  Yergl.  Prinz  ZU  WiED 
Reise  II  317.     Negations  partikeln  sind  nuk  nicht,  amnuk  nichts. 

Als  Beispiel,  wie  der  Botocude  es  fertig  bringt,  mit  seinen  wenigen 
Ansdrücken  coroplicirtere  Begriffe  zu  bezeichnen,  diene  noch  folgendes: 


Insel  heisst 

näk 

munid 

pompo 

nep 

Land 

Wasser 

Mitte 

hier  ist 

nüchtern 

atHm 

nuk 

kud 

Speise 

nicht 

Bauch 

Eingeweide 

kud 
Bauch 

öran 
langes 

- 

Nasenloch 

kiffin 

mäh 

kät 

Nase 

OefiFnung 

Haut 

Augenlider 

ketam 

mäh 

kät 

Auge 

Loch 

Haut 

tich  entlemen,  den 

Rücken  wenden 

mü 
gehen 

katinak 
Kucken 

traurig  sein 

pampo 
Herz  (Mitte) 

takrek 
unzufrieden 

Baom-Ast 

tsön 
Baum 

mäk 
Knochen 

gmben 

nak 

mäh 

t^ek 

Erde 

Loch 

bohren 

(drinnen) 

ll  Pr.  XU  Wuu>,  lUUe  II,  317. 


44  Paul  Ehbenbeich: 

Interessant  ist  femer  die  Bezeichnung  der  neu  eingeführten  Thiere: 
Pferd  kran  zun 

Kopf  Zähne 

Kuh  bokri  zapü  = 

pö  hekrl  zapü 

Fuss  gespalten  Mutter 

Stier  pö.  kehri  pakisu 

Fuss  gespalten  gross 

Schaf  po  kekri.  kugl 

Fuss  gespalten  klein 

Alle  Thiere  mit  gespaltenem  Huf  heissen  somit  po  kekri  oder  bokri  und 
werden  nur  durch  £pitheta  gross,  klein  u.  a.  von  einander  unterschieden, 
üeber  die  eigen tLumliche  Benennung  der  Finger  s.  d.  Yocabularium. 
Die  neueren  Untersuchungen  über  den  Farbensinn  und  seine  historische 
Entwickelung  beim  Menschengeschlecht  haben  unzweifelhaft  dargethan,  dass 
die  früher  auf  Grund  linguistischer  Vergleichungen  vermuthete  Unvollständig- 
keit  desselben  bei  den  Naturvölkern  nicht  besteht,  dass  es  überhaupt 
unstatthaft  ist,  aus  einer  mangelhaften  Farben bezeichnung  auf  die  mangelnde 
Perceptionsfahigkeit  dieser  Farben  zu  schliessen,  vielmehr  oft  genug  unvoll- 
kommene Farbennomenclatur  bei  vollkommen  entwickeltem  Farbensinn  vor- 
handen ist  Wir  wissen  jetzt,  dass  bei  primitiven  Völkern  nur  eine  grössere 
Energie  in  der  Perception  langwelliger  Farben  im  Vergleich  zu  solchen  mit 
kurzer  Wellenlänge  sich  bemerkbar  macht.  Die  Quantität  des  Lichts  wird 
früher  von  ihnen  erfasst,  als  die  Qualität.  Die  lichtstärksten  Farben  werden 
demnach  früher  und  präciser  bezeichnet  als  die  lichtschwächeren.  So  nimmt 
die  lichtstärkste  Farbe,  das  Roth,  die  Aufmerksamkeit  des  Kindes  und  des 
Naturmenschen  zuerst  in  Anspruch.  Die  bedeutende  Rolle,  welche  das  Roth 
bei  den  meisten  Völkern  spielt,  ist  bekannt.  Es  ist  die  einzige  Farbe,  die 
von  Wilden  so  genau  bezeichnet  wird,  wie  von  den  Kulturvölkern,  indem 
ihre  verschiedenen  Schattirungen,  lichtstarke  wie  lichtschwache,  in  ein  Wort 
zusammengefasst  werden. 

Ausser  Roth  wird  zunächst  nur  der  Begriff  „hell"  oder  „dunkel^ 
sprachlich  unterschieden.  Die  übrigen  Farben  werden  erst  später  je  nach 
den  praktischen  Bedürfnissen  des  täglichen  Lebens  mit  besonderen  Namen 
bezeichnet').  Namentlich  vermehrt  sich  die  Nomenklatur  mit  der  sich  ent- 
wickelnden Färbekunst,  dem  Aufblühen  einer  Textilindustrie,  dem  Import 
fremder  Waaren  und  Produkte  u.  s.  w. 

Dass  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Farbenbezeichnung  ausser  Roth  nur 
„hell*'    und    „dunkel"*    benannt    werden,    haben    ALMQUIST's*)    vortreffliche 

1)  So  haben  bekanntlich  g;e wisse  südafrikanische  Völker,  denen  Bezeichnunj^eu  für  die 
(gewöhnlichsten  Farben  fehlen,  deren  eine  grosse  Anzahl  zur  Bestimmung  aller  nur  möglichen 
Nuancen,  die  ihr  Vieh  bietet. 

2)  Bresl.  &rztl.  Zeitschr.  1880,  S.  169  ff. 
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Uniersachmigen  bei  den  Tschaktschen  dargethan,  welche  nur  folgende  drei 
wirkliche  Farbennamen  besitzen:  snidUkin  weiss,  hell  für  die  meisten  licht- 
starken Farben  ohne  Roth,  nukin  schwarz,  dunkel  für  lichtschwache  Farben 
ohne  Roth,  tschelffu  for  alles,  was  Roth  enthält. 

Ganz  dieselbe  Methode  der  Farbenbenennung  findet  sich  nun  auch  bei 
den  Botocuden.  Die  einzige  Farbe,  welche  präcis  ausgedrückt  wird,  ist 
^roth"  pru  kuküy  alle  übrigen  Farben  sind  entweder  neru  „hell^  oder  X^^ 
^dimkel^,  ersteres  also  zugleich  weissgelb,  hellblau^  hellgrau,  letzteres  schwarz, 
donkelblau,  dunkelgrün  bezeichnend. 

Ob  das  Wort  niom  im  Vocabular  I  bei  MaBTIUS  wirklich  „weiss" 
heisst,  ist  zweifelhaft,  es  wurde  mir  wenigstens  wiederholt  mit  „neu^  über- 
setzt. Vielleicht  ist  letzteres  aber  auch  nur  eine  abgeleitete  Bedeutung. 
Wahrscheinlich  bezeichnet  niom  ein  unbestimmtes  Grau,  daher  taru  niom 
grauer  Himmel,  Nebel.  Zur  eigentlichen  Farbennomenclatur  gehören  nur 
die  drei  erstgenannten:  prukukü^  nerü^  X^  roth,  hellfarbig,  dunkelfarbig. 
Dennoch  unterscheiden  die  Bugres  die  reinen  Farben,  wie  blau,  g^ün,  gelb 
nd  weiss  ganz  gut,  wie  man  sich  leicht  bei  denen,  welche  der  portugiesischen 
^»rache  mächtig  sind,  überzeugen  kann.  Desto  unsicherer  sind  sie  in  der 
Besdmmnng  von  Mischfarben.  Einer  der  Leute  von  Mutum  bemerkte,  als 
ihm  graugrüne  WolHaden  vorgehalten  wurden:  „Mto  ndb  fem  norne^  nao 
prtsta  e  feio.^  „Diese  Farbe  hat  keinen  Namen,  sie  taugt  nichts,  sie  ist 
buslicfa.**  Ya  scheint  hiemach  in  der  That:  der  Wilde  bezeichnet  eben  nur 
die  Farben,  welche  sein  Wohlgefallen  erregen  oder  praktische  Wichtigkeit 
fir  ihn  haben.  Nun  ist  „roth^  entschieden  die  Lieblingsfarbe  der  Botocuden, 
tamal  der  Farbstoff  der  Bixa  Orellana,  welcher  sie  liefert,  in  grossen  Mengen 
Torkommt  und  leicht  zu  beschafien  ist.  Das  Xmi  bezeichnet  wahrscheinlich 
zunächst  den  schwarzblauen  Farbstoff  des  Genipapo,  neru  scheint  dagegen 
nur  auf  natürliche  Färbungen  angewendet  zu  werden.  Namentlich  alles 
Gelbe,  Fahle  ist  «m/,  in  diesem  Sinne  auch  die  Färbung  des  Kranken:  kw(X 
ner^  wörtlich  gelber  Bauch,  ist  ein  sehr  gewöhnlicher  Ausdruck,  um  Zustände 
chronischen  Siechthums,  z.  B.  Malariakachexie ,  zu  bezeichnen,  ha  neru 
es  giebt  Krankheit,  er  ist  krank  und  andere  derartige  Ausdrücke. 

Die  aldeisirten  Indianer,  welche  den  Gebrauch  und  den  Werth  des 
Geldes  kennen,  sind  bei  ihrer  mangelhaften  Zählkunst  genöthigt,  das  Papier- 
geld einfach  nach  seiner  Farbe  zu  unterscheiden.  Ein  rother  öOO-Reisschein 
»t  pnthikü  roth,  ein  grüner  1-Milreis  und  ein  blauer  2-Milreis  sind  beide 
X^  dunkel.  Zwischen  diesen  beiden  machen  sie  keinen  Unterschied,  haben 
dl«  auch  kaum  nöthig,  da  sie  ja  nur  selten  in  die  Lage  kommen,  2-Milreis- 
sebeine  annehmen  oder  ausgeben  zu  müssen.  Dagegen  wissen  sie  wohl, 
daas  sie  für  einen  X^^  mindestens  2  pTttkuku-Sclieme  erhalten.  Das  kleine 
Geld  (Kupfer  and  Nickel)  heisst  schlechtweg  patai:  (vom  port.  pataco  320 
Beis)  oder  wahrscheinlich  onomatopoetisch  das  Klirren  andeutend,  ri-n. 

Die   Z&hlkanst  der  Botocuden  ist  so  unentwickelt  als  möglich.     Wie 
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die  meisten  Wilden,  besitzen  anch  sie  Fingernnmeralien,  aber  nur  f5r  1  imd 
2,  nehmlich  pögik  ein  Finger  (auch  zur  Bezeichnung  von  „allein^  verwendet) 
und  kri'pö  doppelter  Finger.  Das  Wort  mökenam  für  „eins",  welches  sich 
im  Vocabular  I  bei  MaRTIUS  findet  (nach  Prinz  ZU  WlBD),  scheint  ein 
Missverständniss  zu  sein.  Dasselbe  bedeutet  nehmlich  „Kopflaus' !  Was 
über  zwei  hinausgeht,  ist  uruhu  viel;  kommt  es  auf  genauere  Zahlen  bis  10 
an,  so  werden  einfach  die  Finger  zu  Hülfe  genommen.  Um  zu  sagen:  „ich 
reise  5  Tage',  wiederholte  mir  ein  Mann  5  mal  mit  nach  einander  erhobenen 
Fingern  das  Wort  temprän  morgen  *). 

Der  Subdelegat  von  Guandu,  Herr  MOUSSIER  hat  mir  noch  eine  Reihe 
von  Zahlwörtern  mitgetheilt,  die  er  im  Verkehr  mit  den  Indianern  ermittelt 
haben  will.     Es  sind  dies  folgende: 

3  hvt'twip  6  nukruk  9  irapinkum 

4  Htiakan  hanhwitn  7  nukwd  10  panio 

5  nunte  8  nuik 

Es  erscheint  indessen  einigermassen  zweifelhaft,  ob  diese  Wörter  wirk- 
lich bestimmte  Zahlbegri£Fe  bezeichnen  und  nicht  vielmehr  nur  eine  unbe- 
stimmte Anzahl  ausdrücken.  Für  letzteres  spricht  die  Thatsache,  dass  der 
Zusatz  hahhwit  bei  4  „viel*',  panto  10  eigentlich  „alle^  bedeutet  Auch  die  von 
TSCHÜDI  (Reise  II  288)  mitgetheilten  Zahlwörter  dürften  schwerlich  zuver- 
lässig sein,  zumal  er  selbst  ihre  Richtigkeit  in  Zweifel  zieht. 

Der  kurzen  Liste  von  Personennamen,  die  der  Prinz  ZU  WiED  (Reise 
1160)  giebt,  füge  ich  hiermit  noch  folgende  zu: 

Männer:  oi*an^  zaketon^  vdk^  morokmön^  zentnuky  zunuk^  zamnuk^  za^ 
manküj  kupärak. 

Weiber:  kanzträit,  zunukma^  nikantip^  zakwen^  hanhd, 

1)  Ganz  dasselbe  berichtet  Hartt  1.  c.  GOö. 

(Schlass  folgt) 


Erklärnni:  der  Tafeln. 

Tafel  I. 
Fig.  1.    Weiber  der  Se^t-nep  (Rio  des  Pancas). 
?\g,  2.    Hänoer   ^         ,  ,.,      ,  « 

Tafel  II. 
Fiff.  1.     Weib  der  Xäk-nanuk  (Mntum). 
Fig;.  2.    Jnnger  Mann  der  Ndk-erehd  (Gaanda). 
Fig.  3.    Alter  Mann  der  Näk-^rekä. 
Fig.  4.    Weib  und  Kind  der  Näk-erehd, 
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Besprechungen. 


Hajidwiifterbuch  der  Zoologie,  Anthropologie  und  Ethnologie  (Encyclopädie 
der  Katarwi8seDgchaft4?n.  Äbth.  I.  Th.  III),  Breslau,  Ed.  Trewendt, 
gr.  8.  Th.  I.  a.  IL  1880—83,  herausg,  von  GüST.  JÄGEB.  Bd.  III 
und  IV,  1885--86,  herausg.  von  ANTON  REICHNOW. 

In  der  gössen  Encyclnpädie  der  NaturwisgenschafteD,  welche  der  sehr  eifrig^e  viud  hin* 
flehende  Verlejypr  poblictrt,  gehört  der  vorlie^nde,  unsere  Leser  allem  beruh retide  Theil  (oder 
Abtcbnitt)  oicht  tu  den  f^lückticht^ten.  Die  Vereini^an^  voa  Zoologie,  Anlbropologie  und 
Btlndoitie  20  einem  gemeinsami^n  Abschnitte  würde  nur  dann  eiDen  Vorzug  haben,  weon 
aiirb  eine  ^cmcin«.inie  Bearbeitunt^,  oder  dorh  eine  ßearbeitnng  nach  f^enieiDSamen  Grsic^bU- 
punkten  RtMllRitide.  Dit*8  ist  aber  achon  dadurch  ausfescbiossen,  dasi  die  lexikalische  Forin 
der  Bparbeitunj;  j^ewihtt  und  jeder  Artikel  in  alphnbetischer  Folgte  einem  der  ßeurbeiter, 
deren  Zahl  luerst  auf  12,  jetzt  auf  15  angefyeben  ist,  übertragen  wurde.  Verzichtet  man 
4 her  •inmal  auf  die  einheitliche  Behandlung^  so  hätte  man  auch  auf  die  Vermischung  alter 
dieser  Diiciplinen  veraichten  könneti.  Ein  rein  aothropologi9ch-ethiiölo^5che8  Wörterbuch 
wire  (^«iaa  eine  angenehme  Sache  für  das  deutsehe  Publikum,  inmal  wenn  die  einzelnen 
Artikel  You  compeienteo  Forschern  bearbeitet  würden.  Aber  die  Beijuemlichkeit  eines  solchen 
Lexikons  liört  auf,  wenn  zugleich  jrro$8e  Disciplinen  von  gänzlich  abweicheudem  Inhalt  ein- 
gemtecbt  «erden.  Wir  können  tn  dieser  Beziehung  darauf  verweisen,  dass  die  4  Binde,  von 
deoen  jeder  swiscben  84 — 40  Bogen  stark  ist,  erst  bis  zum  Anfange  des  ßucbstabena  L 
rtieben,  wobei  nicht  einmal  die  Rücksicht  genommen  ist,  dass  jeder  Band  mit  einem  neuen 
BoeliaUiben  anfangt.  Es  kommt  noch  daa  Andere  hinzu,  dass  das  Wort  Anthropologie  in 
ttOtiD  ao  weiten  Sinne  genommen  iat,  daii  nicht  nur  ein  gewisser  Theil  der  Archäoloirie^ 
der  prihiatoiiache,  sondern  auch  Anatomie«  Physiologie,  organische  Chemie,  Phjsik  darin 
iratergibracht  sind  In  einer  Encyclopädie,  welche  einen  besonderen  Abschnitt  von  grosser 
Aatdehnung  für  die  Chemie  hat,  sucht  man  doch  die  Eiweisskörf»er,  die  Kohlenhydrate ,  die 
Kolllaiiaiure  und  gar  den  Koblenstotf  nicht  in  dem  Abschnitt  Zoologie  oder  Anthropologie* 
0«r  besondere  Vortag,  daas  Berr  Gu8t.  Jaqer  in  einer  Eeihe  von  Artikeln  seine  individuellen 
Atisc batlangen  über  die  Riechstolfe  und  andere  Gegenstände  ausführlich  erörtert,  würde 
auch  in  einem  Abschnitt  über  Physiologie  zu  erreichen  gewesen  sein*  Pur  die  eigentliche 
Anthropologie  und  Ethnologie  ergiebt  sich  daraus  eine  Art  von  Druck,  der  die  erfordertiebe 
Ansfohrlichkeit  und  selbst  die  Versländlicbkeit  hindert.  Hr.  VOK  Bellwaij>,  der  die  ge- 
aammte  Ethnologie  behandelt,  findet  trotz  seines  Nnerkannten  Talents  der  Darstellung  nicht 
data  Baum,  den  die  W^ichtigkeit  der  Gegenstände  erfordert.  Einige  Beispiele  mögen  dies 
•riiotam. 

«Kongotpracben.   Mit  den  Bunda  die  Westabtheilung  der  Bantuidiome,  umfasat  daa 
elg«oiliche  Kongo,  Mpongwe,  Eele,  Joubu  und  Fernando  Po.* 

Vargeblich  wird  man  aber  unter  Bunda  und  Bantu  nähere  Angaben  über  die  Bosooder* 
h«U  dar  Sprachen  dieser  Westabtheilung  suchen.  Niemand,  sollte  man  meinen«  wird  dem 
Yifffliier  eint  derartige  Aufgabe  stellen,  die  in  der  Tbat  nur  ein  vergleichender  Linguist  zu 
löl«a  in  Staude  int.  Hat  man  denn  gar  nicht  daran  gedacht^  für  diesen  Zweck  i^icb  der  Bei- 
bülfe  «mts  Philologen  m  versichern? 

Unter  ,Fiiesen*  sagt  Hr.  von  H^ixwau)  Folgendes: 
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«Die  Scb&delfomi  der  Priesen   h^t   in   den    leUteu  Jahreu    kulim    tti 
wisseoschÄftli^^beQ  Controver«e  g«goben.     Virchow  sollte  den  Friesen  eine  ähet 
uiedrij^e    Schädelfarm    zuschreiben;    nach    Sasse   sind   die    Friesen  -  Schädel    &|]c 
dings  niedrig*. 

Wo  i»t  liier  die  Ckmtroverse?     Liegt  sie  in  dem  Zusatz   .öberans*^    zn   ^medri^*?     KU 
Anatom  würde  das  gewiss  anders  aasged rückt  haben*    Aber  es  scheint,  daas  die  Herausffeb 
die  Mithülfe  eines  anthropologisch  geschalten  Anatomen  für  uberflössig  hallen.     Daher  fei 
das    Wort    Hypsicephnl   ia    dem    Lexikon,    nnd    ebenso   da»   Wort   Chanmecepbal,   wahr 
6racbyc«>phaiie    tiud    Dolicboccphulie  in  einer    Bearbeitung    des    EIrn.  ^EHUa  aufgetiotnii 
sind.     Das  Wort  Iudex   fehlt,  ohwobl  ei   bei  der  Llolichocephalie  ohne  Weiteres  an|!;e« 
wird;  nur  bei  der  ßracbycephalie  tindet  sich  eine   Antrabe  über  die  N»tur  des  Breiten 
welche  zeigt,  dits««  der  Vprfasf^er  darüber  nicht  ins  Klare  gekommen  ist,  warom    die  lfetbi6 
des  Hm.  Welckiui  aHgemein  aufgegeben  wurde. 

Verfrleicbt  man  die  an thropoiof^i sehen  Artikel  mit  den  Koologischen,  so  erhellt  unmittelb 
wo   der  Fehler  li^t.    Während  die  letttüreu  durchweg   ton  Fachmännern ^  darunter  herTofi 
ragenden,  geschrieben  üind,  ist  beinahe  kein  einziger  der  :iuthropologi9cben  Artikel  iu  die 
eine»  Fachmannes  gelegt  worden.    Die  Folge  ist  eine  überwiegend  populäre,  in  vielen  Stucked 
lückenhafte  und  nicht  selten  irrthum liehe  Darstellunipr,  welche   weder  dem  grossen  Tublikun 
noch  dem  Gelehrten  gerecht  wird.     Eine  Encyclopädie  boU  mehr  sein^  aU  ein  CouferaaUa 
lexikon;  sie  soll  eine  freilich  allgemein  verständliche,  aber  doch  lacbm&nntache  Belehrung  geben 
Wie  wenig  das  hier  rutrifllt,  xeigt  wohl  am  besten  die   kurze  Expektoration  des   Hrn.  JÄ01 
über    Abatammungslehre    und    Darwinismus,    die  nicht  einmal  die  H-jupigesicbtspunkte  tm^ 
die  Hauptphasen  dieser  Lehren  auf  Grimd  eines  erkennbaren  Quellenstudiums  wiedergieht    Wii 
förchten,  das»  damit  dem  Wissensdrange  der  deutschen  Leser  wenig  gedient   ist.     Jedenfalli 
liflst   sieb    nicht    angen^   dasa   diese    Leistung    auf   der    Hohe    der  fremdläudischen  Parall« 
arbeiten  steht.  VmCBOW. 

Chinii.    Imperial    Maritime    Castoms     II.    Special   Series  Nr.  2.    Medic 
Ueports  for  the   half-year  euded  31**  Mnrch  1886,    published   by  order  of 
the  Inspector  Geüeral  of  Customs.     Sliaoghai.     1886.     4.    36  p,    8  PL 

Aua   der   Einleitung   des    Berichtes    erj^iebt   aicb,   daas  der  lospector  General  tfr«  Roi 
Hart   durch  Circular    vom  Sl.  December  1870  die  Erstattung   regelm&asiger  Berichte   dur 
die  europäischen  Aerzte  der  chioeeiacbeu  Hafenorte  angeordnet  hat.    Der  Torliegeode  iai 
Sl,,  jedoch  sind  uns  die  früheren  nicht  bekannt  geworden.    Da  augleich  regeJmaasige  id 
Itklegisehe  Berichte  gegeben  werden,  so  haben  die  Publicationen  einen  doppelten  Wertb« 
HeH  enthalt  Nachrit-bten  aus  Newchwang,  Shanghai,  Hoihow  (Eiungchow)«  Pakhoi^  ChinkiftQ 
Canlon^  Kiukiang.  Wuhu,     Die    beigegebenen  Zeichnungen  t>eireflen  meist  GeschwüUte,  daf 
unter  einen  FjiH  von  Hypcrpla>ie  de^  rechleu   Armes.  VtRCHOW* 


Kahl  V*>GT,  Einig»?  darwimstische  Kctzi^reien.    \\  ei>termAnns  Hlüstr   deuteln 
M«»n»t«hefte  1887.     Jan.    Qeft  364. 

Der  berühmte  Verfasser  erörtert  in  aller  Eorte  einige  lief  etosehneideode  DUTervn 
die  ihn  von  den  «gewöhnlichen*  (ait  venia)  D^irwini^teu  trennen,  Inabesondera  f^^  er.  dai 
die  fast  aUgemetne  Voraussetzung  der  heutigen  Zoologen,  als  drucke  ihre  CtiülfieatioQ 
gleich  die  phylogenetische  Entwicklting  ans,  eine  irrige  sei,  j«  daas  sie  tu  vielen  Pillen  1 
einmal  die  ontogenetische  Entwicklung  lum  Aosdrfick  btinge.  Im  GegeclheiU  die  tooh 
flache  Cta!«iticatioo  stelle  oft  ähnliche  Charaktere  tneaiomfii,  welche  gatii  verachiede 
entiipruagen  seien^  Er  l>eken(it  sieb  also  io  euiMi  ftwiaaen  Sinne  aU 
r  und  er  tröatet  sich  damit,  da&s  auch  Hn  &»  HitOL  oeaerlich  die  Medn 
.den  |>olyphyleti^hea  TMerklasaen*  ahlL  In  ^bt  ötolüdbiQ<ler  Wtise  wird  die  Oali 
Kquita  aU  eine  polyphyleliache  dancestellt  I>ia  Ktotlae  Mie  in  Origiiuü  naekfel« 
werden.  R.  VtBCiliiw. 


üeber  die  Botocudos  der  brasilianischen  Provinzen 
Espiritu  santo  und  Minas  Geraes. 

\  Von 

Dr.  PAUL  EHRENREIOH,  Berlin. 
(Schluss.) 


Vocabularium. 

Vorbemerkang.  Die  besten,  bisher  publicirten  Wörtersammlongen 
kal  MaBTIUS  zusammengestellt,  Glossaria  ling.  bras  177  ff.  Bei  genauerem 
Stadiiun  dieses  Idioms  stellte  sich  jedoch  heraus,  dass  auch  diese  Samm- 
isDg  noch  zahlreiche  Fehler  und  Missverstandnisse  enthält^  wie  dies  ja  bei 
derartigen  Aa£zeichnnngen  unvermeidlich  ist.  Da  von  den  4  MAETIÜS'schen 
Vocabolarien  nur  Nr.  I  nach  der  deutschen,  Nr.  II— -IV  dagegen  nach  franzö- 
»i^fcher  Orthographie  niedergeschrieben  ist,  so  erscheint  oft  dasselbe  Wort 
in  den  einzelnen  Listen  so  verschieden,  dass  es  kaum  wiederzukennen  ist. 

Es  schien  unter  diesen  Umstanden  zweckmässig,  diese  Wörtersamm- 
langen  einer  genaueren  Durchsicht  zu  unterziehen^  die  Irrthumer  nach  Mög- 
lichkeit auszumerzen  oder  wenigstens  zu  erklären,  und  die  Schreibweise 
nach  den  Regeln  des  allgemeinen  linguistischen  Alphabets  zu  fixiren. 

Das  Resultat  dieser  lexicalischen  Studien^)  liegt  im  Folgenden  vor. 

Der  lateinische  Text  des  MABTIUS^schen  Originals  ist  aus  praktischen 
tirinden  beibehalten  worden. 

Die  römischen  Zahlen  I — IV  hinter  einem  Wort  zeigen  an,  in  welchem 
der  vier  MaRTIÜS' sehen  Vocabularien  sich  ein  ähnliches  oder  gleichlautendes 
findet 


1)  leb  bediente  mich  bei  dieser  Arbeit  der  Beibülfe  des  Dolmetschers  von  Mutum,  Ter- 
uk)  mehrerer  intelligenter  Eingeborenen,  namentlich  aber  des  Herrn  Joao  Maria 
Bocwmu  welcher,  »eit  Jahren  im  Verkehr  mit  den  Indianern  stehend,  in  der  Lage  war,  mir 
■nebe  wichtige  Mittheilnng  machen  zn  können.  Derselbe  hat  auch  das  Verdienst,  mir  einen 
Tkal  mmnn  Aufxeichnungen,  der  in  Victoria  yom  Feuer  yernichtet  wurde,  durch  geschickte 
■«4  OHielitige  Aosfällong  einiger  Fragebogen,  welche  ich  ihm  zusandte,  wieder  der  Haupt- 
enetit  lo  haben,  wofür  ich  ihm  an  dieser  Stelle  nochmals  meinen  tiefgefühlten 


I  üufcriil  fir  Btknologie.    Jahric.  1867. 


VAVh  EHßKNKEiai: 


abirc,  mmpan  JL 
od  metie  1 V  -  od  mr/t  er  erreichenf  fniseti  cf. 
ttlingere.    wnötikatignan  IV  =  mü  httitttik 
geben.    Rucken,  ^<  b>  f^en  Riii-keu  wenden, 
ubscessus  (gibbus  turaor),  imi/m  IV. 
accendere,  numpmk  I, 
acidus,  rö. 

koui  tV  'S  ib/i  wohl  rieche  Dil. 
acuere,  nukrok. 

afigrtuk  IV  =  a/irdjL%  abreiben  cf.  desquaraare* 
licutatus,  meräp  I,  IV. 

Der  ZuFHt»  inkaramc  IV  -  2'ikaram  sehr. 
adep6,  f^ÄjöÄ:«?*. 
leÄi*<ie-m4i    IV  =    atSiin    isl     mehr    Fleisch, 
Nahrung,  japdb«re8  Thier. 
udducere,  Uöytin. 
ttiMf^  tatic  IV  ißt    nicht   2U    erkläret^     Üer 
L&ut  K  kommt  überhaupt  in  der  Sprache 
Hiebt  for. 
aeger,  mao-wm<>  I»  III,  IV. 
X'ürmitr«    <;^c*»    tt   soll    heissent    htä   t't^iu 
ß»uch.  g^elber  (kniDker),  also  kranker  LeIK 
ala,  hhnäk  IV, 

Der  Zusal»  bakan  \  bed.  .Vogel*. 
albus  (f.  flavus),  mru  IIJ,  I\\ 
nniom  1  =:  ntom    ^nen*»    vielleicht   aber  auch 

alii,  nahkrttn  IIL 
alius,  |>au7r. 

i/rtii/n  I  nrcJn^  I V  ^  <5ro»  lang,  weit, 
mare,  fehlt. 

statt  dessen  dient  frrmn  JV  wollen, 
amants,  koro\. 

n:«voD  mmüä  kuro^  d,ht  bitteres  itarkes  Wasser 
(Brj»nntwein)  IV. 
aüte^    apad,    iade,    ttah'r*\    f»iueT»tlich 

nahe,  benachbart. 

gnnnri^  0ouarf  IV  iiui^t/rc  IV   ^ehernen  vi  etil 
tn  eotaprecben. 
iiDtrujn,  näk-mah^  Erde,  Loch, 
apportare,  ah. 
aqua,  muniä  I — IV, 
aqua  fervida,  munid  zi^a, 
aqua  frlgida,  wunid  nimtxiak. 
aquam  bibere,  muniä  z&p* 

mi^nan  /trom  U  ^  muiuä  f^ra»*  Wa«tsef  «üllen. 
arbor,    ^*m    L    IV,     Uön   uitiAö   viele 
Bäume,  Wald. 


area,  nom-nd, 
argilla,  hak  I. 
articuli,  kekn  HI,  IV.  cf.  cubitua,  ge 

DasOespalteo€,Geih€ilie(bipartitüi 

ffo  lU  =^  Finger,  Fiiss,  Glied. 
asceDdere,  *wm  III, 
aßsare,  np  IV. 
aitiDgere,  »»m  IV* 

Der  Zusatz  mUi  IV  -  oii  er. 
auris,  nu7ik-hön  II,  III. 
avaras,  i*  I. 
avis,  bilkan  III. 

bacnlas,  f^^^  d.  h.  Holz  111. 
halbutire,  m  ton-tmi  reden  schlecht 
barbi^  £akiöt  II  HL 
bellum,  duelliuD^  kiakueni  1. 

ymmaio-kom  IV  ^beint  dttSoelbe  SQ  eetn« 
bibere,  ?öp  I,  IV. 

proum  II  ist  pnim  wollen,  verlaufen, 
bonus,  et'efiä  1,  scheint  ziisammenge^elj 

aus  hä'vehä^  es  ist  gut* 
brachium,  clp^rok  I,  IV. 

intkopok  II  wahrscb.  da&ielbe, 

kiijink  nounnc  III  -  nlotjun  Ellbogen. 

bn^vis  (parum),  mek-rnfk  IIL 
bulbus  oculi,   ketom  j(Hn  I,  d.  h. 

Dunkle  im  Auge. 
bullit,  hn-möt  I? 

cacumen,  ahkujm  IV, 
cadaver,  htrm  \ 
cadere^  yiäh-rak  I,   IV, 
caedere^  Htit*näh  h 

tun-ton  II  beisst  schlecht 
caeäpes,    ißovi  IV,  Blfittei,  Krattirr* 
calarnns,  k6m  L 
calcare,  Ui  K 

caiceus,  pö-kdt  III,  Fuss-Hant. 
calidtts  cf.  febris,  Hgia  I. 
calor,  imnpek  II,  Feuer. 
calvaa  (capilli  abscis^^iV    hrnn  Miom 

Kopf  oeu. 

ifamüe^lao  lY  «ahncbaiuiktt  auti  i:r<iit 
im  ftclikclieer.  liiastiete  KtpC 
candela,  irmtifilMi  L 
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anere,    «umtare,    aoad^nbao  I,  redeo- 

reden. 

friAA  II,  iarawigri  IV  =  tanmri  gleichr-eitig 
iiiit€D  und  singen.     Aach  ^jtdk  I,  II,  IV. 
«pere  cf.  attipgere,  men. 

fovfp«  IV  =  nep,  hier  ist,  hier  bin  ich,  hier 

habe  ich. 
'apillus,  h'dfi'ke  I,  II,  Kopf-Haar, 
apillum  toDdere,  krän-man  I. 
."apai.  kran  I — IV. 

Lter  Zusatz  cail=kät  Haat. 
carbo  candeDS,  ?. 

tckm  peuk  prome  IV  =  tiompek  präfn,  Yener 
will  ich. 
caro.  atüm  I,  III. 

Der  ZosaU  bakan  1  bed.  Vogel, 
aoda,  gkik  I,  HL 

Der  Znsats  Man  III  =  nkan  Hand. 

o 

rt»ler,  nd-nd  IV. 
.*era,  pd-ketum. 
fOMg  q^komka   II    dasselbe,     pökekai   I  = 
f^-i^dt  Schuhe,  Foss,  Hant,  Rinde. 
rerebnuD,  mant(ik  I. 

,         palmarum,  panHäk-^tä  I. 
rkorda  arcos,  n^m  rttoA:  I,  IL 
ilia,  ketom-kä^  Aage-Haar. 
lois,  piaho  I. 
iMkakxm  III  scheint  dasselbe  zu  sein. 
m-amdare,  ?. 
uhik-gnera  IV  =  oder    tkk   kre    drinnen, 

hier, 
hmare,  pö-kd. 
•M9  merong  l  =  ao-maro   stark,   laut    reden, 

kottang  IV  wahrscheinlich  :=  ao  reden, 
laras,  anUHn  I. 
b>nciu^,  pai  tupan  I. 
VAOi    portagiesischen    pai    Vater    (Priester) 
ond    dem    Guaraniwort    tupan    Gott,    für 
welches  das  Botocndische  keinen  Ausdruck 
hat. 
^igDoscere^  z<iH  IV. 
opcus,  k^tom-tcd,  Auge. 
Zvaaiz   <(»iMJ   in  IV  scheint  zu  stehen  statt 

km  oder  ton-ton  „Bchleeht.* 
r^iom,  tarü  III,  IV  helles  Iliminelö- 
gewölbe,  auch  Wetter,  Blitz. 
JoUare   (globali    precatorii),   pö-it   I, 

111,  IV. 
«Uare    deDtiboä    constans,    pö-n-zün 
Zal»  III,  IV. 


colloqai,    ntso-ad  IV,    zusammen  (mit) 

reden. 
Collum,  niptik  I,  III,  IV. 
concubitus  (cf.  soror),  tsok-tsok  HI. 
connubere,    kizem-äh,    Haus    besorgen, 

bringen, 
comitari,    nähre   mü   nahe  bei   gehen, 

da  mtSo  mü  IV  zusammen  gehen. 

indgiore  mou  IV  dasselbe, 
considere^  nep  HI,  hier  sein. 

nok  heppe  IV  =  nak  liep,  Erde  hier  sitzen, 
construere  tugurium,  kii^m  topim. 
cor,  hätii  V. 

pompeu  IV  =  pompoy  in  der  Mitte, 
comu,  krän  tkoem  I. 
corpus,  kisum. 

Yergl.  layare. 
cortex,  ^ön  kät  I,  Holz,  Haut, 
cos,  karatä  I. 
Costa,  dle^\ 

Zusatz  orone  IV  =  ^on  lang, 
coxa,  keprötam  I. 
cranium  hominis,  krän  ho  I. 
cras,  temprdn  IL 
crassus,  Sekökan  oder  hä-räk  es  ist  breit. 

rotiotf   II  =  t/ruAü    viel,  jnipaküüou   III  = 
zipakizü    gross,    ankupeu-iipakuou    IV    = 
aiikupo  zipakizü  grosse  Anschwellung, 
crescere,  9naX7u>^  I. 
cribrum,  ?. 

hacanne-tontone    IV  =  Arüton  <o;t-<(m,  Vogel 
schlecht, 
crudus  (rudis),  tip^  I,  H,  IV. 
crus,  mäk  IV. 
cubitus,  müyun, 

kekri  IV  gespalten,  bipartitum.  Knie,  ingre 
II  scheint  damit  identisch  zu  sein,  kijjink 
krai  III? 
culmus    ad  conliciendas   sagittas,    krak 

higi  II,  Messer  klein, 
culter,  krak  I,  HL 
cunnus,  kizuL 
cur,  kokonim  III. 
currere,  mpörok. 

„        velociter,  mp&wk  urtchü,  viel. 
„        longo,  vipörok  merö^  stark, 
cutis,  Aä^  I. 
cymba,  tsön-kät  1,  IV,  Baum-Kinde. 
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PklTL   KhREKRKICH: 


oA  llf  '  bringe,  prnimme  lU  =^  präm  wollen, 
üock  ghien  IV  bedeutet  wahrscheiolich  in 
gebeugter  Btittuiii^  bitteu.  Da  nach  lY 
lukri  liock-jok  jhtee  =  genu  flexo  petere  ist, 

debilis,  netiok  L 
dectimbere,  hep  L 

kotni'U'konippe  -  h>me-kuip,  liegen,  faoK 
deficere  cf  errare,  Hnt^tk  HL 
deos,  cwn,  Aicim,  1~IV. 
deglaiire,  nonkut 

nomm  ko%t»S€  iV  it»i  dasselbe, 
desquaraare,  ainfrök  IV. 
deu8,  fehlt. 

fuf;fn»  ist  Guaraiiiwürt  für  Gott  und  bezeichnet 
in  VerbiüduDg  mit  dorn  Port,  pat  tsinen 
Pri6st«f. 

diabolus,  nM  1,  UI,  IV. 

Bedeutet  eigentlich  Geist  eines  Verstorbenen. 
dicere,  €td, 
dies,  tarä. 

po-jamne  IV  veroiuthlich  dasselbe, 
digituSf  pes,  p6, 
jtkke   IV  -  *Jik    allein»   pö-f/tk   ein   Finger, 
eins  (Zahlwort), 
digitus  primus  (poUex),  pö  zapity  Finger- 
Matter. 

GÖTTLINO  versteht  tiüter  po  j'opou,  Zeige- 
finger und  sucht  dieses  Wort  von  Joopt 
trinken»  lecken  ahznleiten,  also  Lecktinger, 
Dies  ist  jedoch  völlig  irrig.  Prinz  zu 
WffiD,  Reise  il  318. 

jBgitas  secaodus,  pö kuruk^  Finger-Kind. 

„      mediuS)  pö  ztkan^  Finger-Vatei% 

„      quartus,  pö  hiruk,  Finger-Kind* 

„      minimus,  jw  iunik  kufji^  Finger- 

Kind  kleines. 

digito  tangere  et  perforar^e,  atup  [V. 

diligen^^  kutip-huk  Ul,  faul  nicht 

disputatio  qL  rixari, 

dividere^  ni^ak  IV. 
Der  Zusat»  hottmt  scheint  -  kam  Tabik  xu 
sein,  der  am  hau6gsteu  unter  die  Indianer 
ifertheilt  wird. 

dolet,  hä-n^ru  I,  er  ist  krank,  gelb, 
dolor,  ngot-ngot  U,  IV. 
yn^uk-muuk    moua    II    =^  nik    ttiao-mni*^    ich 
krank,  krank. 
dormire,  ktikzfm  I,  IL  IV. 


doreum,  hitinak  I,  IT  cf.  aBiST 

]  dulcis,  könim-nfk^  oder  nkoni-nSk^ 
Sache,  etwas  Süsses. 
cui  !,  kam  IV  =  woblriechentl  cf.  acidiiA, 
durus,  rigidas,  mero  IV. 
dux,  kr  an  lU. 

edere,  nohhiL  I.  IV,  atslm. 
ego,  nik. 

oti  ni,  IV  =  er. 
emere,  fehlt 

Dafür  vompra  de^  Port,  comprar,  8ünJ^t  neij 
dafür  präm^  ifcolle«. 
erectus  stans  cf.  surgere. 
errare  cf.  deficere. 
ovadere,  ntaXS ^  herauskominen (gebor 

werden). 
evacuare  cf.  tinire,  nöy&m  IV. 
eventrare,  kud  avö  1,  IV,   Bauch   en^ 

leeren, 
excrementn,  ninkü  L 
expergefacere,  merat  \, 
exstinguere,  nnkü  I.,  ausblasen. 

exjitinctns  IV  po/omfne  ^  noyöm  beendi|;cn,>| 
extendere,  remittere,  äpo  FV, 
extra,    arap. 

eratk  IV,  anch  in  Bedeutnng  »fort**, 
extrahere,  antik ^  nuttk  IV. 

facies,  mpaö  III,  FV. 

Zusatt  katk  iV  -  kät  Haut. 
facies  barbata,  mpaö-ke^  Haair. 
facies   injberbis,    ntpno-k^tmk  II,    G< 

sieht  Haar  nicht 

impung  jettk  111=  wpa  o-khak^  G  e*  ich  t ,  K  n  och« 
falx,  krak^n-kly  Messer  gebogen, 
fames«  tu  L 
fatigatus,  rdraräh  IV  uder  mperd  1,  II 
febris  cf.  calidiis. 
femina,  loknd  L,  111, 

jop(m  [V  =  £apu,  Uutter. 
femtir,  mäktt-iöpok  T — IV. 
filius,  i-uttik  II,  in. 
findere,  nmpä  IV. 
finire^  n(>tföm, 
flare,  hü  ID. 
flavus,  ktan-ki  r^om  1  oder  n^rii  UL 
flere,  puk  L 
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iexus  c£  fiüx,  td'td  IV. 
Inmea,  watü  I. 

tmack  I  kooDte  nicht  ermittelt  werden. 
Imnen    repletam,    watü   hä-mot^  Fluss 

ist  voll,  genug. 

Dies   bedeutet  xoftleich   in   I   flnmen   yalde 

profondam  est,  der  Zasats  z'ikaram  »sehr*. 

imnen  non    profand  am,   watu  h&mot 

mtk,  Flass  ist  toII  nicht. 

Der  Zusatz  mcth  I  bed.  das  Ausf^höhlte,  das 
Loch,   Oetfnnng,    also   in    diesem   Sinne 
weh  .Fürth*', 
federe,  näk  sc/,  terra. 

Der  Zosau  ata  I  bed.  stechen  atä, 
fcedos,  tan-tan  I,  IIL 
feKun,  zäm  I,  HI,  aach  Basen,  Gras. 
foGiun  palmae  cf.  palma. 
fenunen,  mah  I,  IV. 

Zusatz  nak  in  IN  =  nah  Erde. 
fcrtis,  zakizam  I. 

kmmrai^^  matdbnaran  III  soll  wahrscheinlich 
sein  ntt-merö  schnell,  weit  Isafen. 
fefisa  sepalcralis  näh-mah^  Erde,  Loch. 
bigmentoni,  nin  IV,  das  kleine  Stück. 
frater,  hiak  III. 

eataek  II,  nicht  erklärbar,  nkäk.  stehlen. 

'  o         ' 

firemit  canis,  nkd  puk,  Hand  weint. 
,      crax,  kontid'hd'hi  1  (crax  alector). 

frigidas,  frigor,  ampurü  I,  IE,  IV. 

fractos,  t»^  k^  IV,  Baum,  Fracht. 

bgere  et  evadere,  nta-ntri  IV. 

iilgnr.  tarü^te-meraplj  tarü  te  ^i*  (Nach- 
ahmen des  klirrenden  Donners). 

{■mos  ligni,  tsön  ankakä  I,  IV. 

&ois  arcos,  nem  zitäk  IV. 

fiutmn  comnuttere,  nkak  I,  IV. 

geonere,  nak-tü. 

w»kom  I  =r  mökan,  Ohr. 
pnitatia  riri,  kihik  m. 

fem.,  itsfu  II,  m. 
gmo,  nokeriniam  I,  d  patella. 

Ukri  III,  IV,  et  articolos,  cubitns. 
geau  flexo  petere,  kekri  üok  IV,  cf.  dare. 
gibbtts  tomor,  möy&n  IV. 
grarida,  kuä  hä'-räky  venter  est  crassus. 

mpi  I  Ton  Tbierea  gebraucht 
pdter,  krek^am  IV. 

la  FcLDXER*s  Vocabblar  krischam. 


habere,  ?. 
ankotd  -  ammoick  III  =  ahku%  -  amnuky   (^enug 
nicht,  d.  h.  es  giebt  noch  etwas,  ich  habe 
etwas,   vergl.  Regnaui/f  bei  Gastelnau, 
Voy.  VT,  269.    nakasi  IV  kann  nicht  richtig 
sein,  da  der  Conson.  s  der  Sprache  fehlt, 
hailax  cf.  digitas,  pö  zapü. 
hamas,  muk-nd  IV. 

mutung  I  scheint  dasselbe, 
herba  cf.  foliam. 
herba  nicotiana  famatoria,  küm 
ist  das  Portugiesische  fumOf  das  /*,  welches 
der  Botocudenspracbe  fehlt,  ist  durch  k  er- 
setzt. 

hic,  haec,  hoc,  tokonim,  kum^  palll. 
hie  loci,  ki^e  IQ,  IV. 
hodie,  temprän  UI,  der  Morgen, 
homo,  samnahd  oder  wahä  IV. 

gnuk  I  =  fitüt,  mein,  gmok  II  =  ^ik,  ich. 
homo  albus,  käral^ 

äbemommen   aas   dem   Gnarani.    pax  I   ist 
Portugiesisch,    pat,  Vater,  Priester, 
homo    aethiops,    käral   oder    samnahd 

Xem^  Mann  schwarz, 
homicida,  numpok-zazilV ^   zu   tödten 

wissen. 
I  horrere  frigore,  terörö. 

aerä  I  scheint  dasselbe  zu  sein, 
hostis,  tünanki. 
huc,  ntl. 
humerus,  knaö  II,  III,  IV. 

nikmaknok-gniak  scheint  mit  nimäk^  Flügel, 
zusammen  zu  hängen, 
hamidas,  not  I. 

i,  ire,  mü  FV. 

tang  III  wahrscheinlich  =  fi^,  schnell, 
i  cito,  mü  nd, 

nank-nank'ti  III  =  schnell-  schnell-  er  (oti), 
nank  meran  outi  lY  =  nä  meto  oH,  schnell- 
seh r  (weit)-  er. 
ictas,  nup  mao  I,  IV. 
ignis,  tsömpekj  scheint  zasammeagesetzt 

mit  tsön,  Holz  II,  III. 
ignis  exstinctus,  ti&mpek  hvdm  11^  Feuer 

fort, 
ignis  suscitabalam,  nüketok. 

nomna  I  scheint  zu  sein:  ^om-iiit,  Sand, 
ignotas,  tokonim  IV,  dieser. 
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Paul  ErmENREiCH: 


illaminare»  numpruk  I,  anzünden. 

to  kon  ampruk  IV   würde    heiss^n   wortlich  r 
^dlesea  k&tt'',  scbeint  aber  tnissverfiländlicfa 
g68«tst  tu  fl«in  f^r  Uön  numpruk^  Hots  an- 
zünden* 
imitari^  ?, 
nä/id  III  bedeutet  spnnj^n^  ef.  salire. 

itnplere,  ntiek  III,  hinein  machen. 

ineubare  cf*  partum  edere. 

incurvas,  ntä  I 

in,  pötnpo  IV^  inmitten. 

lüde  cf.  apud,  comitari. 

indamentum  penis,  zükan  L 

infans,  kuntk-fän  I,  IV,  Kind,  kleines. 


inimere,  ?, 


kniiikelil  I  ^  liakerit  aiisspeien^  vergl*  spuero. 
insala,   tiöA  munid  pompö  IV\   Land- 

Wasser-Mitte, 
intelligere,  iazü 

intestina,  kttd  Oron  I,  Bauch,  langes. 
joian^  IV,    vielleicht  =^  ^l<S,  das  Uekrämmte, 
Gewundene, 
intrudere  cf,  fodere,  näk  ata  (nön^  Erde- 

stossen-Holz  IV. 
ira,  tikerd  111. 
jiakjtiues  \\  -  iaküam^  wild,  eizfirnt. 

ire,  mu.  I,  IV, 
i  cito»  aiik  meron  01^6*111  -  nd  mero  oti^  schnell- 

sehi-er. 
t  lente,  rnü  ninok  l, 
is,  ea,  id,  tokmiim^  ium  pd, 
hä  I   ist   imperdODäte   ,cs  ist*«  t$mchuk  IV  - 
aniJmk  du,  ihr 

jacöre,    nät-td^    Etde-gekrummt,  d,  h. 

am  Boden  liegen, 
jacere,  nariri  III,  IV. 

Hoktan  II  =  nak'täy  j»c*»re* 

jaculari  lapidcm^  t^Tnk  Jiann  1,  IM,  IV. 
caratmuf  1  =  karatu,  Schleifätein. 

jt^unus,  ktui-hd-mah  I,  Bauch  ist  Loch 

(hohl). 

trhifte  nuk  kttmi^lY  =  aiSm'Auk-kwä  ^  Speise 
Dicht  B&QCh, 

joeus^   nöi/utlV,  eigentlich  Kraftspiel» 

Ringkampf^  vergl.  luctatio,  vis. 
jugum  mouiiunj,  krak~:tin  IV,  Messer, 


Zahn,  also  wie  pori.  und  span. 
smra  Säge,  Bergkette, 
juvenis,  orä* 

lablum,  hmui-hU  11,  Mund,  Üaut« 

kipnk  makatte  III  -  kiift-milh-käi ^   Nftse^C 
ottng*Häut,  also  Nasendüji^el. 

Bei  St.  IllLAlRE  htmp-nMh,  Loch,  j 

keiomp  makasae [V  =  ketom-fmih-kat ,  Au|; 

Loch-Haut,  al^o  Augenlider:  ^«rgL  os, 

laborare,  laboriosus,  kütip-mk  IV^  faul 

nicht. 
lac,  pükn-pärak  I,  IV,  Kuh-Milch, 
lacerare,  nimö  h 
lacrima,  ketom-muntd  1^  Attg*.^n-Wii 

pukpuk  IVf  weinen. 
lacrimat,  hä-puk  I,  er  weint 
lapis,  fakruk  IV. 

caratung  1  =  karatS^  Schleifstein« 
latus  est,  cf,  crassus^  hä-rdk  I. 

aitkoupa  üpak^ou  IV  ^wikupn  zipuJd^ff^  Oipfl 
hoGn,  gfota 
lavare,  kürh 

Der  Zuaats  kijounune  I,  IV  -  kiswn^  K5 
lignum,  Uön  I,  HI, 
lignum  siccum^  tiön  kwäm  11,  i  V 

Ilok^  todtes. 
lignum  ardens^  Üön  kerö  I. 
lingua,  kivjiökl — ^IV. 
longus,  öf'dn  I,  IV. 
loqui,  ad  I,  IV, 

amjuxppt  mero  ÜI,  wahiBchetnlieh  ^  ri<^  wwr^ 
laut  redi^n. 
luctari,  nd-Ttmi  IV,  schnell  fassen, 
luctatio,  nötfut  nanri  III,  Spi«d,  werfei 

ringen. 
luna,  hnuniak  II,  UI,  IV.    Das  eigeiil 

liehe  Wort, 

tarü  I.  II,  bedeutet  «der  heile  Himmel*,  »o« 
Uond'  »is  Sonnenlicht  und  durch  Blit£  < 
hellte  N&cht. 
luna  plena,  iura  svpaklzü  I. 
luna  prim.a,  tarü  karäpok  /cufji,   Moud^ 

ßeil-kleineg;    die  Hörner   des  erstej 

Viertels  andeutend, 
luna  dimidia,  tarü  kärapok^  Mond-BeU| 

Halbmond, 
hinn  novn^  tard  fim^  Mond  dunkel. 
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naoer,  knd  I,  Ul. 

fimne  IV  sclitiot  dasselbe  zu  sein. 
■ncrescere,  knd  oti  IV,  mager  er. 
nadere,  niot  I. 

■afTDOs,  pakisü  oder  ^sipakizü  1, 11,  III. 

kmrmdoum  II  wahrscheinlich  =  umhBy  yiel. 
nalnSy  ton-ftm  I,  lY. 

yadbygwiet  III  =  iakizam^  wild,  tapfer. 
ranilla,  faipdlV? 

vahrBclwinlich    identisch    mit    ankupo^    Er- 

manos,  j9d  I,  III. 

^      dorsam,  pö  kuHnak  U. 
,       palma,  pd-ni  L 

miidtpmk   bokowri  IV  =  on/ifiiik   pö  htrl,   ihr 

H^nd  rein,  leer. 
■are,   watä   zipoHzü    III,    lY,    Flass 
grosser, 
■nyaonffroci;  I  =  muniä  ha  räk^   Wasser  ist 

ansfsedehot. 

aaritos,  wahä  L 
■aier,  lapü  I— IV. 

Jatütme  lil  s  itl»»,  Vater. 
nedulU  opiam,  kizdk  yötoni  I. 
Bei,  pa  n,  III,  IV. 
■embrom  virile,  kizttk  I. 
aentiii,  zapuin  I. 
Bieridies,    tcarü  pompö  nep  IV,    Sonne 

Mitte  steht 
■isgere,  wAmMd  I,  IV,  cfl  urina. 
Bollis,  nifm-^Aot  I. 
SÜDS  cf.  jagam  montiom,  hrdk  artkvpö  III, 

impik  lU,  IV. 

■ordere,  körop  I,  11,  III. 
Der  Znsats  j^o  III,  nkrö,  perforare,  vuinerare. 

■ort,  mors,  mortaus,  kuem  I — IV. 
Borsus,  körop. 
Der  Zasats  emcarimg  I  =  nkarä,  Schlangre. 

■uihaiD,  uruhü  I,  III,  IV, 
adiektiTifeh    dfipah'on  gorou  II  =  zipakizG, 

«TOS», 

oder  nanhuiin^  yiel,  adverbiell. 

fm/rom^  wabracbetnlich  =  uruhü, 
Bolier,  zokend  I. 
Bondare,  kwrt^  !V,  rergl.  lavare. 
Buigere,  kigin  küri  I,  Nase  reinigen. 


mutare  cf.  reddere. 
mutilatus,  vergl.  vuinerare,  tundere. 
po  tikke  IV  =  pö  tSek,  Fuss  gestossen,  durch- 
bohrt,   po   fmm   mou  IW  =  pö  mao-mao, 
Fuss  krank, 
mutire,  aö  mek-mek  IV,   reden   wenig, 

abgerissen, 
mystax,  hlmä-ke  II,  Mund-Haar. 

nares,  ktgin-mah  1 — IV,  Nase,  Loch, 
nasci,  wto  IV. 
nasus,  kigin  I — IV. 

„       curvus,   kigin-n-tdl^  Nase  ge- 
krümmt, 
nasus  rectus,  kigin  pru. 
naiare,  küum  I — IV. 
Der  Zusatz  jagt  IV  =  z'azit  wissen,  also  «ich 
kann  schwimmen*'. 

nebula,  tarä  nom  I,  Himmel  neu  (grau), 
necessarius,  amnim. 
nemo,  nunquam,  mäm  IV. 
nescio,  zazi  nuk. 

mamme  III  =  nemo,  nunquam. 
nidus,  bakan-kiz^m^  Vogel-Haus. 

tinenun  I  wahrscheinlich  =  kieem. 
niger,  j(em  I. 

Der  Zusatz  kere  III  =  kran  Kopf, 
nihil,  ankul  III,  IV,  es  ist  fertig,  d.  h. 

zu  Ende,  genug,  nichts  mehr. 

matne  IV  =  nemo  nunquam. 
nolo,  prdm  nuk, 

amnitk  I  =  nein, 
non,  Tiuk^  oder  I,  III,  IV  amnitk  (nein), 
novus,  nom,  cf.  albus. 

Das  Wort  scheint  auch  »ii^au*'  zu  bedeuten, 
nox,    tarü't€'tü  I,    Hand    (Zeit)    des 
Hungers. 

toroutu  ampkouin  II  =  taruie  tu  aiikwJ,  Nacht 
ist  zu  Ende. 

nubere,    kizim-äh,   nach  Haus  tragen, 

ins  Haus  fuhren, 
nubes  cf.  nebula. 
parü  I  Druck-  oder  Schreibfehler,  statt  torü, 
mof^licherweise  aber  auch  dialektisch, 
nuere  capite,  krän-apmah. 
c<mn  I  wohl  Druck-  oder  Schreibfehler,  statt 
krän, 

\  nuntiare,  aö, 

has  IV  scheint  dasselbe  zu  sein. 


VC.  Sa^OElCH: 


V    uÄfE 


JU    *  w«?- 


:i. 


•      Auch 


<fw/»  IV. 


>«kf#»ilA      11. 
,       l,      II 

w../*  L  IL  Fu*s-Kopf. 
boiss,  kochend. 


**,  K«% 


:i, -^ 


».%*,. 


hc2i: 


^tUH'iok'onim  •  i'i  iik 
K:iuvü. 


peiere  sclopeto,  pu  apu  I. 
sagitta,  leazik  nuta. 
r»€tere  cf.  dare. 
piger,  kamnvk  I,  X^ft^  IIL 
pingere^  tiocu  I. 
piDguis,  Ävj^a/i  U,  IV. 
piscis,  impok  oder  mpok  I — IV. 
piscari  (sagitta    petere    pisceni)    impok 

ata  I,  Fisch  durchstechen. 

ftwuk  I  =  avö  ausnehmen,  eventmre. 

plaudere,  pö  ampd  I^  Hand  zusammen- 
schlagen, 
plenus,  7nat,  mot  I,  IV,  auch  =  satis. 

hiang  111  =  kwl^  Bauch, 
plorare,  puk  I,  IV. 

noiiin  111,  wahrscheinlich  onomatoi>oetiscb. 
pluma  cf.  ala,  himäk  I,  IV. 

hacaune-ke  IV  =  häkan  Xre,  Vof;eUHa.'ir. 
pluvia,  munid  pöI — III. 
;  poIlex,  pn  zapä  IL 
I  porro,  viü  Tfiero  I,  gehen  stark. 
I       mim  katian  o<iür  num  katignnn  cf.  abire. 
post  cf.  propt'. 

postridie,  tarn  uruhü  III,  Morgen  viele, 
praeterire,  nahrd  mü  IV,  dabei  gehen, 
precari,  tfrpan  iiähdlW^  Gott  erheben, 
prehendere,  cf.  sumere. 
■  premere,  cf.   rigidus,   ^ni-n  apynerd  IV, 
fassen,  starr,  fest, 
prope,   propinquus  (post,  ante,    apud, 
retro)  nähre  I,  Grundbedeutung:  bei, 
in  der  Nähe. 
(fnare  IV,  prope  —  inedyore  IV  post,  dassellte. 

prurire,  nkurü  I. 

pubos,  kizuk-kü  II,  Scham-Haar. 

pudet,  tikerök. 

pugnare    id    est  frangere    arcum   ante 

tentorium,  kizf'7n  td  tum  IV. 
pulcher  (bonus),  erehä^  wahrscheinlich 

eigentlich  =  hä-reha  I,  III,  IV. 

Zusatz  kitomme  \\l  =  ketoni,  Auge. 

pulvis  ignifer,  pii  zakü. 

i/m'ngcü  I  wahrscheinlich  damit  identisch, 
pungero,  nunkorO  I. 
purus,  nuiikro^ 

kuring  I  =  kftrt^  wsscben. 
pus,  pantsik^  cf,  vulnus. 


üeber  die  Botocados. 


57 


atamen,  putere,  putrescere,  wäm  I,  IV. 
«MB  n  wohl  dasselbe. 

idere  pedibus  terram,  näk  ctwit  I. 
idix.   ki^itd  I. 
tJunme  jiiak  11  scheint  =  t»ön  kujitä^  Raum, 

Wuriel. 
imi  t*iin  mük  III,  ßaum,  Knochen.  ^ 
»cius,  td  1. 

cU  lY  scheint  dasselbe. 
fddere,  matare,  up  I. 
hüffpt  mou  IV  —  houp  moune  I Y  =  up  mit, 

UQschen  ^eben. 
tlinquere,  remittere,  laxare,  dpö  IV. 
fmp<itim  II  scheint  dasselbe. 
?spondere,  ao  IV. 
*f$tJLre,  manere,  men, 
Zosatx  ffitek  II  =  liik,  ich. 

etentus  cf.  surgere 

etro  cf.  prope. 

ideiv,  hah  II,  IV. 

igidas  cf.  premere. 

iTos,  teatii  III. 

ixari  (disputatio,  iratus),  znik-zulk  II, 

III,  IV. 
•«trom,  iiun  I. 

^igt  IV   scheint   dasselbe   zu   sein.    Zusatz 
bakan  IV  =  YoRel. 

«ber^  yrukukCi  III. 

Ikmgrdn  I  =  tlon  irän,  die  Fracht  der  Bixa 
Ofellaxu,  welche  den  Wilden  zur  ßereitun|;r 
der  rotheo  Farbe  dient. 
ndif  cf.  cmdas. 
'Bgire.  hü  I. 
ngromi  IV    wahrscheinlich  =  aö-merOy   laut, 
heftig  reden. 

mk  lil  =  Krde. 

accos,  &i  I^  II. 
Zfisats  giokaun  II  bedeutet  Weib. 

■gitta,  viozik  II,  III. 

«gitta  pro  sTiculis,  troctA;  bakan  num- 
pok  1,  Pfeil  Vogel  todten,  oder  auch 
wmi-^naJIr,  Name  des  Holzes  (catinga 
do  porco)y  aos  dem  der  Pfeil  ver- 
fertigt wird. 

■gitto  pro  bello,  tcazik  köm^  Pfeil- Rohr, 


d.  h.    dessen  Spitze  aus  dem  Rohr 
taquarussu  hergestellt  ist. 

sagitta  cum  uncis  (für  Krieg  und  gegen 
grössere  Jagdthicre),  waztk  zikpok 
(Spitze  aus  dem  Holz  der  Brejanba" 
Palme,  Astrocaryum  Airi). 

sagitta  petere,  wazik  nungrl  I  (zum 
Spiel). 

salire,  cf.  imitari,  nähdl. 

saliva,  nima-niot  I. 

saltar,  anküpä  Üön  IV,  Gipfel,  YVald. 

saltare  cf.  cantare,  ntak  I,  II,  IV. 
Zusatz  taru  in  IV  bed.  Zeit,   d.  h.  jedesmal 
die  Nacht. 

saltatio,  tarunrl  IH,  IV,  scheint  zu- 
sammengesetzt aus  taru-nunri j  Zeit 
zu  tanzen  und  zu  singen;  beides  ge- 
schieht immer  gleichzeitig,  so  dass 
die  Wörter  dafar  nunrl^  ntak  pro- 
miscue  gebraucht  werden  können. 

sane,  recte  (Partikel  der  Bejahung),  ä-ä 
(sehr  kurz,  eigentlich  gar  keine  arti- 
culirten  Laute,  sondern  zwei  scharfe, 
schnell  auf  einander  folgende  In- 
spirationen, ähnlich  unserem  hm^  hm, 
aber  weit  schärfer  und  lauter). 
rik  II  —  hemhem  III  g^eben  diesen  Laut  nur 
sehr  unYollkommen  wieder. 

sanguis,  komüäk  I,  II. 

sapere  cf.  scire. 

satis,  emot 

scabere,  nörä. 
kiagan  tjep  I  wahrscheinlich  giako  nep,  »Asche 
hier  ist",   wonach  der  Fragende,   um   das 
scabere  deutlich  zu  machen,  in  der  Asche 
gekratzt  hatte. 

Scabies,  mj(mankut  IV,  steht  in  I  unter 
Variola. 

scindere  (cf.  fissus),  ampt. 
Zusatz  kone  III  =  kön,  Frucht. 

scire,  sapere^  zazi  III,  IV. 

securis,  karäpok  I. 
krakma  III  =  krak^  Messer. 

senex,  nuzknaml^  IV. 

sepelire,  näk'ma/i'tseky  Erde  Loch 
drinneo,  bohren. 

sero  cf.  sol,  taru-nin  IV,  Sonne  klein. 

serpens,  grö  III,  IV. 
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Paul.  Ekbenrsich: 


sibilare,  wdh^  onomatopoetisch  ampa. 


stccuB^  nvmt^ä  L 


gitchenk  IV  wabrecbeinlich  dasselbe. 

sidei*a,  to-fneräp^  scheint,  blitzt. 
tom  kette  IIJ,  tV  tcheint  dasselhe. 

Signum^  pd  nep,  Hand,  Fuss  hier. 
1^0  hHk'  \y  -  po  f'tep.    Das  p  am  Ende  wird 
bei  deaeD,    belebe    LippeDpflocke    traj^en, 
leicht  undeutlich. 

Biva,  Uon  ftruhü  I.  Bäume  viele. 

Sinus,  2>ärak  II,  III,  Euter. 
kupa  IV  =  ankupö,   Erhöhun(?,   abo  insofern 
auch  weibliche  BrutiL 

sitiens,  munid  prdm  IV,  Wasser  wallen. 

sociatiro,  pantö  IV,  alle. 

sol ,  tarfi  te  pö  III  oder  tarfi  Wompek^ 
heller  Himmel,  Feuer  I,  II,  IV. 

sol  oricns,  tarn  t^c  nin  I,  Sonne  klein, 
auch  für  die  niedrigstehende  Abend- 
sonne gebraucht,  vergl.  sero. 

sol  meridiei,  tarä  pawl^  Sonne  hocli, 
auch  toi*  itep  I,  Sonne  steht, 

sol  occidens,  taru  t£  mü  L 

8olü8,  po-gik^  d.  h.  Finger  allein,  auch 
=  1  III,  IV. 

bokourin  IV  -  pö  kuri.  Wand  rein,  d.  b. 
wenii?  oder  nkbts  in  der  Hand  habend. 
makenmn  I  =  mMcnam^  Kopf laos. 

soror,  Hzak  U. 
kgi-cutä  1  =  ktztüc  kutä   actum    f^cere,   ton 
kuttk  cunnu». 
speculari,   ni-ketovi  II,   Augti,    über  ni 

vergl.  Grammatik. 
^ina,  Pikan  I,  IV. 
Spiritus  vini,  munid  krok]^  Wasser  bllLer, 

scharf, 
spuere,  J^<?»»,  nak^  fi^  IV. 
atilUre^  munid  ifi. 

magimn  kniu  I  =  mumä  nin,  Wasier  weaig, 
ibere,  ket/ym  ton-tony  Auge  schlecht, 
ernuiare,  näk  nin  I,  II. 
stomachus«  htkupä  nim, 
emm§   mnütck  1    soll    «übrsch.    beiftseij    kuu 
liojt,    Bauch  mein,     pompett  W  ~  pompo^ 
die  Mitte  (des  l^ibes), 

sub,   iüfra,  zok  1V(?)* 
subtus,  pa«v  I, 
sudor,  amtflä. 
ctican^vtti  l  -  kukd  kui^  elwni»  stürk  riecbeude», 


.-    i 


sugere,  dk  I. 

Züaatz  kiaka  l  bed.  Kleidan^,  Wasche. 
sumere,  prehendere,  pe  lU,  FV. 
supercilia,  kan-ke  I— III,  Stini-Haji 
supni,  pok  IV(?). 
5urdus,  QU  nuk,  reden  nicht. 

impac  munt  tV  dasselbe. 
surgere,  cf.  retentas,  erectus,  mü  hitn  \\ 

talus,  pö  kdrllll^    Fuss,    Glied   (g 

spalten). 

telum  pyrium,  pä  (Schall  nachahmend 

j       „      duplex,  pa  uruhu^  Flinten  viel^ 

tempus  matutinum  ef*  sol  oriens* 

tempestas,    taru  iakizam  lY,    Himi 

wild, 
tendere  arcum,  Tvm  pawu, 

neem  gtta  I  =  nem  sitak,  Bogeo,  Sehof* 
tenuis,  nt}p, 

nnin  I  =  nin^  klein,  kurz, 
terere  cf.  desquamare,  akrök  IV. 
tergere,  nümao  I, 
terra,  fiäk,  h  IH,  IV. 

toran  chompek  II  =  taru  tiümptk^  Soiitie, 
libia,  zak  merüm. 

„      fistula,    kvh'ok  ampa    IV,    Rol 

Halm,  Blasen. 
timeo  non,  arino, 
tonat,  taru  te  krl^  onomat, 

imfri  IV  scheint  idetitiacb  mit  krl  to  Mtn 

tonitru,  «an*  te  kuö  1,  onomaL 
tt^rmt  djipanion  II  :=  taru  sipakiiit,     Hill 
f^ross,    d«    li.    groased    Wetter.     Häuf! 
wird   dafür  f^esetiti    taru  /akuanu    wili 
Himmel,  Gewitter. 

tolus,  omnes,  panto  IH, 
trahere,  vehei*e,  nun  j^^ot^ot  I. 
tristis,   ponipo  takrek  III.    Her«  uc 

frieden, 
iruÜa,  kodn, 
in,  V03,  antHuk  III. 

Qti  in  -  er. 
tumor,  afdf4po, 

apugnion  11  da&selbf. 
tundere,  t^ik, 
tussis,  tUMire,  uhüm  I,  II.  onomat( 

kekfik  II  scheint   el^u fallt  ntiomntopoeti 
tu  aein. 
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bi,  akri  (okre),  kr^  IV. 
nbilicns,  nii-nu-nik  I. 
Dgois,     pö-tran-kät     ü,     Fuss-Eopf- 
Hant 

morame  katU. 
KOS,  pö^  I. 
mikemam  yergl.  tolus. 
rere,  kü. 
rma,  mim-kid  I. 

ftcnns,  mah  I,  Loch. 

idere  (per  Tadom  ire),  mü  munid  mah 

l,  gehen,  Wasser,  Loch, 
ilde,  sihäram  L 
iriola  cf.  Scabies. 

•s  aqoae  e  calamo,  kekrok  I,  cf.  tibia 
ehere  d  trahere. 
eoa,  pö-nim-mt  L 
enaeseciio,  kanotiok  L 
pDari  et  caedere. 
mi  (hac),  tu  I. 

»M  era  II  =^mü  nkre  {hri  nt ),  gehen  dort- 
hin (wobin). 
enter,  kud  L 
enter  ralde  plenus,    kud  zipaküü  zi- 

karanL,  Bauch  gross  sehr. 


venter    dolens,    kud    nerü   I,     Baach 

gelb  (krank), 
ventas,  tarü  te  kukü  I. 
verber  ad  aares,  cf.  ictus. 
Verruca,  kid. 
verus,  veritas,  mupä, 

za  puin  amunk  J,  Löge  nicht, 
veru,  tsön  merdp  I,  Holz  spitz. 
Vesper,  tarü  te  mü  I,  Sonne  geht, 
vestigium,  pö  nep  I,  Fuss  hier  ist. 
vetus,  makham  L 
via,  mayoköm^  mporö  I,  IV. 
videre,  ptp  I,  nikut  im  Sinne  visitare. 

niketön  11  =  ketoniy  Auge, 
vir,  wahä. 

viridis,  ^^m  m,  dunkel, 
vis  cfl  luctatio. 

viscera,  ktod-öroriy  Bauch  langer, 
vitellus  (o  vis),  nak  I,  (vaccAe)  pökekrl  nah. 
volvere,  nurat 

vulnerare,  nkrö  IV,  cf.  perforare. 
vulnus,  nak  III,  IV. 

„       stillans    pus,    pantHk    zü^iü^ 

Eiter  tröpfelnd  III. 
vulnus  pure  plenum,   pantnk-mot  IV, 

£iter  genügend  voll. 


Animalia. 


liigator,  d'fhd^  onomatopoetisch. 
sae  moschata,  katapmü  I,  III. 
mfmeamm  II  =  bäkan^  Vogel. 
Bgus,  ttkard  I,  nkrd. 
pk,  pei  III,  IV. 
anköri  I. 

III  =  kaUmerak,  Krebs. 


«a  constrictor,  kud  HpcJcüü  I,   Bauch 
Imger. 
|r«4:  mipokioum  II  -=  ngrä  zipakizü,  Schlange 

-*,  pO  kekri  zipakizü  I — IV,  Fuss  ge- 
spalten, gross. 
i%rUt^  I  •=  pokfi  ist  cormmpirt  aus  pö  kekr^. 

Alle  Tbiere  mit  gespaltenem  Huf  werden 

io  bttttchnet. 
(rvif  coroo,  itrcm  fMo^m  I. 
tadjpoft,  ihii  I,  onomat.  -  i4i,  das  6e- 
Kkrei  dea  Thieres  nachahmend. 


Cancer,  katmerak  IV. 

canis,    ^Aran,   dasselbe  wie  das  Portu- 
giesische cdo  I,  III. 
inbaon  IV  soll  wohl  onomatop.  sein. 

oassicus  cristatas,    bäkan  ^<^,    Voge 
schwarz. 

cervus,  pökekrl  II,  cf.  bos. 
yocling  1  —  mokrl  III  dasselbe. 

coelogenys  paca,  aköron  I,  III. 

columba,  kowen  I. 

cophias  jararaca,  ^j^o,  Schlange. 

corvus,  ampo  IV  (uruiw),  Aasgeier. 

crax,  kuntsd  I. 

crotalus  horridus,  kud-kud  III,  Bauch- 
Bauch,  d.  h.  Schlange. 

Culex,  pötd  I,  nekwd. 
kappe  IV  =  kapf  Fliege,  Bremse. 
I 
I  dasyprocta  agnti,  merak  nin, 

maynace  \\\-  fiterciJb,  manhakin  km  b.  KfilDNER. 
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dasypus,  kunUä  I — 111. 

^         gigAS,    kuntm    kokan  I,    fett, 
dick, 
dicotyles  kbiatus,  kuräkl^  III,  IV. 
dicolylas  torquatus,  hokivä\^  IJ,  IV. 
didelphys,  nüü  nüü  L 

equus  (asinus),   ktän  zün^  Küpf-Zähne. 

bacaun    niaiuj    corok   !    ist   sitiulos,    wahr- 

scheiolich  auf  einem  MisaverstäDdniss  be- 

ruberjd'.  bäkan^  YogtX^  munitlkorok^  Scfinapj, 

falco,  aah  II. 

ampn  i  -  cor  VHS  oder  iirubii. 
felis,  köparak  i^e  IV,  klein. 

^  concolor,  kupärak  I. 
formica,  pelik  nuk  L 

galliiia,  ii-a  (st^hr  kurz  hervorgestossenps 
o)  III,  IV,  aber  ohne  Aspiration. 

helix,  hokwäk  I, 

Lydrochoerus  eapivara,  mm-pmi  I,  III, 
IV, 

hystrix^  aköro  i^ö  I,  HL 

musca,  kap. 

kook  LI  wuhrach.  d&SMlbe. 
myi^etes  ursinus,  kfipdtk  1,  111,  IV, 
myrmecopliaga  JubiUa,  k'ukl  l,  III. 
^  minor,  iuid  kuffi  I. 

nasaa  socialis,  :ak-zek  IV. 


OVIS,   pökekri   kut/t  I    oder    Tnä/fmäk, 

onomat. 
palamedea  comuta,  ?* 
paj>iHo,  parin, 

penelope  leucoptera,  ptl-kön  1,  IIK 
perdix  dentata,  atdrai  L 
picuö,  a-ä  I. 
psittacas  (arara),  tdtäran  11,  III,  IV 

hatarat  1  =  perdrix. 
psiltacüs  eonarus,  kräkla  11,  111. 
pulex,  hekwäji  I,  auch  Moskito. 

simia  cebus,  tjerä  \  H,  IV, 
iraho  in  dasselbe. 

simia  miriki,  ktipö  I,  IIL 

sus,  kurak  I,   IV. 

tabanus,  kap  III, 

tapii^uä  americanas,  kuprä  IL 
müupran  111^  IV,  dasi>elbf. 

tlnamus  brasiliensis,  ankavok  L 

testudo,  korotiok  I,  IV. 

trocbilus,  TTwrok  nü  L 

vacca  cf,  bos,  pthkekf^i-iapff  IIL 

vespa  marimbondo,  tökon. 
pany  —  noaion  I,  panjf  =  pt?,  ßjeiie. 

vespertilio,  ntiken  dt  I. 

vitulus,   pö  kekrl  kund-  tnn^    wörtiictt 
Fuss  gespalten    Kind  klein,  oder  ; 
kekrl  niak^    das  aus  dem  Rind  Ge- 
zogene. 


Pkntae. 


ananassa  silveätris,  ^namm  I. 
astrocaryuni  airi,  zik  pok, 
bambusa,  tekrok  U. 
bixa  orellana,  tmn  krän  IV. 
cocos,  arorö  L 

„       nucifera,  pmt^frk  L 
convolvulus  butata,  erehd  (sie). 
faba  nigra,  zawatä, 

joankt  11  dasselbe, 
farina  raaniocea,  öi. 
musa  paradisiaca,  zipokan  III,  IV. 

Irh  reise  fuof  Tage. 

uik  zdm  tavü  tempn'm-ietnpnin. 
ich    reise    Ttf^    moiigen    morgen     (fünfmal 
wiederholt  luil  erhobenem  Finger). 


das  Portal 


nicotiana   tabacum,    küm 
furno;  auch  dm, 

(mguiHang,  anganan  III,  gniuneatg^  vielleicht 
=  (im, 

sacchai'UBi,    könim-fU^k^    etwas  Süsses 
(eine  Sache). 
katn^net  kttoirmik  IV  scheiut  dasselbe. 

Urtica,  akan. 

2ea  mais.  ^atoatt, 
jaonirun  wohl  dasselbe,  in  ZusatamenBetznSj 
mtl  nerü, 

Slitie. 

'  Ich    reise,    um   meine   Verwandten    zu" 
besuchen. 

nit  zäm  nikui  kizak  zaifkrän, 
ich    reise  sehen  Verwandle  alle    anderen,  j 
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Alf  Sturm  folgt  Regen. 

terv  zakisam  munid  pb  nahrä. 
HiBiiel     nild      Wasser  Regen  nahe. 

Er   stieg   zn  Pferde,    dasselbe  bäumte 
sich,  er  fiel  herab. 

oft*  trdn-zün  heb  nähd-nähd  oti  näk 
tT     Pferd  steigen  springen  springen  er   Erde 
nakräk. 
falten. 

Was  bedörfen  wir  zur  Reise? 

ammim  nkom  präm  zäm, 
■ötkif  was  wollen  reisen. 

Ich  schlief  schlecht  wegen  der  vielen 
Moskitos. 

mk  körn  ton-ton  nekwäm  nankwit. 
kk  liegen  schiecht  Mnclten  TieL  n 


Bring    trockenes    Holz    Feuer    anzu- 
machen. 

t^ön  kuem  dh  ereni 

Holz  todtes  bring  hierher. 

tSompek  ampruk, 

Feuer  anzünden. 
Die  Weissen  haben  harte  Köpfe,  nicht 

kennen  sie  die  Sprache  der  Botocuden. 

karal  krän  merö  bürü  nikmt  zazinuk. 

Weisser  Kopf  hart  Botocade  Sprache  kennen 
nicht. 

Gesang  beim  Tanz. 
Chor:  näm  zapü  Of*d  nkäk  amhuk. 

Weib  jung  stehlen  nichts. 

ein  Weib  singt:  ntk  pram  nuk 

ich  ich  will  nicht  (stehlen)! 

capitaö  (port.)  arinö. 

Der  Häuptling  hat  keine  Furcht. 


Vin.   Graniologisches. 

Bis  Yor  zwei  Jahrzehnten  war  die  Zahl  der  wissenschaftlich  beschriebenen 
Schädel  und  Skelette  von  Botocuden  eine  sehr  geringe.  Selbst  der  Thesaurus 
craniorum  von  Davis  zählt  nur  5  Schädel  auf. 

Der  erste  nach  Europa  gekommene  ist  wohl  der,  welchen  der  Prinz 
ZU  WiED  der  Sammlung  BLUMENBACH's  überwies.  Er  wurde  abgebildet 
ond  beschrieben  in  den  Decades  craniorum,  sowie  im  zweiten  Bande  des 
Reisewerkes  des  Prinzen.  Auch  MORTON  nahm  ihn  in  seine  Crania 
imericana  auf.  Lange  Zeit  galt  dieser  Schädel  als  Typus  seines  Stammes, 
bis  endlich  mehr  und  mehr  bezweifelt  wurde,  ob  er  als  normal  zu  betrachten 
i^.  Die  bisher  von  ihm  publicirten  Abbildungen  zeigen  nehmlich  manches 
vom  gewöhnlichen  Typus  abweichende.  Die  Schädelkapsel  erscheint  auf- 
Uknd  hoch  und  kurz;  die  Stirn  weniger  fliehend,  das  Hinterhaupt  weniger 
vorspringend  als  wie  wir  es  bei  anderen  Botocudcnschädeln  finden.  Nament- 
lich aber  ist  der  Unterkiefer  ausserordentlich  kurz,  so  dass  er  vom  Oberkiefer 
am  ein  Betrachtliches  überragt  wird. 

Diejenigen  Autoren,  die  nur  diese  carrikirten  Abbildungen  zu  Gesicht 
bekamen,  sahen  bald,  dass  die  weiterhin  untersuchten  Schädel  keineswegs 
derartige  Bildung  zeigten.  JEFFRIES  WyMAN,  der  einen  von  HARTT  ihm 
zugesandten  Schädel  von  S.  Matheus  beschrieb,  betont  die  grosse  Ver- 
Khiedenheit  zwischen  letzterem  und  dem  BLÜ3IENBACH'schen.  Während 
ieoer  einem  wohlgebildeten  Amerikaner  angehört  habe,  sei  dieser  einem 
Affenmenschen  zuzuschreiben^). 

LaCERDA  und  PeIXOTO^)  behaupten  sogar,  dass  der  soweit  zurück- 
tretende Unterkiefer  gar  nicht  zu  dem  Schädel  gehöre,  obwohl  die  Schilderung. 


l;  Hartt  a.  1.  0.  587. 

t)  Afck.  d.  Mns.  nac.     1876  p^.  60. 
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welche  der  Prinz  von  der  Exbumirimg  des  Skeletii  giebl*),  keh^'n 
Zweifel  hieraa  aufkommen  lädst  Kein  Wunder^  dass  man  sich  allmühi  j 
daran  gewöhnte,  diesen  Schädel  für  pathologisch  oder  doch  für  eine  aiiatcNiiittelie 
CurioaitÄt  zu  halten.  Sopjar  BLUMENBACH,  der  ihn  selb&t  antersucbl  hatle^ 
meinte,  der  Schädel  ähnele  mehr  dem  eines  Orang-utans,  als  die  Neger» 
Bchädel  seiner  Sammlung! 

Nachdem  ich  Gelegenheit  gehabt,  das  Präparat  selbst  in  Angeoscheiii 
y.u  nehmen,  kann  ich  bestätigen,  dass  es  ein  durchaus  normal  gebildrs-i 
ßotocudenschädel  ist,  der  sich  in  allen  Merkmalen  den  bis  jet^t  bekanot  a 
anschliessty  nur  etwas  sehr  hoch  ist.  Namentlich  ist  der  Unterkiefer  dorch- 
ans  nicht  verkürzt;  er  erscheint  nur  so  auf  den  Abbildongen,  weil  ihin  die 
vorderen  mittleren  Incisivi  fehlen.  Die  Alveolen  derselben  sind  völlig  V( 
ödet,  statt  ihrer  hat  sich  eine  scharfe  Schneide  gebildet.  Der  Alveole] 
ist  an  dieser  Stelle  in  seiner  ganzen  Höhe  ati'ophisch  und  erscheint  wie 
gedruckt  Dass  diese  Veränderung  der  Einwirkung  des  Botoqne  xnw 
schreiben  sei,  wie  bereits  BLt^^MENBACH  vermuthet,  ist  sehr  wahrscheinlid 
zumal  sich  auch  bei  anderen  Schädeln  ähnliches  findet,  z,  B.  bei  Nu 
der  Berliner  anatomischen  Sammlung. 

Der  Schädel,  welchen  AUG.  St.  HtLAIRE  in  der  Provinz  MInas  geraei? 
erworben  und  dem  Pariser  Museum  übergeben  hat,  gehört  nach  REY  nicbt 
einem  Botocuden,  sondern  vielleicht  einem  Tupi-Guarani  an  *). 

Gegenwärtig  bat  das  Schädelmaterial  sich  so  bedeutend  vermehrt^  Abub 
wir  uns  bereits  ein  ziemlich  vollständiges  ßild  der  craniologischen  Charakte 
dieses  Volkes  machen  können.     Alle  grösseren  Sammlungen  Europas  bejsi 
jetzt  ein  oder  mehrere  Specimina,  auch  das  reiclie  Mttterial  de^  Museums 
Rio  ist  durch  die  Publicationen  von  LacERDA  und  PeIXOTü  der  europäischen 
Gelehrten  weit  zugänglich  gemacht  worden. 

In  ihrer  Abhandlung:  „Contribucoes  para  o  estudo  antbropologico  di 
ra^s  indigenas  do  Brazil  (Archivio  do  Museu  Nacional,  Rio  de  Janeiro  1876  I 
beschreiben  die  beiden  brasilianischen  Forscher  9  indianische  Schäd« 
von  denen  jedoch  nur  5,  nehmlich  3  $  (No.  3,  4,  6)  und  2  ^  (No,  2,  5 
Hoy.weif«^lhaft  botocudische  sind,  No.  1  aus  einem  Höhlengrabe  bei  Babilon 
(Provinz  Minas)  stammend ^  wird  zwar  gleichfalls  als  Botocudensch&d 
bezeichnet,  gehört  jedoch,  ebenso  wie  der  in  einer  Hohle  bei  Mac4ihc 
der  Koste  gefundene  Schädel  No.  8'),  unzweifelhaft  einem  anderen  Volke  ai 
IjADI^LATS  Netto  schreibt  den  letzteren  den  Goytacazes  oder  Curopo«  zi 
doch  halte  ich  es  für  wahrscheinlicher,  dt^ss  alle  Höhlengiäber  di 
Gegenden  des  Küstenlandes  und  der  südöstlichen  Grenzgebirge  von  Min 
von  Tupistämmen  angelegt  worden  sind.  Die  Art  der  Bestattung  und  d 
gefundenen  Beigaben  sprechen  entschieden  dafür 

Von  den  übrigen  Schädeln  gebort  einer  (No.  7)  zu  den  von  LüND 


diwsl 

ts  tJH 


1)  PriDi  zu  WiED,  KtiH  U  8ö5. 

2)  Ray,  Botocndo«  40.    vetgl.  digeg«a  QuATüSFAQEß  ei  Hamy,  Cmm^  ttbnica  4Tfi. 

3)  Dt»  V6rfft«9«r  betweifeln  übn^ens  die  BA&seartinbeit  dkf«s  Sdiädclt.   a.a.O.  pg.  la 
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iv  Höhle  TOB  Sumidouro  bei  Lagoa  santa  aufgefundenen,  auf  die  ich  am 
SeUnsse  noch  zurfiekkommen  werde. 

In  neuester  Zeit  hat  PeIXOTO  eine  noch  umfangreichere  Abhandlung  in 
^emadben  Archiv  (Bd  VI,  1884)  veröffentlicht,  in  der  6  männliche  und 
4  weibliche  Botocudenschädel  sehr  eingehend  beschrieben  werden.  Von  den 
veiblichen  Schädeln  ist  jedoch  einer  (No.  8),  aus  der  Provinz  Santa  Catharina 
Ftammend,  keinesfalls  ein  wirklich  botocudischer,  sondern  rührt  von  einem 
der  dortigen  Stämme  her,  die  wegen  ihrer  Lippenzierrathe  zwar  gleichfalls 
Botocados  genannt  werden,  aber  mit  den  hier  zu  behandelnden  eigentlichen 
Boiocados  des  Küstengebietes  Mittelbrasiliens  nicht  das  mindeste  zu  schaffen 
haben. 

Da  diese  beiden  Arbeiten,  besonders  die  vortreffliche  letztgenannte,  in 
Europa  wenig  bekannt  geworden  sind,  so  werden  sie  im  Folgenden  vor- 
zugsweise Berücksichtigung  finden. 

Von  neueren  europäischen  Abhandlungen  sind  zu  nennen:  CANESTRINI 
E  Höschen,  Sopra  due  crani  di  botocudi.  Padova  1879,  worin  ein  S  von 
llatam  and  ein  $  vom  Pancas  beschrieben  werden,  femer  aber  die  aus- 
gexeichnete  Dissertation  von  PHILIPPE  Rey:  Etüde  antbropologique  sur  les 
BoCocados^  Paris  1880,  welche,  von  guten  Abbildungen  begleitet,  4  männliche 
nad  2  weibliche  Schädel  vom  mittleren  Bio  Doce  behandelt.  Einer  derselben 
ibt  auch  abgebildet  in  Hamy  und  Quatrefages  Crania  ethnica. 

Die  meisten  Botocuden-Schädel  hat  wohl  ViBCHOW  untersucht  und 
beschrieben,  und  zwar  zunächst  1874  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthrop. 
Gesellschaft  3  in  Stockholm  befindliche,  über  welche  RETZIUS  bereits  in 
seinen  |,ethnologischen  Schriften^  Einiges  mitgetheilt  hatte.  Zwei  derselben,  von 
Dr.  ABBOTH  aus  Bahia  geschickt,  werden  als  „Tapuios^  aufgeführt,  sind 
aber  jedenfalls  nichts  anderes  als  Botocudos^),  freilich,  wie  ViRCHOW  ver- 
mnthei,  vielleicht  nicht  von  ganz  reiner  Kasse.  4  weitere,  vom  Kaiser 
Dom  Pedro  1875  geschenkte  Schädel  wurden  von  ihm  in  den  Verhand- 
Imgen  derselben  Gesellschaft,  Bd.  VI  1875,  besprochen,  endlich  5  (4  S,  1  $) 
von  mir  selbst  mitgebrachte  in  den  Verhandlungen  Bd.  XVII  1885, 
S.  275  ff. 

Ausser  den  letztgenannten  9  der  hiesigen  anthropolog.  Gesellschaft 
jedkorigen  Schädeln  befinden  sich  in  der  Kgl.  anatomischen  Sammlung  noch 
4  andere  (2  S  und  2  $);  von  denen  2  (1  S  und  1  $)  zu  Skeletten  gehören. 
Dieselben  wurden  von  SELLOW  am  mittleren  Rio  Doce  erworben.  Da  auch 
voo  ihnen  bereits  eine  kurze  Characteristik  unter  Angabe  der  wichtigsten 
Ilaasse  durch  Herrn  Dr.  BROESICKE  im  Archiv  f.  Anthr.  1881  Suppl. 
geliefert  worden  ist,  glaube  ich  von  einer  genaueren  Beschreibung  dieser,  in 
mancher  Beziehung  etwas  vom  gewöhnlichen  Typus  abweichend  gestalteten 
Schädel  absehen  zu  können,  lasse  vielmehr  eine  vergleicbendeGesammtübersicht 


1)  vtrfl.  AUO.  St.  HiLAiRE,  Voy.  de  ia  pr.  Rio  II  119. 
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«her   alle   13   mir   zugängüchen  Craoien    folgen,    unter   Berücksichügimg   de 
oben  erwähnten  Arbeiten  von  ReY,  LaceRDA  und  PeiXOTö  RoDKIGüEZ* 

Die  13  Schädel  sind  im  nachstehenden  in  drei  Serien  getheilt: 

Serie  I,    Die  4  vom  Kaiser  DOM  PedBO  gesandten  (S  Poton  3,  Poton  4 
PotoD  5  und  Q.  Poton  6). 

Serie   II,     Die  5   von  mir  mitgebrachten  (S  Potetu^  Greis  von  Mnttini^ 
Pancas  Jangling,  5  Pancas  (deform irt),  9  Pancas). 

Serie  IIJ,     Die  des  hiesigen  Anatomischen  Museums  6  No.  6351,  63 
und  ^  6352  und  6357. 

Die  Schädelkapsel    erscheint    in    der  Verticalansicht    als    längliche 
Oval,    vom    oft    verschmäleit,    im    hinteren    Drittel    durch    Prominenz    de 
I*arietalhöcker    stark    verbreitertt    bisweilen    fast    als    EUipsoid,    namentücii 
wenn    die    TemporalfläeheD    hervorgewolbt    sind,    wie   bei  den  Schädeln  del 
Serie  111  und  PEIXOTcVs  Schädel  1. 

Vorn  treten  bei  Männern  die  Arcus  superciliares,  hinten  das  Occiput,  an 
den   Seiten   die  stark   gekrümmten  Jochbogen  kräftig  hervor;  bei  den  weib- 
lichen   ist    dies    in    weit  geringerem  Grude  der  Fall     Am  Stirnbein   ist   dißj 
Glahella  prominent,  Tubera  frontalia  fehlen  bei  Männern  fast  vollständig,  beS 
Weibern    sind    sie    schwach    angedeutet.      Eine    deutliche  Crista    metopic 
welche  die  Sagittalnaht  trägt  oder,  wenn  sie  sich  am  Scheitel  theilt,  dieselbül 
zwischen    sich    fasst,    zieht    bis    zur   hinteren   Fontanelle.     Die   Gegend   de 
hinteren  Drittels  der  Pfeilnaht  erscheint  mei^t  etwas  abgeplattet. 

In   der  Occipitalansicht  fallt  die  pcntagonale  Form  des  Schädels 
auf,  bedingt  durch  die  Höhe  des  Scheitels,  die  starke  Prominens  der  ParietaUj 
höcker    und    die   verticale   Stellung    der  Temporalflächen,     Der  Winkel  de< 
Lambdanaht    ist    meist    sehr    weit      Die   Hint^^rhauptssc huppe    zeigt  in   de 
Regel    einen  ausgeprägten  Torus   occipitaüs  transversus').     Ganz  besonders 
besitzen  ihn  die  Schädel  der  Serie  I  und  111,  in  geringerem  Grade  die  von 
11.     Den   Abbildungen    nach    scheint   er  auch  den   Schädeln    von  REY  und^ 
PeiXOTO   sämmtlich    zuzukommen.     Der  Torus   bildet  entweder  eine   starkJH 
zusammenhängende  Knochenleiste,    die  von  einem  Processus  mastoides,    die 
Protub.    occ.    ext.     in     sich     aufnehmend,    zum     gegenüberliegenden     «leht 


(Poton  3,  Poton  4,  6351,  6356,  6357),  oder  er   bildet  schwächer   aasgeprägi 
an  Stelle  der  Prot*  externa  zwei  durch  eine  seichte  Furche  getrennte  TuberaJ 
wie  wir  sie  auch  bei  Europäerschädeln  beobachten.     So  zeigt  ihn  der  weib- 


1)  Dr.  BlßOER  (WönbofK)    bat   neuerdings    ein  M«»Mverftbren   an^e^^i^beD,   welches  fdfn 
(las  Verstaruluiss  der  M^rpholojerie  des  Rasse  nach  ad  eis   von  ausserordentlicher  Bedeutung   tu 
werden    ter^pnchL    Obwobl    iob    bereits    begonnen    habe,   da»   hiesige  Matenai   mittelst  dea^ 
Kri:GER'scben  Cranio^ntpben  tu  verarbeiten,  so  ist  diese  Arbeit  decb  noch  lange  tucht  weil 
(*enug  gediehen,  um  berf'it«  für  die  ?orHegende  Schrift  tuf  Verwertbtini;  kommen  za  konoenJ 
Ich  muss  deshalb  auch  davon  AhRttod  nehmen,   hier  nchon  die  Öotocudeu*cfaldei  mit  den^a^ 
anderer  amerikanischer  oder  altweltlicbeLi  Völker  einer  einf^ehenden   Vergleiebnng  tu  anter* 
jcieben,  behalte  mir  dies  vielmehr  für  ein«  sp&tere  Arbeit  vor.  — 

2)  Walukvlr  Arcbiv  f.  Aalbropologie.    188L 
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ficbe  6352.  Crista  mediana  und  alle  Muskellinien  der  Unterschuppe  sind 
krifdg  ausgeprägt.  In  der  Basilaransicht  tritt  die  von  Rey  zuerst 
beschriebene  Abflachung  des  Hinterhaupts  zu  beiden  Seiten  der  Lambdanaht 
Ikenror,  am  deutlichsten  bei  den  Schädeln  der  Serie  II,  minder  ausgesprochen 
bei  m,  wo  sie  dem  $  6356  ganz  fehlt.  Die  Muskelflächen  beiderseits  von  der 
Crista  mediana  sind  bei  männlichen  Schädeln  sehr  stark  hervorgewölbt.  Bei 
einem  der  Oranien  PeIXOTO's  (Nr.  4)  überragt  diese  Wölbung  des  Klein- 
bimtheils  sogar  das  Niveau  der  Spitzen  des  Processus  mastoides  um  ein 
Beträchtliches. 

Das  Hinterhauptsloch  ist  im  Allgemeinen  längsoval,  bei  einigen  fast 
spindeiförmig  (Poton  5,  Pancas-Jüogling  und  Pancas  Q).  Hinsichtlich  der 
Neigong  desselben  zur  Schädelbasisaxe  hatte  schon  HüXLEY^)  nach- 
gewiesen, dass  bei  prognathen  Schädeln  der  Winkel,  welchen  die  Ebene  des 
Foramen  magnum  mit  der  genannten  Axe  bildet,  kleiner  ist  als  bei  orthognathen, 
80  dass  das  Hinterhauptsloch  mehr  nach  hinten  geneigt  erscheint.  Auch  bei 
den  Botocudenschädeln  zeigt  sich  dasselbe  Verhältniss.  Näher  auf  diese 
Ffage  einzugehen,  muss  ich  mir  vorläufig  versagen,  da  die  bezüglichen 
Dntersacbongen  noch  nicht  abgeschlossen  werden  konnten,  und  verweise  ich 
deshalb  aof  die  bei  REY^)  mitgetheilten  Winkelmessungen. 

In  der  Seitenansicht  ist  das  Bemerkenswertheste  das  Fliehen  der 
Stirn  und  das  steile  Umbiegen  der  Sagittalcurve  an  der  Prot.  occ.  externa, 
TOD  wo  dieselbe  ziemlich  steil  zum  Foramen  magnum  verläuft.  Die  starken 
Tabera  parietalia  werden  von  den  Lineae  semicirculares  superiores  weit  über- 
schritten; letztere  nähern  sich  der  Sagittalnaht. 

Die  Temporalflächen  der  grossen  Keilbeinflügel  liegen  meist  sehr  tief^ 
md  aber  gut  ausgebildet  und  ziemlich  breit.  Geringe  Steno krotaphie  nur 
bei  dem  9  Schädel  6357  nachweisbar.  Die  Proc.  pteryg.  ext.  sehr  gross. 
Am  Schläfenbein  ist  zunächst  die  Häufigkeit  und  starke  Ausbildung  eines 
Sapramastoidal-Wulstes  an  der  Wurzel  des  Process.  zygomaticus  bemerkens- 
werth.  Nur  beim  jungen  Pancas  ist  er  wenig  bedeutend.  Auch  an  Key's 
B&d  PeixOTO's  Abbildungen  ist  er  deutlich  erkennbar. 

Die  Schläfenschuppe  zeigt  vier  verschiedene  Formen: 

1.  Sie  ist  verhältnissmäsig  klein,  fast  halbkreisförmig,  wie  bei  Euro- 
päern (bei  dem  Pancas-Jüngling  und  dem  Q  Poton  6). 

2.  Sie  ist  ziemlich  gross  mit  eioem  steil  zum  Pterion  ansteigenden  vor- 
deren Rande.  Der  obere  geht  dann  vom  Pterion  aus  in  sehr  flachem 
Bogen,  bei  dem  $  Schädel  6357  sogar  in  einer  geraden  Linie,  nach 
hinten  zur  Pars  mastoidea  (Greis-Mutum,  Pancas  9). 

3.  Viereckige  Form  der  Schuppe  (Trapez):  ein  vorderer  steiler  Rand 
steigt  an  bis  zum  Pterion  (meist  mit  einem  kurzen,  nach  oben 
gerichteten  Fortsatz).    Von  dort  geht  die  Naht  in  sehr  flachem  Bogen 

1)  BüXiMT,  ZengDisse  f.  d.  SteUung  des  Menschen  S.  170 
S)  Eky,  •.  a.  0.  56. 

i  flr  Ctkaolofi«.    Jahtg.  1887.  5 
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Botocudos 


Capacit&t 

GrMste  L&nge      .... 

GrÖ89te  Breite 

Kleine  Stimbreite     .    .    . 

Ganze  Hohe 

Ohrbohe  

HorizocUlnnifanji^ .  .  .  . 
Vertical  umfang  .... 
Sag^.-Umfang;  des  Os  frontis 

,  d.  SaL  sagitt. 

«  d.  Os  occipitis 

Qesichtsbreite 

Jochbreite 
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Obere  Gesichtsböbe  .    .    . 

Nasenhöhe    

Nasenbreite 

Grosste  Orbitalbreite.  .  . 
Grösste  Orbitalhohe 
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Breite  d.  For  magnum  .  . 
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35 
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II. 
Pancas  J. 
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98 
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97 
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bis  zum  Ansäte  der  Wurzel  desi  Processus  ^^ygomaticas .  biegt  dann 
scharf   um    und   geht  parallel  zum  vorderen  Rande  nach  unten  zum 
Proc.  mastoides. 
4»    Bei  6351  ist  die  Form  der  Schuppe  fast  pentagonai 
Die    Schädel  IH    zeigen    mit  Ausnahme    des   "i*  6357    eine    starke  Vor- 
Wölbung  der  Temporalgegeiid. 

Die  Capacität  der  Schädel  schwankt  ausserordentlich. 
Bei  den  hiesigen  Schädeln  (abgesehen  von  dem  jugendlichen  5  Poton  6) 
ist  sie 

bei  9  5  1570— 1255  efim,  im  Mittel  \U2ebcm 
„    3  2  um— 1220  cbcm,    ^        ^      1353    „ 

Differenz       1 1  ^icm. 

Diese«  auffallige  Ergebniss  resultirt  daraus,  dass  von  diesen  3  $  zwei 
eine  ungewöhnlich  grosse  Capacität  besitzen,  Betrachten  wir  eine  grössere 
Anzahl  9  Schädel,  so  finden  wir  auch  hier,  dass  sie  den  6  an  Cubikinhalt 
nachstehen*  Bei  den  Schadehi  Key's  und  der  brasiliaDischen  Beobachter 
ergiebt  sich  nehmlich: 

fOr  U  5  1625—1256,  im  Mittel  1446 
„      6  9  1390—1140,    „        „      1269 

Debrigens    ist  auch  bei  ReY  s  Schädeln   die  Capacität  der  g  eine  sehr 
beträchtliche,  nämlich  1390  und  1375,  was  denselben  zu  dem  Schlüsse  führt, 
das6    bei    den  niederen   Rassen  die  Capacitätsunterscliiede   der  Geschlechter  ^M 
gering  sind;    während  er  aber  nur  85  cbcni  Differenz  fand,  ergab  PeiXOTO^s  ^1 
Serie  eine  solche  von  320  cbnn. 

Offenbar  liegt  der  Grund  der  grossen  Verschiedenheit  des  Schädelinhalts 
der  einzeken  in  der  verschiedenen  Körpergrösse.  Auch  diese  schwankt 
bei  den  Botocuden  in  ziemlich  weiten  Grenzen  und  steht  sicherlich  in  Corre- 
lation  mit  den  Dimensionen  des  Schädels.  Bei  meinen  Individiien  (s.  die 
Tabelle)  bewegt  sich  die  Körperhöhe  zwischen  183  und  142  et?*.  Da  die 
Weiber  im  Allgemeinen  kleiner  sind  als  die  Männer,  haben  sie  naturgemäss 
kleinere  Schädel. 

Der  Länge nbreitenindex.  Die  Form  des  Botocudenschädels  ist 
vorzugsweise  eine  doli chocephale.  Abgesehen  von  dem  knnstlich  deformirten, 
brachycephalen  Pancas,  machen  die  Schädel  III  eine  scheinbare  Ausnahme, 
insofern  sie  ihrem  Index  nach  als  entschieden  mesocephat  betrachtet  werden 
müssen.  Es  ist  dies  bei  denselben  bedingt  durch  die  starke  Auftreibung 
der  Temporalgegend,  die  selbst  das  Niveau  der  Tubera  parietalia  noch 
überragt  und  auf  diese  Weise  den  B reitend urchm esse r  sehr  erhöht  (bei 
6351  sogar  bis  151,  während  das  Mittel  aus  9  Männern  137,5  beträgt)» 

Den  höchsten  Grad  von  Dolichocephalie  zeigt  der  Greis  von  Mutum 
mit   69^1,    den    höchsten   mesocephalen    Index    79,8  hat  der  Schädel  6351, 


Oeber  die  ßotocndo«.  g9 

Im  Mittel  haben  wir  bei  den  Männern 

1.  Serie  3  (71,80-79,30),   Mittel  72,40 
n.      „     3  (69,10—73,40),       „      73,30  (ohne  def.  Pancas) 
in.      „     2  (78,40-79,80),       „      79,60 
Key  4  (71,67—74,86),       „       73,21 

LacERDA  3  (73,00—76,47),        „      74,20 
PeixOTO  6  (71,73-74,79),       „      73,30 
Unter  21   S  Schädeln  schwankt  der  Index  zwischen  69,1  und  79,8,  oder, 
wenn    wir    die   Extreme    ausser   Spiel    lassen,   unter  18   S   zwischen   71,87 
und  76,5. 

Es  sind  von  23  $  Schädeln:  dolichocephal  21 

mesocephal        1 
brachycephal  — 
Bei    den    Weibern    sehen   wir   im    Gegensatz    dazu    eine    entschiedene 
Neigung  zur  Mesocephalie.     Der  Index  ist  bei 

4  $  Berlinern    76,6—80,7,  im  Mittel  78,40 

2  $  Key  72,0-73,8,    „        „      72,97 

3  2  PEIXOTO  71,0—75,9,    „        „      74.20 
2   $  LaCEEDA  77,1-79,9,    „        „       78,90 

Von  11  weiblichen  sind 
dolichocephal   4 

mesocephal       6  (wovon  2  an  der  Grenze  der  Brachycephalie) 
brachycephal     1 
Der    Längenhöhenindex.       Auch    bei    diesem    zeigt   sich   ein    ab- 
weichendes  Verhalten  der  Serie  III,    deren  $  Schädel  bedeutend  niedriger 
find  ab  die  Qbrigen,  abgesehen  von  den  deformirten  Pancas. 

Bei     I  ist  der  LHI  im  Mittel  bei  5  76,0,  bei  ?  73,6 

»   III    »     »       »       »      »        »     »    '^1)8,     „    „  74,2 
L  Die  Indices  dieser  sämmtlichen  12  vergleichbaren  Schädel  schwanken 
bei  $   zwischen  70,3  (Nr.   6356)  und  78,5   (junger  Pancas):  Mittel  75,5, 
bei  2  zwischen  72,5  (Nr.  6352)  und  77,8  (Pancasweib):  Mittel  74,24. 

2.  REY's  Serie. 

Der  Index  von  4  S  schwankt  zwischen  72,07—77,29,  Mittel  73,21 
.         .        «     2  $         „  „  74,71-79,86,      „      75,20 

3.  LacEBDA's  Serie. 

Index  von  3  $  schwankt  zwischen  73,68—78,49,  Mittel  76,21 
.        ^22  ,  ,         74,71^79,86,      ,      77,28 

4.  PEIXOTO's  Serie. 

Index  von  6  $  schwankt  zwischen  73,68—79,34,  Mittel  75,00 
.        .     3  ?         ,  „         73,41-77,10,       ,      74,68 
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Ie  1  sind  2  ö  hypslceplial 
1  ^  orthocaphal. 
In  n  siQd  3  6  hypsicepha! 

]   ^  hypsic^phal. 
In  111  2  6  orthocephal  aD  der  Grenze  der  Chamfio^phnlie 

'2  i  orthocephal  bis    lijpsicephaL 
Bei  Key  sind  von  4   S    1   orthocephal, 

1  orthocephal  bis  hypsicephal, 

2  hypsicephal. 
2  9.  siod  hypsicephal  an  der  Grenze  der  Ort boc«p halle. 

Bei  LACEBDA  sind  von  3  6  1   orthocephal, 

2  hypsicephal. 

von  2   Q  1  orthocephal, 

1   hypsicephal. 

Bei  PeIXOTO  sind  von  6  5  alle  hypsicephal, 

von  3  9  1  ortliocephal, 

2  hypsicephal. 

Demnach  sind  vou  21  5  hypsicephal  15  =  71,4pCt. 

orthocephal     6  —  28,6     „ 
davon  2  an  der  Grenze  der  Chamaecephalie, 
1    ^     „  „  ^     Hypsicephalie, 

Von  11   9  sind  hypsicephal    6  ==  54,5  pCt. 
orthocephal    5  =  45,5  pCt, 
davon  2  an  der  Grenze  der  Hypsicep halle. 
Im  Allgemeinen    können    wir  demnach   beide   Geschlechter  als    hypsi- 
cephal bezeichnen.    Die  auflPaUigeo  AbvTeichnngen  im  Höhen-  und  Breiten- 
index der  Serie  III  können  nur  als  lokale  Besonderheit  gelten,   indem  diese 
Schädel     sämmtlich    aus    derselben    Geyern!    stammen.       Die    weiblichen 
neigen  in  gleichem  Verhältniss  zur  Orthoeep  halic,  wie  zur  Mesocephalie, 
Der  Obrhöhenindex  meiner  drei  Schädel  bewegt  sich 
bei  ^  zwischen  59^8  und  67,0,  im  Mittel  63,3 
bei  i        „         60,4     „     69,4,    „        „       64,5 
Der  niedrigste  Schädel  ist  6351  $  =  59,8 
Der  höchste  Schädel  ist  Pancas  v  =  69^4 
Schalten  wir  diese  Extreme  aus,  so  ergiebt  sich 
für  7  6  der  OHI  -  60,7^67,0 
für  3  9     „       „     -  60,4—66,4 
Beide  Geschlechter   «stimmen  somit  in  den  Höhen  Verhältnissen  ziemlich 
Qberein. 

Die   Schädel  Key's    und    der  Brasilianer    sind    leider   hinsichtlich    ihrer 
Ohrhöhe  nicht  untersucht  worden. 

Bezüglich    der    Sagittalcurve    liatte    VerCHüW    schon    bei    der  Be- 
sprechung   der   Schädel -Serie  I    [Verh.    d.    anthr,   Ges,    1875   (178)]    darauf 
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hingewiesen,  dass  die  Ausbildung  dieser  Schädel  wesentlich  eine  frontale  und 
parietale  ist,  während  bei  den  gleichzeitig  beschriebenen  Schädeln  eines 
Caygua,  zweier  Sambaquileute  und  des  Höhlenschädels  von  Babilonia  die 
Entwickelnng  als  eine  mehr  occipitale  erscheint. 

Die  von  mir  mitgebrachten  Schädel  11  zeigen  ebenÜEills  die  stärkere 
Ausbildung  de^  Vorder-  und  Mittelkopfes,  ebenso  die  S  der  Serie  III,  während 
die  beiden  S  der  letzteren  Gruppe  die  occipitale  Entwickelnng  darbieten. 
Namentlich  ist  Nr.  6356  durch  eine  ausserordentliche  Grösse  der  Hinter- 
hauptscurve  ausgezeichnet. 

KEY's  Schädel  stimmen  in  dieser  Beziehung  genau  mit  der  Serie  I  uberein : 
frontale    Curve  bei  5  im  Mittel  131,  bei  $  126,5 
parietale       „        v    ^    v        ^       128,     „    $  120,5 
occipitale     „        „    ^    „        „       112,5,«    $111,5 
Bei  LaCERDA  nur  die  drei  5  Nr.  3,  4,  6. 

front.   Curve 129,6 

par.  „ 129,3 

occip.       „ 111 

Sein  Babilonia-Schädel  Nr.  1  documentirt  sich  schon  dadurch  als  nicht 
hotücudisch,  dass  sich  auch  bei  ihm,  wie  bei  dem  in  Berlin  befindlichen  $, 
eine  relativ  grosse  occipitale  Entwickelung  zeigt. 

Die  frontale     Curve  ist  131 
„     parietale        „        n    HO 
„     occipitale      „        >»    131 
Die  beiden  9  dagegen  zeigen  im  Mittel 

frontale    Curve    .     .     .     .     116 
parietale      ^        ....     105 
occipitale     ,,        ....     116,5 
Doch    wird    dies    Resultat    nur    dadurch    herbeigeführt,    dass    der    sehr 
jugendliche    weibliche   Schädel    Nr.    5    den    in    Anbetracht    seiner  Kleinheit 
äQs.sf-rordentlichen  Occipitalumfang  von  120  cm  hat,  also  schwerlichals  typisch 
uzusehen  ist. 

PeiXoto's  Schädel  endlich  weisen  gleichfalls  dasselbe  Verhältniss,  wie 
die  Serien  I   und  II,  auf. 

bei  6  $  im  Mittel  bei  3  Q  im  Mittel 

frontale   Curve     133,6  117,6 

parietale      „         132  123,5 

occipitale     „         110,5  105,6 

PeIXoTO's  Liste  enthält  unter  den  9  auch  einen  Schädel  aus  Sta. 
Catharina  (Nr.  8),  von  ihm  ohne  genugenden  Grund  den  botocudischen 
iDgereibt,  femer,  separat  aufgeführt  (Nr.  11),  noch  einen  ^  „Bugre**  derselben 
Provinz. 

In  letzterem  glaubt  PEIXOTO  Charactere  der  Sambaquibe Völker  ung 
zu  erkenneD. 
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Wirklich  zeigen  auch  beide  Schädel  ein  entschiedenes  üeberwiegen  der 

Occipitalcurve,  wie  sie  VlkCHOW  hei  dem  Caygua  und  den  Sambaqaileuten    J 

constatirt  hatte.  ^M 

Bei   dem  9  Ni\  8  PeIXOTO's  ist  die  Lange  der  verschiedenen  tiagittalen 

Abschnitte  wie  folgt: 

frontal 110 

parietal 108 

occipitiil 116 

Bei  dem  ^  ßugre  Nr.  11, 

frontal 125 

parietal .     125 

occipital .130 

Hiernach  scheint  es   in    der  That,    als  ob,    wie  ViRCHOW  meint,    diese 

Gegensätze  in  der  AuÄbilduog  der  sagitüilen  Curven  von  einiger  Bedeutung 

für  die  Trennung  der  süd-  und  mittelbrasih aniseben  Stamme  anzusehen  sind. 

tTesichtsschädeL    Die  Augenhöhlen  sind  weit  und  geräumig.     Ihre 

Ränder  verdickt,    was   im    Verein    mit   den  vortretenden   Supraorbitalwölsten 

üiid  der  anfgelriebenen  Glabella  dein  Gesichte  einen  wilden  Ausdruck  verleiht. 

Die  Form    der  Orbiialuffniing   ist    vorwiegend  rechteckig.     Durch  Ab- 

ruudung    der  Ecken   wird   sie   bei  Potetu   und   6357  ovaL     Bei  dem   jungen 

Pancas  ist  sie  fast  regelmässig  elliptisch.    Die  Längsaxe  verläuft  bei  letzterem 

nicht  schräg  von  innen  oben  nach    aussen   unten,    sondern  horizontaL     Der 

Index  zeigt  beträchtliche  Schwankungen; 

Aus  den  Serien  I— III  sind  9  5  4  2 

chamaeconch —  1 

mesoconch  .,,.*,*       4  1 

( davon  2  an  der  Grenze 
der  Chawiaecouchie.) 

hypsiconch 5  2 

Bei  Hey  von  4  6  2  9 

chamaeconch   ......       1  1 

mesoconch .      2  — 

(1  an  der  Grenze 
Cbamaeconcbie.) 

hypsiconch 1  1 

Bei  PeIXOTO  von  6  5  85 

chamaeconch     ...     3  1 

mesoconch    ....     1  (Grenze  der  Cham.)     2 

hypsiconch  ....     2  — 

Es  sind  also  von  19  Ö  9  $ 

chamaeconch 4  3 

mesoconch 7  3 

(4  an  der  Greoie  der 
Cbamaeconchie.} 

hypsiconch    , 8 3 

19  5  9  9 
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Der  Orbkttlaidex,   welcher   nur  Länge   und  Breite   der  Orbitaldfiiiiiig 
ücksicJitigi,  vsft  denmack  zur  Chjuacterisiniiig  dieser  Scliidel  tmbraQchbmr. 

Nase.  Bei  den  ^  too  I  imd  U  sind  die  Nasenbeine  verbältnissmassig 
kurz  and  ^kmal,  besser  aasgebildei  dagegen  bei  Serie  II L  Der  deformirte 
Paocas  seigl  eine  Anlage  zor  Katarrhinie.  Die  Nasenwurzel  kl  im  Gänsen 
aclma]^  an  daas  die  AagenhöhleD  nahe  bei  einander  Hegen.  H&nfig  isi 
Synoslose  der  Nasenbeine.  Die  meist  stark  irorspringende  Glabella  lisst  im 
Verein  mit  den  mächtig  entwickelten  SupraorbitiilwüUten  die  Nasenwurzel 
«iag«drfiekt  er^heinen.  Der  Nasenrücken  ist  stark  concav.  Der  Winkel,  in 
welekeni  die  Nasenbeine  sich  aneinander  lehnen^  ist  verschieden.  Bei  der 
Serie  I  (sowie  aach  den  meisten  Schadein  IlEY's  und  PEIXOTcVs)  iat  er  spits^ 
bei  den  aadeien^  besonders  denen  der  Serie  IH,  ö&et  er  sich  mehr. 

Bei  den  ^  ist  der  Nasenrücken  nicht  so  stark  eingebogen,  die  gut 
gebtldelSQ  Nasenbeine  fallen  ziemlich  steil  ab,  das  ganze  Nasendach  erscheint 
abgeplattet  Sehr  deutlich  zeigt  sich  das  bei  dem  $  Pancas,  wenn  wir 
ihn  mit  den  mjiunlichen  vergleichen.  Dieselbe  Verhaltniss  beobachtet  man 
bei  PeDLOTös  ^  Nr.  IX  und  X.  Der  Schädel  6356,  Serie  II K  hat  dagegen 
dieselbe  Bildung^  wie  die  männlichen« 

Die  Apertora    pyriformis     ist   im    Allgemeinen    kartenherzformig.      Die 

"Spina    na^alis    ragt    stark    hervor.     Der    untere  Rand  der  Nasenuffnuug  ist 

beiderseits  von  der  Spina  abgeglättet»  fast  rinnenförmig,  oü  mit  deutlichen  Pra- 

iiasalgroben*     Nur  die  weiblichen  zeigen  der  Mehrzahl  nach  eine  gut  ^it- 

wickelte  scharfe  Crista.    Dieselbe  fehlt  von  meinen  i  nur  dem  Pancas. 

t>er  Nasenindex: 

Berliner  Schädel 
von  9  5  sind:  von  4  $  sind: 


b     ,     .     leptorrhin      .     • 
3     .     ,     mesorrhin      .     , 

1 
1 

1     .     .     platyrrhin      .     . 
REY's  Schädel 

2 

von  4  5  sind:                            von 

2  Q  sind: 

—     .     .     leptorrhin       .     . 
2     .     .     mesorrhin      .     . 

2 

2     .     .     plat)Trhin      .     , 
LaCERDA  s  Schadet 

— 

Ton  3  $  sind:                           von 

2  $  sind: 

1     ,     .     leptorrhin      .     • 
—     ,     ,     mesorrhin      ,     . 

1  (index  38,9!) 

1 

2     .     .     platyrrhin      ,     . 
PEaüTO  s  Schädel 



von  6  5  sind:                           von 

3  $  sind: 

—     .     ,     leptorrhin       .     . 
6    .     •     mesorrhin      ,     . 

2 

1 

—     .     .     platyrrhin      .     , 

— 
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Hiemacb  sind 


6     .     .     leptorrhin      .     ,     i 

1 1     .     .     mesorrliiti      .     .     5 

5     .     .     [jlatyrrhm      ,     .     2 

Bei  beiden  Geschlechtern  ist  sninit  die  Hälfte  mesorrhin  mit  Neij?un| 
zur  Leptorrbinie, 

Der  Oherkiefer  zeigt  eine  mehr  odei*  weniger  starke  alveoläre  Pro' 
gDatbie.  Die  Fossa  eanina  ist  häufig  völlig  verstrichen,  die  Spitze  de 
Proe.  zyg    au  der  Siitüru  malaris  stark  nach  unten  gebogen. 

Das  sehr  massiv  entwickelte  Jochbein  springt  kräftig  nach  aussen  rorJ 
Ueber  seine  äussere  Fläche  läuft  eine  stark  au8gef»rägte  Muskelleiste,  parallel! 
dein  unteren  Rande.  Letzterej*  ist  verdickt,  mit  starken,  stumpfen  J locker 
besetzt  und  verbreitert  sich  bei  der  Mehrzahl  der  Cranien  an  der  Sutuf 
malaris  zu  einer  rauhen  Fläche^  die  zuweilen  fast  den  Eindruck  etneij 
Läsion  macht*).  Die  «^  Schädel  der  Serie  1  und  II  zeigen  dieses  Verhältnis^ 
besonders  deutlich.  Bei  Pancas  9  ist  der  liand  schmal  und  glatt,  nü 
linkerseits  zeigt  sich  ein  Ansatz  zur  Flächt'nbildung.  Dem  ^  6S52  fehli 
letztere  völlig. 

ßei   woitcm   die  meisten  Schädel  besitzen   am  hinteren  Ivandc   des  Proc.i 
tempoi'alis  des  Jochbeins  die  von  VlK('H(»W^)  sogenannte  Tuherositas  tempo-j 
fEliß  ossis  malaris.   Auch  REY's  und  PEIXOTO's  Cranien  zeigen  diese  Bildi 
Nur    bei    den    weiblichen    ist    der  Fortsatz  schwächer  entwickelt,    bisweilen 
ganz  fehlend,  wie  z,  ß.  bei  iiJi52. 

Ihe  Jochbogen  >inil  diircliweg  sehr  kräftig  und  stark  gekrümmt. 

Der  harte  Gaumen  bietet  wenig  Charakteristisches.  Er  ist  in  der 
Regel  sehr  vertieft  und  mit  zahlreichen  scharfen  Höckern  besetzt. 

Der  Unterkiefer  besitzt  gleichfalls  mächtig  ausgeprägtt^  MuskelansätzeJ 
Die   vordere  Kinnflächc  ist  dr«*icckig^   das  Kinn   überhaupt  gut  vorspringendJ 
stets  mit  doppelter  Spina  externa.     Die  aufsteigenden  Aeste  kurz  und  breit 
häufig  fast  rechtwinklig   ansteigend    (namentlich    bei   Potrm    5).     Die    Kieft*ij 
der  Serie  11!  zeigen  etwas  schmälere,  nur  etwas  schwächere  Äeste,  während 
die  von  II  die  Mitte  halten.     Die    horizontalen  Aeste   sind   überall   von  be 
trächtlicher  Stärke.     Die  Winkel  mit  Ausnahme  des  Q.  6352  weit  ausgelegt« 

Was    die    Zähne    betrißt*    so    zeichnen    sich    alle  Schädel   durch   eine 
ausserordentliche  Kleinheit  der  incisivi    des  Unterkiefers»  aus,   die  an  Breit 
von  den  oberen   um   das  Doppelte^   ja  selbst  um   das  Dreifache   übertroffeol 
werden.     Der    erste  Mabris    ist   in    beiden  Kiefern   stets   der  grösate*     Di€ 
Caniui    &ind    im    Allgemeinen    ebenfalls  sehr  klein.     Sämmtliche  Zähne  sio<i| 
stark  abgekaut;  Cariis  ist  zi«*mlich  häufig. 


1)  v^l  <lie  Bemerkung  VtECHOW's,     V«rh.  d.  Her),  antb.  G#8.  XVil  S.  375. 
*I)  Vmcuow,  Verh.  d.  antb,  Ges.  VII  S.  162, 
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Dem  Ober-Gesichts- Jochbreiten-Index  nach  sind: 

TOD  8  $  chamaeprosop ...     1 

leptoprosop      ...     7 

von  3  $  chamaeprosop  ...     1 

leptoprosop      ...     2 

Anomale  Bildungen  sind  verhältnissmässig  selten.  Ein  Os  Incae  i)  kommt 
anter  den  13  Schädeln  nur  einmal  bei  dem  Pancas -Jüngling  der  Serie  II, 
Sdudtknochen  am  Pterion  nur  bei  dem  Greise  von  Mutum  vor.  Die  An- 
deatoDg  eines  sogenannten  Condylus  tertius  findet  sich  bei  Poton  5.  Stira- 
fortsatz  der  Schläfenschuppe  und  Stimnaht  sind  bei  keinem  Botocudeoschädel 
nachgewiesen. 

Sehr  interessant  sind  die  beträchtlichen  sexuellen  Differenzen,  welche 
nch  an  diesen  Schädeln  kundgeben. 

Die  weiblichen  sind  zunächst  überhaupt  weniger  roh  in  ihrer  Configu- 
ntioa,  als  die  der  erwachsenen  Männer.  Die  Muskelansätze  sind  demnach 
bei  ihnen  minder  ausgeprägt.  Der  Proc.  temp.  ossis  malaris  ist  nur 
nabedeutend  entwickelt,  der  untere  Jochbeinrand  schmäler  und  glatter. 
Noch  bedeutendere  Verschiedenheiten  zeigt  die  Nase.  Die  Nasalia  springen 
in  ihrem  unteren  Theile  nicht  so  scharf  hervor,  wie  die  der  Männer;  der 
Nasenrücken  setzt  sich  vielmehr  ohne  sattelförmige  Einbiegung  gerade  nach 
unten  fort  and  ist  dabei  eher  etwas  glatt  gedrückt.  ^  6352  zeigt  indess 
eine  den  $  analoge  Nasenbildung,  während  Ket's,  MOSCHEN's  and  meine 
■brigen  Weiberschädel  die  oben  bezeichnete  Form  des  Nasenrückens  auf- 
veisen. 

Der  untere  Nasenrand  der  $  ist  fast  stets  gut  ausgebildet  mit  deutlicher 
Crista  nas.  inf.  Nur  das  Pancasweib  zeigt  eine  den  männlichen  ähnliche 
nanenformige  Abplattung  des  unteren  Nasenrandes. 

Der  wichtigste  sexuelle  Unterschied  liegt  jedoch  in  der  entschiedenen 
Tendenz  zur  Brachycephalie,  die  fast  die  meisten  bisher  bekannt 
gewordenen  weiblichen  Schädel  zeigen.  Es  ergiebt  sich  dieselbe  in  gleicher 
Weise  ans  den  Messungen  an  Lebenden. 

Im  Vergleich  zu  der  grossen  Zahl  der  bereits  wissenschaftlich  unter- 
Mchlen  Schädel  ist  das  Material  an  ganzen  Skeletten  noch  recht  spärlich. 
kh  finde  bis  jetzt  nur  eines  ausführlich  beschrieben,  nehmlich  das  vom 
Kaiser  Dom  PEDRO  dem  Pariser  Museum  übersandte,  welches  HEY  (1.  c.  60) 
»"kr  eingehend  behandelt  hat.  LaCERDA  und  PeIXOTO  besprechen  ausserdem 
in  ihrer  Abhandlung  2  Becken  und  mehrere  lange  Knochen. 

Das  hiesige  Skeletmaterial  besteht  aus  den  beiden  von  SELLOW  dem 
kgL  asatomischen  Museum  überwiesenen  Skeletten  ($  Nr.  6351,  $  Nr. 
Q52  des  Katalogs)   und   dem    des  alten   Mannes,    welches  beim  Aldeament 


1;  L'eber  die  ongewöbnlicbe  Form  desselbeD,  vf^l.  Virchow^s  Bemerkung  in  d.  Verb.  antb. 
Rtrfte  XVII  8.  875. 
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PxuL  Ehrenrxuch: 


von  Muttim  van  mir  selbst  exharairt  wurde  *).  Im  Folgenden  ist  ReY's 
Skelet  mit  I,  der  Greis  von  Mutum  mit  II,  das  $  und  $  der  Berliner  anar* 
tomischen  Sammlimg  mit  111  und  IV  bezeichnet. 

Sämmtliche  Skelette  zeigen  sehr  starke  Muskelans&tze,  namentlich  am 
Oberarm,  Oberschenkel  und  Becken, 

Die  Wirbelsäule  übertrifft  die  obere  Extremität  an  Länge.  Die  Hals- 
wirbel sind  bei  11  auffnllend  niedrig;  die  Ränder  der  Lenden wirbelkorpef 
sind  wallartig  aufgeworfen,  mit  zackigen  Knochenvorsprüngen  besetzt 
Interessant  ist,  dass  an  beiden  Skeletten  111  und  IV  der  erste  Lendenwirbel 
überzählige  Rippen  trägt.  Doch  ist  leider  von  denselben  nur  noch  die  rechte 
Yon  III  vorhanden,  die  linke  und  die  zu  IV  gehörigen  sind  verloren  gegangen 
und  nur  die  Gelenkflacheu  fiir  die  Rippenkopfchen,  welche  die  betreffenden 
Wirbel  aufweisen,  deuten  noch  ihre  einstige  Existenz  an. 

Die  Hippen  sind  im  hinteren  Drittel  schmal,  im  mittleren  besondersj 
bei  III  enorm  verbreitert. 

Die  Clavieula  ist  durchweg  sehr  lang  und  kräftig.    KEY  macht  daran: 
aufmerksam,    dass    an    seinem    ökelet    die    Länge    derselben    50,8  pCt.    der 
Humeruslänge    ausmacht,    während  beim  Europäer  dieser  „Clavicularindex*' 
nur    44,6    durchschnittlich    beträgt     Die  S  11    und  IIl    weisen  sogar  einej 
Index    von    52,5    auf,    wogegen    bei     $    IV  das  Vorhältniss  sich  mehr  dem 
europäischen  nähert.    Hier  ist  dafür  das  Sternalleüde  ausserordentlich  verdickt 

Am  Humer  US    scheint    die   Perforation   der  Fossa  olecrani    häufig    zi 
sin:   sie  fehlt  zwar    bei   III  und  IV,    findet  sich  aber,  ausser  bei  I  und  11," 
aoch  bei  dem  jungen  Pancas  und  au  den  von  L^Ll^EDA  beschriebenen  Ober-' 
armbeinen.     Der   rechte    Uumerus    von    111    zeigt  in  seinem  oberen  Drittel 
eine  gut  geheilte  Fractur. 

Ad)  Becken  fällt  im  Allgemeinen  die  geringe  Krümmung  des  Sacru 
auf.  Das  Prumontorium  ist  dabei  wenig  prominent  Eine  Ausnahme  mach 
S  lU  mit  slaik  gekrümmtem  Sacru m  und  weit  vorspringendetu  Promon-  «. 
toriam.  Der  S  IV  ist  bemerkenswerth  durch  eine  Ankylose  des  Steiss-'S 
beins-  Die  Darmbeinschaufeln  sind  meist  stark  nach  aussen  gebogen  und  i 
schwach  gekrümmt.  Die  Spinae  ant  sup.  stehen  deshalb  weit  auseinander, 
bei  I  wird  ihre  Distanz  von  der  der  inneren  Darmbeinränder  nur  uoi  3/ 
bei  II  um  4,  bei  111  nur  um  5  mm  Qbertroffen.  Selbst  bei  Männern  er»! 
scheint  das  Becken  daher  flach  und  niedrig.  Gut  nach  vorn  gekrümmt  ist 
die  Criöta  ilium  bei  $  IV.  Der  Beckeneingang  ist  bei  Männern  dreieckig,^ 
fast  kartenherzformig,  ziemlich  weit,  der  Ausgang  dagegen,  namenüich  inil 
Querdurchmesser,  sehr  eng.  Ebenso  der  SymphysenwinkeL  Beim  Weibe 
(IV  und  dem  von  LaCERDA  beschriebenen)  ist  der  Eingang  längaoval,  £aati 
rund^  der  Ausgang  weit,  mit  weitem  SymphysenwinkeL 

1}  Ein  iweite«»  tu  dem  der  Scbädel  des  PaocB«*JÜQgtiugs  gebort,  wur  leider  tn  defeiti 
Dm  moDtirt  werden  tu  koDuea. 

2)  LACKKi>A«  a.  a.  0.  pg.  68.    0  orificto  superlor  da  eicare^äo  d«  t»eciji  quasi  eireolar») 
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Botocados 


San  Höbe 

Uiiee  der  Wirbelsiale 

,     der  GlaTicnU 

,     des  Hnmenis 

.     des  Radios 

,     der  Dlna 

,     der  Hand 

^     des  Femor ,    . 

,     der  Tibia 

,     der  Fibula 

,     dee  Fasses 

BeckeiuBAasse. 

Diitaiu  d.  Sp.  iL  ant  snp.    .    .    . 

,       d.  Lab.  iot.  Cr.  iiinm     .    . 

T.  Spina  isehii  f.  Crista  ilium 

T.  Tuberös,  iscbü  z.  Cr.  ilinm 

Caaisftta  rera 

Qeerdnrclimesser 

CttTieolariDdex 

latibraehialiQdex 

Tibiofemoraliodez 

T«k  d.  oberen  x.  unteren  Extremität 

T«^  der   Wirbels&ale   zur  oberen 
iztremitit 

Ttrk  der  Wirbels&ale  zur  unteren 
Extremit&t 


Am  Femar  fallt  die  enorme  Entwickelung  der  Linea  aspera  auf,  ebenso 
itr  sieb  überall  findende  Ansatz  zum  Trochanter  tertias;  an  der  Tibia  ist 
«n  gewisser  Grad  von  Platyknemie  gleichfalls  allgemein. 

Genaaeres  ober  die  Proportionen  des  Skelets  ergiebt  die  vorstehende 
IfaMstabelle. 

IX. 

Sachen  wir  zam  Schluss  die  Frage  zu  beantworten,  welcher  Platz  den 
Botocadeo  innerhalb  der  grossen  amerikanischen  Yölkerfamilie  zuzuweisen 
lei,  so  werden  wir  ans  am  sichersten  vor  nutzlosen  Speculationen  hüten, 
wir   ona   dabei   auf  die   Betrachtung   der   benachbarten   Völker   des 
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östlichen  Südamerika  beßchränken.  Leider  ist  das  aothropologische  Malen«! 
aber  die  meissten  Stämme  dieses  ungeheuren  (rebietÄ  noch  ausserordeatlicl: 
spärlich,  so  dass  wir  noch  hinge  nicht  jeu  endgültigen  Hesultateo  gelangen 
werden*  Schädel  und  Skelette  aus  dem  Inueren  Brasiliens  sind  bisher  nr 
in  ganz  vereinzelten  Exemplaren  bekannt  geworden,  die  Zahl  der  Körpern 
messungen  und  sonstiger  anthropologi^tcher  Beobachtungen  an  Lebenden  i»i 
womöglich  noch  geringer.  Gerade  die  hier  am  meisten  in  Betracht  zK 
ziehRuden  Völker  sind  bisher  am  wenigsten  studirt,  von  mehreren 
gestorbenen  besitzen  wir  ni«:;ht  einmal  KDOchenreste. 

80    müssen    wir    uns    denn    bei    dieser  Betrachtung    vorläufig  mit    de 
geringen  Schädelmaterial  begnügen. 

Die  Botocuden  sind  ihrer  Schädel bildung  tmcK  Kepräsentanten  des 
das  ganze  östliche  Sudamerika  weithin  zer^treiiten  dolichocephalen  Tyi 
wenngleich  sich  bei  ihnen  bereits  eine  entschiedene  Neigung  zur  Mesocephalic 
bei  den  Weibern  sogar  zur  Brachycephalie  kundgiebL  üeber  die  Frage,  ot 
sie  deswegen  als  Misch volk  anzusehen  siod,  und  aus  welcher  Völker ver 
schmekung  oder  Penetration  sie  hervorgegangen  sein  mögen,  ebenso  wohl*« 
feile,  als  haltlose  Hypothesen  aufzustellen,  durfte  zum  Mindesten  über 
flüssig  sein* 

Sie    sind     unzweifelhaft    verschieden     vim    der     südb  rasiliani  »chei 
SambaquibevölkeruDg,     deren     Schädeltypus     dem    botocudischen     fa 
diametral  entgegengesetzt  ist  und  dabei  eine  grosse  Constanz  zeigt,    (trössef 
ist  schon  die  craniologische  Aehnlichkeit  mit  de«  Tupi-Guarani,    namentlich" 
im  Breiten-  und  Höhenindex.     Wie  oben    bemerkt,    sind    auch    die  Höhlen- 
gräbersehädel    wahrscheinlich    dem    Tupi-Guaranistamme    angeborig    zu    be 
trachten.     Der  jugendliche  Berliner  Schädel  von  Babilonia  ist  als  exquisite* 
Hypsibrachycephalus  vom  Botocuden typus  so  verschieden,  dass  VlBCHOW  vuH 
einer    vollkommenen     rrenriung    zwischen    beiden    Typen    spricht*     Der  La^ 
TERDA'sche  indessen,    der    einem  rrwachsenen  Manne    angehört,    zeigt  denn 
doch  80  viel  Gemeinsames,  da^s  er  von  l^CERDA  geradezu  als  botocudischei 
beschrielien  wird.     RETZIUS  stellt    gleichfalh    die   Botocuden   ohne   Weitere^ 
zu  den  Guaranis.    Hüten  wir  uns  aber,  in  den  so  oft  begangeneu  Fehler  zu 
verfallen,     anthi'opologische    und    ethnologische    Merkmale    zu    confundireti 
NichtÄ  berechtigt  uns,  aus  der  Gemeinsamkeit  einiger  Charaktere,  die  beid« 
Völker  unstreitig  haben,  auf  eine  nahe  Verwandtschalt  beider   zu   schliessci] 
und  sie  innerhalb    der    grosserr    am^.•rikaulschen   Rasse   zu    einer   Gruppe    zk 
vereinigen,  wie  D'ORBIGNY,  RetZIUS    und  wunderlicher  Weise    auch    noell 
KeaNT  dies  thun').     Die  Botocuden    sind    eben  ethnologisch    so  völlig  von 
den  Tupi-Guarani    verschieden,    da^^s    bereits    den  ersten  Einwanderern    de« 
wesentliche    Unterschied    zwischen    Tupis    und    Nicht  -  Tupis   oder    Tapuya 

t)  Derselbe  «uisert  in  Minem  Vortri|c<»  die  toUl  Ultcbe  AnMchl;  ^at  anji  rate  the  Botoeudo 
are  not  in  this  seaae  Tapufas  aii»  shoutd  be  expocted,  bat  clearly  (?)  of  Ibe  Onarani  ntfick 
pbjsieaÜy,  althoaf^fa  of  not  Gaarmai  spMch*. 
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(Tapaioe)  auffiel.  Der  mächtigste  und  gefurchtetste  Stamm  dieser  Tapuyas 
waren  aber  bekamitlich  die  Aimorßs  oder  Botocados.  Wir  dürfen  unter 
diesen  Umstanden  auch  beträchtliche  anthropologische  Differenzen  zwischen 
baden  Völkergrappen  vermuthen.  Solche  sind  auch  in  der  That  vor- 
Abgesehen  von  der  Verschiedenheit  der  äusseren  Erscheinung, 
der  Gresichtsbildung,  —  man  vergleiche  z.  B.  ein  Botocudenporträt 
Bit  dem  des  von  KELLER -LeüZINGER  gezeichneten  Cayguahäuptlings^),  — 
smd  aach  die  Unterschiede  in  der  Schädelbildung  bedeutende.  Ich  erwähnte 
bereits  früher  die  bei  Guarani Schädeln  so  starke  Entwickelung  des  Hinter- 
kopts,  gegen  welche  die  des  Vorderkopfs  erheblich  zurücktrete,  während 
bä  den  Botocuden  das  Gegentheil  der  Fall  ist.  Ausführlich  bespricht 
PHXOTO*)  in  seiner  Abhandlung  die  Unterschiede  beider  Schädeltypen  auf 
Gnmd  des  reichen  Materials  im  Museo  nacional  zu  Rio.  Auf  diese  Frage 
liher  einzugehen,  würde  zu  weit  führen ;  ich  beschränke  mich  daher  darauf, 
aif  die  anthropologische  und  ethnologische  Verschiedenheit  der  Tupi-Guarani's 
fOD  den  Botocuden  nachdrücklich  hingewiesen  zu  haben. 

Von  andern  uns  hier  interessirenden  Völkern,  vor  Allem  den  sog. 
G€^Nationen,  ist  das  craniologische  Material  so  dürftig,  dass  wir  uns  noch 
koD  Urtheil  über  ihre  anthropologische  Stellung  zu  den  Botocuden  erlauben 
&{en.  Desto  wichtiger  ist,  wie  wir  sehen  werden,  was  sie  in  ethnologischer 
Bexiehang  ans  bieten. 

Von  allen  bisher  in  Südamerika  bekannt  gewordenen  Schädeln  stehen 
im  botocadischen  keine  so  nahe,  wie  die  von  LUND  in  der  Höhle  von 
Suiidooro  bei  Lagoasanta  gefundenen.  Wenn  dieselben  auch,  wie 
LtTKEN  auf  dem  Copenhagener  Amerikanistencongress  1883  überzeugend 
uckgewiesen  hat,  kein  diluviales  Alter  beanspruchen  dürfen,  so  sind  sie  doch 
jrffufiill«  sehr  alt  und  müssen  einem  lange  vor  der  europäischen  Einwanderung 
Ycnchwondenem  Volke  angehören,  denn  in  diesem  ganzen  Theile  der  Provinz 
Minas  trafen  die  ersten  Entdecker   keine  indianische  Bevölkerung   mehr  an. 

Diese  Cranien  gleichen  in  allen  Stücken  so  sehr  den  botocudischen, 
4fts  über  die  nahe  Verwandtschaft  beider  Typen  kein  Zweifel  herrschen 
ktmL  Bereits  LaCERDA  und  PeIXOTO  haben  bei  Besprechung  des  einen, 
m  Rio  befindlichen  Lagoasanta-Schädels  darauf  aufmerksam  gemacht, 
QCATREFAGEä  hat  sich  verschiedentlich  in  demselben  Sinne  ausgesprochen. 
COLLMANN's')  neueste  Untersuchungen  an  den  übrigen  LUND'schen  Schädeln 
hibcn  es  bestätigt.  Ich  selbst  endlich  habe  mich  bei  Gelegenheit  eines 
Befocbes  der  Copenhagener  Sammlang  von  der  vollkommenen  Identität  beider 
Sehidelformen  überzeugt  Am  ähnlichsten  den  Lagoasanta -Schädeln  sind  von 
ith  Berlinern  die  der  Serie  I  (Poton). 


1}  Utschr.  f.  Ethn.  1875  Tat.  IV. 

t)  AreUv.  d.  Mus.  Nr.  Vi  1884  8.  250.    vgl.  auch  Rey's  Bemerkunf^  ober  den  Scb&del 
H,  HnjUBS  •  L  c  40. 

8j  Imimskr.  f.  Ethn.  1884  8.  194  it. 
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Wir  sind,  wie  ich  glaube,  wohl  berechtigt,  die  alten  Hohlenmenscbeo  d« 
Centrams   der  Provioz  Minas    als    die    directen    Vorfahren    imserer    heutig 
Botocuden  im  östlichen  Theile  dieser  Provinz  zq  betrachten* 

Es  ergiebt  sich  somit  als  Resultat,  dass  eine  weitere  Verbreitung  de 
Botocudenrasse  nach  Westen  in  alter  Zeit  zum  mindesten  höchst  wahrscheiidic 
ist,  während  nach  Norden  und  Süden  hin  sich  keine  anthropoloj^ische 
Anknüpfungspunkte  finden*  Die  hier  ansässigen  Volker  sind  craniologiscl 
alle  mehr  oder  weniger  von  den  Botocudos  verschieden. 

Dieses  Ergebniss  erhält  seine  völlige  Bestätigung  durch  die  ethnologische 
Tbatsachen.     Es  existiren  ethnologisch  keine  Beziehungen  zu  den  nördlichefl 
and  südlichen   Nachbarvölkern^),    desto   mehr  jedoch  zu   anderen  Stimme 
fern  im   Westen*     MaETITS  hat   bereits  in  seiner  Ethnographie  Nr.  341   di 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Völker,  welche  er  unter  dem  Namen  Oröf 
sEosammenfasst^  und  deren  bedeutendstes  die  Botocuden  sind,  mit  der  gross 
Volkerfamilie  der  Ges,  die  fast  das  ganze  Centrum  Brasiliens,   die   ProviDÄ 
Goyaz    und   die  angrenzenden  Theile  von  Matto  grosso,  Alaranhdo,    Piaoby| 
Bahia  u.  s.  w.  bewohnt,   verwandt  sein  möchten. 

Die   Erforschung    des   Rio    Xingu    und    seines  Quellgebietes   durch   di 
V.  D,  STEtKENsche  Expedition  1884  hat  auf  die  Ges- Frage  ein   ganz  neue 
Licht  geworfen.   Ein  neuer  interessanter  Ges-Stamm,  die  8uya,  wurde  entdeckt 
der,  noch  in  voller  Steinzeit  lebend,  mancherlei  ethnologische  und  linguistischi 
Berührungspunkte   mit   den    Botocuden    zeigt«;   es   gelang   dann   auch    mi 
Sicherheit^    die    sprachliche  Verwandtschaft    der    letzteren    mit    der    grossei 
Gös-Nation  Oberhaupt  nachzuweisen.    Ebenso  Hess  sich  die  Zugehörigkeit  de 
bisher  als  Goyatacas  bezeichneten,  jetzt   verschwundenen  Stämme  des   süd4 
östlichen    Küstengebiets  zwischen    Rio    und  Bahia    zu  den   G^s  festsiel leo, 
während  die  jetzt  wohl  gleichfalls  erloschenen  Tapuyastämme  der  Camaacana 
Catoxos,   Meniens   u,   s.   w.   zwischen  Rio  Pardo  und  Rio  Contas  schon  vo^ 
MaRTIUS  als  östliche  G^s  zusammengefasst  worden  waren. 

Ausser  lingiiisttschen  Thalsachen  sprechen  auch  manche  kulturgeschicht 
liehe  Verhältnisse  für  eine  nahe  Verwandtschaft  der  Botocuden  mit  de 
GeS'VöIkern,  wie  die  Unkenntniss  des  Gebrauchs  der  Hängematte,  welche  dil 
Suya  beispielsweise  erst  vor  Kurzem  dem  benaclibarlen  Karibenstamme  de 
Bacairi  entlehnt  haben,  ferner  die  bei  der  Mehrzahl  der  G^s-Stämme  mit  Aus 
nähme  der  Suva  mangelhaft  entwickelte  Keramik,  die  noch  äusserst  primitil 
betriebene  Scliitifahrt,  endlich  der  fast  allgemein  verbreitete  Gebrauch  del^ 
Obr-  und  Lippenpflöcke^  die  bei  den  Suya  und  anderen  den  botocudischen 
recht  ähnlich  sbd. 


1)  Aach   tiicbl  zu   de»   Coroadoi  und  FurU^  die  ntrh  MAimva  Toa  d«n  Botocudos  f^ 
nraltet  Zeit  sich  ibgetwetgt  haben  «oUerL     Dieselben  siod   aicht  nur  in  J^[»r»ch«  und  Silt 
«tondern    auch»    wie   ich    mich   au^   eif^etirr  A-ntchauung  liberteugt   hübe^   in  ihrer  inuen 
ErscbeiDuog    i^e^ntlicb    von    letzteren    verschieden*    ihr«  Stelluni^  tit  itir  Z4*il  noch  ir5Ui| 
anjjcher. 


(Jeher  die  Hotocodoa* 
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Kcjetzt  fast  erlobchenen  östlichen  und  südöstlichen  Gös  (G6yntacas) 

od  Attf   gleich    niederer  Cultarstufe    stehen   geblieben,    wie  die  Botocudos; 

Kr  weltlichen  huhen  eine  ausserordentlich    Wel  höhere  Ausbildung   erreicht, 

ffitic  Öuer  Stjimiue  stachen  geistig  und  materiell  selbst  manchen  Kariben-  oder 

^    '  vt^ran.    Man  vergleiche  hier  die  Bemerkungen  Dr*  V.  D.  STEINEN^s 

^.    :  .-va  (Durch  Ceutral-Bras.  207  ff.).     Dieselben  besitzen  vortreflniche 

Hii^er,    verfertigen  Matten  und  Ilokschnitzereien^  zeigen  ästhetischen  Sinn 

der  Hcrst^lloog  von   buntem  Federschmuck    und   kunstvoller  Arabesken- 

rvi  aod  haben  im  Ackerbau,  der  Kultur  von  Baumwolle,  Mais,  Bohnen, 

■IOC    u,  s.  w.  ganz   erhebliche  Fortschritte    gemacht.      Eine  wie  traurige 

•pielen    ihnen    gegenüber   die    Botocudos,    welche    niemals    über   das 

idium  niedrigster  Barbarei  bioausgekommen  sind!     Alles  dies  nöthigt  ans 

der  Atitiabme,    dass  die  ostlicheu  Ges    die  ältesten  Repräsentanten   ihres 

Idkerkreises  «nd.     Die  Urwaldgebiete  östlich  von  der  Serra  do  Eqiinha^o 

B,  wie  045  gcheint^  die  Urheimath  des  Ges- Volkes,  der  Ausgangspunkt  seiner 

fioderuDgeo.      Mehr    als    8    Längengrade    trennen  die  heutigen  Botocuden 

den  faijutigeo  Gßs  in  der  Provinz  Goyaz;  indianische  Stämme  finden  sich 

diesem  weiten  Kaume  nicht  mehr.     Diese  Lücke   wird   indessen  einiger- 

aiiflifea  aiisgeftlllt  durch  LUND's  Höhlenschädelf    die,  weit  westlich  von  dem 

Icoligei]  Verbreitungskreise  der  Botocuden,    den    letzteren    doch    so    ausser- 

«tfdalljcli  gleichen.    Die  Lagoasanta-Menschen  sind  entweder  als  Ueberreste 

otJier,  aof  der  Wanderung  nach  dem  Westen  begriffener  Ges  zu  betrachten, 

«idcTf  was   mir   wahrscheinlichei*  scheint,    sie  repräsentiren  das  Urvolk,    von 

itm  Botocuden    und   beutige  Gas  sich  abgezweigt  haben.     Die   Botocuden 

tafea    ahi    derjenige   Theil    der    G€s    anzusehen,    welcher,   jener    alten  Ür- 

htfdlkeniBg  am  nächsten  stehend,  noch  heute  in  oder  doch  nahe  bei  seinen 

•ffprihigticben    Wohnsitzen    lebt.      Ihre    Unkenntniss    dex   Sehifflfahrt,    des 

fch"  ,    des   Anbaues   irgend  welcher  Culturpflanzen^  namentlich  auch 

4ts    ;„.»-.,,    macht  «iic  Annahme,    dass    sie   je   irgendwelche  Wanderungen 

nuerDommefi  haben  oder  auch  nur  mit  anderen  Völkern  dauernd  in  Verkehr 

dnd,  wenig  wahrscheinlich. 

Dil»  nach  dem  fernen  Westen  vorgedrungenen  G^s  haben  in  den  Wechsel- 

dee  Wanderlebens,  im  Kampfe  ums  Dasein  mit  anderen  Völkern  und 

m  omgebenden  Natur,  einen  nicht  unansehnlichen  Grad  der  Ausbildung 

während    die    Botocuden,    zum    „Standvolk**    geworden,    auf   der 

?D  Stufe  der  Cultur  stehen  geblieben  sind. 

Rndi'ültjg  wird  ijich  die  Frage  nach  dem  Verhältniss  der  Botokuden  zu 

':m  er«t  auf  Grund  einer  exacten  anthropologischen  Untersuchung 

ren  eoladseideu  lassen,  wozu  bis  jetzt  leider  noch  nicht  einmal  der 

^a^    gemacht    werden    konnte.      Das    im    Vorhergehenden    beigebrachte 

genügt^    wie  ich  glaube,    am  wahrscheinlich  zu  machen,    dass  wir 

dto  Botocuden  die  ältesten  Vertreter  der  Ges  vor  uns  habeui 
aemitfi  ar  BüiMiii««»  M^r^,  mr.  6 


82 


Paul  Ehbeneeich:  Dober  die  Botocudofi. 


die,  ihrer  Gcsittuiigsstafe  nfich,  dem  Ursustande  dieser  Völker- 
familie am  nächsten  stehen» 

Das  es  je  gelingen  wird,  tiie  der  wahren  Civilisation  2a  gewinneo.  i8i 
schwerlich  anzunehmen.  Die  Aldeamenten  können,  wie  oben  gezeigt  wurde, 
in  ihrer  jetzigen  Verfassung  nichts  leisten,  und  an  eine  Aenderung  des  bisher 
befolgten  Systems  ist  sobald  nicht  zu  denken.  Dazu  kommt^  das^t  auch  detj 
Cdttirgrad  der  umwohnenden  brasilianischen,  hauptsäcblicb  farbigen 
YÖlkerung  ebenfalls  noch  ein  ausserordentlich  niedriger  ist. 

Die  aldeisirten  Stämme  werden  schliesslich  in  der  letzteren  aufgehe 
denn  die  Zahl  der  Mischlinge  wächst  von  Jahr  zu  Jahn  Die  Wilden 
werden  ihre  Unabhängigkeit  wohl  noch  so  lange  bewahren,  bis  die  Eisend 
bahnen,  welche  das  Hochland  der  Provinz  Minas  mit  der  Küste  von  Espiritu 
Santo  verbinden  sollen,  vollendet  sein  werden.  Schon  ist  die  Linie  Caravellas- 
Philadelphia  zum  dritten  Theile  im  Betrieb,  die  zweite  von  Victoria  Di 
dem  Guaodu  wenigstens  vermessen.  Wenn  auch  die  Fertigstellung  de 
letzteren  noch  in  weiter  Ferne  steht,  so  ist  sie  doch  nur  eine  Frage  der  Zeit 
So  wird  das  Gebiet  der  Wilde o  mehr  und  mehr  von  allen  Seiten  eir. 
Ertönen  erst  der  Pfiff  der  Locomotive  und  die  Axischläge  fleissiger  Coi 
durch  die  Waldwildnisse  des  Rio  Doce  und  Mucury,  so  hat  auch  die  htuod« 
der  Vernichtong  für  die  Naturmenschen  geschlagen. 

„Die  amerikanische  Menschheit  hat  keine  Zukunft  mehr''.  Dieser  Aus 
Spruch  unseres  MAET1U8  mag  für  die  »rothe'*  Kasse  in  ihrer  Gesammtheil 
vielleicht  nicht  ganz  zutreffend  sein,  nachdem  neuerdings  auf  dem  Boden  deij 
alten  amerikanischen  Oulturlander  die  eingeborene  Bevölkerung,  trotz  mehrerei 
Jahrhunderte  der  Bedrückung,  des  physischeo  und  geistigen  Verfalls,  zu 
neuer  Bedeutung  zu  gelangen  scheint  Um  so  mehr  aber  gilt  er  dieses 
niedrigsten,  im  eigenen  Lande  heimathlos  umherirrenden  Horden,  von  dere 
Dasein  im  nächsten  Jahrhundert  nur  noch  hier  und  da  beim  Urbarmaciien" 
des  Waldes  gefundene^  spärliche  Skeletreste  und  Stein  Werkzeuge  Kunde 
geben  werden. 


III. 

Statistische  Betrachtungen  über  biblische  Daten. 

Ein  Beitrag  zar  Yolkskande  des  Alterthoms 

▼on 

Dr.  VINO.  OOEHLERT  in  Gratz. 


I. 

Die,  im  alten  Testamente  enthaltenen,  zahlreichen  statistischen  und  ins- 
beeondere  biologischen  Daten  haben  mich  za  dem  Versuche  angeregt,  zu 
ofenchen  und  ein  Urtheil  darüber  zu  gewionen,  ob  die  Lebenserscheinungen 
der  Meoschengattnng  und  überhaupt  die  Bevölkerungsverhältnisse  vor  mehr 
als  9000  Jahren  mit  den  Ergebnissen,  wie  sie  die  heutige  Bevölkerungs- 
Sttdstik  liiert,  in  Einklang  stehen. 

Allerdings  wird  eine  solche  Untersuchung  durch  den  Umstand  getrübt, 
hu  sich  die,  zu  diesem  Behufe  gesammelten  Daten  blos  auf  einen  nicht  sehr 
aUreichen  Volksstamm  beziehen,  dessen  Entwickelung  unter  ganz  anderen 
Tttliiltiiissen  erfolgt  ist,  wie  sie  die  Völker  Europas  bieten.  Nichtsdesto- 
weniger werden  sich,  wenn  man  von  ethnologischen  und  klimatischen  Ver- 
Mtniaaen  absieht,  immerbin  Anhaltspunkte  finden  lassen,  welche  jene  Er- 
KbeiBiingen  des  rein  physischen  Lebens  der  Menschen,  die  in  der  heutigen 
Berölkerongs-Statistik  Geltung  haben,  ziffermässig  zum  Ausdrucke  bringen 
md  sonach  eine  Vergleichung  gestatten. 

Wenn  man  glaubt,  dass  das  [jeben  der  Menschen  in  den  ältesten  Zeiten 
inger  als  heut  zu  Tage  gedauert  habe,  so  beruht  dies  auf  einem  Irrthum, 
wiewohl  vor  der  Sintfluth  von  einzelnen  Menschen  ein  Lebensalter  angegeben 
wird,  welches  uns  in  Erstaunen  setzt:  von  Adam  bis  Noah  finden  wir  sieben 
Personen,  welche  mehr  als  900  Jahre  alt  geworden  sein  soUen.  So  soll 
Adam  930,  Seth  912,  Enos  905,  Cain^  910,  Jared  962,  Methusalem  969 
ind  Noah  950  Jahre  gelebt  haben.  Nach  den  angegebenen  Lebensjahren 
kitte  Noah  noch  zur  Zeit  der  Geburt  seines  achtfachen  Urenkels  Abraham 
«ekbt! 

Dagegen  l&sst  sich  einerseits  einwenden,  dass  das  Jahr  nicht  mit 
12  Monaten  gerechnet  ist,  und  einen,  nach  unserer  Zeitrechnung,  viel  kürzeren 
ZotnMim  umfMst  hat.     So  vrird  von  Einigen  (insbesondere  von  HENSLER) 


beliaupt€^  Ams  das  Jahr  der  Israeliten  bis  zu  Abrahams  Zeiten  bloss  An 
Monate  amfasst  habe.  Wenn  dies  auch  zugegeben  werden  könnte,  80  würde 
die  durchschnittliche  Lebensdauer  der  Menschen  bis  zu  Sem's  Zeiten  200  Jahre 
nnd  das  mittlere  Zeugungsalter  28  Jahre  betragen  haben;  nach  dieser  Zeit 
bis  auf  Abraham  wurde  jedoch  die  erste  Zahl  auf  75  und  die  andere  auf  9, 
in  einigen  Fällen  sogar  bis  auf  7  Jahre  fallen,  was  wohl  nicht  glaublich 
erscheint. 

ADdererseits  kann   man    aber  auch  annehmen,    dass    das    für    einzelne 
Personen    angegebene    Lebensalter   blos    Zeitperioden  umfasst,    welchen    dei^H 
Name  der,  in  einer  solchen  Periode  besonders  hervorragenden  Persöolichkei^^ 
gegeben  wurde  (wie  z.  B.  die  Zeit  der  Carolinger,    der  Jagellonen),  die,  in 
Folge  einer  verhältnissmässig  langen  Lebensdauer,  auch  eine  erhöht©  Wirk* 
samkeit  entfalten  konnte.     Denn  soweit  wir   in  die   Entwicklungsgeschich 
des  Menschengeschlechts  haben  Einsicht  gewinnen  können,    ist  es   unwahr' 
scheinlichj  dass  der  Cultur-Fortschritt  der  Menschheit  in  so  raschem  Main 
erfolgt  sei,  dass  wir  schon  in  der  neunten  Generation  nach  Adam,  nehmlid 
zur    Zeit    Noahs,  eine  unter   einem  Herrscher  stehende  Gesellschaft  finden, 
welche  ihre  Rechte  gewaltsam  durch  Kriege  vertheidigt,  oder  auch  io  ihrer 
Ueberlegenheit    andere    Gesellschaften   unterjocht   und   ü'ibutpflichüg  machu^ 
So  finden  wir  schon  Nimrod  als  einen  gewaltigen  Herrn;  auch  wird   schoi 
in  der  zweiten  Generation,  zur  Zeit  Kains^),  die  Gründung  von  Städten  un 
in  der  neunten  Generation,  zur  Zeit  Tubalkains'O)  der  Anfang  der  metallurgischej 
Arbeiten  erwähnt*). 

Die  Adam'sche  Periode  stellt  uns   überhaupt   den  ersten,   zum  Selbst* 
bewusstsein    gelangten    Menschen    dar,    und    seine    mit    Mythen    umwebi 
Biographie  bezeichnet  nur  eine  Entwicklungsstufe  vom  instinctiven  Mensche; 
thiere    bis    zum   Höhlenbewohner,    welcher    sich    in   Felle    kleidet   und 
Baumfruchten  nährt,  und    in  welchem  zuerst  das  Gefühl  der  Abhängigkei 
von,    ausserhalb    ihm    wirkenden    Kräften    zum    selbstbewussten    Ausdrm 
gelangt.. 

Erst  mit  der  Zeit  Abrahams  tritt  die  Sage  unmer  mehr  in  den  Hin 
gnmd,  und  beginnt  eigentlich  die  Geschichte  der  Israeliten.     Wird  das  Jahr 
1492  V,  Chr.  Geb.  als  jenes  der  Auswanderung  der  Israeliten  aus  Aegypten 
als  feststehende  Thatsache  angenommen*),  so  lässt  sich  die  Zeit,  in  welch* 
Abraham  lebte,  nach  den  folgenden  Daten  genau  bestimmen: 


1)  Kaia  baute  eine  Stadt,  welche  er  nach  seinem  Sohne  Heooch  benannte. 

2)  Tubalkain^  der  Sohn  Lamecbs,  wird  als  MeUter  iq  Erz-  nnd  Eiseowerk  geröbaL 

3)  Dass  dbrigens  die  geoealogigchen  Daten  bis  zur  Zeit  Moses'  unvollständig  sind  un 
nnr  einige  Generationen  besonders  bervorf2:e hoben   werden,  erhellt  auch  daraiis,  dais,  nie 
den  im  zweiten  Buch^  Moses  enthaltenen  Daten,  onr  3  Generationen  wiihrend  des  4dD  j&hti^d 
Anfenthalts  der  Isneliten  in  Aeg^pten  ang^^ebei]  sind;    Levi  leugte  Kabalfa^  dieser  AmraQ 
und  dieser  Aron  uud  Moeei* 

4)  Lauth:   Aegyptfscbe  Chronologie*  Strassburg  1877. 
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^Dtr  Anfüiilfaali  der  Israelit^en  in  Aegypten  dauerte 430  Jahre. 

ah  war  zur  Zeil  der  Einwanderong  alt 130       ^ 

der  Gebort  baaks  bis  zur  Geburt  Jakobs  sind  verflossen  .  60  ^ 
stund  asiar  Zeit  der  Gebort  Isaakn  im  Alter  von  .  ,  lOQ  ^ 
sonach  erhalten  wir  ....  120  Jahre 
mit  Zurecfanong  der  oben  erwähnten  Jahreszahl  (1492),  im  Ganzen 
il2  Jahre.  Da  Abraham  ein  Lebensalter  von  175  Jahren  erreichte,  so  hat 
fm  m  der  Zeit  von  2212  bis  2037  v.  Chr.  Geh-,  sonach  vor  beiläufig 
Jahren  gelebt^). 
Zur  Beurtheilung  der  Culturgrade  der  Völker  Vorder-Asiens  zu  der 
damalig^ii  Ztit  können  folgende  Daten  dienen:  Abraham,  reich  an  Schafen, 
Badens  Eseb  und  Kameelen,  an  Gold  und  Silber,  an  Knechten  und  Mägden, 
rast»  mit  seinem  Zelte,  welches  er  auf  seiner  Wanderung  aus  Mesopotamien 
Terschiedenen  Orten  aufschlug;  als  Lastthiere  dienten  ihm  Kameele;  er 
lle  seine  Diener  mit  zehn,  mit  vielen  Gütern  beladenen  Kameelen  in  die 
otami^4?he  Stadt  Nahor,  um  dort  für  seinen  Sohn  Isaak  eine  Frau 
r{Bi>bekkJt)  «u  holen;  als  Brautgabe  wurden  ihr  goldene  Stirn-  und  Ärm- 
Uader  fibergebea*  Abraham  stiftete  auch  eine  Familiengruft  im  Haine 
ftllwo  eine  zweifiaebe  Höhle  ist;  in  dieselbe  wurden  die  einbalsamirten 
Abrahams,  Isaaks  und  Jakobs  und  jene  der  Frauen  Sarah,  Re- 
mid Lea  hinterlegt  (Moses^  I.  B.). 
Den  Cultur-Fortschritt  in  der  Folgezeit  (bis  zu  Moses^  Zeiten)  bezeugen 
öde  Daten:  Moses  verfasste  ein  Gesetzbuch,  welches  in  der  Bundeslade 
rahrt  wurde:  die  Gebote  Gottes  wmren  auf,  mit  Kalk  übertünchten 
itafeln  geschriebeUj  welche  in  der  Stift^butte  aufgestellt  wurden.  An 
^  Vcrf«*rtigang  der  Teppiche  für  die  Stiftshutte  und  an  der  Herstellung  der, 
^die  Leviten  bestimmten  Kirchenge w^an  der,  welche  aus  geßü-bter  Seide 
Goldfaden  mit  Borten  und  Spangen  bestanden,  haben  sich  auch  die 
tiitiücbeo  Fmuen  betheiligt.  Die  Vergoldungsarbeiten  für  die  Bundes- 
wurden  unter  Aufsicht  eines  sachkundigen  Meisters  (Ahaliab)  aus- 
Iti  zwei  Onyxsteinen  waren  die  Namen  der  zwölf  Stamme  gravirt') 
U.  B). 


E«  \MM  sich  nicht  laugnen,  dass  den  Menschen  in  den  ältesten  Zeiten, 
'i3:en  klimatischen  Verhältnissen,  im  Vollbesitze  ihrer  physischen 

1>  1a  iUa  lii^fo  Vork^n  wird  die  Zeit  dea  Todes  Abrahams  gewöhnlich  ttm  das 

Jbk-  mJO  V.  C4r.   '  ?a. 

^  Za  Jak'iba  Zeiten  (um  tlas  Jahr  1020/5  v.  Chr.  Geb.)  wurden  in  Aegypten  der  Zehent 
wmi  (U*  Dolvft^niffkpitffYurtiiUmss  eingotührt;  denn  Joseph,  der  Minister  dea  Fharaij»  welcher 
•««  d«ai»^l^Ma  «in  ^ulileoe«  CotUer  und  einen  Siegelnnfr  (vieUeicht  Staätisieg:^!)  als  Zeichen 
mmi  Wonie  frhiiJt'Mi  hatte,  kaufte  dem  Phnrao  da«  ganze  Land  (ausgenommen  der  Priester 
iMv).  Ji»<]»k  t^it^  mm  Volke:  leb  habe  euch  und  euer  Land  dem  Pharao  gekauft,  da 
IbH  Ar  ona  SAitt«>n  und  b«lct  da*  Feld,  fon  dem  Getreide  sollt  ihr  den  fünften  Tbell  dam 
gmbm.  r>Ä»  Volk  tagte:  Lilit  ans  »ur  baaen,  wir  wollen  gerne  dem  Pharao  laibcigen 
la  (MaM,  L  B.  0.  41> 
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ViKC,  Gobhlert: 


Kräfte  und  ohne  den  Kampf  um  das  physische  Leben  ein   höheres  Lebens*    • 
idter  beschieden  8ein  konnte,    als  in  der  Folgezeit,    da  mit  der  Ausbreitongfl 
des    Menschengeschlechts    und    bei    der    verschiedenartigen    Gestaltung    der" 
socialen  Verhaltnisse  der,  die  physischen  Kräfte  aufreibende  Kampf  um  da&i 
Dasein  eingetreten  war.     Dass  aber  vor  mehr  als  3000  Jahren  die  mittlere 
Lebensdauer  der  Israeliten  nicht  länger  gewesen  ist,    als  sie  von  bewahrten 
Statistikern  für  einzelne  europäische  Länder  berechnet  wird,    hierfür  lieferal 
uns  die  Bücher  Moses  deo  entsprechenden  Beleg.     Nach   denselben   wurden! 
die  Israeliten  nach  dem  Auszuge  aus  Aegypten  am  Berge  Sinai  gezählt,  und 
diese  Zählung  erstreckte  sich  auf  die  zwanzig  und  mehr  Jahre  alten  mann« 
liehen   Personen;  vor  der  Erstürmung  von  Jericho,  beiluu6g  37  Jahre  später,' 
fand  eine  zweite  Volkszählung  statt^    bei   welcher  keiner  von  jenen   (ausser' 
MoseSj  Aaron  und  Galeb)  mehr  am  Leben  war,  welche  am  Berge  Sinai  ge* 
zählt  worden  waren.     Sonach  erreichte  die  mittlere  Lebensdauer  der  zwanzig- 
jährigen Männer  37  Jahre,  und  die  mittlere  Lebensdauer  im  weiteren  Sinne 
stellt  sich  auf  57  (37  -j-  20)  Jahre,  wobei  allerdings  auch  zu  berücksichtigen 
ist,  dass  die  männliche  Bevölkerung  während  ihres  Zuges  durch  die  Wüstej 
im  fortwährenden  Kampfe  mit  den  dort  beimischen  Völkern  lebte^  und  über- 
dies  der   Hungersnoth   und   Seuche  ausgesetzt  war.     Nach  der  Mortalitäts*^ 
Tafel  für  den  Kanton  Genf  (vom  Jahre   1838  bis  1845),    berechnet  von  Dr. 
Marc  D'ESPINE,  beträgt  die  mittlere  Lebensdauer  der  zwanzigjährigen  Männer 
37  Jahre  und  nach  der,  für  die  österreichischen  Lander  berechneten  Absterbe- 
ordnung (vom  Jahre  1870  bis  1880)  36,79  Jahre  »)-  U 
Auch  das  durchschnitth'cbe   Lebensalter  der  jüdischen  Konige,    welche w 
eines  natürlichen  Todes  gestorben  sind,  stellt  sich  nur  auf  56  bis  57  Jahre; 
das  höchste  Alter  hat  König  David  erreicht,  welcher  im  siebzigsten  Lebens- 
jahre  in  Folge    iUterssch wache   (Marasmus   senilis)  gestorben   ist^).     Daas 
Moses  120,  Josua  110  und  der  Hohepriester  Eli  90  Jahre  alt  geworden  sind, 
darf  uns  hierbei  nicht  beirren;    denn  diese  Männer  bilden  eben  eine  Aus- 
nahme von   der  allgemeinen  Regel,  sowie  auch   heutzutage  noch  ein  solches 
Alter  zuweilen  vorkommt.  *)                                                                                    ^ 


1)  Oesterreicbische  Statistik.  B,  V.  H.  9.  Nach  andereo  Horttlititi-TAfelo  icbwiokt 
die  mittlere  Lebensd&aer  der  Zwaniigjlhngen  zwischeti  B5  und  39  Jahren* 

2)  Die  mittlere  Lobeasdauer  der  m&oDlicben  Fersooea  aus  der  DfDa$tie  der  Gapetinftr 
(von  Robert  yoü  Clermont  bh  Henri  von  Cbambord)  berecbnet  sich  mit  55,5  Jabr«n;  d^ 
böcbste  Lebenfalter  mit  79  Jabreo  bat  König  Carl  X.  erreicht  (Annale»  de  deoo^rapfait 
Internat.  T.  V*  Pari»).  Auch  kla^t  schon  Konig  Salomo  in  seioem  SO.  Paalm:  ^pDas  meo9eb* 
liebe  Leben  dauert  70,  nod  wenn  ea  hoch  kommt,  80  Jahre/  B 

S)  Der  französische  Chemiker  Chevreul  feierte  im  Jahre  1686  eeinen  hundeTtaten  Geburta-  V 
tagy  an  seiner  Seite  atand  snn  Ißjähriger  Sohn.  Während  des  Anfenth&lts  dea  österreicbtacben 
Kaisers  in  Tirol  (im  Jabre  1886)  kamen  nnter  anderen  auch  vier  Greiae  ans  dem  Sextenthale 
lar  HutdjgnDg,  welche  susjtmmen  367  Lebensjahre  (im  Darebscbrntte  jeder  92  Jabre)  Ublten. 
Im  Jahre  1886  starb  im  Kilitiirspitale  zu  Algier  der  F&hnrich  Jbn  Mustapha  im  Alter  Tan 
126  Jabn»ii. 
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Dies  bezeugt  der  Londoner  Banquier  Sir  Moses  Montefiore,  welcher  im 
Jahre  1885  im  Alter  von  101  Jahren  gestorben  ist.  Nach  Dr.  B.  ObnSTEIN's 
biostatistischen  Mittheilongen  ^)  kommen  handertjährige  Personen  in  Griechen- 
land nicht  selten  vor:  in  Athen  (mit  79  000  Einwohnern)  sind  in  6  Monaten 
des  Jahres  1883  drei  Personen  (darunter  eine  im  Alter  von  140  Jahren)  und 
im  Jahre  1884  fünf,  100  und  mehr  Jahre  alte  Personen  (darunter  eine  im 
Aher  von  120  Jahren)  gestorben. 

Die  mittlere  Lebensdauer  (im  engeren  Sinne)  stellt  sich,  nach  den  oben 
iiig^;ebenen  Daten^  auf  30  Jahre;  nach  der,  für  die  österreichischen  Länder 
berechneten  Absterbeordnung  betragt  die  mittlere  Lebensdauer  für  das  männ- 
liche Geschlecht  bei  der  Geburt  30,95  Jahre;  in  der  Familie  der  Capetinger 
hat  sich  die  mittlere  Lebensdauer  während  eines  Zeitraums  von  700  Jahren 
zwischen  26  und  32  Jahren  bewegt 

m. 

Der  Laie  gerath  in  Erstaunen,  wenn  er  hört,  dass  die  Nachkommenschaft 
des  Patriarchen  Jakob,  während  ihres  Aufenthaltes  in  Unter-Aegypten,  auf 
mehr  als  zwei  MiUionen  Seelen  gestiegen  ist.  Hierbei  ist  jedoch  zu  bedenken, 
dass  die  Israeliten  in  einem  sehr  fruchtbaren  Landstriche  (Gosen)  wohnten, 
welcher  der  Ausbreitung  derselben  keine  Hindemisse  bot,  dass  femer  wahr- 
scheinlich Zuzüge  von  Stammverwandten,  insbesondere  in  der  ersten  Zeit 
der  Ansiedelung,  stattgefunden  haben,  und  dass  endlich  der  Aufenthalt  der 
Israeliten  in  diesem  Lande  430  Jahre  gewährt  hat.  Die  ursprüngliche  An- 
siedelung bestand  aus  70  männlichen  Personen  (Jakob  mit  seinen  Söhnen 
and  Enkeln),  und  nach  der  Auswanderung  aus  Aegypten  zählte  Moses 
603  550  mannliche  Personen  im  Alter  von  20  und  mehr  Jahren  ^).  Wird 
Don  nach  der  EULEB'schen  Berechnung  die  Verdoppelungs-Periode  gesucht, 
so  erhalten  wir  für  dieselbe  beiläufig  30  Jahre,  und  die  jährliche  Zuwachs- 
Qoote  stellt  sich  auf  etwas  mehr  als  zwei  Prozent.  Dass  eine  solche  Zu- 
nahme eine  ungemein  rasche ')  ist,  lässt  sich  nicht  läugnen,  doch  finden  wir 
durch  statistische  Untersuchungen  belegt,  dass  eine  solche  rasche  Zunahme 
auch  noch  in  der  heutigen  Zeit  stattfindet.  So  ist  die  Bevölkerung  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nord -Amerika  innerhalb  30  Jahren,  nehmlich  vom 
Jahre  1850  bis  1880,  von  23  191  876  auf  50  155  783,  sonach  um  mehr  als 
das  Doppelte,  gestiegen.     Auch  hat  schon  G.  TUGKEE  nachgewiesen,   dass 


I)  Archiv  für  patholof^ische  Anat  und  Physiologie,  herausgegeben  von  R.  VmCHOW. 
1S84,  Bd.  96.  S.  475  und  1885,  Bd.  101.  S.  377. 

2".  Nimmt  man  die  Generations-Dauer  nach  der,  von  Herodot  erwähnten  Berechnung  der 
Mf^ptiKhen  Priester  mit  33  Jahren  an,  so  sind  während  des  430jährigen  Aufenthalts  der 
braebteo  m  Aegypten  13  Generationen  auf  einander  gefolgt;  zu  dieser  Zahl  gelangt  man 
lorh,  wcDD  mao  die  Verdoppelung  in  einfacher  Weise  von  70  bis  603  550  verfolgt. 

8)  Diese  rasche  Zunahme  hat  sogar  den  Pharao  zu  dem  grausamen  Befehle  bewogen, 
iam  alle  oeogeboreneo  Knaben  getödtet  werden  sollten.  Auch  in  den  starkbevölkerten 
Uiatricten  Chinas  noll  Kindesmord  und  Kindesanssetzung  jetzt  noch  stattfinden. 


gg  Vma  GOEHLERT: 

die  Bevölkerung  dieser  StÄaten  ohüe  Rücksicht  auf  neue  territoriale  Er 
Werbungen  in  diesem  JahrhuDdert  durchschnittlich  um  2,6  Prozent  jülirltcl 
snigeDommen  hat^). 

Üebrigens  zeichnen  sich  die  Israeliten  jetzt  noch  durch  grosse  Frucht4 
barkeit  aus,  und  statistische  Untersuchungen   lassen  erkennen,  dass  die   Za4 
nähme  der  Israeliten  in  den   österreichischen  Landern  vom  Jahre  1850  bi< 
1880  mehr  als  zwei  Prozent  betragen  hat     So  ist  die  Zahl  der  Israeliten 
den  österreichischen  Landern  innerhalb  30  Jahren  von  476  423  auf  1  005  394' 
und  insbesondere  in  Galizien  von  333  450  auf  686  600,  sonach  uro  mokr  als^ 
das  Doppelte,    gestiegen,    wobei  noch   zu  berücksichtigen  ist,   dass  während 
dieser  Zeit  keine  Zuzöge,   vielmehr  Wegzüge  (nach   der  Bakowina,   Unj 
und  Wien)   und   auch    üebertritte    zu    einer    anderen    Confession    oder 
klärungen  zur  Confessionslosigkeit  stattgefunden  haben. 

Der    Statistiker    J»  G,  HOFMANN  hat  als    Ursachen    der  raschen    Vi 
roehrung  der  Israeliten  die  grosse   Fruchtbarkeit   der  Ehen  and  die  gei'ingi 
Sterblichkeit,    insbesondere   der  Kinder,    angegeben.     Dass  die  israelitische! 
Ehen  thatsächlich  fruchtbarer  sind,  als  jene  der  europäischen  Völker,  insowpji 
sich  diese  Fruchtbarkeit  statistisch  bestimmen  lässt,  hierfür  finden  sich  schon 
im  alten  Testamente  Belege.    Nach  der,  in  der  Chronik  enthaltenen  Genealogie 
der    Erzväter    kommen    auf  je  eine  Ehe    durchschnittlich  4   bis  5  Knaben,^ 
welche  ein  höheres  Lebensalter  erreicht  haben;  so  hinterliessen  siebeo  SöhneH 
des    Patriarchen  Jakob  31   männliche  Nachkommen,    welche  neue  Familien 
grilndeten;  der  Richter  Gideon  und  der   König  Achab  zählten  je  70  Söhn< 
was  auf  eine  Nachkommenschaft  von  mehr  als  100  Kindern  schliessen  läss 
Der  Richter  Jephthah  war  Vater  von  30  Söhnen  uod  30  Töchtern,  und  de; 
König  Rebabeam  Vater  von  28  Söhnen  und  60  Töchtern. 

Der  Stammvater  der  Banqoier  -  Familie  M.  A.  Rothschild  war  mit 
1(1  Kindern  (darunter  5  Söhne)  und  sein  Sohn  Anselmo  mit  7  Kindera 
(darunter  3  Söhne)  gesegnet. 

IV. 

Dass    die  Zunahme  des  israelitischen   Volkes  nach  der  Auswanderung 
ans  Aegypten  minder   rasch  erfolgt  ist,    darauf  haben  mancherlei   Ursache 
eingewirkt.     Die  Zeit  des  Zuges  durch  die  Wüste,  während  welcher  erst  eindl 
neue,   thatkräftige  und  durch    die    Zügel    der  Religion    geleitete    eigenartigd 
Generation  durch  den   bisher  unübertroffenen   Heerführer    und    Gesetzgeber 
Moses  herangezogen  wurde,  war  der  Volkszunahme  nicht  günstig;  nicht  nc 
dass  die  Israeliten  während   dieser  Zeit  zuweilen   Mangel    an  Lebensmittelai 
2u  leiden  hatten  und  von  Seuchen  zweimal   heimgesucht  wurden  -),  muss| 

1)  WaI'PäUS;   Allgemeine  BcTolkenings -Statistik. 

2)  Im  vicrtea  Bache  Moses  wird  der   Ausbrach  einer  Seuche  (Plage)  ureimal  env&hnt: 
AO  der  eiaen  sind  14  700  and  an  der  anderen  24  000  Menschen  gestorben« 

Den  Götzendienst  mit  dem  goldenen  Kalbe  lieft«  Mosea  mit  der  Enoordang  von  9000  Meoteheul 
bestrafen  (Moses»  tl.  B.}. 
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rie  auch  in  fortwährendem  Kampfe  mit  den  heimischen  Völkern  leben  und 
rordringen.  Dass  die«e  Kämpfe  zugleich  mit  Raub  und  Plünderung  ver- 
banden waren^  bezeugt  der  Kampf  mit  den  Midianitern.  Die  Beute  aus 
diesem  Kampfe  umfasste  <i75  000  Schafe,  72  000  Rinder,  61000  Esel,  32  Oa» 
rJungfrauen,  (welche  zu  Kebsweibern  genommen  wurden)  und  16  750  Säckel 
iold,  besteheod  in  Gemthen,  Ketten,  RiDgen  und  verschiedenen  Geschmeiden 
(Moses,  IV.  B.). 

In  einem  späteren  Kampfe  mit  den  Hagaritern  (zur  Zeit  der  Richter) 
rarden  5000  Kameele,  2000  Esel,  25  OOO  Schafe  und  100  000  Menschen 
r^gefuhrt«)  (Chronik,  L  B.)- 

Die  Zahl  der  über  20  Jahre  alten  streitbaren  Manner,  welche  am  Berge 
Sinai  gezahlt  wurden,  hatte  sich  bei  der  zweiten  Zählung  am  Flusse  Jordan 
(37  Jahre  später)  nur  wenig  geändert  Bei  der  ersten  Zählung  betrug  diese 
Zahl  603  550  und  bei  der  zweiten  601,730,  sodass  sieh  nur  ein  Unterschied 
von  1 820  ergiebt.  Eine  Zunahme  weisen  nur  die  Stamme  Manasse  (um 
53,6  pCt),  Asser  und  Benjaniin  (um  je  28,7  pCt.)  Isaschar  (um  10,8  pCt.X 
Sebulon  (um  6,4  pCt),  Juda  und  Dan  (um  je  2,6  pCt.)  auf,  während  bei 
Jen  übrigen  Stammen  eine  Abnahme  eingetreten  ist,  welche  als  Maximal* 
62,5  pCt.  bei  dem  Stamme  Simeon  erreicht. 
Auch  die  Zeit  der  Richter  war  für  die  Volkszunahme  keineswegs  günstig, 
da  die  Igraeliten  ihre  Herrschaft  in  dem  eroberten  Lande  Canaan  erst  be- 
festigen mussten  und  auch  innere  Spaltungen  eingetreten  sind,  welche  be- 
deutende Menschenverluste  zur  Folge  hattjen.  So  fielen  nach  dem  Buche  der 
Richter  im  Kampfe  mit  Jefihthah  42  OTO  Ephrairaiter,  und  in  der  Schlacht 
bei  Gibea  verloren  die  Israeliten  18  000  ond  der  Stamm  Benjamin  25  000 
Mann.  Im  Kampfe  mit  den  Philistern  erlitten  die  Israeliten  einen  Verlust 
rton  80000  Mann  (Samuel,  L  B.).  Wir  finden  daher,  dass  nach  der  Volks- 
tählung, welche  beiläü6g  440  Jahre  später,  zur  Zeit  der  Regierung  des  Königs 
David,  staltgefunden  hat,  die  Vermehrung  der  Volkszahl  seit  der  Occupation 
Kanaans  nui-  eine  geringe  gewesen  ist.  Allerdings  hat  sich  die  Zahl  der 
streitbaren  Männer  von  601  730  auf  1  300 000  •)  während  dieser  Zeit  gehoben, 
|iK>nach  mehr  als  verdoppelt,  doch  berechnet  sich  die  Zuwachs-Quote  nur  mit 
116  pCt.  (im  Durchschnitt  jährlich  mit  0,24  pCt).  Diese  Volkszählung 
(eigentlich  Militär-Conscription)  wurde  unter  der  Leitung  des  Feldherrn  Joab 
I vollführt  und  erstreckte  sich  jenseits  des  Jordans  von  Jaser  bis  Dan  und 
Sita  des  Jordans  von  Bersaba  bis  Tyrus  und  Sidon  nordwärts. 
Die  Daten  ober  diese  Volkszählung  fliessen  aus  zwei  Quellen:  nach  dem^ 
feiten  Buche  SamueFs  wurden  im  Lande  Israel  800  000  und  im  Lande  Juda 
'500000,    sonach  im  Ganzen  1300  000  streitbare  Männer  gezählt;    im  ersten 

1)  Der  Viehreichthum  de»  Landes  «rhellt  smcb  daraus,  dass  Konijf  SäIoido  bei  dem  Juh#l- 
«t«  aoli^slicb  der  Erötfnun^  des  Tempels  120000  Schafe  und  20  000  Ocbseu  für  das  sleb«n- 

iMfpge  Festessen  lum  Ueschenke  gegeben  hat. 

2)  In  Jerumtem  wohnten  3620  streitbare  Männer.    Die  BeTÖlkeraog  diiMr  Stallt  dürAa 
j«oer  2eit  15*  his  16000  Einwohner  betragen  haben. 
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Buche  der  Chronik  finden  wir  jedocii  als  ZahUngsergebnisH  in  ganz  Isra 
1  100  000  nud  in  Juda  470  000  Männer,  mit  dem  Beifugen,  daas  hieruntei 
die  Stämme  Benjamin  und  Levi  nicht  enthalten  sind.  Der  Stamm  BeDJainiH 
nmfasste  nach  einer  anderen  Ad  gäbe  der  Chronik  59  000  Mann  und  dt 
Stamm  Levi  38  000  Mann  (im  Alter  von  30  bis  50  Jahren),  welche  jedoc 
für  den  Kriegsdienst  nicht  verwendet  wurden ;  denn  unter  denselben  befände 
sich  24  000  Personen  für  die  Verrichtoog  des  Religionsdieostes  und  60OO  Per- 
sonen als  Riciter  und  Amtleute. 

Die  Ursacie  der  ungleichen  Zählungs-Daten  durfte  darin  zu  suchen 
sein,  dass  sich  die  in  der  Chronik  erwähnte  Zahlung,  welche  höhere 
Ergebnisse  liefert,  auch  auf  die,  vom  König  David  tribat|)fliclitig  gemachiefi 
Völker,  wie  Ammoniter,  Philister,  Edomiter  u.  s,  w.  erstreckt  hat;  denn  der 
FeldheiT  Joab  ist  zu  diesem  Behuf  jenseits»  des  Jordans  nordwärts  bia  Dan 
und  diesseits  des  Jordans  von  Sidon  südwärts  bis  Berseba  gebogen«  Aus 
diesem  Grunde  hüben  wir  auch  die,  im  Buche  Samuels  enthaltenen  Datea, 
als  zur  Vergleichung  allein  geeignet,  herangezogen  und  die  Zunahme  seit  der, 
von  Moses  vorgenommenen,  zweiten  Zählung  mit  116  pCt,  bei*echnet,  Dieise 
Berechnung  lässt  sich  nur  für  einige  Stämme,  von  welchen  di©  betreffenden 
Daten  nachgewiesen  sind»  weiter  ausführen;  hiernach  haben  sich  der  Stamt 
Rüben  nur  um  2,3  pCt,  und  die  Stamme  Benjamin,  Juda  und  Isaschar 
30,2  bis  35,3  pCt.  vermehrt.  Die  Zählung  der  Leviten  erfolgte  mit  Rück<^ 
sieht  auf  ihre  dienstlichen  Leistungen  nach  einem  anderen  Maassstabe; 
denselben  war  nehmlich  das  Lebensalter  von  .30  bis  50  Jahren  maassgebend,' 
während  für  die  übrigen  Stämme  das  Alter  von  20  und  mehr  Jahren  ge 
gölten  hat-  Die  Zunahme  der  Leviten  erreichte  seit  derselben  Zeit  342  pCt 
(im  Durchschnitte  jährlich  0,78  pCt.), 

Wenn  wir  weiter  die  Gr*js»e  des  ganzen  israelitischen  Volkes  bestimmeq 
wollen,    so    lässt  sich   eine   solche   Berechnung   nur   unter  gewissen  Vorau 
Setzungen  ausführen. 

In  den  europäischen  Ländern  berechnet  sich  die  Zahl  der  Unterzwanzig^ 
jährigen  zwischen  42  bis  48  pCt  der  ganzen  Bevölkerung;  wird  nun  die 
Zahl  mit  45  pCt.  für  das  israelitische  Volk  angenommen,  so  steigt  die  ganz 
männliche  Bevölkerung  nach  der  ersten  Zählung  Moses*  auf  1  097  170  Pe 
sonen  und,  unter  der  Voraussetzung  der  Gleichheit  für  beide  Geschlechter^ 
erreicht  die  allgemeine  Bevölkerungszahl  die  Höhe  von  2  194  340,  wozu  noch 
beiläutig  5O000  Personen  de^  Stammes  Levi  zu  rechnen  sind.  Diese  Menschen- 
rnass^  ist  unter  der  Leitung  des  genialen  siebzigjährigen  Führers  Moses  durck 
unwirthliche  Gegenden,  ohne  Zufuhr  von  Lebensmitteln  und  im  beständigeal 
Kampfe  mit  anderen  Völkern*  durch  40  Jahre  gewandert,  um  das,  von  ihr 
Führer  be*itimmte  Ziel,  die  Occupation  Canaans,  zu  erreichen  und  eineD| 
durch  Religion  und  Sitten  geordneten  Staat  zu  gründen,  dessen  Glan«^ 
periode,  unter  den  Konigen  David  und  Satomo,  uns  jetzt  noch  mit 
wundenmg  erfüllt  I 
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Wird  diese  BerechnaDg  auch  bei  den  Zählungsergebnissen  aus  der  Zeit 
ks  Königs  David  in  Anwendung  gebracht,  so  gelangen  wir  von  den,  in  der 
Ckonik  angegebenen  1  629  000  männlichen  Personen  (über  20  Jahre  alt) 
a  einem  BeTölkerangsstande  von  5  923  600,  wozu  noch  beiläufig  200  000 
Posonen  des  Stammes  Levi  kommen,  wonach  das  israelitische  Reich  zur 
2ot  Davids  aber  6  Millionen  Einwohner  umfasst  hat  ^),  eine  Bevölkerung, 
wie  wir  sie,  unter  den  europäischen  Ländern,  in  Belgien,  Bayern,  Galizien 
md  Romänien  gegenwärtig  finden. 

Endlich  wird  noch  eine  vierte  Volkszählung  erwähnt,  welche  zur  Zeit 
ier  Regierung  des  Königs  Amazia,  beiläufig  200  Jahre  später,  erfolgte.  Die- 
idbe  iun£Bisste  blos  die  Ländereien  der  Stämme  Juda  und  Benjamin,  und  das 
Eigebniss  derselben  zeigt  nur  eine  geringe  Zunahme  der  Einwohner  (im 
Gtnxen  31,3  pCt),  was  auch  begreiflich  ist,  da  nach  dem  Tode  des  Königs 
Sikuno  und  nach  der  Spaltung  des  Reiches  in  zwei  Theile  fortwährend 
■Mre  ünrahen  stattgefunden  haben.  Welche  Menschenverluste  die  Israeliten 
fach  Kriege  za  erleiden  hatten,  kann  man  daraus  entnehmen^  dass  in  dem 
Liege  zwischen  Jerobeam  und  Abia  500000  Israeliten  gefangen  und  ge- 
tü^  wurden,  dass  in  dem  Kriege  zwischen  Pekach  und  Achas  von  Seite 
1er  Juden  120000  Mann  gefallen  und  überdies  200000  Weiber  und  Kinder 
ii  die  Gefangenschaft  gerathen  sind.  Zur  Zeit  des  Judenkönigs  Achas  führte 
ia  assyrische  König  Tiglath  Pilessar  die  Stämme  Rüben,  Gad  und  Manasse, 
idche  jenseits  des  Flusses  Jordan  wohnten  (beiläufig  120000  Menschen), 
ng.  Aoch  raffte  in  den  letzten  Jahren  der  Regierung  des  Königs  David 
&  Pest  durch  drei  Tage  70  000  Menschen  hin  ^  (Chronik,  I.  B.). 

V. 

Die  Grösse  der  Bevölkerung  des  israelitischen  Reiches  lässt  sich  auch 
1    itcfa  der  Stärke  des  Heeres,  welches  bei  dem  Ausbruche  eines  Krieges  den 
Königen  zur  "Verfügung  gestanden  hat,  einigermaassen  beurtheilen. 

Dmvids  Heer  in  dem  Burgerkriege  gegen  Saul  zählte  339  600  Mann; 
liclit  riel  weniger  durfte  Sauls  Heer  gezählt  haben  ^).  In  der  Folgezeit 
bettand  das  Friedensheer  Davids  aus  288  000  Mann,  an  dessen  Spitze 
IS  Oberste  mit  je  24  000  Mann  standen,  welche  abwechselnd  in  jedem  Monate 
im  Jahres  zu  militärischen  Uebungen  einberufen  wurden^).  In  dem  Bruder- 
kriege ZTwiscben  Rehabeam  und  Jerobeam  gebot  der  erste  über  180000, 
itr  modere   über  800000  Mann;   im  Kampfe  mit  Abia,    König  der  Juden, 


1)  Nach  JoMpbas  FlaTius  zählte  man  in  Palästina  zar  Zeit  der  Zerstörung  Jerusalems 

die  Römer  (70  n.  Chr.  Geh)  2  700000  Einwohner. 
9)  A«s  derselben  Ursache  dürfte  sieb  auch  die  fp'osse  Sterblichkeit  im  Heere  des  assyrischen 
teniMrib  erklären  lassen,   welcher  bei  der  Belagerung  von  Jerasalem  185000  Mann 
h  Tod  ▼erloren  hat  (Chronik,  II.  B.). 

S)  la  Kaapfe  Saals  mit  den  Ammonitem  betrog  dessen  Heeresmacbt  d80(XX)  Mann. 
#}  ENe  BiMfuDg  der  braelitiBchen  Soldaten  bestand  ans  Helm,  Panier,  Schild,  Spiess  oder 
m  «Bd  Sekleodenteioen.    Assa*8  Heer  zählte  800000  Spiessträger  und  280000  Bogen- 
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welcher  mit  400CK)0  Mann  ins  Feld  zog,    verlor  jedoch  Jerobeam  met 
die  Hälfte  seiner  Truppen  ' ). 

Mit  der  Zunakme  der  Bevölkerung  ist  unter  den  nachfolgenden  König 
von  Juda  auch  die  Stärke  des  Heeres  gestiegen;  Ässa  und  Josophat  verfög 
über   eine    Heeresmacht   von    580000   Mann-).     Unter  Amazia  und  üs 
sinkt  der  Armeestand  jedoch  auf  300  000  Mann,  was  dem,  unter  der  Regier 
Jorams    eingetretenen    Abfall   der   Edomiter   zuzuschreiben   ist;   dem 
genannten  Konige  standen  noch  1 00  000  Miethtruppen  aus  Israel  zu  Gebot 
für  dereo  üeberlassung  100  Ctr.  bilber  bedungen  wurden*     Schliesslich 
noch  eine  chronologische  ZusammensteUimg  der  Könige  (von  Juda)  beigef 
welche  zugleich  die,  während  der  Regierungszeit  der  einzelnen  Könige  ein 
getretenen,  wichtigeü  Kreignisse  und  sonstige  Daten  enthält.     Zu  dieser  Zu 
sammenstellung  wollen  wir  nur  noch  eine  Bemerkung  beifügen.     Wenn  ma 
nehmlich  die  Kegierungszeit  der  einzelnen  Konige  von  David  bis  Josua 
sammenrechnet  und  hierbei  von  jenen  Königen    absieht,    welche    nur  darc 
kurze  Zeit  regiert  haben,    so  erhalten   wir  431  Jahre  als  die  gesammte 
gierungszeit  von  13  Königen,  so   dass  die  Regierungsdauer  eines  Königs 
Durchschnitte  33,2  Jahre  beträgt,  wie  auch  schon  die  ägyptischen  Priest 
die  Reihenfolge  der  Könige  nach  einer  durchschnittlichen   Generationsdaue 
von  33  Jahren  gezählt  haben    sollen    (Herodot).     Werden    von    David   b| 
Zedekia  (Hosia's  Sohn)  14  Generationen  mit  je   33,3   Jahren  gerechnet, 
erhält  man  466  Jahre.    Die  Gefangenschaft  des  letzten  Königs  erfolgte  in 
Jahre  587  v.  Chr.  Geb.,  welche  Zahl  mit  Zurechnung  der  obigen  466  Ja 
sich    auf    1053    erhebt,    auf   welche    Zeit  nahezu  der  Regierungsantritt  d< 
Königs  David  feUt. 

schlitzen;   za   diesen   gehörten  auch   die   Seblendfirer,   welche   links   wirea,  ofaoe   Fehl 
ein  Haar  trelTen  konotea  and  vorzugsweise  aus  ileni  Stamme  Denjatuin   gaoointtieri   wurde 
CDie  Leibgarde  de^  EünigB  Salomo  bestand  aus  G20D  BSann,   welche  goldene  Schilde  tnigt^ 
die  Pharao  Siasak  ata  Beute  nach  Äegypten  wegführen  liesa. 

1)  Der  Perserkönig  Cyrus  zog  mit  128 OOQ  Kann  in  den  Kampf  gdgtn   Croina,   wetchi 
über  13G000  Maun  gebot,  und  dem  überdies  kleiuasiatiscbe  Griechen  und  Assyrer  als  ßäl0 
trappen  zur  Seite   standen   (Xenophon  Ojrop.  IL  B.)     Im   Kampfe  gegen  Babylon   umfi 
Cyrus^  Heer  lÖOOOO  Mann  Fusstrappen  und  120000  Reiter  (ebend.  VIIL  B.). 

2)  Die  Zahl  der  waffeQfahi|ren  römischen  Burger  betrug  nach  Dionysios  zur  Zeit  dd 
Königs  Serriua  TuUius  (530  v.  Chr.  Geb.)  80700,  seit  Errichtung  der  Republik  150  000, 
Ende  dei  ersten  panischen  Kricjyes  300000,  tnr  Zeit  des  Kaisera  Octamnns  Auguste 
4  IdTOOO  und  inr  Zeit  des  Kaiser«  Ctaiidtus  61U000O  Mann  (Moreau  de  Jonn^B:  Statlftiqu 
des  peuplea  de  lantiquil^«  Paris  1851).  Bei  dem  Einfalle  der  Gallier  in  das  römische 
biet  (226  r.  Chr.  Geh,)  konnten  die  Romer  mit  ihren  Bundesgenotsen  in  Mittel-  und  Uni 
Italien  auf  700000  Manu  im  Nothfalle  rechnen  (Polybius,  U.  B.). 

Wie  Caesar  (im  slebenteu  Buche  ,de  hello  gallico"^)  erw&hnt,  hat  Vercingetoris,  der  HeM 
von  Aliaia,  einen  Theil  der  gallischen  Volker  zum  Aufstande  gegen  die  römische  Berr»cbal 
bewogen;  von  den  2GO0OO  Aufständischen  sind  80000  im  Kampfe  gefallen.  Nach  da 
xweiten  Buche  konnten  die  Beiger  340000  »Ireithare  Männer  (darunter  die  Betotaked 
100000  Mann)  ins  Feld  stellen.  Zu  Caesara  Zeit  Helen  92CK)0  waffenfähige  Belvetier  und  ihre 
Bundesgenossen  (mit  Frauen  und  Kindern  im  Garnen  B68000  Menschen)  in  Gallien  ein;  na 
110000  Mnd  wieder  in  ihre  Heimath  znrückgekehrt.  Ariovtatua  xog  mit  120000  Germani 
nach  Gallien,  «ohin  sp&ter  noch  24  OGO  üarnden  gekotnmen  «lad  (Cieeir  da  hello  gilL  L  B.). 


Statiatueh«  Betrachtnnften  über  biblische  Daten. 
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^  Di«  Ptnooennamen  Unten  nach  der  Bibel-Uebersetzang  M.  Lntbers. 


Besprechungen, 


Cabl  Freili.  VON  CZÖRNIG,  Die  ethnologiechen  Verhältnisse  des  österreicl 
sehen    Küsteolandes.      Triest,    Schimpf,    1J^85.     8.      35  S.     Mit   eine 
ethnographischen  Karte  in  2  Blättern, 

Der  VeHaster  liefert  in  der  kleinen  Schrift  iiad  der  g^rossen,  dazo  gehörigen  Earta  eine 
recht   lehrreiche   Dsrsteltang   der    in    stetem    Wechsel    begriffeneii    YölkerTerhältiii^ae    to 
Triest^    Götz    und  Gradiska,   sowie  Istrien,    also  derjenigen  Kronlloder,  in  welchen  sla^iscli 
und    romanische  Stimme   und  Sprachen  seit  länger   als    lOOO  Jahren    mit  einander  kämpfenr 
Er    legt   seiner    Betrachtung   die  Ergebnisse    dt-r  Volksxihlung  vom  31.  Dezember  1880  tum_ 
Grunde,  die  er  durch   eigene   Nachforschung  richtig  (oder    rieht iger)   gestellt  hat  und  die 
mit  den  Rrgebnissen  der  Zählung  tod  i84fi  vergleicht.      Nftlürlich    dient    ihm    die    Ar 
seines   berübmlen  Vaters   öberall   als  Ausgangspunkt.    Als   einen  Hauptmangel    beklagt 
dass  bei  der  Erhebung  von  1880,  bei  welch«*r    nicht  die  Nationalität,  sondern  die  Umgang 
Sprache   za  Grunde    gelegt   wurde»   das  Friitulische   als    selhsiandrges   Idiom    gestrichen   on 
dem  Italienischen  zugerechnet  worden  ist*     Er  weist  nuch^  dass  die  rriaulisc.hei    ^u  der 
nischen    Gruppe   geborige    Sprache   noch    gecronwärtig    iu    der  Grafscbuft  Gorz  GtadJeca 
52567  Personen    gesprochen    wird,    während    die  Zahl  der  italienisch  sprechenden  Leute  na 
20  858,    die    der   slovenisch  sprechenden  12^857  und  der  deutsch  sprechenden  2S59  btt 
ludessdie  Hnguistische  Statistik  ist  äberall  ein  zweifelhaftes  Ding;  wie  viel  mehr  erst  in  da 
Lande,  wo  die  Nstionalit&ten  so  stark  auf  einander  drucken,  und  wo  selbst  die  Beamten  mtl 
ihren  Sympathien    in   ganz    verschiedenen  Lagern   stehen.    Der  Veifnsser  giebt  sich  ehrliche 
Mähe,  die  Verhiltniüse  tu  klaren,    und    seine  Arbeit  darf  als  das  Beste  bezeichnet  werdeq 
was   augenblicklich    aber    diese  Länder  an  Statistik  geliefert  ist    Man  wird  darin  viele  Mb 
joleressante    Detailnach Weisungen   tioden.     Hier  mag  noch  angeführt   sein,    dass    in    diestq 
ganzen  Küstenlande  die  Zahl  der  Deutschen  nur  12Ö79  =  2,06  pCt  betrug* 

R.  ViRcaow, 


Dr.  R.  A.  Hehl,  Von    den    vegetabilischen  Schätzen  Brasiliens    und  seine 
Bodencultiir.     Nova  Acta  der  Kais.    Leop.  CaroL  Deutschen  Akademie 
der    Naturforscher.     Bd.  XLIX.     Nr.  3.     Halle  1886.     4.    Mit  1  Karte_ 
and  1  TafeL 

Eine  gedrängle  Darstellung  der  klimatischen  und  Bodenverbiltnisse  des  grossen  Lasda 
eröffnet  die  interessante  Schrift,  welche  den  Zweck  yerfolgt,  einerseita  den  naturlichen  Eeie 
tbum  an  nuttbaren  Gewächsen,  andererseits  die  Art  des  wirthschafiticben  Betriebet  vor  Ang 
SU  fahren*  Bei  der  stets  wachsenden  Aufmerksamkeit,  welche  sich  dem  noch  so  wenig 
volkerten  und,  in  fielen  Theilen,  noch  so  unt ollkommen  gekannten  Reiche  zuwendet,  vir 
dieser,  von  einem  im  Lande  sosisstgen  Gelehrten  nntemommene  Versuch  Vielen  au  «int 
ang^nebmeo  und  bei]nemen  Belehrung  dienen.  Eine  grosse  Karte  erläutert  in  dbersicbtlichn 
Weise  die  Vertheilung  der  einzelnen  Vegetations-  und  Cultnrgebiete*  Sie  kann,  wie  da 
Verfasser  selbst  anerkennt,  nur  als  ein  vorläufiger  Versuch  gelten,  im  Qroaten  die  Gegen 
sitze  und  Unteischiede  der  einzelnen  Provinzen  eines  Landes,  welches  so  viele  Breiteogradi 
umfasst,  znr  Anschauung  zn  bringen,  aber  wie  jeder  erste  Versnch,  in  wissenseba 
Weise  geographische  Verhaltnisse  bildlich  zu  vergegenständlichen,  iu  sich  selbst  den 
snr  VervoUständignnir  nnd  Berichtigung  enth&lt,  so  darf  man  gerade  hier,  wo  dem  Anii 
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vfrUltDUsmäMig  so  günstige  Umstinde  geboten  werden,  zuTerl&ssig  erwarten,  dass  es  an 
Saefafolg«rn  nicht  fehlen  wird.  Die  Leopoldinische  Akademie,  welche  die  Abhandlung  in 
ihre  Acta  anfgenommen  und  dieselbe  in  einem  Separatabdnick  dem  Publikum  zugänglich 
lemacbt  hat,  Terdient  besondere  Anerkennung,  dass  sie,  über  den  gewöhnlichen  Rahmen 
ihrtr  Schriften  hinaus,  die  Möglichkeit  der  Veröffentlichung  geboten  hat. 

R.  VlBCHOW. 


FbiTZ  Pichleb,  Vorgeschichtliche  Studien  zur  kärntischen  Orte-Bildung. 
Carinthia,  Zeitschrift  für  Vaterlandskunde,  Belehrung  und  Unterhaltung, 
herausgegeben  vom  Geschichtsvereine  und  naturhistorischen  Landes- 
museam  in  Kärnten.  1886.  Nr.  5 — 8.  —  Das  Entstehen  und  Vergehen 
der  Stadt  Virunum.    Sep.-Abdruck  aus  der  Zeitung  ^Freie  Stimme^  1886. 

Eine  Reihe  weit  umfassender  Schilderungen,  welche  von  der  ersten  geologischen  Ans- 
mmdming  der  Gebirge  Kärntens  bis  lum  Schlüsse  der  Völkerwanderung  reichen,  bringt  in 
popalirer  Form  die  Auffassungen  des  Verfassers  von  der  allmählichen  Besiedelung  und  socialen 
latwickaloDg  des  Landes.  Bei  dem  Mangel  ausreichender  Localerfabrungen  über  die  Einzel- 
hätam  in  dem  Fortgange  der  .Orte-Bildung*"  greift  seine  Darstellung  vielfach  in  die  all- 
eine mitteleuropäische  Vorgeschichte  über  und  ergänzt  auf  diese  Weise  die  territorialen 
Dagegen  läset  sich  an  sich  nichts  einwenden.  Aber  es  will  dem  Referenten  scheinen, 
ali  ob  dem  angeschulten  Leser  daraas  eine  nicht  geringe  Schwierigkeit  erwächst,  zu  unter- 
KMden,  was  denn  eigentlich  für  Kärnten  als  gesichertes  Wissen  gelten  darf,  und  was  von 
Orten  hergenommen  ist.  Der  Verfasser  gebietet  aber  ein  so  grosses  Maass  lite- 
Gelebraamkeit,  dass  ihm  bei  jeder  Einzelfrage  ein  überwältigendes  Heer  von  Citaten 
nr  Verfn^og  steht;  so  unterliegt  er  auch  zu  oft  der  Versachang,  dieses  gelehrte  Wissen 
ia  einer  tchwer  zu  entwirrenden  Weise  mit  dem  einheimischen  Stoff  za  mengen.  Seine 
Localeihoologie  beginnt  mit  den  Mongoliten,  wie  er  sagt,  «einer  Art  Ur-Finnen*,  ohne  dass 
tr  lieb  die  Mühe  giebt,  die  Existenz  derselben  in  Kärnten  nachzuweisen.  Dann  lässt  er  von 
Asien  her,  nordwärts  Tom  schwarzen  Heere,  «eine  Art  Thrako-Illyrer*  einwandern,  «stamm- 
vervaodt  mit  jenen  späteren,  historisch  also  benannten  Thrakern  und  Illyrern/  Dieses  Alles 
schwebt  ein  wenig  in  der  Luft.  Aus  den  Illyrern  and  den  Nachkommen  der  Ur-Finnen 
MUCO  weiterhin  .die  Etrusko-Räter  oder  Ost-Etrusker  und  Rasener*  hervorgegangen  sein,  die 
«aach  Pruto-Norer  und  Ur-Noriker  nennt,  und  neben  denen  er  auch  die  Carner  und  Vindeliker  als 
Ulyriiebe  Detcendenz  anspricht.  Dann  erst  kommen  die  Kelten  (von  600 — 800  n.  Chr.).  In  sehr 
SBafäbrlicher  Weise  erörtert  er  die  Wohnsitze  der  keltischen  Noriker,  und  mit  besonderer 
Soigfialt  studirt  er  die  Frage  nach  der  Lage  ihrer  alten  Hauptstadt  Noreja.  Er  glaubt  die 
LMQDg  der  Schwierigkeiten  darin  gefunden  zu  haben,  dass  er  diesen  Platz  mit  dem  Viru- 
lam  der  römiecben  Zeit  identificirt.  R.  Virchow. 


MaBTIN:  Westindische  Skizzen  (mit  22  Tafeln  und  1  Karte)  Leyden,  1887. 

Dietce,  neben  der  Bearbeitung  der  geologischen  Reise-Ergebnisse,  fär  einen  weiteren  Leser- 
knis  beetiamte  Buch  liefert  sogleich  Nachrichten  über  die  Indianer  Surinams  (S.  92—99), 
aewie  einen  weiteren  Beitrag  zu  den  südmerikanischen  Felsinschriften  and  den  lluhlen  bei 
FoBtein  nnd  von  Carachito  auf  Aruba  (mit  Tafel).  Bastian. 


Milchen  und  Sagen  der  transsilvanischen  Zigeuner.  Gesammelt  and  aus 
nnedirten  Originaltexten  übersetzt  von  Dr.  HEINRICH  VON  WlSLOCKl. 
Berlin  1886  bei  Stricker  (Nicolaiscbe  Buchhandlung). 

Der  Tarfiner,  der,  wie  die  Vorrede  leigt,  getraf^en  von  deatschen  Studien,  für  Durch- 
faickaag  dor  8a|e  und  des  Volkathums  boj^eistert  ist,  hat  sich  lunächst  den  Zigeunern  zu- 


g««ftiitit  nnd  kbU  mehrere  Moniite   htadutch  und  ivanderte  mit  einer  /.igeuoerlnippc  dar< 
frsLui  Siebenbürgen    und  die  südöBtücben   Theile  Ungarns.     Wihrend  dieser   Zeit    ftaium« 
er    ,  neben    vielen   linderen    buchst   inleressanten    Daten    auch   diese    Uärchen    ond 
welche    er    hier    veröflfentlieht-*  —  Das    volksthiimlicbe    Gepi^ge    tritt    auch    in    dei 
uberatl    hervor,   inwieweit   man  i^n   einem    Volkachar akter    bei    derartigen,    sich   mt 
bmilienweise   leicht   Kusammenschaareoden  Gruppen   reden  kann.    Wir   betonen    dtea, 
gerade  aus  diesem  Typus  sich  gleich  ein«  gewisse   hervortretende  sociale   Unentwickelth^ 
erki&rt,  indem  die  ethischen  Motive  in  den  Geschichten  sich  fast  nur  auf  die  Liehe  der 
schlechter  und  die  Notb  des  armen,   wandernden  Mannes  n«  dgl.   beschränken,    alle   snder< 
Famiiienbande    z,  B*   dem    ersteren    Motiv    gegenüber  nit-ht  blos  in  den  Hintorgrutid  trotai 
soDderu  sogar  eine  gewisse  Geringschätzung  erfahren.     Dies  vorausgeschickt«   liegt  doch  n 
dem  Ganzen    ein   eigcnthn  mir  eher    Baucli    von    Poesie,    wie  sie  überall  des  Menschen  Bi 
entquillt^  die,  je  einseitiger  das    sonstige    Leben    sich    in    der    Wirklichkeit    ge&t&lteti   si« 
in    die   Welt   der   Phantasie    fluchtet     In    diesem    Sinne    ist   alles  eigenthamlid},  wach  wo 
ons  ssgenhafte  Beste  und  Züge  an  CTebeTlieferangen  anderer  Völker  erinnern,  mit  denen  die 
Zigeuner   in  Verkehr  gekommen.    So  begegnen   wir  z.  B,  auch  einer  Sage   von  der  Sund- 
fluth,    welche  durch    die  Naschhaftigkeit  einer  Frnu  herbeigeführt  wird,    der  ein  alter  Muntj, 
d.  b«  irgend  ein  Geiste  der  zu  ihr  gekommen,  einen  kleinen  Fif^cb  übergeben  hatte,   daa«  sie 
ihn  9  Tage  aufh^^be,  bis  er  wiederkomme»    Sie  wiedersteht  nicht  lange  dem  Oelost  und  brit 
ihn.     AU  sie  ihn  :iuf  die  Kohlen  wirft,    »da  fuhr  der  erste  Bliti  auf  die  Erde  und  erschlug 
die  Frau.*    Dem  Manne  aber  befiehlt  der  Geist,  sich  ein  anderes  Weib  m  nehmeo  und  seint? 
Verwandten^  sowie  Thiere  und  Samen  von  Bäumen  in  einem  Kahn  zu  sammeln,  damit  tr  die 
Flutb,   die  kommen   werde,    überstände  nnd  die  Welt  von  neuem  bevölkere  und  besame.  — 
Als  besonders  eigenartig  und  für   die   mythologische  Wissenschaft   höchst  interessaint  treiej 
uns  eine  Menge  charakteristischer  Vorstellungen  entgegen»   i,  B.  die  vom  Sounent»tumi  voi 
dem  Jemand  ein  Reis  holen  soll,    damit  er  die  Königstochter  bekäme,    desgl.  die  Geschlebi 
von  den  drei  goldenen  Haaren  des  Sonnenkönige,    von  der  Schlange  als  Ehemann  u.  dgl.  tu*' 
Es  wäre  tu  wüniehen,   dass  mehr  Sammlungen  der  Art  entständen,    die  uns  darübi^r  auf* 
klarten,   was  als   selbständige,    gemeinsame  Tradition  der  Zigeuner  in    dieser   Hinsicht  an* 
xusehen,    Jedenfüils  bat  sich  der  Verf.  mit  dieser  Arbeit  ein  Verdienst  um  die  Wfs«en«ebafl 
erworben,  und  wir  empfehlen  das  Bach  Allen,  die  sich  für  derartige  Studien  ioteressireo« 

W,  ScnwAitTZ. 


i 


R.  VON  EBCKEBT:  Der  Kaukasus  und  seine  Völker.  Leipzig,  Frohberg,  1887. 
8.  385  S.  Mit  einer  ethnographischen  Karte,  Textabbildungen  imd  Lichl^ 
drucken. 

In  einem  Bande  von  massiger  Stärke  le^t  aar  \en,  die  reiche  Fülle  st*iner  Beobachtungen 
nber  die  Völker  des  Kaukasus  dar*  Seine  Stellung  au  der  Spitxe  der  Militärbezirke  roti 
Stawropol  und  Petrowsk  gewährte  ihm  wihrend  zweier  Jahre  die  gunslige  Gclogenheit,  die  t 
lieben  und  östlichen  Tbeile  des  weilen  Gebiete«  in  den  verschiedensten  Richtungen  xu  duj  ^ 
forschen  und  mit  den  Leuten  selbst  in  näheren  Verkehr  zu  treten.  Die  Aufgaben  der  antbro- 
pologbchen  und  ethoographiscben  Untersuchung  waren  ihm  von  früher  her  geläufig;  sein« 
Aufmerksamkeit  auf  die  wesentlichen  und  unterscheidenden  Zuge  der  einzelnen  Stämme  war 
dorcb  seine  amtlichen  Bemhungen  in  der,  aus  so  zahlreichen  Volk  sei  ementen  gemischten, 
rassischen  Armee  seit  langer  Zeit  geschärft,  nnd  «oine  Uebung  in  der  Fixirung  charakteristtscber 
EigeDthämlichkciten   befähigte   ihn,    selbst  he   Problem««  in  den   Kreis  seiner  Er- 

mittelungen aufiunehmen.     Ref.  hatte  das  Glnck^    suf  seiner  kaukasischen   RelM 

den  General  mitten  in  der  Steppe^  suf  der  Eisenbahnstation  Armawir,  zu  treffen  und  mit  ihoi 
seinen  ersten  Verstoss  auf  ossetische»  Gebiet  zu  macbeo;   bald   nachher  sah  er  ihn  tu  Ttftts 
wieder,   besuchte  mit   ihm  Kutais  und   nahm   in  seiner  Gesellschaft  Theii  an  der,  von  Dr* 
B£MMHRT  geführten  Expedition  nsch  Borjom,    AchaUtche  und  Abastnman.    Rr  H 
peiaonlich  Zengniss  ablegen  von   der  ningebnng,    dtr  Ausdauer  und  der  Qeschi« 
mit  welcher  der  General  seine  antbropo logiseben  Arbeiten  ausfohrte.    Das  forliegende  Werk 
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vftfi  ^111  EitiJid anters ucbuii^en    vou    Köpfen    Lehender^    wobei  jeder 

h\  IHmemUmen   gemessen   and    aach   10    lodiceB   berechnet   wurde* 

!i-n  Wort' Verjeichmäsc  betreffen  ausser  Grusinisch^  Tscherkessiseb  und  TBche- 

lJ'HweIfi<^  die  dem  Verf.  z:miäch8t  lugäoglichen  Öpracben  des    Daghestan,    von 

S2  I,  betw.  Diiilekle  tmfgffnbrt  werden.    Der  VerT.  ist  bescheiden  (feuu^,  seine 

iCite|f«ti   ^i!»  •jriirbelten  für  die  endliche^  so  seh  Gierige  Analyse  dieser  höchit  verwickelten 

Jtatee  tti  heteicbneti,  und  man  raag  zttges leben,  dass  noch  recht  gross©  Änstreugiingea 

^tÖMf^Q  m^pUn^  eine  abschlit?sserido  Klärunc  herbfiKufuhren.     Aber  man  wird  auch  an- 

üQriT  »mt^üR«  das«  es  briiur^bbare  M^iusteine  sind,    welche  hier  geboten  werden^  und  dus$ 

'  für  die  verjjl eichende  Ethnologie  ein  nicht  «u  unti?rscbQt/.cnder  Fortscbritt 

-. x.i.     iHe  Beobachtungen  des  Verf.  bnbeu  die  SchUisstoleerung  besfäti|rt  und 

Qsli»akii»us   erweitert,    zu  welcher  der  Verf.,    auch  auf  Grund   des  osteo logischen 

■«  gwliojärt  wur,  dost  keiner  ihr  kauk Krischen  Stämme  einen  Anhalt  für  die  Vermntbung 

loü  Jiier  aus  die  arische  Bevölkerung  Europiia  ihren  Ursprung  genommen  biilx*, 

M  konnten  bisher  das  wüit  xerslreute  und  widerspruchsvolle  iiterarisohe  Ma- 

ml  '  \''n  und  noch  schwerer  kritisch  beurtheilen;  für  das  grosse  Publikum  warder 

mil  »loben  Sieireln.     Das  ist  nun  durch  lien  Verf.  geöffnet  und  eriduterl 

II u  irgend  welche  Hinweise  auf  die  itteransehen  Quelleui    welche  doch  auch 

OiiiBte.  Seine  Schiiderungen,  namentlich  des  Daghe^tan,  der  so  selten  be- 
*^wordeQ  ift.  onif  der  aeit  den  Tagen  Srbamyls  dem  Europäer  wie  ein  einheitHch  an- 
d^toi  und  iiewohntet»  Gebiet  zu  erscheinen  pHegt,  sind  gati^  besonders  (Unkenswerth 
■d    *  Frische  der  Darstellung  ansch^ujich.     Durch  die   PfortB   \un    ÜerbenH,    deren 

3l*c  (  dem    Verf.    ituerKt  genau   beschrieben  worden   ist,  zogen  wahrscheinlich  schon 

tki  fiiui  iutiimcnern  und  Skythen  erobernde  und  plündernde   äcbaareni    und   eine    ^lebrxabl 
Jl.-.   L:i-  in  den  Thälern  und  iSchluthten  des  Gebirges  Rückstände  hinterh&sen.    So  ist 
3  in  einem  so  bunten  Aggregat  ethnologischer  Sonderbarkeiten  geviordcn,  das« 
"        '-irrende  Mannicbfaltigkeit  der  Numen  jedem,  der  nicht  durch  anballende 
ijhnt  hat,  dai»  volle  Verivtan^lubs  sehr  erschwert.     Höchst  anitiobend 
I  BenJt-rkongen  iIcs  Verf.  über  die  Natur  der  verschiedenen  Stämme, 
.  h  herauireiogen  werden.     Der  Verf,  Jteigl  hier  sein  Verständoiss 
lÄT  4U  ,^ctk»»«tie'  nnd  jEugleich  den   wahrhaft  humanen   Grund   seiner   ÄnBchaoung«*«   im 
t  :  iitP.  —  üie    AuMtattung    d^s  Buches  ist  eine  treftUche.    Die  lUufetraiionen  sind 
t    UDd    hricbtt   sauber    wiedergegeben.    Ganz  besonders  lehrreich  wird  für  die 
$f T  die  In  grofsem  Ma4«!$uabe  betgefugte  ethnographische  Karte  aein,  die,  bei 
:  ^it  adem  VVecbsel  und  der  Vi^rscbiebung  dieser  Völker,   vielleicht  nicht  mehr 
oorrect  sein  därfte,  die  aber  doch  im  Ganzen  ein  getreues  Bild  der  Rassen- 

K.  ViRcuaw* 


kimf,   Mrrfl:    l>i»*   Kupferzeit  in  Europa  und  ihr  Vetbiilmiös  zur  Cultur 

drr    Ißl ■'  ^tieiL      Wien    1886.     8.     187  S,      Mit   55    Abbildungen. 

i'S^'|»an.  k  aus  den  Mittheilongen  der  k.  k.   Central-Comnii«sioü 

Ar  KuQ^t*  und  historische  Denkmäler.     N.  F.     Jahrg«  1885  uod  1886.) 

tcf  einigen  «fahren  Herr  von  PulSzki  durch  seine  Arbeit  über  die  Kupferi«tt  in 

[  dim  mllfviliciOf  Aufmerksamkeit  auf  die  merkwürdigen  Funde  gelenkt  hatte«  welcbe  m  80 

Zäki  in  itiiirJu  Vaterl&nde  geifammelt  worden  sind^  bat  es  der  Verfasser  unternomm«R^ 

■Bsmenfa^^eode  1*  /  der»  al>erbaupt  nuh  Europa  bekanntgewordenen,  ahnlichen 

#11  itcfem*     >  icn  Forschungen  im  Mondiee,  dowie  andere  Beobachtungen 

^l«f|gigki<elitn  Seeri^  Mooren,  Uohlen  u.  k.  w,   gewährten  die  sichere  Unterlage  für  die 

iMbnr,^    l..f  Frfilmingeo  Über  das  Vorkommen  von  Kupfergerath  in  den  Schweizer  Pfahl- 

U-  ^  Renntnias  der  LiterAtur  und  mit  der,  au  ihm  bekannten,  minutiösen 

^»^^-    -rw.    •--      f.:  nni.«    ^fcp.      J»lirf.lBS7.  T 
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Besprecbungeo, 


Sorgfalt   hat   der  Verf.  die   Funde  in   Deatachland,  Itaiien,    Frankreich»    Portugal,    EogUöB 
Skaudinavien,  Griechenland,  Kleiaasien  zusammeogestellt  (S.  59)  und  so  den  Beweis  geliefert, J 
düsä  es  sieb  nicht  um  vereinzelte  £rscheiniingeo,   soudern  um   regelmiUsige,   zablreichc  aod  [ 
Quter   einander    in    VerbinduDg;   stehende   Vorkommnisse    handelt.     AllerdloKS  fehlt   bei   der  1 
Mehrzahl  der  Stöcke»  wie  er  selbst  her?örhebt,  die  chemische  Analyse,  und  es  ist  nicht  un- 
nioglicb,    duss  maucber  lirthum  anteri^elaufen   ist^   auch    vielleicht   in    der    Richlunjtt   ^f^*^ 
manches    Bronze^rath    als    ein    kapfernes    aufgeführt   sein    ^ird«    Trqtidem   wird   man    zu-  | 
gestehen  miiMen,  dat&s  die  Liste  so  gat  und  so  vollständig  als  möglich  ist.     Es  wird  dann 
Dftchf^ewiescn,  dais    das  Kupfer  schon  zur   oeolitbischen   Zeit  erscheint  und    in   der    Re^el 
der  Bronze   vorhergeht;    indem  zugleich   die  anderen  Fundstücke,  besonders  das  Thougt^rithi 
dieser  Zeit,   einer  eingehenden    Prüfung    unterzogen    «erden,    gelangt  der  Verf*  zu  dem  t»- 
stimmten  Ausspruch,  dass  es  wirklieb  eine  Kupferzeit  in  Europa  (^geUen  bat.     Seine  llnti»r-j 
suchuDgen  auf  dem  Mitterberg,  welche  beiianntlich  die  Existenz  eines  prähistorischen  Kupfer- 
bergwerkes ergeben  haben,    führen   ihn  zu  dem  Schlüsse,    dass  dieses  und  einige  benachb&rte 
Werke  mit  den  Pfahlbauten  des  Mondsees  gleichaltrig  waren^  und  dass  von  daher  das  selbst  J 
gewonnene  und  selbst  verarbeitete  Kupfer  den  Pfahlbauern  zugekommen  ist.    Die  Verarbeitong  1 
ist  nach  seiner  Darstellung  durch  den  Guss  und  nicht  darch  Hämmern  bewirkt  worden.     In 
allen  diesen  Punkten  ist  die  Beweisführung  eine  höchst  genaue  und  wahrscheinlich  zutreffend«. 
Etwas  bedenklicher  durften  die  folgenden   Kapitel  sein,    welche    das  Verbältniss  des  Knpfers 
zur  Bronze,  die  Frage  der  Einwanderung  neuer  Bt&mme,  das  Verbältniss  der  Arier  Oberhaupt« 
genug  die   schwierigsten    Frngen  der  Präbistorie  betreffen.    In  der  Hauptsache  nimmt  der 
Verf.  an«  dass  seit  der  neolithtschen   Zeit    keine    neue    Einwanderung   stattgefunden    habe, 
aondern  dieselben  Stamme,  welche  schon  in  der  jüngeren  Steinzeit  im  Lande  snssen,  alU  di«» 
verschiedenen  Phasen  der  fortschreitenden   Cultur  darcbgemacht  haben.     Dagegen   findet  er 
keine  Vermittelung  zwischen  den  Leutender  Mammut-  und  Renthierzeit  und  den  Neolilhikera. 
Er  glaubt  nachweisen  zu  können,  dass  diese  Neolithiker  schon  angefangen  hüben,  Bronze  zu 
besitzen  und  die  Leichen    der    Krieger   eu    verbrennen,    dass  also  kein  Hiatus  zwischen  den 
Trägem  beider  Kulturen  bestanden  habe.    Als   Beispiel   bierfür  citirt  er  die  Bornholmer  Be-j 
obachlungen    und  die   Parallelen  dazu  aus   Schweden.    Jndess   darf  die    Fragf«   anfgeworfeni 
werden,  ob  diese  Erfahrungen  auch  für  Deutschland  gleiche  Geltaug  haben.     Für  die  Pfabl-I 
bauten  der  Schweiz  dürften  sie  kaum  zutreffen,  wie  Ref.  besonders  durch  seine  L  ntersuchnuif  i 
der  Schädel  gezeigt  zu  nahen  glaubt     Mao  muss  aber  nicht  übersehen,  dass  selbst  ein  gewalt- 
e&mer  Wechsel  der  Bevölkerung  nicht  mit  Nothwendigkeit  voraussetzt,    dass   die   Rasse  imi 
engeren  Sinne  des  Wortes  wechselt»  dass  also  z.  B.  Mongoloiden  durch  Arier  verdrängt  wurden« 
Auch  die  arischen  Stämme  sind  verschieden  genug  unter  sich«    nm  den  Wechsel  recht  stark 
erscheinen  zu  lassen.    Man  erinnere  sich  nur  an  die,  selbst  historisch  nachweisbare  Oesebicbte  i 
Oberitaliens.     Lignrer  und  Veneter,  Etrusker  und  Gallier,  Römer,    Longobarden   und  SUfeaJ 
sind  hier  auf  einander  gefolgt  und  haben  ihre    Besonderheiten   zur   Geltung   gebracht,    ohne 
du&s    wir   genötbigt    sind,    eines  dieser  Völker  als  ein  nicht  arisches  zu  bezeichnen.     Wollt« 
aber  jemand  die  Lignrer  oder  Veneter  als  Turamer  ansprechen,  so  würde  dieselbe  Frage  auch  | 
vielleicht  nach  Noricum  und  Pannonien  zu  richten  sein.     Die  Verbreitung  des  Leichenbrandea 
in  der  Bronzezeit  bleibt  eine  so  gewaltige    Erscheinung^   sie  setzt  eine  so  tiefgretfend«  Aeti- 
derung  in  den  religiösen  Anschauungen    voraus,    dass  sie  nicht  bloa  als  eine  Modesachs  an*] 
i^e^eben  werden  kann.     Dazu  gehören  gewaltige  Erschütterungen,   und  diese  dürften  in  ptä-| 
historischer  Zeit  ohne  Wechsel  der  Herrschaft  schwerlich  gedacht  werden  können*    Referent  1 
glaubt  daher  seine  Auffassung  auch  jetzt  noch  aufrecht  hatten  zu  dürfen,  obwohl  er  anerkauni, ' 
ilass  der  Verf.  viele  und  gewichtige  Gründe  beigebracht  hat,    Vielehe  für  eine  Persistenz  der 
Bevölkerung  sprechen.     Vielleicht  wird  steh  eine  Vermitttilung  finden  lassen,   wenn  man 
nimmt,   dass   der  Wechsel  metstentheils  nicht  ein  so  vollständiger  war,   wie  bei  der  Votker^J 
Wanderung    in    Norddeutscblaod,  dass   vielmehr  nebert    den    Eroberern  die  grosse  Masse 
Volkes  sitzen  blieb,  wie  in  Frankreich    und    Oberitalien,    und   sich    nachher   wieder   emp 
arbeitete.    Auf  alle  Fälle  wird  |eder  Leser  das  inhaltreiche  Buch  mit  dem  Gefühl    aus    der 
Hand  legen,  dass  ein  grosses  und  dunkles  Gebiet  so  weit  als  thunlicb  aufgehellt  worden  tft^ 
und   dass  er   einem   Manne  zu  danken  hat,  dessen   Anschauung   neben   einer  erstaunilcbeu  I 
Fülle    selbst    gefundener   Thi&tsachen    die   Mehrzahl  der  europäischen  .Sammlung«n    umfas»!, 


EMprechnngen. 
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der  Geist  das  grosse  Materfftl   &ii  Eini«teffshrnnjE^eci  in  ordoeti  und   ei&# 
De  Wett  wem^fUn«  io  oiiseni  Gedankea  «teder  zu  beleben  weits. 

B.  VmcKOW. 


Tocg^cliichtlicbe  Altertbümer  der  Provinz  Sachsen  uod  aogrenzender  6e^ 
biete,  heraosgegeben  von  der  Historischen  Commission  der  Provinz 
Saatsen.  Abth.  I.  Heft  V— VUL  Die  Gleichberge  bei  Römhild  al4 
CohiffstlUeo  der  La  Tene-Zeit  MiUeldeutschland§.  Von  G.  JaCoB. 
B^ne  1886/87.     Mit  8  Tafeln  ond  zahlreichen  Textabbüdangen* 

DiMt  entea  HefUo  dieser  Acbönen  Pubtiliaüoii  C^gl.  diese  Zeittebrift  1886,  S.  198)  eiii4 
wAt  tekneU  t  oene  gefollft,  wetcbe  einen,  ganz  masserbalb  der  Pronoz  S^bseo  uod  00^ 
Bekr  »ttieerbmib  des  iich«ii«be&  Bodens  fcelefeiiea  PUti  befasndelo.  Die  Dunmissioa  zeigt 
si^  «ie  TOfnribeiMrei  sie  verfikrt,  nad  dte  «isseuscbafüiebe  Kritik  bit  ibr  dAfor  tu  dAokeo* 
^Iniew  däHle  bei  dieser  GeUfenbeit  doeb  wobl  d^ran  getnabai  «erden  dürfen.  dMm  eadi  diu, 
i  II.  Belle  nateibmetaMi  PnMikntionen  des  Herrn  KuarruaBCa  failgeseto^  und  deai 
die  FnadiMiieii«  aber  die  (Mber.  ^a  4mm  aetea  Ablriida^n  ftdlsfMi.  bild 
mien  sollten. 
Mi  At%mt  dm  Herrn  Jmm  aber  die  GleSdibtffe  eder  ceaaow  aber  dea  klsiaea  Gleici^ 
l  bei  Be«fcild  ist  eine  Fortsetznef;  uul  VerveOMiad^aBf 
^(JUtM«  L  im^n^  BdL  X.  asd  XLL).  Die  tertie^nileo4e  Stteleraaf  der  iltes 
dofcb  Sleiabficber  fördert  stets  nenn  Osyastfade  za  Tife,  oed  es  ist  unter  diesen  De 

■  ^ä,A         -^^Bia       1%  -  , ,  a J  iiilk fc  ■  ■        ^   I  -  S  ^ — E^^^      fc  -  -£  j^^^  -*-       J^  ^      ttam^^^mm^     Sa 

)p  Private  ÜMaa  SaaMlanfea;  dni  Meisia  ist  nabtnrheielicfc  unfhhf^^    Unter  Ser- 
tm  fcibeief  Afifstea  arMiUBl  der  YmL  fefen«irtif  ans  annea  Beebaektnnfen,  d^se  dw 
ttsatep  naf  dem  kkinsa  GkidUbetf  «i^e  f estnuf  vir,  wekie  mikimä  der  fBBRa  Obmt 
te»Zäi»  viaüatbt  5  JekilMBiiMta  Ündnrcb,  be»e^nt  wde.    gr  var|lssebt  nie  «Ü 
La-Ttet  ssftit  ntti  Mt  dtradenits»  anr  dten  sie  pnsaer  «ar  aad  tiafsre  Zsll  ÜBdawi  btiialit 
XManel  aa  Wifc^  Bnne-  aad  riblteiilb,  rTiiaiaii,  Qti^m, 
{«.a^Lbenaft,  desi  der  Ott  sebaa  im  der  Frifc-Tiniiirfl  bistedsll  «ar  aad  d^a 
»ttn  AniliBfn  detselbca  iwffceiliad.    Ilsanriirb  m  m  4am  feit  fi- 
WsOsft^pi  wmdk  snUnidbe  tiirntaadiaiiali   Mtt  Weha^afs»  md* 

^«Imf  pBt  mmB^    iet  laaa  in  dtescr 
Wen  tmLiß^m  m  mt  g^^  mm  Sa 
t(a^ü(i^abeih»l)firllBrf-aadifilil   Jli   j 


wiOeu  m 
'(t.  SL  Pli.  9  a«l  Sw«,  Tst  fm.  rif,  lfi--4f),  ac 


I  wmk  Lnitfnftde  §m 
0Teil»9Me 


epAl« 


anfer  de«  Grabbmnnen  «in  dsonftan 


^W,rm^  tm  «eit  «i^  nein- 
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resUustelleß^  welche  Fun<]^e^e(istäßde  unter  dnander  zusammenhängen  und  welch«  ül'* 
D«r  Verf,  bat  geuiij^  und  mehr  als  geniii;^  ^ethan,  indem  er  den  *icber<^n  Nachweis  erbn 
h»t,  dass  auf  dem  Gleichberg  in  der  Tene-Zeit  eine  stnrke  Festung  unterhalten  wurde«  K.1 
besonderen  Beziehufifjen  ihrer  Bewohner  «u  ihren  Vorfahren,  ihren  Zeitfyeu rissen  und  ihren  Si 
folgern  werden  sich  wahrscheinlich  klarer  übersehen  lassen»  wenn  wir  über  die  miUeldenti 
AnSiedlungen  und  Gr&her  mehr  wissen  werden.  So  ma^y  e»  ein  Zafall  Bein,  daa$  kein  ein 
Stück  Bernstein  auf  dem  ül^ichberj^e  irefunden  ist,  während  von  gebanderteoi  Glase  Btu 
stücke,  namenllieh  von  ArmriDgeUi  mehrfach  vorkommen.  Eine  der  sonderbarsten  Äntlogm^ 
scheint  ein  Stück  lu  bieten,  welches -«fcr  Verf.  (S.  21»  Fjg,  31)  erwähnte  ein  apfel^os»- 
im  Ganzen  kugelförmiges  Gebilde  aus  Sandstein,  das  an  einer  Seile  concentrische  Ririge  iiJ 
darunter  guirlaadcnfärmige  Ornamente  zeigt;  es  erinnert  den  Kef.  lebhaft  sn  gewiss©  St«. 
kugeln,  which  are  essenlially  Caltic  in  character  (J,  ÄNOERiiüN  Scothnd  in  Pagaa  Üme 
Kdinb.  1883.  p.  161,  Fig.  142-46),  die  nicht  selten  in  Schottland  gefunden  werden. 
Recht  hält  der  Verf.  die  Fraife  offen,  ob  es  Kelten  waren,  wtflche  den  Gleicbherjj  besiedele 
Seine  Arbeit  wird  gerade  für  die  Zeit,  wo  diese  Frage  emslbaft  diskalirt  werden  mui^^ii,  ein« 
(grossen  Werth  haben.  VlBCHOir. 


Original-Mittheitungeu  aus  der  Ethnologlscbeo  Abtheiluiig  der  Königliche» 
Museen    zu   Berlin.      Herausgegeben   von   der   Verwaltung.     Hett  2 — 4, 
Berlin  1886. 

lieber  das  erste  Heft  dieser  Sammlung  ist  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1886^  B, 
berichtet.  Mit  dem  vierten  Hefte  ist  die  Samrnlunpj  abgeschlossen  worden,  nachdem  die  £tbna^ 
logische  Abibeilung  ^ihre  Räumung  erhalten  und  die  Verwaltuot;  nach  dem  Museum  für 
Völkerkunde  veHegt  ist/  Der  Inbiilt  der  drei  Hefte  ist  ein  unsremeiu  reicbhaltif^er.  Sifl 
Divht  geringer  Theil,  der  Veneichnisse  der  neuerworbenen  Sammlungen  (FlÄSCH,  BoAS,  VOH 
DE»  StBRCEN,  Joest,  Poqge,  WissMANü  u,  A.)  bringt,  wird  den  Fachmännern,  welche  tin 
2nm  Theil  schon  vollständige  Aufstellung^  in  dem  neuen  Museum  studiren  wollen,  werthvolii 
Auf^chlij.sse  bieten.  Ein  anderer  Theil  bringt  HlrtVterungen  über  wichtige  Gebiete  der  ethn^^ 
fciogischen  Forschuni^,  So  namentlich  von  KUBAßV:  Verbrechen  und  Strafverfahren  auf  de 
Pelau-Inseln,  Grünwedel*  Lamuistiscbe  Jkanograpbie,  RrrzA0:  Fabrikation  von  Topfen 
Jüllaod  und  von  Hohscbuheu  in  Dänemark,  Wisu>CiU:  HochjieitsgebrSuche  der  ZeU^Zigean 
in  Siebenbürgen,  B<>xVS  und  GÜKEi«:  Bella-Coola,  endlich  mehrere  schwungvolle  Artikel  foq 
Bastian  über  Geschichte,  Bedeutung  nnd  Aufgaben  der  ethnologischen  Forsch« ng,  welell« 
gewiss  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen  werden*  Virchow. 


4 


MaXLEEY,  UAüRICK:    Pictograpbs  of  the  American  Indians,  Washington* 

Ein  Werk,  das  in  dem,  mit  den  Bülfs^mitteln  der^  in  der  Union  methodisch  eingeleitetettl 
Förderang  der  Ethnologie  beschallten  Material  einen  werth  vollen  Beitrag  liefert  zo  derjenigml 
ersten  ürumllegung»  welche  für  die  Induction  sich  erforderlieh  erweisen  wird,  um  eine  bisbef^ 
vorwiegend  theoretisch  behandelte  Frage  in  e^iactere  Behandlung  nehmen  lu  können. 

Ba^'u». 


Archivos    do    Museu 
Janeiro  1885. 


Naciunal    de    Rio    de   Janeiro.     Volume  VI,    Rio    de 


Auf  Veranlassung  der  Anthropologischen  Ausstellung  im  Jahre  1889  mit  einer  eialeitendea 
~Gwellicfate  des  Museums  durch  den  Director  desselben  Tefseheii   tiod  tu   reicher  Fülle  di 
•# ■wachsenden  Besitzstand  vor  Augen  führend.  ßAtillAN. 


IV. 

Archäologische  Forschungen  im  Bezirk  des  Terek 
(Nordkaukasus). 

(Fortsetzung  von  Bd.  XVI.  S.  163.) 
Von 

W.  J.  DOLBESOHEPF, 

Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Wladikawkas. 


IT.  Im  Flachlande  der  Tschetschna. 

Das  Thal  Meridji  (Meridjoij.) 

Westlich  Ton  dem  Aul  Yalchoroij  seokt  sich  die  Bodenerhebung  und 
th  von  der  Alm  zum  Waldgürtel  über.  Auf  einer  Strecke  von  etwa 
*  Werst  in  besagter  Richtung  trifft  man  auf  allmählich  sich  senkende  Aus- 
[fer  der  Kankasuskette,  die  meist  Lehmboden,  nur  hier  und  da  Felsgrähte 
1  Tereinzelte  Klippen  bieten.  Vielleicht  sind  es  Reste  von  Moränen,  aber 
zeigen  fiberall  starke  Spuren  von  der  Wirkung  herabfliessenden  Thau- 
1  Regen w^sers  und  von  Abschwemmungen. 

Weiterhin,  immer  westlich,  bis  fast  zum  Bette  der  Assa,  auf  einer  Strecke 
I  etwa  20  Werst  nehmen  die,  bis  dahin  nach  Norden  gerichteten  Ausläufer 

Haaptkette  eine  westliche  Richtung  und  treten  parallell  laufend  von 
Inder  zurück,  indem  sie  das  schöne  Waldthal  Meridji  bilden,  welches,  bald 
iter^  bald  enger,  das  Bett  eines  ansehnlichen  Baches  einschliesst,  in  den 
I  der  von  Süden,  von  der  Hauptkette  her  fliessende  Bach  Martan  ergiesst, 
aas  einem  Seitenthal  herabströmt.  Diese  vereinigten  Wässer  nehmen  eine 
tcke  weit  ihren  Lauf  nach  SW.,    dann,    ohne  die  Assa  zu  erreichen,   die 

ihnen  durch  einen  Ausläufer  der  Bergkette,  der  sich  in  nördlicher 
htang  herabsenkt,  getrennt  bleibt,  fliessen  sie  nach  N.  unter  dem  Namen 
tang  aus  den  Vorbergen  ins  Flachland  der  kleinen  Tschetschna,  wo  sie 
lie  Ssunja  einmünden.  Das  Thal  aber,  oberhalb  bis  zur  Wendung  dieser 
£»er  nach  N.,  heisst  Merdji.  Dasselbe  ist  fast  ganz  mit  Wald  bedeckt, 
mders    der   nördliche  Abhang,    auf  dem  sich  nur  wenige  lichte  Stellen 
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fiodpn.     Am  südlichen  Abhänge  schläügelt  sich,    auf  einer  immer  n^ 
sehnlichen   Hohe  ein  Pfad,    an  dem   ich   in   einiger  EntfernuDg   hie  und  di^J 
Haufen   von  grossen    Gerollsieinen,    darunter    auch    bekaueue    *Suüoe*    fütiilj 
Das  sind  Gemanerreste  und  überhaupt  Ruinen  von  früheren  Bauten^   die 
Mörtel  aufgeführt   waren.     Ansserdem    sah   ich  auf  beiden  Abhängen,    baliP 
hier,  bald  da,  aus  dem  Walde  Ruinen   von  Gt^mauer  und  von  Thurinen  ragen«    ii 
Es  sind  deren  hier  sehr  viele.     Das  Thal  muss  einst  stark  bevölkert  gewegea^f 
sein,    Nachfragen,  die  ich  über  diese  Bauten  anstellt^e,  ergaben  vorläufig  oichu^ 
ober   ihren    Ursprung,     Nach  dem   Ueberwucberu  des  schönen   Hochwald«*» 
und  den  starken  Eichen-  und  Buchenstämmen,  die  schon  mitten  in  den  Hufen 
dieser   früheren    Ansiedlungen  gewachsen  sind,    zu    urtheilen,    mögen    diese 
Bäume   zu    ihrem   Wachsthum    mindestens    2  bis  3  Jahrhunderte    gebraucht 
haben;  wenn  man  aber  noch  die  Voraussetzung  hinzunimmt^  dass  die  lichten 
Stellen,    wo  die  Bauten   stan*len,    nicht   sofort  nju^h   Abgang  der   Bewohner 
mit  Wa]d  bewachsen  werden  konnten,  da  doch  um   die  Bauten   bedeutende 
lichte  Stellen  gewesen   sein  raussten,    die   beackert  worden   w^aren,    so  kann 
man    vielleicht  auf  400   bis  500   Jahre   schliesseo,    —  Hierzu    kommt    noch 
der  Umstand^  dass  die  wenigen  Bewohner  dieses  Thaies,  die  in  ihren  Ueber- 
lieferungen   bis   zur  7^  8,  ja  14.  Generation   reichen,  —  nichts    von    dieaen 
Ruinen,  ausser  unbedingt  Legendär isehem,    mitthtnlen    konnten.     Eine  Ausi 
nahrae  macht  nur  der   viereckige  Thurm   im   üorfe   Meridji    selbst,    der    bi 
jetzt  bewohnt   wird:   darüber  werde  ich  später  sprechen.    Im  Gedächtnis 
der  älteren  Bewohner  haben  sich  nur  einige  Legenden  von  wenigen  Thürmc 
und   Bauten    erhalten,    ohne   irgend  eine   Beziehung  zu  einer  näheren  Ver 
g^igenheit.    Die  jetzigen  Bewohaer  von  Meridji  und  Tsetschi-Akki  (westliche^ 
gelegen)  halten  sich  für  die  Nachkommen  von  Auswanderern  aus  Arabiat 
aus  der  Stadt  Schemy.     Diese  üeberlieferung  empfing  ich   von  dem  Mol 
des  Dorfes  Meridji,  Doulct-Gireij,  in  folgender  Gestalt: 

Tradition  über  die  Auswanderer  aus  Arabistan. 

„Die  Bewohner  von  Meridji  und  Tsetschi-Aki  waren  die  ersten  Ansiedle 
der   Stellen    im  Thale,    die   sie  noch  gegenwärtig  einnehmeo,     Sie  stammen 
aus  der  arabischen  Halbinsel,    unweit  der  Städte  Mekka   und   Medina,    ati 
der  Stadt  Schemy.     Nach  der  Uedschra  herrschte  140  Jahre  nach  dem  Tod 
des  Propheten  in  Arabien  der  gransame  Chudji  -  Dsalam,     Sein  tyrannische 
Verfahren   war   die   Ursache  davon,    dass  ein  Theil  seiner  Unterthanen  vod 
ihm   fortzng,    um   sich   seiner  Grausamkeit    und   Härte   zu    entziehen.     Da 
waren  unsere  Vorfahren,     Der  Tyrann  machte  sich  mit  einem  zahlreiche 
Gefolge  auf  und  verfolgte  sie.     Lange  Zeit  verfolgte  er  die  Flöchtlinge,   dii 
endlich,  ganz  erschöpft,  an  ihrer  Kettung  verzweifelnd,  hinter  sich  auf  einer 
Steine  eine  Aufschj'ifi  Hessen,  in  der  sie  den  sie  verfolgenden  Khan  verfluchten 
im  Falle  er  noch  weiter  gehen    und    die   Verfolgung  fortsetzen^  werde.     AI 
der  Khan  den  Stein  erreichte,  las  er  die  Inschrift  und  befahl,  den  Stein  vö 
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mch  zu  tragen,  um  auf  diese  Weise  die  Flüchtlinge  einzoholen,  ohne  den 
Stein  mit  dem  Flache  zu  passiren.  So  wurde  dieser  Stein  auf  einem  Eameele 
Tor  dem  Khan  drei  Tage  lang  geführt;  darauf  gab  er  endlich  seine  Verfolgung 
lof  und  kehrte  nach  Arabien  zurück.  —  Indess  kamen  die  Auswanderer 
hierher,  wo  wir  jetzt  wohnen,  fanden  die  Gegend  unbesetzt  und  Hessen  sich 
hier  nieder.  Eigentlich  waren  es  aber  nur  zwei:  der  Vater  Kumbij  *)  und 
dessen  Sohn  Kundschu.  Bald  starb  Kumbij  und  Kundscbu  blieb  hier.  Das 
sind  unsere  Stammesväter.  Kundschu  hatte  zwei  Söhne:  Mirasch  und 
Kortschnlo.  Von  dem  älteren,  der  hier  ansässig  blieb,  erhielt  denn  auch  das 
Thal  ond  die  Ansiedelung  den  Namen  Meridji  oder  Miridjoi;  der  jüngere, 
Ejurtschnlo  zog  ins  Flachland  und  siedelte  sich  in  der  heutigen  kleinen 
Tachetsduia  an.  Von  ihm  stammt  die  grosse  Familie  Kurtschuloij,  die 
jetzt  fast  alle  Aule  des  Bezirks  von  Grosnole  bevölkert.  Dem  Mirasch 
lolgle  sein  Sohn  Dak,  dann  Makha,  dann  Temurko,  dann  dessen  Sohn 
A^n«^^  dann  Lantsch  L,  Lantsch  II.,  Schachmirza,  Bortsch,  Djemy,  der  gegen 
100  Jahre  lebte,  dann  Karysch,  der  auf  dem  Schlachtfelde  fiel,  dann  folgte 
mein  Vater  Dou,  der  120  Jahre  lebte,  und  endlich  ich,  Douletgirej.  Wir 
haben  jetzt  das  Jahr  1299  nach  der  Hedschra.  In  den  Bergen  leben  die 
Menschen  sehr  lange,  denn  Hochbejahrte  sind  keine  Seltenheit  bei  uns,  daher 
denke  ich,  dass  die  Berechnung  von  77  Jahren  auf  jede  von  den  angeführten 
18  Generationen  richtig  sein  dürfte;  somit  könnte  das  Jahr  140  (Hedschra), 
in  dem  unsere  Vorfahren  aus  Schemy  fluchteten,  dem  Zeitraum  und  den 
Begebenheiten  entsprechen. 

•Die  Thürme,  deren  Ruinen  in  unserem  Thale  stehen,  sind  von  unseren 
Voriahien  erbaut.  Krieg  führten  wir  beständig  mit  den  Kabarden  und  den 
Tschetschenen  aus  dem  Flachlande.  Der  berühmteste  aller  meiner  Vorfahren 
war  Djemy,  von  dem  noch  gesungen  v^ird: 

„Gegen  Fünfe  wehrte  er  sich 
„Und  erschlug  Fünfzehn  .  .  / 

^Der  Thurm,  in  dem  wir  jetzt  wohnen,  ist  von  ihm  erbaut  worden. 
Schach-Mirza  wehrte  dem  Andränge  des  Miatkhan,  der  ins  Thal  kam,  um 
oa»  tribatpflichtig  zu  machen.  Bortsch  gilt  als  kluger  Herrscher.  Abgaben 
Ittben  wir  nie  Jemandem  gezahlt  und  bezogen  auch  selbst  keine.  Gleich- 
leitig  mit  unseren  Vorfahren,  die  aus  Schemy  hierher  kamen,  kamen  auch 
die  Vorfiihren  der  Bewohner  von  Tsetschi-Aki,  deren  jetziger  Repräsentant 
ier  Greis  Serali  ist,  der  dort  lebt.  Es  ist  uns  bekannt,  dass  in  Akki  ein 
fevisser  Wokkule  gelebt  hat,  das  war  aber  lange  vor  Miatkhan. 

•Zu  Zeiten  meines  Grossvaters  Karysch  plünderten  uns  die  Nochtschi'-) 

1,  Zwei  Flösse  westlicher  führen  die  Nameo  KumbileJ  und  SsuDscha.  Sind  das  nicht 
««rvaadt«  Namen? 

2;  Nochtsebi  tind  die  Tschetschenen  aus  dem  Flacblande,  wo(;[egen  sich  die  Tschetschenen, 
im  im  HochlsDd  bewohnen,  Lamroy  nennen,  d.  i.  Bergbewohner.    Lam  =  Berg.    Nochtschi  =: 

Sfe«Mcb«r.    Noch  =  Ki8e. 

8* 


aus  dem  Flachland e  aus,  nach  einem  unerwarteten  Einfall  derselben  in  onsei 
Tbal,  wobei  im  Treflfen  Karysch  fiel.  Unter  anderen  Sachen,  die  un«i 
gehörten,  Irugen  sie  uns  eine  arabische  8clirift  fort,  die  wir  bewahrten* 
Sie  fanden  sie  in  einem  Kasten,  in  einem  ledernen  Futteral,  das  mit 
Wachs  verklebt  war.  Wo  sich  gegenwärtig  diese  Schrift  befindet,  weis 
ich  nicht. 

^Ln  den  Wäldern  des  Meridji-Thales  stehen  viele  Ruinen;  es  ist.  nt 
völlig  unbekannt,  wer  sie  erbaut  hat  und  wer  sie  bewohnt^e.  In  einigen  abBij 
bei  denen  Thürme  stf'hen,  und  die,  nach  der  Bauart  und  dem  Zerfallzo^tunde 
EU  urlheilen,  merklich  junger  sind,  wohnten  unsei^  Vorfahren.  Die  Strecken 
in  Meridji  werden  von  Wald  überwuchert.  Die  verlassenen  Hofe  mit  Stein- 
mauern und  Resten  von  Thürmen  und  Bauten  stehen  schon  ganz  im  Walde. 
Nach  der  Aussage  utiserer  Greise  waren  die  Stellen  um  die  Bauten  in  früheren 
Zeiten  licht,  jetzt  aber  stehen  sie  schon  theü weise  in  viele  Jahrhunderte 
altBm  Urwalde  (S*  110)". 


Tburm- Ober  werk. 
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Neue  Baute  auf  altem  Genäaer. 
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in  Mcfitlji^    in  dem  die  Vorführen  de»  Doubtf^rej  gelebt,  uml  der  von  ihm  j 

Tbeil   bewobul   wird.     Zugang   auf  einer    Hiin gebrücke  aus    leicbtom    Flecb 

mit  SprosMn. 


Legende  von  Kkyingaala  (Toin  weissen  Thurm). 

Hoch  über  dem  Dorfe  (Aul)  Meridji^   g<^g**n  3  Werst  nach  NW.  hl 
dem  Pfede  nach   Yalchoroy,    der  sich  am  Söd-Abhange  des  Thaies  MeridJ 
hinschlängek,    an    einer  Yertiefimg   der  Felswand,    die    den    Ausläufer   de 


Archäologische  ForschaDgen  im  Bezirk  des  Terek  (Nordkaukasus).  ]05 

Haaptkette  an  dieser  Stelle  krönt,  häDfj^en  dis  Ruinen  eines  Thurmes, 
einiger  anderer  Bauten  daneben  und  eines  Grabthürmchens  (Collectivgrabmal 
des  Typus  bei  Kij),  die  alle  wohl  erhalten  sind,  gut  in  Mörtel  gelegt  und 
weiss  getüncht.  Der  Platz  ist  7on  einer  überhängenden,  concaven  Felswand 
gegen  N.  and  W.  vollkommen  überdeckt,  wie  unter  Dach,  und  nur  nach  S. 
und  O.  offen  (ähnlich  wie  bei  Itirkale).  Dieser  Thurm  heisst  Ekyin-gaala, 
maf  Tschetschenisch  =  weisser  Thurm.  — 

Es  lebte  dort  einst  ein  Nachkomme  der  jüngeren  Linie  der  Bewohner 
Toa  Meridji,  Namens  Ssenk.  Er  war  sehr  stolz  und  führte  bestandig  Streit 
mit  seinen  Nachbarn  wegen  Weiderechte  und  Grenzen.  Ein  benachbarter, 
älterer  Nachkomme  verlor  darüber  die  Geduld  und  befahl  seinem  Hirten, 
ihn  ZQ  tödten.  Um  solches  zu  vollführen,  trieb  der  Hirt  seine  Heerde  auf 
Ssenks  Weide  und  stellte  sich  schlafend.  Kaum  bemerkte  Ssenk  die  fremde 
Heerde  auf  seiner  Weide,  so  stieg  er  von  seinem  Thurme  herab  zum 
scUaSenden  Hirten  und  schlug  ihn  mit  einem  Stocke.  Der  Hirte  aber  zog 
unerwartet  für  den  Ssenk  sein  Messer,  das  an  seiner  Seite  hing,  und  brachte 
dem  Ssenk  einige  Wunden  bei.  Ssenk  fiel,  in  seinem  Blute  schwimmend. 
Er  wurde  von  den  Seinen  nach  seinem  Adlerneste  gebracht,  wo  er  sterbend 
seine  Feindseligkeit  tief  bereute  und  den  Seinen  empfahl,  die  Burg  zu  ver- 
lassen and  von  da  fortzuziehen,  was  auch  erfüllt  wurde.  Seine  Nachkommen 
zogen  in  den  jetzigen  Bezirk  von  Khassaw-Jurt  auf  die  Grenze  der 
Kumakken  in  den  Aul  Aretsche-Akka,  wo  noch  heutzutage  ihre  Nach- 
kommen leben.  — 

Legende  von  der  Burg  Moutzgatia. 

Von  einer  anderen  Feste,  die  auf  dem  Nordabhange  des  Thaies  erbaut 
ist,  Moutzgatia,  wird  Folgendes  erzählt:  In  diesem  Schlosse  wohnten  sehr 
stolze  Leute.  In  der  Nachbarschaft  aber,  in  einer  anderen  Burg,  lebten  fünf 
Brüder.  Der  eine  von  den  Fünf  freite  um  die  Tochter  eines  Inguschen^). 
In  dieser  Zeit  führten  wir  beständig  Krieg  mit  den  Nochtschi  2)  Vier  Brüder 
mit  Gefolge  zogen  nach  Galgai,  um  die  Braut  des  Fünften  heimzuholen ;  der 
Freier  aber,  wie  es  Sitte  war,  blieb  zu  Hause.  Auf  dem  Heirazuge  blieben 
die  vier  Brüder  mit  der  Braut  des  Fünften  und  mit  ihrem  Gefolge  über 
Nacht  auf  dem  Weideberge  Khoy,  wo  die  Schafheerden  von  Moutzgatia 
weiden.  Hier  wurden  sie  nicht  bewirthet,  wie  es  sich  gehörte,  man  schlachtete 
ihnen  kein  Schaf.  Morgens  zog  nur  einer  aus  dem  Gefolge  mit  der  Braut 
zum  Freier,  unter  der  Leitung  des  jüngsten  der  vier  Brüder;  die  anderen  drei 
mit   ihrem    Gefolge   legten    sich    in    Hinterhalt.      Sie    passten  ihre  Zeit   ab 

1)  loinucber«  Galf^ier,  —  Völkerschafteu  westlich  von  den  Tschetschenen  an  deu  Flüssen 
Ama,  ODd  Stooja  ansissin^. 

2)  TtehefscbeneD  des  Flachlandes. 
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and  stahlen  auü  der  Heerde  des  tmgastfreundlicheo  Moutrgatia  25  erwachseuej 
Schafe  und  brachten  sie  nach  Hanse,  wo  sie  sie  anf  dem  Hochzeit8Schinaos»e| 
verzehrten.  In  Folge  dessen  entstanden  Feindseligkeiten  zwischen  dem  Burg- 
herrn und  den  fünf  Brüdern.  In  verschiedenen  Treffen  fielen  beiderseite] 
sechs  Mann,  Zuletzt  erschlug  noch  Moutzgatia  einen  Siebentfu^  einen  ud-I 
bewaffoet^m  Jiingliog,  einen  Verwandten  der  Bruder,  aber  aus  Furcht  vorl 
Rache  verliess  er  mit  den  Seinen  die  Burg  und  zog  ins  Flachland.  Setni 
Stamm  soll  noch  heutzutage  in  der  ^abarda  leben,  — 

In  jenen  Zeiten  konnte  jeder,  der  ein  grosses  Gefolge  hatte,  sich  Alles, 
erlauben.  Die  Schwachen  gingen  entweder  zu  ihm  als  Knechte  oderl 
zogen  fort  ins  Flachland.  — 


Ueberlieferung  über  Miatkhan 
(im  Aul  Meridji  »ufgeoommen). 

Miatkhan  unterwarf  sich  alle  Bewohner  der  Berge,  die  ihm  Abgahen 
zahlen    hatten,    aber  bis  nach  Meridji  war  er  mit   seinen  Eroberungen    uodj 
Raubzügen  noch  nicht  vorgedrungen.     Es  war  hier  überall  bekannt,  da^s  er 
ein  machtiger  Fürst  sei,  dass  er  ein  grosse;^  Geleite  habe,  und  man  erwartet 
ihn  schon  lange  im  Thale.    Endlich  erschien  er  mit  seinem  Geleite,  lagerte  ohnti 
Kampf  in  der  Nähe   des  Aul    und    sandte   ins   Thal   hinab  seine   Forderungil 
dass  alle  Bewohner  zu  ihm  kämen  und  ihm  den  von  ihm  bestimmten  Tributj 
brächten.    Die  Bewohner  des  Thaies  berathschlagten  darüber  und  sammclt^nj 
sich  auf  Forderung  des  Schachmirza,  Sohnes  von  Lantsch  II,  zu  Fuss  oder  be 
ritten,    bewaffnet  in  der  Nahe  des  Lagers  des  Miatkhan,    ohne  aber  Tribut- 
gegenstände mit  sich  zu  führen.     Endlich  kam  auch  Schachmirza,  einen  Ee^elj 
vor  sich  treibend,  auf  den  er  goldbeschlagenes  Geschirr  und  Saumzeug  geleg 
hatte.     Er  ging  geradeswegs  zu  Miutkhan,  den  er  auf  einer  Burka^)  sitzendl 
fand.     Dieser  fragte  ihn,    ganz  erstaunt»    warum  er  einem  Esel  so  theuereg  ' 
Geschirr  aufk^ge,    welches   man   nur  mit    Mühe  und  grossen  Kosten  für  ein 
edles  Ross  bekommen  könne,  das  altein  doch  verdteoe^  so  reich  geschmückt 
zu  werden.     Hierauf  antwortete  Schachmirza:    „Wie   dieses   Geschirr  einem 
Esel  nicht  sieht,  —  also  geziemt  es  nicht   den   Männern   von   Meridji,  dem  \ 
Miatkhan    Abgaben    zu    entrichten.*'       Worauf  er    mit    einer    unerwarteten,  j 
schnellen  Bewegung  den  Miatkhan  von  der  Burka.    auf  der   dieser  sass,    tnl 
den    Abgrund    warf.     Dann    gab    er   den   Seinen    dus  Zeichen   zum   Kampfe ] 
und  schlug   und  zerstreute  das  Geleite  des   Miatkhan,    der   selbst    sich   nurl 
mit  grosser  Noth  rettete.     Seit  der  2feit  ist  nie  ein  Eroberer  ins  Thal  ge-I 
kommen    und    seine    Bewolmer    haben     nie    jemandem     Abgaben     gezahlt. 
Ebenso    sind    die     Bewohner    des    Aul    Tsetschi-Akki    nie    tributpflichtig 
gewesen.  — 


1)  Filimaot«L 


m 
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Die  Ruinen  Muschgen-Gaala. 

Rechts,  über  dem  Pfade  von  Meridji  nach  Tsetschi-Akki,  das  am  Ende 
des  Thaies  am  Dfer  des  Baches  Martan  gelegen  ist,  stehen  die  Rainen  von 
swei  Thörmen,  die  auf  einem  Berggraht,  in  einer  Entfernung  von  4  Sachen 
hinter  einander,  in  Mörtel  und  mit  behauenen  Ecksteinen  aufgeführt  sind. 
Diese  Thürme  sind  an  Dimension  und  Bauart  denjenigen,  die  wir  auf  der 
Georgischen  Militarstrasse  an  den  Abhängen  sehen,  vollkommen  gleich.  Nur 
lissi  sich  nichts  von  der  Bekrönung  sagen,  denn  die  ist  zerfallen.  — 


Diese  Ttiürme  sind  \iereckig. 


Ausgrabungen  bei  dem  Aul  Tsetschi- Akki. 

Eine  Werst  unterhalb  Tsetschi- Akki,  dem  Laufe  des  Baches  Martan 
folgend,  fand  ich  auf  dem  rechten  Ufer  ein  Grabmal,  das  wiederum 
dem  bekannten  Typus  der  Collectivgräber  in  Kij  entsprach,  obgleich  es  viel 
grosser  und  geräumiger  ist.  Die  Wölbung  ist  schon  zum  Theil  zerfallen,  und 
ich  konnte  in  die  Baute  nur  durch  eine  durchgebrochene  Stelle  in  der  östlichen 
Wand  hineingelangen.  Innerhalb  fand  ich  einen  Haufen  von  Steinen,  Schutt 
und  Knochen,  worunter  Menschen-  und  Thierknochen.  —  Nach  Entfernung 
einer  dicken  Lage  von  Schutt  und  Steinen  erwies  es  sich,  dass  diese  Baute 
auf  einer  schrägen  Felsfläche  stand,  die  sich  von  0.  nach  W.  senkte.  Daher 
$et2ie  ich  meine  Forschungen  in  dem  westlichen  Theile  fort,  wo  ich  noch 
nicht  anf  den  Boden  gestossen  war.  Die  Baute  ist  aus  Plieten  und  mit 
Mr>rtel  gebaut.  —  Hier  fand,  ich  im  Durcheinander  von  Schutt,  Moder, 
Steinen  und  Knochen^)  bei  einem  verschobenen  Skelet  den  Schädel  A 
mit  einer  Uauwnnde,  daneben  ein  eisernes  Messer.  Dann  den  Schädel  B 
nit  angetrockneter  Haut  und  hellbraunem  Haar,    mit  Kleiderresten,   einem 


1}  Diese  Oegeostande  gehören  xar  übersendeten  Tafel  II:  a)  eisernes  Messer,  b)  Fingerbat 
■ad  Eama,  e)  eiienia  Schnalle,  d)  desgl.,  e)  Pfeilspitze  und  Messer,  f)  Stück  einer  eisernen 
gyii^e,  g)  eieernee  Metser,  Kleiderreste,  b)  eisernes  Messer,  ein  Stück  Ring  und  Kleiderreste. 
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Kamm  uud  einem  Fiogerhut.  Ferner  ganz  m  der  NW. -Ecke  ^wei  eisciuej 
Scbnalleu  in  einem,  in  einen  Haufen  zusammengeschobenen  Gerippe,  bei  dem^i 
mit  dem  Gesichte  nach  W.,  ganz  in  der  Ecke  ein  Schädel  D  lag,  mit  Spuren 
zweifacher  Trepanation,  mit  Kopfhaut  und  hellbraanrotbem  Haar.  Südlicher 
davon,  dicht  an  der  Westwand,  fand  sich  wiederiim  ein  verschobenes  Gerippe, 
mit  dem  Schädel  E^  dessen  Gesicht  nach  unten  gekehrt  war.  Bei  diesem 
Schädel  fand  sich  eme  Pfeilspitze  und  im  Gerippe  ein  Messer,  Noch  weiUr 
sudlich,  in  der  SW.-Ecke^  fand  sich  ein  (Iterippe  mit  Kleiderrest^n,  das  auf 
der  rechten  Seite,  mit  dem  Gesichte  nach  W.,  scheinbar  in  voller  Ordnung 
lag,  mit  gebogenen  Knieen,  die  das  Kinn  berührten;  der  rechte  Oberarm  lag 
unter  dem  Gerippe,  der  Unterarm  mit  dem  Handgelenk,  perpendikulär  zum 
Oberarm,  an  die  Wand  gelehnt,  der  ganze  linke  Arm  abgetrennt,  gesti*eckl 
am  Kucken,  das  Handgelenk  bei  den  Fersen,  wobei  der  Ellbogen  etwas  gc-J 
bogen  war.  Aber  ausser  diesen  Knochen,  die  dem  Anscheine  nach  zusammen^ 
gehören  mussten,  waren  in,  unter  und  auf  dem  Gerippe  verschiedene  Fragment 
fremder  Gerippe.  Hier  lag  der  Schädel  /•',  und  unter  dessen  rechtem  ObeH 
arm  fand  sich  ein  Stück  einer  eisernen  Spange. 

Unter  dieser  Schicht  und  daneben  östlicher  lagen  scheinbar  noch  ande 
Keihen  von  Gerippen,  nach  der  Anzahl  der  Schädel  uud  ihrer  relativea  La 
zu  den  Gerippen  zu  urtheilen,  doch  waren  sie  derart  durcheinander  gemengt^l 
dass  sich  nichts  in  Bezug  auf  ihre  ursprüngliche  Lage  schliessen  lässt;  auchi 
die  SoJiädel  lagen  meist  in  Stacken  ohne  Unterkiefer,  so  dass  ich  auch  aicbt 
Genaues  über  die  Anzahl  der  Gerippe  sagen  kann.     Es  mögen  ihrer  20— J 
gewesen  sein.     In  den  NW^-  und  SW. -Ecken  fanden  sich  noch  zwei  Gerippe 
einer  scheinbar  dritten,    unteren  Lage,  die  in  ihren  Theilen  mehr  Ordnungl 
boten.      Das    in    der    NW. -Ecke    hatte    den    Schädel  G    mit    Kasten    vo 
schwärzlichem   Haar;    hier    fand  sich  wiederum  ein  sehr  verrostetes    Stück 
Eisen,  das  wohl  ein  Messer  gewesen  sein  mag.    Das  Gerippe  in  der  SW.-Ecke»j 
schien  wiederum  ursprünglich  auf  die  rechte  Seite,  mit  dem  Gesichte  nach  W.^ 
gelegt  worden  zu  sein,  gleichfalls  mit  gebogenen  Knieen  und  Armen.     Hi 
lag  der  Schädel  /,  mit  Resten  von  hellbraunem  Haar  über  der  Stirn,  Kleider-] 
Testen,    einem  Messer  und  einem   Stuck  eines  eisernen   Ringes.     Ausserdem  ^ 
fand  ich  noch  beim  Herumwühlen  ein  eisernes  Messer.  — 

Es  scheint,  dass  hier  schon  früher  gesucht  wurde,  wobei  nur  die  onterenJ 
und  die  dicht  an  der  westlichen  Wand  liegenden  Gerippe  nicht  gelitten  tu 
haben  scheinen.  Ich  will  hier  nur  noch  de^  Umstandes  erwähnen,  dass  ich  ^ 
unter  den  in  Unordnung  herumliegenden  Schädeln  einen  fand,  der  über  derSj 
rechten  Ohröffoung  wiederum  ein  Loch  bot,  das  auf  Trepanation  schliessen 
lässt.  Darm  hatten  noch  9  andere  Schädel  Spuren  von  Hiebwunden  in  ver-  ■ 
schiedenen  Kichtungen  und  an  verschiedenen  Stellen.  Ausserdem  fanden  sich  ' 
die  Schädel  eines  Wildschweins  und  einer  Hauskatze. 

Die  Bewohner  von  Tsetschi-Akki  halten  ihre  Torfahren  für  Auswanderer  | 
IS  Arabistan,    aus  der  Stadt  Schemy,    folglich   müssen  sie  Muhammedaiier 
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gewesen  sein;  sie  müssen  aber  wohl  ihre  Religion  allmählich  vergessen  und 
Gutxen  verehrt  haben.  Darauf  deutet  ihre  Anbetung  heiliger  Orte  auf 
Höhen,  auf  denen  Steinhaufen  aufgeführt  wurden,  wo  Opfer  gebracht  und 
Eide  geleistet  wurden.  Dort  wurde  um  Regen  gebetet,  wie  es  jetzt  noch 
feacbieht.  —  In  neuerer  Zeit  soll  ein  gewisser  Abu -Muslira,  der  hierher 
ans  Stambal  gekommen  war,  die  muhammedaoische  Religion  restituirt 
kaben.  — 

Immerhin  genügt  das  nicht,  um  auf  die  Abstammung  der  jetzigen  Be- 
vohner  der  Umgegend  von  den  hier  begrabenen  Leuten  schliessen  zu  können. 
in  Gegentheil  scheint  die  Schädelform  der  hier  gefundenen  Gerippe  eher  den 
georgischen  Thurmköpfen,  als  der  arabischen  Form,  näher  zu  stehen  ^).  Auch 
leigt  sich  in  der  Tracht  der  hier  Bestatteten  nichts  der  Tracht  der  hiesigen 
Bergleate  Aehnliches,  wohl  aber  finden  wir  ausgenähte  Gegenstände,  z.  B. 
Handkragen  mit  Lederbesatz  bei  den  Georgiern.  Stickerei  ist  bei  den 
Tschetschenen  völlig  unbekannt.  — 

Ebenso  ist  auch  die  helle,  bräunlich-rothe  Haarfarbe,  die  noch  die  an 
den  Schadein  haftenden  Haarreste  deutlich  zeigen,  in  Betracht  zu  nehmen, 
indem  hellere  Haar&rbe  bei  den  Georgiern  häufig  zu  finden,  bei  den  Tsche- 
tschenen aber  durchweg  eine  grosse  Seltenheit  ist.  —  Daher  möchte  ich  vor- 
UiijEg  die  Vermnthung  aufstellen,  dass,  wenn  auch  die  Bewohner  von  Tsetschi- 
Akki  and  Meridji  wirklich  aus  Arabien  stammen  sollten  und  ihre  Herkunft 
recht  alt  sein  mag,  was  die  Flussnamen  Eumbelij  (von  Kumbij)  und  Ssunja 
(von  Konja)  voraussetzen  lassen,  sie  doch  die  Stellen,  wo  sie  jetzt  ansässig 
sind,  erst  nach  Verlauf  einer  geraumen  Zeit  nach  ihrer  Einwanderung  ein- 
gfüDommen  haben  müssen,  und  dass  wahrscheinlich,  wie  beide  Flussnamen  zu 
beweisen  scheinen,  ihr  anfanglicher  Wohnsitz  etwa  an  den  Flüssen  selbst,  weiter 
westwärts  gewesen  sein  mag,  von  wo  sie  verdrängt  und  auf  die  Stellen  ge- 
kommen sein  müssen,  die  sie  jetzt  inne  haben.  Hier  mögen  sie  durch  Kampf 
die  jetzigen  Wohnsitze  errungen  haben,  oder,  was  auch  möglich  ist,  sie  haben 
die  Landstrecke  unbewohnt  und  von  der  Bevölkerung  verlassen  gefunden, 
die  hier  die  zahlreichen  Bauten  aufführte,  deren  Ruinen  und  Bestattungsthürme 
äberall  im  Walde  zu  finden  sind.  Dass  hier  aber  seiner  Zeit  stark  gekämpft 
wurde,  beweisen  unbedingt  die  zahlreichen  Spuren  von  Verletzungen  an  den 
Schädeln.  Wenn  unter  20  bis  30  Bestatteten  sich  10  bis  15  Schädel  finden  mit 
Sparen  von  Hiebwunden  und  zwar  so  verstümmelt,  dass  man  mit  Gewissheit  auf 
gewaltsamen  Tod  schliessen  kann,  so  giebt  das  30  bis  50  pCt.  Erschlagener. 
Was  konnte  denn  auch  die  Bewohner  des  Thaies  dazu  bewegen,  eine  solche 
Menge  fester  Burgen  aufzubauen,  wenn  hier  nicht  beständiger  Krieg  gewesen 
wäre?  Auch  weist  hierauf  vielfach  die  Tradition.  —  Jedenfalls  würden 
Schidelmessungen  die  Sache  aufhellen.  — 

l,    McMaDgen    kinn    ich    leider   bei   ganzlichem   Mangel   an   Instrumenten    nicht   an- 
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Tradition, 
aufgenommeD  iü  Tsetsebl-Akki  vom  Stammeahaopt  SernÜ. 

„Die  Bewohner  von  Meridji  und  TsetcLuo-Achki  *)  waren  die  ersten,  dij 
sich  an  den  Stellen,  wo  erstei-e  und  wir  ansässig  sind,  niederliösse«.    UttS»*r 
Vürfaliren   stammen   aus   der  arabiscbeo   Halbinsel,    aas   der  Stadt  Schema 
unweit  der  Städte  Mekka  und  Aledioa  (?).     Sie   landen  die  Ortschaft    wS 
und   nahmen  sie  ein.     Die  Galgaier-Inguschen,    die  tmscre  Nachbarn  oi 
Westen    hin    sind,    werden    für    Auswunderer   aus    Persien,    aus    der   St 
Schemacha,  gehalten.    Wer  unsere  Vorfahren  hierher  führte,  ist  mir  unbekatiiit 
doch  habe  ich  gehört,  dass  aus  Scheray  hierher  vier  Brüder  gekommen  sinds 
Tsetschuo,   Beij,  Aktola  und  Elij.  —  Beij  liess  sich  am  Ausflusse  der  Ssanji 
nieder,  etwa   15    Werst  Östlich  vom    Terek    und    von    der    Stelle,    wo   je! 
Wladikawkas  erbaut  ist    Dort  findet  sich  ein  Thurm,  der  von  seinem  Statnm^ 
erbaut  wurde.     Aktula  nahm  die   Ufer  der  Assa  bis  zum  Aul  Jandjr  ein 
Elij  liess  sich  im  jetzigen  Bezirk  von  Khassaw*Jurt,  im  Aul  Aretsche-Akka 
nieder.     Die  Landschaften  jenseits  der  Ssuoja   gehörten   den  Galgaiern. 
Galgai  steht  ein  griechischer  (?)  Thurm  in  Khairy-Khoij.     Der  älteste 
von  den  vier  Brüdern,  Tsetschuo,  liess  sich  hier  nieder.     Ihm  folgte  Aohir 
Nach   ihren    beiden    Namen    wurde    die    Ansiedlung   hier    Tsetschuo  -  Achli 
genannt-).    Später  lebten  Gar  da,  dann  Alkhast  L,  dann  Mutal  L  und  dessed 
Sohn   Mutal  11. ,    dann  kam  Alkha^t  II.,    dann  Osdemur,    dann    Djen,    (IrdI 
Guschk,  dann  Uoppa  und  ich,  dessen  Sohn,  Sserali. 

„Zu  Zeiten  des  Alkhast  I,  erschien  bei  uns  der  Fürst  Buogol  (Kabardiner?) 
vom  Flachlande  her  und  wollte  uns  tributpflichtig  machen.  Buogol  liess  de 
Alkhast  vor  sich  kommen  und  forderte  Tribut.  Alkhast  antwortete,  dass 
ausser  Bogen  ^)  and  Speer  nidits  habe,  und  weigerte  sich,  seine  Waffej 
niederzulegen.  Es  kam  zum  Gefechte  und  Buogol  fiel  von  der  Hand  de 
Alkhast.  Seit  der  Zeil  ist  nie  Jemand  gekommeuj  um  von  uns  Tributabgabe 
2U  fordern".  — 


Gewiss  ist  die  Angabe  der  einzelnen  Glieder  der  genealogischen  Stjitntnj 
bäume,  wie  in   Meridji,    so    auch    in  Tsetschi-Äkki,    nicht  fehlerfrei*     Do 
scheint  die   Angabe  „in  Tsetschi-Akki**  richtiger  xu  sein,  erstens,  weil  nu 
12  Glieder  genannt  werden,  die  auf  einen  Zeitraum  von  300  bis  400  Jahren 
vielleicht  auch  auf  etwas  mehr  deuten,  da  doch  wirklich  die  Menschen    hiej^ 
in  den  Bergen  in  der  Kegel  ein  hohes  Alter  erreichen;    und   zweitens,   wei 
äOO  bis  400,    vielleicht    auch    500   Jahre    noüug    gewesen    sind,    um    de 
schonen  Hochwald  in  und  um  die  Bui^höfe  2U  einer  solchen  Starke  wacl 


1)  Geasu  so  sprach  der  Krrlbler  diese  Ortsbeoennutig  HUt. 

2)  Was  Hr.  BAiKkN  wahrscbeiiilicli  für  TsteUchakli  aitauit. 
a;  Auf  T»cheUcb«aiBcb  Tuop  (Top)  -  BoipeD,  Fliate* 
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zn  lassen  und  sich  auszubreiten.  —  Es  mag  demnach  seine  Richtigkeit  haben, 
Jks  wirklich  die  vier  Brüder,  wie  sie  in  dieser  letzten  Tradition  angegeben 
£md,  Tor  ca.  400  Jahren  sich  hier  niederliessen  und  die  Ortschaft  wüst  und 
rcrlassen  fanden.  Nur  waren  sie  jedenfalls  nicht  die  ursprunglichen  Aus- 
wanderer aas  Arabistan,  wenn  diese  Auswanderung  überhaupt  stattgefunden  hat. 
Mit  weit  mehr  Wahrscheinlichkeit  ist  anzunehmen,  dass  es  eine  jüDgere,  jedoch 
Mmmverwandte  Linie  der 'Bewohner  von  Meridji  war,  die,  wenngleich  sie 
kirai  Stammbaum  bis  auf  15  Generationen  (S.  102 — 3)  aogiebt,  wahrscheinlich 
gleichzeitig,  d.  h.  vor  etwa  400  Jahren,  sich  im  Thale  niederliess.  —  Dai>s 
tk  Namen  der  Stammesväter  Eumbij  und  Eundju  einer  viel  älteren  Generation 
ngehören,  die  auch  wirklich  vielleicht  die  erste  war^  die  hier^  ob  aus 
Anbiatan  oder  einer  anderen  Gegend^  eingewandert  ist,  darauf  deuten  die 
Fliiflsiiamen  Kumbilej  und  Ssunja,  die,  wie  gesagt  (S.  109),  den  ursprünglichen 
Wohnsitz  der  Auswanderer  andeuten,  von  wo  erst  später,  nach  Verlauf  einer 
feiaamen  2«eit,  etwa  die  13.  Generation  in  aufsteigender  Linie  vor  ca.  400 
bis  450  Jahren  in  Meridji  festen  Fuss  fasste.  Was  mir  der  ehrwürdige 
Mollah  Doiilet-Girej  als  Jahreszahl,  d.  h.  „nach  Hedjra  140  nach  dem 
Tode  des  Propheten"  als  Auswanderungsjahr  angiebt,  mag  seine  Richtig- 
keit haben;  auch  mögen  sich  die  Namen  Kumbij  und  Eundju  in  verschiedenen 
Schriften,  die  sie  führten,  später  auch  in  Traditionen  erhalten  haben;  dass 
er  aber  diese  beiden  Namen,  nach  Angabe  der  13  letzten  Generationen,  als 
die  14.  (Kondja)  und  die  15.  (Kumbij)  in  aufsteigender  Linie  angiebt,  darin 
irrt  er  gewiss.  Auch  irrt  er  sich  unbedingt,  indem  er  auf  jede  von  den 
15  Generationen  77  Jahre  Lebenszeit  rechnet;  das  ist  augenscheinlich  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit.  Wenn  wir  von  dem  Jahre  der  Hedjra  1299  das 
Jahr  140  der  Auswanderung  abziehen^  so  erhalten  wir  1159  Jahre,  die  durch 
15  dividirt,  für  jede  Generation  77  Jahre  geben!  Mir  scheint,  dass,  wenn 
itm  Aaswanderungsjahr  richtig  angegeben  ist  und  wir  für  Kumbij  ^)  und 
Kundja  je  35  Jahre  zählen,  so  dass  wir  das  Jahr  Hedjra  210  erhalten,  die 
Samen  der  folgenden  Generationen  bis  ungefähr  auf  das  Jahr  der  Hedjra 
M4  sich  nicht  erhalten  haben  werden.  Dann  haben  wir  von  diesem  Zeit- 
imakte  bis  heute,  d.  h.  Hedjra  1299,  einen  Zeitraum  von  455  Jahren,  auf 
den  wir  die  13  Generationen  (zu  35  Jahre  gerechnet)  vertheilen  können,  die 
US  die  Tradition  von  Meridji  überliefert.  Dies  stimmt  mit  der  Annahme, 
dass  die  jetzigen  Bewohner  etwa  vor  400  bis  450  Jahren  in  das  Thal 
cmgewandert  sind,  so  ziemlich  überein.  — 

Von  grossem  Interesse  wäre  das  Aufsuchen  der  arabischen  Schrift, 
die  in  einem  ledernen  Futteral,  mit  Wachs  verklebt,  aus  Meridji  eutwendet 
wude.  — 


{  Xj  KoHibiI«j  heitst  aaf  Tschetschenisch:    Untergebenes,  Sklaven  oder  auch  ßesitztbum 

im  KiBbij.     Ley  =  Sklave,  Angehörendes. 

I 
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Lege-nde  vom  Sohne  des  lahmen  Timur*), 
aufgenommen  in  TseUchi^Akki, 

„Vom  lahmeu  Timur  haben  wir  gehört,  das&  er  seinen  Sohn,  den  er  v« 
loren  hatte,  überaU  suchte,  und  dass  er  überall  kleine  Festungen  au^  Lei 
and  Erde    baute,    um   die  er  Gräben    grub  und    Wälle    aufwarf,    damit 
Sohu  einen  Anhaltepunkt  fönde  und  darnach   seinen  Heimweg  wähle» 
Sohn  kam   während   seiuer  Wanderungen  auch  einst  zu  ans.     Er  war  raq 
gekleidet,  gut  bewaffiiet  und  beritten*     Als  er  zu  uns  kam,  sagte  lt,  daas  ( 
ein  Wunderross  und  eine  Sehaschka*^)  aus  reinem  Magnet  suche.     Er  hie 
Sohn  des  laiimon  Timur,  Mussa.     Es  waren  zu  der  Zeit  nur   wenige   Pfad 
die  alle  kannten  und  auf  deneu  man   Getreide  fortführte«      Hussa   bewacbl 
diese    Wege    in    Erwartung   des    Rosses    und    des    Säbels.     Einst    zog    eit 
Karavane  heran;  Mussa  bemerkte  unter  anderen  Lastthieren  ein  UDanseholicbj 
Rösshun  und  bat  sofort  dessen   Besitzer,  mit  ihm  gegen  sein  prächtiges   Rc 
zu  tauschen.    Dieser  glaubte  ihm  nicht  und  sagte:  „Lass  mich,  spotte  nicht 
M  1188a  aber  machte  Ernst;  er  stieg  sofort  von  seinem  Rosse  ab  und  händig 
es  dem  armen  Treiber  ein,  der  ganz  begluckt  über  den  vortheilliatten  Tauiio 
heimzog, 

„Nun  wartete-  Mussa  noch  auf  den  Säbel.  Endlich  bemerkte  er  etoi 
unansehnlichen  Säbel  in  einer  zerrissenen  Scheide  an  einem  Vorüberziehend« 
und  tauschte  ihn  auf  ähnliche  Weise  für  ein  goldbeschlagenes  sch5od 
Schwert  ein.  —  Darauf  Hess  Mussa  das  eingetauschte  Rosslein  nebst 
Stuten  auf  die  Weide.  Nach  Verlauf  eines  Jahres  schlachtete  er  eine  Stialj 
und  untersuchte  ihre  Knochen;  sie  waren  voll  Mark.  Nach  dem  zweit 
Jahre  schlachtete  er  die  zweite  Stute  und  fand,  dass  die  Knocheo  dick^ 
geworden  waren  und  weniger  Mark  enthielten.  Nach  Verlauf  des  driUa 
Jahres  schlachtete  Mussa  die  dritte  Stute  und  besah  die  Knochen;  es  erwi« 
sich,  dass  die  Knochen  eine  ganz  kompakte  Masse  ohne  Maik  darbot 
Da  nahm  er  das  Russlein,  welches  jetzt  zu  einem  stattlichen  Rosse  her 
gewachsen  war,  zu  seinem  Wirthe,  bei  dem  er  gastete,  auf  StallfuUeruog. 

^Zum  Bairam*)  ritt  der  Wirth  des  Mussa  aufs  Turnier  und  letzterer  bi 
ihn  auch  mitzunehmen  mit  seinem  Rosse  und  seinem  Schwerte.  Nachdc 
er  sich  vielfach  am  Feste  belustigt  hatte,  verabschiedete  sich  Mussa  bei  alla 
and  ritt  fort.  Die  Krieger,  die  iu  den  Festspielen  wetteiferten,  wie  es  Sil 
war,  verfolgten  ihn^  um  ihn  einzuholen.  Einer,  auf  einem  Schimmel, 
ihm  nahe.  Da  lenkte  Mussa  sein  Ross  ins  Wasser  und  ritt  daselbst  weit 
fort.  Der  Schimmel  kam  nicht  fort  und  blieb  zurück.  Nunmehr  ritt  ein€ 
aof  einem  Fuchse   vor  und  war  dem  Mussa    nahe;    der    Fuchs    hatte    eil 
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Stirn.  Da  ritt  Mussa  gegen  die  Sonne.  Der  Fuchs  blieb  zurück. 
Jetzt  kam  einer  mit  einem  Rappen  mit  üppiger  Mähne  und  dichtem  Schweife 
kran  and  näherte  sich  dem  Mussa.  Mussa  sprengte  gegen  den  Wind  und 
lald  blieb  auch  dieses  Ross  zurück.  Die  Krieger  stellten  die  Verfolgung  ein, 
was  bedeutete,  dass  sie  ihre  Rosse  von  dem  des  Mussa  im  Wettrennen  für 
besiegt  hielten.  Als  Mussa  dies  sah,  wendete  er  sein  Ross  und  ritt  heran, 
iiidem  er  höflich  die  Eigenschaften  der  Renner  seiner  Gegner  pries.  Man  fragte 
ikn,  warom  er  vor  dem  Schimmel  durch  Wasser,  vor  dem  weissstimigen  Fuchs 
geg«  die  Sonne  und  vor  dem  Rappen  mit  üppiger  Mähne  und  dichtem 
Schweife  g<^en  den  Wind  geritten  sei.  Mussa  antwortete:  „Ein  Schimmel 
fthrt  unsichtbare  Flügel,  und  wenn  er  sie  anfeuchtet,  verliert  er  die  Schnellig- 
kcä  seines  Laufes,  deshalb  ritt  ich  ins  Wasser,  um  ihm  zu  entgehen.  Der 
Fachs  mit  einer  weissen  Stirn  hat  feine  Knochen,  wenn  die  Sonne  sie  stark 
wiant)  Terliert  das  Ross  seine  Kraft;  deshalb  entging  ich  ihm,  indem  ich 
ier  Glaih  der  Sonnenstrahlen  entgegenritt.  Endlich  ritt  ich  vor  dem  Rosse 
mk  fippiger  Mähne  und  dichtem  Schweife  gegen  den  Wind,  weil  die  Masse 
ariner  Haare  dem  Winde  Widerstand  bot  und  somit  den  Lauf  des  Renners 
hoiBte.'^  Nach  dieser  Erklärung  verabschiedete  sich  Mussa,  gab  seinem 
Renner  freie  Zügel  und  verschwand  wie  der  Blitz. 

«Indessen  suchte  der  lahme  Timur  immer  seinen  Sohn  und  fragte  jeden 
Margen  sein  Geleite  nach  ihm,  und  was  die  Wachthabenden  im  Laufe  der 
Siacht  gesehen  oder  vernommen  hätten.  Sein  Sohn  kam  gegen  Nacht  ans 
Lager  herangeritten  und  erkannte  die  Seinen.  Unbemerkt  stieg  er  ab,  Hess 
•ein  Boss  in  den  Tabun^)  abgesattelt  los,  that  seine  Rüstung  zu  den  Waffen 
des  Geleites  und  legte  sich  selbst  zu  demselben  hin.  Am  Morgen  meldete 
dis  Greleite  dem  Timur,  dass  die  Rosse  die  ganze  Nacht  gewiehert  hätten, 
and  dass  alle  Waffen,  die  aufgehängt  waren,  aneinander  geschlagen  hätten. 
Ilmnr  erklärte  fröhlich,  dass  sein  Sohn  zurückgekehrt  sei,  hielt  Musterung 
oad  liess  den  unter  seiner  Burka  schlafenden  Krieger  rufen.  Das  war  Mussa, 
dar  fineadig  seinem  Vater  entgegentrat^. 

Gräben  und  Wallaufwürfe. 

Von  den  steinernen  Umwallungen  von  Uesik-Jurt  (Bd.  XVI,  S.  155)  an,  die 
mm  Ansflosse  des  Argun  ins  Flachland  stehen  und  mit  Gräben  versehen  sind, 
Cmd  ich  in  meinem  Zuge  nach  Westen  am  Fusse  der  Vorbergkette  fast  an 
jedem  ansehnlichen  Bache  Spuren  von  Gräben  und  Wallaufwürfe,  die  ihnen  ent- 
sprachen. So  traf  ich  beim  Ausflüsse  des  Martan  aus  der  Schlucht  in  den  Vor- 
bergen ins  Flachland  der  kleinen  Tschetschna,  in  der  Nähe  der  Aule  Kudenet  und 
Uodaij,  zwei  mit  Gräben  umgebene  Stellen  (von  denen  ich  auch  im  Bd.  XVI, 
S.  141  sprach).  Weiter  westlich,  an  dem  folgenden  Bache,  ist  im  Uferlehm 
^e  durch  Gräben  umgrenzte  Stelle  zu  bemerken.     Dann  bei  dem  Ausflusse 

1,  Pferdsbecrde. 
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des  Baches  Fai  tang,  der  aus  liem  Meridji-Thale  seineQ  Anfung  Dimmt^ 
man  Aehnüchey»  —  bei  dem  Ausllasse  der  Assa  ebenfalb*  B*^i  dem  Attsfl 
der  Ssunja,  die  eia  breiteres  Thal  bildet,  habe  ich  mich  noch  nicht  gebdng 
orientiren  können  and  kann  daher  noch  nich!  den  Ort  der  Gräben  gen«u  be* 
stimmen.  —  Bei  dem  Ausllnsse  des  Kumbilej  ist  auf  dem  linken  Ufer  im 
Uferlehm  wiedejum  eine  mit  Gräben  umgebene  Stelle,  auf  dem  rechten  «her 
/.engen  Haufen  von  Steiüen  von  Ruinen  einer  Baute,  die  ünsehnlicher  nnd  in 
Mörtel  aufgeführt  war.  Weiter,  bei  dem  Ausllusse  des  Terek,  rücken  dif 
Ufer  wiederum  sehr  weit  von  einander  und  sind  überdies  so  sehr  verbaut, 
dass  die  etwaige  Stelle  der  Gräben  schwer  zu  finden  ist  Noch  weiter, 
etwa  4  Werst  westlich,  bei  dem  Ausflüsse  des  Baches,  der  schon  den 
russischen  Namen  Tscbernajii  Rjetschka  (schwarzes  Flüsschen)  tragt,  ins  Flftch-1 
land  von  Ossetien,  steht  wiederum  ein  derartiger  Lelunaufwurf  mit  Gräben«^ 

Weiter  habe  ich  noch  nicht  geforscht;  ich  will  daher  hier  nur  den  UmstaodJ 
bemerken,  ilass  diese  Gräben  und  Aufwurfe,  wie  gesagt,  am  Ausflüsse  {bb^ 
jedes  Wassers  aus  den  Bergen  zu  sehen  sind,  dessen  Ufer  und  Bett  selbs 
^fiurn  Theil  noch  heutzutage  als  Wege  dienen.  Daher  mochten  dies«^  Be 
festigungen  von  den  Bewohnern  des  Flachlandes  zum  Schutz  gegen  AnfalU 
der  Bergbewohner  erbaut  worden  sein,  die  von  ihren  Höhen,  dem  Laufe  der 
Bäche  in  den  Schluchten  folgend,  unbemerkt  die  Wohnsitze  der  Flachländer 
erreichen,  berauben  und  verwüsten  konnten,  wogegen  die  Bergbewohnet 
in  den  Schluchten  an  Eugpässen  ihre  Thürme,  Doppelschlossor  und  Bürge 
aufbauten,  nm  den  Weg  nach  ihren  Hohen  vor  dem  Eindringen  der  Flach« 
lande r  zu  sperren.  Unbedingt  würden  ausgedehnte  Ausgrabungen  in  d« 
Lehmaufwürfen  am  Fusse  der  Vorberge  und  der  an  ihnen  stehenden  grosser 
und  kleineren  Eurgane,  sowie  der  Vergleich  des  auf  solche  Weise  gewonnene 
Materials  den  Ursprung  dieser  Aufwürfe  und  Gräben  aufklären  und  auch  di« 
Möglichkeit  bieten,  das  Volk  kennen  zu  lernen,  das  sie  baute. 

Ich    muss  hier  noch   erwähnen,    dass  in   einigen  Aulen  des  Hochlandes^ 
der   Tschetschna,    am   Schar -Argun   (östlichem   NebenflußS  des  ArgutiX 
mitgetheilt  wurde,    dass  Uesik-Jurt  ein  alter  Aul  hiess,    der  etwas  oberhall: 
jener  Kuinen   gestanden    habe,    die  diesen  Namen  führen,    dass   femer   cliescl 
Huinen  von  einer  Baute  herrühren,    die  viel  älter  wäre,    als  der  auch  schonj 
verschwundene  AuK  und  die  von  Essek*Timur  erbaut  worden  sei*  — 

Die  Erdaufwürfe,  richtiger  Lehmauf  würfe,  sind  nach  folgendem  TypUÄj 
gegraben:  Sie  stehen  auf  dem  rechten  oder  linken  Ufer,  bei  breitereul 
Thälem  auch  auf  beiden  Ufern  eines  aus  den  Vorbergen  kommenden  Wassers,  1 
auf  höheren  Abstufungen  fiü herer  Betten  solcher  Wasserdurchbruche*  Eftl 
sind  grössere  und  kleinere,  meist  runde,  auch  ovale  Ausschnitte  in  der  Ufer 
kante,  an  Flächeninhalt  nicht  über  1000  Quadrat-Faden  betragend.  Der 
Graben  hat  meist  die  Form  eines  Hufeisens,  dessen  Enden  nach  de^n  BachJ 
in  einer  früheren»  höheren  Uferstufe  auslaufen.  Höchst  wahrscheinlich  wurde 
der  aus  der  Grabenvertiefang  gewonnene  Lehm  auf  den,  im  Centrum  stehe 
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bleibenden  Kegel  aufgeworfen.  Aus  diesem  Aufwurf  mag 
auch  eine  niedrige  Umwallung  errichtet  worden  sein; 
wenigstens  ist  eine  Erhöhung  noch  bemerkbar,  obgleich 
das  Setzen  des  aufgeworfenen  lockeren  Erdreichs  und 
das  Abschwemmen  durch  Thau  und  Regen wasser  dieselbe 
bereits  dem  anliegenden  Boden  des  Aufwurfes  fast  gleich 
gemacht  haben.  Einige  solche  Kegel,  z.  B.  bei  den 
Aulen  Mudaij  und  Kudenet,  fand  ich  bewaldet.  —  Die 
senkrechte  Tiefe  der  Gräben  beträgt  3—7  Faden.   — 

Noch  etwas  über  Miatkhan. 

Bei  meiner  Rückkehr  aus  dem  Meridji  -  Tbale  ins  Hochland  nach 
Ytkhoroy  forschte  ich  nach  Miatkhan  und  erfuhr,  dass  die  Tradition  von 
flim  auch  hier  noch  lebt.  Die  Bewohner  dieses  Aul  halten  sich  für 
seiDe  Nachkommen.  Der  Stammesälteste  Zickman*),  der  die  alte  Burg 
dttelbst  bewohnt,  stammt  aus  dem  Burgthurme  Kaussi  bei  Itir-Gaala  aus  der 
Familie  Singaloij,  deren  Stammvater  einer  der  Genossen  des  Miatkhan  ist^ 
Gasbek  L  genannt  Dieser  hatte  einen  Sohn  Tschuapan,  dessen  Sohn, 
Garscb,  den  Burgthurm  Kuassi  erbaute.  Das  war  war  ein  st()lzer,  berühmter 
Herrscher.  Ihm  folgte  sein  Sohn  Gasbek  II.,  dann  dessen  Sohn  Eji^  dann 
Jiapa,  dann  Zizi  und  endlich  Zickman^  den  ich  schon  als  einen  sehr  be- 
jahrten ehrwürdigen  alten  Mann  antraf  Die  Burg  in  Yalchoroij,  in  deren 
zun  Theil  zerfallenen  und  neuerdings  angebauten  Theilen  gegenwärtig 
die  Familie  des  Zickman  lebt,  soll  von  dessen  Grossvater  Juapa  erbaut 
worden  sein. 

In  früheren  Zeiten  sollen  die  benachbarten  Aule  bei  Kij,  Guloij,  Metij, 
Maestoij  und  Schatiloij  hierher  Abgaben  gezahlt  haben,  auch  sollen  die  Be- 
wohner von  Galantschotsch  (westlicher)  je  2  Maass  Weizen  gezahlt  haben. 
FHe  Bewohner  von  Yalchoroij  selbst  zahlten  aber  keine  Abgaben.  Miatkhan 
bezog  solche  von  den  weiter  entfernten  Nachbarn.  — 

Legende  vom  lahmen  Timur, 
in  Galantschotsch  aufgenommen. 

^Vom  lahmen  Timur  hörten  wir,  dass  er  überall  seinen  Sohn  suchte  und 
Umwallungen  und  Graben  herstellte.  Seinen  Sohn  verlor  er  folgendermaassen : 
Einst  sandte  er  ihn  aus,  um  Schafe  zu  weiden.  Es  kam  ein  Hase 
in  die  Heerde,  der  immer  aus  der  Heerde  fortlaufen  wollte,  aber  Timur's 
Sohn  Hess  ihn  nicht  fort,  indem  er  ihn  immer  in  die  Heerde  zurücktrieb, 
da  ^T  den  Hasen  für  ein  Böcklein  hielt.  So  brachte  er  seine  Heerde  mit 
dem  Hasen  nach  Hause  bis  in  den  Stall  und  erzählte  seinem    Vater^    dass 

l)  bald  BAcb  meiner  Abreise  gestorben. 
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ihn   eio    unbäiidtge^  if&cklein    viel  Mühe  gekostet  habe.     Den   anderen   Ta 
trieb  der  Vater  die  Heerde  selbst,    aber  er  v<*rmüchte  es  nicht,    den  Hase^ 
in  der  Heerde  xu  halten,  der  fortlief,  woraus  er  gchloss,  dass  sein  Sohn  eil 
ungewobiüicher  Mensch  sei.     Bald  darauf  geschah  es  aus  Versehen,  da^s  de 
Sohn  den  Vater  an  dem  einen  Fuss  beschädigte  (?);  in  Folge  dessen  wiird^ 
dieser  lahm.     Dann   verschwand  sein  Sohn  plötzlich.     Ohne  Sohn  verannti 
Timur  bald.  —  Einst  ging  er  in  die  Schmiede.     Der  Schmied  schlief  in 
Schmiede  bei  dem  Amboss    und    den  Bälgen.     Timur  bemerkte,    dass  de 
Schmiede    aus    dem    einen  Ntisenloche    eine  Fliege  heniuskum   und  sich  auf 
den   Amboss  setzte,    von    da  flog  sie   auf  die  Börste,    mit  der  man  Wa^^ser 
aufs  Feuer  spritzt^  die  quer  über  dem  Wassertrog  lag,  dann  verschwand  sie 
hinter  dem  Trog  in  der  Erde.     Nach   Verlauf  einer   Weile  kam  sie   wiedc 
aus    der  Erde    hervor    und   verschwand   in   dem   Nasenloche  des  Schmieden 
Da  erwachte   dieser,    fuhr  mit  den  Händen  übers  Gesicht  und  sprach:    ^OJ 
was  mir  doch  träumte!     Ich  habe  grosse  Seltenheiten  gesehen.     Es  träumt 
mir,  als  ob  ich  über  einen  eisernen  Berg  gestiegen,  dann  auf  einer  eiserne 
Brücke  über  das  Meer  gegangen,  dann  in  felsigen  Gegenden  in  den  Schooss^ 
der  Erde  gestiegen  wäre   nnd   dort   hätte  ich   viele   Reichthümer,    Gold    und 
Edelsteine  gesehen/     Timur  hörte  zu  und  merkte  sich  alles  genau.     Dann 
bat  er  den  Schmied,  er  möge  ihn  als  Gesellen  annehmen,  w^obei  er  in  dieser 
Schmiede  leben  und  arbeiten  wolle,  der  Schmied  aber  solle  sich  eine  andere 
Hütte  zur  Schmiede  aufbauen.    Letzterer  war  in  allem  einverstanden  und  so 
wurde  Timur  Schmiedegeselle  und  lebte  in  der  Schmiede  allein.     Am  Tilge 
arbeitete  er  fleissig  und  Nachts  holte  er    die  Erde  hinler  dem  Wassertroge 
heraus,  wo  die  Fliege  in  die  Erde  gegangeu  war.     Auf  diese  Weise  kam  er 
denn    auch    endlich    zum  Schatz   und  holte  ihn   heraus*     Dann  miethete  er 
sich  ein  grosses  Heer,  zog  ins  Flachland  und  lebte  in  den  Steppen. 

^Inzwischen  kam  sein  Sohn  zum  Herrseher  eines  Landes  und  lebte  bei 
ihm,  Einst  sprach  er  zu  seinem  Wirthe:  ^Können  mir  dk*  Menschen  sagen, 
wie  ich  ein  Wunderross  und  ein  magnetisches  Schwert  gewinnen  könnte?**  — 
Er  bekam  keine  genügende  Antwort  und  beschloss,  beides  selbst  zu  soeben. 
Er  setzte  sich  auf  den  Weg,  betrachtete  die  vorbeiziehenden  Pferde  und  l>e- 
fragte  die  Reisenden. 

„Einst  ging  ein  unansehnliches  Füllen  an  ihm  vorbei,  das  dem  Sohne 
das  Timur  so  sehr  gefiel,  dasa  er  es  g^geo  sein  eigenes  schönes  Ross  ein- 
tauschte, was  den  Führer  des  Füllens  nicht  wenig  in  Erstaunen  setzte. 
Ebenso  tauschte  er  mit  einem  Vorüberreisenden  sein  schönes,  silberbelegiea 
Schwert  für  eine  scheinbar  schlechte  Klinge  in  zerrissener  Scheide  ein.  Nun 
Hess  er  das  Füllen  weiden  und  gesellte  ihm  drei  Schafe  bei.  Nach  Verlauf 
des  ersten  Jalires  schlachtete  er  das  eine  Schaf  und  betrachtete  die  Knochen, 
dann  da*  zweite  nach  dem  Verlauf  des  zweiten  Jahres,  dann  nach  dem  dritten 
Jahre  das  dritte  Schaf,  bei  dem  schon  kein  Mark  in  den  Knochen  war, 
sondern  letztere  bildeten  eine  ganz  compacte  Masse.    Da  fuhr  Timur's  Sohn 
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aa£5  Bairam-Fest  u,  s.  w.**  —  Von  hier  an  weicht  die  Erzählung  nicht  mehr 
TDD  dem  ab,  was  ich  in  Tsetschi-Akki  aufnahm,  und  was  ich  vorher  (S.  112) 
in  der  Legende  vom  Sohne  des  lahmen  Timur  mitgetheilt  habe. 

Die  Ruinen  bei  Galantschotsch. 

Diese  Ruinen  liegen  auf  einem  hohen  Almberge,  am  Wege  von  dem  Aul 
Galantschotsch  nach  Naschchoij,  uud  stellen  eine  viereckige  Baute  aus  Plieten- 
sleinen  mit  behauenen  Ecksteinen  in  Mörtel  dar.  Diese  Baute  ist  umgeben 
von    einer    Steinmauer,    auch    in   Mörtel. 

Ueberlieferung.  „Diese  Burg  baute  ein  gewisser  Choij,  der  viele, 
Bkitrache')  suchende  Feinde  hatte.  Er  stammte  aus  Tscheberloij.  Er  kam 
hierher  und  Hess  sich  hier  mit  zwei  Brüdern,  Mesir  und  Tychil,  nieder, 
ifie  sich  im  Thale  anbauten  und  dort  lebten.  Diese  versöhnten  sich  mit 
ihren  Feinden  und  kehrten  alsdann  nach  Tscheberloy  zurück,  Choij  aber 
hUeb  hier,  der  Sühne  nicht  trauend.  Er  lebte  sehr  lange  in  seiner  festen 
Borg  and  starb  seinen  natürlichen  Tod.  Die  Bewohner  von  Galantschotsch 
hahen  sich  für  seine  Nachkommen.  Von  Miatkhan  haben  sie  gehört  und 
erkennen  ihn  als  Fürsten  an.  Steuern  entrichteten  sie  ihm  nicht,  auch  hätten 
äe  nie  Jemandem  welche  gezahlt.  Die  Bewohner  von  Tscheberloij  bezogen 
Steuern  von  den  Bewohnern  von  Kaghatoij  (im  Bezirk  von  Daghestan); 
einen  Theil  dieser  Steuern  bekamen  auch  die  Nachkommen  des  Choij  in 
Schafen,  Salz,  Korn  und  Sachen^. 

Links  von  den  Ruinen  bei  Galantschotsch  auf  dem  Gipfel  eines  Hügels 
steht  ein  sehr  hoher,  viereckiger,  pyramidal  abgedachter,  thurmartiger 
Obelisk,  aus  Plieten  aufgebaut  —  Es  war  Abend  und  es  gewitterte,  so  dass 
ich  leider  aof  den  Versuch,  dieses  interessante  Denkmal  näher  in  Augen- 
icfaein  za  nehmen,  verzichten  musste.  Das  sehr  hohe,  schmale  Monument 
kann  kein  Wehrthurm  sein,  es  hat  auch  keine  Scbiessscharten  und  stellt 
wahrscheinlich  ein  Grabdenkmal  vor. 

In  Yalchoroij  theilte  man  mir  noch  Folgendes  mit:  Der  georgische 
Padschach  IrkT^)  (Iraklius?)  flüchtete  nach  einer  Niederlage  aus  Georgien 
aber  Pchi,  Schatyl,  Melchisti,  Kij,  Tschantij  zu  unseren  Vorfahren,  den 
A^soltanen,  und  zog  nach  Daghestan.  Er  verweilte  bei  un^  etwa  zwei  Nächte, 
verbarg  sich  und  machte  Geschenke.  — 

Eine  Münze  aus  Silber  fand  ein  Einwohner  von  Galantschotsch  in 
einer  Höhle  bei  einem  Gerippe  nebst  noch  17  anderen,  die  er  zu  Waffen- 
beschlag verwendete.  Ich  kaufte  ihm  die  eine,  die  er  noch  belialten  hatte, 
ab.     Daselbst  soll  er  auch  silberne  Ohrringe  gefunden  haben.  — 

I)  Biotneh«  ist  ein  barbarischer  Brauch,  der  noch  jetzt  üblich  ist.  Verflossenes  Blut 
■■MBD  Verwandte  am  Mörder  selbst  oder  an  den  Seinen  rächen. 

2}  Dm  Ttebetscbenen  sprechen  oft  Fremdwörter  nur  nach  Consonanten  aus,  indem  sie 
4h  VocaJ«  fallen  lassen,  so  z.  B.  General  =  Jnrl  u.  a. 

Z«a«ckhft  iüt  £taiiolofl«.    Jahrg.  I8S7.  9 
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Der  Bergsee  Galantschotsch. 

Früher   befand  sich    dieser    See  aoten    im    Kesselthale    bei    Yalchorov 
Einst  veruD reinigte  ein  Weib  dessen  reines  Wasser  dndurch,  dass  sie  im  & 
unreine  Wäsche  wusch*     Diirauf  verwandelte  sieb  der  See  in  einen  Stier  ud< 
dieser  kam    auf  die   Alm    nach  Galan t^chotsch.     Hier  wollte  man   ihn   an^ 
spannen,  aber  einige  Leute  bemerkten»  dass  das  ein  ungewöhnlicher  Süer  seiJ 
In  dem  Augenblicke   wurde  der  Stier  wieder  zum  See   imd  ergoss  sich  in 
eine  Höhlung  im  hohen  Berge  mit  solcher  Schnelligkeit^  dass  er  diejenigen^ 
die    ihn    anspannen    wollten,    vensclilang   und   in   seinen   Wassern  ertränkte, 
Die  anderen  aber  blieben  unversehrt.     Er   ergoss  sich  an  der  Stelle,  wo  ei 
noch  jetzt  ist. 

Der  See  liegt  südwärts  von  einem  Hügel  in  der  Almregion,  an  dessei 
Fasse.  Auf  dem  Uugel  steht  ein  bewohntes,  altertliömliches  Burggebaudi 
aus  Stein,  an  dem  ein  viereckiger  Thurm  und  Nebengebäude,  zum  Theil  ii 
Zerfall,  befindlich  sind.  Die  Gebäude  gehören  einem  gewissen  Tzuak 
Uranoff,  der  für  einen  Nachkommen  des  Hirten  gehalten  wird,  der  dej 
Nachkommen  des  Miatkhan,  Suldan,  bei  seinem  Ueberfall  nicht  beleidigte^ 

Die  Fläche  des  Sees  beträgt  etwa  14  bis  16  Üessätinen*  Er  liegt  ai 
einer  Höhe  von  5  —  6000  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  Seine  Ufer  sind  vo 
grünen  Abhängen  der  Alm  begrenzt,  nicht  isteil.  Dicht  am  Ufer  östlich  und 
nördlich  wächst  eine  Zwergpappelart;  die  anderen  Ufer  sind  mit  feinem  Schilf  i 
bewachsen.  Einen  wahrnehmbaren  Ab-  und  Zuflass  hat  der  See  nicht,  «^H 
nimmt  aber  bei  Regen  an  Umfang  zu.  Das  Wasser  hat  eine  dunkelblau-^ 
graue  Farbe  und  ist  so  durchsichtig,  dass  man  sehr  %veit  vom  See  di 
Wasserpflanzen  auf  seinem  Grunde  erkennt.  Fische  hat  er  nicht,  aber  woh! 
eine  Art  Schlangen.  Auch  Blutegel  sind  nicht  darin.  Im  Frühling  hö 
man  ab  und  zu  ein  dtimpfes,  nicht  lautes,  unterirdisches  Brausen,  wahi 
scheinlich  den  Ablauf  einer  Quelle.  — 

(Fortsetzung  folgt). 


Nephritoid- Beile  des  Britischen  Museums 

von 
Dr.  OTTO  SOHOETENSAOK  in  Freiburg  i.  B. 


Nachdem  wir  die  Nephritoide  des  Freiburger  Universitätsmuseums  einer 
cmgehenden  Untersuchung  und  Besprechung  in  dieser  Zeitschrift  (1885, 
Band  XVII)  unterzogen  hatten,  erschien  es  angemessen,  dieses  Studium  auch 
auf  andere  grössere  Museen  auszudehnen.  Denn,  wie  dies  auch  von  anderer 
Seile  des  Oefteren  betont  wurde,  nur  durch  Herbeiziehung  alles  uns  zu- 
ginglichen  Materials  werden  wir  erst  in  den  Stand  gesetzt  werden,  in  dieser, 
seit  dem  Erscheinen  des  grundlegenden  Werkes  von  H.  FiSCHEB,  die  Prae- 
kistoriker  lebhaft  interessirenden  Frage  sichere  Schlüsse  zu  ziehen. 

Wir  richteten  unser  Augenmerk  zunächst  auf  das  Britische  Museum, 
weil  uns  bekannt  war,  dass  die  praehistorisch-ethnologischen  Schätze  desselben 
oonmehr  in  ihrer  Gesammtheit  zugänglich  gemacht  sind,  während  bislang 
los  Mangel  an  Raum  ein  grosser  Theil  derselben  nicht  besichtigt  werden 
konnte.  Nachdem  das  Department  of  British  Antiquities  aber  die  Säle  der 
früher  hier  angestellt  gewesenen  naturhistorischen  Sammlung  hinzu  erhalten 
hat,  kann  es  den  gewaltigen  Reichthum,  namentlich  an  ethnologisch  werth- 
Tüllen  Gegenständen,  geziemend  zur  Anschauung  bringen. 

Insbesondere  die  Sammlung  von  Steinbeilen,  von  welchen  ein  grosser 
Theil  noch  nie  in  den  Händen  eines  Mineralogen  war,  ist  ausserordentlich 
omfangreich.  So  werthvolle  Beiträge  auch  von  verschiedenen  Seiten  über 
eine  grosse  Anzahl  der  Gegenstände  geliefert  sind,  es  wäre  doch  ein  Menschen- 
alter  erforderlich,  um  das  hier  angehäufte  Material  nach  allen  Richtungen 
hin  zu  durchforschen. 

Wir  beschränkten  uns  darauf,  nur  diejenigen  Nephritoid -Beile  zur  ünter- 
sochung  zu  ziehen,  welche  wegen  des  Fundortes  oder  auch  in  anderer  Be- 
ziehung ein  besonderes  Interesse  bieten,  während  wir  die  übrigen  einstweilen 
uoberücksichtigt  lassen  mussten. 

Eine  Schwierigkeit,    die  wir  sogleich  hier  hervorheben    wollen,    bestand 

darin«  dass  wir,  den  Satzungen  des  Britischen  Museums  zu  Folge,  in  keinem 
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Falle  Substanas  von  den  Gegenständen  ablösen  durften;  wir  mnSSieD  mso  von 
vornherein  auf  eine  mikroskopische,  bezw.  chemische  Untersuchung  der 
Minerale  Verzicht  leisten.  Es  blieb  uns  demnach  nur  die  Bestimmung  der- 
selben mit  Hülfe  der  hydrostatischen  Wage,  der  Härtescala  und  der  Lupe 
übrig. 

Bezüglich  der  Abbildung  der  Beile  sei  noch  bemerkt,  dass  wir 
hierin  nach  der  von  JOHN  EvANS  in  seinem  trefiflichen  Werke  „Tbe  Anci< 
Stone  Implements  of  Great  Britain**  gewählten  Darstellungsweise  richten  um 
ausser  der  Vorderansicht,  auch  die  Seitenansicht  und  den  Querschnitt 
Anschauung  bringen.  Auf  diese  Weise  werden  alle,  bei  Vergleichen  mit 
anderen  Beilen  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  schneller  and  Schürfer 
klargelegt,  als  dies  eine  lange  Beschreibung  vermag. 

Das  Material^  nach  den  Fundorten  geordnet,  ist  in  oachstehender  Reihen- 
folge vorgeführt:    1.  Nephrit,  2.  Jadeit,  3.  Chloromelanit. 

Europa. 

England.  Nr.  6*  Steinbeil  ?on  BrierlowJ 
Derbyshire.  (Fig.  1.)  Dasselbe  wtirdi3  1862  clasell 
gefunden  and  ist  in  dem  oben  erwälmteii  Werkt«  xni 
John  Evans  S,  98  folgendermaassen  beschriebt*«;  „In 
the  collcction  of  Mr.  J.  F,  Llxasi»  a  cell  of  thi^  lyp^ 
siightty  unsyinroetrical  in  oiitliöe,  owing  lo  ttie  cleaT» 
of  tbe  stone,  It  Is  5Vs  inches  loug,  2Vt  broad, 
*/g  thick.  Il  is  Said  to  have  been  found  near  Bnt;rhtwJ 
Biutton,  Tbe  material  is  a  green  jade*like  stoiic^  bul 
80  fibrous  in  appearance  as  to  resemble  fibroltte*^ 
Wir  haben  dem  noch  hinzuzufügen,  dass  die  genjiurai 
Verhältnisse  des  Beils  folgende  sind;  Länge  ')  14,1  rni, 
BreifÄ  6,4  cm,  Dicke  1,6  cm.  Die  Farbe  des  Mineral! 
ist  grasgrün  (Radde's  Farbenscala  15  n,  jedoch 
grau). 

Da  Hr.  H.  FhSCHEB  am  Schlüsse  seiner  let^tenJ 
im    Archiv  für  Anthropologie    erschienenen    Ab-I 
handlang,  welche  die  von  Herrn  E.  V.  TRULTSCi 
entworfene  Karte  der  Verbreitong  der  Werkzeug« 
aas  Nephrit,    Jadeit  and  Chloromelanit  begleite 
dieses  Beil  erwähnt  und  dasselbe^  auf  Grund   derl 
ihm    gewordenen    Mitthetlungen,    für   Jadeit    erklärt,    es    aber   von    grossem J 
Interesse  ist,  zu  wissen,  ob  auf  den  Britischen  Inseln  Nephritoid- Werkzeuge | 
vorkommen^  so  war  eine  Untersuchung  dieses  Beils  dringend  geboten*    Dieselbel 
ergab,   dass    wir   hier  kein   Nephritoid  vor    uns    haben.     Das    spectfiach« 
Gewicht  ist  freilich  —  3,339  (eine  frühere,  wohl  nicht  so  genau  vorgenommenal 
Bestimmung  desselben,    laut  darauf  angebrachten  Zettels,  ergab  3,35),    dochl 


1)  untere 

Heile  ao. 


I^beo  jeweilB  die  Krösste  forhandeae  lln^e.  Breite  and  Diekt 
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ot  die  Härte  entschieden  anter  6.  Dabei  ist  der  ganze  Habitus  des 
Kinerals,  vor  Allem  der  auffallig  matte  Glanz  and  die  so  scharf  aus- 
gesprochene Schieferung,  welche  in  dem  ganzen  Stücke,  durch  hellere  gelb- 
licbe  Linien  gekennzeichnet,  auftritt  (vergleiche  unsere  Abbildung),  dem  Jadeit 
darchans  fremdartig. 

MalieB.  Nr.  4.  Stampfer  Jadeit -Keil  von 
Galtanisetta,  Sicilien.  (Fig.  2.)  Derselbe  läuft  an 
dkm  einen  Ende  spitz  zu,  an  dem  anderen  Ende  befindet 
fich  eine  ebene,  im  Umrisse  ovale  Fläche  (Nr.  4  c 
Boserer  Abbildung),  welche  sorgfältig  geglättet  ist. 
Die  Farbe  ist  daukelmeergrün.  H  =  7.  Spec.-Ge- 
«idit  =  3,337. 

Aehnlich  geformte  Steinwerkzeuge  hat  Hr.  H. 
SCHLIEMANN  in  den  vier  ältesten  Städten  von 
Hiasarlik  in  grösserer  Anzahl  aufgefunden  und 
sie  als  Polirsteine  gedeutet^).  Unter  den  im 
Berliner  Mnsenm  für  Völkerkunde  hiervon  aus- 
gestellten Exemplaren  befinden  sich  einige,  die 
■it  dem  onsrigen  grosse  Aehnlichkeit  haben.  ^?*  ^*    Vb 

Uebrigens  sind  noch  jetzt  ganz  gleich  gestaltete  Instrumente  zum  Glätten 
der  Thongeftsse  bei  einigen  afrikanischen  Naturvölkern  in  Gebrauch,  wie 
■ns  die  in  der  Colonial-Ausstellung  in  London   befindlichen  Steinkeile  von 


der  Sklavenküste  in  Ober-Gainea  und 
Stone  Lnplements*'  belehrten. 


die  „Bushman,  Hotten  tot  und  Eafir 


Nr.  41.  Chloromelanit-Keil  von  Volterra  (Fig.  3). 
Derselbe  wurde  1874  in  dieser  Stadt,  welche  u.  A.  durch 
ein  reiches  etruskisches  Museum  bekannt  ist,  gekauft.  Die 
eigenthümliche  Form  ist  aus  unserer  Abbildung  ersichtlich. 
Rings  um  den  Keil  herum  läuft  eine  Vertiefung;  ausserdem 
ist  derselbe  quer  durchbohrt.  Das  Mineral  zeigt  zahlreiche, 
winzig  kleine,  gelbglänzende  Interpositionen  (Pyrit?).  H.  =  7. 
Spec.  Gewicht  =  3,343. 

Griechenland.  Nr.  14.  Ohio- 
romelanit  *  Beilchen  von 
Elis  (Figur  4).  Dasselbe 
ist  2,5  cm  lang  und  ebenso 
breit,  sowie  1,1  cm  dick.  Die 
sauber  polirte  Oberfläche  ist 
dunkelschwarz,  glänzend.  H. 
=  7.    Spec.  Gewicht  =  3,353. 

Die  Form  dieses  Beils  hat 
grosse  Aehnlichkeit  mit 
mehreren     ungefähr     gleich  Fig.  4.   Vi 

grossen  von  Hm.  H.  SCHLIEMANN  in  den  prähistorischen 
Städten  von  Hissarlik  ausgegrabenen  Nephrit-Beilchen: 


1}  H.  ScHUBMAMir.  Ilios  8.  249,  260,  493  u.  636. 


Otto  Sotioimismsack: 

Man  vergleiche  unsere  Abbildung  Fig.  4  mit  den  in  v,Ilio8|  Stadt  und  Land 
der  Trojaoer*  gegebenen  Fig,  86  und  675 

Anieu. 


Fig.  7,    V. 

Kleift-Asten.     Nr.  22.     Nephrit-ßeilchea  von  Smyrnn  (Fig.  5). 
mit  grosser  Sorgfalt  hergestellt,  ist   5,2  an  lang,    1,8  ctn  breit  and  0,9  cw 
Die  Farbe  ist  grasgrün  (Radde  14^).     H.  =  7.     Spec.  Gewicht  =  2,967. 

Nr  2409.  Nephrit-Beilchen  aus  Klein -Asien  (Fig.  6)*  (Die  nähere 
Ortsangabe  fehlt).  Dasselbe  ht  3,3  cm  lang,  l>,8  cm  breit  und  0,8  cm  dick.  Da« 
niedliche  Listrument  ist  mit  denkbar  gnisster  Sorgfalt  nnd  Saubt-Tkeit  hergt?stellt. 
Eigenthunilich  ^ind  die  auf  der  Seile  angebrachten  Verliofungen,  und  zwar  ist  auf 
der  einen  Seitt*  (Ä.  unserer  Skizze)  eine  nur  wenige  Millimeter  liefe  Bohrung  vor- 
handen, auf  der  anderen  Seite  (c.)  dnd  einige  ungefähr  gleich  tiefe  Einschnitte 
sichtbar,  deren  Linien  nicht  parallel  2u  eioander  liegen. 

Das  Mineral^  welche«  NJch  deutlich  als  Nephrit  charakterisirt,  gleicht  hinsichtlieb 
der  Farbe  (Radde  37  n)  und  des  ganzen  Habitus  auffallend  der  bekanuteu  turke- 
»tanischen  ^molken farbigen"  Varietät     H,  =  6 — 7.    Spec,  Gewicht  ^  3,058, 

Nr.  17.  Jadeit-Beil  von  der  Insel  Samos  (Fig.  7)*  Dasselbe  ist  11^7  cm 
lang,  5,2  cm  breit  und  2,9  cm  dick.  Die  Farbe  des  Minerals,  welches  deutliche 
Gerdllspuren  zeigt,  i^t  dunkelgrün.  Die  Schneide  ist  wenig  verlctJEt.  H.  =  7.  Spec. 
Gewicht  =  3,310. 

Dieses  Beil  unterscheidet  sich  durch  seine  beträchtliche  Grösse  %'on  den 
übrigen  an  der  kleinasiatiscben  Küste  oder  den  benachbarten  Inseln  gefundenen 
Nephritoid- Werkzeugen;  sodann  ist  auch  die  Arbeit  an  demselben  nicht  so 
sorgfältig  ausgeführt. 

Genau  ebenso  gestaltete  Beile  sind  uns  aus  den  yerschiedensten  Theilen 
Eui'opas  bekannt^  wir  erwähnen  nur  aus  dem  Freiburger  Universitats-Museum 
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Kr.  9  ein  Dioritbeil  von  Athen,  Nr.  19  ein  Saussuritbeil  aus  einem  Pfahl- 
baa  bei  NeachÄtel,  und  Nr.  2  ein  Steinbeil  aus  der  Provinz  Algarve 
rPortogal);  femer  sind  derartig  geformte  Beile  in  England  zu  finden,  z.  B. 
Nr.  72  ein  Syenitbeil  von  Warehara,  in  EVANS  „Ancient  Stone  Implements" 
abgebildet  Auch  von  Neu-Guinea  tritt  uns  eine  derartige  Beilform  in  unserer 
Abbildung  Nr.  +  727)  entgegen. 

Die  Uebereinstimmung  der  Gestalt  derartiger  Steinbeile,  deren  Verfortiger 
seitlich  und  örtlich  weit  von  einander  getrennt  lebten,  veranlasst  uns  nach 
der  Ursache  dieser,  fiir  den  ersten  Augenblick  auffälligen  Erscheinung  zu 
forschen.  Und  da  ergiebt  sich  denn,  dass  alle  die  so  geformten  Beile  mehr 
oder  weniger  Geröllspuren  aufweisen;  auch  die  völlig  abgerundeten  Seiten- 
kaoten,  welche  die  Beile  im  Querschnitt  oval  erscheinen  lassen,  sprechen 
dafür,  dass  sie  aus  Geschieben  hergestellt  wurden.  Da  letztere  aber  überall, 
ie  nach  dem  Material,  eine  ähnliche  Form  annehmen  (schieferiges  Gestein 
wird  X.  B.  flache  Gerolle  ergeben),  und  die  Verwendung  der  in  den  Fluss- 
Knfen  gefundenen  Steine  dem  Menschen  zunächst  lag,  so  folgt  daraus  die 
oben  erwähnte  Uebereinstimmung  der  Formen  gewisser,  auf  der  ganzen  Erde 
lerstrent  gefundener  Steinbeile. 

Den  durch  Zerschneiden  grösserer  Stucke  herzustellenden  Steinbeilen 
l^ab  man  eine  Form,  welche  sich  nach  dem  Zwecke,  zu  welchem  das  Beil 
bestimmt  war,  richtete.  Hierbei  bildeten  sich  im  Laufe  der  Zeit  an  ver- 
schiedenen Orten  verschiedene  Formen  heraus,  die  demnach  auch  für  den 
betr.  Fundort  charakteristisch  sind  und  sich  von  den  aus  den  Gerollen 
hergeleiteten,  überall  ähnlichen,  Steinbeil-Typen  unterscheiden. 


Flg.  8.    V. 
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Nr.  5909.  Jndeit-BeUeUeü  von  Ephesu»  (Pig*  8.)  Dasselbe  ist  5,6  n 
kng,  2,2  ctn  breit  und  \A  ctn  dick.  Die  Farbe  ist  duriki  Igriin,  Die  t^bt-rttfidi« 
sauber  polirl.     Die  Schneide  wettig  verletzt.    H.  =  7.    8pec«  (iewirht  =  JJ^3J^(i. 

N IV  8.     J  a  d  e  1 1  -  M  e  i  s  s  e  1   von    E  p  h  e  s  u  s  (Fig.  9, )     I  )er9el bc  ist  B,>J  cm  huij 

1.5  cm  breit  und    ],3  cm  dicic.     Die   Farbe  ist  grasgrün   (Radde   14  m^    aber    tnd 
grau);  daneben    treten  zablreiclie    weisfip   runde   Flecken    auf.     Die    Uberfiüche    *H1 
iiiiuber  polirt.     H.  =  7.     Spec  Gewickt  =  3,349, 

Nr.  2.    ChloromeUnit-Beilclieu    von    Ephesus   (Fig.  10.)     DaAselbr 

3.6  cm  lang,  2,9  cm  breit  und  1,6  cni  dick.    Die  Farbe  de<^  Minernli*  hx  srhw« 
Mud  zeigt  die  polirte  überiläcbe  d^^sseltien  einen   schwaeben   GlaDiC.     Die?   Srhinridi 
ist  unvexlet«!.     H.  =  7.     Spec.  Gewicht  =  3,315. 

Nr. -f  1812.  Chroromelanil-Beilchen  von  Uierapoli 
(Fig.  11.)  Dasselbe  ist  2,2  ern  lang.  1,4  ctn  breit  and  0,7  cm  diefc 
Die  Farbe  »st  dunkelgrasgiön  (Radde  15  d).  Die  Oberfläche 
sauber  pulirt  und  die  Si*ljii«Milr  Int  unverlrlÄf,  II,  -^  7.  Sy>er 
Gewicht  =  3,423. 

Die  sonst  aus  Klein- AöieD  bekannt  gewordenen  Nepbritoid 
Beile  atammen    von   der  Küste  oder   von   den   bcnachbi 

^ Inseln.     Das  Beilchen  von  Hierapolis  ist  also  als  em  wer 

/^  ]       in  das  Land  hineixi,  im  Bereiche  Grossphrygiens  i]er  Allen, 

^^ ^       gemachter  Firnd  von  Interesse» 

Fi^.  11-     /g  Wenn  man  unsere  Abbildungen  von   dem   Belleben   voa 

Hierapolis  und  den  beiden    Bellen   von  Epheijus  (Fig.  8  und  Fig.  10)    ver-l 
gleicht,    so  findet  man,  daas  die  Schneide,  wie  die  Abbildung  der  Seiten« 
ansieht  ergiebt,  bei  den  drei  Instrumenten  ganz  gleich  angelegt  ist* 

An  dem  Flusslanfe  des  Maeander,  der  genannte  Orte  nahezu   verbinde^ 
und  der  auch  den  praeliist^rischcn  Bewolmern   dieser  Gegend,    welche  sicJk 
der  Steinbeilchen  bedienten,  zum  Verkehr  gedient  haben  wird,  dürften  nc 
manche  ähnliche  Funde  zu  erwarten  sein, 

Syrien.  Nr,  +  2408.  Nephrit- Beilehen  von  Stdon 
(Fig.  12.)  Dasselbe,  im  Queri^chnitt  ein  ObUin^urn  darstellend» 
ist  2,3  cm  lang,  1,1  cm  breit  und  0,7  cni  dick.  Die  Farbe  gras- 
grün (Radde  15«),  Die  Schneide  wenig  verletzt.  H.  =  7.  Spec. 
Gewicht  —  3,313, 

Soweit  uns  erinnerlich,  sind  bisher  von  Syrien  noch  keine 
Nephritoid-Beile  bekannt  geworden;  es  ist  dieses  Beilch<in 
also  von    besonderem   Interesse^   insoweit   es    einerseits   die 

□  vorderasiatischen    Fundorte  vervollständigt   und    anderer^ita 

uns    den  Weg   zeigt,    aut  welchem    die  ganz    vereinzelt    in 
Aegypten  gemachten  Funde^  die  wir  noch  naher  beschi^ibcn 
werden,  nach  Afirika  gekommen  sein  mögen. 
M«8opotainien.     Ni-phrtt -Cjündfr^r  (Fig.  13),   welcher  durch    Layakd   in 
Aasarhiidchtii'ii    Südwentpala&t    von     Nimrad    gefuudfin    wurde'),      Daa 


Fiir.  12.     V, 


1)   A 
pif.  160. 
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LatAHD,  Diieof«riei  in  the  niinB   of  Nioiveb   and   Babylon,    Lotuloo    166S, 


^epUntOid-Beile  des  Britischen  Museums. 

Dorf   Nimrud    Bteht  bekaiiDtlicb 
mi  den   Rttlueu   der    ahm    Stadt   Cn\ü\.'h 
f&tsatmA   tO).  OMjn  Kulkbt    weiche    von 
An  eWofnllj^  rnti  Lwako  L'rf*cblost<eiiei» 
C»fwai*dM*liik,  dvm  dlm  Ninive,  30  km  ent- 
TTÄr  und    keineswegs   sn    letireri»iii 
n]     I  i.h  irtrUniTjUch  geglaubt  hat. 
I    r,. klirr   fiind    xwei   bartige 
'  Ut,  zwi»tht!i»  welcbeii  eine 
.   , .,.  »»aalls  btirtige  Ge»tnlt  sich  br-  ^j      ^3^     ly 

Mxi^6teTiltim    t»t    Keibchnft    darauf 
iTtrt.     Der  Cylinder  ist  der  Lange  tmvh  durcbbohri,  ihisst  H,4  rm  in  dei-  Lunge, 
im   Durchme?»ser   und    linl    eitn*   gnistrrüije  Farbe  (Raddc  14/;),  mit  lielloreu 
»♦ndeii  Flecken. 
1  *  '       '   —^'Q  Hart«'   7   und  d<'h«iert    8|>er.    (tewii-ht  =  2^931    beträgt,    ittt 

-^   ft  .  wt'lcher    in    Farbe   genau  dem  im  Freiburger  Univertüitäts- 

I lieben  rbwang-Yu  (Nr.  2  der  Snmmbmg)  von  Kbo!en  (Turkestan) 
I  «8  8|M»c.  Gewicht  des  let2tert*n  2,87  stiojmt  möglich»»  genau  mit  dem 
i'-r  fe?il gestellten  ubereiü. 

jt»labdruck  dii^ses   Cylinders,   deagen  Abbildung   oben    zinkograpbtstrb 
iel^    veixlaukt    das    Freiburger    Tjulvirsitäts-Musenm   der    (»uO'    «Ifs 
BfitMiK  votti  Hritiscben  Musenra.  — 


Se^brit-  uod  Jadeit-Beile  von  Mugbeir.  Diese  Beile,  deren 
sek^icli  tu  der  Literatur  Erwähnung  gethan  ist,  obue  dass  dieselben  unseres 
WiüCQS  his  jetjtt  einer  genaueren  Untersuchung  unterzogen  wurden,  sind  1851 
fm  LAYABD  bei  Hugbeir  ausgegraben.  Deber  den  Ort  findet  äi(b  in 
KOTEBV  Erdkunde  folgende  Stelle; 

«llogb^r  oder  Maguler  liegt  im  Süden  des  Euphrat  bei  Arkah.  Der 
•oU,  nach  AlNSWüETH*  einen  „Ort  mit  Bitumen  aufgemauert**  be- 
mdmeiL  Diese  Etymologie  hatte  schon  P,  DeLLA  VALLE  aufgezeichnet 
njcr^)  cioi*  Impegolato  b.  D.  V.)^  der  im  Jahre  1625  zuerst  bei 
dortigen  Besuche  diese  grosse  Ruine  erwähnt,  aus  grossen  Back- 
erbattt,  in  denen  er  den  Charakter  der  Keilschrift  zuerst  erkannte, 
^  tf  dait^lbsi  auch  auf  schwarten  Marmorfragracnten,  wie  auf  Siegeln,  vor- 
a^ad^D  Terwitndert  war,  Schon  RENNELL  hielt  diese  Ruine  ffir  das  Orchoe 
and  Ptoleraaeus,  womit  AIN8WURTH  und  auch  MANNERT  sich 
bigeo  lanneii.  Sie  erhebt  sich,  nach  ALNSWüRTH,  zu  der  kolossalen  Höhe 
I  Fna^  aQdwärt»  der  Vereinigung  des  Shat  el  Hijeli  mit  dem  Euphrat^ 
Iberragt  das  antike  Bett  des  Pallacopns,  umgeben  von  anderen  Hügeln 
Art  aa  Umfang  uj^d  Grösse,  die  aber  ebenfalls  wie  er  mit  Back- 
•mnfragqiepti»!!,  Scherben  und  Bitumen  überschütti^t  sind«  Die  Käbnheit 
«fc»  Aalisteägetu^  «agt  AINSWORTH,  übertreffe  noch  die  des  Birs  Nimrud; 
ar  gjabi    keioeo    nikheren    Aufschlüsse    darüber*     Glücklicherweise   hat 


Sokrvihwtb«  scboiai  üafl  e&gh»che  Mu^faeir  gebildet  tu  Min« 
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B.  Fräser  diesen  Trum racrberg  späterhiD  besuchen  können  (1835)  uwi  jei 
Behauptung,  das»  hier  ein  sc  weites  kolossales  Monument  gleich  dei 
Birs  Nimrud  bei  Babylon  die  Vernichtung  der  Jahrtausende  überdaner 
habe^  vollkommen  bestätigt."^ 

Seitdem  haben  die  Ausgrabungen  LAYÄRD's  neues  Licht  über  die 
altehi  würdigen  Uuinen,  denen  die  nachfolgend  bescliriebenen  Beile  entstamme 
gebracht.  Die  betreflfenden  Publikationen  standen  uns  leider  nicht  £i] 
Verfügung» 


n 


Fig.  14.    V, 


\ 


i 


Fig.  IC     V, 


CD 

Fig.  17.    % 


Nr.  66.  9—3.  278.    Nt  phrii-Beilchen  von  Mugheir  (Fig.  14).     Dassell 
ist  quer  durebbohrl  und  stellt  ira  Quersclmitt  ein  Oblungum  dar,    wodurch  *•«  siel 
von  den  nachfolgend  beschriebenen  nicht    diircbbolirten,    mit    jibgerundeten    Seite 
kanten    versehenen    drei    Beilen    desselben   Fundortea   unter£(eheidet;    es  ist  5^« 
lang,    3,5  an  hrvit    und    1,1  ctn    dick.     Die    Farbe   ist  grasgrün  (Radde  15  jr}> 
helleren  Adern  durchzogen.     H.  =  7*     Spec.  Gewicht  =  3,031. 

Nr.  56.  9^2.  279.     Ncphrit-Beilchen   von   Mugheir  (Fig.  15).     Da&i^oll 
ist  4,9  cm  lang,    2,1  breit  und  1,1  cm  dick.     Die  Farbe  ist  grasgrün  (Radde  15#)( 
mit  helleren  Stellen.     IL  =  7.     Spec,  Gewicht  =  2,972. 

Nr.  56.  9—3.  273.     Jadeit-Beilcbcn  von  Mugheir  (Fig.  16).     Da*»elbe  i 
2,9  cm  lang,  2,8  c/«  breit  und  0.9  nu  iHtk.     Die   Furbt*  ijsl  gra**gru!i.    H.  =^  7.    Spr»o 
Gewicht  =  3,325. 

Es  sei  auf  die  Aehnlif  hkeit  bingewietten,  welche  dieses  Beil  in  der  For 
mit  demjenigen  von  Ephesus  (Ffg.  8)  zeigt. 

Nr.  56,  9-3.  271.  Jadeit^Beilchen  von  Mugheir  (Pig.  17).  Daa^^elb 
ist  4,9  nn  lang^  2.7  cm  breit  und  1,4  cm  dick.  l>itY  Farbe  ist  bluugrün  (Badde  16/ 
fl.  ==  7,     Speer  Gewicht  =  3,312. 
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Fig.  18. 


Aofiallig  ist  die  vollständige  UehereiDstimmung  der  Farbe  und  des 
ipec.  Grewichtes  dieses  Beils  mit  dem  nachfolgend  beschriebenen  aegyptischen 
Aaiilet,  TOD  welchem  die  Vermathung  nahe  liegt,  dass  es  aus  einem  Beilchen 
kngesteUt  wurde,  welches  aus  Asien  nach  Aegypten  verschleppt  wurde. 

G.  24.     Aegyptischer 

Iitmglio      aus       Jadeit 

(Fig.  18  a — c).     Derselbe 

logt  auf  der  einen  convez 

gschHffeQen    Seite    Osiris 

ib  Mumie  eingewickelt,  mit 

Mitie  auf  dem  Haupte  und 

Knmmstab,  sowie  Geisse  1 

m  den    H&iden,   denmach 

ib    Fürsten     der    Todten 

4^gesteUt  Aof  der  anderen 

ebenen  Seite  ist  die  von  uns 

wiedergegebene      Inschrift, 

von  einem  Kranae  umwon- 

do,  so  lesen.  Den  Abdruck,  welchen  wir  in  unserer  Abbildung  bringen,  verdanken 
wir  der  Gute  des  Herrn  Budoe  vom  Britischen  Museum. 

Die  Ob^fl&die  dieses  Amulets,  welches  4,3  cm  in  der  Länge,  3.1  cm  in  der 
Breite  und  0,6  cm  in  der  Dicke  misst,  ist  sehr  sauber  polirt.     Die  Farbe  ist  blau- 

grin  (Radde  16/).  Das  Mineral  stellt  einen  typischen  Jadeit  dar,  welcher  auch 
■akroskopisch  auf  den  angeschliffenen  Flächen  die  charakteristische  faserige  Textur 
detsdben  erkennen  lässt.    H.  =  7.    Spec.  Gewicht  =  3,314. 

Unsere  Annahme,  dass  dieses  Amulet  aus  einem  Beilchen  hergestellt 
ist,  stötzt  sich,  abgesehen  von  dem  Analogon,  welches  wir  in  dem  von  Hrn. 
C.  W.  King  zuerst  beschriebenen,  mit  Inschrift  versehenem,  aegyptischen 
SceinbeUchen  (Fig.  19)  besitzen,  darauf,  dass  der  Umriss  unseres  Amulets 
ganz  dem  eines  Steinbeilchens  gleicht:  oben  iot  die  Basis,  unten  die  Schneide 
desselben  noch  erkennbar;  auch  die  Rundung  der  Kanten  und  die  Zuspitzung 
der  Schneide  trifft  zu.  Die  eine  Fläche  des  Beils,  in  deren  Mitte  nur  eine 
Ueine  Figur  einzugraben  war,  blieb  convex,  während  die  andere,  welche 
die  Inschrift  erhalten  sollte,  zur  bequemeren  Anbringung  der  letzteren,  zuvor 
fMIig  eben  geschliffen  werden  musste. 

Zu  der  Vermnthnng,  dass  das  in  Rede  stehende  aegyptische  Amulet  als 
Beil  aas  Asien  herübergebracht  ist,  werden  wir  durch  die  au^llige  voll- 
stiodige  Uebereinstimmung  der  Farbe  und  des  spec.  Gewichtes  zwischen 
dkaem  Gegenstande  und  dem  mesopotamischen  Jadeit-Beile  Nr.  56.  9—3.  271 
^  126)  um  so  mehr  veranlasst,  als  Nephritoid-Beile  aus  Aegypten  bis  auf 
das  sogleich  zur  Besprechung  gelangende  Nephrit-Beilchen  (Fig.  19)  gar 
lieht  bekannt  sind.  Auch  der  Umstand,  dass  diese  beiden  Beile  mit 
Aufwand  einer  ausserordentlichen  Kunstfertigkeit  und  Muhe  zu  Amuletten 
■Bgeslaltet  wurden,  beweisst  an  und  für  sich  schon,  dass  solche  Beile  als 
gRMM  Seltenheiten  in  Aegypten  betrachtet  wurden. 
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Fiff.  19.    Vi 


Nr.  IL  Nephrit  -  Beilchen,  welches,  aus 
Aegj|>leii  staonrierid,  vom  Oberai  Millek^  dem 
Flugi'lacljutanteii  des  Lord  J-  Bäthurst  wäbreud  der 
c^nglisrhen  üccupation  vod  Sicilieu,  im  Jalir»«  LS  12  mit* 
jjebiacLl  winde  (Fig.  19).  Dasselbe,  auf  heiden  Seiten 
Hill  einer  gnoslischeii  Listhrift  in  griechisehen,  wiibretid 
des  dritten  und  vierten  tlalirliunderts  in  Alexandna  üblichen 
Lettern  versehen,  wurde  zuenst  von  Hrn.  (L  W,  Kixo, 
einer  auf  dem  Gebiete  dtT  Epipraphik  wohl  bekannten 
Antoritrtl,  hc:schrieben  und  ist  aticli  von  anderen  Auturen 
erwähnt  ^). 

Dn  das  8p ec,  Gt-wiebt  diesem  interes^iiintep  Gegen- 
standes noch  nicfit  Irefttirnnit  war,  so  eraebtete  Hr.  H. 
FiscitEK  die  AutTülirung  des^selben  unter  den  Nephritoiden 
als  mineralogisch  niclit  genügend  begrfiodet.  Wir  cniiittelttai  nun  das  Vcduingewicht 
des,  iLü*h  dem  ganzen  HabituH  nach,  als  Nephrit  Äich  kenuzeicbtH'nden  Miiierab== 
2,^95  und  die  Harte  =^  6 — 7;  es  wird  also  hierdurch  die  zuerst  von  Hrn.  Hiji:>LER 
vorgenoHunene  Bestinnnung  des  Minerals  dieses  Ainnlets  als  Nephrit  bestätigt. 

Nach  den  über  den  Inlaglio  Nr.  G  24  von  uns  ausführlich  gegebenen 
Darlegungen  neigen  wir  zu  der  Annahme,  dass  auch  dieses  Beilchen  ein 
Fremdling  in  Aegypten  wai%  und  dass  sein  Ursprung  ein  asiatischer  ist, 

Dass  in  Aegypten  aus  Jadeit  und  Chloromelanit  gefertigte  Scara- 
b&en  vorkommen,  ist  bekannt  Auch  iin  Britischen  Museum  (Schrank  72—74 
der  ägyptischen  Abtheilnng)  befinden  sicli  mehrere,  welche  sehr  wahrscheinlich 
aus  dem  genannten  Material  hergestellt  sind.  Es  war  uns  leider  unmöglich, 
die  Zeit  für  die  genaue  Untersuchung  derselben  zu  gewinnen,  weshalb  wir 
uns  vorbehalten,  die.s  baldthunlichst  nachzuholen*  Darauf  wollen  wir  aber 
schon  jetzt  hinweisen,  dass  diese  Scarabäen  nicht  in  eine  Linie  gestellt 
werden  dürfen  mit  den  Nepbritoid-Beilen,  so  dass,  sollte  man  auch  die 
Verbreitung  der  Nephritoid-Werk zeuge  ausserhalb  Europas  kart^o graphisch 
darstellen  wollen,  man  keinenfalls  die  so  heterogenen  Gegenstände  mit  dem- 
selben Zeichen   versehen  dürfte» 

Die  Nephritoid- Beile  treten  uns  in  den  an  das  mittelländische  Meer  an- 
grenzenden Lündern,  wie  namenüich  die  von  Hrn.  H.  8CHL1E1IAXN  in 
Hissarlik  gemachten  Funde  überzeugend  darthun,  (und  die  auf  den  Inseln  des 
iigäisclien  Meeres,  sowie  in  Onechenland  gefundenen  Nephritoid -Beilchen 
haben  der  Form  nach  unverkennbare  Aehnlichkeit  damit,)  als  prähistorische 
Stein  Werkzeuge  entgegen.  Anders  die  Scarabäen:  Diese  io  enger  Beziehung 
zu  dem  Cultus  siehenden  mit  hieroglyphischen  Schriftzeichen  ver- 
sehenen Gegenstände  der  ägyptischen  Miniaturkunst  sind  ursprünglich  als 
Amulette,  später  als  Schmuck  und  Siege  Isteine  in  unzähligen  Exemplaren 
(man  versah  sie  bekanntlich  mit  einem  Loche  in  der  Länge  des  Käfers  und 
zog  sie  an  Schnüren  auf),  sowie  aus  dem  mannichfachsten,  z.  Th.  aus  fernen 


l)  Die  ghüie  dieses  Aniulet  betreffende  Literatur  findet  sich  bei  «A.  B.  Mshi^er,  JadeiU 

und  Mepbrit-Objecte"  IIL  6Ba  aufKefübrt. 
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Lindern  stammenden  Material  gefertigt  and  gehören  einer  Zeit  an,  in  welcher 
ackon  ein  aasgedehnter  Verkehr  der  Aegypter  mit  anderen  Ländern  bestand. 
Während  also  die  Praehistorie  ein  Literesse  daran  hat,  von  jedem  ein- 
täikäi  Funde  der  vorgeschichtlichen  Nephritoid- Werkzeuge  Vormerkung  zu 
■ekmen,  am  aus  dem  sich  schliesslich  ergebenden  Gesammtbilde  der  Ver- 
kolaiig  derselben  eventuell  Schlüsse  auf  praehistorische  Beziehungen  der 
itnduedeoen  Länder  untereinander  herzuleiten,  werden  die  Scarabäen,  deren 
kmiBivolie  Arbeit  genügend  für  die  vorgeschrittene  Kultur  der  Verfertiger 
ifiridit.  hinsichtlich  ihrer  Verbreitung  oder  der  auf  ihnen  aufgezeichneten 
Hiax^lTphen,  den  Geschichts-,  bezw.  Sprachforscher  angehen.  — 


Aus  diesem  Lande  sind  nur  wenige  Steinheile  bekannt.  In 
dem  Referate,  welches  Hr.  H.  FISCHER  über  „JOS.  EDKINS,  Stone  hatchets 
in  China*  im  Archiv  f.  Anth.^  Bd.  XVI,  gab,  bemerkt  der  auf  diesem  Ge- 
riete so  bewanderte  Forscher  u.  A.  Folgendes:  „Die  Steinbeile  scheinen  in 
Q&Da  bis  jetzt  überaus  selten  beobachtet  worden  zu  sein,  und  ist  darum 
jeder  neae  Fond  and  seine  Geschichte  um  so  beachten swerther.  Mir  ist  erst 
cio  einziges  Beil  (aas  Fibrolith)  aus  der  Sammlung  des  Hrn.  JOHN  EVANS 
ia  London  1879  zu  Gesicht  gekommen.  —  Der  Eaiserl.  deutsche  bevoll- 
miditigte  Minister  in  Peking,  Hr.  v.  BRANDT,  bemüht  sich  schon  seit 
hiatUj  aber  vorerst  immer  vergeblich,  mir  ein  chinesisches  Steinbeil  zu  ver- 
sdiaSen«  —  Hr.  H.  v.  SiEBOLD  sagt  in  seinem  schönen  Werke  über  japanische 
Scöiiinstramente,  Yokohama  1879,  es  wurde  wohl  in  China  und  Korea  so 
folf  wie  wo  anders,  ein  Fortschritt  von  Stein  zu  Metall  stattgefunden  haben, 
war  müsse  man  daselbst  nicht  unter  der  Bodendecke  von  Jahrhunderten, 
londem  von  Jahrtausenden  graben,  um  Stein  Werkzeuge  zu  entdecken.  In 
dmgeo  Gegenden  Chinas  gäbe  es  Völkerschaften,  welche  bis  auf  den 
keatigen  Tag  Stein  anstatt  Metall  verwenden,  und  selbst  chinesische 
Sdirifisteller  schreiben  solchen  Völkern,  welche  jetzt  Metalle  kennen,  die 
frtbere  Benutzung  von  Steininstrumenten  zu." 

Hr.  A.  B.  MEYEB  erwähnt  in  seinem  verdienstvollen  Werke  „Jadeit-  und 
Biephrit-Objecte  HI,  46 — 48"  neben  einem  Chloromelanitbeil  aus  China  imK.  K. 
Miaermliencabinet  zu  Wien  und  einem  in  Cambodja  von  Hrn.  MOURA  ge- 
faadenen  schwarzen  Steinbeile,  die  durch  den  Bericht  des  Hrn.  ANDERSON 
iber  die  „Expedition  nach  West-Yunan  via  Bhamo"  zuerst  bekannt  ge- 
wordenen 150  Steinbeile,  welche  theils  in  dem  Bazar  in  Momien,  theils  im 
Sanda-Thal  (beide  Orte  nicht  allzu  fem  der  birmanischen  Grenze  gelegen) 
erworben  wurden.  Der  grössere  Theil  dieser  Beile,  worunter  (dem  spec. 
Gewichte  nach  zu  urtheilen)  nur  vereinzelt  Nephritoide  sich  zu  befinden 
idieinen,  liegt  im  Indian  Museum  in  Calcutta;  ein  Theil  wurde  jedoch  durch 
Bm.  Major  SLADEN,  welcher  nebst  Capitain  BOWERS  an  der  besagten  Ex- 
pedition theilnabm,  dem  Britischen  Museum  übergeben.  Wie  man  uns  ver- 
ithatej   sind  die  letzteren  noch  nicht  untersucht  worden,    weshalb  es  uns 
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zar  Befriedigung  gereicht,    über    diese,   ihrer  Herkuüft  nach  hochwtcmJg 
Steinwerkzeuge  berichteo  tm  könüen. 

Dieselben  sind  im  Britrschen  Museum  als  von  Bhanio  stammend  regisirir 
Da  sie  aber  an  mehreren  Orten  erworben  zu  sein  scheinen  (die  übrii 
sanimtlich  nicht  weit  entfernt  von  der  YunaD-Birmanischen  Grena&e  lie^eol 
und  wohl  kaum  noch  der  jedem  Beliehen  zukommende  Herkunftsort  fe»lj 
zustellen  ist,  bo  führen  wir  sie  unter  folgender  Collectiv-Bezeichnuüg  au£ 

Steinbeile  von  der  englischen   Expedition  nach  West*Yunan 

via  Bhamo. 


^^ 


•* 


FiR  2L    Vi 


Fig.  20.    V« 

Nr.  7085.     Nepbrit-Be liehen  (Fig,  20).     I>jisaeU>e  ist  6,5  n#i   hing»   5,5  c^ 
breit  und  Ifi  an  dick.     Die  Farbe  ist  grasgrün  (Radde  14/),  und  zeigt  da«  Miner 
schönen    Gbinz.      Dii?    Schneide    ist    wenig    verletzt.     H,  =  6  —  7.     Spec.    Oc 
-^  3,000. 

Nr  7098.    Nephrit-ßeilchen  (Fig.  21).    Dasselbe  ist  3  cm  lang,  2,2  em  br 
sowie  0,6  cm  dick  und  zeigt   ari  der  Seite  einen  Saga-^chnitt     Das  Mineral  ist 
gi'öii  (Radde    I4i)   und    weist   schwarze  dendritideh  ausgeliildete  Itilerpositicmen  ail 
(Magnetit?).    H.  =  6— 7.    Spee.  Gewichr  3,950, 

Nach  der  von  Hrn.  A.  B,  ÄlE^^EE  mitgetheilt^n  Analyse  des  Br 
FeENZEL  *)  von  einem  Abschnitte  des  aus  gleicber  Quelle  stiimmeüdc 
Beilehens,  welches  im  Indian  Museum  in  Caicutta  liegt,  und  weleheB  na 
der  Beschreibung  des  Hrn.  ANDBRSi)N  eine  ähnliche  Fiirbe,  wie  vorsteheD^ 
beschriebene  zwei  Beile,  besitzt^  ist  anzunehmen,  da^s  das  Material  dersclfc 
ebenfalls  Nephrit  (und  nicht  etwa  Jadeit  mit  niedrigem   Volumge wieble)  i&i 

Dftss  die  aus  den  Flüssen  Kitoy,  Sljudjanka,  Belaga  und  von 
Batugol-Gebirge  stammenden  Nephrit- Gerolle  hinsichtlich  der  Farbe  (di€ 
selben  zeigen  z.  Th.  auch  die  schwarzen  Dendrit- Interpositionen)  mit  de 
Beilen  Nn  7085  und  7098  übereinstimmen,  wollen  wir  nor  nebenbei 
merken,  ohne  hieraus,  sowie  aus  der  Uebereinstimmung  der  Farbe  des  aiicli 
folgend  beschriebenen  Beils  mit  der  einer  torkestanischen  Ne^phrit^-Variet 
Schlttsee  ziehen  zu  woUen.    Vielmehr  wäre  eine  mikroskopische  Untersuche 


1)  ,lÄi«%  Dresden  1888,  Abb.  9. 
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offlässlicli,    um  festzastellen,    ob   das  Mineral    der  Beile    von  Yanan  mit 
Hpnd  einem  ans  bekannten  Vorkommen  zu  identificiren  ist. 

Nr.  7099.  Nephrit-Beil  eben  (Fig.  22).  Dasselbe  ist 
4^  em  IjLDg,  4  cm  breit,  0^9  cm  dick  und  zeigt  deutliche 
GcröUsparen.  Die  Farbe  grüngrau  (Radde  37  o);  die  Schneide 
4»  Beib   wenig  verletzt.    H.  =  6— 7.     Spec.  Gewicht  =  2,965. 

Die  Farbe  dieses  Beils  ist  recht  eigentlich  die  für  den 
torkestani sehen  Nephrit  charakteristische.  So  zeigen 
£e  von  Khoten  (in  Turkestan)  stammenden  Nummern  19 

isd  24  der  Special-Sammlung  der  Nephritoide  der  Frei-        ^ 

buger   Universität,    sowie    das    in    der   grossen  minera-        (  "^ I 

logischen   Universitats- Sammlung    befindliche    Handstück  Fig.  22.    V« 

von  Khoten  genaa  die  gleiche  Farbe. 

Höchst  bemerkenswerth  wäre  es,  wenn  unter  den  150  Steinbeilen,  welche 
die  ^englische  Expedition  nach  West-Yunan^  mitgebracht  hat,  sich,  wie  es 
<ien  Anschein  hat,  kein  Jadeit  befindet.  Es  würde  dieser  Umstand  den 
ScUoss  nahe  legen,  dass  in  prähistorischer  Zeit  die  mächtigen  Jadeit-Lager 
bei  Monghoong  den  Menschen  jener  Gegenden  noch  nicht  zugänglich 
wireiL 

Diese  Thatsache,  die  wir  allerdings  durch  die  verhältnissmässig  kleine 
Anzahl  von  Beilen,  welche  uns  aus  jener  Gegend  bekannt  sind,  noch  nicht 
Mr  genügend  begründet  erachten  (neue  Funde  können  ein  ganz  anderes  Bild 
ergeben),  wurde  für  die  Beurtheilung  der  Annahme,  dass  die  in  Europa  und 
selbst  die  in  Mexiko  vorgefundenen  prähistorischen  Gegenstände  von  Jadeit 
aasSfidostasien  stammen,  von  Bedeutung  sein;  denn,  wenn  dieses  Mineral 
m  vorgeschichtlicher  Zeit  im  eigenen  Lande  selten  oder  wohl  gar  nicht  be- 
kamt war,  so  ist  nicht  anzunehmen,  dass  es  trotzdem  in  jener  Zeit  schon 
VQO  hier  ans  in  bedeutenden  Quantitäten  nach  dem  Auslande  wanderte. 

Fat  den  Jadeit  sind  aber  derartige  Schlüsse  um  so  werthvoller,  als  wir 
Avcfa  eine  mikroskopische  Untersuchung  voraussichtlich  über  die  Herkunft 
ier  in  den  verschiedenen  Ländern  gefundenen  Objecte  aus  diesem  Material 
vcit  weniger  werden  ermitteln  können,  als  dies  bei  den  Gegenständen  aus 
Vcphrit  der  Fall  ist,  weil  unter  dem  Mikroskop  (in  polarisirtem  Lichte) 
£e  meist  grobkörnige  Aggregate  darstellende  Textur  des  Jadeit  weniger 
charakteristische  Unterschiede  darzubieten  scheint,  als  die  bei  dem  ver- 
Khiedenen  Vorkommen  sich  meist  auch  difierent  verhaltende  Fasertextur  des 
Hepkrit. 

ForschoDgsreisende  in  Yunan  oder  Barma  würden  sich  in  der  That  hohe 
Terdienate  am  die  Prähistorie  erwerben,  wenn  sie  die  in  diesen  Ländern 
Torkommenden  Steinbeile  sammeln  und  einem  grösseren  öfientlichen  Museum 
ibergeben  würden,  damit  durch  Untersuchung  derselben  Klarheit  in  die  oben 
be^ffücbene  interessante  Materie  gebracht  werde. 

Wir  lassen  nun  die  Beschreibung   derjenigen  Beile  von   der  englischen 
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Expedition  nach  West^Yunan  folgen,  welche  sich  bei  vorgenommener  Pröfu 
nicht  als  Nephritoide  erwiesen. 


rig,  24   V* 


c 


Fig.  28.    V, 


Fig.  25.     % 


Ni%  70^3.     SteiobeiJchen   (Fig,   23)  von    3,6  cm   Länge,    3,5  cm   Breite 
0,8  cm  Dicke.     Die  FarHe  ist  «eutralgraü  (Radde  3IA),  zum  Theil  heller*     IL  — 
Sptic.  Gewiehr  =  3,626;  mithin  kein   Nephritoid, 

Nr.  7101.  Stein  beliehen  (Ffg*  24)  von  5^2  cm  Länge,  4,3  cm  Breite  und  1  < 
Dicke.  Die  Farbe  ist  neutralgriin  (Ruddc  31  r).  H.  =  7.  Spec.  Gewicht  =  3,5C 
ebenfalls  kein  Nephritoid. 

Nr.  7097,     Steinbeile  heu  (Fig.  25)  von  3,7  ctn  Lunge^  3,0  cm  Breite  uud  1 
Dicke.     Die   Farbe  ist  gröngrau   (Radde  37  l).     li.  =  7.     Spec    ntwlclii  = 
kein  Nephritoid. 

Die  vorgenannten  drei  Beliehen  machen  ganz  den  Eindruck  moderne 
Arbeit,  namentlich  tragen  sie  gar  keine  Spuren  eines  hohen  Alters,  wie  sie 
solche  bei  den  drei  Nephrit-Beilen  durch  erodirte,  bezw.  unebene  Stellen 
der  Oberfläche  ergeben,  an  sich.  Hr.  AOTJEBSON  macht  bereits  auf  die 
Umstand  aufmerksam  hinsichtUrh  einzelner  der  in  Calcutta  befindliche 
Beile  und  hält  dieselben  für  moderne  Amulette,  welche  von  den  Chinese 
hergestellt  wurden  ale  Nachahmung  der  verhältnissmässig  seltenen  pr 
historischen  Beile. 

Uns  erscheint  diese  Vermuthung  durchau^s  gerechtfertigt,  denn^  wie 
Hr.   Anderson    berichtet,    kennen   die  Bewohner  jener  Gegend    nicht    de 
Ursprung  der  in  der  Erde  beim  Pflügen  q.  s.  w.   gefundenen  Steinbeile;    siu 
halten  dieselben  für  Donnerkeile  u.  dergl.  und  schreiben  ihnen  übematürlich 
Wirkungen    zu.     Wir    citiren    hier    ferner    uns  Hrn.  ANDERSONS   Werke*! 
folgende  interessante  Stelle    über  die  „Shaos  and  Kakhyens  to   the  East 
Bhamo**:  ^ofi^^y  place  great  faith  in  the  restorative  powers  of  bron»e  and  atoa 


1)  A  Import  OQ   the  «xpediiiou 
CUeotta  1871,  p.  IM. 
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Bplements,    which    are  freqaently  carried  about   the  person  as   charms  io 
Dudl  bags.     They  are  also  said  to  be  most  useful  in  tedious  laboar,  and  to 
osare  the  immediate  birth  of  the  child  after   the  mother  has  been  given  a 
Uss  of  water  in  which  one  of  them  has  been  placed  beforehand.^ 
Was  ist  non  wahrschein- 
icher,  als  dass  man,  da  die 
daÜT  seltenen  alten  Stein- 
beile   für     den    Bedarf  an 
bnoletten  nicht  ausreichen, 
»kbe    in    der    benotbigten 
Anzahl  herstellt?    Es   darf 
kko  bei  der  Betrachtung  der 
Steinbeile    aus    Südostasien 
ucht  ausser  Acht  gelassen 
Verden,    die  modernen  von 
den  prähistorischen  zu  unter- 
scheiden,   worauf    wir    die 
Forscher    auf    diesem    Ge- 
biete besonders  aufmerksam 
machen. 

Es  möge  hier  noch  die 
Bes»chreibung  eines  chinesi- 
ficben  Beiles  Platz  finden, 
wdches  seiner  bedeutenden 
Grösse  halber  unser  Interesse 
in  Anspruch  nimmt. 

D.IV.  37.  Steinbeil,  durch 
Herrn  Wiluam  Lockhardt 
voo  China  mitgebracht  (Fig. 
36).  Dasselbe  ist  22,5  cm 
lang,  7,5  em  breit  and  2,1  cm 
dick.  Die  Farbe  des  Beils, 
de^4en  Schneide  keine  nennens- 
vertbe  Yerletxung  trägt,  ist 
aebwarz,  an  einer  Stelle  dunkel- 
gron.  Die  Oberfläche  zeigt 
4arkeo  Glanz.  H.  =  6.  Spec. 
G««icht  =  2,679 ;  mithin  kein 
N'-phritoid. 

Es  sei  darauf  hingewiesen, 
das»  dieses  Beil  sowohl  wie 
düe  anderen  vorgenannten 
Beile  ans  China  im  Quer- 
idmitt  ein   Oblongnm  dar- 

Ittmkrüt  für  BthBulogle.    Jahrg.  1887.  10 
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stellt,   was  für  die  Steinbeile  aus  diesem  Lande  also  als  charakteristisch  an-j 
gesehen  werden  darf,     Dass  ein  Nephrit^Beil  aas  Sibirien  und  die  ans  Nord-J 
Amerika    stammenden    Nepliritoid- Beile    die    gletche    Form    im   Qaerschmi 
sceigen^  ist  bei  der  Beschreibung  derselben  erwähnt      Auch  lehrt  dieser  Um« 
stand,  dass  die  Steinbeile  der  betreffenden  Länder  durch  das  Zerschneidet 
grösserer  Stücke   hergestellt  wurden;    waren   sie  aus   kleineu    rundliche 
Gerdllen  gefertigt^  so  hätte  man  nicht  nöthig  gehabt,  ihnen  die  im  Qoer^hiiitl 
Tierkantige,  mühsam  herzustellende  Form  zu  geben. 


Oceanien. 

Nr. +  727,    Jadeit-Beil,  durch   die   Cb&Ilenger-E«^ 
pedition     von     Neu- Guinea     mitgebracht     (Fig, 
Dasselbe   ist    10  cm  lang,    4,8  em  breit   und  2,3  cm  dick.     Dii 
Färbt*    ist    blaugrün    (Raddi*  16/),    mit    zabli'eicheu    hfUe 
Flecken.     Das   Mineral   lässt   im  Bruch  glänzende  Fasern 
kennen  und  wei^st;  deutliche  GeroUspuren  aal'.     H*  =  7.     Sp 
Gewicht  =  3,183. 

Das  niedrige  Volumgewicht,  welches  Hr.  A.  B.  MeyeB 

bereits  bei  dem  im  Dresdener  Museum  befindlichen,    Tot 

^' N  Hrn.  FkeNZBL  analysirten  Beile  Nr.  5082  hervorgehobeu 

v,.^____^^         hat,  scheint  dem  Jadeit,   bezw.   Chloromelanit   von  Neu- 
Fig,  27.    Vö  Guinea  eigenthümlich  zu  sein. 

Die  Form  dieses  Beiles  ist,  wie  wir  bereits  gelegentlich  der  BesprechuE 
des  Jadeit- Beiles  (Fig,  7)  von  Samos  gezeigt  haben,  eine  in  den  ver- 
schiedensten Ländern  der  Erde  wiederkehrende,  so  zu  sagen,  Universal'-^ 
Form  för  Steinbeile,  bedingt  durch  die  ähnliche  Gestalt  der  Steingerolle,  aa 
welchen  die  Beile  gefertigt  wurden.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
es  eine  ganze  Anzahl  derartiger,  von  Geröllformen  abzuleitender  Steinbeil^ 
formen  geben  muss. 

Nr.  4-732.  Jadf*it-Beileheo,  durch  die  Cballengerr 
Expedition  von  Neu-Guinea  mitgebracht  (Fig.  28)J 
Dasselbe  iat  4  cm  lang,  2,8  cm  breit,  1  cm  dick  und  befinde 
sich  in  einer  hölzernen  Handhabe^  wie  sie  b*  i  „F.  RATy.i:i^ 
Völkerkunde*'  1886  II,  259  abgebildet  ist.  Diia  Mineritl,  weUhfi 
griisgrun  if^i  (Hadde  15/),  zeigt  da»  &pec.  Gewicht  3.291, 
Härte  7  und  ist  übereinstimmend  mit  Nr.  727. 

Ausserdem    befinden    sich    noch    zwei    ganz    ähnlich« 
Jadeit-Beile,    Nr,  729   und  730,  ebenfalls  in   Uokfassnng 
und  aus  der  gleichen  Quelle,  im  Britischen  Museum. 
Von  der  Sudosiköste  Neu-Guineas  (More^by  Island)   hat  dais   Britis 
Museum    zahlreiche    Steinbeile    anfzuweisen,    welche    eine    grasgrüne   Farl 
(Radde  15  e)  haben  und  Ton  parallel  gelagerten,  gelblich-grauen  Partien  doreti- 
zogen  sind. 

Ur.  AüGÜSTUS  W.  FRANKH  vom  Britischen  Museum   war  so  liebaos 


Fig,  28. 
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wiid^3  uns  du  gleiches  id  seinem  Privatbesitze  befindliches  Steinbeil  zum 
Gocbenk  zu,  machen,  wofür  wir  genanntem  Herrn  hier  Namens  des  Frei- 
hofS^T  Uni Yersitäts- Museums,  welchem  der  interessante  Gegenstand  ein- 
icrkibt  ist,  den  verbindlichsten  Dank  abstatten.  Wir  wurden  dadarch  in 
da  Stand  gesetzt,  das  Material  dieser  Beile  eingehend  untersuchen  zu  könnon 
«d  lassen  das  Ergebniss  hier  folgen: 

Nr.  100.  Diabas-Beil  von  Moresby- 
ItUnd,  im  Südosten  von  Neu-Guinea  (Fig. 
S9).  Dasselbe  ist  21,6  cm  lang,  9,9  cm  breit  und 
Iß  cm  dick.  Die  Farbe  ist  grasgrün  (Radde  15e) 
vai  ist  das  Gestein,  wie  oben  erwähnt,  von  parallel 
geligerten,  gelblich  grauen  Stellen  durchzogen. 
Der  Bruch  ist  muschelig  feinkörnig.    Spec.  Gewicht 

Das  makroskopisch  homogen  erscheinende  Ge- 
ttem  löst  sich  unter  dem  Mikroskop  auf  in  eine 
fmkömige  krjst&Uinische,  folgende  Bestandtbeile 
tagende  Masse:  Plagioklas  mit  der  bekannten 
Zwülingstreifung  in  leistenförmiger  Ausbildung; 
icreinzeh  treten  auch  tafelartige  Durchschnitte  auf. 
Aogit  in  unregelmfissigen  Krystallkömem  (die 
Zwitcbemr&ome  zwischen  den  Feldspathen  ausfüllend) 
foa  röthlich  brauner  Farbe,  mit  schwachem  Pleo- 
rboiBnas.  Magnesiaglimmer.  Als  Inter- 
poötioiien  sind  vorhanden:  Magnetit  (zum  Theil 
ms  den  Feldspathen  umschlossen)  und  Titaneisen. 

Demnach  haben  wir  es  hier  mit  einem 
tjpischeD  Diabas  zu  thun ;  es  ist  offenbar  das- 
idbe  Material,  aus  welchem  das  Dresdener  Museum  ebenfalls  eine  Anzahl 
Steinbeile  von  dem  gleichen  Orte  aufzuweisen  hat^).  Die  für  diese  Beile 
darakteristische  Handhabe  gleicht  der  bei  „F.  RatzeL,  Völkerkunde^  1886, 
n,  246  (in  der  untersten  Figur)  abgebildeten  von  Neu-Caledonien. 

Nr.  6478.  Nephrit-Beil  von  Neu-Caledonien  (Fig.  30,  siehe  umstehend). 
Duäelbe  ist  18,8  cm  lang,  8,3  cm  breit  und  2,5  cm  dick,  ist  also  wegen  seiner  be- 
Hiciitliclien  Grosse  bemerkenswertb.  Das  Mineral,  welches  deutliche  Geröllspuren 
sogt,  ist  grasgrün  (Radde  14 1)  und  von  helleren  und  dunkleren,  aderartig  ver- 
ladenden B&ndern  durchzogen.    H.  =  7.    Spec.  Gewicht  =  3,004. 

Wie  Hr.  A.  B.  MeyeB  (Jadeit-  und  Nephrit-Objecte,  IH.  54a)  erwähnt, 
enn&ert  die  Farbe  eines  von  ihm  daselbst  besprochenen  Beiles  (Nr.  5104  aus 
itm  Dresdener  Museum)  lebhaft  an  gewisse  Jadeit- Varietäten.  Die^  trifiPt 
neb  bei  mehreren  im  Britischen  Museum  befindlichen  Beilen  von  Neu- 
Galedooien  zo«  Durch  die  von  Hrn.  FreNZEL  ausgeführte  Analyse  des 
Beiles  ans  dem  Dresdener  Museum  wird  aber  dargethan,  dass  Nephrit  vor- 
liegt.    Ueberdies  liess  sich   das  im  Frei  burger  Universitäts-Museum  befind- 


Fig.  29.     Vi, 


1)  Mmtkb,  Jadeit-  und  Nepbrit-Objecte,  m,  53a. 
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liehe  Beil  Nr.  357,  weiches  offenbar  aus  dem  gleichen  Material  besteht  (die 
Beschreibung  folgt  später),  durch  eine  mikroskopische  Untersuchung  on- 
zweifelhafb  als  Nephrit  bestimmen^). 


Fig.  31.    % 


Fig.  30.     7,2 


"N  /» 


.'  I 


f. 


Fig.  33.     79 


Fig.  32.     79 

Nr.  1774.  Nephrit-Beil  von  Neu-Caledonien  (Fig.  31).  Dasselbe  ist 
7,4  cm  lang,  5,2  cm  breit  und  1,3  cm  dick.  Die  Farbe  ist  grasgrün  (Radde  14/). 
Das  Mineral,  welches  wie  Nr.  6478  deutliche  Geröllspuren  zeigt,  stimmt  auch  be- 
zuglich der  aderartig  verlaufenden  helleren  und  dunkleren  Stellen  mit  demselben 
uberein.     H.  =  6,5.    Spec.  Gewicht  =  3,(X)0. 

Nr.  54.  12—29.  110.  Nephrit-Beil  von  Neu-Caledonien  (Fig.  32)  durch 
Sir  George  Grey  eingesandt.     Dasselbe  ist  12  cm  lang,    9,4  cm  breit  und   2,3  cm 


1)  Demntch  sind  auch  die  bei  „F.  Ratzel,  Völkerkuode^,  11,  247  abgebildeten  Streit- 
äxte, bezw.  Beile  von  Neu-Caledonien,  welche  daselbst  als  Jadeite  anfg^efährt  werden,  als 
Nephrite  zu  bezeichnen. 
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dicL  Die  Farbe  des  Minerals  ist  grasgrün,  und  es  durchziehen  dasselbe  gleich- 
(iflfl  h^ere  und  dunklere,  aderartig  verlaufende  Bänder.  H.  =  7.  Spec.  Gewicht 
=  3,186. 

Nr.  54.  12  —  29.  111.  Nephrit-Beil  vod  Neu-Caledonien  (Fig.  33) 
dnrcb  Sir  George  Grey  eingesandt.  Dasselbe  ist  6,6  cm  lang,  5  cm  breit  und 
\^  cm  dick.  Die  Farbe  ist  grasgrün  (Radde  15  m),  sonst  wie  Nr.  110.  H.  =  7. 
Spec  Gewicht  =  3,136. 

Nr.  357.  Nephrit-Beil  von  Neu-Cale- 
dooien,  im  Besitze  des  Freiburger  Uni- 
fersitits- Museums  (Fig.  34).  Die  Aufschrift 
aif  demselben  lautet:  „Steinbeil  des  Häuptlings 
Kffikiki,  der  1868  erschlagen  wurde.  ^  Dasselbe 
in  12  cm  lang,  9,3  cm  breit,  2,1  cm  dick  und 
lOgt  an  der  Schneide  mehrfache  Verletzungen. 
Die  Farbe  ist  dunkelgelbgrün  (Radde  10a);  daneben 
leigen  sich  im  ganzen  Stück,  wie  dies  auf  unserer 
Abbildang  angcndeutet  ist,  wurmartig  verlaufende 
Baader  von  hellen  grünlichen  und  gelben  Tönen. 
B.  =  6.    Spec.  Gewicht  =  3,01. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Minerals 
ergab  folgenden  Befund:    In  gewöhnlichem  Lichte  ^'^fi»-  ^*    V9 

erkennt  man  die  Textur  nicht,  dagegen  zeigen  sich  zahlreiche  dunkle,  durch  Diffusion 
entstandene  Streifen,  welche  übrigens  z.  Th.  schon  mit  blossem  Auge  beim  Durch- 
«duoen  durch  den  Dünnschliff  bemerkbar  sind.  Dieses  nur  stellenweise  in  dem 
Minerale  auftretende  Pigment  erklärt  die  für  den  Nephrit  von  Neu-Caledonien 
dnrmkteristische  Erscheinung  der  aderartig  verlaufenden  Bänder.  Ausserdem 
trKen  als  Interpositionen  zahlreiche  dichroitische  Körner  auf,  deren  Axenfarbe  gelb- 
braan  and  gelbgrün  ist  (Epidot?),  sowie  dunkel  braunrothe,  unregelmässig  geformte 
Inlerpasitionen  von  Rutil. 

Bei  gekreuzten  Nicols  zeigt  der  Schliff  eine  Textur  von  verworren  liegenden, 
kurzen,  gebogenen,  mit  lebhaften  Farben  polarisirenden  Fasern.  Daneben  zeigen 
neb  asbestartige  Stellen,  welche,  soweit  sich  dies  beurtheilen  lässt  (eine  genaue 
Bestimmung  ist  wegen  der  geschwungenen  Fasern  nicht  möglich),  Amphibolcharakter 
babeo. 

Die  Textur  zeigt  demnach  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  derjenigen  von 
tukestanischem  Nephrit.  Die  Rutil-Interpositionen  würden^  wenn  sie  bei 
alten  neacaledonischen  Nephriten  auftreten,  uns  ein  weiteres  Erkennungs- 
leicfaten  (neben  dem  oben  beschriebenen  Pigment)  für  dieses  Vorkommen  an 
die  Hand  geben. 

Nr.  9975.  Nephrit-Beil  von  den  Loyalty-Inseln  (Fig.  35  s.  umstehend). 
Dasselbe  ist  6,7  cm  lang,  6  cm  breit  und  1,5  cm  dick.  Die  Farbe  ist  blaugrün 
(Radde  37  d).  H.  =  7.  Spec.  Gewicht  =  3,007.  —  Dieses  Beil  hat  ganz  die  für  Neu- 
Cakdomeo  charakteristische  kurze,  mit  sehr  breiter  Schneide  versehene  Form  und 
•cheiDt  aldo  die  Richtigkeit  der  nach  Herrn  Garnier  von  den  Neu-Caledouiern 
gegebenen  Auskunft,  dass  die  Bewohner  der  Loyalty-InseUi  früher  selbst  kamen, 
am  Nephrit  zu  holen,  zu  bestätigen^). 


1)  A.  B.  MSTBR,  Jadeit-  und  Nepbrit-Ohjecte,  111,  56  b,  Anmerkung. 
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Filf.  a5.    Vt 
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Fig.  37.    Vii 


Flg.  S6.    V,. 

Neu -Seeland.      Nr.  54.     12  —  29.    2.      PÄpa-Tabi,    die   Nepbrit-SlreiUxi 
(Mere-Punamu)  de^  Hüuptlings  Te-Rauparaha  von  dem  Ngati-toa- Stamme  (Fig.  36)  *)* 
Dieser  Häuptliug  spielte  in  dem  ÄiifÄtande  der    Maori  gegen  die   Engländer    Ende 
der  vierziger  Jahre  die  Hauptroite  neben  dem  Häupltiage   Raugiaiata.     Raup 
wurde  bei  Niederwerfung  des  Aufstandes  gelungen  genommeo,  jedoch  später  wiede 
freigelassen  *). 

Die  Streitaxt  ist  43,7  cm  lang,  an  dem  Griflf  3,4  em  and  an  der  Schneide  10,5  < 
breit,  sowie  1,3  cm  dick.     Die  Querbuhrung  ist  von  beiden  Seiten  ans   hergieoteDl 
Die  Farbe  ist  grasgrün  (Radde  l5o),  »heiU  dunkler,  theils  36^. 

Nr.  54.  12-29.  1.  Tubi-Wai,  die  Nephri  t-Streitaxt  des  Häuptlings  Te 
hika-o*Te-Rangi,  ebenfalls  von  dem  Ngati-toa- Stamme.  —  Die  Maastjverh&ltftij 
dieser  durch  Feuer  in  mehrere  Stücke  zersprengten  Streitaxt  sind  annahreiid  dil 
gleichen,  wie  bei  der  vorigen  Nummer;  nur  der  Griff  ist  laut  unserer  Zeichnung 
(Fig.  37),  etwas  abweichend  in  der  Form»     Die  Farbe  ist  bei  beiden  dieselbe. 

Diese  beiden  Streitäxte,  von  Sir  GEOEGE  GREY  1854  von  AucMand 
eingesandt^),  veränderten  sich  durch  Hitze,  der  sie  bei  einer  Feuei^brunslj 
im  dortigen  Gouveroements-Hause  ausgesetzt  waren,  in  der  Weise,  dass  dji 
bekannte  schöne  grasgrüne  Farbe  des  neuseeländischen  Nephrits  in  eine  matt'' 
grüne  bis  weisse,  wie  man  sie  bei  einigen  Jadeiten  antriflFt,  aberging,  V«ir 
fasser  wurde  beim  Anblick  derselben  sofort  an  bestimmte,  in  den  schweirei^ 
Pfahlbaaten  vorgefundene  Nephrite  erinnert,  die,  ebenfalls  in  der  Farbe  ver 

1)  Der  Raumersparniss  wegen  ist  vod  der  Streitaxt  nur  der  obere  aad  unter«  Tbeil  .^ 
D«r  mittlere,  in  der  Abbildung  fehlende  Tbeil  verjüngt  sieb  ?on  tmten  nach  oben  tii 

2)  Wajtz-Gerlakd,  Anthropologie  der  Naturvölker,  VI,  489. 
S)  Der  um  die  Hebnn^  der  eiageboreaen  BeTolke rutig  Neu-Seelands  so  hoch   verdient 

8ir  GläoaoE  Geey  war  1847  —  185S  Gouverneur  dieses  Landes  und  wurde  1861  aUermali 
dahio  berufen.  Die  Streitäxte  werden  wahrscheinlich  im  Jahre  1853  von  Aucklaud  abget^tid 
und  1814  in  den  ßexiii  dea  Britischeu  Uufteuoia  gclaogl  sein. 
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UicheD,  ein  gleiches  Geschick  gehabt  haben  mögen.  Auch  die  in  den 
P&hlbaaten  bei  Maarach  gefundenen,  mehr  oder  weniger  verwitterten 
Kephritbeiie,  deren  mikroskopischer  Befund  von  Hrn.  H.  FISCHER  ver- 
öffentlicht ist^),  und  wovon  Fragmente  in  der  Nephritoid- Sammlung  der 
Freiburger  Universität  sich  befinden,  dürften  ihre  Farbe  zuerst  durch  ein 
heftiges  Feuer  eingebüsst  haben.  Das  Mineral  war  nach  dieser  molekularen 
Auflockerong  der  Verwitterung  um  so  zugänglicher. 

Elf  weitere  wohlerhaltene  Exemplare  dieser  grossen  Streitäxte  hat  das 
Britische  Museum  noch  aufzuweisen,  dazu  eine  grosse  Anzahl  kleinerer  neu- 
«eelindischer  Beile,  sowie  27  der  bekannten  Tiki- Amulette,  alle  aus  Nephrit. 

Wenn  man  berücksichtigt,  was  an  anderem  Orte  über  die  Zeit  gesagt 
ist,  welche  von  den  Maoris  zur  Herstellung  dieser  Gegenstände  verwendet 
wird,  sowie  über  den  Werth,  welchen  dieselben  bei  den  Maoris  haben, 
namentlich  wenn  sie  von  hervorragenden  Häuptlingen  herrühren,  so  kann 
man  sich  erst  einen  richtigen  Begriff  machen  von  dem  Reichthum  des 
Britischen  Museums  an  diesen  Schätzen. 

Nr.  54.  12—29.  61.    Nephrit- 
Beil,   welches  von  Sir  George  ['^    ^         ^ 

Grct  von  Auckland  eingesandt 
wurde  (Fig.  38).  Dasselbe,  quer 
durchbohrt,  ist  16,3  cm  lang,  an  der 
Basis  3,6  cm  und  an  der  Schneide 
6,5  em  breit,  0,9  cm  dick.  Das  Mineral 
iftt  blaagrungraa  (Radde  38p),  mit 
beUeren,  aber  auch  mit  dunklereu 
Fleckeo  übersäet  und  scheint  eben- 
falls grosser  Hitze,  durch  welche  die 
Farbe  verblich,  ausgesetzt  gewesen 
n  sein.  H.  =  7.  Spec.  Gewicht  = 
2,990.  —  Die  Oberfläche  des  Beils 
ist  ausserordentlich  sorgfältig  polirt 
ond  scheint  dasselbe,  da  die  Schneide  t  ^  ^ 

DDTerletzt  ist,  als  Pronkwafife  gedient  ^\g^  38.    Vis 

so  haben. 


Fig.  39.    V,, 


Nr.  4095.  Nephrit-Beil  von  Neuseeland  (?)  (Fig.  39).  Dasselbe,  mit 
qoerer  Darchbohrung  versehen,  ist  23,4  cm  lang,  3,04  cm  an  der  Basis  und  7  cm 
10  der  Schneide  breit,  sowie  1,5  cm  dick.  Die  Farbe  ist  einheitlich  gelbgrungrau 
(Radde  36  m).    H.  =  6.    Spec.  Gewicht  =  2,993. 

Die  Aa£Bchrift  auf  dem  dieses  Beil  begleitenden  Zettel  lautet:  „From  a 
(omb  in  Greece  within  a  cyclopean  enclosure.**  Hr.  AüGUSTÜS  W.  FRANKS 
Tom  Britischen  Museum  bezweifelt  indess  die  Zuverlässigkeit  dieser  Notiz 
and  hat  es  der  neuseeländischen  Abtheilung  zugetheilt  und  zwar,  wie  es  uns 
scheint,  mit  vollem  Rechte.  Denn  erstlich  stimmt  der  Querschnitt  dieses 
Beiles  (Fig.  39,  c)  aaff&llig  mit  dem  Querschnitte  der  Mer^-Punamn  Fig.  36, 


1)  NeiMS  Jahrb.  f.  Min.  1883,  11,  80-82. 
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überein:  beide  Beile  erscbeineD  darin  biconvex  mit  seliarfen  Seitenknai 
Sodann  ist  die  bei  den  neuseelriodischen  Beilen  übliche  Querdurch bobrung 
auch  bei  fraglichein  Beile  vorhanden ,  und  schliesslich  spricht  die  GroR 
desselben  für  unsere  Annahme:  Nephrit -Beile  von  dieser  Grösse  ^ind 
neiiinlich  nin*  von  Uceanien  bekauiit^  und  hier  wieder  pas8l  die  Form  nuc 
auf  Neu-Seeland. 

Auf  die  Besprechung  der  Formen   der  neuseeländischen  Steinbeile   ei« 
gehend,    Enden   wir,    dass  vornehinlich  zwei  Arten    herf^estellt   werden:    di< 
oben   beschriebenen  Streitiixte  mit  scbarlen  Seitenksnten,    die  gleich   einet] 
swetachneidigen  Schwerte  al»  Uauwaffe   dienen   können,    und  Beile,    weleli« 
stumpfe  Seiten  kanten,  sowie  nur  eine  Schneide  haben.     Bei  diesen  letzteren 
ist   wieder   zu   unter&cheiden  zwischen   Prunkbeilen   (Fig*  38)  und   dem    Gc 
brauche   dienenden  Bellen,    wie   sie  zahlreich   in   den  verschiedenen  Mareen] 
liegen. 

Das  Beil  Fitf.  39  ist  auch  insofern  interessant,  als  et»  die  Eij<enschsifivii| 
der  zweischneidigen  Hauwaffe  und  des  mit  einer  Schneide  versehenen  Beil 
vereinigt. 

Ea  möge  gestattet  sein,  hier  unsere  Beobaciitungen  niederzujef^ii 
welche  wir  auf  der  vorjährigen  Colonial-  und  Indischen  Ausstellung  in 
London  hinsichtlich  des  neuseeländischen  Nephrit  machten. 

Ueberall    und    in    den    mannichfachsten    Beziehungen    tritt     uns    die 
Mineral   in  der  neuseelandischen    Abtheilung  eutgegeo.     Neun    grosse  zi 
schneidige  Streitäxte  in  der  Formi,  wie  wir  sie  in  Fig.  36  und  37  abgebildel 
haben,   sowie   viele   kleine   einschneidige   Beile    und    Tiki-Amulcite  sind   hie*r( 
aasgelegt. 

Eine  grosse  Anzahl  (von  eingewanderten  Europäern  nach  der  Natur 
malter)  Portraita  von  Maori-Häuptlingen   and   ihren  Weibern  geben    uns  eii: 
lebendiges  Bild  von  diesem  ebensci  tapferen,  wie  klugen  polynesischen  Volk&-l 
stamme.    Die  Gesichtsstüge  der  Manner  sind  durch  ihre  bekannte  Tattowiniii 
zu  sehr  entstellt,  um  eine  richtige  Beurtheilung  z\x  ermöglichen.     Die  Fniuen] 
aber,    bei  welchen  die  T&ttowirung    meist    ganz    fehlt,    zeigen  einen    recht' 
intelligenten,    theil weise    auch,  selbst  nach    europaischen    Begriffen,   scliuncn 
Gesichtsausdr  ucic. 

Die  lUmptlinge  tragen,  ausser  der  zweischneidigen  Streitaxt,  meist  eine 
15 — 30  c»»  lange  und  1 — 2  cfn  dicke  Nephrilr^Nadel,  ähnlich  wie  wir  sie  la 
Fig.  49  von  den  Eskimos  abgebildet  haben,  am  Ohre.  An  derselben  bangt 
i;in  Schweif  von  Pflanzenfasern  nieder,  und  verleiht  dieaer  Schcituck  dem 
Manne  ein  aumuthiges^  keckes  Aussehen. 

Eine  solche  Nephi'it-Nadel  befindet  sich  auch  unter  den  Reliquien  vom 
Capitain  JaME^  COUK}  welclte  auf  den  Wunsch  des  öouvemeurB  von  Neu* 
Süd- Wales  von  Hm.  JüUK  MjVCKRKLL  auägestellt  wurden.  Die  nahezu 
HO  cTft  lange  und  ungefähr  2  cm  dicke  Nadel  ist  bezeichnet  al:5  ^one  of  the 
most  beautiful  specimens  Jade,  worn  hy  a  New  Zealand  cliinf  ihro*  the  Inbc 
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of  kis  ear  as  an  omament  and  presented  by  him  to  Capitain  COOE.^  In 
der  That  haben  wir  nie  einen  solchen,  fast  ganz  durchsichtigen,  in  den  ver- 
«hiedensten  Farben  prächtig  schillernden  Nephrit  gesehen,  der  sich  mit  dem 
rhöDSten  Chrysoberyll  messen  kann. 

Die  Tikis,  z.  Th.  aber  auch  die  Nephrit- Nadeln  werden,  den  Portraits  zu- 
feige, Ton  den  Frauen  an  einer  um  den  Hals  laufenden  Schnur  getragen. 

Da  es  ein  auf  der  Golonial  and  Indian  Exhibition  vertretenes  neusee- 
Ifeiidisches  Geschäftshaus,  wie  es  scheint,  mit  gutem  Erfolge  unternommen 
kat,  alle  nur  erdenklichen  Schmuckgegenstände  aus  Nephrit  fabrikmässig  her- 
iHteilen,  wobei  sich  auch  Imitationen  von  Maori-Nadeln  befinden,  so  ist 
beim  Ankauf  dieser  für  ethnographische  Sammlungen  Vorsicht  zu  üben.  Die 
mit  Hülfe  des  feinsten  Schmirgels  hergestellte  tadellose  Politur  wird  das 
beste  Erkenn ongsmerkmal  dieses  modernen  Fabrikates  bilden.   — 

Wenn  wir  das,  was  über  das  Vorkommen  von  Nephritoiden  in 
Oeeanien  bekannt  geworden  ist,  kurz  zusammenfassen,  so  zeigen  sich  uns 
ib  Centra  für 

a)  Nephrit-Artefacte:  Neu-Seeland  und  Neu-Caledonien.  In 
beiden  Ländern  kommt  auch  das  Mineral  vor.  Das  Vorkommen 
in  Neu-Seeland  ist  durch  zahlreiche  Forscher  (FOKSTEß,  VON 
HOCHSTETTER  u.  A.),  dasjenige  in  Neu-Caledonien  durch  Hrn. 
GaENIEB  beschrieben  worden  *). 

b)  Jadeit-,  bezw.  Chloromelanit-Artefacte:  Neu-Guinea.  Das 
Vorkommen  des  Rohmaterials  auf  der  Insel  ist  noch  nicht  beobachtet 
worden. 

Besonders  klar  scheinen  die  Verhältnisse  bezüglich  der  Nephrit-Artefacte 
ton  Neu-Seeland  zu  liegen.  Die  von  dort  erhaltenen  Streitäxte,  Beile  und 
Amoleite  sind,  wie  das  vielfach  untersuchte  Material  lehrt,  ausnahmslos  aus 
dakeimischem  (auf  der  Westküste  der  Sudinsel  vorkommenden)  Materiale 
▼00  den  Maoris,  seitdem  sie  diese  Insel-Gruppe  bewohnen,  gefertigt.  Diese 
Zeit  kann  nur  auf  Grund  der  unter  den  Maoris  noch  fortlebenden  Traditionen 
geschaut  werden  und  wird  dem  entsprechend  auch  von  den  meisten  Autoren 
vcrbckieden  angegeben. 

Die  Annahme,  dass  vor  der  Einwanderung  der  Maoris  nach  Neu-See- 
Ind  eine  eingeborene  Menschenrasse  dort  vorhanden  gewesen  sei,  lässt  sich 
lick  Um.  Gerland')  durch  nichts  stützen.  „Denn,  wenn  man  auch  die 
Mjdien  und  Erzählungen  von  Göttern  und  Geistern,  welche  das  neue  Land 
kewokot  hatten,  auf  eine  später  erloschene  Urbevölkerung  gedeutet  hat,  so 
ü  dies  nach  alledem,  was  wir  über  die  Mythologie  der  Polynesier  wissen, 
OB  entschiedener  Irrthum.^ 

I;  Der  Literatar-NachweiB,  betreffend  das  Nephrit-Vorkommen  in  Neu-Caledonien,  findet 
mk  Mtfihrlich  bei  ,A.  B.  Meyer,  Jadeit-  und  Nepbrit-Übjecte'^,  III,  66  u.  57. 
2)  WArrz-OERLAKD,  Anthropolo((ie  der  Naturvölker,  VI,  471. 
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Fig.  4L 


Fig.  40.    7» 

Süd*Amerika.    Nr.  V.  12.    Nephrit-Beil    aua    eioein    alteii    indisiDi«cbe| 
Grabe    au 3    Venezuela  (Fig,  40).     Das.Helbe  ist  17,3  cf»  lang,   4,9  rm  breit  un 
2J  cm  dick;  atif  der  einen  Seile  zeigt  es,  wie  aus  der  Zeicbnung  des  Qaerscbnitti 
ersiebtlieb  ist,  der  gtiozen  Lunge  nach  eine  .ScUnitlAücbe.     Die  Schneide  und 
iBt  stark  verletzt     Die  Fnrbe  ist  einbeitlicb  grasgrün  (Radde  14d),    die  Ober 
sürgfälrig  polirt    H.^G.    Spee.  Gewicht  :=  3,015. 

Nr.  V.  40.  Nephrit  «Beil  von  Tucacas«  im  nördlichen  Venezuela  (Fig.  4lJ 
Dasselbe  ist  16  crn  lang,  4,1  an  breit  und  2,8  <w*  dick;  es  zeigt,  wie  da«  B« 
Fig.  40,  eine  sorgfältige  Politur  und  auf  der  einen  Seite  der  ganzen  Lunge  umt 
eine  Schaittflache,  Die  Farbe  ist  grasgrün  (Radde  15c);  an  den  Stellen,  welcli 
Sprünge  JteigeD,  erscheint  sie  heller,  etwa  R^idde  15o.  H.  =  »).  Spec.  (lewidili 
S,007.  Das  Mineral  steigt  schleferigeu  CliBrakter  und  lä88t  im  Bruch  adbe«ta 
Fasern   erkennen, 

Diese  zwei  Beile  eriDoern  in  der  Form  an  das  in  dieser  Zeitschrift  \t 
Verh.  S.  127,  von  Hrn,  VmCHOW  beschriebene  und  1886,  Veih*  S.  133,  vn 
Hm.  ARZKITKI  als  Nephrit  bestimmte  grosse  Nephrit-Beil  von  Vene^ela. 

Der  an  den  Beilen  Fig  40,  41  und  aach  an  Fig,  43  sichtbare 
schnitt  zwingt  zu  der  Annahme,  dass  da^  Rohmaterial  in  grösseren  Stücke 
welche  zersägt  werden  musst^u,  den  Verfertigern  zur  Verfögaog  stand. 
Grosse  der  Beile  aber  lässt  auf  ein  gewiss  nicht  spärlich  vorhanden  geweseii^ 
Rohmaterial  ächliessen,  denn  sonst  hätte  man  sieb,  wie  dies  Seitens  der 
wohner  der  schweizer  Pfahlbauten  geschah^  mit  der  Herstellung  kleiner 
Instrnmente  begnügt. 

Nr.  V.  41.  Nephrit- Bei  leben  von  Tucaeas  (Fij^.  42),  Dasselbe  i 
4,5  cm  lang,  3,2  cm  breit  und  l,;^  cm  dick.  Die  Schneide  xeigt  jftahlreiche  Schramme! 
welche  offenbar  bei  der  Zuscharfung  das  ßeilchens  eutstandeo  Bind«  Daa  Itu^trume 
wurde  demnach   lum  Schneiden  oder  Meisaeln   verwendet,    wobei    auch    die? 


1)  Waitz  Heklakd,  Anthropologie  der  Naiiirvolker  Yl^  47 L 
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(dorch  Daranfschlagen  mit  einem  schwei'en  Gegenstande)  schadhaft  geworden  zu 
KID  scheint.  Das  Mineral  zeigt  unebenen  Bruch  und  lässt  makroskopisch  Olimmer- 
iitterchen  erkennen.    H.=s6— 7.    Spec.  Gewicht  =  3,039. 


Vi 


Fig.  44.    Ve 


Fig.  46.     % 


Nr.  V.  11.  Nephrit-Beilchen  aus  einem  alten  indianischen  Grabe 
k  Venezuela  (Fig.  43).  Dasselbe  ist  6,7  cm  lang,  2,8  cm  breit,  1,6  cm  dick 
od  zeigt  auf  der  Seite,  wie  die  Beile  Fig.  40  und  41,  eine  Schnittfläche.  Die 
Sclmeide  ist  stark  verletzt.  Die  Farbe  ist  grasgrün  (annähernd  Radde  loa),  aber 
mAx  grau,  und  zeigen  sich  gleichmässig  yertheilt  bald  dunklere,  bald  hellere  Stelleu. 
Die  Oberfläche  ist  sorgfältig  polirt.  Das  Mineral  lässt  eine  schieferige  Textur  er- 
kemien.    H.  =  6— 7.    Spec.  Gewicht  =  3,000. 

Nr.  y.  10.  Nephrit-Beilchen  aus  einem  alten  indianischen  Grabe 
ifl  Venezuela  (Fig.  44).  Dasselbe  ist  7,5  cm  lang,  2,6  cm  breit  und  1,4  cm  dick. 
Die  Sdmeide  ist  stark  verletzt.  Die  Farbe  ist  grasgrün  (annähernd  Radde  14o), 
jedoch  mehr  grau;  daneben  treten  parallel  gelagerte  weissliche  Streifen  auf,  wie  dies 
iD  mMerer  Abbildung  angedeutet  ist.  Die  Oberfläche  ist  sauber  polirt.  H.  ~  7. 
Spec  Gewicht  =  3,024. 

Nr.  V.  19.  Nephrit-Meissel  von  Caracas  (Venezuela),  über  Paris  bezogen 
(Fig.  46).  Derselbe  ist  4  cm  lang,  1,2  cm  breit  und  0,5  cm  dick.  Die  Schneide 
«id  die  Basi«  des  Instrumentes,  dessen  Oberfläche  ziemlich  roh  bearbeitet  ist,  sind 
«hadhaft.    H.  =  6— 7.    Spec.  Gewicht  =  2,974. 

Aus  Venezuela  sind  uns  ausserdem  bekannt  geworden: 

1.  ein  Nephrit-Beil  vom  Valencia-See  in  Venezuela  (FISCHER,  Nephr. 
u.  Jadeit,  S.  47  u.  340,  ferner  Neues  Jahrb.  f.  Min.,   1884,  II,  216); 

2.  ein    Nephrit- Messer    aus    der    Umgegend    von    Tocuyo,    westl.    von 
Valencia  (Ztschr.  f.  Ethn.  1884,  Verh.  S.  457); 

3.  ein  Nephrit-Beilchen  aus  der  Umgegend  von  Caracas  (ebend.); 

4.  ein  grosses  Nephrit-Beil  aus  Venezuela  (Ztschr.  f.  Ethn.  1886,  Verh. 
S.  133); 

5.  eine  lange,  grasgrüne,  halbtransparente  Nephrit (?)-Platte  aus  Venezuela 
(Meter,  Jadeit- und  Nephrit- Objecte,  11,  5a). 
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Wir  können  also  nicht  mehr   das  Vorkommen   der  Nephrit-Artefoete 
Venezuela    ab    ein    seltenes    bezöichnen.      Den    präbistoriscbeu    Bewohne 
dieses   Landes  scheint  das  Material   vielmehr   reichlich    zur  Verfügung    ge 
standen  zu  haben,    wie   wir  dies  bereits  bei  Besprechung  der  grossen  Beil 
Fig.  40  und  41   andeuteten.      Da   Hr.    AH2KUNI  bezüglich   der  oben    uoU 
1.    bis   4.    ei^wähnteu    Nephrite    bereits  durch  das    Mikroskop    nachge wiese 
hat,    dass  die  Textur  derselben  sich  mit  derjenigen  anderer  uns  bekannt 
Varietäten  nicht  vereinigen  l&sst^  so  müssen  wir  für  Venezuela,  bezw>  über 
baupt  für  Sud-Amerika  ein  eigenes  Nephrit  Vorkommen  annehmen, 

Nr.  4- 3H0*    Nephrit-Bt*il  aus  einem  allen  Grabj 
^^\.  /  van     Baizar,    Cantou    Dault",    Provinz     Guaya^uif 

\  (Ecuador)  (l?ig*  46).  Dasselbe  ist  über  Peru  bezogen; 
uiissl  13,8  an  in  der  Lange,  5,3  an  in  der  Breite,  2 
in  der  Dicke.  Die  Grundfarbe  stellt  ein  tiefes  DunkeJgr 
dar,  auf  Wflcheitj  hellere,  gelblieh  grasgi'une  (Radde  ISliI 
Flecke  erscheinen.  Diesr  sind  diuchscheiriend  und  xeiged 
einen  schönen  F'arbenachiller,  Die  Oberfläche  des 
ist  auf  das  SorgfäUigste  poliri.    H.  =  6 — 7.    Spec,  Gewichl 

..  f  [dieser  Gegenstand  verdient  wegen  seines  prachtigeil 

\U        Aussehens    (ausser    dem    im    Besitze     des    Frei  bürge 

Universiläts-Museums    befindlichen    Ncphrit*Beile    voij 

.-  Blansingen,   welches  beträchtlich    kleiner  ist,    wGsat 

wir  keines^  weleiies  ihm  io  Bezug  auf  Schönheit  gleichl 
zustellen  wäre)  besondere  Beachtung;  sodann  aber  stell 
er  auch  den  ersten,  uns  bekannt  gewordenen  Fund  eines  Nephritbeiles 
der  Westküste  Süd-Amerikas  (ujid  zwar  noch  im  Gebiete  des  lnka-Reiche«J 
dar,  unterscheidet  sich  jedoch  der  Form  nach  wesentlich  von  den  sonst  be- 
kannten peruanischen  Steinbeilen.  Es  w^äre  nun  in  erster  Linie  darauf  zu 
fahnden,  ob  weitere,  ähnlich  gestaltete  Nephrit-Beile,  wie  das  in  Fig.  46  ab- 
gebildete, in  dem  nordwesthchen  Tbeile  Süd- Amerikas  vorkommen.  Sodünii 
wurde  festzustellen  seio,  wie  sich  unter  dem  Mikroskop  das  Material  di« 
Beiles  tu  dem  von  Venezuela  und  Brasib'en  bekannten,  von  Üerm  AUtZHVl 
beschriebenen  verhält. 

Wenn  wir  Umschau  halten  unter   den    uns   bekaonlen  N ep b ri tot d- Beil« 
von  Central-  und  Süd-Amerika,  so  kommt  der  Form  nach  dag  im  Ketcli 
museum  zu  Leiden  (Holland)   befindliche,    freilich   etwas  flachere,    Jadeif 
Beil  aus  Yucatan  dem  Nephrit-Beile  von  Ecuador  am  nächsten.     Doch  liiss 
sich    aas    der    Uebereinstimmung    der   Gestalt    vereinzelt    gefundener    Beil^ 
schwerlich  Schlüsse    ziehen,    und  müssen   wir  vor  allem  weitere  Funde 
Ecuador,  bezw.  Peru  abwarten* 

Nord  •  Amerika.     Nr.   8205   und   8206.     Zwei    Nephrit- Labret  $    (LippcQ-j 
achmuck)  von  den  Eskimos  aus  der  Bering^asse  (Fig.  47).     Die(»elbiti 


Fig.  46. 
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Fig.  47.     V, 


Fig.  48.     V, 


u 


*ig.  50.    Ve 

a  der  BELCHER-Collection  stammend  *),  verrathen  eine  grosse  Kunstfertigkeit  in  der 
oberen  Bearbeitang  dieses  enorm  zähen  Materials.  Das  Labret  Nr.  8205  ist  8,5  cm 
^  3  cm  breit  und  in  der  Mitte  am  Knopf  1,2  (rm  dick,  Nr.  8206  hat  ganz  ähn- 
he  MaaftSTerhältnisse,  nehmlich  9  cm  in  der  Länge,  3,5  cm  in  der  Breite  und  1,1  cm 
der  Tiefe,  weicht  jedoch  in  der  Form  etwas  von  Nr.  8205  ab.  Während  letzteres 
iBgrfin  idt  (annähernd  Radde  15o,  aber  mehr  grau),  zeigt  Nr.  8206  eine  blau- 
ingraae  Farbe  (Radde  38p)  mit  helleren,  aber  auch  dunkleren  Flecken.  Das 
ec  Gewicht  von  Nr.  8205  =  3,013,  von  Nr.  8206  =  2,989;  beide  haben  eine 
irte  von  6  —  7. 

Nr,  8217.  Längliche  Nephrit-Platte  (Needle)  von  den  Eskimos 
fldier - Collection)  (Fig.  48).  Dieselbe,  7,7  cm  lang,  1,5  cm  breit,  0,4  cm 
k,  ist  gelbgrangrau  (Radde  36  m)  und  sauber  polirl.  H.  =  7.  Spec.  Gewicht 
J,032. 

Nr.  749.  Nephrit-Nadel  von  den  Eskimos  (?)  (Fig.  49).  Dieselbe  ist 
cm  lang,  1,5  cm  breit  und  0,8  cm  dick.  Die  Farbe  ist  grasgrün  (Radde  13  g). 
f  der  einen  Seite  ist  (Fig.  49,  c)  der  Länge  nach  ein  Sägeschnitt  sichtbar.  IT.  =  7. 
jc.  Gewicht  =  2,968. 

Nr.  599.  Nephrit-Nadel  von  der  Nordkilste  von  Nord-Amerika, 
stlich  vom  Maokenzie  (Fig.  50).  Aus  der  BARROVV-Collection  1851.  Die- 
be 191  10  cm  lang,  0,9  cm  breit,  0,8  cm  dick  und  zeigt  ebenfalls,  wie  aus  unserer 
bildong  (Fig.  50c.)  ersichtlich  ist,  der  Länge  nach  einen  Sägeschnitt.  Die  Farbe 
(Srai^gnin  (Radde  14/).     Das  spec.  Gewicht  konnte,  da  es  nicht  angebracht  war, 

ao  dem  Gegenstande  befestigte  Schnur  zu  Ionen,  nicht  bestimmt  werden.  Das 
Beral  ist  aber  ein  typischer  Nephrit,  ähnlich  der  bekannten  grasgrünen  Varietät, 
!  lie  uns  ans  den  Flüssen  Transbaikaliens  als  Geröll  bekannt  ist. 


l;  Edw.  Belciier.     On  tho  manufacture  of  works  of  art  by  the  Ksqnimanx  (Tranpactions 
tW  tthnological  society  of  London  N.  S.  1,  129). 
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Diese  Nade!  ist,  wie  Fig.  49,  aaf  den  angehefteten  Zetteln  als  Messer 
schärfer  bezeichnet;  uns  will  aber  diese  Benennung  nicht  richtig  erscheine! 
da  jedes  Stück  quarzhaltigen  Gesteins  dem  genannten  Zwecke  besser  eot 
sprochen  haben  w*ürde,  als  diese  feinpolirten  Nephrit- Nadeln.  Auch  in  Aö^ 
sehung  der  auf  die  Herstellung  derselben  aus  solch  zähem  Material  rer 
wendeten  Zeit  und  Sorgfalt  dürften  die  Nadeln  vielmehr,  wie  dies  bei  den 
Maoris  der  Fall  ist,  als  Affections-,  bezw*  Schmuckgegenstände  gedient  habe 
Wir  neigen  uns  um  so  mehr  dieser  Auffassung  zu,  als  wir  ja  auch  für  den 
Lippensebmuck  Nephrit  bei  den  Kskimos  verwendet  sehen. 


^ri 
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Nr.  6775.  Nephrit- Beil  vom  Fraser^Fltiss  (Briti&rh -Columbia),  Tni 
Dr.  CoMRjR  gesarameh  (Fig.  51).  Dasselbe  ist  5,0  cm  lang,  3^9  cwi  breit  iinj 
\^t  cm  dick.  Die  Farbe  ist  graBgrun  (Radde  14)'),  daneben  treten  hellere  un4 
dunklere  Aderti  auf.    H.  =  7,    Spec.  Gewirbl  =  2,977. 

Nr.  6773,     Nephrit-Beil  von  Nord-Amerika  (Fig,  52),  aus  der  CBKiarr^) 
ColIectloD.     Dasselbe  ist    9  em  lang,  4  etn  breit  und   2^2  cm  dick.     Die    Farbe 
grasgrün    (Radde   14  <7),    ebenfalls    mit    helleren     und    dunkleren     Adern     versehen 
H.  =  6.    Spec.  Gewicht  =  3»(X>2. 

Nr  6772,  Stf^inbeii  vnu  Nord-Amerika  (F'ig.  53),  von  Dr.  Comrie  ge 
sammelt  (auch  von  Britisch  -  Columbia,  wie  Nr.  6775?),  Daasetbe  ist  11,1  en 
lang,  6»8  tm  breit  und  1,3  cm  dick.  Die  Farbe  int  gelbgrurigraii  (Radde  364;) 
H.  =  64  Spec.  Gewicht  — 3,335,  Diei^es  wurde  ovont.  für  Jadeit  sprechen,  ivomtl 
wir  indess  den  Habitus  des  Minerale  nicht  genügend  in  Einklang  zu  britigen  yc 
mögen,  um  unn  für  eine  derartige  Bestimmung  im  entscheiden.  Eine  mikroäkopiscl 
i>der  chemische  UuU^rsuchung  könnte  hier  allein  Gewiftsheii  bringen,  Immerhli 
erechit-n  uns  der  Gegejjbtand,  da  aus  Nord- Amerika  derartige  Steinbeile  reifen  Mn<j 
der  Eiivälinung  werth. 

Die   vorgennoot^n   drei  Beile  stellen,    wie  aus  unseren  Abbildimgen  er 
sicbtlich   ist,    im    QaerschniUe    Oblongen    dar.      Gleiches    ist    der    Fall 


1)  Der  nähere,  durch  einen  Bucbslaben  ausgedruckte  Karbeuton  wurde  leider  nicht  bettimnil. 


Nephritoid-Beile  des  Britischen  Museums. 


U7 


^^; 


r 


tuliDtfichen  von  uns  abgebildeten  chinesischen  Beilen,  sowie 
bei  dem  im  Besitze  des  Freiburger  Universitats-Museums 
(uterNr.  79)  befindlichen  Nephrit-Beile  aus  dem  Flusse 
Wilony  im  ostsibirischen  Gouvernement  Jakutsk 
(Fig.  54),  —  Dieser  Umstand  scheint  uns,  wenn  man  von 
andereo  Beziehungen  ganzlich  absieht,  ausser  dem,  was 
wir  bei  dem  chinesischen  Steinbeile  D IV,  37  darüber  sagten, 
darzothan,  dass  alle  diese  Beile  mit  grosser  Technik, 
welche    von   den   Naturvölkern   nur    schrittweise   im    Laufe 

knger  Zeitl&ufe  erworben  werden  konnte,  hergestellt  wurden.  

Dfts  Schneiden  derartig  zähen  Materials  in  vierkantige  Platten         ^^'  '^ 

bereitet  selbst  unseren  heutigen  Steinschneidereien,  wie  jedem  bekannt  ist, 
der  sich  in  denselben  umgesehen  hat,  trotz  der  zu  Gebote  stehenden  Hulfs-^ 
mittel  grosse  Schwierigkeit. 

In  ^F.  RATZEL's  Völkerkunde"  1886,  11,  748  finden  wir  unter  den  Ge- 
ritben  der  Eskimos  die  Abbildung  eines  Jadeit-Hammers  aus  der  ChRISTY- 
CoUecdon^).  Dieses  kunstvoll  hergerichtete  Instrument  ist  mit  Recht  zur 
Demonstration  der  sinnreich  angelegten  Werkzeuge  der  Eskimos  heran- 
gesogen, wie  denn  (nebenbei  bemerkt)  dieses  treffliche  Werk  eine  reiche 
Ffille  sehr  lehrreicher,  vorzüglich  ausgeführter  Illustrationen  darbietet. 

Um  jedoch  dem  vorzubeugen,  dass  der  genannte  Hammer  als  Jadeit- 
Artefact  der  Eskimos  weiter  in  die  Literatur  übergehe,  halten  wir  es 
för  erforderlich,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Benennung  des  faustgrossen 
Steines  des  Instruments  als  Jadeit  auf  einem  Irrthum  beruht.  Im  Britischen 
Moseam  vermuthete  man  „Jade^  d.  h.  Nephrit  in  ihm,  eine  Untersuchung 
desselben  hat  aber,  nach  der  uns  von  dieser  Seite  gewordenen  Mittheilung, 
noch  nicht  stattgefunden.  Wir  selbst  unterzogen  das  Mineral  einer  Prüfung 
and  fanden  den  ganzen  Habitus  desselben  als  einen  für  Nephritoide  fremd- 
artigen. Die  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  des  Minerals  war  wegen  des 
daran  befestigten  Stieles  nicht  ausführbar.  —  Ehe  der  Stein  demnach  als 
Nephrit  anerkannt  werden  soll,  müsste  er  einer  Wägung,  und  da  der  Habitus 
fremdartig  ist,  einer  weiteren  (mikroskopischen  oder  chemischen)  Prüfung 
onterzogen  werden. 

Was  nun  die  Gesammtheit  der  von  uns  beschriebenen  Nephrit-Gegen- 
■timde  bei  den  Eskimos  anbelangt,  so  ist  kaum  anzunehmen,  dass  sie  von 
einem  einzigen  Vorkommen  dieses  Materials  herrühren,  da  sie  hinsichtlich 
der  Farbe  and  des  ganzen  Habitus  des  Minerals  zu  verschieden  sind.  Dieser 
Umstand  ist  insofern  von  Wichtigkeit,  als  der  Beweis  für  das  Anstehen  von 
Nephrit    in    Alaska    gebracht   erscheint    (vergl.    Hrn.   A.  B.  MeyeR's    Ab- 


1)  Dia  CHRiSTT-CoUection  ist,  wie  uns  Hr.  AuouSTUS  W.  Franks  mittheiite,  jetzt  auch 
ill  io  deo  B«tiU  des  Britischen  Museums  übergegangen,  nachdem  sie,  dem  Willen  des 
eotiprecfaend,  eine  gewisse  Reihe  von  Jahren,  in  letzter  Zeit  bereits  in  den 
&m  Britifcheo  Museums,  öffentlich  ausgestellt  war. 
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handlüDg  „Ueber  Nephrit  und  ähnliches  Material  aus  Alaska^,  XXI.  Jabn:ö*J 
bericht  des  Vereins  für  Krdkunde  zu  Dresden  1884).  Es  wurde  sich  du  ml 
fragen:  welche  von  den  oben  erwälmten,  im  Britischen  Museum  befindlichen, I 
von  den  Eskimos  stammenden  Nephriten  sind  identisch  mit  dem  in  Alaska] 
vorkommenden  Nephrit?  und  woher  stammen  die  anderen?  Eine  mikroskopiscljel 
Untersuchung  des  Materials  wurde  uns  voraussichtlich  Licht  bierfiber  ver-J 
schaffen. 

Es  möge  hier  noch  eine  Bemerkung  hinsichtlich  Grönland's  Pli 
finden,  die  anf  das  Fehlen  von  Nephrit-Gegenständen  daselbst  schlie^sen  lässL 
In  der  CoUection  WHYMJ'EB  im  Britischen  Museum  befinden  sich  nehmlich  ca. 
300  Steinartefacte  von  der  Westküste  Grönlands;  darunter  ist  aber  kein 
Nephritoid  vorhanden.  — 

Zum  Schloss  geschehe  hier  noch  kurz  der  Steinbeile  Erwähnung,  welchr 
Äum  ersten  Male  gelegentlich  der  Colonial-  und  Indischen  Ausstellung  iei 
London  der  OeffeDtlichkeit  sich  zeigten.  Es  sind  umfangreiche  Priral^ 
Sammlongen  aus  Britisch  Honduras  und  den  kleinen  Antillen,  von  wobe^ 
bislang  verbältnissmässig  wenige  Funde  bekannt  waren. 

Britisch  Honduras,  Unter  den  von  den  Hrn.  J,  H.  PHILLIP8»  Si 
Graham  Briggs  u.  A.  ausgestellten  Steinbeilen  befinden  sich  sowohl 
schliffene,  wie  einfach  behauene,  letztere  aus  Feuerstein.  Unter  erster 
scheinen  sich,  soweit  sich  dies  ohne  eine  nähere  Prüfung  beurtheilen  IksAt 
Jadeite  zu  befinden, 

Dominica  (Kleine  Antilleo).  Hiervon  ist  die  schone  Privat«;ammluQ| 
des  Hm.  Dn  med.  ALFtvBF»  NirRfUJ.S  besondere  bemerkenswerth  und  gili 
das  hinsichtlich  der  ^teiubeile  von  Britisch  Honduras  Gesagte  auch  für  die 
CoUection. 

Ausser  von  Dominica  waren  noch  von  folgenden  Inseln  der  kleinen 
Antillen  Steinbeile  in  grösserer  Anzahl  ausgestellt:  St.  Kitts,  Nevis,  Antigua,' 
St,  Lucia,  St.  Vincent,  —  ein  Beweis,  wie  wenig  yerhaltnissm^sig  von  dec 
auf  der  ganzen  Erde  verbreiteten  Stein  Werkzeugen  bis  jetzt  uns  bekannt  ge 
worden,  bezw.  in  den  öffentlichen  Museen  niedergelegt  ist,  Hoffeotlicli 
wird  auch  ein  Theil  besagter  Privatsammlungen  duich  Uebergabe  ao  ein" 
grösseres  Museum  der  näheren  Untersuchung  zugänglich  gemacht! 

Es  möge  dem  Verfasser  gestattet  sein,  an  dieser  Stelle  Hrn.  Geheimrai 
VlRCHOW  für  die  freundlichst  gegebene  Empfehlung^  sowie  den  Herren  Aei 
Rritisi  h(*n  Museums,  welche  mit  ausserordentlicher  Bereitwilligkeit  da-  * 
suchung'^material    zur     Verfügung    stellten,     insbesondere     Hrn,     Ali 
W.  PRANICS  M.  A  ,  F.  II.  S ,  den  tiefstgefühlten  Dank  auszusprechen. 


Besprechungen. 


MOBSE,  Edward,  S.*.  Newest  and  modern  Methods  of  Arrow-Release  Essex- 
Institats  Bulletin,  Oct  Dec.  1885. 

Mit  Vordriof^en  in  Detailkenntniss  bef^lnnt  die  bisher  nar  telescopische  Fernschaii 
»  der  Ethnologie  allmihlich  ihre  mikroskopische  Differenzirung  zu  erhalten,  and  welche 
MnniK&ltigkeit  nener  Einblicke,  auch  auf  yerhältnissmässig  eng  umschriebenem  Bezirk,  sich 
is  Avitirfolg  VI  eröffi[ien  haben,  dafür  liefert  obige  Abhandlung  durchschlagenden  Beweis. 

Bastian. 


BRiyrON,  Daniel,  G.:   The  Phonetic  Elements  in   the   Graphic  System  of 
the  Mayas  and  Mezicans.     American  Antiquorions,  No.  1886. 

Eine  weitere  Vermehrung  in  der  Reihe  derjenigen  Beiträge,  durch  welche  der  Verfasser 
tet&brt,   das  Studium  der  amerikanischen  Alterthumskunde  in  erfolgreicher  Weise  zu  be- 

Bastian. 


GBEMPLER.      Der    Fund   von    Sackrau.      Mit    5    Bildtafeln    und    1    Karte. 
Brandenburg  a.  H.  und  Berlin,  P.  Lunitz.    gr.  4.    16  S. 

Der  nogemeiü  reiche  Fund  von  Sackrau  (8  km  nördlich  von  Breslau,  in  der  Nähe  von 
Obm-KM»  und  Massel)  erregte  im  vorigen  Jahre  auf  der  Generalversammlung  der  deutschen 
■Btkropol.  QeteUschaft  in  Stettin  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  Der  Verf.,  dessen  Eifer 
wm  mnaita  dain  beigetragen  hat,  den  Fund  zusammenzuhalten  und  seine  Verhältnisse 
fHflD  tu  ermitteln,  bringt  nunmehr  eine  genaue  Beschreibung  aller  einzelnen  Stucke 
od  «riiatert  sie  durch  sorgfaltige  Abbildungen,  deren  Veröffentlichung  der  Verein  für  das 
MaMiun  tchleaiscber  Alterthümer  in  Breslau  und  die  Provinzialverwaltung  bereitwillig  er- 
■ogliebt  haben.  Durch  umfassende  literarische  Studien  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  zahl- 
flieh»  Analogien  zur  Vergleichnng  und  Erklärung  heranzuziehen.  Als  Gesammtergebniss 
tma&t  Forscbuogen  betrachtet  er  den  Nachweis,  dass  der  Fund  trotz  zahlreicher  älterer 
jumkfthtT  Bettandtheile  (die  mitgetheilten  Analysen  zeigen  ausnahmslos  die  ächte  Bronze- 
■ifchniHr  ohne  Zink)  in  das  Ende  des  3.  oder  den  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  zu  setzen 
Ml.  Er  nimmt  an,  dass  es  sich  um  ein  Frauengrab  gehandelt  habe,  aas  dem  freilich  jede 
%iiir  der  Leiche  selbst  durch  fortschreitende  Verwesung  verschwunden  sei.  Es  lässt  sich 
aicbt  Wof^nen,  dass  diese  Annahme,  zumal  im  Hinblick  auf  die  zahlreichen  Metallsachen,  die 
doch  sonst  einen  conservirenden  Einflass  aaf  Knochen  auszuüben  pflegen,  etwas  überraschend 
MBcheint;  anch  ist  die  Fülle  der  Thon-,  Glas-  und  Metallgefässe,  des  Hausgeräthes  und  der 
Schsracksachen  eine  so  grosse,  dass  es  schwer  ist,  sich  ein  einziges  Frauengrab  damit  aus- 
fMtattet  10  denken.  Es  ist  wahr,  dass  alle  Gegenstände  eine  nähere  Beziehung  zu 
««hlkber  Ausstattung  erkennen  lassen:  Waffen  und  männliches  Gerätb  fehlen  gänzlich. 
Asch  der  Umstand,  dass  sich  um  die  Fundstätte  eine  aas  Geröllsteinen  ohne  Mörtel  auf- 
Xetichtcte  Maaer  in  Hnfeisenform,  also  an  der  einen  Schmalseite  offen,  herumzog,  mag  für 
«fie  Dwtnng  als  Grab  geltend  gemacht  werden.    Trotzdem  scheint  der  Zweifel  berechtigt,  ob 

Z^ifsrhnft  für  Ethaologi«.    Jahrg.  1887.  11 
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Besprechungeo. 


©ine  so  pjrosse  wnä  an  Kdelmetiillen,    DaiuentHch    Gold    und  Silber»   scwi^  an  nl^)1 
mit  tigurlichen  Ornamenleo   ausjfestatteten   Stucken  so   reiche  Sammlutig,    tu  ii^elcbef 
Anschein  nach  ein  durch  Geiier^tioneQ  anlgehäufter  Familienschatz  zu  T«ge  tritt,  nicht  ?!« 
leicht   als    ein    Depot    noi^uaeheD    ist«     Mit    zahlreichen  GruDden   belegt  der  Verfiis»er   »eia 
Meinung,    dass  in  vertue hiedenea   Slücketi   pontiscber  Einfln^s  erkennbar  sei  und  da&s  »ndere 
nächste  Verwandtschuit    mit    ungariicben  Funden  darbieten.     Wir  buben  uns  seit  ULugerer 
Zeit  an  derartige  Betrachtungen   gewöhnt  und   der  Goldfund  von    Vettersfelde    bat    manelie 
Bedenkea,  die  nuch  stehen  {geblieben  waren,  beseitigt.     In  der  späteren  Küiserzeit  b»tt<*n 
V'ölker  der  Oder-  und  Weichsel-Gegenden   ständig  das  Bestreben«    gegen    die   Donau    ^onu 
dringen;  in  Krieg  und  Frieden  waren  hier  zahlreiche  Bexiebungeu  geknü[vfl*     Es  ist  daher  %ie 
leicht  nicht  nöthig,  mit  dem  Verfnsser  da&  Bestehen  einer  besonderen  Strasse  anzunehmen,  welcll 
auch  in  der  Zeit  der  beginnenden  Völkerwanderung  durch  Schlesien   geführt  bat;    es  darl 
genügen,  für  Vandalen  oder  weiche  Volker  immer  damals  MittebchJesien  Itewohnten,  sudtic 
Beziehungen  und  Verständnis«  für  die  Schätze  der  CuLturnationen  in  Anspruch   m   nebfiitd 
Jedeufallii  wird  der  Fund  von  Sackrau  Klets  ab  ei«  besonders  hemerkenswcrther  Zeuge  je 
vorzeitlichen  Ereignisse  igelten,  und  wir  müjtsen  es  dem  Verf.,  sowie  den  Sohledern  und  nicb 
zum  wenigsten  dem  unternehmenden  V^erleger  Dank  wissen,    dass  die  Kunde  dieses  Schal 
in  einer  so  vorzüglichen  Publikation  gesichert  ist.  Rui>.  Vueliidmt. 


BkUNü  Stehle:  Orta-,  Fluss-  und  Waldnamen  des  Kreises  Thaon  im  Obef 
Elsass,    Zweite  Auflage,    Strassburg,  Scüuliic  &  Co,    1887,   8,    48  S« 

Ein  »ehr  lehreicher  Versuch^  aus  den  Ortsnamen  die  Verbreitungsgeschichte  der  Stina 
im  Oberelsaifs  und  den  Nachweis  ihres   Antheils  an  der  Besiedelung  des   Landes  darinthuo? 
Als  das  wesentliche  Ergebnis»  dieser  Namenforschung  findet   der  Verfwsser,   da»»  in   iÜtestet 
Zeit  die  gnnze  Gegend  mit  Ausnahme  des  Oebseufeldes  mit  Wald  oder  Sumpfwald  besten  i«*m 
war  und  dass  erst  langsam  darin  die  Wiilddürfer  (Uffholz,  Thann,    Roderu)  besiedelt  wur      n 
Während  sich  nun  die  Alemannen  in  der  Ebene  und   den   nächsten   Bergthilcrn  festsetzten, 
kamen   vou  W^esteu  her  über  düs  Gebirge  frankische   Ansiedler,  deren   Südgrenice  nicht  etw^ 
wie  so   lauge  angenommen   ist,  der  Forst  von  Qngenau  bildete,  sondern  die  bis  in  die  »od 
liebsten  Theilc  des  Oberelsajss  Tordrangen.     Aber  sie  kamen  über  Lothringen  und  das  Qoell 
gebiet  der  Saar»   über  Lunevilte    und  Remitemont  und  aber  den  Hochkamm  der  Yofresen  in 
die   iSeitenthäler,   namentlich   in   das  Ma^imünsterthal.    Dagegen  btiebeu  die  Alemannen 
Besitz  der  Niederung  und  gewisser  anderer  Scitenthäler.     Sie  schützten   nuch  die  herüb 
gekommenen  Franken  Tor  der  Romantsining,  der  ihre  Brdddr  jenaeit«  der  Vogesen  so  sehne 
erlegen  sind.  Fiim.  VrifCMow. 


LUDWIG  Ste™.    Zur  Ethnologie  dei*  deutschen  Alpen,    Salzburg  1887,   97  ! 

Das  kleine  Büchlein  wird  jedem  Leser  eine  besondere  Erfrischung  gewahren.     Der  Vert, 
ein  Veteran  anf  dem  Gebiete  der  alpinen  Ethnologie,  hat  darin  eine  Reib«  kleinerer  Anfsit« 
▼ereinigt,    die    in    allerlei    schwer    zugänglichen    Zeitschriften    zerstreut    waren.     Mit    de^ 
Uumor  der  Jugend  und  der  Ueberteu  gangst  reue  des  Alters  kämpft  er  fiir  seine   < ' 
Theoriei    die    durch    neuere  Funde  eine  so  unerwartete  Verstärkung  erfahren  hat 
sind  die  Alterthümer  von  Gurina  nicht  ganx  so  beweiskräftig,  als  er  sie  nimmt^  aber  *itiheriic 
»teilt  er  sie  au  der  Band  seiner  lielen  S]>r?ichlichen  Untersuchungen  in  ein  glänzendes  Lieb 
Pur  die  jüngere  Generation  wird  ea  besonders   lehrreich  sein,    die  vielen  Beispiele  in  Kür 
mustern  zu    können^   welche  er   für  die   ehemalige  Eitisteuz  etruskischer  Xioderlassungwn 
den  Alfien  beibringt.    Seine  Polemik  gegen  die  Italiener  und  Webchtiroler  wird  dabei 
weilen    herl>er,   *h   die  Gerechtigkeit   erforderte.    Dean    unzweifelhaft    steht  die  »? 
Linguistik  noch   auf  so  schwachen   Füssen,   djtss  es  fraglich  erscheinen  darf,   idi 
einer  der  Lebenden  die  Losung  des  Bchwierigen  Räthsels  erleben  wird.       RuD.  ViJiCHi>w. 
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GiCSEPPE  BeLLUCCI.     Materiali   paletnologici  della  provincia  dell'  Umbria. 
Perugia  1884—86.    Disp.  3  con.  12  iavole.    4.    72  p. 

Der  Yeif^  seit  Jahren  der  gelehrten  Welt  rühmlichst  bekannt  durch  seine  umfassenden 
ÜntersachaDgeo  über  die  Steinzeit  und  selbst  Besitzer  einer  grossen,  fast  ganz  durch  eigene 
Foncknngen  in  verschiedenen  Ländern  gewonnenen  Sammlung  von  Steinsachen,  deren  Zahl 
aUciB  ans  Umbrien  17  000  beträgt,  bietet  in  den  vorliegenden  4  Heften  eine  Darstellung 
wichtiger  Abschnitte  ans  der  umbrischen  Steincultur  bis  zur  Zeit  des  polirten  Steins.  Unter 
4cB  600  Objecten  der  letzteren  Periode  befinden  sich  in  seiner  Sammlung  mehr  als  150, 
«tkke  aas  exotischen  oder  wenigstens  ihrer  natürlichen  Lagerstätte  nach  unbekannten  Ge- 
stciiieD  gearbeitet  sind.  Die  Bedeutung  dieser  Mittheilungen  wird  erhellen,  wenn  wir  eine 
kam  Inhaltsübersicht  der  Hauptcapitel  geben:  Ueber  die  mandelförmigen  Steine  der  Quaternär- 
xdt  über  Armbänder  aus  Stein  in  der  neolithischen  Periode,  über  kleine  Werkzeuge  von 
geonetriftcber  Gestalt  (rhomboideal,  trapezoideal,  dreieckig  und  halbkreisförmig)  derselben 
Periode.  Es  bandelt  sich  hier  um  Gegenstände  von  ganz  allgemeinem  Interesse,  zum  Theil 
von  croftfter  Schwierigkeit;  der  Verfasser  erläutert  sie,  an  der  Hand  seines  reichen  Materials 
lad  mit  Hälfe  umfassender  literarischer  Nachweise,  in  höchst  lehrreicher  Darstellung.  Möge  ein 
»chzieller  Fortgang  des  Werkes  uns  bald  in  den  Stand  seuen,  uns  desselben  als  eines  grund- 
kgenden  Leitfadens  in  dem  Dunkel  der  ältesten  Vorzeit  bedienen  zu  können. 

RUD.   ViRCHOW. 


ALFRED  Kirchhoff.    Länderkunde  der  5  Erdtheile.     Europa.     Leipzig  und 
Prag,  Freytag  und  Tempsky.     1886—87.     Lieferung  1—30. 

Schon  früher  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1886.  S.  202)  ist  die  erste  Lieferang  dieses  Werkes  an- 
fSfcigt  worden,  welches  eine  Fortsetzung  des  grossen  Buches  .Unser  Wissen  von  der  Erde* 
büd«t.  Die  Torliegenden  Lieferungen  bringen,  nach  einer,  von  dem  Herausgeber  verfassten, 
aUfeiiMineo  Darstellung  von  Europa,  eine  physikalische  Skizze  von  Mitteleuropa  von  Hrn. 
A.  Pekck  und  die  Schilderang  des  deutschen  Reiches  von  demselben.  Letztere  Schilderung  füllt 
ummtliebe  Lieferungen  von  der  4.  bis  zur  25.  Lieferung.  In  so  erprobten  Händen  entwickelt  sich 
das  Bild  unseres  Erdtheils  und  unseres  Vaterlandes  in  allen  den  vielfachen  Richtungen,  welche 
di«  moderne  Geographie  eingeschlagen  hat,  zu  einer  Vollständigkeit  und  Klarheit,  welche 
neherlicb  allgemein  befriedigen  werden.  Insbesondere  werden  die  geologische  Geschichte  der 
cinielnen  Linder  und  Provinzen  des  deutschen  Reiches  und  im  Anschlüsse  daran  die 
SiftdhingSTerhiltnisse  in  höchst  anschaulicher  Weise  geschildert.  Mit  der  26.  Lieferung  be- 
gicDt  Oesterreich-Ungarn  von  Hrn.  A.  Supan.  Die  Ausstattung  ist,  wie  schon  in  dem  vor- 
hcTfehenden  Tbeile,  eine  sehr  reiche,  ja  man  darf  sagen,  prächtige.  Landschaftliche  und 
Stidtebilder  in  grosser  Zahl  gewähren  dem  Gereisten  die  angenehmste  Rückerinnerung,  dem 
Seaahaften  eine  genügende  Anschauung  für  das  Yerständniss  des  Textes.  Karten  sichern  die 
topographische  Uebersicht  und  die  geologische  Anschauung.  Run.  Vircuow. 


W.  REISS  und  A.  STÜBEL.  Das  Todtenfeld  von  Ancon  in  Peru.  Ein 
Beitrag  zur  Kenntniss  der  Kultur  und  Industrie  des  Inca-Reiches.  Mit 
Unterstützung  der  General  Verwaltung  der  Königlichen  Museen.  Berlin, 
A.  Asher  &  Co.  1880—87.  gr.  Fol.  3  Bände  mit  141  Farbendruck- 
tafeln. 

Bei  dem  Erscheinen  der  ersten  Lieferungen  des  Werkes  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
habe  Bedeutung  desselben  von  berufener  Stelle  aus  dargelegt  worden  (Zeitschr.  1880.  Bd.  XIL 
S.  3M;.  Was  damals  nor  von  den  Wenigen,  welche  die  Sammlungen  der  Verf.  aus  eigener 
ADfchaonng  kannten,  Torausgesehen  wurde,  das  hat  sich  seitdem  in  herrlichster  Weise  Ter- 
virfcJirbt.     Wir  besitzen  nunmehr  über  die   best   erhaltene,    wenngleich    nicht   die   reichste 


152 


Besprechuogen. 


Gr&berstitte  Peru  s  eine  erschöpfende,  för  &lle  Zeit  gnmd lecker) de  Ik^no^pbt«,  «ekb*  t\ 
f^leicb  für  die  Beflbigaofr  und  HiQ^ebung^  der  Verf.,  fär  den  Geist  der  Korftchunf^  unsei 
T»^,  wie  für  deo  St&nd  unserer  kuDstgewerblicben  lüdnstrie  rulunvones  Zeo^t»  ahla^i 
wird.  Die  Belegstücke  für  die  Tafeln  sind  in  dem  BerJiner  Museum  far  Volkerktiode  ai«d#r 
gelegt,  Bie  gewähren  gegenwärtig  dem  Besucher  alle  Gelegenheit^  die  Treue  und  Q^wimea^ 
baftigkeit  in  der  Wiedergabe  der  Objecto  festznstellen,  welche  eich  auf  jedem  ßUtte  des 
Atlas  in  neuer  Freude  und  neuer  Deberraschiing  des  Beschauers  wiederipiegelo.  Aber  dtt 
Tag  wird  kommeni  wo  ein  grosser  Thei)  des  vergänglichen  Materials  der  VerwUtera&g  aiib«iai< 
faüen,  wo  insbesondere  die  Pracht  der  Farben  an  den  so  so  soi^gaam  gesammelten  Geweben 
erbleichen  wird.  Dnnn  erst  werden  die  iu  wunderbarster  Schönheit  fiiirten  Abbildungen  ihreo^ 
wahren  Werth  gewinneD.  Dann  wird  auch  die  opferwillige  Leiatuag  der  Verf«  ?oU  gewürd: 
werden^  welche  den  ganzen  Ersati,  den  ihnen  die  General  Verwaltung  der  Königlichen  Mu^ 
für  ihre  bieten  Ausgaben  gewährt  bat,  zur  Herstellong  dieses  kostbaren  Werkes  verw&sid' 
haben. 

Es  muss  erwähnt  werden,  dasa  nach   der  Torliegeoden  Anieige  der  Verlagshandluuf; 
besonderer  Band  vorbereitet  wird,  welcher  in  ausföbrlioben  Darlegungen  die  wis»enschaftltcbe 
Verarbettang  de«   Materials  bringen  soll.     Dem  gegenwärtigen    Atlas   aiad   nur   künLero  Et- 
läuterungen   beigefagt,   wie   sie   su  einer  einleitenden  Orientirung  und  ab  nnmitt^ibare  Br* 
ki&rung  der  Abbildungen  erforderlich  sind.    Den  grossteo  Thetl  dieses  Textes  haben  die  Vi 
selbst  besorgt:    nur   die  Pflanzen  und   Früchte  der  alten  Graber  (3  Tafeln)  sind  von  llem 
WiTTMACK,   die  Schädel  (9  Tafeln)  too   dem  Ref.,    ilie    Säugethiere    (3  Tafeln)    von    Uerm 
Kehrinq  bearbeitet  worden,    deren    weitere  Ausführungen  gleichfalls  dem  neuen  Werke  an 
gefügt  zu  werden  bestimmt  sind. 

37  Tafeln  dienen  zur  Illustration  des  Gräberfeldes  selbst  und  der  EinHchtang  der  Githei 
insbesondere  der  Ausstattung  und  Anfstelluog  der  Mumien.  44  Tafeln^  und  gerade  4h 
schönsten,  zeigen  die  kunstvoll  ausgeführten  Gewebe.  Daran  schliessen  sich  11  Tafeln 
der  Darstellung  der  Gewänder  nnd  4  mit  Wiedergabe  der  Taschen,  sowie  4  mit  einer  übar^ 
sichtlichen  Erläuterung  der  Ornamente  und  der  Tracht.  IB  weitere  Tafeln  bringen  den 
Schmuck  und  da»  Qaus-  und  Eandwerksgerätb,  4  das  Einderspielteug  zur  Anachanuog. 
U  Tafeln  zeigen  das  Tbonger&th,  an  welchem  gerade  dieses  Gräberfeld  weniger  reich  war. 
Fast  ganz  fehlen  Waffen,  —  ein  Zeichen^  dass  die  Bevölkerung,  welche  diesen  armen  Land* 
strich  wohnbar  gemacht  hatte,  in  langer,  ernster  Arbeit  ganz  den  Kön*ten  det  Friedens  hin- 
gegeben war.  Sie  ii»t  anter  der  Fauat  kriegerischer  Eroberer  dafaingoschwundeOf  ohne  dass 
die  Geschichte  auch  nur  den  Namen  des  Ortes  und  des  Stammes  bewahrt  hat;  sie  entsteht 
von  Neuem  unter  der  pietätvollen  Pflege  der  Aiterthumaforschsr,  um  nicht  wieder  Tefg<snea 
itt  werden.  RuD.  Vmceow. 


Berichtigiin^. 

lieft  2,  Seite  99:  ,Die  Leibgarde  Salomo's  bestand  nicht  aus  6900  Mann, 
nur  aus  200  Mann;*  Seite  ^:  .Die  für  König  Achas  angegebenen  Zahlen  beaieb«n  sieli 
auf  König  OUkia  (Eiechia),  während  für  Achas  die  Zahlenreihe  761?,  726,  86,  740i,  72«h 
U/ö  gilt.' 


äl^ 


VI. 


Archäologische  Forschungen  im  Bezirk  des  Terek 

(Nordkaukasus) 


(Fortsetzang  von  S.  118). 
Von 

W.  J.  DOLBESOHEFP, 

Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Wladikawkas. 


Die  Ruinen  bei  Chalbachoij. 

Von  dem  vorher  erwähnten  See  führt  ein  sehr  beschwerlicher  Pfad  nach 
Ölten  über  einige  sehr  steile  Aasläufer,  die  den  Weg  sperren,  indem  sie  sich 
TOB  S.  DaehN.  ziehen.  In  13 stündigem  Ritt  legte  ich  diese  Strecke  zurück 
■nd  gelangte  in  den  Aul  Chaibachoij,   der  zur  Gemeinde  Naschchoij  gehört. 


'1:  ■  (^m^^^w  w.  i 

SW.-Seite  vou  Chaibachoij. 


Hier  fand  ich  einen  Thurm,  der  sich  sehr  gut  erhalten  hat,  nebst  Anbauten, 
die  weit  umfangreicher  sind,  als  ich  sie  bis  dahin  gosehen  hatte.  Diese 
Rainen  sind  zum  Tbeil  bewohnt  und  zum  Thoil  von  neuerdings  aufgeführten 
itf'ichten  Bauten  umgeben,  die  in  asiatischem  Styl  mit  flachen  Dächern  ge- 
dtf«kt    i^iud    und    kleine  Galerien    nach    der  Sonnenseite    hin    haben.     Diese 

Zriurhnft  fir  Bthaologie.    Jahrg.  1887.  12 
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neaen  Bauten  habeu   durciiaus  nichts  gemein   ma  den   alteren  Steiol 
weder  im  Styl  noch  in    der  Bauart,     Der  Mörtel,    iti    dem  die  allen 
hergestellt  sind,  wird  von  den  jetzigen  Bergbewohnern  gar  nicht  ungeweod 
ja  sie  haben  kaum  eine  Idee  davon,  wie  er  gewonnen  wird. 

Die  Bewohner  von  Chnibachoij  halten  sich  für  Auswanderer  aus 
Türkei,  namentlich  aus  IStambul(? !),  die  viel  früher  als  andere  sich  hier 
gesiedelt  hätten.  Von  ihnen,  meinen  sie^  stamme  die  Bevölkerung  des  Beitirk^ 
von  Grosnoie.  Den  Thurm  erbaute,  nach  der  örtlichen  Ue herliefe rung,  etil 
Ahne  Bogomath's.  —  Es  soll  eine  alterth  um  liehe  Schrift  Qber  die  Herkuof 
der  Bewohner  von  Chaibachoij  existiren,  die  sich  in  den  Händen  eines 
wissen  ilkha  im  Aul  Geldscben  im  Bes^irke  von  Grosnole  befinde.  Leide 
ha1»e  ich  noch  nicht  Gelegeoheit  gefunden,  mich  nach  dif'sem  ini^n 
Dokumente  zu  erkundigen,  und  kann  daher  die  Richtigkeit  der  Au^^^ 
nicht  beurtheilen. 

An  Schamyl  wurden  Steuern  bezahlt;  als  ihm  aber  besagtes  Docames 
vorgewiesen  wurde,  befahl  er,    die  schoD  bezogenen  Steuern  zuruckzugeb 
—  Von  Miatklmn  hahen    die  Bewohner   von  Chaibachoij   gehurt,    denn    ihr 
Vorfahren  führten  mit  ihm  Krieg;  steuerpflichtig  sind  sie  ihm  aber  nicht 
wesen,  bescogen  auch  selbst  keine  Steuern, 

Grabmal  in  Mulchoij. 

Von  Ghaibacboij  £og  icl 
wiederum  ins  Thal  des  Ai 
nach  Tschinüchoij.  Auf  dem  W« 
dahin,  in  einem  sehr  engen  Thi 
liegt  ein  kleiner  Aul  Mulchoij,  ii 
dem  ich  ein  Grabmal  fand,  di 
von  den  bisher  gesehenen 

_  _^  ____,_^_^_^-^ .—     ^  lieh  verschieden  war.  Dieses < 

mal,  wie  hier  abgebildet,  hat  wahr 
scheinlich   ein  Dach  gehabt,   das  verfallen   ist,    was  auch   die   in   der  Nl 
herumliegenden  Plietensteiue  zu  bestätigen  scheinen.     Es  Iiat  eine  Oeffnuiif 
das  in  den  inneren,  allem  Äuscheine  nach,  nuterirdi^chen  Raum  fuhrt,  indeii 
die   ellenbreite   Wand,   io    der   diese   üefFnung   angebracht   ist,    nur   einen 
Communicatiooscanal  mit  dem  unterirdischen  Gemach  zü  haben  scheiat    Di| 
OeflEhung  ist   nicht  weit  genug,    um   einen  Leichnam   durchziehen  zu  Ii 
und  nnmittelbai-  von  ihr  geht  eine  Röhre  uuch  unten,  an  der  ich  nicht«  cml 
scheiden  konnte.    Da  ich  deutlicii  die  Unzufriedenheil  des  Starschina*)  di« 
Aul  wuhmahni,  dip  wohl  von  meinem  Herumsuchen,  auch  wohl  vom  ßeiret 
des  Grabmals  herrühren  mocht»%    zog  ich   mich  zurQck.     Sogleich  wurde 
freundlich  und  t heilte  mir  mit,  dass  hier  seine  Urgrossmutter  begraben 


l)  Ktn»  Selialie*  \  org^ftetzlcr,  ötauimesäiteittr. 
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Sch&Ii,  ihres  Glaobens,  wie  auch  er,  luuhammedaDisch,  und  dass  die  3  Zeichen 
aof  dem  grossen  Steine  über  der  OeflFnung  nur  als  Verzierung  zu  betrachten 
seien,  somit  keine  weitere  Bedeutung  hätten.  Die  Länge  des  Grabmals  be- 
tragt etwas  über  einen  Faden,  die  Oeffnung  ist  etwas  über  eine  Arschin 
Tom  Niveaa  des  Bodens. 

Die  Ruinen  des  Thurmes  Bianka  (daselbst). 

In  demselben  kleinen  Aul  Mulchoij  befindet  sich  ein  alterthümlicher, 
viereckiger  Thurm  mit  Anbau,  sehr  zerfallen,  doch  bewohnt.  Um  ihn  sind 
aeaerdings  leichte  Bauten  in  asiatischem  Styl  errichtet,  mit  flachen  Dächern,  die 
ntt  der  Familie  und  den  Stammesverwandten  des  Starschina  bewohnt  werden. 

Von  seiner  Abstanmiung  theilte  er  mir  mit,  dass  er  von  den  Galgaiem 
(tetlieh  von  der  Assa)  komme,  und  dass  einige  der  Bewohner  aus 
Arabistan  stammten.  Steuern  haben  sie  nie  gezahlt  noch  bezogen.  Von 
Miatkhan  haben  sie  gehört.  Der  Vater  des  Starschina,  Machasch,  ist  noch 
Tor  der  Gebart  des  jetzigen  Starschina  erschlagen  worden.  Der  Grossvater 
kiess  Irbachi,  der  für  den  Erbauer  der  Burg  gilt;  der  Urgrossvater  Elchi,  die 
Vorganger  Utke  IL  und  Utke  I.  Der  Stammvater  aber,  der  sich  hier  niederliess, 
war  der  Vater  von  Utke  I  und  hiess  Itun;  nach  seinem  Namen  sind  die 
Ruinen  an  der  Mündung  dieser  Schlucht  ins  Hochthal  des  Argun  benannt. 


Von  hier  zog  ich  wiederum  nach  der  russischen  Befestigung  Jewdoki- 
mowskoie  und  unternahm  eine  neue  Reise  nach  Osten,  deren  Hauptziel 
Scharoij  war,  am  Schar-Argon,  wo  ein  Leichenfeld  mit  Bronzen  sein  sollte. 

Am  Wege   von  Jewdokimowskoie  nach   dem   Aul  Scharoij,    sudw.  vom 


er&teren,    zeigte   man   mir   die  Bergspitze  Datych- Kort^),    wahrscheinlich 
eio«*n  früheren  Vulkan,  wie  der  Kasbek  u.  A. 

Sage:    Auf   dieser    Höhe    leben    drei    Jungfrauen    in    Erwartung    von 
Freiem,  —  aber  der  Zugang  ist  unmöglich. 

1)  Kort  heitst  auf  Tschetschenisch  Kopf. 

1-2* 
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Tradition, 
nofgenommeti  im  Aul  Scbikuroij. 

Schikaroij,  Scbaroij,  Chulaiidoij,  Tschanty»  Chotschoroij ,  L>«tim%»:^ijJ 
Tgchiouchoij,  Kcsseloij,  S.senduchoij,  Chimoij  u.  a.  Aule  bis  zuäi  Gebiele  dt 
Bewohner  von  Akki,  /.abUen  Steuern  dem  Fürsten  Wokku-UuiachaQ  ^),  der 
aus  dera  Stamme  Djaiia  stammte  (Tawlier  aus  ChuDsach)*  Alle  stählten  je 
nach  der  Grösse  der  Ländereien,  die  sie  besassen.  Nach  dem  Tode  des 
Umachan  trat  Unordnung  ein,  in  Folge  dessen  die  Bewohner  dieser  Aale 
unter  einander  in  Zwist  gerietlien  und  endlich  mit  einander  Krieg  führten 
und  hier  und  da  Tburtwe  bauten.  Die  Ordnung  in  den  Bergen  stellte  ei^i 
Schamyl  wieder  her,  der  die  Neffen  des  Umakhan,  die  Urheber  der  Feha»: 
todtete.  Sie  hiessen  Mut^clkhan  und  Umakhan  IL  Die  Bewohner 
Schikaroij  halten  sich  auch  für  Naclikouimlinge  von  Auswanderern 
Schemij  in  Arabistan,  die  hierher,  50>t  Familien  stark,  gekommen  seien, 
die  Georgier  zum  Islam  zu  bekehren,  und  die  sieh  hier  niedergelassen  hä4t 
Ton  Miatkhan  wissen  sie  nichts.  Von  der  Flacht  des  Iraklius  wisaeii  nU 
dass  er  zu  den  Kumukken  gezogen  sei,  durch  das  Land  des  Schah (?)• 

In  älteren  Zeiten  befehdeten  sich  die  Dörfer  stets  unter  einander,  tndei 
gie  Vieh  stahlen,  einander  munleteo  nnd  beraubten.  Zuweilen  geschieht 
auch  jetzt  Als  Umakhau  die  Aule  zar  Steuer  zwang,  zog  ein  gewiss 
Tzuagal,  der  sich  ihm  nicht  unterwerfen  wollte,  in  die  Berge  und  erbaute 
sich  eine  feste  Burg  an  einem  jähen  Felsabhange,  gegentiber  dem  Dorfc 
Ssenduchüij,  und  als  Umakhan  zu  ihm  60  Reiter  schickte,  die  ihn  überreden 
sollten,  dass  er  zuröckkomme,  füllt-e  er  die  Magen  von  60  Gemsen  mit  Fett 
and  legte  sie  unter  jeden  Reiter,  was  bedeuten  sollte,  dass  er  an  Dichu 
Mangel  litte  und  dass  er  also  keinen  Gruud  fiode  zurückzukehren.  — 


Das  Vül klein  in  Schikaroij  bat  ein  bedrucktes  Aeussere,  sie  sind  sehr 
schmtitzig.  Die  Ber^natur,  in  der  sie  leben,  erscheint  besonders  unfreundlicli 
und  wild.  Ihre  Typen  smd  sehr  verschieden*  Schwarzäugige  und  Schwarz» 
haarige  mit  Habichtsnasen  fehlen  fa>^t  ganzlich.  Ich  traf  sehr  viele  ganz 
slaA^sche  l'ypen,  unseren  Bauern  ähnlich,  andere,  die  verabschiedeten  Soldaten 
gleichen,  mit  rothem  imd  blondem  Barte  und  hellgrauen  und  blUulififn 
Augen.  Auch  kommen  Typen  vnn  LH^j>lii.rri  mh  Viele  Kurzbeinige^  mcii>i 
kleinen  Wuchses. 

Ausgrabungen  bei  Schikaroij, 

An  einem  Abhänge  im  Knotenpunkte  dreier  Schluchten,  am  linken  Ufer 
des  Schar-ArguB|  der  diesen  Abbang  von  S.  und  0.  bespült,  und  an  der 
Mündung  des  in  dieser  Biegung  einfallenden  Baches  Kischi-Atschk,  der^  vom 
Aul  kommend,   ♦lir  KW -Si-ite  dis    Vhimnges  benetzt,    befinden  sich  an  der 

1)  Wokku  -*  jfio*»,  *?rbuiHM). 
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SW.-Scnkung  desselben  alterthümliche  Kisten- Gräber  und  Ruinen.  Die 
Gräber  sind  an  einer  schwachen  Erhöhung  oder  an  einer  vorstehenden  Pliete 
kaum  zu  bemerken.  Sie  sind  in  einem  lehmigen  Boden  gegraben.  Nach 
EntferouDg  einer  manchmal  nur  wenige  Zoll  starken  Schicht,  einem  Gemisch 
ans  Hamuserde  und  Lehm,  findet  sich  der  Plietenkasten.  Er  besteht  aus 
einigen  senkrecht,  in  hlnglichem  Viereck  (2 — 3  Ellen  lang  und  etwa  eine 
EUe  breit)  gestellten  Kisten  aus  Steinplicten,  die  von  einigen  wagerecht  ge- 
legten Plieten  überdeckt  sind.  Die  Seitenwände  einiger  solcher  Kisten  waren 
aoch  aus  einfachen,  abgebröckelten,  grösseren  und  kleineren  Steinen  ohne 
MürtelTerband  zusammengelegt.  Die  Gerippe  in  diesen  Kisten  lagen  von  N. 
nach  S-,  mit  dem  Gesichte  nach  O.  Die  Kisten  waren  voll  von  einer 
lockeren  Mischung  von  Lehm  und  schwarzer  Erde^  die  durch  das  durch- 
sickernde Thau-  und  Regen wasser  eingeschwemmt  sein  mag.  Die  Gerippe 
waren  sehr  verwest.  Hier  und  da  waren  an  den  Handgelenken  und  an  den 
Schideln  grüne  Flocken  zu  bemerken,  die  von  oxydirten  Bronze-Zierrathen 
kerrühren  mögen,  die  jedoch  völlig  zerfallen  waren.  Ich  öfinete  im  Ganzen 
18  Grikber,  m  denen  ich  folgende  Gegenstande  fand:  a)  bearbeiteten  Feuer- 
stein '),  Eberhauer  und  Zähne,  b)  Holzgefassstuck  mit  kleinen  Bronzeleisten, 
c,dy  e)  Perlen,  f)  Bronzeblechröhren  (3  Stück);  hierher  gehört  der  Schädel  / 
mit  Sparen  einer  zugeheilten  kreisförmigen  Verletzung,  wahrscheinlich  von 
einer  Trepanation  herrührend;  g)  Bronze-Ohrgehänge,  A)  eiserne  Sichel.  — 
Ausserdem  &nden  sich  noch  einige  ganz  verrostete  und  zerblätterte  Stücke 
Eisen,  deren  Form  nicht  zia  erkennen  war,  meist  länglich,  vielleicht  Messer  oder 
I^nzenspitzen.  Ferner  traf  ich  fast  in  jedem  Grabe  Scherben  von  Thon- 
gefassen  von  scheinbar  sehr  grober  Arbeit,  wenig  gebrannt.  —  Allem  An- 
scheine nach  ist  dieses  Feld  schon  früher  durchwühlt  worden,  worauf  viele 
aosgestemmte,  auf  der  Erdoberfläche  in  Unordnung  herumliegende  Stein- 
plieten  hinweisen,  ebenso  auch  umherliegende  Menschen-  und  Thierknochen. 
Letztere  fanden  sich  auch  hier  und  da  in  den  geöffneten  Gräbern  und  be- 
standen aas  Zähnen  und  Schulterblättern  von  Schafen  und  Ziegen.  — 

Der  ziemlich  grosse  Aul  Scharoij  mit  zum  Theil  bewohnten,  weitläufigen 
RoiDen  alterthuml icher,  viereckiger  Thurm bauten  ist  auf  dem  Kücken  und 
den  Abhängen  eines  Ausläufers  der  llauptkette  gelegen.  Dieser  Bergrücken 
zieht  sich  am  linken  Ufer  des  Schar-Argun  von  S.  nach  NNW.,  ist  sehr 
hoch  ond  dem  Bache  zu  steil,  zu  dem  er  sich  in  vielen  Ausläufern  seukt. 
Diese  Ausläufer  sind  von  Gräbern  bedeckt,  die  gegenwärtig  beackert  werden. 
Vom  Ursprünge  der  Gräber  wissen  die  Bewohner  von  Scharoij  nichts. 
Dieses  Graberfeld  ist  sehr  gross;  nach  den  hier  und  da  uusgeackerten  Ciegen- 
stnoden  and  nach  dem  verschiedenen  Bau  der  Gräber  zu  urtheilen,  muss  es 
verschiedenen  Epochen  angehören.    Ausgedehnte  Ausgrabungen  würden  hier 


1)  Diete  Gcfnenstinde  sind  auf  Pappe  II  aafgenäht. 
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^  -  ..  -hon  i'tliclir  CThibcr  von  Ximi- 
.  .  ■  •.  r  <»iuigt»n  .Iiihn'n  (h'in  Bo- 
- .  .:iviu  so  sind  doch  zu  diosom 
.^  tilUmt  tjestört  \vnrdi*n,  du  sie 
,  f  *.  worden  k(»nnton.  wo  o>  dit* 
. .  ■     '.    diMi  Zwisiht'nraiiint'n    und    im 

-     :    wenit(  Ijund;    dl»*   ärnHTi-n    v«»n 

^-:.  von  Steinen  zu  befreien,  um  >ie 

.   •  .:iehen.     Sie   l)ehjiu(»n   jeden  Fh*ek 

•  -.i   meiner  Arbeiten,    die    ich    aueh 

•  :j.:..n  an^ti'Hen    konntt»,    sah   ieh   \iele 

:i.  tue  ieh  aufwulille.   pnstirlen,   um 

IlorabroUen    geei^nett?    Steint*   und 

ivn  Fehlern  nieht  Seliach^n  briiehten. 

..i  ducli  bei  aUer  Vt>r>i»'ht  aut  einem 

.'}   lierabrolhi*n.     Steine,    dir   >io  auf 

.-•i.r  Vor.-iilit   an  di-n  Känd»*rn  ihrer 

...-r  aiii^esainiiieher  Steine,   die   -n  f»iue 

•jihh'ten.     Au'^siMch'm   unisrh wärmten 

.    iialfn    eimh'in^'lieh,    ihre    Fehhhen 


^     je   «li«->er   ainieii    Mensehm,    dif    tur 

••.::«rt»'n,    unti  da    ich    nlelil    irenüüend 

.    !  'sehädiiTeii.   wenn  tn»tz  alh-r  Vor-ii-ht 

•.•  elwa-^   b<'-*ehiidit^t    wiirch*.    ^t«'lhe   ivh 

;;i>   ich   d'H'h    norh    einmal   hii'rhi-r    zu 

l.t'Utf  «xt-wni^fcn   haben  wiM. 

,     .  könnt«'  i«h   dahiT  auch   niclit    mit   clor 

.    da  die  auMT'irrabi'iii'   Kr.h«  nicht   fort- 

..    die  ( Iriib«  r    ziinickti«'!,     we-^lialb    iih 

liie    daln-i     lii'iTi'hdi'n    (.n'i^i'n>täniif    mit 

will    mir    ^ag«'n,     (hi-^s     i<h     in     dit>fii 

,    ...  uraunn-n  «'iniirfr  Feldt-r,    iingit'ähr    aut' 

Sit'Mfn    ih'^    AbhaiiLTrx    aiitdtrktf.    nur 

:i    \'**u    ^TMliifcarbeitj'lem   Lt-hmge-chirre 

w.'St.    i»li   iiaf   m«'i>t    imi'  ili«*  S»h»'nkfl- 

j.:!:/h«h    vrrtalli-n.     Süiilirin-r,    an    rineni 

.,:;  h  in   halbi-r   Ih-rge^h'-lh-,    fandi'n   >iih, 

::i  .'»  <  iiiilM'in   «'iniLT«'  ri-t-rn»'  Sachfii   und 

l...iinilxiiiij:«',     \(in    d«Ten    V»Tt»Ttiirunir    die 

-v       r»r..i.z.  n    tnnd    ich    hier    nicht.      N»'ch 
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vdfter  südlich  stiess  ich  an  einem  steilen,  steinigen  Abhänge  auf  zwei  oder 
drei  Gräber,  die  aas  Steinen  und  weichen  Schieferplieten  theils  aasgehauen, 
tkals  damit  ausgelegt  waren,  in  bekannter  Kistenform,  mit  Gerippen,  die 
ttfh  ziemlich  gut  erhalten  hatten.  Diesen  Gerippen  war  nichts  beigegeben 
worden,  wenigstens  fand  ich  gar  keine  Gegenstände.  Bemerkenswerth  ist 
aber  io  diesen  Gräbern  der  Umstand,  dass  sich  an  den  Gerippen  kein 
einziger  Schädel  fand.  Diese  Gräber  erwähnte  ich  in  Bd.  XVI.,  S.  147,  bei 
der  Bescbreibang  der  fremden  Fragmente  in  den  Gräbern  bei  Ober-Kij.  An 
dem  einen  dieser  Gerippe  klebte  ein  verwitterter  Fetzen  grober  Leinwand. 

Die  Fandgegenstände,  die  ich  auf  diesem  Leichenfelde  gewann,  finden 
iieii  auf  Pappe  DI:  a)  zwei  Perlen,  b)  ein  gewundener  Bronzedraht,  c)  Spiel- 
kaochen  aus  dem  Hinterbeingelenk  eines  Schafes,  Fingerknochen  grOn  an- 
gelaafeo,  d)  Haken  (aus  Silber?),  e)  StQck  von  einem  Ohrringe,  f)  zwei 
EsenstQcke,  g)  Bronze-Haken,  h)  Bronze-Schnalle,  t)  oxydirte  Bronze-Reste, 
i)  Bronze-Knopf,  Z)  Stück  Holz,  m)  Stück  Perle,  n)  Bronze-Knopf,  o)  Ring- 
Schnalle,  p)  Draht-Ring^  q)  grober  Draht-Ring,  r)  eiserne  Lanzenspitjse, 
t)  Pfeilspitze,  i)  eiserner  Schaft  zur  Lanzenspitze,  u)  Ring  und  Schädel  Uy 
aas  einem  Grabe,  in  dem  Eisen  war  und  v)  dito^). 


])  Die  übri||ren  Gegenstände  nehmen  die  eingesendeten  Tafeln  IV  und  V  ein. 

Verzeichniss  der  Funde  aus  dem  Leichenfelde  bei  Scharoij. 

Tafel  IV. 
d)  Eiserne  Streitaxt,  eisernes  Messerstück,  Stück  Eisen;  b)  zwei  eiserne 
Pbiteii  mit  Ringöbsen  Terbunden,  am  Handgelenk  gefunden;  c)  eiserne  Pfeil- 
ipitse;  d)  Rin^  mit  Oehse  (zum  Tragen  eines  Säbels?);  e)  Bronze  —  Gebrauch 
nbekannt;  f)  Fragment  eines  ßronzeringes;  g)  Medaille;  h)  Silberner  Ohrring, 
ipitcrer  Zeit,  vie  er  auch  jetzt  getragen  wird;  t)  ßronze-Obrringe;  k)  Eisenstück 
^  Dolch-  oder  Lanzenspitze;  l)  lange  eiserne  Pikonspitze;  m)  Bronzering  mit  ein- 
fntellteiD  weissem  Stein;  n)  geschliffene  Perle,  Carncol;  o)  Stück  Hronzebruch;  p)  Stück 
^D^  (Material  unbekannt);  9)  Bronze-Spange;  r)  eisernes  Messer;  s)  Bronze- Ohrring;  0  Stück 
Cmo;  u)  Bronze-Ornament  (Fig.  1);  v)  Bronzebaken;  m^)  ßronzekette  mit  Haken;  x)  Kupfer- 
nf ,  y)  Ohrring,  wie  er  auch  heut  zu  Tage  getragen  wird. 


Fig.  1. 


Tafel  V. 


^ 


Fig.  2.  Fig.  8.  Fig.  4  Fig.  5. 

a)  BroDze-Swastica  (Fig.  2);  h)  Perlenschnur;  c)  Bronzeblech-Schnur;  d)  grosse  Bronze 
CPif.  8);  e)  Bronze-Ornament;  f)  grosse  Perle;  g)  Gehänge  zum  Ohrring:  /<)  Gürtelzierrath 
:BroBxt);  i)  runder  Zierrath  (Bronze);  k)  grosse  weisse  Perle;  /)  rundes  Bronze-Ornament; 
■)  BroDxegehioge  zum  Ohrring;  n)  Bronze,  unbekannt;  0)  Perle;  p)  runde  Bronze;  y)  Ohr- 
«ihiDfe  aas  MeUll;  r)  Gürtelriemenspitze  aus  Bronze;  «)  Schelle;  0  grosse  runde  Bronze 
^.  4);  u)  Zierrath  (Gold?);  v)  Zierrath  (Fig.  5);  tr)  Knopf;  x)  Bronze,  unbekannt 

Aus  dem  Kurgan  bei  Salam   (Bd.  XVL   S.  141.) 
«)  Radformiger  Zierrath  aus  Bronze;  b)  kreisförmige  Eisenplatte  mit  Loch  in  der  Mitte; 
<  frotaer  Krug. 
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Tradition, 

aufgenommen  in  Scharoij- 
Wer  die  zwei  hohen  Thärme  unJ  die  festen,  bohcn  Aobatiten  ao  iliii 
erbaute,  ist  deu  EiDgcborcuen  üubekaont,  sie  denken  aber,  dass  es  ihre  Vor 
fahren  gewesen  sind.     Dass  sie  dem  Umakhan  uuterthan  waren,  ist  rieht 
Nach  ihm  herrschte  Fanstrecht,  Unordnung  und  Kaub.     Ein  jeder  hielt, 
noch  heute,  das  von  ihm  eingenommene  oder  erpresste  Land  fCir  sein  Eigfß 
thum.     Der  Unordnung  im  Lande  machte  Schamyl   ein  Ende,    dem  Steuer 
entrichtet  wurden.     Vor  ihm  aber,  zur  Zeit  der  Zwi&tigkeiten,    regierten 
Stammesfd testen,  deren  Richtspruch  oder  Friedens??chlass  beachtet  und  geehft, 
folglich   auch   erfüllt  wurde.     Zum   Zeichen    ihrer   Entscheidung    standen    sii 
auf  und  schlugen   mit  ihren   Stöcken   auf  den   Boden.     Das    hiess   fest   und 
stark.     Wenn  sich  Jemand  widersetzte  oder  unzufrieden  war,   so  erhob  üi 
das   ganze  Dorf  gegen   ihn.     Bei    Krieg   und  Fehde   mit    den    benachbarten 
Aulen    wurden    von  den   Alten  folgende  Strafen   aufgelegt;    Für  Ermordung 
mit  einem  Dolche  —  10  Kühe  oder  5  Tumanen  (50  S.-R.);  für  eine  Wunde^ 
die  vermittelst  eines  Dolches  beigebracht  worden  war  —  5  Kühe  oder  25  S,-R. 
Wenn    es    eine   Kopfwunde    war    und    wenn    die   Cur    erforderte,    dass    de 
Schädel  durchschabt  werde  (Trepanation)^  so  bestrafte  man  den  Schuldigeij 
mit  20  Kühen  oder  gegen  100  S.-R.,  die  er  an  den  Leidenden  zahlen  muKst 
Die  Alten  wurden  nach  Stimmenmehrheit  gewählt,    woran  das  ganze  Dolj 
theilnahm.     Wenn  man  mit  den  Entscheidungen  der  Alten  des  einen  Dorfei 
unzufrieden  war,  so  wurden  die  Alten  aus  einigen  Aulen  versammelt  und  dil 
entschieden    dann    über    die   fraglichen   Angelegenheiten.     Sie    versammelt 
sich  gewohnlich  auf  der  Stelle,  wo  wir  unsere  Ausgrabungen  gemacht  hafa 


Von  Scharoij   folgte  ich   dem  Laufe   des  Schar-Argun   und   kam  in  de 
kleinen  Aul  Khimoij,  von  wo  ich  in  die  Schlucht,  die  hier  von  Westen  her_ 
einmündet,  zog,  und  meinen  Weg  bis  zum  Aul  Zessi  fortsetzte,  der  an  eine 
Abhänge    auf  einem   Kegel   erbaut   ist,    östlich,    unmittelbar   vor   dem  Bergl 
rücken,   der  die  Wasserscheide  des  Bassins  des  Argun  von  dem  des  Scha 
Argun  bildet. 

Die  Rainen  von  Zessi. 

Ein  winziges  Dörfchen  auf  der  Plattform  eines  schmalen  Kegels 
den  Ruinen  zweier  viereckiger  Thurine,  neben  denen  noch  niedrigere  vier- 
eckige Bauten  von  derselben  bekannten  Architektur  mit  10  —  12,  neuerdings 
am  alten  Uemauer  hier  und  da  angebauten  flachdachigen  Hütten,  das  i^i 
der  Aul  Zessi.  Die  noch  stehenden  Mauern  der  alten  Bauten  dienen  zum 
Schulz  für  das  Vieh  und  für  eine  kleine  Schafheerde,  —  Wer  die  Thürme 
erbaute,  ist  den  Bewohnern  unbekannt.  Letztere  halten  sich  für  Ansiedler 
aus  di^m  Aul  Tscheberloij  (einer  grossen  Gemeinde  östlich  von  Chimoij), 
Sie  zahlten  dejii  Umakhan  Tribnt,  sp&ter  dem  Schamyl, 
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Zessi. 
8. 


(Ostseite.) 

N. 


Die  Rninen  haben  behanene 
Ecksteine  und  sind  in  Mörtel- 
ferband  construirt.  Auf  dem 
Ecksteine  eines  Thurmes,  an 
der  NW.  -  Ecke  ausserhalb, 
fluid  ich  die  Abbildung  eines 
Zeichens,  das  dem  Zeichen  auf 
der  entsprechenden  Thurmecke 
der  Rainen  bei  Schaloij  (Bd. 
XVI,  S.  146)  gleicht. 

Ueber  den  Eingangsöffnun- 
geo  der  alterthumlichen  Neben- 
bauten,  andenThQrmen,  fanden 
«ich  eingemauert  grosse  Giebel- 
sleine, die  mit  Verzierungen 
Tenehen  waren,  deren  Linien 
Qod  Schnörkel,  ebenso  wie  die 
auf  dem  vorstehenden  Eck- 
sleine des  Thurmes,  im  Gestein 
eingemeisselt  sind. 

Die  Enden  der  Verzierung  auf  dem  ersten 
Giebelsteine  laufeo,  wie  hier  angegeben,  in  deutlich 
n  unterscheidende  Schnörkel  in  Spiralform  aus. 
Auf  dem  zweiten  Giebelsteine  aber  ist  der  etwas 
Torspringende  Stein  an  seinen  Enden  so  stark  ver- 
wittert ^  dass  ich  die  Schnörkelspiralen  nicht  er- 
kennen konnte.  Vielleicht  waren  die  Enden  dieser 
Figur  auch  anders  gezeichnet.  Es  fanden  sich 
noch    ausserdem    auf   den   behauenen   Ecksteinen 

der  Bauten  Spuren  von  eingemeisselten  Zeichen  oder  Ornamentirung,  aber 
sie  sind  so  undeutlich  geworden  durch  Zeit  und  Witterungseinfluss,  dass  ich 
keioe  Möglichkeit  fand,  ihre  Linien    aufzunehmen.  — 

Nur  auf  zwei  Steinen  sind  die  Spuren  noch  deutlich  genug,  um 
in  den  Zeichnungen  die  Figur  einer  offenen  Hand,  wie  ich  sie  schon 
früher  in  Bauloij  angetroffen  habe  (Band  XVI,  Tafel  V,  Figur  3),  und 
die  Figur  eines  aus  Dreiecken  bestellenden  fanfspitzigen  Sterns  zu  er- 
kennen. Auch  diese  Zeichen  sind  stark  verwischt,  aber  doch  er- 
k^nbar. 

Die  Einwohner  von  Zes!>i  sind  der  Meinung,  dass  ein  eben  solches 
Zeichen  eines  Sterns  auf  dem  Kücken  des  l^ropheten  Muhammed  gestanden 
habe.  Die  Zeichnung  der  Hand  ist  in  übernatürlicher  Grösse  ausgeführt  und 
besteht  nicht  aus  Linien,  sondern  ist  im  Stein  vertieft. 


--t- 
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üeb  erlief  erung, 

aufgenommen  !o  ^es^i. 

,Naeh  dem  Tode  des  Fürsten  Umii-Klian»  der  über  viele  Schltic 
herrschte,  zahlten  wir  Steuern  an  seinen  Sohn  MutzaUKhan  im  Laufe  nun 
eioe^s  Jahren.  Unser  Vorfahr©  Tschautamir  widersetzte  sich  dieser  Tribut 
stahlung,  in<lem  er  erldärte,  dass  er  selbst  von  Fürsten  sUimme,  m 
wio  MutzaKKhaii)  und  forderte  für  nich  die  Ilülfie  der  Ab  gaben ,  du*  bti 
dahin  dem  Mutual  go/aldt  wurden^  wobei  er  letzterem  befahl,  die  ZuhlunK 
gänzlich  aufzuheben.  ßald  darauf  hatte  Mutzal-Khau  mit  Tschautami 
eine  Zusammenkunft,  auf  der  beschlossen  wurde,  dass  ersterer  keine 
Tribut  mehr  zuhlcn,  selbst  aber  solchen  von  den  Einwohnern  von  Zessi 
kommen  solle,  da  ihn  Mutzal  für  einen  Fürsten  anerkannte.  Nach  dea 
Tode  Tschautamirs  herrschte  sein  Nachkomme  Ssucbo,  datm  wurde 
Stamm esältenter  dessen  Sohn  Amir  betrachtet,  dann  kam  Murtasali  und  }et 
Tschautaniir  II. 

„Es  hat  sich  aber  die  Ueberlieferting  erhalten,  dass  vor  TschautADiir  J 
der  Stammvater  der  Bewohner  von  Zesgi  ein  gewisser  Agadasch  geweaeo  s«ij 
ihm  folgte  Eleskender*)  (Alexander?).    Dann  Aldasch  und  dann  erst  Tsehaa^ 
tamir  I.,  der  uns  tributpflichtig  machte, 

„Murtasali  und  Amir  zahlten  dejn  Schamyl  Abgaben*     Krieg  führten  wü 
mit  den  Bewohnern  von  Chimoij  (westlich  von  Schaloij  und  Chokoroij«  im 
Audischen  Bezirk).     Amir  tödtete  von  diesen  letzteren  an  einem  Tage  sieben 
lieber  Assek-Timur  haben  wir  gehört-,  dass  seine  Geleite  hier  gewesen  riti 
und  dass  er  die   steinerne    Festung  Uesik-Jurt  (S.  113)  am  Ausflui^se  d« 
Argun   erbaut  hat.     Das  ist   aber   schon   sehr   lange   her.     Man   sagt^ 
ein  Nachkomme  des  Uma-Khan  eine  Schritt  aufbewahre,  in  der  umstäudli<ifa 
von  uns  gesprochen  wird.     Diese  Schrift  soll  sich  jetzt  im  Aul  Djaia,  in  de 
Uandeu  eines  Nachkömmlings  des  bekannten  Pat-Ali   im    Andischen   Bozirli 
befinden»     Es  sollen  auch  arabische  Copien  oder  Schriften   vorbanden 
in  Awarien  oder  im  Bezirk  Weden.     Da  soll  gesagt  sein,  dass  als  die  Andi« 
mit  den  Benoiern  um  Land  stritten^    die  ersteren  sich  als  Nachkommen  voq 
Hebräern  erwiesen;    die  Tschetächenen  aber  sind  Auswanderer  aus  Schemf 
in  Arabistan". 


Die  sich  so  oft  wiederholende   Angabe  vom    Vorhandensein    arabisch 
Documente  kann  doch  nicht  als  völlig  erdacht  erscheinen.     Ich  habe  bis  jeJ 
leider  weder  Gelegen heit  noch  Mittel  gefunden,  die  Punkte  zu  besuchen    wo' 
solche  Schriften  ab  aufbewahrt  angegeben   werden^    aber   ich  behalte  es  mir 
vor,  bei  der  ersten  Gelegenheit,  die  sich  mir  bietet,  sorgbch  nachzufarsch< 
und  im  Falle  sich  etwas  fande^  eine  Copie  einzttsenden.  — 


1)  Wabrseheiüticli  eio  Christ«  der  etwa  vor  200  J&breo  den  Glauben  von  |^rieehi«cbto 
Caloaisteu  aagotiommen  Haben  loag,  da  er  in  dtr  CJeuermtlon  das  siobeute  Glied  ist. 


k^ 
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Ausgrabungen  bei  Zessi. 

Beim  Herumwühlen  im  Schutt  um  und  in  den  unbewohnten  Theilen  der 
Bainen  (S.  160)  fanden  sich  in  verschiedener  Tiefe  folgende  Gegenstande. 
die  auf  Tafel  III.  aufjgenäht  sind:  d)  Bronze-Spange,  b)  eisernes  Kettenstuck 
(Beoerer  Zeit?),  c)  Bronze-Schnalle,  d)  Bronze-Knopf,  Kupfer  mit  angelötheter 
Oehse.  e) Perlen,  /)  Perlen,  g)  Bronze-Arbeitsbeilchen,  ä)  Ohrgehänge  (Bronze?) 
•)  Bronze  in  unbekannter  Form,  k)  Bronze-Oehse,  l)  hängender  Zierrath,  Metall 
allbekannt,  m)  desgl    aus  Kupfer  (?).  — 

Tschetschenisches  Lied  (Uebersetzung). 
Batscbi-Elmarza  (Führer,  der  alle  Wege  kannte).    Aufip^enommen  im  Aul  Mudaij. 

Ein  Bewohner  des  AuLs  Gechin,  ein  Djighit^),  beschloss,  auf  die 
rassische  Kosake'nline  am  Terek  auf  Raub  zu  ziehen.  Im  Hinziehen  kehrt 
er  in  die  Moschee  in  Gechem  ein  und  ruft  die  dort  mit  dem  Yerselemen 
aas  dem  Aikoran  beschäftigten  Jünglinge,  mit  ihm  zu  ziehen.  Er  sagt:  ^Ich 
kenne  einen  Ort,  von  wo  jeder  seiner  Braut  ein  reiches  Geschenk  bringen 
kann,  kommt,  ziehen  wir!^  Viele  Junglinge  waren  einverstanden  und  zogen 
mit,  da  doch  zum  Lesen  des  AJkoran  keine  Frist  gestellt  wäre.  Sie  kamen 
in  Feindes  Land.  Vorsichtig  und  wohlerfahren,  des  Weges  kundig,  führt 
sie  Elmurza.  Die  Heldenschaar  erreichte  die  Kosakenlinie  wohlbehalten, 
Totiefte  sich  in  das  Land  und  überfiel  eine  reiche  Meierei.  Grosse  reiche 
Beate  fiel  in  die  Hände  der  Hehlen  an  Gefangenen,  Zeug^J,  Vieh  und 
Pferden,  und  sie  traten  schwerbeladen  den  Rückweg  an.  Bald  aber  war 
Alann  auf  der  ganzen  Linie  am  Terek.  Bald  zeigten  sich  die  Kosaken,  die 
lum  Verfolgen  der  Räuber  ausgesandt  waren.  Elmurza  und  die  Seinen 
warfen  sich  in  den  Terek  und  schwammen  durch.  Glücklich  und  ohne  etwas 
Ton  der  Beute  zu  verlieren,  erreichten  sie  einen  offenen  Berg  unter  den 
Schüssen  der  Kosaken.  Das  Gewehrfeuer  wird  beiderseits  heftig  und  heftiger. 
bie  Kosaken  in  unzähligen  Schaaren  umschwärmen  den  Berg  und  unterhalten 
rä  stetes  Feuer.  Elmurza  befiehlt  zu  halten  und  sagt:  „Wenn  wir  auszogen, 
■m  Beate  zu  suchen,  so  ist  es  eine  Schmach,  mit  leeren  Händen  nach  Hause 
urückzukommen,  was  geschehen  wird,  wenn  wir  die  Beute  im  Stiche  lassen 
md  unsere  eigene  Rettung  in  der  feigen  Flucht  suchen.  Lasset  uns  daher 
kämpfen,  dass  wir  die  Kosaken  zurückwerfen,  und  dann  mit  unserer  Beute 
rohig  davonziehen,  oder  lasset  uns  den  Heldentod  sterben!*^  —  Sie  wurden 
ganz  amringt.  Die  feindlichen  Kugeln  fielen  wie  Regen  auf  den  Gipfel  des 
Berges,  wo  sie  standen.  Das  Gefolge  des  Elmurza  lag  da,  die  einen  todt, 
die  anderen  verwundet.     Die  Verwundeten  baten  einen   von   ihnen,   dass    er 

1)  H«ld. 

:t)  BaanwolUiiMug. 
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ins  Flacblaud  der  kleinen  Tschetschna  eile  Qod  ihnen  Hülfe  gegen  M 
massig  starken  Feind  brächte.     Er  zog  fort.     Das  Gevvehrfeuer  wiir  m  ütark 
dass  alle  Hirschheerden  auf  den  nächsten  ßergkämmen  zasammenliefen  uo^ 
voll  Staunen  dem  Gefechte  zusahen«    Es  war  ein  heisser,  sonDenheller  T« 
aber  der  Haoch  von  den  Scliussen  war  so  dicht,  dass  er  vor  der  Sonneiißlatl( 
schützte.     Lange,  hinge  warteten  die  Bedrüngten  auf  Hulfe^    sie   kam    iiichl 
Elniui^a  focht  allein;  schon  sieben  Wunden  hat  er  bekommen,  aber  er  lä 
nichts  merken  und  sich  auf  seine  Buchse  stutzend  eilt  er,  vom  Hauch  gedeckt! 
durch  den  Feuerring  der  Kosaken  in    den   heimathlichen   Aul;    schnell    rer 
sammelt  er  dort  seine  Krieger    und   bringt   sie   noch  zü  rechter  Stunde  de 
Uelden    zu   Hülfe^    verjagt    die   Kosaken^    befreit  die  Seinen   und  eriffst  di 
Beule.     Dann  zogen  alle  heim.     Dort  angelangt»    wurden    die  Gefallcoeo 
Ehren   begraben.     Dann   erst  trat  Elmurza    in   seine    Hütte    und    bat    s>eii] 
Mutter,  dass  sie  ihm  sein  Bett  bereite.     Als  er  sich  auszog,  fielen  aus  smoi« 
Kleidern  sieben  Kosakenkugeln,  welche  alle  durch  seinen  Lerh  durchgedrui; 
waren.     So  sehr  er  verwundet  war,    so  licss  er  dennoch  nichts  merken  irn^ 
hielt  bis  zu  seinem  Ende  aus.     Als   die  Mutter  ihres  Sohnes  Wunden    si 
begann  sie  zu  weinen.     Elmurza  aber  beredete  sie^  sich   zu   beruhigen, 
tröstete  sie  noch,    indem  er  ihr  sagte,    dass  es   viele  Mutter   gäbe,    die  ib 
Sühne  nicht  mehr  lebend  wiedersähen,  er  aber  doch  heimgekehrt  sei.     Sein« 
Frau  sagte  er,  dass  er  auf  Beute  gezogen  wiirc,  sie  reichlich  beschenkt  bal 
dass  er  aber  in   Zukunft  nicht  mehr  Raub/.öge  uDternehmen   würde.  — 
brach  seine  Schwester  in   Thränen   aas:     ^Magst   weinen,  Mädchen,   so    viij 
du   willst,    aber  einen  solchen   Bruder  wirst  du  niclit   mehr    haben'' 
Elmuj'za;    seiner   Mutter   und    seiner  Frau  aber  verbot  er  zu  weinen  utad 
khigen,  und  verschied.  — 


Assek-Timor  und  Mollah  Nassr-Eddin, 
An  veracbiedenen  Orten  di^r  kleinen  TacbetschnJi  itur^fiiiooimeii* 

I.  Ässek-Timur  war  einst  sehr  böse  auf  den  Mollah  Nassr- Eddin* 
litt  der  Mollab  sehr  durch  den  gewaltigen  Fürsten  und  er  beschloss  »ich  mfl 
ihm  zu  versöhnen.  Er  rief  seine  Frau  und  fragte  sie  um  Ratb  xii  eis 
Zeit,  als  Timur  am  Aule  vorbeizog  und  sich  zur  Nacht  in  der  Nähe  lagert j 
Die  Frau  rieth  ihm,  dem  Timur  jewei  lebendige  Kalkuoeu  zu  bringen»  daml 
Gf  sie  nach  Belieben  selbst  braten  oder  kochen  möge.  Das  wäre  zur  Wb 
Höhnung  genügend*  Der  Mollah  that,  wie  es  Sitte»)  ist,  das  Umgekehrt! 
Er  Hess  seine  Frau  die  Vögel  abkochen  und  brachte  sie  dem  Timur.  Indi 
er  sie  ihm  überreichte,  entschuldigte  er  sich  and  versicherte,  dass  er  arm  9^ 
und  nichts  besseres  bringen  könne,  einen  so  angesehenen  FCi raten  20 
wirthen.     Timur  aber  gegen  alle  Erwartung  erzürnte  heftig«    fosste  die  Kai- 


1^  .Weaa  da  in  Noib  bUt,  verfiAmmle  deine  Frtuen  und  forden»  ihren  RatL    Tbo» 
daOQ  du  £iitge(;«ng«8etzte  voo  dem^  was  du  vemiiotDat^«  i»gi  der  Muselmann. 
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kmen  an  den  Füssen  und  schlug  damit  auf  den  Moliah  los.  Da  sie  nun  ab- 
gekocht waren,  zerflogen  sie  bald  in  Stücke,  und  solche  Prügel  thaten  dem 
MoBah  nicht  besonders  wehe.  Darauf  trieb  ihn  Timur  fort.  Indem  der 
MoUah  nach  Hause  ging,  bedachte  er  seinen  Unfall  sorgfaltig  und  kam  zu 
der  Ueberzeagung,  dass,  wenn  die  Vögel  nicht  abgekocht  gewesen  wären, 
Mmdem  lebendig,  er  gehörige  Prügel  hätte  hinnehmen  müssen.  Darum,  kaum 
ra  Hanse  angekommen,  prügelte  er  seine  Frau  tüchtig  durch.  — 

n.  Einst  Hess  Assek-Timur  den  Befehl  ergehen,  dass  alle  Bewohner 
des  Auls,  in  dem  der  Mollah  lebte,  ihm  als  Abgabe  je  ein  Hühnerei  brächten, 
■of  den  Knrgan,  wo  sein  Lagerzelt  stand.  Diesen  Befehl  verheimlichte  er 
TOT  Nassr-Eddin,  in  der  Absicht,  ihn  bestrafen  zu  können.  Es  zogen  alle 
ans  dem  Aol^  der  Mollah  auch,  und  kamen  zum  Kurgan.  Ein  jeder  brachte 
ein  Hühnerei  und  legte  es  dem  Timur  zu  Füssen.  Lange  sah  der  anwesende 
Mollah  dem  Treiben  zu  und  da  er  kein  Ei  hatte,  sprang  er  urplötzlich  in 
die  Rande  mit  lautem  Händeklatschen  und  rief  mit  voller  Stimme:  „Kikkeriki!^ 
—  Timor,  ganz  entrüstet  über  den  dummen  Streich,  befragte  den  Mollah 
über  die  Ursache  solchen  Unfuges.  Dieser  antwortete  dreist:  „Es  kamen 
ztt  dir  nor  Hühnchen  und  legten  jedes  ein  Ei.  —  Wie,  sollen  sie  denn,  so 
viele  an  der  Zahl,  ohne  Hahn  sein?^  —  Timur  lachte  und  entliess  den 
Mollah,  reich  beschenkt. 

HL  Der  Mollah  war  einst  jemandem  eine  kleine  Summe  Geldes  schuldig. 
Sein  Gläubiger  kam  und  forderte  sein  Geld,  aber  der  Mollah  befriedigte 
ihn  nicht,  indem  er  vorgab,  im  Augenblicke  nicht  bei  Gelde  zu  sein.  Den 
anderen  Tag  zog  er  aus  und  pflanzte  am  Wege  Distclge wachse.  Der 
Gläubiger  kam  wiederum  zn  ihm  und  da  er  ihn  nicht  antraf,  so  fragte  er 
die  Frau  nach  dem  Mollah;  diese  sagte  ihm,  dass  er  auf  Arbeit  ausgegangen 
sei,  und  bezeichnete  ihm  den  Ort,  wo  er  arbeite.  Er  ging  und  suchte  den 
Mollah  auf,  den  er  an  besagter  Arbeit  fand.  Er  staunte  natürlich  nicht 
venig  und  fragte  den  Mollah,  was  er  da  mache.  Dieser  antwortetete: 
,^i€-hst  du,  ich  arbeite  für  dich,  ich  pflanze  Di  steige  wachse  am  Wege.  Wenn 
aon  hier  die  Baranta^)  vorbeigetrieben  wird,  so  sammle  ich  die  Wolle,  die 
ao  den  Disteln  hängen  bleibt,  verkaufe  sie  und  das  eingelöste  Geld  bekommst 
da!''  Der  Gläubiger  lachte  laut  auf  und  der  Mollah  sagte:  „Du  hast  gut 
dich  freuen,  weil  du  jetzt  sicher  bist,  dein  Geld  von  mir  zu  bekommen!*' 

IV.  Einst  besuchten  den  Mollah  zahlreiche  Gäste.  Da  er  aber  keinen 
grossen  Kessel  hatte,  um  für  alle  genügend  Speise  zu  bereiten,  so  borgte  er 
akh  einen  solchen  von  einem  seiner  Nachbarn.  Tages  darauf  legte  er  seinen 
kleinen  Kessel  in  den  grossen  und  brachte  beide  dem  Nachbarn  unter  grossen 
Duik:>agungen  zurück  und  sagte  ihm,  dass  Allah  ihn  gewiss  für  seine  Güte 
Wlohnen  würde.  —  Der  Nachbar  bemerkte  den  kleinen  Kessel  erst  später, 
oacbdem  der  Mollah  fortgegangen  war.     Nun  lief  dieser  schnell  /um  Mollah 

\'i  Schaf-  and  Ziegen heerde. 
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ttnd  !?agte  ihm,  duss  im  giüssen  Kessel  ein  zweiter  kleiuore^iSli 
der  wohl  dem  Mt«llah  gehöre«  möchte.  —  Dieser  veroeiute  es  uod 
mD&  siehst  du!  Das  ist  uid  Lahn  von  Allah  für  deine  Gefälligkeit:  de 
grosse  Kessel  hat  dir  einen  kleineren  geboren!"  —  Sehr  zufrieden  eilu%  die 
heim.  —  Nach  Verlauf  einiger  Zeit  kam  der  Mnllah  aber  wieder  zu  dt*mj$cll 
Manne  und  bat  wiederum  um  den  grossen  Kessel,  den  er  auch  bek&in, 
Hause  brachte  und  dem  Manne  nicht  mehr  zurückgab.  —  Endlich  kam  die 
zum  Molhih  und  fragte  nach  seinem  Kessel,  „Ja",  sagte  der  Mollah,  ,« 
den  Kesseln  gehtü  heuts^utage  wie  mit  den  Menschen,  —  sie  werden 
bt^re«  und  sterben  auch;  dein  grusster  Kessel  ist  gestorben  und  exij^tirt  nich 
mehr!**  — 


BogeuUlieln  von  der  Stauitza  Troitzkaia  (Yerh.  1H83.   8.  331). 

Am  8.  Juli  1883  besuchte  ich  eiue  Stelle  im  Walde,  in  der  Nfihe  dt 
Stanitxa  Troitzkaia,  auf  dem  nördlichen  Abhänge  der  Vor  berge  der  Kaiikasoj 
kette,  von  wo  man  mir  «wei  Fibeln  gebracht  hatte,  die  zufülig  gefuode 
worden  waren. 

Der  Kosak,    der  diese  Fibeln  und,  wie  er  mir  später  sagte^   noch 
Ring  (auch  aus  Bronze  und  ohne  Omamentirung)  fand,  brachte  mich  «o 
Fundstelle.     Es    w^ar    ein    kleiner    Waldweg    auf   dem    Ausläufer    ,» Stauche 
Bugor**  genannt,   wo  er  mir,   etwas  abseits  vom  rechten  Geleite,  eine  klein 
Vertiefung  wies,  in  der  die  Sachen  gelegen  haben  sollten,  die  er  bei  na 
Wetter,    ein  Holzfuder  vom  Berge   hinunterfahrend,    vor  zwei  Monaten 
mittelbar  auf  dem  Wege  fast  bloss  liegend  bemerkt  und  aufgelesen  hatte.    Er  fanil 
anfangs  nur  eine  Fibel,  dann  wühlte  er  mit  seinem  Peitschenstiele  im  feiiclit 
Lehme,  fand  die  zweite  und  schliesslich  auch  den    Hing^    in   den   man  dr 
Finger  stecken  konnte.     Der  King  zerbrach  und  die  Stucke   verlor  der 
Mann.  — 

Dem  Wunsche  des  Hrn.  Professor  ViBCHOW  folgend,  machte  ich  mic 
an  eine  genaue  Untersuchung  der  Stelle,  was  folgende  Resultate  ergab 
Nachdem  ich  die  Oertlichkeit,  so  gut  es  mir  das  Dickicht  des  NiederwaWi! 
erlaubte^  der  ringsum  alles  bedeckt,  besichtigt  hatte,  und  auf  iler  OberflS 
des  Waldbodens  durchaus  nichts  entdecken  konnte,  was  mir  auf  einen 
slattungsort  zu  deuten  schien,  beschloas  ich  schlechtweg  Tnincheen  anjtale^ 
Ich  fahrte  dieselben  vorerst  am  ustlichen  Abhänge,  späterhin  aber  auf  den 
Grahte  des  Ausläufers  selbst,  auf  dem  der  Weg  hinläuft 

Vor  allen   Dingen  grub  ich  den    Boden  an    der  Stelle,    wo   die 
gefunden  worden  waren,  auf,  eiaen  Faden  in   die  Kunde^  den  Waldweg 
hineingenommen,  und  2  Ellen  tief.     Der  Boden  bestan*!  aus  Lehm  mit  kleii 
Kalksteintto,  in   der  Art,    wie  der  Boden  di>s  Leichenfeldes  von  Koban,   n« 
fanden  sieh  hier  weniger  Kalksteinchen  und  dtT  Li*hm  war  reiner  und  gelt 
Eine  halbe  Elle  oberhalb  der  Stelle,  wo  die  Sachen  gefunden  worden 
traf  ich  bald   eine  Menge   Knochensplitter,  darunter   flache,    welche  offeul 
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dem  Schädel  eines  ICrwachsenen  angehört  haben  müssen.  Leider  war  Alles 
■ennalmt  und  von  der  Nässe  zugleich  mit  dem  sich  setzenden  Boden 
kenbgespült.  Es  fanden  sich  auch  einige  Zähne  und  kleine  Stücke  nasser 
nnd  zerfallender  Holzkohle.  Hierauf  trat  ich  von  dieser  Grube,  und  somit 
lach  vom  Waldwege,  der  hier  etwas  vom  Grahtrücken  abseits  geht,  östlich 
ab  und  begann  die  Trancheeführung  auf  dem  östlichen  Abhänge.  Es  ging 
«Den  Faden  weit  gerade  nach  O.  (eine  Elle  breit),  wobei  ich  zuvor  das 
Dickicht  lichten  musste.  Hier  stand  vor  Zeiten  ein  Wald  mit  mächtigen 
Stämmen,  der  von  den  Kosaken  ausgehauen  worden  ist.  I  )er  Boden  besteht 
hier  ans  einer  Humusschicht  von  }  bis  1  Elle  stark;  dann  kommt  eine 
Miftchangsschicht  von  gelbgrauem  Lehm,  die  lieferhin  immer  gelber  und 
reiner  wird  und  besagte  Kalksteine  enthält.  In  dieser  Uebergangsschicht 
hnd  ich  hie  und  da  Holzkohle  in  kleinen  Stucken  zerstreut.  Eine  Masse  von 
Wuxehi  hemmte  sehr  die  Arbeiten.  Unter  dem  gelbgrauen  Lehm,  in  einer 
Tiefe  von  2  Ellen,  stellenweise  auch  nicht  so  tief,  wurde  der  Lehmboden  so 
fest,  dass  er  offenbar  eine  von  Menschenhand  unberührte  Schicht  darstellte. 
Von  hier  führte  ich  meine  Tranchee  im  rechten  Winkel  nach  Süden  drei  Faden 
weit.  Der  Boden  und  die  Resultate  waren  dieselben.  Es  fanden  sich  hier 
Bor  noch  zwei  flache  Stückchen  rothgebrannten  Lehmes,  wahrscheinlich  Topf- 
•ckerbeD,  aber  sie  waren  so  klein,  dass  icli  keinen  Schluss  daraus  ziehen 
kann.  Yen  hier  führte  ich  die  Tranchee  wiederum  nach  Osten,  zwei  Ellen 
veit:   hier  fand  sich  nicht  einmal  Kohle. 

Da  der  Weg,  der  sich  auf  dem  Kamme  des  Ausläufers  hin  schlängelt, 
sich  stellenweise  bis  auf  1^  Ellen  in  den  Lehmboden  eingeschnitten  hat, 
wobei  die  Humusschicht  gänzlich  fortgeschwemmt  ist,  so  bildet  er  schon 
an  uüd  für  sich  selbst  eine  Tranchee  oder  wenigstens  bietet  er  den  Anfang 
einer  solchen;  so  beschloss  ich  für  die  folgenden  Tage  meine  Arbeiten  vom 
Wege  an  anzufangen  und  zwar  um  so  mehr,  als  auf  derartigen  Leichenfeldern 
gewöhnlich  die  ältesten  Gräber  sich  auf  den  erhabensten  Stellen  der  Ab- 
hänge befunden  haben.  Vorerst  besichtigte  ich  den  Weg  auf-  und  abwärts 
von  der  Fundstelle,  im  Ganzen  auf  eine  halbe  Werst.  Dann  liess  ich  hier 
imd  da.  wo  mir  der  Boden  weicher  schien,  senkrecht  vom  Wege  nach  0. 
■ad  W.  kleine  Tranchecn  graben.  Ueberall  traf  ich  aber  buld  auf  unberührtes 
Erdreich,  obgleich  in  der  oberen  Humusschichte  hier  und  da  zwischen 
den  Wurzeln,  die  das  Graben  überaus  erschwerten,  Stückchen  feuchter  Holz- 
kohle lagen.  Nur  während  eine  Tranchee  westlich  von  der  Fundststelle  ge- 
graben wurde,  traf  ich  auf  weicheres  Erdreich,  das  aus  einer  Mischung  von 
fiaugelbem  Lehm  mit  Kalksteinclion  bestand  und  offenbar  umwühlt  worden 
war.  Hier,  dem  lockeren  Erdreich  folgend,  wurde  eine  fast  einen  Kubik- 
faden  gro&ise  Grube  ausgeworfen,  bis  ich  wieder  auf  festes  Erdreich  stiess. 
aber  ich  fand  absolut  nichts. 

Auf  den  Leichenfeldern  im  Hochlande,  in  denen  ich  Bronzebeigaben  ge- 
fniden  habe,  wie  in  Koban,  Tschemy,    Kij,   Scharoij,    befinden  sich  die  ein- 
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zelnen  Gräber  so  dicliL  hu  einaudrij  dii^j?  uuin  gur  nicht  zu 
man  gräbt  in  beliebiger  Richtung  und  stösst  immer  auf  neue  Grab 
Die  Ursache  einer  solchen  Nähe  der  Graber  an  einander  liegt  offenbar  dariii 
dass  im  felsigen  Oberlande  überhaupt  wenig  grabbares  Land  ist  und  sobnli 
sich  ein  Abhang  fand^  dessen  tiefere  Bodenscliichten  nicht  sofort  Feised 
boten,  so  wurde  dort  auch  Alles  beigesetzt.  Das  war  hier  nun  durcl 
nicht  der  Fall^  da  das  Land  und  der  Lehmboden  hier  weit  und  breit 
tiefen  Graben  geeignet  ist  und  somit  eine  Anhäufung  der  BestattungsplS 
gar  nicht  erfordefte.  Es  giebt  hier  weder  Felsen  noch  Steine.  Daher  biet« 
Forschungen  auf  solchem  Boden  und  im  Waldesdickicht  wenig  Chancen 
Erfolg.  —  Die  fast  an  der  Oberflache  des  Weges  gefundenen  Bronzen 
Knochensplitter  konnten  überdies  mit  dem  Erdreich  abgeschwemmt  wordc 
sein,  das  hier,  im  Waldesdickicht  und  auf  einer  Lehmunterlagei  stets 
feocht,  besonders  aber  in  Folge  häufiger  Regengüsse  einer  unmerklichen  AI 
sebweuimung  unterworfen  sein  mag,  da  die  Abhänge,  wenngleich  nicht 
doch  merklich  sind. 

Ein  Stein-Eurgan 
bei  der  SUinitxa  Troitzkak. 

In  der  Umgegend  dieser  Stanitza  giebt  es  viele  Kurgane,  besonder 
nördlich  auf  einer  geräumigen,  flachen  Bodenabstufung  (Throuzads).  Dte 
Kurgane  stehen  grup()en weise  zu  5  bis  8,  auch  paarweise,  auch  etil 
zerstreut  auf  besagtem  Plat.ea«,  das  höchst  wahrscheinlich  das  frühere 
Ufer  der  Ssunja  gewesen  sein  mag,  nicht  weit  vom  Rande  desselben,  ai 
bilden  irn  AiJge meinen  eine  unregelmässige  Kette,  die  sich  bis  zur  Stanit 
Alchan-Jurt  (östlich)  fortzieht  (14  Werst  von  GrosnoSe).  Besonders  hol 
Koigane  giebt  es  nicht,  dagegen  sind  viele  sehr  ausgedehnt,  aus  de 
Spitzen  und  Seiten  Steine  hervortreten. 

Ich  wählte  einen  isoHrten  Kurgan,  der  einen  GeröUsteinhaofen  auf  seto« 
Spitze  bot,   sehr    umfangreich    und    nicht    hoch    war,  —  1  ^  Ellen,     Diis 
Kurgan  ist  aus  grossen   Geröllsteinen   zusammengetragen,    unter   denen  aic 
auch  grosse  Siüeke  aui?igeh rocheneu  bunten,    ziemlich  harten  Sands^teins 
finden,  der  offenbar  aus  der  Kabardiner  Vorbergkette  stammt,  die  da^  Thi| 
der  kleinen  Tschetschna  nach  N.  zu  begrenzt  und  die  sich  hier  in  einer 
fernung  von  3 — 4  Werst  hinzieht,  wo  solcher  bunter  Sandstein  ia  Masfte 
haben  ist.  —  Die  Zwischenräume  zwischen   den  Steinen  waren  ausser 
bröckeltem  und  vom  Druck  der  (.it-rollsteine  sogar  pulverisirtem  Sand 
mit   einer  Mischung    von    Erde    und    Lehm    mit    kleinen    Kalksteinen^ 
denen  der  Boden  ringsum  besteht,  ausgefällt.     Anfanglich,  als  dieser  Km 
aufgeführt  wurde,  mag  er  viel  höher  gewesen  sein  und  erst  in  der  F 
in  Folge  von  Nässe  und  der  sich  setzenden  Steine,    die  gegenwärtig 
bekommen  haben.     Die  Trnnchee^  die  ich  von  N*  nach  S,  fährte,  entblödalj 
den  Steinaufwurf,  der  je  tiefer,  tun  $o  regelmässiger  zusam mengelegt 
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doch  glaabe  ich  hier  kaum,  aaf  ein  systematisches  Aufeinanderlegen  schliessen 
81  können;  mehr  Wahrscheinlichkeit  bietet  die  Voraussetzung,  dass  das 
aümahliche    Setzen    der   Steine,    durch    den    Drack    der    oberen    Schichten, 
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fie  unteren  in  eine  so  feste,  kompakte  Masse  gebracht  hat.  Solch  ein  Auf- 
▼uf  ging  nur  bis  zur  Bodenoberfläche,  höchstens  stellenweise  war  er  etwas 
tiefer.  - 

Etwa  eine  Elle  von  der  Mitte  des  Eorgan  nach  NO.  trat  unterhalb  der 
Oberfläche  des  Bodens  eine  Art  von  genau  zusammengefügter  Mauer  zum  Vor- 
schein, die  mehr  aus  länglichen  Geröllsteinen  und  grösseren  Sandsteinplieten 
bestand,  ohne  Ealkverband.  Nachdem  ich  das  Erdreich  ringsum  entfernt 
kitte,  £inden  sich  auch  die  übrigen  3  Mauern  dieses  Steingrabes.  Diese 
leichten  bis  auf  eine  Tiefe  von  2|  Elle.  Das  lonere  dieses  Steinkastens  war 
foD  Ton  Steinen  und  Sand.  Die  Mauern  dieses  Steinkastens  waren  fast 
Iberall  {•  Eile  dick  und  die  horizontale  Läoge  fast  gleich;  nehmlich:  die 
iSrdlicbe  und  südliche  2f,  die  westliche  und  östliche  2^  Elle,  von 
lassen  gemessen.  Nach  dem  Entfernen  der  Steine,  die  das  Innere  an- 
fiiDten,  traf  ich,  in  einer  Tiefe  von  1  \  Ellen,  an  den  inneren  Seiten  der 
Winde  auf  Vorsprünge,  die  aus  grösseren  Steinen  und  Plieten  bestanden, 
£e  in  die  Mitte  des  Kastens  gegen  einander  vorragten.  Etwas  tiefer  fanden 
sieh  palverisirte  Holzreste,  die  in  einer  Schicht  horizontal  lagen  und  stellen- 
veise  bis  an  den  Stein vorsprung  reichten,  was  den  Schluss  erlaubt,  dass 
hier  eioe  Holzbedachung  gewesen  sein  mag;  da  die  vorspringenden  Steine 
aaf  gleicher  Höhe  an  allen  vier  Wänden  endigen,  so  meine  ich,  dass 
nch  die  Bedachung  hier  nicht  schräg  gestellt  war,  wie  ich  sie  früher  in 
äderen  Korganen  getrofiTen  habe,  sondern  horizontal.  Unter  dieser  Holz- 
•diicht,  bb  auf  den  Boden  des  Grabes,  traf  ich  auf  eine  Mischungsschicht 
Too  Sand,  Erde  and  Lehm,  die  sich  offenbar  durch  die  von  oben  durch- 
dringende Nässe  gebildet  hat,  und  zwar  noch  vor  dem  Verfaulen  und  Ein- 
ttArxen  der  Holzbedachung.  In  dieser  Schicht  fand  ich  ein  menschliches 
Gerippe,  ganz  zerdrückt  und  so  verwest,  dass  ich  nur  Theile  der  Scheitel- 
kaoeben  and  Zähne  herausnehmen  konnte.  Aaf  dem  Gerippe,  unmittelbar 
nd  an  deo  Seiten  desselben,   auch  um  den  Schädel   fand  ich   Reste  ver- 
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Westen  Holzes,  was  mir  erlaubt,  auf  eine  Beisetzung  in  emeiö  iioi«t 
schliessen»  Die  Lage  des  Gerippes  war  aiif  der  linken  Seite,  der  Kopf  itijj 
O-,  die  Fusse  nach  W,  Die  Arm-  und  Handknochen  fanden  sich  mit  de 
Kippenknochen  vermischt,  woraus  sich  schiiessen  lässt,  dass  die  Arme  mcitt 
ausgestreckt,  sondern  auf  dem  Oberkörper  ssusammengelegt  worden  war« 
Ebenso  waren  die  Kniee  etwas  gebogen.  Die  Dimensionen  des  Gerippe 
boten  nichts  Abweichendes  und  stellten  die  Reste  eines  Individuums  mittler 
Grösse  dar.  Die  Gesichtsknochen  waren  ganz  zerdrückt  und  verwest,  na 
der  linke  Backenknochen,  den  ich  beobachten  konnte,  und  der  zerfiel,  als  iel 
ihn  aufnahm,  deutete  auf  starke  Entwicklung  und  Vorsprung,  —  daher  ma 
dieses  Gerippe  zur  mongolischen  Rasse  gehören,  was  ich  übrigens  nicht  mtl 
Gewissheit  feststellen  darf  und  nur  als  Vermuthung  gelten  lassen  kfl 
Beigaben  fanden  sich  nicht.  Gegen  die  Mitte  des  Gerippes  nach  S.,  abseit** 
von  den  Holzresten,  die  sich  längs  des  Gerippes  hinzogen,  fand  ich  im  Sande 
unter  einem  (wahrscheinlich  herabgefallenen)  Steine  Scherben  eines  Napfa 
aus  grauem  Lehm,  gebrannt,  ohne  Henkel,  recht  grob  gearbeitete  mit  Sparen 
von  Russ  inwendig  und  auswendig.  Im  Sande^  innerhalb  der  Scherben, 
ich  5  Wirbel  einer  Eidechse  oder  Schlange,  die  auch  zerstreut  lageo« 

BumutL 

14  Werst  von  der  Stanitza  AssmskaTa  nach  S.  befindet  sich  die 
mündung  Bumuth,  durch  die  der  Bergstrom  Fartang  seinen  Ausfluss 
den  Vorbergen  der  kleinen  Tschetschna  ins  Flachland  derselben  nimm^ 
Diese  Thalmündung,  die  einst  unseren  Heeren  als  strategischer  Punkt 
die  Ausfälle  der  Bergtschetschenen  unter  Schamyl  gedient  hat,  liegt  auf"! 
malerischen  Abhangen  der  bewaldeten  Ausläufer  der  Vorberge  and 
gegenwärtig  nicht  bewohnt  Auf  dem  linken  (ostlichen)  Abhänge  stell 
ein  Kronsforsthäuschen  und  dicht  daneben  zwei  bis  drei  Tschetschenen'^ 
hütten.  In  der  Umgegend  besichtigte  ich  zwei  Leichonfelder  und  einig 
Höhlen : 

a)  Leichenfeldon  Beide  Leichenfelder  liegen  im  Walde.  Das  ein 
befindet  sich  auf  einem  Ausläufer  des  linken  (östlichen)  Abhanges  de 
Schlucht,  unterhalb  des  Forjsthäuscheus,  am  Rande  eines  etwa  30  Faden  hoben 
Abhanges,  der,  von  einer  Krümmung  der  Strömung  des  Fartang  abgerissen 
die  Gräber  entblösst  hat*  Wenn  man  imten  steht,  sieht  man  eine  Reihe  voij 
Gräbern  mit  zerfallenen  Särgen  und  Gerippen  am  südlichen  Rande  de«  AI 
hanges,  der  auch  jetzt,  vom  Wasser  unterspült,  abfällt  und  die  Gräber  mil 
nimmt^  Es  sind  Einzetgraber  in  Entfernungen  von  2-- 3  Faden  von  einand 
die  Gerippe  liegen  auf  dem  Rücken,  den  Kopf  nach  W.,  die  Füsse  nach  0. 
Auf  dem  Abhänge  selbst  Uat  ich  in  einen  dichten  Wald,  dessen  Bnumd 
jedoch  nicht  älter  als  50 — 70  Jahre  sind  (Rothbuche,  Weissbuche,  Aham) 
Am  Rande  des  abfallenden  Abhangs  und  weiterhin  nach  oben  zu  zahlte  tot 
ca*  40  Vertiefungen  zwischen  den  Bäumen,   die  an  dieser  Stelle  nicht  be-" 
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sondere  dicht  wachsen.  Diese  Vertiefimgen  sind  länglich,  und  liegen  reihen- 
weise aemlich  regelmassig,  fast  in  gleicher  Entfernung  von  einander.  Das 
dnd  die  Gräber,  die  von  unten  zu  sehen  waren,  ich  deckte  zwei  davon 
nf  und  &nd  in  beiden  unmittelbar  unter  der  Erdoberfläche,  am  Kopfende, 
iwt  ganzlich  verfaulte,  vertical  eingegrabene  Pfostenenden,  etwa  5  Zoll  im 
Duehmesser,  —  weiter,  in  einer  Tiefe  von  2  Ellen  —  den  Deckel  eines 
aus  Brettern,  mit  eisernen  Nägeln  zusammengehalten.  Diese  Deckel 
Terüault  und,  dem  Drucke  der  über  ihnen  liegenden  Erdschicht  nach- 
gebend, lagen  sie  unmittelbar  auf  den  Gerippen,  deren  Knochen  zum  Theil 
mdrackt  waren.  Die  Särge  sind  aus  Küstemholz.  Beigaben,  ausser  einem 
kipfenien  Kreazchen  mit  Resten  einer  Seidenschnur  in  dem  einen  Grabe, 
bnden  sich  nicht.  Die  Lage  der  Gerippe  ist  ausgestreckt,  auf  dem  Rücken 
Eegend,  mit  auf  der  Brust  gekreuzten  Armen,  der  Kopf  nach  Westen,  die 
füme  nach  Osten.  Beide  Schädel  halte  ich  für  orthognath-brachycephale 
■it  schmalem  Gesichte.  OfiFenbar  ist  dieses  Leichenfeld  aus  neuerer  Zeit 
■■d  gehört  Christen.  Sein  Alter  ist  schwer  zu  bestimmen,  aber  in  Be- 
tracht des  Verwesungsgrades  der  Särge  aus  starkem,  nicht  leicht  und 
lebnell  &ulendem  Holze  und  des  Alters  der  hier  stehenden  Bäume,  von 
denen  einige  auf  den  Gräbern  selbst  wachsen,  denke  ich,  ist  es  wenigstens. 
100—150  Jahre  alt.  Die  in  der  Kopfgegend  gefundenen  verticalen  Pfosten- 
rote,  deren  oberirdischer  Theil  vollkommen  verschwunden  ist,  lassen  auf 
im  frühere  Vorhandensein  von  hölzernen  Grabkreuzen  schliessen. 

Das  andere  Leichenfeld,  diesem  ähnlich,  liegt  auf  dem  entgegengesetzten 
Abhänge  der  Schlucht,  auf  einer  ansehnlichen  Höhe,  auch  auf  dem  Kamme 
ciaes  AnaUuifers,  der  sich  westlich  zum  Fartangbette  neigt.  Hier  steht  eine 
Drwaldong,  nach  den  hingefallenen  riesigen  Stämmen  zu  urtheilen,  die  hier  und 
iä  fiuden.  Die  Merkmale  des  Leichenfeldes  sind  regelmässig  zerstreute  Ver- 
tie&ngen,  hier  aber  in  Trichterform,  deren  Zahl  auf  diesem  Leichenfelde 
Tiel  grösser  ist.  Ein  starkes  Gewitter,  das  bis  in  die  Nacht  anhielt,  Hess 
■ich  leider  hier  nicht  arbeiten.  — 

6)  Höhlen.  Ich  fand  in  dieser  Schlucht  auch  zwei  Typen  von  Höhlen. 
Beide  Gruppen  liegen  am  rechten  Abhänge  der  Schlucht,  nicht  fern  vom 
Wasser.  Die  eine  Gruppe  liegt  etwa  eine  Werst  oberhalb  des  Forsthäuschens 
an  einem  steilen  Abhänge  aus  Sandstein,  auf  einer  Höhe  von  20 — 25  Faden 
iber  der  Strömong  des  Fartang,  an  dessen  rechtem  Ufer.  Diese  Höhlen, 
lieben  an  der  Zahl,  liegen  nahe  neben-  und  übereinander,  die  Oeffnungen 
aadi  W.  Die  Eingänge  zu  einigen  davon  sind  fast  verschwemmi  und  ver- 
fdbattei  vom  abfSftllenden  Erdreich.  Ich  besichtigte  vier  davon.  Sie  sind 
oienbar  kunstlich:  die  Spuren  eines  spitzen  Werkzeuges  sind  an  den  Wänden 
od  an  der  knppelformigen  Lage  deutlich  zu  sehen.  Ihre  Form  ist  eine  un- 
ngäsoMSsige  Kreisform  —  im  Gewölbe.  An  den  Oeffnungen  ist  der  harte 
Saodstem,  in  den  diese  Höhlen  gearbeitet  sind,  verwittert  und  abgefallen, 
10  dass    die    arsprOngliche  Form    derselben    verschwunden    ist;    man   kann 
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Dicht  mehr  als  eine  VertiefuDg  am  äusseren  Rande  beobacWSB^flie  zo 
Emsetzen  einer  SteinpUete  gedient  haben  mag,  wie  ich  es  sonst  gefunde 
Habe.  Vor  einigeti  Hohlen  giebt  es  gar  keinen  Stützpunkt,  so  Atn^  sii 
schwer  zagängUeh  sind:  nur  von  oben,  an  einem  Stricke^  kfinnte  ich  hineii! 
gelangen.  Die  Ausgrabungen,  die  ich  in  einer,  stellen  weise  stärkeren,  stelle 
weise  dünneren  Schicht  herabgefallenen  Sandes  im  Boden  der  Höhlen  selb«:^ 
anstellte,  bis  ich  auf,  von  Mengchenhand  unberührtes  Erdreich  stiess,  wol: 
ich  den  aufgewühlten  Sand  dui-chsiebte,  gaben  nur  einige  fast  verweile, 
bröckelte  Knochenreste,  unter  denen  ich  nur  ein  einziges  Fingerglied  eine 
menschlichen  Hand  als  solches  erkennen  kann.  Es  war  grün  angelaufenj 
wahrscheinlich  von  einem  oxydirten  Kupferringe,  in  Folge  dessen  es 
mehr  erhalten  hatte. 

Die  zweite  Gruppe  der  Höhlen  liegt  an  demselben  Abhänge,  über  ein€ 
flachen  Abstufung  des  Uferrandes,  4  Werst  unterhalb  der  Forsthütte,  in  rie 
festerem  Grunde,  der  aus  ganz    besonderen  rundlichen,   glatten,  kleinen^ 
wie  poHrt  abgeglätteten  Steinen  besteht,  die  unter  einander  durch  eine  sehr  fest« 
Mischung  von  grau  weissem  Lehm  mit  Sandkies  verbunden  sind,    Die^e  Huhlenl 
befinden    sieh    in  einem    sehr   steilen^    mit  Strauch  bedeckten  Abhänge 
Walde  und  sind   kaum  zugänglich.     Das  Innere  zweier  Höhlen,    in  die  ic 
gelangte,  stellen  Hohlgänge  ins  Innere  des  Abhanges  dar.    Eine  solche  Galeri^l 
geht  5 — 6  Faden  tief,    indem  sie  sich   etwas  senkt,    die  andere  wohl  etwi 
tiefer.    In  die  Tiefe  dieser  zweiten  Galerie  drang  links  ein  Lichtschinunef 
ein    von  den   Strahlen    der    untergehenden   Sonne,    wahrscheinlich    aus    deij 
Nachbarhohle,  in  die  ich  nicht  kommen  konnte;  sie  war  unzugänglich,  auch 
war  nicht  einmal  der  Eingang  durch  das  Gesträuch  zu  sehen.     Diese  Hdhiftiij 
sind  ganz  trocken,    wogegen  die   der  ersten  Gruppe,    im  Sandstein,    feuchlj 
waren*    Folglich  communicirte  dieser  Hohlgang  mit  einem  anderen,  vielleicht 
war  er  auch  mit  den  übrigen  verbunden.     Es  bot  sich  noch  die  Möglichkeit 
in  eine  oberhalb,  etwa  8  Faden  höher  gelegene  OefFnung  zu  dringen,  aber  tn 
dieser  Oefinung  führte  eine  ganz  frische,    deutliche  Bärenspur,    die  Krallea] 
der  OeflFnung  zu,  und  dieser  Zugang  war  der  einzige  und  zudem  sehr  steil  J 
daher  riskirte  ich   es  nicht,    hinauf  zu  klettern;    zudem    dämmerte   es   scboal 
stark  zur  Nacht.     Die  Ausgrabungen  in  einer  dünnen  Schicht  von  lehmigem J 
Kies  nnd  runden  Geröllsteinchen  im  Innern  der  zwei  Hohlgänge»  in  die  icfa 
gekommen  war,  gaben  nur  einige  Stücke  Holzkohle  und  wiederum  verfault 
Reste  menschlicher  Knochen,    imter  denen  ich  sonderbarer  Weise  wiederut 
nur  einige  Gelenktheile  von  der   linken  Hand  eines  Erwachsenen   erkennen 
könnt.« ,    die    sich    besser,    als    alles    Uebnge    erhalten    hatten,    woraus    ic 
überhaupt    auf  das   Vorhandensein    von   Menschen knochen    schliesse;    wede 
Schädel,  noch  Zähne,   noch  Beigaben  fand   ich.     Ich  muss  freilich  gestehen 
dass  ich  nicht  aufmerksam  genug  beim  Herumwühlen  gewesen  bin,  und 
ich  mich  mit  dieser   Arbeit   nicht    weiter  als  einen   Faden   ins  Innere    de 
Gange  vertiefte,    da  einerseits   die  hereinbrechende  Nacht ^    andererseits  de 
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üiistand,  dass  ich  nun  wusste,  dass  die  Gänge  communicirten,  und  auch 
■il  der  oben  gelegenen  Bärenhöhle  verbunden  sein  konnten,  in  Folge  dessen 
i^  jeden  Augenblick  einen  Anfall  aus  dem  Inneren  des  dunklen  Ganges  er- 
virten  konnte,  —  mich  meine  Arbeit  zu  beschleunigen  und  ungenügend  aus- 
nfihren  zwangen.  Am  anderen  Tage  konnte  ich  keinen  einzigen  Arbeiter 
finden,  der  sich  mit  mir  in  die  Höhlen  hineinwagen  wollte;  daher  musste 
i^  eine  genauere  Untersuchung,  auf  künftige  Zeit  aufschieben.  Auch  diese 
KUen  sind  künstlich.  Unweit  derselben  auf  dem  flachen  Uferrande,  nahe 
in  Fartang,  befinden  sich  die  Ruinen  eines  viereckigen  Thurmes,  von  dem 
Typus,  den  ich  in  meinen  früheren  Mittheilungen  aus  dem  Hochlande  der 
Ttchetachna  beschrieben  habe.  An  diesen  Thurm  schliessen  sich  die  Ruinen 
foo  steinernen  Nebenbauten. 

Ein  Bogen  und  zwei  Pfeile 
ans  dem  Meridji-Thale. 

Den  Fartang  hinauf  führt  eine  meist  enge,  zu  Ansiedelungen  ungeeignete 
Sdilncht  bis  ins  Meridji-Thal  hinauf.  Hier,  bei  der  Biegung  des  Stromes 
■aeh  0.  hinauf,  unweit  des  Dörfchens  Tsetschno-Achki,  auf  einem  unzugäng- 
BebeD  Felsblocke,  fand  ich  einen  kleinen  Bau  vom  Typus  der  mehrfach  schon 
beschriebenen  CoUectiv-Bestattungsthürmchen,  die  sich  hier  und  da  im  Hoch- 
Isude  der  Tschetschna  finden.  Von  einem  benachbarten,  etwas  höher 
fteheaden  Felsblocke  aus  konnte  ich  in  dieses  Thürmchen  hineinsehen  und 
bemerkte  einen  länglichen  Gegenstand,  der  an  der  inneren  Sudostecke  an- 
gelehnt zu  stehen  schien.  Dahin  zu  gelangen  war  unmöglich;  deshalb  im- 
profisirte  ich  aus  einem  langen,  nicht  sehr  starken  Rothbuchenbalken  eine 
Löler,  mit  Hülfe  derer  sich  ein  Tschetschene  hinaufwagte;  er  kam  auch 
l^licklick  hin,  im  Heruntersteigen  aber  stürzte  er  und,  wenngleich  er  sich 
erholt  hat,  so  gilt  doch  dieser  Unfall  in  der  Meinung  der  Eingeborenen  als 
me  Strafe  f&r  die  Störung  der  Gräber,  wie  es  regelmässig  bei  jedem  noch  so 
kleinen  Unfall  geschieht  und  mir  im  Allgemeinen  grosse  Hindemisse  im 
Arbeiten  überhaupt  verursacht.  —  Dennoch  glückte  es  mir,  aus  dem  Ab- 
gnmde  einen  Bogen,  einen  ganz  heilen  Pfeil  und  einen  anderen,  wenngleich 
xerfarochenen,  wobei  das  grössere  untere  Bruchstück  gänzlich  verloren  ging, 
n  gewinnen.  Diese  Sachen  waren  dem  Tschetschenen  im  Hinabstürzen  ent- 
Ulen.  Er  fand  den  Bogen  in  der  Ecke,  wie  es  von  aussen  zu  sehen  war,  und 
&  zwo  Pfeile  rechts  vom  Gerippe.  Folglich  war  es  ein  Einzelgrab.  Den 
Schädel  habe  ich  nicht  einmal  sehen  können,  denn  mein  Tschetschene  wollte  ihn 
lof  keinen  Fall  anrühren.  —  Der  Bogen  hat  eine  Länge  von  1^  Arschinen  und 
besteht  aas  zwei  Theilen,  die  in  der  Mitte  des  Bogens  in  einander  gefügt  und 
■it  feinen,  rothen  Riemchen  bewickelt  sind.  Das  Holz,  aus  dem  der  Bogen 
psaeht  ist,  scheint  junge  Esche  zu  sein,  oben  mit  zwei  Homplatten  be- 
ittkiy  —  wahrscheinlich  vom  Steinbock  oder  Tur,  der  Länge  und  Schwärze 
■ach  XU  nrtbeilen,  —  die  sehr  fest  angeklebt  sind.    Die  untere  (innere)  Seite 
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des  Bozens  ist  mit  dicker  Birkenrinde  beklebt.  Der  Bogen  fiSaen  nocn  jt 
ssiemlicb  gut.  Die  zwei  Pfeile  sind  au.s  Ahorn,  die  Spitzen  aus  Eisen,  laiixelJ 
furinig,  tlach,  grob  gefurcht.  Die  Spitzen  sind  iü  das  liolz  eingestec 
und  wiederum  mit  ganx  feinen  Riemehen  bewickelt  Auf  dem  tmtereii  End 
des  unversehrten  Pfeils  sind  die  Reste  von  Federn,  die  vierfach  angefUg 
worden  waren,  deutlich  zu  sehen.  Das  untere  Ende  ist  mit  einem  gefarcbteii 
Stückchen  Holz  versehen,  das  dieselbe  Stärke  mit  dem  Holze  des  Pfeils*  uoil 
eine  rauhe  Rinde  hat^  die  wahrscheinlich  das  Ausgleiten  der  Finger  beim 
Abschiessen  verhüten  sollte.  Die  Länge  des  Pfeils  lieträgt  17i  Werschol 
Pfeile  und  Bogen  sind  sehr  genau  und  künstlich  gearbeitet  Leider  ki 
ich  nichts  über  die  Lage  des  Gerippes  sagen,  denn  mein  Tschetschene  s^pui 
sich  so  sehr,  dass  er  mir  nichts  genau  beschreiben  konnte». 


V»  le  Digorien» 

Grosse  Bronze  sius  Douifars. 

Bei  meiner  Durchreise  von  Komuntha    nach  Stur-Digor    brachte  oii 
mir^)   eine    grosse  Bronze    ganz    eigener  Art    aus  dem  Leichenfelde  in  de 
Nahe    des  Dorfes   Donifars*     Das   Leichenfeld    ist,    nach  Aussage  der   Ein 
geborenen,    noch  nicht  ausgebeutet,    aber  man  hat  schon  hier  und  da  Dactj 
Goldgegenstanden,  die  sich  dort  finden  sollen,  gegraben,  und  wenn  dort  dl 
haupt  etwas  für  die  Wissenschaft  gethan   werden   soll,    so  ist  es  hohe  Zeit 
systematische  Ausgrabungen  zu   unternehmen,  —  sonst  hat   das   LeicbenfelJ 
bestimmt  das  Loos  der  Felder  bei  Komuntha  u.  a.,  wo  Gold  gefunden  wurde 
—  es  wird  umwühlt  und  die  schönen  Bronzen  gehen  verloren. 

Eine  Bronze,    die  der  erwähnten  ähnlich   wäre,    habe  ich  nirgends  anw 
getroffen,   auch  in  keiner  Sammlung  gesehen,     Sie    besteht  aus  einem  wabr«^ 
scheinlich  viereckigeu  Ralmien,  denn  nur  drei  Seiten  desselben  sind  so  weit  er 
halten^  dass  man  auf  die  vierte  schliessen  kann*   Es  ist  ein  Gussstück,  de 
Gebrauch  und  Anwendung  mir  völlig  unbekannt  ist;    ich   ertaube  mir  uh 
doch,    hier  die  Voraussetzung  zu  machen,   dass  es  vieUeicht  ein  Stück  von 
Pferdegeschirr  oder  -Anspann  sein  dürfte.     In  der  Mitte  dieses  Gussstück« 
„a  jour**,  sind  zwei  Figuren:  die  untere  offenbar  eine  Pferde- Figur,  mit  ül 
natürlich  geschwollenem  Leibe  und  vortretender  Muskulatur,  mit  einem  Stücl 
zum  Anspann   um   den  Hak  und   mit  geflochtenem   Schweife,    der  auf  des 
Rahmenrande  roht     Die  obere  Figur  ist  wohl   die  eines  Stieres,    nach  de 
Hörnern  und  dem  Schwänze  zu  urtheilen,  mit  unnatürlich  verbogenen  Füssen 
dessen  Kopf  von  dem  Rahmen  ab  und  über  demselben  vorsteht,  so  dasÄ  vi 
nur  mit  den  Hörnern  anliegt,  mit  dem  Unterkiefer  dagegen  absteht  und  eine 
Haken  bildet.     Die  rechte  Rahmenplanke,    an    welche  der  Kopf  des 
anschloss,  ist  mit  einem  Theil  des  letzteren  abgebrochen;    die  anderen  dr 
Rahmenplanken  zeigen  deutliche  Spuren  von  Omamentirung  in  Linien  und  { 

1)  Ein  abgwiiiaktar  Officier,  RARAjmciAiEfTt  «io  Osset«. 
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rtden  Flechtstabchen,  die  längs  den  Planken  laufen.  An  den  Ecken,  welche  die 
obere  and  untere  Planke  mit  der  linken  bilden,  befinden  sich  bedeutende 
konische  Erhöhungen,  wie  Füsschen,  inwendig  hohl.  Wahrscheinlich  waren 
tach  an  den  beiden  anderen  Ecken  solche  conische  Füsschen  oder  Zapfen. 
Die  untere  Flache  dieser  Bronze  hat  auf  der  Mitte  der  (von  oben  ge- 
sellen) linken  Planke  eine  ziemlich  starke  Bronze -Oehse,  wahrscheinlich 
ram  Durchziehen  eines  Bindfadens.  Die  conischen  Zapfen  sind,  wie  gesagt, 
innen  hohl  und  scheinen  mit  einer  sehr  festen,  kalkigen  Masse  ausgefüllt 
gewesen  zu  sein,  die  jetzt  durch  aufgesogene  Auflösung  der  Bronze- 
oxydiroDg  noch  fester  geworden  ist.  Von  der  oberen  Rahmenplanke  laufen 
drei,  Ton  der  unteren  vier  Yerbindungsplättchen  zu  den  Figuren,  wahr- 
scheinlich, um  sie  zu  halten,  von  denen  drei  untere  Plättchen  in  Form  eines 
aufBiegenden  Vogels  mit  Rumpf  und  abgebogenen  Flügeln  erscheinen. 

Das  ist  leider  Alles,  was  ich  von  dieser  Stelle  (Donifars)  bekommen 
konnte.  Ich  war  dort  im  Juni  1884,  als  Mitglied  einer  Expedition  zur  Er- 
stogung  der  Schneespitzen  und  Gletscher,  und  konnte  mich  nicht  länger  als 
ebe  Nacht  aufhalten. 

Tl.  Pfeilspitzen  yon  Wladikawkas. 

In  der  Nähe  der  Stadt  Wladikawkas,  auf  einer  ansehnlichen  Höhe, 
,Lj66aja  Gora*^,  finden  sich  die  Ruinen  eines  zerfallenen,  zum  Theil  aus  ge- 
brunten  Ziegeln,  zum  Theil  aus  Geröllsteinen  aufgeführten  Baues.  Die 
Lage  derselben  hat  sehr  viel  entsprechendes  mit  der  Höbe  Tatar-Tup,  die  ich 
in  meiner  ersten  Mittheilung  beschrieben  habe,  und  liegt  auch  in  derselben 
Entfernung  vom  linken  Terekufer.  Wahrscheinlich  hat  diese  Höhe  in  früheren 
Zeiten,  wie  auch  an  vielen  anderen  Stellen  in  Ossetien,  zu  einer  Opferstelle 
gedient;  später  mit  der  Einfuhrung  des  Christenthums  ist  hier  wohl  ein 
Dtoar  (auf  Georgisch  Kirche)  gewesen,  bei  dem  der  heidnische  Brauch,  Opfer- 
giben  zu  bringen,  fortdauerte,  wie  auf  Tatar-Tup  und  anderen  Stellen  noch 
heot  XQ  Tage  üblich  ist.  —  Die  Ausgrabungen  gaben  als  Resultat  einige 
Pfeilspitzen,  meist  lanzettförmige  klein.  Nur  eine  einzige  dreieckige  fand  sich 
daninter. 


VII. 


Ueber  die  Sambaquys  in  der  Provinz  Rio  Grande 
do  Sul  (Brasilien). 
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Die    nachstehende   kleine  Karte   macht  durchaus  keinen  Anspruch   auf 
Genauigkeit,  richtige  Darstellung  der  Lagoas-Kette  und  Genauigkeit  in  An-^ 
gaben  der  Entfernungen;   was  allein  durch  dieselbe  bezweckt  werden  sollte, 
ist,  die  gegenseitige  Lage  der  Sambaquys  zu  bezeichnen,  sowohl  deijenigen^j 
welche  ich  untersuchte,  als  auch  solcher,  die  ich  wohl  auffand,  wegen  Mangelj 
an  Zeit  aber  nicht  untersuchen  konnte.     Ich   hielt  es   in   solchen  Fallen  für] 
genügend,    dieselben    anzngraben   oder   anzubrechen^    um   mich  fest  yod  dtri 
Existenz    derselben   zu   überzeugen,    wie  z.  ß.   bei   der  Sambaquy-Kette  am' 
Lagoa  da  Cerquinha,  bei  Cidreira,  bei  der  Wohnung  eines  Gutsbesitsserii  amj 
Lagoa  da  Cerquinha,  auf  einer  Halbinsd  am  Lagoa  da  Fortaleza  und  bei  einer' 
Anzahl  anderer^  welche,  da  sie  sämmtlich  mehr  oder  weniger  im  Sande  be- 
graben waren,  viele  und  eben  des.  bei  jedem  Hieb  mit  der  Hacke,  empor- m 
wirbelnden  Sandes  halber  höchst   widerwärtige  Arbeit  gemacht  hätten.     Es  m^ 
ist    indess    kein  Zweifel,    dass    anch    ausser    den,    von    mir    aufgefundenen 
Sambaquys  noch   eme  ganze  Anzahl  in    der,   von  mir  untersuchten  Gegend H 
vorhanden  ist;  ich  habe  manchen  Ritt  vergebens  ausgeführt,  indem  man  mir  H 
Miltheilwng  von  mächtigen  Sambaquys    machte,    die  man    noch   kurz  vorher 
gesehen  haben  wollte,  wohl  auch  gesehen  hatte,   von  denen  aber  jetzt  keine 
Spur  mehr  zu  finden  war:    sie  lagen   mehr  oder  weniger  tief  im  Sande  be- 
graben, und   vielleicht  sind  schon  jetzt  manche    der   von    mir   untersuchten 
Satiibaquys  ebenfalls  verschwunden,  denn  der  nie  ruhende  Wind,  der  fliegend© 
Sand  ändert  eine  Gegend  von  einem  Tage  zum  andern. 

Die  Lagoas-Kette  konnte  ich  deshalb  nicht  richtig  darstellen,  weil 
mächtige,  mit  Schneidegras  bestandene  Sümpfe  uns  oft  zwangen,  die  Ufer 
derselben  zu  verlassen  und  grosse  Umwege  zu  machen,  wobei  wir  die  Seen 
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oul  aus  dem  Gesichte  verloren.    Thatsache  ist  indess,  dass  die  ganze  Kette 
inier  sich  zusanunenhängt,    dass  alle  Seen   ihren  Abfluss    in  den  Lagoa  de 


^ 


0^ 


Fraiiuuidahy  und  von  dort  ins  Meer  finden.  Zufluss  von  Quellen  und 
Sieben  findet  kaum  statt,  —  sie  f&Uen  sich  bei  andauerndem  Regenwetter, 
-  Trocknungen   zehren  an  ihnen.     Nach  und   nach   werden  sie  von  Osten 
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her  mit  Dünensand  zugeworfen,  wio  auch  die  weiter  im  limeru  hege 
Ketten,  welche  bei  früheren  Hebungen  *ler  Küsten  entstanden  waren^ 
theils  zugeworfen  wurden,  obgleich  nicht  so  ganz,  doss  man  ihre  Spur 
nicht  leicht  verfolgen  könnte.  Reichten  die  Dunen  nicht  ans,  sie  zo  füllco 
so  entstanden  Sümpfe,  welche,  mit  Schneidegras  bewa<'.hsen,  zahllosen  Sang 
thieren,  Amphibien  und  Vögeln  ein  Asyl  geben.  Hier  leben  Capybar 
Myopotamus,  Ottern,  Sumpf hirache  (ich  konnte  feststellen,  dass  ea  vo| 
diesen  zwei,  an  Grösse  und  Farbe  verschiedene  Arten  giebt  und  brachte  vo 
beiden  Schädel  mit  Geweih),  znhllose  Sumpf-  und  WaÄservögel,  Fi^ch^ 
aber  aach  Crocodile,  darunter  recht  grosse,  auch  den  Menschen  geftihrÜdbis 
auch  soll  es  dort  eine  sehr  grosse  Wasserschlange  (Anaconda?)  geben^  de 
halve  ich  sie  nicht  angetroffen. 

Doch  ist  nicht  aller  Sand  der  iilten  Dünen  in  die  Lagoas  gegangen, 
bedeckt  den  ganzen  Campo  bis  an  die  Serra  und,    wo  man  angebrochene 
Kamp  findet,  kann  man  sich  leicht  davon  überzeugen.     An  manchen  SteUc 
sind  die  Dünen  nicht  ganz  eingeebnet  worden    nnd  bilden  dann  ein  wel 
Terrain;  tritt  das  Vieh  hier  t»Lnen  Pfad  in  der  Richtung  des  Windes,  so  eot 
stehen  bald  tiefe  Gräben,  und  nach  und  nach  kommen  solche  Dünen  wie 
in  Bewegung  und  vernichten  und  s&erstoren,    was  sie  erreichejL     In  solch« 
Gräben  fand  ich  zu  wiederholten  Malen  eine  grosse  Anzahl  von  Topfscher 
und  Stein plittern,  auch  derbere  Stucke;  in  den  Wänden  sassen  sie  verein« 
bald  höher,    bald  tiefer  —  aber  nirgends  auch  nur  die  geringste  Spur  to 
Sambaquys*    So  befinden  sich  solche,  wieder  von  neuem  fliegend  gewordem 
alte  Dünen  westlich  von  Tramandahy,  mit  zahllosen,  2 — »i  m  tiefen  Grabet] 
mit  zahllosen  Scherben,   doch  sind  dort  auch  schon  eine  Anzahl  v<»n  Steiii 
geräthen  und  ganz^e  Urnen  gefunden  worden,  theils  mit,  theils  ohne  Knoche 
drei  entliielien  mit  den  Knochen  kleine,  unregelmässig  geformte  SilberpUltei 
mit  je  2  Löchern;  ich  sah  einige  von  letzteren.    Auch  das  sog.  Ar<^a  GranJ 
(grosser  Saud)  scheint  eine  wieder  aufgewühlte  alte  Düne  zu  sein;   fegt 
Wind  hier  manchmal  grössere  Strecken  rein,  so  dass  der  alte,  härtere  Meere 
boden  zu  Tage  tritt,  so  kann  man  auch,  nebst  zahllosen  Topfscherben,  Si 
geräthe  und  Urnen  finden,  wenn  man  Gluck  hat  und  sich  nicht  scheut,  Ta 
lang  knietief  im  Sande  umher  ssa  traben;   Etwas  anders  ist  eine  Stelle  auf  dl 
Fazenda  do  Cidreiro;  hier  hat  der  Wind  Rasen  und  Dünen  rein  w€ 
aber  der  Urboden   ist   total   mit  Raseneisenerz   bedeckt,    zwischen   wek 
Topfecherben  und  SteinspUtler  liegen,    Sambaquys  waren  auch  hier  nicht,  i 
aber  fand  ich  mehrere  Wurfkugeln,  und  letztere  sind  ein  Beweis,  dass 
nicht   elende   Muschelesser    wohnten,    sondern   Jäger.     Ich    moss    hier 
drücklich  erwähnen,    dass  die  mit  Kaseneisenerz   bedeckte  Stelle  jetzt  bfl 
liegt,  als  die  gesaromte  Umgebung,     Auch  vereinzelte  Kohlen  fand  ic!u  ac 
keine  Feuerstelle. 

Wieder  anders,  als  die  beiden  erwähnten  Stellen,  ist  ein  Ort,  geaiamil 
Ponte  de  Ar^  =  Sandspitze;  auch  hier  sind  alte  DiLuen  wieder  in  Bewe 
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gekommeD,  aber  diese  waren  kaum  1  m  hoch;  Gräben  sind  nicht  mehr  vor- 
banden, doch  finden  sich  noch  überall  Reste,  bald  als  Kegel,  bald  lang- 
gestreckt, mit  mehr  oder  weniger  Gras  bestanden.  Zwischen  diesen  fand 
ach  theils  etwas  mit  Sand  bedeckter,  theils  ganz  rein  gefegter  Urboden,  und 
wai  letzterem  traf  ich,  nebst  Scherben,  Spinn-  und  Topfsteinen,  eine  grössere 
Aiisahl  Wurfkugeln  von  verschiedener  Form  und  Grösse;  einen  sehr  sorg- 
fikig  gearbeiteten  Spinnsteiu  in  Form  einer  plattgedrückten  Kugel,  unten  und 
oben  mit  je  nur  einer  Höhluog  in  der  Mitte  der  beiden  Flächen;  eine  Wurf- 
kugel,  welche  man  anfanglich  rund  geschlifiPen,  dann  aber  mit  verschiedenen 
Flächen  Tersehen  hatte,  so  dass  sie  jetzt  einen  Würfel  mit  abgerundeten 
Ecken  darsteUt  Spinnsteine,  die  Höhlung  ausgenommen,  unbearbeitet,  lagen 
gewöhnlich  mehrere  —  bis  zu  fünf  —  beisammen.  Dasselbe  fand  ich,  südlich 
▼OD  dem  isolirten  Sambaquy  am  Lagoa  do  Cerquinho,  glaubte  aber,  dass  sie 
TOD  frfiheren  Exploranten  zusammengetragen  worden  seien,  welche  sie  dann 
■k  werthlos  liegen  gelassen;  hier  aber,  wo  sie,  wenigstens  noch  grössten- 
tkeils,  unzweifelhaft  in  ihrem  ursprünglichen  Lager  waren^  konnte  ich  das 
nchl  annehmen,  —  es  müssen  entweder  mehrere  Personen  aus  einer  Hütte 
gesponnen  haben,  oder  es  vereinigte  sich  eine  Anzahl  solcher,  um  zu 
spiimen  and  zu  —  klatschen,  wie  noch  heute;  auf  diese  Weise  würde 
ndi  auch  erklären  lassen,  warum  einige  grössere  Steine  2 — 5  Höhlungen 
haben.  Solche,  fast  unbearbeitete  Spinnsteine  sind  verhältnissmässig  sehr 
kiofig,  ich  fand  deren  mindestens  100,  und  sind  die  in  den  Sambaquys 
aagetroffenen  denen  aus  den  alten  Dünen,  jenen  oben  beschriebenen  aus- 
genommen, ähnlich,  indem  sie  sämmtlich,  bis  auf  die  Höhlung,  keine  Spur 
TOD  Bearbeitung  an  sich  tragen,  weshalb  ich  sie  denn  auch,  bis  auf  einige, 
liegen  iiess,  wo  sie  lagen;  sie  sind  den  Transport  nicht  werth.  Sambaquys 
baden,  sich  auch  hier  nicht. 

Es  liesse  sich  an  solchen  Stellen  noch  Vieles  finden,  wenn  man  Zeit, 
Gedold  and  Reitthiere  zur  Verfugung  hat  und  sich  nicht  scheut,  meilenweit 
ia  kNsem  Flugsand  umherzutraben,  oft  genug  ohne  Erfolg,  wenn  man  trotz 
aUloser  Täuschangen  den  Muth  nicht  verliert,  —  Täuschungen,  grössten- 
theils  verursacht  durch  —  „fossilen"  Kuhmist,  welcher,  vielleicht  schon 
100  Mal  anter  Sand  begraben,  vollkommen  ausgetrocknet,  vom  Winde  gerollt. 
Form  ond  Farbe  der  Wurfkugeln  hat.  Sieht  man  einen  solchen  Ballen  von 
Weitem  liegen,  eilt  man  freudig  darauf  zu  und  findet  dann,  anstatt  einer 
Kagel  von  Stein,  eine  solche  von  Mist,  so  wird  man,  trotzdem  sie  „fossil^ 
iü,  keineswegs  angenehm  überrascht;  man  wirft  sie  ärgerlich  weg,  um  — 
wenige  Minuten  später  abermals  hineinzufallen.  Wenn  man  endlich  sich 
■icht  daram  kümmert,  ob  man  Augen,  Nase,  Ohren,  selbst  Rock-  und  Hosen- 
ttichen  Toll  Sand  hat  oder  nicht,  —  derartiges  mag  ja  zu  den  Leiden  und 
Freuden  eines  Forschers  gehören,  mir  waren  solche  Zugaben  höchst  un- 
cnrfintcht  and  belästigend.    Bei  nasser,   regnerischer  Witterung  fallen    sie 
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freilich   weg,    dann  werden  aber  auch    keine   Stellen   von   Neuem    entbll 
mitbin  wenig  oder  nichtig  gefunden. 

Aaf  der  Fassenda  des  Hrn.  Peixote,  ca.  4—5  Meilen  vom  Meere  en% 
fernt,  befinden  sich  ebenfalls  sehr  alte  Sambaquys,  doch  konnte  ich  sie  aieh 
untersuchen,  du  sie  mitten  in  der  Plantage  lagen  und  bepflanzt  waren«  Au 
einem  jedoch  hatte  der  Besitzer  einen  Schatpferch  angelegt;  die  Sc 
hatten  im  Laufe  der  Jahre  die  Muscheln  so  ziemlich  palvertsirt,  doeti  fknd 
ich  zwischen  den  Zaunpfählen  nicht  nur  noch  unversehrte  Schlösser  de 
Marisca^  sondern  auch  Topfscherben ,  so  dass  die  Existenz  von  Sambaqay 
in  solchen  Entfernungen  vom  Meere  ausser  Zweifel  steht.  Oestlich  von  de 
Gebäulichkeiten,  Pferchen  und  Plantagen,  welche  auf  einer  leichten  Schwellaog 
—  wohl  einer  alten,  eingeebneten  Dune,  —  liegen,  befindet  sich  ein 
mit  Sclmeidegras  bestandener  Sumpf,  nördlich  eine  Anzahl  kleiner  Seen, 
Ueberbleibsel  des  in  früherer  Zeit  bis  hierher  reichenden  Meeres. 

Es  mag  hier  noch  erwähnt  werden^  dass  ich  im  vorigen  Jahre  in 
W&ndeQ  eines  Hohlweges,  mitten  in  der  Villa  Conceigao  do  Arroio,  fo 
Mariscas  entdeckte,  welche  genau  dieselbe  Stellung  hatten,  wie  man 
noch  heute  an  der  Küste  findet^  und,  ebenso  wie  hier,  irlSt  uunn  soc 
dort  junge  (kleinere)  und  ausgewachsene  durcheinander,  grosstentheils  nc 
ganz,  die  Klappen  geschlossen;  eine  Verwechselung  mit  Sambaquys  t« 
mithin  ausgeschlussen*  Ich  schützte  die  Lage  des  Hohlweges  damals 
50  Fuss  über  Meereshöhe,  —  welche  Schätzung  indess  nicht  massgebend  seil 
kann  und  sein  soll^  —  und  später  erfuhr  ich  von  einem  ehemaligen  Bewohne 
von  dort,  dass  nördlicli  von  Conceiyad  do  Arroio  noch  mehrere,  weit  hoher 
Hügel  liegen,  welche  ebenfalls  ganz  ähnlich  gelagerte  fossile  Marisca-Lager 
tragen.  Sie  geben  einen  Massstab,  um  wie  viel  die  Küste  und  wahrschein licll 
auch  die  Serra  geral  im  Laufe  der  Zeiten  sich  gehoben  hat.  Aber  in  welchen 
Zeiträumen?  —  diese  Frage  muss  fürs  Erste  unbeantwortet  bleiben,  vielleicht 
dass  spätere  Entdeckungen  und  Beobachtungen  einiges  Licht  dtirüber  ver 
breiten;  es  würde  dann  auch  das  Alter  der  Sambaquys  mehr  oder  weoij 
bestimmt  werden  können. 


n. 

Es  mag  auffallend  erscheinen,  dass  die  Sambaquys,  im  Verhfiltniss  sfl 
den  europäischen,  nicht  dicker  sind;  das  dickste,  von  40  nn  Höhe^  fand  icl 
im  Capau  das  Cabras,  doch  erklärt  sich  dies  leicht  aus  der  Natur  dejil 
Marisc4]-Schalen ,  welche  überall  in  der,  von  mir  durchforschten  Gegend  di€ 
Hauptma^e  der  Sambaquys  bilden.  Diese  Muscheln  sind  nicht  nur  an  steh 
sehr  dünn  und  zart,  sondern  auch  so  zerbrechlich,  dass  ein  massiger  Druck  dee 
Finger  sie  zerstört;  anderer^teits  brechen  sie  so  lange,  als  die  Einzelthcile  nocl 
eine  Krümmung  zeigen,  sowohl  durch  ihr  Eigengewicht,  als  auch  durch  die  auf 
ihnen  ruhenden  Lasten;  miiliin  können  sie  mit  der  derberen  Auster,  welche  den 
Hauptbe»tandtheil   der  dänischen  Kjökkenmöd dinge  ausmacht,    nicht  iu   Ver 
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gloch  gezogen  werden,  deren  Schalen  wohl  grösstentheils  ganz  geblieben 
and,  jede  einzelne  mithin  ebenso  viel  und  mehr  Raum  einnimmt,  als 
30 — 30  solcher  von  Mariscas.  Die  anderen,  derberen  Meermuscheln  und 
Gdimnse  finden  sich  immer  nur  vereinzelt,  nie  so  zahlreich,  dass  sie  Nennens- 
wothes  zur  Mächtigkeit  der  Sambaquy-Schichten  beitragen  könnten.  Weiter 
im  Norden  der  Provinz,  bei  Torres,  wo  die  Küste  felsig  vnrd,  giebt  es  nur 
tos  Austemschalen  gebildete  Sambaquys,  welche  den  europäischen  an 
Hichtigkeit  nicht  nachstehen  sollen,  doch  hat  sich  die  Industrie  derselben 
bemächtigt,  es  wird  Kalk  davon  gebrannt,  und  bald  wird  man  auch  von 
Aeseo  sagen  können:  sie  sind  gewesen!  Ich  kam  leider  nicht  dorthin;  Zeit 
■ad  Umstände  erlaubten  es  nicht;  was  aber  wird  in  wenigen  Jahren  noch 
ihrig  sein  Ton  dem  Allen?  Dort  werden  sie  vernichtet  von  Menschenhänden, 
hier  von  den  Elementen,  welche,  wenn  auch  kaum  bemerkbar,  unaufhörlich  an 
ihrer  Auflösung  arbeiten.  In  Taf.  Y.  Fig.  9  habe  ich  versucht,  eine  solche 
theilweise  Zerstörung  eines  Gliedes  der  Sambaquy-Eette  am  Lagoa  da  Forta- 
kn  bildlich  darzustellen.  Auf  der  linken  Seite  des  Bildes  führt  ein,  vom 
«cideDden  Vieh  durch  Dune  und  Sambaquy  getretener  Pfad  bis  in  das, 
Unter  demselben  liegende  Wäldchen;  die  linke  Wand,  welche  den  Pfad  be- 
gnozt,  erbebt  sich  steil,  an  einzelnen  Stellen  ist  das  Sambaquy  bereits 
fom  Winde  unterminirt  und  wird  stuck  weise  herunterbrechen,  rechts  des 
Vfaies  ist  bereits  der  obere  Theil  der  Dune  sammt  dem  Sambaquy  ver- 
schwanden; nur  unmittelbar  am  Rande  der  zur  See  gekehrten  Böschung  ist, 
cigenthumlich  genug,  ein  fast  viereckiger  Pfeiler ,  von  ca.  2  m  Durchmesser, 
sehen  geblieben,  auf  welchem  ein  Rest  des  Sambaquy  aufgelagert  ist  und 
frei  zu  Tage  tritt;  weiter  aufwärts,  ca.  6  m,  hat  eine  starke  ßaumwurzel 
der  weiteren  Verwüstung  Einhalt  gethan,  indem  sie  den  herabrieselnden 
Sud  aufhielt  und  so  eine  Unterminirung  des  Sambaquy  durch  den  Wind 
mmöglich  machte.  Ganz  rechts,  auf  dem  Bilde  nicht  sichtbar,  ist  die  Zer- 
flöning  viel  weiter  aufwärts  gegangen,  so  dass  nur  noch  die  Ausläufer  des 
Sambaquy  vorhanden  sind.  Am  Westende  der  Kette  dagegen  befindet  sich 
ein  6 — 8  m  breiter  Graben,  hüben  wie  drüben  in  den  Böschungen  sind  noch 
Spuren  von  Sambaquys  vorhanden,  im  Graben  selbst  ist  Alles  rein  hinweg- 
gefegt, nicht  nur  Dünen  und  Sambaquys,  auch  die  Bäume  des  Waldes,  denen 
der  Wind  nach  und  nach  die  Erde  nahm,  sind  verschwunden.  Einige  stehen 
»och,  aber  wie  auf  Stelzen,  auf  ihren  Wurzeln;  der  Stamm,  hoch  oben  frei 
11  der  Luft  hin  und  her  schwankend,  wird  stürzen,  sobald  der  Wind  noch 
etwas  melir  Sand  entführt  hat;  der  Graben  wird  breiter  und  der  Baum,  der 
hecte  noch  festgewurzelt  dem  Sturme  trotzt,  wird  von  leichten  Winden  dem 
Uotergange  entgegengeführt,  wie  auch  sein  Nachbar  —  und  mit  ihm  ein 
Scftck  unserer  Urzeit  An  dem,  von  mir  in  Fig.  9  dargestellten  Orte  wird 
fleh  genau  dasselbe  ereignen;  noch  hält  die  quer  vorliegende  Wurzel  das 
Verderben  auf,  aber  sie  ist  schon  dürr,  der  Stamm  gebrochen,  lange  kann 
m  nicht  mehr  schützen. 
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Das  seltene  Vorkommen  von  Knochen  der  Säugethiere  nciag  theilweiii< 
seinen  Grund  darin  haben,  dass  die  Wilden  ihre  Nahrung  mehr  dem  Meeri 
entnahmen,  als  dem  Lande,  dass  sie  nicht  Jäger  waren^  wenn  sie  auch  ge 
legentlich  jagten  und  Wildprel  doichaus  nicht  verschmähten,  wie  die  Üeb 
reste  von  Dideljjbys,  Cervus  ctun|)estris,  Capibara  u.  d.  w.  beweisen.  Dn^ ' 
gegen  fand  ich  nie  Reste  von  Schildkröten,  welche  doch  zur  Laichzeit  leicht 
zu  erlangen  sind,  und  ebenso  wenig  von  grossen  Taschenkrebsen,  bras. 
Ciri,  welche,  jetzt  wenigstens ^  sehr  leicht  und  ohne  Mühe  zu  fangen  sind, 
auch  von  den  Bewohnern  gegessen  werden.  Im  Brackwasser  des  Lagos  de 
Tramandahy^  auch  im  Rio  sind  sie  selu*  häufig,  dagegen  habe  ich  im  Meere 
selbst  keine  angetroffen.  Auch  Reste  des  Cervus  paludosus  fand  ich  nicht; 
es  mag  den  armseligen  Wilden  an  Mitteln  gefehlt  haben,  dieses  scheae  und 
flöchtige,  stets  in  Sumpfen  lebende  Thier  zu  erlegen,  was  ja  auch  jetzt  nur 
gelingt,  wenn  man  ganz  vorzugliche  Hunde  zur  Verfugung  hat.  Von  Lutra 
traf  ich  keine  erkennbaren  Reste,  ebenso  wenig  von  Myupotamus,  so  hä^ufig 
diese  Thiere  jetzt  auch  dort  vorkommen.  Tatu  und  Tucutuco  fehlen  gieic 
falls.  Vorzüglich  letztere  sind  jetat  in  jenen  Gegenden  eine  wahre  Land 
plage,  indem  sie  auf  weite  Strecken  den  Boden  unterhöhlen  und  dem 
vorsichtigen  Reiter  zu  Purzelbäumen  verhelfen.  —  Anderntheils  mag  das  v« 
hältnissmässig  seltene  Vorkommen  von  Thierknochen  darin  seinen  GrnnC 
haben,  dass  wilde  Thiere,  Füchse  z.  B*  und  die  verschiedenen  Arten 
geier,  sie  wegschleppten.  Aasgeier  sah  ich  in  Tnimandahy  urgemfiüilicl 
zwischen  den  Fischern  umberspazieren;  trat  oder  warf  man  nach  ihnen, 
machten  sie  höchstens  einen  Seitensprung,  oder  flogen  3 — 4  m  weil;  HtJ 
werden  damals  ebenso  keck  gewesen  sein,  wie  heute*  Die  Frecbbeit 
Fuchse  ist  weltbekannt,  und  was  ich  selbst  mit  diesen  Bestien  im  Cap 
dos  Cabras  erlebte^  bewies  mir,  dass  man  ihnen  nie  und  nirgend  zu  ri 
gethan  hat.  Sie  kamen  bis  unmittelbar  au  unser  Lager,  so  dass  wir  vic 
erlegen  konnten,  ohne  dass  wir  oöthig  gehabt  Imtteu,  uus  zu  erheben-  Sid 
schleppen  alles  weg,  was  sie  erreichen  können,  selbst  Stiefel  mit  sammt  de 
Sporen,  zernagen  und  zerkauen  das  Leder,  fressen  Kiemen  und  Laddoa« 
unserem  Falle  hatten  wir  ihnen  einen  Feie rtagssch maus  verschafft,  indem 
kurz  vor  Nacht  ein  Crocodilnest  mit  38  Eiern  ausgehoben  und  diese,  welc 
so  gross  sind,  wie  Gänseeier,  nahe  unserem  Lager  weggeworfen  hatten,  Al 
anderen  Morgen  fiinden  wir  nur  noch  die  Sclialen,  die  Füchsti  hatten 
ausgeleert;  wie  aber  der,  die  ganze  Na<'ht  währende  heillose  Spektakel 
wies,  war  es  ohne  Zank  und  Siroit  ni<ht  abgegangen.  Ebenso  frech,  ebc 
keck  werden  sie  auch  zur  Zeit  der  Huschelüsser  gewesen  sein,  und  es  war  | 
wias  ein  seltener  Zufall,  wenn  ihnen  ein  Knochen  entging.  Die  Sparlichkeit  de 
Ueberreste  kann  demnach  nicht  als  unumstösslicher  Beweis  gehen,  dass  d« 
Sambnquy -Wilden  nicht  auch  Jäger  waren,  freilich  nicht  in  dem  Ms 
wie  die  Wilden,  welche  später  dort  hausten  und  ausschliesslich  von  de 
Jagd  gelebt  haben  müssen,  da  man  nie  Sambaquya  und  Wurfkugeln  (Bola 
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naunmentriffk.  Dass  jene  Muschelesser  im  Laufe  der  Zeiten  sich  zu  Jägern 
omgewaodelt  haben,  scheint  mir  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  man  die  Bolas 
aich  miinehmal  oben  auf  der,  die  Sambaquys  überlagernden,  1 — 2  m  hohen 
Decke  findet,  —  doch  wohl  ein  Beweis,  dass  letztere  später  dort  lebten,  als 
jene.  Die  Jäger  wohnten  noch  dort  in  der  Neuzeit,  also  vor  vielleicht  200  bis 
30O  Jahren,  denn  es  werden  noch  jetzt  Bolas  frei  auf  den  Campos  gefunden, 
venn  sie  gebrannt  und  so  von  Gras  entblösst  werden.  Ich  freilich  durfte  nicht 
wBgen,  einen  Campo  anzuzünden,  denn  die  Trocknung  war  während  meines 
Dortseins  zu  gross;  das  Feuer  konnte  weiter  gehen,  als  mir  lieb  war.  Ist  der 
Campo  gebrannt,  haben  Wind  oder  Regen  die  Adche  beseitigt,  so  liegen 
£e  Kugeln  entweder  ganz  frei  oder  doch  nur  wenig  im  Boden  steckend 
laf  der  Erde,  vereinzelt,  nie  mit  Scherben  oder  sonstigen  Geräthen  zu- 
iMimen:  sie  müssen  mithin  auf  der  Jagd  verloren  gegangen  sein.  Wo  da- 
gegen diese  Jäger  gewohnt  haben  müssen,  trifft  man  nicht  nur  Bolas,  sondern 
anch  Spinn-  und  Topfsteine,  Steinsplitter  und  Scherben;  auch  Aexte  und 
Messer  sind  gefunden  worden,  —  leider  nicht  von  mir,  —  wie  z.  B.  in  Ponte 
de  Ar^  Aräi  grande  und  anderen  Stellen,  aber  keine  Sambaquys.  Freilich 
iMd  ich  mach  keine  Knochen  und  nur  an  einer  Stelle  Kohlen. 

Es  kann  natürlich  nur  Muthmaassungen  darüber  geben,  wie  die  Wurf- 
ksgebi,  welche  den  Bugres  jedenfalls  viel  Mühe  und  Arbeit  verursachten, 
fCffloren  gehen  konnten,  doch  können  wir  einige  Aufklärung  hierüber  er- 
hagen,  wenn  wir  Form  und  Handhabung  der,  jetzt  bei  unseren  Campeiros 
md  Gauchos  üblichen  Bolas  in  Betracht  ziehen.  Diese  fuhren  gewöhnlich 
3  Kugeln  von  verschiedener  Grösse,  welche  mit  Haut  aberzogen  und,  ver- 
■ittekt  1,5  —  2  m  langer  Riemen,  durch  einen  Knoten  vereinigt  sind. 
Der  Bolador  nimmt  die  kleinere  Kugel  in  die  Hand,  greift  die  Riemen  der 
adem  beiden  kurz,  lässt  solche  aber  nach  und  nach,  die  Kugeln  um 
•aneo  Kopf  schwingend,  ausschiessen,  und  sobald  sie  den  nöthigen  Schwung 
kaben,  schleudert  er  sie  nach  den  Beinen  des  Thieres,  welches  er  fangen 
wSL  Die  Bolas,  um  sich  selbst  wirbelnd,  umschlingen  die  Beine  des  zu 
Imgenden  Thieres  und  bringen  es  zu  jähem  Sturz.  Es  folgt  aus  dieser 
lldhode,  dass  nur  selten  Kugeln  verloren  gehen:  wird  das  Thier  getroffen, 
so  hängen  sie  an  den  Beinen  desselben;  geht  der  Wurf  fehl,  so  fliegen  sie 
gerade  aus  und  können  ohne  Mühe  aufgefunden  werden.  Daher  glaube  ich 
itUiesseo  zu  dürfen,  dass  unsere  Wilden,  welche  überall,  wo  sie  wohnten, 
ahlreiche  Warfkugeln  verloren,  andere  Methoden  in  Anwendung  brachten, 
4ss8  sie  entweder  mit  einzelnen  Kugeln,  in  Form  einer  Schleuder,  warfen 
oder  aber,  wie.  eine  Tradition  sagt,  10 — 12  derselben  an  0,5  m  langen 
Sdknäreo  vereinigten,  und  endlich,  was  noch  wahrscheinlicher,  dass  sie  beide 
Meüioden  anwandten,  erstere  für  kleineres  Wild  und  Vögel,  letztere  für 
griasere  Thiere:  Cerv.  camp.,  Capibara,  Strauss  u.  s.  w.,  welche  nicht  so  leicht 
iirch  einen  geschleuderten  Stein  betäubt  oder  getödtet  werden  konnten. 
Bei  beiden  Methoden  gingen  aber  leicht  Kugeln  verloren;  bei  vielen  Kugeln 
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kooote  ehe  die  andere  beim  Widerprall  wegschleudem;  gingen  mnxei 
Kugelü  felil^  so  war  es  schwer,  sie  irn  Grase  auf/ufindeü;  trafen  sie, 
koüüten  sie  naeh  links  oder  rcchbi  abs^pringen  und  wareu  dann  ebpofn 
zum  grossten  Theile  verloren.  Es  erklärt  sich  so  auf  die  eiDfachste  Vfeh 
das  verhältnissmässig  häufi£!:e  Vorkommen  zerstreat  uniherliegendttr  Wof 
kugeln,  theils  unter,  thells  auf  Dünen  und  Campo»  Audi  hit»r  im  Urwald« 
im  G*-'birge  habe  ich  einzelne,  dem  Anschein  nach  sehr  alte  VN'urf kugeln 
funden^  doch  sehr  selten,  I^er  Wald,  mit  seinem  dichten  Unterholz^  erlaabi 
die  Anwendung  einer  solchen  Waffe  nur  in  Ausnahmefällen,  hier 
Pfeil  und  Bugen  am  Platze,  und  überhaupt  deuten  andere  Gerathe^  iL 
durchbohrte,  runde  Streitäxte,  die  weder  in  den  Sambaquys,  noch  son^i 
an  der  Küste  gefunden  werden,  darauf  hin,  dass  hier  im  gebirgigen  Urwald 
ganz  andere  Stämme  hausten,  welche  wieder  mit  den  Sainbaquys-,  nc 
mit  den  Canipos-Bugres  identisch  waren. 

Aber  auch  die  Befestigung  der  Schnürf*  war  eine  andere  als  die  b< 
unseren  heutigen  Carapeiros.  Die  Kugein  wurden  nicht  mit  Haut  un 
schlössen,  sondern  waren  mit  einer  eingeschliffenen  Hohlkehle  zur  Aufnahme 
der  Schnur  verseheu.  Fast  alle  haben  die  Form  eines  kars&en^  et^i^s  platl- 
gedrückten  Eies;  über  die  breiteren,  aber  immer  noch  convcxeo  Theile^ 
sowie  über  den  stet^  gut  gerundeten  Kopf  l&uft  die  Rille,  welche  sich  am 
spitzen  Ende  aicht  immer  vereinigt  Andere  sind  mehr  breit  als  lanfir,  noch 
andere  fast  rund. 

Die  Verschiedenheit  der  Lebeosweise,  der  Geräthe  und  Waffen,  wrt 
in    der  Form,    legen    klar  dar,   da,ss  Samba<iuy-,    Campo'  und   Wald-Ü   _i^r 
drei    verschiedeneji   Völkerschaften    angehörten,    von    denen   die  SambfM:|ia) 
Bugres  auf  der  untersten  Stufe  standen,   unsere  Wald-Bugres  aber  auch  di| 
Garapos-Bugres    an  Intelligenz   weit    übertrafen;    dies    beweisen    die    durch 
bohrten  Streitäxte,  die  gut  gearbeiteten,   oft  zierlich  bemalten  Scherben 
Graburnen  der  Neuzeit,    auch  Kochtö[)fe  fand  ich,    welche  auf  der  ofc 
Seite  bemalt   waren     Es  beweisen   dies   fem  er  die  oft  zierlich   gearbeitet 
Pfeifen,    aus  denen   sie  einen   giftigen,    wenigstens  stark   betäubenden    Stoi 
(Blätter,    oder  wie  die  Tradition  will:    den   präparirten  Bast  eines  Kiuim« 
geraucht  haben  müssen,  denn  die  Höhlung  des  Kopfes  fasst  kaum  daa  emi« 
Glied  eines  kleineu  Fingers.    Bei  Gonceivai»  soll  eine  Pfeife  gefunden  wordi 
sein,  doch  liegt  hier  die  Serra  mit  ihrem  Urwalde  so  nahe,  dass  e^^  mtndesicii 
zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  von  Campo-Bugret?  herrührt*     Ferner  hatten  uns 
Wald-Bugres  Plantagen;  .sie  pflanzten  Mais,  Mandiocca,  eine  Kürbisart  qc 
vielleicht  noch  anderes*  auch  eine  wildwarhsendo  Art  des  spanischen  Pfeffeii 
wurde  cultivirt  und  aU  Gewürz  verwandt.     Die  Campos- Bug  res  haben 
nie  Plantagen  gehabt;  der  magere,  unfruchtbare  Sandboden,  dem  auch  heui 
nur  eine  leidliche  Ernte  bei  starker  Düngung  abzugewinnen  ist,    ermunter 
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üidit  dazu;  die  ErfindaDg  und  der  Gebrauch  der  Wurf  kugeln  hebt  sie  aber 
lioek  über  die  Muschelesser,  welche  auf  ihren  Dünen,  am  Meeresstrande,  oder 
■itten  in  den  Sümpfen  noch  weniger  an  Plantagen  dachten,  als  jene. 

Schon  ZQ  wiederholten  Malen  war  von  Spinnsteinen  die  Rede,  und 
Mancher  mag  gefragt  haben:  wozu  Spinnsteine?  was  spannen  die  Wilden, 
die  doch  weder  Baumwolle,  noch  Hanf  und  Flachs  hatten?  Das  Alles  hatten 
lie  mm  wohl  nicht,  auch  keine  Wolle  und  Seide,  aber  in  einer  Bromelienart, 
ier  GraTata  do  Mato,  und  in  der,  auf  dürrem  Sandboden  gedeihenden 
Pitta-Pflanze  besassen  sie  ein  ausgezeichnetes  Spinnmaterial,  welches,  vor- 
tfig^h  ersteres,  dem  Hanfe  an  Biegsamkeit  nicht  nachsteht,  ihn  an  Dauer- 
kiftigkeit  aber  weit  übertrifft.  Die  Gravatd  wächst  in  den  Wäldern  am 
Fuse  der  Serra  Gera!  noch  heute  in  grosser  Menge  und  wird  auch  jetzt 
•och  Ton  den  Fischern  zu  Angelschnüren,  Netzen  u.  s.  w.  verarbeitet.  Um 
die  Fasern  zu  gewinnen,  wird  die  Pflanze  aus  der  Erde  genommen  und  ins 
Waafier  gelegt,  bis  die  äussere  fleischige  Bedeckung  der  Blätter  gefault  und 
die  Banddomen  abgefallen  sind.  Unter  dem  fleischigen  Theile  liegen  jederseits 
basiardge,  sehr  feine  Häutchen,  welche  die  Fasern  umschliessen.  Ich  sah 
jene  zu  Kopfkissen  und  Strohsäcken  verwendet;  sie  werden,  sobald  sie 
trockeo  sind,  auseinander  genommen  und  man  entnimmt  ihnen  die  Fasern, 
«dehe  ohne  jede  weitere  Bearbeitung  versponnen  werden.  Möglich,  dass,  wenn 
ipiter  der  Kampf  nm's  Dasein  die  dortigen  Bewohner  ans  ihrem  süssen 
IG^tsihon  aufetachelt,  viele  einen  Erwerb  in  Herstellung  dieses  ausgezeich- 
■eten  Spinnstoffes  finden  werden.  Wer  hingegen  grössere  Mengen  der  Pitta- 
Faaer  haben  will,  muss  sie  cultiviren,  obgleich  sie  auch  wild  vorkommt. 
Sie  gehört  wahrscheinlich  zu  den  aloeartigen  Gewächsen  oder  Agaven:  die 
Blitter  werden  2  m  und  mehr  lang,  sind  nicht  sehr  fleischig,  ohne  Dornen, 
foo  hellgrüner  Farbe.  Die  Form  der  ganzen  Pflanze  erinnert  an  Ananas, 
doch  ist  sie  viel  grösser.  Ein  Blatt,  welches  ich  mass,  hatte  bei  1,5  m 
Liage  in  der  Mitte  0,22,  an  der  Basis  0,10  m  Breite;  es  war  nur  an  der  Basis 
dyOi,  sonst  aber  etwa  0,01  m  dick.  Die  Pflanze  treibt  einen  starken,  5 — 6  m 
Mien  Blüthenstengel,  welcher  sich  nach  und  nach  von  unten  bis  oben  mit 
Urinen  weissen  Blüthen  bedeckt,  deren  jede  eine  Frucht  hinterlässt  und  ihrer- 
Mits  Ton  kleinen,  sonst  aber  den  Pitta-Blättem  ähnlichen  Blättchen  umgeben 
wL  Dieses  Gewächs  wird  gepflanzt.  Um  die  Faser  zu  gewinnen,  werden  die 
Butter  ins  Wasser  gelegt,  bis  alle  fleischigen  Theile  gefault  sind ;  die  Fasern 
«erden  dann  gut  ausgewaschen  und  sind  zum  Spinnen  fertig.  Sie  sind 
ml  rauher,  als  die  der  Gravatä,  aber  ebenso  dauerhaft  und  dabei  so  leicht, 
ims  was  denselben  verfertigte  Taue  auf  dem  Wasser  schwimmen,  daher  sie 
Meli  nicht  za  Netzen  und  Fischschnuren  gebraucht  werden  können.  Ob  auch 
£t  Pitta  schon  zur  Zeit  der  Bugres  an  der  Euste  einheimisch  war,  mag 
finglich  sein;  die  einzeltaen,  auf  dem  Campo  wachsenden  Stöcke  können  von 
cildfirten  Pflanzen  abstammen.  Die  Gravata  dagegen  wird  vor  Tausenden 
fOB  Jahren  ebenso  häufig  gewesen  sein,   wie  jetzt,  und  war  den  Sambaquy- 
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Biigres  ebenso  bekaoDi,  als  deueii  der  Cunipos,  vua  welcheu  die  europäisclien 
Einwanderer  die  Pflanze  und  ihre  BeljundlüDg  kennen  lernten.  Die  Wilden 
werden  aus  jenen  Spinnstoffen  nicht  mir  Schnüre  zum  Fischen  und  Schlen- 
dern gefertigt  haben,  sondern  wahrscheinlich  auch  Kleidungsstücke^  z,  B. 
Schamschürzen,  welche  wenigstens  die  Frauen  ebensowohl  getragen  haben 
durften,  ab  die  Wilden  des  Urwaldes,  nur  duss  letztere  sie  nicht  aus  ge- 
webtem Zeug,  sondern  aus  dem  Bast  eines  Waldbnumes,  der  Embira  a^u, 
herstellten.  Diejenigen,  welche  ich  sah^  waren  etwa  22 — 25  cni  breit;  dem 
Vordertheile  tiatte  man  nur  die  rauhe  Rinde  genommen  und  ihn  dann  mit 
schwarzer  und  rother  Farbe  bemalt;  beide  Enden  dagegen  waren  durch 
Klopfen  und  Reiben  weich  gemacht,  so  dass  man  sie  binden  konnte.  Spinn- 
steine habe  ich  im  Urwalde  nie  angetroffen^  obgleich  die  Steine,  welche  ich 
hier  auffand,  naeh  Hunderten  zählen;  damit  ist  indess  nicht  gesagt,  dass  die 
Leute  nicht  ebenfalls  gesponnen  und  sogar  gewebt  hätten.  In  den  baumartigen 
Brennnesseln,  Ortigau,  deren  Stämme  auf  geeignetem  Boden  30 — ^40  cm 
Durchmesser  erreichen,  hatten  sie  einen  leicht  zu  gewinnenden  Faseratoff, 
ebenso  in  den  Blattern  der  Stachel palme,  Tucum,  deren  Faser  aber  auch  zu 
Bogensehnen  benutzt  wurde,  da  es  wohl  kaum  einen  Stoff  giebt,  der  stärker 
und  dauerhafter  wäre,  als  dieser,  denn,  in  Z wimdicke  zusammengedreht,  zer* 
reisat  ihn  Niemand,  Um  diese  Faser  zu  gewinnen,  werden  die  Blätter 
einzeln  einmal  geknickt^  sc»  dass  die  fleischigen  Theile  brechen,  man  schiebt 
die  beiden  Urdften  an  einander  vorbei,  wodurch  die  Faser  freigelegt  wird; 
dann  knickt  man  das  Blatt  zur  anderen  Seite,  wiederholt  das  Vorbeisc hieben, 
bis  alle  fleischigen  Theile  entfernt  sind;  sie  kann  gleich  gebraucht  werden. 

Ueber  die  Begräbniss- Methoden  der 
Sambaquy-Bugres  habe  ich  schon  weiter 
oben  gesprochen ;  die  viel  spät€r  auftretenden 
Campos-Bugres  setzten,  wenigsteniv  zum 
Theilj  ihre  Todten  in  Urnen  bei  und  fugten 
Schmuckgegenstände,  falls  solcbe  vorhanden, 
der  Leiche  bei,  z.  B.  die  oben  erwähnten 
Silber|)latteu.  Ich  sah  eine  Platte  aus  Kupfer,  last  herzförmig  (Fig.  2),  mit 
zwei  Löchern,  auch  aus  Knochen  gefertigten  Zierrath,  auf  Knpferdraht  ge- 
reiht, in  obenstehender  Form  und  Grösse  (Fig*  3  u.  4),  Solche  wurden  ge- 
funden sowohl  im  Ar^a  Grande  bei  Concei^^ö,  als  auch  in  Sta.  Cbristina, 
zwischen  hier  und  dem  eigentlichen  Campo;  möglich,  dass  Sta.  Christina 
damals  auch  Campo  war« 

Gewöhnlich  sind  die  Urnen  so  gross,  dass  sämmtliche  Knochen  des  Ver- 
storbenen hineingingen,  bei  Concei^aö  fand  man  aber  di^i  kleine,  flache 
Urnen  mit  je  einem  Theil  derselben.  Gewöhnlich  sind  die  Urnen  roh  gear- 
beitet, die  Aussenseitc  roh  verziert,  indem  man  mit  den  Fingernägeln,  wohl 
auch  mit  kleinen,  platten  Steinen  ringsum  Eindrücke  machte.  Die  Wilden 
stellten  diese  Geftsse  her,    indem  sie  den  Thon  zuerst  in  Schnüre  formten 


Fig.  2. 


Fig.  3.        Fig.  4. 
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und  diese  aufeinander  legten.  Geeignete  ovale  Steine  dienten,  um  die  Töpfe 
innen  zu  glätten;  aasserhalb  suchte  man  die  Fugen  und  Fingereindrücke  da- 
durch zu  verdecken,  dass  man  mit  dem  Nagel  Zierrathe  anbrachte.  An 
fiden  Töpfen  und  Scherben  kann  man  deutlich  beobachten^  dass  sie  nicht  — 
so  zu  sagen  —  aus  einem  Stück  geformt  sind.  Nachdem  der  Boden  fertig, 
■nehie  man  Ringe  von  Handbreite,  deren  Unterrand  über  den  Rand  des 
Bodens  geschoben  wurde,  ungefähr  wie  der  Deckel  über  eine  Schachtel. 
Solcher  Ringe  wurden  mehrere  übereinander  gesetzt,  bis  die  gewünschte 
Grösse  erreicht  war.  Zuweilen  sind  diese  Aufsätze  eingeschnürt,  so  dass 
BSD  sie  ganz  deutlich  erkennen  kann  (Fig.  5),  gewöhnlicher  aber  bemerkt 
MB  nur  aof  der  Aussenseite  die  hervorragende  verdickte  Fuge.  Ich  denke 
■ir,  dass  die  Yerfertiger  die  unteren  Theile  immer  erst  etwas  antrocknen 
liessen,  um  das  Zusammenbrechen  ihres  Fabrikates  durch  Eigengewicht  zu 
TeriuDdem.  Neuere  Töpferarbeiten  sind  gewöhnlich  aussen  so  glatt, 
ab  innen,  and  wenn  sie  auch  Eindrücke  zeigen,  so  erkennt  man 
doch  leicht  an  der  Zierlichkeit  derselben,  der  sauberen,  regel- 
■issigen  Stellang,  der  Dünnheit  der  Gefasswände,  dass  die  Wilden 
bedeutende  Fortschritte  in  diesem  Gewerbe  gemacht  haben.  Oft  Fig.  5. 
ksben  die  glatten  Gefasse  einen  weissen  Ueberzug,  der  entweder  mit  ein- 
geben, ringsum  laufenden  rothen  Ringen  versehen  ist,  oder  sie  haben 
riigsom  rothe  geometrische  Figuren:  Spiralen,  Quadrate,  Rauten  u.  s.  w. 
Nie  sah  ich  andere  Figuren,  etwa  Blumen,  Thiere  oder  dergl.  mehr.  JDie 
Töpfe  wurden  gebrannt,  indem  man  sie  in  glühende  Kohlen  begrub;  die  Ab- 
köamlinge  der  Wilden  in  Nonahay  verfahren  noch  jetzt  so. 

Nie  habe  ich  Urnen  gesehen,  welche  gross  genug  gewesen  wären,  um 
einen  ganzen  Menschen  zu  fassen,  und  ebenso  wenig  sah  ich  solche,  deren 
Oeffnang  gross  genug  gewesen  wäre,  um  einen  Menschen  unzertbeilt  hinein- 
itecken  za  können.  Wenn  man  mithin  nicht  annehmen  will,  dass  die  lieber- 
lebenden  das  Fleisch  verzehrten  und  dann  die  Knochen  beisetzten,  —  ein 
Verfahren,  welches  mir  sehr  unwahrscheinlich  ist,  —  so  müssen  sie  andere 
Methoden  gehabt  haben,  um  das  Fleisch  zu  entfernen.  Dass  sie  es  von  den 
Knochen  herunterschnitten,  dem  widerspricht  die  Pietät,  mit  welcher  sie 
(üeEelben  zu  bewahren  und  zu  schützen  suchten;  ich  glaube  vielmehr,  dass 
sie  die  Leiche  eine  bestimmte  Zeit  in  die  Erde  legten,  bis  das  Fleisch  ver- 
vest,  das  Skelet  zerfallen  war,  wenigstens  fand  ich  in  den  fünfziger  Jahren 
kier  im  Urwalde  einen  solchen  Begräbnissplatz;  die  Knochen  waren  schon 
gioz  mürbe.  Man  hatte  die  Leiche  auf  den  Boden  gelegt  und  dann  Erde 
daraber  gehäuft,  und  eben  diese  Anhäufung  verrieth  sie. 
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1.   Baranritieira  am  westlicheu  Ufer  des  Lagoa  da«  Cabnis 
mit  Resten  von  Sanihaquys, 

(TÄfel  V.     Figur  1.) 
Der  4 — 5  Quadrat* Meilen   grosse  See   hat  öicht  nur  am  ostlicbeo   Uterj 
Sambaquys  (im  sog.  Capaö  das  Gab  ras  =  ZiegenhaiD),  sondera  auch  an  itement  j 
westlicheu,    und  musssen  letztere  —  den   wenigen  vorhaDdenen  Sparen  und 
Resten  sntfolge  —  sehr  bedeutend  gewesen  sein.     Die  Reste,    noch  in 
ursprünglichen  Lage,    fast  ausnahmslos  dönn   geschichtet,    sind  55ur  Seeseili 
dicker,    verlieren  ^ich  jedocli   öcbon,    keilförmig    auslaufend,    nachdem    ma 
20 — 40  cni  gegraben  bat.     Sie  liegen  nicht  auf  alten  Dünen,   auch  nickt 
vom  Meere  abgelagertem  Sand,    sondern  auf  einer,   aus  Thon,    Merkel   und 
Sand  gebildeten  Meeresablagerung,  wie  ich  dies  sonst  nirgends  antrat    Mi 
darf  also  wohl  annehmen,    dass  sich  au   dieser  Stelle   die  Küste   hoher 
hoben  habe,    als  an  anderen,    mitbin  den  Wilden  eine   bequeme,    saadCrcH 
Wohnstätte  bot     Jetzt  sind  die  Reste  der  Sambaquys   freilieh  mit  Flngsand 
bedeckt,    welcher  eine  leichte  Grasnarbe   und    hin    und  wieder  niederes  G< 
strüpp  trägt.     Die  Reste  der  Sambaquys  sind,    wie  gesagt,  sehr  gering  und 
dürften  in  wenigen  Jahren  ganz  verschwunden  sein ;  um  so  mehr  zeugen 
im  See  liegenden  Spuren  von  der  ehemaligen  Breite  derselben,  bestehend 
Steinen,    Steinsplittern    und  Topfscherben;    auch  Meermuscheln  fanden   «icl 
jedoch  selten.     Leider  konnten   wir   den  Seeboden  nur  da  untersuchen,    wd 
das  zuruckfliessende  Unterwasser  den  Sand  weggerissen  und    mitgeoomiiie]|1 
hatte.     Solche  Stellen  verfolgte  ich  bis  zu  ^0  m  zum  See  hinein,    bis  er  zu 
tief  wurde,  um  auf  dem  Grunde  etwas  erkennen  zu  können,  und  fand  über 
Steine,    Splitter   und  Scherben,    welche  an  einzelnen   Stellen   den   Urbodc 
mergeligen  Sand,  förmlich  bedeckten.    Bruchstucke  von  Steingerithen,  Aext 
Schleifsteinen  u*  s.  w.  fand  ich  mehrere,  auch  Spinnsteine,  aber  kein  einzig 
welches  noch  brauchbar  gewesen    wäre,    —   Alles   war  zerbrochen    und  £er 
schlagen.     Knochen    fand    ich    keine,    weder    von    Menschen    noch  Thier 
Das  Ufer  steigt,   soweit  Reste  von  Sambaquys  vorhanden,    überall  steil  ond 
unmittelbar  aus  dem  See  au£,  daher  der  Name  dieser  Stelle  —  Baranquetra 
und  zwar,  mit  dem  jetzt  übeilagemden  Sande^  bis  zu  5  m.     Die  Sambaqo; 
liegen  nur  3—4  m  hoch.     Uier  hat  sich  mithin  nicht,    wie   %,  B.  am   süd 
liehen  Ufer   des  Lagoa  da  Fortaleza,    eine   Sandbank   vorgelagert,    da    did 
durch    die    fast    bestandig    wehenden   Nordwinde    hervorgebrachte  Struraur 
die  unterwaschenen   und  herabstürzenden  Ufertheile    mitnimmt,    anstatt  si€ 
wie   dort,    mit  Sand   zu    bedecken    and   zu    festigen.     Das   steile    Ufer 
mehrfach  durch  schmale  Einschnitte  zerschnitten,  Wege,  welche  das,  auf  den 
benachbarten  Campo  weidende  Vieh,  wohl  auch  Wild,  Capibaras,  Crocodil# 
Ottern  u.  s.  w,  im  Laufe  der  Jahre  ausgetreten  haben:  sie  geben  jedoch  nicli 
alle  bis  auf  den  Wasserspiegel  herab,  da  die  unteren  Thcile  von  den  Wc 
weggewaschen  sind.     Da  hier  der  Boden  durch  Mergel   und  Tbon  mehr  g< 
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bvnden  ist,  so  können  die  Winde  hier  solche  Wege  nicht  verbreitern,  wie 
dies  am  südlichen  Ufer  des  Lagoa  da  Fortaleza  geschieht,  wo  auch  die,  unter 
den  Sambaquys  lagernden  Schichten  nur  aus  Flugsand -Dunen  bestehen  und 
sich  daher  bestandig  verbreitern.  Die  Sambaquys  dürften  hier  eine  Lauge 
Ton  500 — 600  971  gehabt  haben. 


3.   Sambaquys  am  südlichen  Ufer  des  Lagoa  da  Fortaleza. 

(Tafel  V.    Figur  2-3.) 

Die  Unterschiede  zwischen  diesen  und  jenen  am  Lagoa  das  Cabras  habe 
ich  schon  im  Vorigen  angedeutet.  Sie  bestehen  hauptsächlich  darin,  dass  diese 
Doch  nicht  so  vollständig,  wie  jene,  von  Wind  und  Wogen  zerstört  sind;  dass 
ae  auf  Sand  —  Dunen  —  liegen  und  auch  von  Sand  überlagert  sind;  dass 
twischen  ihnen  und  dem  Lagoa  eine  gewöhnlich  trocken  liegende  und  als 
Fahrstrasse  benutzte  Sandbank  liegt,  welche,  wenn  Hochwasser  und  Sturme 
berrseh^  den  Wellenschlag  bricht  und  so  die  Sambaquys  tragenden  Dunen 
einigenDaassen  schützt;  dass  endlich  am  östlichen  Ende  der  Sambaquy-Eette 
ein  sehr  altes  und  mächtiges  Sambaquy  liegt,  welches  weit  älter  dein  muss, 
als  die,  dasselbe  theilweise  Qberlagernden,  daneben  liegenden,  neueren.  Die 
aeuen  Sunbaqays  werden  vom  Lagoa  da  Fortaleza  begrenzt  und  sind  mit  Dornen 
md  GrestrQpp  überwuchert,  so  dass  nur  die,  dem  See  zugewendete  Seite  frei, 
weoigstens  an  den  meisten  Stellen,  zu  Tage  tritt.  Hinter  dem  Gestrüpp, 
abo  da,  wo  höchst  wahrscheinlich  die  Wilden  ihren  Wohnsitz  hatten,  er- 
kebt  sich  etwas  höherer  Wald,  in  welchem  einige  Figueiros  (Ficus-Art)  am 
Bichtigsten  hervortreten;  alles  übrige  ist  mehr  oder  weniger  verkrüppeltes 
Zeug,  —  wohl  eine  Folge  der  heftigen  Nordwinde  und  des  mageren  Bodens. 
Das  alte  Sambaquy  grenzt  nur  mit  seinem  nördlichen  Ende  an  den  Lagoa; 
die  Haaptfiront,  etwa  500 — 600  m  lang,  zieht  von  Nord  nach  Süd  und  bildet 
■it  der  Front  der  neuen  Sambaquys-Kette  einen  rechten  Winkel;  es  ist 
Mich  von  einem  tiefen,  mit  Schneidegras  (Tiririca)  bedecktem  Sumpfe  be- 
pcDXl,  zieht  sich  durch  den  ganzen  Capaö  (Hain,  Wäldchen)  bis  hinaus  auf 
dai  fireieo  Campo,  wie  dies  die  Tucotucos  =  Ctenomys  brasiliensis,  welche 
kier  die  Stelle  der  Maulwürfe  vertreten,  in  den,  von  ihnen  ausgeworfenen 
Erdhaofen,  welche,  wenn  Sambaquys  vorhanden,  immer  Scherben  der  Marisca 
ttthalteo,  klar  darthuo.  Die  Breite  dürfte  zwischen  20 — 80  m  wechseln.  Die 
Oraadecke,  bei  jeder  Trocknung  verdorrend,  dürfte  20 — 30  cm  Erde  haben. 
tiefanden  wurde  nichts  des  Mitnehmens  werthes:  Steine,  einige  Splitter  ab- 
gendmel,  gar  keine;  Knochen  von  Menschen  und  Thieren  ausnahmslos  so 
fCTwittert,  dass  sie  nicht  transportabel  waren.  Von  letzteren  fand  ich  über- 
haspt  nur  die  Schwanzwirbel  einer  grösseren  Beutelratte.  In  Bezug  auf 
McBacfaenkDOcben  machte  ich  jedoch  die  höchst  eigenthümliche  Beobachtung, 
4tfaaie  nicht,  wie  sonst  in  den  neueren  Sambaquys,  in  natürlicher  Lage  gelegt 

1;  Tiehnehr  lagen  sie  wild  durcheinander,  und  alle  Röhrenknochen  waren 
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3:ersrhlagen(!),  nicht  gespalten^  sondern  quer  durchgebrochco*    Rohe  und  die 
Trtpfscherben    fand    ich    auch   einige,    doch    nur    wenige,     Ein  Stück  Steic 
welches,  sonst  ungeformtj  eine  kleine  Aushöhlung  hatte,  <lQrfte  zum  Spinne 
gedient  haben. 

In  den  neuen  Sambaquys  waren  auch  die  Steine^  rohe,  wie  geschliffene 
sehr  selten,  immerhin  aber  häufiger^  als  in  dem  alten.  Spinnsteine  waren 
häufiger,  auch  fand  ich  einige  ovale,  richtiger  eiförmige  Steine,  Kollkiesi^t 
unbearbeitet,  die  höchst  wahrscheinlich  zum  Glätten  der  Innenseite  der  Topfil 
dienten,  Bruchstücke  von  verschiedenen  Geräth^u  (Aexten,  Schleifslei  neu 
Messern,  Schabern),  Von  den  Spinnsteinen  haben  mauche  bis  zu  5  Aus 
hohlongen;  solche  haben  16—18  C7n  Durchmesser,  sind  platt,  aber»  jend 
Höhlungen  abgerechnet,  nicht  weiter  bearbeitet. 

Von  Tbieren  fand  ich  die  Knochen  vom  Karapreh  (Cervus  c^mpeslris), 
Didelphys,  Sandfuchs  (Canis  vetulus)  und  einige  Vogelknacheu,  z.  B.  voin 
Dachaö  =  Palamedea  Chavaria  and  vom  Joaö  grande  —  Ciconia  Magnad. 
KamphirscJi  und  Didelphys  ausgenommen,  konnte  ich  die  Knochen  mit  solche 
vuu  uns  erlegten  Thieren  vergleichen;  jene  kannte  ich.  Vom  Kamphirf^cli 
fand  ich  ein  Stück  des  Schädels  mit  Gehörn,  freilich  auch  beschädigt;  voe 
Beutelthier  einen  halben  Unterkiofer  mit  einigen  Zähnen,  und  auch  ein« 
solchen  vom  Kamphirsch,  nebst  unzerschlagoncn  Röhrenknochen  dessell 
jedoch  nicht  mit  jenem  zusammen;  das  Schrideibruchstück  lag  unter  dem' 
Sambaquy,  die  anderen  mitten  darin. 

Weit  häufiger,    als  Thierknochen,    fand  ich  solche  von  Menschen    un«l 
soweit  ich  dies  beobachte»  konnte,  in  natürlicher  Lage,  der  Körper  p^ 
die  Markröhi'en  unzorbrocheo.     Nie  fand  ich  solche  zwischen  den  Mu     -  .. 
immer   unter  denselben,    so   dass  sie   wahrscheinlich  den  Leichnam  auf  den 
Boden    neben    dem   Sambaquy    legten    und    ihn   dann   entweder  gleich   od« 
nach  und  nach,  vielleicht  beides,  mit  Muschelabfällen  bedeckten.     Bruchitiilek< 
von  Schädeln  fand  ich  öfters,  jedoch  keinen  so,  dass  mau  ihn  hätte  restauriren 
können.     Es  kommt  hinzu,    dass   auch  diese  Sambaquys  schon  sehr  zer^ur 
sind,  denn  auch  hier  fand  ich,    weit  hinaus  im  See,    Scherben  von  Topf« 
St€ins[jlitter  und  Muscheln,     Grosse  Strecken   werden   auch   vom   Wind  »er-^ 
stört,  denn  haben  Vieh  oder  Wildthiere  einen  Pfad  getreten,  die  Wurzeln  did 
Gräser  und  sonstiger  Gewächse  vernichtet^   so  arbeitet  der  Nordwind  rastlo 
weiter,    die  Pfade  verbreiternd  und   vertiefend.     An   den  Sambaquys  ridilei 
er  freilich  nichts  aus,  so  lange  sie  eine  compacte  Masse  bilden,  »her  er  untere 
höhlt  sie^    nimmt  im  Laufe   der  Zeiten   den   unterlagemden  Sand    weig,    bi 
auch   Muscheln    und    auflagernder   Sand    durch    ihr  Eigengewicht  hercint 
brechen,   auseinander  fallen  und  dann  ebenso,  wie  der  Sand,  verjagt  WH'd«tiJ 
Eine  Wurzel  kann  in  solchen  Fällen  das  allgemeine  Verfallen  aufhalten.    A| 
einer  Stelle  fand  ich,  vorn  am  Kande,  einen  isolirt  stehenden,  2—  2^  m  Du 
niea'ier  haltenden  Pfeiler,  nur  mit  Mui^cheln  bedeckt,    beiderseits  und  hiat 
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alles  zerstört;  nur  etwa  4 — 5  m  hinter  demselben  hatte  eine  Wurzel  ein  Stück 
Sftmbaqay  gefestigt  und  erhalten  (Taf.  Y,  Fig.  9). 

Dass  es  unter  solchen  Yerhältnissen  ein  ganz  besonderer  Zufall  ist, 
veno  man  ein  gut  erhaltenes,  vollständiges  Skelet  findet,  liegt  auf  der  Hand. 
So  tuid  ich  15  Kücken wirbel,  durch  welche  eine  Wurzel  gewachsen  war,  frei 
kängend,  in  horizontaler  Lage,  wie  eine  Perlenschnur,  alle  übrigen  Knochen 
waren  verschwunden;  der  Wind  hatte  auch  hier  den  Sand  mitgenommen, 
den  Sambaquy  unterminirt,  dieses  war  nach  und  nach  weggebrochen,  so 
<iass  nur  die,  auf  die  Wurzel  gereihten  Wirbel  frei  schwebend  an  Ort  und 
Stelle  blieben,  als  Rest  eines  Restes.  Werden  nun  trotzdem  keine  Knochen 
gefunden,  —  ich  wenigstens  fand  keine  freiliegend,  —  so  mag  das  frei- 
weidende Rindvieh  Ursache  sein,  welches  jene  —  frisst,  um  die  Zähne  zu 
schleifen,  wie  die  Brasilianer  sagen,  —  wahrscheinlicher  aber  wohl  des 
PiM>sphor8  and  der  Kalksalze  halber.  Oft  genug  mag  es  sich  auch  ereignet 
haben,  dass  sie  muthwillig  von  Passanten  zerstört  wurden. 

Die  Dicke  der  Mnschelschichten  beträgt  15 — 18  cm,  an  einzelnen  Stellen 
lA  sie  wohl  noch  dicker.  Manchmal  läuft  sie  rasch  aus  und  ist  kaum 
1— 1|  ffi  breit;  manchmal  zieht  sie  sich  aber  zum  Wald  hinein  und  kann 
dann  nicht  wohl  verfolgt  werden«  Ich  fand  sie  an  manchen  Orten  bis  zu 
1^20  m  Breite  auf. 

Meine  Untersuchungen  ergaben  bis  zur  Gewissheit,  dass  auch  hier  nur 
mehr  Reste  sehr  ausgedehnter  Sambaquys  vorhanden  sind;  Wind  und  Wasser 
trbeiten  unaufhörlich  an  ihrer  weiteren  Zerstörung,  und  in  wenigen  Jahr- 
lelmten  wird  keine  Spur  mehr  davon  da  sein. 


3.  Niedere  unbedeckte  Sambaquy-Kette^  westlich  vom  Lagoa  da  Cerquinha^ 
westlich  von  Sumpf  begrenzt. 

(Tafel  V.  Fiff.4.) 
Diese  Sambaquy-Kette  und  auch  die  zwischen  Lagoa  da  Fortaleza  und 
Iiigoa  do  Cidreiro  (sp.  Gidraero),  welche  jener  in  allen  Theilen  gleich  ist, 
nterscheidet  sich  wesentlich  von  den,  unter  1.  und  2.  beschriebenen,  denn 
einmal  liegt  sie  auf  einer  kaum  6 — 8  m  breiten  Landenge,  begrenzt  einerseits 
dvcfa  den  See,  andererseits  durch  tiefen,  mit  Schneidegras  bewachsenen 
Sampf.  Sie  ist  300  —  400  tt»  lang,  ihre  Breite  durfte  aber  nur  selten  einen 
Ueter  übersteigen.  Sie  liegt  unmittelbar  neben  dem  Sumpfe,  der  See  hat  jedoch 
Lud  angesetzt,  eine  Sandbank,  die  sich  augenscheinlich  immer  mehr  ver- 
breitert See  und  Sumpf  müssen  vor  Hebung  der  Küste  2  Baien  des  Meeres 
gebildet  haben;  die  sie  trennende  Landzunge  war  auf  beiden  Seiten  reich 
«I  Mariscaa  und  bot  den  Wilden,  wenn  auch  keinen  bequemen  Wohn- 
platz, so  doch  ausreichende  Nahrung.  Sämmtliche  Sambaquys  dieser  Kette 
Gegen  sehr  niedrig,  kaum  40  cm  höher,  als  der  See,  müssen  also  unmittelbar 
m  Meere  entstanden  sein;  sie  liegen  weder  auf  Dünen,  noch  auf  natürlichen 
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Erhebimgen*      Ich    habe    sie    our    angebrochen,    da    mir    die    Zeit    febll 
sie     eingehend     zu     durchforschen;     ihr     Inhalt     war     durchaus     den     be- 
Bchriebenen    gleich:    dieselben   Muscheln,    wenig  Steine    und    noch    wenige 
Knochen.    Da  sie  bei  Hochwasser  zweifellos  von  Wasser  mehr  oder  \ 
bedeckt  werden,    dann,    bei  heftigen  Winden,    wohl    auch    ganz    öbL;.  .     . 
werden,   so  war  hier  ein  Sachen   nach  Skeletten   voraussichtlich   ver^bensj 
diese  mussten  längst  zerfallen  sein.    Eben  diese  Lage  verhinderte  aucb^ 
die  Sambaqoys  mit  Dünensand  überschüttet  wurden:    sie  liegen  fast  übe 
frei  zu  Tage,   und  nui%    wo  sich  etw^as  kümmertiches  Gesträuch  angesiedeU 
hat   sich    eine    dünne    Erdkruste    gebildet.     Als    einasiges  Ergebniss    mein« 
flQcbtigeD  Untersuchung  fand  ich   einen  Topfstein,    zum  Glätten   der  Ina«fi: 
Seite  der  Töpfe,  welcher  bearbeitet  war. 

Die  Sambaquy-Kette  am  Lagoa  do  Cidreiro  ist  der  oben  beschriebeDei 
durchaus  ähnlich,  nur  hat  der  See  keine  Sandbank  vor  derselben  abgeL 
weshalb  die  Strasse  über  die  Sambaquys  selbst  führt  und,  da  diese  StniS9e||l 
vorzuglich  zur  Badezeit^    vielfach    benutzt   wird,    so  fand  ich  es  überflQa^ 
hier  zu  suchen.    Da  die  Pferde  nur  auf  Muscheln  gehen,  so  verursacht  jedel* 
Schritt  ein  eigenthümliches,  helles,  lautes  Klingen.    Diese  Kette  wird  nordlich 
vom    See,    südlich    von    einem,    ebenfalls    mit    Schneidegras    Überwucher 
Sumpfe  begrenzt.     Die  Sambaquy-Kette   am  Cerquinha   ist  20 — 1^3  cm  hoch 
am  Cidreiro  durfte  sie  ebenso  hoch  gewesen  sein;  genau  lässt  sich  das  nick^ 
mehr  erkennen. 


4*    Sambaqiiy  im  Tapeira  des  Jou([uini  Bernarde^. 

(Tafel  V.     Fip.  5.) 

Dieses  Sambaquy  liegt  etwa  1  Meile  südlich  von  Traniandahy,  in  dec 
neuen  Dünen,  voUständig  von  denselben  umgeben,  theil  weise  noch  von  Flug^ 
sand  überdeckt,  weshalb  ich  seine  Grösse  auch  nicht  bestimmen  konnte»! 
Seine  Lage,  auf  einer  niederen  Düne,  mitten  in  einem,  von  hohen  Sandhügela] 
umgebenen  Kessel,  machte  die  Arbeit  an  demselben  ausserordentlich  be»| 
schwerlich,  da  die  gerade  ziemlich  stark  wehenden  Winde,  bei  jedem  Schlag! 
mit  der  Hacke,  ganze  Wolken  Sand  emporwarfen,  in  Folge  dessen  wir  achoti  i 
nach  wenigen  Minuten  halb  erblindet  waren.  Da  es  aber  der  erste 
baquy  war,  den  ich  antraf,  so  arbeitete  ich  trotzdem  weiter,  fand  aber  aucb^ 
nicht  viel  des  Mitnehmens  werthes:  Muscheln,  wie  gewöhnlich,  einige  Stein- 
spUtti^ri  Scherben,  Knochen  von  Menschen  und  Thieren,  erstere  in  nat 
lieber  Lage;  von  letzteren  fand  ich  einen  halben  Unterkiefer  von  Didelpby»! 
mit  allen  Zähnen,  ein  Bruchstuck  Unterkiefer  vom  Cervus  campestris,  etntgel 
Üeinknochen  von  Capibara  hydroch.;  einige  andere  konnte  ich  nicht  b«-j 
stimmen. 

In   diesem  Sambaquy   fand    ich  die  einzigen  Keste  von  zwei  Fischarten,  ^ 
von  jedem   den  Floasenstachel,    welche  ich   überhaupt    gefunden   habe:    den 


tJeber  die  Sambaquy»  in  der  Proinni  Rio  Grande  do  Sul. 


193 


g«z&bjielteD  (gesägten)  Stachel  vom  Ba^e  cabe^do  =-•  dickköpfigen  Wels 
und  einen  vom  Abiraguay,  beides  Meerfisclie,  welche  indess  auch  in  die 
Bacliten  und  Binnenseen  eintreten.  Der  letztere  war  zu  einem  Pfriemen 
irbeitet,  indem  (Taf*  V,  Fig.  13)  man  ihn  von  einer  Seite  glatt  geschliffen 
Jer  geschabt  hatte;  die  Spitze  war  abgebiochen,  und  deshalb  war  er  ver- 
lathlich  w^^eggew-orfen  worden.  Gräten,  Gehörknochen  und  Schuppen  von 
Fischen  habe  ich  nirgends  angetroffen  und  dies  war  mir  sehr  auffallend; 
Ueinere  Graten,  auch  Gehörknochen  gehen  beim  Graben  durch  den  fliegenden 
ind  nachrollenden  Sand  nur  zu  leicbt  verloren,  zumal  wenn  man  auch  noch 
iid  Augen  voll  davon  hat.  Fischschuppen  wären  mir  aber  schwerlich  ent- 
I,  da  sie  doch  weit  häufiger  vorkommen  müssten,  als  jene,  leichter 
sind  und  durch  ihre  Farbe  (Glanz)  bemerkbarer  w^ären.  Man  könnte  freilich 
«nnehmeu,  dass  die  Leute  die  Schuppen  gar  nicht  auf  tlie  Sambaquys  warfen, 
fim  sie  nicht,  wie  die  Muscheln  und  Knochen,  Verao lassung  gaben,  die  Fusse 
zu  verletzen;  sie  blieben  also  wohl  beim  Herdfeuer  liegen,  wo  die  Fische 
Breinigt  worden.  Neben  diesem  Sambaqoy  fand  ich  auch  eine  Feuerstelle, 
wenigstens  Kohlen,  aber  auch  schon  vom  Winde  zerstreut  und  mit 
nd  vermischt;  Herdsteine  waren  nicht  vorhanden;  die  Wilden  mögen 
|dieselben  bei  etwaigen  Wanderungen  mitgenommen  haben,  da  solche,  well  sie 
AOd  bedeutenden  Entfernungen  —  5 — 6  Meilen  —  herbeischleppen  mussten, 
Werth  für  sie  hatten.  Scherben  fand  ich  wenige,  doch  unter  diesen 
je  sehr  fein  und  &auber  ausgearbeitet^  mit  sehr  regelmässigen  Eindrucken, 
be  mit  einem  kleinen,,  dreieckig  gespitztem  Holze  oder  Knochen,  nicht, 
ie  80D8t  gewöhn  lieh,  mit  den  Fingernägeln,  gemacht  waren;  auch  glatte, 
reis»  bemalte  fanden  sich,  ebenfalls  sehr  dünn  ausgearbeitet.  Dann  traf 
ich  den  leider  beschädigten  Unterkiefer  eines  Thieres,  welches  hier  jetzt  nicht 
icfar  vorkommt,  mir  wenigstens  völlig  fremd  ist,  obgleich  ich  die  Thier- 
dieser  Provinz  ziemlich  kenoe.  Die  zw*ei  nach  vorn  gerichteten 
btigen  Zähne  deuten  auf  einen  Nager  ^  doch  finden  sich  auch  wieder 
»leke  Unterschiede,  die  es  kaum  erlauben,  das  Stuck  jener  Familie  ein- 
enreihen.  Ich  will  hier  nur  erwähnen,  da^s  die  beiden  Kieferhälfteji  innigst 
ijt  einander  verwachsen  sind,  und  dass  nicht  einmal  mehr  die  Spur  einer 
Iaht  vorhanden  ist;  dies  kommt  bei  keinem  hiesigen  Nager  von  Femer 
od  die  Wurzeln  der  beiden  erwähnten  Zähne  nicht,  wie  bei  Nagern,  auf- 
rärtö  gebogen^  sondern  verlaufen  fast  gerade  nach  hinten.  Die  Alveole  ist 
»om  weiter,  als  hinten,  die  Zähne  können  mithin  nicht,  wie  bei  jenen,  überall 
ichmÄsMig  dick  gewesen  sein;  sie  haben  auch  keinen  Halbkreis  gebildet,  wie 
bot  echten  Nagezähnen  immer  der  Fall;  andererseits  scheinen  4  Back- 
118  Vorhanden  gewesen  zu  sein,  wie  bei  Nagern  durcbschnitthch  der  FalL 
Möglich,  sogar  wahrscheinlich  ist  es,  dass  sich  auch  hier  nicht  nur  ein 
Bseloes  Sambaquy  vorfindet,  sondern  dass  eine  Kette  derselben  vorhanden 
isi;  wenigstens  traf  ich  einzelne  Muschelstucke  an  Stellen,  wohin  sie  von  dem 
Kplorixteo  Sambaquy  nicht  gelangen  konnten,  mithin  von  anderen  hergefühit 
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sein  mil8st*n.     untersuchen  Mass  sich  dips  nicht;  die  Sandberge  sind  za  ha 
und  reichen  bis  an  die  höchsten  Gipfe!  der  Bäume,    welche  nur  mehr  theiJ 
weise  mit  einzelnen  Aesten  aas  dem  Sande  hervorstehen* 

Beim  Umgraben  dieses  Sambaquy  fand  ich  zu  meinem  boch&ten  Ed 
staunen  mit  Aexten  gespitzte  Zaunpfahle  in  demselben,  die  inde^  einige 
Aufschluss  über  den  Namen  dieses  Ortes  gaben,  denn  Tapeira  faeisst  ein  ein 
gehegtes  Stück  Land.  In  der  Nähe  fand  ich  noch  eine  ganze  Reihe  ühii 
lieber  Pfahlspitzen  im  Boden  stecken,  —  es  musste  hier  mithin  ein  Joaqohl 
Bernardes  gewohnt  haben,  ehe  die  Dunen  ihn  vertrieben.  Ich  erfahr,  da 
der  Wind  zuweilen  Theile  des  ehemaligen  Anwesens  entbluBse,  davon  ha 
ich  mich  selbst  überzeugt,  doch  wann  der  frühere  Besitzer  vertrieben  wordeil 
darüber  konnte  ich  nichts  Bestimmtes  erfahren.  Ein  TOjähriger  Bewolui6 
theilte  mir  mits  dass,  als  er  noch  Kind  war,  jene  Gegend  schon  denseH 
Namen  geführt  habe  and  ebenso  mit  Sand  bedeckt  gewesen  sei,  wie  heute. 


S.   IsoHrteH  Saiiihaqu}   mit  Skeletre^ten  in  «leii  neuen  Duneu  bei 

Gapaö  AsLH  Cabras, 

(Tafel  V,    Figur  6.) 

Es  unterscheidet  sich    vom  vorigen  dadurch,    dass  es  nicht  auf  L)Qn€ 
sondern  unmittelbar  auf  Urboden  lagerte;  dass  es  eine  fast  runde  Form  mit  cc 
veier  Oberfläche  hatte;  dass  ich  keine  Knochen  in  denselben  fand,  wohl  al 
neben  demselben  die  vollständigen  Theile  eines  menschlichen  Skelets,  freil 
schon  so  verwittert  und  mörbe,  dass  man  die  Röhrenknochen  wie  naasen  TIm 
scerschneiden  konnte,    Schädel  theile  waren  vorhanden,  aber  keine  Z&hoe. 
Leiche  muss  in  bockender  Stellung    beigesetzt   worden    seiD^    denn    eine 
hatten   die   unteren   Beinknochen,    im   Sande  steckend^    eine  fast   senkrerhl 
Stellung;  andemtheils  —  wäre  sie  in  horizontaler,  gestreckter  La^je  beig 
worden,    —    hätten    die   Reste    mindestens    eine  Länge    von    5  Fuss    ha 
müsaen,   während  sie  tbatsächlich  kaum  3  Fass  maassen,   und  endlich 
auch   die   Knochen    wirr  durcheinander    aufgehäuft.     Fehlte    hier   die    Haa^ 
welche  die  Pflicht  hatte,    den  Leichnam   zu   bedecken?    Uatte  man    ea 
Winde   überlassen,    ihn   mit  Sand   zu   überschütten'^    Reichte   das  SaaibfU|i 
früher  über  das  Skelet  weg  und  wurde  dieses  so  vom  Winde  nach  und 
entblösst?    Eines  ist  möglich,  wie  das  andere. 

Dies  Sambaquy  wurde  total  von  mir  umgegraben;    Knochen,    anch  vii 
Thieren^  fand  ich  nicht,  ebenso  wenig  bearbeitete  St^^ine,  aber  ich  fand  dl 
anregelmässig  geformte  Bruchstücke  von  Agatsteinen  und  eine  KrystalUiitt 
ebenfalls    unbearbeitet,      Voi-züglich    die    Agatsteine    erregten    meintt    Aol 
merksamkeit,  da  solche  hier  im  UrwaJde  nicht  vorkommen,  doch  erfuhr  k 
von  emem  alten  Brasilianer,  w^elcher  früher  bei  St  Antonio  gewobnti 
in  der  Nähe  dieser  Villa  ein  Bach  die  Serra  geral  herunter  komme,  welc 
häufig  solche  Bruchstücke   führe:   er  gab   an,    solche   selbst  dort  g«9iieltl 
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faaben,  die  er  dann  zum  Feucrschlogen  benutzt  habe.  Dazu  hat  sie  der 
Bogre,  welcher  sie  aus  einer  Entfernung  von  9 — 10  Legoas  herbeischleppte, 
vokl  nicht  gebraucht,  aber  wozu  sonst?  Waren  die  von  mir  gefundenen  Stucke 
mbraachbare  Abfalle,  so  erklärt  sich  ihr  Vorkommen  im  Sambaquy,  wohin 
eben  nichts  Brauchbares  geworfen  wurde. 

Ferner  fand  ich  2  Steinsplitter  mit  muschelförmigen  Bruchflächen;  beide 

kiben  die  Form  eines  querdurchschnittenen,  langen  Ovals,  die  runden  Kanten 

md   sehr   scharf,    das  stumpfe  Ende  dick ;    das  eine  dieser  Messer  scheint 

gebnuicht  worden  zu  sein,    es  hat  Scharten,    das  andere  nicht.     Uebrigens 

mx  ja    aoch    nicht  gewiss,    dass  sie  gebraucht  worden  sind.     Dass    sie   im 

SMftbaqoy  lagen,  deutet  darauf  hin,   dass  sie  als  Abfalle  betrachtet  wurden, 

iadess  scheint  es  mir  unwahrscheinlich,  dass  die  Wilden  solche  Splitter  nicht 

beoatxt  haben  sollten,   da  scharfe,    schneidende  Werkzeuge  nur  mit  grosser 

Mfthe  dorch  Schleifen  herzustellen  waren. 

Die  hier  gefundenen  Topfscherben  waren  dünn  und  zierlich  ausgearbeitet. 


i  Sambaqnys  in  den  neuen  Dünen  ^  östlich  vom  Lagoa  da  Gerquinha. 

(Tafel  V.    Figur?.) 

Aach  dieses  Sambaquy  liegt  vollständig  isolirt,  mitten  in  den  neuen 
Dinen,  etwa  1 — l^  km  von  der  bereits  beschriebenen,  am  nehmlichen  See 
fiegeaden  Sambaquy-Kette  entfernt.  Es  ist  das  bedeutendste  derartiger 
Form,  welches  ich  angetroffen  habe.  Es  liegt  auf  sandigem  Urboden,  also  sehr 
tarf.  Es  muss  erst  dünn  mit  Erde  überschüttet  gewesen  sein,  auf  welchem 
nek  ein  Wäldchen  ansiedelte,  denn  man  stösst  oft  auf  Wurzeln;  dann  müssen 
aber  aoch  die  Bäume  von  den  neuen  Dünen  überdeckt  worden  sein,  wo- 
nach sie  getödtet  wurden.  Vor  einem  oder  anderthalb  Jahren  setzten  die 
Diacn  ihren  Marsch  foit,  wie  mir  von  einem  Bewohner  miigetheilt  wurde,  und 
otbldssiea  den  Hügel;  die  Winde  nahmen  schliesslich  auch  die  leichte,  die 
Mascbelo  überlagernde  Erdschicht  weg,  welche,  von  aller  Vegetation  ent- 
kiöflst,  keinen  Widerstand  leisten  konnte,  so  dass  jetzt  das  Sambaquy  ganz 
fm  liegt.  Ob  dies  längere  Zeit  so  bleiben  wird,  ist  fraglich,  da  andere 
Diieoketien  nachrücken  und  das  Sambaquy  abermals  bedecken  werden,  am  es 
vieDeicht  in  100 — 200  Jahren  abermals  hervortreten  zu  lassen.  Inzwischen  leidet 
awh  das  Sambaquy  von  den  Winden;  diese,  gewöhnlich  von  Norden  kommend, 
■lefhöhlen  die  Ränder,  welche  dann  abbrechen,  und  führen  dann  die 
laekteren  Muschelscherben  weit  fort.  Dies  Sambaquy  hat  einen  bedeutenden 
Cafiuig;  es  ganz  umzograben,  dazu  fehlte  mir  die  Zeit  und  eine  grössere  Zahl 
«0«  Arbeitern ;  ich  brach  es  daher  nur  von  verschiedenen  Seiten  an  und,  da 
ick  mich  bald  genug  überzeugte,  dass  es  sich  in  keiner  Hinsicht  von  denen 
far  «äderen  tiefliegenden  Sambaquys  unterschied,  dass  die  Knochen  ebenso 
aonch  waren,  als  in  jenen,  dass  überhaupt  nur  die  derberen  Markknochen 
Ibrig  waren,  die  weniger  dichten  —  Wirbel,  Rippen,  Schädel  —  längst  «ver- 


1% 


Theod.  Bjßcnorr: 


modert  waren  und  ich  längst  aufgegeben  hatte,  werthvolle  Steine  iti 
Samba4|uys  zu  suchen,  so  gab  ich  das  weitere  Arbeiten  in  demselben  aufl 
Von  Thierknochen  fand  ich  Sehwanewirbel  von  Didelphys  und  Beinkuücheij 
von  Cervüs  camp.«  nichts  von  Fischen  und  Vögeln. 

Hier  machte  ich  übrigens  noch  eine  Beobachtung,  welche  ich  mir  aacii 
jetzt    noch   aicht  genagend  erklären  kann»     Der  Wind    hatte   nebmlich  nie 
nur  das  Sambaquy  blossgelegt,  sondern  auch  noch  eine  grössere  Strecke  Ur 
bodens  von  vielleicht  100 — 175  m  Breite  und  200 — 300  m  Länge  südlich 
selben.     Auf  dieser  ganzen  Sirecke  nun  fand  ich  Steine  aller  Art^  theils  roh 
theib  mehr  oder  weniger  bearbeitet,  Splitter,    Scherben,    sogar  halbe  Koci 
topfe,  2  Schleifsteine  und  eine  ganse  Anzahl  von  Spionsteinen,  Bruchstücke  vc 
Aexteo,    Topfsteine  zum  Glätten  der  Töpfe,  diese  und  auch  die  Spionsteiii 
letztere  bis  auf  die  Höhlung,  an  bearbeitet,  leider  aber  keinen  einzigei 
gearbeiteten,  ganzen  Stein.    Es  waren  Personen  vor  mir  dort  gewesen, 
das   wirklich  Gute  mitgenommen   hatten,    falls    überhaupt    etwas    vorhandefl 
war;   sie  hatten  einen  Geneverkrug  zerschlagen    and  die  Scherben  ober 
ganzen  Sambaquy  zerstreut,  wohl  um  irgend  Jemand  zu  täuschen,  vra^  jedoclj 
nur  bei   dein  gehngen    kann,    der  nie    wirkliche  Scherben    von   Tupfen  d« 
Bugres  gesehen. 

Auflkllend  war  mir,    dass  alle  diese  Gegenstände   so  weit  uniher  lageN 
in  relativ  bedeutenden  Entfernungen  vom  Samhiiquy;    und  eben  dies  ist 
was    ich    nicht   begreife.     Wohnten    die    Wilden    tbeilweise    in    solchen  En 
fernungen,    wie    und    warum   schütteten    sie    ihre   MascheUchalen    auf 
Haufen,  warum  bildete  nicht  jede  Familie  ihr  eigenes  Sambaquy,  nahe  ihr 
Wohnstäite?    Wohnten    sie   dagegen   sämmtlich   in   der  Nähe  des  noch   rot 
handeuen   Sambaquy,    wie   kommen   dann  Steine   und   zaiillose  Topfscberl 
in  solche  Entfernungen    von  leUsterem?    Dass    nicht  nur  eine  Familie  Ul! 
heber  dieses  mächtigen  Sambaquy  war,    dass,    im  Gegentheil,   eine  griVssefi 
Anzahl  derselben  hier  hauste,    und   dass   ein  bedeutender  Zeitraum  trotzd«! 
nöthrg  war,    um   Milliarden  mal    Milliarden   Muscheln   zu   konsumiren, 
auf  der  Hand.     Wie  bereits  gesagt,   lagen  sämmtliche  Steine  südwärts  vod 
Sambaquy,     Gegen  Norden  waren  bereits  Vorläufer  anderer  Dönen  bis  nal 
an  das  Sambaquy  gerückt,    ostlich   und   westlich  war  der  freie  Kaum  d« 
hohe  DQnen  begrenzt.     Nach  diesen  drei  Richtungen   waren  Untersucbae 
ganz  unmöglich,    aber  wahrscheinlich  ist  es,    dass  auch  hier  noch  Mmncbo 
unter  dem  Sande  begraben  Hegt,    und  ich  muss  gestehen,    dass  ich  bi«  jei 
noch  keine  Losung  dieses  Uäthsels  gefunden  habe.    Kamp  bugres  (s.  den  AI 
schnitt:  Ponte  de  Ar^a)  hinterliessen  jene  Steine  nicht;  sie  hatten  nicht  m 
besser  gearbeitetes,  sondern  auch  in  der  Form  verschiedenes  Ger&th,  z.  B,  dl| 
Wurfkugeln,  welche  da,  wo  solche  Leute  hausten,  häufig  umherliegi^n^    doi 
aber,  wie  überhaupt  in  allen  Sambaquys,   welche  ich  untersuchte,    durchan 
fehlen,  da  ich  weder  ganze  Kugeln^  noch  so  leicht  erkennbare  Scherben  di 
selben  angetroffen   habe. 
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7.   Sambaqny  im  Capaö  das  Cabras. 

(Tafel  V.    Figur  8.) 

Dieses  Capaö,  welches  jetzt  nur  noch  durch  drei,  mit  etwas  Wald  be- 
standene Hügel  repräsentirt  wird,    welche  je  500 — 800  m  von  einander  ent- 
femt  liegen,    mnss,    ehe  die  DOnen  hineinbrachen,   eiu  zusammenhängendes 
Ganzes  gewesen  sein    und   wahrscheinlich  eine  ganze  Sambaquys-Eette  ge- 
tng«  haben.    Blossgelegt  war  ein  Theil  eines  solchen  im  nördlichen  Capaö; 
4er  andere,  südlich  gelegene,  ist  fast  ganz  mit  Sand  überschüttet,  so  dass  nur 
•och  einzelne  Baomwipfel  hervorstehen  uud  es  daher,  wie  auch  die  bereits  ein- 
geebneten Theile  der  Dünenkette,    bald  gauz  verschwunden  sein  wird.     Hat 
4er  S«id   die  Vegetation  solcher  Hügel  getödtet,    so   findet   er   schliesslich 
ebenso  wenig  mehr  Halt,  als  seine  Unterlage;  der  Wind  führt  alles,  schliesslich 
Mck  die  unterhöhlten  und   dann  herabbrechenden  Sambaquys,   in  die  weite 
Wdt    Das    dritte,    in   der  Mitte   gelegene   Capaö    bildet   einen    Halbkreis, 
wdcher  nach  Westen  gegen  den  See  (Lagoa  das  Cabras)  offen  ist;   inner- 
klb  dieses  Halbkreises  schlugen  wir  unsere  Hütte  auf,  da  wir  in  demselben 
Schatz  £uiden,  sowohl  gegen  die  drohenden  Unbilden  des  Wetters,  als  auch 
gegen  den  die  Luft  erfüllenden  Sand.     Der  Aussenrand  des  Wäldchens  war 
•ckon  total  mit  Sand  überschüttet,  weshalb  wir  auch  keine  Sambaquys  auf- 
inden   konnten.     Am    Innenrande   wuchsen   zahlreiche    Gravatas,    die    den 
Boden  derart  bedeckten,    dass   ein  Eindringen  und  Untersuchen  des  Bodens 
lekr  schwierig  war,    zumal  da  zahllose  Baumwurzeln  die  Arbeit  noch  mehr 
endiweren  mussten.     W^ir   explorirten  in  Folge  dessen  nur  den  nördlichen 
Gipao,   aof  dessen  Ostseite  das  Sambaquy  frei   zu  Tage  trat,    da  der  Sand 
hier  den  Wald  bereits  vernichtet  hatte  and  weiter  gewandert  war.     Es  war 
OMS  der  dicksten  Sambaquys,  welche  ich  angetroffen:    an  sich  etwa  40  cm 
koch,  war  es  mit  Erde  und  Sand  beiläufig  1  m  hoch  bedeckt,  welcher  durch 
(k  Wurzeln  der  Bäume  und  Gestrüpp  Festigkeit  genug  gewonnen  hatte,  um 
401  Winden  zu  widerstehen;  die  untere  Düne,  auf  welcher  das  Ganze  ruhte, 
■odite  3 — 3^  m  hoch  sein,    vielleicht  auch  höher,    da  der  Fuss  unter  einer 
Düne  lag.     Die  Ausbeute  war  auch    hier  sehr  gering;    gleich  bei 
der  Arbeit  stiessen  wir  auf  ein  Skelet,    doch   war  unsere  Hoffnung, 
SMh  den  Schädel  dazu  zu  finden,  vergebens;    es  lag  auch   hier  unmittelbar 
■tcr  den  Moscheln,    in   gestreckter  Lage,   Arm-   und  Beinknochen    waren 
gnt,  weichere  Knochen  bereits  vermodert.     Wilde  Thiere  hatten  sich  einen 
W^  gebahnt,  die  Muscheln  nach  und  nach  weggetreten  und  dies  gerade  an 
4ir  Scelle,    wo  der  Schädel  natürlicher  Weise  hätte  liegen    müssen;    ob    er 
V«  jenen  Thieren  weggewöhlt  oder  zertreten  worden,  oder  ob  er  schon  ver- 
wittert war,  ehe  sie  hier  passirten,  kann  man  nicht  wissen.     Sonst  fand  ich 
iv  einige  Steinsplitter,    einen  Spinnstein,    eigentlich  nur  einen  Splitter  mit 
«Der  Höhlung«  einen  bemalten  Scherben,  —  weiss  mit  rothen  Strichen,  —   den 
dieser  Art,  welchen  ich  überhaupt  antraf;  auch  einige  andere  fein  aus- 
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gearbeitete  Scherben;  lerner  Knochen  von  Cervus  campestris,  SchwanÄwirbpI 
von  Beutelratten  und  Knochen  von  Capibara,  Auch  saiumelte  ich  hier  den 
Schwanzwirbel  eines  grösseren  Fisches,  wahrscheinlich  eines  l)elphin. 

Ich  fand  femer  in  demselben  HageJ  ein  sehr  altes  Sambaquy,  unler 
dem  oberen,  und  mit  demselben  einen  spitzen  Winkel  bildend  (Taf.  \\  Fig.  ?). 
Es  bestand,  im  Gegensatz  zu  den  anderen  Sambaquys,  nur  aus  Schalen  der 
Marisca,  aber  auch  diese  waren  schon  so  verwittert,  das»  gie  bei  jeder  letBCSk 
Berührung  in  Staub  zerfielen;  Steine  fand  ich  keine,  auch  keine  Scherben* 
und  noch  weniger  Knochen.  Es  ist  dieses,  wenn  der  Zustand  der  Maschvln 
als  Maassstab  gelten  kann,  jedenfalls  da*i  älteste  aller  von  mir  iinterguchlefl 
Sambaquys.  Es  wiir  höchfit4?ns  8 — 10  cni  dick.  Auffallend  war^  das«  der 
unterlagernde  Sand  fast  50  rm  tief  schwarz  gefärbt  war,  jedenfalls  von  der, 
stwiftchen  den  Muscheln  lagernden  Modererde.  Diese  Erscheinung  iritl  in 
allen  Sambaquys  auf,  doch  ist  die  Erde  dann  höchstens  10—12  cm  tief 
f&rbt.  Nur  in  dem  alten  Sambaquy  am  Lagoa  da  Fortale««  traf 
ahatiches.  Mir  acheint,  als  ob  nicht  die  Masse  der  Muscheln  eine 
oder  weniger  tief  reichende  Färbung  verursache,  obgleich  sie  mitwirkcm 
sondern  dass  diese  nur  Folge  eines  höheren  Alters  ist;  denn  sonst  inüsste 
4 — 5  Mal  dickere,  oben  lagernde  Sanibaqay  eine,  verliältnissmässig« 
4 — 5  Mal  tiefer  gehende  Färbung  des  Unterbodens  verursacht  haben: 
doch  war  gerade  das  Gegentheil  der  Fall.  Man  dürfte  kaum  ft  ' 
wenn  man  annimmt^  dass  nur  bei  langan haltendem,  starkem  Kegen  ür 
Wasser  bis  zu  dem  Unterlager  binabdringt;  die  platt  aufeinander  lagerndi 
Muschelstucke,  mehr  oder  weniger  verbunden  durch  Moder  und  Kalkthejll 
lassen  nicht  leicht  Wasser  dahin  gelangen,  und  da  solche,  lange  de 
Kegen  doch  immer  nur  Ausnahmen  sind,  so  können  neuere  Sambaqiijs  kf 
so  tief  gefärbtes  Unterlager  haben,  als  die  alteren*  Am  Lagoa  da  Portale 
woselbst  in  der  dortigen  Sambaquy-Ketle  die  Muschcllager  zum  Theil  lioi! 
nicht  dicker  sind,  als  die  jenes  alten  Sambaquy,  war  auch  der  Boden  imiiKi 
nur  10 — 12  cm  tief  gefärbt,  und  vielleicht  fände  sich  in  diesem  ein  Xlitir 
das  Alter  der  Sambaquys  gegenseitig  zu  bestimmen. 

Meinen  Plan,    das  Sambaquy  im  Capaö  das  Cabras  ganz  umzugmbe 
konnte  ich   nicht   aiisfülu*en,    da   sehr  heftige   Winde  uns   beständig  go 
Sand  in  die  Augen  warfen,    dass  wir  fast  erblindeten;    dazu  kam,    dass 
während  der  Nacht  derart  von  den  beständig  heulenden  und  bellenden  Kamp- 
fuchsen  (Canis  vetulus),    die   sich  in   dem  Gravata-Dickicht  rings  um  f: 
Lager  in  grosser  Anzahl  angesiedelt  hatten,  gestört  wurden,  dass  wir  nicht 
Minute  schliefen.    Da  die  Thiere  dicht  an  uns  herankamen,  so  erlegten  wir  rii 
derselben,  ohne  uns  von  unserem  Lager  zu  erheben,  erreichten  aber  ncur» 
die  anderen  um  so  lauter  heulten;  daher  wanderten  wir  weiten 
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HCGO  JeNTSGH.    Die  prähistorischen  Alterthümer  aus  dem  Stadt-  und  Land- 
kreise Gaben.     Mit  einer  Steindrucktafel.     Guben  1886.     3.  Folge. 

Verü  behandelt  io  eiDg^hendster  Weise  den  betreffenden  Bezirk  und  unterscheidet  auf 
km  Stadtfebiet  allein  fünf  Yerschiedene  Zeitgrappen,  ohne  jedoch  diese  Eintheilang  auch  fnr 
■tee  Gegenden  aufstellen  zn  wollen.  Hervorragende  Beachtung  verdient  kulturgeschichtlich 
im  PbUbfta  von  Lübbinchen  (den  Herr  Jentsch  geneigt  ist  als  slavische  Ansiedelung  in 
is  Cabeigangszeit  zum  Christenthum  zu  setzen),  weil  die  erhalteuen  Ueberreste  ein  ge- 
iifMdM  BOd  Tom  Blockbau  an  jener  Stelle  gewähren. 

Wegto  der  Kosten  sind  die   Abbildungen,   wie  leider   so  oft,  auf  eine  Tafel  eng  zn- 
i  fidringt,  wodurch  ihre  Klarheit  leidet.    Es  bleibt  sehr  zu  bedauern,  dass  so  wenige 
itkhen  Landsleute  in  Stadt  und  Land  sich  eutschliessen  können,  für  die  Verwerthung 
'  keimiaeben  Forschungen  durch  den  Druck  mit  ihren  Mitteln  f5rdemd  einzutreten. 
Ueber  den  wissenschaftlichen  Schaden,  den  bereits  das  Händlerweseu  unter  den  Funden 
auch  Verf.  zu  klagen.  W.  v.  Sciiulenburg. 


P.  TBEUTLEIN.  Dr.  Ed.  Schnitzer  (Emin  Pascha),  der  ägyptische  General- 
gouTemeur  des  Sudan.  (Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaft- 
licher Vortrage  von  ViRCHOW  und  v.  HOLTZENDORFF.  Neue  Folge. 
Serie  n,  Heft  5.)  Hamburg,  J.  F.  RICHTER,  1887.  8.  52  S.  mit  einer 
Karte. 

Die  Ueine  Schrift  erscheint  gerade  in  dem  Augenblick,  wo  die  Blicke  der  ganzen  ge- 
MUft«  Welt  mit  ängstlicher  Spannung  auf  den  Erfolg  des  kühnen  Unternehmens  gerichtet 
mif  durch  welches  Hr.  STA2a4EY  die  endliche  Befreiung  unseres  so  lange  eingeschlossenen 
mi  m  tapfer  ausharrenden  Landsmannes  zu  erreichen  hofit.  Sie  gewährt  einen  yollen  Ueber- 
Ukfc  ibtr  die  wechseWoUen  Geschicke, .  denen  die  Stämme  des  oberen  Nils  seit  ihrer,  Tor 
iBkiltDiBimistig  so  knrzer  Zeit  gemachten  Entdeckung  unterworfen  gewesen  sind,  und  über 
fit  Wef e  der  grossen  Politik,  welche  den  Süden  in  die  Machtsphäre  der  modernen  Kultur 
ÜiwinifwiDgen  beabsichtigte.  Vor  Allem  aber  lehrt  sie  uns  den  Mann  selbst  kennen,  der 
■  pwilichster  Erfüllung  seiner  Pflicht  und  in  strengster  Einhaltung  des  schliesslich  selbst 
pilhlHii  Zielee  auf  seinem  Posten  ausharrt,  ob  auch  rings  um  ihn  her  das  Gebäude  der 
inpÜaeken  Herrschaft  in  Trümmern  gesunken  ist.  Eine  nach  den  neuesten  Erfahrungen 
kakltifte  Cebertichtskarte  ist  beigefügt.  Run.  VmcHOW. 


Coogres  international  d'anthropologie  et  d'archeologie  pröhistoriques.  Compt. 
leiido  de  la  huitieme  Session,  Budapest  1876.  Vol.  H.  Part  I.  Resul- 
tats g^nt^raux  da  mouvement  archeologique  en  Hongrie  par  FR.  FLORIAN 
Römer.  Budapest  1878.  Avec  une  carte,  2  planches  et  119figures. 
Partie  HL  Trouvailles  de  Tage  de  bronze  en  Hongrie  par  JOS.  H AMPEL, 
Budapest  1886.     Atcc  127  planches  illustr^es  de  1300  figures. 
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So  ebeo  ist  der  zweite  Theil  der  Berichte  des  int«Tn»tionalen  Con^resaes  tod  Eo^ 
versendet  T*'orden.    „Spät  kommt  ihr'*,  mehr  als  10  Jabre  nuch  der  Ahbnltiiug  des  Coo^t«« 
^docb  ihr  kommt*,  und  so  mo^eu  die  beiden  höchst  orwünscbt^n  Arbeiten  der  iiiif»rai 
Archäolofifen,  des  so  Terdienlen  Fix)rian  Homer  tind  des  tbiti^en  und  Quterrichtet<»o  Ekur 
freundlicbat  willkommen  ^ebeisseu  sein.     Das  nedürfniss   nach  einer  geoaneD  Kenntfiiss 
DDf*ariscbeii  Archäologie,  dfts  seiner  Zeit  das  Motiv  zu  der  Wühl  von  Hudap&sl  als  Gong 
abgegeben  hatte,  Isi  in  stetigem  Wüchsen  be^riffea.     Sowohl  Deutschland^   als  8kan<liaA« 
haben  dss  grosste  Interesse  daran,   die  Wege  ihrer  alten  Cultur  :in  der  Hand  aiitbeili 
Funde  sod Wirts   tu    verfolgen.    Hier   erbalten    wir   nun,    nachdem  Hr.  Fhai(Z   Pul 
mehreren  Monographien  vorangegangen   war^  aus  der  Eand  der  hewahriesten   Kenner  ib 
vaterländischen   Vorgeschichte,   die   Leitfäden,    an    denen    wir  nns    durch  die   irrgingt 
ungarischen   Präbi.storie   hindurchfioden    sollen.    Mit    Beehr   ist  eine   breite    Fülle    von 
bildungen  beigegeben  wordeo^,  wie  sie  in  ähnlicher  Weise  früher  die  nordischen  A 
geliefert  haben,  und  obwohl  dieü<jlben  nur  einen  The-il  des  grossen  Materials  wiej 
werden  die  beiden  Abhundtungeii  doch  irif*l  benutzte  und  gewiss  sehr  nüt&liche  Beat 
unterer  archäologischen  Büdiutheken  bilden«  El,  VtliOtf 


Festschrift  zur  BügrÜBsuDg  des  XVITI.  Kongresses  der  Deutschen  AntI 
poln^ischen  Gesellschaft  in  Nürnberg.  Mit  12  lithogr«  Tafeln  und  äl 
den  Text  gedruckten  Abbildungen,  gr,  8.  91  S.  Nürnberg»  v,  EbneB*  U 

Die  Mitglieder  der  dent^chen  anthropologischen  Gesellschaft  wurden  in  diesem  Ja^ 
durch  eine  besonders  reich  aüsgestatietP  Festschrift  überrnschl,  welche  in  rortrefflkhi 
Weise  den  verschiedenen,  in  der  Gesellschaft  vertretenen  Riobtungen  entspricht  und  als 
wahres  Muster  für  derartige  LocalpnblikattoDen  beieicbnet  werden  kann.  Br.  Qjinptrna 
GÖRiNGER  hat,  im  Anhalt  an  die  prähistorische  Karte  Bayerns  von  Bm.  OnLENÄCHi^ftli 
eine  prähistorische  Karte  der  Umgegend  von  Nürnberg  entworfen,  welche  noch  Forcbba 
Ansbach,  Gunienhaosen  und  Salzbach)  also  den  grössten  Theil  von  Mittelfranken  nmfas»!^] 
der  jedoch  leider  der  grössere  Theil  derjenigen  Fundstellen,  i,  B.  der  flu,  *  .  f*|] 
welche  in  der  Festschrift  selbst  l^eschrieUen  werden.    Diese  Karte  wird  für  >.  ^rse 

noeb  grosseren  Wertb  haben,  als  für  die  Fremden,  da  sie  mehrere  Gebiete  aii^«e)><t,  mi  den 
noch  fast  gar  keine  Funde  gemacht  sind.     Man  mht  daran  sehr  deutlich,    wie   viel  Auf  i 
Thätigkeit  und  die  Umsicht  einzelner  Untersucher  ankommt.    Als  ein  positiver  Beweis  dt 
kann    die   reich   illustrirte   Abhandlung   des    Brn.    Kidam    über    die    römischen    Ueber 
namentlich   den  Limes   and  die  Castra   in   nnd  um  Gunzenhausen  dienen,    welche  dj# 
graphischen  Verhältnisse   fast  volJständig  aufgeklärt  hat.    Endlich   brachte   FTr.   v.  FOK 
eine  Beschreibung  der  Oügelgräbcr  bei  Nürnberg,  welche  er  der  Hallstatt-Cultur  jEUweist* 
ist  nicht  ganz  klar,  ob  das  Zusammen  vorkommen  von  Leichenbestattung  und  Leicbeubt] 
demselben  Orabbügel  derselben  Cultnrperiode  xagerechnet  werden  8<j11;  für  eine  Beurt] 
dieser  sehr  wichtigen   Frage   reicht  die  etwas  cursorische  Schilderung  der  einzelnen  Fa 
stellen  nicht  aus.     Auch  sollte  nicht  übersehen  werden»  dass  einzelne  der  aufgeführten  Fuf 
sehr  bestimmte  Hinweise  aof  altitaliscbe  Verbindungen   enthalten.     Ref.  ermähnt  namonll^ 
das  Grabfeld  von  Krnhnll  und  die  dort  gefundenen  Bronien,  besonders  die  Kahotih«!  (Fig. 
8.  68). 

Ganx  verschieden  von  diesen  Abhandlungen  ist  die  umfassende  Arbeit  den 
C.  RiiiXlER  ,zür  Kcnntniss  der  Formen  des  BimschädeU',  welche  mit  5  Tafeln  in  Färb 
drack  und  7  Tabellentafeln  ansgestmttel  ist.  Der  Verf»  hat  darin  ein  sehr  grosses  und  mq 
selig  durchgearbeitetes  Material  zusammengestellt:  IGT  f^rhädel,  weiche  dem  unterfränkisctt 
Stamme  zugerechnet  werden,  70  abnorme  Schädel^  gleichfalls  aus  Unterfrankea,  und  14  ^ii 
lianische  Schidel,  welche  Hr.  SxiNTi  SmzN.i  aus  Palermo  der  Wüneburger  anatomtach 
Sammlung  geschenkt  bat.  Der  Verf.  erläutert  dar^n  ^eine  Methode  der  Schädelme-S8ung 
schildert  die  Bedeutung  derselben  gegenüber  den  bisherigen  Methoden ,  ohne  dass  jedoch 
firaktischer  Fortschritt  der  anthropologischen  Anschiiunüt!  erkennbar  wird      Rri*.  ViKti!»t\v.^ 
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Alb,  Voss  und  GUST.  STIMMING.  Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  der 
Mark  Brandenbarg.  Mit  einem  Vorworte  von  RüD.  ViKCHOW.  Branden- 
barg a.  H.  und  Berlin,  P.  Lunitz.  1887.  Kl.  fol.  32  S.  Text  und 
72  lithogr.  Tafeln  nebst  geographischer  Fundkarte. 

Du  um^Dgreiche  Werk,  dessen  erste  Lieferungen  in  dieser  Zeitschrift  1885.  S.  239  an- 
gMOgt  worden  sind,  liegt  nunmehr  vollendet  vor.  Die  gunstigen  Erwartungen,  welche  damals 
aiifesprocben  wurden,  haben  sich  in  vollem  Maasse  best&tigt.  Zum  ersten  Male  ist  für  ein 
bstimmtes  Territorium  der  Mittelmark,  die  Stadt  Brandenburg  an  der  Havel  und  deren  Um- 
pHnng,  eine  voltständige  ikonographische  Darstellung  der  pr§ historischen  Funde  geliefert  worden, 
wiklie  zugleich  für  die  ganze  Provinz  einen  wichtigen  Anhalt  des  vergleichenden  Studiums 
giwihrt  und  die  Besonderheiten  dieses  Gebietes  auch  den  fremden  Gelehrten  erschliesst.  Die 
n^vwöhnliche  Genauigkeit,  mit  welcher  Hr.  Stimmikg  die  Localuntersuchungen  ausgeführt 
ind  oamentlich  die  einzelnen  Gräberfunde  registrirt  hat,  sowie  die  sorgfältige  Bezeichnung 
jidM  nnielnen  Fundstückes  nach  seiner  Zugehörigkeit  zu  einem  bestimmten  Grabe  gestatten 
M  BMhr,  als  wir  es  bisher  gewohnt  waren,  die  nähere  Zusammenfassung  dieser  Fundstncke  su 
ckroiiok>gi8ckeo  Gruppen  durchzuführen.  Hr.  Voss  hat  diese  Ordnung  mit  peinlicher  Sorg- 
&lt  bergestelit  und  in  einem  begleitenden  Text  auch  für  weniger  vorbereitete  Leser  die  Ge- 
ricktipankte  dargelegt,  nach  welchen  die  Sonderung  vorgenommen  wurde;  zugleich  hat  er 
Ott  seiner  reichen  Kenntniss  der  parallelen  Funde  für  die  Yergleichung  und  Erklärung  wich- 
op  Aniichlösse  hinzugefügt. 

Nach  der  Auffassung  des  Hrn.  Voss  ist  die  grosse  Mehrzahl  der  Brandenburger  Gräber 
dir  TeDe-Periode  zuzuschreiben;  er  zerlegt  dieselbe  in  zwei  ünterabtheilungen,  eine  ältere 
nd  eine  jüngere.  Der  Hallstatt-Zeit  rechnet  er  nur  die  spärlichen  Einzelfunde  aus  Mooren 
ELv.  zu.  Allerdings  setzt  er  zwischen  die  Hallstatt-  und  die  Tene-Zeit  noch  gewisse 
•BkOBzegräber*,  in  denen  von  Metall  nur  Bronze  gefunden  wurde,  aber  er  lässt  es  unentschieden, 
V»  die  Parallelen  dazu  2u  suchen  seien.  Wie  einmal  die  chronologischen  Auffassungen  der 
Zettgnossen  sich  entwickelt  haben,  dürfte  es  jedoch  kaum  zu  umgehen  sein,  auch  diese 
Giiber  der  Hallstatt- Periode  zuzurechnen;  wenn  man  die  pommerschen,  schlesischen  und 
poMOiehen  Gräber  in  Vergleich  zieht,  so  erscheint  es  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Branden- 
bvfer  Bronzegräber  dem  gleichen  archäologischen  Horizont  angeboren. 

Eni  nachträglich  hat  Hr.  Stimming  einige  Gräber  der  neolithischen  Periode  in  Branden- 
kug  lelbet  und  in  Kl.  Ereutz  (Taf.  72)  aufgedeckt,  deren  Geräthe  mit  den  ans  der  Altmark 
nd  ThfiriDgen  bekannten  Formen  völlig  übereinstimmen.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  bei 
vcitanB  Forschungen  noch  mehr  derartige  Fundorte  in  der  Mark  werden  entdeckt  werden, 
iil  darnach  nicht  gering  zu  veranschlagen.  Für  die  eigentlich  paläolithische  Zeit  fehlen  noch 
lUe  Anhaltspunkte,  denn  die  geschlagenen  Feuersteine  und  die  wenigen  Pfeilspitzen  gewähren 
knt  Sicherheit,  dass  sie  ein  so  hohes  Alter  beanspruchen  dürfen. 

Reicher  fliessen  die  Materialien  für  die  späteren  Perioden,  namentlich  die  romische  und 
dii  Mg.  Volkerwanderungszeit.  Nicht  weniger  als  15  Tafeln  des  Werkes  sind  der  ersteren, 
9  der  zweiten  gewidmet  Warum  Hr.  Voss  gerade  die  Longobarden  als  Träger  der  letzteren 
Oiltiir  bevorzugt,  ist  aus  seiner  Darstellung  nicht  zu  ersehen;  nach  der  gangbaren  Vor- 
■Idlnng  hat  eine  Besiedelung  so  weit  ostlich  von  der  Elbe  gelegener  Landstriche,  zumal  in 
M  später  Zeit,  durch  Longobarden  nicht  stattgefunden.  Ganz  besonders  überraschend,  auch 
ür  die  Provinz,  wird  die  grosse  Zahl  von  Funden  der  romischen  Kaiserzeit  wirken.  Freilich 
ttfiadet  lieh  darunter  nichts  von  hervorragender  Bedeutung,  und  die  Vermuthung  liegt  nahe, 
4au  die  Sachen  mehr  auf  dem  Wege  eines  Tauschverkehrs  mit  den  Übereibischen  Stämmen, 
ib  durch  direkte  Beziehungen  mit  den  Römern  hierhergelangt  sind;  trotzdem  ist  der  grosso 
Wcekiel  in  dem  Grabinventar  seit  der  Tene-Zeit  in  höchstem  Maasse  auffällig. 

Ani  flavischer  Zeit  ist  nur  ein  einziges  Grab,  und  zwar  ein  Skeletgrab,  bei  Rietz  im 
Kr. Ztoche-Belzig  (Taf.  71)  aufgedeckt  worden;  die  Beigaben  desselben,  speciell  die  thönemen, 
nd  bochtt  charakteristisch. 

Geber  die  Nationalität  der  Bevölkerungen  während  der  vorslavischen  Zeit  giebt  Hr.  Voss 
mkt  btmerkeDSwerthe  Betrachtungen,  auf  deren  Detail  wir  verweisen  müssen.  Es  mag  hier 
IV  onriliDt  ieiD,  dass  er  die  Leute  der  Hallstatt-   und  Tene-Periode  den   germanischen 
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Imuidll    zuweist,    deren  Einwanderoog    er    mit    dem  Auftreten    der  Bronze    in  VermnduDgj 
rinft    Iiidej^s  ist  er   geneigt,    aozunebaieQ,   daas  uicfat   uuerheblicbe  Brachtbeilc  der  L4*!it#] 
der  Hteinreit  im  Lande  i^ebHeben  seien,  — 

Ülv'  ÄUästattuiijT    dea  Werkes    ist   in    derselben    freigebigen  Weise  durcbiirefährt  worden 
welche  die  ersten  Lieferungen  erkennen  Messen.     Vielleicht  hätte  der  Raum  ohne  Scbädiir«ügl 
dea  GAliten  etw«s  wirthscbftftiicher  verwendet  werden  können«  indes«  die  ßeiiuemlirbkeit  derl 
Verg^Ieiohung   und  die  Orientirunjr   igt  durch  die  (rewäblte  Auurdnung  i^fewiss  im  he«ten  |^* 
sichert.    Hö^te   daher   das  st&Uticbe  Werk  der  Aufmerksamkeit  der  Archäologen  Ke^^tens  eu 
(»fohlen  sein,  RuD,  VocCHOW* 


JÜLIU8  NAUE,     Die  Hügelgräber   zwischen   Ammer-   and  Staflfelsee.     Stutt-I 
gart,    Ferd,  Enclce,    1887.    gr.  8.    227  S.  Text,    1    Karte    und    59  Tafeluf 
AbbilduJigeD,  darunter  2i  taibige. 
Der  Verf«»    einer   der   js^lucklii^hsten  und  vieilei<<ht  der   6eissigste    unter   den    bsiyritebeo 
Gräberfor^cbero,  fugleich  ein  guter  Kenner  der  einschlMgenden  Litemlur,    biet*l  der  arch 
logischen  Welt   io    dem    ?oHiegendeQ  Werke   eine   umfassende  und  höchst  son^fatt^irf)  Mmaq-I 
f^pbie   über   eines    der  merkwürdigsten  Territorien  Süddeutaehlands.     Letzteres  b^^^^nnt  lal 
den  ftUen  Morinen bügeln,  weicht*  sich  zwischen  dem  Ammer-  und  Starnberger-  (Wurm-)  S«e 
Ljiinzieben,  und  verfolgt  ^on  da  aus  den  Hohentrjg  auf  dem  rechten  Ufer  der  Amper  t»is  »us 
*  Bochjjebirge,    in    der  Umgebung   des  Staffel-Sees^    Uel>er   250  Bugelgräber    worden  hier  toö 
ihm    Reibst    oder  unter  seiner  Leitung  geöffuel;   die  Beachreibong  jedes  einzelnen  Orabet  M\ 
mit  fast  juristi^cber  Genauigkeit  protokotltrt,  und  wsts  den  Werth  des  Buches  gani&  t^esrmd 
steigert,   der  Verf.i    ein    anerkannter  Künstler,    hat   s&mmtlicbe  Zeichnungen    zu  den  Abbüfj 
düngen  selbst  (geliefert.    So  iüt  denn  hier  ein  Ganzes  aus  einem  Gusse  bergoslelli  wordou 
Das  GfSammtergebniss    ist  ein  hiebst  überrascbendea.     Fast  samm fliehe  Graber  mtiu 
der  Hatl.^tJttt-Pervode  an;   99  rechnet  der  Verf  zur   älteren«    121  zur  jüngeren  ?  ^Mli 

43  in  einer  Uetiergang»periode  mit  reinem  Eisen,  welche  jedoch  nicht  mit  der  tm^ 

fi&mmentiillt.  Oügelgräber  der  Teoe-Zeit  fehlen  nach  der  Angabe  des  Verf.  bis  j-'r  i  i  i  <.j. 
ba)ern  gäuzticb;  nur  2,  dieser  Zeit  angebörige  Stocke  wurden  in  den  olier^t«  l  Sri^uüi-n 
eluee  Grabhügels  gefunden.  Was  die  beschriebenen  Graber  nach  mehr  jnieressaot  machti  EM 
das  ZuSHmmeo vorkommen  derselhi^n  mit  rahlreichen  Hochäckem;  der  Verf«  liefert  toa  dici^o 
ausfuhrliche  Schilderungen  uod  Plane,  in  denen  er  mehr,  als  es  bisher  geschehen  var.  di« 
a)t«a  Weg«>«  die  Schutiwerke  und  selbst  die  Wobnstatten  der  Bewohner  aufteichnel«  Mao 
wird  seinen  Nachweis,  das»  die  Gräber  und  die  Bochicker  tu  einander  geboren,  als  gdoagwi  j 
beieicbnea  dürfen*  H 

Mit  Re^hc  kommt  der  Verf.  immer  Ton  Nmiftoi  aaf  daa  Reiebtfaum  and  die  hoh<  Bat>S 
Wickelung  der  Technik  und  der  künstleriscbeQ  ß^trebungeo  ia  der  altes  Beirdlk«roof 
tu  ruck«  Seiae  Tafeta  entfalten  tor  dem  erstauataa  Auge  eine  Maonicli£alligkeit  uad  Fda* 
beit  der  Grabl>eigabeu,  «el^be  gestattea,  das  Lebta  dnaes  Volke«  aicb  la  allea  Eichtiiii|^ 
tu  Yerire^^nwlrrigen.  Die  Sofgfalt  tu  d«r  Hebung  der  Grabluade  bat  m  mejglicb  gemaebt, 
aeib^t  boiieme  Ger&tbe  und  Gtcreastiade  Toüsündig  ni  erbaltea.  Waa  dai  Au««  des  Nord- 
^deatscbeo  alH»t  Tortugaweise  anaiebt«  das  sind  die  berrUcbsUn,  aekSa  gal»r«|i#B  aad  wum 
'  TbetJ  pricbtig  bamalten  TboogefUse,  vao  ibalieber  Art,  wie  wir  ab  aaa  dMi  Högrigiibiril 
Mittelfraakaas«  Württrmheri^  ßad«aa,  dea  filnaa  and  dar  SeWeit  kaann,  alicr  la  ibtri^ 
wiltigaader  Zahl  uad  Fülle.  ^ 

Eat  mass  #s  tieh  veriagen^  aaf  das  aoti ebenda  naaa  tan  dtr  Baachailialialt  dir 
Qfabbaifabea  oUmt  eiaiagabaa;  Jed«r,  der  aidl  aiaa  wirklkla  KiOBlilli  Smm  aiafk* 
wifdigaa  Gabielea  aad  daaiit  «int  QwäH  dat  ?trtliaiialttse  iKtaar  faaa  n«««o  Seilt  dar 
abtrbayeriachaa  AicUolofia  lavaeiaSMi  «Ol,  «ifd  tiek  lalbM  aa  dat  SttidiBs  ■aebaa  oiftaan. 
Kar  daa  Eiat  laag  bar? atfiM»aa  wtfda&,  dtti  dir  ?trf^  abvaki  ar  iriiübefti  EtaMsaftn 
dea  Volke*  der  Högalgriber  tu  HaHsUtt  aeltel  aad  ca  ladsraa  lidastiiebao  FaadpOasaa 
Waaaiebt,   im  Ganten  doch  mehr  ra  dat  Aaaabat  sidvaalliiciar  finüasa  eii%t. 

Aia  ila  baioadarer  Glacksmi  ist  «s  sa  Mfaidiliaw  ^«M  ^^  btatiJiBHa  Gtbicl  m  laaga 
MUbn  iat,  abwaäl  im  atfMr  niniina  NadteaaMI  »taf^t  Va 
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aach  dort  Torbanden  geweseoen  Hügelgräber  stattgefanden  babea.    Aas  den  Be- 

Khmbongen  de«  Verf.  gebt  berYor,  was  er  selbst  nicht  in  ganzer  Schärfe  betont,  dass  dieses 

welches,    nach  der  Aasdehnung   der  Hocbäcker  za  urtheiien,   einst  reich  bebaut  ge- 

Don,   bald   nach  dem  Schluss  der  Hallstatt-Periode  gänzlich  wöst  geworden  ist 

^d  ieitdem  niemals  wieder  in  ähnlicher  Weise  bebaut  gewesen  sein  kann.   Die  Jahrhunderte 

4r  Tene-Periode  sind  vergangen,  ohne  dass  sich  scheinbar  hier  wieder  ein  Volk  angesiedelt 

liL    Salbet  die  Römer  haben  nur  wenige  Spuren  zurückgelassen :  der  Verf.  bat  ein  einziges 

BioMTgimb   aod   in   22  Hügelgräbern,   hauptsächlich    der   nördlichsten  Abtheilung,   römische 

Sackbestattungen  aufgefunden,   das  beste  Zeichen,   dass    eigentliche  Ansiedelungen  auch  Yon 

4mk  Bömem  hier  nicht  eingerichtet  worden  sind.    Weite  Wälder  müssen  das  Ganze  bedeckt 

haben.    Das  war  also  ein  Desertum,  wie  wir  es  im  deutschen  Norden  als  Völker-  und  Stammes- 

|nue  ao  ofl  antreffen.    Wer  waren  nun  diese  Völker?    Mit  Entschiedenheit  weist  der  Verf. 

itm  Gedanken  inrock  (S.  191),   dass   sie   etwas  mit  den  späteren  Bajuvaren  zu  thun  gehabt 

Irfiwi.    Der  einzige  gut  erhaltene  Schädel  aus  einem  der  Hügelgräber  erwies  sich  als  ortho- 

knthycephaly   leptoprosop,   hypsikonch    und  leptorrhin;    darnach  dürfte  man  veranlasst  sein, 

te  ab  einen  illyrischen  oder  celtischen  anzusprechen.   Wäre  das  richtig,  so  musste  der  yer- 

lickleiide  Stnrm   gegen  ein  solches  Volk  gerichtet  sein,   und  dann  erscheint  es  wahrschein- 

ieker,  dass   der  siegreiche  Feind  im  Westen  aufgetreten  und  nach  Osten  nicht  weiter  Yor- 

fiiMi  ist.    Waren  das  die  ersten  Schaaren  der  germanischen  Invasion,   welche  schliesslich 

fit  Hehretier  TOm  Main  abdrängte?    Hier  liegt  manches  Räthsel  verborgen. 

Auch  die  Anfinge  der  oberbayerischen  ßesiedelung  geben  vielerlei  zu  denken.  Ausser 
äMf  ongen  Stelle  bei  Hu^lfing,  wo  scheinbar  eine  Ansiedelung  der  neolithiscben  Zeit  auf- 
frfnden  ist,  kennt  der  Verf.  als  älteste  Zeugen  menschlicher  Thätigkeit  in  diesem  Bezirk 
nr  eise  kleine  Zahl  von  «Bronzegräbern",  welche  er  noch  vor  die  Hallstatt-Periode  setzt. 
(Diewlben  sind  also  ganz  verschieden  von  den  »Bronzegräbern"  des  Hrn.  Vo8S  in  der  Mark.) 
Dnaeb  ist  er  geneigt,  das  Eintreten  eines  neuen  Volksstammes  als  Trägers  der  neuen 
CiltBr  aozanekmen  (S.  189);  er  betrachtet  diesen  als  friedliebend  und  fortschreitender  Givi- 
hüim  Bit  eigener  Initiative  zugewendet,  und  er  glaubt,  dass  derselbe  Stamm  bis  zum  Auf- 
koicn  der  ßesiedelung  durch  allen  Wechsel  der  Geschicke  hier  sitzen  geblieben  sei.'  Aber 
ym  «0  könnte  er  gekommen  sein?  Ref.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  den  Gräbern  der 
Bramezeit  kein  einziges  Exemplar  einer  Fibel  gefunden  worden  ist;  die  ersten  Fibeln,  welche 
ttckker  eischeinen,  sind  kahnförmige,  und  ihnen  scbliessen  sich  zahlreiche  andere  von  italischem 
fjpo»  an.  Nnr  ein  einziges  Mal  fanden  sich  ein  Paar  Bogenfibeln  mit  reichem  Klapper- 
ft^g«>  fanz  nach  Uallstatt-Art.  Daraus  dürfte  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  folgern 
Nia.  dass  der  einwandernde  Stamm  von  Süden  kam.  Es  ist  nicht  ohne  Wertb,  auf  den 
KaitsQ  anserer  Schulerhebungen  zu  sehen,  dass  gerade  in  diesen  Gegenden  gegenwärtig  die 
Wioette  Bevölkerung  Oberbayerns,  insbesondere  die  braunäugige,  am  dichtesten  sitzt;  offenbar 
Rsd  hier  Ton  jeher  die  Einbruchspforten  für  die  Südländer  gewesen.  Indess  das  sind  Fragen, 
vflcbe  erst  später  mit  einer  gewissen  Sicherheit  werden  beantwortet  werden.  Ref.  hat  sie 
BOT  berrorgehoben,  weil  niemals  zuvor  so  dringender  Anlass  dazu  vorgelegen  hat. 

SchliessHcb  sei  bemerkt,  dass  die  artistische  Ausstattung  eine  musterhafte  ist.  Ob  das 
Pkpier  des  gedruckten  Textes  für  eine  lange  Zeit  Widerstand  leisten  wird,  könnte  viel- 
Ukkt  in  Zweifel  gezogen  werden.  Die  Anordnung  der  Tafeln  hätte  etwas  bequemer  sein 
ksBDeo:  dadnrcb,  dass  die  Gegenstände  weder  nach  Funden,  noch  getrennt  nach  Zeitaltern  vor- 
fHikft  werden,  auch  die  einzelnen  Tafeln  keine  Bezeichnungen  tragen,  wird  die  Benutzung 
ueht  wenig  erschwert.  Aber  das  lässt  sich  überwinden,  und  der  Gesammteindruck  wird  ge- 
wiss bei  jedem  Leser  der  sein,  dass  für  die  Kenntniss  unserer  Vorzeit  seit  Langem  kein 
Werk  hergestellt  worden  ist,  welches  so  viel  Neues  gebracht  hat.  RuD.  VmcHOW. 


H.  PLOSS.     Das   Weib  in  der  Natur-  und   Völkerkunde.      Anthropologische 

Studien.   Zweite,  stark  vermehrte  Ausgabe  von  MAX  BABTELS.    Leipzig, 

Th.  Grieben  (L.  Fernau)    1887.     2  Bände    in   8.     576    und    719  S.  mit 

dem  Porträt  des  Yerf.,  7  lithogr.  Tafeln  und  107  Abbildungen  im  Text. 

Das  allgemein  bekannte  Werk  des  vor  einigen  Jahren  verstorbenen  Verfassers  wird  hier 
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dem  Poblikum  in  einer  neuen,  nicht  blosj«  sturk  irermehrIeD,  sondero  aacb  in  hohem  Mmtise 
verbesseTten  Form  geboten.  Wurde  schon  die  er<tte  Aufluve  in  ^enjg  mehr,  als  Jahresfrist 
vergriflFen,  so  darf  der  neuen  Bearbeitung;  eine  glänzende  Aufnahme  prophezeit  werden.  Der 
unprüngliche  Verf.,  dessen  rei<:he  Kenntnisse  im  Gebiete  sowohl  der  Gynäkologie,  als  der 
Ethnologie  überall  geAvürditrt  sind,  hntte,  wie  nk'ht  zu  terkeunea  ibt,  ungewöhnlich  x&bl- 
reiche  Ktippen  zu  durcbscbilTeo.  Das  Werk  sollte  einerseits  ein  populäres,  andererseits  ein 
wisseuschafttiches  sein.  In  dem  Versuche,  diese  beiden  Seiten  zu  Tereiaigen,  stiess  es  go* 
legentlich  hart  an,  und  mwu  darf  sagen,  dass  einzelne  Abschnitte  weder  populär,  noch  wissen- 
schaftlich  waren.  Diese  Schwierigkeit  ist  jetzt  in  glücklicher  Weise  überwunden  worden» 
Der  Bearbeiter  bat  mit  der  an  ihm  geachätzteD  Sicherheil  in  erster  Linie  immer  das  Be- 
streben festgebulteo,  den  wjsscnacbafllicheu  Afifordernngen  zu  genügen;  erst  in  zweiter  Linie 
steht  bei  ihm  das  Bemühen^  die  wissenechaftlichen  Dinge  auch  einem  grosseren  Leserkreise 
verständlich  zu  machen.  So  ist  der  Erfolg  in  der  Th^it  ein  durchschlagender  Eine  andere 
Schwierigkeit  bestand  dario^  dass  ein,  seiner  ganzen  Nntur  nach  so  schlüpfriger  und  dem 
Miasbrauch  ausgesetzter  Gegenstand,  wie  das  Weib  in  seinem  natürlichen  und  gewohnheits- 
massigen  Verhalten,  nur  zu  bänhg  In  die  Vertegenheit  fübrt^  entweder  zu  viel,  oder  zu  wenig 
zu  sagen.  Der  Bearbeiter  bat  es  verstanden,  auch  in  dieser  Beziehung  das  Richtige  zu 
treffen:  indem  er  ohne  Prüderie  und  Bemäntelung  auch  die  nackteste  Nacktheit  objektir  and 
nüchtern  bespricht,  vermeidet  er  alles  Excttirende  und  zum  Mlssbranch  Anrei£Bnde.  Vieles 
hat  natürlich  vorwiegend  Interesse  für  den  Sachverständigen,  den  Arzt  und  den  Pbysiolojfen, 
aber  der  Bearbeiter  verfugt  über  ein  so  grosses  Maass  allgemeiner  Bildung,  ja  er  ist  auch 
in  künstlerischen  und  dicbterischeti  Dingen  so  bewandert,  dass  es  ihm  gewiss  gelingen  wirdi 
auch  den  Ansprüchen  der  Philosophen  und  der  Naturfreunde  überhaupt  zu  genügen«  Die 
ungeheure  Masse  des  Stotles,  welche  in  den  beiden  Bünden  zusammengefasst  worden  ist» 
würde  lojcht  zu  einer  Erschwerung  und  Belästigung  des  Lesers  geführt  haben»  wenn  die- 
selbe nicht  so  TOrtrefTlich  geordnet  und  zugleich  in  so  knapper  Au^sführnng  vorgetragen 
wäre,  daas  dus  Studium  dadurch  eher  erleichtert  wird.  Wenige  Seiten  in  dem  Werke  bringen 
ao  allgemein  Bekanntes^  da£8  der  Kenner  darüber  hinweglesen  darf;  fast  überall  wird  eine 
•iOlche  Fülle  von  Thatsjichen  und  eine  so  sichere  Kritik  geboten,  dass  auch  der  Fachmana 
auf  immer  neue  Beiehrnng  rechnen  darf.  RUD.  Vikchow 


OSCAK  Schneider,  l)  Ueber  Anschwemmuog  von  antikem  Arbeitsmaterial 
an  der  Alexamlrinischen  K Liste.  Dresden  1887,  J.  Bleyl.  52  S.  mit 
2  Tafeln,  —  2)  Ueber  den  rollien  Porphyr  der  Alten.  Ebendaselbst* 
176  S-  mit  2  Karten,  1  Panorama  und  8  Lichtdruckbeilagen.  —  3)  Zur 
Bernsteinfrage,  insbesondere  über  sicilischen  Bernstein  und  das  Lynkurion 
der  Alten.     Ebendaselbst.     213  8,  und  1  Tafel. 

Vorstehende  drei  Abbandlungen  sind  Separatuosgaben  aus  des  Verf.  ^Naturwissenachaft- 
lichen  Beitr&gen  zur  Geographie  und  Culturgeschichte*  Dresden  1883.*  Da  letzteres  Werk 
in  dieser  Zeitschrift  1883*  8,  2S3  besprochen  ist  und  gerade  die  jetzt  separat  heran sgegebenea 
Abschnitte  dort  besonders  hervorgehoben  sind,  so  dürfen  wir  darauf  verweisen  und  nna  hier 
darauf  beschränken^  die  sehr  interessanten  und  sowohl  durch  naturwissenschaftiichet  als  darch 
literarische  Kenntnisse  belehrenden  Abhandlmngen  der  Aufmerksamkeit  der  Leser  von  Neuem 
zu  empfehlen,  HtJD.  YmOHOW. 
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^^^H         18.    AfZfuni,   Andreas,   Prof.  Dr.,    Aachen. 

rath,   Berlin.                                            ^H 

^^H         19.    Aschenborn,   Adolf,   K.  Bergrath  a.  D., 

48. 

Beuster,  Dr,,  Sauitatsratb,  Berlin.     H 

^^H 

49. 

Beyfitss,    GuBta?,    Dr.,    Oüfisier    iri^| 

^^^H         20,    Aschenborn,  Oscar,  Dr.  med.,  Berlin. 

gezondheid  1  Kl.,  Gombong,  Jata*  ^H 

^^^^         21.    Asoherson,  F.,  Dr.  phil,  Berlin. 

1  50. 

Beyfuss,  Otto,  Kaufmann,  Berlin*      ^| 

^^H         22.    Ascherson,  P.,  Prof.  Dr.,  Berlin. 

51. 

Beyrich,  Prof.  Dr.,  Geh.  Bergraüi,  BerliH 

^^^B         23.    Ascholf,   L.,   Dr.,  Sanitätsratb,  Berlin. 

bt 

Bibliothek,Grossber£ogliehe,Ncu§treUl^H 

^^^H         24.   Audouard,  A.,  Major  a.  D.,  Charlott^^n- 

53. 

Bleber,  Ernst,  Dr.,   Kaiser!.  Dcutscb^J 

^^H 

Generaleonsut,  Capstadt^  Süd.afrika,  ^H 

^^^H         25.    Awater,  Ad.,  Dr.  med.,  Berlin. 

54. 

Binzer,  Ludwig  von,  Forstmeister  o.  fl^| 

^^H         26.    Btdi»    Friedr.,    Lehrer,    Langsdorf  in 

Schöneberg  bei  Berliii.                        ^M 

^^^^H                 Oberhesaen. 

55. 

BIschoff.  Prof.  Dr.,  Berlin.                  H 

^^^^         27.   8lr,  Adolf,  Dr.  med.,  San.-IUth,  Berlin. 

56. 

Blaslus,  Prof.  Dr.,  Braunschweig.       ^M 

^^^1         28.    Sassler,  Arthur,  Dr.  phil,  Berlin. 

57. 

Bleu,  Theodor,  6rosa-Licht€rfeMe  ifl 

^^H         29.    Ball,  F.«  Stadtrath,  Berlin. 

Berlin.                                                  ■ 
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58.  BtaBMrthal,  Dr.  med.,  Sanitätsrath , 
BerliD. 

S9L  BOM,  Fracz,  Dr.  phiL,  New-York. 

fid  BBn,  Dr.,  Medicioalratb,  Magdeburg. 

a  BMiier,  M.,  Rentier,  Berlin. 

a  Bor,  Dr.,  Eonigl.  Hofarzt,  Berlin. 

0.  BittUer,  Ernst,  Hauptmann  a.  D., 
Berlin. 

U.  Borehardt,  Felix,  Portraitmaler,  Berlin. 

6i  Borghanl,  A.,  Fabrikbesitzer,  Berlin. 

$6,  Birfc,  Ton,  Kammerberr,  lAöUenbeck, 
Mekienborg-Strelitz. 

S7.  Btni,  L.,  Dr.,  Berlin. 

68.  BracM,  Eugen,  Landschaftsmaler,  Pro- 
fessor, Berlin. 

€9.  BramM,  Dr.  med.,  Berlin. 

70.  Brani,  £.  Ton,  Major  a.  D.,  Wutzig 
bei  Woldenberg  in  der  Neumark. 

71.  BnuMlt,  Too,  kaiserl.  deutscher  Ge- 
sandter, Peking,  China. 

71  BrMtow,  TCO,  Rittergutsbesitzer,  Berlin. 
73.  BrMtauwr,  Heinrich,  Prof.  Dr.,  Berlin. 
71  Bretlaoimeider,  C,  Dr.  med.,  Berlin. 

75.  BrMke,  G.,  Dr.  med.,  Berlin. 

76.  Brnktum,  K.,  Dr.  pbil.,  Berlin. 

77.  Britokaer  sen.,  Dr.  med.,  Ratb,  Neu- 
braodenburg. 

78.  Britaif,  Max,  Kaufmann,  Berlin. 
79. 


in, Karl,  Rechtsanwalt,  Stettin. 
Rudolf,    Gustos  des  Märki- 
schen Museums,  Berlin. 
Badezies,     Friedrich,     Schulvorsteher 
a.  D.,  Berlin. 
>1    Birkaer,   August,    Rechtsanwalt,    Rix- 

dorf  bei  Berlin. 
(3.    Birkaer,    Heinrich    Maria,   Redacteur, 
Steglitx  bei  Berlin. 

4.  Bitaw,  P.,  Dr.jur.,  Berlin. 
',  H.,  Geh.  Rechnungsrath,  Berlin. 
I,  F.,  Leutnant  a.  D.,  Berlin. 

G.,  Dr.,  Gymnasial- Oberlehrer, 
Königsberg  i.  Pr. 
H,   BaMh,  Dr.,  Kais.  Deutscher  Gesandter, 
Bocarest,  Rumänien. 

5.  BaMbaa,  G.,  Dr.  med.,  München. 

<\   Cakabaiai,  O.,  Dr.  med.,  Dresden.         i 

1.  Gara,  Dr.,  Hofapotheker,  Dresden.        I 

2.  Gaalaa,   Louis,    Besitzer  des  Panopti- 
corns,  Berlin. 

3.  eWHaHar,  F.,  Dr.  med.,  Berlin. 


BI 


94.  Coohlus,     Hermann,    Dr.,    Director, 
Berlin. 

95.  Cordel,    Oskar,    Schriftsteller,    Char- 
lottenburg. 

96.  Crampe,  Hugo,  Dr.  phil.,  Breslau. 

97.  Cremer,  Chr.  J.,  Redacteur,  Abgeord- 
neter, Berlin. 

08.    Croner,    Eduard,    Dr.,    Sanitätsrath, 

Berlin. 
99.    Curth,  G.,  Dr.  med.,  Berlin. 

100.  Daffis,  Ludwig,  Kaufmann,  Berlin. 

101.  Dames,  W.,  Prof.  Dr.,  Berlin. 

102.  Dammann,  F.  W.,  Huddersfield,  Eng- 
land. 

103.  Davidsohn,  H.,  Dr.  med.,  Berlin. 

104.  Davidsohn,  Ludwig,  Sanitätsrath  Dr., 
Berlin. 

105.  Deegen,    Hermann,    Geh.  Gber-Reg.- 
Rath,  Berlin. 

106.  Degener,  Amtsrichter,  Königs- Wuster- 
hausen. 

107.  Degner,  Eduard,  Dr.  phil.,  Berlin. 

108.  Deneke,  Dr.  med.,  Flensburg. 

109.  Dengel,  A.,  Dr.,  Stabsarzt  d.  R.,  Berlin. 

110.  Dönhofr-Frledrlchstein,  Graf,  Friedrich- 
stein bei  Lowenhagen,   Ostpreussen. 

111.  Dönitz,  W.,  Prof.,  Dr.  med.,  Berlin. 

112.  Döring,  R.,  Dr.,  Oberstabsarzt  a.  D., 
Berlin. 

113.  Drawe,    Rittergutsbesitzer,    Saskozin 
bei  Praust,  Westpreussen. 

114.  Driemel  jun.,  Gustav,  Fabrikbesitzer, 
Guben. 

115.  Driese,  E.,  Kaufmann,  Guben. 

116.  DiJmIchen,   Dr.,    Prof.,    Strassburg  im 
Elsass. 

1 17.  DzleduczyckI,  Graf,  Lemberg,  Galizien. 

118.  Eben,  A.,  Dr.  med.,  Berlin. 

1 19.  Ehrenhaus,  S.,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin. 

120.  Ehrenreich,    Paul,    Dr.  med.,    Berlin, 
z.  Z.  auf  Reisen  in  Brasilien. 

121.  Ende,  H.,  Kön.  Baurath,  Prof.,  Berlin. 

122.  Engel,    Franz,    Dr.   med.,    Helouan, 
Egypten. 

123.  Engel,  Hermann,  Dr.  med.,  Berlin. 

124.  Eperjesy,  Albert  von,  K.  K.  Oesterr. 
Kammerherr,  Rom. 

125.  Erckert,  Roderich   von,  Generalleut- 
nant a.  D.,  Exe,  Berlin. 

126.  Erdmann,Max,G7mnasiallehrer,Guben. 
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^^^^ 

^^L        127.    £u(enburg,  M.,  Dr.,  Geh.  SanitEUrath, 

163. 

Götze,  Ernst,  Kaufmanfi,  Z^aso.      ^M 

^^H 

164. 

Götze,  Hugo,   Hijrgermelster,  Wc^lli^H 

^^^        ri».    Ewald,  Ero»t,  Professor,  Director  des  i 

Pommern.                                                ^H 

^H                       K.  KuDätgewerbe-Museums,  ßerlm. 

165. 

Goldschmidi,  Leo  B,  H.,  Bankier,  ParidH 

^M            129.    Ewald,  J.  W.,  Dr.,  Prof.,  Witgjiied  der 

166, 

Goldschmidt,  Heinr,,   Bankier,  Berlii^| 

^^M                      Akademie  d.  Wissenschaften,  Berlin. 

167. 

Goldschtnidt,  Leyin,   Dr.,  Prof.,    G«liM 

^M            130.    EyHch.  Emil,  Maler,  ßerlin. 

Justizrath,  Berlin.                                 ^H 

^M            131.    Fastender,  H.,  Dr.  med,,  Prof.,  Berliih 

168. 

Goldstücker,  Eng,,  Buchhändler,  Bertiii^| 

^H             132.    Fehleisen,  Friedricb,  Dr.  med.,  Berlin. 

1G9. 

Goltdammer,  Ed.,  Dr..  San.*Rjith,  Berlii^| 

^m            133.    Felkin,  Robert  W.,    Dr.  med.,    Kdin- 

170. 

Goslich,  A.,  Fabrik besitier,  Berlin.  ^M 

^H                         burgh. 

171. 

Gottschalk,  Sigismund.  Dr.med.,B4*fUi^| 

^^L             134.    Finckh,  Theodor,  Kaufmann,  Stuttgart* 

172. 

Gottschau,  M.,  Dr.  med.,  KaseL         ^M 

^^H       135.    Finkeinburg,  C,  Dr.,  Geh.  Ri^g.^Kiith, 

173. 

Grawitz,   Paol,   Professor,    Dr.  iD«d<H 

^^^^                  Godebberg  bei  Bonn, 

Greifäwutd,                                            ^M 

^M            136.    Finn,  W.,  Kön,  Translator,  Berlio. 

174, 

Grempler,  Wilhelm,  Dr^  Saiittälanilh^| 

^H             137.    Fischer,    Dr.,    Marinestabsarzt,    z.  Z 

Breslau.                                                   ^H 

^H                        auf  Reisen« 

175. 

Greve,  Dr.  med.,  Tempelhof  li.  Berlii^l 

^H              138.    Fischer    Karl,    Dr.  med.,    Lenzen   u. 

176, 

Griesbach,  H.,  Dr.  med.,  Basd.         ^M 

^1                        Elbe. 

177. 

Grossmann,  Adolf,  Dr.  med,,  BerliA.^| 

^^^        139.    Fischer,  Wilhelm  Dr.,  Realgymnasial- 

178. 

Grube,  W.,  Ür.  phiL,  Berlin.              ■ 

^^^P                 director  a.  D.,  Bernburg. 

179, 

Grtiber,   Hermann,  Dr.,   Director  di^| 

^^^        HO.    Flesch,  Max.  Prof.,  Dr.  med.,  Bern. 

laodwirthscbafti.  Schule,  SchiTetb^tnfl 

^H              141.    Fraas,  Dr.,  Professor,  Stuttgart, 

Reg.-Bez,  Koslin.                                    S 

^M             142,    Fränkel,  Bernh.,  Dr.,  Prof.,  ßerlio. 

180. 

Grünwedel,  Albert,  Dr.  phiL,  BeriUi. 

^H             143.    Frankel,  Uidor,  Dr.  med.,  Berlin. 

181. 

Gubltz,  Erich,  Dr.  med.,  Bresbu. 

^H             144.    Frank,  G.,  Dr.  med.,  Berlin. 

182. 

Gubitz,  Rudolf,  Notar,  Berüo. 

^M             145.    Freund,  G.  A.,  Dr.  iihil.,  Berlin. 

1H3. 

Güntiier,  Karl,  Photograph,  Berlicu 

^B             146.    Friede!.  Ernst,  Stadtrath,  Berlin. 

184. 

Güssfeldt,  P.,  Dr.  phil,  Berlio. 

^H              147*    Friederich,  Dr.,  Stabsarzt,  Dresden. 

185. 

Güterbook,  Bruno,  Dr.  phil,,  Berlin« 

■              148.    Friedländer,  üeinr.,  Dr.,  Berlin. 

186. 

Güterbock,  Paul,  Dr.  m«'d.,  Berlin. 

^^^^         149.    Frisch,  A.,  Drucke reibesitzer,  Berlin, 

1»7. 

^^H        150.    Fritsch,  GustaT,  Dr.  med.,  Professor, 

Dr„  Beriin. 

^^^^                  Berlin. 

18«. 

Guttstadt,  Albert.  l*r.  med  .  Profesw>r, 

^H             151.    Fritzschen,G.,Dr,  Amtsrichter, Berlin. 

Berlin. 

^m             152.    Fronhöfer,  G.,  Major  a.  D.,  Berlin. 

189. 

Gymnasium,  KdttigL  Luisen-,  BerÜD. 

^^L          153.    Furstenheim,  Ernst,  Santtatsrath  Dr., 

190. 

Haacke,  Dr,  Sanitiitsrath.  Sti^ndai  J 

^^B 

191. 

Haag,   Dr.  pbil.,  Rcctor,   ChM.rloUeii^| 

^^H         154.    Gad.  Job.,  Dr.  med.,  Berlin. 

bürg.                                                      H 

^^H         155.    fialfky,  Dr.  med.,  R<^g.Rath,  Berlin. 

191 

Hadllcb,  Dr.  med.,  Pankow  b.  B.  rliifl 

^^^H         156.    Gentz,  G.,  Professor,  Geschichtsmaler, 

193. 

Hagenbeck,  Karl,  Hamburg.                 ■ 

^^H 

194, 

Hahn,  Gu8t.,  Dr.,  Ober^ba*  lu  Kej;^^ 

^^H        157.   Gericke,  Wilhelm,  Dr.  med.,  Berlin. 

meutsarzt,  Berlin*                                 ^M 

^^H        158.    Gesenius«   F.,  Stadtaltester,    Director 

195. 

HahfuDr.  med.,  StJibsarzt^  Spandau« ^| 

^^^H                   des  Berl.  Pfandbriefamts,  Berlin. 

196. 

Hahn,  Eugen,  Dr.,  Sanitatsrath,  Dir.iiS 

^^H         159.    Geyger,  Adolt,  Dr.,  phil..  Mitglied  des 

all  gem.  städt.  Kranken  hause,   Berlin^^ 

^^^H                   Kais.  Patentamts,  Berlin. 

197. 

Hainauer,  Oskar,  Bankier,  BeHin,     ^| 

^^^H         160.    Görke,  Prunz,  Kaufmann,  Berlin. 

198. 

Handlmann.  E.,  Prediger,  Sei^orf  N^| 

^^H         16t.    Gol»  Apotheker,  Soldin. 

Leuzeu  a,  Elbe,  Westprlegoits.         ^M 

^^H         162.   G»t2,    G.,     Dr.,    Obermedicinalrath, 

199. 

Hansemanii,  David,  Dr,  med*,  Berlin." 

^^^^^^           Neustrelitc. 

200. 

Hanaemann,  GusUv,  Rentier,  Berlin. 
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301. 
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Freiherr  yod,  Grossh.Bad. 
OberzolliDspector,  Säckingen. 
HartelH,  Geh.  Eriegsratb,  Berlin. 

Rob.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 
Herrn.,    Dr.,    Oberlehrer, 
Landsberg  a.  W. 

Hartwich,  Karl,   Apotheker,   Tanger- 
mönde. 

ItaMiberg,  O.  tod,  Dr.,   Sanitatsratb, 
Berlio. 

HMeAerf,  Rudolf  von,  Dr.,  Sanitäts- 
rmth,  Stralsund. 

Emil,  Dr.  med.,  Berlin. 
!,  W.,  Dr.,  Geh.  Bergratb, 
Dir.  d.  K.  Bergakademie,  Berlin. 

Ludwig,  Redakteur,  Berlin. 
C,  Dr.,  Lüneburg. 
G.,   Fabrikbesitzer,    Pulsnitz 
bei  Dresden. 

Karl,  Dr.,  Darmstadt. 
R.,  Dr.,  Prof.,  Strassburg  im 
Elaass. 

Anton.  Kaufmann,  Berlin. 
Otto,  Dr.  phil.,  Director  des 
Aquariums,  Berlin. 

',  E.,  Dr.  med.,   Docent  an  der 
Universität,  Berlin. 

Fh.,  Dr.  med,,  Berlin. 
Julius,  Hotelbesitzer,  Berlin. 
Amtsgerichtsrath,  Berlin. 
August  von,  Prof.,  Berlin. 
Otto,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 
;  G.,  Major  a.  D.,  Berlin. 
;  F.,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Wie  Dr.  med.,  Strassburg  i.  Elsass. 
lirMliiiBrg.   Julius,    Dr.  med.,    Prof., 
Berlin. 

Httiii,  Dr.,  Professor,  Halle  a.  S. 
HtffiMUM,  Immanuel,  Landratb,  Sprem- 
berg. 

Too,    Kais.  Deutscher   Ge- 
sandter, Tokio,  Japan. 

t,M.,  Landgerichtsratb,  Berlin. 
O.,  Dr.,  Kreisphysicus,  Tondern. 
Hin  V.  d.  Horofc,  Baron  von,  auf  Reisen 
io  OstasieD. 

Dr.,  Justizratb,  Berlin. 
Dr.,  Prof.,  Munster  in  West- 
UUü. 

Geb.  Legatioosrath,   Berlin 


SM. 


905. 
906. 

f07. 

906. 

909. 

910. 
911. 
919. 

913. 
914. 

215. 
916. 

917.    ttarttr. 


918. 
919. 
990. 
991. 
999. 
993. 
924- 
995. 
996. 

997. 

99?*. 


999.   HüMe«, 


930. 
931. 
939. 

933. 
934. 

935. 


236.  ideler,  Dr.,  Sanitatsratb,  Dalldorf  bei 
Berlin. 

237.  Israel,  Oskar,  Dr.  med.,  Berlin. 

238.  Jaoob,  G.,  Dr.  med.,  Roemhild,  Mei- 
ningen. 

239.  Jaoobsen,  Emil,  Dr.  phil.,  Berlin. 

240.  Jacobsthal,  E.,  Prof.,  Cbarlottenburg. 

241.  JafTö,  Benno,  Dr.  phil.,  Berlin. 

242.  Jagor,  Fedor,  Dr,  Berlin. 

243.  Jahn,  August,  Rentier,  Lenzen  a.  E. 

244.  Jannasch,  R.,  Dr.  jur.  et  phil,,  Berlin. 

245.  Janssen,  0.  W.,  Dr.,  Amsterdam. 

246.  Jaquet,  Dr.,  Sanitatsratb,  Berlin 

247.  Jentsoh,  Hugo,  Dr.,  Oberlehrer,  Guben. 

248.  Joest,  Ed.,  Geh.  Commerzienrath,  Coln. 

249.  Joest,  Wilhelm,  Dr.,  Berlin. 

250.  Jörgensen,  J.  Paul,  Dr.  phil.,  Berlin. 

251.  Jürgens,  Rud.,  Dr.  med.,  Berlin. 

252.  Junker,  Wilhelm,  Dr.,  auf  Reisen  in 
Afrika. 

253.  Junker  von  Langegg,  Ferd.  Adalb.,  Dr. 
med.,  London. 

254.  Kahlbaum,  Dr.  med.,  Görlitz. 

255.  Kaufmann,   Richard    von,   Dr.,    Prof.. 
Berlin. 

256.  Kessel,  Hugo,  Kaufmann,  Berlin. 

257.  Klrohhotr,  Dr.,  Prof.,  Halle  a.  S. 

258.  Klaar,  W.,  Kaufmann,  Berlin. 

259.  Knack,  0.,  Geh.  Rechnungsrath, Berlin. 

260.  Koch,  R.,  Dr.,  Prof.,  Geh.  Med.-Rath, 
Berlin. 

261.  Kohl,  Dr.  med.,  Worms. 

262.  Köhler,  Dr.  med.,  Posen. 

263.  König,  0.  A..  Kaufmann,  Berlin. 

264.  König, Wilhelm, Dr.,  Redacteur,  Stettin. 

265.  Körte,  Dr.,  Geh.  Sanitatsratb,  Berlin. 

266.  Kofier,  Friedrich,  Rentier,  Darmstadt. 

267.  Koner,  Wilhelm,  Dr.,  Professor,  Geh. 
Reg.-Rath,  Berlin. 

268.  Ko^ensky,  Joseph,  Lehrer  der  Natur- 
wissenschaft, Smichow  bei  Prag. 

269.  KorfT,  Baron  von,  Oberst  a.D.,  Berlin. 

270.  Korth,  Karl,  Hotelbesitzer,  Berlin. 

271.  Koseritz,  Karl  von,  Porto  Alegre,  Rio 
Grande  do  Sul,  Brasilien. 

272.  Krause,  Aurelius,  Dr.  phil.,  Berlin. 

273.  Krause,   Eduard,  Conservator  am  K. 
Mus.  f.  Völkerkunde,  Berlin, 

274.  Krause,  Hermann,  Dr.  med.,  Berlin. 

275.  Krehl,  Gustav,  Kaufmann,  Berlin. 
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978.    Kroner,  Moritz,  Dr  med.,  ßerlio. 
277»    KnyzanowskI,    W.  voo^    Probst,    Ka- 
mieoiec   bei    Wulkowo,   Prov.  Poseo. 

278.  Kuchenbuch,  Franx,  Aintsgericbtsrath, 
MuQcheberg. 

279.  Künne,  KarJ,  ßucbhändler,  CharloUeii- 
bürg. 

280.  Küdter,  Erost,  Dn,  Prof.,  SaDiiäU- 
ratb^  Berlin. 

28 K  KuJiR,  M.,  Dr.  phiL,  Friedenau  bei 
BerliD. 

282.  Kuntze,  Otto,  Dr.  phil.,  Berlio. 

283.  KurU,  F„  Dr.,  Prof.,  Cordoba,  R^pu- 
blica  ArgeotiDa, 

284.  Kurtzhalss,  A.,  Consul,  Bangkok,  Siam. 

285.  Kusserow,  H.  voo,  Ron.  Preuae.  Ge- 
sandter, Hamburg. 

286.  Lahr,  Geh.  Sanitätaratb,  Schweizer- 
bof  bei  Zehlendorf. 

287.  Landau,  H.,  Bankier,  Berlio. 

288.  Landau,  Leap.,  Dr.  naed.,  Berlin. 

289.  Landau,  W.,  Dr.  phil.,  Berlin. 

290.  Lange,  Henry,  Dn,  Prof.,  Berlin. 

291.  Lange,  Julius^  Kaufmann,  Spundtiu. 

292.  Langen,  Kon.  Landbauinspector,  Kyritz. 

293.  Langen,   A.,  Captain,  Colo  a.  Rhein. 

294.  Langerhans,  P.,  Dr.  naed.,  Berlin. 

295.  Langerhans,  Robert,  Dr.  med.,  Berlin. 

296.  La  Pierre^  Dr„  Oeb,Sau..Rath,  Berlin. 

297.  Lasard,  Ad.,  Dr.,  Director,  Berlio. 

298.  Lasaar,  0.,  Dr.  med.,  Berlin. 

299.  Lauteschllger,  Christian,  Dr.  med., 
Wörzburg. 

SOO,    Lazarus,  Moritz,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 

301.  Le  Coq,  von,  Darmstadt. 

302.  Lehmann,  Karl  F.,  Dr.,  Berlin. 

303.  Lehnerdt,  Dr..  Sanitätsrath,  Berlin. 

304.  Leinlngen-Neudenau,  Graf  Gmich  zu. 
Premier -Leutnant  im  Garde- Fns.- 
Reg,,  ßerÜD. 

305.  Lemke,  Elisabeth,  Berlin. 

306.  Lentz,  Freiherr  von, Rittmeister,  Berlin. 

307.  Lesser,  Adolf,  Dr..  gerichtl.  Sudt- 
physikus,  Breslau. 

308.  Leaaer,  Robert^  Baukdirector.  Berlin* 

309.  Lesaler,  Paul,  Consul,  Dresden. 

310.  Lewin,  Georg,  Dr.,  Prof.,  Geb.  Med.- 
Rath,  Berlin. 

311.  Lewin,  Leop.,  Dr.,  Geh.  Sanitatsrath, 
Berlin. 


312,  Lewin,  Moritz,  Dr.  phil,  Berlin. 
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mero. 

328.  Luhe,  Dr.,  Oberatabsarat,  Demotio 
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589.  Zierold,     Rittergutsbesitzer^    Mie 
felde  bei  Soldio. 

590.  ZintgrafT,    Eugen,    Dr.  jttr.,   s.  Z. 
Afrika, 

591.  Zölier,  W.,  Dr,  med.,  Prof.,  Berliik 


vSchriften-Tausch  verkehr. 
Erste  Fortsetzung  der  Uebersicht  fUr  1886,  Verhandlungen  S.  14--16. 


I.  Deiit8elilau<l, 

Danxig,     Naturforachende  Gesellschaft:  Schriften  der  o.  G. 

Trier.     Gesellschaft  für  oütielicbe  Forschungen:   a)  Jahresbericht  der  G.  f.  n*  F.  — 

b)  Westdeutsche  Zeitschrift  und  Corresponden^blatt  für  Geschiebte  uod 

Kunst  

II*  EaroimlsrhcH  AusIatuK 

Oei^te^rrelch-riigarii. 
TriesL     Societa  Adriatica  di  Science  naturali:    Boütsttino  della  S.  A.  d.  S.  o. 
Wien.     K.  K.  naturlüstorisches  Hofmuseum:  Annaleo  de»  K,  K.  n.  H, 

Schottland* 
Edinburgh.    ScottiBh  Geograpbical  Society:    Scotti^h  Geographica]  M^gisifl«t. 

Schwele* 
Aarau,     Mittelschweizerische  Geographisch -Commercielle  Gesellschaft:   Fernsdiao. 
Zürich.    Antiquarische    Gesellschaft:   a)  Mittheilungen  der  A.  G.  —  b)  Aoiciger 
für  scbweiaeriscbe  Altertlium&kunde. 
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ni.  Amerika. 

Darenport,  Iowa,   ü.  S.  A.     DaveDport    Academy   of  Natural    ScieDces:    Procee- 

dings  of  the  D.  A.  o.  N.  S. 
Pkilmdelphia,    PeDD\    D.  S.  A.     American   Philosophical    Society:    ProceediDgs 

of  the  A.  Fb.  S. 
Habmnm,  Caba.    Sociedad  Antropologica  de  la  Isla  de  Cuba:    Boletin  de  la  S.  A. 

d.  L  I.  d.  C. 


VeriUldening  und  Verbesserungen  zur  Uebersicht  für  1886. 

Rom.  Kais,  dentsches  archaeologisches  Institut;  dasselbe  liefert  jetzt  statt  der  früher 
aufgeführten  Werke  nur  noch:  Mittheilungen,  Römische  Abtheilung 
(ßuUettino,  Sezione  Romana). 

LiBBrnbon.    Sociedade  de  Geographia:  liefert  ausser  dem  Boletim  noch:  Actas. 

Cordobm,  Repüblica  Argentina.     Academia  Nacional  de  Giencias,  streiche  b)  Actas. 


Sitzung  Tom  15.  Januar  1887. 
YoniUeDder  Hr.  Yirchow. 

(1)  Es  findet  die  Wahl  des  Ausschusses  für  1887  in  statutenmässiger 
Weise  statt  Gewählt  werden  die  Herren  Koner,  G.  Fritsch,  F.  Jagor,  Deegen, 
E.  Friedel,  Wetzstein,  Steinthal,  W.  Reiss  und  W.  Schwartz. 

(2)  Als  neue  Hitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Dr.  phil.  Moritz  Lewin,  Berlin. 

,     Hermann  Sokeland,  Berlin. 

9    Dr.  phil.  A.  Bässler,  Berlin. 

„    Dr.  med.  Hermann  Engel,  Berlin. 

„    EgI.  Bergrath  a.  D.  Adolf  Aschenborn,  Berlin. 

„    Abd-es-Saläm  Ben  Abd-es-Rhaman  aus  Fes  in  Marokko,  z.  Zeit 

in  Clausthal  im  Harz. 
,    Dr.  Pen a  7  Fern  an  de  z  aus  San  Salvador,  Berlin. 
Der  historische  Verein  zu  Bromberg. 
Hr.  Dr.  Don  Jose  Risal  aus  Luzon,  Berlin. 
y,    Oberst  z.  D.  C.  Rose,  Berlin. 
,     Dr.  0.  Tischler,  Königsberg  i.  Pr. 
,     Geh.  Commerzienrath  Ed.  Joe  st,  Göln. 
9    Maler  Golmar  Schmidt,  Berlin. 
^     Dr.  0.  Uorn,  Kreisphjsicus,  Tondern, 

9    Max  Freiherr  von  Oppenheim,  Regierungsreferendar,  Rüdesheim. 
Gestorben  sind:  am  11.  October  1886  Dr.  Ab  bot,  Berlin;  am  25.  Dezember  1886 
Dr.  Wasmansdorff,  Berlin. 

Hr.  H.  ten  Kate  sendet  aus  Algier,  30.  Dezember  1886,  ein  Dankschreiben 
fir  Beine  Wahl  zum  correspondirenden  Mitgliede. 

(3)  Der  Vorsitzende  begrüsst  den  in  der  Sitzung  anwesenden  Capt.  Langen 
Tot  den  Kej-lnseln  und  dankt  demselben  für  die  Zuwendungen  an  die  Gesellschaft. 

(4)  Aus  Florenz,  20.  November  1886,  ist  die  Anzeige  von  der  Gründung  einer 
itilienischen  asiatischen  Gesellschaft  eingegangen.  Dieselbe  wird  in  dem 
dflitigeD  Indischen  Museum  im  Institut  der  höheren  Studien  tagen.  Der  König 
kit  du  Protectorat  übernommen.  Das  Präsidium  besteht  aus  den  HHm.  Graf 
1.  de  Gubernatis,  Lasinio  und  Puini;  als  General-Secretär  fungirt  Professor 
Kn.  Schiaparelli.     Am  14.  November  hat  die  feierliche  Eröffnung  stattgefunden. 

(5)  Hr.  P.  Schellhas  übersendet  folgende  Mittheilung  über 

Maya-Hieroglyphen. 

Hr.  Dr.  Ed.  Sei  er  hat  in  einem  Vortrage  (in  der  Sitzung  vom  17.  Juli  1886, 
SL  416  der  Verhandlungen   im   vorig.  Jahrg.  der  Zeitschrift)   einige   Bemerkungen 

,  der  B«rL  Anüiropol.  Qesellichitft  1»87.  2 
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geküöpft  ao    meine  Abhandluug   über  die  Dresdener  ^lajubiiodschrift  (S*  12  ff*  d 
Zeitschr.  f.  Ethool.   J88G),  worin  ich  versucht  hatte,   gewisse  Hit?roglyph^o  mit 
stimmten  mythologischen  Figuren  in  Beziehuog  zu  bringen.     Der  weseu!  t 

di**ser  Bemerkungen  ist,    dass  Hr.  Dr.  Seier  in  dem   von  mir  mit  B 
sog,  „Gotte  mit  der  SchlangeDzuDge^  nicht  den  Kukulcan  der  MajaSf  »ond^ni 
dem  aztekiscbeu  Regengott  Tlaloc  entsprechende  Gottheit  sehen  will* 

Zunächst  sei  erwähnt,  dass  es  wohl  auf  einem  Missverstftndniss  beruht,  wem 
Dr*  Seter  voraussetzt,  ich  hJItte  behauptet,  der  Gott  B  habe  die  Zunge  eine 
Schlange.  Vielmehr  dijrfte  der  von  mir  gebrauchte  Ausdruck  ,die  aekUiOi^i 
form  ige  Zunge**  wohl  nicht  anders  tu  verstehen  sein,  als  er  gemeint  war,  nehmli 
dass  die  Zunge  die  Form  einer  Schlange  habe.  Und  eine  solche  ^seh 
förmige  Zuoge^  d.  h.  ein^  Schlange  als  Zunge,  idt  ja  auch  in  der  That  eine 
thumlichkeit  des  aztekischen  Tlaloc  sowohl,  als  der  Figur  B  de8  Codex  Dresdcii«ii 
Man  muss  bei  aufmerksamer  Vergleich ung  beider  Gotterge stalten  der  Ansid 
Seler's,  was  die  Darstellungen  anlangt,  unzweifelhaft  beipflichten;  die  Ü 
einstimmuDg  ist  evident  und  ist  auch  schon  früher  oonstatirt  worden.  So  bezeicbo« 
z.  B.  Cyrus  Thomas  in  dem  Study  of  the  Ms.  Troano  die  Figur  Dresd.  p. 
unten  links  ausdrücklich  als  einen  „Tlalockopf**  (wahrend  L.  de  Rosny  die 
scheinend  identische  Gestalt  im  C.  Cortesianus  ^dieu  au  long  nez  et  a  la  toreha^ 
nennt).  Indessen  geht  doch  die  Symbolik  des  Gottes  B  im  Cod.  Dresd.  viel 
Qber  die  dem  aztekiöcben  Tlaloc  beigelegten  Attribute  hinaus,  und  eben  diese  r«i 
Symbolik  scheint  für  eine  Gottheit  von  universellerer  Bedeutung,  als  der  Tlal 
sprechen.  Auch  sind  endlich  für  die  Zulässigkeit  einer  Dcbertragung  der  aztekii 
Mythologie  auf  die  Darstellungen  der  Mayas  doch  nur  sehr  geringe  Anhattspun 
Torhanden, 

Wenn  also  auch  nach  den  Ausführungen  des  Urn,  Dr.  Sei  er  an  der  Ideotii 
der  Darstellungen  des  Gottes  B  mit  denen  des  Tlaloc  und  an  der  AehnUobkej 
eines  Theiies  der  Symbolik  kein  Zweifel  sein  kann,  so  ist  dadurch  die  Moglicbk« 
dasd  unter  diesen  Tlaloc-Darstellungen    des  Cod,  Dresdensis    dennoch    eine    and 
Gottheit  zu  erblicken  sei,  nicht  ausgeschlossen.     Denn  auch   Kukulcan-Quetzal 
erscheint   als  Gott   der  4  Winde,   als  Wettergott  (vgl.  Bastian,  Culturländer  d 
alt.  America,  11,  4S5)  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  er  bei  den  Mayas  to  di< 
Gestalt  dem  aztekischen  Tlaloc  entspricht. 

Jedenfalls  erleidet  die  Losung  der  Hauptaufgabe,   die    ich    mir   gestellt   halt« 
die  Beziehung  gewisser  Hieroglyphen    auf   die  fragliche  Gotterfigur,  dadurch  km 
Modificatioo. 

Zweifelhaft  durfte  es  weiter  wohl  sein,  ob  dem  aztekischeu  TlaJoc  bei  d( 
Mftjras  die  vier  Cbac  entsprechen,  wie  Dr,  Seier  annimmt  Denn  die  Chae  &ini 
wahrscheinlich  Gottheiten  niederen  Ranges,  die  den  Regen»  und  Windgott  begleite 
und  die  vier  Weltgegenden  und  Windrichtungen  symbolisiren,  ähnlich  wie  die  vi 
Winde,  die  Aeolus  ni*ch  der  spateren  griechischen  Mythologie  als  seine  dienstbar^j 
Geister  unter  sich  hat.  Die  Cbac  sind  vielmehr  (nach  den  Dnten.uchuogen  Cyi 
Thomas")  wahrscheinlich  in  Darstellungen,  wie  Dr.  25—28,  Gort.  41,  42,  zu  mch\ 
Hieran  anknöpfend  mochte  ich  ein  neues  Resultat  in  der  Dci 
tung  der  Gottheiten  des  Cod.  Dresdensis  erwühnen^  welches  vn\ 
Hrn.  Prof.  Forste  mann  verdanken.  Es  bandelt  sich  um  die  ia' 
meiner  Abhandlung  mit  D  bezeichnete  Gottheit  (den  ^Gott  mÜ 
dem  Greiaengesicht''),  deren  Hierogly^phe  die  nebenstehende  htl 
(s,  S.  57  meiner  Abhandlg«). 
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Herr  ForstemanD  fand  Dehmlich ,  dass  der  in  dieser  Hieroglyphe  als 
deren  wichtigster  Bestandtheil  vorkommeude  Kopf  mit  gerändertem  Auge  (ähnlich 
4em  Tlaloc-Auge)  mit  demjenigen  Zeichen  identisch  ist,  in  welchem  ich  den  Mond 
■kaont  hatte  (S.  71  der  Abhdlg.),  während  Hr.  Förstemann  („Erläuterungen 
nr  Majafaandschrift  der  Eonigl.  öffentl.  Bibliothek  zu  Dresden^,  Dresden  1886,  S.  4) 
fleiehxeitig  darin  das  Zeichen  für  den  Zeitraum  von  20  Tagen  entdeckte  (Mond  = 
Honat  =  20  Tage).  In  der  That  sieht  man  an  manchen  Stellen  sehr  deutlich,  dass 
die  Hieroglyphe  des  Gottes  D  das  Zeichen  des  Mondes  enthält  (z.  B.  Dr.  p.  8  unten, 
p.  14  Mitte  (f)  und  unten,  p.  15  unten).  Der  ,,Gott  mit  dem  Greisengesicht''  ist 
Hiweifelhaft  der  Mondgott.  Es  kommen  noch  einige  Umstände  hinzu,  die  dies 
feititigen. 

Die  Hieroglyphe  des  Gottes  enthält  nehmlich  ferner  auch  das  Tageszeichen  akbal 
(m  der  Stirn  des  Mondgesichtes).  Die  Bedeutung  dieses  Tageszeichens  ist  höchst 
nhncheinlieh  «Nacht'',  „Dunkelheit".  Es  entspricht  ihm  in  Michoacan  das  Tages- 
wirhpfi  ettaDi  in  der  Bedeutung  „schwarz",  worauf  schon  Schultz-Sellack  (Bd.  11 
ds  Zeitschr.  f.  Ethnol.)  aufmerksam  gemacht  hat.  Danach  diirfte  akbal  wohl  von 
dea  Majawort  akab,  „Nacht",  „Dunkelheit",  herzuleiten  sein.  Der  Mondgott  ist  aber 
n^eieh  Nachtgott,  wie  bei  den  Azteken  der  Metzli  oder  Joaltecutli.  Er  ist  ferner 
■KhGott  der  Geburten,  und  trägt  als  solcher  die  Schnecke  auf  dem  Kopfe,  als 
Bjnbol  des  (wie  die  Schnecke  aus  dem  Gehäuse)  aus  dem  Uterus  herauskriechenden 
(Bastian,  Calturländer  II,  605).  So  ist  denn  auch  der  Mondgott  im  Dres- 
p.  5  anten  mit  der  Schnecke  auf  dem  Haupte  dargestellt.  Es  sei  auch  er- 
dieser  Mondgott  im  Dresdensis  nicht  selten  mit  Frauen  zusammen 
(so  p.  9  Mitte,  wo  er  einer  Frau  gegenüber  sitzt,  während  seine  Hiero- 
glyphe allein  sich  bei  den  Frauen  auf  p.  18  zwei  Mal  findet),  offenbar  in  seiner 
rynichsft  als  Gebortsgott  Endlich  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  in 
teigSihig  ausgeführten  Varianten  der  Hieroglyphe  des  Gottes  (wie  die  oben  abge- 
Udete)  unterhalb  des  Mondgesichtes  befindliche  bogenförmige  Figur  den  Mond  in 
MBem  Viertel  darstellen  soll.  Es  spricht  dafür  noch  die  interessante  Thatsache, 
dtfs  in  Landa's  Alphabet  eine  ganz  ähnliche  mondviertelförmige  Figur  gegeben  ist, 
■it  dem  phonetischen  Werthe  ü.  ü  heist  der  Mond  in  Maya.  (Vgl. 
Itricin  antiquarian,  vol.  VIU.     Chicago  188G,  p.  351.) 

Hr.  Dr.  Sei  er  spricht  in  seinem  Vortrage  noch  die  Vermuthung  aus,  dass  die 
der  Tagesxeichen  bei  den  Majas  vielleicht  aus  der  Quiche-Sprache  her- 
Das  ist  an  sich  nicht  unmöglich,  indessen  möchte  ich  es  in  etwas 
■odifieirtem  Sinne  verstehen.  Maya  und  Quich^  sind  nahe  verwandte  Sprachen. 
Wcaa  nnn,  was  wohl  als  sicher  anzunehmen  ist,  die  Namen  der  Tageszeichen  in 
beiden  Sprachen  uralte  Wortstämme  enthalten,  so  ist  es  allerdings  wahrscheinlich, 
dtfs  sie  ans  einer  Zeit  stammen,  als  das  Maya  und  das  Quichc  sich  noch  nicht  als 
gMondeite  Aeste  von  dem  gemeinsamen  ürstamm  abgezweigt  hatten,  so  dass  aus 
ÜMem  Grande  die  Tagesnamen  der  Mayasprache  auf  die  des  verwandten  Quiche 
biadeaten. 

Endlich  sei  mir  noch  gestattet,  zu  erwähnen,  dass  die  Deutung  des  Tages- 
naroi  chicchan  als  eines  irgendwie  auf  die  Schlange  bezüglichen  Wortes  in 
Aeiaer  Abhandlung  S.  '20  und  die  Beziehung  desselben  auf  den  Gott  H  (S.  63  u. 
&4  das.)  eine  weitere  Bestätigung  findet  durch  den  Umstand,  dass  nach  Brassen r 
CttlTroino,  Tom.  I,  p.  75  chic-chan  in  der  Tzendalsprache  bedeutet:  „serpent  qui 
M  amaifeste  en  s'^levant",  von  „chan,  serpent,  permutation  du  uiot  can,  maya 
««tieh«\ 
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(6)  Hr*  M  ax  ü  h  1  e  übersendet  mittelst  Schreibens  aus  Dresden  vom  17.  December 
folgende  Mittbellung  über  eine 

Kupferaxt  von  S.  Paulo,  Brastlien. 

Ich  Yerdaoke  Herrn  R.  Krone,  welcher  kürzlich  von  einem  längeren  Aufenthalt 
in  Siio  Paulo,  ßrasilieo,  zurückgekehrt  ist,  die  Mittheiluog  über  eine  interessante, 
offenbar  prähistorische,  kupferne  Axt,  welche  in  dortiger  Gegend  gefunden  sein  soll. 
Die  Mittheiluüg  mit  den  mir  kundgewordenen  Umstanden  des  Fundes  scheint  mir 
so  wichtig,  dass  ich  daraus  die  Erlauboiss  schöpfen  möchte,  der  Berliner  Gesellschaft 
▼on  dem  merkwürdigen  Funde  Mittheiluüg  machen  zu  dürfen. 

Die  kupferne  Axt  ist  auf  Primera  ilha,  einer  kleinen  Insel  im  Ribera  Fluss, 
welcher  ein  kleiner  Küstenstrom  vod  ca.  40  Meilen  (300  km)  Länge  in  Sa*o  Paulo, 
Brasilien,  etwa  unter  20^  s.  Br.  ist,  gefunden.  Auf  dem  Nebenkärtchen  zu  Tafel  85 
des  Andree'schen  Handatlas  findet  sich  der  Fluss  als  Iguape,  nach  Lage  und 
Richtung  sonst  richtig  bezeichnet,  wieder«  Nach  einer  auf  späteren  Yermessungeii 
beruhenden  neueren  Karte,  welche  ich  einsehen  konnte,  liegt  an  der  Stelle,  wo  auf 
der  Audree'öchen  Karte  Xiririca  bezeichnet  ist,  Priniera  ilha,  der  Fundort  der  Axt. 
Xiririca,  eine  kleine  Stadt  von  ca.  2000  Einwohnern  und  immerhin  der  nachate 
bewohnte  Ort  in  der  Nähe  der  Fundstelle,  ist  auf  der  Karte  richtiger  um  einige 
Meilen  weiter  westlich  zu  denken.  Der  Ribera  schwillt  ia  der  Regenzeit  bis  zu 
einer  Breite,  wie  die  gewohnliche  der  Elbe  bei  Dresden,  bei  Primera  ilha  an.  Von 
seiner  Müodung  bis  weit  oberhalb  der  Fundstelle  der  Axt  aufwärts  ist  er  schiffbar. 

Die  Axt,  von  welcher  eine  ümrisszeichnung  in  natürlicher  Grosse,  welche  für 
den  Eindruck  genügen  mochte,  ich  beilege,  ist  aus  den  Lehmschichten  Yon  Primera 
ilha  durch  einen,  Brn.  R.  Krone  personlich  bekannten  alten  Mann,  einen  Bauer, 
hervorgezogen  worden,  über  dessen  Zuverlässigkeit  keine  Zweifel  aufkommen  sollen. 
Weitere  NachforschuDgen  haben  nicht  stattgefunden»  Die  Axt,  welche  der  Angabe 
nach  mit  einer  mehr  als  1  mm  dicket],  wunderschön  grünen,  glänzenden  Patina  übcir* 
zogen  ist,  kam  in  den  Besitz  eines  Mannes,  welcher  sie  für  Gold  geschätzt  haben 
soll.  Es  gelang  aber  den  Bemühuagen  eines  deutschen  Ingenieurs,  Hrn,  Dr.  Bauer, 
sie  trotzdem  an  sich  zu  bringen.  Er  schenkte  sie  an  das  Museum  von  Rio  de 
Janeiro,  wo  sie  sich  jetzt  befindet. 

Die  Gestalt  und  die  Padna  der  Axt  beweisen,  dass  man  es  mit  einem  offenbar 
altperuanischen  Erzeugniss  zu  thnn  hat.  Im  Atlas  zu  River o  y  T ach udi,  Antiguedades 
peruanas  1851  ist  eine  fast  vollständig  gleiche  Axt,  die  in  Peru  gefunden  iat,  auf 
lam.  XXXI Vt  Fig,  6  abgebildet.  Selbst  in  der  Grosse  sind  beide  Objecte  nur  minimal 
verschieden.  Ausserdem  ist  wesentlich  nur  ein  unterschied  in  der  Farbe  (grüne 
Patina  gegenüber  bronzener  Farbe  an  dem  abgebildeten  Stück)  vorhanden. 

Ich  machte  darum  Hrn.  Krone  die  aller  bestimmtesten  Zweifel  an  der  Aechtheit 
und  Richtigkeit  der  Provenienz  des  Stückes  geltend,  indem  ich  mir  nicht  denken 
konnte,  wie  ein  offenbar  altperuanisches  Erzeugniss  in  alter  Zeit  nach  Ost-Brasilien 
gelangt  sein  sollte,  Hr.  Krone  bestritt  mir  aber  auf  das  Bestimmteste  das  Vor- 
handeosein  und  selbst  die  Möglichkeit  einer  Täuschung.  Die  ganze  Gegend,  wo 
das  Stück  gefunden  sein  soll,  sei  meilenweit  unbewohnt  und  uncultivirt.  Es  gäbe 
dort  weder  Jemand,  den  man  mit  so  Etwas  zu  täuschen  versucht  sein  könne,  noch 
Jemand,  der  selbst  eine  solche  Täuschung  unternehmen  könne,  Auch  die  Person  dea 
unmittelbaren  Finders  bürge  für  die  Zuverlässigkeit  des  Fundorts, 

Gegenüber  so  bestimmten  Aeusserungen  wage  ich  für  den  Augenblick  um  ao 
weniger  den  bestimmten  Glauben  an  die  Ünächtheit  der  Provenienz  des  Stückes 
von  Primera  ilha    aufrecht    zu    erhalten,  als  nur  zu  bekannt  ist,  dass  wir  über  die 
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Naturliche  Grosse. 


CnltnrTerb&ltnisse  des  südamerikaDischen  Ostens  noch  äusserst  mangelhaft 
ad  onsDreicbeDd  informirt  sind.  Es  ist  bekannt,  dass  Martins  die  These 
«Mr  frühereDy  viel  höheren  Cultur  in  Ost-Brasilien,  —  bei  der  man  natürlich  fragen 
«fade,  woher  sie  kam,  —  auf  Grund  gewisser  Culturzeichen  mit  Leidenschaft  ver- 
torteo  bat  Wir  wissen  eben  noch  zu  wenig  über  den  Osten  Südamerikas,  um  über 
Erseheiniuigen  schon  zur  Tagesordnung  übergehen  zu  können. 
Im  Umkreis  Ton  ca.  10  Meilen  um  die  Fundstelle  liegen  zahlreiche  Sam- 
in  denen  Steinäxte  gefunden  sind.  Unter  anderem  hat  Hr.  Krone  von 
siMm  solchen  auch  eine  steinerne  Schale  mitgebracht,  die  der  Form  und  dem  Grade 
im  Perfeetion  nach  immerhin  an  weit  westlich  in  Südamerika  Gefundenes  erinnern 
kSnte.  Wie  die  peruanische  kupferne  Axt  in  die  Gegend  gelangt  sein  konnte,  ist 
mn  ein  Rilhsel.  Bei  den  Xarayes  am  oberen  Paraguay  (s.  Waitz,  Anthropologie 
ds  Natorr.  1862,  3,  434  ff.)  hatte  sich  die  peruanische  Cultur  einzunisten  ange- 
ft^fen.  Doch  wären  Ton  da  bis  zur  Fundstelle  der  Axt  immer  noch  weit  über 
100  dentsche  Meilen.  Da  die  Axt  im  Lehm,  den  der  Fluss  mit  sich  fuhrt,  gefunden 
Min  soll,  so  würde  auch  nicht  ausgeschlossen  sein,  dass  sie  eine  Strecke  weit  von 
im  SleUe,  wo  sie  yerloren  ging,  von  dem  Flusse  ostwärts  geführt  wurde.  Weit 
kaa  dies  nicht  geschehen  sein,  da  der  Fluss  nur  ca.  300  km  lang  ist.  Der  andere 
Wi^^  MBit  dem  man  die  Axt  (durch  Ansiedler?)  in  die  Gegend  gekommen  denken 
der  Seeweg.     Die  Fundsstelle   befindet  sich  etwa  12  Meilen  oberhalb 
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der  Munduog  dea  Flusses,     üebrigeos  gab  es  einmal  auch  rmcn  ei[i<^  anuer^'  KupH 
Axt)  welche,  weit  ausserhalb  des  peruaülschea  Culturgebiets  beobachtetf  aufCultuf 
einfiuss  von  da  hinwies.    Orellana  faod  bei  einem  Volke,  welches  die  Omagua«  li^ 
der  Gegend  von  Tabatinga  am  Amazoneostrom  gewesen  sein  müssen,  etwa  1(X)  Meü« 
ostlich  von  Chacbapoyas  (das  nahe  der  ostlichen  Grenze  des  aUperuanischen  Cultu 
gebieta  lag)    eine    kupferae  Axt    ganz    von    der  Art  der  peruanischen  («.  Ovii»d< 
Historia  geoeral  y  natural  de  Indias   1S51,  L  cap.  XXIV;  4,  556). 

(7)    Herr  Dr.  0.  Fi n seh  iu   Bremen  schickt  folgende  Abhandlung  ober 

Canoes  unil  Canoebau  in  ilen  MarshatMnselii. 

Zu  den  Kunstfertigkeiten  der  Naturvölker,  welche  itn  gesteigerten  Verkehr  6^^ 
selben  mit  der  Civilisutiün  zuerst  in  Verfall  gerathen,  gehören  in  herTorragend« 
Weise  die,  welche  den  Bau  von  Fahrzeugen  betreffen.  Während  meines  Auf^nj 
baltes  in  der  Marshai Igruppe  1879  und  I88U  bemühte  ich  mich  daher,  Alles  hirmn 
BezQgliche  in  möglicher  Vollständigkeit  zu  erlangen,  und  ich  gebe  im  Nacb&lebend« 
eine  Zusammenstellung  der  diesbezüglichen  Resultate.  Dieselben  werden  zeigeo^  da 
es  selbst  vor  wenigen  Jahren  nicht  mehr  möglich  war,  Alles  zu  erlangen,  da  z,  B.  toÜ 
ständige  Muscheläxte  nicht  Gciehr  zu  haben  waren,  und  sie  werden  den  Beweis  Uefei 
wie  schnell  durch  den  Einfluss  des  weissen  Mannes  alle  Originalität  verschwinde 
Die  an  das  Königliche  Museum  für  Volkerkunde  eingesandten  Gegenstätid^ 
welche  den  Schiffi^bau  und  die  Schifffahrt  der  Marshall-Iosulaner  veranschauHcbeil 
sind  folgende: 

Nr,  1592.     flü-a**  (Wa),  grosses  Segel-Canoe  von  Jaluit,  aus  Brotfruchtbuun 
noch  mit  Muscheläxten    gezimmert;    mit   AuBleger,    Segel,    Ruder,    Wassers«: hopfüi; 
mit  einem  Wort  complet  mit  allem  Zubehör;  am  22.  Mai   1$80  von  mir  gekauft 

Nach  monatelangem  vergeblichem  Handeln  um  ein  solches  Canoe  in  br 
barem  Zustande  gelang  es  mir  endlich,  und  zwar  nur  durch  die  damaligen  Kr 
Verhältnisse  auf  Jaluit  unterstutzt,  dies  Canoe  zu  erstehen.  Der  ^KÖntg^  Kabua^ 
Krieg  verwickelt,  nahm  plötzlich  sein  Versprechen,  mir  ein  Canoe  zu  verkaufen,  surüe 
da  seine  ohnehin  schwache  ^Flotte^  (13  Canoes)  dies  nicht  gestattete.  Da 
Gegenpartei  unter  dem  Häuptling  Loik  mehr  Canoes,  aber  kein  Geld  besass,  «ö  Ue 
sich  diese  Partei  endlich  zu  dem  Kaufe  willig  finden,  und  nur  diesem  Cmsta 
hatte  ich  nach  endlosem  Handein  den  Erfolg  zu  verdanken.  —  Jetzt  durfte  e^  wabF 
kaum  mehr  möglich  sein,  ein  solches  Canoe  zu  erhalten,  da  diese  Art  von  Fahr«etig(ia 
immer  mehr  in  Abnahme  gekotnmen  ist,  überhaupt  nie  in  sehr  grosser  Anzah 
vorhanden  war.  So  besass  ganz  Jaluit,  d.  h,  das  ganze  Atoll  mit  ca,  140(1  Ein 
wohnern,  etliche  30,  und  die  Flotte  von  Ebou  s&hlta  13  solcher  Fahrzeuge,  Dil 
Hauptursache  des  schnellen  Verschwindens  diesor  in  ihrer  Art  wunderbaren  Kafcir 
zeuge  liegt  in  dem  gesteigerten  Verkehr  mit  Weissen  und  der  Verbreitung  «»tof 
sogenannten  Civilisation.  Brachte  die  letztere  den  Eingebornen  auch  voll  komm  enc»fit 
Werkzeuge^  so  brachten  sie  die  Leute  in  ihren  eigenthiimlichen  Fertigkeiten  und 
Arbeiten  nicht  vorwärts,  sondern  zurück,  —  eine  Krscheinuog,  die  ich  in  d^r  8ö 
au  verschiedenen  Orten  zu  beobachten  Gelegeuheit  hatte. 

Schon  im  Jahre  1879  waren  es  eigentlich  nur  die  ,,Alt€Q*,  welche  vom 
bau  noch  etwas  verstanden,  aber  der  jüngeren  G#ne ratio n  war  diese  Keniitiui« 
bereits  ziemlich  oder  ganz  verloren  gegangen.  Di«  Eingebornen  zogen  es  vor,  mit 
europäiachen  Schiffen  benachbarte  Inseln  zu  besuchen,  und  da  sie  die  üeborJefM- 
heit  dieser  Schiffe  zur  Genüge  kennen  gelernt  hatten,  bemühten  sie  sich,  solch«  li 
erwerben.     So    kauften    die    Quuptlinge    von    Jaluit  im  Jahre    187l>  einen  kleine 
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Segelcanoe,  Vorderaosicht,  nach  photographiscber  Aufnahme. 
c  Rompf.    b  Ere.    c  Eubak.    e  Rong.   /  ßillebil.    g  Gidju,  Mast,    h  Wudjela,  Segel, 
t  Do  Kabak.    k  Gag.     /  Man.    m  Beliik. 
Gmtto  Linge  des  KieU  4^.    Grosste  Länge  von  Spitze  zu  Spitze  5,28.    Grosste  Breite  0,55. 
Höhe  0,77.    Länge  des  Auslegers  4,34.    Höhe  des  Mastes  4,97.     Länge  des  Ober- 
I  Segdl  bfiß,    Länge  des  Dnterbanmes,  Segel  5,56.    Grösse  der  Brücke  1,80  x  3,32. 

Figur  2. 


Segelcanoe,  Seitenansicht,  nach  pbotographischer  Aufnahme. 
•  fllaapC.   6  Ere.   e  Kabak.    ff  Bedak.   ^  Gidju.   A  Wndjela.   t  Dokubak.   ^*  Gag.   m  Bellik. 


Schuner  von   18  Tons,    mit  dem  sie  eine  erste  Fahrt  nach  Ebon  maditen.     D{( 
Insel  ist  nur  95  Seemeilen  von  Jaluit  eotfernt    Uüd   wurde  noch  1880  nicht  »el< 
von  Ganoes  besucht,  die  zu  dieser  Reise  etwa  I  Tag  brauchten.     Die  Eingebornei 
unbekannt  mit  Navigation  und  der  Handhabung  eines  europäischen  Schi^es,  erreicht 
Ebon  nicht,    sondern  landeten  nach    17  tagiger  Fahrt  unter  unsfiglichen  Leidf^n 
der  Insel  Faraulap,  westliche  Carolinen,  in  einer  Distanz  von  1500  Seemeilen  H     M 
Ihren  eigenen  Ganoes  pflegte  es  iiinen  zuweilen  nicht  besser  zu  gehen.     So  verÜeasi 
Anfang  August  1880  sieben  der  grössten  Ganoes  Jaluit,  um  nach  ihrer  Heimathini 
Ebon  zu  segeln,  erreichten  aber  nach  fast  vierwochentlichem  planlosem  ümherkreu«ei 
die   Insel    Milli,   wo   in    Folge    des    erlittenen   Hungers  und   Durstes  von    50    Ein- 
gebornen  dieser  Canoeflotte   12  starben.      In  Begleitung  von   II    Ganoea  von   Mill 
segelte  man  am  25  September  aufs   Neue  von   dort   ab  und  erreichte  in   2   Ti 
glücklich  Jaluit.     Von  hier  brach  die  vereinigte,  jetzt   18  Ganoes  starke  Flotte 
9.   October    abermals    nach  Ebon  auf.     In  einer   heftigen  Bo  gingen  4  Ganoes  vä 
loren;  die  übrigen  hielten  tapfer  zusammen,    bemühten  sich  aber  vergeblich,    Eboi 
oder  überhaupt  Land  zu  finden.     Erst  am  6  November^  also  nach  fast  vierw5chent 
lichem  ümhertreiben,  sahen  sie  die  Insel  Namurik  der  Marshai Igruppe,     Entl 
vor   Hunger  nahmen  sie  sich  nicht  Zeit,  die  Leeseite  der  Insel    aufzusuchen,    mi 
eher  ein  sioberes  Landen  zu  bewerkstelligen  ist,  sondern  rannten  auf  der  Wi 
Seite  der  Insel  aufs  Riff,    wo  sämmtliche  Ganoes    zerschellten  1!     Diese  Tl 
Sachen  und  etu  Blick  auf  die  Karte  werden  zeigen,  was  von  der  Steaermannal 
der  Marshallauer  und  ihren  ^Seekarten^  (S.  29}  zu  halten  ist.     Immerhin 
die  Ganoes  der  Marshallaner  zu  den  eigenartigsten   und   in  mancher  Hinaicht  voll* 
kommensten  Modelten  der  Schiffs haukuost   des  Pacific,    so  das»  ich  mich  glücklichj 
sehatzen  darf,  wenn  es  mir  möglich   war,    ein  solches  Fahrzeug  für  das  KontgHch«] 
Museum    in    Berlin    noch    gerettet    zu    haben,    meines   Wlssena   das    einzig 
volllständige,  welches  überhaupt  in  einem  Museum  existirt. 

Das  von  mir  eingesandte  Ganoe  gehört  übrigens  nicht  zu  den  grossten,  sond^ 
es  giebt  oder  gab  grossere.  Doch  sind  letztere  sehr  selten,  da  sich  schon  der  Brod^ 
fruchtbaum  nur  beschränkt  und  noch  seltener  in  geeigneter  Grosse  auf  den  loseli 
findet  Man  darf  sagen,  dass,  vielleicht  mit  Ausnahme  der  nördlichsten  Inseln^  kein 
Ganoe  mehr  auf  den  Marshalls-Iasehi  gebaut  wird.  Die  grossen  Ganoes  waren  meist 
Eigenthum  der  Häuptlinge,  welche  ihre  Hörigen  zum  Fällen  der  Bäume,  bezw.  zum 
Zimmern  und  Bauen  der  Ganoes  anstellten,  und  es  bedarf  wohl  nicht  erst  Erw&hoaog« 
dass  der  Bau  eines  solchen  Ganoes  nur  mit  Muscheläxten  eine  sehr  lange  Zelt  lO 
Anspruch  nahm.  Da  die  Eingebornen  von  Zeit  nur  sehr  schlechte  Begriffe  bab€0|i 
gelang  fs  mir  nicht,  annahrend  sichere  Daten  zu  erfahren. 

Die  Werkzeuge  zum  Bau  der  Ganoes  waren  im  Wesentltcheo  folgend«: 

Mellah,  Axt  mit  Holzstiel  and  einer  Klinge  von  Muschel  (Tridacna)« 

Es  gelang  mir  nicht  mehr,  eine  vollständige  Axt  zu  erlaogeo, 
da  die  Eingebornen  schon  genügend  eiaerne  Beile  und  Aexte  besassen.  Alles,  was 
ich  noch  erlangte,  waren: 

Nr-  1524.  eine  Äxtklinge  aus  Tridacna.    (Letztere  ^Medjeoorr.*) 
^      824.  eine  desgU 

„    1526.  eine  desgl,  Fragment  (von  mir  selbst  gefunden)» 
^      572.  ein  hölzerner  AxUtiel  (Fig.  4}. 

Die   '  wurden    1879   noch   zuweilen  mit  einem,  mittelst  Biodfadeo  ba» 

festigten   i  u  als  Klinge  benutzt. 

Di«  Muscheläxte  der  Marshallaner  stimmen   übrigens  ganz   mit  denen  in  den 
^Carolinen   fibereio,    wo   dieae  Art  Geräth    ebenfalla   als   antik   zu    betnditiHi  iat, 


A 
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Figur  4. 


Finr  3:  Mditb,  VI.  6874  (alte  Nr.  1387),  V4  natürlicher  Grösse.    Figur  4:  Hölzerner  Axtstiel, 
n.  6687  (ah«  Nr.  572),  V,o  natürlicher  Grösse.    Figur  5:  Muschelaxt  aus  Tridacna  mit  Holz- 
iticl,  Kuliai,  VI.  5057,  Vio  natürlicher  Grösse.     Fignr  6:  Huschelaxt  aus  Terebra  mit  Holz- 
iti«],  Nuguoro,  VI.  6638  (alte  Nr.  1478),  V«  natürlicher  Grösse. 

«oigiteos  soweit  die  oatlicbsten  Inseln  in  Betracht  kommen.  So  erhielt  ich  auf 
lohai  (Ualaa)  nur  eine  einzige. 

Nr.  1^86.  Axt  mit  Holzstiel  und  Klinge  Ton  Tridacna;  ausserdem  aber 
21  Axtküngeo  Ton  Tridacna  (Nr.  1387  (Fig.  3),  1387  a,  1387  b,  1387  c),  wohl  die 
taiteo,  welche  hier  Oberhaupt  zu  erlangen  sind.  Dieselben  stimmen  in  der  Form 
|ttt  mit  solchen  aus  gleichem  Material,  z.  B. 

Nr.  1478  (1  Stück)  von  Nuguoro  (Fig.  6),  und,  wie  ich  hinzufugen  will,  mit 
Mkn  ▼Oll  den  Salomons-Inseln  überein. 

Zorn  AuMummern  der  Höhlung  des  Canoes  bediente  man  sich  übrigens  mit 
Tffliebe  der  Aexte  mit  einer  halbzirkelfSrmigen  Muschelschneide  aus  Terebra-  oder 
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Mitramuschel,  wie  ich  solche  1885  noch  in  Neu-Irland  in  Gebraoch  sab,  da  solch« 
zu  diesem  Zwecke  geschickter  sind,  als  eiserne  Aexte. 

Alles,  was  ich  in   dieser  Richtung  noch  erlangen  und  für  das  Eönigl.  Maaeuni  ■ 
sichern  konnte,  waren: 

Nr.  1389.       1  Muschelaxtklinge  von  Mitramuschel.     Eushai. 

,    1390.       1                ^                  ^     Cassismuschel.        „  , 

^    1478  b.    2                ^                  „     TerebramuscheL    Nuguoro.  i 

^    1478  a.    1                ^                mit  Holzstiel  von  Terebramuschel.    Nugoom.  j 

Es  mag  bemerkt  sein,  dass  ich  nirgends  in  der  Südsee  Sägen  oder  s&geoihnlidi«  1 

Werkzeuge    bei  den  Eingebornen  fand.      Sie    werden  selbst  Tom   rossischeo   aod  ; 

albanesischen    Zimmermann   nur    mehr    ausnahmsweise   gebraucht,    dm   moch  diese  ) 

Leute  fast  Alles,  auch  das  Durchschneiden  von  Brettern,  mit  der  Axt  besorgen.  \ 

Figur  7.  [ 


Figur  7:  VI.  5875  (alte  Nr.  575),  V^  natürlicher  Grosse.    Figur  8:  VI.  5838  (alte  Nr.  1531) 

V„  natürlicher  Grösse. 


Nr.  575.     „Luit,^  eine  Art  Hammer  oder  Klopfer  aus  hartem  Holz  (Fig.  7). 

Nr.  1531.  „Dribal,**  ein  Drillbohrer  zum  Drehen  (Fig.  8)  Statt  der  jetit  all- 
gemein üblichen  Spitze  aus  Eisen  benutzte  man  früher  solche  aus  Haifischxahn  oder 
einem  Stift  aus  Tridacna.     Als  Bohrer  wurden  auch: 

Nr.  821.    „Aurak/  die  spitzen  Arme  von  Pteroceras  lambis,  benutst 

Beschreibung  des  Canoe  (Fig.  1  und  2). 

a)  ,^ü-a,^  der  hölzerne  Rumpf  aus  dem  Holz  des  Brodfruchtbaumes.  Je  nach 
der  Grosse  und  Passlichkeit  des  letzteren  Materials  aus  einem  Kiel-  und  mehrereD 
Seitenstücken  bestehend,  daher  jedes  ('anoe  eine  andere  Zusammensetsung  der 
Rumpftheile  zeigt. 
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b)  ^£re,*  Auslegergerust. 

c)  ,^KQbak,^  Auslegerbalken  oder  Balancier. 

d)  ,Bedak,<'  Plattform  und 

e)  „Rong,*'  Plattform  mit 

ff)  ^Billebil,'  Häuschen  aus  Pandanusgeflecht,  je  nach  der  Grosse  des  Canoe 
■it  einem,  seltener  zweien.  Sie  sind  nur  sehr  klein  und  gewähren  nur  wenigen 
Penooea  Unterkommen  während  der  Nacht  oder  bei  schlechtem  Wetter.  Die 
Mcimahl  der  Reisenden  hockt  auf  der  Plattform. 

g)  »Gidjn«'  (Gidscbu),  Mast. 

b)  ^Wadjela**  (Wndschela),  Segel  aus  Pandanusblatt  geflochten,  aufgerollt  und 
■il  einer  Matte  (Hatero)  bedeckt. 

i)  ,Do  Eabak,^  Taue  vom  Mast  zum  Ausleger. 

k)  „6äg,'*  Taue  vom  Mast  zum  Segel. 

I)  „Man,"  2  Taue. 

m)  „Bellik,"  Verzierungen  der  Canoespitzen. 

Zum  Canoe  gehört  noch: 
Nr.  ?    „Dschewe,"  Steuerruder. 

Nr.  792  und  574.  „Linn,"  Wasserschöpfer.  Da  die  Canoes  ohne  Anwendung 
ton  Harz  oder  Pech  gebaut  sind  und  zwischen  die  Fugen  nur  Streifen  von  Pan- 
daoasblatt gelegt  werden,  so  lecken  sie  beständig;  eine  Person  muss  daher  un- 
ibliasig  Wasser  ausschöpfen. 

Nr.  1833.    „Rodjak^'  (Rodschak),    eine   grosse  Rolle   Tau  werk  aus  Cocosfaser 
pdreht,  zum  Auftakeln  des  Canoe;  zu  demselben  Zweck. 
Nr.  1520.    desgl. 

Nr.  1522.    „IrrinWudjela"  (Irr = Weibermatte;  Wudjela  =  Segel).    Mattensegel 
latPaodanasblatt  geflochten;  ein  7''  breiter  und  an  200'  langer  Streifen.    Drei  und 
tia  halber  solcher  Streifen  sind  zum  Segel  des  grössten  Canoe  genügend. 
Nr.  581.     l  Stück  Mattensegel. 

Nr.  808.  „Mang,'*  getrocknetes  und  gespaltenes  Pandanusblatt,  Material  zu 
Segeln. 

Nr.  791.  ,yBellik,*'  2  Canoeverzierungen  mit  Büscheln  gespaltener  Federn  des 
FiegattTogels  (Tachypetes)  von  Milli.  Werden  in  derselben  Weise  auch  in  Jaluit 
gebraucht,  doch  benutzt  man  hier  häufig  in  der  Form  ähnliche  Verzierungen 
m  Flechtwerk  (Körbe),  weiss  und  schwarz  angestrichen.  Die  „Bellik'^  sind 
all  VenieruDg  der  Canoes  charakteristisch  für  die  Marshallgruppe,  meist  für  solche 
m  Häuptlbgen.  Ein  charakteristischer  Zug  ist,  dass  keinerlei  Schnitzereien 
•B  den  Canoes  Torkommen,  dagegen  als  Verzierung  Büschel  gespaltener 
Federn  des  Fregattvogels  (Tachypetes  aquila),  der  übrigens  sehr  selten 
ia  der  Gruppe  ist  Solche  Fregattvogelfederbüschel  (Nr.  559  meiner  Sammlung), 
die  anch  bei  den  Pantomimen  eine  hervorragende  Rolle  spielen  (vergl.  Nr.  1578 
nd  1579  (Berrio)  meiner  Sammlung),  werden  am  Bellik  statt  desselben  oder  an  der 
MaiUpitse  oder  dem  Tau  „Man*'  (^ig*  ^  u.  2, 1)  angebracht.  Dieser  Ausputz  mit  Federn 
'M  eine  polynesische  Sitte,  was  Beachtung  verdient,  die,  obwohl  es  in  den 
Miriballi  keine  buntfarbigen  Vögel  giebt,  doch  beibehalten  wurde. 
Zur  Ausrüstung  eines  Canoe  gehört  auch 

Nr.  543.  y^Adja"  (Adscha)  (2)  Trommel,  wie  sie  in  den  Marshalls  immer  mehr 
ihkoBmt  und  in  gewissen  Theilen  der  Carolinen  (z.  B.  KushaT,  Ualan)  bereits  ganz 
iWKkwandea  ist  Sie  hat  die  über  ganz  Polynesien  und  Melanesien  (mit  sehr  ge- 
n§m  Aasiialunen )  verbreitete  sanduhrförmige  Form  und  ist   wegen   Mangel  ge- 
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goeter  grässerer  Eidechsen  mit  der  Kehlhaut  oder  Magenhaut  Tom  Flalfiscli  Qli 
spaoDt,  uod  2war  nur  auf  der  einen  Seite.     Beim  Aussegeln  oder  EiDBegeln  sehiag^ij 
die  Weiber  diese  Tromuielo,  uad  «war  mit  deu  Fingern,  und  singen  dazu,  —  ein  Zvif 
der  sich    ganz   ähnlich    in  Melanesien    wiederfindet       Trommelschlägen    halt 
während  der  Nacht  die  G&noea  zusammen . 

Früher  benutzte  man  auch 

Nr*  530.     Muscheltrompeten  ana  Tritonium,    wie  sie  allgemein   in  der  S&diM  i 
(auch  in  Melanesien)  üb  Lieh  waren  und  zum  Theil  noch  sind. 

Der  Proviant  für  die  Seereisen  bestand  früher  inr 

Nr.  379.    „Dschäneguwe^',  Conserve  aus  Pandanus  oder  ßrotfrucht,  in  Pa 
blatt   eingepackt    und  mit  Strick  von  Cocosfaser   eingeschnürt,    in  der  Form 
Grosse  einer  Rolle»  wie  die  von  mir  mitgebrachte  zeigt. 

Diese  GooserTen: 

Dschaneguwe  in  bob  aus  Pandanusfrucht  und 
j,  ^,  me     ,y     Brodfrucbt 

wurden  früher  noch  viel  in  Jaluit  gemacht,  namentlich  die  erstere,    Sie  besteht 
dem  ausgekochten  und  an  der    Sonne    getrockneten    süssen    Saf^e    der    Pandjura 
frucht  (Bob),  hat  einen   angenehmen  feigenartigen   Geschmack^  und   hält  sich 
ein  Jahr  lang. 

Ausserdem  dienten: 

j,Picru/'  ein  Bäuerlicher  Teig  aus  Brotfrucht,  und 

Nr.  1521.  „Moggemugg",  Arrowraot,  Mehl  aus  einer  Pfeilwurxel,  das  frUli 
sehr  beliebt  war  und  in  beschrankter  Menge  in  Ebon^  Namurick  und  auf  de 
nordlichen  Inseln  bereitet  wurde. 

Diese  eigenthüm liehen  Nahrungsmittel  sind  seither  mehr  und  mehr  verdriog 
worden,  da  die  Eingebornen  sich  an  Schiffsbrod  und  Reis  gewohnt  haben,  wi« 
manche  andere,  durch  Weisse  eingeführte  Conserven. 

Gocosnüsse    bilden    selbstredend    noch   heut   einen    Theil    der    Ausrüstoiig 
Seereisen^  namentlich  dient  die  Milch  als  Getränk.     Ausserdem  auch  Wasser,  das 

Nr.  582  und  619,  Gocosschaalen,  aufbewahrt  wird,    deren  Oeffnung  durcli  einfl 
Pfropfen  aus  Pandanusblatt  yerschloesen  wird.    Es  mag  bemerkt  sein,  dass  die  ^ 
gebornen    sehr    massig  im  Trinken  sind;    der   Inhalt    von    ein    paar   C7oco«ntifi 
genügt  für  eine  Person  für  den  ganzen  Tag. 

Was  die  Segelfähigkeit  dieser  Cannes  anbelangt,  so  ist  dieseiba  viilfach 
übertrieben  geschildert  worden.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen^  dass  sie  tot  deai 
Winde  so  rasch,  wie  ein  europäisches  Boot,  und  weit  naher  an  dem  Winde,  «la  eio 
solches,  segeln.  4  bis  höchstens  (>  Seemeilen  in  der  Stunde  ist  wohl  das  H^ 
was  diese  Canoes  leisten  können. 

Der  Mast  ist  nicht  feststehend,    sondern  wird  in  einer  Höhlung  auf  der 
Seite  oder  vorn  oder  hinten  eingesetzt. 

Das  Segel  hat  die  Form  eines  sogenannten  lateinischen  und  kann  nicht  ( 
werden.     Beim  Wenden   wird  das  Segel  herabgelassen  und  der  Mast  in  die 
gegengesetzta  Spitze  des  Canoes  getragen  und  dort  eingesettt.     Die  Proceduf  koaM  , 
somit  ziemlich  viel  Zeit  und  hat  nicht  immer  den  gewünschten  Erfolg* 

Der  so    häufig   verbreiteten    Annahme    gegenüber,    als    mache    der    Aiialc 
balken  das  umschlagen  des  Canoe   unmoglichy   mag  bemerkt  sein^    dass 
tJmschlagen     keineswegs    t\i    den     Seltenheiten     gehörte       Da    alle    Eingeb 
ausgezeichnete  Schwimmer  sind,    so    wissen    sie    sieb  in  soloheo    Fällen 
helfen. 
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Ein  Gftnoe,  wie  das  eingesandte,  vermag  an  12  Personen  zu  befordern;  auf  grossen 
Canoes  habe  ich  zuweilen  an  40  Personen  gezählt. 

Nr.  829.  „Medu  in  ailing,"  eine  sogenannte  „Seekarte,"  ist  wohl  kaum  als 
Mkhe  ZQ  betrachten,  sondern  nur  eine  rohe  Darstellung  der  einzelnen  Inseln  der 
Xinhallgnippe.  Ich  habe  diese  Karte  durch  Gute  von  Herrn  Ca  pelle  von  einem 
Eingebomen  anfertigen  lassen,  der  als  der  beste  Kenner  der  ganzen  Marshall- 
iBseln  galt,  überzeugte  mich  aber,  dass  seine  Kenntniss  doch  nur  eine  be- 
•chnnkte  war. 

Nr.  1830.  Modell  eines  Canoe.  Dasselbe  wurde  von  Antonio,  einem  portu- 
giiischen  Seemanne,  angefertigt,  der  seit  Jahren  auf  den  Marshalls-Inseln  lebte  und 
flui  den  Eingebomen  auf  das  innigste  bekannt  war.  Dieses  Modell  ist  bis  in 
die  kleinsten  Theile  eine  genaue  Wiedergabe  und  deshalb  besonders 
verthvoll. 

Zam  Schluss  will  ich  noch  anfügen,  dass  die  Canoes  der  Bewohner  der  Gilberts- 
laieln  durchaus  verschieden  sind.  Es  gelang  mir,  ein  solches  Canoe  1879  auf  der 
ImkI  Taoowa  zu  erstehen.  Dasselbe  wurde  aber  wegen  Mangel  an  Platz  und  Feuer- 
hob  an  Bord  des  Arbeiterschiffes,  auf  dem  ich  die  Reise  als  Gast  mitmachte,  sehr 
gegen  meinen  Willen  zerhackt  und  verfeuert,  womit  leider  ein  äusserst  interessantes 
Vergleichungsobject  verloren  ging. 

Die  Canoes  der  Eingebornen  in  den  d'Entrecasteaux-Inseln  und  an 
der  Südostspitze  Neu-Guineas  sind  übrigens  viel  kunstvoller  gebaut, 
ab  die  der  Marshalls-Insulaner.  Bei  ihnen  handelt  es  sich  nicht  nur  im  Wesent- 
üdien  um  einen  mit  Ausleger  versehenen  ausgehöhlten  Baumstamm,  sondern  sie 
lind  schon  mehr  nach  den  Regeln  der  Schiffsbaukunst  verfertigt,  indem 
ne  anseer  dem  Kiel  Seitenborde,  die  durch  Rippen  und  Querstricke  befestigt  sind, 
tiagen.  Sie  fuhren  zuweilen  2  Segel  und  sind  reichlich  mit  kunstvollen  Schnitzereien 
imd  allerlei  Zierrath  geschmückt. 

Bei  der  Grosse  dieser,  zuweilen  50  bis  60  Fuss  langen  Fahrzeuge  war  an  das 
lGtX>ringen  eines  solchen  nicht  zu  denken.  Doch  gelang  es  mir,  die  folgenden  Stücke 
n  sammeln,  welche  für  die  eigenthümliche  Schiffsbuukunst  dieses  Gebietes  von 
Neo-Gninea  als  gute  Illustrationen  dienen  können: 

Nr.  453.  1  Canoe,  3  m  lang,  von  der  Insel  Norman by,  d'Entrecasteaux.  Wird 
von  einer  Person  benutzt  und  stimmt  in  Bauart,  wie  Verzierung,  ganz  mit  grossen 
Canoes  Qberein.     Yon  solchen  geben 

Nr.  1001.  3  Modelle  von  Canoes,  von  Dawson- Strasse,  d'Entrecasteaux,  eine 
gnte  Vorstellung,  da  sie  in  allen  Theilen  auf  das  genaueste  gemacht  sind. 

Nr  450  und  451.  Verzierungen  von  Canoes,  kunstvolle  Holzschnitzereien  von 
Konnaoby-Insel. 

Ausserdem  enthalten  meine  Sammlungen  aus  den  Jahren  1884  und  1885  eine 
Menge  auf  Schifffahrt  bezüglicher  Gegenstande  von  der  Nordostküste  Neu-Guineas 
bii  inr  Humboldt -Bai,  wie  von  Neu -Irland. 

(8)  Hr.  C.  W.  Fleyte  Wm.  in  Leiden  übersendet  unter  dem  20.  November 
ncfastehende  Mittheilungen: 

I)  Zwei  neue  Gegenstände  von  den  Hervey-Inseln. 

Das  British  Museum  besitzt  unter  seinen  Objecten  aus  Oceanien  zwei  Gegen- 
rtiiide  Ton  den  Üervey-Inseln,  von  welchen,  wie  ich  glaube,  bis  jetzt  noch  keine 
Bacbreitmag  gegeben  worden  ist 
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Das  erste  Stück  (Figur  1),  ein  sogenannter  Soul-catcher,  besteht  aus  einer 
langen,  aus  Cocos-Fasern  gedrehten  Schnur,  woran  in  unregelmässigeo  Zwischen- 
räumen Stricke  befestigt  sind.  Das  Ganze  ist  etwa  3  m  lang  und  wird  Ton  den 
Eingebornen  an  einem  Baume  aufgehängt,  wenn  sie  Jemand  ums  Leben  bringen 
wollen,  ohne  sich  persönlich  der  Gefahr,  welche  mit  der  That  verbunden  ist,  aus- 
zusetzen. Der  Seelenfanger  wird  im  Laube  verborgen,  auf  dem  Wege,  den  das 
Opfer  t&glich  geht;  bekommt  nun  der  Betreffende  eines  Tages  das  Instrument  so 
sehen,  etwa  dadurch,  dass  der  Wind  die  Blatter  verschiebt,  so  ist  es  um  ihn  ge- 
schehen. Er  glaubt  sofort,  dass  seine  Seele  darin  hängen  geblieben  ist,  und  regt 
sich  deshalb' so  auf,  dass  er  krank  wird  vor  Angst  und  Schrecken  und  bald  stirbt 
Wie  die  Eingebornen  sagen,  ist  dieses  Instrument  ein  probates  Mittel,  um  Jemanden 
aus  der  Welt  zu  schaffen. 

Figur  1. 


Figur  2. 


Das  Zweite  (Figur  2)  ist  ein  Ohrenzierrath  und  hat  die  Form  des  männlichen 
Gliedes  mit  den  zwei  Testikeln.  Durch  den  Penis  ist  am  oberen  Ende  ein  Loch 
gebohrt,  wodurch  man  eine  Schnur  gezogen  hat,  um  das  Ganze  über  dem  Ohre 
befestigen  zu  können.  Dieses  Object  wurde  von  einem  Häuptling  getragen,  der 
ihm  aphrodisische  Kraft  zuschrieb  und  es  deshalb  auch  gebrauchte,  um  die  Mädchen 
an  sich  zu  locken.     Es  ist  sehr  hübsch  aus  Cachelot-Zahn  geschnitten. 

2.   Eine  Tanzbekleidimg  von  Ney-Guinea. 

Auf  der  Indian  and  Colonial  Exhibition  zu  London  sah  ich  unter  den  Ton 
der  Queensländischen  Commission  ausgestellten  ethnographischen  Gegenständen  eine 


(31) 

skr  ioteressaote  Tanzbekleidung.  Das  Kleid  besteht  aus  einem  Hut  (Figur  3), 
l&ftel  (Figur  4),  Arm-  (Figur  5)  und  Kniebande  (Figur  6),  und  ist  von  Bastzeug 
uammeogenäht,  roth  und  schwarz  bemalt  und  am  unteren  Rande  des  Hutes  und 
rviiels  mit  langen  Fasern  besetzt. 

Der  Hat  hat  die  Form  eines  Kerzen  loschers,  und  ist  in  der  Art  mit  Thonfarbe 
lad  anfgenäbten  Rohrstabchen  geschmijckt,  dass  er  ein  Antlitz  darstellt  mit  grossen 
kogen  und  einem  ausserordentlich  breiten  Munde.  Aus  dem  Munde  streckt  sich  eine 
«kr  lange  Zunge,  die  ebenso  roth  und  schwarz  bemalt  ist.  An  ihrem  Ende,  welches 
in  drei  Theile  geschlitzt  ist,  befindet  sich  eine  mit  Federn  verzierte  Schnur,  die  an 

Fiifur  3. 


TigüT  4. 


Figur  6. 


09  Spitze  des  Hutes  befestigt  ist,  um  das  Herunterfallen  zu  vermeiden.  Der 
(lirtel  ist  ebenso  von  ßastzeug  gemacht  und  mit  Fasern  umgeben,  welche  bis  zu 
fa  Knieen  herabhängen.  Der  Tänzer  stülpt  sich  das  ganze  Kleid  ijber  den  Kopf 
■ad  vird  dann  bis  zu  den  Knieen  davon  bedeckt.  Das  Kleid  hat  sehr  viel  Aehn- 
Ukeit  mit  dem,  das  von  den  Duk-Duk  getragen  wird.  Ich  habe  in  London  nicht 
können,  ob  sich  unter  den  Eingebornen  am  Murraj  River,  wo  das  Kleid 
bt  itty  eine  derartige  Ceremonie,  wie  die  der  Duk-Duk,  vorfindet.  Vielleicht 
fdiagt  et  einem  Anderen. 
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(9)    Hr.  M,  Qiiedenfeldt  übergiebt  folgende 

Anthropologische  Aufnahmen  von  Marokkanern. 

h  Hadj  Mohammed  Ben  el  Habib,  etwa  22—24  Jahre  alt,  aus  dem  Stamm 
ÜIed  Ihaia,  geboren  in  der  Oase  Draa,  Feldbebauer,  untersucht  am  11.  Februar  1886 
in  Casablanca  (Dar-el-beido),  Eruährungszustand  kräftig.  Von  negerartigem  Typus, 
hat  auch  den  eigenthömlichen  Negergerucb,  Hautfarbe  (nach  Radde)  an  der  Stirn  44, 
an  der  Wange  46,  am  Oberarm  44,  an  der  Bnist  etwa  30.  Iris  dunkelbrauti. 
Kopfhaar  schlicht,  schwarz.  Bart  sehr  schwach,  nur  am  Kinn,  schwarz.  Keine 
Tättowirung.  Kopf  lang^  breit  Gesicht  breit,  oyal.  Stirn  niedrig,  schräg.  Wangen- 
beine vortretend.     Lippen  voll.     Zähne  opak,     Genitalien  circumcidirt 

2,  Hadj  el  Httssin  Beu  el  Arabi,  vom  Stamm  Dled  Ihaia,  geboren  in  Draa,  Arbeiter, 
untersticht  am  15.  Februar  1886  in  Casablanca.  Ernährungszustand  gut  Hautfarbe 
(nach  Radde)  an  der  Stirn  44,  an  der  Wange  44,  am  Oberarm  43,  an  der  Brust  29. 
Keine  Tättowirung*  Iris  dunkelbraun,  Auge  nach  Form  und  Stellung  ge  wohn  lieh.  Kopf- 
haar schwarz,  schlicht.  Schwacher  Schnurrbart.  Kopf  lang,  breit.  Gesicht  hoch, 
breit.  Stirn  gerade,  eher  hoch  als  niedrig.  Wangenbeine  angelegt  Lippen  wenig 
vortretend.  Zähne  opak,  weiss.  Genitalien  beschnitten,  Waden  gewöhnlich.  Die 
inneren  HandMchen  ganz  hell,  etwa  32  der  TafeP). 

3.  Kabbor  Ben  Sid-Mohammed,  Araber,  ungefähr  19  Jahre  alt,  vom  Stamm 
ÜIed  Ben  Sebä,  geboren  in  der  Provinz  Abda,  Schuster,  untersucht  am  30.  Marx  1886 
in  Saffi.  Ernährnngszustand  gut  Hautfarbe  (nach  Radde)  an  der  Stirn  31,  an  der 
Wange  31,  am  Oberarm  33,  an  der  Brnst  38.  Stark  pockennarbig.  Iris  dunkel- 
braun, Form  und  Stellung  des  Auges  gewöhnlich.  Kopfhaar  schwarz,  schlicht  Sehr 
schwacher  Backen-,  Kinn-  und  Schnurrbart  Kopf  lang.  Gesicht  schmal,  oval. 
Stirn  mittel,  Waageobeine  angelegt.  Lippen  geschwungen.  Zahne,  Stellung  ge- 
wöhnlich. Aussehen  opak.     Genitalien  beschnitten. 
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Kopt^aasse. 

Grösste  Lange 

Gröaste  Breite      . . 

Ohrhöhe 

Stimbreite » 

Gesichtshöbe  A  (Haarrand) 

B  (Nasenwurxel) 

Mittelgesicht  (Nasenwurzel  bis  Mund) 

Gesichtsb reite  ti  (Joch bogen)      .     , 

,  b  ( Wangen beinbocker) 

B  e  (Kieferwiakel) 

Distanz  der  inneren  Augenwinkel 

,         ,    ansseren  « 

Nase,  Hohe 

,      Linge    , 

•      Breite 
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1)  Diese  beiden  hatten  die  Wsllfahrt  nach  Mekka  gemacht  und  befanden  sich  auf  dem 
Rückwege  nach  ihrer  Heimath. 
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Marokkaner 


Linge  

Okransehel,  Hohe 

litfeniDDg  des  Ohrlocbes  von  der  Nasenwurzel      .    . 
IiriiooUlQiDfiuig  des  Kopfes 

II.  KSrpermaasse. 

Gm»  Hdiie 

Dafttnreite 

aik»Kinn 

,     SchoJtor 

«     Ellenbogen 

•  Handgelenk 

,     Mittelfinger 

.     Nabel 

,     Oista  iliom 

,     Symphysis  pnbis 

,     Troehanter 

.     Patella 

•  Malleolns  externos 

•  im  Sitten,  Scheitel  (über  dem  Sitz)     .... 

•  ,        ,       Schulter    ,        ,        „        .... 

Walterbreite 

BmtunCuig 

Bald,  Linge  (Mittelfinger) 

,     Breite  (Ansats  der  4  Finger) 

Fei^  Lloge 

,    Breito 

Mater  Umfang  des  Oberschenkels 

t  •       der  Wade 


51 

40 
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520 


2 


56 

49 

111 

535 
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1550 

1655 

1610 

1770 

1380 

1402 

1310 

1370 

995 

1300 

760 

725 

675 

544 

960 
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942 

— 

847 

— 

840 

982 

475 

516 

62 

75 

782 

— 

549 

— 

389 

387 

880 

352 

180 

186 

88 

93 

250 

241 

99 

110 

502 

481 

345 

362 

66,5 
100 
551 


1530 

1610 

1320 

1230 

952 

720 

645 


894 

423 

65 


905 
823 
190 
94 
240 
123 
443 
321 


1. 

2. 

3. 

74,9 

78,5 

75,5 

88,4 

83,4 

86,4 

68,4 

87,5 

63,6 

Hr.  Vir  oho  w:  Obwohl  es  nur  wenige  Personen  sind,  deren  Messung 
Hr.  Qnedenfeldt  ausgeführt  hat,  so  ist  es  doch  ein  dankenswerther  Anfang.  Ich 
vül  lonichst  die  Hauptindices  mittheileo,  welche  sich  aus  der  Berechnung  der 
plieferten  Maasse  für  den  Kopf  ergeben: 

Längenbreitenindex     .     . 

Gesichtsindex    .... 

Nasenindex 

Hier  treten  zwischen  den  Angehörigen  eines  Stammes  (1  und  2),  der  üled 
Omia,  grossere  Verschiedenheiten  hervor,  als  zwischen  dem  einen  von  ihnen  (1) 
■ad  dem  Araber  (3),  und  zwar  ist  sonderbarerweise  derjenige  von  den  beiden 
Cied  Ihaia,  den  Hr.  Qnedenfeldt  als  negerartig  bezeichnet,  dem  Araber  ähnlicher, 
tb  der  andere.  Am  schärfsten  ist  dieser  Gegensatz  bei  dem  Nasenifldex,  der 
gerade  bei  dem  zweiten  Uled  Ihaia,  dem  nicht  negerartigen,  sich  dem  Neger- 
iMdn  mehr  n&hert.     Da  indess  bei  beiden  das  Kopfhaar  schlicht  genannt  wird,  so 

T«rkM4l  4L  Bert.  ▲»thropoL  G«Mlltcluft  1M7.  3 
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durfte  €8  fraglich  seio,  ob  eine  oahe  Desceodeoz  too  Neger blut  bei  einem  i 
angeDammen  werde d  darf. 

In  meiner,   in  der  Akademie  geleseneD  AbhaDdluog  über  die  Scbädel^    wdc 
Hr.  Quedeafeldt    von  Mogador  mitgebracht  hat,    wies  ich  ßchon  darauf  hiot 
wenig    über    die  Uoterachiede    des  Berberschädelö  und  des  Aräberschadele 
ist.    Mancherlei  Mischungen  haben  hier  jedenfalls  stattgefunden,  und  die  Aufkl 
derselben    wird    noch  manche  Arbeit  erfordern.     Jedenfalls  ist  das  grosse  ScH 
material  von  Mogador    viel  homogener,   als  die  Kopfmaaa&e  der  beiden  ÜIed  It 
Denn  von  19  Schädeln  von  Mogador  erweisen  sich  13  als  doüchcMjephal,  6  mls 
cephal;    9  sind  leptoprosop,    '2  hypsiprosop    und    3  chainaepro2M>p;    13  geboren 
Leptorrhinie   und  nur  je  3  der  Meso-   und  der  Platyrrhinie  an.     Wir  dürfeo  daher 
annehmen^    dass    diese  Schädel    welche  allen  Anzeichen  nach  von  Schlöh  Btamme 
den  Typus  dieses  Stammes,  den  ich  als  Repräsentanten  der  Maeich  und  drr  Mi'J^i 
des  Herodot  aufifasste,  gut  darstellen. 

Es  gewahrt  mir  eine  besondere  Freude,  dass  meine  Abhandlung  >U'iu  riivrri 
lässigsten  Kenner  der  arabischen  Literatur,  Hrn*  Wetzstein,  Veranlassung  gegeti 
hat,  in  zwei  Briefen  an  mich  sich  ausführlich  über  die  Bezeichnung  der  aiarok4 
kanischen  Yölker,  wie  sie  aus  den  arabischen  Schriftstellern  hervorgeht  QOi 
etymologisch  herzuleiten  ist,  auszusprechen.  — 

Hr.  Wetzstein  schreibt  unter  dem  9.  December  v.  J.: 

Gestatten  Sie,  dass  ich  meinera  Danke  für  die  freundliche  üeberlassung  Ihr 
Abhandlung    über    südmarokkanische    Schädel    einige    Bemerkungen    zü    «im    au 
S.  1  uud  2  derselben  erwähnten  ethnographischen  Namen  beifljge. 

Der  Name  Berber    ist,    wie  Sie    richtig    bemerken,    aus  batbari   od<*r 
entstanden.     Die  Araber    brachten   das  Wort  natijrlich  nicht  mit  nach   Mmu 
sondern    fanden    es    dort  vor  und  nahmen  es  als  den  wahren  Volk^numen  dei 
Binge  hörnen.     Als   solcher    findet    es   sich  in  ihren  Ge  seh  ich  ts  werken  schnti 
000  Jahren,    und    ist   es    bis   auf  den    heatigen  Tag  geblieben.     Jakül^s 
graphisches  Lexicon    beschreibt  die    eingebornen  Volkerstämme  Libyens    und  Mau" 
ritaniens  nur  unter  dem  Generalnamen  Berber 

Aber   gleichwie    vor   der  arabischen    Occupation  Barbari    neben  Mauii  herlie 
so  kam  unter  den  Arabern  neben  dem  nunmehrigen  Volksnamen  Berber  der  S 
name  Schul öh    in  Gebranch.     Der  Nnme    ist   ein    rein    arabischer^    u; 
Pricbard    glaubt  (S.  2),    dass    sich   die  Berber  selbst  Schülüh  nennen^    so  im  cr^ 
sie    können    das  Wort  ebenso  wenig  aussprechen  wie  wir,  da  der  Laut  h  (^), 
stark  prononcirter,    aber  nicht  rauher,    sondern  glatter  Guttural,   wie  in  allen  eur 
paischen  Sprachen,    so    auch    in  der  Berbersprache  fehlt.     Er  eignet  auf^c^ 

den  Semiten.     Die  Varianten,   welche  Sie  von  dem  Worte  anfuhren»  —  Sei     

Chlouah^  Schlnh,  Öchlohh  (das  Kiep  er  t*sche  Schill dch  ist  zu  streichen)  —  erklare 
sich    so,    dass    das    kurze  ii    der  ersten  Silbe  in  der  Umgangssprache  nicht  gchori 
wird,    und    das    im  Vordermunde    gebildete  ü    der    zweiten  Silbe    mit    dem  to  der^ 
hinteren  Kehle  gebildeten  h  nur  mittelst  eines  dazwischen  tretenden  furtiven  m  sich 
zusammensprechen  lässt;  dieses  ä  wird  durch  die  Umschreibung  schlohh  (d.  h       vv  ' 
entbehrlich  gemacht,  da  die  Bilduugsstelle  des  o  der  Kehle  nahet  liegt,  alt  •- 
Die  hebräische  Umschreibung  n^Slf^  schülüah  und  ll^St^  schUtlah   würde  di«  Alt»* 
spräche   des  Wortes   am    deutlichsten    wiedergeben,    wenn    nicht   di<i  ettfop&l»cht*f} 
Juden  den  Buchstaben  n  nach  einer  gewiss  irrigen  Tradition  wie  das  arabisch«  ^ 
und  das  deuUcbe  ch  in  Dach  und  Loch  aussprächen.    Der  Name  Schüldh 
die  „Strolche,  das  Raub-  und  Mordgesindel".    Sein  Singular  ist  Schilh  Qifyffy 

bei  der  Scbwierigkeitj  Ih  zusammenzusprechen,  wie  echüah  und  scheläh  fH^tf^  I 
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didier  tod  den  Reisenden  schilh,  schelch  und  schelah  geschrieben.  Das  Wort 
bedeutet  in  der  ältesten  Sprache  den  langgestreckten  Baumast  (Hoheslied  4,  13), 
nd  noch  heute  heisst  auf  dem  Libanon  der  starke  Ast,  am  Baum  sowohl  wie  ab- 
fdiiaen,  schilh  plur.  scbülüh;  dann  wird  es  übertragen  auf  rohe,  ungeschlachte 
Menflchen,  und  in  Damask  sagt  man:  Steht  auf!  Ihr  liegt  ja  da,  wie  scbülüh 
d-anby  „Beduinen -Beugel^;  ferner  ist  schilh  der  Räuber,  so  öfter  in  Habichtes 
Hibiseher  1001  Nacht,  z.  B.  Bd.  XI.  S.  392;  und  in  Behäeddin's  Vita  et  res  gestae 
hbdioi  ed.  Albert  Schultens  1732  heisst  es  auf  S.  206,  Saladin  habe  bei  der 
Bebgening  von  Ptolemais  (Jean  d'Acre)  unter  den  syrischen  Nomaden  300  Strolche 
(•efaoJdli)  angeworben,  welche  den  Kreuzfahrern  Gepäck  und  Reitpferde  stehlen 
ud  fereinzelt  oder  schlafend  getroffene  Männer  mit  sich  fortschleppen  oder,  wo 
dM  nnmoglich  war,  todteu  mussten.  Das  passt  vortrefflich  auf  die  den  Arabern 
isBMr  feindlich  gesinnten  Berber,  ganz  besonders  auf  die  Stämme  des  Atlas,  den 
£e  Araber  geradezu  gebel  es-sulüh,  „das  Strolche ngebirg*',  nennen,  weil  sie  von 
doli  her  ananterbrochen  bis  heutigen  Tages  überfallen  worden  sind.  Es  ist  lesens- 
«mh,  was  Leo  Africanus,  Luis  de  Marmol  u.  A.  von  den  Berbern  des  Atlas 
oad  ihrem  angeerbten  Hasse  gegen  die  Araber  berichten. 

Ebenso  ist  auch  Tuareg,  die  heutige  Collectivbezeichnung  der  in  der  Sahärd 
i&dlich  bis  zum  Niger  hausenden  Berberstamme,  kein  eigentlicher  Volksname.  Das 
Wort  ist,  wie  uns  die  arabischen  Geschichtsschreiber  lehren,  richtiger  Tawärik  zu 
tehreiben,  was  sich  jedoch  im  Idiome  der  maurischen  Araber  in  Twärik  (Tüärik) 
nerwaodelt,  weil  sich  das  kurze  a  der  ersten  Silbe  vor  dem  schweren  und  betonten  ä 
der  Mittelsilbe  nicht  halten  kann  und  verschwindet.  Da  uns  nun  Heinrich  Barth, 
d9  mit  diesen  Stammen  persönlich  viel  verkehrt  hat,  in  einem  Excurs  über  diesen 
SuneD  derselben  in  der  Deutsch -morgenl.  Zeitschr.  Bd.  X.  S.  285  ff.  versichert, 
da«  sie  sich  selber  niemals  Tawärik  nennen,  sondern  nur  von  den  Arabern  so 
bsBannt  werden,  da  ferner  dieser  Name  eine  regelrechte  arabische  Collectivform 
deiSiogalars  t&riki  (bei  Barth  nach  maurischer  Aussprache  tärki),  „ein  Individuum 
d9  Tawärik -Stamme^,  ist,  so  kann  man  dieses  Wort  nur  für  ein  rein  arabisches 
bslteo,  wenn  man  auch  über  seine  appellative  Bedeutung  verschiedener  Ansicht 
•ein  kann.  Vom  Zeitworte  terek,  „verlassen,  aufgeben,  missum  facere  alqd% 
wfirde  tawärik  „populi  relinquentes*'  bedeuten;  nach  Barth  deshalb,  weil  sie  ihr 
inprüogUches  Christenthum  aufgegeben.  Dass  sie  bei  B^ginn  des  Islam  wenigstens 
nm  grossen  Theile  Christen  waren,  hat  Barth  genügend  nachgewiesen.  Dass  sie 
iber  nach  ihrer  Bekehrung  zum  Islam  von  den  Muselmännern  selbst  sollten  Rene- 
Citeo  genannt  worden  sein,  ist  schwer  anzunehmen.  Es  konnte  das  höchstens  im 
Gegeasatse  zu  anderen  Berberstämmen  geschehen  sein,  welche  Christen  geblieben; 
ftber  wer  wären  diese  anderen?  Eher  werden  doch  die  in  der  Heimath  bei  ihren 
tnbitcfaeo  Unterjochern  zurückgebliebenen  Berberstämme  das  Christenthum  auf- 
ffgebeo  haben,  als  die  Tawärik,  welche,  um  unabhängig  und  um  Christen  bleiben 
n  kÖDoen,  auswanderten  und  im  fernen  Süden  neue  Wohnsitze  suchten  und  fanden. 
Kiber  also  liegt  es,  wenn  Tawärik  „die  Aufgebenden^  bedeutet,  dass  sie  so  genannt 
«■rdeoy  weil  sie  nach  der  arabischen  Invasion  in  Mauritanien  diese  ihre  ursprüog- 
Ücbe  Heimath  aufgegeben  und  verlassen  haben.  Dass  sie  im  Laufe  der  Zeit  auch 
das  Christenthum  verloren  haben,  ist  bekannt.  In  Abu  Dinäri's  Geschichte  von 
Täoif  (Toneser  Druck  p.  101)  heisst  es  bei  Erwähnung  der  AI moraviden- Dynastie, 
dieselbe  sei  durch  den  Berberstamm  Lamtüna  gegründet  worden,  einen  Zweig  des 
^aahlga -Volks,  des  wildesten  aller  kabäil  §ahräwia,  „der  l^aharä- Stämme^,  welche 
ksias«  Ackerbaa  und  keine  Baumfrüchte  kennen,  sondern  nur  von  Fleisch  und 
Hlsh  Mmd.     Es   sind  —  heisst    es    dort    weiter  —  diejenigen  Völker,    welche  in 
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tiosereo  Tagen    (der  Verfasser    lebt    um  1580,    copirl  aber  wörtlich  ah»  r»    f^^ue 
Tawärik  (^]^^  genannt    werden,    im    steten  Kampfe    mit  den  SchwAr/pr.  lii 

tiOil  sich  jetxt  grodstentbeiU  zum  Islam  bekennen. 

Kabila  (S.  2),  ein  altes»  rein  arabisches  Wort,    ist  jede  grosser»''  Abxwe 
eines  Volkes,  die  meistens  ihren  eigenen  Phylarcben  bat,  jedenfnlls  als  eio  für! 
bestehendes  Ganze  angesehen  wird;  sein  Plural  ist  kabaiL    So  würden  die  Arati 
sagen,    Aiemanneo,  Franken,  Sachsen    u.  s.  w.    sind  Kabilen    des   deotecben  Volkd 
Doch    brauchte    man  das  Wort  von  jeher  mit  Vorliebe  von  den  Nomadeostämaiea 
welcher  Nation  dieselben  auch  angehören  mochten.     Wenn  also  die  Fransoson  du 
die  algier'schen  Berberstamme  Kabilen  (kabyles)  nennen,  ujid  nicht  auch  di«  dod 
tigen    Araberstamme^    wenn    sie    den    Theil    Algeriens,    dessen    Huuptberolkeruo^ 
Berberstamroe    sind»    la  Kabjlie    (eioe  französische  Wortbildung)  und  den  dartiige 
Dialect  la  langue  kabjle  oder  nur  Ja  kabjle  nennen,    so  ist  dieser  Spracbgebr«u< 
eio  nicht  zu  rechtfertigender,  verwerflicher;  da  er  aber  xur  Zeit  besteht^  so  liali 
wir  mit  ihm  tu  rechnen«    Dass  er  in  der  Berberei  selbst  unbekannt  ist,  sieht 
auch  aus  S.  5  Z.  6  Ihrer  Abhandlung,   wo  Lieut.  Quedenfeldt    von  den  «Armbe^ 
kabeilen*^  spricht,  welches  Wort  selbstverstündlich  in  Araber- Kabiten  zu  verbf^i^^r 
ist»  —  Etymologisch    ist  kabila   (von  der  Verbalwurzel  kbl  Ssp    ^sicb  g«^r 
stehen**)    der  Parallelstamm  im  Sinne  des  folgenden  Beispiels:    Hatte  der 
Amr   von    seiner  Gattin  Leilä  vier  Sohne,  Ali,  Omar^  Asad  und  Miilik,    und 
jeder  dieser  Vier  der  Stammvater  einer  gens,    so  heissen  diese  4  gentes  susamme 
beni    Amr    ^die    Kinder   Amr's^,    wahrend    sie    unter   sich    die    4  Parallelstimfi 
(Kabilen)    der    beni  Ali,    b.  Omar»    b.  Asad    und    b.  Malik  bilden.     Die  12  SULmi 
der    alttestamentlichen   beni  Isra*el  waren  keine  Kabilen  und  werden  auch  von 
Arabern    niemals    so    genannt,    weil    sie  nur  einen  gemeinsamen  Vateri  aber  kvin 
gemeinsame  Mutter  hatten.    Aber  allmühlich  verlor  das  Wort  kabila  diese  u:       ' 
liehe  Bedeutung,  so  dass  es  jetzt  jeden  grösseren  Stammzweig  einer  nomad 
Völkerschaft  bezeichnet.  —  Als  Kuriosität  erwähne  ich  noch,    dass  vor  einiger  Imd 
bei    mir    angefragt    wurde,    ob    das    italienische    Calibl    etwa    eine  Beziehung   au 
Kannibalen    habe?     Es    ist    weiter    nichts,    als  das  dem  bequemen  Italiener  oauod- 
recht  gemachte  Cabili. 

Das    Wort    Amazirgb    (S.   1),    was    als    der    einheimische    Volksnaaie    alt« 
Berber   oder   doch    det  Tiw^nk  angegeben  wird,    ist  zunächst  in  Amaxif  so  vcr 
bes8eru,  da  das  im  heutigen  Alphabet  der  Berbersprache  durch  das  Zeicbeii  l 
gedruckte  r,    ein  dem  franz.  r  grasseye  entsprechender  gutturaler  Schnarrlaot^ 
unmöglich    durch    drei  Buchstaben    wiedergegeben    werden  kann.     Amazif  bl 
eine  SinguJarform,  die  nur  ein  Individuum^  nicht  das  ganze  Volk  bezeichnet; 
bat   also    statt   seiner  entweder  den  regelmässigen  Plural  ImäzifeD   oder  mit  kt 
werfung    des    Singularpraefixes  A    die    einfache    Collectivform  M&zir    bereusteJIe 
Jedoch  ist  Mazir  (z  franz.)    nicht    die  einzige  Form  dieses  Volksnamena,     Auf  d« 
ungeheuren  Strecke,    über    welche    die  Berber   verbreitet   sind  (Abu  Dinari 
a.a.O.:    die  Berberstfimme  sind    zahllos,    die    meisten  sind  in  der  t^^aMr&  ans 
und    zum  Durchreisen    ihrer  Länder    braucht  man  sechs  Monate  io  der  Laitge  oii 
vier  in  der  Breite),    giebt    es    eine  Menge  Spielarten  dieses  NacDeoa,    wie  llibehtr^ 
Milschaf    und  Mosch af  (woraus    möglic^herweise  Strabo's  Mat^^^OvVtot    .    i        ' 
ferner  Mäjer  und  Müjaf  (j  franz.),    Mahir  und  Moher  (welche  Form   ' 
lateinischen  Mauri  zu  Grunde  liegt)  u.  A. 

Der  auf  S.  I  erwähnte  Vorschlag  eines  deutschen  Sprach forschera,  die  gpuai« 
Libysche  Sprachgruppe  Tamascheqau  nennen,  bezieht  sich  darauf,  data  d#r  (xmaidil* 
sehe  Gelehrte  Mr.  A.  Hanoteau  in  seiner  Grammaire  du  language  parld  par  lei  In 
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cfair  OQ  Tooareg  diese  Sprache  Tamaschek  nenot;  zwar  sei  ihr  richtiger  Name, 
fig(  er  hinso,  eigentlich  Tamascheft,  aber  die  Lautverbindung  ft  verwandle  sich 
in  }f  (das  semitische    -^y  j^).     Man  hat  keine  Ursache,  daran  zu  zweifeln,  dass  ein 

lokber  Lautübergang  im  Dialekte  derer,  welche  Mr.  Hanoteau  bei  seinen  Sprach- 
fltodien  consnltirte,  wirklich  stattfindet,  aber  dennoch  hat  man  diese  Sprache  richtiger 
das  Temaschirt  (Te  am  Anfange  und  t  am  Ende  des  Wortes  sind  zusammen  die  Femi- 
BBiibeieichnuDg)  d.  h.  die  Sprache  der  Mäschir^oder  der  Imoschafen  zu  nennen.  — 

In  einem  zweiten  Schreiben  vom  15.  December  beantwortet  Hr.  Wetzstein 
eine  weitere  Anfrage  wegen  der  Mauri  folgendermaassen : 

Die  Etymologie  Ton  Mauri  anlangend,  so  habe  ich  dieses  Wort  nicht  mit  Moschaf, 
•oodem  mit  dem  von  Moschar  nur  dialektisch  verschiedenen,  aber  von  Barth  und 
Hanoteau  bestens  bezeugten  Mähir  und  Mohef  verglichen,  indem  ich  annahm,  die 
Farm  dieses  Wortes  habe  im  Numidischen  (so  nennt  mau  mit  Recht  oder  Unrecht 
dM  Altmaoritmoische)  dem  lateinischen  Mauri  lautlich  näher  gestanden.  Selbst 
ans  Mdhef  konnte  Mauri  werden,  da  6  =  au  ist  und  h  in  der  Mitte  eines  latini- 
orten  Wortes  unterdrückt  wird.  Wenn  Sie  ein  urspriingliches  maor  oder  ma-ur 
nrmutheUy  so  kann  ja  die  alte  Form  Mähür  oder  MähÖr  gelautet  haben.  Wir 
waea  nur  nichts  von  der  alten  Sprache.  Von  den  numidischen  Inschriften  hat 
■an  wohl  die  Schriftzeichen  erkannt  (sie  schliessen  sich  dem  altphoenikischen  Alpha- 
bete ao,  welches  durch  die  Karthager  zu  den  Völkern  Mauritaniens  gekommen  sein 
wird),  aber  ihr  Inhalt  wartet  noch  auf  seinen  Oedipus.  Jedenfalls  ist  es  beachtens  • 
werth,  dass  in  Mohef  der  consonantische  Bestand  des  Wortes  Mauri  vorhanden  ist; 
der  vokalische  ist,  wie  wir  gesehen,  bei  den  verschiedenen  Stammen  verschieden. 
Ob  sich  neben  diesen  Variationen  des  Namens  bei  gewissen  Tawärik- Stammen 
aocfa  ein  dem  lateinischen  ähnlicher  erhalten,  kann  nur  die  Zeit  lehren,  wenn  wir 
Volk  und  Sprache  mehr  kennen.  Wir  haben  nur  erst  Vokabularien,  kein  geniigendes 
Wörterbuch,  und  Hanoteau's  Grammaire,  obschon  preisgekrönt,  ist  überaus 
Baogelhaft;  ob  eine  Silbe*  lang  oder  kurz,  ob  tonlos  oder  accentuirt,  darüber  er- 
bhren  wir  aus  dem  Buche  nichts,  und  überall  kann  Barth  nicht  aushelfen.  Auch 
iit  Hanoteau  nicht  selber  unter  den  Tawarik  d.  h.  in  ihrem  Lande  gewesen. 
Bester  ist  seine  Gram,  de  la  langue  kabyle,  welche  den  Berberdialekt  der  grossen 
and  kleinen  Eabylie  (südlich  und  westlich  von  Constantine)  behandelt.  — 

Zu  meiner  brieflichen  Notiz  über  die  Tawarik  mag  noch  erwähnt  sein,  dass  ich 
aaebträglich  in  der  letzten  Auflage  des  Brock  haus' sehen  Conversationslexikons  u.  d. 
N.  Tuarik  die  Angabe  lese,  der  Name  sei  der  Plural  des  arabischen  Wortes  tärika 
(mit  t  hebr.  D  und  k  oder  q  hebr.  p)  ,)der  Volksstamm ^;  diese  dem  Anschein 
aach  recht  plausible  Ableitung  rührt  natürlich  von  einem  Arabisten  her,  aber  sie 
ist  ein  haltloser  Einfall,  den  nur  Jemand  haben  konnte,  der  den  Namen  selber  nie- 
■als  io  den  Schriften  der  maurischen  Araber  gelesen  hat.  Um  über  die  wahre 
Ableitung  keinen  Zweifel  zu  lassen,  habe  ich  in  meinem  letzten  Briefe  eine  Stelle 
ans  Abu  Dinari  gegeben,  in  welcher  der  Name  Tawdrik  vorkommt.  Ausserdem 
bedeutet  jenes  f&rika  nicht  den  Volksstamm  (tribus),  sondern  nur  den  Familien- 
eomplex  (cognati  alicujus),  und  es  gehörte  von  jeher  nur  der  poetischen  Sprache, 
aieht  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens  an. 

(10)  Hr.  Virchow  macht  Mittheilung  über  Untersuchungen  des  Hrn.  Dr.  Nöth- 
liag,  betreffend 

Dolmen  im  Ostjordanland. 

Hr.  N5thling,  der  im  vorigen  Jahre  im  Auftrage  der  Akademie  der  Wissen- 
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acbafteo  mit  geologischen  Untersuchungen  in  PalaeBtijia  und  Syrien  beschäftigt 
iat  bei  dieser  Gelegenheit  auch  meinem  Wunsche  nachgekommen,  sieb  nach  de 
megalithiscben  Monumenten  dieser  Gegenden  umzusehen.  Leider  bat  seine 
Abreise  nach  Calcutta^  wo  er  eiue  Stelle  bei  dem  Geological  Survey  angei 
bat,  ihn  gehindert,  einen  ausfuhrlichen  Bericht  2u  er^tatteo.  Nach  ß<*iner  mand« 
liehen  Miitheiluug  traf  er  in  der  Gegend  von  Juba  bei  Irbid  im  Ad»chlun«  Oä 
Jordanland,  auf  einer  hochgelegenen  Stelle,  von  der  aus  man  die  prächtigst«^  Ana 
eicht  in  den  Hanrari  und  in  das  Westjordanland  hat,  mehrere  hundert  Dolmra.  I>jc 
selben  sind  aus  grossen  Hornste  in  platten  errichtet^  wie  aie  in  den  benitühbiuieti 
Hergen  vielfach  vorkommen.  Der  Hornstein  bildet  djiseltsl  2 usammen bangend« 
Schichten,    die    durch    die  Verwitterung    und  Abbrockeluog  des  MuU«^r  fre 

gelegt  werden»  zerbrechen  und  herabstQrzeu,    Einige  30  der  Graber  sin u  <f'j}*| 

gefallen;    die    anderen    stehen    noch^    scheinen  aber  leer  zu  sein*     Das  gros&te  ba 
eine    solche  Hohe,    dass    ein   Reiter    zu  Pferde    in    dasselbe    eindringen    kann 
dann    eben    mit    dem  Kopfe    die  Decke    erreicht     In   einem  der  Graber  gebug 
Hrn.  Nöthling,    Reste    eines    menschlichen   Gerippes    zu    finden.     Bei    deuisdWn 
lagen    2  Kupferringe,    welche    er    mir    übergeben    hat.     Der  eine  ist  noch  gang. 
vollständig.     Er    hat   eine   lichte  Weite  von  7,8  cm  und  ist  aus  einem  drehrnodeni] 
H  mm  dicken  Stabe  hergestellt,  dessen  ziemlich  gerade  abgeschnittene  Endon   1,5  i 
weit    über    einander    geschoben    sind.     Die  Oberfläche    ist    mit    einer  graubrAiintfl 
Rindenschicht  und  darunter  einer  schlechten,    graugrünen,   matt  auäsehendeo, 
sehr  fest  haftenden  Patina  überwogen,   nach  deren  Entfernung  man  eine  schw:r 
fast    eigenartige    Lage    trifft;    erst    unter    dieser    folgt    die   röth  lieb  gelbe   gl . 
Schicht    des    tiemlich  harten  Metalts«    das   nach  einer  Ana)yse  des  Hrn.  Notbtiog 
Kupfer    ist.     Von  Verzierungen    ist    nichts^  %n  bemerken.  —  Die  gleichzeitig  über-j 
gebenen  Knochenbtücke    sind  Bruchstücke    mensclilicher  Rohreuknochenj    die  ciii<*ti| 
fast    fossilen  Charakter    angenommea    haben.     Sie  zeigen  theils  alte*    theils  fri* 
Brucbflächen,    durch    welche    eine  ungewöhnliche  Dicke  der  Rinde  dargelegt  wird| 
die  frischen  Brüche  besitzen  ein  ganz  kreidiges^  wie  caldnirtes  Auaaehen,  laHaenje 
doch    Brand  Wirkungen    nicht    erkennen.     Acus^erlich    sehen    die  Stück*^    scha)iilat|| 
gelblich    grau    aus.     Sie    kleben    stark    an    der  Zunge    und    sind  verhnitniss 
schwer.     Offenbar  müssen  sie  lange  an  der  Luft  gelegen  haben. 

Ausserdem  hat  mir  Hr.  NotbÜng   noch  einen  Armring  aus  Kupfer-  o^ 
Bronze  blech  übergeben,  den  er  bei  dem  Ausräumen  einer  altfu  Wasserleitung  ge- 
funden hat^  welche  von  Beth-fraa  (?)| 
nach  Mre»  (Gadara)  durch  einen  Berg] 
geführt  ist.  Dieselbe  war  jetzt  trocken  ] 

O  Wr~— — -^  "^^  ^*^^^^  ^^^^^  ™*'  Schutt  gefüllt, 
in  dem  2ahlreicheThon8cherben«*chl- J 
bar  waren.  Im  (irnnde  des  Seboae^l 
kam  der  Ring  zu  Tage.  Deraelb«] 
besteht  aus  einer  dünnen,  gegen  die] 
offenen  Enden  hin  etwas  verbreiterten  und  abgerundeten  ßlf^chplatte  und  trägt  | 
auf  der  Äusseren  Fläche  eine  perUchnurförmige  Reibe  kleiner  eingestanzter  Hinge^J 
weicbe  gegen  das  Ende  hin  einen  ovalen  Raum  umgrenzen,  in  welchem  ein  \ 
gleichen  Ringen  gebildetes  Kreuz  angebracht  i^t. 

(11)    Hr.  Herrn.  Adolph  in  Thorn  übersendet  folgenden  Bericht  über  eine 

Steinaxt  von  Kletbaschln,  Kreta  Thorn. 
Im  Mai  1882  fand  der  Culturingenieur  U.  Stahl  —  aeineoi  Beriohl  aufblge  —  j 


Natürlicbe  Grosse. 
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harn  DrÜDiren  eines  tiefen  Hauptgrabens  des  Gutes  Kielbaschin,  3  Meilen  von 
Tkorn,  in  einer  Tiefe  Ton  «5,35  m  von  der  Oberkante  des  Grabenrandes  eine  Stein- 
nt  and  überwies  dieselbe  im  vorigen  Jahre  dem  städtischen  Museum  in  Thorn. 
£iie  photographische  Aufnahme  derselben  in  fast  genau  naturlicher  Grosse  füge 
ieh  bei.  Sie  wurde  im  Triebsand  der  Grabensohle,  einem  Bachgerinne,  gefun- 
ieo.  Diese  bedeutende  Tiefe  unter  dem  Niveau  des  Erdbodens  hat  nichts  Auf- 
filiiges,  wenn  man  beachtet,  dass  die  ganze  Gegend  zwischen  Kielbaschin  und 
Scköasee  —  einem  kleinen  Städtchen  mit  Bahnhof  an  der  Thorn -Inster  burger 
liaie  —  ein  altes  Seebecken  bildete,  welches  heute  aus  Feldern  und  feuchten 
Witsen  besteht,  in  welchen  letzteren  nahe  Schönsee  vor  etwa  12  Jahren  mehrere 
Fiade  gemacht  wurden,  die  auf  Pfahlbauten  hinzuweisen  scheinen.  Der  Triebsand, 
ii  dem  die  Steinaxt  gefunden  wurde,  enthielt  Muscheln  und  Schneckengehäuse; 
dmit  ist  also  der  natürliche  Boden  des  alten  Sees  deutlich  genug  bezeichnet,  und 
aooiit  könnte  auch  dieser  Fund,  gleich  dem  früheren  bei  Schönsee,  den  Bewohnern 
oder  den  Anwohnern  des  Sees  zugeschrieben  werden. 

Die  Steinaxt  ist  zwar  sauber  gearbeitet,  hat  aber  keine  Politur;  sie  ist  105  mm 
hag,  an  der  Schneide  55  mm  und  oben  am  Kopf  25  mm  breit.  Die  Form  der  Axt 
»igt  sehr  bemerklich,  dass  sie  aus  einem  Rollstein  gearbeitet  ist,  welcher  schon 
die  SB  einer  Axt  passende  Form  besass,  die  nur  durch  Ueberarbeitung  zu  dem  be- 
tRÜeoden  Geräth  kunstgerecht  gestaltet  ist.  Man  könnte  hieraus  wohl  einen  all- 
^eseio  gültigen  Schluss  ziehen  über  die  Art  und  Weise,  wie  in  prähistorischer 
Zeil  die  Auswahl  des  Materials  für  gewisse  Geräthe  stattgefunden  hat,  was  die 
Fom  derselben  anbetraf.  Eine  andere  damit  verbundene  Frage  würde  freilich  sehr 
übe  liegen,  nehmlich  die:  ob  und  wie  das  Material  auf  seine  Haltbarkeit  und 
Bnaehbarkeit  geprüft  worden  sei;  mit  anderen  Worten:  ob  die  Urvölker  die  Eigen- 
ickalteD  gewisser  Stein gattungen  kannten  und  danach  eine  Auswahl  trafen  oder 
aber  ob  sie  das  Zutreffende  rein  dem  Zufall  überliessen.  Will  man  das  Letztere 
uaehmen,  so  müssten  sich  zahlreiche  missratbene,  verdorbene,  geplatzte  Artefakte 
TOI  Stein  vorfinden;  dass  aber  dergleichen  Funde  wirklich  gemacht  worden  seien, 
•eheint  seither  nicht  constatirt. 

Ich  lasse  nun  das  Gutachten  folgeu,  welches  der  Egl.  Bergassessor  Herr 
6.  Franke  zu  Freiberg  i.  S.  über  diese  Steinaxt  zu  geben  so  gütig  war: 

«Die  Steinaxt  besteht  aus  einem  äusserst  fein  krystallinisch-schiefrigen  Ge- 
aeoge  von  donkelolivengrüner,  mit  ähnlich  gefärbtem  Diallag  innig  verwachsener 
Hornblende  und  grauem,  stellenweise  in  Folge  Verwitterung  rötblich  gefärbtem 
Labrador  -  Feldspath.  Das  Gestein  stellt  sich  sonach  als  eine  Art  Gabbro- 
ackiefer  dar. 

,Das  dem  Fundorte  der  Steinaxt  zunächst  liegende  Vorkommen  anstehenden 
Gabbroscbiefers  befindet  sich  zu  Rosswein,  etwa  37  km  nordwestlich  von  Freiberg 
im  tiehsischen  Erzgebirge.  Die  Steinaxt  ist  indess  jedenfalls  aus  einem  errati- 
•dttn  Geschiebe  nordischen  Ursprungs  gefertigt  worden,  welches  bereits  eine  an- 
nihenMl  keilförmige  Gestalt  besass  und  daher  unschwer  durch  Anschleifen  in  die 
fBwfinschte  Form  gebracht  werden  konnte.  Der  Kopf  der  Steinaxt  scheint  übrigens 
1.  Th.  diese  künstliche  Bearbeitung  nicht  erfahren  zu  haben,  vielmehr  noch  einen 
Theil  der  ursprünglichen  Oberfläche  des  Geschiebes  darzustellen. 

^Erratische  Geschiebe  von  Gabbroschiefer  finden  sich  nach  den  eigenen  Beob- 
achtungen des  Unterzeichneten  in  der  Umgegend  von  Thorn  nicht  selten.  Es  ist 
•ebvierig  den  Ursprungsort  derselben  mit  Sicherheit  zu  bestimmen;  sie  stammen 
«tweder  ans  den  Gebirgen  Skandinaviens  oder  Finlands.  Der  Umstand,  dass 
einen    grossen  Reichthum    an  Hornblendegesteinen    sehr   maonichfaltigen 
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Charakters  aufweist  —  im  Gegensatz  zu  SkandiDayieD,  —  sowie  die  Thatsaebe 
dass  man  in  der  ostdeutschen  Tiefebene  iJ.  A.  sehr  häufig  errntische  versteioemtig 
führende  Kalksteine  findet,  wie  solche  in  Esthland  anstehend  vorkommen,  dürft' 
zu  der  Annahme  berechtigen,  daas  die  fraglichen  Geschiebe  von  GubbroschiefrT 
Fialand  herrühren,  von  wo  sie,  anfänglich  scharfkantige  FeUtrummer,  durch  Eil 
massen,  welche  in  der  Diluvialzeit  in  der  Richtung  von  NNO.  nach  SSW.  vor 
rückten  j  fort  trän  sportirt  und  dabei  ailmabllcb  abgeschliffen  worden  sind,  um  schlie 
lieh    nach    dem    AbschraeUea    des    Eises    zu    ßodeo    zu  sinken,      Vei  itiei 

grossen  Härte    und  Zähigkeit    eignet    sich  gerade  der  Gabbroscbiefer  v   ;    ^     ri  sq 
Stein  werk  zeugen    und  ist  demnach  der,    wie  oben  erwähnt,  bei  Rosawein  i.  Sw 
kommende  Gabbro schiefer    von    den  Ureinwohnern    der    dortigen  Gegend  mit  V<s 
liebe  zur  Anfertigung  von  Waffen  und  Werkzeugen  benutzt  worden.     In  dem  Frei« 
berger  Alterthumsmuseum  sind  verschiedene  derartige  Stücke  aufbewahrt.* 
Ich   bemerke  dazu  Folgendes: 

Stein  Werkzeuge    aus  Gabbroscbiefer   sind  seither  in  der  Umgegend  von  Tboml 
nicht    gefunden    worden;    das   hiesige  stadtische  Museum  enthält  nicht  ein  einzi| 
Stück;  um  so  auffälliger  und  beachtenswerther  ist  das  Vorkommen  zahlreicher  d« 
artiger  Werkzeuge  im  Museum  zu  Freiberg  in  Sachsen,    wodurch,    wie  e»  den 
schein  gewinnt,   die  Herkunft  unserer  Steinaxt  wahrscheinlich  wird^  obwohl  hhhe 
weder    von    einem  Handelswege,    noch  von  einer  Kinwandt*run^  vom  Werten  naehl 
der  Weichsel  irgend  etwas  bekannt  ist. 

Die  Axt    weist  aber  noch  ein  Merkmal  auf,    welches  s^»hr  li*MiM"ik  ,  i»r-i 

scheint;  sie  hat,  wie  die  Abbildung  zeigt,  eine  eingescbliffene  RtlU-  k4)ii  rm^i 

welche    etwa   ein  ViertbeU    eii 
verticalen  Kegelschnittes  *]"" 
offenbar  zur  besseren  Bei 
an    einem    Stiel.     £s    fragt    niciij 
nun:    wie   ist  diese  Rille  seitJic 
eingeschüffen^  und  zwar  in  mat 
so  schwierigen  Weise,  wi' 
Konus  bedingt?  Die  Frag* 
.  vielleicht  in  Folgendem  eioe  ao^^ 

"s.^  ^  nehmbare  Erklärung  finden.    Bfti| 

>r  Grosse.  ^^^    Untersuchung    der    Steinaxt 

kam    mir    zufällig    ein    ßelemni^ 
(Donnerkeil)  zur  Hand,   der  auffälligerweise  in  die  konische  Rille  passte;    der  G« 
danke  liegt  sehr  nahe,  dass  es  ein  ßelemnit  war,  der  in  einen  Stab  eingefügt,  lagn^ 
Einschleifen  der  Rille  gedient  hat.     Die  Belemniten  haben  die  koniscbf»  Form  und 
ein    sehr    hartes  Gefuge,    sie    sind    somit    vorzüglich   dazu  geeignet,    [*«^cher  durch 
Steine  zu  treiben  bei  starker  Drehung  eines  beschwerten  Stabes;  jeder  Bohrer  bild« 
einen  Konus,  und  ich  bin  der  Ansicht,  dass  die  Belemuiteo  die  natürlichen  Bohr 
abgaben,  mit  welchen  die  Schaftlöcher  der  Stemwerkzeuge  hergestellt  wurden,    Dil 
Steinaxt   von  Kielbaschin    dürfte    in    dieser  Beziehung   ein  besonderes  lnt«ret»ii  in 
Ansprach  nehmen. 

Gerade   bei  SchJuss  dieser  Schrift  geht  mir  ein  Stein hamraer  zu,    welcher 
etwa  3  Jahren  jenseits  der  Weichsel  sehr  nahe  Thorn  im  Sande  ohne  jede  Beiiafel 
gefunden    ist.     Derselbe    ist    recht    sauber    und    geschickt  gearbeitet  und  zwar 
einem  Rollstein  und  besteht  aus  Gabbroscbiefer;    es  ist  ein  wichriger  Food,   darcb 
welchen  der  Fund  der  Steinaxt  von  Ktelbaschtn  wesentlich  illustrirt  wird. 
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(12)    Hr.  Virchow  zeigt 

zwei  alte  bearbeitete  Hirschgeweihe  von  Weissenfeis. 

üoter  dem  26.  September  ging  mir  durch  das  EöDiglicbe  Eisenbahn  -  Betriebsamt 
WaneDfels  die  Nachricht  zu,  dass  bei  den  Erdarbeiten  zur  Erweiterung  des  dor- 
lifea  Bahnhofes  in  grösserer  Tiefe  aus  dem  thonigen  Eiesboden  ein  in  dem  Stadium 
ki  VersteineniDg  begriffenes  Geweih  eines  Rothhirsches  in  5  Stücken  ausgegraben 
HL  Dasselbe  wurde  mir  später  zugesandt,  und  da  sich  daran  unzweifelhafte  Spuren 
MBichlicher  Bearbeitung  zeigten,  auf  mein  Ansuchen  auch  ein  Situationsplan 
idbil  Beschreibung  hinzugefugt. 

Darnach  liegt  die  Fundstelle  auf  dem  linken  Ufer  der  Saale,  etwas  unterhalb 
der  Stadt,  in  fast  nördlicher  Richtung,  etwa  50  tn  yon  der  Saale  entfernt.  Die 
fteihenfolge  der  Schichten  an  dieser  Stelle  ist  folgende: 

Ackererde 0,80  m 

Lehm 0,30  „ 

Sand 0,50  „ 

Rother  Thon  und  Mergel    .     1,10  „ 

Kies 0,20  „ 

Sandiger  Lehm  ....  0,70  „ 
Letztere  Schicht  liegt  rund  7  m  über  dem  mittleren  Wasserstand  der  Saale. 
k  der  Kiesscbicht,  also  genauer  in  2,9  m  Tiefe,  wurden  die  Geweihe  gefunden. 
Diese  Schicht  verschwindet  in  der  Richtung  nach  Nordwesten,  indem  hier  Sand- 
Mn  der  mittleren  Buntsandsteinformation  und  darüber  Thon  und  Mergel  mit  ein- 
«laeii  beigemischten  Quarzen  auftreten.  Es  wird  ausserdem  noch  bemerkt,  dass 
■f  dam  Plateau  des  nach  Nordwest  ansteigenden  Höhenzuges  sich  Kiesgruben 
Madeo,  in  welchen  Muscheln  (Helix)  nicht  gefunden  werden  konnten. 

Bei  einer  früheren  Gelegenheit  (Verhandl.  1874.  S.  231)  habe  ich  dieses  Pia* 
ten  erwähnt;  es  war  mir  damals  gelungen,  auf  demselben  eine  grössere  Anzahl 
toa  Braodgraben  mit  Thonscherben  aufzudecken.  Indess  ist  nicht  anzunehmen, 
hm  diese  Brandgruben  irgend  etwas  mit  dem  gegenwärtigen  Funde  zu  thun  haben; 
■e  liegen  an  einer  ungleich  höheren  Stelle,  nach  meiner  damaligen  Schätzung  etwa 
16  m  über  dem  Spiegel  des  Flusses,  und  zwar  ganz  oberflächlich. 

Die  Geweihe  stammen  vom  Hirsch  und  zwar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
«ooi  Edelhirsch,  obwohl  sie  eine  ungewöhnliche  Stärke  erreicht  haben.  Die  erst 
frisdi  entstandenen  Brüche  haben  sich  sehr  gut  vereinigen  lassen,  so  dass  das  eine 
Geweih  in  der  ganzen  Ausdehnung,  in  der  es  in  die  Erde  gekommen  war,  wieder  her- 
gMtellt  werden  konnte;  an  dem  anderen  fehlt  das  Endstück,  welches,  wie  der  ganz 
liiiefae  Bruch  lehrt,  erst  bei  oder  nach  der  Ausgrabung  abgebrochen  ist.  Beide 
Geweibe,  die  übrigens  nicht  von  demselben  Thiere  herstammen,  sind  im  Leben  ab- 
geworfen gewesen,  wie  die  glatten  Flächen  der  gut  erhaltenen  Rosenstöcke  lehren. 
bis  Stangen  haben  eine  plattrundliche  Gestalt  und  sind  mit  grossen  Knochen- 
vinen  dicht  besetzt,  zwischen  denen  sich  breite  Gefassfurchen  hinziehen.  In  der 
Thal  haben  sie  eine  fast  fossile  Beschafifenheit:  sie  sind  schwer,  auf  dem  Bruch 
fein  weiss  und  kleben  an  der  Zunge. 

Das  grössere  Stück,  eine  Stange  der  rechten  Seite,  hat  eine  Länge  von  60  cm 
••deioen  DmCang  Ton  19,5cm  über  dem  Rosenstock,  von  18cm  oben,  unterhalb  der  End- 
tteiitog;  der  grosste  Querdurchmesser  beträgt  an  beiden  Stellen  ziemlich  gleichmässig 
7i— 75  mm,  Querdurchmesser  des  Roseustocks  70,  der  Ansatzfläche  52  mm.  Die 
»rosse  endigt  nahe  über  ihrem  Ansätze  in  eine  unregelmässige  Bruchfläche, 
■o  aossieht^  als  sei  sie  zuerst  durch  kurze  Hiebe  eingehauen  und  dann  ab- 
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gebrocbeD.  Die  folgeode  Sprosse  ist  gaaz  erhalten;  sie  hat  eine  Läage  tod  27|5  cm* 
Am  meistea  hat  das  Eüde  der  Stange  gelitten:  dasselbe  liegt  dicht  über  der  End* 
tbeiluDg,  vor  welcher  die  Stange  sich  verbreitert  und  abplattet.  Die  mediale 
Fiäche  zeigt  hier  zahlreiche,  unregehuässigf?,  meist  flacbe  Gruben  und  Qui^rfurcheo, 
die  auf  den  ersten  Anblick  fast  wie  Nagespuren  eines  Thieres,  bei  genauerer  Be- 
trachtung aber  mehr  wie  Eindiucke,  durch  Schläge  tnit  einem  SteininBtruoient 
hervorgebracht,  aussehen,  Dcis  Ende  der  Stange  lauft  in  eine  zackige,  durch  scharfe 
Hiebe  lerklüftete  und  zuletzt  wohl  auch  gebrochene^  alte  Fläche  aus.  Daneben 
entspring!  eine  grosse  Sprosse  mit  einer  noch  erhaltenen  Nebensprosse;  dagegen 
ist  die  Hüuptsprosse  an  ihrer  Basis  abgehauen.  Diese  Stelle  liefert  den  Nachweis, 
dasa  die  Hiebe  mit  einem  scharfen  Instrument  geführt  sind.  Die  Hiebfläebeu  alod 
glatt  und  mit  Absätzen  versehen,  welche  darthun,  dass  jeder  Hieb  nur  eine  kane 
Strecke  eingedrungen  ist  Ausserdem  liegt  noch  auf  der  Vorderkante,  unter  dem 
Ansatz  dieser  Sprosse,  eine  bis  in  die  Spongiosa  eindringende  Hiebfläche,  welche 
fast  dreieckig  gestaltet  und  am  Ende  gebrochen  ist. 

Das  zveeite  Geweih,  welches  von  einem  noch  stärkeren  Thiere  herstammt,  ist 
in  seinem  defekten  Znstande  ungleich  ktirzer,  es  hat  nur  einf^  Gesammtlange  von 
f>2,5  em  Sein  Querumfaiig  über  ilem  Rosenstock  beträgt  22,5  cm.  Der  Querdurcb- 
messer  des  Rosenstockes  selbst  misst  8(\  der  der  Ausatzstelle  6*2  mm.  Die  Augen- 
sprosse  ist  ganz  intakt  und  ungemein  kräftig:  ihre  Lange  misst  lU,  ihr  Umfang 
am  Ansatz  15  em*  Etwa  24  an  unter  dem  frischen  Endbruch  der  Stange  hat  die 
zweite  Sprosse  gesessen,  die  auf  ähnliche  Weise,  wie  die  früher  beschriebenen, 
durch  Hieb  und  Bruch  vom  Ansätze  getrennt  ist.  unmittelbar  über  dieser  Stelle 
sieht  man  an  der  Stange  eine  grossere,  50  mm  hohe  und  30  mm  breite,  fast  ganz  glatte 
Fläche,  wo  Theile  der  Rindenschicht  der  Sttmge  abgehauen  sind:  bei  genauerer  Be* 
trachtuug  erkennt  man  an  queren  Absätzen,  dass  3  Hiebe  hinter  einander  geHihit 
sind,  und  zwar  wahrscheinlich  mit  einem  nicht  ganz  glatten,  aber  sehr  harten  ln> 
strument,  denn  die  Fläche  ist  mit  ganz  feinen,  vollkommen  scharfen  Längsstreifea 
bedeckt.     Sie  dürften  daher  wohl  .mit  einer  Steinaxt  geschlagen  worden  sein. 

"Wenn  somit  kein  Zweifel  darüber  bestehen  kann,  dass  beide  Geweihe  von 
Menschen  bearbeitet,  und  namentlich,  dass  von  denselben  einzelne  Sprossen  durch 
scharfe  Hiebe  abgetrennt  worden  sind,  so  bleibt  nur  die  andere  Frage:  wie  die 
Geweihe  in  die  Kiesschicht  gekommen  sind.  In  dieser  Beziehung  mochte  ich  das 
Endurtheil  den  Geologen  von  Fach  vorbehalten*  Ich  will  jedoch  ausdrücklich  be- 
merken, dass  ein  Transport  durch  Wasser  nicht  wahrscheinlich  ist.  Spuren  toü 
Abrundung  und  Rollung  sind  nicht  deutlich;  am  ehesten  konnte  mau  lo  dieser 
Beziehung  die  Umgebung  der  eingedruckten  Grübchen  des  ersten  Geweihes  heran- 
sieheo.  Im  Uebrigen  sind  selbst  die  spitzen  Splitter  der  ßruchflachen  ganz  scharf. 
Dagegen  ist  es  wohl  möglich,  dass  eine  Zeit  laug  Wasser  über  die  Stelle  hin- 
gegangen ist)  nachdem  schon  die  Geweihe  am  Boden  lagen* 


(1 3)    Hr.  V  i  r  c  h  0  w  be  spricht 

ein  kindliches  Schideldach.aus  dem  Moor  von  Frose. 

Durch  Hrn<  Fastor  Becker  in  Wilslebeu  erhielt  ich  im  Laufe  des  vorigen 
Jahres  in  zwei  verschiedenen  Sendungen  Theile  eines  menschlichen  Schädels,  die 
durch  Arbeiter  des  Hrn.  Torfinspektor  Wolter  in  Frose  in  einer  Tiefe  von  B  Fusa 
in*  ^der  See^  ausgegraben  worden  sind.  Es  hat  sich  daraus  ein  Tbeil  des  Schädel- 
daches zusammenfügen  lassen;  da  jedoch  das  Gesicht,  die  ganze  Basis  cranii|  die 
Squama  occipitalis    und    selbst   die    mediale  Hälfte  des  linken  Parietale  fehlea,  so 
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in  ooe  Messaog   nur   an   ein  paar  Stellen  möglich.     So  beträgt  die  untere  Stirn- 
iKite  91,  die  Distanz  der  Tubera  frontalia  71,  die  Coronardistanz  115  mm. 

JSm  wtr  der  Schädel  eines  Kindes    und  zwar  der  Form  der  Scheitelcurve  nach 

■Mi  lUdcbeos.    Von    der  Sutura  frontalis   ist    noch    ein  letzter  Rest   am  Nasen- 

Torhaoden;   die  Stirn  ist  senkrecht,  gut  gewölbt,  breit,  mit  deutlichen,  er- 

laseiDEDderstehenden  Höckern,    gegen    die  Scheitelcurve    fast    winklig  ab- 

Die  Knochen  sehr  glatt,    von  gutem,    derbem,  hellbraunem  Aussehen,  für 

m  Kiod  liemlich  dick.     An  der  Orbitalfläche  des  Stirnbeins  porös-hyperostotische 

Der  Gesammteindruck  ist  der  einer  brachycephalen  Bildung. 

Hr.  Becker  erinnert  daran,  dass  in  „der  See^  Fundstücke  von  augenscheinlich 

bobem  Alter  gesammelt  sind  (Mittheilungen  des  Vereins  für  Anhaltische  6e- 

Qod   Alterthumskuode.     IV.   9.     S.  586),    wie    das   Knochen beil    und    die 

ri  boebeonadeln    in    der    Bernburger  Sammlung,    die    Geschossspitze    in    unserem 

for  Völkerkunde. 


(14)  Hr.  Becker  berichtet  d.  d.  Wilsleben  27.  Dec.  über  Untersuchung  von 

Hügeln  bei  Asohersieben. 

Im  Laufe  des  Sommers  wurde  in  einem  Localblatte  darauf  aufmerksam  ge- 
il, diss  sich  in  der  stadtischen  Feldmark  noch  einige  „Qügel^  befänden,  die 
Hünengräber  wären.  In  der  That  scheint  der  Name  „Hügel^  hier,  wo 
V  fir  eine  bestimmte  Localität  traditionell  festgehalten  ist,  eine  Begräbnissstätte 
■  bergen.  Genannt  wurden  ein  Hügel  auf  dem  „Dreihügelfelde^  südlich  von 
lnknlebeo,  der  grüne  Hügel,  der  Athensleber  und  der  Böseborner  Hügel 
Mlicfa  davon.  Da  bestimmte  Aussagen  vorlagen,  dass  am  Fusse  des  Böseborner 
Ilpli  Omen  aasgegraben  waren,  und  zwar  in  Steinkisten  beigesetzte,  so  wurde 
m  Aa%rabung  zuerst  in  diesem  Hügel  beschlossen.  Bei  günstigem  Resultate 
nUtt  man  an  die  anderen  gehen.  Allein  obwohl  der  etwa  7 — 8  Fuss  hohe  und 
In  20  Schritt  lange  Hügel  sich  durchweg  als  aus  guter  Humuserde  bestehend 
rviet,  während  der  Humus  auf  weite  Strecken  ringsum  so  flach  stand,  dass  schon 
kr  Plug  häufig  den  darunter  liegenden  Stein  fasste,  wurde  nicht  das  Geringste 
irfuden.  Es  ist  bis  auf  den  „gewachsenen  Bodcn^  gegraben  worden.  Vielleicht 
t  das  Grab  —  wenigstens  eines  schien  sicher  zu  erwarten  —  beim  Aufjgraben 
iB  Raobthieren,  von  deren  Höhlen  der  Hügel  ganz  durchlöchert  war,  zerstört, 
MÜeicfat  ist  bei  Abtragung  eines  Theils  des  Hügels  -  eine  solche  war  ersichtlich 
cIm  geschehen  —  das  mittlere  Grab  schon  getroffen  gewesen,  oder  es  haben  die 
rlbefcn  Liebhaber  von  Alterthümern  schon  Nachsuchung  gehalten,  genug  es  war 
MbH  mehr  vorhanden,  und  das  ist  nicht  sehr  ermuthigend  für  weitere  Hügel- 
MtmehiiDgen.  Nur  das  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  ein  Arbeiter,  der  zu- 
figtn  gewesen  war,  nach  seiner  Aussage,  als  der  von  dem  Böseborner  Hügel  früher 
äebt  weit  gelegene  Lausehügel  (nicht  der  Wilsleber,  sondern  der  Aschersleber 
'■ueb&gel)  abgetragen  wurde,  erzählte,  es  sei  dabei  ein  Skeletgrab  in  grosser 
bgücber  Steinkiste  zu  Tage  gekommen.     Von  Beigaben  war  nichts  bemerkt. 

Eise  Schadeleber  Urne,  die  „sehr  bunt^  gewesen  sein  soll  und  jedenfalls  ein 
inlogOD  SU  der  in  meinem  letzten  Bericht  erwähnten  bildet,  ist  in  die  Hände 
in  Fittofi  Zscbiesche  in  Halberstadt  gewandert,  leider  ohne  dass  ich  vorher 
■•  Zekhnaogy  Maasse  u.  s.  w.  davon  nehmen  konnte. 
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(15)    Hr  Virchow  zeigt 

Schädel  aus  efnem  Stelnkammer grabe  vom  Scharnhop  bei  Lüneburg. 

ÜDter  dem  10.  November  v.  J.  übersandte  mir  Hr.  t.  Stoltzenberg-Luttmerscii 
eine  Reihe  vod  SchädelfragmeDten  mit  folge odcm  Briefe: 

^Seitens  des  LaDdes-Directoriums  der  Provinz  HaDnover  ist  mir  der  Auf- 
trag geworden^  das  LeicbeDfeld  und  die  Königsgraber  vom  Schambop  arcbüologiscb 
zu  untersacbea.  In  einem  dnr  balbzerstörlen  riesigen  Steinbecken  ergab  die  Aus- 
grabung eine  Leicbenbestattung  ohne  Brand;  es  sind  bei  der  Ausgrabung  3  Schädel 
zum  Yoräcbein  gekommen^  von  denen  der  eine  so  wohl  erhalten,  dass  er  sich  su 
Medsungsz wecken  noch  eigocn  mochte.  Ich  hafte  es  daher  für  zweckdienlich,  Ihnen 
die  Schädel  zur  Untersuchung  einzusenden." 

EM  nachher  ging  mir  der  HaunoTersche  Courier  vom  I.  December  zu,  in 
weichem  ein  ausfuhr] tcher  Bericht  über  die  Ausgrabung  enthalten  ist.  Folgendes 
ist  das  Wesentliche  daraus: 

,,2*/3  Meile  südlich  von  Lüneburg,  zwischen  den  Forstorten  Friorsgebege  und 
Freiseninoor,  liegt  der  HofScharnhop,  ein  mehr  als  1 000  Morgen  Acker  und  Heide 
umfassender,  einständiger  Bauernhof,  den  die  Klosterkammer  vor  2  Jabren  an- 
gekauft, um  die  ganze  Flache  zu  bewalden.  Etwa  10(H)  Scbritt  in  nördlicher  Rich- 
tung von  dem  Hofe  TJvar  man  bei  dem  Rajolen  des  Heidebodeiis  auf  ein  grosee 
Menge  von  kleinen  Steingräbern  gestossen,  welche  den  Hrn.  Oberförster  Nieder- 
stadt zu  Lüneburg  veranlasst  hatten,  hierüber  Meldung  zu  machen.  Die  Unter« 
Buchung  des  Todtenfeldes  ergab,  dass  dasselbe  eine  ungeahnt  bedeutende  Aus* 
dehnung  besass;  incl.  der  bereits  zerstörten  Gruber  konnte  man  annehineo,  daaft^ 
auf  einem  Fläclienraum  von  fast  40  Morgen  900 — 1000  Grabhügel  aufgebaut  waren^ 
von  denen  die  meisten  eine  Hohe  von  etwa  3  Fuss  und  einen  DurcLmesfeer  von 
6 — ^12  Fuss  besassen;  die  Hiigel  waren  kreisrund,  meisten»  mit  einen  CutikfuttS 
haltenden  oder  kleiueren  GranitfiDdlingen  belegt,  welche  im  Centrum  zu  einer 
Steinkiste  zusammengestellt,  eine  Knochen urne  einschlössen,  über  welche  ein  etwas 
grosserer  Deckstein  gelegt  war.  Einzelne  Grabbüge t  erreichten  die  H5he  einea 
Meters  und  hatten  dem  entsprechend  eineti  bedeutenderen  Umfang;  sie  waren  dana 
nur  aus  etwas  kleineren  Handsteinen  zusammengelegt  und  enthielten  ebenfalls  in 
der  Mitte  des  Hügels  eine  beigesetzte  Knocheourne. 

„B'ast  sämmtliche  Urnen,  welche  ausgegraben  wurden,  bestanden  aus  sehr  roheiu 
Material,  Thon  mit  Granitgruss  durchstampft,  nur  einige  am  Rande  des  Todtea 
feldes  gelegene  Grabhügel  zeigten  Urnen  aus  schwarzem  Thon  von  besserer  Arbeil. 
Die  Urnen  selbst  waren  entweder  zertrümmert  oder  geborsten,  indem  die  Stein* 
kisten,  in  welche  sie  eingeschlossen,  sich  zusammengelagert  und  die  örnen  «er- 
druckt hatten.  Möglicherweise  konnte  auch  eingesickerte  Feuchtigkeit  mit  nach- 
folgendem Froste  an  der  Zerstörung  schuld  gewesen  sein.  Beigaben  wurden  in 
den  Urnen  fast  gar  nicht  gefunden,  mit  Ausnahme  einer  eisernen  Nadel  und 
einigen   kleinen   Feuersteinmessern. 

„50O  Schritt  in  nordostlicher  Richtung  von  dem  Hofe  Scharnhop  auf  einer  Hohe 
liegen  in  einer  Entfernung  von  300  Schritt  zwei  ganz  gleichartig  erbaute  riesige 
Hünengräber,  von  denen  leider  fast  sämmtlicbe  Decksteine  erst  in  der  Mitte  dieses 
Jahrhunderts  gesprengt  worden  sind,  um  als  Bausteine  benutzt  tu  werden.  Di«i 
Gräber  waren  als  Gangbauten  eingerichtet,  hatten  etwa  2  m  Breite,  25  cm  Hohe 
und  15  m  lange  Grabkammeru  enthalten,  welche  meiatens  von  diicbsettigen,  künst* 
lieh  gespaltenen  Graniten,  die  gut  zusammengestellt^  eingeschlossen  waren. 

„Die  Ausgrabung    der  zum  grossen  Theil   mit  Erde  und  Stein  gefüllten  6i«b- 
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ergab  in  dem  östlichen  Orabe  eine  kleine  leere  Urne,  eine  Streitaxt 
•it  dnrchbohrtem  Loche,  einen  anderen  schweren  Streitkeil  ohne 
krehbohrang  und  5  theilweise  glatt  geschliffene  Feuersteinkeile.  Das 
«Miordentlicb  hohe  Alter  des  Grabes  wurde  durch  die  Verwitterung  des  Gesteins 
fc  durchbohrten  Steinaxt  gezeigt. 

,Die  Grabkammer  des  westlichen,  ganz  gleichartig  angelegten  Steingrabes 
■Ihklt  nur  eine  kleinere  und  eine  grossere,  aus  rothem  Thon  bestehende  Urne. 
kk»  der  Gräber  besass  noch  einen  Deckstein. 

,Etwa8  weiter  nordöstlich  von  den  beiden  Gangbauten  lag  ein  dritter  riesiger 
hiabtii,  der  41  m  lang  und  5  m  breit  war;  4 — 5  Fuss  hohe,  mächtige  Granite 
Ujeteo  die  Waodsteine,  zwischen  welchen  eine  wallartige  Erdeinscbüttung  eingelegt 
«V.  Etwa  ein  Drittel  der  ümfassungssteine  war  gesprengt  und  fortgeführt;  auch 
kt  Erdwall  war  an  zwei  Stellen  durchbrochen.  Auf  der  Oberfläche  der  £rd- 
«tetoDg  war  ein  Pflaster  von  kleineren  Findlingen  angelegt.  Die  stattgehabte 
ii^pabang  ergab  weder  Urnen  noch  calcinirte  Enochenreste,  sondern  nur  3  Schädel 
mi  einige  aehr  verwitterte  Riickstände  sonstiger  En  och  entheile  in  einer  Tiefe  von 
3  Foas.  Das  noch  oberhalb  der  Enochenreste  befindliche  Steinpflaster  giebt 
Sicherheit  für  die  Beisetzung  aus  ältester  Zeit. 
«Hinter  dieser  Grabstätte  befand  sich  ein  etwa  8—10  Fuss  hoher  Hügel  aus 
ineo,  der  früher  bereits  geöffnet  war.  Am  Fusse  desselben  hatten  die  Forst- 
die  verwitterten  Enochen  eines  menschlichen  Skelets  gefunden. 
«EDdlich  war  in  der  Mitte  dieser  Grabstätten  ein  unbedeutender  Erdaufwurf, 
«ricfaer  Dor  durch  eine  Setzung  von  grossen  Uandsteinen  sich  kenntlich  machte, 
tu  ii  rechteckigen  Formen  etwa  eine  halbe  Quadratruthe  grosse  Plätze  einschlössen. 
Die  Antgrabaiig  dieser  Grabstätten  zeigte,  dass  in  einzelnen  derselben  Leichen  bei- 
fnelit  gewesen  waren,  deren  Enochen  jedoch  fast  vollständig  vergangen  waren 
••d  deren  frühere  Lage  nur  durch  die  dunklere  Färbung  des  Erdreichs  angezeigt 
mde.  Einige  andere  dieser  Gräber  enthielten  wiederum  verwitterte  Enochenurnen. 
aDer  Name  Scharnhop  rührt  von  diesen  Grabstätten  her,  es  war  die  Stätte, 
«•  die  Todten  bestattet  wurden,  was  in  dem  Wort  „scharren^  ausgedrückt  wird. 
Die  wiederkehrenden  Namen  Scharnhorst,  Scharnbek,  Scharnhusen,  Scharnberg  be- 
haden  £ut  stets  das  Vorhandensein  von  Grabstätten.^ 

Aas  diesen  Mittheilungen  geht  hervor,  dass  bei  Scharnhop  mindestens  zwei, 
Am  Zeit  nach  weit  auseinanderliegende  Gräberfelder  und  zwar,  wie  es  so  oft  der 
FiU  itX,  nahe  bei  einander  vorhanden  waren.  Die  eine,  sehr  beträchtliche  Gruppe 
kilaDd  aus  Steinkisten grä her n,  welche  Urnen  mit  Leichenbrand  enthielten; 
«ean,  wie  vorauszusetzen  ist,  das  einzige  Metallstück,  eine  eiserne  Nadel,  in  einer 
Üne  gefunden  wurde,  so  würde  sich  daraus  wohl  noch  einiger maassen  die  Zeit- 
idlnng  ericennen  lassen.  Auch  eine  genauere  ßeschreibung  der  Urnen  würde 
iua  erheblich  beitragen. 

Die  zweite  Gruppe  bestand  aus  mächtigen  Hügelgräbern  mit  gewaltigen 
Stein  ka  mm  er  n,  welche  offenbar  der  Steinzeit  angehören.  Abgesehen  von  dem 
BsB  der  Gräber  selbst  zeugen  dafür  die  Beigaben,  welche  ausser  einzelnen  Thon- 
pfiiseo  nur  Steingeräth  und  zwar  auch  geschliffene  und  durchbohrte  Stücke  dar- 
idhen.  Obwohl  von  den  Urnen  keine  genügende  Schilderung  geliefert  ist,  so 
md  man  doch  kein  Bedenken  tragen  dürfen,  diese  Gräber  der  neolithischen 
Zeit  suznscbreiben.     Damit  stimmt  die  nachgewiesene  Leichen bestattung. 

Die  mir  zugegangenen  Schädel  waren  in  einem  höchst  bedenklichen  Zustande. 
Vioo  den  Gesichtstheilen  war  nichts  erhalten,  selbst  die  Zähne  waren  ganz  verein- 
idl  ond  im   Zerbröckeln    begriffen,    und    von    den    eigentlichen  Schädeln   hielten 
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nur  Theile  des  Daches  zusammen;  die  Basis  war  nur  bei  einem  zum  Theil  erbalteo. 
SÄmmtliche  Knochen  mussten  daher  zunächst  mit  Leimwasser  getränkt  und 
gehärtet  werden;  darnach  liessen  sich  mehrere  Theile  wieder  zusammenfugeQ. 
Nichtsdestoweniger  sind  es  schlecht  besKmmbiire  Fragmente,  was  um  «o  mehr  zn 
bedauern  ist,  als  neolithtsehe  Schädel  iu  Norddeulächlaud  noch  immer  zu  den 
Seltenheiten  geboren. 

Nachstehend  möge  eine  kurze  Beschreibung  folgen: 

1)  Ein  ziemlich  vollständiges  öchadeMach,  dessen  einzelne  Abschnitte  »ich 
jedoch  schwer  zusammeDfugen  Uessen ;  iusbesondere  ist  das  Stirnbein  vi»*!  mehr  ge- 
senkt, als  dem  natürlichen  Ansatz  entsprechen  würde.  Dadurch  verkürzt  sich 
natürlich  der  Läogsdurchmesser.  Die  Dünnbeit  der  Knochen  beweist^  dass.das 
Individuum  noch  jugendlich  war;  der  Form  nach  muss  es  als  ein  weibliches 
betrachtet  werden.  OrbitalwuUtf;  fehlen  gänzlich.  Die  Stirn  ist  niedrig  und  g«- 
rundet,  der  Naseufortsatz  ziemlich  breit,  die  Scbeitelcurve  lang  gestreckt.,  die 
Lamhdanaht  mit  kleinen  Zwlckelbeineo  durchsetzt,  am  Iliaterbaupt  die  Oberschuppe 
vortretend.  So  entsteht  der  Eindruck  der  Doli  chocepbalie.  Damit  stimmen 
auch  die  Maasse  Freilieb  betrögt  die  grösste  Länge  175  »wm  und  die  grosste  Breite 
der  rechten  Hälfte,  wo  die  Schläfenschuppe  erbalten  ist»  71  mm^  Daraus  würde 
sich  ein  Index  von  81,1  berechnen^  aber  die  Länge  ist^  wie  schon  erwohnt,  zu  ge- 
ring und  die  Breite  ist  wegen  der  fehlenden  Basis  wahrscheinlich  zu  gross.  Viel 
mehr  entscheidend  ist  wohl  der  Längs^umfang:  das  Stirnbein  bat  125,  die  Sagittalta 
127  mm,  also  recht  betrachtliche  Maiisse. 

2)  Fin  sehr  defekter  Schädel,  von  dem  nur  die  rechte  HälTte  des  Daches,  da- 
gegen das  Hinterhaupt  uod  die  Umgebung  des  Foramen  magnum  vollständig  er- 
halten sind,  Offenbar  war  es  ein  älteres  Individuum:  die  Knochen  sind  durchweg 
dicker,  und  von  den  lose  vorhandenen  Zähnen  passt  nur  für  diesen  Schädel  eine 
Reilie  recht  grosser  Zahne  mit  starker  Abnutzung  der  Kronen.  Darunter  befindet 
sich  ein  Molaris  I  mit  einer  Nebenspitze.  Vielleicht  ist  auch  dieser  Schädel 
ein  weiblicher:  die  Stirn  ist  niedrig  und  die  Curve  macht  hier  einen  »choellen 
Debcrgang  nach  hinten.  Das  Hinterhaupt  lang  und  gut  gewölbt.  Das  Forameti 
magnum  rundlich,  mit  sehr  vortretenden  Gelenkhockern.  Die  Form  anseheinend 
dolichocephal:  grösste  Längi^  162  mm,  Breite  nicht  zu  bestimmen,  dagegen  Längs- 
umfang  des  Frontale  112^  der  Pajietalia  132,  der  Hinterhauptsschuppe  108  mm. 
Die  gerade  Hohe  beträgt  132  mtUy  der  Hohenindex  also  72,5,  was  der  Ortho- 
cephalie  entspricht. 

3)  Von  diesem,  fast  noch  kindlichen  Schädel  sind  nur  das  Mittelhaupt  und 
ein  kleiner  Theil  der  Hinterstirn  vorhanden.  Wahrscheinlich  gehören  dazu  die 
lose  vorhandenen  Milchzähne.  Die  Knochen  sind  sehr  dünn,  aussen  glatt  und  mit 
einer  feinen  Baut  abblätternd.  Die  zackige  Sagittalis  hat  eine  Länge  von  120  mm. 
Die  Form  sieht  eher  breit  aus,  jedoch  geben  bei  völligem  Mangel  der  Basis,  der 
Seitentheile  und  der  Htnterhauptsschuppe  die  Parietalia  erfabrungsgemäss  leicht 
auseinander. 

Im  Ganzen  überwiegt  darnach  der  Eindruck  der  Dolichocephatie,  die  f&r  neo- 
lithische  Schädel  ganz  in  der  Regel  sein  würde.  Der  Umstand,  dass  toq  den 
3  Schädeln  der  eine  einem  Kinde,  der  zweite  einem  jungen  Mädchen,  der  dritte 
wahrscheinlich  einer  älteren  Frau  angehört  hat,  legt  es  eioigermaaesen  nahe,  in 
den  ehemaligen  Trägern  dieser  Schädel  die  (tlieder  einer  Familie  zu  sehen. 

Es  ist  endlich  zu  erwähnen,  dass  ein  kleines  taasenartiges  Thongefass  tob 
äusserst  roher  Arbeit  mitgekommen  iet.  Der  Thon  ist  oberflächlich  stark  gebraoot 
QQd    faat    roth,    auf   dem  Bruch    schwärÄlich  und  mit  Feldspathbrocken  durcbsfttt, 
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und  iaaeo  ranh  und  uaeben ;  es  hat  einen  etwas  eiogedruckten,  aber  flachen 

luden  TOD  22  mm  Durchmesser,    umgeben  von  einem  nach  aussen  und  nach  unten 

Ans  Tortreteoden  Rande,    und    weitet  sich  dann  in  der  Form  eines  umgekehrten 

bfds  bis  XU  dem  ganz  einfachen  Rande  der  70  mm  im  Querdurchmesser  haltenden 

I  Bodaog  auseinander.     Seine  Höhe  betragt  44  mm, 

lo  dem  mir  zugegangenen  Zeitungsblatt  ist  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
I  km  diese  Hügel  Konigsgraber  der  Loogobarden  gewesen  seien.  Daran  ist  sicher- 
I  ick  nicht  zu  denken.  Denn  die  neolithische  Zeit  liegt  so  weit  hinter  derjenigen 
■rtek,  in  der  wir  an  dieser  Stelle  Longobarden  treffen,  dass  auch  nicht  die  min- 
fale  WahrBcheinlichkeit  besteht,  es  habe  schon  damals  ein  solcher  Stamm  existirt. 
fid  iiiber  an  die  historische  Zeit  reichen  wahrscheinlich  die  Urneugräber,  welche 
k  m  grosser  Zahl  das  benachbarte  Feld  erfüllten;  auch  ist  nicht  ganz  ausgeschlossen, 
km  nur  Zeit  der  Longobarden  noch  Leichenbrand  geübt  wurde.  Aber  am  Ende 
it  doch  auch  für  eine  solche  Annahme  kein  anderer  Grund  vorhanden,  als  dass 
ii  Griber  in  dem  späteren  Bardengau  liegen.  Ja,  der  Umstand,  dass  ein  so 
ler  Stamm  seinen  Angehörigen  doch  wohl  Waffen  mitgegeben  haben  wird, 
direct  gegen  eine  derartige  Annahme  zu  sprechen. 
Znfidligerweise  ist  mir  so  eben  eine  höchst  interessante  Schrift  des  Herrn 
Wieter  (Innsbruck  1887)  zugegangen,  in  welcher  „das  langobardische  Fürstengrab 
wi  Beihengiaberfeld  von  Civezzano^,  einem  Dorfe  östlich  von  Trient  am  Ausgange 
fafersiDa-Tbales,  beschrieben  wird.  Das  sehr  merkwürdige  Grab,  auf  welches  neu- 
Eek  lehoD  Hr.  A.  B.  Meyer  (Verb.  1886  S.  659)  hingewiesen  hat,  enthielt  Reste  eines 
pmtn  bölzemeD  Sarkophages  mit  höchst  eigenthümlichen  Eisenzierrathen  und  dabei 
CM  FMle  von  Waffen,  Bestandtheilen  der  Rüstung  und  des  Pferdeschmucks,  an- 
km  Gerith  u.  s.  w.  Sicherlich  wird  man  nicht  erwarten  können,  dass  die  Longo- 
krim  eine  gleiche  Gultur,  wie  sie  sie  nach  Jahrhunderten  des  Umherziehens 
■f  fremdem  Boden  erworben  hatten,  schon  in  ihrer  Heimath  besessen  haben. 
Ab«  man  darf  auch  nicht  umgekehrt  vermuthen,  dass  sie  eine  so  ärmliche  Aus- 
Mtong  hatten,  wie  sie  nach  dem  Ergebnisse  der  Untersuchungen  des  Urnenfeldes 
VH  Seharnhop  der  dortigen  Bevölkerung  zugeschrieben  werden  muss.  Denn  die 
i^pibongen  auf  zahlreichen  Feldern  der  Nachbarschaft  haben  uns  gelehrt,  dass 
Kit  der  £iBwirkang  der  La-T^ne-Gnltur  die  Bewohner  dieser  Landschaften  einen 
nicheo  Besitz  von  Waffen  und  Geräth  aller  Art  erworben  und  dass  sie  sich  daran 
fMöhot  hatten,  derartige  Sachen  in  nicht  geringer  Zahl  ihren  Todten  mit  in  das 
Gab  ZQ  legen. 

(16)   Hr.  £.  Handtmann   hat,    d.  d.  Seedorf  bei  Lenzen,  30.  December,    dem 
foDntsenden  folgenden  Bericht  übersendet  über 

AtterthQner  der  Gegend  von  Lenzen  und  Kiebitzberge. 

Der  Jahresschluss  mahnt,  dass  wieder  Bericht  erstattet  wird^  wie  weit  wir 
Letiener  den  uns  obliegenden  Forscheraufgaben  nachgekommen  sind.  Solcher 
B«ieht  ist  flkr  dieses  Jahr  wesentlich  vereinfacht  durch  den  glücklichen  Umstand, 
km  wir  in  der  Mitte  des  Jahres  die  Ehre  hatten,  Sie  und  viele  andere  Berliner 
Bcrm  unter  uns  zu  sehen.  Es  erübrigt  lediglich,  einiges  zu  dem  von  Ihnen 
Enehanten  nachzutragen. 

1.  Ihr  bei  Tisch  gesprochenes  Wort,  dass  wir  wenigen  Forscher  hiesiger 
kgjtnd  tftmmtlich  durch  Amt  und  Lebensstellung  vielbeschäftigte  Männer  mit 
«ai^  freier  Zeit  wiren,  ist  leider  nur  zu  sehr  in  den  übrigen  Jahresmonaten 
worden,  so  das«  in  der  That  nur  mühsam  Zeit  zu  Forschungen  gewonnen 
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werden  konnte.  Nach  dem  Neuen  Hause  zur  WeiteniDtersiichuDg  slarii^h«?  1 
konnten  wir  nicht  gelangen.  Dagegen  stellten  wir  weitnro  Spuren  »Imri» 
Töpferei  auf  dem  Kiebitzberg  bei  Bäckern  und  auf  dem  Kamp  boi  Br( 
jene  tSteJle  auf  dem  rechten,  diese  fiussttbwilrts  auf  dem  linken  Ofer  der  Loci 
fest.  Ao  beiden  Stellen  sind  die  slaviscben  Scherben  sparsam  (wabreod  öinrn 
bei  Wustrow  und  bei  Neu*Raus  zahlreicb  auftreten),  und  sie  verscbwinden  fun  va 
grösseren  Menge  vorslavischer  Scherben.  Ein  vollständig  prhalleoes  »lavi 
Gefass  haben  wir  überhaupt  bei  unseren  Ausgrabungen  hier  herum  noch  atcbl 
gefunden,  während  die  ganz  und  theilweise  erhaltenea  Gefisse  forala^tj 
Charakters,  sowohl  aus  Sand,  wie  aus  Steinpackung  und  aus  grosseren  Steitihtiii 
ringen  entnommen,  sehr  zahlreich  sind.  Hierzu  sei  bemerkt,  dass  Hr.  Siad 
Fr i edel  im  October  I8H2  vom  linken  Eibufer  her  aus  Metschow  am  Kordwi 
abhänge  des  Böhbeck  mehrere  kleine  slavische  Scherben  für  dM  M 
Museum  mitnahm. 


FiRur  l* 


Figur  2. 


Figtif  4. 


Figur  S. 
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Figur  5. 


Figur  6. 


Figur  7* 
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Fif^ur  1:  16  cm  hoch,  oben  21,  in  der  Miiie  28^  untsn  10  cm  itn  Durchm«M»«r*  Fi| 
7ö  mm  hotb,  oben  8ö.  QQt«a  öO  mm  im  Durohmester.  Fiifur  3:  nulörlicbe  fffü^aij.  Fij 
20  cm  hocbi  25  ein  BaiKbtlMrchme^ser,  17  cm  Mfmdunirsmtitc,  12  cm  Hoil«n0Kcb*^*  f^ 
11  an  hoch,  ebenso  breit  im  Boden,  37  em  OelTuungudurcHmesÄer»  Fi(iiir  ln'  4!i  «m 
oben  80,  unten  45  mm  weit;  ä;  45  mm  Duretinieik^^r:  et  18  mm  DurrhmaBMr 

2.  Auf  dem  Hdhbeek  bt  das  CrneuDest^  welches  die  schdoen«  gll 
sebwarzeii  Gefasse  enthielt,  leider  als  erschöpft  xu  hetracbten.  Bei  clf^iB 
Anwesenheit  fanden    wir   nur   noch   3    uobcdeutünde   braune  Urnen    dort 
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eines  Ringes  bereits  sehr  schlechter  Bronze,  sowie  zwei  sehr  feine  Pfeil- 
fiben  aas  weissem  Feuerstein  (im  Besitz  der  HHrn.  Paschke  und  Dahms),  wie 
idi  iholidie  aus  Breetz  (weiss)  und  aus  Bäckern  (schwarz)  seit  längerer  Zeit  habe. 
"  Dagegen  entdeckten  wir  etwas  mehr  westlich  auf  der  Höhe  des  Berges  in  etwa 
1^3  M  Tiefe  Steinsetzungen  und  Urnen  älteren  Charakters,  als  die  bisher  dort 
pludeDen,  welche  den  altgermanischen,  bei  Gandow  gefundenen,  ähnlich  erscheinen. 
Dl  diese  Wahrnehmung  erst  in  der  zweiten  Octoberhälfte  gemacht  wurde,  mussten 
nr  die  weitere  Verfolgung  dieser  Aufgabe  auf  das  nächste  Jahr  verschieben.  Zeich- 
Mig  dner  Urne  und  Tasse  (Fig.  1  und  2)  Ton  Hrn.  Havemann. 

3.  Es  gelang  mir,  in  Warnow,  woselbst  Hr.  Prediger  Crolow  eine  sehr  scharf 
libiioote,  Tollig  konische  Urne  besitzt,  einen  eisernen  Giirtelhaken  (Fig.  3),  dessen 
bder  scharf  eingekerbt  sind,  zu  erhalten,  welchen  ich  gelegentlich  weiter 
Eefcn  werde. 

4.  lo  Steesow  hatte  auf  Hrn.  Paschke's  und  meine  Bitte  Hr.  Sombart, 
Seli5oeberger  Ufer  62,  beim  Steinroden  seines  parcellirt  werdenden  Gutes  Urnen 
Uen  Itssen.  Die  fünf  von  mir  bei  meiner  Anwesenheit  geleerten  Urnen  lieferten  an 
bigiü)eo:  einen  eisernen  Gürtelring  und  Haken,  einen  dünnen  Bronzering  (auf  den 
Uttdioger  meiner  Hand  passend).  Eine  kleine  Urne  (Fig.  4),  19  cm  hoch,  gelbgrau, 
vt  Heokelschälchen  bedeckt,  enthielt  Knochen  und  inmitten  derselben  ein  kleines 
Racbeo,  in  welchem  die  Kronen  von  Schneidezähnen  und  Backenzähnen  lagen. 
Hr. Dr.  Fischer-Lenzen  sprach  sich  dahin  aus,  dass  diese  Zahnkronen  von  einem 
ctn  7jihrigen  Mädchen  herrühren  mochten.  Urne  und  Zahnkronen  verwahre  ich, 
4iTisschen  hat  Hr.  Amtmann  Devers-Bochim.  —  Eine  prächtige  Bronzenadel 
tä  sehr  dickem  Knopf,  dessen  untere  Rundung  wolkenahnliche  Ginfurchung  trägt, 
Msicbtigt  Hr.  Sombart  dem  Museum  für  Völkerkunde  zu  überreichen. 

5.  Nahe    dem   Marienberg  —  meiner  Rethraheiligthum- Stätte  —  fand    sich 

ii  Sceiosetzung  eine  Urne  mit  Bronzeschnalle.     Dass  am  11.  Juli  die  schnell  über 

fa  Mtrienberg  fahrenden  Berliner  Herren  nichts  gefunden  haben,  lag  wohl  daran, 

km  in  dem  dort  schon  sehr  hoch  gewachsenen  Forst,  der  jetzt  die  vor  11  Jahren 

Mdi  wohl    erkennbaren  Fundamente  des  alten  Marien klosters  ganz  verdeckt,    das 

Mieo  sehr  schwer  ist.    Ich  selbst  fand  vor  10  Jahren  nahe  dem  früheren  Kloster- 

buioen    einen   Vierteltopfscherben,    welchen    bald    darauf   Hr.  Stadtrath  Friedel 

ik  eio  altgermanisches  Stück  bestimmte.    Ich  schenkte  denselben  in  das  Scherben- 

Mguin   des  Märkischen  Museums.     Das  Gefilde  Jäkel  am  Fuss  des  Marienberges 

nn  Rudow -See  hin,  ebenso  die  Abdachung  nach  Leuergarten  haben  ausser  dem  im 

lirkischen  Museum  befindlichen  Bracteatenfunde  uns  zahlreiche  altgermanische 

Scherben  geliefert 

6.  Der  unermüdliche  Hr.  Havemann -Gandow  hat  auf  seinem  Hausurnen- 
Giriia  einen  merkwürdigen,  die  darunter  stehende  Urne  (Fig.  5)  vollstän(^  über- 
icöipfoden  konischen  Deckel  (Fig.  ffjl  gefunden,  sowie  innerhalb  dieser  Setzung  einen 
hooiering,  eine  Tasse  und  einen  schönen  Spinnwirtel  (Fig.  7a,  b,  c).  Ein  ahn- 
ieber  grosser,  leider  zerbrechender  Ronosdeckel  fand  sich  schon  einmal  dort  1885. 

7.  Einen  feingeformten,  in  einer  Art  von  kleiner  Satte  ruhenden  Spinn- 
Hrtel  (kod  Hr.  Oberprediger  Paschke  auf  dem  Kiebitzberge  bei  Gandow. 
Ebctfallf  dort  fiind  derselbe  einen  Schlagstein,  welcher  vollständige  Schädelform 
Bt  Augenhöhlen  und  Nasenbein  darstellt,  ein  wunderliches  Naturspiel.  Zahllos 
ad  obrigens  ao  dieser  Stätte  Schlagsteine  und  Rornreiber. 

8.  Id  Gandow  und  Lanz  vermochte  ich  festzustellen,  dass  dort  Wendenpfennige 
einen  ich  glücklich  in  die  Münzsammlung  des  Hrn.  Paschke  lieferte  — 
sind,   desgl.  vorslavische  Urnen.     Ich  selbst  hatte  schon  früher  bei  Lanz 
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alaYische    Scherben    gefunden^    traf   auch   id  diedem  Jabre  aiuf  dem 
bei  Laoz  kleine  sowohl  slavische»  wie  vorslavische  Scherben* 

9.  Betreffead  Mödlich  bleibt  lebhaft  zu  bedauern,  daas  Ihnen  in  Folge  MI 
Verständnisses    die  Gruft  des  AdmiraU  Giesel  van  Lier  verschlossen  lilieb*     W 
Gruft    wird  Ihnen,    wenn  Sie    wieder    berkommeo    sollten,   jedenfalls    offen  iit«»lie 
nur  muss  sich  der  Besucher  an  Hrn.  Küster  Schernikau  wenden,    ünglj" 
weise    befragten  Sie   die  Leute  in  Mödlich  nach  ^ Holländern^.     Unter  ^H^ 
versteht  man  in  hiesiger  Gegend  ^Kasemacher*^.    In  Folge  dessen  wussten  die  LenU 
in  Mödlich    gar    nicht,    was  sie  von  den  Bt^rlitiern,    welche  einen  ^^- 
der  Admiralsgruft    suchten,    halten  sollteDj   und  waren  weniger  zustüdl 
es  sonst  Fremden  gegenüber  sind. 

Ausser  dem  vou  Ihnen  bereits  im  Abbruch  gesclmutin  li-üuchbaube  g.^iyi  « 
in  Gestalt  des  Tagelöhner- Hauses  der  Pfarre  Modlich  uoch  ein  iu  Gebraocb  siebis- 
des  RauchhauB.  Noch  weit  bessere,  in  Thätigkeit  Bteheode  Rauchhäuser  eotlillt 
das  Dorf  Moor.  Diese  Rauchhäuser  entlassen  den  Rauch  nicht  gaus  ob#ii 
üleoloch,  sondern  vielmehr  durch  quadrutischej  bezw,  oblonge  Oeffnungen  zm 
dem  obersten  Waiidbalken  und  dem  Strohdach. 

Bei  den  Namens-  und  Localitätsan gaben  von  Modlich  sei  eine  kleine 
tigung  gestattet  Der  Name  «Weber»  (Verhandl  1886  S.  426)  komiat  datdl 
nicht  von  Vielmehr  wird,  zum  unterschiede  von  fünf  anderen  Wirthen  d«*sai^b 
Namens  Lüdke,  der  Ihnen  zufallig  vorgeführte  ^Weber-Ludke**  genannU  um 
von  seinen  Namensyettern  „Richter- Ludke**,  ^Freister* Lüdke**  n,  s*  w,  uot4?r«chie 
zu  werden.  ^Fuhrmann**  ist  eine  erst  kürzlich  zugezogene  Familie,  Die  ük« 
Familien  Modiichs  wohnen  durchaus  nicht  nahe  der  Kirche^  sondern  (lussabwi 
Vj  Stunde  entfernt  hinler  der  Pfarre  und  fuhren  die  Namen  Röhl,  Hulh,  Me 
auch  Theys  und  Friese  kommen  vor.  In  Mödlicb,  Breetz  und  Seedorf,  soi 
der  NiederwiscUe  waltet  die  Tradition,  dass  vom  Niederrhein  her  und  aus  We 
falen  vor  etwa  200  Jahren  Neuansiedler  gekommen  seien,  deren  cburfÜf 
Statthalter  und  Anleiter  lediglich  der  Holländer  Admiral  Giesel  van  Lier 
sei.  Die  Namen  Robl,  Thys,  Werth^  Wendt  sprechen  in  der  Tbat  mit  dafür.  Bi^ 
Familie  Wediog,  welche  übrigens  mir  von  dem  Gebärsymbol  der  Kröte  zu  erxiUi 
wusste,  leitet  sich  aus  Bayern  her.  Andere,  namentlich  des  Namens  Kroll^  Wilk 
und  Jestram,  behaupten  wendischen  Ursprung.  Die  Neubevolkerung  war  antweiM 
haft  nach  dem  30jährigen  Kriege  eine  sehr  gemischte.  — 


10,  Auch  betreffend  der  Kiebitzberge  bitte  ich  gegenüber  Verh.  1886  8.4^ 
eine  Berichtigung    zu    gewähren.     Ich    habe   nie  und  nirgends  behauptet,    daas  hi 
alle  Kiebitzberge   aJs  Tumuli    betrachtet   vrissen    will,   aoodera    habe  lediglieh  di 
Frage    vorgelegt:    ^Sbd  vielleicht  Kiebitzberge    hier    und    da    als    küDStHcli#' 
Erhöh d^en  —  sei   es  als   wirkliche   Grabstatte«,    sei    es    als    Mahlzeitsi litten    für 
Hegräbnissfeiern  auf  Kenotaphen    zum  Gedächtniss    fern    im  Kriege  oder    soostwie 
gefallener   Häuptlinge  —   zu  betracbteo.^     Diese   Frage,    als    bisher  nneh  uicbt  g** 
löst,    erhebe  ich  hier  heute  aufs  Neue  unter  specieller   Vorlage  des    mir    parsonlieli 
dazu  Veranlassung    gebenden    M^iterials*     Die   Bezugnahme    auf   den  Vogtil  K 
muss  ich  als  ungenügend  und  nicht  sachentsprechend  von  dem  zwiefachen  (ith. 
punkte    des  Localforschers    wie    des  Slaviaten    abweisen.     Ich   habe  personlicti    ^  j 
7    verschiedenen    Kiebitz  bergen    gestunden    und    geforscht  ^    nehm  lieh    bicrr    in    der 
Prignitz    (und    Südwest  -  Mekleoburg)     bei    Gandow,    Bäckern,    Moor,    Br««ta    (in 
Schmoltn    war   ich  nicht  selbst,   sah  diesen  Berg  nur  von  fiera  und  folge  den  Aus- 
sagen Anderer);    im  Kreise  Königsberg  i.  d.  Neumark    an  der  Grenze  der  3  Dürfet 
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JMluoseo,  Bellgeo,  Vietnitz;  im  Kreise  Ost-Steroberg  bei  Kriescht  an  der  Strasse 
■ek  Zieleozig.  Vod  diesen  7  Eiebitzbergeo  liegen  nur  3,  nehmlich  bei  Gandow,  bei 
Ireeti  ood  bei  Schmolln  in  Meklenburg,  in  ehemaligem  Sumpfgebiet.  Die  4  anderen 
^^n  lediglich  als  spitzere  Kegel  aus  anderen  Sandhügeln  heraus. 
D«  anter  den  ersten  3  befindliche  von  Breetz  hat,  nach  geringer  Sattelsenkung,  zum 
Ihdibor  eioen  ihm  gleich  hohen  Hügel,  welcher  den  Namen  ,,M511erberg^  führt. 
(Winim  ward  nicht,  wenn's  vom  Vogel  Kiebitz  herkäme,  dieser  im  Elbinundations- 
pbiet  liegende  gleichfalls  kleiner  Kiebitzberg  genannt?) 

Der  im  Volksmunde  Kiebitzberg  genannte  hohe  Hügel  südostlich  Kriescht 
tdgt  den  geographischen  Namen  „Spitzberg'^.  (Mein  alter  Freund,  Hr.  Cantor 
Wollen berg,  gerieth  jedesmal  in  komischen  Unwillen,  wenn  wir  auf  diesen 
log  lo  reden  kamen,  der  nach  der  Sage  —  ebenso  wie  der  ihm  nicht  ferne 
Ungberg  bei  der  Krieschter  Mittel mühle  —  die  goldene  Wiege  bergen  sollte,  und 
iMote  sich:  „Dummes  Zeug,  sonderbare  Leute,  wo  können  da  jemals  Kiebitze 
ki^eflogen  sein*^.) 

Der  spitie  Hügel  bei  Nordhausen -Vietnitz,  auf  welchem  ich  1865  noch  Mal- 
Mne  eines  Hnnengrabes  antraf,  hiess  im  Volksmunde  Kapitzenberg,  bezw.  Käe- 
vitsenberg.  Auch  er  enthielt  die  goldene  Wiege.  Dieser  Hügel  liegt  jedwedem 
hapf  nnd  Wasser  ziemlich  fern. 

Dv  Kiebitzberg  bei  Moor  nahe  Lenzen  ist,  wie  gesagt,  eine  Sandspitze  unter 
■iereo.  Ich  fand  an  einem  seiner  Abhänge  vorslavische  Scherben.  Aus  ihm  ent- 
iagt  in  der  Johannisnacht  ein  furchtbar  brüllender  Priester  und  nicht  sehr  fern 
m  ihm  ruht  die  goldene  Wiege. 

Der  Kiebitsberg  bei  Breetz,  auf  dem  ich  vorslavische  Scherben  nebst  bearbeitetem 
Fwstein  fimd,  und  welcher  beim  Sandabgraben  den  Eindruck  künstlicher  Auf- 
teUttaDg  macht,  enthält  gleichfalls  die  goldene  Wiege.  (Goldene  Wiegen  haben 
vir  bei  Lenzen  ausserdem  noch  drei:  zwei  links  der  Elbe  im  Höhbek,  eine  im 
literberge  am  Rudowsee,  auf  ßochin  zu.)  Die  „goldene  Wiege^  der  Sagen  bin 
iA  geaeigt,  als  mit  der  Leiche  eines  Häuptlings  in  eine  Gruft  gelegten  Waffen- 
lehBBck,  etwa  einen  Metallschild,  anzunehmen. 

Der  Sebitzberg  bei  Bäckern  ist  eine  offenkundige  alte  Ansiedelungsstätte. 
Dv  Kiebitsberg  bei  Gandow  bildet  eine  vom  Garlinberge  aus  vorspringende  Sand- 
•eke,  anf  welcher  ausser  zahllossen  Scherben  und  wenigen  ganzen  Töpfen  von  uns 
■MrUirlich  viele  Schlagsteine,  Kornreiber,  einige  Spinnwirtel  gefunden  sind.  Es 
■Mbt  so  recht  den  Eindruck  dessen,  was  Hr.  Dr.  Behla  als  „Leichenschmaus- 
tftte*  bezeichnet. 

Nna  habon  wir  im  Neumärkischen  Volksdialect  noch  lebendig  das  Wort 
flipitse*  für  spitze,  künstlich  zusammen  geschaffte,  d.i.  geharkte  oder 
fMckippie  Haufen  von  Sand,  Heu,  Rohr  u.  s.  w.  Ich  leitete  in  jüngeren  Jahren 
Volkswort  philologisch  von  caput  her,  bis  mich  bei  meinen  slavischen 
ein  wendisch  verstehender  deutscher  Lehrer  auf  die  einfachere  Herleitung 

dem   slavischen  Verbalstamm    KonHTb  (kopitj)  =  zusammenscharren    auf- 
machte nnd  mir  geradezu  erklärte:   „Kapitzen  sind  spitzige  Erhöhungen, 
MeoscheDhand    zurecht    gemacht    hat,    gelegentlich    ländlicher  Arbeiten.*' 
U  kielt   nnd  halte  solche  Sinoesfassung  für  eine  zu  beschränkt  enge.     Indess  sie 
mich  hin,  statt  vom  Vogel  Kiebitz,  bezw.  vom  lateinischen  caput  überzugehen 
volksvererbten  und  später  deutsch  verderbten  Misch  wort,    wie  solches  das 
t  «Kapitzenberg^  und  „Käewitzenberg*'  bei  Nordhausen  darbietet    Demgemäss 

tieb  j«Ut  Kiebitzberg  als  Spitzhügel  auf,  wenn  in  Sümpfen  oder  Inundations- 
B,  wohl  nebenbei  im  März  oder  April  Kiebitzraststätte,  von  prähistorischen 
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miischen  als  hochragender  Punkt  Tieüeicht  mit  Vorliebe  su  Mal-  und  su  MabT 
aeitsstatten  beuüUt.  — 

Hr.  Virchow  erkennt  ao,  dass  die  gegebenen  Erläuterungen  geeignet  sind, 
die  Frage  der  Eiebitzberge  ihrer  Lr*9utig  naher  zu  fuhren.  Zunächst  werde  es 
nothig  sein^  die  thatsächlichen  Verhältnisse  über  Vorkommen  und  Beschaffenheit 
dieser  „Berge**  festzustellen.  Unsere  Freunde  in  der  Provinz  werden  der  Anregung 
gewiss  gern  Folge  geben.  Die  Abwehr  des  Hrn.  Handtman,  dass  er  nicht  alle 
Kiebitiberge  als  künstliche  Tumuli  gedeutet  habe,  sei  begründet;  er  habe  (Verb* 
1883.  8.  5H)  in  der  That  nur  gesagt,  das«  er  „dieselben  grosstentheils  für  künst- 
liche Gebilde,  also  für  Turouli  halte,*'  Wenn  sie  aber  nicht  alle  künstlich  auf- 
geschüttet seien^  so  werde  dadurch  freilich  die  yersuchte  Erklärung  einigermaass^n 
zweifelhaft. 


(17)    Rn  Carl    Altrichter    übersendet    d.  d.    Wusterhausen    an    der    Oosae, 

18.  November  1886>  folgende 

topo§raphlsche  Skizze  der  Umgegend  von  Wusterhausen  a.  0. 

Das  Gebiet  der  St^idt  Wnsterhausen  a,  D,  wird  in  seiner  grössten  L§nge  ?on 
Norden  nach  Süden  etwa  7  km  und  in  seiner  grussten  Breite  etwa  die  Hälfte  davon 
austragen.  In  der  Skizze  sind  angrenzende  Gebietstheile^  wie  ßrunu  und  Trieplats, 
berücksichtigt* 

Zur  besseren  Uebersicht  habe  ich  die  vielartigen  Fundstätten  In  Stationen  ge- 
theilt,  die  mit  römischen  Zahlen  in  die  Skizze  eingetragen  sind,  wobei  ich  voraus- 
schicke, dass  das  ganze  Gebiet,  nur  wenige  Strecken  ausgenommen,  von  Stein- 
euchern  durchwühlt  ist,  so  dass  es  bisher  nicht  gelang,  ein  voUbtändiges  Grab  oder 
auch  nur  die  Gefassscherben  begleitende  Gerätbrcste  aufzufinden.  Station  VIII 
und  XLV  lassen  jedoch  noch  einigem  hoffen. 

Bezüglich  der  einzelnen  Funde  behalte  ich  mir  Zeichnungen  und  genauere 
Beschreibung  vor;  in  Nacbsteh^^ndem  will  ich  vorläufig  nur  eine  GesarumtdarsteUung 
des  Gefundenen  versuchen. 

Station  L  Im  ebenen  Ackerlande  werden  in  der  Tiefe  von  1 — 2  Fuss  Stein- 
massen  gefunden,  die  in  ilirt  m  Innern  Gefasse  mit  Asche  gefüllt  enthalten.  Bald 
findet  sich  nur  eine  Urne,  bald  stehen  etwa  tassen  köpf  grosse  Näpfchen  daneben. 
Die  geschwärzten  Steine  der  Umgebung,  bezw.  Ompackung  sind  so  mürbe,  dass 
die  GhausseeTerwaltung  sie  als  unbrauchbar  verwirft.  Die  Gefasse  sind  namentlich 
am  Halse  zertrümmert.  Ob  Beigaben  vorhanden  geweseuj  ist  nicht  bekannt;  ich 
selbst  wohnte  keiner  Ausgrabung  bei.  Die  vorgefundenen  Scherben  und  grosse- 
ren Bruchstücke  zeigen  keine  Verzierungen.  Nordostlich  von  der  Fundatelle 
sind  in  diesem  Sommer  von  einem  Beamten  des  Märkischen  Museuros,  ich  ver- 
muthe  von  Hrn.  Buch  holz,  auf  Trieplatzer  Gebiet  Bronzen,  namentlich  Schwerter, 
und  vor  Jahren  nocli  auf  Brunner  Gebiet  ein  sensenartiges  Schlaginstniment  ttod 
eine  Pfeilspitze  von  Bronze  gefunden  worden. 

Station  IL  Dicht  hinter  dem  Park  des  Schlosses  Brunn  wurde  in  dieaem 
Herbst  ein  Weg  verbreitert  und  eine  etwa  1  m  hohe  Erdschicht  abgehoben.  Durch 
Regengüsse  wurde  auf  dieser  ausgehobenen  Fläche  eine  Steinschicht  freigespült«  die 
sich  als  eine  Art  Mosaikarbeit  aus  kleinen  Feldsteineui  eingedrückt  in  den  lehmigen 
Boden^  darstellte,  nachdem  ich  die  Fläche  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  festgestellt 
und  gesäubert  hatte.  Ich  habe  an  Ort  und  Stelle  eine  genaue  Zeichnung  davon 
gefertigt. 

Station  111.     Der  Wenddorfsberg    ist    vor  Jahren    von    dem   früheren  Rektor 
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Iikraot  TOD  bier  durchwühlt  und  daraus  aDgeblicb  —  ich  wohnte  damals  noch  nicht 
Uer  —  eine  Menge  Material  fortgeschleppt  worden,  so  dass  mir  nur  die  Nachlese 
bfifb,  die  aber  bedeutend  dadurch  erschwert  wurde^  dass  über  den  ganzen  Hügel 
Ud  Kieferscbonungen  angelegt  worden  waren.  Gefasssch erben  mit  linearen  Orna- 
iateo  mannichfachster  Form  und  verschiedenster  Färbung,  angebrannte  Knochen 
itd  ein  halbes  eisernes  Hufeisen  von  sehr  alter  Form  wareu  das  Ergebniss  meiner 
FwMhiiogeo.  Am  Ostabhange  fanden  sich,  etwa  1  Fuss  unter  der  Erdoberfläche, 
■eh  noch  die  Ruinen  eines  mit  Feldsteinen  sorgfaltig  ausgesetzten  Loches,  nach 
knr  Lage   zum  Wasser,    wie  ich    annehmen   muss,  Reste  eines  vorgeschichtlichen 


Station  IV.  Steingräber  haben  vor  40  Jahren  hier  das  Gebiet  durchwühlt 
id  nach  mündlichen  Mittheilungen  ähnliche  Verhältnisse  aufgedeckt,  wie  in 
tatioQ  I;  jedoch  ist  es  zweifelhaft,  ob  directe  ümpackung  der  Urnen  statt- 
finden half  oder  ob  von  grösseren  Steinen  gebildete  Grabkaromern  vorhanden  waren. 
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Station  V  zeigt  Gniber,    die   in  gewisser  Beziehung  voa  denen  der  Btelio 
abweicheo.    Ich  habe  leider  nur  eines  davon  gesehen»  als  es  schon  augeworfeii 
aber  nach  der  sofortigeu  Beschreibung  des  Stein  grabers  festgestellt,  da&o  di«  Gl 
hoble,    welche    eine  Urne  auf   einem  flacheo  Stein  stehend  enthielt,    miodeetAlis  | 
gross    war,    dass   ein  Erwachsener    bequem    darin    hätte    Hegen  können.     De 
Mann  theilte  mir  fiiit^  dass  ein  Stuck  davon  ein  mit  Steinen  ausgest^tzter  ^Erutio< 
gewesen  sei,  in  dessen  Innern  Pferdeknochen  gelegen  hätten.    Diese  Gräber  nebet 
Reihen  graber,  die  mehrere  Meter  Ton  einander  lagen,    gewesen  zu  sein.     Ich 
8.  Z.  Maasse    festgestellt    und    von  der  eigeuihumlichen  Masse,    die  den  Boden 
erwähnten  Grabes    angeblich    bedeckt    hat^    eine  Probe  entnommen.     Dieso  Gr 
ziehen    sich  am   Abhänge  einer  Bodenerhebung  hin,  die  sich  noch  über  Statiofi 
fortsetzt;  anf  der  üohe  scheint  das  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderte  eingegatig 
Dorf  Garz  gestanden  zu  haben.    Auf   decD  wahrecheinlicheo  Gebiet  deas«lbeii 
ich    einen  Schleifstein^    durchlocbt,    die  beiden    wohl  erhaltenen  Granit^^teine    eii 
Handmüble    und    ein    meisselformiges  Stück  Stein,    das  augenscheinlich  von  «find 
zugeschlififenen  Steine  abgesprengt  Ist. 

Station  VI.  Seit  40  Jahren  werden  hier  die  verschiedenartigsten  Getasse, 
wohl  nach  Farbe  und  Form  als  auch  nach  Herstellungsweise,  gefunden,  aülerdid 
meist  in  Trümmern,  und  zwar  ohne  das^s  Merkmale  irgend  einer  Bestzittungsat 
kund  geworden  wären.  Ich  habe  hier  vielfache  Proben  entnommen.  E>ret  i^iud 
sehr  charakteristisch:  die  eine  gehört  einem  bauchigen  Gefass  an,  das  gerade  80 
aussieht  und  so  roth  gebrannt  ist  wie  Ziegelstein;  die  andere  weist  auf  e^in  G«^ 
fass  ohne  Verzierungen,  mit  ganz  rauher,  koroiger  Oberfläche;  die  dritte  au/  «c 
ganz  schwarzes,  aber  sehr  zierliches  Gefäss  von  glänzendem  Aeussereo,  in  Strich* 
manier  geziert.  Eine  Brandstelle  (Heerd?)  auf  blosser  Erde  machte  sieh  etwa 
1  Fuss  unter  der  Erdoberfläche  bemerkbar.  Die  nähere  Beschreibung  der  Station 
mit  der  Begründung  für  meine  Veraiutbung,  dass  hier  eine  vorgescbichtllch« 
Topferei  bestanden  habe,  habe  ich  vor  etwa  2  Jahren  Hrn.  Virchow  Gber^aodUj 

Station  VU.    Scherben  ohne  Verzierungen,  Bruchsiricke  von  Stein  Werkzeuge 
darunter  ein  Stuck  Feuerstein,  worauf  durch  Schleifen  eine  Nadel  fast  bis  zum 
sprengen  herausgearbeitet  ist,  Ileerdstellen  mit  kleinen  aneinandergereihten  Slein 
als  Unterlage    und   auch    solche   ohne  Unterlage,   erstere   nahe  der  Erdob«r 
letztere  bis  zu  einer  Tiefe  von   1  m  und    auch  darüber  sind  hier  gesammelt,  heti 
aufgefunden.     Ein  ideuter  Querdurchsobnitt  ist  seiner  Zeit  von  mir  entworfen* 
einer  Stelle    fand    sich  in   grösserer  Tiefe  ein  Erzkuchea  mit  einem  Zapfen, 
augenscheinlich    das  ausgeschmolzeDe  Eisen    abgeflossen    war.     Ich  habe  duTmi 
Eindruck,    als    ob    68  die  Schlacke  eines  vorgeschichtlichen  Hochofens  sei,  und 
merke    dabei,    dass    die  Wiesen  der  Dosseniederung   viel  Raseneisenstoin  eotbillj 
und  im  13.  Jahrhundert  etwa    15  Minuten  nördlich   der  Stwtlnii  T    t^In   ^Ifiirrno 
bestanden  hat. 

Station   VIII.     Deber    den    Charakter    des  Burgwalles    und    de^    »oge 
kleinen  Burgwalle»    bin    ich    mit    nair    noch  nicht  einig,     Ersterer  ist  in  ge 
lieber  Zeit   eine    befestigte    germanische  Niederlassung    gewesen;   jedoch    eiod 
meinem  Hiersein  bei  Gelegenheit  einer  Brunnenbohrung  (ieweihrestp,  Fitchschapp 
Fischgrähtcn  und,  irre  ich  nicht,  eino  Partie  angebrannten  Roggens,  gehoben 
Letzterer  (der  kleine  Burgwall)  scheint  aber  unbenutzt  und  erheblich  höher  ) 
gewesen    su    sein    und  mehr    oder  weniger  das  Material  zur  Verwaltung  der* 
u.  8.  w.  hergegeben    zu   habetu     Dids    bestätigt   die  Gleichartigkeit  der  gefuodec 
Scherben    mit   denen,    die  in  Wallresteu  gefunden  sind,     ist  die  letztere  Aooi 
richtig,    so    ist    es  höchst  wahrscheinlich,    däss  i»eiu  Inneres  Grubkammera  eii| 
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Aiiderao  Falles  ist  es  eine  spätere  yorgeschichtliche  Niederlassung,  vielleicht  auf 
des  ADSchwemmuogen  über  einem  ehemaligen  Pfahlbau.  Maulwurfe  bringen  fort- 
«ihrend  mit  der  ausgestossenen  Erde  Scherben  von  grosser  Kleinheit  und  Knochen- 
Rite  hervor;  aacb  ein  geschliffenes  Feuersteinmesser.  Drei  grossere  Stellen  werden 
«a  IfaolwBrfeo  gemieden;  ich  vermuthe  darunter  Steinpackungen. 

Statioo  IX.  Beim  Grundgraben  zu  einem  neuen  Hause  wurden,  ich  erfuhr 
idder  erst  nach  mehreren  Wochen  davon,  unweit  eines  ehemaligen  Flusslaufes, 
neh  der  Seite  des  Burgwalles  hin,  bei  8  Fuss  Tiefe  ein  Pferdeskelet,  eine  halbe 
Sebkrone  mit  Resten  der  Schädeldecke  und  mit  einer  Rille,  die  vom  Glätten  her- 
läm  mdchte,  sowie  ein  langer,  anscheinend  aus  einem  Wadenbein  gearbeiteter 
FfrieiD  gefuodeo.  Letztere  beide  Stiicke  konnte  ich  retten,  wenngleich  den  Pfriem 
■it  abgebrochener  Spitze.  An  einer  anderen  Stelle  fand  sich  ein  grosserer  Block 
BueneiseosteiD,  den  ich  aufhob. 

Statioo  X.  Hier  wurde  beim  Pflügen  vor  etlichen  Jahren  ein  Stück  Ren- 
lUogeweib  hervorgebracht,  bei  dem  augenscheinlich  durch  Menschenhand  die 
Aogoisproeae  abgesprengt  ist.     Das  Stuck  ist  in  meinem  Besitz. 

Stmtion  XL  Auf  dem  Windmühlen  berge  und  seiner  Umgebung  fand  ich  un- 
äUige  Feaersteinstücke  und  andere  Steine,  die  meines  Erachtens  Spuren  der 
Bcvbeitong  Eeigeo.  Nicht  weit  davon  im  Gall-  (Galgen-)  Berge  wurden  Gcfässe 
lenehiedeoer  Form  gefunden,  von  denen  2  erhalten  sind,  die  sich  nebst  einer  dort 
grfudeDeo  Silbermünze  (Nero?)  im  Besitz  des  Gastwirtbs  Tiedecke  hier  be- 
iadeo. 

Station  XU.  Im  Torfmoor,  etwa  1,50  m  tief,  wurden  Reste  eines  Elchgeweihs, 
OM  Speerspitze  von  Feuerstein  (aber  nicht  geschliffen)  und  Kiehnäpfel  und  an 
«aer  aodereo  Stelle  ein  kegliger  Feuersteinknollen  mit  seitlichen  Abflachungen 
(RflUkietel?)  gefunden,  der  nach  vorgefundenen  Spuren  augenscheinlich  zum  Be- 
bscD  anderer  Steine  gedient  hat.  Die  Steinsacken  sind  in  meinem  Besitz;  die 
Wonel  des  Geweihastes  in  dem  des  Kaufmanns  Ferdinand  Krohn  hier. 

Station  XIII.  Augenscheinlich  die  Dorf  läge  des  im  14.  Jahrhunderts  unter- 
fifuigenen  Dorfes  Klempow.  Scherben  mit  Zeichnungen  und  Metallsachen  der  ge- 
lefcichtlichen  Zeit  sind  die  bisherigen  Funde.  Der  Durchstich  der  Gegend  zwecks 
Bentellnng  eines  Bahnkörpers  ergab  nur  mittelalterliche  Tbonscherben. 

Station  XIV.  Dieser  Hügel  galt  lauge  als  bedeutungslos.  In  der  Südwest- 
teke  sind  Sandgruben  angelegt  Nach  langem  Suchen  fand  sich  ein  (der  Form 
mtk)  sehr  altes  Hufeisen  und  ornamentirte  Scherben,  und  wandte  ich  der  Station 
p6itere  Aufmerksamkeit  zu.  Es  fand  sich  demnächst  eine  Heerdstelle,  wie  bei 
Statioo  Ylly  aber  mit  einem  am  Rande  aufgekrempten  Lehmbelag  von  eigenthüm- 
Keber  Zoammmensetzung  (leider  in  Stücken),  ein  Thonwirtel  zur  Spindel,  Bruch- 
ttaeke  von  Gefässen  mit  und  ohne  Zeichnungen.  Die  von  Osten  her  in  Angriff 
genommene  Abtragung  des  Hügels  zu  Bahnzwecken  hat  bis  jetzt  nichts  ergeben. 

Station  XV.  Bei  einer  Mergelkuhle  wurde  ein  bearbeiteter  Stein  gefunden, 
der  nach  allen  Anzeichen  als  Pflugschaar  gedient  bat.  Ich  werde  später  eine 
Znebsong  davon  liefern  und  auf  ihn  zurückkommen. 

Nach  meiner  unmaassgeblichen  Ansicht  muss  im  Kiempower  See  an  irgend 
«■er  Stelle  eine  vorgeschichtliche  Niederlassung  bestanden  haben,  denn  im  Ostufer 
doielben  werden  immer  wieder  Scherben,  vom  Wasser  abgeschliffen,  gefunden. 
Lader  verbietet  ein  am  Ausfluss  des  Sees  belegenes  Mühlwerk  das  Ablassen  des 
Walters. 
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(18)    Hr.  Virchow  berichtet  über  dio 

Bernsteinwerkstätte  von  Butzke  bei  Beigard,  Pommern, 

Der  Stettioer  Geaeralyersammlung   ist    auf   dem   Pusse    gefolgt   ili«  GrCodna 
eines    neueo  Organs    der  Gesellschaft   für  Pomroersche  Geschichte  und  AI' 
kuode  unter  dem  Name»  ^Mouutsblätter^,    welches  hauptsächlich  bestimnvi 
regend  auf  die  Laodaleute  zu  wirken  und  acbuelJe  Kunde  der  neuen  Etitdrckooi 
2u  gebeu.     Die    mit  dem  neuen  Jahre  ausgegebene  Nr*  1  bringt  sofort  eine  hudi^ 
wichtige  Mittheiluag« 

Etwa    eine  Meile    nordöstlich    von  Beigard,    nicht  w«it  ton  der  Radue«    ein«®' 
rechten  NebenBusse  der  Person te,  liegt  das  Rittergut  Butzke,    Seine  im  Allgetneiiic 
ebene  Feldmark  ist  von  allerlei  Wasserläufen,  Seen  und  Torfstieben  durchsetxt.    I^ 
einem    der    letzteren,    der    3 — 4  Morgen  gross  ist,    kauien  bt*im  Torfstechec  kJmn 
durchlöcherte  ßernsteinstücke  in  grosser  Menge  lu  Tage,  welche  jedoch  eist  AufttierJE 
samkeit  erregten,  als  in  der  Nähe  eiserne  Waffen  der  La  T^ne-Zelt  gefundeo  wiirdi 
Hr.  Lemcke,    der   Vorsitzende    der   Geseilscbuft,    begab    sieh    selbst    an    Ort    un| 
Stelle.     Er    erhielt    alsbald    mehr  als  SOG  Bernateinperlen  der  ver»cbieden&ton   At 
beinahe   lOÜ  r5miache  Thon-,    Glas-  und  Emailperlen,    eine   Bulla,    eine  Pronosia 
fibel  von  Bronze,  ein  Drabtgewjnde  aus  Gold,  ß,!)  g  schwer,  und  2  romischt»  De 
einen  Vespasian  und  eine  Fa\istina  major^  also  Hinweisuogen  auf  das  zweit«* 
christliche  Jahrhundert, 

Die  Hauptmasse  der  Perlen  und  zugleich  Stücke  rohen  Bernsteins  in  grosser  \ 
fanden  sich  am  Rande  des  sonst  sehr  tiefen  Moores  in  einer  Tiefe  yod   1,5 — 3  Fa^ 
in    einer  Schicht    von  gering werthigem  Torf,    über  welchem  zuntichst  Sand  UDd 
oberst  wieder  eine  Schicht  Torf  lageu.    Mitunter  traf  man  auf  ganze  Haufen, 
mal  lagen  die  Stücke  mehrere  Meter  von  einaader  eDlfemt   Die  Mehrjßahl  zeigt 
Gestalt    einer   Linse    oder  Scheihe,    einzelne    mit    excentrischem    Bohrloch,    and 
gleichen    einer   Bommel,    einem  Häugeschmuck,    einer  Kugel,    einer  Röhre,    attde 
sind  offenbar  als  Amulette  gedacht*     Neben  solchen«    zum  Theil  sehr  sorgfältig  ge 
arbeiteten  Stucken   giebt  es  aber  auch   ganz  rohe^    durch  welche  nur  ein  konii>clj 
Loch    gebohrt    ist.     Bloss   angebohrte,    unvollendete    und   halbfertige  Stöcke  lie 
mit    fertigen    und    kunstvollen   bunt  durcheinander.     Viele  zmgen  auch  Spunm  d«i^ 
Gebrauchs* 

Somit  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  hier  eine  Bern  stein  werkstitte 
war.     Auf  den  Feldmarken  von  Butzke  und  dem  benachbarten  Pumtow  wurd«  Bodi 
vor  wenig  Jahrzehnten  mit  solchem  Erfolg  nach  Bernstein  gegraben,  dass  der  Piebt«f 
jährlich  600  ThJ.  dafür  bezahlte.    In  dem  Moore  selbst  stiess  man  auf  Spiiren  «in« 
Ansiedelung:    Scherben    von    Hausgerath,    eine    wohlerhaltene    irdene  Seböpl 
kelle  mit  langem  Stiel,   Pfahlreste  in  grosserer  Zahl,    sowie  Stück«  gebraimi 
Lehms  mitten  im  Torf. 

Ich  bin  in  diesen  Angaben  dem  Bericht  der  ^Monalsblatter*^  gefolgt^  tJu 
Museum  für  Völkerkunde  hat  iu  letzter  Zeit  auch  eine  Reihe  von  Hernsteiu^Ar 
fakten  von  Butzke  erworben^  welche  die  milgethetlten  Angabe«  bestätigen«  Ani~ 
meisten  einer  geuaueren  Erforschung  bedürftig  scheinen  mir  die  „Spuren  eiort  An- 
aiedelung*^  zu  sein.  Nach  dem  Angeführten  sieht  es  aus,  als  würde  dieselbe  in 
Gestalt  einer  Pfahlbau  Station  gedacht*  Das  wäre  ja  nicht  unmöglich,  aber  lÜr  jeod 
Gegend  doch  eine  vollige  Neuigkeit  ich  selbst  habe  seiner  Zeit  in  dem  aic 
allzu  weit  entfernten  Lüptow-See  bei  Coslin  einen  grossen  Pfahlbau  nufgt^deckt  (Ve 
1872.  3.  165),  aber  derselbe  erwies  sich  als  eine  ganz  slavische  Ansiedelung.  EU 
Pfahlbau  aus  römi^oher  Zeit    ist  meinee  Wiasens  in  keinem  der  benachbarten 
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•der  Moore  aafgefandeo  wordeD.    Es  wäre  daher  driogend  wüoscheDSwerth,  diesen 

PlBBkt  genaa  zn  erforscbeD  und  DameDtlicb  die  Fuodstücke,    vor  Allem  die  Thon- 

Kh«rbeii;  sorgfaltig  za  sammelD  und  zu  mustern. 

Jedenfalls   ist    dies    die    erste  Bernstein werkstätte  im  Innern  des  Landes,    wo 

aDen  Anschein  nach  gegrabener  Bernstein  verarbeitet  worden  ist.  Die  Küste 
iit  TOD  da  etwa  2  deutsche  Meilen  entfernt  und  wenigstens  nicht  reich  an  Bern- 
rtHu,  zumal  an  grösseren  Stucken.  Andererseits  ist  die  Gegend  berühmt  durch  die 
Ziiil  and  Schönheit  der  Altfunde,  welche  daselbst  gemacht  worden  sind  (vgl.  unter 
Asdeivm  Verb.  1882.  S.  442).  Schon  vor  50  Jahren  hat  Giesebrecht  (Erster 
Mresber.  d.  Ges.  f.  Pomm.  Gesch.  u.  Alterth.  1827.  S.  21)  durch  diese  Gegend  eine 
ab  Handelsstrasse  zu  verfolgen  gesucht,  für  welche  er  urkundliche  Belege  aus  sla- 
ikber  Zeit  citirt,  indem  Zölle  und  Gasthäuser  zwischen  Colberg  und  Beigard  dem 
Doiter  Grobe  auf  Usedom  geschenkt  (vgl.  L.  Giesebrecht,  Wendische  Geschichten 
L  8.  30)  and  getrocknete  und  eingesalzene  Seefische  auf  dieser  Strasse  nach  Polen 
■i|rf5hrt  worden  (ebendas.  S.  35).  Auch  machte  er  schon  in  seiner  ersten  Mit- 
liMilDDg  darauf  aufmerksam,  dass  die  Salzbergwerke  von  Bochnia  und  Wieliczka 
oit  im  Jahre  1251  eröfifnet  wurden,  und  dass  vorher  wahrscheinlich  Colberg 
Sriikaodel  in  das  Innere  betrieben  hat.  Die  Pommersche  Gesellschaft  hat  damals 
«Miere  Nachforschungen  über  diese  Handelsstrasse  veranlasst.  Der  Prediger  Pri- 
celias  in  Zwielipp  brachte  in  der  That  Nachrichten  über  einen  alten  Weg  bei, 
ier  TOD  Colberg  aus  auf  der  rechten  Seite  der  Persante  gelaufen  zu  sein  schien: 
faielbe  wurde  bei  Damgardt  und  von  da  aus  zwischen  Bartin  und  Zwielipp  zur 
Penute  verfolgt;  hier  nahm  man  eine  Brücke  über  den  Fluss  an  und  Hess  die 
über  Lustebuhr  nach  Cörlin  zur  Mündung  der  Radue  weitergehen.  Bei 
T  hatte  Hr.  v.  Kameke  menschliche  Gerippe,  welche  durch  die  Länge  der 
Schidel  ood  der  Gerippe  auffielen,  ausgraben  lassen;  dabei  waren  Spangen  und 
Habbinder    aas   Knochen,    Bernstein    und    anderen    farbigen    Stücken    gesammelt 

Et  iiesse  sich  die  Aufzahlung  derartiger  Funde  leicht  vermehren.  Aber  es  ist 
Khwer,  die  Zeitatellung  derselben  ohne  genauere  Nachweise  zu  bestimmen.  Wie 
das  Mitgetheilte  ergiebt,  gehören  schon  die  aufgezählten  Funde  äusserst  verschie- 
4tKB  Zeitaltern  an,  und  wenngleich  die  Vermuthung  nahe  liegt,  dass  eine  einmal 
Witebende  Strasse  sich  durch  lange  Zeit  hindurch  erhalten  haben  und  benutzt  sein 
biQ,  80  wird  doch  erst  durch  weitere  Studien  eine  brauchbare  Unterlage  zu 
ScUoatlblgeningen  gewonnen  werden.  Dazu  fordert  der  Bernsteinfund  von  Butzke 
m  hohem  Maasse  auf.  Da  derselbe  bestimmt  in  die  römische  Kaiserzeit  reicht,  so 
vfirde  es  in  erster  Linie  darauf  ankommen,  die  römischen  Funde  der  Nachbar- 
beiie  zosammenzustellen.  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  nochmals  auf  den  Reich- 
thom  des  Kreises  Scbivelbein  an  römischen  Funden  (Verh.  1886.  S.  605)  aufmerk- 
Hffl  machen.  Eine  in  dieser  Richtung  geführte  Strasse  würde  von  der  Persante 
tu  Regm  and  von  da  wahrscheinlich  zur  Drage  führen,  somit  in  das  Gebiet,  wel- 
^  durch  die  Scbatzfunde  von  Callies  und  Schwachenwalde  schon  lange  die  Auf- 
■erkaamkeit  der  Alterthumsforscher  auf  sich  gezogen  hat.  — 

Beiläufig  erwähnt  Hr.  Lemcke  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  die  Pommersche 
Gcaellacbaft  ein  Amulet  aus  Bernstein  in  Gestalt  eines  Bären  von  10  cm 
Liage  und  entsprechender  Breite  und  Dicke  erworben  habe.  Der  Fundort  wird 
Mhl  aogegebeo,  nur  scheint  es  gleichfalls  im  Torf  gefunden  zu  sein.  Die  Füsse 
oor  durch  wulstartige  Erhöhungen  angedeutet,  Kopf  und  Oberkörper  dagegen 
natürliche  Formen.  In  der  Weichen gegend  sei  ein  gebohrtes  Loch  von 
3ayi  Darcbmesaer  zum  Aufhängen  angebracht. 
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Offenbar  liaDdelt  es  sieb  hier  um   eine  jeoer  grossen  Bernsteiaftgiirefi,    wie 
10    diesen  Verhandluugen  18dL  S.  297  und  1884.  S.  566  besprochen,  sonst  Jib#rj 
abn lieber   Weise    nicbt    weiter    bekannt    sind,     Vax   so    mebr    Interesse    wurde 
baben,    zu  erfabreo,   ob  durch    die  üm&tiiode   des  Fundes  irgend  ein  Liebt  auf 
Deutung  desselben  gefallea  ist 

(19)    Hr.  Virchow  spricht  über 

SItberschätze  westlich  von  der  Elbe* 

In    meiner  Erörtern  og   des  Sllbersehatzes   Ton  Eagow    io    der  Octobef^SiUiinj 
V.  J,  (Verb.  S.  578)    hatte   ich    erwähnt,    dass  meine  alte  These,    wo:      '     *      Kl 
die    westliche  Grenze    für    die  Hacksilberfuiide    bilde,    noch    nicht    «.  t 

Indess  konnte  ich  schon  damals  (in  einer  Anmerkung)   eine  Mittheilung  des  H« 
Dannenberg  aofijhren,  wonach  neuerlich  auch  westlich  von   der  Elbe  einige  Mßi 
funde  bekannt  geworden  seien,  in  denen  ^viel leicht**  orientalisches  Silber  enthalten 

Hr.  Dannenberg  halte  die  Güte,    mir   das  ihm  Bekannte  ober  2  meMßdii 
Funde  nach  einem  Berichle  in  v,  Sa  Hefa  Zeitechr.  f.  Numismatik  (Bd,  XIX.  S. 
zugehen    zu    lassen.     Dieser  Beriebt  stammt  aus  dem  Westfälischen  Merkur. 
nfich  ist  vor  5  Jahren  auf  dem  Bauernhofe  Klatte  in  der  Bauerschaft  Kl^in^Ri 
bardeo  im  Oldenburgischen»    :20  Miauten    nordlich  vom  Kirchdorfe  Lafttril| 
ein  Silberscbatz    gefuuden,    bestehend    aus  Schmucksachen,    mehreren  StMg«a 
Terschiedenen  Münzen  aus  Silber,  sowie  einem  Goldrioge, 

Im  vorigen  Jahre  wurde  in  der  Nähe  des  ersten  Platzes  ein  zweiter  PodcI  ga^ 
macht,    betiteheüd    aus    siJbernen    Schmuckfiacheu    und    700    Münzen,    das    & 
3 Vi  ^^^'  im, Gewicht,     Auf   einem    Fruchtkampe,    der    gerade    vor    dem  ünirmiii 
Hegt,    worauf   das  Haus   steht,    sollte  bei  der  sogenannten  Wendung  zwisehen 
Acker  und  der  Hecke  Erde  fortgeschafft  werden.     Beim  Abstechen  der  Erde 
der  Spaten  auf  einen  im  Ganzen  unbearbeiteten  Stein,  der  oben  flach  und  van  «il 
Z5  em  Durchmesser  war,  aber  in  der  Mitte  eine  Vertiefung  von  etwa  i:f  an  Dt 
messer  und   15  em  Tiefe  zeigte.     In  diese   Vertiefung  war  ein  irdener  Topf  mii 
Silbersachen  gestellt,  der  aber  durch  eine  etwa  6  cm  dicke,  übergelegte  Steinpli 
von  einem  Radius  von  25 — 50  cm  uud  mit  einer  centralen  Oeffnung  von  7 — 8  em  Dm 
messer,    anscheinend    die  Hälfte  einer  alten  Handmüble,   ganz  aerdrijckt  war. 
Miinseu  sind  der  Beschreibung  nach  vom  Kaiser  Otto  (Münzsteile  Coln),  säelia]! 
vom    Herzog  Bernhard,    englische    mit   Ethelred,    Wendenpfennige    u.  s,  w.,    ao^ 
3  orientalische    von  der  Grösse  eines  Markstuckes.     Von  Schmucksachen 
sieb    4  runde  Silberplatten  von  3 — 5  cm  Durchmesser  mit  Filigran,  sodann  «6ii 
verzierte  Silberfetucke,  welche  wohl  zu  Spangeo  gebraucht  sind,  ferner  mehi 
poHrte  StaDgeu  SUber    von    ö— lOcw  Lange,    1  cm  Breite    und  0,5  cf«  l> 
2  kleine  geschmolzene  Silberplatten,** 

Auf   den    Rath    des  Hrn,  Daunenberg    wendete    ich    mich    wegen 
Nachrichten  an  Hrn.  W.  A,  Wippo  in  Müuster.     Derselbe  bat  mir  sotcbe  aocli 
reitwtllig  zugehen  Jansen. 

Was  den  ersten  Fund  anlangt,  so  waren  es  73  Stück,  die  nach  d^r  Bestinsvii 
von  Hrn.  Dannenberg  um  1020  vergraben  sein  müssen.  Es  war  daruntrr  k 
orientalischeB  Stuck,  dagegen  ein  Paar  angelsächsische  von  Ethelred  II.  (1<7S 
1016)^  Münzstätten  l^ondon  und  York.  Unter  den  deutseben  werden  genannt  aol 
von  K.  Heinrich  I.  (919—36)  Verdun,  von  K.  Otto  Ul.  (983—1002),  MQnt*t#lJ 
Coin  und  Dortmund,  auch  von  Otto  und  Adelheid,  ferner  von  K.  Heinrich  H.  (V 
bifl34),  Munzstelle  Dortmund,  B.  WiUigis  von  Mainz  (975—1011),  Herzog  Bemlij 
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ndn.  TOD  Sachsen  (973—1011  —  1059).  Gine  nicht  geringe  Zahl  (von  Heinrich  L, 
Otto  IIL  nnd  Bernhard  II.)  sind  Nachahmungen,  die  offenbar  im  Lande  gemacht 
liad.  Auch  fand  sich  ein  grosser  Wenden pfennig  ältester  Art.  Ausserdem  werden 
ffwahot  aas  Silber:  mehrere  Spangen,  ein  Armband,  ein  Pingerring,  Ohrringe, 
ose  Kapsel,  ein  Anhängsel  mit  Stein;  aus  Gold:  ein  Fingerring,  5,20^  schwer, 
ud  ein  Plättchen  von  0,55  ^,  vielleicht  eine  verschlissene  Münze.  In  einem 
Sebreiben  des  Pastor  Dr.  Wulf  zu  Lastrup  werden  die  Spangen  ^Broschen^  ge- 
luot,  und  zugleich  erwähnt,  dass  der  Finder  2  ganze  und  einen  halben  Silber- 
birreo  zurückbehalten  habe. 

üeber  den  zweiten  Fund  meldet  der  Pfarrer  Dr.  Nie  mann  zu  Cappeln  bei 
Qoppeoburg,  dass  die  vorher  erwähnten  Silberplatten  nicht  flach,  sondern  gewölbt, 
im  ood  hübsch  ciselirt  seien  und  auf  der  Ruckseite  einen  Rand  haben,  in  welchen 
oe  einfache  Platte  passt,  sowie  dass  die  polirten  Silberstangen  nach  beiden  Enden 
n  Vttijungt  and  dann  scharf  abgeschnitten  seien.  Im  ersteren  Falle  handelt  es 
«dl  also  am  silberne  Bullen. 

Da  die  Fundstelle  auf  oldenburgischem  Boden  gelegen  ist,  so  erkundigte  ich 
■idi  bei  Hrn.  Oberkammerherrn  v.  Alten  nach  dem  Verbleib  und  der  Beschaffen- 
kit der  Sachen.  Derselbe  hat  mir  unter  dem  5.  d.  M.  mit  seiner  bekannten  Ge- 
fiiU^eit  folgende  Mittheilungen  gemacht: 

nHacksilber  hat  sich  nicht  gefunden;  es  ist  mir  auch  nicht  bekannt,  dass 
\m  za  Lande  dergleichen  gefunden  ist.  Wohl  Ringgeld  oder  auch  Stangen  mit 
Steapelo,  io  Kreisen  bestehend.  So  habe  ich  eine  Silberstange  aus  Lastrup:  an 
Enden  ist  diese  Stange  abgeschnitten,  die  Krümmung  gebogen. 

,Ich  glaube  unter  den  Münzen  eine  zu  haben,  welche  orientalisch  ist;  sie  steht 
tt,  welche  in  Pommern  gefunden,    wie  es  scheint,    sehr  nahe,  ist  aber  äusserst 


(Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  in  einer  Spange  eine  Münze  von  Konig 
Beiarieh  von  England  ist,  vermuthiich  von  Heinrich  11.,  also  12.  Jahrhundert.  Die 
Starte  Münze  ist  aus  dem  10.  Jahrhundert  von  Kaiser  Otto  dem  Grossen  (936  bis 
17))  und  zwar  um  962.  Die  jüngste -^  gehört  wohl  dem  genannten  König  Hein- 
liekD.  an. 

^Sparen  blauen  Emails  zeigen  sich .  mehrfach.  Der  Topf,  in  dem  das  Ganze 
gefegen,  war  verdeckt  mit  einem  Handmühlstein  von  rheinischer  Lava,  wie  wir 
<ii«elbe  hier  zu  Lande  sehr  viel  finden,  selbst  als  Deckel  von  Urnen;  er  hat  die 
Form  der  kleinen  bekannten  Grapen  gehabt,  ist  aber  total  zertrümmert,  hatte  aber 
äe  Form  des  Topfes  des  ersten  Fundes.  Bei  beiden  ist  sonst  nichts  gefunden. 
Bi  aber  bei  beiden  sogenannte  Barren  verschiedener  Form  vorkamen,  so  ist  es  meiner 
naaassgeblichen  Ansicht  nach  unzweifelhaft,  dass  wir  es  keineswegs  mit  einem 
Gräberfunde,  sondern  allein  mit  einem  Begraben  des  Schatzes  in  gefahrvollen  Zeiten 
B  tbon  haben.  Denn  diese  sogenannten  Barren  sind  nichts  weiter  als  angefangene 
Arbeiten,  d.  h.  die  Grundlagen  derselben,  wie  die  Silberschmiede  dieselben  noch 
feste  gebrauchen,  wie  einer  der  ersten  und  gebildetsten  Silberschmiede  Hannovers 
■ir  versicherte. 

,Za  bemerken  habe  ich  noch,  dass  die  Töpfe  nicht  glasirt  sind.  Das  Material 
in  fein  geschlemmter,  bräunlicher,  bei  einem  schwärzlicher  Thon,  inwendig  und 
«•weiidig  gut  geglättet.^ 

Damit  ist  vorläufig  genügende  Aufklärung  gewonnen.  Keiner  der  beiden 
Finde  enthält  Hacksilber.  Aber  der  zweite  enthielt  orientalische  Münzen 
■d  oater  den  Schmucksachen  wahrscheinlich  manche,  die  unseren  arabischen  Silber- 
Terwandt  sind.  Eine  genauere  Beschreibung  wäre  sehr  erwünscht.   Wahr- 
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acheiiilicb  baDdelt  es  sich  hier  um  eine  ähnliche  Ausstrab  laug  dieses  Haodi«lfir  n 
die  eeioer  Zeit  Worsaae  auf  der  OstkQste  Eoglands  nacbgewiesen  bat,  — 

Der  weitere,    nach  der  ersteu  Anxeige  auf  MeU  bezogeoe'  Fuaii  ht  nach  eto 
Deuereu    ßeoacLnchtigutig    des    Hrn    DaDueuberg    in    Dietjeohofen    io    Lol 
ringen    gemacht.      Derselbe    soll    $  hj    gewogen    haben.      Hr,  Danneuberf;    hat 
leider  nur  wenige  Münzen  daraus  gesehen,  darunter  einen  noch  unbekanDt^o  Dea« 
mit   der  Umschrift  Henricus.     Freitich    ist   dabei    gemeldet,   dass  «tiei  Bmch  «■ 
Ausscbuss  gemengt^    gewesen  sei«   aber  eine  genauere  Angabe  fehlt,  und  • 
zweifelbaft,    ob    wirkliches  [luckdÜber    gemeint    war.     Jedenfalls    ist  Mb  rh 
orieutaliächen  Sachen  uichts  erwähnt. 

lü  Bezug   auf   die  Hacksilberfuade    muss    daher   auch  j^trt  norh  ui^  EIL 
Westgrenee    festgehalten    werden.     Dagegen    beweisen    die    beiden  oldenburgii 
8chatzfunde,    dass    orientalische  Mfinzon    und    Schmucksachen    mindestens    hU 
Weser    gelangten.     Von  Mainz   wissen  wirj    wie  ich  schon  früher  erwähnte,    dar 
das   ^cugni^s    arabischer    Reisender,    dass    dort    im  11,  Jahrhundert    samanidti 
Dirrhems  im  Umlauf  waren.     Dies  rnusste  sehr  auffallend  erscheinen,  su  langftJ 
die    orien tauschen  Münzen    nur  aus  üacksilberfuoden  kannten;  jetzt  ist  durcl 
oldenburger  Silberfunde  der  scheinbare  Widerspruch  gelöst.     Die  arabische  MOtis 
cirkulirte  im  deutschen  Reiche  als  wirkliches  Geld  und  man  zerstückelte  sie  «etiig 
stens    nicht    im    gewöhnlichen  Verkehr.     Eine    völlige  Sperre    des  Handel*  ao  dm 
Elbe  oder    ein  durch  arabische  Handler  selbst  bis  dahin  betriebener  Verkehr 
offenbar  durch  die  V^erbreituug  der  Hacksilberfunde  nicht  angezeigt    Aber  die  oii^ 
gemein    grosse  Häufigkeit    der    orientalischen  Schmucksachen    und  das  Vorkofi 
ungemtschter  Depots    von    arabischer  Münze   iJi  den  Gebieten  östlich  Toa  der  Elb 
lüsst  nur  die  Deutung  zu,    dass  die  slavischen  Lander  in  jener  Zeit  der  uuaufbrir 
liehen  Kriege   mit   den  Deutseben    in    viel    höherem  Maasse  dem  ostliebeo  Handel 
erschlossen    waren,    als    zu    irgend  einer    anderen  Periode  der  präbistorisclieo  ad«"/ 
bistoriscben  EntwickeJuBg. 

(20)  Hr.  E,  Friedel  Übersendet  mit  einem  Schreiben  vom  5,  d.  M.  üif^  i  r:»- 
tokoUe  der  Generalversammlung  des  Gesummtvereins  der  deutschen 
Geschichts-  und  Altertbumsvereine  zu  Hildt!sheim  (6.  und  7.  Septeiob^f 
188G),  dessen  Vorsitzender  er  ist,  und  lenkt  iti  erster  Linie  die  AufmerkiMunkeii 
auf  die  von  dem  Vereine  angeuommeneo 


Resolutionen 


Schuti  der  nationalen  Denkmäler. 


Dieselben  lauten: 

L  Die  Generatversammlung  des  Gesamuitvereius  der  deutschen  Geschieh!!*  i  : 
Altertbumsvereine  ersucht  die  deutsche  Relchsregierung^  bei  deu  Vfubiind'-t  n 
deutschen  Uegiorungen  ächritte  zu  thun,  um  dem  Zerstören  nionumf^ntaier 
Denkmäler  aller  Zeiten  öbereinstimmend  und  planmässig  entgegen  zu  Irrten.  Sjr 
empfiehlt^  soweit  es  sich  um  Denkmäler  in  den  Städten  handelt,  die  vielfii cli 
vorhandenen  partikularrechtlichen  Vorschriften,  ^rie  sie  namentlich  in  den  deotodiea 
Stadteordnungeu  enthalten  sind,  einheitlich  zusammen  zu  fassen.  Sie  etopielltt 
ferner,  soweit  es  sich  um  Denkmäler  auf  dem  Lande  handelt,  wofern  aic  im 
öffentlichen  Besitz  (von  GemeindeD^  Domänen  u.  s.  w,)  sind,  ähnliche  Vorsehrilt^n, 
wie  in  den  Städteordaungen,  zu  erlassen,  und  soweit  es  sich  um  Denkmäler  auf 
dem  Lande  in  Privatbesits  bandelt,  in  besonderen,  n&her  zu  bestimmendeo  Fallen 
das  EuteigQUDgsverfahren  lueulassen. 

IL   Die  Geoeralverö^mmluug  empfiehit  zur  UuUritützung  der  Wirkttamkeil  der 
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■  da  einielnen  deotachen  Staaten  zum  Schutz  der  natioDalen  Denkmäler  erlassenen 
Geietxe,  Poliieiyerordnungen  u.  s.  w.  einen  Vertrauensrath  nach  dem  Yor- 
kilde  Oesterreichs  zu  organIsiren,  in  welchen  gebildete,  Interesse  habende  Leute 
krafeo  werden,  die  über  Funde,  über  Restaurationsarbeiten  u.  dergl.  Nachricht, 
JUfkniift  und  Rath  ertheilen. 

III.  Die  Generalversammlung  ersucht  die  preussische  Staatsregierung,  ein  Organ 

■  bei^ründen,  in  welchem  die  sämmtlichen,  den  Schutz  der  nationalen  Denkmäler 
tareffendeo  Angelegenheiten  erörtert  werden. 

IV.  Die  Generalversammlung  empfiehlt  eine  bessere  Organisation  der  Provinzial- 
eo  and  eine  Verbindung  derselben  mit  den  Provinzialverwaltungen.  — 


Der  VorsitieDde  erinnert  daran,  dass  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
Ud  nach  ihrer  Gründung  Schritte  bei  den  deutschen  Bundesregierungen  zum 
Uitx  der  prähistorischen  Denkmäler  gethan  hat  (Correspondenzblatt  1871  S.  53) 
■d  dm  sie  es  nur  mit  Freuden  begrüssen  kann,  wenn  durch  einen  so  angesehenen 
fereiDy  dessen  Interessen  freilich  viel  mehr  auf  historischem  Gebiete  wurzeln,  die 
Mkr  schwierige  Materie  von  Neuem  und  in  grosserem  Umfange  in  Anregung  ge- 
hatAX  winL  — 

Hr.  Friede!  hebt  ferner  unter  den  fachwissenschaftlichen  Erörterungen  des 
Terant  besonders  hervor  die  Besprechung  (S.  59)  über  den 

Sofaalensteln  an  der  St.  Martins-Kirche  zu  Halberstadt. 

Dieser  Stein  ist  nach  seiner  Auffassung  als  ein  Näpfchen  stein  aus  früh- 
nottoischer  Zeit  aufzufassen.  Derselbe  enthalte  5  Näpfchen  zur  Aufnahme  von 
Weihwasser,  Weihol  und  Weihsalbe,  sowie  eine  Vertiefung  zum  Weihen  von  Waffen- 
itfiekeD,  und  zeugt  für  eine  directe  Uebernahme  des  Näpfchencultus  aus  dem  Heiden-, 
benr.  Judenthum  in  das  Christenthum,  zumal  wenn  man  die  altrotnanischen  Weih- 
sipfeheo  auf  rohen  Granitblöcken  in  freiem  Felde  damit  vergleiche,  weiche  in  der 
katholischen  Zeit  Schwedens  zu  christlichen  Cultusacten  benutzt  worden  sind. 

Aach  die  Aufhängung  eines  Donar- Hammers  im  Thurm  des  Halberstädter 
Dotts  (S.  57)  möchte  interessant  erscheinen.  — 

Herr  Virchow  bemerkt,  dass  in  der  auch  von  Herrn  Fried el  erwähnten 
Schrift  üt>er  die  mittelalterlichen  und  vorchristlichen  Alterthümer  in  den  Gauen 
des  Tormaligen  Bisthums  Halberstadt  von  Augustin  (herausgegeben  1872  von 
Bro.  A.  Fried  er  ich),  wo  der  Domplatz  mit  dem  Leggen-  oder  Lügenstein  ab- 
gebildet ist,  welcher  sich  gleichfalls  als  ein  Schaleustein  erweist,  der  letztere  als 
m  Denkmal  aus  der  heidnischen  Vorzeit  angesprochen  ist,  der  „sicherlich  als 
Decksteio  eines  heidnischen  Steingrabes  oder  als  ein  Opferstein  zu  betrachten  sei^. 
lodcas  habe  Hr.  Friedel  mancherlei  Gründe  beigebracht,  welche  für  ein  jüngeres 
Alter  solcher  Steine  sprechen,  insbesondere  das  Auffinden  von  zahlreichen,  ähnlich 
fastellten  Näpfchen    auf  den  Platten  der  Nebenaltäre  in  Halberstädter  und  Magde- 

er  Kirchen. 


(21)  Hr.  Friedr.  Kofier  übersendet,  d.  d.  Darmstadt,  28.  December  1886,  fol- 
gend« Mittheilungen  über 

Mis  Tbeile  dss  Limes,  romanus  und  Hinkelsteine  in  Hessen. 
^Dms  Tergangene  Jahr  war  für  meine  Ausgrabungen  ausserordentlich  ergebniss- 
l«ichy   denn    es   wurden  von  mir    6  Kastelle  unmittelbar  am  Limes  und  eines  etwa 
SOQO  m    Too    demselben  entfernt  ausgegraben.     Zwei  dieser  Kastelle  erreichen  bei« 


öftbe  die  Grosse  der  Sualburg,    Der  Lirae«  ist  üuo  id  der  Wetterau,  wo  »ich 
Spur  desselben  mehr  vor^odeo  sollte,  vollatündig  von  mir  festgel(>gt«  dt^on  daa  mm^^ 
zige    mir    uoch    febleade  Kastell   wurde  an  einer  von  mir  geoau  bf»«trrDfiiteci  Stel)^ 
von  einem  Lehrer  aufgefunden,  ist  aber  noch  nicht  auagegtaben.    Diese  too  keina 
Seite   geahnten  Erfolge   haben    selbst  Hrn.  v.  Cobausen  mit  mir  Ausgesöhnt, 
mir  die  grosse  £bre  aothun  will,  den  Bericht  über  meine  Forschungen  als  AQliaa| 
ÄU  seinem  Werke  erscheinen  zu  lassen. 

^Tcb  arbeite  zur  Zeit  an  einem  grossen  Verzeichnisse  sammtUcber  Fluruam^l 
Hessens.    Diese  Arbeit  liefert  Stoff  zu  einer  Reihe  kleinerer  Arbeiten»  von  deof 
„Die  Wüstungen  io  Hessen**  mit  genauer  Ortsangabe    bereits  im  März  dem  Dm« 
übergeben  wird.     Eine  andere  Abhandlung:  die  Hinkelsteioe  in  Hessen  (vcrB 
den  beigelegten  Zeitungsausschnitt  über  den  Kindstein,  zu  dem  ich  nur  bemerk«^ 
daas    derselbe    you  mir    genau  untersucht  ward^  und  dass  die  Zeichen,  RobJeo  und 
Scherben,  welche  ich  untergelegt  fand,  beweisen,  dasa  er  ein  Greoissteiii  lat),    wti 
10  Kürze  nachfolgen, 

^Aber  auch  sonst  war  ich  thätig*     Die  von  H&drian  angelegte  recbterheiais 
Strasse    wurde   Ton    mir    über  Gernbbeim  hinaus  bis  etwa  in  die  Nabe  des  Haine 
verfolgt;  ton  der  grossen  Römerstutle  bei  Gernsbeim  die  Verbindung  mit  den  ÜDk» 
rheinischen    römischen  Strassen    gefunden    (es  steht  in  der  Üebergangsnchtuqg  mi 
pfeiterartiger  Mauerrest   im  Rhein);    eine    römische  Strasse    ward    in  der  RichtQO| 
Dieburg- Niedernberg  und  Stockstadt  a.  M.  gefunden.     Ein  Zeitungsausschnitt  gtub 
Ihnen    Nachriebt    von    einer    muthmaasslich    römischen  Brücke    bei    Bürgel,     Eiod 
römische  Niederlassung    ward    bei   Biblis,    ein   fränkisches  Todtenfeld  ebendjiselki 
ein    anderes    bei  Lee  heim    von    mir    gefunden,    Hügelgräber    wurden    too    tnir 
Wallerstädten    (mit    bochinteressuntea    Funden),     bei    Biugenbeim     und    T 
geöffnet.     Die    archäologische  Karte    für    das  Grossherzogtbum    wurde  beei.  ij 

wird    nun    mit  Btaatsunterstützung    gedruckt     Die  26  Blatt  der  GeneralstAhska 
auf   welche    sie    eingezeichnet,    werden   auf  2  Blatt  ü bertrage o^    begleitet  ton  Hw^ 
10^ — 12  Bogen  Text.    Dazu  kommen  noch  Untersuchungen  der  verschiedensten  Ar 

„Bei  einem  Besuche  der  höchsten  Tbeile  de»  Vogelsbergs  borte  ich  von  eijj« 
dort    herrschenden    merkwürdigen    Gebrauche«      Ich    fand    auf   dem    Kirchhofe   t4 
Breungeshain,    wo    ich    die  Fundamente  einer  im  IL  Jahrhundert  erbauten  Kirehl 
aufdeckte,  ein  Ktndergrab,  das  mit  einem  kleinen  Betttuche  überdeckt  war,   de 
4  Enden  mit  Steinen  beschwert  waren,  um  es  vor  dem  Wegfliegen  zu  Mcbern,    Ati 
Befragen    horte    ich,    dass   es  das  Grab   eines   todtgebornen  Kindes  sei^    dasa 
die  Grfiber    t>dtgeborner  Kinder    mit  Betttücbern    zu  Überdecken  pflege,    dUMi.  die 
aber  auch  auf  Gräbern  von  Frauen  geschehe,  welche  im  Wochenbett  gestorbeo  s«i€ 
und  dass  man  die  Laken  liegen  lasse,    bis  sie  verfault  seien.     Etwas  Näheres 
diesen  Gebrauch  konnte  ich  nicht  erfahren,*^ 

Der  Zeitungsbericht  über  die  Brücke  bei  Bürge!  lautet: 
Nach  Bürgel,  dessen  Name  wohl  von  Burg  herzuleiten  ist^  führen  voq  Diiib 
Seligenatadt  und  Hanau  flinkes  Mai  aufer)  her  verschiedene  alte  Wege,  welche  soa 
Tb  eil  auch  alt«  Strassen  genannt  werden.  Sie  vereinigen  sich  j>udlich  Tom  Ortd 
in  der  Nähe  des  Hesselbusches  (Ha&elbusches),  zwischen  der  Theerf&brik  und  der 
sogenannten  alten  Hütte.  Ks  unterliegt  keinem  Zweifel^  dass  diese  Strasaea  btrr 
nicht  endigten,  sondern  sich  jenseits  des  Mainea  fortsetzten.  Auf  dem  rcchteji  Mhid- 
ufer  bemerkt  man  anfangs  keine  Strasse,  westlich  ▼oo  Fechenheim  aber  tretMi 
Reste  einer  solchen  auf,  die  sich  am  Heitigcnkreuz  unweit  Seckbach  von  dur  §lUtm 
(römischen)  Strasse  Uoddernhr im- Bergen  abzwi^igt  und  in  südöstlicher  RtdiUtaf^ 
durch  Seckbacher  und  Fechenheimer  Gemarkung  fuhrt,     Variangert  man  die  Bidi* 
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fmf  der  letzten  Strecke,  so  trifft  man  auf  den  Vereinigaogspunkt  der  Strassen 
«weit  der  alten  Hütte.  Auf  diesen  Umstand  gestützt,  suchte  vor  einigen  Tagen 
Ir.  Kofier  hier  nach  den  üeberresten  einer  Brücke  und  fand  etwa  20 — 25  Schritt 
Ofer  entfernt,  mitten  im  Maine,  zwischen  Wirbeln  und  Stromschnellen  einen 
ml  starken  Pfählen  ruhenden  grosseren  Mauerrest,  und  horte,  dass  sich  auch  in 
fe  Nabe  des  linken  Ufers  ein  solcher  befinden  soll;  beide  liegen  in  der  Richtung 
ia  obeDgenannten  Strassen. 

Im  Volksmond  geht  die  Sage,  dass  an  joner  Stelle,  welche  der  Schiffer  „eisern 
ID^  nennt  und  mit  grösster  Vorsicht  beföhrt,  einst  eine  Brücke  gestanden  habe, 
ft  dies  überhaupt  der  Fall  und  ob  solche  romischen  Ursprungs  ist,  müsste  durch 
hfgeningen  nachgewiesen  werden ;  ebenso  bedürfen  die  dahinführenden  Strassen, 
sie  ans  römischen  Niederlassungen  zu  kommen  scheinen,  noch  der  näheren 
btcnoehung.  — 

Der   iweite  Bericht   über  den  Kindstein  zu  Unter- Widdersheim  enthält 
Ptlgeadas: 

la  den  mittleren  Rheingegenden  trifft  man  zuweilen  mitten  in  den  Feldern,  in 

ivNäke    alter  Verkebrsstrassen,    hohe    und    zum  Theil  auffällig  gestaltete  Steine, 

kd  denen  man  sofort  erkennt,  dass  sie  keine  natürliche  Bildungen,  sogenannte  ge- 

Steine    sind,    sondern    dass    sie    von  Menschenhand    aufgerichtet  wurden. 

begegnet    ihnen  aber  auch  zuweilen  in  den  Waldungen  und  in  Gebirgen  und 

•e  nnd  hier  am  so  auffalliger,  da  sie  stets  aus  einer  Gesteinsart  bestehen,  welche 

ii  der  Omgegend  nicht  vorkommt,  und  daher  mit  grosser  Mühe  an  ihren  jetzigen 

Aadort  gebracht  sein  mussten.    Das  Volk  nennt  diese  Steine  Hinkelsteine,  und 

m  kt  angewiss,  ob  der  Name  eine  Verketzerung  des  Wortes  Hünen-  oder  Hüner- 

Steia  itt^  was  einen  ausserge wohnlich  grossen  Stein  bedeuten  würde,  oder  ob,    wie 

dies  bei  Grenzsteinen    oft  der  Fall  ist,    Eierschalen  als  niedergelegte  Zeichen  dar- 

▼orgefiinden    wurden.     Für    das  hohe  Alter  dieser  Steine  sprechen  zweierlei 

Ditinde :  erstlich,  dass  man  ihre  einstige  Bedeutung  nicht  mehr  kennt,  und  zwei- 

ItM^  dass,  wenn  der  Stein  bereits  seit  vielen  Menscbenaltern  gesprengt,  zerschlagen 

nd  beseitigt  ist,  die  angrenzenden  Fluren  noch  heute  ihren  Namen  nach  demselben 

tagen.     Vielfach  hat  die  Sage  diese  Steine  mit  ihrem  Dufte  umwoben.    Meist  sind 

m  Riesen,    welche    den  Stein    an  seinen  Standort  gebracht  oder  ihn  einem  Feinde 

Mcbgeworfen  haben.    Häofig  erzählen  aber  auch  die  Grossen  den  Kleinen,  dass  in 

oder  unter  dem  Steine  eine  Henne  oder  Gluck  bei  ihren  Küchlein  sitze,    und  dass 

■■B,    wenn    man    das  Ohr   daran  halte,    die  Jungen  piepsen  höre.     Horchen  dann 

die  Kinder,  so  wird  ihnen  das  Kopfchen  gegen  den  Stein  gestossen  mit  den  Worten: 

SUtiMt  Da«   die  Gluck  beisst,    wenn    man   ihr  zu  nahe  kommt.     In  unserem  Lande 

waren   diese  Steine   einst   nichts  Seltenes.     Jetzt   sind    die  meisten  verschwunden, 

aber   zahlreiche  Floren,    namentlich    in  Starkenburg  und  Rheinhessen,  tragen  noch 

■seh    ihnen    den  Namen.     E.  Worner    gab    im   25.  Jahrgang    des  Corresp.- Blattes 

des   Gesammt- Vereins    der    deutschen    Geschichts -Vereine    eine    Verzeichniss    von 

17  derselben;  die  wirkliche  Zahl  ist  aber  bedeutend  grösser  gewesen.    Mancher  der 

feaeigten  Lfeser    wird    den  Hinkelstein    bei  Aisbach    gesehen   und  von  dem  langen 

StaiB    bei  Ot>er-8aulheim    gelesen    haben,    der    bei    einer  Untersuchung  umfiel  und 

swci  Menschen  erschlug;  Niemand  aber  wird  von  dem  Kindstein  bei  Unter-Widders- 

hürn    gebort   haben,    den  wir  vor  einem  Jahre  im  dortigen  Walde  fanden.     Dieser 

Ikaolith    sitae  etwa   3  Minuten  vom  Orte  entfert  im  Walde,    dicht  an  einem  nach 

SO.  fi&hrenden   alten  Wege.     Seine  Höhe    beträgt  2,30  m,    seine  Breite    ebensoviel, 

soaa  Dicke  darchschnittlich  1  m  und  sein  Umfang  5,60  m;  nach  oben  hin  verjüngt 

«r  mth  an  einer  stampfen  Spitse.    Er  besteht  aus  Phonolith,  einer  Gesteinsart,  die 
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nicht  ID  der  Gemarkung  von  Üntfir-Widdersheitn,  sondern  io  einem  5 — 6  km  ent- 
fernten Bruche  bei  Borsdorf  vorkommt.  Die  ünterauchung  steigte,  dass  derselbe 
70  cm  tief  im  ßoden  ftkzt  und  also  eine  Gesammtfaohe  von  3  m  hat  Er  ist  ringsum 
mit  Lungateinen  und  Basaltbrocken  verkeilt,  und  vor  dem  Einsinken  in  den  Lehm- 
boden schützt  ihn  eu\  starkes  Ünterlager  aus  denselben  Steinen,  Auch  an  ihn 
knöpfen  sich  zwei  Sagen.  Oie  eine  berichtet:  In  der  Nähe  von  Ünter-Widders- 
heim  standen  zwei  Raubburgen,  die  eine  auf  dem  Kirchberg,  die  andere  auf  der 
fiurg  (einem  zerstörten  römischen  Kastelte).  Der  Kirchberger  Ritter  war  ein  be- 
sonders starker,  wilder  Geselle,  der  die  Gegend  weit  und  breit  in  Angst  und 
Schrecken  versetzte.  Vergebens  war  das  Bemühen,  ihn  einzufangeo,  da  er  bei 
seinen  Zugeu  die  List  gebrauchte,  den  Pferdeti  die  Eisen  verkehrt  aufschlagen  *u 
lassen,  und  daher  Niemand  wissen  konnte,  ob  er  zu  Hanse  oder  auf  einem  Zuge 
war.  Eines  Tages  erhielten  jedoch  die  auf  der  Burg  Wind  von  seiner  Abwesen* 
heit«  stürmten  den  Kirch  her  g^  plünderten  die  Bnrg  und  steckten  sie  in  Brand« 
Der  Ritter,  welcher  den  Rauch  sah,  eilte  heim,  konnte  aber  die  Zerstörer  seiner 
Veste  nicht  mehr  erreichen  und  warf  ihnen  den  200  Ctr.  schweren  Kind  stein  nach, 
doch  ohne  sie  zu  verletzen.  —  Die  andere  Sage  erinnert  an  die  Henne  mit  den  Küch- 
lein, die  sich  unter  den  meisteu  Hiiikelsteinen  befinden  sollen.  Unter  dem  FCiad- 
stein  hausen  die  Kindlein,  welche  noch  nicht  das  Licht  der  Welt  erblickten,  und 
führen  dort  ein  solch  vergnügtes  Leben,  dass  niüE  sie  lachen  und  schreien  hört, 
wenn  man  das  Ohr  an  den  Stein  halt.  Die  Amme  im  Dorfe  hat  de«  Schlüssel  zu 
diesem  Steine  und  holt  den  Kindern,  die  brav  und  artig  sind,  ein  Brüderchen  oder 
Schwesterchen.  In  der  NShe  von  unter* WiddersheiLra,  z.  B.  hei  Echzell,  Bisses, 
ülfa  uud  im  Langsdorfer  Walde,  standen  ühnliche,  zum  Theil  grössere  Steine,  aber 
die  riesenhaften  Zeugen  einer  längst  verschwundenen  Zeit  sind  nun  ebenfalls  ver- 
schwunden, ohne  dass  sie  uns  ihre  einstige  Bestimmung  verrathen  hfitten.  Das» 
den  Kindötein,  der  unseres  Wissens  der  letzte  Denkst^Mü  seiner  Art  in  Oberhessen 
ist,  nicht  gleiches  Schicksal  treffe,  dafür  hat  der  energische  Bürgermeister  Schneider 
in   unter- Widdersheira  bereits  Sorge  getragen. 


I 


(22)  Der  Vorsitzende  thellt  mit,  dass  Hr.  P.  Taubert,  ein  junger  Botaniker, 
demnäch&t  eine  wisseDSchaftltche  Reise  in  die  Cyrenaica  antreten  wird,  und  dass 
derselbe  versprochen  hat,  auch  den  Interessen  unserer  Gesellschaft  seine  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden. 

Hr,  P.  Ascher  so  n  bemerkt,  dasB  ein  anderer  Schüler  von  ihm,  Hr,  Dr.  Hans 
Sehinz  aus  Zürich,  nach  einem  heute  erhaltenen  Briefe  aus  der  Capstadt  vom 
18.  December  1886,  eine  zweijährige  Reise  in  Südwest- Afrika  glücklich  beendet 
haha  und  demnächst  sich  zur  Bearbeitung  seiner  Sammlungen  nach  Berlin  zu 
begeben  gedenke.  Er  ist  im  Nordwesten  bis  zum  Cunene,  im  Nordosten  bis  zum 
Ngami-See  gelangt  und  hat  neben  der  botanischen  Erforschung  des  durchreisteo 
Gebiets  auch  vorzugsweise  den  ethnologischen  Verhältnissen  seine  Aufmerksamkeit 
zugewendet. 


(23)    Hr.  Franz  Boas    übersendet  dem  Vorsitzenden,    d.  d.  Comox,  Vancouver 
Island»  17.  November  1886,  nachstehenden  Bericht  über 

die  Vancouver-Stäflime.  * 

Ich  habe  mich  hauptsächlich  unter  den  Stämmen  der  Ostküste  von  Vancouver 
Island  aufgehalten,  anfänglich  unter  den  KuakiutI  am  Nordende,    später  unter  den 


KätiiUcbm  am  8üÜ6nde  und  (lefiode  mich  jetzt  auf  dem  Grenzgebiete  beider  Volker, 
wo  ma  intereasanter  Stamm  wohnt,  welcher  sprachlich  2U  der  Selischea  Familie 
gebortt  in  Bezug  auf  seine  Sitten  aber  weäentlich  unter  dem  Einflüsse  der  Kuakiutl 
sUht  Es  ist  dieses  das  zweite  Mal,  da3s  ich  einen  solchen,  über  die  sprachliche 
Grente  reichenden  Einfluss  beobachte.  Die  Wik^-änö  von  Rivers  Inlet,  Nachbarn 
dtr  ßeljula  (Bella- cula),  sind  den  letzteren  in  Bezug  auf  Sitten  und  Sagen  sehr 
llialich  und  weichen  wesentlich  Ton  den  übrigen  Kuakiutl  ab.  Es  ist  dieses  recht 
Ifthrroich  für  die  Wanderung  der  Sitten  und  Sagen  tod  einem  Stamme  zum  anderen^ 
welehe  hier  in  so  ausgedehntem  Maasse  stattgefunden  hat.  Die  Kabensage  der 
Tliokit  und  üaida  verbreitet  sich  bis  weit  nach  Süden,  verliert  aber  an  Bedeutung 
aod  Zusammenhaog,  und  bei  den  südlichen  Stämmen  der  Kuakiutl,  den  Gomox  und 
Kauitschin,  tritt  das  Mtuk  an  seine  Stelle.  Alle  Streiche,  die  im  Norden  von  jenem 
erzählt  werden^  werden  hier  diesem  nachgesagt.  Die  Vorstellung,  dass  alle  Thiere 
•inst  MesaclieD  gewesen  seien,  ist  über  die  ganze  Küste  verbreitet,  ßndet  sich  aber 
mm  altilalirlichsten  und  zusammenhängendsten  unter  den  Kauitschin  und  KuakiutL 
Hlar  ileigt  der  Sohn  der  Gottheit  zur  Erde  herab,  durchwandert  die  ganze  Erde 
und  verwandelt  alle  Wesen  in  Thiere  oder  Steine,  und  schafft  dann  die  neuen 
Mentcben,  welche  vom  Himmel  zur  Erde  herabsteigen  und  die  Vorfahren  der 
HiQ|)tlings£amilien  sind*  Ich  muss  bemerken,  dass  nur  die  Tlinkit,  Haida  und 
iTiuDfMifta  das  Mutterrecht  haben.  Bei  allen  übrigen  Stämmen  gehören  die  Kinder 
der  filedicheii  Familie.  Bei  den  Kauitschin  erscheint  sehr  deutlich  die  Sonne 
Ali  böckste  Gottheit. 

Die  sprachliche  Verschiedenheit  der  St^name  ist  ganz  verwirrend,  doch  müsseo 
'  dJe  B^i^la  und  Kauitschin  zu  den  Selisch  gezählt  werden.  Die  Sprache  der 
Kmuittchin  zer^llt  in  9  Dialecte,  welche  von  38  Stammen  gesprochen  werden.  Ich 
Y«^lii6  dat>ei  die  Comox* Sprache  als  einen  dieser  Dialecte,  wiewohl  die  Stamme 
^jimoder  nicht  verstehen  können.  Ueber  die  Comox  finden  sich  vielfach  so  aben- 
rlMieiiicbe  Vorstellungen,  dai^s  ich  mir  erlaube,  etwas  näher  auf  ihre  Wohnsitze  ein- 
sugehta.  Sie  bestanden  aus  8  Stammen,  von  denen  indess  3  ausgestorben  sind. 
Olipfdilglicb  besasseo  sie  das  ganze  Gebiet  vom  Bute  Inlet  und  die  Jobnstone 
Pmn^^*  Von  hier  wurden  sie  indess  vor  etwa  125  Jahren  von  den  mächtigen 
L^quiltoq,  die  zum  Kuakiutl- Stamme  geboren,  verdrangt.  So  kommt  es,  dass  heute 
S  Stäniise  östlich  vom  Bute  Inlet  wohnen,  während  2  hier  auf  Vancouver  Island 
'TCfeutigt  sind.  Ihr  heutiges  Gebiet  gehorte  damals  den  Puntlatsch,  einem  anderen 
StftOtiiia  der  selischen  Familie,  Dipser  war  durch  Kriege  mit  den  West-Vancf>uver- 
gtämtoen  sehr  zusammengeschmolzen,  und  beide  Stamme  vereinigten  sich.  Beute 
wini  die  Puntlatsch- Sprache  nur  noch  von  2  Familien  gesprochen,  und  ich  versuche 
dAfaer,  möglichst  viel  von  derselben  zu  lernen,  da  sie  früheren  Beobachtern  ganz 
«Otgftiig^n  war.  Sprachlich  schliessen  aich  den  Comox  dann  noch  die  Sischiä'atl 
•itf  d^r  Sechelt- Halbinsel  an. 

Ich  theilte  vor  einiger  Zeit  Hrn.  Prof.  Bastian  mit,  dass  ich  die  mythologische 
'Bfiftlmng  XQ  einer  ganzen  Reibe  von  Gegenständen  aus  der  Jacobse naschen 
SaounlitJig  gefunden  habe.  Seitdem  habe  ich  mancherlei  zugelernt,  wiewohl  nicht 
ma  Tid«  wie  ich  wünschen  möchte,  da  es  ausserordentlich  schwierig  ist,  zu  den 
Otj«cleo  die  Erklärung  zu  finden,  wenn  der  Stamm  und  die  Familie,  von  welcher 
m  koounen,  nicht  genau  bekannt  ist.  Die  Geheimnisse  der  Bäuptlingstänze  werden 
tor  Cneingeweihten  verborgen  gehalten,  so  dass  diese  auch  keine  Auskunft  darüber 
■•beo  koaoen.  Ausserdem  werden  gewisse  Dinge,  z.  B,  die  schönen,  mit  Hermelin 
▼tfikrten  Taoihüte  der  Tsimpsian  bis  zu  entfernten  Stammen  verhandelt,  die  dann 
ihn  Bedeutung  nicht  kennen, 
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Hier  io  Comox  findet  sich  io  meilenlanger  AusdebDung  eio  Muscheldamni  längs 
der  Nieereskuste.  Ad  manchen  SteUeii  zeigt  er  so  regelmässige  Formen,  das»  ich 
iho  kauQi  als  Abfalkstätte  betrachten  mag,  wofiir  die  Indianer  ihn  ausgeben.  Bei 
Nachgrabungen  fand  ich  bislang  nur  2  Schädel,  welche  in  der  gleichen  Weis© 
deformirt  sind,  wie  es  noch  heute  hier  üblich  ist. 

Ich  beabsichtige  von  hier  aus  nach  Nanaimo  und  dann  nach  Howes  Inlet  su 
gehen,  um  die  dortigen  Stämme  kennen  zu  lernen. 

(2i)  Hr.  Virchow  bat  von  Hro.  H.  Scblieraan  n  ein  von  demselben  aus- 
gearbeitetes Memoire  iiber  die  Zukunft  der  Insel  Cuba  vom  Januar  1886  erhalten, 
io  welchem  derselbe  unter  Anderem  einige  Beiträge  liefert  zur 

Bevolkerungsstaiistlk  von  Cuba. 

Nach  dem  letzten  Census  betrug  die  ßevölkerupg  .     .     1  52l  684 

im  December  1 867     1  359  238 


1885  mehr        162  446 
Darunter  waren  850  520  Männer  und  671  164  Weiber.     Diese  bestanden  ans 

Männer  Weiber  zusammen 

Spaniern  und  Creolen    571  766  430  195  1  001  961 

Fremden 7  944  3  316  11260 

Chinesen  .     ,     .     ,     .       46  698  84  46  782 

Farbigen 224  111  237  569  461681 

Die  Chinesen  sind  nach  Beendigung  ihrer  Contrakte  grSsstentbeils  io  die 
Städte  gezogen^  wo  sie  Handelsgeschäfte  u.  dgL  betreiben.  Auch  die  farbigen 
Weiber  arbeiten  wenig  auf  den  Plantagen;  entweder  bleiben  sie  zu  Hause  oder 
ziehen  gleichfalls  in  die  Städte.  Die  Arbeit  auf  den  Plantagen  wird  zum  Theü 
durch  amerikanische  Maschinen,  zum  Theil  durch  weisse  Arbeiter  besorgt^  welche 
selbst  auf  den  Zuckerfeldern  recht  gut  aushalten.  Die  Zahl  der  Sklaven  beträgt 
noch  80  000,  aber  Hr.  Schliemann  meint,  das»  schon  im  Jahre  1888  keine  mehr 
Torhanden  sein  werden,  da  es  ihnen  erlaubt  ist,  sich  frei  zu  kaufen.  — 


Hr*  Virchow:  Die  Bevölkerungsstatistik  von  Cuba  Ht  leider  eine  so  un- 
zuverlässige^ dasa  es  bis  jetzt  unmöglich  erscheint,  irgend  eine  bestimmte  Schlitaa- 
folgerung  daraus  zu  ziehen.  Während  Hr,  Schliemann  für  1867  ein  Total  der 
Bevölkerung  von  1359  238  angiebt,  findet  sich  bei  den  HHrn  Befam  und  Wagner 
(Petermann^B  MittheiL  Nr.  69  S.  81)  für  dasselbe  Jahr  die  Zahl  von  1424  649. 
Legt  man  diese  Zahl  zu  Grunde,  so  würde  die  Zunahme  in  8  Jahren  nur  97  035 
betragen.  Umgekehrt  erscheint  eine  riesige  Vermehrung  der  Zahl  für  das  weib* 
liehe  Geschlecht;  dieselbe  betragt  gegen  1867^  wo  nur  341  645  weisse  Frauen  an- 
gegeben wurden,  88  550,  also  nahezu  eben  so  viel,  als  der  ganze,  überhaupt  vor- 
handene Zuwachs.  Hier  sind  wahrscheinlich  sehr  Tiele  farbige  Frauen  als  weisse 
gezahlt  worden,  wie  es  schon  Alex.  v.  Humboldt  seiner  Zeit  angegeben  hat.  Man 
vergleiche  damit  die  Angaben  über  die  farbige  Bevölkerung.  Noch  im  Jahre  1879 
wurden  287  827  freie  Farbige  und  171087  Sklaven,  zusammen  458  914  aogegebeo: 
nach  der  Yon  Hrn.  Schliemann  für  1886  beigebrachten  Zahl  würde  die  ganie  Ver- 
mehrung dieser  Kategorie  2  767  betragen  haben.  Nimmt  man  dagegen  die  für  1867 
angeführte  Zahl  von  593  318,  so  wurde  eine  Abnahme  der  Farbigen  um  131  637  Per- 
sonen anzunehmen  sein.  Ob  die  alte  Praxis^  dieselben  Personen  bald  in  die  Kate- 
gorie der  Farbigen,  bald  in  die  der  Creolen  zu  setzen,  von  den  heutigen  Staüsti- 
kera  Cubas  verlassen  ist,  lässt  sich  leider  aus  den  blossen  Zahlen  nicht  ersehen. 


a 
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(35)    Hr.  lA.  WeddiDg  zu  Gulbien  bei  Dt.*£yUu,   WestpreusseD^  schickt  dem 
VoniUefldeo  unter  dem  3.  Januar  folgende  Mittheilung  über  den 

Einfluss  des  Uclites  auf  die  Haut  der  ThKere. 

G«stalieii  Sie,  dass  ich  Ihnen,    angeregt  dnroh  den  Zeitungsbericht  über  einen 
Ihaen    TOT   einiger    Zeit    gehalteneo    Vortrag,    betreffend    Aceliniatisation    der 
^WftsMeD  Raaae  in  den  Tropen,  nachstehend  eine  Beobachtung  mittheile»  die  ich  ijber 
den  Ei nf Ines  des  Lichtes  bei  Thieren  gemacht  habe. 

Wenn  man  Buchweizenstroh,  ebenso  Buchweixenepreu  oder  den  zu  Heu  ge- 
'oMiebtefl  ganzen  Buchweizen,  an  Wiederkäuer  verfüttert»  im  speciellen  Falle  an  Kind- 
Yieh  and  Schafe,  so  bekommen  die  Thiere  zum  Theil  blasenformige  Auftreibungen 
der  Haut,  unter  welcher  sich  eine  klare  gelbliche  Flüssigkeit  ansammelt.  Ein- 
[  gebende  Ontersucbungf  warum  nicht  alle  Thiere  von  dieser  im  übrigen  ungefähr- 
lichen Krankheit  befallen  wurden,  führte  mich  zu  der  höchst  merkwürdigen  £nt* 
deckung,  dass  1)  die  dunkelpigmentirten  Thiere  von  der  Krankheit  überhaupt 
rarschoot  blieben; 

2)  dasa^  je  heller  ein  Thler  war,  die  Krankheit  um  so  heftiger  auftrat; 
3}  je    mehr   die  Thiere    nicht    blos    dem    diffusen,    sondern    dem    directen 
SoDoeolichte  ausgesetzt  wurden,  desto  heftiger  die  Krankheit  war,  dergestalt,  dass 

4)  ganz  ins  Dunkle  gebrachte  Thiere  ebenfalls  nicht  krank  wurden  (wenigstens 
niclit  in  4  Tagen); 

5)  endlich    zeigte    eine  weisse  Kuh,    die  ich  zur  Hälfte  (die  rechte  Seite)  mit 
Theer  schwarz  gemacht  hatte,  auf  den  weissen  Stellen  die  Krankheit,  während 

^die    geschwärzte  Haut    gesund    blieb,    ebenso    wie    dies    bei    von  Natur  bunten 
(schwarz  und  weiss  gescheckten)  Thieren  der  Fall  war. 

£a  beweist  dies  zur  Evidenz  die  verschiedene  Wirkung  des  Sonnenlichtes 
mnt  die  verschieden  pigmentirte  Haut,  und  es  liegt  derSchluss  nahe,  dass  ge- 
KrankbeitserscheinuDgen,  von  denen  vorzugsweise  der  Weisse  in  den  Tropen 
^  belkUeo  wird^  ebenfalls  darin  ihren  Grund  haben  (neben  vielen  anderen  Faktoren, 
mla  Lebensweise^  u.  t.  w.),  dass  die  Haut  des  Weissen  nicht  pigmentirt  ist.  Es 
w&re  ja  nicht  unm6g1icb,  dass  das  Sonnenlicht  ausser  den  sichtbaren,  bezw.  in 
Spektrum  zerlegbaren,  und  ausser  den  unsichtbaren,  nur  chemisch  wirkenden, 
[•Og.  ultravioletten  Strahlen,  noch  andere,  un wahrnehmbare,  ganz  speclell  auf  den 
[ItlieDdeD  Organismus  wirkende  Strahlen  enthielte,  und  es  wäre  ebenso  möglich, 
die  Pigmentirung  der  Haut  bei  den  südlichen  Rassen  speciell  die  Wirkung 
liiltfty  eben  jene  letzteren  Strahlen  zu  paralysiren.  bezw.  zu  mildern. 

Diese  Theorie  auf  ihre  Richtigkeit  hin  zu  prüfen,  müsste  man  folgenden  Ver* 
naeben;    die  Mannschaft    eines    in    den  Tropen    ststionirten  Schiffes  unserer 
müsste  in  2  Theile  getheilt  werden,  die  eine  Hälfte  bliebe,  wie  sie  ist,  die 
müsste  künstlich  pigmentirt,  und  zwar  aoi  ganzen  Körper,  und  nun  vom 
ScfaiffiMinte    beobachtet   werden,    ob  gewisse  tropische  Krankheitserscheinungen  bei 
[Mdeo  Gruppen  gl  eich  massig  auftreten  oder  nicht 

Als    ein    ziemlich    lange    vorhaltendes  Färbemittel    wurde   sich  Nussblätter* 

ftbkoebung  empfehlen,  jedenfalls  giebt  es  aber  noch  eine  Menge  anderer  einfacher, 

- noaeliidlicber    und  festsitzender  FarbestofTe«     .Man  könnte  versuchsweise  ja  auch 

Schwarz  anwenden. 

Während    ich  dies  schreibe,    kommt  mir  noch  folgende  Idee,    die  ich  ebenfalls 

Ibjieii  mitzutheilen    mir  erlaube.     Wenn  einerseits  festzustehen  scheint,    dass,  je 

licUer  (in  Haar,  Haut^  Augen)    eine  Menschenrasse    ist,    sie    auch    um    so   edler 

mitig    begabter,    vielseitiger    veranlagt    und  geeignet   ist^    die  Welt  und  ihre 


(68) 

Probleme  TOD  höherem  Standpunkte  aus  zu  bf^trachten,  lu  uniTersalisireo  — 
so  BcheiDt  ander  erseita  festzu stehen,  dass,  je  heller  sie  wird,  sie  sieb  um  äo  mehr 
TOD  dem  Ürtypus  de»  Menschen  eDlferct.  Schon  aud  der  einen  Thatsache,  das9, 
als  der  blonde  Mensch  in  die  Geschichte  trat,  er  auf  einem  i^ersch  winde  od 
kleinen  Tbelle  der  Erde  ansässig  war  (da,  wo  er  im  Grossen  und  Ganzen  noch 
jetzt  sitzte  wenn  er  nicht  in  neuester  Zeit  ausgewandert  ist),  folgt,  dass  der 
Mensch  als  Gattung  nicht  blond  gewesen  sein  kann,  dass  vielmehr  die  Hellig- 
keit des  Menschen  das  Froduct  langjähriger  klimatisch- cultureller  EinBüefle«  ex 
also  gewissermaassen  ein  Kunstproduct  ist.  Auch  durum  mag  der  belle  Mensch» 
in  nicht  zusagende  Verbältnisse  gebracht,  schneller  zu  Grunde  gehen,  und  bei  Kreu- 
zangen  mit  duokleo  Rassen  (Spaniern,  Italienern  u.  s.  w,)  gewisser maassea  in  der 
ursprünglicheren  Färbung  wieder  untertauchen. 

Andererseits  hat  der  helle  Mensch  ohne  Zweifel  io  geistiger  Beziehung,  im 
Grossen  und  Ganzen,  die  dunkleren  Rassen  überflügelt*  — 

Hr.  F.  Ascberson  bemerkt  dazu,  dass  die  zoopathobgischen  Thatsachen,  auf 
die  sich  Hr.  Wedding  bezieh e,  ihm  schon  seit  seiner  Jugend  bekannt  seien.  Von 
seinem  verstorbenen  Vater,  Dr,  F.  M  Ascherson  habe  er  als  eine  in  Italien  ge- 
machte Beobachtung  erwähnen  hören,  dass,  bei  Füttening  mit  Buchweizenstrob^ 
schwarze  Thiere  und  weisse  im  Dunkeln  gesund  blieben,  während  letztere  auf 
sonnigen  Weiden  unter  Erscheinungen  einer  Vergiftung  durch  ein  narkotiscbeft 
Mittel  erkrankten.  Auch  dass  bei  Hautkrankheiten  weissbunter  Thiere  die  weisses 
Hautstellen  vorzugsweise  erkranken,  sei  ihm  aus  derselben  Quelle  bekannt.  Letztere 
Thatsache  wurde  ihm  noch  kürzlich  von  Hrn.  Kreisthierarzt  K.  Rutbe  in  Swioe- 
münde  aus  dessen  eigener  Erfahrung  bestätigt  Derselbe  beobachtete  wiederhol! 
idiopathisch,  und  als  Symptome  anderer  schwerer  Krankheiten,  bei  bunten  Thiereo 
Ausfallen  der  Haare,  Abstossung  der  Oberhaut  und  selbst  Absterben  der  Cotis  ao 
den  weissen  Stellen, 

Durch  die  Güte  der  HHrn,  Kreis-Thierarzt  Ruthe-SwiDemüode  und  Departe- 
ments^Thierarzt  Ollmann- Greifswald  sei  er  auch  in  den  Stand  gesetzt^  eineji 
literarischen  Nachweis  für  die  erwähnten  Thatsachen  beizubringen.  In  Dammann ^ 
Gesundheitspflege  der  landwirthscbaftlichen  Haussäugethiere,  Berlin^  Parey,  1883, 
wird  S,  411 — 414  die  „Buchweizenkrankbeit**  weisser  und  weissfleckiger  Schafe 
und  Schweine  eingehend  besprochen.  ^Schwarze  Thiere  bleiben  immer  verschoot« 
und  selbst  die  durch  Staub  und  Seh  weiss  schmutzig-dunkel  gewordenen  leideo 
minder  erheblich  als  die  rein  weissen  Stucke.'^  Daselbst  wird  auch  ältere  Literatur, 
z.  Tb.  schon  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  nachgewiesen.  — 


Hr.  Virchow  bestötigt  die  Angaben  des  Vorredners  und  verweist  namentlich 
auf  die  ausführlichen  Erörterungen,  welche  Gh.  Darwin  (Das  Variiren  der  Thiere 
und  Pflanzen  im  Zustande  der  Domestication.  Deutsch  von  V.  Carus.  IL  S,  302» 
444)  über  die  Correlation  der  Farbe  mit  constitutionellen  Eigentbümlichkeiten 
gegeben  hat.  Darin  sind  auch  schon  die  Erfahrungen  über  den  Buchweizen  erwähnt 
Immerhin  hat  sich  die  Aufmerksamkeit  bisher  mehr  dem  Einflüsse  der  Hautfarbe 
als  solcher  zugewandt,  und  wenn  auch  gelegentlich  der  Einfluss  des  Lichts  und  der 
Dunkelheit  erwähnt  wird,  so  ist  doch  weniger  Werth  darauf  gelegt  worden.  Die 
Experimente  des  Brn,  Wedding  verdienen  jedenfalls  weiter  verfolgt  zu  werden. 
Wahrscheinlich  ist  ihre  Erklärung  nicht  so  einfach,  wie  er  annimmt,  da  drei  vcr» 
Bchiedene  ursächliche  Momente    (das  Licht,    der  Pigmentmangel  in  Haut  und  Haar 
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«d  die  giftige  Sabstanz)  concorrireD,  und  wir  vorläufig  den  besondereo  Wertb  jedes 
iiKr  Momente  nicht  feststellen  können. 

(S6)  Hr.  A.  Treichel,  Hoch -Paleschken,  schickt  unter  dem  5.  d.  M.  folgende 
Bibi^  xor  Kenntniss  der 

Satorformel. 

L  In  einem  Aufsätze  im  Sammler  1886,  Nr.  61  (Beil.  z.  Augsb.  Abendztg.), 
fcädt  yDie  Yolksthümliche  Blumen pfiege  in  Schwaben^,  wird  der  Meerzwiebel, 
StSa  maritima^  dort  eine  geheimoissvolle  Kraft  zugetraut  und  davon  als  absonder- 
U  Bjstischer  Unsinn  folgendes  Sympathiemittel  gegen  die  gefurchtete  „Schweine^ 
(Utwinde)  bei  Menschen  und  Vieh  angeführt,  wobei  auch  die  Satorformel  (also 
vederam  nicht  bloss  gegen  Hundsbiss!)  vorkommt:  Man  schreibt  auf  einen  Papier- 
ilRifeD  folgende  Charaktere :  Sator  f  Arepo  f  Peret  f  Opera  f  Rolas  f ,  wickelt  in 
iaei  Papier  etwas  Gummi,  Asa  foetida  und  ein  wenig  von  Radix  Scillae  maritimae, 
ikt  dasselbe  am  besten  in  Hosenleder  oder  sonst  in  starkes  Zeug  und  trägt  es 
■  Ldb,  bis  es  völlig  geholfen  hat. 

AnfHülend  ist  die  abwechselnde  Schreibart  Peret  statt  Tenet,  wobei  das  zur 
M  gfiltige  r,  mehr  als  das  gänzlich  sinnstorende  P,  falschem  Abschreiben  zur 
iMklillen  moss. 

IL  F.  Nork,  Mythol.  S.  582:  Auch  Satar,  der  slavische  Saturn,  bekannter 
■fir  aeiDem  anderen  Namen  ICrodo  (Kronos),  nach  welchem  die  Ortschaft  Krotten- 
dvf  iiei  Bärenstein  in  Sachsen  und  Krotoschin  in  Preussisch  -  Polen  heissen,  ist 
pt  ud  bö«e  zugleich.  Als  Princip  der  Fruchtbarkeit  hält  er  in  der  Rechten 
Bi  Gefius  mit  Blumen  und  steht  auf  einem  Fische;  das  Zeitrad  hält  er  in  der 
ind;  aber  er  hat  auch  eine  gehässige  Nebenbedeutung  gehabt,  wie  sich  aus 
Im  Worte  ^Crodendüvel^,  womit  man  in  Sachsen  etwas  Abscheuliches  bezeichnet, 
wi  ans  dem,  bald  im  Scherze,  bald  aber  auch  im  Ernste  genommene  ^Teufels- 
röte*  vermuthen  lassen.  In  der  Kircbe  zu  Simon  und  Juda  zu  Goslar  fand  sich 
1  dem  Krodo  geweihter  Altar  von  Brz,  oben  mit  marmorner  Einfassung,  der  jetzt 
I  dortigen  Museum  ist. 

OL  Eine  andere  Lösung  der  Satorformel.  Hr.  Dekan  Dr.  Eolberg 
Christbnrg  hat  die  räthselhafte  Inschrift  eines  Petschaftes  (vergl.  Zeitschr. 
8  biatoriachen  Vereins  für  Marienwerder,  Heft.  20,  S.  87  fif.)  als  eine  gekürzte 
tdaiaGhe  Inschrift  (Anagramm)  gedeutet,  wie  sie  vielfach  auf  kirchlichen  Monu- 
nftea,  Altären,  Geräthscbafteu  in  älterer  und  neuerer  Zeit  vorkomme.  Die  Kür- 
■g  der  Worte  werde  öfters  durch  Punkte  oder  Zwischenräume  angezeigt,  und 
OB  liest  man  das  Ana^mm  leichter.  Bei  Majuskeln  indessen  werden  die 
lehstaben,  welche  Worte  bedeuten,  nicht  selten  zusammengeschrieben,  und  dann 
m  man  schwerer.  In  kirchlichen  Kaiendarien  finde  man  beide  Arten  von  Ver- 
naogen  vertreten,  in  deren  Lesung  also  für  die  lateinische  Sprache  besonders 
ütUcbe  gewöhnt  seien. 

Bei  dieser  so  uneigennützig  dargebotenen  Hülfe  kam  es  mir  in  den  Sinn,  unter 
«imge  des  sammtlichen,  in  den  Sitzungsberichten  unserer  Gesellschaft  vorhandenen 
itcriaLs  über  die  Satorformel  den  genannten  Herrn  um  deren  etwaige  Lösung  in 
■  aogegebenen  Sinne  anzugehen,  und  so  konnte  derselbe  nach  näherer  Betrach- 
■g  dea  Gegenstandes,  auch  hinsichtlich  der  Satorformel,  nur  erklären,  es  liege  in 
laelben  ein  lateinisches,  mit  Abkürzungen  geschriebenes  Anagramm  oder  speciell 
vor,  wie  es  sich  auf  der  Tafel  des  Nürnberger  Nationalmuseums  (Vergl. 
Verb.  18S3,  S.  354)  nennt.     Den  Schlüssel  zu  seiner  Erklärung  liefere  eben 
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jene  Tafel,    Bodann  auch  die  iDScbrift   der  Tolltafcl  yod  Jeseritz,   roa  welcher  im 

Sit2.-Ber  Tom  17,  J«U  1880  die  Rede  ist 

Die  weitereo  Äuslagsungea  des  Hrn.  Dr.  Kolberg  setze  ich  in  fast  voller  und 
unangetasteter  Auddehnviog  her,  da  sie  eine  wohl  ati nehm  bare  anderweitige  Losung 
darbieten : 

Bei  der  Nürnberger  Tafel^  die  als  ruade  Scheibe  aus  Messing  geschildert  wird, 
koDDteD  zwei  MutlitDassuageD  Platz  greifen^  welche  beide  in  das  kathoÜBch-kirch- 
Uche  Gebiet  hineinreichen.  Mao  konnte  sie  erstlich  als  Patene  auffassen,  auch 
Discus  genannt,  wie  sie  bei  der  Mess-  und  Communionfeier  dient.  Dafür  sprachen 
viele  innere  Grijode  und  namentlich  die  Beziebuagen  der  louen  eiogravlrten  Worte, 
welche  auf  Messe  und  CommuDion  hiodeuten  könnten.  Auch  würden  die  beiden  in 
einer  Hichtung  gehaltenen  Pfeile  ofifenbar  anzeigen,  wie  die  Scheibe  angebracht,  zu 
fassen  und  zu  halten  sei.  Ebenso  wurde  nicht  stören,  dass  nach  heutiger  Vorschrift 
allerdings  die  Patene,  wenn  sie  auch  aus  Messingguss  sein  darf,  doch  vergoldet  sein 
tnuss,  da  ja  bei  ihr  nach  vielen  Jahren,  wie  das  heute  nach  10^^^20jahrigem  Ge- 
brauche des  Geräthes  geschieht,  die  Vergoldting  durch  Abnutzung  verschwunden 
nnd  nur  die  eigentliche  Metallmasse  übrig  geblieben  sein  kann.  Bei  dieser  Auf- 
fassang ittt  aber  vorauszusetzen,  dass  die  Scheibe  noch*  einen  leeren,  mit  Inschriften 
Dicht  versehenen  Rand  habe  und  im  Ganzen  etwa  16  cru  im  Durchmesser  niease^ 
um  sie  als  Patena  zu  nehmen.  Nun  hat  aber  die  Nijrnbf^rger  Scheibe,  wie  aus  den 
letzten,  gütigen  Mittheilungen  des  Germanischen  National museums  zu  erfahren  ge- 
wesen, bei  etwas  über  1  mm  Dicke  nur  einen  Durchmesser  von  ungeiuhr  8  cm,  so- 
dass also  die  a.  a.  0.  gegebene  Zeichnung  sich  mit  der  wirklichen  Grosse  decken 
möchte.  Deshalb  ist  jene  Ansicht  um  so  mehr  fallen  zu  lassen,  als  die  Patenen  in 
früherer  Zeit  gewöhnlich  aus  edlerem  Metalle,  nehmlich  aus  vergoldetem  Silber,  zu 
bestehen  pflegten. 

Es  ist  viel  eher  die  folgende  Muthmaassung  festzuhalten,  da8s  die  Scheibe  eine 
sog.  Pacem-Tafel  sei,  auch  Pacificale,  Instmmentum  pacis,  Osculatorium,  Agnus  Dei, 
Kusstafel  genannt,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen; 

1.  Eine  bestimmte  Grösse  weder,  noch  eine  gewisse  Form  ist  für  die  P&cem* 
Tafel  vorgeschrieben;  es  gab  und  giebt  grosse  und  kleine,  runde  und  eckige.  Sie 
werden  in  alten  Kirchen-Inventarien  oft  erwähnt;  vergL  z.  B.  die  ältesten  Schatz- 
Verzeichnisse  der  Ermlandischen  Kirchen  in  der  Erml.  Ztschr.  f.  Gesch.  1S86,  S.  525: 
Pacificale  parvum  rotundum  cum  panniculo  ex  quo  dependet. 

*2«  Die  zum  gewöhnlichen  Gebrauche  bestimmten  Pacem -Tafeln  durften  und 
dürfen  aus  Messing  gefertigt  sein.  Vergl.  die  Cultgegen stände  der  Kirche  Trier. 
Ebenda  1884,  S*  104.  Die  Voröchriftsmässigkeit  des  Metalls  bleibt  also  gar  nicht 
zu  bekritteln. 

3.  Die  Pacificalien  tragen  sehr  häufig  Inschriften,  Bilder,  Embleme  religiösen 
Inhaltes,  namentlich  auch  mit  Bezug  auf  das  Messopfer,  das  Lamm  Gottes,  wie  sie 
denn  auch  Agnus  Dei  heisseu  und,  im  Anschlüsse  an  das  Agnus-Dei-  und  Pacem* 
Gebet,  während  der  feierlichen  Messe  vor  der  Communion  zum  Kusse  an  Clerus 
und  an  Laien  herumgereicht  werden,  ein  Symbol  des  altchristlichen  Friedenskusaes. 
VergL  ErmL  Ztschr.  1886,  S,  550.  Agnus  Dei  pro  pacificali  cum  stropbiolo  appen- 
deute,  d.  h.  das  zum  Pacificale  dienende  Agnus  Dei  mit  dem  daran  hiingenden 
Tüchlein  (zum  Abwischen  und  Reinigen  desselben).  Erwähnen  will  ich  noch,  dass 
das  Agnus  Dei  auch  in  einem  literarischen  Erzeugnisse  des  österreichischen  Dichters 
L.  Prankl  (Kaiserin  und  Bischof)  vorkommt,  wo  Rudolf  von  Habsburg  wort* 
spielend  den  Bischof  von  Speier  sagen  lassti 
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^£r  soll  ein  Agnus  küssen,  was  wohl  viel  frömmer  ist, 
Doch  meine  liebe  Agnes,  die  lass'  er  ungekusst!^ 
Die  Inschriften  nun  auf  der  Nürnberger  Messingscheibe  eignen  sich  sämmtlich 
ir  eise  Pacem-Tafel,  so  die  dem  Evangelium  St.  «lohannis  (I.  14.)  entnommenen 
forte:  Yerbum  caro  factum  est  et  habitavit  (hier  allerdings  vergravirt  in  haditavit) 
jiiobif,  die  Namen  der  vier  Evangelisten,  die  beim  Kreuzestode  Christi  gesprochenen 
forte  GoDsommatam  est  (Joh.  XIX.  30.),  sowie  auch  die  anderen  Worte,  welche 
iMb^ter  beleuchtet  werden  sollen.  Ebenso  die  Buchstaben  A6IA,  welche,  als 
^gelesen,  bei  der  Auffassung  der  Scheibe  als  Patene,  anzeigen  möchten,  dass  hier 
ioder  Mitte  das  „Heilige**,  die  Hostie,  ihren  Platz  haben  sollte,  welche  aber,  gemäss 
kopiter  lu  betrachtenden  Abkiirzungsweise,  zumal  sie  oberhalb  und  unterhalb  der 
hnibimel  steheo,  im  Zusammenhange  mit  der  Agnus-Dei-Tafel,  als  Abkürzungen 
k  Worte  Agnns  jacet  zu  fassen  wären.  Sie  gehören  dann  zu  den  Worten  Con- 
■nutDin  est,  uod  es  ist  zu  übersetzen:  ^Es  (seil,  das  Opfer)  ist  vollbracht,  das 
Im  liegt  da.'' 

In  iossersten  Zirkel  der  Nürnberger  Scheibe  stehen  die  Worte:   f  DEO  HO- 

KREM  t  ET  PATRIAE  f  LIBERATIONEM  f  MENTEM  SANCTAM  f  SPON- 

TAMEAM,  d.  h.  also:    „Gott  die  Ehre,  dem  Yaterlande  die  Befreiung,  Gesinnung 

USg  ud  IreL*^     In  diesen  Worten  ist  offenbar  die  Widmung  des  Geschenkgebers 

beD.     Er  wünscht  dem  Vaterlande  und  der  heiligen  Gesinnung,  d.  h.  der 

Befreiong  und  Freiheit.     Danach  will  es  scheinen,  dass  die  Pacem-Tafel, 

e,  nach  Angabe  des  Nürnberger  Museums,  dem  17.  Jahrhunderte  angehört,  aus 

DBgarn  itammty  und  gerade  hier  eignen  sich  diese  lateinischen  Worte  auch  für  Laien, 

flicht  minder  jene  Tafel  zum  Kusse  gereicht  wurde,    um  sie  im  Stillen  und 

Ml  sprecbend    anzustacheln    und    wachzurufen.     Zu  jener   Zeit    seufzte    Ungarn 

«hvcr  unter  türkischem  Joche  und  kämpfte  für  die  Befreiung  des  Vaterlandes  und 

te  Chrittentbums  von  der  Herrschaft  des  Halbmondes.    Es  ist  ferner  zu  bemerken, 

Am  dort  die  Laien,  namentlich  früher,  durchgängig  der  lateinischen  Sprache  für  den 

Dagaag  mächtig  waren. 

Im  iweiten  Ringe  vom  Rande  steht  allein  das  Wort:  TETRAGRAMMATON. 
Punrlhr  beiieht  sich  offenbar  auf  die  in  der  Mitte  der  Scheibe  befindlichen  vier 
Zeilen,  welche,  von  den  vier  Seiten  gelesen,    immer  dieselben  Worte  ergeben. 
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Ich  rechne  das  Wort  TETRAGRAMMATON,  zumal  es  mit  den  Worten  des 
■Thfntgrndrn  Ringes:  ^Verbum  caro  factum  est^  nicht  in  Beziehung  gesetzt  werden 
kiBB,  tat  Widmung,  zu  den  im  äussersten  Ringe  befindlichen  Worten.  Der  Ge- 
MJankfrhrr  widmet  auch  das  Tetragramm,  also  die  Satorformel. 
Bine  Betrachtang  möge  hier  noch  einschaltuogsweise  Platz  finden: 
Fragt  mao,  was  eigentlich  das  Wort  Tetragramm  bedeutet,  so  ist  in  dem  grossen 
Unrcnai-Lezikon  von  Zedier  (1744)  gesagt:  „Tetragrammaton  Nomen  oder  der 
fitrbocfastabige  Namen,  sonst  auch  sanctum  tetragrammaton ,  wird  der  hochheilige 
Wmt  Gottes  genannt,  weil  er  fast  in  allen  Sprachen  und  bei  allen  Völkern  mit 
Tisr  Baehstaben  ausgesprochen  und  geschrieben  wird,  KlPf^  (gelesen  Jehovah), 
Ws,  deas  n.  s.  w.'  Im  Lexicon  mediae  et  infimae  latinitatis  von  Migne  heisst 
«i:  pTetragrammatOD  s=  Quatuor  litteris  constans.     Sic  apud  Judaeos  dicebutur  Dei 


nomen    Jeborah,   quod  exprimere  Ulis  erat  religioni.^     Das  Wort  lasBt  iich 

auch  quadratisch  als  TetragrammatoQ  behandeln. 

Ohne  Rücksicht   darauf^    da33    summtlicbe   Worte    der  Tafel    der    laielniftcl 
Sprache  aagehoren    und  tief  religiöse  und  bürgerliche,   sehr  ernste  Ideen  (wie  <ft 
Befreiung  des  Vaterlandes)  ausdrücken^    ist    das   Tetragramm    aus   der    kelÜscbc 
Sprache  erklärt  worden^  und  soll  dasselbe  in  dieser  Sprache  bedeuten:    ^Schmerz« 
gegen  Brandwunde,  Speerwunde  von  gewandtem  Wurf"  (Sitz.-Ber.  vom  19«  Jan.  W 
S.  670.).     Ich  iialte  diese  Erklärung  der  Satorformel^    wenigstens   was  ihr  Vi 
kommen  auf  der  Nürnberger  Tafel    betrifft,    für   uümögiich.     Der  Zweck  der  Ti 
und  der  Inhalt  der  Inschriften  scheinen  mir  alsdann  vollständig  der  Annahm«!, 
in  der  Mitte  eine  ganz  fremde,  der  keltischen  Sprache  ungehörige  Inschrift,  die 
Zauberformel  gegen  Wunden,  namentlich  gegen  den  Hundebias,  aufgefasst  wird, 
gebracht  wäre,  zu  widersprechen. 

Der  Verfasser  der  übrigen  lateinischen  Inschriften  und  derjenige,    welcher 
Qeräth  gewidmet  hat,  die  wohl  eine  und  dieselbe  Person  waren,  haben  offenbar  d 
Sinn  des  Tetragromms  verstanden,  und  werden  also  damit  einen  christlichen,  erfii 
und  vernünftigen  Gedanken   verbunden    haben,    ebenso   gut,   wie   mit  den   an 
Worten  der  Inschrift* 

Das  Tetragramm  enthält  meiner  Ansicht  nach  einen  allgemeinen ,    dem  Ii 

nach  seht  bekannten  Sinnspruch  in  luteinischer  Sprache,  der  für  viele  GelegvnhtJJ 

paj*st  und  als  Mittel  angesehen  werden  konnte,  um  die  Widmung:   ^Gott  die  Ehi 

dem  Vaterlande  Befreiung»   Gesinnung   heilig  und  frei!^    zu   dokumentiren    uod 

die  That  umzusetzen.    Darum  gerade  widmete  auch  der  Geschenkgeher  das  Tel 

gramm.     Zu  abergläubischen  Zwecken    passt  für  diesen  Fall  natürlich   unser  Sini 

apcuch   nur   äusserst  schlecht.     Er   besagt  kurz:    „Bete   und   arbeite.**     Ich  l( 

die  Worte,  wobei  ich  die  Majuskeln  des  Spruches  beibehalte  und  die  asderea, 

gefallenen  Buchstaben  klein  schreibe,  also: 

SAT  ORARE 

POTENter  ET  OPERAre, 

Ratio  (oder  auch  ReligiO)  TuA  Sit. 

Das  heisat  zu  deutsch: 

„Viel  beten 
Und  kraftig  arbeiten, 

Das  sei  Deine  Lebensweise  (oder  Religion)!** 
Das  Tetragramm  kommt,  wie  aus  dem  Sitz,-Ber.  vom  2L  Juli  IH^  '.  .-^    '}! 
ersehen,    schon  im  16.  Jahrhundert  vor  (bei  Hieronymus  Cardanus  M<  ükIioi 
Medicus,    de  rerum  varietate.  Lib.  XVII.  Basil.  1557),  ja  schon  im  3.  Jahrhund 
wenn  es  richtig  ist,  was  wir  augeoblickllch  zu  controliren  ausser  Stande  sind,  daaa 
Albertus  Magnus  diese  Formel  sich  vorliüdet:   Satora  robote  netobe  ratottm 
Ber  Tom  19,  Januar  1884,  S,  68).    Denn  diese   Worte  eiod  offenbar  corrumpirt 
will  mir  scheinen,  dass  die  Formel  eine  alte  Möochsregel  i«^t.    Auf  diesen  Gf^iofiki 
fuhrt  auch  der  Umstand,  dass  die  Fortnel  an  anderer  Stelle  (8itz.*Ber.  y.  17,  Jult  1 
Zusätze  hat,   die  auf  die  Regel,    d.  h.  die  Mouchsregel,   irerweiseD.     Wir  le^o 
Formel  an  jener  Stelle  nehmlich  auf  die  folgende  Art: 
REgula  t  Omnia: 
t  SAT  ORAKE. 
POTENter  ET  OPERAre 
Ratio  (oder  ReligiO)  TuA  Sit 
A  f  SAncta  f  (cruce) 
Et  A  REgula  Omoia  (zu  ergänzen:    incipe). 
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Dm  heiflst  xa  deatsch : 
yDie  giDxe  Regel  ist: 
Viel  beten 

Und  kräftig  arbeiten: 

Du  sei  Deine  Lebensweise  (oder:  Deine  Religion,  d.  h.  Dein  Ordensleben). 
Tom  heiligen  Ereuzzeichen 
Und  Ton  der  Elosterregel  (beginne)  Alles.^ 
Tennuthlich  ist  die  Formel  eine  uralte  Monchsregel  der  Benediktiner.     Denn 
im  kgeo,  bis  in  die  Karolingerzeit  hinein,  nicht  blos  dem  Gottesdienste,  dem  Ge- 
ktei  der  Betrachtung,  dem  Bücherabschreiben  und  dergleichen  Arbeiten  ob,  sondern 
miehteteD  auch  Feld-  und  Waldarbeiten;  erst  unter  Kaiser  Ludwig  dem  Frommen 
ffsde  xa  Gunsten  der  Studien  die  Regel  dahin   abgeändert,    dass  für  die  Priester 
letztere  Arbeiten  fortfielen.     Im  eigentlichsten  Sinne  galt  daher  bei  den 
I  Besediktinern  der  kräftige  Spruch:  „Viel  beten  und  kräftig  arbeiten,  sei  Deine 
s  Lebensweise  (oder  Religion,   d.h.  Dein  Ordensleben.  **)    Religio  bedeutet  im 
■tttlikeriichen  Latein  viel  öfter  „Verband^,  d.  h.  Ordensverband,  Klosterregel  und 
Ikitirieben,  als  Religion  im  heutigen  Sinne  des  Wortes. 

Ans  den  Klöstern,  den  Gelehrtenschulen ^des  Mittelalters,  ist  der  kräftige 
Sfndki  ,Bete  und  arbeite^  in  der  heute  sich  absonderlich  ausnehmenden  Form  in's 
Ttft  gedrungen.  Die  kunstliche  Form  des  Tetragramm  verräth  eben  die  Schule. 
Dkl  Volk  nahm  in  friiherer  Zeit  dergleichen  lateinische  Sinnsprüche  leicht  genug 
ii  ach  anf,  da  ein  grosser  Theil  desselben  Latein  zu  sprechen  oder  wenigstens  viele 
Stott  hennsagen  and  zu  verstehen  vermochte,  wenn  auch  das  Gesprochene  nicht 
klang,  sondern  vulgäres  Latein  war.  Ich  habe  bei  einer  Kirche  in  Ost- 
vor  mehreren  Jahren  noch  einen  ganzen  Haufen  von  alten,  aus  dem  17. 
18.  Jahrhundert  stammenden  Zetteln  mit  allerlei  kleinen,  lateinischen,  frommen 
SbiB^vüchen  vorgefunden,  welche  keine  andere  Aufgabe  haben  konnten,  als  unter 
du  Volk  vertheilt  zu  werden. 

Hat  sich  nun  der  Aberglaube,  woran  nach  den  Mittheilungen  in  den  Sitzungs- 
Btricbten  nicht  zu  zweifeln  ist,  schon,  wer  weiss,  vor  wie  vielen  Jahrhunderten,  an 
den  kräftigen  Spruch:  „Bete  und  arbeite^  angehängt  und  letzteren  zur  Besprechung 
bei  Tollwuth  der  Menschen  und  Thiere  in  manchen  Gegenden  angewandt,  so  kann 
dsrin  nichts  Eigentbümliches  gefunden  werden,  sondern  die  Formel  theilte  damit 
lor  das  Schicksal  anderer  frommen  Sprüche  und  heiliger  Gegenstände,  welche  von 
Bwiitenden  und  at>ergläubischen  Menschen  manchmal  ohne  bösen  Willen,  öfters 
aber  anch  böswillig,  gemissbraucht  wurden. 

kb  will  schliesslich  auch  meine  Vermuthung  aussprechen,  wie  es  gekommen 
•ÖB  mag,  daas  der  kräftige  Spruch,  der  für  den  Aberglauben  passt,  wie  die  Faust 
mTs  Auge,  su  abergläubischen  Dingen  benutzt  worden  ist  In  missverständlicher 
Weite  hat  Jemand  vielleicht  die  Formel  so  übersetzt:  Viel  beten,  d.  h.  besprechen 
wmd  kräftig  operiren,  das  sei  Dein  Hülfsmittel  oder  Dein  Glaube.  „Operiren"  und 
fOpeimtion*'  sind  ja  auch  medicinische  Ausdrücke.  Dazu  kam  dann  das  Alter  und 
4w  abaooderlicbe  Form  des  Spruches.  Ich  schliesse  hieran  einen  anderen  absonder- 
fiekeo  Spruch,  in  welchem  allerdings  alle  Worte  ausgeschrieben  sind,  bei  dem  man 
aber  anch  erat  gut  zusehen  muss,  um  ihn  zu  verstehen.  Er  ist  in  der  Ermländischen 
Zachr.  f.  Gesch.,  Bd.  III,  S.  204  mitgetheilt  und  lautet: 

„Sor  super    scrip     li  poci 
te    norum     tor    bri  atur 
Mor    malig  cap    li    mori." 
Ea  iflt  wahr,  dass  die  katholischen  geistlichen  Bücher  viel  enthalten,    was  in 
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ätÜHten  AbkürzuDgeo  geschriebeD  oder  gedruckt  ist,  uod  Usst  »ich  somit  d%€$m 
gebene  Deutungaweise  sehr  wohl  boren  uod  gleich  gut  anoebmeu.     Nur  lo  d<?r  A 
und   Weise,    wie  Hr,  Dr.  Kolberg  glaubt,    dass   der  Spruch   io's  Volk   gedruD] 
«»ei,  mag  ich  mich  nicht  mit  ihm  eiuTerätaudeii  erklären,  dn^  wer  aus  dem  LateiniM^h^ 
so  übersetzen  konote,  als  Kundiger  der  iateini^cben  Sprache,  jedenfalls  briswiUig  Vi 
fuhren  sein  muss,  was  aber  gar  nicht  nothig  erscheiuL 

Auch  an  H ergäbe  von  anderen  Beispielen^  wie  e&  durch  ein  solche»  AbkQrzuOj 
Verfahren  zu  so  wunderlichen  Formen  kommen  mag,  liess  es  Or.  Kolberg  mdil 
fehlen,  wenn  er  auch  zugiebt,  dass  die  Sache,  welche  nicht  nach  unserem  heutige) 
Geschmacke  sei,  Schnorkelei  athme,  in  welcher  aber  manche  Zeiten  grosü  gewes€i 
sind.  Zunächst  indem  er  den  angedeuteten  Fall  einer  gleich  räthselhafteo  loachril 
auf  einem  Petschafte  im  Auge  hat,  löst  er  die  Frage^  wie  Jemand,  der  «ich  #ii 
Petschaft  mit  dem  Namens/.uge  INRl  und  dem  Kreuzholze  In  der  Mitte  > 
und  in  zwei,  um  jenes  laufenden  Ringen  die  schönen  Worte  aus  dem  Hyii-  .:  _. 
FassioDBsonntage  anbringen  lassen  will  (Arbor  decora  et  fkilgida  Ornata  regis  pMf 
pura  Electa  digno  fitipite  Tarn  Suncta  membru  tangere),  bei  solcher  Abkünucg  i 
diesem  Verse  verfahren  könne,  da  es  doch  uü möglich  sei,  alle  diese  Worte  auf  il( 
klelneu  Räume  eines  Petschaftes  anzubringen.  Die  gekürzte  Inschrift  (in  Majuskeln] 
wurde  gleich  Terstandoissfos  lauten: 

A  R  n  E  T  F  ü 

O  R  R  E  P  D  E 

E  L  D  I   S  T   I 

T  A  8  M  £  T  A. 
Ein    anderes   Beispiel    behandelt    einen   b-eigewahlteu  Spruch,    t»iu    (uaI  ^t.lti'» 
Anologon  zur  Satorformel: 

Dazu  wäre  dio  Auflösung: 
Paler  omnipoten«, 
A  seculis  remotis 
Terra  et  omues  res 
A  sapientia  omniscia  tua  pendent. 
D.  h.:  „Allmächtiger  Vater,  von  Ewigkeit  hängen  die  Erde  und  alle  Dinge  von 
Deiner  allwissenden  Weisheit  ab.*^ 

Auf  dieselbe  Art  und  Weise  des  abgekürzten  Verfahrens  fiele  es  auch  gar  tticlil 
zu  schwer,  aus  irgend  einem  gegebenen  Sinnspruche  ein  Tetragramm  zu  fonsetOi 
wobei  jedoch  noch  zu  beachten,  daas  gerade  die  Vokalisirung  und  Gliederung 
lateinischen  Sprache  ausserdem  diesem  gewohnten  Verfahren  Vorschub  leistet.  Bui 
die  Glossen  zu  den  Classikern  und  für  die  Vortrage  der  bedeutendsten  Lehrer 
alten  Universitäten  mag  die  Möglichkeit  früh  erkannt  und  auch  geübt  sein.  KireU^ 
Calendarien  konnten  somit  leicht  gleiche  Verkürzungen  bringen,  wie  su  AnOaii^ 
merkt  wurde.  Auch  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  noch  stärkere  Ver>  oder 
Abkürzungen,  wegen  der  grosseren  Inscriptionsfülle  auf  beschrankterem  Räume  uikd 
wegen  des  schwerfalligen  Materiales  bedingt,  sich  leicht  auch  bei  den  lns>cbrif(«n 
auf  Kirchenglocken  werden  auffinden  lassen.  Etwaige  Liebhaber  davon  verweiee  ich 
u«  A«  auf  Dr.  Zechlin:  loschiifteu  an  Kirchengerith  aus  Schivelbein  und  ümgegc 
in  Balt  Studien,  1883,  Jahrg.  33,  S.  230£,  ond  auf  einen  Artikel  über  Glnckei 
inachriAen  im  Ermläodischeo  Paetor&l blatte,  1881,  S.  127ff. -- 
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Hr  F«  Liebermann  macht  folgende  Mittheilung: 

Die  vielbesprochene  Formel   Sator   arepo  tenet  opera  roius,   in  der 
dratiüchen   retrograden  Form  geschrieben,    »leht  am  Rande  der  Englischeil 
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tobrift  Oxford  Bodiey  Digby  53  um  das  Jahr  1200  neben  lateinischen  Gedichten 
TOB  ICitte  nnd  Ende  des  XII.  Jahrhunderts,  die  meist  von  dem  Anglonormannen 
Scrio  Ton  Paris  Terfasst  sind. 

Dies  theilt  mit  Paul  Meyer  in  ^Archives  des  missions  scientifiques^  1868,  p.  174, 
md  Terweist  dabei  auf  einen  Aufsatz  in  L^Intermediaire  III,  522,  1866,  Sept.  10. 

(27)    Hr.  Treichel  schreibt  über  die 

VerbreltHig  des  Sebolzenstabes  und  verwandter  Geräthe  und  Zeichen. 
1.  Botschaft  durch  Feuerzeichen  bei  den  Alten. 
Deber  die  durch  Feuerzeichen  verbreiteten  Nachrichten  der  Alten  schrieb  ich 
tdion  im  Sits.-Ber.  vom  17.  Oct.  1885  (S.  396).  Es  mag  in  den  ältesten  Zeiten 
aller  Nationen  diese  Art  auch  die  älteste  der  Fernsprechkunst  gewesen  sein,  durch 
■agexllndete  Feuer  gewisse  Signale  zu  geben  und  Nachrichten  mitzutheilen.  Ich 
«Qosehte  nur  noch  die  Art  und  Weise  anzugeben,  wie  Polybius  a.  a.  0.  sie 
maffthrt.  Nach  ihm  bedienten  sich  die  Alten  verschiedener  Instrumente,  um 
Signale  in  die  Ferne  zu  geben;  diese  Instrumente  bestanden  grösstentheils  in  ver- 
aehiedeoen  Arten  von  Fackeln  und  wurden  daher  Pyrosiae  genannt.  Eleoxenus 
(nadi  Anderen  Democritus)  erfand  zuerst  eine  mehr  methodische  Manier:  er 
theilte  nämlich  das  griechische  Alphabet  in  5  Columnen,  Hess  zuerst  2  Fackeln 
eaporhalten  und  bezeichnete  dann  durch  die  Zahl  der  Fackeln,  die  er  zur  linken 
Seite  aufhob,  die  Columne  und  durch  die  zur  rechten  Seite  aufgehobene  Zahl  der 
Fackeln  den  Buchstaben^  welcher  gelesen  werden  sollte.  Derjenige,  welcher  das 
Kgnml  mittheilte,  hatte  ein  Instrument,  welches  man  Dioptra  nannte,  und  welches 
aoa  xwei  Röhren  bestand,  von  denen  man  durch  die  eine  blos  die  linke,  durch  die 
andere  hingegen  blos  die  rechte  Seite  sehen  konnte.  Der  ganze  Apparat  smusste 
mit  einer  Mauer  von  10  Fuss  im  I3mfange  und  von  der  Hohe  eines  Menschen  um- 
geben sein,  damit  die  über  dieselbe  gehobenen  Buchstaben  sehr  deutlich  erschienen, 
die  anterhalb  befindlichen  hingegen  verborgen  blieben.  Dieses  und  anderer  ähn- 
Heher  Mittel  bediente  man  sich  in  älteren  Zeiten;  später  kam  aber  Alles  in  Ver- 
geaaenheit 

2.    Botschaft  durch  Schwarz  und  Weiss. 

Im  Jahre  1663  kündigte  der  Marquis  von  Worcester  in  seiner  Centurie  von 
Erfindungen  an,  dass  er  ein  Mittel  entdeckt  habe,  mit  welchem  Jemand  von  einem 
Fenster  aas,  an  welchem  man  das  Weisse  vom  Schwarzen  zu  unterscheiden  im 
Stande  ist,  ohne  alles  Geräusch  mit  einem  Anderen  eine  vollkommene  Unterredung 
halten  könne,  und  zwar  sowohl  am  Tage,  als  bei  finsterer  Nacht.  Worin  dies  Mittel 
beitanden  habe,  giebt  meine  Quelle  nicht  an.    (III.  Sonnt.  Bl.  1886  Nr.  12.) 

3.    Balkenverbindung  als  erster  Keim  der  Telegraphie. 

Im  Jahre  1684  theilte  der  berühmte  Dr.  Hoope  der  Royal  Society  zu  London 
einen  Telegraphen  mit,  und  gegen  das  Ende  des  Jahres  1793  trat  endlich  Chappe 
mit  seinem  Telegraphen  auf,  der  dem  Hoope^s  ähnlich  ist,  obwohl  man  Chappe 
f&r  detaen  Erfinder  hält.  Die  erste  Beschreibung  dieses  Telegraphen  brachte  ein 
Mitglied  des  Parlaments  von  Bordeaux  von  Paris  nach  Frankfurt  a.  M.,  wo  dann 
2  Modelle  erbaut  und  durch  Hrn.  W.  Play  fair  an  den  Herzog  von  York  gesandt 
wurden,  der  dieselben  bei  der  Admiralität  einführte. 

Der  Telegraph  von  Chappe  bestand  aus  einer  Verbindung  verschiedener 
Bnlken,  die  durch  eine  gewisse,  ihnen  zu  ertheilende  Bewegung  in  mann  ichfaltige 
Formen  gettellt  werden  konnten,  welche  jede  ein  Wort  oder  eine  Sache  ausdrückten. 
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Befäoden  sieb  nun  auf  hohen,  sich  atiszeichneadeQ  Gegeostandeo  id  gewisisen 
fernungeu    dergleichen  InstrumeDte  aufgenchtet,    und  theilte  am  eise  dem  aodi^j' 
die  zugekommeaeD  2^icheü  schDell  mit,  so  war  mao  dadurch  im  Stande,  eloe  Kl 
rieht  über  weite  Räume  iu  kurzer  Zeit  zu  bnugeu. 

4.    GescfaosB-  Qtid  KaooDeukugel-Post. 

Eioem  im  ^Archiv  für  Post  und  Telegraphier  eothaltetieti  Aufsätze  Eber  dfa 
Gescbichte  der  Geechoss-  uud  Kaaooenkugel  -  Post  entnehmen  wir,  dass  die  KaooAc 
post  am  21.  April  1475  bei  der  Belagerung  too  Neuss  durch  Carl  den  KühDen  r<^4 
Burguad  zuerst  zur  Aüweoduog  gekommen  ist.  Den  Belagerteu  waren  Eriaii 
truppen  vom  befreundeten  Köln  zu  Hilfe  geeilt;  dieselben  lagerten  sich  Seu5^ 
gegenüber  auf  den  sogenannten  y,Steinen*'-  Nach  einigen,  mit  grossen  Schwier 
keiten  verknüpften,  übrigens  gelungenen  Versuchen,  mit  den  Neussern  in  Vf*rbtti 
düng  zu  treten,  entschlossen  sich  die  Kölner,  ihre  Botschaften  in  die  St^dt  hinc^iii'^ 
zuschiessen;  sie  sandten  aus  ihren  Feldschlangen  8  Kugeln,  die  in  ihr«m  tnnerfl 
Briefe  enthielten,  ab;  swei  von  ihnen,  die  in  den  Rhein  fielen,  wurden  toü  defl 
Belagerten  aufgefischt,  die  nun  auch  ihrerseits  versuchten,  ihre  Botschaft  tr. 
Weise  den  Verbündeten  zuzusenden^  was  aber  erst  nach  mehreren  ver^ 
Versuchen  gelang.  Zuletzt  bildete  sich  eine  reguläre  Feldpost  mit  optiscbpr  i«l« 
graphie  aus:  Wenn  auf  dem  Schannert  eine  Feuerpfanne  brannte,  ao  war  das  cii^ 
Zeichen  für  die  Neusser,  dass  die  Kölner  Briefe  schiessen  wollten,  und  wenn  um^ 
gekehrt  die  Neusser  einen  Wimpel  ansteckten,  so  wusstcn  die  Kolner,  daas  eie 
demselben  Tage  noch  eine  Kugelpost  aus  Neuss  zu  erwarten  hutlt<u.  Im  ätadi 
archiv  zu  Köln  befindet  sich  noch  das  Original  des  ersten,  au»  Neuss  oach  dt 
Steinen  glücklich  herausgeschossenen  Briefes. 

In  späteren  Kriegen  des  Mittelalters  wurde  die  Kanon enkugelposi  ri« 
benutzt  und  ausgebildet.  Der  Verfasser  des  erwabnteu  Aufsatzes,  PostnUh 
Blumberger  in  Köln,  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  schon  2';,  Ji 
tausende  früher  die  Einnahme  Trojans  durch  Signalfeuer  in  einer  einzigen  Ni 
von  Kleinasien  nach  Griechenland  gemeldet  werden  konnte.  Die  in  Betrieb  ge* 
setzten  Kugel posten  bewiesen  also  nur,  dass  die  Erinnerung  an  jene  Feuerspr^cbe 
im  Dunkel  des  Mittelalters  gänzlich  verloren  gegangen,  und  die  Ferni^precli* 
kunst,  die  schnelle  Schwester  der  Post,  auf  ihre  frühesten  Uranfänge  aurUdc- 
gegangen  war. 

5.    Hornsignale  innerhalb  der  Landhagen  der  üuanen. 

Waren  nach  Cäsar  (de  b,  GalK  U.  17),  Tacitus  (Bist  LI,  VJ,  IV.  37) 
Ammianus  Marcellinus  (VlIL  2)  bei  den  Deutschen  seit  Alters  her 
Landesbagen  durch  umgebogene  Baume  als  gebräuchlich  erwähnt,  so  berichtet  d(S 
Mönch  von  St.  Gallen  (de  rebus  Caroli  M.  IL  bei  Ducange  unter  Haja)  doch  Qb 
die  noch  stärkeren  Hagen  aui  Baumstämmen  und  Erdverschanzungt^n  bei  de 
Hunnen  (im  Jahre  791),  deren  Land  so  mit  9  Kreisen  umgeben  war^  dazwiscli^s^ 
lagen  Flecken  und  Dörfer  so,  dass  von  einem  zum  anderen  eines  Mannes  Ruf  geliArt 
werden  konnte;  die  Entfernung  vom  2.  bis  zum  3,  Kreise  betrug  10  deutsche  Ueilaii, 
ebenso  bis  zum  !^.,  darin  waren  die  Hesitzungen  und  Wohnungen  so  eingericbl^t, 
dass  die  verschtedenen  Hornsignale  zwischen  den  einzelnen  vernommen  wardseii 
konnten. 

6*  Russlaad* 

Wie  Schiller   uns   die  Verbrettung    von  Nachrichten    dufoh  Feuerzeicb 
aeinem  Wilhelm  Teil  für  die  Schweiz  schildert,  so  Ist  doch  wohl  auf  Grund 


(77) 

▼mtiidieo  aus  dem  Bruchstück  und  Nachlass  Demetrius  fast  zu  eDtnehmen 
(2.  Au&ug,  3.  Sceoe),  dass  die  Feuerglocke  gezogen  wird,  wenn  Alle  zu  Rathe 
kommen  sollen. 

7.  Norwegen. 
Das  Hom  diente  als  Ladungsmitte]  nach  altnorwegischem  Stadtrechte  in  den 
Stfdten.  Demgemäss  wird  schon  im  älteren  Drontheimer  Landrechte  ausgesprochen, 
da»  Niemand  friedlos  werden  könne,  es  habe  ihn  denn  zuvor  ein  Mann  zum  ping 
(nach  Landrecht)  oder  das  Hörn  zum  Mot  (nach  Stadtrecht)  geladen.  So  nach 
freondlicher  Mittheilung  von  Hrn.  Prof.  Dr.  E.  von  Maurer  in  München.  £s 
begegnen  sich  aber  so  allerwärts  die  Belege  aus  Nord  und  Süd,  und  so  wenig  am 
£Bde  die  einzelne  Notiz  für  sich  allein  bedeutet,  so  bedeutsam  wird  deren  gehäuftes 
Anftreteo. 

8.    Wache  Honil!  in  der  Lausitz. 

Honidlo  (vom  wendischen  honzu,  ich  halte  ab)  war  in  der  Lausitz,  Meissen, 
Thüringen  o.  s.  w.  ein  gottlicher  Nachtwächter.  In  der  Gegend  von  Merseburg  wurde 
er  in  Gestalt  eines  Stabes  angebetet,  an  dessen  oberstem  Ende  eine  Hand  befestigt 
war,  die  einen  eisernen  Ring  hielt.  Diesen  Stab  trug  der  Hirte  von  Haus  zu  Haus 
ood  rief  an  jeder  Thüre  aus:  Wache  Honil!  (F.  Nork  Mjthol.  der  Volkssagen, 
S.  584.)  Beschriebener  Stab  und  sein  Umgang  scheinen  auf  ähnliche  Momente  hin- 
nideateD,  wie  sie  beim  Schulzenstabe  obwalten,  ohne  jedoch  ein  klares  Bild  ab- 
sageben. 

9.    Polnische  Signale  bei  Tannenberg,  15.  Juli  1410. 

Nach  A.  Hörn:  Tannenberg  (in  Altpr.  M.-Schr.  N.  F.  Bd.  XXIL  S.  645)  hatte 
der  poloische  Eriegsrath  bestimmt,  dass  auf  seinen  Linien  Niemand  blasen  dürfe, 
ausser  dem  einzigen  königlichen  Hornisten,  während  die  Schlachtmusik  durch  Ge- 
schrei und  Gresang  gebildet  wurde,  und  zwar  bedeutete  das  erste  Signal  „Aufstehen^, 
das  zweite  ^Satteln^,  das  dritte  „Ausmarschiren*'.  Wenn  man  sich  über  die  Bedeu- 
tmig  dieser  Tone  in  dieser  Weise  verständigte,  so  folgt  daraus,  dass  man  damals 
noch  nicht  besondere  Signale  hatte,  sondern  alle  gleich  gewesen  sein  müssen,  sowie, 
dass  Bläser  oder  Trommler  nicht  vorhanden  waren. 

10.  Allarmzeichen  bei  Bernsteingewinnung  in  Ostpreussen. 
Die  vorzüglichste  Art  der  Bernsteingewinnung  war  seit  alten  Zeiten  nur  auf 
d»s  Ablesen  des  Strandes  nach  heftigen  Stürmen  beschränkt.  Die  Ausbeute  war 
im  Ganzen  hierbei  sehr  gering.  Denn  ein  grosser  Theil  des  mit  Seetang  um- 
wickelten nnd  umstrickten  Harzes,  und  namentlich  die  grosseren  Stücke,  fallen  bald 
nach  dem  Abstillen  des  Wetters  auf  den  Meeresgrund,  werden  hier  schnell  mit 
Sand  bedeckt  und  dem  Auge  des  Suchenden  entzogen.  Es  kommt  daher  bei  der 
Gewinonng  des  Bernsteins  darauf  an,  den  richtigen  Moment  abzupassen,  in  welchem 
das  jfKraut*'  noch  ^beladen*^  und  nicht  zu  weit  vom  Ufer  entfernt  ist.  Zu  diesem 
Zwecke  stehen  bei  günstigem  Winde  Stunden  lang  Posten  an  den  Seebergen,  um 
das  Anrücken  des  Bernsteinkrautes  zu  beobachten  und  durch  ein  Zeichen  im 
gfioitigen  Augenblick  fast  das  ganze  Dorf  in  Allarm  zu  bringen.  Die 
Slänner  eilen  dann  mit  langgestielten  Käschern  in  die  See  hinein  und  schleppen 
tn  diesen  die  Tangmassen  ans  Ufer,  woselbst  von  Frauen  und  Kindern  das  kost- 
bare Harz  ausgelesen  wird.  Um  die  auf  den  Meeresgrund  gefallenen  Stücke  zu 
erlangen,  warten  die  Bernsteinfischer  die  wiederkehrende  Meeresstille  ab  und  be- 
gittDeo  dann  das  „Bernsteinstechen^.  Aus  Booten,  weit  vorgeneigt,  durch- 
spihen  sie  die  grünliche  Fluth  und  mit  langen  Spiessen  und  mächtigen,  gekrümmten, 
aweiiinkigen  Gabeln  lockern  die  Einen  den  beschwerlichen  Stein  und  Sand,  wäh- 
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reiid    die  Änderen    mit    gleich    langen  Käschernetxen  dfts  Beroateiakraui  aaffiui| 
oQd  emporzieben. 

11.    Die  Blase  in  der  Stadt  Rastenbiirg  in  Ostpreu&seo. 

Nach  verbesserter  WiUkubr  der  Huter  der  Stadt  Rastenburg  von  1636  (AJtpr  M. 
Sehr.  Bd.  XXIL  S.  579  ff.)  heisst  es  in  §  7:  ^Der  Aettermann  soll  derojenigeD,  so  toiaj 
erstenmal  die  Zeche  (das  Hüten  der  Pferde)  «u  hüten  schuldig,  dieselbe  dnrcb  d« 
jüngsten  mit  Zuschickung    der  Blase  (des  Hirtenhorns)    anmelden    lassen.     W« 
nun  derselbe  seine  Nacht  gehütet,   soll  er  dem  Aeltermann  die  Blase  wiedergct 
der    ihm  dann  andeuten  wird,    wem  er  die  Wache  weiter  ansagen  solL     Der 
wider  handelt,  busset  10  Gr.**     Im  18.  Jahrhundert  aber  hüteten  die  Bürger  aich 
mehr   selbst  die  Pferde;   dieses  besorgte  ein  von  der  Stadt  angestellter  Pferdehir 
welcher  der  Zechner  hiees.     Die  Ansage  der  Hütung  scheint  nur  beim  ersten  Mmli 
durch  Zuschickung   der  Blase    geschehen    zu   sein.     Späterhin,    wie    die  folgend 
Paragraphen    erweisen,    handelt  es  sich  jedoch  nur  um  persönliche  WeiteraalcÜDdi* 
gung. 

Ebenda  beisst  es  im  Cap.  XXIV.  Dist  2.  in  ähnlichem  Sinne:  Im  gleicbeo  Fall 
Boll  ein  jeder  Bürger  und  Einwohner  in  und  vor  der  Stadt  seinen  Grundzins  jUir« 
lieh,  wenn  man  die  Rathsglocke  läuten  und  ihm  ansagen  wird,  aufs  Ratiibtiü 
bringen.  Welcher  säumig  befunden,  der  soll  ausgepfändet  werden  und  30  PL 
Strafe  erlegen.  Dist,  3:  welcher  Bürger  und  Einwohner  in  und  vor  der  Stadt  seia. 
Hirtenlohn  und  Wächtergeld  alle  Quartal,  wann  es  ihm  angesaget  und  die  Ratiis*] 
glocke  geläutet  wird,  nicht  unsäumlich  bringen  würde,  der  verbüs&et  30  PF» 
12.    Schulzensteichen  aus  Ostpreussen. 

Nach    gütiger  Mittheiiung    von  Frl.  £»  Lemke    wird    in  Alt-DoHstädt   an    dtr 


Sorge,  etwa  P/j  Meilen  nördlich  ton 
Cbristburg  in  Westpreussen  gelegeo,  al» 
Schulzen  zeichen  das  Stück  in  beifolgen- 
der lebensgrosser  Zeichnung  gebrmticbt, 
von  welchem  sie  der  Meinung  ist,  daas 
es  der  Gri£F  irgend  einer  iltereo  Waff« 
sei.  Die  Masse  besteht  muh  Meaaing 
oder  Bronze;  daa  Nebeoetock  ist  dat 
Umriss  des  oberen  Knaufs, 

13.    Sturmglocke  für  Deserteure. 
Die  Dorfpapiere  von  Gruppe,  Kr.  SchwetZi  enthalten  (nach  H.  Marcker, 
d.  SebweUer  Kr.  in  Ztschr.  d,  Westpr.  Gesch..  Ver.,  H.  XVIU  8.  73)  folgende»  Edi 
vom  8.  Januar  1788^  betreffs  Anhaltung  und  Verfolgung  der  Deserteure:  Kein  Sal 
passirt  ohne  Paas.     Entläuft  ein  Soldat,    so   wird  die  Sturmglucke  '/«  Stunde 
▼on  Ort  au  Ort  mit  Anschlagen  des  Klöpfels  auf  einer  Seite  geläutet,  Päise  besecil, 
Pferde  für  Nachsetzende  a  12  Gr.  pro  Meüe  bereit  gehalten,   und  wenn  DeaeftvQrt 
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cingefiuigeD ,  dies  dnrch  Tücher  von  den  KirchthurmsD  angezeigt.  Abliefern  gegen 
^—12  Thlr.  Prämie.  Wer  hierbei  Beihülfe  verweigert  und  unterlässt,  15  Spezies 
Dukaten  oder  1  Monat  Festlingsarbeit  Strafe.    Vorsatz  bedingt  harte  Freiheitsstrafe. 

14.    Westpreussen. 

a)  Nach  J.  Preuschoff:  Volksthümliches  aus  dem  grossen  Marienburger 
Werder  (Sehr.  d.  Natarf.  Ges.  in  Danzig,  N.  F.,  Bd.  VI.  H.  1,  1884,  S.  182)  ist  das 
VeriuütDiBS  der  Hofbesitzer  eines  Dorfes  unter  einander  ein  sehr  freundschaftliches,  da 
■an  sich  „Nachbar^  nennt  (früher  war  auch  die  Bezeichnung  ^Mitnachbar*^  Mode), 
■ad  der  Ortsschulze  die  ^Herren  Nachbarn^  zusammenruft,  was  doch  wieder  ein 
Rafimittel  Toraassetzt 

b)  Uebrigens  sei  bemerkt,  dass  der  Conservator  des  stadtischen  Museums  zu 
Gfaodeni  in  einem  „Eingesandt^  des  dortigen  Geseiligen  vom  November  1886  bei  den 
Gemeinde- Vorständen  dortiger  Kreise  um  Mittheilung  oder  Ansichtsendung  von  sog. 
Sehulianstöcken  ersucht. 

15.   Pommern. 

a)  Im  Dorfe  Ritzig,  Kr.  Schivelbein,  existirt  noch  die  alte  Sitte  des  Bekann t- 
■adiena  mit  dem  Knüppel  oder  Schulzenstock;  jeder  Bauer  hat  die  Verpflichtung, 
d«n  Stock  sum  Nachbar  zu  schicken.  (Dr.  Zechlin  Die  Kreise  Schivelbein  und 
Dimmbnrg  in  Halt.  Stud.,  Jahrg.  36,  S.  99.) 

b)  Flagge  zu  Hiddensoe.  Fast  die  sämmtlichen  Männer  von  Hiddensoe, 
einer  Insel  bei  Rügen,  sind  Fischer.  Sie  fischen  in  Gesellschaften  von  einigen 
twanrig  nnd  halten  auf  dem  Lande  Berathungen  ab  in  Angelegenheiten  ihres  Haupt- 
Gewerbes.  Eine  Flagge,  an  einem  Mäste  aufgezogen,  zeigt  jedesmal  das  Haus  an, 
ia  dem  die  Berathung  stattfindet.  Ich  sah  im  Dorfe  Neuendorf  eine  solche  Raths- 
versammlung,  wie  sie  eben  auseinander  ging:  die  Männer  ernst  und  würdevoll,  und 
jeder  in  der  Hand  einen  Theerquast,  der  wohl  als  Zeichen  der  Würde  galt.  (Joh. 
Trojan  Kleine  BUder.    Minden  i.  W.,  1886.) 

16.  Mark  Brandenburg. 
Dass  auch  noch  jetzt  in  der  Mark  der  Schulzenstock  bekannt  ist,  beweist,  was 
mir  Herr  Prof.  G.  Foure  in  Berlin  aus  Müggelheim  im  Kreise  Teltow  erzählte. 
Dort  wird  vom  Gemeinde- Vorsteher  eine  Keuje  nebst  dem  Zettel  umhergeschickt 
ood  nach  dreimaligem  Anklopfen,  wenn  Niemand  da  oder  der  Einwohner  etwa  ver- 
feindet ist.  auf  der  Schwelle  (qua  Tisch)  des  Hauses  hingelegt. 

17.  Aus  Nordböhmen. 
Im  eigentlichen  Riesengebirge  böhmischen  Antheiles,  also  in  den  Ortschaften 
am  Schatslar  (Gewährsmann  Wenzel  Patzak,  Lehrer),  Marschendorf,  Gross-  und 
Klein- Aapa  (Gewährsmann  Carl  Scholz,  Steueramts- Adjunct),  Schwarzenthai  (Ge- 
währsmann Wenzel  Fink,  Lehrer),  Hohenelbe  (Gewährsmann  Joseph  Schier,  Lehr- 
amtazögling)  wurde  das  ^ Gebote^,  welcher  Ausdruck  heute  noch  bei  allen  Land- 
bewohnern hier  für  Aufforderung  zum  Steuerzahlen  und  für  dieses  selbst  allgemein 
im  Gebrauehe  ist,  bis  zum  Aufhören  der  Patrimonial-Gerichtsbarkeit  im  Jahre  1848 
in  der  Weise  gehandhabt,  dass  der  Büttel  (Amtsdiener),  mit  einem  gewöhnlichen, 
ftarken  Gehstocke  versehen,  von  Haus  zu  Haus,  von  Baude  zu  Baude  (bekanntlich 
die  Sennhütten  des  Riesen gebirges,  meist  auch  als  Touristenlogis  eingerichtet)  ging, 
mit  demselben  an  eines  der  Fenster  der  betreffenden  Wohnung  klopfte  und  dabei 
tagte:    „Suntch  (=  Sonntag),    Mountich  (=  Montag)  u.  s.  w.    Gschöss  (=  Steuern) 

In  der  Brannauer  Gegend,  um  Labney  (Gewährsmann  Cölestin  Hof  mann, 
Lcbramta-Gandidat),  wurde  das  Gebot  in  der  Weise  bewerkstelligt,  dass  der  „Richter** 
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einen  iStock  aus  hartem  Uolze  in  der  Grosse  eines  starken  Oehsf^SPe^B  da«,, 
zunächst  liegende   Maus  sandte.     Einer    der  Bewohner    desÄeJbco    trug   ihn 
nächste  Wohnung  u.  8.  w.,  bia  der  ^Gebotestock**  wieder  bei  dem  Richtirr  iiolaiig 

In    Nordwestbobraen    wieder,    um    Odritsch    bei    Buchau    (GewÄhrsmaon    Cm 
Papsch,  Lehramtszögling),  war  der  Gebolestock  von  grösserem  ürofange,  mit  ri« 
Art  ßebältniss,  mit  einem  Schieber  verscbli essbar,   verseheo,    in  welcher  der  nG« 
botezettel**  lag,  d^n  der  Büttel  in  jedem  Hause  seines  SpreDgels  prasentirte^ 

Gegenwärtig  geschieht  die  mündliche  oder  schriftliche  AufforderuDg  Eum  Bteüc 
entrichten  in  allen  Gegenden  des  böhmischen  Riesen gebirges  durch  den  ir 
diener,  und  nur  die  Ausdrücke  „Gebote**.    „Gebotebrief*,    ^Gebotegihn'^,    , 
zähla**  erinnern  noch  an  die  friihere  Art  der  Geschossl  eistun  gen.     (BerichtersL 
Hr.  FortbildungsBchuii ehrer  Johannes  Böhm,  Trautenau.) 

18.    Aus  Nordmahren. 

Bezüglich  des  ^ Gebot '^  habe  ich  bei  älteren  Leuten  Nachfrage  gehalten^ 
versteht  auch   hier  darunter   die  Einhebung  der   Steuer  und   der  Landes-   und  Oi 
meindeumlagen.     Verständigt  werden  aber  die  Zahlungspfiichtigen  nicht  weiter, 
die  Einhebung  immer  am  ersten  Sonntage  oder  Feiertage  im  Monate  geschiebt  ood 
auch   früher  so   geschehen   sein   soll.     Zur  Zeit    der   Erbrichterei   (der  Besitzer  de 
Krbgerichts  war  Richter  im  Dorfe)  wurden  bei  Abhaltung  von  Geboten  auch  Strafe: 
verhängt  wegen  Diebstahls,  Betrügereien,  Raufereien  u.  s.  w,    Männer  wurden  kruron 
geschlossen,  erhielten  Prügelstrafe;  Frauen  bekamen  die  „Fidel^,  ein  Holxbrctt  mit 
Lochern,    in   welche  der  Hals   und   die   Bände  gesteckt   wurden.     (Mitgetbeilt  to 
Lehrer  Victor  Haage  in  Wustseibersdorf,  in  Nordmähren;  Wüstseibersdorf  liegt  «ifl 
gefähr  1  Meile  sudsödöstlich  von  Altstadt^    also  in    der  Gegend  des  Allvateri*    un4 
des  (gtatzer)  Grossen  Scbneeberges.) 

19,    Aus  Schlesien. 

a)  Einladung  zu  einem  ^Gebote'*,  entnommen  der  ^ Bise- Weiber-Lttde^  i 
P.  Wendelin's  ^Humoristische  Pilin  kägo  ollerhand  IHuckn  taid  Grilln^  Ol 
glogau  18(>7. 

Ma  verzählt  sich  a  su  halt: 

's  Kruajmbholz  ging  rim  und's  Gerichte')  vom  Orte  Uess  onson^)  mit 
Oruanzen  benimt*),  es  solln  sich  de  Werthe')  am  Montich^)  der  kommendeti  F&eiiich* 
Obeuds  im  Sekse  eim  K ratsch em  hibsch  eistelln,  doch  ja  nich  all^ne»  »ondefs  di 
Weibr  och  mit;  die  tärrachten^)  nich  fabln  zur  Stelle,  \  thäte  sihr  Notb*  doas 
Weibern  de  PÖichtn  kägn  de  Monne-)  nochdricklich  vir')  wiedr  wördn  gerkkt*]! 
weiVs  lange  schund^*)  har  war!") 

In  den  allen  ^  einfachen  Zeiten  wurde  eine  Gemeindeversammlung  dadorcb 
gesagt,  dass  eine  Ordonnanz  dem  einen  Hause  den  Zweck  derselben  bekannt  madil 
und  ein  Holz  übergab,    das  dieses  mit  der  gleichen  Botschaft  an  sein  Nachbafbai» 
gelangen   Hess.     So  kam   die  Anmeldung  um'S  ganze  Dorf.     Jetst    hat    man  daÜr 
Tagewäcbter,  die  mühsam  Haus  für  Haus  laufen  müssen. 

Die  sehr  gute,  vielleicht  etwas  zu  drastische  Schilderung  (auch  mundartitcb) 
eines  „Gebote^  findet  sich  in  den  Schles.  Provinzial-Btättern.  Jahrg«  186Sp  S«  Idfll: 
^Das  Gebote**  von  Ernst  Langer. 

b)  Der  alte  Gebotsknüppel  in  Borkowitz,  Kr.  Falckenberg  in  Sctdesirtn,  wmr 
eine   uralte  Wachbolderwurzel;    bei  a  waren  die  Armt»   k.^um  um  die  Breite  eto« 


l)  Das  Geriohti  der  GerichtsschoUe,  2)  Anlagen.  .V)  twimnnt^  genannt  I) 
ö)  Moatag,  6)  Fantoacbt,  7)  dürften.  8)  gegen  dio  Minner,  D)  vorg^ornckl,  vor 
10)  schon.     II)  nebmiich,  dats  die  letzten  Vorhaltungen  geschebta. 
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Biers  voll  emaüütfT  ^tieroi.   und   das  ü»ü»e   lag  in   einer  Ebene,  aögSSESn 

beiden  finden  c  und  d,  welche  in  entgegengesetzter  Richtung  divergirten. 

'  Ob«rJehrer  Dr«  Scbmidti  t*  Z,  in  Lauenburg  i.  Pom.,  welcher  mir  freuudlichdt 

berichtete,    hat  in  meiner  Jugend  denselben  wohl   hundert  Male   weiter  ge- 

das   musste  aber  immer  sehr  eilig  gehen,    oft   genug  in   schnellstem  Trabe 

r*  Feld  com  Vat4^,  und  daan  zurück.     Der  Gebotszettel  war  stets   mit  rohem 

D€  iAgebüodeo. 

In  dcfl  Kreisen   Brieg  uad  Neisse  gab  es  (nach  dem  Berichte  von  Herrn  Dr. 
Uhmi'V  hr   Knrjppel.    Zur  Zeit  seines  Grossvaters,  der  zugleich  Erbscholze 

rr  morv  :  hter  genannt  wurde,    namentlich  in  den  genannten  Kreisen,   sowie 

foo  Leobschutz  und  Olatz^    hatte  dieser  einen  mächtig  dicken  Rohrstock 
lebr  gewichtigtim  Silberknopfe.     Weil   der  Stock   nur   wenig   kürzer ^    wie   der 
•«elbst,  war,  häufig  dieserhalb  ungeargert,  pflegte  er  stets  zu  sagen:    Du,  Rind- 
läti  (Eindviehchel),  bist's  gar  nicht  wcrth,  dass  ich  Dich  mit  dem  Stabe  haue^  ob- 
Dii  ea  wohl  Terdieot!    Der  Stab  wurde  oft  genug  in's  Gebot  in  den  Kretscham 
nm€ü  und  diente  dort  als  Sceptrum;  wie  mit  einem  Heroldsstabe  stiess  der 
S^o|j|#  damit  auf  den   Boden  und  gebot  Ruhe  für*s  Gebot*     Stets  wurde  der  Stock 
bwQAgeD    TOO)  Scbolzen    oder    vom    stellvertretenden   Gerichtsmanne,    wenn    er 
1^  jungeo  Leute  zur  Musterung  (C&nton)   oder  die  Ausgehobenen  zur  Kreisstadt 
ttcte  er  sieb  besonders  wichtig  und  waltete  seines  Amtes  mit  grosser 
p^  ii!5  durften  sich  die  Ausgehobenen   beim  Caoton  betrinken  oder  mit 

adinr  «Ita    Unthatsschulden    abrechueo,    wie^s    häufig    genug    geschieht;    dieser 

wai  kein  Sauftag,  und  hatte  vielmehr  etwas  Ernst-Feierliches. 
c)  In  Zadei,  Kr.  Krankenstein,  führt  das  Gebotzeichen  den  Namen  Krumm- 
balz.  Die  Bekanotmachoogeo  werden  auf  einen  Zettel  in  der  Grösse  eines  Quart blatt es 
jl^ftduiüben ;  dieser  wird  auf  eine  gescbSLlte  Baum  Wurzel  geheftet  und  von  Nachbar 
IQ  Kaebbar  weiter  befordert.  In  manchen  Orten  vertritt  ein  Brettclien  die  Stelle 
dtr  WutipX  In  vielen  Orten  der  Odergegend  hat  der  Wächter,  Gemeinde  böte  oder 
FlsficbQti  die  Brkanntmacbungen  in  den  einzelnen  Häusern  zu  verkündigen. 
[(Gwähn^manii:   Lehrer  Ruppert  in  Breslau.) 

dj  In  Mittel-Conradswutdau^  Kr,  Landeshut  i.  Schi,«  geht  der  Gemeinde- 

bdle  mtt  dem  Steuerzetrel  ((juartblatt)  von  Haus  zu  Haus  und  sammelt  bei  dieser 

IGeki^esibeit    die  Steuerquittungsbücher    ein,    welche  er  dem  Steuererheber  zustellt. 

||>ieft<»r    qoittirt    in  seiner  Wohnung   sammtÜche  Bücher^  und  begtebt  sich  Sonntags 

loül   d#oselbefl    in    den  Kretscham,    wo    er  sie  an    diejenigen  austheilt,    welche  die 

«rlrgeo.    Ivr  braucht  auf  diese  Weise  nicht  erst  im  Kretscham  zu  quittiren, 

hei  der  grosaen  Gemeinde  eine  wesentliche  Zeitersparciss  und  für  die  Gemeinde- 

«r  iftoo  Erleichterung  ist     Das  Einsammeln  der  Bücher  geschieht  erst  seit 

M  Jahrttn,     (Gt^w&hn$manu:  Lehrer  Gottwald  in  Breslau.) 

9)  Aus  Zobten  am  Berge.    In  den  meisten  Dörfern  am  Zobtenberge  geschieht 

das   G«lintaa||;«n    noch  Jetst   durch    Herumgeben    des    Gebotzeichens;    nur    in    den 

ff^gfcü  Ortsühaften,  wii»  in  Rogau  (=  Roaenau),  Bankau,  Wernersdorf,  Naselwitz, 

JiadaflaoiQhJ    a«  s,  w.,    wt^rden    fiic  Bekanntmachungen    der  Ortsbehorde  durch  den 

Sil  bttiorgt.    Daa  Gt?batx<«ichen  besteht  entweder  a)  aus  einem  Krumm- 

(Sminphiilie),  «0  to  Klein- Bieluu^  Ströbel,  Stein,  Frschiedrowitz^  Scbwentnig, 

i*Slitwttz  o-  %,  w.,    b)    au*   einem    Stabe^    wie    in  Morscbelwitz,    Floriansdorf 

;i.  W^   odtr    mdltch    e)  aus  einem  Eisen,  und  zwar  in  Marxdorf  aus  einem  Huf- 

tu  Kratxk;]^u    aus  einem  halbkreisförmigen  Eisen  mit  Hingen  an  den  Enden. 

Di«  Krammhulzer  »iod  entweder  sonderbar  geformte  Baumwurzeln  oder  Aeste, 
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Eicir  es  "wird«  wie  io  Kalteohaus,  bebufs  HerstelluDg  eines  KmmniboJies  nn  Licboo- 
zweig  ringförmig  umgebogen  und  so  lange  wachsen  gelas&en,  bis  das  Äussere  Sode 
mit  dem  stärkeren  Theile  fest  Terbunden  und  genügeod  stark  geworden  IbU 

Das  Gebotxeichen  wird  vom  Gemeindevorsteher  (Scbulzeo)^  entweder  dita  ciai» 
Mal  recht»»  das  nächste  Mal  links,  um  das  Dorf  geschickt,  oder  es  geschieht  dieMi 
Abwechselung  erst  nach  Ablauf  eines  Jahres.  (MitgetheUt  todb  Vorach «a^veTeiiiÄ^ 
Director,  Äckerbijrger  A.  Gühmann,  in  Zobten  a.  Berge.) 

f)  Seiferdau,  Kr.  Schweidnit«,  Reg,-Bez.  Breslau,  Der  alte  Braudt  dei 
^Gebote**  hat  sich  hier  in  unveränderter  Form  bis  heute  erhalten.  Das  Gebotaeichra 
führt  den  Namen  ^Ge botstock**  und  besteht  aus  einem  Stuck  Hirschgeweih  An 
dieses  wird  ein  Zettel  befestigt;  mit  der  Mittheilung  an  die  Dorfbewohner,  weltbe 
Abgaben  (Kontgl.  Steuern,  Gemeindeabgaben  u,  s.  w.),  und  wann  sie  lu  entricbUni 
sind*  Die  Bewohner  des  einen  Hauses  sind  verpflichtet,  es  denen  des  anderto 
Hauses  zuzustellen;  in  der  Regel  giebt  es  der  Besitzer  selbst  weiter.  In  das  rr^ir 
Haus  trägt  es  der  Gemeindebote  (<„ Flurschütze •*).  Versäumnisse  kommen  niclil  vorj 
und  Ist  daher  irgend  welche  Bestmfung  nicht  vorgesehen.  Von  einem  fri)hertii< 
Brauche  ist  nichts  bekannt;  der  vorstehend  beschriebene  aber  findet  sich  In  aUen 
Dorfern  der  Umgegend.     (Hermann  Bauch,  stadtischer  Lehrer.) 

g)  Ober-Fomsdorf    bei    Patschkau,    Reg. -Bez.  Breslau.      Auch    in    di< 
Dorfe  ist  genannter  Brauch  zu  Hause,  und  zwar  in  derselben  Form,  wie  in  Soifer 


dau,    nur    mit    dem  Unterschiede,    da&s  das  Gebotzeichen  hier  ^ Krummholz*^  heiwij 
(mundartlich  „Krumphulz^),  weil  der  Zettel  an  ein  gebogenes  Holz  gebunden  wti 
Dasselbe  hat  ungefähr  eine  S*Form.     (Hermann  Bauch,  städtischer  Lehrer.) 

h)  Aus  Oberschlesien.    Die  mährisch -böhmisch  sprechenden  Bewohner  roQ 
Benescbau,  Kr.  LeobschQtz,    in  Oberschlesieo  kennen  den  Ausdruck  ^Gebote*  nicbl 
Sollen   dort  Steuern  oder  andere  Bekanntmachungen  angesagt  werden«    «o  i^ebt  di 
^Ordonnanz^,    d.  h«    der  Gemeindebote,    von    Haus    zu    Haus.     Längere    Bekftm 
machungen    werden    ihm  schriftlich  mitgegeben,     Ist  die  Sache  sehr  eilige    Ht  grhl 
er    trommelnd    durch    das  Dorf    und  ruft  das  Bekanutzumacheode  aus,    wenn  dm 
ein  Haufe  um  ihn  versammelt  ist.  ' 

Ein  dem  Wort  „Gebote**  entsprechender  .Ausdruck  existirt,    wie  schon  gi 
nicht.     Man    sagt  in  Beneschau  ^^Uzuameni*^»    ßekaoiitmacbuog.     (Gewährstnaim 
cand.  pbil.  Goldammer  in  Breslau.) 

20.    Zur    philosophisch- historischen  Beleuchtung    des  Botenstockes   briogt  Ui 
Dr.  C.  Heintzel  in  Lüneburg  folgende  Funkte  von 

1.  Das  Knjmbhofz,  io  diesem  Bande  S  25B  Fig.  6,   erinnert  in  seiner  Gtui 
form  an  die  Wurfwuffe  der  Australneger,  den  Butnerang. 

2.  Der  geworfene  Bumerang  kehrt  zu  demjenigen  zurück,  welcher  ihn  rtP 
ahndete;  das  Krumhhotz  als  Botschafts  mittet  gelangt  zu  demjenigen  zurück,  welektr 
ea  ausschickte. 

3.  Nach  G.  Freitag,  in  Ingo  und  lugraban«  war  das  krumme  fiichenhoiz,  dii 
Wurfkeule,  die  volksthümllcbe  Waffe  der  Vandalen.  (Für  Freitages  Behaiipltui, 
liegt  mir  allerdings  keinerlei  Belag  vor;  doch  traue  ich  dem  verehrten  Laodai&soi 
wohl  zu,    dass  er  für  das,    waa  er  einst  !*chrieb,  genügende  Unterlage  gehabt  IwiL) 

4.  Der  Sage  nach  haben  die  Oreiowohner  Schlesiens,  die  Vandalen,  sich  oocb 
xnr  Zeit  der  polnischen  Herrschaft  in  vereioaelteo  Gemeiodeo  im  Gebirg«  «igen* 
artig  erhalten.  Der  Name  der  Stadt  Nimptaeh  deutet  auf  den  Poleo  Creindo  B#- 
wohoer. 

5«    Sollte  zwischen  dem  heutigen  Krumbholz  und  ihr  krummen  Holswaffe 
Vandalen  nicht  ein  latenter  prähistorischer  Zusammenhang  bestehen? 


I 
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(28)    Hr.  Treichel  liefert  folgende  Nachträge  zu  dem 

Vorkonuneii  von  Sohllttknooheii  und  Rondmarkeii. 

1)  in  Beiug  auf  SchlittkDochen  io  Bayern  versichert  Herr  Prof.  Dr. 
L  TOD  Maarer  in  M&ncben^  dass  selbige  in  dortigen  Bergen,  zumal  bei  Knaben, 
■och  immer  in  Gebrauch  sind,  z.  B.  auf  dem  Schliersee,  der  leicht  zufriert,  sei  es 
ein  beliebter  Spass,  auf  Knochen  zu  laufen. 

Ebenso  ist  der  gleiche  Gebrauch  im  Norden  von  Alters  her  üblich.  Schon 
n  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  rühmte  sich  E.  Eystiern  Magnussen:  „Kunna  ok 
a  ialeggjem*  in  Joenmanna  sigur  Bd.  VII.  S.  120.  Und  noch  heutigen  Tages 
dienen  die  Isleggjer,  d.  h.  Eisknochen,  in  Norwegen  als  Schlittschuhe  (Ivar  Aasen 
in  Norsk  Qrdbog  S.  329),  ganz  wie  auch  auf  Island.  In  Norwegen  gebraucht  man 
jdrt  vorwiegend  Pferdeknochen  zu  solchem  Behufe,  auf  Island  aber  Schafknochen. 

8)  Rnndmarken  in  Westpreussen.  Von  Hrn.  Dekan  Dr.  Kolberg  in 
Ckriitbnrg  liegt  mir  der  folgende  Bericht  über  Rundmarken  vor,  welcher  beweist, 
data  in  sehr  vielen  Fällen  die  Rundmarken  ihre  Entstehung  dem  Spielen  der  Kinder 
verdanken,  und  zugleich  den  Grund  dafür  angiebt,  wie  es  kommt,  dass  dieselben 
neh  meist  auf  der  Südseite,  aber  auch  auf  der  West-  und  Ostseite,  unten  in  der 
Hihe  der  Fundamente,  befinden.  Hr.  Dr.  Kolberg  theilt  mir  mit,  was  er  aus 
eigener  Er&hrung  über  die  Näpfchen  der  Kirche  zu  Tolkemit  weiss. 

yAla  ich  in  Gegenwart  meiner  mehr  als  70  jährigen,  jetzt  verstorbenen  Mutter 
vor  ein  paar  Jahren  über  diesen  Gegenstand  sprach,  erzählte  sie  mir:  ,,Die  Höh- 
longen  in  den  Ziegeln  haben  wir  Kinder  beim  Spielen  auf  dem  Kirchhofe  ge- 
■acfaC*  Ich  selber  erinnerte  mich  denn  auch  daran,  dass  ich  mit  anderen  Knaben 
öften  beim  Spiele  auf  dem  Kirchhofe  Locher  in  das  Fundament  und  darüber  Hinaus 
in  die  Ziegel  gebohrt  hatte.  Die  Sache  oder  der  Schabernak  vielmehr,  den  die 
Kinder  beim  Spiel  in  früherer  Zeit  getrieben,  wurde  zu  Folge  jenes  Gespräches 
onter  der  Jugend  in  Tolkemit  ruchbar  und  fand  leicht  erklärlicherweise  aufs  Neue 
Naehahmang.  Vor  etwa  2  Jahren  habe  ich  mir  beim  Besuche  in  Tolkemit  die 
Ben  gefertigten  Näpfchen  angesehen;  sie  sind  so,  wie  die  alten,  und  zwar  mit 
einer  Thonscherbe  hergestellt,  welche  mit  dem  Finger  rund  herum  gedreht  wird, 
wie  ein  Bohrer.  Die  Löcher  der  Näpfchen  werden  manchmal  ziemlich  hoch  an- 
gebracht Ein  Knabe  steigt  dem  anderen  nehmlich  auf  die  Schultern  oder  auf  das 
Gesimse  und  arbeitet  die  Löcher  aus.  Wer  am  höchsten  das  Loch  machen  kann, 
ist  der  „beste  Mann^.  (Aehnlich  nennen  Kinder  sich  ja  König,  wer  zuerst  die 
Sappe  aufgegessen  hat  oder  wer  zuerst  aus  dem  Bette  aufgestanden  ist.) 

.Die  Locher  befinden  sich  aber  nur  auf  der  mehr  nach  Süden  zu  gelegenen 
Seite,  weil  da  die  Sonnen-  und  Lichtseite  und  deshalb  mehr  die  Spielseite  der  sich 
commeloden  Jugend  ist.  Ich  kann  mich  aus  meiner  Kindheit  nicht  erinnern,  dass 
wir  Kinder  jemals  auf  der  Nordseite  der  Kirche  gespielt  hätten.  Dort  lief  man 
blos  beim  Qmlauf  um  die  ganze  Kirche,  beim  „Schwärmen^  oder  „Jagen*^  vorüber. 
Die  Nordseite  blieb  daher  vom  Schabernak  des  Einbohrens  in  die  Wände  ver- 
•cboDt. 

„Das  Einbohren,  Drehen  und  Ziegelstaubhervorbringen  nannte  man  „Mühlchen 
machen",  und  man  sprach  dabei  oft  die  Worte:  ,,Der  Müller  ist  ein  Dieb,  der  Müller 
ist  ein  Dieb.*  Ob  anderwärts  dergleichen  Spiel  von  den  Kindern  auf  dem  Kirch- 
hof getrieben  worden,  ist  mir  unbekannt;  es  lässt  sich  aber  wohl  vermuthcn,  dass 
e<  geachehen.  Wenn  an  den  Wänden  mancher  Kirchen  die  Rundmarken,  Längs- 
nlJen  und  Näpfchen  nicht  vorkommen,  so  dürfte  es  -daher  rühren,  dass  dort  die 
spielende  Jugend   auf  dem  Kirchhofe   und    den  an  die  Kirche  stossenden  Straeai 

6* 
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Sfol^iönt  (v<U*r  weniger  herumgetummelt  oder  dergleichen  Spielcheo  von 
KriiSt    eutgegeugebracht    hat.     Dieser  AuslaäsuDg    füge    ich  daoD  noch  hinzu^    iJii 
als  Grund  daflir,   das»  die  Südseite  bei  (alten)  Kirchen  gerade  die  Sooticoscil«  i*t^ 
der  ADZtisehen    sein    dlirfte,    daas    die  Baurichtung  der  Kircbeo,    und  in  ihoen  d« 
Altäre,  stets  nach  Osten  zu,  von  wo  ja  alles  Heil  kommt,  genommen  vritdJ 


(2B)   Hn  von  Kaufmann  legt 

Alterthömer  aua  Rudelsdorf,  Kr.  Nimpsch, 

und  Umgegend    vor»   und    zwar  Thongefasse,   einen  Goldring,    Bronsen    und  eioeil 
Steinhammer* 

An  dem  Lohe-Fluss  befinden  sich  prähistorische  ,  Wohn  statten**  und  Bp. 
platze,  auf  welchen  der  Tiachlermstr.  Schneider  in  Rudelsdorf  wiederl 
grabungen  veranstaltet  hat  und  weitere  in  Aussicht  stellt'). 

Das  Gräberfeld    liegt  in  der  Nähe  des  Serpentinbruchs  von  Jordansroöhl,   de 
vor    einigen  ilahren    die  Aufmerksamkeit    besonders    durch   seine  Nephritadern  au 
«ich    zog    (Verh.  1884  S.  255,  359).     Es  handelt  sich  dabei  um  einen  Friedbol, 
welchem  die  l^eichenbrandreste  in  Urnen  beigesetzt  sind.     Um  diese  Uroea  atofa 
ohne  bestimmte  Anordnung  kleinere  Beigefösse. 

Bine  grossere  Anzahl  dortiger  Fundstücke  befindet  sich  im  Museum  su  Bretb 
Von   dea   von   Hrn.  von  Kaufmann    vorgezeigten    Stücken  Nr.   1  — 18    ubergie 
derselbe   die    unter  Nr.  1 — 6  aufgeführten  im  Namen  des  Hrn*  Dr<  DarmslJidt«! 
hierselbst,  dem  KonigL  Museum  für  Volkerkunde  als  Geschenk«    Vorgezeigt  wurde 

L    Eine  Urne,  10  cm  hoch,  schwarr  und  blank  (Fig.  l). 

2,    Eine  kleinere  Urne,    6  cm  hoch,    schwarz    und    blank  (Verzierung  Fig.  I  a)* 

5.  Eine  tiefe  Schale  mit  einem  kleinen  Henkel,  fast  6  cm  hoch,  schwarz  und 
blank,  der  Boden  ist  mit  concen  tri  sehen  Riefelungen  versehen^  um  den  Bau  eh 
schlingt  sich  ein  wellenförmig  gezogener  Wuist,  in  dessen  Winkeln  4  Knopfe 
regelmässig  vertheilt  sind,  dazwischen  sind  die  Winkel  mit  Striel^omameni 
gefüllt  (Fig.  2). 

4.  Ein  Napf  mit  nach  innen  etwas  eingestülptem  Rand  Ebd  versieftisr  laoflii^ 
BÄche,  schwarz  und  blank  (Fig.  4). 

^   Ein  Oelass   mit    einem  Henkel    und  vier  Buckeln,   schw^rti  dodi  nicht  so 
glt  gelittet,  wie  die  vorigen,  also  nicht  blank  (Fig.  3). 

6.  Ein  kleiner  Topf  mit  zwei,  l\L  cm  unter  dem  iUade  heEodltcheii  Heokelfl 
8^  cm  hoch,  grosste  Breite  10  em^  Halsweite  7,5  em. 

7.  Ein  kleiner  Topf  ohne  Henkel,  rothlich«  i  cm  imtar  den  Bib  drei  pandle 
Horiiontalstriüh«»   i  €m  tiefer,    um   die  weiteste  Amladiisg  deä  Gefiaaes,   eti 
drei  Horitontalatriche;   zwischen  diMea  SlrickajPSlMi»   siaakredil«  Stiidke 
ständen  von  je  S  «am.     Hohe  6«5  €m^  grtat«  Bi«il«  8>8  am^  Utlavaile  ^Ji  em, 

5.  Eine  Schale  mit  einem  Henkel,  grau«  3  €m  hoch,  7.5  Mi  $,5  oai  Randdurch- 


9«  Eine  EInderkiapper,  keulenförmig,  schwmra  und  blank,  mit  Drei' 
(P*6)- 


Kic«v«nim|^M| 


1)  Cebtr  die  Mherm  Amt^nkmaam  4m  Hr».Sehfttldfr,  i^Th.  Im  Tti^  mH  Bavm 
Y.  Dttrkir  luid  knAmm  a«tan»ennBMit  ^  Kliarvt  in  »Srllariwt  Vonaii  In  Mi  aod 
SeMü*  ILllL  lg«S  n  finita,  voMibil  Hr.  W.  J.  fladina  ^mhir  im  AMhmtMm  M  Tnh^ 
«Ha  und  dk  dMl  |«andUift  arefclala|fsc^en  Fondi*  bericlM.  VfL  die  i 
Rni.  V,  Doeker  in  dct  Sitnii«  w«  11  Mai  1871  (Vetk  S.  Slw 


lü.  Sise   Sinderklipper    ia    Gestalt   eines  Vogeb,   der  Kopf  fehlt,   belJg^rau, 
BAdiin  »chrnffirt  (Fig.  7  a  und  b}. 

lt.   Klnc    kleine  bemalte  Urne,    unten  rotb,    der  Hals  und  die  mit  der  Spitxe 
Qiiteii  fttehenden  Dreiecke  ecbwarz  (Fig.  5). 
11   Eb  kleines  Tbougefae»  mit  CannelUrimg  (Fig*  8),  darin 
1^.   ein    kleiner  Goldring  (Fig.  9).     Die    anscheitiend    gewaltsam    uul 
M  DrahtspinLle  Ut  an  die  aufgebogene«  stärkere  Oehse  ati  /.wei  Stellen  ^vl 

anderen   stärkeren  Oehsen  hangen  lose  ineiuanrler  und  an  der  Spirale. 
II.  Kin  Brünie- Armring,  äusserer  Durchmesser  7,5  tM  7  cm  bei  8  mm  Metall- 
•tifke;  dan  Jiusierc  Flache  ist  mit  imitirter  Torsion  verziert,  die  innere  glatt. 

Ib.    Bin  FiogertiDg,    bestehend   aus    mehreren  Windungen    torquirten    dünnen 
Bcoosednliliii  (smrbfoohen). 


(86) 

16.  Eine    gerade    ßronzenadel    mit    doppel kegelförmigem   Eopf^    17,2  nn  laaj 
lerbrochen* 

17.  Fragmente  einer  zweiten  BronzenadeL 

18.  Ein  SerpeDtiD- Hammer,  7^5  cm  laog^  3^5  cm  hoch,  3,5  er»  breit.     Von  d« 
oberen  Flache    her   ist   mit   einem  röhrenförmigen  Instrument  ein  Bobriocb  KS^ 
tief   eingetrieben,   in  dem  der  Bohrzapfen,    ooch  vollständig  Torhanden,  -bis  an  di| 
Oberfläche    reicht.     Der  Hammer    ist    aus   demselben  Gestein  gefertigt,    das  io  dn 
nephrifcfuhrenden  Serpentinlagern  von  Jordansmöhl  gebrochen  wird. 

Die    beigefugten   Zeichnungen    sind    von  Hrn.  E.  Krause   im  Ma&sattab  3 :  ll 
(Fig  9  in  Vi)  Angefertigt, 

Da  Hr.  Schneider    im   Herbste    dieses  Jahres    umfangreichere  Ausgrabn 
Torzunehmen    gedenkt,    so  wird  noch  öfter  Gelegenheit  sein,    auf  diese  inter 
Fundstelle    zurückzukommen.      Es    sei    hier   nur   noch    auf   einen   ganz    b^sooden" 
interessanten    Fund    aufmerksam   gemacht,    über    den  Hr.  Schneider»    wie    fol| 
schreibt:  „^1^  wichtigste  Fundstelle  i»t  das  Nachbardorf  Trebnig.    Dort  haben  Uf 
Völker   auch    schon    auf   eine  primitive  Art  Eisen  geschmolzen."     Er  schliefst  difl 
aus    dem  Vorkommen    von    aus    Lehm    aufgebauten    Heerden^    die    Dr.  Hndatifl 
a.  a,  0.    S,  239     näher     beschreibt    und    für    Koch-    oder    Opferstellen    anspricht 
Hn  Schneider    hat  mehrere  dieser  Beerde  naher  untersucht  und  darin  Seh  In 
gefunden»    wodurch    er    zu    obigem  Schluss    kam.     Er   schreibt  in  einem  Brief« 
Conservator  £.  Krause    über   diese    Heerde:    „Die   in    der  Beschreibung   (Scblc 
Vorz.  Xin  1875  S.  239)    bezeichneten  Feuersteüen    mit  Schlacke    habe    ich   späte 
als  Schmelzöfen    festgestellt.     Es  sind  »pitze  Kegel  von  Lehm;    sie  stehen,    wo  sii 
noch    erbalten»    in  der  Humusschicht.     Wenn  man  die  Spitze  öffnet,    ist  ein  bobl« 
Raum.     Den    Boden    bildet    eine    Schicht  Eisenschmelz,     Hebt    man    diese  Schie 
heraus,    so  stösst  man  auf  Schlacke,    die  mit  HoUkohle  gemischt  ist.     Der  Du? 
messer    des   Hohlraumes    ist   an    der  Basis  ü,5i)  m,    smne  Höhe  0p80  m.     Eisensieid 
befindet  sich  in  geringer  Tiefe  in  nächster  Nähe  am  Jobnsberg.^  — 


Hr.  Virchow  erinnert  daran,  dass  Hr.  v.  Duck  er  (Verh.  1871  S.  82,  ^cl:l^o| 
die  These  aufgestellt  habe,  es  sei  ao  diesen  Orten  „Eisen  in  kleinen  Feuern  t^vtricir 
worden".  Was  die  vorgelegten  Thongefasse  von  Rudelsdorf  betreffe,  so  xeigeti  dii 
selben  eine  höchst  überraschende  Üebereinslimmung  mit  dem  Thongerith  vom ' 
Zaborowo.  Ganz  besonders  gilt  dies  von  den  in  Fig.  1,  2  und  5  abgebildetes 
Gefassen,  Yon  diesen  ist  Fig.  2  so  ähnlich  einem  schwarzen  poltrten  Gefibs 
erhaben  aufgesetzter  Wellen  leiste  von  Zaborowo,  dass  man  glauben  kouii 
sie  seien  aus  derselben  Werkstätte  hervorgegangen.  Ebenso  besitze  er  ein  Ge 
von  2^borowo  mit  abwechselnden  rothen  und  braunen  dreieckigen  FetderaJ 
welches  mit  Fig«  b  völlig  übereinstimmt.  Punktkreise  und  Punktgruppen^  wie 
Fig,  1,  gehören  zu  den  häufigeren  Verzierungen  in  Zaborowo*  Das  Meiste  tcih  da 
ist  nicht  abgebildet,  aber  auf  der  Berliner  Ausstellung  von  1880  vorgeführt  worden 
Er  verweist  auf  seine  Mittheilungen  in  den  Sitzungen  vom  14.  November  1874 
(Verh.  S.  219  Taf.  XV)  und  vom  U.  Mai  und  28.  Juni  1876  (Verb.  S.  IJl  oi 
158  Taf*  XI).  In  der  ersten  dieser  Mittheilungen  habe  er  schon  nachgewi« 
dass  sich  Analogien  zu  den  Funden  von  Zaborowo  bis  auf  das  linke  Oderufer 
bis  zur  Katzbach  verfolgen  lassen.  Die  jetzige  Vorlage  bringe  neue  Beweia« 
diesen  Znsammenhang. 
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(30)   Hr.  G.  Oesten   bespricht  die 

Ueberreste  der  Wendenzeit  in  Feldberg  und  Umgegend. 

BeTor  ich  meioe  neuen  Ermittelungen  über  Stadt  und  Umgebung  von  Feldberg 
in  Mekleobnrg-Strelitz  vorlege,  möchte  ich.  zunächst  einige  Mittheilungen  über  die 
Hjdxographie  der  Oegend  machen,  die  für  das  Verstandniss  derselben  von  Wichtig- 
keit tiod. 

Wie  Sie   aus    der  Kartenskizze,    welche    im  Maassstabe    (1 :  12500)   nach    der 
1  Generalstabsaufnahme  angefertigt  ist,  ersehen  wollen,  besteht  ein  wesentlicher 


Tbeil  der  Umgebung  von  Feldberg  aus  Wasserflächen.  Die  in  der  Karte  dunkler 
fehjüteneo  Seeeoflächen  Haussee,  Lucin,  Zansen,  Dreez  und  Carwitzer  See,  bilden 
.  mm  losammenhängendes  System  ?on  gleicher  Höhenlage  des  Wasserspiegels. 

E«  wird  einleuchten,  dass  die  letztere  für  die  Ausdehnung  und  Formation  der 
LandfllcheD  Ton  Einfluss  ist;  ebenso  wird  ersichtlich  sein,  dass  der  Erdboden  der 
Intelo  und  Halbinseln  in  gleicher  Höhe  mit  dem  offenen  Wasserspiegel  mit  Wasser 
darchtr&okt  ist,  Aufgrabungen  also,  sobald  sie  tiefer  eindringen,  als  der  Wasser- 
fpiegel  liegt,  in  das  Grundwasser  gelangen  müssen. 

Dieser  Seeeocomplex  besitzt  zwei  natürliche  Abflüsse,  einen  unterirdischen  und 
oberirdischen. 

Der  erstere  hat  seinen  Weg  vom  Dreez -See  aus  durch  die  Bodenschichten  des 
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davor    liegeadeu    ErtlruckeüS    ia    den    mit    seiaeni  Spiegel    9,5  m    tiefer    Uegeiidi 
CrüseÜD'See,  aus  diesem  ia  die  Ha^el^  also  in  das  Klbgebiet. 

Die  Wassermeoge,  welche  auf  dieeem  Wege  abgeführt  wlrd^  Ist  von  uatürlicli^a 
VerhältnisseD  abhängige  und  daher  bei  der  CrmstaQz  derselben  auch  ein(f  xifmlicb 
unverSnderiiche.  Im  16.  Jahrhundert  i«t  wiederholt  versucht  worden,  dieses  oAtfir' 
liehe  Verhältniss  zu  verändern,  das  vorhandene  Gefalle  nutzbarer  zu  macbrro;  dtes^ 
Versuche  haben  damals  aber  einen  dauernden  Krfolg  nicht  gehabt  Hierüt>er  *itjcl 
Urkunden  und  Protocolle  vorhanden. 

Der  oberirdische  Abfiuss  der  Seen  führt  aus  dem  Carwltzer  See   (Ueklfnburg) 
in  den  Meilen -See  (Brandenburg),    «nd  weiter  in  die  Ücker    also  io*s  Odcrgebiot* 
Dieser  Abfluss    ist    der    menschlichen    Einwirkung    zugänglicher    gewesen.     O 
wärtig  führt  derselbe  nur  Wasser  ab,    wenn  der  Wasser$.tand  im  See  eine  gewi 
zwischen  Brandenburg  und  Meklenburg  vertragsmassig  vereinbarte.  Hohe  übervl^igt. 

Zur  Wendenzeit  war  dieser  Abfluss  erheblich  tiefer  angelegt,  der  WasMistiad 
des  Seeea-Complexes  daher  ein  entsprechend  niedrigen  Hierfür  sind  zablrekibe 
Beweise  vorhanden. 

Mitten  im  Canvitzer  See  befindet  sich  eine  untiefe.  Man  sieht  über  d^rseibeo 
bei  etwa  1,5  vi  Wasserstand  durch  das  klare  Wasser  den  Grund  und  darauf  «Im 
Stümpfe  von  gefällten  starken  Eichen,  Der  Grund  des  Wassers  war  hier 
einstmals  festes  Land;  der  Wasserspiegel  befand  sich  entsprechend  tiefer. 

Auf  dem  Jäger -Werder,  einer  Insel  im  Carwitzer  See  (bei  6  des  PlaDs)^  bal 
ich  im  Jahre  1883  bei  einer  Grabung  die  Reste  eines  kleinen  Eisenschmebeofi 
gefunden.  Es  waren  Theile  der  konisch  nach  unten  verjüngten  Laibung  dea  Of< 
aus  gebranntem  Lehm  vorbanden;  der  unterste  cylindriscbe  Theil  des  Ofens 
noch  mit  Eisenschlacken  gefüllt.  Dieser  Theil  füllte  sich  aber  bei  der  Ausgrmb<iiif' 
mit  Wasser,  reichte  also  bis  unter  den  gegeuwärtigen  Grundwasserstand  hiouDler. 
Zur  Zeit  des  Betriebes  diesem  Ofens  kann  das  Wasser  so  hoch  nicht  gestanden  bmbea« 

In  dem  Durchstich  vom  Haussee  nach  dem  Lucin  befinden  sich  unter  Wa§i«T, 
sehr  wohl  erhalten,  bis  zu  40  cm  starke^  scharf  vierkantig  bearbeitete,  eioheD^ 
Pfähle,  noch  mit  dahinter  liegenden  eichenen  Bohlen,  als  eine  bollwerkarti^  Ufer- 
befestigung desselben. 

Diese  jetzt  versunkene  Uferbefestigung  hat  für  die  gegenwärtige  fladie  toag» 
der  üferränder  keinen  Sinn,  sie  beweist  aber,  dass  einstmals  hier  ein  erbebUoli 
tiefer  liegender  Durchstich  vorhanden  gewesen  sein  muss.  Die  über  denftell 
fuhrende  Brücke  heisst  noch  heute  die  ^hohe  Brücke**,  ein  Name^  den  sie  etsi 
mals  mit  Recht  geführt  haben  wird,  der  ihr  aber  heute  nicht  mehr  gegeben  wetd« 
würde.  Dieser  ehemals  tiefe  Durchstich  spricht  zugleich  dadurch,  dass  er  den 
tieften  Abfluss  in  den  Meilen -See  (bei  1}  als  Vorfluth  zur  Voraussetzung  ha^ 
den  einheitlichen  hydrographischen  Charakter  dieser  Landschaft,  ebeoso  aber  m 
für  ein©  Einheitlichkeit  des  Gemeinwesens  der  Bewohner. 

Bin  fernerer  Beweis  für  den  ehemals^  und  zwar  sur  Wendenzeit,  niedrigereo 
Wasserstand  ist  die  Burg  Feldberg  auf  der  jetzigen  Amtshalbinsel,  dem  Amtabof- 
Diese  Burg  kann  frühestens  unmittelbar  nach  dem  Ende  der  Wenden^eit,  aIbo 
um  die  Mitte  oder  gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  erbaut  worden  seiiL 
(Um  1244  wurde  die  Stadt  Friedland  gegründets,  um  1248  Neu  branden  bürg 
Lycbeo,  1292  Kloster  Wanzka,  1298  die  Johanniter- Commende  Nemerow^  1 
Kloster  Himmelpfort  u.  s  w.)  Von  derselben  sind  noch  die  starken  Umfiisaai 
mauern  mit  2  achteckigen  Pfeilern  in  der  Mitte  und  der  untere  Theil  des  Th 
vorhanden*  In  den  Mauern  sieht  man  noch  die  tiefen  und  geräumigen  Pe&i 
nischen    mit  Deberresten  der  gemauerten  Sitze  und  KannrÜekcbeü;    Alles  in  elwj 
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mlH*T  0  M*-r  Ausführung,     Aber  der  Fussbotlen  dieser  Burg- 
liegt   L                  ,    jiazigeii  Terrain.     Der  einstige  Rittersaal  dieut  jetzt 

KaftoHeikelier  für  das  über  demselben  erbaute  Anitsbaus. 
Besm  Bau    der  Burg    war    noch    der    niedrige  Wasi^erstand  vorbanden.     Unter 
f|i&l«f   aaCsteiganden  Wasser    ist    das  Terrain    um   die  Burg  versunken.     Die 
dttD   jeUigets    Inhaber,    dem    Grossherzogl.    Drosten  Kammerberrn    von    der 
leketi,    freundlichst    gestatteten    Aufgrabungen    lehreO|    dass    man    Boden    auf- 
bQUel   hnt,    am    wieder   Kaum    über  Wasser   zu    gewinnen«     Deber    die   alten 
maji  alsdann  Toooeogewolbe  geschlagen  und  hierauf  die  neuere  Bebau- 
ifiibrt.      Die  OberÜuche    der    alten  Wenden  zeit  aber  liegt  hier  unter  dem 
dur  oachfülgenden  Jahrhunderte,  und  zum  grossen  Theil  unter  dem  gegen- 
ta  Wasserspiegel  begraben. 
E«  wird  einleuchteo,    dass  der  Punkt,    wo  der  Abfluss  aus  dem  Seeensysteme 
•  Um  Ocker  »latttindet,  von  jeher  für  den  Wasserstand^  die  Ufer  und  die  Besiedelung 
»tbeo    To«    der    grossten   Wichtigkeit    gewesen    ist.     Als    nach   der  Wendenzeit 
Ab^OM    Ttrficl,    der  Wasserstand    in    den  Seeen  wuchs,    entstanden  dadurch 
ü  '  Inzwischen  (1304)    war  das  Land  Stargard,    von  Brandenburg 

^b^tTvnt  '  gift  der  BeatriiL  an  den  Herzog  Heinrich  von  Meklenburg  gekommen» 

alsdann  folgende  geringe  Verschiebung  der  Grenze,  wie  im  Plan  ersicht- 
ladif   w»r  dem    ereteren  die  Verfügung    über  den  Punkt    der  Vorflutb  verloren  ge- 
i;  kltfaus  «otstandeu  im  XVI.  Jahrhundert  politische  Verwickelungen  zwischen 
»bürg   und   Brandenburg,    über    welche   ausführliche   historische   Nachrichten 

^lUng   des  Wasserstandes    hat,    bezüglich    der    wendischen  Reste,    zur 
fi<«h;*U,  dass  ein  ansehnlicher  Theil  derselben  vom  Wasser  überdeckt  worden 
iicb  daher  besser  erhalten  hat^  als  dies  sonst  der  Fall  gewesen  sein  würde. 
bt  jedoch  dieser  Umstand  von  ungünstigem  ßinfiusse  auf  die  Zugänglich- 
!];  der  Alterthümer. 
D{  leites  Verhältniss  da,  wo  zugleich  eine  erhebliche  Verlandung 

'  WaaAerflacheu  durch  Anschüttung  und  durch  allmähliche  Anhäufung  von  Cultur- 
wie  auf  der  Halbinsel  Feldberg,    welche  fortdauernd  besiedelt  gewesen  ist, 
iu»den  hat. 
Seb«iD«tiicb  dargestellt  liegt  hier  die  Sache  so: 
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aeiebnen  A  H  den  Wasserstand  zur  Wendenzeit,  CD  deo  gegen wartigeiii 
BodenoberÜilche  zur  Wendenzeit,  li  IK  die  gegenwärtige* 

bei  a  in  den  Boden,  so  findet  man,  unter  einer  verbal tnissm äs sig 
aedumen  Schicht,  die  Oberfläche  der  wendischen  Cultur  im  Trocknen,  bei 
_  jta  beraits  titjfer  und  unter  Grundwasser,  und  bei  r.  dasselbe  in  höherem 
MC  Di«  Schwierigkeiten  der  Ausgrabung  nehmen  mit  der  Wussertiefe  so 
*  man   mit  rhi^n  (.leruthen  und  Arbeitskräften  h&ufig  kaum 

M  berilftoh«'  iigen  im  Stande  ist. 

Ich    gehe   Qttn  dato  Qber,    die  an  Ort  und  Stelle  vorhandenen  und  aufgefuu- 
|}«b«fTett0   der    wvnd'uichen  Cultur   aufzuzählen  und  einige  Fundstücke  \c.t~ 
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mlegeo.   ZunäcUst  die  mehrfach  erwähute  uod  iti  den  GreD^protocollcD  tod  Rrasn 
Behm  1556   uod  TilemaDD  Stella  1578    beschriebeQe    alte  Laodwebr,    weldi« 
„geduppelter  Graben    mit  Waü*^    von    den    Fürsteowerder'scben    Seen    durth 
Ketten  von  ßrucheo  nach  dem  Krewitz-See  geführt  war,  sieb  tiviscbeo   Hellen- 
Carwiti-See,  dano  swischeo  Dreez-  und  Cruselio-See  fortsetite,  und  deren 
FortsebeuDg  swiscben   Godeudorfer  uud  Drewen^See  ich  io  einem  frübereo  Bir 
(1884)    nachgewiesea    habe»     Es    dürfte   kaum  noch  einem  Zweifel  begegnett, 
diese   alte  Landwehr   die  Grenze    des  Gau»    der  Redarier  gebildet    hat,   und  ei 
wahrscheinlich    bis    zum   Krewitz^See    mit    den    Ukrem,    von    da    an  mit  d«fi 
zenen. 

Der    hervorragende  Punkt    in    dieser    alten  Umwallung    ist    das  eisern«« 
zwischen   Meilen-  und  Carwitz-See  (bei  1),  iBenporte  in  den  Urkunden  oft  g(*0a 
Dasselbe  stellte  sehr  wahrscheinlich  einen  Haupteingang«  und  zwar  jeden  fall»  ria 
stark    befeBtigten,    in    den  Redarier-Gau  dar^    umfasst«    aber    auch    den    wie 
hydrographischen  SchliSssel  der  Landschaft,  die  Abflussschleuse  des  Seen^CocnplK 
Noch    in    den    genannten  Urkunden  des  XVI,  Jahrhunderts   ist  bemerkt,    d&sa 
der  Graben  dreidoppelt  und  wohl  2  Ruthen  tief  war,  und  ein  Weg  darüber  fikh 
Die  Stelle  heisst  noch  heute  „Iser  Purt*^. 

Hieran  schlieöseu  sich  die  Brücken  im  ( kr  witzer  See,   welche  von  eio^ 
zur  anderen  Qber  denselben  führten,    über  welche  mehrmals  berichtet  ist    («%  4* 
6  im  Plan).     Auf   den  Inseln    und  Halbinseln    des  Oarwitzer  SeeK^    sowie    \ 
Ufern  desselben,   des  Lucio   und  Dreez«    Baden  sich  überall  Ueberreste  der 
sehen  Zeit.     Von    den    von    mir    gefundenen  Sachen    erlaube    ich    mir  vi 
mehrere  Tafeln    mit   zum  Theil    reich    ornamentirten  Gefassscherben,    eio    lll 
Verh.  Jahrgang  1832    besprochenes  kleines  Feuerstein-Instrument^    mehrere  Sj 
wirteK  ein  eisernes  Beil,  Messer  u.  e.  w. 

Auf  der  Karte  sind  diejenigen  Flachen,  wo  bis  jetzt  wendische  Rette  geCw 
worden  sind,  schraffirt  dargestellt.  Die  Ausgrabung  derselben  lasst  sich,  »owfdl 
nicht  unter  Wasser  liegen,  bei  Carwitz  verbältnissma^sig  leicht  bewirken^  weil 
wendische  Schicht  hier  nur  an  wenigen  Stellen  von  einer  späteren  Culiurichickf  * 
überlagert  ist^  dagegen  findet  man  an  manchen  Funkten,  unterhalb  der  wefidiftcfac« 
Scherben^  solche  aus  vorwendischer  Zeit,  von  welchen  auch  einige  auf  den  Ta- 
feln zu  sehen  sind;  dieselben  sind  von  dem  wendischen  Fabrikat  leicht  SQ  OBtvT^ 
scheiden.  Von  den  Ueberresten  der  wendischen  Cultur  in  Feldberg  s^lbil  bibi 
ich  bereits  die  Uferbefestigung  in  dem  Darchsticb  zwischen  Haussee  und  Luöi  M 
D  (fehlt  auf  dem  Plan)  erwähnt  Auf  der  Halbinsel  Feldberg  stosst  mau  vidi 
auf  Reste  von  Bauten  aus  Eichenholz,  und  zwar  regelmässig  da,  wo  der  CulUir 
der  alten  Zeit  unter  dem  jetzigen  Wasserstande  liegt,  das  Holz  sich  also  bat 
halten  können. 

Auf  dem  Specialplan  S.  91  ist  die  Halbinsel  Feldbcrg  ia  ihrer  jetzigen 
mit  der  gegenwärtigen  Bebauung,  sowie,  purtkliit«  diejenige  Ümriseform  dargi 
welche  von  der  früheren  Oberfläche  über  den  jetzigen  Wasserstand  bervw 
würde,  wenn  man  sich  die  durch  den  Culturschutt  der  spateren  Jahrhunderte  ilti 
lieh  gebildete  Verlandung,  wie  ich  dieselbe  durch  meine  Aufgrabungen  ei 
habe,  fortgenommen  denkt.  Die  Insel  Feldberg  würde  hiernach  aus  2,  du 
schmale  Landenge  (bei  T^)  verbundenen  grösseren  Tbeilen  und  einem,  mt^  kl 
Insel  bildenden,  dritten  Theil  bestehen.  Könnte  man  nun  auch  den  Wasaei 
auf  seine  Höhe  zur  Wendenzeit  zurücksenken»  so  würde  namentlich  die  ÖftUdi 
jT'  gelegene  Insel  an  Oberfiäche  wieder  gewinnen  uod  vielleicht  mit  dem  Haupt» 
ibeil  nahejEu  wieder  zusammenstosseo,  so  dass  eine  eigeothümlicbe  Dreig^Ultunf 
der  Insel  Feldberg  noch  mehr  hervortreten  würde. 
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1,3  m  Abstand  einander  gegenüber.  An  einer  Stelle  fand  ich  noch  rineo  Uoi 
bolm  io  Terschobener  Lage.  Die  Brücke  war  also  fest  gebaut,  jedoch  nur  »ehs 
kaoD  nicht  für  Fahrwerk,  kaum  für  Reiter  gedieot  haben,  wurde  daher  wahracheiaU< 
nur  für  FussgüDger  benutzt.  Die  Bruckenpfäbje  waren  zunächst  durch  einen  Uü 
holm  an  jeder  Seite  verbundeo,  auf  welchen  erst  die  Querverbindung  gtattfand« 
eiuer  Stelle  steckte  nebeu  dem  Hauptpfahl  ein  kleinerer  Pfahl  im  Morast,  rot»  dK 
die  Spitze  erbalten  war.  Diese  habe  ich  herausgenommen  und  lege  sie  hier 
Sonst  sind  alle  Pfähle  und  Holzbalken  in  ihren  Stellen  verblieben,  ich 
selben  nur  geometrisch  festgelegt,  so  dass  ich  sie  zu  jeder  Zeit  wieder 
und  an  Ort  und  Stelle  vorzeigen  kann.  Auf  der  Karte  sind  die  Stellen^  wo  I 
holz  und  Pfähle  vorhanden  sind,  mit  E  bezeichnet,  die  FundsteUen  von  To 
Scherben  und  anderen  Stücken  mit  S. 

Von    den    kleineren    Fundatücken    auf   der   Halbinsel  Keldberg    lege    tob 
mehrere  Tafeln  mit  ornamentirten  Gefaßsscherbeu,  Fjisen&achen,  Mess«»r  Pfeitipll 
einen  Kamm  aus  Knochen,  ein  Gefäss  mit  Wellenverzierung,  in  Bruchstücken^ 
ziemlich  vollständig,  den  unteren  Theil  eines  Gefasses,  ein  kleines  (lefEfis,  eine  < 
zahl  geschlagener  Feuersteine,  an  einer  und  derselben  Stelle  auf  der  Amtatnüel 
fanden,  einen  Spinnwirtel,   einen  eigenthümfichen  Stechschi ussel  aus  bronxaii 
Metall,  auf  der  einen  Seite  gezeichnet,   anscheinend  durch  den  Gebrauch   verfc 

An  Masse  und  Ornamentirung  der  Scherben  werden  Sie  die  vollständige  Oeb 
ein  Stimmung  derselben  mit  den  Carwitzer  bemerken«  Es  sind  jedoch  auch  Sehe 
von  jener  blaugrauen  Masse  dabei,  welche  jedenfalls  schon  der  uachwendiselii 
christlichen  Zeit  angehören.  Ich  bemerke  aber,  dass  ich  alle  Zwtacheoa 
zwischen  diesen  und  den  groben,  illteren,  wendischen  Gefassscherb^D^  vorleg<eo  1 
so  dass  es  schwer  sein  dürfte,  zu  bestimmen,  wo  die  christliche  Zeit  anfingt 
das  Wendenthum  aufhört. 

Ich  habe  ferner  noch  Fundstücke  von  dem  auch  bereits  bekannten  Sch)f»4ali 
Burgwall    vorzulegen:    wieder    mehrere    Tafeln    mit    ornamentirten   OeüUsache 
deren  üebereinstimraung    mit    den   Feldberger  und  Carwitzer  in  die  Augeo  afi 
und  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Culturstätten  darthut,  ferner  KnochenpfHi 
bearbeitete  Feuersteine  und  einen  schön  verzierten  grossen  Horukamm. 

An  dem  SchJosaberg-ßurgwall  ist  die  Lage  auffallend  und  bemerkenswerth: 
selbe  ist  in  einem  gewissen  Abstände  vom  Haussee,  jedoch  so  gewählt,  daas  dd 
ßurgwail  den  Zugang  zu  Feldberg  von  Norden  beherrscht   Hierbei 
erwähnt    werden,    dass    die  Uferbildungen    des  Haussees    für    befestigte   wef 
Ansiedelungen  vielfach  besonders  geeignete  Punkte  darbieten,  dass  aber  aoflSUli 
Weise    hier    nirgends  Spuren    davon    zu    finden    sind,    ausser  auf  cier  II 
Paldberg  selbst     Nach  der  Karte  von  Tiiemann  Stella  von  1578  ist  damals 
fast  rund  um  den  Haussee  herum  Wald  vorhanden  gewesen. 

Endlich    muss    ich    noch  eine  Anlage  hier  wieder  erwähnen,    die  in  ihati 
Beziehung    zu  Feldberg    gestanden    haben  mag,    wie  der  Schlossberg.     Da»  kl 
sogenannte  „ Hünenkirchhof **  im  Hullerbusch,  eine  Dmwallung,  welche  so  liegt, 
man  ?oa  ihr  aus  sowohl  die  Brücke nstrasse  von  Carwitz  überbUcken,  als  auch 
Feldberg  hineinsehen  kann,  und  ausserdem  so,  dass  sie  den  über  den  Hullrrbilii 
und  Carwitz    möglichen  Zugang  nach  Feldberg,  ganz   so,  wie  der  Sciil« 
die  Strasse    von  Norden    her,    beherrscht     Es   ist   kaum  anzunehmen,   data  i 
Lage  dieser  Burgwalle  eine  zufallige  und  planlose  sein  sollte,  vielmehr  ist  eraic 
lieh,    dass    sie  Glieder   einer    geordneten,    die    Einheit   eines    Gemein  Wiesel 
V er rath enden  Besiedelungssystems    sind,    welches   sich    hier   an   disti  Ufeni    dt 
&eeü  ausbreitete. 
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dieier  aiteo  Umwallang  habe  icb  bis  jetzt  ooch  nichts  finden  kennen, 

kii  in  dieser  selbst  die  FuDdameote  einer  auf  eigentbümliche  Weise 

elltito,  otwa  I  m  starken  Mauerung  gefunden.     Der  die  Fugen  der  Feldsteine 

Hernie  Mörtel  l>c^tebt  nebmltcb,  allem  Anscheine  nach,  aus  einem  Geruiscb  von 

Kaik,    Asche    und  KoblenpartikeJu    und    bildet    gewissermaassen    einen  auf 

Weke   xobereiteten  Cement^    besitzt   auch  eine  nicht  unerhebliche  Festigkeit. 

bftinlich    hat  man  zum  Bau  der  Mauer  Lehm  und  KaJk  mit  Holz  abwech- 

geschichtet,    die    gsiuze  Packung    heruntergebrannt,    dann  die  Steine  auf  die 

BAC«  Masse    geaet»t    und    die  Fugen    derselben,    vlelieicht    unter  Zugabe    Ton 

r,  damit  ausgefüllt.     Die  Art  der  Herstellung  dieses  Mauerwerks  wurde  wohl 

Ziig(4)origk«yit  xur  Wendenseit  bestätigen. 

Idh   habe    vor    einigen  Jahren    die  Vermuthung  ausgesprochen^    dass  in  dieser 

daj9  vielgesuchte  Rethra  gefunden  werden  könnte,  und  zwar  das  Heilig- 

auf  daa  Carwitzer  Inseln,    Die  damalige  Besichtigung  und  Prüfung  der  Oert« 

II   durch    Mitglieder    der    anthropologischen    Gesellschaft    und    die    weiteren 

biiogeü  haben  meiner  Vermuthung  eine  andere  und,  wie  ich  glaube»  besser 

äete  füchtoog  gegeben. 

illtteo  Sie  mir,  lu  zeigen,  wie  die  Ortsangaben  der  beiden  bekannten  Chro- 
Tb  ißt  mar  von  Merseburg  und  Adam  von  Bremen,  auf  die  vorliegende 
bkeil  angewendet  werden  können^  ohne  dass  man  nöthig  hat,  das  Eine  oder 
ihrer  anscheinend  zwar  unvollständigen  und  nicht  nach  eigener  Wahr* 
jedenfalls  aber  doch  sorgfaltig  und  gewissenhaft  gemachten  Angaben  aus- 
ttder  in  Zweifel  zu  ziehen,  und  wie  die  zwischen  beiden  scheinbar 
odaaeo  Wtden^prüche  sich  dabei  lösen.  Thietmar  sagt:  es  ist  eine  ^urbs 
b\  eine  Art  urbe  im  Gau  Riederieruo,  Riedegost  mit  Namen  (Amtsbezirk 
J,  die  TOD  einem  heiligen  Hain  umgeben  ist  (derselbe  würde  rings  um  den 
Hauitee  au  denken  sein);  dieselbe  ist  *„tricornis*^f  dreibörnig  und 
l«lt  ylo  ae  eoDtinens'^  drei  Thore,  je  eines  für  jedes  cornu.  Trtcornis  darf 
I^ncbieos  nur  mit  dreihornig  übersetzt  werden  und  setzt  die  Lage  im 
Va»«  winui».  Hörn  ist  ein  Landvorsprung  im  Wasser.  Es  ist  ein  amtlicher 
tmvAl  des  herioglichen  Raths  Tileman  Stella  vom  Jahre  LS78  vorhanden,  der 
ri*^ykri,fkMr.  T  ^Qg  Carwitzer  Sees  enthält;  in  demselben  heisst  es:  ^der  See 
r  Udraer,  Krümmen,  Kanten  und  Winkel  u.  s,  w.**  Der  Aus- 
ttiithin  schriftgemiiss;  er  wird  noch  heute  gebraucht,  ich  erinnere 
ri**.  Eine  urb»  tricorois  bedeutet  daher:  eine  im  Wasser  liegendej 
:  LaodTor^prQugen  bestehende,  wie  die  Amtsinsel  FeJdberg  früher  gewesen)« 
Tille  im  ar  weiter:  Zwei  Thore  (T^  und  T-  im  Plan)  waren  allen 
iffoet,  das  dritte  (T*),  kleinste,  welches  nach  Osten  gerichtet  war 
dtiii  Anitahof  Feldberg),  durfte  nur  von  den  Opfernden  betreten  werden, 
aof  Rin«in  Pfad  am  See  und  auf  einen  gar  furchtbaren  Anblick  (Thiet- 
alio  din  l^ge  im  Wasser  voraus). 
Adam  too  liri>m«n  berichtet  von  der  weltbekannten  civitas  Retbre  (pagus 
.un.nid  bri  Thietmar?.  das  ganze  besiedelte  Seenthal  vom  eisernen  Thor 
ra)  im  Lande  der  Redaricr,  Sit«  des  (Motzen  dienst  es.  Dort  ist  für  die 
•dtgast  war,  ein  templum  aufgerichtet  (Amtshuf  Feldberg); 
.1  iv<»  führt  hinüber,    über  welche  nur  den  Bescheid  Suchenden 

gttililtet    itt  (wie    bei  Thietmar;    e^  ist  auoh  zu  bemerken,  dass  bei 
Cllftkllliltil  dar  Name  Riedegost,  bezw.  Redigast  mit  ders<^lb«'n  ortlichen 
ifcrkn&pft   €lfehein«n    würde).     Die»  „civita^^  ^^Ibst,  sagt  Adarn  weiter^  ist 
pmfiiodi>   ißclusa,    aileothalhen    von    t*inem    tiefen  Se^  umfaast  (den 


1,3  m  Abstand  eiüander  gegenüber.  Äa  einer  Stelle  fand  ich  noch  einen 
baten  in  verschobener  Lage.  Die  Brücke  war  also  fest  gebaut,  jedoch  nur  scbroa 
kann  nicht  für  Fuhrwerk^  kaum  für  Reiter  gedient  haben^  wurde  daher  wahrBcheialicIj 
nur  für  Fus^gitoger  benutzt.  Die  Bruckenpfahle  waren  zunächst  durch  einen  Längs 
bolm  an  jeder  Seite  verbunden,  auf  welchen  erst  die  Querverbindung  stattfand.  Au 
einer  Stelle  steckte  neben  dem  Hauptpfahl  ein  kleinerer  Pfahl  Im  Morast,  von  den 
die  Spitie  erhalten  war»  Diese  habe  ich  herausgPoofDmi^n  und  lege  sie  hier  vor 
Sonst  sind  alle  Pfähle  und  Holzbalken  in  ihren  Stellen  verblieben^  ich  habe  die- 
selben nur  geometrisch  festgelegt,  so  dass  ich  sie  zu  jeder  Zeit  wieder  auffinden 
und  an  Ort  und  Stelle  vorzeigen  kann.  Auf  der  Karte  sind  die  Stelleu,  wo  Eichen- 
holz und  Pfahle  vorhanden  sind^  mit  E  bezeichnet,  die  Fundstellen  von  Topf- 
scherben und  anderen  Stücken  mit  «S\ 

Von  den  kleineren  Fundstücken  auf  der  Halbinsel  Feldberg  lege  ich  vor 
mehrere  Tafeln  mit  ornamentirten  Gefassscherben,  Eisensachen,  Messer,  Pfeilspitze 
einen  Kamm  aus  Knochen,  ein  Gefass  mit  Wellenverzierung,  in  Bnicbstückeu^  abe 
ziemlich  vollständig,  den  unteren  Tb  eil  eines  Gefasaes,  ein  kleines  Gefass,  eine  At 
zahl  geschlagener  Feuersteine,  an  einer  und  derselben  Stelle  auf  der  Amtsinsel 
funden,  einen  Spinnwirtel,  einen  eigenthünilichen  Stechschlussel  aus  bronzeartigen 
Metall,   auf  der  einen  Seite  gezeichnet,   anscheinend  durch  den  Gebrauch  verbogen. 

An  Masse  und  Ornamentirung  der  Scherben  werden  Sie  die  vollständige  Uebe 
einstimmung  derselben  mit  den  Cur  witzer  bemerken.  Es  sind  jedoch  auch  Scherbe 
von  jener  blaugrauen  Masse  dabei,  welche  jedenfalls  schon  der  nachwendisebeq 
christlichen  Zeit  angehören.  Ich  bemerke  aber,  dass  ich  alle  Zwischenstufei 
zwischen  diesen  und  den  groben,  älteren,  wendischen  Gefassscherben,  vorlegen  kann, 
so  dass  es  schwer  sein  dürfte,  zu  bestimmen,  wo  die  christliche  Zeit  anfangt  Ufi 
das  Wendenthum  aufhört. 

IcK  habe  ferner  noch  Fundstücke  von  dem  auch  bereits  bekannten  Scblossber 
Burgwall    vorzulegen:    wieder    mehrere    Tafeln    mit    ornamentirten  Gefassscherbei 
deren   CTebereinstimmung    mit    den  Feldberger  und  Carwitzer  in  die  Augen  spring 
und  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Culturstätten  darthut,  ferner  Knochenpfrieme, 
bearbeitete  Feuersteine  und  einen  achön  verzierten  grossen  Homkamm. 

An  dem  Schlossberg-BargwaÜ  ist  die  Lage  auffallend  und  bemerkenswerth:  di^ 
selbe  ist  in  einem   gewissen  Abstände  vom  Uaussee,   jedoch  so  gewählt,  dass  der 
Burgwall  den  Zugang  zu  Feldberg  von  Norden  beherrscht.   Hierbei  mus 
erwähnt    werden,   dass   die  Ufer  bU  dun  gen    des  Hausse  es   für    befestigte  wendisch 
Ansiedelungen  vielfach  besonders  geeignete  Punkte  darbieten,  dass  aber  au0anende^ 
Weise    hier    nirgends  Spuren    davon    zu    finden    sind,    ausser  auf  der  Insel 
Feldberg  selbst     Nach  der  Karte  von  Tilemann  Stella  von  1578  ist  damals  noch 
fast  rund  um  den  Baussee  herum  Wald  vorhanden  gewesen. 

Endlich  muss  ich  noch  eine  Anlage  hier  wieder  erwähnen,  die  in  ähnlicher 
Beziehung  zu  Ketdberg  gestanden  haben  mag,  wie  der  Schlossberg.  Das  ist  de 
sogenannte  „ Hünenkirchhof *^  im  Hullerbusci»,  eine  tJmwallung,  welche  so  liegt,  da 
man  von  ihr  aus  sowohl  die  Brücken  Strasse  von  Carwitz  überblicken,  als  auch  nac 
FeJdberg  hineinsehen  kann,  und  aui^serdem  so,  dass  sie  den  über  den  Hullerbuscl 
und  Carwitz  möglichen  Zugang  nach  Feldberg,  ganz  so,  wie  der  Schlossbei] 
die  Strasse  von  Norden  her,  beherrscht  Es  ist  kaum  anzunehmen,  das» 
Lage  dieser  ßurgwaUe  eine  zufällige  und  planlose  sein  sollte,  vielmehr  ist  ersic 
lieh,  dass  sie  Glieder  einer  geordneten,  die  Einheit  eines  Gemeinwesen^ 
verrathenden  Besiedelungsajstems  sind,  welches  sich  hier  an  den  Ufern  der 
Seen  ausbreitete. 
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looerhalb  dieser  alten  UmwalJung  habe  icb  bis  jetzt  Doch  nichts  finden  konneO| 
lagegen  habe  ich  in  dieser  selbst  die  Fundamente  einer  auf  eigenthümliche  Weise 
ergestcllten,  etwa  1  m  starken  Mauerung  gefunden.  Der  die  Fugen  der  Feldsteine 
usfullende  Mörtel  besteht  nehmUch,  allem  Auscbeine  nach,  au»  einem  Gemisch  von 
ehnii  Kalk,  Asche  und  Kobleopiirtikeln  und  bildet  gewisserm nassen  eintm  auf 
ohe  Weise  zubereiteten  Cement,  besitzt  auch  eine  nicht  anerbebliche  Festigkeit 
Lugensobeinlich  hat  man  zum  Bau  der  Mauer  Lehm  und  Kalk  mit  Holz  abwech* 
elnd  geschichtet,  die  ganze  Packung  heruntergebrannt,  dann  die  Steine  auf  die 
isbranöte  Masse  gesetzt  und  die  Fugen  derselben,  vielleicht  unter  Zugabe  von 
iTasser,  damit  ausgefüllt.  Die  Art  der  Herstellung  dieses  Mauerwerks  würde  wohl 
Bioe  Zugehörigkeit  zur  Wendenzeit  bestätigen« 

leb  habe  vor  einigen  Jahren  die  Vermutbung  ausgesprochen,  dass  in  dieser 
Landschaft  das  vielgesuchte  Rethra  gefunden  werden  könnte,  und  zwar  das  Heilig- 
btttn  auf  den  Carwitzer  Inseln.  Die  damalige  BesichtiguBg  und  Prüfung  der  Oert- 
ßhkeit  durch  Mitglieder  der  anthropologischen  Gesellschaft  und  die  weiteren 
tachforschungeu  haben  meiner  Vermutbung  eine  andere  und«  wie  ich  glaube*  besser 
rundete  Richtung  gegeben. 
Gestatten  Sie  mir,  zu  zeigen,  wie  die  Ortsangaben  der  beiden  bekannten  Chro- 
aiMen,  Thietmar  von  Merseburg  und  Adam  von  Bremen,  auf  die  vorliegende 
Oerttichkeit  angewendet  werden  können,  ohne  dass  man  nöthig  hat,  das  Eine  oder 
dm»  Andere  ihrer  anscheinend  zwiu-  unvollständigen  und  nicht  nach  eigener  Wahr- 
oehmuog,  jedenfalls  aber  doch  sorgfaltig  und  gewissenhaft  gemachten  Angaben  aus- 
suscbliessen  oder  in  Zweifel  zu  ziehen,  und  wie  die  zwischen  beiden  scheinbar 
torbandenen  Widersprüche  sich  dabei  losen.  Thietmar  sagt:  es  ist  eine  „urbs 
quacdam"*,  eine  Art  urbs  im  Gau  Riederierun,  Riedegost  mit  Namen  (Amtsbezirk 
Peldberg)^  die  von  einem  heiJigen  Hain  umgeben  ist  (derselbe  würde  rings  um  den 
Foldberger  Haussee  zu  denken  sein);  dieselbe  ist  \tricornis^,  dreihörn  ig  und 
eolhielt  ^in  se  conti nens^  drei  Thore,  je  eines  für  jedes  cornu.  Tricornis  darf 
Biniue»»  Erachtens  nur  mit  drei  hornig  übersetzt  werden  und  setzt  die  Lage  im 
Wa2a4«r  voraus.  Horu  ist  ein  Landvorsprung  im  Wasser.  Es  ist  ein  amtlicher 
Bericht  dee  herzoglichen  Raths  Tileman  Stella  vom  Jahre  1578  vorhanden,  der 
ae  ßoachreibung  des  Carwitzer  Sees  enthält;  in  demselben  heisst  es;  ^der  See 
bin  und  wieder  Horner,  Krümmen,  Kanten  und  Winkel  o.a.  w.*^  Der  Aus- 
Ick  war  damals  mithin  scbriftgemäss;  er  wird  noch  heute  gebraucht,  ich  erinnere 
fto  ^Schildhoru'^.  Eine  urbs  tricornis  bedeutet  daher:  eine  im  Wasser  Hegende, 
drei  Landvorsprüngen  beistehende,  wie  die  Amtsinsel  Feldberg  früher  gewesen), 
isat  bei  Thietmar  weiter:  Zwei  Thore  (T^  und  T^  im  Plan)  waren  allen 
!l«rn  geöffnet,  das  dritte  (T'),  kleins^te,  welches  nach  Osten  gerichtet  war 
(umch  dem  Amtsbof  Feldberg),  durfte  nur  von  den  Opfernden  betreten  werden, 
«eigte  auf  ©inen  Pfad  am  See  und  auf  einen  gar  furchtbaren  Anblick  (Thiet- 
iMt  a«Ut  also  die  Lage  im  Wasser  voraus). 

Adam  von  Bremen  berichtet  von  der  weltbekannten  civitas  Rethre  (pagus 
lericrun  t»ei  Thietmar?.  das  ganze  besiedelte  Secothal  vom  eisernen  Thor 
Foldberg)  im  Lande  der  Redarier,  Sitz  des  Götzendienstes.  Dort  ist  fftr  dio 
deren  Haupt  Redigast  wrir,  ein  templum  aufgerichtet  (Amtshof  Fcldb«rg); 
loizerue  Brücke  führt  hinüber,  über  welche  nur  den  Bescheid  Suchenden 
Zutritt  gestattet  ist  (wie  bei  Thietmar;  es  ist  auch  zu  bemerken,  dass  bti 
Mdrtfi  Chronisten  der  Name  Riedegost*  bezw.  Redigast  mii  derselben  ortlichen 
V/.JIti  verknüpft  erscheinen  würde).  Die  ^civitas**  selbst,  sagt  Adam  weiter,  iM 
a9dif|U«    lacu    profnndn    inclusa,    allenthalben    von    einein    tii^fi'n  See  umfaait  (den 
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1^3  f»  AbaUod  einaader  gegenüber.  Ao  eioer  Stelle  fand  ich  Doch  eioeD  Längs- 
holm lü  verscbobeoer  Lage.  Die  Brücke  war  also  fest  gebaut,  jedoch  nur  schmal, 
kann  nicht  für  Fuhrwerk,  kaum  für  Reiter  gedient  haben,  wurde  daher  wahrecbeinlicfi 
nur  für  Fussgäager  benutzt  Die  Bruckenpfuhle  waren  zunächst  durch  einen  Längs- 
holm an  jeder  Seite  verbunden,  auf  welchen  erst  die  Querverbindung  stattfand.  An 
einer  Stelle  steckte  neben  dem  Hauptpfahl  ein  kleinerer  Pfahl  im  Morast,  von  dem 
die  Spitze  erhalten  war.  Diese  habe  ich  herausgenommen  und  lege  sie  hier  vor. 
Sonst  sind  alte  Pfahle  und  Holzbalken  in  ihren  Stellen  verblieben,  ich  habe  die- 
selben nur  geometrisch  festgelegt,  so  dass  ich  sie  tu  jeder  Zeit  wieder  auffinden 
und  an  Ort  und  Stelle  vorzeigen  kann.  Auf  der  Karte  sind  die  Stellen,  wo  Eichen- 
bolz und  Pfahle  vorhanden  sind,  mit  E  bezeichnet,  die  Fundstellen  von  Topf- 
Scherben  und  anderen  Stucken  mit  S, 

Von  den  kleineren  Fundstücken  auf  der  Halbinsel  Feldberg  lege  ich  vor: 
mehrere  Tafeln  mit  ornaraentirten  Gefassach erben,  Eisensachen,  Messer,  Pfeilspitze, 
einen  Kamm  aus  Knochen,  ein  Gefass  mit  Wellenverzierung,  in  Bruchstücken,  aber 
ziemlich  vollständig,  den  unteren  Thell  eines  Gefaases,  ein  kleines  Gefass,  eine  Ao* 
zahl  geschlagener  Feuersteine,  an  einer  und  derselben  Stelle  auf  der  Amtsinsel  ge* 
funden.  einen  Spinnwirtel,  einen  eigenthümlichen  Stech  seh  tu  ssel  aus  bronzeartigem 
Metall,  auf  der  einen  Seite  gezeichnet,  anscheinend  durch  den  Gebrauch  verbogen« 
An  Masse  und  Ornamentirung  der  Scherben  werden  Sie  die  vollständige  üeber- 
einstimmung  derselben  mit  den  Carwttzer  bemerken.  Es  sind  jedoch  auch  Scherben 
von  jener  blaugrauen  Masse  dabei,  welche  jedenfalls  schon  der  nach  wendischen, 
christlichen  Zeit  angeboren.  Ich  bemerke  aber,  dass  ich  alle  Zwischenstufen 
zwischen  diesen  und  den  groben,  älteren,  wendischen  Gefasssch erben,  vorlegen  kann, 
ao  dass  es  schwer  sein  dürfte,  zu  bestimmen,  wo  die  christliche  Zeit  anfangt  und 
das  Wendenthum  aufhört. 

Ich  habe  ferner  noch  Fundütucke  von  dem  auch  bereits  bekannten  Schlossberg- 
Burgwalt  vorzulegen:  wieder  mehrere  Tafeln  mit  ornamentirten  Gefasssch erbend 
deren  Üebereinstimmung  mit  den  Feldberger  und  Carwitzer  in  die  Augen  springt 
und  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Culturstatten  darthut,  ferner  Enochenpfhemei 
bearbeitete  Feuersteine  und  einen  schön  verzierten  grossen  üornkamm. 

An  dem  Schlossberg- Burg  wall  ist  die  Lage  auffallend  und  bemerkenswerth:  die- 
selbe ist  in  einem  gewissen  Abstände  vom  Haussee,  jedoch  so  gewählt,  dass  dar 
Burgwall  den  Zugang  zu  Feldberg  von  Norden  beherrscht.  Hierbei  muss 
erwähnt  werden,  dass  die  Uferbildungen  des  Haussees  für  befesligte  wendischel 
Ansiedelungen  vielfach  besonders  geeignete  Punkte  darbieten,  dass  aber  aulfallende] 
Weise  hier  nirgends  Spuren  davon  zu  finden  sind,  ausser  auf  der  Insel 
Feldberg  selbst  Nach  der  Karte  von  Tilemann  Stella  von  1578  ist  damals  noch 
fast  rund  um  den  Haussee  herum  Wald  vorhanden  gewesen. 

Endlich    muss    ich    noch   eine  Anlage  hier  wieder  erwähnen^    die  in  übnlichej 
Beziehung    zu  Feldberg    gestanden    haben  mag,    wie  der  Schlossberg.     Das  ist  der] 
sogenannte  „ Hünenkirchhof *^  im  Hullerbusch^  eine  Dmwallung,  welche  so  liegt,  da; 
man  von  ihr  aus  sowohl  die  Brückenstrasse  von  Carwitz  überblicken,  als  auch  nacb| 
Feldberg  hineinsehen  kann,  und  ausserdem  so,  dass  sie  den  über  den  Hullerbuseh 
und  Carwitz    möglichen  Zugang  nach  Feldberg,  ganz   so,  wie  der  Schlosaberg 
die  Strasse    von  Norden    her,    beherrscht.     Es    ist   kaum  anzunehmen,    dass  dl 
Lage  dieser  Burgwälle  eine  zufaUige  und  planlose  sein  sollte^  vielmehr  ist  ersieht-] 
lieh,    dass   sie  Glieder   einer   geordneten,    die    Einheit   eines    Gemeinwesen 
verrathenden   ßesiedelungssptems    sind,    welches   sieh    hier   an   den  Ufern    der 
Stsen  ausbreitete. 
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Innerhalb  dieser  alten  Umwallung  habe  ich  bis  jetxt  noch  nichts  finden  k5nncn, 
dagegen  habe  ich  in  dieser  selbst  die  Fundamente  einer  auf  eigen thümliche  Weise 
hergestellten,  etwa  1  m  starken  Mauerung  gefunden.  Der  die  Fugen  der  Feldsteine 
ausfüllende  Mörtel  besteht  nehmlich,  allem  Anscheine  nach,  aus  einem  Gemisch  von 
Lehm,  Kalk,  Asche  und  Kohlenpartikelu  und  bildet  gewissermaassen  einen  auf 
rohe  Weise  zubereiteten  Cement,  besitzt  auch  eine  nicht  unerhebliche  Festigkeit 
Augenscheinlich  hat  man  zum  Bau  der  Mauer  Lehm  und  Kalk  mit  Holt  abwech- 
selnd geschichtet,  die  ganze  Packung  heruntergebrannt,  dann  die  Steine  auf  die 
gebrannte  Masse  gesetzt  und  die  Fugen  derselben,  vielleicht  unter  Zugabe  von 
Wasser,  damit  ausgefüllt.  Die  Art  der  Herstellung  dieses  Mauerwerks  würde  wohl 
seine  Zugehörigkeit  zur  Wendenzeit  bestätigen. 

Ich  habe  vor  einigen  Jahren  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  in  dieser 
Landschaft  das  vielgesuchte  Rethra  gefunden  werden  könnte,  und  zwar  das  Heilig- 
thum  auf  den  Carwitzer  Inseln.  Die  damalige  Besichtigung  und  Prüfung  der  Oert- 
lichkeit  durch  Mitglieder  der  anthropologischen  Gesellschaft  und  die  weiteren 
Nachforschungen  haben  meiner  Vermuthung  eine  andere  und,  wie  ich  glaube,  besser 
begründete  Richtung  gegeben. 

Gestatten  Sie  mir,  zu  zeigen,  wie  die  Ortsangaben  der  beiden  bekannten  Chro- 
nisten, Thietmar  von  Merseburg  und  Adam  von  Bremen,  auf  die  vorliegende 
Oertlichkeit  angewendet  werden  können,  ohne  dass  man  nöthig  hat,  das  Eine  oder 
das  Andere  ihrer  anscheinend  zwar  unvollständigen  und  nicht  nach  eigener  Wahr- 
nehmung, jedenfalls  aber  doch  sorgfältig  und  gewissenhaft  gemachten  Angaben  aus- 
zuschliessen  oder  in  Zweifel  zu  ziehen,  und  wie  die  zwischen  beiden  scheinbar 
vorhandenen  Widersprüche  sich  dabei  lösen.  Thietmar  sagt:  es  ist  eine  ^urbs 
quaedam%  eine  Art  urbs  im  Gau  Riederierun,  Riedegost  mit  Namen  (Amtsbezirk 
Feldberg),  die  von  einem  heiligen  Hain  umgeben  ist  (derselbe  würde  rings  um  den 
Feldberger  Haussee  zu  denken  sein);  dieselbe  ist '^tricornis",  dreihörn  ig  und 
enthielt  „in  se  continens^  drei  Thore,  je  eines  für  jedes  cornu.  Tricornis  darf 
meines  Erachtens  nur  mit  dreihörnig  übersetzt  werden  und  setzt  die  Lage  im 
Wasser  voraus.  Hörn  ist  ein  Landvorsprung  im  Wasser.  Es  ist  ein  amtlicher 
Bericht  des  herzoglichen  Raths  Tileman  Stella  vom  Jahre  1578  vorhanden,  der 
eine  Beschreibung  des  Carwitzer  Sees  enthält;  in  demselben  heisst  es:  y^dar  See 
hat  hin  und  wieder  Hörn  er,  Krümmen,  Kanten  und  Winkel  u.  s.  w.*^  Der  Aus- 
druck war  damals  mithin  scbriftgemäss;  er  wird  noch  heute  gebraucht,  ich  erinnere 
nur  an  „Schildhorn'^.  Eine  urbs  tricornis  bedeutet  daher:  eine  im  Wasser  liegende, 
aus  drei  Landvorsprüngen  bestehende,  wie  die  Amtsinsel  Feldberg  früher  gewesen). 
Es  heisst  bei  Thietmar  weiter:  Zwei  Thore  (T'  und  T^  im  Plan)  waren  allen 
Besuchern  geöffnet,  das  dritte  (7"'),  kleinste,  welches  nach  Osten  gerichtet  war 
(nach  dem  Amtshof  Feldberg),  durfte  nur  von  den  Opfernden  betreten  werden, 
und  zeigte  auf  einen  Pfad  am  See  und  auf  einen  gar  furchtbaren  Anblick  (Thiet- 
mar  setzt  also  die  Lage  im  Wasser  voraus). 

Adam  von  Bremen  berichtet  von  der  weltbekannten  civitas  Rethre  (pagus 
Riederierun  bei  Thietmar?,  das  ganze  besiedelte  Seenthal  vom  eisernen  Thor 
bis  Feldberg)  im  Lande  der  Redarier,  Sitz  des  Götzendienstes.  Dort  ist  für  die 
Götter,  deren  Haupt  Redigast  war,  ein  templum  aufgerichtet  (Arotsbof  Feldberg); 
eine  hölzerne  Brücke  föbrt  hinüber,  über  welche  nur  den  Bescheid  Suchenden 
der  Zutritt  gestattet  ist  (wie  bei  Thietmar;  es  ist  auch  zu  liemerken,  das««  \tei 
beiden  Chronisten  der  Name  Riedegost,  bezw.  Redigast  mit  derselben  örtlichen 
Stella  v»?rknüpft  erscheinen  w&rde).  Die  „civitas**  selbst,  sagt  Adam  weiter,  ist 
nndiquo    Incii    profnndo   ioelotty    all6otbal^l«n    von    einem    tiefen  See  amfasst  (den 
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1,3  m  Abstand  einander  gegenüber.  Ao  einer  StelJe  fand  ich  noch  einen  Laogs- 
bolm  in  Terschobener  Lage,  Die  Brücke  war  also  fest  gebaut,  jedoch  nur  scbtnat, 
kaon  nicht  für  Fuhrwerk,  kaum  für  Reiter  gedient  haben,  wurde  daher  wahrscheinlich 
nur  für  Fnsagäoger  benutzt.  Die  ßrückeDpfrihie  waren  zunächst  durch  einen  Läng«* 
bolm  an  jeder  Seite  verbunden,  auf  welchen  erst  die  QuerTerbindung  stattfand.  An 
einer  Stelle  steckte  neben  dena  Hauptpfahl  ein  kleinerer  Pfahl  ira  Morast,  von  dem 
die  Spitze  erhalten  war.  Diese  habe  ich  herausgenommeu  und  lege  sie  hier  vor. 
Sonst  sind  alle  Pfahle  und  Holzbalken  in  ihren  Stellen  verblieben,  ich  habe  die* 
selben  nur  geometrisch  festgelegt,  so  dass  ich  sie  zu  jeder  Zeit  wieder  auffinden 
und  an  Ort  und  Stelle  vorzeigen  kann.  Auf  der  Karte  sind  die  Stellen,  wo  Eichen- 
holz und  Pfahle  vorhanden  «ind,  mit  E  bezeichnet,  die  Fundstellen  von  Topf* 
Scherben  und  anderen  Stöcken  mit  S. 

Von  den  kleineren  Fundstücken  auf  der  Halbinsel  Feldberg  lege  ich  vor: 
mehrere  Tafeln  mit  ornamentirten  Gefassscherbeu,  Eisensacheo,  Messer,  Pfeilspitze, 
einen  Kamm  aus  Knochen,  ein  Gefäas  mit  Wellenverzierung,  in  Bruchstücken,  aber 
ziemlich  vollständig,  den  unteren  Theil  eines  Gefaases,  ein  kleines  Gefass,  eine  An- 
zahl geschlagener  Feuersteine,  an  einer  und  derselben  Stelle  auf  der  Amtmnsel  ge- 
funden, einen  Spinn wirtel,  einen  eigenthiknlicben  Stechschlüssel  aus  bronzeartigem 
Metall,  auf  der  einen  Seite  gezeichnet^  ausclieinend  durch  den  Gebrauch  verbogen. 
An  Masse  und  Oroamentirung  der  Scherben  werden  Sie  die  vollständige  Qeber* 
einstimmuog  derselben  mit  den  Car witzer  bemerken.  Es  sind  jedoch  auch  Scherben] 
von  jener  blaugrauen  Masse  dabei,  welche  jedenfalls  schon  der  uachwendiachen, 
christlichen  Zeit  angehören.  Ich  bemerke  aber,  dass  ich  alle  Zwischenstufen 
zwischen  diesen  und  den  groben,  älteren,  wendischen  Gefassscherben,  vorlegen  kann, 
so  dass  es  schwer  sein  durfte,  zu  bestimmen,  wo  die  christliche  Zelt  anfängt  und 
da«  Wenden th um  aufbort. 

Ich  habe  femer  noch  Fundstucke  von  dem  auch  bereits  bekannten  Schlossberg- 
Burgwall    vorzulegen:    wieder    mehrere    Tafeln    mit    ornamentirten   Gefassscherben, 
deren  üebereinstimmung    mit    den  Feldberger  und  Carwitzer  in  die  Augen  sprin 
und  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Culturstätten  darthut,  ferner  Knochenpfriem 
bearbeitete  Feuersteine  und  einen  achon  verzierten  grossen  Hörn  kämm. 

An  dem  Scbiossberg-ßurgwall  ist  die  Lage  aulEallend  und  bemerkenswerth:  di 
selbe  ist  in  einem   gewissen  Abstände  vom  Haussee,   jedoch  so  gewählt  daas  de 
Burgwail  den  Zugang  zu  Feldberg  von  Norden  beherrscht.   Hierbei  mxx\ 
erwähnt    werden,    dass   die  Uferbildungen    des  Haussees    für    befestigte  wendisch^ 
Ansiedelungen  vielfach  besonders  geeignete  Punkte  darbieten,  dass  aber  aufiallender^ 
Weise    hier   nirgends  Spuren    davon    zu    finden    sind,    ausser  auf  der  Insel 
Feldberg  selbst     Nach  der  Karte  von  Tilemann   Stella  von  1578  ist  damals  noch 
fast  rund  um  den  Haussee  herum  Wald  vorhanden  gewesen. 

Endlich  muss  ich  noch  eine  Anlage  hier  wieder  erwähnen,  die  in  ähnlichi 
Beziehung  zu  Feldberg  gestanden  haben  mag,  wie  der  Schlossberg.  Das  ist  d( 
sogenannte  „Hunenkirchhof^  im  Hullerbusch,  eine  Omwallung,  welche  so  liegt,  dai 
man  von  ihr  aus  sowohl  die  Bruckenstrassc  von  Carwitz  überblicken,  als  auch  d 
Feldberg  hineinsehen  kann,  und  ausserdem  so»  dass  sie  den  über  den  Hullerbusc 
und  Carwitz  möglichen  Zugang  nach  Feldberg,  ganz  so,  wie  der  Scblossberg 
die  Strasse  von  Norden  her^  beherrscht.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  die 
Lage  dieser  ßurgwlüle  eine  xufallige  und  planlose  sein  sollte^  vielmehr  ist  ersicht- 
lich, dass  sie  Glieder  einer  geordneten,  die  Einheit  eines  Gemeinwesens 
verrath enden  Besiedelungssystema  sind,  welches  sich  hier  an  den  Üfem  der 
Seen  ausbreitete« 


dii 


4 


4 
4 


(93) 


iDoerbalb  dieser  alten  ümwallung  habe  ich  bis  jetzt  noch  oichts  finden  konneo, 
[dagegen  habe  ich  in  dieser  »elbst  die  Fundamente  einer  auf  eigenthümliche  Weise 
ItiergestelUeu,  etwa  1  m  starken  Mauerung  gefunden.  Der  die  Fugen  der  Feldsteine 
laiisluHende  Mdrtel  besteht  nelimlicb^  allem  Anscheioe  nach,  aus  einem  Gemisch  von 
iLehm,  Kalk,  Asche  und  Kohlenpurtikelu  und  bildet  gewissermaasgen  einen  auf 
[rohe  Weise    zubereiteten  Cement,    besitzt   auch  eine  nicht  unerhebliche  Festigkeit, 

Augenscheinlich    hat  man  zum  Bau  der  Mauer  Lehm  und  Kalk  mit  Holz  abwech- 

Äelad    geschichtet,    die    ganze  Packung    heruntergebrannt,    dann  die  JSteino  auf  die 

gebrannte  Masse    gesetzt    und    die  Fugen    derselben^    vielleicht    unter  Zugabe    von 

Wasser,  damit  ausgefüllt.     Die  Art  der  Herstellung  dieses  Mauerwerks  würde  wohl 

aeine  Zugehörigkeit  zur  Wendeuzeit  bestätigen. 

Ich    habe    vor    einigen  Jahren    die  Vermuthung  ausgesprochen,    dass  in  dieser 

Landschaft  das  vielgesuchte  Rethra  gefunden  werden  könnte»  und  zwar  das  Heilig- 
Kham  auf  den  Carwitzer  Inseln.  Die  damalige  Besichtigung  und  Prüfung  der  Oert- 
[lichkeit  durch  Mitglieder  der  anthropologiachen  Gesellschaft  und  die  weiteren 
I  J^achl'orschuogen  haben  meiner  Vermuthung  eine  andere  und,  wie  ich  glaube,  besser 

begründete  Richtung  gegeben. 

OesLatten  Sie  mir,  zu  zeigen,  wie  die  Ortsangaben  der  beiden  bekannten  Chro- 
steo^  Thietmar  von  Merseburg  und  Adam  von  Bremen,  auf  die  vorliegende 
lOertlichkeit  angewendet  werden  können,  ohne  dass  man  nothig  hat,  das  Eine  oder 
»dLaa  Andere  ihrer  anscheinend  zwar  unvollständigen    und  nicht  nach  eigener  Wahr- 

nebmungt  jedenfalls  aber  doch  sorgfältig  und  gewissenhaft  gemachten  Angaben  aus- 
L zuschliessen  oder  in  Zweifel  zu  ziehen,  und  wie  die  zwischen  beiden  scheinbar 
[vorhandenen  Widerspruche  sich  dabei  lösen-  Thietmar  sagt:  es  ist  eine  ^urbs 
lquaedam%  eine  Art  urbs  im  Gau  Riederierun,  Eiedegost  mit  Namen  (Amtsbezirk 
I  Feldberg)^  die  Von  einem  heiligen  Hain  umgeben  ist  (derselbe  würde  rings  um  den 

Feldbi'.rger  Haussee  zu  denken  sein);  dieselbe  ist '^tricornis**,  dreihornig  und 
lentbielt  „in  se  conttnens^  drei  Thore,  je  eines  für  jedes  comu.  Tricornis  darf 
[jnctneei  Erachtens  nur  mit  dreihörnig  übersetzt  werden  und  setzt  die  Lage  im 
I  Wasser    voraus.     Born    ist    ein  Laodvorsprung    im  Wasser.     Es    ist    ein    amtlicher 

Bericht  des  herzoglichen  Eaths  Tileman  Stella  vom  Jahre  1578  vorhanden,  der 
leine  Beschreibung  des  Carwitzer  Soes  enthalt;  in  demselben  heisst  es:  ^der  See 
Jhat  hin  und  wieder  H6ruer«  Krummen,  Kanten  und  Winkel  u.  s.  w.^  Der  Aus- 
|dnick  war  damals  mithin  schriftgemäss;  er  wird  noch  heute  gebraucht^  ich  erinnere 
laor  an  f^Schtldhorn*^.    Eine  urbb  tricornis  bedeutet  daher:  eine  im  Wasser  liegende, 

ans  drai  Land  Vorsprüngen  bestehende,  wie  die  Arotsinsel  Feldberg  früher  gewesen). 
fEi  hoisst  bei  Thietmar  weiter:  Zwei  Thore  (T^  und  T^  im  l*lan)  waren  allen 
lB«sucht;ru  geöffnet,  das  dritte  (T*),  kleinste,  welches  nach  Osten  gerichtet  war 
i(oacb  dem  Amtshof  Feldberg),  durfte  nur  von  den  Opfernden  betreten  werden, 
■und  zeigte  auf  einen  Pfad  am  See  und  auf  einen  gar  furchtbaren  .-Anblick  (Thiet* 

mar  setzt  also  die  Lage  im  Wasser  voraus). 

Adam  von  Bremen    berichtet  von  der  weltbekannten  civitas  Rethre  (j 

Ri«deriernn    bei  Thietmar?,    das    ganze    besiedelte    Seenthal    vom    eisernen    1. 
Ibis  Fctdberg)    im  Lande    der  Redarier,    Sitz    des  Götzendienstes,     Dort  ist  für  die 
IGritter^  deren  Haupt  Red  »gast  war,  ein  templum  aufgerichtet  (Amtshof  Feldberg): 
|i»ine    btilzeme  Brücke  führt  binübeXj    über  welche  nur  den  Bescheid  Suchenden 

der  Zutritt  gestattet  ist  (wie  bei  Thietmar;  es  ist  auch  zu  bemerken,  dass  bei 
lb«iden  Chronisten  der  Name  Rtedegost,  besw.  Red i gast  mit  dL^rselben  ortlichen 
ISt^Ue    verknüpft    erscheint'U    würde).     Die  „civita*!^  selbst,  sagt  Adatn  weiter,   ist 

voitiquit    tnou    prafondo   inchisaj    allenthalbpn    von    einem    tiefen  Se^  nmfaast  (den 
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?oIleD  Eiodruck  hterToo  wird  m&o  haben«  vienn  man  den  Weg  vom  eisemeD  Thor 
Dach  Feldberg  lurücklegt),  hiit  9  Thore  (hiotereiD ander  liegend  tu  denken,  voi 
eisernen  Thor  bis  nach  dem  Amtshaf  Feldberg),  neunfach  tiinschUesfii  die  Siyn  dh 
welche  den  Götzen  dienen,  also  dtis  templum.  (Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  to 
eisernen  Thor  bis  nach  dem  Amtshof  Feldberg  8  üebergange  über  Waseerarin 
mittelst  Brücken  thatsachlich  festgestellt  sind,  nehmlich  bei  den  Punkten  1  an 
3 — 9  des  Plans.  Der  neunte  Oebergang  wird  sich  bei  Punkt  2,  dem  Conower 
Ziegen berg,  finden,  derselbe  bildet  noch  heute  bei  hohem  Wasserstande  eine  Insel 
Da  er  landwirthsehafüicb  zu  Conow  gehört,  ist  der  früher  trennende  Wasserai 
wahrscheinlich  verschüttet.     Mehr  als  9  Wasseru  her  gange  sind  nicht  möglich« 

Wenn  meine  Verrauthnng  eine  begründete  ist,  so  wird  ein  entscheidender 
Fund  in  der  urbs  Riedegost,  an  dem  Ort  des  templum  des  Redigast,  dem  heutigen 
Amtsbof  Feldberg,  gemacht  werden  müssen.  — 


&eL      1 
rzx^^H 


Hr.  Virchow:  Die  beiden  Hauptstellen  bei  Thietmar  und  Adam  von  Hremeq 
aind  seiner  Zeit  Ton  Hrn.  Alfred  G.  Mejer  {VerhandL  1B81,  S.  27ü)  ausführlich 
besprochen  worden.  Dabei  ist  auch  der  Gebrauch  der  Bezeichnung  urbs  (beij 
Thietmar)  und  ciTltas  (bei  Adam)  dargelegt  (ebendas.  S.  '273)  und  die  Möglich- 
keit zugestanden  worden,  dass  urbs  die  StAiit,  civit&s  den  Gau  bedeutet  habe. 
Wie  es  scheint,  legt  Herr  Oesteo  diese  Unterscheidung  seiner  Auslegung  zu 
Grunde.  — 

Hr.  Oesten  bestätigt  dies.  — 


Hn  Virchow:    Ich  habe  erst  neulich  (Verb.  I88B.  S.  569)  bei  Gelegenheit  de 
Besprechung  von  Niemitsch  eine  päpstliche  Urkunde  yon  1205  erwähnt,  in  welche^ 
von  Civitates  Niempze  und  (^prewe  „oflfenbar  in  dem  Sinne  ton  Laudschafteu  ode^ 
Gauen  (ßurgiK'arden)**    die  Rede    ist«     Die  Möglichkeit,  dass  in  diesem  Sinne  auc 
von   einer  Civitas  Eethre   gesprochen  werden  konnte^    dürfte  damit  dargethan  seiuJ 
Es  fragt  sich  nur,  ob  an  der  betreffenden  Stelle  bei  Adam  nicht  besondere  Grundii 
gegen  eine  solche  Annahme  sprechen,  und  dies  scheint  mir  der  Fall  zu  sein.    Denn 
es  heisst:  Civitas  ipsa  novem  portas  habet,  undique  lacu  profundo  inclu£.a,  pons  lig* 
oaus    transitum    praebet  etc.     Hier  ist  offenbar  nur  Ton  einem  See  die  Rede,    li 
welchem  die  Civitas  ipsa  gelegen  ist    Dies  passt  auf  die  Landschaft  oder  den 
Gau  nicht.     Wenn    man  die  Autorität  Adam's  anerkennt,    so  wird  man  also  aucfc 
Civit&s  im  Sinne  von  Drbs,  wie  Thietmar  sagt,  nehmen  müssen;  dem  widerstreitet 
auch  die  Annahme,  dass  Fetdberg  als  Rethra  zu  deuten  sei,  nicht. 


Ausserordentliche  Sitzung  vom  22.  Januar  1887. 
Vorsitzender  Hr.  Virohow. 

(1)  Der  Ausschuss  bat  Hrn.  Koner  zum  Obmann  erwäblt 

(2)  Hr.  Grempler  meldet  in  einem  Schreiben  vom  22.  Januar,  dass  am  Tage 
zavor  der  Custos  des  Breslauer  Museums,  Dr.  Luchs  begraben  worden  ist.  Der- 
selbe habe  seit  2  Jahren  gekränkelt  und  sei  schliesslich  an  Nierenschrumpfung  mit 
Hypertrophie  des  linken  Herzventrikls  gestorben. 

Der  Vorsitzende  giebt  dem  Schmerze  um  den  Verlust  des  hochverdienten 
Mannes  Ausdruck,  dem  die  Provinz  Schlesien  und  die  archäologische  Wissenschaft 
die  Herstellung  des  schonen  Alterthums-Museums  in  Breslau  und  eine  grosse  Reihe 
▼ortrefiPlicher  Localforscungen  verdankt. 

(3)  Der  Hr.  Cultusminister  übersendet  unter  dem  21.  Januar  eine  Abschrift 
einer  von  ihm,  in  Gemeinschaft  mit  dem  Minister  des  Innern,  an  sämmtliche  Ober- 
pnUidenten  erlassenen  Verfugung  vom  30.  December  1886,  betreffend 

die  unbefugten  Aufgrabungen  vorgesohichtlioher  Alterthiimer  und  die  Verschleppung  der  Funde. 

Die  unbefugten  Aufgrabungen  der  Ueberreste  der  Vorzeit  —  Stein-  und  Erd- 
monumente,  Gräberfelder,  Reihengräber,  ürnenfriedhofe.  Wenden kirchhöfe,  Stein- 
häuser, Hünengräber,  Hünen-  oder  Riesenbetten,  Ansiedlungsplätze,  Ringwälle,  Land- 
wehren, Schanzen,  Mauerreste,  Pfahlbauten,  Bohlbrucken  u.  s.  w.  aus  römischer, 
heidnisch -germanischer  oder  unbestimmbar  vorgeschichtlicher  Zeit,  —  sowie  die 
Verschleppung  der  dabei  gewonnenen  Fundstücke  haben  neuerdings  in  verschiedenen 
Provinzen  des  Staates  einen  Umfang  angenommen,  welchem  die  Staatsbehörden  im 
allgemeinen  Interesse  entgegenzutreten  haben  werden.  Nachdem  ich,  der  Minister 
der  geistlichen  pp.  Angelegenheiten,  bereits  durch  meinen  Erlass  vom  12.  Juli  1886 
Ü.  IV  2224  n.  Ew.  Excellenz  Fürsorge  für  diesen  Gegenstand  im  Allgemeinen  in 
Anspruch  genommen  habe,  und  durch  die  in  Gemeinschaft  mit  dem  Hrn.  Minister 
für  Landwirthschaft,  Domänen  und  Forsten  erlassene  Verfügung  vom  15.  Januar 
1886  ü.  IV  Nr.  121  M.  d.  g.  A.  Nr.  753  M.  f.  L.  D.  u.  F.  Il/lII.  die  Ausgrabungen 
auf  fiskalischem  Terrain  der  Domänen-  und  Forstverwaltung  von  der  Genehmigung 
der  Centralstellen  abhängig  gemacht  worden  sind,  bestimmen  wir .  nunmehr  in 
Ansehung  der  Liegenschaften  der  städtischen  und  ländlichen  Gemein- 
den im  ganzen  Staatsgebiete,  dass  in  allen  Fällen  vor  Beginn  derartiger  Aus- 
grabungen, bezw.  vor  Ertheilung  der  erforderlichen  Genehmigung  der  Aufsichts- 
behörde unter  Darlegung  der  obwaltenden  Umstände  an  uns  Bericht  zu  erstatten 
ist.  Nachdem  unsererseits  dem  Conservator  der  Eunstdenkmäler  Gelegenheit  zur 
etwaigen  Einwirkung  auf  die  einzelnen  Fälle  gegeben  worden  ist,  und,  so  weit  ala 
nöthig,  die  sachverständige  Leitung  der  bezüglichen  Arbeiten,  sowie  die  Sicherung 
der  etwaigen  Fundstücke  vorgesehen  ist,  werden  wir  —  eventuell  unter  Aufstellung 
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der  der  Sachlage  eotsprecheodezi  Bediogungen  ^  die  Voroahme  der  AasgrabuDge 

genehmigen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Eingangs  beregten  Denkmaler  der  Vor* 
zeit  als  Sachen    van    besonderem    historischen    und    WLSsenschaftlichen  Werthe  aa«^y 
s&usprechen  sind,  zu  deren  Veräusserung  oder  wesentlichen  Veränderung,  infibesonder^H 
AufgrabuDg,  Bloslegung,  ZerstorUDg  ihres  Äusseren  Ansehens,  gänzlichen  oder  theiU 
weisen  Entfernung    ihres  lob&lts  —  es    sei    durch    die  Gemeinde    selbst,    oder  mit_ 
ihrer  Erlaubniss  durch  Dritte  —  ein  Gemeindebeschluss  und  die  Genehmigung  des 
selben  durch  die  vorgesetzte  Aufsichtsinstanz  erforderlich  ist. 

VergK  §§  Uj  und  30  Zustandigkeitsgefietz  vom  1.  August  ISSS  für  dj^ 
Kreisordnungs* Provinzen,  §  50  Nr*  2  der  Stadteordnung  vom  30.  Mai  1853 
für  dia  sechs  östlichen  Provinzen,  §  49  Nr,  2  bezw.  §  53  Nr.  2  der  Städte 
Ordnung  vom  19.  März  1856  und  der  Landgemeindeordnung  vom  19.  Mars| 
1886  för  Westfalen,  §  46  Nr.  2  bezw.  §  96  der  Stadteordnuog  vom  15.  Mai 
1856    und    der  Landgemeindeordnung  vom  23.  Juli  1845    für    die  Rhein- 
provinz, §71  Nr.  2  Gesetz  vom  14.  April  1869,  betreifend  die  Verfassung 
und  Verwaltung    der  Städte  und  Flecken    der  Provinz  Schleswig- Golstetn 
Circular-Erlass  vom  5.  Nov.  1854.    Min.  BI.  d.  ino,  Verw.  p.  1855  S,  2. 
Dies   trifft  zunächst,  und  obne  Rücksicht  auf  ihren  Inhalt,  alle  sich  äusserlich 
IÜ8  Werke  von  Meoschenhand  kenntlich  macheaden  Stein-  und  Erdmonumente  un- 
'bestimmten    Alters    (frühgescbicbtliche    und    vorgescbicbtlicbe    unbewegliche  Denk- 
mäler), specietl  die  heidnischen  Grabstätten,  als  Keihengräber,  Hünengräber,  Riesen- 
betten,  einzelne  Tumuli,   Ansiedlungsplätze  pp«,    wobei  zu  beachten  ist,    dass  nicht 
selten   schon   die  äussere  Lage  uod  Anordnung  der  Grab-  und  anderen  Denkmale 
iiucb    abgesehen  von  ihrem  Inhalt  und  ihrer  inneren  Anordnung,    für  die  ErkenoN 
niss  der  besondc^ren  Culturrichtung  eines  untergegangenen  Volks  oder  Volksstamme 
von  Wichtigkeit  ist 

Es  ist  uothwendig,  dass  die  KonigUchen  Hegierungen  sich  durch  die  von  ihnaj 
in    Anspruch    zu    nehmende    freie    Thätigkeit    der  Localinstanzen,    die  Königlicbefl 
Landrätbe,    Localbaubeamten    und    Kreisschul inspectoren,    die    Amtsvorstände,    die 
Geistlichen  und  Lehrer,    oder  durch  andere  geeignete  und  ortskundige  Vertrauena 
männer,    weiche    ihnen    die  überall  bestehenden  wissenschaftlichen  Vereine  für  di^ 
Alterthumskunde  an  die  Hand  geben  können,    atimählich  eine  Uebersicht  über  d4 
Vorhandensein    und    den    Zustand    der    frühgescbichtlicben    und    vorgescbichtltchei 
Stein-  und  Erddenkmäler  ihres  Bezirks  verschaffen,  die  bedeutenderen  zutreffende^ 
Falls    in   die  Lagerbucher  der  Gemeinden  aufnehmen  lassen  und  Alles  vorbereiteq 
was  die  demnächstige  Festlegung  derselben  in  den  vorhandenen  Kreis-  und  Bezirki 
karten   grössereo  Maassstabs,    worüber   s.  Z.    besondere  Bestimmungen    vorbehalte 
bleiben,  ermöglicht. 

Aber  auch  die  nicht  zu  Tage  liegenden  Grabstätten  pp*,  die  etwa  bei  absieht 
lieber  oder  zufälliger  Äufgrabung  des  Grund  und  Bodens  gefunden  werden,  charali 
terisiren    sich    in    dem  Augenblicke    als  Gegenstände    von   besonderem  historische 
und    wissenschaftlichen  Werthe^    wo    sie    aufgedeckt  werden^    dergestalt,    dass  jed 
eigenmächtige  Zerstörung,  Veräusserung  oder  Veränderung  ihrer  Gesammtauordnuni 
oder  ihres  Inhalts  (Urnen  und  Thongefässe,  Steine,  Waffen  und  Gerätbe  aus  Steil 
oder   Metall,    Münzen,    Gegenstände  von  Glas,  Bernstein    und  anderen  Stoffen  pp.] 
oder  gar  Entfremdung  der  letzteren  unterbleiben  mu&ß, 

Die  Kommunalbehorden    werden  dafür  verantwortlich  gemacht  werden  b^noea 
das«  ifi  Bolcheo  Fällen  sogleich  der  weiteren  Bloslegung  Einhalt  getban,  die  Anlage 
und  deren  Inhalt  in  jeder  möglichen  Weise  gegen  Veräusserung  oder  Entfrc^aadong 
geschützt    und    thuntichst    bald    an    die  Aufsichtsbehörde    berichtet   wird«     In   dilij 
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Gontracten  mit  Bau-  und  anderen  Unternehmern  kann  das  Erforderliche  vorgesehen 
werden. 

Befinden  sich  Gegenstände  der  vorgedachten  Art,  wie  Urnen,  Waffen  pp.  und 
andere  frühgeschichtliche  oder  vorgeschichtliche  bewegliche  Denkmäler,  es  sei  von 
früheren  Ausgrabungen  her  oder  aus  anderen  Erwerbsquellen,  im  Besitze  von 
Gemeinden,  so  unterliegen  auch  diese  dem  obgedachten  Veräusserungs-  und  Ver- 
äoderungsverbote,  von  welchem  nur  die  Aufsichtsbehörde  nach  vorgängiger  Zustim- 
mung der  Centralinstanzen  dispensiren  kann. 

Ew.  Excelleoz  ersuchen  wir  ergebenst,  die  ihnen  unterstellten  Verwaltungs- 
organe,  so  weit  dieselben  für  diese  Angelegenheit  in  Betracht  kommen,  gefälligst 
mit  entsprechender  Anweisung  zur  practischen  Geltendmachung  der  entwickelten 
Gesichtspunkte  zu  versehen  und  mit  den  Provinzial -Verwaltungen  wegen  analoger 
Anweisung  an  die  communalständischen  Beamten  gefälligst  in  Verbindung  zu  treten. 
Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Der  Minister  des  Innern 

Medicinal- Angelegenheiten  In  Vertretung: 

V.  Gossler.  Herrfurth. 

(4)  Die  erste  Nummer  des  Journals  der  neuen  anthropologischen  Gesell- 
schaft zu  Bombay  (The  Journal  of  the  Anthropological  Society  of  Bombay.  1886) 
ist  eingetroffen.  Dasselbe  enthält,  ausser  Aufsätzen  über  indische  religiöse  Gebräuche, 
eine  Note  über  das  Einbalsamiren  im  alten  Indien,  eine  Abhandlung  über  die  Ghosis 
oder  Gaddi  Gaolis  im  Deccan  und  endlich  einen  Bericht  über  den  haarigen 
Manu  von  Birma  (dritte  Generation),  der  demnächst  eine  Reise  nach  Europa 
antreten  sollte. 

(5)  Hr.  R.  Forrer  jun.  in  Zürich  übersendet  einen  Beitrag  zu  den  Diskussionen 
über  die 

räthselhaften  grossen,  gebogenen  Bronzenadein  mit  Sohlussring. 

„Hr.  Olshausen  fragt  nach  der  Altersbestimmung  dieser  Geräthe  und  führt 
an,  dass  mit  dem  Hohenhöwener  Exemplar  zusammen  2  Lanzenspitzen  und  eine 
Fibel  (Bropze)  gefunden  worden  seien.  Dieser  Fund  wäre  somit  der  Bronzezeit 
zuzuweisen,  und  damit  stimmt  bestätigend  das  archäologische  Material  überein,  mit 
dem  man  die  fraglichen  Bronzenadeln  im  Zürichsee  zusammen  gefunden  hat.  Alle 
jene  Zürichsec-Nadeln  fraglicher  Form  zeigen  die  schöne  Bronzefarbe,  wie  sie  die 
Beile,  Haarnadeln,  Messer  u.  s.  w.  unserer  Bronzepfahlbauten  in  genau  gleicher 
Weise  vorführen,  —  im  unterschied  zu  den  Bronzen  der  Tenezeit,  die  durchweg  in 
einer  helleren  Farbe  erscheinen').  Der  Pfahlbau  „Grosser  Hafner**,  der  ein,  mit 
dem  Hohenhöwener  Stück  vollständig  übereinstimmendes  Geräthe  geliefert  hat, 
zeigt,  neben  Stein  und  Kupfer,  die  Bronzecultur  in  ihrer  Blüthe.  Als  jenes 
Stück  im  Jahre  1883  gefunden  wurde,  habe  ich  keinen  Augenblick  gezögert,  es 
für  letztere  Epoche  in  Anspruch  zu  nehmen.  Dies  bestätigen  wiederum  die  etwa 
8,  mir  vom  „Haumesser^  bei  Wollishofen  bekannten  ähnlichen  Stücke').  Jener 
Pfahlbau  gehört  wiederum  in  die  Zeit  der  Bronze  und  ist  unzweifelhaft  eine 
der  reichsten  und  interessantesten  Bronzestationen  der  Schweiz.  Wir  dürften  somit 
nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  die  fraglichen  Nadeln  dem  ausgebildeten  Bronzealter 
zuweisen. 


1)  Vgl.  «Antiqua«  1886  S.  15. 

2)  Vgl.  «Antiqua-    1886   8.31   und  Taf.  VII  Fig.  3,  femer  J.  Heierli,   Der  Pfahlbau 
Wollishofen''  (Mittheil.  d.  ant  Ges.)  und  Dr.  v.  Rau,  Juliheft  dieser  Verhandl. 

Verhandl.  der  B«rl.  AothropoL  Geselltch&ft  1887.  7 
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„Wenn  Hr.  Dr.  v.  Rau  indeßsen  einen  italischen  Ursprung  für  diese  Stiicke  m 
Anspruch  nehmen  mochte,  so  bedauere  ich,  dem  widersprechen,  vielmehr  fijr  einen 
einheimischen  Ursprung  eintreten  zu  mössen.  Die  bei  diesen  Nadeln  zum 
Ausdruck  gekommene  Technik  passt  vollständig  zu  derjenigen  unserer  Pfahlbauten, 
und  wenn  wir  bedenken,  das»  diese  Objecte  in  ihrer  Mehrzahl  bisher  nur  hier,  in 
unseren  Pfahlbauten  gefunden  worden  sind,  Italien  dagegen  unseres  Wissens  ohne 
geofagende  Parallelen  dasteht,  so  kann  der  einheimische  Ursprung  wohl  kannv  Ix*- 
zweifelt  werden.  — 

Was  die  Verwendung*  bezw.  den  Zweck  dieser  Nadeln  anbetrifft,  so  wird 
hier  vorl&ufig  Alles  nur  unsichere  Vermuthung  bleiben.  Als  das  ^Gross^Hafner- 
Stück^  zum  Vorschein  kam,  dachte  ich,  wie  betont,  anfangs  an  eine  Wafie,  spater 
aber  an  eine  grosse  Schmucknadel,  bezw.  Gewandnadel  Im  Letten  bei  Zürich,  in  HaJl- 
atatt  u,  a.  Ü.  hat  man  ebenfalls  grosse  und  unTerhältnissmässig  schwere  Nadeln  in 
mehreren  Exemplaren  gefunden,  und  man  wird  nicht  umhin  können^  sie  als  Geräthe 
zu  deuten,  die  zum  Zusammenhalten  der  Kleider  getragen  worden  sind.  (Einer  unserer 
Freunde  meinte  einst  scherzhaft,  sie  möchten  vielleicht  verlassenen  Pfahlbau-Schönen 
als  Werkzeug  der  Gerechtigkeit  gegen  ihre  untreuen  Geliebten  gedient  haben.) 
Ob  aber  die  fraglichen  Bronzegerßthe  zu  Nadeln  Im  Sinne  der  ^Sabel nadeln** 
gedient  haben,  muas  ich  dahingestellt  sein  und  anderen  zu  entscheiden  überlassen. 
Beiläufig  gesagt,  trägt  eines  der  im  Besitze  der  Züricher  antiquarischen  GeselU 
Schaft  befindlichen  Stucke  in  dem  grossen  Schlussring  zwei  kleine  ßronzeringt!!. 


(6)    Hr,  M.  Müschner  hält  einen  Vortrag  über 

das  Spreewaldhau«  ^)« 

Das  Niederwendische,  so  weit  ich  es  kenne,  zerfallt  in  3  Dialecte.  Am 
rechten  Spreeufer,  nördlich  von  Peitz,  in  der  Gegend  Fehrow-Tauer,  wird  daa  I 
ohne  Ausnahme  scharf  ausgesprochen.  „Ja  som  ielala**  (ich  habe  gearbeitet)«  sagt 
das  Mädchen  aus  Fehrow.  —  Die  eigentlich  Spree wäldigche  Mundart  findet  sich 
am  linken  Spreeufer  und  südlich  von  Peitz  am  rechten.  Hier  wird  das  in  slavischen 
Schriften  durchstriehene  I  (1)  wie  u,  wie  das  englische  w  ausgesprochen.  „Ja  sotn 
felala''^  sagt  das  Mädchen  aus  Burg.  —  Die  dritte  Mundart  findet  man  in  der  Rich- 
tung Peitz- Forste.  Dort  wird  das  r  hinter  k  und  p  als  r  prononcirt,  wähnend  es 
in  den  beiden  erstgenannten  Districten  wie  seh  lautet.  „Kromicu  kraj  a  prosareju 
daj**  („Brot  schneide  und  Bettler  gieb*),  sagen  die  Groas-Lieskower;  der  Spree- 
wälder hingegen:  „Kromicu  kraj  a  prosareju  daj"  (spr.  Kschumizu  kschaj  a  pschossa- 
reju  daj).  Es  dürften  hiernach  die  heutigen  Wenden  Uebcrreste  verschi^^b^nt^r 
StSmme  sein. 

So  zerrissen  die  Wenden  indess  nach  ihrer  sprachlichen  Seite  zu  sein  scheiueu, 
nm  80  mehr  Uebereinstimmung  scheint  mir  in  der  Auswahl  des  Terrains  zur  .\nlagc 
ihrer  Dörfer  zu  herrschen,  um  so  einheitlicher  kommen  sie  mir  In  der  Anlage  dea 
Hofes  vor,  um  so  mehr  UniformitÜt  findet  man  sammt  und  sonders  in  ihren  Wohn- 
stuben. 

Bei  der  Anlage   der  Dorf  er,    deren  Namen  eine  treffende  Bezeicboung  der 


1)  Die  tJeberscbrift  ist  niebt  gani  ZQtxeÜend  und  mäaste  etwa  «der  wendische  Banerhaf' 
(ftiiten*  Sie  ist  indessen  gewibh  worden,  da  der  Aufsatz  ein  Fondant  m  demjeaif^n  von 
W.  von  S<:  hüten  bürg  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  188^1  8.  123  (T.  sein  toll,  und  da 
spreewäldiicb  mit  wendisch  gar  oft  identificirt  wird,  ob  mit  Recht,  miU  ich  dahingestellt  sein 
lassen. 
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y  uTTtno: 

PJ^^ 

'■    Zr 

c. 

<s 

3. 

Dorfstrasse/ droga. 


Orts-Iodiyidualitat  sind,  scheint  in  erster  Linie  auf  deren  Lage  zum  Wasser  geachtet 
worden  zu  sein.  Fast  überall  finden  wir  hinter  den  Gärten  den  Abzugsgraben, 
das  bleibende  Andenken  an  die  ehemalige  Niederung,  die  das,  aus  Hof  und  Garten 
abfliessende  Wasser  aufnahm.  Liegt  ein  Ort  an  einem  fliessenden  Wasser,  so  finden 
wir  dasselbe  im  Allgemeinen  erst  hinter  den  Gärten.  Diese  ehemalige  Niederung 
hinter  den  Gärten  hat  verschiedene  Namen,  die  aber  im  Grossen  und  Ganzen  so 
ziemlich  dasselbe  besagen.  Sie  heisst  z.  B.  les  (Hain),  blota,  blosco  (Hain?)'),  klin 
(Keil,  Pfahl),  wolse  (Erlenbusch),  brjazki  (Birkenhain),  zagumnami  (hinter  den 
Gärten)  u.  s.  w.  Besonders  die  Namen  blota,  blosco  und  klin  scheinen  darauf  hin- 
zudeuten, dass  sich  dort  eine  Art  Holzschutz  gegen  das  Eindringen  des  Wassers 
in  das  Dorf  befunden  haben  mag. 

Ein  wenig  höher,  womöglich  von  dem  l&s  aus  allmählich  aufsteigend,  liegt 
der  Garten  (gumno),  in  dem  fast  durchgängig  die  Scheune  (broina)  und  der  Back- 
ofen (pjac)  zu  finden  sind.  Diese  beiden  gehören  also  nicht  zum  dwor  (Hof).  Nach 
meinem  Dafürhalten  sehen  wir  in  diesem  wendischen  gumno  das  bekannte  Ja mne. 
Der  Local  von  gumno  heisst  gumne,  und  in  alten  Urkunden  finden  wir  gar  oft  die 


1)  Der  Spreewald  heisst  wend.  blota;  Sumpf  =  biota  im  polnisclien  u.  s.  w. 
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wendisch  klLDgenden  Ortsnameo  in  diesem  Casus  ^)«  Nun  konnte  dagegen  der 
Einwand  gemacht  werden:  Wie  kommt  das  j  an  die  Stelle  des  g?  Darauf  möchte 
ich  erwidern^  das«  diese  beiden  Laute  ihie  Rollen  nicht  selten  vertauschen,  das» 
es  im  Lüneburgisch*  sowohl,  wie  im  Meklenburgisch -Wendischen  eine  ziemliche  An- 
zahl von  Wortern  giebt,  die  da  ein  tj  haben,  wo  das  heulige  Wendisch  ein  k,  bezw* 
g  hat,  z.  B.  luneburgischt  weitje  —  wiki  (Marktplatz  [Stadt]),  tjäupal  —  kupil 
(kaufte),  tjöhlu  —  kolaso  (Rad),  stjoht  —  skot  (Vieh),  djuh!  —  gola  (Wald)^  wUdje 
auch  wileje  —  welgi  (sehr),  wiltja —  welika  (gross);  meklenburgisch r  tjerita  ^  k6ryto 
(Krippe),  tjorda  —  twarda  (hart),  sjot  ^ — swet  (Welt)  u*  s,  w.  Leider  habe  ich  eine 
Vocabel  für  Garten  im  Altwendisohen  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden,  aber  angesichts 
der  genannten  Wahrnehmungen  nod  in  Anbetracht  des  Um  stand  es,  dass  das  heu- 
tige Niederwendische  sich  mit  jenem  Altwendischen  ziemlich  nahe  berührt,  fühle 
ich  mich  in  der  Annahme  bestärkt:  Junine  bedeute  , Garten",  event.  ^im  Garten", 

In  dem  District  Lieskow-Weissagk  bei  Cottbus  heisst  der  Garten  guwno,  und 
bekanntlich  steht  Guben  in  alten  Urkunden  so  ähnlich  verzeichnet* 

Jumneta  ist  eine  Form  von  Jumne  und  würde  etwa  so  viel  besagen  als  v^^io 
gartenSlbollches  Land"  oder  „ein  viele  Gärten  enthaltender  Landstrich**.  Wir 
könnten  im  heutigen  Wendischen  analog  dieser  Form  sagen  ^gumnate";  ich  habe 
indessen  diese  Form,  die  durchaus  nicht  sprachwidrig  ist,  -^  ich  erinnere  nur  an 
gownate^  —  nie  gehört^    sondern   statt  dessen  das  etwas  längere  gumnowate. 

Daes  Jumne  auch  JuHn  genannt  wird,  daas  diese  Insel  also  zwei  verscbte- 
dene  Namen  hat^  ist  keine  vereinzelte  Erscheinung,  z.  B.  heisst  Branitz  bei  Cottbus 
auch  Rogenc,  Homo  bei  Spremberg  auch  Lesce.  Julin  ist  das  wendische  gö- 
Itna;  denn  der  Wald  (göla)  heisst  im  Lüneburgischen  djuhl.  ^Mala  wa  djuhl*', 
sagt  Farum-Schulz  in  seiner  Gbroolk,  d.  h.  mala  w6  g6li  (die  [der?]  Kleine  ist 
im  Walde), 

Die  Scheune  steht  also  im  Garten.  Sie  ist  vollständig  aus  HoU  constmirt, 
niht  auf  einigen  mächtigen  Feldsteinen  und  ist  mit  Stroh  gedeckt.  Hierbei  muss 
ich  bemerken,  dass  ich  mich  in  meinen  Ausführungen  nirgends  auf  die  Abweichun- 
gen der  Gegenwart  beziehe,  sondern  mich  an  die  noch  bestehenden  Gehöfte  alten 
Styls  halte  und  das  Ergebniss  meiner  dreissigjährtgen  Beobachtungen  etwa  in  die 
Zeit  vor  J864  verlege.  Der  Name  broiria  (Scheune)  scheint  mit  waten  (bro:^i*i) 
zusammenzuhängen  und  darauf  hinzudeuten,  dass  man,  um  zur  Scheune  zu  ge- 
langen, waten  musste,  dass  der  Garten  also  eine  niedrigere  Lage  hatte  als  der 
Hof.  In  den  Vierteln  (0)  liegen  quer  auf  den  Schwellen  starke  Stangen  an  ein- 
ander gereiht,  auf  denen  der  Segen  der  Ernte  ruht,  ohne  von  unten  feucht  zu 
werden.  Es  bereitete  Kindern  keine  Schwierigkeit,  unter  der  Scheune  hindurch- 
zukriechen. Die  in  letzter  Zeit  gebauten  Scheunen  zeigen  ausnahmslos  ein  ge- 
mauertes Fundament     Die  Tenne  (c)  ist  genau  so  breit  wie  das  Scheunenthor  (^). 

Der  Backofen  (pjac)  steht  bald  vor,  bald  hinter  der  Scheune,  aber  st^ts  auf 
der  Seite  im  Garten,  auf  der  auf  dem  Grundstück  das  Wohnhaus  steht  Was  Hr. 
W.  V,  Schulenburg  darüber  schreibt,  trifl^  zu. 

Nun  kämen  wir  zu  dem  wendischen  Rauerhof  (dwör).  Derselbe  wird  von 
2—4  Gebäuden  gebildet,  die  so  zu  einander  stehen,  dass  sie  ein  Hechteck,  betw« 
ein  Quadrat^  den  eigentlichen  Hof,  einschliessen  und  mit  der  Umzäunung  ein  ab* 
geschlossenes  Ganze  bilden.    Mit  der  Giebelseite  zur  Strasse  stehen  stets  das  Wohn- 
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1)  Der  Wende  h«it  für  Wiese  twei  B*??eichiiQugen:  a)  lußr,  loc.  huc,  aus  dem  der  Name 
Lausitz  (wend.  la^ica)  entstanden  ist  und  der  dem  deutschen  Luch  entspricht,  und  b)  ioki, 
loe.  iQce,  die  Wies«  in  eigen tlichem  Sinne.    Csedom  ^  luze  (spr.  ose)  dorn  •  Wi6»enbeiin 
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kmoa  und  das  Sultgebaude,  und  diede  beiden  ecbelaeu  auch  wendiBoheD  Ursprungs 

sein,    während    das  Tborhaua  (toruz),  wie  der  Name  schon  sagt,  der  deutschen 

löfanlage  entlehnt  ist     Die  Gebäude  des  einen  Grundstücks  berühreu  sich  in  den 

slteosten  Fällen    mit    denen    des  Nachbars.     Entweder    der,    bin    und  wieder  zum 

JteDtheil  gehörige,  kleine  Obstgarten  (gumnysko)  oder  der  Gemüsegarten  (zagrodka) 

liegt  zwischen  beideu, 

Der  Zaun  heisst  plot     Kigenthümlich  ist  es,    dass  der,  der  Wohnstube  gegen- 
Iberliegende,  an  der  Strassen  grenze  stehende  Zaun  ^parchan** ')  genannt  wird,  wel- 
ches Wort   etwa    den  Sinn    von  ^Strassenkothabhalter^    hat.     In    vielen  Fällen   ist 
Iteser  Parcbaü  nicht  aus  Latten,  sondern  aus  ziemlich  hohen  Brettern  hergestellt,  üiu 
ind  wieder  fand  man  ihn  bis  zur  Brusthöhe  aus  dicken  Bohlen  errichtet,  auf  denen 
lie    bekannten  Schwerteben    im  Kreuzgang    ein    mächtiges  Gesims    trugen.     Name 
[wie  Bauart  also  lassen  darauf  schliessen,  dass  der  Parchan  dem   beim  nassen  Wetter 
1  durch    schnelles  Fabren  auf  der  ehemals  unehaussirten  Dorfstrasse    emporgeschleu- 
[derten  Strassenschmutz  den  Zugang  zu  dem  Lehmhäuschen  (Blockhaus,  zum  Theil 
mit  Lehm  überstrichen,  oder  auch  Fachwerk,  mit  Lehm  ausgeklebt)  versagen  sollte. 
Ich    brauche    wohl   nicht  erst  zu  erwähnen,    dass  dieser  Parchan,    der  mit  den  ge- 
Äocbtenen  Zäunen   und  Holzhäusern  einer  Dorfseite  nicht  selten  das  Gepräge  einer 
bdhernen  Mauer  gab,  auf  dem  Aussterbeetat  sich  befindet   Para  =  Morast,  Strassen- 
koih;  Dorf  Parey  =  im  Morast;  Parchim{??). 

In  der  Fluchtlinie  des  parchan  ist  die  Strassenfront  des  Thorhauses  (toruz). 

In    der  Mitte    desselben   bemerkt    man    das  mächtige  Thor  (2)  —  rota  —  mit  der 

[Tb^  (1)  —  dworowe  iurja  d.  h.  HoflbÜr  —  über  der  hohen  Thurschwelle  (prog), 

'  ^o  daa  Thorhaus  fehlt,  da  verbietet  in  der  Regel  ein  Thor  und  Thur  enthaltender 

Bretterzaun  dem  Nachbarn,    wie  dem  Fremdlingj    einen  Blick    auf  das  Leben  und 

I  Treiben    drinnen.     Manchmal    fehlt  der  auf  der  Zeichnung  im  Thoibaus  befindliche 

Stall  (3).     In  diesem  Falle  reicht  der  Thor  weg  (4)  —  toruz  —  unmittelbar  an  die 

Giebelwand.     In  dem  stallähnlicben  Raum  (5)  wird,    falls  er    nicht  zum  Stall  oder 

%ut  Ge^indekammer  eingerichtet  ist,    die  Streu  aufbewahrt;   hier  liegen  auch  Pflug 

(chdiyj)  und  Egge  (brona). 

Der  Hof  räum  (dwor)  vertieft  sich  nach  der  Mitte  zu  allmählicb  zu  der  gno- 
^CA  (Dunggrube),  in  welche  sich  das  Wasser  zusammenzieht,  und  wo  die  tiefste 
Stelle  trügerisch  mit  schwimmender  Streu  (swano)  überdeckt  ist  An  den  Ge- 
bäuden entlang  ist  durch  aufgeworfene  Erde  ein  nicht  gunz  ebeneri  aber  einiger- 
miaaaen  sicherer  Gang  (damcjk  d.  h.  kleiner  Damm)  geschaffen.  In  der  Ecke 
sum  Brunnen  (j),  der  entweder  vor  oder  hinter  einem  mit  der  Giebelseite  zur 
Slmsse  stehenden  Gebäude  steht,  befindet  sich  die  Rinne  Qj)  —  koryto  —  zum 
Trünken  der  Rinder,  die  im  Sommer  auf  die  Weide  (pastwa)  geben. 

Das  Wöhngebäude  (wjaza)  steht  in  der  Regel  so,  dass  swiachen  ihm  und 
d«tn  genannten  parchan  Raum  genug  für  ein  Vorgartchen  vorhanden  ist  Jedoch 
wird  er  erst  in  neuerer  Zeit  dazu  eingerichtet  Früher  lag  derselbe  unbenutzt  da 
uod  wurde  podloknom  d.  h.  ^unterm  Fenster^  genannt,  ja^  er  diente  wohl  gar  als 
Scberbenplatz.  —  Im  Hausflur  (wjaia)  steht  die  auf  den  Boden  führende  Treppe 
(2).  Die  unansehnliche  Thür  (4)  führt  zu  der  sogenannten  kuchna  (Küche?),  die 
lodiglich  aus  dem  untereu,  erweiterten  Theil  des  ScbornsteinB  gebildet  wird  und 
dorebanft  nicht  als  Küche  nach  deutscher  Anschauung  dient   Bei  Neubauten  kommt 


1)  Slav.  parkan  =  PUnkenzaun.    I©  Niederwsnditchen   bei»8t  aher  jeclw<»diir  Zaun  plot, 
•oltrxi  er  nicht  die  auf  dsm  Situationsplan  mit  „parchjin*  bezeichnete  Stelle  «inaimmt 


(102) 


diese  Art  tob  kuchna  nirgeiida  mehr  Tor.  —  Die  Thür  (5)  im  flausflur  fuhrt  zu  der 
komora  (KaiDmer)^  die  oft  zur  Ausgedingerstube  eiogerichtet  ist 

Manchmal  findet  man  im  Hausflur  noch  eine  Thur  (6).  Dieselbe  liegt  der 
Stubf^nthur  (3)  gegenüber  ond  fuhrt  in  den  angrenzenden  Kuhstall.  Nach  der 
neueren  Bauordnung  soll  das  nicht  mehr  get^tattet  sein^  eine  steinerne  Giebel- 
wand soll  Stall  und  Hausflur  von  einander  trennen.  Mir  scheint  die  alte  Form  die 
Acht  wendische  zu  sein,  und  das  um  so  mehr,  wenn  ich  bedenke,  wie  sehr  heute 
noch  dem  Wenden  sein  Vieh  ans  Herz  gewachsen  ist,  und  dass  er  dasselbe  ala 
etwas  Gottliches  bezeichnet.  Gott  =  bog,  Gottes  =  boga  und  das  Adjektivum 
boiy»  böia,  bdze  z.  B.  Gottes  Kinder  =  buze  zisi;  Vieh  =  zb(Szo,  d.  L  aus  (von) 
dem  Göttlichen.  Der  Viehmarkt  heiest  biogegen  skdtne  wiki;  Vieh  auch  skot, 
dobytk. 

Die  Stube  (spa)  dient  zugleich  als  Wohnstube,  Schlafstube  und  Küche.  An 
derselben  Wand,  an  der  im  HausBur  die  Treppe  auf  den  Boden  fuhrt,  steht  in 
der  Stube  ein,  unserem  Kuchenspind  nicht  uuahnliches,  meist  roth  angestrichenes 
Möbel  (2),  dessen  oberer  Thail,  der  zwei  oder  mehr  Reiben  bunter  Porzellanteller, 
die  mit  ihrer  blumenreichen  Innenseite  nach  dem  Tisch  blicken,  und  bunte  Tassen 
tragt,  ^olica  genannt  wird,  uod  dessen  unterer  Theil  den  Namen  spüka  (Schrank) 
führt.  —  in  dem  Winkel  (1)  zwischen  polica  und  Thür  hängt  das  laoge  Handtuch 
(hantwal,  sant),  das  an  Wochentagen  einfach  weiss,  an  Sonn-  und  Festtagen  aber 
an  beiden  Enden  bunt  gestickt  und  fast  nach  russischer  Art  mit  blauen,  rothen  u,  ^  w« 
seidenen  Band  eben  zierlich  geschmiickt  ist.  Ja,  dann  prangt  an  dieser  Stelle  wohl 
gar  jene  achneeweisse,  buntgestickte  Schärpe  (hantwal,  sant),  die  der  dru^ba  (Braut^ 
fübter)  umhatte,  als  er  mit  seinem  klirrenden  Scbleppsäbel  die  jetzt  emsige  Haus- 
frau als  cesna  newesta  (Braut)  zum  Traualtar  führte,  als  er  diese  Braut  um  den 
bekanntlich  hohen  Preis  aus  dem  Verbände  der  Dorfmädchen  loskaufte,  und  als  er 
in  später  Abendstunde  im  Namen  der  Braut  die  rührenden  Abschieds worte  an  die 
Eltern,  Geschwister,  Verwandten  und  Bekannten  derselben  richtete.  —  An  der  Wand 
der  Hofseite  und  an  der  der  Strassenseite  befindet  sich  die,  an  die  Mauer  befestigte 
ßauk  (3)  (wawa,  walka).  An  dem  Ende  zu  der  polica  fehlt  wohl  auf  der  Bank 
niemals  und  nirgends  der  irdene  Wasserkrug  (krusk)  oder  Wassertopf  (gjanc).  — 
Der  Tisch  (4)  steht  in  der  für  ihn  bestimmten  Stubenecke  stets  so,  dass  er  toq 
zwei  Seiten  Ton  der  langen  Bank  (3)  eingeschlo&sen  wird.  Der  Hofwand  gegen* 
über  steht  Yor  dem  Tisch  (blido)  die,  unserer  Kuchenbank  ganz  ähnliche  Uols- 
baok  (5)  —  blidko  d.  h,  kleiner  Tisch  — ,  und  der  Stuhl  (6)  —  stol  — ,  falls  ein 
solcber  Torbanden  ist,  hat  seinen  Platz  Yor  dem  Tisch,  nach  der  Thür  zu.  Nie- 
mals darf  auf  dem  Tische  das  ßrot  fehlen.  Brot  =  kleb,  ein  Laib  Brot  =  kfomica, 
ein  kleines  rundes  Brot  =  kolac,  die  Stulle,  d.  h.  Schnitte  Brot  =  skiba.  Das 
angeschnittene  Brot  (kf-omica)  liegt,  die  Schnittflache  stets  der  Thür  abgewendet^ 
auf  dem  Tisch  vor  dem  Stuhl  (6)  und  ist  sorgfältig  mit  dem  Tischtuch  (rubisco) 
zugedeckt,  damit  der  Segen  nicht  aus  dem  Hause  weiche.  —  Zwischen  den  Strassen- 
fenstern  hangt  ziemlich  hoch  der  kleine  Spiegel  (gledalko),  zwischen  Fenster  and 
Ehebett  (7)  die  Wanduhr  (zeger).  Das  mehr  als  zwei  spann  ige  Ehebett  (postola) 
—  die  Ehegatten  schlafen  stets  beisammen  —  ist  durch  schöne  Falten  bIldond6| 
bunte  Vorhänge  (forangi)  einigermaasaen  Yor  allzu  neugierigen  Blicken  geschützt 
Das  Fussende  dieses  grossen  und  auffällig  hohen  Bettes  stösst  an  den  Herren-^ 
kleiderschrauk  (8)  —  spiska  — ,  dessen  Front  nach  der  Holle  (9)  —  bela  —  zeigt. 
Hinter  dem  Ehebett  befindet  sich  in  einzelnen  Fällen  noch  eine  Kammer,  eine  Art 
Speisekammer,  in  der  auch  die  für  die  Damengarderobe  unentbehrliche  Lade  (lotka) 
nicht  fehlt.    Ein  Keller  (piwoica)  trat  früher  seltener  auf,  und  wo  ein  solcher  aicli 
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bt&odi  da  hig  er  tiuter  der  eben  genaiiDteti  Kammer,  welche  in  Folge  dessen  wohl 
an  iwei  Stufen  höher  kg,  als  der  Fusabodea  der  Stube.  —  In  der  Hölle  (9)  sieht 
es  ziemlich  bunt  ans.  Da  steht  das  Bett  (a)  der  Großsmutter,  bezw.  der  Grosse! tero 
(eine  Auägedingen^'ohnuug  scheint  neueren  Datums  zu  sein),  oder  es  ist,  falls  diese 
nicht  mehr  leben,  von  der  Tochter  des  Hauses  occupirt.  Vor  dem  Bett  liegt  das 
für  den  Tagesbedarf  erforderliche  Brennmaterial  u.  s,  w,  —  Der  aus  Kacheln  er- 
richtete Ofen  {bj  (kameoy)  hat  die  Gestalt  eines  Cubus,  der  vielleicht  etwas  über 
M  cm  Abstnod  von  der  Stubendecke  bat  —  Den  Zweck  des  OfeDrohres  erfüllt 
eine  Art  Nebenofen  (d)^  gUnka  genannt,  welcher,  aus  Ziegelsteinen  und  Lehm  her- 
gestellt, etwa  nur  halb  so  hof^h,  aber  ebenso  tief  wie  der  Ofen  ist  Auf  dieser 
glinka  liegt  Im  Winter  In  der  Regel  klein  gehauener  Kiehn  zum  Trocknen  u.  s.  w. 
Die  an  gllnka  und  Ofen  entlang  führende  Bank  (c)  heisst  mufka,  mit  deren  Hohe 
erat  der  eigentliche  Ofen  beginnt»  Die  wendischen  Bezeichnungen  lassen  darauf 
ficbliessent  dass  ehemals  der  Ofen  aus  Steinen  (kamen  =  Stein),  die  glinka  aus 
Leb  tu  (glioa)  errichtet  gewesen  sein  mag,  derart,  dass  um  beide  herum  ein  kleiner, 
xufD  Sitzen  und  Kuben  dienender,  von  Steinen  und  Lehm  aufgeführter  Wall  (IJdauer^ 
morja)  geführt  hat  Das,  was  Hr.  W.  v.  SchuJenburg  über  den  Ofen  schreibt, 
scheint  diese  Ausichl  zu  bestärken.  —  Der  Kamin  (e)  (pjacyk  d.  h.  kleiner  Back- 
ofen) befindet  sich  stets  bei  der  Stubentbur,  der  polica  gegenüber,  fast  unmittelbar 
in  der  kuchna,  wie  die  Zeichnung  zeigt  Die  Kambecke  an  der  Glinka  wird 
nugusk  (uugel)  genannt  Dort  sitzt  in  den  langen  Winterabenden  die  Hausfrau 
Tdr  ihrem  Spinnrädchen,  während  der  Hausherr  auf  dem  da  vorsteh  endeu  Hauklotz 
(kuek)  den  Kiehn  zerkleinert  oder,  auf  der  Murjka  lang  hingestreckt,  schnarcht  — 
Wird  die  Wohnung  zur  Spinnstube  eingerichtet,  dann  wandert  der  schwere  Tisch 
an  das  Ehebett,  die  Bank  (5)  —  blidko  —  wird  davor  gestellt,  und  au  20  Spinn- 
radehen schnurren  bald  darauf  in  Reihe  und  Glied  vor  wawa,  blidko  und  mufka. 
Es  sei  mir  gestattet,  vor  dem  Verlassen  der  Stube  noch  ein  Wort  über  die 
UfftiJCA')  (Bank)  zu  sagen.  Als  ich  einmal  in  Saspow  bei  Cottbus  mich  nach  dem 
SiAftan  Wege  nach  Merzdorf  erkundigte,  wurde  mir  der  kurze  Bescheid:  ^ii  pH« 
walkti!^  Die  walku  in  der  Spree  nicht  kennend,  combinirte  ich,  es  müsse,  da  ein, 
Ober  einen  Bach  führender,  Janger  Balken  auch  walka  genannt  wird,  ein  solcher 
Sieg  dort  irgendwo  über  die  Spree  führen;  aber  ich  fand  keinen  Steg  und  watete 
aufa  Geratbewohl  hindurch.  Nachträglich  erfuhr  ich,  dass  die  sogenannte  walka 
kein  Steg,  sondern  eine,  fast  (juer  durch  die  dort  sehr  breite  Spree  gehende  Dn- 
tiefft,  eine  Art  Sandbank  (Fuhrt)  sei*  Walki  heisst  in  Dissenchen  bei  Gottbus  eine 
Feldmark,  die  an  der  Stelle  liegt,  wo  ein  nachweisbarer  alter  Weg  durch  eine 
aatnpfige  Niederung  führte.  Ob  dieser  ehemalige  Debergang,  denn  nach  diesem 
ial  die  Fddmark  zweifelsohne  bezeichnet,  auch  die  Gestalt  eines  quer  durch 
die  Niederung  führenden  Dammes  gehabt  hat,  oder  nach  Art  schmaler  Holz* 
brücken  construirt  gewesen  ist,  das  weiss  ich  leider  nicht  Kurt,  walka  (Bank) 
bedeutet  auch  eine  Art  Uebergang  und  scheint  mit  unserem  deutschen  ^Wall^  ver- 
wandt au  sein.  Darf  man  hiernach  nicht  annehmen,  dass  auch  die  walka  oder  wala 
ia  der  Stube  ursprünglich  ein  Damm  oder  Wall,  ähnlich  der  murka  am  Ofen,  ge- 
weac^n  sein  mag?  dass  Fritz  walk  ehemals  derart  befestigt  gewesen  sein  mag,  — 
Riedel   in    seinem  Werk   bestätigt    es,    —    dass    es    ganz    von    Wasser    umgeben 


1)  Dia  grosse  Bank  heilst  lawa,  die  kleine  ^awka,  und  ich  bin  geneigt  sie  in  Folge  der 
Vertebiedenoii  Aa^tsprache  auch  wawka  (walka)  lu  bezeichnen,  um  mich  so  dem  deotBchdu 
«Wall,  walken,  «Uzen,  Welle*  nähern  zu  können.  Wendisch  iwala  s  die  Weile^  mtsisch 
lawka  -  dio  Bade.. 
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und  auf  fraglichen  üebergJiogeD  (prez  =  durch,  watki)  erreichbar  gewesea  seti 
Auch  Pasewalk  (d.  h»  uoterhalb  der  Fuhrt)  scheint  hierher  zu  gehören. 

Der  Stall  heisst  groi,  das  Stallgebäude  gro^e  6,  h.  die  Stalle.  Seine  Lage 
ergiebt  sich  aus  der  Zeichnung.  Gro^  ist  offenbar  der  Local  von  gorod  oder  gfod 
(Burg),  wo  wir  das  Wurzel  wort  gor  (gora  =  Berg)  finden.  Ten  golc  jo  na  groie, 
d.  h,  der  Knabe  ist  in  der  Burg;  na  kralojskim  groÄe  =  im  königlichen  Scbloss*  üo- 
willkürlich  drangt  mich  diese  innige  Beziehung  zwischen  Stall  und  Burg,  zwischen 
grot  und  grod,  zu  einer  kleinen  etymologischen  ßxcursion.  Die  Idee  der  Einzäunung« 
der  ümgurtuDg  liegt  zu  Grunde  den  Worten:  im  Gothischen  gards  (Hauö),  garda 
(Stall),  im  Englischen  garden,  yard^  gi^d,  im  Schwediachen  gard  (umzäunter  Platz^ 
Gehöft,  Burg),  im  Danischen  giarde  (Zaun),  gaard  (Hof,  Haus),  im  Allb  och  deutscheu 
garto  (Zaun,  Garteu),  im  Neuhochdeutschen  Garten,  Gurt,  im  Lateinißchen  hortu8, 
chors,  cors,  im  Slawischen  grod,  gorod  (Burg),  groz  u.  s.  w.  Die  Folgerungen  aud 
diesen  Andeutungen  liegen  auf  der  Hand.  Nur  wollte  ich  noch  hinzufügen,  dasa 
die  sJ  avischen  Namen,  da  in  denselben  das  Wurzel  wort  gor  (gora  ^  Berg)  nicht 
fehlt,  auf  eine  terrestrische  Umgürtiyig  schliessen  lassen,  und  dies  scheint  den 
Thfttsachen  nicht  zu  widersprechen.  Denn  der  wendische  Bauerhof  hat  nach  der 
Mitte  zu  eine  Vertiefung,  die  guoiica  (Üunggrube),  rechts  und  links  hinter  deu 
SLallgebäuden,  also  nach  dem  kleinen  Obstgarten  (gumnjsko)  und  nach  dem  kleinen 
Gemüsegarten  (zagrodka)  zu,  eine  in  gar  vielen  Phallen  noch  heute  merkliche,  sanfte 
Abdachung.  Also  steht  das  Stallgebäude  auf  einer  künstlichen  Bodenerhebung,  auf 
einem  Wall  (gorod?). 

Eigenthümlich  ist  die  Bezeichnung  zagroda,  zagrodka  (Gemüsegarten)  d.  h. 
etwa  „hinter  der  Burg^,  hinter  dem  ßurgwali  (?).  Der  Wende  kann  sich  die  za- 
odka  kaum  anders  als  hinter  oder  vor  dem  Stallgebäude  liegend  vorstellen,  da- 
'ge|;en  den  Obstgarten  (gumno)  in  der  Umgebung  der  Scheune  und  den  kleinen 
Obstgarten  (gumnysko)  zwischen  seinem  und  des  Nachbars  Hof,  also  analog 
dem  Gemijsegarten  (zagrodka).  Mir  ist  es,  aU  gelte  es  noch  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit und  zum  Theil  noch  der  Gegenwart,  wenn  Herr  Fried el  in  seinem 
Werkchen  „Die  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  in  der  Mark  Brandenburg**  S.  41 
schreibt:  „Die  wendischen  Burgwälle  sind  aus  Erde  aufgeschüttet,  entweder  mit 
.kunstlichen  Gräben  versehen,  oder  in  der  Mehrzahl  direkt  in  Sümpfen  oder  Seen 
agelegt,  sei  es  auf  einer  naturlicheD  Bodenerhebung,  sei  es  auf  einem  Pfahlrost 
'oder  einem  Packwerk  aus  Baumstammen  und  Zweigen,  welches  mit  Steinen  be- 
schwert ist,  deu  eigentlichen  Wall  tiägt,  und  in  dessen  Innerem  über  dem  höchsten 
Grundwasserstande  trockenen  Boden  gew&hrt.^  Es  gebort  nicht  zu  den  Seltenheiten, 
dass  man  in  Ortschaften  der  Niederlausitz,  in  einer  Tiefe  von  1  m  und  darüber, 
Packwerk  aus,  mit  Steinen  belasteten  Zweigen  findet.  Ich  habe  dies  in  dem 
so  Bändigen  Dorf  Dissenchen  gesehen  und  von  anderen  Orten  gehört 

Selbstverständlich  muss,  da  die  Scheune  von  den  Stallgebäuden  etwas  entfernt 
liegt,  die  Futterkammer  (fezarna)  in  der  Nähe  des  Viehes  sein. 

Falls  dem  Thorhause  gegenüber  hinter  der  gno^ica  nicht  ein  zweites  Thorhaus 
errichtet  ist,  befindet  sich  in  einem  Seitengebäude  ein  Schuppen  (supon  oder  pod- 
chromom  d.  h.  unterm  Gebäude)  für  W;4gen  und  Ackergeräth,  auch  für  die,  too 
dem  Bauer  selbst  zu  besorgende  Tischlerei,  Stellmacherei  und  Böttcherei. 

Der  Holz  platz  (wüslonisro  d.  h.  Ort,  wo  Spähne  sind)  liegt  entweder  im  Garten 
oder  hinter  einem  Seitengebäude.  Hier  bearbeitet  der  Bauer  auch  das  zum  Aus- 
beaaern  seiner  Gebäude  nothige  Holz. 

An  einem  Ende  eines  Seitengebäudes  findet  man  den  hohen  Bninnen  (z)  — 
tidna  —  mit  dem  mächtigen  Ziehbrunnen  (zwod  d.  i.  aus  dem  Wasser),    und  ge* 
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wohnlich  steht  in  der  Nähe  die  Rinne  (y)  zum  Tränken  des  Yiehes,  das  im  Sommer 
aaf  die  Weide  geht. 

Der  Raum  über  einem  Stall  heisst  nadgro^^u,  sofern  er  sich  über  mehrere  Ställe 
hinzieht,  nagrozami,  falls  er  zur  Aufbewahrung  von  Heu  (seno)  dient,  chlew,  und 
halten  Hühner  daselbst  nächtliche  Ruh,  gredlo.  —  Beachtenswerth  scheint  noch  zu 
sein,  dass  die  genannten  beiden  Seitengebäude  (Wohnhaus  und  Stallgebäude)  fast 
nirgends  fehlen,  vom  Einhüfner  herab  bis  zum  Eossäten,  ferner,  dass  zwischen 
Stube,  Hof  und  Dorf  in  einer  Hinsicht  eine  gewisse  üebereinstimmung  nicht  zu 
▼erkennen  ist.  Nehmlich,  wie  sich  um  die  gnozica  Damm  und  Gebäude  ziehen,  so 
um  den  Dorfteich,  der  gar  verschiedene  Bezeichnungen  hat,  nicht  selten  Strasse 
and  Dorf,  so  um  den  Estrich,  Bank  und  Wand.  Im  Lüneburg.-Wendischen  heisst 
die  Stube  dwarneitz,  welches  Wort  wohl  mit  dwör  (Hof)  zusammenhängen  mag. 

Hierbei  wollte  ich  bemerken,  dass  das  wendische  Wörterbuch  von  Zwahr  Un- 
genauigkeiten  und  Irrthümer  enthält,  wie  es  im  Casopis  der  Masica  Serbska  nach- 
gewiesen ist.  —  Was  Hr.  v.  Schulenburg  in  der  Fussnote  über  das  Wiesenerz 
schreibt,  ist  im  Allgemeinen  zutreffend,  nur  wollte  ich  noch  hinzufügen,  dass  wir 
den  Raseneisenstein  ^ygasfnik  und  das  Wiesenerz  zygas^  nennen.  — 

Hr.  Virchow  macht  darauf  aufmerksam,  dass  bei  der  Erklärung  wendischer 
Ortsnamen  die  heutigen,  sehr  veränderten  Formen  häufig  nicht  zur  Ableitung  aus 
der  alten  Sprache  geeignet  seien;  man  müsse  vielmehr  stets  auf  die  älteste  urkund- 
liche Namensform  zurückgehen.  So  hiess  Usedom  ursprunglich  Uznam.  Vineta 
sei  wahrscheinlich  nur  durch  eine  falsche  Lesung  aus  IVMNETA  entstanden  und 
dieses  sei  die  skandinavische  und  wahrscheinlich  nicht  die  wendische  Form.  — 

Hr.  V.  Schulenburg  bemerkt,  dass  im  Bezirk  von  Burg  (Oberspreewald)  die 
brückenartigen  Stege,  die  über  die  Fliesse  führen,  wendisch  lawa  und  auch  von  den 
wendisch  redenden  Bewohnern  deutsch  Bank  genannt  werden. 

(7)    Hr.  Ed.  Sei  er  spricht  über 

den  Codex  Borgia  und  die  verwandten  aziekischen  Biidersohriften. 

unter  den  in  der  Eingsborough'schen  Sammlung  enthaltenen  Bilderschriften 
nicht  historischen  Inhalts  befindet  sich  eine  Anzahl,  die  ihrem  Inhalt  und  der  Art 
der  Darstellung  nach  unstreitig  zusammengehören.     Das  sind 

1.  der  zweite  Theil  des  Codex  Telleriano  Remensis  und  die  vorderen  Tafeln 
des  Codex  Vaticanus  A.; 

2.  der  Codex  Borgia,  Vaticanus  B.,  Bologna,  Fej^rvary  und  Cod.  Land.,  welche 
letztere  beide  wieder,  dem  Styl  der  Darstellung  nach,  unter  sich  die 
grösste  Aehnlichkeit  zeigen; 

3.  der  Codex  Yiennensis  und  die  Codices  der  Bodley- Sammlung,  welchen 
sich  ein  im  Besitz  des  Frhrn.  von  Waecker-Gotter,  des  deutschen 
Ministerresidenten  in  Mexico,  befindlicher  Codex  anschliesst,  der  mit  leider 
ziemlich  verwischten  tzapotekischen  Legenden  versehen  ist. 

Für  die  ersten  beiden  dieser  Codices,  den  Codex  Telleriano  Remensis  und 
Vaticanus  A.,  existiren  verlässliche  Interpretationen,  aus  den  ersten  Zeiten  nach  der 
Conquista  stammend  und  von  Missionaren  herrührend,  die  in  langjährigem  per- 
sonlichem Verkehr  mit  der  Bilderschrift  kundigen  Eingebornen  standen.  Für  die 
anderen    fehlen  solche.    Denn  die  Interpretation,   welche  der  Jesuit  Fabregat 
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den  Codex  Borgia  geliefert  um,  ist  rmr  f'iiu^  Studie  auf  (iruud  ües»  von  den 
erstgeoanüten  gelieferten  Material*  und  stammt  aus  piner  Zeit,  wo  die  Keontnisa 
der  alten  Bilderschrift  im  Volke  nicht  mehr  vorhanden  war*  Bei  einer  Durcb» 
musterung  der  Handscbrtfteti  der  Gruppe  2  erkannte  ich,  dass  die  Ilutiptdarstellungen 
des  Codex  Telleriano  UemeDsis  und  VaticanusA.,  iheÜB  direct,  theds  in  verwandten 
DurÄtelUmgen,  auch  lu  den  Handschriften  dieser  Gruppe  wiederkehren.  Diese 
Wahruehmung  veranlasste  luicb,  eine  genaue  Confrontation  dieser  Hundschnflen 
vorzunehmen j  um,  von  dem,  durch  die  vorhandene  Interpretation  des  Codex  Telle- 
Lj-i/iuo  Rcmensia  und  Vaticanus  A.  gegebeneu  festeu  Punkte  aus,  womogiicb  zu  einer 
^Erklärung  des  Inhalts  dieser  Schriften  vorzudringen.  Dabei  ergab  sieh,  dass  die 
Handschriften  dieser  Gruppe  lo  der  That  nicht  verschiedeDe  Dinge  bebandeln, 
Bunderu  das»  eine  bestimmte,  verbältnissmässig  kleine  Zahl  von  Grondschriften  in 
den  verschiedenen  dieser  Handschriften  typisch  wiederkehrt 

Die  Anordnung  der  Theile  und  die  Folge  der  Darstellungen  ist  in  den  ver- 
schiedenen Codices  sehr  verschieden*  Der  Fortgang  ist  theils  von  links  nach  rechts 
(von  vorn  nach  hinten),  theüs  von  rechts  nach  links  (von  hinten  nach  vorn),  über 
verschiedene  Blatter  weggehend,  oder  auch  unten  rechts  begiunend,  nach  links 
fortschreitend  und  dann  umkehrend,  oben  nach  rechts  sich  bis  xum  Anfang  fort- 
setzend, oder  umgekehrt.  Beim  Codex  Telleriano  Remensis,  Vaticanus  A,  und 
Bologna  bezeichnet  das  erste  Blatt  der  Kingsborough'schen  Zahlung  den  Anfang 
des  Codex;  beim  Codex  Fejerv4ry  und  Codex  Laud  das  letzte  Blatt.  Beim  Codex 
Borgia  bezeichnet  das  38.  Blatt  ^er  Kingsborough'scheQ  Zahlung  den  Anfang^ 
und  die  Darstellung  schreitet  dann  von  rechts  nach  links  bis  zum  Blatt  1  fort  und 
eetxt  sich  weiter  von  Blatt  7(5  bis  zurück  zum  Blatt  39  fort.  Der  Codex  Vaticanus  B. 
enthalt  zwei  verschiedene  Theile:  der  eine  beginnt  auf  Blatt  49  und  ist  von  vorn 
nach  hinten  zu  lesen«  der  andere  auf  Blatt  4s  und  ist  rijckwarts  von  hinten  nach 
vorn  zu  lesen. 

Bei  der  fotgendon  Liste  von  Parallelstellen  ist  Oberall  die  Kinguborough^schQ 
Ziihlung  zu  Grunde  gelegt.  Ich  beginne  mit  dem  Codex  Bologna,  dessen  Anfang 
das  erste  Blatt  der  Kingsborough'schen  Zählung  ist.     Es  ist 

Cod.  Bologna  1-^8   =Cod.  Borgia   31  — 38  =  Cod,  Vat.  B.  =  49— 56, 
,        9--ll=    1,         .  ^     6l^G2-    ,      ,      n  -13-^17, 
„  „       1!2  — 13=     „  Fejer%*4ry  11  — 12  unten  =Uen  oberen  Mitlelgruppen 

der  unteren  Abtheilung  der  Blätter  63  —  6ü  des  Codex 
Borgia, 
^  ^       14  —  24  enthalten,    wie  die  Blätter  23—40  des  Codex  Fejt^rvärjrJ 

neben  den  Figuren  hohe  Zahleozusammen^tellungeo.     Die  Bedeutung  der- 
selben  habe   ich   aber  noch  nicht  entr^thaeln  und  directe  Parallelen  auch] 
noch  nicht  auffinden  können. 
Beim  Codex  Fejervary    ist   überall    von    hinten    nach    vorn  zu  lesen,    und  ich] 
beginne  daher  mit  den  hinteren  Blättern: 

Cod.  Fejervary  44    hat    eine    gewisse  Parallele  in  Cod,  Laud  1  und  ausserdem^] 

wie  Cyrus  Thomas  nachgewiesen,  iu  Blatt  41,  42  des  Maya  Codex  Cor- 

tesianus. 

Cod*  FejervÄry  4L— 43  =  Cod.  Borgia  25,  =  Cod.  Vat  K  67  —  70  üot«o  ond  7Lj 

Die  Blätter  31 — 40  des  Cod.  Fejervary  sind  interessant  durch  die  hohen  Zablenfj 

die   auf   ihnen    ar  sind.     Sie    erinnern  dadurch  an  Cod.  Bologna  14 — 24,1 

doch  habe  ich  uor  lürecte  Parallele  ausfindig  machen  können» 

Das  Gleiche  gilt  von  Blatt  29  —  30  und  von  Blatt  23—21$« 
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Cod.  Fejery4ry  20—22  unten  =  Cod.  Vat.  B.  57  —  59  oben, 
^  „  16 — 19  unten,  hat  keine  directen  Parallelen, 

,  „         16—22  oben  =Cod.  Borgia  22-34, 

=    „      Vat.  B.  81—90  oben, 
„  „  13  — 15  unten=     „      Vat.  B.  57— 59  unten, 

„  „  13  —  15  oben  =    „      Borgia  60, 

„  „  11  —  12  unten  =    „      Bologna  12 — 13,  =  den    oberen   Mittel- 

gruppen   der  unteren  Abtheilung  der  Blätter  63 
bis  66  des  Codex  Borgia, 
Cod.  FejerYary  11—12  oben,  hat  keine  directen  Parallelen, 
„  „  8  — 10  unten  =  Cod.  Borgia  58, 

„  „  2  —  7    unten,     Parallelen  fehlen, 

„  „  5 — 10  oben,  Parallelen  fehlen, 

„  „  3  —  4    oben  =  Cod.  Vat.  B.  72—75,  =  den  Gruppen  der  obe- 

ren   rechten    £cke   der   unteren   Abtheilung   der 
Blätter  63  —  66  des  Cod.  Borgia, 
„  „  2  oben,  hat  keine  directe  Parallele, 

„  „  1,  hat  ebenfalls  keine  directen  Parallelen. 

Beim  Codex  Land  ist  ebenfalls  von  hinten  nach  vorn  zu  lesen.  Dieser  Codex, 
der,  wie  schon  oben  erwähnt,  im  Styl  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Codex  Fejörvdry 
hat,  fällt  insofern  aus  der  Reibe  der  übrigen  heraus,  als  bei  ihm  nur  wenige  Stucke 
direet  mit  anderen  zu  parallelisiren  sind.     Es  sind  das 

Blatt  33— 38  =  Codex  Borgia  55  — 57  =  Cod.  Vat.  B.  81  —  90  unten, 
„      2,  das  zu  vergleichen  ist  mit  Codex  Borgia  22  unten, 
„      1,  das  zu  vergleichen  ist  mit  Blatt  44  des  Codex  Fejerväry. 
Beim  Codex  Borgia    beginne    ich   mit  Blatt  38,    das  ohne  Zweifel  den  Anfang 
des  Codex  bezeichnet,  und  es  ist  überall  von  hinten  nach  vorn  zu  lesen. 
Cod.  Borgia  31—38  =Cod.  Bologna  1  —  8  =  Cod.  Vat.  B.  49—56, 

„         „       26—30  =    „      Vat.  B.  3  —  10  und  76—80, 

„         „       25  =    „      Vat.  B.  67— 70  unten, 

=    „      Fejervdry  41 — 43, 
^         „       22  oben  bis  24  r^    „      Vat  B.  81—90  oben, 

=    „      Fejerv4ry  16  —  22  oben, 

„         „22  unten    ist   zu    vergleichen    mit  dem  Blatt  2    des  Codex  Laud. 

Die    20  Tageszeichen    sind    den    verschiedenen    Körpertheilen 

eines  Gottes  zugeschrieben;  nur  steht  hier  der  Gott  Tezcatlipoca, 

auf  dem  Blatt  des  Codex  Laud  der  Gott  Tlaloc, 

„         „       18  —  21,    eine  sehr  merkwürdige  und  interessante  Darstellung,  für 

die  ich  aber  noch  keine  directe  Parallele  gefunden  habe, 
„         ^17  oben  =  Cod.  Vat.  B.  20b, 
„         „       15 — 17  habe  ich  ebenfalls  noch  keine  Parallele  ausfindig  machen 

können, 
„         „       14  =  Cod.  Vat.  B.  27, 
„  „       13  fehlt  eine  directe  Parallele, 

„         „       12  =  Cod.  Vat.  B.  28, 

„         „       11  ist  eine  der  vorigen  (12)  verwandte  Darstellung;    eine  directe 
Parallele  ist  in  den  anderen  Codices  nicht  zu  finden. 
Auf   Blatt   10   beginnt    eine    Anzahl    complicirter   Darstellungen,    die   in   den 
anderen  Codices   keine  Parallelen  haben,  und  deren  Bedeutung  zu  enträthseln  p 
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ber  auch  noch  nicht  gelungen  ist.     Sie  setzen  sich  bid  Blatt  l  und  von  Blatt  76 
iai  Blatt  69  fort. 

Die  beiden  rechten  Felder  der  oberen  und  mittleren  Reihe  des  Blattes  68  des  | 
Cod.  Bargia  sind  ==  Cod.  VaL  B.  61—62, 

Die   anderen    Felder   dieser  Reiben    und    die   obere   und    mittlere    Reihe    des 
Blattes  67  -  Cod.  Vat  B.  18—  20a. 

Die  unteren  Reihen  der  Btatter  67  und  68  enthalteii  offenbar  eine,  den  vorigen 
verwandte  Darstellung,  directe  Parallelen  fehlen  aber  in  den  anderen  Codices. 

Cod.  Borgia  62 b  —  66  unten  ist  eine  interessante  Darstellung.    Wir  finden  hier 
eine  Art  Coropilationj  eine  ZusammeDstellung  der  Gottheiten  und  Sjmbole,  die  auf  ^ 
die    vier  Hioamelsrichtungen  Bezug   Laben.     Die  Darstellung  als  Ganzes  hat  keine  | 
directen  Parallelen    in   den    anderen  Codices,    wohl  aber  die  einzelnen  Thella  der- 
selben.   So  sind 

die  unteren  Mittelgruppen  zu  vergleichen  mit  Cod.  Vat  B,  65 — 66, 
die  oberen  Mittelgruppen  =  Cod.  Bologna  12 —  13^ 

=     „     Fejervary  11  — 12  unten^ 
die  Gruppen  der  rechten  oberen  Ecke  =  Cod.  Vat.  B.  72  —  75, 

=  Cod.  Fejerv4iy  3 — 4  oben. 

Für   die    anderen  Gruppen    habe  ich  noch  keine  directen  Parallelen  gefunden. 

Doch   ist  Cod.  Borgia  62  b    offenbar   zu    vergleichen  mit  der   in  der  oiittlerea 

Reihe  unten* des  Cod.  Viennensis  37  befindlichen  Gruppe: 

Cod.  Borgia  62b--66  oben  ^  Cod.  Vat  B.  67—70  oben, 

»     ,,    13^17, 
Bologna  9^11, 
Fejervary  13  — 15  oben, 
Vat  ß.  21, 

Fejerviry  8  — 10  unten, 
Vat  ß,  81-90  unten, 
Land.  33—38, 
Vat  B.  29—48, 
^    „    Tdl.  Rem.  II.  1  —  33, 
=    „     Vat  A.  17—56, 
44  hat  keine  directen  Parallelen, 
43  =    „     Vat  ß.  24, 

39 — 40  hat  keine  directen  Parallelen. 
Codex  Vaticanus  fi.   enthält   verschieden   angeordnete   und  seu  leaeüde  TheÜe^ 
Ich  beginue  mit 

Cod.  Vat.  B.    1  ^  Cod.  Borgia  62, 

2  fehlen  directe  Parallelen, 

3 — 10  (von  hinten  nach  vom  zu  lesen),  =  Cod*  Vat  B,  76 — ^80 
=  Cod.  Borgia  26  —  30,  I 

11^ — ^12  fehlen  directe  Parallelen, 
13—17  (von  hinten  nach  vorn  zu  lesen),  —  Cod.  Borgia  61—62 

=:Cod.  Bologna  9  —  11, 
lS^20a  (von  hinten  nach  vom  zu  lesen),  =  Cod.  Borgia  67  bis 

68  a, 
20  b  =  Cod.  Borgia  17, 


C3a 

oben 

^ 

el- 

-e2a 

unten 

= 

eu 

— 

59 

= 

58 

= 

55- 

-57 

= 

45-54 
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Cod.  Vat.  B.  21  (hierzu   gehört   auch    die  Reihe  der  Tageszeiches,   die  auf  der 
rechten  Seite  des  vorhergehenden  Blattes  20b  steht), 
=  Cod.  Borgia  59, 

»       j>     j>  22=     „        „       42, 
9^  —  4.1 

„       „     „  25   hat   keine    directen  Parallelen   in  den  Codices  dieser  Gruppe, 
dagegen    sind    die  12  Figuren,    die   auf  der  linken  Seite  des  Blattes  25  des  Codex 
Yiennensis  stehen,  in  directe  Parallele  zu  stellen  mit  den  9  Figuren  hier.  —  Uebrigens 
das    einzige    Beispiel    einer  Concordanz    des  Wiener  Codex    mit   den  Codices   der 
Borgia- Gruppe,  das  mir  bisher  aufgestossen  ist. 
Cod.  Yat.  B.  26  hat  keine  directen  Parallelen, 
„       „    „  27  =  Cod.  Borgia  14, 
5>       *>    »  28=  „         „       12, 
„       „    „  29 — 48  (von  hinten  nach  vom  zu  lesen),  =  Cod.  Borgia  45 — 54, 

=  Cod.  Teil.  Rem.  II.  1— 33,  =  Cod.  Vat.  A.  17  —  56, 
„       „    „  49 — 56  (von   vorn    nach  hinten  zu  lesen),  =  Cod.  Borgia  31 — 38 

=  Cod.  Bologna  1  —  8, 
„       „     „  57  —  59  oben  =  Cod.  Fejerväry  20—22  unten, 
„       „     „  57  —  59  unten  =    „  „         13 — 15  unten, 

„       „    „  60  hat  keine  directe  Parallele, 
„       „    „  61  — 62  =  den    beiden    rechten  Feldern   der   oberen  und  mittleren 

Reihe  des  Blattes  68  des  Codex  Borgia, 
„       „     „  63  —  64  hat  keine  directe  Parallele, 
„       „     „  65 — 66    ist    zu    vergleichen  mit  den  unteren   Mittelgruppen   der 

unteren  Abtheilungen  der  Blätter  63  —  66  des  Cod.  Borgia, 
„       „    „  67—70  oben  =  Cod.  Borgia  62—66  oben, 
„       „     „  67  —  70    unten    (von    vorn  nach  hinten  zu  lesen)  und  71,  =  Cod. 

Borgia  25,  =  Cod.  Fejervdry  41—43, 
„       „     „  72  —  75  (von  vorn  nach   hinten  zu  lesen),  =  Cod.  Fejervary  3 — 4 
oben,  =  den  Gruppen  der  oberen  rechten  Ecke  der  unteren  Ab- 
theilung der  Blätter  63  —  66  des  Codex  Borgia, 
M       w     jj  76 — 80    (oben  beginnend,    von  vom  nach  hinten  und  rücklaufend 
unten    von    hinten    nach    vorn  zu  lesen),  =  Cod.  Vat.  B.  3  — 10 
=  Cod.  Borgia  26—30, 
„       „     „81—90  oben  (von  vorn  nach  hinten  zu  lesen),  =  Cod.  Borgia  22 

bis  34,  =  Cod.  Fejervary  16  —  22  oben, 
„       „     „  81  —  90  unten  (von  hinten  nach  vorn  zu  lesen),  =  Cod.  Borgia  55 

bis  57,  =  Cod.  Land  33  —  38, 
„       „     .,  91 — 96  hat  keine  directen  Parallelen. 
Was  nun  den  Inhalt  dieser  Schriften  angeht,   so  ist  derselbe  im  Wesentlichen 
astrologischer  Natur. 

Wie  bekannt,  bildete  die  Grundlage  der  aztekischen  Zeitrechnung  ein  Monat 
von  20  Tagen,  dessen  einzelne  Tage  besonders,  und  zwar  mit  den  Namen  bestimmter, 
greifbarer  Gegenstände,  Thiere  u.  A.,  bezeichnet  wurden.  Der  Ursprung  dieser 
Zeichen  ist  unbekannt.  Man  hat  vielfach  versucht,  für  diesen  Monat  von  20  Tagen 
eine  astronomische  Grundlage  zu  finden;  bisher  mit  nicht  viel  Glück.  Mir  scheint 
das  vigesimale  Zahlsystem,  das  bei  sfimmtlichen  Völkern  des  mexikanischen  Yolker- 
kreises  im  Gebrauch  war,  eine  genügende  Erklärung  zu  bieten.    Neben  dieser  Rech- 
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und  dann 
Mond  nur 


nung  lauft  einher  eine  andere,  bei  der  die  Tage  in  Gnippeo  von  13  Tagen  zujßammen- 
gefasst  wurden.  Diese  Gruppen  hatten,  wie  es  scheint,  eine  bestimmte  astronomische 
Bedeutung.  Sie  bezeichneten  einmal  den  Zeitraum  (isto^oUxtli,  ^das  Wachen^ 
genannt),  in  welcheai  der  Mond  des  Nachts  am  Himmel  sichtbar  ist; 
den  Zeitraum  (cochiliztli,  «das  Schlafen^  genannt),  in  welchem  der 
bei  Tage  am  Himmel  erscheint  und  des  Nachts  unsichtbar  bleibt^).  Durch  eine 
Combinaiion  dieser  beiden  Rechnungen,  indem  man  die  Ttige  einmal  mit  dem  ihnen 
zukommenden  Tageszeichen  (einem  der  20)  benannte,  andererseits  die  Ziffer  angab, 
welche  ihnen  nach  ihrer  Stellung  in  der  Woche  von  13  Tagen  zukam,  ergab  sichj. 
dass  erst  nach  einem  Zeitraum  von  13  X  ^0,  bezw.  20  X  13,  d.  h.  260  Tagen  «s 
eintraf,  dass  ein  Tag  wieder  dasselbe  Zeichen  tind  dieselbe  Ziffer  erhielt,  wie  eiil 
vorhergehender.  Dieser  Zeitraum  von  260  Tagen  wurde  Tonalamatl,  ^Buch  der 
Sonnen  oder  der  Tage'^^  genannt,  und  dieses  Tonalamatl  ist  es,  welches  die  eigent- 
liche Wissenschaft  der  Tonatpouhque,  der  ^ Sonnenzahler"  oder  Auguren,  ausmacht»] 

Wir  haben  in  den  Berichten  der  alten  Missionare  bestimmte  Angaben  darüber^] 
wie  diese  Auguren  verfuhren.  Es  galten  nehmlich  sowohl  von  den  Ziffern  (l  — 13), 
wie  von  den  20  Zeichen  die  einen  für  glücklich,  die  anderen  für  unglücklich,  die 
dritten  für  indifferent  oder  richtiger  für  zweifelhaft,  bald  Glück,  bald  Unglück 
bringend;  und  zwar  wurde  nicht  nur  Zeichen  und  Ziffer  des  Tages  selbst  beachtet, 
sondern  das  Anfangszeichen  einer  Woche  von  13  Tagen  erstreckte  seinen  Einflusa 
aber  die  ganze  Woche.  Der  Einfluss,  den  ein  Zeichen  übte,  äusserte  sich  übrigen» 
in  bestimmter  Art,  je  nach  Natur  und  Bedeutung  des  Zeichens.  Weiteivaber  ergaben 
sich  einerseits  aus  der  Natur  des  Zeichens  Beziehungen  zu  bestimmten  Gottheiten, 
andererseits  wurden  wohl  auch  bestimmte  Reihen  von  Gottheiten  oder  Manifestationeu 
einer  Gottheit  zu  den  verschiedenen  Abtheilungen  des  Tonalamatl  in  Beziehung 
gesetzt  Denn  anders  lässt  es  sich  wohl  kaum  verstehen,  wenn  Duran')da8  Hand- 
werkszeug eines  solchen  Auguren  beschreibt  als  „un  papel  piutado  de  cnantos  idolos 
habia  y  adoraban,  donde  tenian  cada  idolo  en  au  casa  .....  junto  k  estos  dioi 
eatabao  pintadas  las  letras  de  los  dias  del  mes  de  au  ealendario.  Sobre  este  papel 
«cbabau  suertes  y  conforme  a  como  caia  pronosticabao ;  y  si  caia  la  suerte  sobre 
el  Dios  de  la  vida,  decian  que  era  de  larga  vida^  etc. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  unseren  Handschriften,    so  zeigt  uns  die  Hauptmi 
derselben  weiter  nichts  als  Darstellungen  des  Tonalnmatl,    vollständig  oder  in  ver 
kurzter  Form,    mit  Figuren    von  Gottern,    die,    wie  es  scheint,    den  einzelnen  Ab 
theilungen  desselben  präsidiren. 

Die  Anordnung  des  Tonalamatl  ist  dabei  eine  zweifache: 

Einmal  ist  dasselbe,  in  Wochen  abgetht*ilt,  aufgeführt,  jede  Woche  mit  der  ihi 
präsidirenden  Gottheit.  Das  ist  die  Redaction,  die  im  Codex  Tt^Ueriano  Remeosifl 
II.  1—33  und  Cod.  Vat.  A.  17  —  56,  sowie  in  Cod.  Borgia  45  —  54  und  Vat. 
29—48  vorliegt.  Die  Interpreten  des  Cod.  Teil.  Rem.  und  des  Vat.  A.  geben  di 
Namen  der  Gottheiten  an,  und  die  Figuren  der  anderen  Codices  entsprechen  diesen 
genau.  Sie  sind  von  grossem  Interesse,  weil  wir  darunter  Namen  finden,  die  von) 
den  Historikern  nicht  oder  nur  ganz  beil&afig  erwähnt  werden.  Die  ganze  Reihi 
der  Kalendergottheiten  ist  offenbar  eine  von  den  Gottheiten  des  staatlichen  Ctiltui 
verschiedene.  Auf  eine  Discussion  der  Bedeutung  derselben  kann  ich  hier  nichi 
eingehen;  sie  soll  an  anderer  Stelle  gegeben  werden^  wo  ich  auch  die  Modificationen, 
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welche  die  Codices  Borgia  und  Vaticaous  B.  gegenüber  Teil.  Rem.  und  Vat.  A. 
xeigen,  besprechen  werde. 

Bei  der  zweiten  Redaction  des  Tonalamatl  sind  die  Zeichen  der  ersten  4  Wochen 
(4  X  13  Tage)  hinter  einander  geschrieben,  darüber  die  der  zweiten,  darüber  die 
der  dritten,  vierten  und  fünften  4  Wochen.  So  erhalten  wir  4  X  1 3  =  52  Vertical- 
reihen  von  je  5  übereinander  stehenden  Zeichen,  wo  jede  5.  Reihe  immer  wieder 
dieselben  Zeichen,  nur  in  anderer  Reihenfolge,  enthält  und  alle  Zeichen  derselben 
Reihe  dieselbe  Ziffer  tragen.  So  ist  das  Tonalamatl  im  Codex  Bologna  1  —  8,  im 
Codex  Borgia  31  —  38  und  Vaticanus  B.  49  —  56  geschrieben.  Die  Verticalreihen 
sind  am  Fuss-  und  Kopfende  von  Götterfiguren  oder  symbolischen  Darstellungen 
begleitet,  in  denen  eine  bestimmte,  nicht  sehr  grosse,  wiederkehrende  Zahl  bestimmter 
Typen  zu  erkennen  ist.  Die  Bedeutung  dieser  Figuren  ist  offenbar  in  sämmtlichen 
3  Codices  die  gleiche,  doch  sind  die  Darstellungen  in  den  verschiedenen  Codices 
nicht  ganz  correlat.  Beispielsweise  entspricht  im  Codex  Vaticanus  B.  zwar  die 
untere  Reihe  der  Darstellungen  der  unteren  Reihe  in  den  beiden  anderen  Codices 
genau,  die  obere  Reihe  dagegen  erscheint  in  einzelnen  Partieen  gegen  die  obere 
Reihe  des  Codex  Borgia  um  eine  oder  gar  zwei  Stellen  verschoben. 

Bei  beiden  Redactionen  sind  ausserdem,  in  einzelnen  Codices,  die  auf  einander 
folgenden  Tage  begleitet  von  einer  von  9  Gottheiten,  deren  Reihe  gewohnlich  als  die 
„senores  de  la  noche'^  oder  „acompanados  de  la  noche^  bezeichnet  wird. 
Ihre  Namen  sind  nehmlich  im  Boturini  mit  der  Silbe  yohua  componirt.  Augen- 
scheinlich bedeutet  das  aber  nichts  anderes  als  „der  von  dem  und  dem  Gott  beglei- 
tete^ und  ist  Bezeichnung  des  betreffenden  Tages.  Denn  -hua  ist  Suffix  des 
Besitzers  und  -yo  die  Silbe,  welche  Concreta  in  Abstracta  verwandelt,  eine  Um- 
wandlung, die  regelmässig  vorgenommen  werden  muss,  wenn  ein  Gegenstand  als 
von  Natur  zu  einem  anderen  gehörig  betrachtet  werden  soll.  Auch  diese  Gott- 
heiten galten,  wie  die  Tageszeichen  selbst  und  wie  die  Nummern,  die  ein  Tag  in 
seiner  Woche  hat,  theils  als  glucklich,  theils  als  unglücklich,  theils  als  zweifelhaft. 
Man  sieht,  was  für  ein  weites  Feld  diese  Combination  von  Nummer,  Zeichen  und 
Gottheit  dem  Auguren  eröffnete.  Was  nun  die  Gottheiten  selbst  angeht,  so  geht  aus 
dem  Blatt  44  des  Codex  Fejervary  unzweifelhaft  hervor,  dass  die  Zahl  von  9  da- 
durch zu  Stande  kommt,  dass  immer  je  2  einer  der  4  Himmelsrichtungen  zu- 
geschrieben und  einer  der  Götter  das  Centrum  oder,  wenn  man  will,  die  Richtung 
von  oben  nach  unten  oder  umgekehrt  bezeichnet.  Das  Centruni  bezeichnet  Xiuhteotl, 
der  Gott  des  Feuers,  dem  Osten  werden  Itztli  (Tezcatlipoca)  und  Tonatiuh, 
dem  Süden  Cinteotl  und  Mictlanteotl,  dem  Westen  Chalchiuhtlicue  und 
Tla^olteotl,  dem  Norden  Tepeyollotl  und  Tlaloc  zugeschrieben. 

Neben  den  vollständigen  Darstellungen  des  Tonalamatl  finden  sich  nun  aber 
auch  solche,  welche  dasselbe  in  abgekürzter  Form  darstellen,  gewissermaassen  nur 
einzelne  springende  Punkte  desselben  hervorheben. 

So  finden  wir  auf  den  Tafeln  67  und  68  des  Codex  Borgia  und  entsprechend 
auf  den  Tafeln  18  —  20  des  Cod.  Vaticanus  B.  die  Wochen  ce  magatl  (eins  Hirsch), 
ce  quiahuitl  (eins  Regen),  ce  o^omatli  (eins  Affe),  ce  calli  (eins  Haus) 
und  ce  quauhtli  (eins  Adler)  dargestellt  durch  das  Anfangs-  und  Endzeichen 
der  Woche,  ein  dazwischen  liegendes  Zeichen  und  10  Punkte,  und  neben  ihnen 
sind  Frauengestalten  gezeichnet,  verschieden  gefärbt  und  in  Tracht  und  Ansehen 
der  Tla^olteotl  gleichend  (der  Gottin  der  Liebe,  d.  h.  der,  welche  die  sundliche 
Liebe,  den  Fhebruch,  verfolgt).  Nun  finden  wir  im  Sahagun  gerade  diese  5  Tage 
angegeben,  als  die  Tage  oder  Wochen,  an  denen  die  Cihuapipiltin,  die  gespenstischen 
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Weiber,    die  im  Weste d  hausen,   zur  Erde  niedersteigen,  die  Kinder  mit  Krank* 
Bchlagcnd  und  die  Männer  zur  Unzucht  und  Sünde  vt^rleitend.    Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,    dass    auf   den    genannten  Tafeln    diese   gefährUchen  Wochen  und  die  Art 
ihrer  Gefahr  bezeichnet  werden  sollten. 

Bei  weitem  der  Mehrzahl  der  Grutidschriften  liegt  aber  nicht  das  in  Wochei 
abgetbeilte  Tonalaxnatl,  sondern  die  Redaction  desselben  zu  Grunde,  welcbo  di# 
Tagesxetchen  in  52  Verticalreihen  von  je  5  Zeichen  ordnet.  Es  gind  dann  immer 
einzelne  dieser  Verticalreihen  voll  hingeschrieben  und  die  Zwischenglieder  durebi 
Punkte  markirt  Wichtig  sind  vor  Mom  diejenigen  Blätter,  auf  denen  das  Tonala* 
mall  in  4  Abschnitte  gegliedert  iöt.  Vier  ist  die  Zahl  der  Hiniraelsrichtungen,  und 
0o  wird  vier  überhaupt  die  heilige  Zahl.  Alles,  was  in  Mythologie  und  Glauben 
unter  der  Vierzabl  untergebracht  wird,  hat  also  auf  diesen  Blättern  seine  Stelle, 
Ausser  der  Viertheiluog  kommt  aber  auch  Sechstheilung,  Achttheüung  u.  s,  w,  ?or, 
und  die  verschiedenartigsten  Reihen  von  Göttern  (und  Festen?)  können  also  auf 
diese  Weise  in  den  Rahmen  des  TonalamuU  untergebracht  werden.  Auf  Einzel- 
heiten einzugehen^  muss  ich  mir  versagen,  ich  hoffe,  wie  erwähnt,  die  ganze  Materie' 
an  anderer  Stelle  eingehender  besprechen  zu  können. 

Schliesslich  werden  die  Tagcszeichen  selbst  einfach  wie  Ziffern  gebraucht,  am 
bestimmte  Reihen  von  Gottheiten  in  ihrer  Ordnung  aufzuführen. 

So  finden  wir  die  Gottheiten,  welche  in  den  Godd.  Teil.  Remensia  und  Vaticanui 
A.  und  übereinstimmend  im  Codex  Borgia    und  Vaticanus  B,  als  Tutelargottbeiten' 
der  Wochenanfange    angegeben    sind^    im   Cod.  Borgia    (26—30)    und  Vaticanus  B. 
(3 — 10  und  76 — 80)  in  nahezu  derselben  Reihenfolge  aufgeführt,  aber  neben  ihnen 
nicht  die    20  Wochenani^ge,    sondern  die    20  Tageszeichen  in  der  Ordnung,    wi 
sie    im  Monat    einander  folgen.     Nur  eine  Unregelmässigkeit  ist  zu  noUren,     Beim 
IL  Zeichen    (o^omatli  Affe),    welches   auch    das    11.  Zeichen    in    der    Reihe    der 
Wochenanfange  bildet,    ist  der,  den  Schluss  der  Reihe  der  Wochentutelargottbeiten 
bildende  Feuergott  eingeschoben.    Darnach  aber  geht  die  Reihe  regelmässig  weite; 
bis  zu  Xochiquetzal^    die  also  hier  den  Schluss    der  Reihe  bildet,    wahrend  ^i 
unter  den  Tutelargottheiten  der  Woche  an  vorletzter  Stelle  steht. 

Desgleichen  findet  sich  auf  der  Tafel  26  des  Cod.  Borgia,  und  rtitspreciieui 
Cod.  Vat,  B.  67 — 71  unten  und  Cod.  Fejervary  41—43,  mit  den  Ta^tf/ieichen  1—! 
versehen,  die  Reihe  der  9  sogenannten  seciores  de  la  noche  (s.  oben). 

Auf  anderen  Tafeln  ist  in  anscheinend  unrcgelmassiger  Weise  eine  Reihe  ?0ä 
Gottheiten  neben  den  voll  hingeschriebenen  oder  durch  Punkte  angedeuteten  Tage»- 
zeichen  eines  oder  zweier  Monate  aufgeführt. 

Schliesslich  findet  sich,    und   zwar  übereinstimmend  Cod.  Borgia  55 — 57,    Cod., 
Vat.  B.  81 — dO    nnten    und  Cod.  Laud.  S3 — 38    eine  Reihe    von  Gottheiten,    nebei 
denen    keine  Tageszeichen    stehen,    sondern  die  Ziffern  2 — 26    durch  Punkte  miur- 
kirt  sind. 

Dass    das  Sonnenjabr  aus  365  Tagen  besteht^  wurde  Ton  den  Mexikaners  ud« 
streitig  schon  frijh  erkannt^).    So  ergab  sich,  dass  bei  dem  gleichmässjgen  Weiter 
zählen    von  den  zwanzig  Tageszeichen  nur  vier,    nehmlich  das  crstc,^  sechste,  e 
und    aechszehnte^    auf   die  Anfangstage    der  Jahre    fielen.     Nach    diesen    Anfau 
tagen  wurden  die  Jahre  benannt.     Es  scheint^  dass  die  Reihe  der  Tugeszeicheii  Ui 
aprüuglich  mit  acatl  (Rohr)  begann.    So  wurden  wenigstens  die  zwanzig  Zeichej 
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äroSi  iü  altvaterischer  Sitte  lebenden  Bewohnern  der  rauheo  Berge  ?oü  Mcititla^ 
und  bd  den  Nabua  des  feröen  Nicaragutt^)  geiahlt.  Später  wurde,  wie  es  acheiDt, 
der  Aßfaog  dea  Jahrea  um  52  Tage  zuruckgefichoben,  während  die  Jahre  io  alter 
Weise  weiter  benaoüt  wurden,  so  das»  also  das  Jahr  ce  acatl  (eios  Rohr)  mit 
dem  Tage  ce  cipactii  (eioÄ  Mceruagoheuer)  begann.  Die  vier  Zeichen  nun, 
acatl  (Rohr)  tecpatl  (Feuerstein)  call  (Haus)  tochrli  (KaniacbeD),  denen  die 
Aufgabe,  die  Jahre  jtu  beÄeichnen,  blieb,  gewanaeu  dadurch  besondere  Bedeutung, 
\  und  ia  der  Vierisahl  dieser  Zeichen  wurde  sei  bat  verständlich  wieder  die  geheime 
Beziehung  xu  den  Himmelsrichtungen  und  zu  der  heiligen  Zahl  erkannt.  Dem- 
gemäss  wurden  auch  die  Jahre  glückbringend  oder  ünglQck  verheisßend,  je  nach 
dem  Zeichen,  das  sie  trugen»  oder  je  nach  der  Himmelsrichtung»  der  sie  angehörten. 
Wir  lesen  im  Duran*)»  daas  die  Jahre  acatl,  die  dem  Osten  angeboren,  als 
'  reiche,  fruchtbare,  glückliche  galten;  die  Jahre  tecpatl,  die  dem  Norden  angehören^ 
der  Region,  von  welcher  der  erstarrende  kalte  Wind  blast,  galten  als  unfruchtbar 
und  dtirr;  die  Jahre  calli,  die  zum  Westen  gehören,  wo  die  Sonne  sich  verbirgt, 
galten  als  nasse  und  regenreiche;  die  Jahre  tochtli,  die  dem  Süden  angehören, 
«ind  unsicher,  meist  unglückbringend. 

Fast  wörtlich  dasselbe,  möchte  man  sagen,  finden  wir  auch  auf  einigen  Tafeln 
der  Codices  angegeben,  nehmlich  dem  Codex  Borgia  12  und  Cod.  Vat  B.  21*  Wir 
L  sehen  die  Zeichen  der  Jahre  ce  acatl,  ce  tecpatl,  ce  calli,  ce  tochtli  und,  neben 
[ihoen,  die  ihrer  Anfangstage  ce  cipactii,  ce  miquiztli,  ce  o(;^omatlt.  ce  cozcaquauhtli. 
Oeber  den  Zeichen  ce  acatl,  ce  cipactii  steht  unter  einem  feuchten,  wolken- 
f  tragenden  Himmel  Tlaloc  schwarz  und  als  Kopfschmuck  ein  Cipactii  tragend,  das 
^  Symbol  der  Fruchtbarkeit,  Wasser  auf  die  Erde  giessend,  die  hier  durch  ein  Cipactii 
I  dargestellt  ist,  aus  welchem  in  reicher  Fülle  Maiskolben  hervorspriessen* 

üeber  den  Zeichen    ce    tecpatl,    ce  miquiztli    steht  unter  einem  Himmel, 

d«r    glühende  Sonnenstrahlen  herabsendet,  Tlaloc,    gelb    und  das  Haupt  mit  einem 

l  Todtcnschadel  geschmückt.     Die  Erde  ist  in  Schollen  geborgten,    und  die  kümmer- 

Jüchen  Maiskolben   werden    von  aus  der  Luft  herabfliegenden  seltsamen  Heuschrecken 

I  Terzehrt. 

Oeber  den  Zeichen  ce  caih,  ce  090m atli  steht,  unter  einem  wasserreichen 
Himmel,  Tlaloc,  in  die  blaue  Farbe  des  Wassers  gekleidet,  mit  einem  Aflfenkopf 
als  Hopfschmuck.  Unter  ihm  schwillt  das  Wasser  und  ersäuft  fast  schon  die  da- 
eelhst  aufsp riessenden  Maispflanzen. 

Deber  den  Zeichen  ce  tochtli,    ce  cozcaquauhtli  schliesslich  steht,   eben- 
falls unter  einem  dürren,  Sonnenpfeile  herabschiessenden  Himmel,  Tlaloc,    in  rothe 
-Farbe  gekleidet,  das  Haupt  mit  einem  Oeierkopf  geschmückt.    Die  auf  der  dörren, 
Ihen  Erde  aufspri  es  senden  MaiBpflanzen  werden  von  Kaninchen  gefressen. 

Ceber   den  Zeitraum    dieser    vier  Jahre    gehen  die  Darstellungen  der  hier  be- 

iprochenen    Codices    auscheinend    nicbi    hinaus.     Was    die   hohen   Zahlen    auf   den 

aogegebenon  Blattern  des  Codex  Bologna,  Codex  Fej^rvary  und  Codex  Laud. 

bedeuten«    habe    ich    noch    nicht  ermitteln  können.     Im  Wiener  Codex  und  in  d^n 

iBodley  Codices    dagegen    knüpft    die    besondere  Darstellung    überall    an  die  Coin* 

mdenz  pines  bestimmtem  Tages  und  eines  bestimmten  Jahres  des  52  jährigen  C^relus 

Die  Zeichen    der  Jaliiü    sind    hier    durch    ein    eigenlhumliches,    an  ein  A  er- 


i)  VgL  MendofJi,  Colleceion  de  Documento«  tneditos  IV.    Madrid  (18^5), 
j2)  Oviedo  tV.  p.ö2. 
8)  ed.  Mexico  11.  p.  264,  'm. 

paMfll»  iL  nttl  Aniliropol,  OqsoIUpIiMI  l«^i.  % 
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mnerades  Zeicheo  ausgezeichnet.  Ich  will  nicht  unßrwähnt  lassen,  daas  dasselbe 
Zeichen  auch  auf  den  interessatiteu  Darstellungea  der  Tafeln  62—66  des  Codex 
Borgia  vorkommt,  ao  dass  also  hier  auf  eine  der  Gliederung  des  Too«lamatl  parallel 
gehende  Viertheilung  deB  52  jahrigen  Cyclus  Bezug  geDommen  ist 

(8)    Herr  W.  Donitz    spricht    uoter    Vorzeigung   zahlreicher   archttologischt^r 

Gegenstände  fiber 

vorgeschichtliche  Graber  In  Japan 

Als  ich  im  Jahre  1880  zu  läugerem  Aufenthalt  nach  Kyu»hu  ging,  der  Bud- 
lichsteu  der  4  grossen  japanischen  Inseln,  nahm  Ich  mir  vor,  prahii>tori«jchen  Gegen* 
ständen  und  besonders  ihren  Fundstätten  melae  AufmerkBamkeit  zuzuwenden,  denn 
in  der  Hauptstadt  des  Reiches  waren  mir  früher  Urnen,  Steinwi»ffen  und  Schmuck- 
sacbf^D  gezeigt  worden,  welche  aus  dem  Süden  stammen  sollten^  ohne  dass  ich 
genaueres  über  ihre  Herkunft  hatte  erfahren  können.  Meine  Nachforschungen  im 
Süden  waren  anfänglich  ganz  fruchtlos,  denn  so  oft  ich  bei  meinen  AusüÜgen 
nach  Höhlen  fragle^  wurden  mir  ganz  andere  Dinge  gezeigt^  als  was  ich  sucht«. 
Ich  lernte  dadurch  zwar  ausgezeichnet  schöne  Basalthohlen  kennen;  man  zeigte  mir 
Felsgalerien,  welche  gewisse  Thaler  auch  bei  Oeberschwernmungen  zugänglich 
machten,  aber  vorgeschichtliche  Fundstätten  traf  ich  nicht,  bis  ich  endlich  1885, 
im  letzten  Jahre  meines  dortigen  Aufenthaltes,  zufällig  einige  OoUaeu  auffand,  die 
eine  gauze  Reihe  von  Entdeckungen  nach  sich  zogen«  Ich  hatte  ebeo  bis  dnhin 
das  rechte  Wort  nicht  gekannt,  das  mir  die  Berge  aufthat-  Nachdem  ich  aber  bei 
Gelegenheit  meines  Fundes  gehört  hatte,  wie  solche  Bauten  im  Volksmunde  heißSc*o, 
brauchte  ich  nur  nach  „Felswohnungen  der  Teufelei  Oniuo  iwa-ya,  zu  fragen,  um  zu 
erfahren,  ob  solche  Bohlen  iu  der  Nachbarschaft  vorhanden  wären  odttr  nicht  Und 
ein  gUicklicher  Zufall  wollte  es,  dass  ich  bald  darauf  auch  Bekanntschaft  uiit  Üohleti 
machte,  welche  in  den  Berg  gehauen  waren. 

Bei  Gelegenheit  einer  Ferienreise  in  abgelegen©  Gegenden  war  nehtuitch  oieini» 
Frau  eines  Tages  vorausgefahren^  hatte  vom  Wagen  aus  auffüllende  Löcher  in 
einer  steil  abfallenden  Bergwand  bemerkt  und  sich  sofort  an  ihre  Ontersucliung 
gemacht  Als  auch  ich  spater  diese  Löcher  sah  und  ausstieg,  um  sie  genauer  zu 
besichtigen,  fand  ich  meine  Frau  schon  mit  Ausgraben  beschäftigt  Einen  Urnen* 
deckel  hatte  sie  bereits  geborgen. 

Es  giebt  also  auf  der  Insel  Kyushu  zwei  Arten  von  Felskammeru:  in  den 
Stein  gehauene  und  aus  Pelsblöcken  aufgebaute^  Letitere  etitsprechen 
durchaus  dem,  was  wir  Dolmen  nennen.  Alle  aber  haben  sie  das  Getnein&ame, 
dass  sie,  mit  sehr  seltenen  Ausnahmen,  in  geringer  Hohe  über  der  Thabohlc  an- 
gelegt sind  uod  niemals  hoch  in  die  Berge  hinaufreichen.  Am  zahlreichsten  fand 
ich  sie  in  den  Austäufern  der  Gebirge,  in  der  Nabe  grosserer  Flösse,  aber  durch- 
aus nicht  immer  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  derselben.  Ihr  Eingang  ist  ge- 
wöhnlich einer  südlichen  Richtung  zugekehrt 

Die  von  mir  besuchten  Dolmen  stellen  einen  hohen  Kuppclraum  dar,  in  wel- 
obeo  vermittelst  einer  schmalen,  thurartigeu  Oeffnaog  ein  bedeckter  Gang  mündet, 
der  an  seinem  freien  Ende  gleichfall«  thürartig  verengt  iat  Die  Seltenwände  dieser 
Thore  bestehen  gewöhnlich  je  aus  einem  behau enen  Felsblocic;  darüber  liegt  ein 
breiter,  uoterseits  flacher  Stein.  Die  vier  senkrechten  Seitenwande  des  KuppeU 
raumes,  welche  in  rechten  Winkeln  aufeinander  stossen,  bestehen  unten  aus  mitch- 
tigen,  zum  Theil  roh  behauenen  Quadern,  oben  aus  flacheren,  breiten  Steinen,  die 
sich  dachziegelformig  decken^  und  somit  ein  Gewölbe  biJden,  das  durch  einen  mäch* 
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tigefl  FJachstein  abgeschlossen  wird.  Spuren  roher  Bearbeituog  sab  ich  nur  an 
d«r  Inaenflücbe  der  Steine;  aber  sie  sind  nicht  bebauen  worüeu.  uiti  Bie  besser  im 
einander  211  fügen.  Wo  aie  nicht  aufeiaander  passten,  hat  man  kJeloere  Bruch- 
stücke untergelegt  oder  zwischeDgekeilt.  Dabei  ist  aber  der  Baa  so  widerstands- 
fähig, dass  ich  unter  einer  grossen  Anzahl  von  Knuiraero  nur  eine  gefunden  babe^ 
dercQ  Decke  eingestürzt  wan  Spuren  einer  Einfügung  ?on  etwaigen  Verschluss^ 
stücken  au  den  beiden  thorartig  verengten  Enden  der  Gange  konnte  ich  nirgends 
auffinden. 

Alle  Dolmen  sind  mit  einer  dicken  Erdschicht  bedeckt  und  wurden  als  Hügel 
leicht  zu  erkennen  sein,    wenn  dus  üppig  wuchernde  Gestrüpp    mit  seinen  Dornen 
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Sehlinijpfl unten  nicht  jede  üeberaicht  ober  solche  (iogonden  unrnoglicb  machte 
und  dat^  Vordringeo  des  mensch  liehen  Fusdes  unglaublich  erschwerte. 

N«chdtO)  ich  in  einigen  Kammern  dio  mehr  öder  weniger  dicke  ErdschicKt 
ftm  ßod4»Q  fortgerSlumt  hatte,  sties»  ich  auf  eine  Pflafterung  von  HolUteinen  tan 
trhr  ungUichrr  (ironse.  In  einnm  Falle,  wo  ich  die  ganie  Pflusterung  freilegte^ 
Iktid  ich,  in  (lur  hinteren  Ecke  rechts,  den  Boden  von  einem  grossen  FUchst^in 
AiogvtMtniuitn,  auf  welchen  die  hier  jtusammenstossendeo  WUndtr  aufge«rt]ft  warm, 
90  das»  ich  ihn  nicht  entfernen  konnte.  Oh  er  safAllig  dort  lag  oder  abjitchtUck 
bmim  B«u  dortbin  gelegt  worden  war,  liesa  sich  nicht  entacheiden. 

8* 
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Dm  ejoeD  Begriff  von  der  Grosse  eines  solchen  rNtFiobaues  zu  geb<*D,  will  ich 
nur  anführen,  dass  man  mit  ausgestrecktem  Arm  die  Decke  nicht  erreichen  kann, 
und  dass  die  ßoden fläche  gewöhnlich  mehr  als  6  qm  umfasst,  nicht  selten  das 
Doppelte  und  daröben  Die  Länge  des  Ganges  sehwankt  «wischen  einem  und  meh- 
reren  Metern, 

Von  zwei  Dolmen  am  Fasse  des  Kompira- Berges  bei  Saga,  kann  ich  fol* 
gende  Maasse  anfuhren: 

L  11. 

0,95 
0.90? 
2,50 
0,70 
1,30 
2,25 
2,G0 
3,00 
von  innen  nach  aui»ae5~ 


Eingang,  Breite  .  0,90 

Höbe    ,  0,85? 

Gang,  Länge 1,00 

Kuppeltbor,  Breite  — 

^  Hohe  — 

Kuppel,   Breite  2,40 

^         Tiefe  2,40 

^         Höhe      .  -I 

In  Fig.  1    ist    der  Eingang  einer  solchen  Felskammer, 
esehen,  dargestellt. 

Manche  Dolmen  sind  zweikammerig,  in  der  Weise,  dass  zwei  Kuppelraume, 
durch  ein  Thor  verbunden,  unmittelbar  hinter  einander  liegen*  Die  beiden  grossten 
iweikamnierigen  Höhten»  welche  ich  gesehen  habe,  fand  ich  auffälliger  Wei^ü  in 
der  Bbene,  und  zwar  dicht  bei  einander,  in  der  Nahe  des  Städtchens  Yoshit  in 
der  Provinz  Tshikugo,  Die  eine  von  ihnen  ist  die  einzige  zweistöckige,  welche 
ich  selber  sab.  Sie  enthült  im  hinteren  Theile  der  zweiten  Kammer,  in  einer  Htiba 
von  t'twu  7  Fuss,  einen  breiten  Flachstein  quer  herüber  eingefügt,  eine  Art  Hänge- 
boden bildend. 

Da  die  Errichtung  so  grosser  zweikam meriger  und  zweistockiger  Bauwerke 
eine  weit  grossere  Erfahrung  voraussetzt^  als  die  Erbauung  der  meist  kleineren  und 
einfachen  Kammern  in  den  Bergen,  so  wird  mau  wohl  annehmen  dürfen,  dass  die 
Doimenerbauer  sich  erst  dann  in  die  Ebene  hinabgewagt  haben,  ^h  sie  schon  über 
grossere  technische  Hilfsmittel  und  Erfahrungen  verfugten.  Möglicherweise  aber 
kommen  hier  auch  Veränderungen  der  Flussläufe  und  des  Wasserspiegels  in  Be- 
tracht, wie  sie  nachweislich  noch  zu  einer  Zeit  stattgefunden  haben,  als  der  Mensch 
schon  diese  Gegenden  bewohnte. 

In  den  Berg  gehauene  Hohlen  traf  ich  nur  an  zwei  Orten,  und  beide  Male 
waren  sie  in  der  Anlage  verschieden. 

In  der  Provinz  Tshikuzen,  im  Kreise  Onga,  beim  Dorfe  Kamoda,  liegen 
deren  etwa  12  in  einem  tbonhaldgen  Sandstein,  10 — 20  Fuss  aber  dem  dicht  daran 
vorbeifTihreoden  Wege,  Sie  sind  von  ungleicher  Grosse,  indem  ibre  Gnindäüche 
einen  Kreis  von  4^6  Fuss  Durchmesser  bildet  Die  W^nde  steigen  senkrecht  an, 
und  gehen  mit  einem  scharfen  Absatz  in  die  gleichmässig  und  sehr  flach  gewölbte 
Decke    über.     Ihre  Hohe    mag    durchschnittlich 

37,  Fuss    betragen.     Gepflastert  sind  sie  nicht  Figur  2* 

Fig.   2    stellt    einen     senkrechten    Durchschnitt 
einer  dieser  Kammern  dar. 

In  früheren  Zeiten  war  die  Höblenanlage 
an  diesem  Orte  eine  viel  bedeutendere,  als  sie 
jetzt  erscheint,  wie  ich  von  einem  80jährigen, 
geistig  Doch  sehr  frischen  Augenzeugen  erfuhr. 
Der  alte  Mann  erz&hlte  mir,  dass  man  in  seiner 
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Kindhek  eine  vorspringeDde  Bergecke  behufs  WegeverbesseruDg  abgetragen  habe. 
Dabei  wurden  viele  Höhlen  zerstört,  und  andere,  welche  man  vorher  nicht  kannte, 
aufgedeckt.  Ob  alle  Höhlen  einzeln  für  sich  bestanden  oder,  zum  Theil  wenigstens, 
zusammenhingen,  wusste  er  sich  nicht  zu  entsinnen.  Die  jetzt  noch  vorhandenen 
Höhlen  haben  jede  ihren  besonderen  Eingang.  Das  Volk  nennt  sie  0 köre -a na, 
„  Wechselfieberhöhle n^,  weil  der  alte  Mann  in  seiner  Jugend  einmal  mit  5  oder  6  an- 
deren Eänder  das  Wechselfieber  bekommen  hatte,  nachdem  sie  in  den  Höhlen 
herumgekrochen  waren.  Jetzt,  sagte  er  selber,  nachdem  sie  frei  gelegt  sind,  kann 
man  ungefährdet  hineingehen,  und  uns  selbst  hat  das  Nachgraben  darin  nicht  ge- 
schadet. 

Eine  zweite  Gruppe  in  den  Berg  gehauener  Höhlen  sah  ich  in  MÄmeda, 
Kreis  Hita,  in  der  Provinz  Bungo.  Sie  liegen  im  Fusse  eines,  isolirt  in  der 
Ebene  sich  erhebenden,  alten  Schlossberges,  der  ursprunglich  eine  Insel  in  einem 
Binnensee  gewesen  ist,  denn  in  der  ganzen  weiten  Hochebene  findet  der  Bauer, 
bei  tiefem  Umpflügen  seiner  Reisfelder,  noch  öfter  Bootsplanken  und  selbst  ganze 
Boote  in  der  Erde.  Die  dortigen  Höhlen  sind  einkammerig  und  haben  ungefähr 
gleiche  Grösse,  bei  etwa  7  Fuss  Tiefe  und  über  4  Fuss  Höhe.  Die  Vorderwand 
ist  sehr  schmal  und  wird  fast  vollständig  von  der  Thüröffnung  eingenommen,  wäh- 
rend die  Hinterwand  viel  breiter  ist.  Die  Seitenwäude  sind  unten  leicht  concav 
und  divergiren  nach  oben,  während  die  Hinterwand  senkrecht  ansteigt.  Ein  scharfer 
Einschnitt  trennt  die  Seitenwände  von  der  spitzbogenartig  gewölbten  Decke. 
Fig.  3  stellt  die  Hinterwand,  Fig.  4  die  Bodenfläche  und  Fig.  5  den  Eingang  und 
die  Vorderwand  von  innen  dar.     Aussen  um  die  Eingänge  der  Höhlen  ist  das  6e- 

Figur  4.  Figur  5. 

r~ 

Figur  3. 


stein  (Tu£P)  Thürpfosten- artig  eingeschnitten,  wie  Fig.  6  zeigt,  doch  Hess  sich  nicht 
ermitteln,  ob  dies  nicht  eine  spätere  Zuthat  ist.  Kleinere,  viereckige  Löcher  im 
Fels,  die  man  auch  auf  der  Zeichnung  dargestellt  sieht,  stammen  mit  Sicherheit 
aus  neuester  Zeit  und  dienten  zur  Aufnahme  von  Lampen,  wenn  der  Weg  er- 
leuchtet werden  sollte.  Dass  aber  die  Gestalt  des  Berges  in  neuerer  Zeit  Um- 
änderungen erfahren  hat,  geht  aus  der  Inschrift  eines  dicht  am  Wege  stehenden 
Denkmales  hervor,  welche  besagt,  dass  man  im  Jahre  1817  (im  15.  Jahre  der 
Periode  Bunkwa)  einen  neuen  Weg  zur  Burg  angelegt  und  dabei  mehrere  Höhlen 
zerstört  oder  blossgelegt  habe.  Die  darin  gefundenen  irdenen  (^efässe  und  mensch- 
lichen Gebeine  wurden  an  der  Stelle  dieses  Denkmals  erfurchtsvoU  der  Krde  wieder 
übergeben.  Ferner  spricht  der  Verfasser  dieser  Inschrift  seine  Verwunderung  d 
über  aus,  dass  keine  Holzreste  vorgefunden  wurden,  jedenfalls  im  Hinblick  d^ 
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Figur  6, 
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cIääs    die  Todten    gewobulich    m    hölzernen  Gefilssen  bestitUot  werden.     Er  scheÜ 
nicht    gewuast    zu  haben^    daas    die  Feuerbestattung    im  Alterthuoi   sehr  verbreitet 
war,  sich  in  Japan  bi»  in  die  Gegi^nwart  hinein  ürhalti^n  ftat  uud  jeUt  wiedfT  eioea 
neuen  Aufacbwung  nimmt 

So  weit  reichen  meine  eigenen  Beobachtungen.  Nun  soll  es  aber  noch  einen 
ritten  Typus  solcher  gegrabenen  Höhlen  geben,  bestellend  nehmüch  aus  einer 
grösseren  Kammer,  iu  welche  ringsherum  kleiuere  Kammern  einmünden.  Da  ich 
jedoch  k^ine  Gelegenheit  melir  hatte,  eine  solche  Höhle  aufsuducheo,  so  mosa  loh 
mich  darauf  beschranke n,  ihr  Vorhandensein  einfach  «u  erwübuen* 

So  viel  Tiber  dcis  Vorkommen  und  die  Des ch äfften  hei t  der  Fekkammern.  Ks 
fragt  sich  nun,  was  enthalten  sie  und  wozu  dienten  sie? 

Meine  Hemubungen.  durch  eigene  Nachgrabungen  zur  Lösung  dieser  Fragen 
beizutragen,  »ind  nahezu  erfolglos  geblieben,  und  zwur,  wie  ich  epäter  von  einem 
eifrigen  japanischen  Sammler  erfuhr,  aus  dem  sehr  triftigen  Grunde,  weil  die 
ünhien  mit  blossgelegtem  Eingang  alle  schon  geplündert  sind,  und  zwar  so  gründ- 
lich, dass  ich,  in  den  Dolmen  wenigstens,  nichts  weiter  fand,  al?  eine  kleine  Silber- 
flitter, wie  sie  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  auf  den  Li u*Kiu» Inseln,  auf  F&den 
gereibt,  als  Geld  benutzt  wurden.  Etwas  glücklieber  war  ich  bei  Kamoda,  wo 
ich,  ausser  dem  schon  erwähnten  ÜrDeodeckel,  wenigstens  noch  einen  Haufen  au* 
aamoiengebackener  caicinirter  Menscheuknochen  faud  und  dazu  ein  Bruchstück  vom 
Rande  einer  Urne.  Dass  aber  die  Urne  selber  fehlte  und  der  Deckel  nicht  zu  den 
noch  vorhandenen  Raudstückeu  passt,  ist  Beweis  genug,  dass  die  Hohle  mehrere 
Thongefasse  enthalten  hat*  aber  auch  schün  durchsucht  und  beraubt  worden  ist. 

Wahrscheinlich  hat  man  dabei,  absichtlich  oder  aus  Vergehen,  den  Haud  der 
Urne  zerschlagen  und  ihren  luhalt,  die  Knochen,  als  wid er w Artige  Beigabe  aus- 
geschtJttet  und  liegen  lassen.  Kines  aber,  scheint  mir,  kann  man  mit  zicmUGber 
Sicherheit  aus  meinem  Funde  schliessen:  Diese  kleinen  gegrabenen  Hohlen  dienten 
als  Begr&bnrsHptätze.  Dasselbe  bezeugt  auch  die  erwühnte  Inschrift  bei  Mameda 
von  den  dortigen  Hohlen. 

Unberührte  Dolmen  werden  nur  selten  und  danu  ganz  sufallig  gefunden,  wenn 
nebmlich  in  den  Bergen  gerodet  wird,  um  neues  Land  für  den  Ackerbau  zu  ge- 
winnen. Wer  aber  einen  solchen  Hau  aufdeckt,  der  verheimlicht  ihn  entweder, 
um  die  Ausbeute  nicht  der  Regierung  ausliefern  zu  müssen,  oder  er  lässt  ihn  ganz 
unberührt,  aus  Scheu  vor  dem  unbekannten  oder  vor  den  Teuf*  In.  u.lcht'u  diese 
Bauten  ja  als  Behausung  dienen  sollen. 

Unter  diesen  Umständen  rouss  ich  mich  also  auf  das  Zeuguiss  vuu  Alterthums- 
forschern  und  Antiquitateohäadlern  berufen,  wenn  ich  mittheile,  wa-s  man  in  d<w> 
Dolmen  findet. 
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Eine  kleine  SammluDg,  die  ich  z.  Th.  habe  abbildeo  lassen,  gewährt  einen 
schnellen  Ueberblick.  Da  findet  man  Thonwaare,  Schmucksachen,  steinerne  Pfeil- 
spitzen, Obsidiansplitter,  und  schliesslich  ein  verrostetes  Schwert.  Dazu  würden 
noch  Knochen  gehören,  von  denen  ich  aber  nichts  besitze. 

Beginnen  wir  mit  der  Betrachtung  der  gebrannten  Waare.  Ihre  Farbe  ist 
meistens  grau,  wie  die  Dachziegel  in  Japan;  doch  kommen  auch  einzelne  Stücke 
aus  rothem  Thon  vor.  Das  Material  ist  durchgehends  sehr  unrein;  häufig  en- 
thält es  grosse  Quarzkörner.  Alle  Gefasse  sind  auf  der  Drehscheibe  geformt.  Der 
Halstheil  ist  fast  immer  nachträglich  angesetzt,  sowohl  bei  Gefässen  mit  enger 
Oeffnung,  wie  bei  Urnen  mit  sehr  weitem  Balse. 

Ein  Gefass  mit  schief  aufsitzendem  Halse  (ähnlich  wie  Fig.  7)  trägt  die  un- 
verkennbaren Spuren  der  Fingernägel  rings  um  den  Hals  herum,  wo  sie  sich  beim 
Zusammenkneten  der  beiden  Theile  eindrücken  mussten.  Besser  noch  erkennt  man 
es,  wenn  man  die  Innenseite  betastet  oder  mit  Hülfe  eines  Kehlkopfspiegels  be- 
trachtet. Das  nachträgliche  Ansetzen  des  Halses  wird  übrigens  noch  heute  in  Japan 
vielfach  geübt,  besonders  bei  solcher  Waare,  welche,  wie  die  kleinen  irdenen  Thee- 
kannen,  über  einer  auseinandernehmbaren  Form  gearbeitet  wird. 


Figur  7. 


Figur  8. 


Figur  8  a. 


Figur  86. 


In  den  beifolgenden  Abbildungen  zeigt  sich  schon  eine  auffallende  Mannich- 
faltigkeit,  die  in  meiner  Sammlung  noch  viel  aufiUlliger  hervortritt.  Da  sind  weit- 
bauchige Urnen  mit  scharf  aufgesetztem,  geradem  und  engem  Halse,  zu  dem  jeden- 
falls noch  ein  Deckel  gehörte;  andere  mit  weiter  Oeffnung  und  umgelegtem  Rande, 
Fig.  8.     Aehnliche  Formen  zeigen  die  Figuren  8a,  b  und  c. 


Figur  8  c. 


Figur  9. 


Figur  10.  Figur  11. 


Figur  12. 


Im  Gegensatz  dazu  ist  in  Fig.  9  der  Bauch  stark  zusammengeschrumpft,  wäh- 
rend der  trompetenförmige  Halstheil  das  Uebergewicht  hat.  Auch  Fig.  10  stellt 
eine  ähnliche  Form  dar.  Andere  wieder  sind  plattgedrückt,  mit  excentrisch  an- 
gesetztem Halse  (Fig.  7  und  12).  Daneben  kommt  auch  die  Feldflaschen-Form 
vor,  manchmal  mit  kleinen,  undurchbrochenen  Henkeln  am  Rande,  dicht  neben 
dem  Halse.  Das  deutet  darauf  hin,  dass  das  Gefass  zum  Aufhängen  mittelst  einer 
Schnur  bestimmt  war,  vermuthlich  an  einer  Wand,  weil  die  eine  Seite  stärker  ab- 
geflacht ist,  als  die  andere. 
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Andere  GcfitUse,  wie  z.  B.  das  ia  Fig.  9  wiedergegebene,  dessen  Bauch  von 
einer  scharf  geschnitten en,  kreisrunden  Oeffnung  durchbohrt  ist,  wurden  vermulh- 
lich  nnittelst  eincB  Stieles  befestigt. 

Ich  komoie  nun  zu  einer  zweiten  Reihe  yoo  Gefassen.  Eb  sind  ziemlich  tiefe 
Schalen,  £u  welchen  manchmal  ein  Deckel  pasdt,  und  welche  anf  einem  angeseUten, 
verhättnissmässig  hohen  Fusse  ruhen,  der  immer  durchbrochen  ist  und  durch- 
brochen sein  musSj  weil  er  sonst  beim  Brennen  aufreissen  wörde.  Beim  An- 
bringen dieser^  immer  sehr  scharfmcdigeD  Oefitnungen  hat  mau,  wie  es  scheint,  aus 
der  Noth  eine  Tugend  gemacht,  indem  man  ste  in  mehrfacher  Anzahl  einschnitt« 
und    so   vertheilte,    dasö    sie    zugleich    decorativ    wirken    (Fig.  12«,  ^,  c  und    13), 

Was  endlich  die  Yorliegendeu  Deckel  betrifft,  zu  denen  mir  leider  die  passen- 
den Gefasse  fehlen^  so  sind  sie,  wie  der  Asiate  sich  ausdrücken  würde,  theils 
männlich^  theils  weiblich:  die  einen  greifen  über^  die  anderen  sind  zum  Binsetzen. 

Damit  ist  nun  bei  weitem  nicht  alles  erschöpft,  was  die  EinbiJduugskraft  und 
die  Geschicklichkeit  der  alten  Töpfer  hervorgebracht  hat,  wie  aus  den  Zeichnungen 
Fig.  14 — 17  hervorgeht,  zu  denen  ich  die  Originale  bei  einem  Trödler  und  bei 
einem  Antiquitätensammler  antraf.  Fig.  14  ist  ein  Stijck  von  über  60  cm  Hohe, 
welches  fast  w^e  ein  Leuchttburm  aussieht  Es  etellt  eine  kleine  Schale  auf  sehr 
hohem  Fusse  dar.  Letzterer  besteht  aus  einem  Conus  mit  daran fgesetztem  Cy linder. 
HÖchät  merkwürdig  sind  die  Verzierungen;  denn  ausser  den  gewöhnlichen  ein* 
gedrückten  Kreisen  und  Wellenlinien  finden  wir  noch  plastisch  aufgesetzte  Thiere» 
an  deren  Bestimmung  wohl  auch  ein  besserer  Zoologe,  als  ich  e$  bin,  verzwei- 
feln dürfte.  Unten,  um  den  oberen  Theil  des  Kegels,  treiben  »ich  einige  Vier- 
fussler  herum.  Die  am  Cylinder  klebenden  Thiere  stellen  wohl  Schildkröten  dar, 
während  die  zahlreichen  kleinen  Dinger  am  oberen,  etwas  aufgeblähten  Ende  des 
Cylinders  und  au  der  Ausseußüchc  der  abschliessenden  Schale  Vögel  bedeuten 
sollen. 

Weiter  finden  wir  in  Fig.  15  eine  Urne,  deren  Bauch  oben,  neben  dem  Halse» 
drei  kleinere  Urnen  von  derselben  Gestalt  trägt,  wie  das  Hauptgefaas»  Ausserdena 
ist  sie  in  ihrem  breitesten  Theile  an  einer  Seite  von  zwei  Lochern  durchbohrt,  die, 
wie  man  denken  sollte^  doch  nur  die  Bedeutung  haben  können,  eine  Handhabe 
für  die  Befestigung  abzugeben.  Dem  widerspricht  aber  die  merkwürdige  Thatsache» 
duss  dieses  Gefass  auf  der  eben  beschriebenen  Schale  mit  dem  Leuchtthurm-artigen 
FuBB  ruhend  gefunden  wurde.  Wir  werden  aus  diesem  üm&tande  zugleich  den 
Schluss  ziehen  müssen,  dass  viele  von  den  vorher  erwähnten  iSchaleu  zu  Unter- 
sätzen für  Urnen  mit  stark  gewölbtem  Boden  dienten.  Selbst  für  recht  grosse 
Urnen  fehlt  es  nicht  an  passenden  Schalen,  wie  Kig.  lHb  zeigt.  In  anderen  Fällen 
hat  man  die  kugelbäuchigen  Gefasse  von  vornherein  fest  mit  ihren  Füssen  ver- 
bundeuj  wovon  man  in  Fig.  12 a  und  12c  Beispiele  findet. 

Zwei  andere,  höchst  merkwürdige  Gefasse  geben  die  Figuren  16  und  17  wieder: 
Fig.  16  macht  auf  uns  den  Eindruck  einer  Tonne,  mit  einem  Trichter  im  Spund- 
locht  Der  Japaner  dagegen  wird  darin  nichts  weiter  sehen,  als  eine  Vase^  dtreu 
Bauch  unter  der  Form  eines  aus  Stroh  geflochtenen  Ueissackes  dargestellt  ist.  Das 
in  Fig.  17  dargestellte  Gefass  hl  flach,  unten  in  zwei  Ecken  ausgexogro.  Ueber 
seinen  Bauch  verlaufen  y^eichnnngen,  welche  wohl  deti  Anschein  erregen  sollen, 
als  wäre  es  aus  mehreren  Stücken  zusammengenäht.  Auf  mich  hat  es  den  Ein* 
drück  gemacht,  als  ahmte  es  einen  genähten  Lederbe ulel  nach. 

Ich  gebe  noch  die  Abbildung  eines  Gesichtsziegels  (Fig.  18).  der  zwar  nidi! 
zu  den  Graberfunden  gehört,  aber  sehr  alt  ist  und  aus  Dazaifu  stammt,  der  alten 
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Hauptstadt  des  japanischen  Reiches,  in  der  ProTinz  Tshikuzen  auf  Kyushu, 
welche  aber  schon  vor  900 — 1000  Jahren  ihre  Bedeutung  verlor  und  schliesslich 
ganz  zu  Grunde  ging.  Das  heutige  Dazaifu  steht  an  einer  ganz  anderen  Stelle. 
Aber  an  der  Stelle  der  alten  Stadt  findet  man  noch  die  Spuren  grossartiger  Palast- 
und  Tempelanlagen,  und  man  gräbt  dort  Ziegel  aus,  wie  sie  heute  nicht  mehr  ge- 
macht werden.  Da  ich  mir  einen  Gesichtsziegel,  die  sehr  selten  sind,  nicht  ver- 
schafifen  konnte,  so  habe  ich  wenigstens  einen  gewöhnlichen  Ziegel  und  ein  Bruch- 
stück eines  anderen  mitgebracht,  welcher  Rand  Verzierungen  trägt,  die  eben  so  gut 
griechischen  oder  römischen  Ursprungs  sein  könnten  (Fig.  19). 


Figur  12  rt. 


Figur  13. 


Die  Verzierungen  der  Thonwaare  aus  den  Dolmen  sind  möglichst  einfach. 
Man  sieht  ausser  den  Spuren  der  Drehscheibe  noch  absichtlich  tiefer  eingedrückte 
Kreise,  einfach  oder  zu  mehreren,  und  dazwischen  kurze  Linien,  gerade  oder  schräg 
gestellt,  die  entweder  mit  dem  einfachen  SUibchen  oder  mit  dem  Kamm  eingedruckt 
wurden.  Daneben  kommt  noch  die  einfache  oder  mehrfache  Wellenlinie  vor.  und 
korbgeflechtartige  Muster,  die  manchmal  den  ganzen  Bauch  des  Gefässes  bedecken 
und  jedenfalls  mit  einem  Stempel  eingedrückt  worden  sind.  Das  ist,  im  Grunde  ge- 
nommen, alles,  was  ich  gesehen  habe.  Eine  Ausnahme  machen  nur  die  beiden 
aussergewöhnlichen  Gefässe  von  der  Form  des  Reissacks  und  des  Beutels,  wo  die 
Verzierungen    eben    in    der  Nachahmung   des  dargestellten  Gegenstandes  bestehen^ 
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Figur  20. 
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looime  ouu  zu  den  in  dea  Dolmen  gefundenen  Schnmcksacijüu,  Uus  ejgei^ 
artigBtc!  darunter  i»t  das,  was  die  JapuDer  kudatama  und  magatama  ueDoeo^ 
uod  was  nichts  weitet  bedeutet,  ab  werthvojje  Steine  in  Robrenform  oder  gehogen. 
Die  Magatama  sind  von  balbmondfÖrmigf^r  Gestalt,  aber  da»  Ende  des  doen  llornes 
ist  breiter  ah  das  andere  und  quer  durchbohrt.  Es  erinnert  an  eine,  in  Japan 
ehr  beliebte  Figur,  an  das  Tonioye^  das  wohl  am  bekanntesten  hi  unter  der 
Form    des  Mitstomoye,    des  dreifachen  Tomoje  (Fig.  20).     Das  zweifache  beissst 

Futatouioye,  Es  liegt  nahe,  daran 
2u  denken,  daa»  der  Figur  «»ine  Vor- 
stellung lasciven  Charakters  äu 
Grunde  Hegt,  iodessen  habe  ich  Be- 
stioiuites  darüber  nicht  in  Erfahrung 
bringen  können. 

Ferner  rauchte  ich  darauf  auf- 
merksam machen,  da^s  e$  in  Japan  einige  Schmetterlinge  giebt,  nveldio  flies(*& 
Zeichen  tragen,  doch  wQrde  es  zu  weit  fuhren,  jetzt  darauf  einzugehen. 

Die  röhrenförmigen  Steine  habeo  sich  bis  jetzt  in  Gebrauch  erhalten,  aller- 
dings  in  Thon  naehg»;uhrat,  uod  dabei  sehr  viel  grosser  als  die  alten.  Sie  dienen 
den  Bauern  zucu  Ausschmückeo  des  Pferd ege&ch irres. 

Das  Material  zu  diesen  Ualbmondeo,  Rohren  und  kleineren,  perienartigen 
Dingen  haben  Steine  geliefert  von  den  verächiedenaten,  doch  meist  grünen  Farben 
und  von  den  verschiedensten  Härtegraden.  Manche  werden  vom  Stahl  nicht  ao- 
gegrifiTeo,  andere  sind  bo  weich,  dass  der  Fingernagel  sie  ritzt.  So  weit  ich  beur- 
tbeilen  kann^  ist  Nephrit  darunter.  Daneben  komnieti  aber  auch  richtige  Glas- 
perlen vor,  meist  blau  oder  hellgrün  und  durcbscheiaeod,  doch  auch  opake^  uiit«r 
anderen  zinooberrothe. 

Von  anderweitigem  Schmuck  habe  ich  pur  Ringe  kennen  gelernt,  die  mit  Gold» 
Jer  Silberblech  überwogen  sind.  Sie  bilden  keinen  geschlossenen  Kreis,  sondern 
Iteheo  immer  offen,  und  zwar  in  der  Art^  dass  die  beiden  scharf  abgeschnittenen 
Enden  einander  gegenüberstehen.  Meist  sind  sie  so  eng,  dass  kaum  oder  nicht 
einmal  der  Finger  eines  Japaners  hindurchgeht. 

Was  endlich  die  Waffen  betrifft,  so  haben  wir  Pfeile  und  vielleicht  auch  Lansen- 
spitzen  aus  Stein,  meistens  geschlagen,  doch  manchmal  auch  geschliffen,  je  nach 
der  Art  des  Materials.  Ferner  Obsidiansplitter  und  Bruchstücke  von  Messern  aus 
demselben  Gestein.  Ausserdem  aber  werden  öfter  eiserne  Schwerter  gefunden,  von 
denen  auch  eines  in  meinen  Besitz  gelangt  ist  Selbst veratiind lieh  ist  es  fast 
völlig  vom  Rost  verzehrt,  aber  es  laast  noch  deutlich  seine  urbprun gliche  Form 
erkennen,  und  diese  ist  auffallend  modern.  Auch  einen  eiseroea  Steigbügel  hat 
man  in  der  Nahe  von  Saga  gefunden  und  vergoldete  Knöpfe  oder  Duckel  au« 
Flisen»  die  vermuthlich  an  Helmen  oder  Schilden  gesessen  haben. 

Diese  Aufzahlung  enthalt  durchaus  nicht  Alles,  was  in  den  Dolmen  vorkommt, 
aber  ich  habe  es  vorgezogen,  mich  auf  das  zu  beschranken^  was  ich  selber  bei 
japanischen  Samnitern  gesehen  habe,  und  zwar  unter  Umstanden,  welche  eiotso 
etwaigen  Betrug  mit  gross**r  Sicherheit  ausachliessen.  Das»  ich  aber  Überhaupt 
an  die  Möglichkeit  van  Fälschungen  dachte,  dazu  hatte  mein  Besuch  in  Dazaifu 
Veranlassung  gegeben,  wa  man  mir  sehr  harmlos  erzahlte»  das»  die  Bauern  die  I 
so  beliebten  und  schon  selten  werdenden  alten  Ziegel  nachmachten  und  tief  auf  ^ 
ihren  Äeckeru  vergrüben,  um  »ie  nach  Bedarf  wieder  hervorzuholen.  Ja,  e«  soll 
Familien  geben,   welche  dabei  einen  Turnns  von  50  Jahren  einhalteo,  so  daaa,  waa 
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heute  eingegraben  wird,  erst  nach  50  Jahren  wieder  ans  Licht  kommt.  Auch  die 
Steinwafifen  sollen  nachgemacht  werden,  nicht  aber  die  andere  Thonwaare,  weil 
sich  so  wenig  Liebhaber  dazu  finden,  dass  ein  solches  Geschäft  nicht  lohnen  wurde. 
Ich  bin  indessen  an  der  Richtigkeit  dieser  Behauptung  irre  geworden,  als  ich  bei 
einem  Trödler  die  beiden  merkwürdigen  Dinge  sah,  welche  ich  ja  auch  habe  ab- 
bilden lassen,  den  Reissack  und  den  Lederbeutel  in  Thon.  Die  ganze  Behandlung 
dieser  beiden  Stücke  ist  derart,  dass  sie  gewiss  nicht  von  denselben  Menschen  an- 
gefertigt worden  sind,  welche  die  übrige  Waare  hergestellt  haben.  Zudem  war  das 
Beutelgefass  glasirt,  während  sonst  jede  Spur  Ton  Glasur  fehlt.  Trotzdem  aber 
braucht  keine  Fälschung  vorzuliegen;  das  Gefäss  kann  aus  einer  späteren  Zeit 
stammen,  als  die  übrige,  rohe  Thonwaare,  und  doch  in  den  Dolmen  gefunden  sein, 
wie  wir  gleich  sehen  werden. 

Wenn  man  nehmlich  noch  einmal  das,  was  ich  habe  vorlegen  können,  über- 
blickt, so  wird  man  sagen,  dass  das  recht  verschiedenartige  Dinge  sind,  zwischen 
denen  es  schwer  halten  dürfte,  einen  Zusammenhang  herzustellen.  Steinerne  Pfeil- 
spitzen und  Obsidianmesser  passen  nicht  recht  zu  einem  Schwerte  von  Stahl  und 
von  eleganter  Form,  ebenso  wenig,  wie  die,  augenscheinlich  sehr  mühsam  mit  dürf- 
tigen Hülfsmitteln  geschliffenen  Stein-Zierrathen  zu  den  recht  modern  aussehenden 
Glasperlen  und  goldplattirten  Kupfer-  oder  Eisenringen.  Um  das  Räthsel  zu  losen, 
müsste  man  unterrichtet  sein  über  die  Lagerung  dieser  Gegenstande  in  den  Dolmen 
und  über  ihre  verhältnissmässige  Häufigkeit.  Leider  habe  ich  nichts  entscheidendes 
ermitteln  können,  weil  die  Finder  darauf  nicht  geachtet  hatten.  Da  aber  die  japa- 
nische Regierung,  auf  die  Wichtigkeit  solcher  Untersuchungen  aufmerksam  gemacht, 
die  Sache  jetzt  selber  in  die  Hand  genommen  hat,  so  dürfen  wir  wohl  schon  für 
die  nächste  Zeit  Berichte  über  sorgfältig  geleitete  Ausgrabungen  erwarten.  Wenn 
wir  somit  unser  endgültiges  Urtheil  auch  noch  aufschieben  müssen,  so  sind  wir, 
meines  Erachtens,  doch  schon  aus  der  Natur  der  gefundenen  Gegenstände  berech- 
tigt, zu  schliessen,  dass  wenigstens  einzelne  Dolmen  noch  zugänglich  waren  und 
zu  irgend  welchen  Zwecken  benutzt  wurden,  als  ihre  ursprüngliche  Bedeutung 
schon  längst  in  Vergessenheit  gerathen  war.  Diese  Meinung  wird  unterstützt  durch 
viele  Erzählungen  und  Sagen,  welche  erst  in  historischer  Zeit  entstanden  sind,  und 
in  denen  es  heisst,  dass  in  dieser  oder  jener  Periode  Teufel  in  den  Hohlen  der 
Berge  hausten,  von  wo  aus  sie  das  umliegende  Land  unsicher  machten  und  raubten 
und  mordeten,  und  mancher  Berg,  wie  beispielsweise  derOye-yama,  hat  dadurch 
eine  traurige  Berühmtheit  erlangt  Die  Teufel  der  Sage  waren  in  der  That  nichts 
weiter  als  gewöhnliche  Räuberbanden,  zu  deren  Unterdrückung,  wie  geschichtlich 
beglaubigt  ist,  oft  bedeutende  Streitkräfte  .aufgeboten  werden  mussten.  Da  nun 
natürliche  Höhlen  in  den  japanischen  Bergen  wirklich  recht  selten  sind,  so  kann 
man  unter  den  hier  genannten  Höhlen  nur  die  Dolmen  verstehen,  worauf  noch  ganz 
besonders  der  volksthümliche  Name  derselben  hinweist.  Ich  hatte  ja  schon  er- 
wähnt, dass  man  sie  Felswohnungen  der  Teufel  nennt.  Seit  diesen  Zeiten  der  Un- 
sicherheit sind  aber  schon  wieder  gegen  600  Jahre  vergangen,  lange  genug,  um 
viele  dieser  Kammern  versanden  zu  lassen  und  die  äusserlichen  Spuren  ihres 
späten  Gebrauches  zu  verwischen. 

Diese  Auffassung  erklärt  zur  Genüge,  warum  wir  in  manchen  Dolmen  so  wenig 
zu  einander  passende  Geräthe  finden.  Dann  bleiben  uns  aber  als  wesentlich  nur 
die  Thougefässe,  die  menschlichen  Knochen  und  wahrscheinlich  auch  das  Stein- 
geräth  (Waffen  und  Schmuck)  übrig,  und  es  zeigt  sich,  dass  in  Japan,  ebenso  wie 
bei  uns,  die  Dolmen  Begräbnissplätze  darstellen.    Ob  sie  das  ausschliesslich  wa* 
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bleibt  dabiogestellt»  deun  mao  kaijii  die  VcrmuthuDg  nicht  von  der  Hand  weiseo, 
dass  sie  auch  sonst  nocb  zu  religiosea  Verrieb  tu  ugeo  dienten,  f^ollte  es  auch  nur 
eine  Art  voq  Todtencuttiis  gewesen  Bein.  Zu  dieser  Ailnahme  veranlasst  tnicb  die 
Form  80  vieler  Gefa^se,  welche  darauf  berechnet  z\i  sein  scheiot,  nur  vorüber- 
gehend zur  Aufnahme  irgend  welcher  Gegenstände  z\i  dienen.  Auch  die  Erhal- 
tung dieser  Gefaase  spricht  dafür,  denn  alle  ihre  Bindruckc  und  auch  ihre  zu- 
fällig«^n  Ecken  und  Rauhigkeiten  sind  so  s*charf  geblieben,  als  ob  sie  eben  erst  aus 
dem  Feuer  hervorgegaugeo  wären.  Sie  sind  also  wenig  und  selten  gebraucht 
worden,  während  sie  andererseits,  gegenüber  den  Aschenurnen,  mit  xu  viel  Aufwand 
von  Geschicklichkeit  hergestellt  sind,  um  anzuuehmen,  das»  sie  nichts  weiter  dar- 
stellen, als  Beigaben  beim  ßegräbniss. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  in  vielen  DuIiih-u 
jetzt  ein  buddhistischer  Heiliger,  den  man  Jizo  nennt,  aufgestellt  ist.  Auch  ihm 
werden  ßlumenspetiden  dargebracht,  aber  da  er  noch  in  geschichtlicher  Zeit  auf 
japanischer  Erde  gewandelt  hat,  so  ist  sein  Cultus  nicht  als  eine  Fortsetzung  dem- 
jenigen  zu  betrachteuj  der  in  alten  Zeiten  hier  stattgefunden  haben  mag. 

Nun  bleibeij  noch  die  zwei  wichtigsten  Fragen  zu  erledigen:  Zu  welcher  Zeit 
sind  die  Dolmen  gebaut  worden,  und  wer  hat  sie  errichtet? 

Die  erste  Frage  wird  man  geneigt  sein,  dahin  su  beantworten^  dass  sie  aus 
vorgeschichtlicher  Zeit  stammen.  Indessen  muss  man  doch  berücksichtigen,  dass 
die  Erfahrungen  in  Europa  nicht  ohne  weiteres  Anwendung  auf  ein  Land  dndea, 
welches  durch  die  ganze  Breite  Asiens  von  uns  getrennt  ist.  Wenn  die  Dolmen 
Europas  vorgescMchtlichen  Ursprunges  sind,  so  kann  in  Japan  ihre  Erbauung 
trotzdem  bis  in  geschichtliche  Zeiten  hineinreichen,  In  Japan  selber  glaubt  man 
das  und  nimmt  an,  dass  sie  den  Menschen  als  Zutiuchtsstätten  dienten,  wenn  es 
galt,  sich  gegen  gewisse  Naturgewalten  zu  schützen,  z.  ß.  ^wenn  es  Feuer  vom 
Himmel  regnete,  oder  wenn  ein  feuriger  Wind  wehte".  Diese  Auffassung  muss  als 
rein  willkürlich  zurückgewiesen  werden.  Ich  will  zwar  nicht  leugnen,  dass,  beim 
Hereinbrechen  vulkanischer  Verwöstungen,  Menschen  sich  in  Dolmen  lerkrocben 
haben  mögen,  aber  erbaut  wurden  sie  zu  diesem  Zwecke  nicht,  denn  wir  haben 
gesehen,  dass  sie  vor  allen  Dingen  als  Grabstatten  dienten.  Die  Ueberlieferufig 
läast  uns  also  in  Stich,  und  die  Geschichte  desgleichen.  Man  darf  nehmlich  nicht 
vergessen,  dass  die  japanische  Geschichte  viel  später  beginnt,  als  man  früher  gUubte. 
Die  japanische  Regierung  hat  zwar  für  die  Eroberung  des  Landes  eine  bestimmte 
Jahreszahl  festgesetzt,  GGO  v.  Chr.,  aber  die  einigermaassen  beglaubigte  Geschichte 
durfte  nicht  über  das  dritte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zurückreichen,  wäh- 
rend die  ersten  Geschichte  werke  gar  erst  aus  dem  siebenten  Jahrliunderl  ötammen. 
Da  auch  die  chinesische  Geschichte  uns  keine  aennenswerthen  Aufschlüsse  über 
Japan  bringt,  so  bleiben  die  Anlange  der  Geschichte  Japans  vorläufig  noch  in 
Dunkel  gebullt,  in  welches  die  Mythe  und  archäologische  Funde  nur  spärliche 
Strahlen  werfen. 

Die  Mythe  herichtet,  dass,  mehrere  Generationen  hindurch,  die  Götter  ihre 
Sohne  auf  die  Erde  sandten,  um  die  dort  lebenden  bösen  Teufel  zu  vertreiben, 
Anfangs  kämpften  sie  mit  entschiedenem  Unglück  oder  machten  sogar  gemein* 
ächaftfiche  Sache  mit  den  Teufeln,  nahmen  sich  von  ihnen  Weiber  und  kehrten 
nicht  zurück.  Endlich  aber  wurde  das  Land  doch  unterworfen,  und  der  er&te  Be- 
herrscher desselben,  Jimmu  Tenno,  gilt  aU  der  Stammvater  des  noch  jetzt  re- 
gierenden Kaiserhauses.  Dabei  muss  man  aber  im  Auge  behalten,  dass  der  Norden 
der  Hauptinsel  erst  ungefähr  im  achten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  und 
noch  spfiter     unter  die  Bottuassigkeit  der  Japaner  gorietli. 
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Hier  haben  wir  also  einen  deutlichen  Unterschied  zwischen  einem  eingesessenen 
und  einem  erobernden  Volke.  Waren  beide  Volker  aber  auch  ihrem  Wesen  nach 
verschieden?  Vielleicht  nicht,  denn  das  erobernde  Volk  hatte  ja  vorher  schon 
Sitze  im  Lande  selbst,  in  Hyuga,  im  Südosten  von  Eyushu.  Von  hier  aus  ging 
der  Eroberungszug  nach  Norden.  Das  schliesst  aber  andererseits  nicht  aus,  dass 
die  gottlichen  Vorfahren  der  Eroberer,  wie  sie  von  der  Mythe  bezeichnet  werden, 
doch,  von  aussen  her  kommend,  erst  eingewandert  waren,  und  ich  glaube  es  mit 
aller  Bestimmtheit. 

In  den  nördlichen  Provinzen  nehmlich,  welche  erst  vor  nahezu  1000  Jahren 
dem  übrigen  Lande  einverleibt  wurden,  lässt  sich  noch  viel  Ainoblut  nachweisen, 
woraus  man  schliessen  möchte,  dass  die  unterworfenen  Stämme  überall  Aino 
waren,  ein  Volk,  das  jetzt  auf  Yezo  und  Sachalin  zurückgedrängt  und  auf  einige 
100  000  Menschen  zusammengeschmolzen  ist.  Wenn  die  Besiegten  aber  keine  Aino 
waren,  so  standen  sie  sicher  auf  ähnlicher  Bildungsstufe.  Die  jetzt  herrschende 
Hasse  hat  einen  ganz  anderen  Typus  als  die  Aino,  und  dabei  zeigt  sie  durchaus 
kein  einheitliches  Gepräge.  Ausser  Ainoblut  lassen  sich  noch  malaiische  Elemente 
nachweisen.  Wahrscheinlich  also  ist  der  Anstoss  zur  Eroberung  von  einem  Volke 
ausgegangen,  das  ausserhalb  Japans  im  Süden  wohnte,  und  welches  malaiischer 
Abstammung  oder  wenigstens  mit  Malaien  gemischt  war. 

Eine  solche  Annahme  erklärt  mancherlei  und  hilft  über  viele  Schwierigkeiten 
hinweg.  Dass  die  Malaien  gute  Waffenschmiede  sind,  ist  bekannt,  und  in  Japan 
war  das  erobernde  Volk  den  Eingeborenen  durch  die  Vollendung  seiner  Waffen 
weit  überlegen;  ja,  die  Aino  besitzen  heut  zu  Tage  noch  kein  Eisen.  Wenn  nun 
das  erobernde  Volk  von  aussenher  kam,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  es  haupt- 
sächlich aus  Kriegern  bestand,  die  sich  um  die  Gewerbe  des  Friedens  wenig 
kümmerten.  Töpfer  sind  sie  jedenfalls  nicht  gewesen,  sonst  würden  sie,  nach  dem 
EroboruDgszuge  der  Kaiserin  Jingo  Kogu  nach  Korea,  nicht  Töpfer  von  dort  ins 
Land  gerufen  haben.  Dm  diese  Zeit  (nach  200  p.  Chr.)  scheinen  aber  auch  die 
Koreaner  noch  nicht  viel  von  dieser  Kunst  verstanden  zu  haben,  denn  das,  was 
uns  an  alter  Waare  oder  an  Nachbildungen  derselben  erhalten  blieb,  ist  unglaub- 
lich plump  und  roh,  und  wird  durch  die  Dolmenfunde  weit  in  den  Schatten  ge- 
stellt. Solche  alte  koreanische  Waare  wird  jetzt  noch  in  den  ästhetischen  Thee- 
gesellschaften  (tsha  no  yü)  gebraucht,  und  wer  sich  ächte  Waare  nicht  verschaffen 
kann,  nimmt  mit  Nachahmungen  vorlieb.  Nur  einen  Vorzug  hat  die  Koreawaare, 
sie  besitzt  Glasur,  und  zwar  Salzglasur  wie  Email.  Die  Eroberer  Japans  dagegen 
scheinen  Glasur  nicht  gekannt  zu  haben,  worauf  zwei  alterthümliche  Gebrauche 
hindeuten.  Den  Verstorbenen  werden  Opfer  in  kleinen,  flachen  Schalen  von  un- 
glasirtem,  schwach  gebranntem  Thon  dargebracht,  und  zu  Neujahr  wird  ein  aroma- 
tisch gemachter  Sake  (Reisbier)  aus  ähnlichen,  nur  etwas  grösseren  Schalen  ge- 
trunken. Es  sind  dies,  wie  es  scheint,  uralte  Gebräuche,  und  es  ist  wohl  kaum 
daran  zu  denken,  dass  man  die  Thongefösse  jetzt  einfacher  macht  als  früher. 

Halten  wir  also  alte  koreanische  Waare,  ächte  oder  in  Japan  nachgemachte, 
mit  den  Dolmenfunden  zusammen,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  es  die  Verfertiger 
der  letzteren  in  der  Behandlung  des  Thons  weiter  gebracht  hatten,  und  dass  sie 
sich  in  der  Formgebung  schon  auffallend  frei  bewegten.  Deshalb  lässt  sich  die 
Thonwaare  in  den  Dolmen  nicht  auf  koreanischen  Einfluss  zurückführen  und  muss 
in  eine  frühere  Zeit  verlegt  werden.  Ob  aber  diese  alten  Tbonkünstler  zugleich 
auch  die  Erbauer  der  Dolmen  waren,  darüber  möchte  ich  mich  jetzt  noch  nicht 
aussprechen.  Bedenklich  ist  nehmlich  der  Umstand,  dass  alle  Stücke,  die  ich  gr 
sehen    habe,   auf  der  Drehscheibe    gefertigt   sind,    welche   doch  den  Erbauern  t 
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«aropätsch^n  Dalm^n  noch  unbekannt  war*  Nehmen  wir  dted  ats  Maftssstab  f^t 
die  ßt*urtheilung  der  japanischen  Dolmen,  so  werdeo  wir  zu  der  Annabtne  gedrängt, 
dojss  in  Japan  nach  einander  drei  Volker  ansässig  jo^eweseD  sind:  erstens  die  Dolmeo- 
batier,  zw<titen3  die  Verfertiger  der  bcsprocheoeu  Tboawaare,  welche  wahrscheinlich 
da«  fOD  Jimoiu  unterworfene  Volk  dar^telleo,  und  dritteos  dad  japanische  Volk  in 
•dner  jetzigen  Zuft&uimensetzuDg, 

Eine  ftolche  An  nähme  bat  sehr  viel  für  sich,  denn  wenn  wir  auob  unter  den 
jetzigen  Japanern  malajische  und  A  ino-Elemeote  finden,  ao  weist  docb  das 
Volk  in  seiner  Gesammtheit  einen  Typus  auf,  der  vom  Malayen  wie  vom  Aino 
wesentlich  yerschieden  ist  Man  rechnet  allgemeio  die  Japaner  zu  den  Mongolen, 
aber  sie  unterscheiden  sich  auf  den  ersten  Blick  so  sehr  von  denjenigen  Mongolen, 
welche  die  gegenüberliegende  Küste  des  Festlandes  bewohnen,  dass  es  schwer  hält, 
sich  einen  nn  mittel  baren  Zusammenhang  mit  denselben  vorxusteUen*  Dazu  kommt 
dmes  die^  in  geschichtlicher  Zeit  mehrfach  vorgekommenen  Zuzüge  ans  China  und 
Korea  so  gut  wie  gar  keine  Spuren  hinterlassen  haben,  weil  sie  gegenüber  der 
Ma^e  des  Volkes  so  anbedeutend  waren,  dass  sie  nach  bekanntem  Gesetz  in  ihm 
aufgeben  mussten. 

Wenn  wir  also  die  Japaner  Mongolen  nennen,  so  stellen  sie  jedenfalls  einen 
selbständigen  Stamm  dar»  der  sich  entweder  in  seiner  Eigenart  noch  erhalten  hat, 
trols  det  onverkennbaren  Einflusses,  welchen  Matajen  und  Aino  auf  ihn  ausübten« 
oder  der  gerade  durch  diese  EioÜusae  sein  eigenthümtiches  Gepräge  erhalten  hat. 
Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  aber  darauf  aufmerksam  machen,  dass  man  hei 
weiteren  Untersuchungen  über  diese  Fragen  mehr  als  bisher  die  Bewohner  der 
Philipp! nrn  wird  heranziehen  müssen,    die  oft  den  Japanern  recht  ähnlich  sind. 

Fassen  wir  das  alles  kurz  zusammen,  so  ergtebt  sich,  dass  wir  in  Japa 
mehrere  auf  einander  folgende  und  sich  z.  Th*  mit  einander  mischende  Völker  ao^ 
nehmen  müssen,  weshalb  es  kein  Bedenken  haben  würde,  in  den  Dolmenerbauero 
ein  anderos  Volk  zu  vermuthen,  als  djiftjenige,  welches  die  besprochene  Thonwa 
geliefert  hat»  unter  allen  Umstanden  aber  hat  das  japanische  Volk  in  eelne^ 
jettigeu  Zusammeusetzung  weder  die  Dolmen  erbaut,  noch  die  Thoowaare  darin 
niedergelegte  — 

Hr.  Olshausen  glaubt  zu  erkennen,  dass  einer  de?  vorgelegmi  eiseroen  kinge 
au»  dickem  Draht,  aber  von  kleinem  Durchmesser  sweifach  pbttlrl  sei«  erst  mit 
Kupfer  odt^r  Hrooie,  dann  mit  Gold.  Aehnliche  Technik  «eigen  die  Nietköpfe 
mancher  iSchildbuckel  au*  später  Zeit  in  Europa,  so  die  an  einem  grossen  ßucks' 
etwa  aus  dem  9.  Jahrhundert,  gebunden  in  einem  Brandgrabe  aufderlusel  Atarun 
Schleswig*  Holstein. 

(lU)  Hr.  0.  A.  B.  8chi«renberg  übersendet  aus  Frankfurt  a,  M^  16,  Deoember 
IHÖO»  die  naohitithvndt»  Grundrisszeichoung  des 

Mlthraoum  In  dem  Externsteine 

und  luaohl  auf  dli*  AchnlirlikiMt  d«*i»»i^lb»*n  mit  dem  kiirzlich  entdeckten  Mithrm«^ 
Ti^mpid  i»«»  0«tia  aufuM^rknauL  Besondt^rs  bcmrrkcnswerth  sei  es,  dass  daa  Tauf- 
beoken,  weli^hon  sioh  im  Kztwrnstidne  in  der  Sohle  des  Fussbodens  finde,  eb 
tu    Oiim    vv  r'^tm    «iMien    an    letzturiir    Stelle    wohlerhaltene 

st«lluiigi*M  lU  ^  '»^'r  n»<J^>*  *"  ^*^^  R«»iht!nfolge  der  Monatr..     Dali« 

wMhIo  !••  a<^hr  lehrreich  lain.    darüber  Cienaueres    zu  erfahren*     Die  Stelle  in 
P<olUie   A^\i   Soa^i   ai    AntK^lilta,    l«mi    Maj.    laute:    Nel    piano   dei   eedili 
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18.  Verhandlungen  des  deutschen  wissenschaftlichen  Vereins  zu  Santiago,   Heft  4, 

Valparaiso  1886. 

19.  Protokolle  der  GeneraWersaaDmlung  d.  Gesanimtvereins  d.  deutscheu  Geschichts- 

und   Alterthumsvereine   zu  Hildesheim,    Berlin  1886;    aus    dem    Gorresp.- 
Blatt  des  Gesammtvereins;  überreicht  durch  Hm.  Friedel. 

20.  Festschrift   zum   fünfzigjährigen  Jubiläum  des  naturwissenschaftlichen  Vereins 

der  Provinz  Posen,  1887;  überreicht  durch  Director  Schwartz. 


CoDfereoz    vom   11.  Februar  1887,    3  Ubr  Nachmittags,    in  der  Aula  des  Museums 

für  Völkerkunde. 


Ethnographie  von  Hawaii. 
Vorsitzender  Hr.  VIrchow: 

Es  ist  eine  besonders  glückliche  Verbindung  von  umstanden,  welche  uns  heute 
zum  ersten  Mal  in  einem  Räume  zusammenführt,  von  dem  wir  hoffen  dürfen,  dass 
er  für  eine  lange  Zukunft  das.  gedeihliche  Zusammenwirken  unserer  Geseilschaft  mit 
der  Verwaltung  des  neuen  Museums  für  Volkerkunde  ermöglichen  wird.  £ine 
reiche  Sammlung  ethnographischer  Gegenstände  von  Hawaii,  welche,  fast  wider  Er- 
warten, auf  einem,  durch  jähe  Culturveränderungen  in  kürzester  2^it  gänzlich  ver- 
änderten Boden  als  ein  werthvolies  Nebenproduct  einer,  ganz  anderen  Aufgaben 
gewidmeten  Reise  gewonnen  undutaserem  Museum  zugeführt  worden  ist,  soll  durch 
den  Sammler  selbst  der  Gesellschaft  erläutert  werden. 

Hr.  Dr.  Arning  war  für  zwei  Jahre  mit  den  Mitteln  der  Humboldt-Stiftung 
hinausgesendet  worden,  um  den  Aussatz,  der  sich  neuerlich  in  schrecklicher  Häufig- 
keit über  die  hawaiische  Inselgruppe  verbreitet  hat,  zu  studiren  und,  wenn  möglich^ 
die  Ursachen,  insbesondere  die  Uebertragbarkeit  desselben  zu  ermitteln.  Wie  in 
dem,  an  die  Königliche  Akademie  der  ViTissenschaften  (Sitzungsberichte  1886. 
S.  1141)  erstatteten  Berichte  dargelegt  worden  ist,  sind  manche  der  Voraussetzungen^ 
welche  auf  Grund  früherer  Berichte  gehegt  werden  mussten,  nicht  zugetroffen,  und 
<iie  ätiologischen  Fragen  haben  auch  diesmal  nicht  ihre  volle  Lösung  gefunden. 
Dafür  sind  die  wichtigsten  Erfahrungen  über  den  Verlauf  und  die  Formen,  in  wel- 
chen die  vielgestaltige  Krankheit  auftritt,  gemacht  worden.  Diese  weiter  aus- 
einanderzusetzen, ist  hier  nicht  der  Ort. 

Wohl  aber  dürfen  wir  uns  und  dem  jungen  Forscher  aufrichtig  Glück  wün- 
schen, dass  er  eine  Seite  der  Beobachtung  in  fruchtbarster  Weise  entwickelt  hat, 
für  welche  er  am  wenigsten  vorbereitet  erschien.  Er  hat  die  letzten  Spuren  der 
alten  Cultur  mit  einer  solchen  Schärfe  des  Blicks  und  einer  solchen  Feinheit  des 
Verständnisses  entdeckt,  dass  die  Ethnographie  der  merkwürdigen  Inselgruppe  durch 
ihn  eine  ganz  neue  Gestalt  angenommen  hat.  Auf  die  reiche  Schädelsammlung, 
die  er  uns  gleichzeitig  überbracht,  und  auf  die  vorzüglichen  photographischen  Auf- 
nahmen von  Eingeborenen,  die  er  zum  grossen  Theil  selbst  ausgeführt  hat,  werden 
wir  ein  anderes  Mal  zurückkommen.  Heute  haben  wir  nur  zu  sehen  und  zu  hören, 
und  ich  darf  mich  darauf  beschränken.  Hm.  Arn  in  g  im  Namen  der  Gesellschaft 
herzlich  willkommen  zu  heissen.  — 

Hr.  Ed.  Arn  in  g: 

Es  gereicht  mir  zur  hohen  Freude,  Ihnen  heute  einzelne  Stücke  aus  einer 
ethnographischen  Sammlung  vorführen  zu  können,  zu  deren  Anlegung  ein  2Vs  jäh- 
riger Aufenthalt  auf  der  Hawaiischen  Inselgruppe  mir  Gelegenheit  gab.  Seit  Jahr- 
zehnten hatte  man  sich  gewöhnt,    Polynesien,  speciell  die  Hawaii-  oder  Sandwioh- 
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fiifdD,  ttls  für  die  ethnologißcbe  Forschung  verloren  an^uaeheo.  Der  allt« 
DiveUirende  Einfluss  unserer  Duodemen  Cultur  hatte  auf  diesem  engea  losel^ 
gebiet,  wo  keine  grossen  Länderstreckeo,  keine  mächtigen  und  wehrhaften  Volker^ 
Schäften  ihrer  öcbnellen  Verbreitung  hindernd  in  den  Weg  traten,  so  rasend  schoelU 
mit  der  OrigiDalität  der  yolkssitte  aufgeräumt^  dass,  bereits  nach  einem  Vtertel4 
Jahrhundert  ihres  GiuBusses,  Alt-Hawaii  als  auf  immer  ferschwunden  betracblel 
werden  konnte. 

.  Doch  nicht  der  plötzlichen  Ueberschwemmung  mit  aogelsächtiscber  Cultad 
allein  ist  dieses  schnelle  Hinsterben  der  Originalitilt  zuzuschreiben^  nein,  die  alti 
hawaiische  Cultur  trug  in  sich  selber  den  Keim  des  Todes.  Sie  war  siech  und  ifl 
Unnatur  entartet,  als  am  Ende  des  vorigen  und  Anfang  dieses  Jahrhunderts  spo 
radisch,  und  you   1820  an  in  ihrer  ganzen  Wucht  unsere  Civilisation  dort  eindrangJ 

Ohne  Schriftsprache,  der  mächtigen  Förderin  der  Ideenentwickeluog,  und  ohn^ 
neue  Impulse    von  irgend  einer  Richtung  her,    hatte  das  hawaiische  Volk  in  Jahr 
hunderte,  vielleicht  Jahrtausende  langer  Isotirung  sein  Geistesleben,  wenn  nicht  er 
schöpft,  so  doch  durch  Eeproduction  des  einmal  Gegebeneo    in  immer  intensivere 
Art  zu  einem  lästigen  Zwange  umgestaltet    So  erklärt  sieb,  dass  Hawaii  mit  seinen 
überlebten  Institutionen^    mit    seinem    unerträglich    gewordenen  Cultus-  und  Tabu^j 
Sjstem    aus    freien  Stöcken    brach,    sobald    die    ersten  Strahlen    unserer  Cultur  efl 
erreichten«     Das    volle  Licht    derselben    ging    auf    über  ein,  bereits  ohne*  die  uraM 
bestimmenden  Normen  lebendes  Volkl 

Das  Resultat  dieses  selbständigen  Vorgehens  der  Hawaiier  war  ein  viel  gruud^ 
lieberes  Aufräumen  mit  fast  allem  der  alten  Cultur  Zugehörigen,    als  vielleicht  ge 
schehen  wäre^  wenn  allein  die  Missionare  das  Volk  zum  Aufgeben  des  alten  Gotter<J 
glaubens    bestimmt    hätten      Die  Tempel  wurden  nicht  nur  verlassen,  sondern  «er 
stört,    die    Feder*    und    Holz -Idole     in    Massen    verbrannt,    die    Stelngötzeti     uui<«l 
gestürzt  und  ins  Meer  und  in  Sümpfe  versenkt. 

Die  Kenntniss  dieses  ümstandea  und  die  thatsäch liehen  Misserfolge  manchei 
Sammler  hatten  den  Inseln  den  Ruf  verschafiFt,  für  die  Ethnographie  verloren  zt 
sein,  und  es  ist  charakteristisch,  dass  in  den  grossen  Museen  das  an  hawaiisched 
Gegenständen  Vorhandene  fast  ausschliesslich  aus  dem  ersten  Grundstock  de 
Sammlungen  übernommen  worden  ist. 

In  der  That  scheint  auch  das  moderne  Hawaii,  wie  es  der  Reisende  bei  kür-^ 
serem  Aufenthalt  von  der  Hauptstadt  Honolulu  aus  oder  durch  den  Besuch  einigeJ 
der  grossen  Zuckerplantagen  kennen  lernt,  ethnographisch  wenig  Originelles  zil 
bieten.  Die  Hauptetappe  auf  der  grossen  Weldinie  von  San  Francisco  nach  Neu^ 
Seeland  und  Australien  bildend,  und  mit  seiner  gewaltigen  Rohrzuck erproductiou 
eine  maassgebende  merkantile  Stellung  einnehmend,  bat  Hawaii  durch  weiss«  und 
chinesische  Einwanderer»  die  das  eingeborene  Element  jetzt  bereit»  an  Zahl  Qber«^ 
treffen,  seint^  Drsprüngtichkeit  auf  immer  eingebOsst. 

Im  nördlichen  Stillen  Ooean,  eben  noch  innerhalb  der  Tropcnioo«  grlegrn,  und 
fast  das  ganze  Jahr  hindurch  vom  kühlenden  Passat  wind  gefächelt,  setzen  die  frucht* 
bareo  Inseln  mit  ihrer  gleich  massig  sommerlichen  Temperatur  und  in  ihrer  Immun 
nität  von  mörderischen  Klimafiebern  dem  nordischen  Europäer  und  Atn 
kein  Hinderniss    der  Ansiedelung    und    des  Forlkommens    entgegen.     Dafe  li 

ist,  dass  es  viele  weisse  Familien  giebt,  die  scboo  in  der  dritten  und  vierten  Gene 
ration    auf   den  Inseln  leben,    und,  wenn    auch  nicht  Ureinwohner,  doch  immerhia 
Hawaiier  sind  und  Hawaii  als  ihre  Heimatb  betrachten.    Ebenso,  und  dieser  Faktor  ia 
für  die   Assimilation  vielleicht  noch   wichtiger,    haben    es   von  jeher    weder   Weissel 
Doch  Chinesen,  selbst  nicht  die  son^t  auf  j^farbiges  ßlut*^  so  stolz  herab blickeodeo'' 
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Neu-EDgläoder  verachmäbt,  Ehen  mit  eiDgeborenen  Frauen  einzugehen,  in  der 
richtigen  GmpfinduDg,  dass  die  Poljnesier  eine  ganze  andere,  uns  viel  näher 
stehende  Rasse  darstellen,  als  diejenigen  dunklen  Völker,  welche  dem  Amerikaner 
wesentlich  bekannt  sind,  Indianer  und  Neger.  —  In  dieser  Beziehung  steht  Hawaii 
überhaupt  wohl  exceptionell  dar.  Ein  eingeborner  Eonig  regiert  ein  Volk,  dessen 
Minderzahl  aus  Eingeborenen  besteht,  und  Fremde  aller  Nationen,  feingebildete 
Chinesen  mit  eingeschlossen,  verkehren  miteinander  und  den  besseren  Familien  der 
Hawaiier  auf  der  gleichen  Stufe  socialer  Beziehungen.  Schliesslich  muss  das  ra- 
pide Aussterben  der  autochthonen  Rasse  für  das  Schwinden  der  alten  Cultur  ver- 
antwortlich gemacht  werden.  Die  verschiedensten  umstände  haben  ein  Sinken  der 
eingeborenen  Bevölkerungszahl,  von  etwa  400  000  zu  Cook's  Zeiten,  auf  40  000  im 
Jahre  1884  veranlasst,  und  trotz  aller  Versicherungen  der  Regierung,  dass  bessere 
hygienische  Bedingungen  dem  weiteren  Aussterben  ein  Ziel  gesetzt  haben,  ist  der 
völlige  Untergang  der  reinen  Rasse  wohl  nur  die  Frage  von  Decennien. 

Auch  mir  erschien  in  der  ersten  Zeit  meines  fast  3jährigen  Aufenthalts  auf 
den  Inseln  Alt-Hawaii  ganz  entschwunden;  erst  allmählich  merkte  ich,  daas 
hier  und  da  noch  manches  gute  alte  Stück  der  Vorzeit  aufzutreiben  war,  und  so 
ist  es  mir  gelungeo,  schliesslich  noch  eine  ziemlich  umfangreiche  Sammlung  anzu- 
legen, von  der  ich  hoffen  will,  dass  sie,  im  Verein  mit  den  kostbaren  Stücken, 
welche  das  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  schon  aus  EEawaii  besitzt,  dazu  dienen 
möge,  eine  möglichst  deutliche  Anschauung  der  auf  ewig  untergegangenen  hawaii- 
schen Cultur  zu  geben. 

Wesentlich  dreien  Umständen  glaube  ich  es  danken  zu  müssen,*  dass  es  mir 
glückte,  nicht  nur  sporadisch  Einiges  aufzusammeln,  sondern  eine  systematische 
Collection  anlegen  zu  können.  Zunächst  brachte  mich  meine  Stellung  als  Arzt, 
der  in  das  Land  kam,  um  die  Lepra,  den  Hauptfeind,  den  die  eingeborene 
Rasse  jetzt  hat,  zu  studiren,  von  vorneherein  mit  dem  Volk,  auch  in  den 
schwer  zugänglichen  Districten  der  Inseln,  in  innigere  Berührung,  als  die  meisten 
anderen  Fremden,  welche  sich,  eben  dieser  weitverbreiteten  Elrankheit  halber, 
scheuen,  die  Eingeborenen  in  ihren  Hütten  aufzusuchen,  und  trug  mir  Zutrauen 
und  Sympathien  ein,  die  ich  ausnutzen  konnte.  Weiterhin  fiel  in  die  Zeit  meines 
Aufenthaltes  der  Beginn  einer  jetzt  bereits  ausartenden  Reaction  gegen  das  Fremde, 
welche  vom  König  künstlich  hervorgerufen  und  unterhalten  wurde,  und  wenn  es 
mir  auch  nicht  gelang,  von  dem  für  ethnologische  Zwecke  gewiss  hochwichtigen 
Treiben  der  neugegründeten  Geheimclubs  Kenntniss  zu  erlangen,  in  welchen  die 
alt-hawaiischen  Mysterien  der  Priester-  und  Qäuptlings-Kaste  wieder  aufleben,  so 
förderte  der,  neben  mir,  auch  von  Mitgliedern  der  königlichen  Familie  betriebene 
Sammeleifer  manche  in  Vergessenheit  gerathene  Reliquie  der  Vergangenheit  aus 
ihren  nur  noch  den  alten  Leuten  bekannten  Verstecken  zu  Tage  und  auf  den 
Liebhabermarkt.  Auf  diesem  konnten  dann  die  seltenen  Stücke,  allerdings  zu 
hohen  Preisen,  erstanden  werden.  Auch  aus  Auctions verkaufen  des  Nachlasses 
mehrerer  hochstehender  Personen  ist  manches  Werthvolle  in  meine  Sammlung  ge- 
kommen. Als  dritten  wichtigen  Factor  des  Gelingens  möchte  ich  hervorheben, 
dass  ich  das  Gewonnene  nicht  in  Kisten  und  Kasten  verstaute,  sondern  in  einem 
eigens  dazu  eingerichteten  Räume  aufstellte.  Es  war  eine  Freude,  zu  sehen,  mit 
welcher  Ehrfurcht  die  Gingeborenen,  welche  ich  jederzeit  gerne  hineinführte,  diesen 
Raum  betraten,  wie  die  noch  in  den  alten  Leuten  steckende  Scheu  sie  zaghaft  die 
tabuirten  königlichen  Geräthe  und  die  Götterbilder  anstaunen  Hess,  wie  sie  schliesa- 
lich  dann  anfingen,  über  die  Herstellung  und  Verwendung  des  Einzelnen  sa  ß 
zählen,    und    dabei    auch    hin    und    wieder  von  dem  Vorhaodenseio  ähnlioher  < 
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noch  besserer  Stücke  in  dieser  uad  jener  Faimlie  Andeuttiogen  fiitleti  lieseeo,  die 
toioh  &uf  neue  Spuren  brachten*  Specteil  den  Widersacbern  der  jetzigen  neuen 
Dynastie  verdanke  ich  manchen  Schatz,  dessen  Vorhandensein  mir  verrathen  worde^ 
damit  er  nicht  in  die  Hände  des  Königs  falle*  Für  Vieles  bin  ich  aber  auch 
der  Vermittelung  befreundeter  weisser  Familien  zu  Dank  ?erpflichtet,  die  ihreo 
EinÖoss  bei  den,  ihnen  speciell  ergebenen  Eingeborenen  ihrer  Nachbarschaft  ftl^ 
mich  und  meine  Sammlung  verwendeten« 

Ehe    ich  nun  dazu  übergehe,    einzelne  auserwahlte  Stucke  der  Sümmlnng  vor^ 
t&ufuhren,    mochte    ich,    ganz    im    Allgemeinen,    einen  UeberbJick  davon    zu    gebf*i 
versuchen,  was  Sie   unter  dem  susammengebrachten   Material  erwarten  dürfen  und 
was  nicht. 

Als    die  Polyaesier  auf  ihrem  grossen  Zuge  ostw&rts  auch  Hawaii  bevölkerten. 
brachten    sie    manche  Techniken    mit,    welche    wir,    wenngleich    nach  vielen  Eioh4 
tungen    hin    eigenartig    entwickelt,    auf    den    Sandwich -Inseln  ebenso,    wie     b< 
den    Samoanern,    Tahitiern  u,  s.  w.  finden.     Da    ist,    um    von    dem    Menschöo    unö 
seiner  ßekleiduug    zu    reden,    vor  Allem    das  ßastzeug,    die  Eapa,    zu    erwähneoJ 
Denn  Webstühle    kannten    sie    nicht,    und  Felle    standen   ihnen  bei  dem  absolutei 
Mangel    an   jagdbaren  Thieren    nicht    zur  Verfügung.     Darum  vermissen  wir  auc 
bei    den  Hawaiiern    die    sonst    für  Naturvolker   so  charakteristischen  GcgenstandeJ 
die    sich    auf  Jagd    und    den  Schutz  gegen  eine  gefalirliche  Fauna  bezichen,     Nul 
den  V5geln  wurde  mit  Schlingen  and  Vogelleim  nachgestellt,  und  zwar  der  Fede 
wegen,    welche    zu  Götzenbildern,    den  Federmäntelu  und  Helmen    dfr  Häuptling^ 
und  zu  Tanzschmuck   verarbeitet  wurden.     Reiche  Ausbeute  gab  mir  hingegen  da 
Pischereigewerbe,    das,  soweit  die  Chinesen  sich  desseiben  nicht  bem Achtigt  haben 
noch  heute  nach  den  uralten  Metboden   und  auch  mit  einem  guten  Theil  des  alteo^ 
Aberglaubens  betrieben  wird* 

Der  Mangel  an  verar bei t barem  Thon —  denn  der  vorhandene  zerbröckelt  beic 
Brennen  und  wird  nur  zum  Reinigen  der  Haare  und  mitunter  als  Speise  gebraucht,  — ' 
führte    zur   ausschliesslichen  Verwendang    von    Kokusnüssen,    Kürbissen    und  Holz 
zur  Anfertigung    von    Gefässen.     Dies  wirkt  wiederum  in  zweierlei  Richtungen  be 
stimmend:    einmal    fehlt    die    durch    den    gefügigen  Thon    gegebene  Anregung  zui 
reichen  Formgestaltung    und  freier  Ornamententwickel ang  des  Gerathes,  und  sweM 
tens  weist  der  alleinige  Gebrauch  von  Holz-  und  Kurbissgefassen  auf  das  Zubereiteii 
der  Nahrung  durch  Backen  hin,  da  ein  Kochen  derselben  durch  die  Natur  der  Ge 
fasae  ausgeschlossen  ist. 

Der  Mangel    au    verhüttbaren  Erzen    hat    auf  den  Inseln    die  Steinzeit   bis  tu 
unser  Jahrhundert    hinein    fortdauern    lassen«     Mit  Steinäxten    f&llten  die  Hawaii« 
noch  vor  GO  Jahren  die  müchtigen  Bäume  hoch  oben  in  den  Waldern  und  höhlten 
itie   zu    ibrrtn  Canoes    aus,    mit   Steinäxten    fertigten    sie    ihre  Holzcalabassen    und 
schnitzten    sie    ihre  Götterbitder,    mit  Steinäxten  fertigten  sie  ihre  Lanzen,  Speer 
und  Dolche    aus  so    hartem  Holz,    daas  weder  Knochen-  noch  Steinspitzen    nothij 
waren.     Den    eisernen  Nagel    beim  6oot-    und  Hausbau    ersetzte   ihnen  die  kuünv 
voll  geflochtene  oder  gedrehte  Schnur,  das  eiserne  Ackergeräth,  wie  bei  den  WaffoDi] 
das    harte  Bolz.     Zum  Glätten    der    behauenen  Holzwaaren    dienten  die  Bimsteiuf 
der  Vulkane    und   die  rauhen  Blätter  des  Brotfruchtbaums.     Feiner«  Schnitzerei  er 
wie  die  Gravirungeu  der  Kürbisse  und  der  Stampel  für  die  Kapafabrikation,  wurden 
mit,    an  Holzgriifnn    befestigten  Hai£schzähnen    ausgeführt.     Auch    zum  Schneidt^ 
des    Haupt-    und   Barthaares    dienten  Haifischzähne.     Tattowirt    wurde    mit    feineij 
Knocheuspitzen. 

Diesen  Ausführungen  entsprechend,  finden  Sie  in  der  Sammlung  zunichsl  ein 
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Gruppe  von  Stein geräth:  SteiDbeile,  Steinwaflfen,  Wurfkeulen  und  Scbleuderdteine, 
Steinlampen  und  Morser  maonicbfacbster  und  vielfacb  origineller  Form,  Stein- 
stampfer  für  die  Bereitung  des  Poi  oder  Taro,  Hammer,  M eissei  u.  s.  w.  und  scbliess- 
licb  eine  Reibe  eigentbümlicb  geformter  Steine,  welcbe  zu  einem,  dem  italieniscben 
Boccia  verwandten  Spiele  dienen.  Es  finden  sieb  aucb  Scbleifsteine,  auf  wel- 
cben  die  Steinäxte  glatt  gescbliffen  wurden ;  einer  derselben  ist  besonders  interessant 
dadurcb,  dass  die  Personificirung,  welcbe  die  Hawaiier  ibrem  Gerätbe  vielfacb  an- 
gedeiben  Hessen,  durcb  die  Ausarbeitung  des  einen  Ende%  zu  einem  Kopf  ibren 
Ausdruck  gefunden  bat,  wesbalb  der  Scbleifstein  gottlicber  Verebrung  wertb  und 
zum  Penaten  des  Axtscbleifers  wurde.  Bei  einer  Besteigung  des  14  000  Fuss  beben 
Maunakea  auf  der  Insel  Hawaii  kam  icb,  in  der  Höbe  von  12  000  Fuss,  zu  einer 
Stein  bell  Werkstatt.  Vor  einer  Hoble,  aus  welcber  ich  noch  Reste  von  Kapastofif 
und  Kurbissgefässen,  sowie  Kawawurzel  und  Austerscbalen  entnebmen  konnte,  fand 
sieb  ein  Haufe  rober,  ungescblififener,  beim  Absprengen  verunglückter  oder  in  der 
Form  missratbener  Steinäxte  vor.  Dieser  Haufe  erreicbte  die  Hohe  von  15  Fuss 
und  mag  aus  Tausenden  von  Steinäxten  bestehen.  In  der  Umgegend  liegen  überall 
Blocke  einer  besonders  harten  und  klingenden  basaltischen  Lava  umher,  des  Roh- 
materials für  die  Aexte.  Auch  auf  dem  Maunaloa  und  Hualalai,  zwei  anderen  Berg- 
riesen Hawaiis,  soll  es  ähnliche  Fundstätten  geben.  Aucb  Spiegel  aus  Stein  werden 
Sie  in  der  Sammlung  finden,  flache,  runde  Scheiben  aus  schwarzem  Basalt,  welche 
nach  Eintauchen  in  Wasser  eine  ganz  brauchbare  Spiegelfläche  darstellen. 

An  die  Steingeräthe  scbliessen  sich  die  Waffen  und  Gerätbe  aus  Holz  an. 
Diese  sind  sehr  selten  und  schwer  in  ihrer  ursprünglichen  Form  zu  erlangen.  Be- 
sonders die  Waffen:  Lanzen,  Speere,  Wurfkeulen  und  eigenthümliche  lassoartige 
Wurfhölzer,  sowie  Messer  und  Dolche  sind  jetzt  mehr  oder  weniger  üuica.  Der 
schönen  und  zum  Theil  ausgestorbenen  Hölzer  wegen,  aus  welchen  diese  Gegen- 
stände geschnitzt  sind,  wurden  in  vergangenen  Jahren  diese  kostbaren  Reliquien 
der  Vergangenheit  vielfach  von  Drechslern  zu  Spazierstöcken  und  allerlei  „Sou- 
venirs^ verarbeitet.  Viele  Waffen  sind  aber  auch  in  alten  Begräbnisshöhlen  ver- 
borgen und  durch  die  Treue  der  alten  Grabhüter  uns  unzugänglich.  Das  gilt  über- 
haupt von  Manchem,  was  eventuell  aus  der  Vorzeit  noch  in  Hawaii  existirt.  ^Die 
alten  Hüter  der  Schätze  sterben  aber  hinweg  und  nehmen  meistens  ihr  Gebeimniss 
mit  sich  ins  Grab. 

Das  Holzgerätb  besteht  aus  Schüsseln  und  Calabassen,  zum  Theil  von  enormen 
Dimensionen,  aus  Trögen  und  Ackergeräth,  sowie  aus  tabuirten  Näpfen  für  die 
Aufnahme  des  Speichels  und  der  Excremente  der  Fürsten.  Als  Material  für  das 
feine  Speisegeräth  dient  das  kostbare  Holz  des  Eoubaumes,  einer  eingebornen  Mal- 
vacee,  von  herrlicher  Maserung  und  dichtem  Gefüge.  Auch  bei  dergleichen  Geräth 
hat  die  Drechslerbank  viel  Originalität  zerstört,  insofern  manche  alte  Familie  ihre 
Schätze  an  Holzgerätb,  dem  hawaiischen  Silberzeug,  nicht  besser  zu  ehren  wusste, 
als  dass  sie  dieselben  von  der  ruchlosen  Hand  eines  Drechslers  abdrehen  und  po- 
iiren  liess.  Ich  habe  natürlich  nur  Gefässe  ursprünglicher  Form  und  Glättung  ge- 
sammelt 

Hieran  scbliessen  sich  die  Gefässe  aus  Kürbiss  und  Cocusnuss,  erstere  zum 
Theil  mit  origineller  und  geschmackvoller  Ornamentirung,  durch  Gravirung  und 
Färbung  erzeugt.  Bei  den  Holzgefässen  liegt  dagegen  das  Ornamentale  ausschliess- 
lich in  der  Form,  in  eigentbümlicb  flachen  Kehlen  und  angeschliffenen  Facetten. 

Zum  Transport  der  Nahrung,  des  Tarobreies  oder  Poi,  in  den  Calabassen 
dienten  Traghölzer  und  Tragnetze,  welche  letzteren  sich  in  mannichfacher  Muste- 
rung, zum  Theil  nach  den  einzelnen  Inseln  verschieden,  vorfinden. 
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MatteD,  grobe  aus  Fandanusblätterii,  bis  zu  kostbaren^  aus  feinem  Gras  ge* 
flöchte nen  und  mit  iuteressaBteo  Muster d  versehen eu,  sowie  die  Kapa,  in  allen  ifareu 
verschiedenen  Qualitäten  und  Mustern,  TervolJständigen  die  Sarouilung  des  Baus* 
rnths.  Besonders  freue  ich  mich  darüber,  das«  es  mir  möglich  war,  nicht  nur  von 
diesen  so  vergänglichen  und  von  den  Familien  als  kostbare  Erbstücke  gescbatzteo 
Kapa-Zeugen  eine  stattliche  Reihe  zu  erlangen,  sondern  dass  ich  auch  den  ge- 
sam inten  Apparat  der  alten  polynesischen  Knpatecbulk  habe  mitbringen  können : 
das  Rohmaterial,  die  Jlincie  der  Wauke-Pflanze,  einer  Morus-Art,  den  Klot^,  worauf 
die  Rinde  mit  eigeuthümlichen  Schlägeln  zerklopft  und  verfilzt  wurde,  und  eine 
grosse  Zahl  dieser  Schlägel,  womit  zugleich  dem  Stoff  eine  Art  Wasserzeichen  ein- 
geschlagen wurde,  scbliesälich  die  letternartigeo  Stempel  für  den  Buntdruck  des 
fertigen  Zeuges, 

Hieran  schliessen  sich  die  Schmuckgegenstände:  kostbare  Feder- Halskrausen 
und  die  originellen,  aus  geflochtenem  Menschenhaar  und  einem  hakenförmig 
geschnitzten  Walzahn  gebildeten  Halssch mucke  der  Häuptlinge,  daun  allerlei 
Schmuck  für  Uuls,  Kopf^  Arm-  und  Fussgelenk  aus  WaU  und  anderen  Zähnen,  aus 
Muscheln,  aus  den  geschlififeueu  Nüssen  der  Aleurites  triloba  und  aus  mancherlei 
bunten   Beeren, 

Weiter  sehen  wir  die  musikalischen  Instrumente:  Trommeln  aus 
Gocusnuss- Stämmen  geschnitzt,  mit  Haitischbaut  überzogen,  grosse,  sanduhrförmige 
Tamtams  aus  in  einander  gefügten  Körbiäseu,  Nasenflöteu  und  .Maultrommeln, 
allerlei  Klappern  und  Rasseln,  sowie  aus  hartem  Holz  gefertigte  Klaugstäbe.  Alles 
dieses  dient  zum  Hula-Tanz,  der,  seiner  frivolen  und  obsconen  Tendenzen  wegen 
lange  unterdrückt,  jetzt^  wo  die  alte  puritanische  Missionarpartei  ihren  maass- 
gebenden  Einfluss  verloren  hat,  bei  allerhand  Festlichkeiten  wieder  getanzt  wird. 

Hieran  schliesst  sich  das  an,  was  ich  von  dem  alten  Cultus  noch  zu  retten 
vermachte*  Neun,  zum  Theil  sehr  gut  erhaltene  Holzidole,  drei  Steingotzen  und 
eine  Reihe  kleiner,  roh  bearbeiteter  Fetische  konnte  ich  noch  beschaffen. 

Alle  sind  sie  in  Hohlen  oder  Wasserlöcbem  versteckt  gewesen  und  meistens 
nur  durch  Zufall  entdeckt  worden. 

•l  abustäbe,  wie  sie  vor  den  Tempeln  aufgepflanzt  waren,  und  Modelle  der  alten 
rempelbäuser,  wie  sie  auf  den  steinernen  CuterbHUten  der  |,üeiaus^  st^inden,  sowie 
fodelle  der  Grashäuser  der  Eingeboroen,  wie  sie  jetzt  in  manchen  Districten  uocb 
''tlblich  sind,  bilden  eine  weitere  Gruppe, 

Es  folgen  einige  Spiele,  vor  Allem  Exemplare  von  Schwimmbrettern  und  Kufen 
von  Bergschlitten,  und  schliesslich  eine  ganze  Serie  von  Gegenständen,  die  auf  das 
Fischereigewerbe  Bezug  haben. 

Ich  will  hoffen,  dass  es  mir  gelungen  ist,  einen  ungefähren  Ueberblick  über 
den  Inhalt  der  Sammlung  gegeben  zu  haben,  und  ich  wende  mich  nun  dazu,  einige 
wenige  Stücke  näher  zu  demonstriren. 

Hier  ist  zunächst  eine  Reihe  von  den  erwähnten  Spielsteineo,  sogenannte 
Ulu  maika.  Es  sind  glatt  gearbeitete,  zum  Theil  sogar  polirte,  flach  cjlindrische 
Steine  mit  leicht  gewölbten  Endflächen,  Im  Durchmesser  von  5 — ^12  on 
variirend.  Sie  sind  aus  verschiedenfarbigen  Laven  und  Tuffen,  einer  aus  Koralleo- 
kalk,  ein  besonders  werth voller  gar  nicht  aus  Stein,  sondern  aus  einem  sehr  grossen 
Watzahn  gearbeitet  Das  Maikaspiel,  dessen  Hauptkämpen  bereits  die  alten  Sagen 
feiern,  wurde,  in  der  Art  des  italienischen  Boccia  auf  glatten  Flächen  gespirlt,  und 
kam  es  dabei  sowohl  auf  weites,  als  auf  exactes  Rollen  des  Steines  au.  Die  Steine 
wurden  auf  der  Cylinderfiache  gerollt,  nicht  etwa  discusartig  geworfen.  Gute 
Maikasteine    wurden  eorgf&ltig  mit  Hundefett  geölt  und  iü  Kapa   eingewickelt    ge* 
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halten,  und  berühmte  Spieler  forderten  sich  von  Gau  zu  Gau  und  yod  Insel  zu 
Insel  zum  Wettkampf  auf. 

Ein  ähnliches,  aber  nur  den  Häuptlingeo  gestattetes  Spiel  war  das  Gleiten- 
lassen  der  Moas,  dieser  spindelförmigen  glatten  Hölzer  aus  dem  schweren  Kauila- 
holz, an  mit  Binsen  belegten  Berglehnen  hinab.  Am  £nde  der  Bahn  musste  das 
Moaholz  durch  aufgesteckte  Stäbe  als  Ziel  passiren. 

Auf  ähnlichen,  an  den  Berglehnen  angelegten,  glatten  Bahnen  fuhren,  auf  langen, 
flachen  Schlitten  liegend,  die  alten  Hawaiier  um  die  Wette  zu  Thal.  Sausend 
muss  es  bergab  gegangen  sein,  denn  die  Böschungen,  an  denen  die  Reste  dieser 
Hoolua-Bahnen  sich  noch  finden,  sind  steil,  und  von  dem  Winde  im  Hana-Districte 
auf  Maui  heisst  es  im  alten  Liede,  dass  er  wie  ein  Schlitten  den  Berg  hinabsaust 
Bei  einem  Drechsler  in  Honolulu  fand  ich  noch  3  Kufen  solcher  Schlitten.  An  der 
einen  ist  bereits  eine  Stocklänge  abgesägt,  die  beiden  anderen  sind  noch  intact 
und  fast  4Vs  fi  lang.  Im  Besitz  des  Königs  und  im  Nationalmuseum  zu  Honolulu 
findet  sich  noch  je  ein  Exemplar  dieser  alten  Schlitten,  weitere  durften  aber  auf 
den  Inseln  nicht  mehr  vorhanden  sein. 

Als  eine  fernere  Illustration  des  Sportes  bei  den  Hawaiiern  zeige  ich 
2  Schwimmbretter:  flache,  aus  dem  starken  Koaholze  durch  Aztschläge 
gearbeitete  Bretter  von  Piättbrettform.  Nur  bestimmte  Stellen  der  Küste  eigneten 
sich  zu  diesem  Spiel.  Das  Ofer  muss  flach  und  sandig  sein,  und  die  Brandung, 
durch  kein  Korallenriff  gebrochen,  frei  hereinrauschen.  Diese  Bedingungen  sind 
meistens  an  der  Barre  der  grösseren  Flüsse  gegeben,  vor  deren  Mündung  der 
Gürtel  des  Riffs  unterbrochen  zu  sein  pflegt,  weil  die  Korallenthicrchen  im  lebhaft 
strömenden  und  dabei  brackischen  Wasser  nicht  bauen. 

Stand  eine  volle  Brandung  an,  so  war  Festtag  für  Jung  und  Alt..  Alles 
lief  zum  Strande,  um  „das  Reiten  der  Wogen^  mit  anzusehen.  Nur  mit  dem  kunst- 
voll geschlungenen  Malo,  dem  Lendentuch,  bekleidet,  stürzen  sich  die  herrlich  ge- 
bauten braunen  Gestalten,  ihr  Schwimmbrett  vor  sich  herschiebend,  in  die  Fluth, 
schwimmen,  tauchend  und  den  Rückfluss  einer  grossen  Welle  benutzend,  unter  dei; 
Brandung  durch  und  kommen  im  ruhigen  Wasser  hinter  derselben  wieder  an  die 
Oberfläche.  Jetzt  gilt  es,  eine  mächtige  Welle  abzuwarten,  und  mit  kühner^Wen- 
dang,  sich  zugleich  platt  auf  das  Schwimmbrett  werfend,  den  Rücken  dieser  Welle 
zu  gewinnen.  Höher  und  höher  bäumt  sich  die  mächtige  Woge,  auf  ihrem  sich 
neigenden  Kamme  die  lustig  rufenden  Gestalten  in  rasender  Eile  dem  Ufer  zu- 
führend. Liegend  oder  knieend,  die  Geübtesten  auch  wohl  stehend,  verstehen  die 
kühnen  Schwimmer  es,  ihr  Brett  immer  senkrecht  zur  Welle  zu  halten,  im 
Moment  des  Oeberstürzens  derselben  in  geschickter  Wendung  zurückzulenken  und 
die  nächste  grosse  Welle  zu  gewinnen. 

Ich  habe  leider  nie  ein  derartiges  Brandungsschwimmen  bei  wirklich  hohem 
Seegang  gesehen;  es  sind  auch  nur  wenige  Kanaka  vorhanden,  die  sich  auf  den 
Sport  noch  verstehen,  und  sonderbarer  Weise  hat  der  Hawaiier  von  heute  auch 
viel  mehr  Furcht  vor  den  Haifischen,  als  noch  vor  50  Jahren.  Damals  soll  sich 
mancher  der  Eingebornen  zum  blossen  Vergnügen  in  den  Kampf  mit  einem  Hai 
eingelassen  haben. 

Diese  Furcht  mag  auch  dazu  beitragen,  dass  manche  alte  Methode  der  Fischerei 
in  Vergessenheit  geräth.  Neben  dem  Fischen  mit  Schlepp-  und  Senknetzen  und 
mit  Angel  und  Leine  kam  nehmlich  noch  der  Fischfang  mit  Hülfe  von  Tauchen 
sehr  wesentlich  in  Betracht 

Ich    zeige    als   Beispiel    hier    ein    kleines   Handnetz    und    einen^    mit  aller- 
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hand  losem  Schnur-  und  Bastwerk  YersebeneQ  Stab,  Mit  diesem  Rüstzeug  taucheii 
die  Fischer  an  der  felsigen  Kona-KQste  Hawaiis  in  G — ^8  Faden  Wasser,  scheuchen 
mit  dem  bebänderten  Stocke  die  Fische  aus  ibreu  Felsenlficheru  heraus  und  greifen 
sie  in  dem,  mit  der  rechten  Hand  gehtiltenen  Netze.  Bei  solchem  Tauchen  bleibt 
der  Fischer,  ohne  durch  eine  Leine  gesichert  zu  sein,  2,  ja  3  Minuten  unter  Wasser« 

Zu  t»iner  weiteren  eigeothumlichen  Art  des  Fischfanges  diente  dieses  keulen* 
artige,  schwere  Stück  Uolz,  das  ich  jet^t  Türzeige.  Das  Holü  ist  ein  sogenannter 
„Meiomelo"  und  neben  dem  Fiachgott  das  heiligste  Stück  einer  hawaiischen 
Fischerhutte.  Hoch  oben  im  Bergwald  unter  den  Beschwörungen  dt-s  Kahuna 
oder  Priesters  aus  dem  rotbbrauiieu  IloU  des  seltenen  Kauilubaume»  gc^schnitten, 
wird  der  Melomeln  in  geweihtem  P^euer  oberflächlich  angesengt  und  dann,  in 
K&pa  gehüllt,  sorgfaltig  in  der  heiligen  Ecke  der  Hütte  verwahrt,  um  unter 
Opfer  und  Gebet  beim  Fischrug  ins  Canoe  gelegt  zu  werden.  Auf  dem  oft 
weit  vom  Lande  entfernten  Fischp!al2  angekoitimen,  salbt  der  Fischer  seinen 
Meiomelo  mit  dem  Gel  der  Cocuenuss  und  der  Kukuinuss  (Aleurites  triloba). 
Dann  speit  er  die  gekauten  öligen  Kerne  der  Kukuinuss  auf  die  Oberfläche  des 
Wassers  aus,  um  es  zu  glätten  und  durchsichtig  zu  machen,  denn  der  hawuiiscbe 
Fischer  will  seine  Beute  sehen.  Ein  sacklörmiges  Netz  wird  lief  hinabgelassen, 
darüber  an  starker  Schnur  von  Olouahanf  der  schwere  Meiomelo.  Bald  lockt  der 
Yom  heiligen  Holze  ausgehende  Zauber  die  Fische  heran,  das  Netz  schllessi  sich 
über  sie,  und  der  stets  bereite  Taucher  sorgt,  dass  kein  Theil  der  Heute  beim 
Hinaufziehen  entschlüpfe. 

Bei  wieder  einer  anderen  Methode  des  Fischfanges  wird  mit  einem  Senknetz 
eine  kleine  Felsenbucht  abgesteckt  Dann  springt  Jung  und  Alt,  Männlein  und 
Weiblein  in  das  abgegrenzte  Wasser  und  stopft,  tief  tauchend^  in  die  Locher  und 
Risse  des  Felsens  die  gestampfte  Rinde  eines  irnJigoäbulichen  Krautes.  Nach  kurzer 
Zeit  kommen  zuerst  kleine,  dann  auch  grossere  Fidche  zappelnd  und  halb  betäubt 
an  die  Oberßiiche.  Die  grossen  tödtet  vollends  ein  Schlag  mit  dem  Kopf  gegen 
die  Felsen,  die  kleinen  ein  herzhafter  Bisa.  Letzteres  ist  eine  nicht  ganz  an- 
gefahrliche  Frocedur;  im  Jahre  1884  glitt  dabei  einem  Kanaka  ein  kleiner  Fisch 
in  dejQ  Hals  und  verursachte  seinen  Tod  durch  Ersticken. 

Von  den  hawaiischen  Angelhaken  kann  ich  eine  grosse  Anzahl  zeigen. 
Sie  sind  nach  mehrfacher  Richtung  hin  verschieden  von  denen  der  übrigen 
Folynesier  und  vor  allen  von  denen  der  Mikronesier,  Sie  sind  bald  aus  einem 
Stücke  gefertigt,  bald  aus  dem  verschiedensten  Material  zusammengesetzt:  aus 
Perlmutter,  Schildpat,  Walzahn,  Schweinszahn,  die  werthvollsten  nus  Menschen- 
knochen,  aus  den  Knochen  hoher  Häuptlinge,  die  ihrem  treuesten  Vusalien 
zu  diesem  Zwecke  Theile  ihres  Skeiets  vermachten,  wobei  noch  der  wunderliche 
Glaube  Erwähnung  verdient,  dass  Menschen  mit  glatter,  haarloser  Haut  die  här- 
testen Knochen  haben  sollen. 

An   denjenigen  Haken,    welche  mit  einem   natürlichen  Köder  versehen  werdeo^j 
findet   sich    stets    eine    feine  Schnur    zur  Befestigung  des  Köders;    solche  dagegeOf 
welche  durch  eigene  Form  und  Glanz  die  Fische  locken,    sind  je  nach  der  Tages- 
zeit,   zu   welcher  sie  gebraucht  werden  sollen,    aus  verschiedenfarbigen  Perlmutter-*J 
platten    gefertigt:    aus    bunt    schillernden    für    die  hochstehende  Mittagssonne,    autl 
gchneeweissen  für  die  schräg  auf  das  Wasser  fallenden  Morgen-  und  Abendstrahlen. 

üebrigens  existirt  fast  für  jeden  Fisch  und  jedes  Seethier  eine  eigenartige 
Fangmethode. 

Hier  sehen  Sie  noch  die  wunderbar  geformte,  aber  auf  Tonga  und  Samoa  und 
auch   auf  Viti  ähnUch  vorkommende  Angel  für  den  Octopusfang.     Eine  Maurittana- 
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Muschel  und  ein,  zu  ähnlicher  Form  gescbliffoDer  Steio  werden  zu  beiden  Seiten 
eines  kurzen  Stabes  befestigt,  der  unten  ein  Büschel  Dracaena- Blätter  und  daraus 
hervorragend  einen  scharfen  Holzsporn  trägt,  letzterer  in  neuerer  Zeit  meist  durch 
einen  angeschliffenen,  starken  Eisendraht  oder  Nagel  ersetzt.  Nachdem  durch 
Tauchen  der  Fischer  sich  von  der  Anv^esenheit  eines  Octopus  überzeugt  hat,  lässt 
er  langsam  diese  Angel  hinab,  dicht  vor  das  Loch,  worin  das  Thier  sitzt.  Nach 
geraumer  Zeit  steckt  dann  der  Octopus  Arm  nach  Arm  hinaus  und  schmiegt  sich 
an  die  ^Leho"- Muschel  an,  sie  „wie  ein  Liebhaber^' umschliessend.  Ein  plötzlicher 
Ruck  treibt  den  scharfen  Sporn  in  den  Leib  des  Thieres,  und,  rasch  hinaufgezogen, 
tödtet  ein  schneller  Schlag  auf  den  Kopf  den  oft  durch  die  Kraft  seiner  Fangarme 
dem  Canoe  gefährlichen  Octopus.  Auch  bei  dieser  Angel  kommt  es  sehr  auf  kleine 
Nüancirungen  der  Farbe  an.  Besonders  die  hellen  Flecken,  „die  Augen*^,  der 
Leho- Muschel  sollen  nicht  zu  grell  sein,  sonst  verscheucht  sie  den  Octopus,  anstatt 
ihn  anzuziehen.  Um  den  Besitz  einer  bewährten  „Leho^'  wurde  manch  blutiger 
Strauss  gefochten. 

Doch  verlassen  wir  die  Fischerei,  —  ich  mochte  von  den  Schmuckgegenständen 
ein  besonders  interessantes  Stück  zeigen:  einen  Beinschmuck  für  den  Hula- 
Tanz,  aus  Hundezähnen  gefertigt.  960  Eckzähne  von  Hunden  sind,  mittelst  einer 
Durchbohrung  an  der  Wurzel,  in  schuppenförmig  sich  deckenden  Reihen  auf  einer 
Art  Netzwerk  aufgeknotet  und  rasseln,  dicht  über  den  Knöcheln  getragen,  beim 
lebhaften  Tanzschritt.  —  Da  zu  einem  derartigen  Schmuck  240  Hunde  gehören, 
und  diese  Haus-  und  Schlachtthiere  nur  eine  Speise  für  besondere  Feste  bildeten, 
so  ist  die  Behauptung  alter  Hawaiier  wohl  glaubhaft,  dass  viele  Generationen  hinter 
einander  an  der  Herstellung  eines  solchen  Schmuckes  arbeiten  mussten,  Reihe  für 
Reihe  ansetzend,  und  somit  die  Breite  desselben  einen  Maassstab  für  das  Alter 
und  den  Wohlstand  der  Familie  abgab. 

Zum  Schlüsse  kann  ich  es  mir  nicht  versagen,  aus  der  Gruppe  der  Idole 
das  schönste  vorzuführen:  ein  etwa  2  Fuss  hohes,  aus  Kouholz  sorgfältig  ge- 
schnitztes weibliches  Götzenbild.  Es  stellt  nach  übereinstimmender  Aussage  ver- 
schiedener alter  Leute  die  Göttin  Kihawahine  vor,  eine  hoch  im  Rang  stehende 
Gottheit,  das  Haupt  der  Molche  und  Kobolde.  Das  Bild  stammt  aus  einer  nur 
von  der  See  aus  zugänglichen  Höhle  an  der  furchtbar  wilden  Wetterküste  Hawaiis, 
und  wurde  durch  den  Muth  und  die  Ausdauer  eines  mir  befreundeten  englischen 
Plantagenbesitzers  für  mich  erlangt.  Ohne  mich  in  eine  detaillirte  Beschreibung 
des  Idoles  einzulassen,  möchte  ich  auf  zwei  mir  besonders  auffallende  Eigeuthümlich- 
keiten  desselben  aufmerksam  machen.  Erstens  auf  die  knieende  Stellung,  eine  Position, 
welche  ich  nie  bei  hawaiischen  Göttern  und  kaum  je  bei  hawaiischen  Menschen 
gesehen  habe.  Alle  anderen  Idole,  soweit  sie  nicht  nur  Büsten  darstellen,  sind  in 
hockender  Stellung  gebildet.  Zweitens  erinnern  die  spitzen  Ohren  und  die  sehr 
ausgesprochene  Prognathie  der  Kiefer  mit  eingesetzten  menschlichen  Zähnen  ohne 
Weiteres  an  den  Affentypus,  während  es  doch  in  Hawaii  keine  Affen  gegeben  hat. 
Ob  hier  die  Tradition  in  der  Form  noch  fremde  Erinnerungen  bewahrt  hat?  Die 
alten  Leute  konnten  oder  wollten  mir  hierüber  keinen  Aufschluss  geben,  auch  nicht, 
weshalb  sie  alle  sofort  das  von  ihnen  nie  zuvor  gesehene  Bild  als  Kihawahine  be- 
zeichneten. Derartige  Anfragen  wurden  auch  von  dem  Könige  Kalakaua,  wel- 
cher sonst  in  Bezug  auf  Stücke  meiner  Sammlung  und  alte  Gebräuche  mir  in 
liebenswürdigster  Weise  Auskunft  zu  ertheilen  pflegte,  ausweichend  beantwortet. 

Ein  volles  Eindringen  in  die  ,,höhere  Weisheit^  und  die  Symbolik  der  Hawaiier 
wird,  fürchte  ich,  noch  lange  oder  auf  immer  uns  versagt  bleiben.  Sind  doc^ 
auch    leider   die    Tage   der  wenigen  Kenner    dieser  esoterischen  Kabuna-Wcdsh« 
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gezählt!  Was  neuerdings  davon  eiDigea  AuderwahlteD  der  jÜDgeren  Generation 
gelehrt  wird,  kann  in  voller  ürsprünglicbkeit  bei  ihnen  cicbt  mehr  haften.  Dazu 
ist  ft^^^S  Hawaii^  sehon  zu  sehr  ein  Kind  unserer  CiTiliaation.  — 


Hr,  Bastian:  Aus  dem^  was  dieser  Vortrag  gezeigt  hat,  erhärtet  sich  der 
Beweis»  was  mit  Ernst  der  Beraühnngen  und  verständiger  Anwendung  deraeJbeti 
erreichbar,  selbst  auf  einen»  fast  bereits  hoffnungslosen  Felde,  wie  die  meisten  In- 
seln Polynesiens  für  ethnologische  Forschung,  die  indess  auf  den  Nebeninseln 
mehrerer  Gruppen  noch  ähnliche  Nachlese  halten  mag.  Die  diesmalige  war  durch 
die  von  dem  gegenwärtigen  Kon  ig  eifigeleitete  Reaction  erleichtert,  aus  welcher  auch 
das  in  der  heiligen  Sage  veröffentlichte  Document  des  ursprünglichen  Geisteslebens 
sich  hat  gewinnen  lassen.  Mein  Aufenthalt  war  im  Uebrigen,  in  Folge  der  ab- 
laufenden Orlaubszeit^  auf  wenige  Wochen  beschränkt,  doch  ist  den  damals  ein- 
geleiteten Beziehungen  u,  A,  die  kostbare  Schenkung  zu  verdanken,  womit  aus  dem 
Nachlass  des  verstorbenen  Generalconsuls  Pflüger  das  Musenm  für  Völkerkunde 
bereichert  ist,  bestehend  in  den  beiden  Federkragen,  die  im  hawaiischen  Schranke 
prangen,  und  in  der  für  die  Geschichte  Hawaiis  eigenlhumHchst  bedeutungsvollen 
Steinfigur  im  Lichlhof.  Bald  werden  jetzt  Dr.  Arning's  Schätze  zugefugt  sein 
und    unsere    hawaiische  Sammlung  wird  dann  wohl  als  einzige  ihrer  Art  dastehen. 


Sitzung  vom  19.  Februar  1887. 
Vorsitzeoder  Hr.  Virohow. 

(1)  Am  7.  d.  M.  hat  die  Gesellschaft  eines  ihrer  geschätztesten  Iditglieder  ver- 
loren. Professor  Karl  Schröder,  der  gefeierte  Gynäkologe,  ist  mitten  in  der 
reichsten  Schaffenstbätigkeit  von  einem  schnellen  Tode  ereilt  worden.  Obwohl 
durch  umfassende  ßerufsgeschäfte  an  einer  direkten  Betbeiligung  an  den  Arbeiten 
unserer  Gesellschaft  verhindert,  hat  er. doch  stets  ein  warmes  Interesse  daran  zu 
Tage  gelegt. 

Gestorben  sind  ferner  Antonio  Garbiglietti  in  Turin,  ein  eifriger  Anthropo- 
loge, 79  Jahre  alt,  am  24.  Januar,  und  Prof.  W.  Henzen,  der  beständige  Secretär 
und  viele  Jabre  lang  die  Seele  des  deutschen  archäologischen  Instituts,  am  27.  Januar 
in  Rom.  Möge  ihm  ein  Nachfolger  nicht  fehlen,  der  gleich  ihm  die  wissenschaft- 
lichen und  die  persönlichen  Beziehungen  zu  den  Gelehrten  Italiens  zu  pflegen 
versteht  I 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Kaufmann  Otto  Bejfuss,  Berlin. 

^  Bankdirector  Robert  Lesser,  Berlin. 

„  Dr.  jur.  P.  Schellhas,  Kammergerichts- Referendar,  Berlin. 

„  Rechtsanwalt  August  Burkner,  Rixdorf  bei  Berlin. 

„  Redacteur  Heinrich  Burkner,  Steglitz  bei  Berlin. 

y^  Dr.  Karl  Abel,  Dresden,  z.  Zeit  Berlin. 

(3)  Der  Generaldirector  der  Königl.  Museen  ist  mit  dem  Vorstande  der 
Gesellschaft  über  die  Bedingungen,  unter  welchen  zwischen  dem  Museum  für 
Völkerkunde  und  der  Gesellschaft  ein  dauerndes  Abkommen  getrofifen  werden 
könnte,  in  Verhandlung  getreten. 

Nachdem  der  Vorsitzende  Vorschläge  für  ein  solches  Abkommen  vorgelegt  hat, 
erklärt  der  Hr.  Generaldirector  in  einem  Schreiben  vom  13.  d.  M.,  dass  er  diese 
Vorschläge  als  eine  den  Verhältnissen  entsprechende  Grundlage  für  ein  abzu- 
schliessendes  Abkommen  betrachten  zu  können  glaube,  dass  er  aber,  bevor  er  die 
höhere  Entscheidung  herbeiführen  könne,  eine  Beschlussfassung  der  zuständigen 
Organe  der  Gesellschaft  erwarte. 

Der  Vorsitzende  stellt  eine  solche  in  Aussicht,  sobald  mit  der  Verwaltung  des 
Museums  eine  Verständigung  über  die,  der  Gesellschaft  zu  überlassenden  Räume 
erzielt  sein  werde.  £r  theilt  zugleich  mit,  dass  in  den  erw&bnten  Vorschlägen 
vorgesehen  sei,  dass  die  Gesellschaft  eine  dem  Publikum  zugängliche  Schau* 
Sammlung  von  anthropologischen  Typen  herstelle,  dagegen  ihre  sonstigen  anthr« 
pologischen  Sammlungen,  einschliesslich  der  photographischen,  sowie  ihre  Biblfay 
in  ihrem  Eigenthum  behalte. 
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(4)  Der  Hr.  Caitusminister  übersendet  milteUt  Erlasses  vom  3»  d.  M.,  yoter 
Heztigoahme  auf  ein  Gutachteo  des  Vorsitzendeo  yoin  25.  Juui  1881^  Abechnft 
eines  Bericbtes  der  RegieruDg  in  Posen  vom  18.  Jaouar,  betrelTeiid  die 

fraglichen  Pfahlbauten  bef  Adelnau  (Posen). 

Darnach  haben  die  Verhandlungeu  über  Bildung  einer  Genossenschaft  tur  R~ 
gullrung    der    unteren  Bartsch    zu  keioem  Abschlüsse  geführt,  und  der  Begiao  der 
Erdarbeiten  ist  dadurch  um  etwa  2  Jahre  hinansgeschoben  worden« 

(5)  Hr.  Bildhauer  Bücbtiog,    welcher   die    Marmorbüste   N&chtigars   für 

die  geographische  Gesellschaft  gearbeitet  hat,  schenkt  eine  verkleinerte  Nachbildung 
derselben  to  Gyps^  die  er  auf  Verantassung  der  Frau  Berlin,  der  Freundin  und 
Biographin  des  Reisenden,  in  Stuttgart  augefertigt  hat. 

Der  Vorsitzende  spricht  Natnens  der  Gesellschaft  Hrn.  Bücbting  herrlichen 
Dank  für  die  schone  Gabe  aus. 

(Üj  Hr.  Fr  Heger,  Custos  des  Kais.  Kon.  Hofmuseums  ru  Wien,  retgt  seine 
Wahl  zum  Secretär  der  Wiener  anthropologischen  Gesell&chuft,  sowie  die  Deber- 
nähme  der  Redaction  der  ^Mittheilungen^  an* 

(7)    Hr.  J.  Heierli  in  Zürich  bespricht  in  einer  Zuschrift  vom  6*  d.  M. 

die  Säbelnadeln  aus  dem  Pfahlbau  2u  Wollishofen. 

Letzthin  las  ich»  dass  auch  die  anthropologische  Gesellschaft  in  Berlin  sich 
fsit  den  räthselbaften  ßronzehaken  beschäftige,  deren  im  Pfahlbau  Wollishofen  eine 
lieträcUtliche  Anzahl  gefunden  wurden.  Beiliegend  erbalten  Sie  einige  Skizzen 
solcher  Geräthe,  welche  alle  aus  dem  Pfahlbau  Wollishofen  stammen.  Dieser  hstf 
meiues  Wisseos^  bis  jetzt  11  solcher  Artefakte  geliefert  Ein  zwölftes  stammt  vom 
Pfahlbau  im  Gr.  Hafner  bei  Zürich  und  ist  in  7t  natürlicher  Grösse  abgebildet  Im 
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Durchweg  Vt  ^^^  natürlichen  Grosse. 

Anzeiger  für  schweizerische  Altertbumskunde  18S3  Taf.  32  Fig.  5,  wo  allerdings 
die  Krümmung  irrthümlicher  Weise  nicht  gezeichnet  wurde.  5  Ehnliche  Baken 
aus  dem  Pfahlbau  Morges  (gr.  cite)  finden  Sie  im  Anzeiger  für  1876  S.  701  be» 
lehrtebeu  und  reproducirt.  Um  wieder  auf  die  beigelegten  Skizien  zu  kommen« 
bemerke  ich,  das»  Fig*  7  und  H  in  meiner  Monographie  über  WoUishofeu  (MittbeiJ. 
der  Autiq.  Ges.  Zürich  Bd.  XX H,  Heft  1)   abgebildet   aind»   einige   andere    Form*^n 
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werden  im  demoächst  erscheinenden  9.  Pfablbaubericht  publicirt.  Die  Länge  der 
Hakei^  variirt  zwischen  40  und  58  cm.  Der  Dorn  ist  oft  rund,  manchmal  aber  im 
Durchschnitt  quadratisch  oder  rectangulär.  Sehr  häufig  ist  die  Spitze  platt  geschlagen 
und  einigemal  ist  sie  umgebogen,  so  dass  das  Artefakt  dann  2  ßiegungsstellen 
hat,  eine  untere  nahe  der  Spitze  und  eine,  bei  allen  mir  bekannten  Exemplaren 
vorkommende,  beim  Griff  oder  Grififende.  Es  würde  mich  freuen,  wenn  meine 
kleinen  Skizzen  Anlass  «gäben  zu  weiterem  Studium  der  Gegenstände  im  Schooss 
Ihrer  Gesellschaft. 

(8)  Hr.  Behla  in  Luckau  bespricht  in  zwei  Schreiben  vom  13.  und  18.  d.  M. 
einen 

Thonring  von  Wittmannsdorf  und  Pseudoringwälle  im  Kreise  Luolcau. 

L  Anbei  übersende  ich  ein  durchbohrtes,  7,8  cm  Durchmesser  haltendes  Thon- 
geräth  (Thonring)  zur  Ansicht,  dessen  Bedeutung  mir  unbekannt  ist.  Dasselbe 
wurde  gefunden  bei  Wittmansdorf  bei  Luckau  auf  einem  Äckerfelde,  welches  in 
unregelmässigen  Zwischenräumen  schwarzerdige,  kohlenhaltige  Brandstellen  mit  vor- 
slavischen  Scherben  und  ungebrannten  Thierknochen  enthält.  In  einer  solchen 
Brandstelle  lag  das  mitgeschickte  Thongeräth. 

Diese  Brandstellen  sind  ganz  ähnlich  denen,  welche  ich  in  den  Verh.  1882 
S.  320  bei  Luckau  SW.  an  Geitners  Mühle  beschrieben  habe 

II.  Zwei  Pseudo-Rundwälle  im  Kreise  Luckau  sind  von  der  Liste  der 
prähistorischen  Lausitzer  Rundwälle  zu  streichen.  Der  erste  liegt  westlich  vom 
Dorfe  Giessmannsdorf^),  mitten  in  der  Heide.  Die  ümwallung,  welche  etwa  20 m 
lang  und  breit,  von  einem  flachen  Graben  umgeben  ist  und  in  der  Mitte  eine 
kesselartige  Vertiefung  zeigt,  macht  äusserlich  den  Eindruck  eines  prähistorischen 
Rund  Walles.  Der  Wall  ist  2,5  m  hoch.  Nach  Westen  zu  hat  derselbe  eine  Ein- 
fahrt, welche  etwa  2  m  breit  ist  und  durch  den  Graben  zieht.  Eine  genauere 
Untersuchung  dieses  Walles  hat  jedoch  nicht  eine  Spur  von  prähistorischem  Topf- 
geräth  oder  den  Dingen,  die  man  sonst  auf  Rundwällen  findet,  ergeben.  Derselbe 
ist  demnach  eine  spätere  Anlage.  Dies  wird  in  der  That  auch  bestätigt  durch 
Aussagen  alter  Leute  in  Giessmannsdorf,  nach  welchen  diese  Schanze  in  den  Frei- 
heitskriegen von  den  Franzosen  aufgeworfen  wurde. 

Die  andere  ümwallung  liegt  im  Norden  des  Dorfes  Reichwalde.  Auch  hier 
sieht  man  einen,  etwa  500  Schritt  im  Umfang  messenden  Rundwall,  welcher  in  der 
Mitte  eine  Vertiefung  zeigt  und  äusserlich  von  einem  Graben  umgeben  ist.  Er 
führt  den  Namen  „Schlossberg^.  Auch  auf  dieser  Anlage  kam  beim  Graben  nichts 
von  prähistorischen  Sachen  oder  Scherben  zu  Tage.  Wohl  aber  findet  man  hier 
blaugraue,  hart  gebrannte,  klingende,  ornamentlose,  mittelalterliche  Gefässtrümmer 
und  vielfach  Eisenreste,  unter  Anderem  öfters  sogenannte  Hussitenpfeile.  Auch 
eine  steinerne  Kanonenkugel,  im  Besitz  des  Auszügler  Purla,  stammt  von  dort. 
Ausserdem  sind  hier  wirkliche  Grundmauern  aus  Feldsteinen  und  Bruchstücke  von 
rotben  Mauersteinen  zu  Tage  gefördert  worden,  so  dass  hier  unzweifelhaft  früher 
ein  Scbloss  gestanden  hat.  Dieser  Wall  fuhrt  also  den  Namen  Scblossberg  mit 
Recht.  Nach  den  Funden  datirt  die  Anlage  aus  dem  Mittelalter.  In  einiger  Ent- 
fernung ist  eine  Stelle  auf  dem  Acker  bemerkt  worden,  welche  ebenfalls  Grund- 
mauern und  gleiche  Topfscherben  aufweist:    vielleicht  haben  hier  die  Wirthschafts- 

1)   Der   im   Norden   des   Dorfes  Giessmannsdorf  gelegene   pribistoriscbe   Rundwall 
iitüTischen    Merkmalen  ist   erwähnt  von  Schuster,    Die  alten  Heidenscbanseo  Deattol 


g^ti^uit'  g€6iA«<i^o.    Der  Sa^  oieh  ai  dos  ^ciiic^s  im  areitiig}Üiri|^a  Kn»g^ 
MJü€t  worden. 

(9)   Br.  Pr.  KofUr   to  DarmMadt  bencfalet  uater  dem  6.  iL  M,  Eber  di«  Ao^j 
iodaag  «Jiies 


AU   ich  iiB  Tergaogi^iseii  Somtaer  mit  der  Aafo&hiiM  der  Boai«nMia»e  Haios 
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Ladenbarf  be»ch&ftigt  war,  horte  ich 
von  eiDem  in«rkwürdtgieD  «Messing* 
riBg*^,  der  sich  im  Beaitse  eines  Laod* 
tnmaoes  befiaden  solle,  leb  enraxb  tod 
ietslemi  die  zwei  Rioge,  deren  Ab* 
bcldaog  ich  bier  beifolgeo  Issse^  und 
«ttUtte  zugleich  den  Fnodbericht. 

Z«r  Ofieoümog  diene  dies  kleine 
SltebtJL  Ia  der  Nähe  des  Sebon- 
Aoer  Hofes  befand  sich  ein  Sand- 
bügel, der  Tor  beln&he  zwei  Jahren  ab- 
getragen ward.  Bei  60 — 70  em  Tiefe 
rtiaaseo    die  Baoem    auf    ein    wob  1er- 

haltenes  Gerippe,  das  an  Hals,  Armeo     O.  (?.  Gross- Genu,  t  Grott»  ToiXa0dt^*^ 
und  Beioen  12 — IS  (?)  Ringe  trag.    Die     Zeit,  P  prähistorische  Wohostilten,  T  Trebw J 
Ringe    wurden  bei  Seite  geworfen  und     ^  EöniiTEtidleii.  N  N^ubeim,  S  ^hönaaerböf, 
bigeo  viele  Tage  uobeacbtet,  daDO  war-  ^  RömetÄir-s^,  F  Faiidstelle. 

den  einige  derselben  zerschlageo,  aod  der  Rest  von  2  Bauern  mit  nach  Hause  ge- 1 


0 


Halbe  GrSsaa. 
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DommeD.  Die  vod  mir  erworbenen  blieben  unversehrt,  5  andere  wurden  von  Kin- 
dern, denen  sie  als  Spielzeug  dienten,  zerbrochen.  Die  letzteren  waren  Hohlringe 
mit  einspringendem  Schluss,  „wie  neue  Armbänder^.  Meine  beiden  Ringe  sind 
massiv,  der  Armring  federt  noch  sehr  gut.  Bei  dem  Halsring  kann  das  Mittel- 
stuck, das  in  kleinen  Dornen  im  Ring  einsitzt,  herausgenommen,  und  der  Ring 
dann  um  den  Hals  gelegt  werden.  Die  Tellerchen  zu  beiden  Seiten  waren  mit 
weissem  Email  gefüllt,  das  durch  je  einen  noch  stehenden  Stift  festgehalten  ward. 
Die  Einschnitte  im  mittleren  Knauf,  sowie  bei  A  und  B  enthielten  farbiges  Email, 
das  zum  Theil  noch  sichtbar  ist.  Die  Patina  ist  an  beiden  Ringen  sehr  schon  und 
unbeschädigt.  Als  ich  mich  darüber  verwunderte,  sagte  mir  der  Verkäufer:  „Ich 
wusste,  dass  das  Material  Messing  war,  warum  sollte  ich  daran  putzen?^  Professor 
Lindenschmit  feilte  denselben  in  einer  der  leeren  Vertiefungen  ein  klein  wenig 
an,  und  die  Bronze  zeigt  dort  eine  tief  rothgelbe  Färbung.  Vergleichen  kann  man 
den  Ring  kaum  mit  denen  in  der  Sammlung  zu  St.  Germain.  Der  schönste  der 
dort  befindlichen  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  meinen,  sieht  aber  aus,  als  sei  er  Lehr- 
lingsarbeit.    Die  Photographie  giebt  lange  nicht  alle  Details. 

(10)    Hr.  Jentsch  übersendet  nachstehende  Mittheilungen: 

1.  Eimerförmige  Thongefässe.  Zu  dem,  in  den  Verh.  1886  S.  415  f.  mit- 
getheilten  Verzeichnisse  von  10  Fundstätten  cylindrischer  Thongefässe  zwischen 
Oder  und  Elster  treten  folgende  12,  theils  aus  älteren,  theils  aus  inzwischen 
erst  veröfifentlicbten  oder  jüngst  zu  Tage  gekommenen  Funden:  1.  Amt  Wittstock 
bei  Fürstenfelde  in  der  Neumark  (Funde  a.  d.  November  1886);  2.  Sand- 
berge bei  Zeh  den  a.  Oder  (mit  Zickzacklinien  zwischen  dem  oberen  und 
unteren  dreifachen  Strichsjsteme;  dem  früher  erwähnten  Gefasse  von  Goschen  W., 
Kr.  Guben,  ähnlich,  insofern  17  cm  hoch  und  zwischen  den  beiden  Strichgruppen 
massig  ausgewölbt);  3.  Gorgast  desgl.;  4.  Altrüdnitz,  Kr.  Königsberg,  N.-M. 
(Friedel,  Verh.  1882  S.  515);  5.  Klein-Rade,  Kr.  Weststern berg,  ausgegraben  im 
Spätherbst  1886,  in  einem  Felde,  aus  welchem  frühere  Funde  das  Mark.  Museum 
besitzt.  Das  Gefäss  ist  7  cm  hoch,  im  Lichten  gleichmässig  6,5  cm  weit;  dicht  über 
dem  Ansatz  des  völlig  ebenen  Bodens  und  zwischen  den,  1,5  cm  unter  dem  oberen 
Rande  angelegten  Oehsen  laufen  je  4  scharf  und  nicht  ganz  gleichmässig  gezogene 
Striche  herum;  zu  beiden  Seiten  jeder  Oehse  ist,  nach  unten  aus- 
einander gerichtet,  ein  Paar  gleichfalls  vierfacher  Strichsysterae  ein- 
gezogen (Figur).  6.  Lusch  witz,  Kr.  Fraustadt  (Kön.  Mus.).  7.  Gegend 
von  Pforten,  Kr.  Sorau,  „in  Literform";  Zeitschr.  f.  Ethnol.  XI.  1879 
S.  413  Nr.  126  ff.  8.  Freiwalde  bei  Geissen,  Kr.  Luckau,  (Verh. 
1881  S.  336  Nr.  6,  vergl.  1882  S.  108  Nr.  4).  9.  fleidenberg  von 
Graupzig  bei  Lommatzsch  in  Sachsen  (Klemm's  Alterthumsk.  Taf.  12  Nr.  13). 
10.  Ketzin,  11.  Radewege,  Kr.  Westhavelland  (Voss-Stimming,  Alterthümer 
IIL  Taf.  3  Nr.  5  und  8  Nr.  10a).     12.  Schlieben  (Dresd.  Alterth.-Ver.). 

Das  Fundgebiet  reicht  also  ostwärts  über  die  Oder  hinaus,  westlich  bis  zur 
Ha^el:  die  Frage  ist  zunächst  offen,  wie  weit  es  sich  nach  Posen,  Schlesien  und 
Nordböhmen  hin  erstreckt  Von  ündset  ist  keine  Zeichnung  dieser  Art  in  sein 
bekanntes  Werk  aufgenommen. 

Die  derartigen  Gefasse  sind  wohl  als  Nachbildung  wirklicher  Holzeimer 
auzusehen:    wenigstens    liegt  diese  Annahme  näher,    als  der  Gedanke  an  das  Vor- 
bild   der    gerippten  Bronzecisten.     Die    beiden    wagerecbten  Furchengruppeo    < 
kiren  die  Reifen.     Wie   es  nach  den  Kreuzstrichen  zwischen  diesen  scbeio^    « 
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<]id  beiden  Reifenbänder  durch  Stabe  von  einander  abgestemmt.  Eine  Nacbbildn 
des  Deckels  (oben  verliert,  mit  Falzrand)  ist  nur  von  Weissagk  '  bekannt.  Die  1 
seitlichen  Oehsen,  die  uie  zu  fehlen  scheinen,  sprechen  für  die  Anbringung  eines 
Tragebugeis  bei  den  (loUeimero:  da  aber  unter  den  Funden  dieser  Periode  der- 
artige Gerat  he  aus  Metall  in  dem  in  Betracht  kommenden  Landstriche  fehlen,  mag 
der  Bügel  wohl  aus  vergaoglichero  Material  (einem  aus  Rutheu  gedrehten  Strange 
oder  dergl.)  bestanden  haben.  Die  nicht  mit  Strichsystemeu  verzierten  Töpfchfo 
könnten  aus  einem  Block  gearbeitete  Eimer  darstellen. 

2.  Bezüglich  des  gleichzeitigen  Vorkommens  natürlicher,  schlank 
doppelkonischer  Steingebilde  und  sogen.  Kantsteine  (Verh.  18B6  S.  390) 
kann  ich  ein  Beispiel,  allerdings  nicht  aus  der  Niederlausitz»  sondern  aus  Schieden, 
anfuhren.  Im  Herbst  v.  J.  hat  mir  Hr*  G.  Fischer  auf  Wircbenblatt,  Kr*  (Tubeo, 
eine  Zahl  von  Steinen  (ibergehen,  die  er  in  demselben  Neste,  dicht  bei  einandtr»  | 
auf  der  Feldmark  von  Frankenthal,  bei  Neumarkt  i.  Schi,  fand,  und  die  ihm' 
durch  ihre,  zum  Theit  regelmässige  Form  aufgefallen  sind.  Es  befinden  sich  dar- 
unter mehrere  Dreik anter,  ein  fast  kugelig  abgerollter  und  ein  14  cm  langer,  etwa 
weberschiffförmiger,  dessen  Form  den  üebergang  von  den  Kant*tteinen  zu  den 
epindeiformigen  büdet- 

Sollteu,  wie  es  scheint,  di«*  sogen,  Gurkensteiue  in  Saalborn's  Berichten  über 
den  Sorauer  Kreis  (Zeitschr,  f.  Ethool,  XL  1879  S*  403  Nr.  I)  mit  den  zuletzt  be- 
zeichneten  identisch  sein,  so  wurde  aus  dem  Vorkommen  derselben  in  Graber- 
feldern (a.  a.  0.  Nr.  120)  t^inigerronassen  wahrscheinlich,  dass  jeni%  schon  in  ihrer 
natürlichen  Beschaffenheit  sehr  handlichen  Stucke  der  Aufmerksamkeit  der  vor- 
gescbichtlichen  Bevölkerung  der  Ntederlausitz  nicht  entgangen  wären:  aie  konnten 
beim  Werfen,  Bohren,  Abhauten  u.  s.  w.  Verwendung  finden. 

(11)  Hr.  vonStoltzenberg  schreibt  d.  d.  Luttmersen,  14*  Februar,  daas  nach 
einer  Entscheidung  des  Landesdirektoriuma  der  Provinz  Hannover  die,  In  der  Sitzung 
vom  15.  Januar  1887  vorgelegten  Schädel  vom  Scharnbop  der  Gesellschaft  al» 
Gigenthum  i^berlassen  werden. 

(12)  Hr.  W.  Ä.  Wippo  zu  Münster  übersendet,  im  Anschluss  an  frühere  Mit- 
theUungen  (S.  58),  den 

Abdruck  eines  Buckels  aua  dem  Silberfunde  von  Rosharden, 

Daa  Stück,  deoa  zweiten  Silberfunde  angehörig,  wiegt   12^80^,  ist  sebr  gut 

halten,    hat    hinten    weder  eine  Oehse,    noch    eine  Verlöthung  und  scheint  noch  in 

Arbeit    gewesen    zu  sein.     An  seiner  vorderen  Fläche  zeigt  es  eiograrirte  und   mit 

chwarzem  Email  gefijllte  Zeichen,  welche  von  denen  des  ersten  Fundes  verschiedeu 

sind,  indem  diese  aus  geometrischen  Figuren  bestanden.  — 

Hr.  Yirohow:  Zu  diesen,  etwas  kurzen  Angaben  des  Hrn.  Wippo  mochte  ich 
hinzufügen,  dasg  das  Stück  einen  Durchmesser  von  etwas  über  4  cm  beaitat  und 
aus  einer  Platte  and  einem,  mitten  darauf  sitxenden.  fliicben,  gcwölbt«^n  Buckel  von 
2'2  cm  Durchmesser  besteht.  Der  Rand  der  Platte  wird  durch  einen  Ring  von 
gröberen,  rundlichen  Vorsprüngen,  vergleichbar  einer  Perlenkette,  g«*bildet.  Dm 
Fläche  cwischen  diesem  Ringe  und  dem  centralen  Buckel  ist  ausgefüllt  durch  sehr 
feine,  concentrische  Ringe,  welche  aussehen,  als  sei  ejo,  aus  feinstem  Draht  ge- 
fliichtenes,  schmales,  plattes  Band  mehrmals  henimgelcgt,  Dann  folgt  der  Flach- 
buckel^  der  mit  einem  eingravirten    und  scheinbar  tauschirten  Kitniz  ulterdpckt  ist. 
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dessen  Eodeo  in  eine  geschweifte  Randverzierung  auslaufen.  Von  jedem  der 
4  Schenkel  des  Kreuzes,  ungefähr  von  der  Mitte  desselben,  und  zwar  Ton  der 
rechten  Seite,  geht  unter  rechtem  Winkel  eine  gerade,  kurze,  eingravirte  Linie  ab, 
an  der  wiederum  seitlich,  unter  rechtem  Winkel,  und  zwar  jedesmal  nach  rechts, 
ein  ganz  kurzer,  gerader  Schenkel  ansitzt. 

Die  an  mich  gerichtete  Frage  des  Hrn.  Wippo,  ob  diese  Zeichen  Runen  sein 
könnten,  darf  unzweifelhaft  verneint  werden.  Will  man  auf  bekannte  Zeichen 
zurückgehen,  so  lässt  sich  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Hakenkreuz  an- 
erkennen, vorausgesetzt,  dass  man  dieses  in  seine  einzelnen  Elemente  auflöst.  Wie 
mir  scheint,  hat  das  Stück  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  manchen  skandinavischen 
Funden,  die  mit  den  Bracteaten  anheben  und  sich  bis  in  die  Vikinger-Zeit  fort- 
setzen.    Für   diese    letztere  Periode  sprechen  die  gleichzeitig  gefundenen  Münzen. 

In  Bezug  auf  letztere  erwähne  ich  noch,  dass  Hr.  v.  Alten  mir  einen  Ab- 
klatsch der  orientalischen  Münze  aus  dem  einen  Silberfunde  geschickt  hat  Herr 
Er  man,  dem  ich  denselben  übergab,  glaubt  darauf  den  Namen  Ismael  zu  lesen 
und  vermuthet,  es  werde  eine  der  zahllosen  Münzen  des  Samaniden-Fürsten  dieses 
Namens  sein  ^). 

(13)  Hr.  Alex.  Schadenberg  übersendet  d.  d.  Vigan,  8.  Januar,  eine  Anzahl 
von  Photographien  von  Eingebornen  der  Philippinen,  sowie  folgende 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Banao-Leute  und  der  Chiinanen,  Gran  Cordillera  Central,   Insel 

Luzon,  Philippinen. 

Die  an  llocos  angrenzende,  durch  den  Rio  Abra  verbundene  Provinz  Abra  be- 
herbergt neben  den,  sich  um  die  Hauptstadt  Bangued  concentrirenden  Christen  eine 
Anzahl  unabhängiger  Stämme,  die  bis  heutigen  Tages  ihre  ursprünglichen  Sitten 
und  Gewohnheiten  gut  bewahrt  haben.  Der  von  den  Spaniern  angelegte  „Camino 
militar^,  der  an  vielen  Stellen  schon  nicht  mehr  so  zu  nennen  ist,  beginnt  vier 
Stunden  von  Bangued  den  Rio  Abra  stromauf,  nach  üeberschreitung  desselben,  mit 
der  Station  Mabangk^.  Nach  zehnstündigem  Fussmarsch  in  östlicher  Richtung  ge- 
langt man,  stets  auf  meist  baumlosen,  nur  mit  hohem  Gras  bedeckten  Bergrücken 
marschirend,  zu  der  700  m  hoch  gelegenen  zweiten  Station  Vagueros;  bereits  auf 
der  Hälfte  des  Weges  trifft  man  die  erste  Fichtenvegetation  an.  Von  Vagueros 
zieht  sich  der  Weg  östlich  nach  der  dritten  Station  des  Camino  militar  (Militair- 
weg)  Pultoc,  Höhe  1400  m,  und  senkt  sich  in  zahlreichen  Windungen  zur  vierten 
Station,  Dupagan,  900  m  Höhe.  Die  Entfernung  von  Vagueros  bis  Dupagan  be- 
trägt 8  Stunden  zu  Fuss.  Hinter  Dupagan  beginnt  der  Aufstieg  zur  Gran  Cor- 
dillera, die  in  einem  Pass  von  1800  m  überschritten  wird,  man  gelangt  nach  Station 
Vinurugan,  Höhe  1400  m;  hier  enden  die  Telegraphen,  der  Camino  militar  setzt 
sich  noch  fort  bis  Balbalassan,  Höhe  900  m,  an  dem  reissenden  Rio  Saltan  malerisch 
gelegen.  Die  Entfernung  von  Dupagan,  via  Vinurugan,  nach  Balbalassan  beträgt 
etwa  6  Stunden.  Der  Rio  Saltan  ergiesst  sich  bereits  mittelbar  durch  den  Rio 
Cagayan  in  den  stillen  Ocean. 

Balbalassan  ist  der  Name  des  Cuartels  der  Guardia  Civil,  bewohnt  von  einem 
Lieutenant  und  10  Mann,  die  von  den  Bewohnern  der  etwa  20  Minuten  entfernten 
gleichnamigen  Rancheria  nicht  sehr  geliebt  werden.    Die  Eingebornen  Balbalassans 

])  Nachträf^liche  Anmerkung:  Ein  grosserer  Theil  des  zweiten  Fandes  ist  inzwischen  nach 
Berlin  gelangt  und  wird  wahrscheinlich  in  den  Besitz  des  Königlichen  Munzcabinets  und  des 
Museums  fär  Völkerkunde  übergehen. 

VerhaiidL  d.  Berl.  Antbropol.  Gesellschaft  1887.  10 
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gehören  zu  den  Booaoleuteo;  sie  bewohnen  folgende  Rancherient  iDalaogmi,  Biü* 
balassED,  Talalaog,  Liogudan,  Sogsogon,  Detabomau^  Tapao,  Bulao^  Buot^  Ambt* 
luan,  Dangasan,  Pag  pago  und  Salegseg,  nebst  diÜereiiten  kleineren  Abth^iluogen, 
die  zu  den  genannten  Rancherien  als  Vorwerke  zu  betrachten  sind.  Banso  ist  abo 
nach  der  alten  Eiotbeiluog  der  ElngeborneD,  welche  heut  noch  Uireu  vollen  Werlh 
hat  und  noch  lange  haben  wird,  gleich  Provinz  Banao.  Von  Balbalassao  mar- 
Bchirte  ich  den  Saltan  stromab,  zehn  der  genannten  Banao-Raocherien  besuehendf 
bis  Pag-Pago.  In  diese  entlegenen  Rancherien  kommt  wohl  selten  oder  nie  ein 
Europäer,  ich  sah  es  aus  der  Aufmerksamkeit,  die  mir  zu  Tbeil  wurde.  Bei  der 
Arbeit  in  ihren  sehr  wohl  angelegten,  terrassenförmigen  Feldern  gehen  diese  Leute 
vollkommen  nackend,  in  den  Rancherien»  die  Kinder  ausgenommen,  stets  mit  Tapo- 
rabo,  bezw.  SchamschQrze,  gegen  die  Kälte  schützen  sie  sich  durch  Jacken  und 
Decken.  Die  ßanaoleute  haben  sehr  viele  Aehnlichkeit  mit  den  Tinguianen  von 
Abra  und  Ilocos. 

Die  Banaoieute  Qben  Beschneidung.     Bei  den  Männern    sieht    man    nur  selteii 

Tättowiruug^  während  die  Weiber  einen  oder 
beide  Arme  tattowirt  tragen,  nach  dem  neben- 
stehend  abgebildeten  Durchschnittsmuster. 

Ueber    ihre    Religion     konnte     ich    weiter 

^        nichts  erfahren,  als   dass  sie    einen    guten    und 

^-       einen    bösen    Geist    haben.      Einen    Cultus   des 

guten    Geistes    haben    sie    nicht;    da    derselbe 

eben  gut  ist  und  ihnen  keinen  Schaden  zufügt, 

haben   sie    es    nach  ihrer    Ansicht    nicht    notb- 

wendig,    ihn    zu    verehren.     Zum  Schutz  gegen 

__   _  den  bösen  Geist  stellen  sie  in  gespaltenen  Bambus 

[    ^■^^h\  geklemmte  Cocosschalen  mit  Lebensmitteln  und 

Getränk  auf. 

Ihre  Hütten  sind  sehr  solid  aus  Fiebten- 
brettern  construirt  und  mit  Gogon  (Schilf)  ge* 
deckt,  sie  stellen  eine  Art  niederen  Pfablbaus 
dar.  Der  Boden  des  Wohnraumes,  der  etwa 
1  m  über  der  Erde  beginnt,  ist  aus  Bambu«- 
geflecht,  in  der  Mitte  befindet  sich  die,  mit  Stei* 
nen  besetzte  Feuerstelle.  Jedes  Haus  bat  an  der 
Seite  einen  Kingang  zü  ebener  Erd«%  der  etwa 
bis  in  die  Mitte  seitwärts  unter  den  Wohnraum  lauft,  in  den  dann,  also  im  Innern 
des  Hauses,  die  Treppe  hinauffuhrt.  An  der  Frontseite  betindet  sich  ein  grosse« 
Fenster,  welches  Nachts  geachlosseo  wird.  Der,  unter  dem  Fussboden  des  Hauses 
befindliche  Raum  ist  au  den  Seiten  gleichfalls  mit  Fichtenbretteni  verMchlagen  und 
dient  Huhnern,  Schweinen  und  Hunden  zum  Aufenthalt«  Die  Banaoieute  sind  noch 
eifrige  Kopfjäger;  da  sie  aber  diesen  Sport  nnr  unter  sich,  besw.  ihren  Nachbareo 
betreiben,  sind  sie  för  Reisende  ungefährlich.  Es  ist  vorgekommen  und  kommt  noch 
oft  genug  vor,  dass  sie  spanische  Kopfe  erbeuten;  dies  findet  seiuo  Erkläruug  darin« 
dass  sie  in  solchen  Fallen  stets  nur  ihre  Frauen  oder  MÄdcheo,  denen  oacbgestdlt 
und  die  gemissbr&ucht  wurden,  rächen,  Ihre  Waffen  sind  Lanxe,  Ligua,  Schild, 
selten  Messer.  .Männer  und  Weiber  tragen  das  Haar  lang  und  meist  in  ein  oder 
swei  Strähnen  um  den  Kopf  gewickelt;  in  den  Hjincberien  gehen  sie  barhäuptig 
oder  den  Topf  turbanartig  mit  einem  Tuch  bedeckt,  auf  der  Reise  mit  Salacot, 
Ihre  Hauptnahningsmittel  sind  Reis  und  Mais,   Fleisch  geniesseo  sie  nur  bei  threo 
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Festen  (Canjaos),  zu  welchem  Zweck  sie  Carabaos,  Schweine,  Hunde  und  Hühner 
halten.  Der  Mais  wird  durch  eine  Art  Quetsche  in  grobes  Mehl  verwandelt 
und  gekocht  wie  Reis  genossen.  Zur  Bereitung  des  Maismehles  besitzt  jedes  Haus 
einen  flachen  Stein,  etwa  '/g  m  im  Quadrat,  auf  dessen  Fläche  ein  unten  ovaler 
Stein  auf  den  Maiskörnern  wiegemesserartig  hin  und  herbewegt  wird,  bis  die  ge- 
wünschte Zerkleinerung  erzielt  ist.  Sodann  bauen  die  Banaoleute  Cocos,  Apfel- 
sinen, Gamete  und  Zuckerrohr,  welches  letztere  sie  nur  zur  Bereitung  des  Basi, 
einer  Art  Wein,  benutzen.  Der  Basi  wird  in  Tibores,  grossen  Thontopfen,  auf- 
bewahrt; dieselben  stammen  sämmtlich  aus  China  und  sind  theilweise  sehr  alt.  In 
dem  Hause  des  Häuptlins  Sagao,  in  der  Ranch erie  Balbalassan,  auch  in  Pagpago 
sah  ich  sehr  schone  Exemplare  mit  Verzierungen  von  Drachen  u.  s.  w.,  denen 
gleich,  die  ich  in  einer  Höhle  der  Insel  Samal  bei  Mindanao  fand,  und  die  in  der 
Zeitschrift  Jahrgang  1885  abgebildet  und  beschrieben  sind.  Die  Besitzer  waren 
auf  keine  Weise  zu  bewegen,  auch  nur  einen  herzugeben.  Diese  Töpfe  bilden  den 
Reichthum  einer  Familie  und  haben  sich  seit  langen  Zeiten  fortgeerbt.  Besondere 
Sitten  und  Gebräuche  sind  mir  sonst  bei  den  Banaoleuten  nicht  aufgefallen,  sie 
stimmen  in  denselben  vollkommen  mit  den  Ilocos  und  den  Abra  bewohnenden  Tin- 
guianen  überein;  über  ihre  äussere  Erscheinung  geben  am  besten  die,  von  mir  an 
Ort  und  Stelle  aufgenommenen  Photographien  Aufschluss. 

Von  der  Banao-Kancherie  Pagpago  überschritt  ich  nordöstlich  den  Hauptstock 
der  Gran  Cordillera  Central  in  einem  Pass  von  2000  m  bei  nur  7°  C;  in  diesen 
Höhen  treten  die  Fichten  zurück,  die  Wälder  zeichnen  sich  durch  eine  ungemein 
reiche  Flora  aus,  deren  Hauptcharakter  in  Eichen,  Baumfarren,  Rhododendren,  Myr- 
taceen,  Begonien,  Bananen,  Nepenthes,  Rotang,  Bambus  und  Draceen  besteht,  neben 
einer  unendlichen  Fülle  von  Parasiten.  Im  Gegensatz  zu  der  Flora  ist  die  Fauna 
ganz  ungemein  arm,  nur  Blutegel  belästigen  in  Unzahl  den  Wanderer,  sehr  selten 
unterbricht  ein  Vogel  die  Todesstille  dieser  Urwälder. 

Am  zweiten  Tage  Nachmittags  betrat  ich  das  Gebiet  der  Guinanen,  ihre  erste 
Rancherie  Pugon.  Mit  dem  Gebiet  der  Guinanen  verhält  es  sich  wie  mit  Banao: 
eine  Rancherie  Guinän  existirt  nicht.  Seit  Bestehen  eines  Cuartels  der  Guardia 
civil  in  der  Nähe  der  Rancherie  Balitocong,  10  Minuten  westlich  von  derselben 
gelegen,  nennen  die  Spanier  dasselbe  Guinän.  Guinän  ist  als  eine  Provinz  aufzu- 
fassen, welche  sich  bis  zu  den  Bergen  von  Cagayan  hinzieht,  mit  Banao,  Bontoc 
und  Isabela  grenzt,  und  deren  Hauptfluss  der  Rio  Basil  ist  Die  Provinz  Guinän 
zerfällt  in  folgende  Rancherien: 

„Galdan,  Copacopa,  Balitocong,  Pugon,  Dang-lä,  Guapo,  Dalupä,  Ambled,  Potäo, 
Maxilei,  Balinsagao,  Labuagan,  Dangoy,  Babilo,  Magmägan,  Bangitan,  Binangbing, 
Tanglad,  Babuntoc,  Bangäd,  Sumatel,  Bilung,  Daleigan,  Tangleian,  Danauan,  Talugao, 
Mabileng,  Tambeian,  Tanudan,  Balatoc,  Angligan. 

Die  Guinanen  sind  ein  schönerer  Menschenschlag,  als  die  Banaoleute;  die 
Männer  sind  grösser,  ihr  Auftreten  stolzer  und  selbstbewusster,  die  wulstige  und 
knollige  Nase,  welche  Abraleute  und  Ilocanen  verunziert,  sieht  man  selten  bei 
ihnen,  sie  ist  gerade  und  wohlgebildet,  oft  auch  gekrümmt  Das  Haar  tragen  die 
Männer  über  die  Stirn  herabhängend  und  in  ein  oder  zwei  Strähnen  um  das  Haupt 
gewickelt,  leicht  geknotet  Ueber  den  Ohren  wird  es  etwa  2  Finger  hoch  abrasirt 
Das  Ganze  wird  durch  eine  Binde  von  geklopfter  Baumrinde,  selten  durch  ein  Tuch 
festgehalten.  Der,  durch  das  Knoten  am  Hinterhaupt  entstehende  Haarwulst  wird 
in  ein  Eäppchen  gesteckt,  welches  durch  eine  Schnur  unter  dem  Stirnhaar  fest- 
gehalten wird.  Das  Käppchen  ist  sorgfaltig  und  nett  aus  buntem  Bejuco  mit 
Mustern    geflochten;    oft    werden    um    das  Haar   noch  Diademe  von  Muscheln  oder 
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Guinanen  der  Eaucberia  Labua^aiu 

Perlen  getragen.  Die  Weiber  tragen  das  Haar  gescheitelt  und  gleichfalls  um  dfts  ' 
Hinterhaupt  gewickelt,  mit  Schnüren  von  Perlea,  Steinen,  Zähnen  u.  s.  w.,  das 
Kippchen  haben  sie  nicht.  Schamhaar  und  Haare  der  Achselhöhlung  werden  abrasirt  | 
oder  ausgerisseD.  Ein  Theil  der  Guinanen  tättowiit  sich,  bei  den  Männern  besteht 
die  Tättowiruflg  in  drei-  bis  funfifachen  bogenförmigen  Linien  auf  Brust  und  Schulter, 
die  Arme  bis  zu  den  Händen  haben  schuppenfÖrmige  Muster.  Einen  Theil  der  Gui- 
nanen fand  ich  ohne  Tattowirung;  auf  mein  Befragen  erhielt  ich  anfangs  keinen 
Bescheid,  dann  wurde  mir  mitgetheilt,  dass  nur  der  Guinane  berechtigt  sei,  die 
beschriebene  Tättowirnng  zu  tragen,  welcher  wenigstens  5  Todtschlage  roll  bracht 
habe*  Die  Weiber  tragen  nur  an  den  Armen,  Gelenken  und  Handrücken  Tatto- 
wirung*  Narben  Yon  Wunden  oder  Geschwüren  werden  mit  einem  Strahlen  kränze 
von  Tättowirungslinien  umgeben. 

Das  Tättowirungsinstrument  besteht  in  einem  dünnen  Stück  Carabao-Horn,  wel- 
ches rechtwinklig  gebogen  ist^  und  in  dessen  kürzeren  Schenkel  spitze  Draht^tucke 
eingelassen  sind.  Die  Nadeln  werden  auf  die  Haut  gesetzt  und  durch  einen  Schlag 
mit  einem  Holz  hineingetrieben.  Nachdem  etwa  50  Schlage  gemacht  eind,  werden 
die  Wunden  mit  Kohle  stark  eingerieben.  Die  Kohle  gewinnen  sie  durch  Brennen 
von  harzreichen  Heizern,  indem  sie  einen  Topf  über  die  Flamme  halten,  an  den 
der  Russ  anschlägt. 

An  Schmucksachen  fallen  sofort  dieke^  meist  sprungfederartig  gebogene  Ringe 
ans  Messingdraht  auf^  die  an  Hals  und  Brust,  Ober-  oder  Unterarm  getragen 
werden,  ausserdem  Schnüre  von  Perlen,  Samen,  Muscheln,  Zähnen  u,  &  w.  Bei 
Festlichkeiten  werden  in  die^  das  Haar  festhaltende  Rindenbinde,  über  die  Obren 
hohe  Büschel  von  gefärbten  Federn,  ähnlich  unseren  UelmbQschen,  gesteckt;  an 
den  Oberarmen    tragen  sie  Ringe,   bestehend  aus  zwei  Schweinshauern,    die  durch 
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einen,  nach  aussen  stehenden  Aufsatz  mit  Haarbüscheln,    meist  Menschenhaar,  ver- 
ziert sind. 

Um  die  Hüften  wird  eine  Rindenbinde  getragen,  unter  der  dann  die  eigent- 
liche Schamschürze  ansetzt,  die,  zwischen  den  Beinen  durchgeschlungen,  um  die 
Hüfte  befestigt  wird.  Die  Weiber  tragen  unter  ihrem  Tapis  einen  Gürtel,  der  aus 
etwa  30  einzelnen  Zöpfen  aus  Palmenbast  (meist  Caryota  onusta)  besteht;  die 
Zöpfe  sind  hinten  und  vorn  mit  Bejuco  verbunden.  Als  Schmuck  tragen  die  Wei- 
ber noch  meist  nierenförmige  Ohrringe,  färben  sich  die  Backen  roth  und  die  Zähne 
schwarz.  (Sollte  nicht  dieser  Brauch  von  Japan  herstammen?)  Bei  Kälte  tragen 
Männer  wie  Weiber  eine  Art  Jacke,  bezw.  Hemd  und  eine  Decke.  In  den  ent- 
legneren Raucherien  kleiden  sich  die  Guinanen  nur  in  Rindenstofife  (die  Baum- 
wollenstoffe kommen  von  Abra  und  llocos). 

Sie  verarbeiten  eine  gelbe  und  eine  weisse  Rinde,  die  beide  von  Ficus-Arten 
stammen.  Die  frische,  von  der  Epidermis  befreite  Rinde  wird  auf  einem  flachen 
Steine  mit  einem  eingekerbten  schweren  Holze  oder  mit  einem  Carabao-Horn  so 
lange  geklopft,  bis  sie  die  gewünschte  Dünne  angenommen  hat,  dann  getrocknet, 
wiederum  geklopft,  bis  sie  weich  ist,  in  die  entsprechende  Form  geschnitten  und 
grob  genäht.  Diese  Kleidungsstücke  sind  sehr  haltbar;  um  warme  Decken  her- 
zustellen, werden  3 — 4  Rinden  übereinander  genäht. 

Die  Waffen  der  Guinanen  sind  Lanze,  Schild,  Ligua;  meist  beziehen  sie  Lanze 
und  Ligua  von  den  Banao-Rancherien  (Balbalassan  u.  s.  w.).  Bolos  siebt  man  ausser- 
ordentlich selten,  und  sind  dieselben  wohl  stets  Beute  ihrer  KopQagden;  die  Ligua 
dient  zugleich  als  Arbeitsinstrument.  Zur  Einübung  in  den  Waffen  erhalten  die 
Kinder  Liguas  und  Lanzen  aus  Holz,  pie  Schilde  sind  lang  und  haben  oben  zwei, 
unten  einen  ovalen  Ausschnitt  und  sind  mit  Zeichnungen  von  rother  und  schwarzer 
Farbe  bedeckt;  in  einigen  Rancherien  sah  ich  auch  Bogen  und  Pfeile. 

Die  Guinanen  pflanzen  Reis,  Mais,  Gamete,  Bananen,  Zuckerrohr  (nur  zur  Be- 
reitung von  Wein  und  zum  Rohessen),  Apfelsinen  (Pumpelmusen)  und  Tabak.  Die 
Reisfelder  sind  terrassenförmig  übereinander  liegend  und  durch  Ganalisation  mit  ein- 
ander verbunden;  sie  sehen  von  einiger  Entfernung  wie  Festungswerke  aus,  da 
jedes  Feld  von  dem  tieferliegenden  durch  eine  senkrechte,  cyklopische  Mauer  ge- 
trennt ist,  die  an  einigen  Stellen  Durchlässe  für  das  Wasser  hat  Zum  Reissäen 
benutzen  sie  einen  Bambu,  dessen  Internodien  durchstossen  sind,  und  der  unten  mit 
einem  spitzen  Holz  verschlossen  ist:  er  wird  mit  Körnern  gefüllt,  mit  dem  spitzen 
Holz  wird  ein  Loch  in  das  Erdreich  gestossen  und  von  seinem  Inhalt  Reiskörner 
bineingethan.  Die  Aussenseite  dieses  Bambu  ist  sehr  hübsch  mit  Zeichnungen 
versehen,  die  genau  den  üblichen  Tättowirungsmustern  entsprechen.  Reis  wird  im 
Jahre  zweimal,  bisweilen  sogar  dreimal  geerntet.  Der  Reisvorrath  wird  unenthülst 
in  kleinen,  auf  4  hohen  Pfählen  stehenden  Schuppen  untergebracht;  gegen  die 
Ratten  sind  an  den  Pfählen  Uolzscheiben  angebracht.  Meist  befinden  sich  die 
Schuppen  auf  dem  Felde,  wo  die  Ernte  stattfand,  ohne  Bewachung,  —  ein  Beweis  für 
die  Ehrlichkeit  der  Guinanen.  Ehe  das  Säen  beginnt,  muss,  damit  die  Saat  gut 
angehe,  von  der  Ranch erie  ein  Kopf  erbeutet  werden,  ebenso  vor  der  Ernte;  meist 
müssen  dazu  die  benachbarten  Banaoleute  oder  die  Tinguianen  herhalten. 

Die  Guinanen  sind  Vegetarianer,  nur  bei  ihren  Ganjaos  (Festgelagen)  ver- 
speisen sie  Fleisch,  zu  welchem  Zweck  sie  Garabaos,  Schweine,  Hunde  und  Hühner 
halten.  Jagd  kommt  so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht.  Sie  sind  leidenschaftliche 
Raucher,  sie  rauchen  den  Tabak  nur  in  Gigarrenform,  die  sie  stets  erst  vor  dem 
anmittelbaren  Gebrauch  zusammendrehen  und,  vermittelst  des  stets  mitgefÜhrten 
Feuerzeuges  von  Stahl,  Stein  und  Zunder,  in  Brand  stecken. 


(150) 


Die  Hütten  der  Gumanen  siad  in  eintgeo  Kaacheriet),  wie  die  der  BaoaoleuteiJ 
also  Tierecklg,  in  anderen  achteckig  und  rund;  sie  sind  gleichfalls  mit  GogonscbiU 
gedeckt.     Bednden  sich  in  der  Nahe   der  Ranchene  Fichten,  so  sind  sie  aus  derettj 
Höh  coDstruirt^  Honst  sind  die  Wandungen  und  der  Fussboden  aus  Uambusgedecht 
hergestellt   Häufig  sind  die  Aussen  wände  bemalt,  runde  Muster  oder  Figuren,  Mannerl 
und  Weiber    mit    stark    ausgeprägten    Geschlechts theilen    darstellend.     Den    hohcti| 
Nutzen    der  Fichte    einsehend,    haben    die  Guinanen    der    Rancherie  Tangidd    eine! 
regelrechte  Baumschule  toq  Fichten  augelegt.     Dieselbe  ziihlt  etwa  500^  in   Reiheoj 
gepÜauzte  Bäume,  die  jetzt  etwa  3  Jahr  alt  sein  mögen.     Es  giebt  dies  einen  Be* 
weis  der  lotelügenz  der  Leute,    auf  die  der  gpaoiäche  Eiofluss  gleich  Null  ist;  diel 
Besatzung  des  Cuartels  Guioan,    bestehend  aus    10  Mann,    ist    daselbst    von  ihaen] 
nur  gelitten. 

Zum  Haushalt  der  Guinanen  gebüren,  wie  bei  den  Banaoleuten,  grosse  gla*J 
sirte  Gefässe  aus  Thon,  von  China  stammend,  gleichfalls  meist  von  hohen]  Alter,] 
chinesische  Teller  und  urnenartige  Gefasse,  deren  grossere  von  Ilocos  herauf  kommeOfl 
während  sie  die  kleineren  sei  bat  machen.  Diese  letzteren  entsprechen  in  ihrerl 
Form  und  Grosse  genau  denen,  welche  ich  auf  Samal  fand  (Jahrgang  1885  der! 
Zeitschrift);  jedoch  sind  dieselben  mit  einem  Deckel  versehen;  sie  sind  nur  mit  der 
Hand,  ohne  Scheibe  geformt.  Weiter  haben  sie  noch  in  Gebrauch  Schalen  und 
Flaschen  aus  Kürbis.  Aus  Bejuco  stellen  sie  ausser  ihren  Kopfkäppchen  nochi 
Korbe^  Umhängetaschen,  Buchsen  u,  s.  w.  dar. 

Die  Guinaoen  lieben  Gesang  und  Musik.    An  Musikinstrumenten  Endet  man  beil 
ihnen  dieselben,  welche  die  Tingnianen  gebrauchen,  und  über  die  ich  zu  berichten 
bereits  den   Vorzug  hatte.     Dieselben  siod:^ 

Die  PanBote,  meist  7  aneinander  befestigte  Bambusrohren.  Dieselben  sind  sol 
gestellt,  dass  die  oberen  Schnittflächen  sich  in  gleicher  Hohe  befinden;  die  u utereal 
Enden  sind  verschieden  lang  und  so  geordnet,  dass  sich  entweder  in  der  lifUtteJ 
oder  an  der  einen  Seite  das  längste  Stuck,  etwa  60  om  lang,  befindet;  die  Pfeifen •) 
verjüngen  sich  bis  etwa  auf  die  Hälfte  der  längsten. 

Eine  Art  Harfe,    ein    50 — 60  cm  langer  Bnmbu,    auf    beiden  Seiten    durch  di^ 
Nodien  geschlossen,    über  den  noch  etwa  eine  Handbreit  Holz  übersteht.     Aus  derl 
Oberflache  sind  mehrere,  etwa  1  mm  breite  Längsbtreifen  herausgearbeitet  und  durch  1 
Jüche  gespannt;  in  der  Mitte  befindet  sieb  ein  Schal  Hoch.     (Siehe  Zeitschrift   1885,) 
Bewohner  Süd-Mindanao\  der  Togo  der  Bagobos  Taf.  3  Fig.  23.) 

Ein    stimmgabelähnliches  Instrument:    Aus  einem  Schuss  Bambu,    etwa  50  cm  < 
lang  und  3  cm  Dianieter,  sind,  ^/j  der  ganzen  Lange,  2  gabelförmige  Enden  heraus- 
gearbeitet,   indem    etwa    1  ctn  der  Seiten  Wandungen    entfernt  ist.     Die  Gabelendeo 
sind  oben  frei,  das  unlere  Ende,  der  Griff,  durch  ein  Nodium  geschlossen;  in  seines' j 
Mitte    befindet   aich   ein  Loch,    welches    mit   der  Fingerkuppe  geschlossen  werden  [ 
kunn.     Nimmt    man    den  Griff  des  Instrumentes   in    die  rechte  Hand  und  schlägt 
mit    dem    einen  Gabelende  fiach  auf  den  Rücken  der  linken  Hand,  so  entsteht  ein 
stimmgabelühn lieber  Ton,  der  durch  Oeffnen  oder  Scbliessen  des  Griff'loches  hoher 
oder  tiefer  au&fallt. 

Ferner  noch  NasenÜoten  und  eine  Art  Brummeisen. 

Bei  Caujaos  ( Fe  st  gt*  lagen)  fielen  mir  Trinkhörner  aus  Carabao-Horn  auf;    die- 1 
selben    sind    oben    und    unten    mit  nett  gearbeitetem  Bejucogeflecht  verseheo,   ein 
Band    aus    gleichem  Geflecht   verbindet   das   obere  und  untere  Ende,    so  dass  das 
llorn    utngehangen    werden  kann;    an  dem    offenen  Ende    des  Hornes  befindet  sich 
ein  Ausschnitt  zum  Trinken.    Ausser  diesen  Hörnern  dienen  ßambns  sum  Trinken. 

Die  Guinanen  leben  in  Monogamie:  je  eine  Familie  bewohnt  eine  Hütte.     Sa*  { 
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werden  bereits  als  kleine  Kinder,  bezw.  bald  nach  ihrer  Geburt,  durch  ihre  beider- 
seitigen Eltern  verheirathet,  nach  Eintritt  der  Pubertät  zieht  dann  das  Paar,  nach 
Begehen  eines  Canjao,  zusammen  in  die  neugegrundete  Hütte.  In  Folge  von  Un- 
fruchtbarkeit kann  die  Ehe  nach  einem  Jahre  wieder  gelöst  werden,  was  ohne 
weitere  Förmlichkeiten  stattfindet.  Die  Frau  kehrt  in  ihr  elterliches  Haus  zurück, 
dem  Mann  verbleibt  die  Hütte;  beide«Theile  heirathen.  wieder,  meist  unter  gleichen 
Umstanden  Separirte. 

Fehltritte  der  Frauen  sollen  nie  vorkommen,  die  der  Mädchen  sind  von  selbst 
ausgeschlossen,  da  sie  nach  Eintritt  der  Pubertät  sofort  heirathen.  Wie  bei  den 
Banaoleuten,  herrscht  die  Sitte  der  Beschneidung.  Die  Guinanen  üben  gern  Gast- 
freundschaft: beim  Eintritt  in  ihre  Rancherien  wurde  ich  sofort  von  den  Ersten 
derselben  nebst  ihren  Frauen  begrüsst,  erhielt  als  Gastgeschenk  von  den  Ver- 
schiedenen je  ein  Huhn  und  zwei  Eier  oder  ein  kleines  Schwein,  so  dass  es  mir 
nie  an  Lebensmitteln  fehlte;  stets  wurde  mir  eine  Hütte  zum  event.  Uebernachten 
zur  Disposition  gestellt.  Ihre  Tänze  bestehen  in  ziemlich  ungraziösem  Herum- 
springen; abwechselnd  auf  Fussspitzen  und  Hacken  mit  gekrümmten  Knien,  tanzen 
sie  mit  Lanze  und  Schild;  so  sieht  es  besser  aus. 

Ein  Spiel  fiel  mir  bei  ihnen  als  neu  auf:  zwei  Personen  setzen  sich  auf  die  Erde 
einander  gegenüber,  so  dass  der  Körper  nur  auf  der  rechten  Gesässhälfte  ruht,  dabei 
hatten  sie  Hände  und  Arme  frei  in  der  Luft.  Nr.  1  giebt  Nr.  2  einen  starken  Schlag 
mit  der  flachen  Hand  auf  die  linke  Lende,  dann  schlägt  Nr.  2  Nr.  1.  Dies  setzt  sich 
vor  zahlreichem  Publikum  so  lange  fort,  bis  ein  Theil  Haut  verliert  und  blutet  oder 
auch  aus  dem  Gleichgewicht  kommt  und  umfällt,  der  andere  Theil  ist  Sieger.  Für 
die  Kinder  machen  sie  als  Spielzeuge  Figuren  aus  Wachs :  Garabaos,  Schweine  oder 
Menschen  darstellend,  bei  denen  sämmtlich  die  Geschlechtstheile  sehr  stark  mar- 
kirt  sind,  dann  Heulkreisel  aus  Kürbis,  wie  die  unserer  Jugend,  vermittelst  Fäden 
in  Bewegung  zu  setzen,  kleine  Flaschen  aus  Kürbis  u.  s.  w. 

Die  Guinanen  glauben  an  ein  Leben  nach  dem  Tode,  sie  glauben,  dass  die 
Seelen  zu  dem  Gott  Alan  gehen;  den  bösen  Geist  besänftigen  sie  durch  Opfer. 
Vor  den  Geistern  ihrer  Verstorbenen  haben  sie  grosse  Scheu,  dieselben  sind  für 
sie  gewissermaassen  böse  Heilige.  Meist  befindet  sich  in  jeder  Rancheria  ein  altes 
Weib,  welches  als  eine  Art  Priesterin  servirt;  hält  dieselbe  es  für  gut  und  verkün- 
det sie:  dem  Anito  (Geiste)  des  X  müsse  ein  Canjao  gegeben  werden,  so  geschieht 
es,  damit  der  Geist  kein  Unglück  in  der  Familie  anrichte.  Befindet  sich  in  einer 
Hütte  ein  Kranker,  so  binden  sie  ein  kleines  Schwein  vor  der  Thür  an  und  in- 
commodiren  das  Thier  so,  dass  es  laut  quikt;  sodann  setzt  sich  einer,  mit  Lame, 
Schild  und  Ligua  bewaffnet,  in  die  Hütte  vor  den  Kranken  hin,  das  Gesicht  der 
Thür  zugewandt:  so,  glauben  sie,  könne  der  böse  Geist  dem  Kranken  nichts  an- 
haben. Stirbt  der  Kranke,  so  wird  der  Leichnam  auf  eine  Art  hohen  Stuhl  auf- 
gebahrt und  in  die  Hütte  gesetzt.  Die  Leidtragenden  kommen  zusammen,  um  den 
Leichenschmaus  abzuhalten,  der  genau  so,  wie  die  anderen  Canjaos,  gefeiert  wird. 
In  der  Rancherie  Balitocong  hatte  ich  Gelegenheit,  einem  derartigen  Leichen- 
schmause  beizuwohnen.  Je  nach  dem  Vermögen  der  Familie  des  Verstorbenen 
werden  Carabaos,  Schweine,  bei  Aermeren  Hunde  und  Hühner  verspeist,  das  Ge- 
tränk bildet  Basi.  Bei  meiner  Anwesenheit  wurde  bereits  den  dritten  Tag  in 
Gegenwart  des  aufgebahrten  Todten  gefeiert,  und  ein  unangenehmer  Leichengeruch 
schwängerte  die  Atmosphäre.  Da  die  Trink-  und  Essvorräthe  fast  aufgebraucht 
waren,  wurde  der  Todte  am  Spätnachmittage,  mit  untergehender  Sonne,  beigesetzt. 
Die  Bestattungs weisen  bei  den  Guinanen  sind  verschiedene,    sie  unterscheiden  sich 


(152) 


von  den  Tiuguianeö,  den  Banaoleatea  uud  einem  Theü  der  IgorroteD  dadurch,  dass 
sie  ihre  Todteo  Dicht  unter  ihren  Hütten  begraben.  Ein  Theil  der  Guinaoeo  be- 
gräbt die  Todten  neben  der  Hütte  und  bedeckt  das  Grab  mit  einem  kleinen  Dach 
von  Bambus,  mit  Gogon  gedeckt;  der  Leichnam  wird,  in  eine  Decke  gehüUtj  etwn 
i  m  tief  eingelenkt  Ein  anderer  TbeiJ  der  Guinanen  aetzt  die  Todteo  in  Sleinefi 
bei:  ein  gewöhnlicher  Felsblock  wird  inwendig  ausgehöhlt;  da  sie  nur  mit  Ligun 
rbeiten,  ist  das  keine  kleine  Arbeit  Der  Grosse  des  Cadavers  entsprechend,  in 
seine  Decke  gehüllt,  wird  der  Todte  in  die  Höhlung  gelegt;  seine  Schmuck&acheti 
und  Waffen  werden  ihm  mitgegeben,  ferner  eine  Fackel  aus  Fichtenspähuen,  eiüd 
Schale  mit  Reisi,  Baai  und  einige  Teller,  Dann  wird  die  Oeffnuug  mit  einem  un- 
bearbeiteten Steine  geschlossen,  so  dasa  man  von  aussen  keine  Ahnung  bat,  dass 
^^er  Stein  einen  Todten  birgt;  nur  durch  längeren  Aufenthalt  am  Ort  und  durch  Tor- 
ichtigete  Bestechung  kann  man  es  auskundschaften«  Anbei  folgt  die,  von  mir  aa 
Ort  und  Stelle  aufgenommene  Photographie  eines  solchen  Steines,  dessen  Inhalt, 
sowie  den  einiger  anderer,  ich  in  nächtlicher  Stunde  entleerte;  diese  Todtensteiue 
befinden  sich  in  unmittelbarer  Nähe  der  Eancheria.  Diese  Bestattungs weise  lat  mir 
bis  jetzt  auf  meinen  PhüippineD reisen  noch  nicht  aufgefallen. 

Die  Guinanen  sind  vielfach  Hautkrankheiten  (Herpes  und  Sarna)  unter- 
worfen; um  dieselben  lu  heilen,  besteigen  sie  bisweilen  den  durch  Solfataren  thu- 
tigeu  Vulkan  Balatoc  (durch  dessen  Einfluss  sich  viele  beisse  Quellen  im  Gebiet 
der  Guinanen  beiluden)  und  holen  Schwefel,  den  aie,  mit  Fett  verrieben^  gegen 
die  genannten  Krankheiten  anwenden.  Blattern,  Cholera,  Syphilis  kennen  sie 
nicht 

Die  Sprache  der  Guinanen  ähnelt  in  vieler  Beziehung  der  itocanischen,  zeigt 
aber  doch  wiederum  solche  Verschiedenheiten ^  dass  ich  es  für  werth  hielt,  ein 
V^ocabular  aufzusetzen.  Ich  habe  dasselbe  mit  möglichster  Vorsicht  zusammen* 
gesammelt  und  habe  die  Worter  nicht  mit  Hülfe  eines,  sondern  vieler  Guinant*» 
aufgeschrieben.  Das  Vocabulur  entspricht  dem  Dialect,  der  in  einer  ihrer  grosaten 
Rancherien^  in  Copa  copa,  gesprochen  wird;  es  soll  mich  freuen,  wenn  es  der  Sprach* 
forschung  etwas  nützen  kann. 

Guinaan,    Grau  Cordillera  Central. 


Abendroth     Bangbangt4c. 
Adern     Uyit 
Adler     Saücop. 
Affe     Kaag, 

Alle     ümjilj  cayo  ta  momongtaeo. 
Allein     Usäan. 

Alt     Maiacey-ka  oder  malang-ac. 
Altes  ^\eib     Bacet  amag-an. 
^mboss    Luzog, 
Beiae    Telang. 

et    Hikxi  gapdi  bagang. 
Aod«f9    OeuQ  tanicom. 
Anfangen     Samaamkak. 
Angreifen     Pogonpon  boeboeouko, 
Äütworten     Gomiuac«. 
Anziehen  (Kleider)     Icata, 


Anzünden    Magtungtnng, 
Arbeiten     Hangcanadache. 
Arm  (pauper)    Capos. 
Arm  (Glied)  Taglaey« 
Armband    Saong. 
Arsch     Opdt 
Asche     Szapo, 
Athem    Panikoäl. 
Auf  dieser  Seite     Apun  uang, 
Auft^tehen     Sumicat 
Aufwachen    Tomtdua. 
Auge    Mata. 
Augapfel     Kalematagö. 
Augenbrauen     Koyob, 
Augenlid     Kemat, 
Ausgetrocknet    malbär* 
Auskundschaften     Omanap« 
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Auslöschen     Ispom. 
Ausruhen    Imilonac. 
Aussuchen     Adimeian. 
Ausziehen     Eaanum. 

B. 

Bach     Doyadoy. 

Bach  mit  heissem  Wasser   Danum  pomudoc 
^      ^    kaltem         ^         Danum  dalameg* 
Baden,  sich     Inag-mangomos. 
Bauch     Buang. 
Bauen     Tuodon. 

Bäume  fallen     Pogpog  Alandung. 
Baumas^  Zweig     Alandung  sagd. 
Baumwolle    Tapos. 
Bedecken     Mantodak  tapontam. 
Beendigen     Asagpun  somkon. 
Begehren     Biegitnoc  kanseka. 
Begrab  nissp  lau     Lobon. 
Bein     Oy  po. 
Beissen     Comptep. 
Bellen     Alool. 
Berg     Bilig. 
Beten     Alagao. 
Betrügen     Nabos-oy. 
Betrunken     Naolao. 
Bezahlen     Olsad. 
Biene     Yucau. 
Billig     Lalaso. 
Bitten     Omeseg. 
Bitter     Napait. 
Blasen     Sapoyan. 
Blatt    Tubu. 

Blatt  der  Ligua  oder  Messer     Bäiney. 
Blau     Langitig. 
Blind     Mapisog. 
Blitz     Idul. 
Blut     Dzaya. 
Boden     Pita. 
Bolo,  Messer    Kaman. 
Bogen     Fana. 
Bonga-Palme     Bua. 
Borgen     Cumauag. 
Brauch     Balalo-kamin  oder  Bali. 
Braten     Tunoc. 
Braut    Magdapat-da4. 
Bräutigam     Magdapat-daa* 
Breit     Audu. 
Bronze     Baclao. 
Brücke     Ilatoy. 


Bruder    SunÄt. 
Brustkasten     Balocong. 
Büffel     Nuaug. 

C. 
Cocospalme*    Jog. 

D. 
Dach     2jopak. 
Dank     Estamanina. 
Das  geschehe  sofort!     Malika  sansadi  nap- 

gis  sansadi. 
Decke     ülosch. 

Der  Baum  hat  Knospen     Alandung  tabag. 
Der  Fluss  fallt    Bumassit. 
Der  Fluss  steigt    Toiöb. 
Der  Himmel  ist  bedeckt    Mamatog. 
Der  Himmel  ist  klar    Dilaga. 
Die  Sonne  ist  aufgegangen     Sominal. 
Die  Sonne  ist  untergegangen     Masdim. 
Diadem     ßangeiad. 
Dick     Nalungpü. 
Dieb    Laoin  atago  mandacan. 
Donner    Silit 
Dorn    Lata. 
Dort    ümagcasti. 
Draussen     Ilauam. 
Drinnen     Deno  senseion. 
Dritter    Tumun  tududua  tondicami. 
Drücken     Oitom. 
Dünn     Nagnagpio. 
Du    Sica. 
Dumm     üngung. 
Durst    Kait  ko  unay  uminom. 


Eckig     magosod. 

Ei    Itlog. 

Ehe     Nagasaua. 

Ehrlich     Maingol. 

Einen  festen  Wohnsitz  haben     Mag  among 

amag  in  um  da  tibeian. 
Einhüllen    Ipaulim. 
Einige  Male     Anang  pumali. 
EiDschiieäeeD     Japuntan. 
Eisen    Baliang. 
Ellenbogen     Ceko. 
Empfangen.     Taualok. 
Eng    Panbanio. 
Enkel,  Enkelin     Mapidua. 
Er,  sie    Mampapada. 
Er  befindet  sich     Sion  o  c4.  , 


^^^^^^^     Ertaubt     Laoto  ipun  tagamun. 

Frucbt  reift     Macfong, 

1 

^^^^H           Eroat     AdlcaD-aroainaDg. 

Füblen     Mali  uinag  anag  kalinga 

ling^      h 

^^^H          ErnteD     Payotoc. 

FusB     Zapan. 

^H 

^^^H           Erntezeit     Lap^. 

G. 

^^H 

^^^^H           Erreicheo     DimatoDg. 

Gäbnen     Guap. 

^^H 

^^^^1           Erster     Muna  kakay  isan. 

Ganz     Zi-voy-voy» 

^^H 

^^^H           Ga  bat  aufgebort  zu  regoeu     Bula  iiS. 

Gar  (durchgekocht)     Nautu, 

^^H 

^^^H           Es  ist  finster     Nasi  suget. 

Gastfreuud     Ueno  tainca  manao. 

^1 

^^^^B          Es  ist  beisB     Nasalaug  sao  dkiaag. 

Gatte     Asnua  laiaqui. 

^^H 

^^^^H           Es  ist  kalt     Mapulol 

Gattin     Asaua  babay. 
Geben     Idee  kaozika. 

■ 

^^^B 

Gebogen     Naaani4. 

^^^H           Faüeo     Napulic. 

Geboren     Ignac. 

^^H 

^^H           Familie     Anak-l^i. 

Geburt    Nayanac. 

^^^1 

^^^^V           Fangen     Pedschiton* 

Gedärm     Bagis. 

^^^1 

^^^H            Farbig     Nagalu. 

Geduldig     Tidi  nang  tatago. 

^^H 

^^^H           Faul     Masadat 

Gefallen     Lag  lag  ipig-imoy. 

^^^ 

^^^H          Faust    Fung  puogo. 

Gefahr  im   Verzuge     Adudan   ula 

)    ma^y 

^^^H           Feder     Dudud. 

elkan  kita. 

^M 

^^^^H           Pederscbmuck     Padac. 

Gefangener     ptpiono. 

^M 

^^^H           Feind     Kabusoj  cur. 

Gehen     Jacsidi. 

^^H 

^^^B          Febleu     Akoet. 

Geheimniss     Casa^s, 

^^^1 

^^^H           Feig     Mukiatak. 

Gehirn.     Piatokag. 

^^H 

^^H          Feld     Duk  duk. 

Gelb     Cayagon. 

^^H 

^^^H          Fels     Gangal 

Genug  baben     Malayada  noanaga. 

^^H 

^^^^1           Fenster     Sauang. 

Geräusch     Ininep. 

^^H 

^^H           Fest     Jam4. 

Gesalzen     Pioeg  ti  asto. 

^^^1 

^^^^1           Festtage  feiern     Lumaos  duan  aldao. 

Gesetz,  althergebrachte  Sitte     Am 

a^U 

^^^^H           Fett     Lanog. 

lingko. 

^^^H           Fett  werden     Dalong  po. 

Gesicht     Lopa. 

^M 

^^^^H           Feucbt     Mampasaat. 

Gestern     Alabian. 

^^H 

^^^^H           Feucbt    Nalagpatuag. 

Gesund     Napejan* 

^^H 

^^^H          Feuer    Apoy. 

Gesundheit     Natagun. 

^^H 

^^^^1          Feuer  macheo     Balting. 

Gestorben     Matay. 

^^H 

^^^^H           Fieber     Mazaco* 

Gewinn     Asabalan. 

>^^^| 

^^^^P          Finden     Enelag. 

Gewiss     Tutüa, 

^^H 

^^^^1           Finger     Gayamot. 

Gewittrig    Diigun. 

^^^H 

^^^H           Fisch     Icas. 

Gewohnheit     Bali. 

^^^1 

^^^^1           Fleiscb     Bugasna. 

Gift     Mocanig, 

^^H 

^^^H          Fliege     Leoao. 

Gipfel     Mung6L 

^^H 

^^^H          Fliegen     M4nga. 

Glatt     Tanaop. 

^^H 

^^^^1          Flieasen     Managdag. 

Glauben     Piaoc. 

^^^1 

^^H          Flob     Pelang. 

Glied     ßuto. 

^^H 

^^H           Flügel     Payac. 

Glücklich    Mang  omomos. 

^^H 

^^^^1           Folgen     Umaliac  canzika. 

Gold     Bulalan. 

^^H 

^^^^1           Fragen     Unoaen. 

Grab    Lobön. 

^^H 

^^^H           Freude  baben     Balbalo. 

Grade     Nalinti^, 

^^H 

^^^^H           Freund     Bubiiionko. 

Gras     Lugamb* 

^^H 

^^^^H           Frieden     Nagaogput. 

Graue  Baare     Ubiin. 

^^H 

^^^B          Froseb    Tocag. 

Griff    Facio, 

1 
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Gross    Amod  zi  zakoi. 

Grossmatter    Apo. 

Grossvater     Apo. 

GrÜD     Bildi. 

Grüssen     Anacapay  tanaligad. 

Gürte],  den  die  Weiber  um  den  Leib  tragen 

GiDay. 
Gut     Napeya  oder  Napeiü. 
Guter    Zufall    (abergläubisch)      Manoeog- 

uacua. 

H. 

Haar    Poog. 

Haar  schueiden     Olizep. 

Hässlich     NaluDguiu. 

Häuptling    Pangid. 

Hahn     Kauitau. 

Hals     Bagang. 

Halsband    Eakoy. 

Halten     Anapeisina. 

Hammer     Abliting. 

Hand     Apal. 

Handeln     Mamanyaga. 

Hart    Matong. 

Haus    Boi-oy. 

Haut    Koblit 

Heben     Sumekatd4. 

Heilen     Mebubatal. 

Heiss    Nagtop. 

Helfen     Benobednanag. 

Hemd     Silob. 

Hemd  aus  Baumrinde    Zupot. 

Henne     Manalac. 

Herpas     Ehisi-hisi. 

Herz     Puzo. 

Heuschrecke     Dudun. 

Heut     Umalika  sansadi  talagis  oder  Itag- 

itag  galdao. 
Hier    Siana. 
Himmel     Lebiig. 
Hinabsteigen     Manasoga. 
Hinaufsteigen     Manakada. 
Hinausgehen     Dumana. 
Hineingehen     Lumnokak. 
Hinlegen     Ibenag  pusna. 
Hirsch     Uksa. 
Hoch    Nacauas. 
Hocbroth     Bendilah. 
Hocbzeitsfest    Tugtugao  buey. 
Höhle     Liang. 
Hören     Denglec. 


Hoffen     Anijan. 

Holz     Tucod. 

Honig    Lilin. 

Hörn     Sagoüt. 

Hunger    Mabicina. 

Hund    Aso. 

Hure    Naogiota. 

Husten     Bucos. 

Hut  (spitzer)     Calogon. 


Ich     Sacon. 

Ich  bin  einverstanden    Dmia  naidpun  iddig. 

Ich  bin  wach    Laptian. 

Ich  habe  mich  verbrannt    Ma-tungan. 

Ich  schulde  ihm    Yamibagat  utang  mit. 

Iguana  (Eidechse)    Siley. 

Ihr    Ditao  inagtating. 

Immer    Tutua. 

In     Eianab  ditonong. 

Irrthum    Ajing  pun  tutaui. 


Ja    06. 
Jacke     Silob. 
Jagen     Dogmaan. 
Jetzt    Sansadi. 
Jucken     Mampalodja. 
Jugend     Nagasatag. 
Jungfrau     Balasang. 
Junggeselle     Laluiuas. 


Eacken     Matal. 

ESfer    Eokot  oder  buyuyuan. 

Eäppchen,  am  Hinterhaupt  getragen    Üa- 

latagan. 
Kalt    Magkomog. 
Katze     Gusa. 
Kauen     Mangan. 
Kaufen     Mangina. 
Kehle     Locoog. 
Kette     Baclao. 
Kind     Ubing. 
Kinn     Iming-tin  timid. 
Kleidung    Mampascho. 
Elein     Banid. 
Elug    Liböo. 
Enabe    Poyong. 
Knie    Puan. 


^                       ^     (isß)             ^^^^^^^1 

^^^H         Knochen     Bungij.                ^^^H 

^^^^^^^^^^H 

^^^H         Koocbenmark     Ootog, 

^^^^^^^1 

^^^H         Kochen     Diazug. 

Mahlzeit    MaangtÄ.                      ^^^^H 

^^^H         KoooeD     Tutuaim  aaukaaak. 

Mauer    Tsching-tsching.                 ^^^^H 

^^^H        Korper    LuDg-4c* 

Medizin     Nugam,  loot,                         ^^^H 

^^^B         Kohle     DalpeDg. 

Meer     Locong.                                       ^^^H 

^^^H         Kommen     Ijakzidi. 

Mehl  (Mais)     Galigad.                          ^^M 

^^^H         Komet  (Stern)     Ambigatum, 

Mengen     Mang  kiso  kiso.                   ^^^| 

^^^H         Komm  her     Umalica. 

Mensch     Tao.                                         ^^H 

^^H        Kopf    üiu. 

Messen     Bingeioo.                                 ^^^H 

^^^H         Kopf  abschnetden     Zivatoc  zica  ülu* 

Messer    Imuco.                                      ^^^| 

^^^B        Korb     ßuclot. 

Messercheu  (der  Weiber)     Cipan.       ^^H 

^^H        Koth 

Milch     Susug.                                         ^^H 

^^^1         KrMtig     Napixa. 

Mit  Salz     Nalamuaota  aeman.             ^^^M 

^^^H         Krauter     Lugamb. 

Mittag     Madama.                                    ^^^H 

^^^H         Krank     Axicap. 

Mörder    Natoy  tioaa«                            ^^^| 

^^^H         Kranken  pflegen     Ibibilaua. 

Mörser    Lozung,                                    ^^^^ 

^^^H         Krebs     Udangag* 

Mond     Bulati.                                        ^^^^| 

^^^H         Krieg     Katjang. 

Morgen  (Adverb)     Sibigat.                    ^^H 

^^^^^^  Kummer     Gatokapit^u. 

Morgen,  der  (Substantiv)     Mangmangin^fl 

^^^^^^^^^^^^v 

Morgenrotb     Bangbaogidc,                          ^M 

^^^^^^r 

Mücke     Uog.                                              ^M 

^^^H         Lachen     Anugay. 

Müde     Nabanicool.                                ^^H 

^^^H         Lahm     Mapilei. 

Mund    Boti.                                          ^^^| 

^^^H         Lanze     Balij  oder  tubay. 

Musik     Tongali.                                    ^^^| 

^^^H        Lanze  werfen     Dipsotam  tubay. 

Mütter                                                ^^H 

^^^H         Last     ßoiigan. 

^^H 

^^^H         Laster     Napangeiaua* 

Nachbar    Kabua-ibig.                           ^^^f 

^^^H         Laufen     Managdag. 

Nachdenken  iiber  etwas     Anijanmang  aai^H 

^^^H        Laufen   mit  grosser  Schnelligkeit     Manag 

sumeka.                                                       ^H 

^^^H 

Nachher     NaganpoL                              ^^^H 

^^^H         Land    Koto. 

Nachmittag     Ma[im.                               ^^^H 

^^^H         Leben     Mogmona, 

Nacht     Labii.                                          ^^^^ 

^^^^H         Lebendig     Mabiag, 

Nacht  bricht  an     Rangöt.                     ^^^| 

^^^H         Leer     Naipno. 

Nacken     Kaisagas.                                 ^^^| 

^^^H        Lehm     Lota. 

Nackt     Uanti  lupotna  oder  lunasi       ^^H 

^^^H         Leichen  begangoisfi     ßaguog  ang. 

Nadel     Taniir.                                       ^^^H 

^^^^H         Leichnam     Natoy, 

Naben     Kepitom.                                     ^^^^| 

^^^H         Leicbt     Nalang  pao. 

Nahe     Adani.                                           ^^^H 

^^^H         Leisler     Sudi  patiogana. 

Nagel     Kokö.                                        ^^M 

^^H        Licht    Naligat. 

Narbe     PeJad,                                       ^^1 

^^^H         Liebes     Mayadka. 

Nase    Ongol.                                      ^^H 

^^^H         Lippe    SupiL 

Naaenflöte    Tuagali.                            ^^B 

^^H         Löffel     Paoc. 

Nass    Naiag  patung  oder  Mampa«lfty|^H 

^^H         LQge    Tulim. 

Nebel     Libüu.                                       ^^^H 

^^^H         Lunge     Ajigis. 

Neffe     Amutiacön  (lalaqui).                 ^^^| 

^^1 

Nehmen     Eiakzina.                               ^^^| 

^^^H         Mädchen     Poyong. 

Nein     Madiac.                                        ^^^| 

^^^^^^Li^ann     Lalaqui. 

Nf^nnen     Totulac                                    ^^^| 

^^^^^^HUänn liehe  8chaam     Otto. 

Neponthe^i     Arfio.                                   ^^^H 
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Nest     KagugkuDg. 
Neu     Babalü. 
NeumoDd     EiniliD. 
Nichte    AmuDacou  (babaj). 
Nie     NaipuBtalin. 
NiederkoTDtTiaD     Tagaoakan. 
Niedrig     Apopd. 
Niemand     NeidpuD. 
Niesen     Poon. 

Noch  jung     Babalo  udidiung. 
Nutzlich     Dani  natoion. 
Nur    Ozaan. 

0. 
Oberkiefer    Nangao. 
Oeffnen     Pucatam  nat  oder  iuanig. 
Oel     Lana. 
Oft     Aduom  unay. 
Ohne     Nipun  taband. 
Ohr     Inga. 
Onkel     Qliteg. 
Opfer     Adio  tutuaj. 


Pflug     Aadscbo. 
Pfeil     Balzok. 

R. 
Rabe     Uag. 
Ratte     ütog. 
EUuben     Sacon  tinaakao. 
Rauch     Asog. 
Rauchen     Manabacotako. 
Raupe     Ojosch. 
Reden     Mangageian. 
Regen     Udan. 
Regen   (andauernder,    Colla)     Tudu 

amin. 
Regenzeit     Agilik. 
Reiben     Kokotam. 
Reich     NabaMg. 
Rein     Dadalös. 
Reis  (auf  dem  Felde)     Bagas. 
Reis  (geschnitten)     Pagay. 
Reis  (aufipstampft)     Binaio. 
Reis  enthülsen     Panagtog  tog. 
Reise     Mamanjakak. 
Reiten     Sumakeia. 
Riechen     Inauon. 
Rinde     Cub4. 
Roh     Ma4ta. 
Roth     Natschokot. 


Rotz  Angot 
Rufen  OSno. 
Rund     Nabucol. 


S. 


amm 


Säen     Pana  gozog. 

Säugling     Unga. 

Salz     Asin. 

Sand     Balüd. 

Sarna  (Schuppenausschlag)    Lagatoy. 

Saugen     Baknay. 

Sauer    Napid. 

Satt    Nabsugd.  ^ 

Scham,  Ehrgefühl     Mabainac. 

Schamschürze     64ay. 

Schädel    ütog  ti  ulu. 

Scharf    Madzocas. 

Schatten     ßailung. 

Scheidung    Pomuno  casnak. 

Schenkel     Uyat. 

Schenken     Ition. 

Schicken    Biliuisia  tanagiska. 

Schild     Gal&sang. 

Schläfrig  sein    Lapani  coyac. 

Schlafen     Masuiep. 

Schlagen     Ikamsina. 

Schlange     ülig. 

Schlecht     Lauing. 

Schlechter  Zufall  (abergläubisch)  Lauing- 
nang  angisto. 

Schleifen     Azadnti  batot. 

Schleim     Angot 

Schliessen     Onop. 

Schmecken     Pilig  oder  Lag  lag  ipig  imoy. 

Schmerz     Manxixicap. 

Schmetterling    Eonlapoy. 

Schmied     Mambusal. 

Schmuck  von  Federn,  der  über  den  Ohren 
in  das  Haar  gesteckt  wird     Patiin. 

Schmuck  von  Schweinezähnen,  am  Ober- 
arm getragen  Saum.  Die  daran  be- 
festigten Haarbiiachel     Cavakun. 

Schmutzig     Naisao. 

Schnabel     Togtog. 

Schnarchen     Ancogog. 

Schnecke    Listoy. 

Schneiden     Mang  isnad. 

Schnell     Dalagsan. 

Schnell  (sehr)     Manugdai. 

Schon  (Personen)    Napago. 

Schon     Masayat. 


^                                                           (158)                      ^^^ 

■ 

^^^H          Scbuid  haben  an  etwas     Lauing  ta  anagd 

Stimme     P&koy.                    ■ 

^^^^1 

^^^H               mamabasul  kaosacoo. 

Stirn     Tizey* 

^^^^H 

^^^1          Schuppe     Slpsip. 

Stock     Salocat. 

^^^^H 

^^^H          Schwach     Maogibil  oder  nacapoy. 

Strom     Üang-uang, 

^^H 

^^^H          Schwager    Ipag  (Jataqui). 

Stumm     Oog-ung. 

^^H 

^^^H          Scb wägerin     Ipag  (babay). 

Sturm     Oltog. 

^^H 

^^^H           Schwanger     Mabuki. 

Suchen     Manziugitay. 

^^H 

^^^H           Schwanz     Ipus. 

Süss     loti. 

^^H 

^^^H          Schwarz     Tumpang^. 

T, 

^^H 

^^^H           Schweigen     Midlong  ca. 

Tabak     Tabaco. 

^^H 

^^^H           Schwein     ßoyoc. 

Tättowiren     Dacag. 

^^1 

^^^H          Seh  weiss     Lengot. 

Tag     Alabian. 

^^H 

^^H          Schwer    Dadakson, 

Tag  bricht  an     Mandao4. 

^^H 

^^^H           Schwester     Suout. 

Taute     Ikit 

^^H 

^^^H           Schwiegermutter     MalaDg4g  (bahaj). 

Tanzen     Tadog. 

^^1 

^^^H           Schwiegervater     Malagag  (lalaqui). 

Tnpis  (Leibschurz  im  Allgemeineo)  ßidit| 

^^^H           Sehen     Inogong. 

Tapis  (der  Weiber)  Kadin, 

m 

^^^H          Selten     Naganom. 

Tapfer     Masayat. 

^^B 

^^^H           Senden     Bilinisia  tanagtaka. 

Tasten     Macamoacmon. 

^^H 

^^^H           Sich  enuaero     Didanasida, 

Taub     Töong. 

^^H 

^^^H          Sich  furchten     Cmaktatac  kanzika. 

Taube     Calopati, 

^^H 

^^^H           Sich  hinlegeu     Umbugag. 

Tauschen     Nioin. 

^^^H 

^^^1          Sich   niederlegen   (z.  schlafen)     Ijanapnu- 

Teller     Fauay, 

^^^H 

^^^H 

Thal    Banag. 

^^H 

^^^H          Sich  setzen     Tumutucdu* 

Thaü     Agina  üa. 

^^H 

^^^H          Sich  trennen     lodauac-sina                            | 

Theilen     Mangisoom. 

^^1 

^^^H          Sich  verheirathen     Magdipum. 

Theuer    Napatoig. 

^^H 

^^^H          Sie     Aduda  ananasad. 

Thier    Matoica, 

^^H 

^^^H           Sieden     Mudan. 

Thon    Lota. 

^^H 

^^H          Silber    Pilac. 

Thrane     Lua. 

^^1 

^^^1          Singen     Dangu. 

Tbur    Sauang. 

^^1 

^^^H          Sklave    Inelag  sica  lalaqui. 

Tief    Oftdalim. 

^^H 

^^^H           SklaTin     Inelag  sica  babay. 

fochter     Kabit. 

^^1 

^^^H          So     Änaka, 

Todt    Natoy. 

^^1 

^^H          Sohn     Kabit 

Tödt€ü     Sinpaten. 

^^H 

^^^H          Spat     Masdum. 

Topf     Banga. 

^^Hj 

^^^1          Speichel     Topa. 

Träumen     Ma&coy. 

^^1 

^^^H          Speien     Uta, 

Tragen     Bocudum* 

^^H 

^^^H          Speise     Mangan. 

Trank     üminom. 

^^H 

^^^H           SpieleD     Patiugim. 

Traurig     Isaa  malinglingo. 

^^1 

^^^^1           Spinne     Kann. 

Treffen     Dimatong, 

^^H 

^^^H           sprechen     Pauagocog  sinapo. 

Treppe     Adschao. 

^^H 

^^^H          Springen     SumaJa  pao. 

Trocken     Mayami> 

■ 

^^H          Sramm  (Volks-]     Kaili. 

Trocknen,  sich     Nama^:iaua 

oder  lpiia4W 

^^^H          Stark     Nabilog  amadag  dalan. 

Trockne  Zeit     Masidoeg. 

^H 

^^^H          Staub     Lagan. 

^^H 

^^^H          Stehen     Naog  aligoona. 

ü* 

^^1 

^^^H          Stein     Bato, 

üeberall     Mangiiau, 

^^H 

^^^H           Sterben     Ladzak. 

Debermorgen     Kabigat«&&a 

^^|j 

^^^^^^     Sterue     Bltuiu. 

Üngliicklich     MaogigUt 
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UoDÜtz    NaitpuQ  patopatona. 
Unterkiefer    Palatang. 
ÜD  Wetter     Oltog. 
Urin     Isbu. 

V. 
Vater    Ama. 
Verborge  o     Iteium. 
Verboten     Laoin  nataku. 
Verbrennen     Laonim. 
Vergessen     Nalinac. 
Vergnügt     Iseio  peipaloan. 
Verkaufen     Jangumatang. 
Verlust     Nait. 

Vermögen  (Verbuoa)    Tutaioa  näukanak. 
Verstehen     Dingoeno. 
Versuchen    Macamoacmon  oder  mangakan. 
Vertheidigen     Saconan  mangunaloet. 
Verweigern     Umaziag. 
Viel     Adü. 

Vogel     Tuleian  bucao. 
Voll     Napüu. 
Vorgestern     Asin-alabian. 
Vorschrift    Kanzeka. 
Vorsicht     Pianca. 

W. 
Waare     Nagsublit. 
Wachsen     Tomacoj-manszü. 
Wägen     Magisuda  oder  Dadaxing. 
Wählen     Adimeian. 
Wahrheit    Tuctüa. 
Wald     Osgad. 
Wanze     Tetop. 
Warum     Sinu. 
Waschen,  sich     Mangomos. 
Waschen  (Kleider)     Masacsac. 
Wasser  ausgiessen     Ponogum  danum. 
Wasser  holen     Manalaca  danum. 
Weg  (via)     Dalan. 
Wegthun     Caanun. 
Weib     Babay. 


Weibchen  (von  Thieren)    Bubaj. 

Weibliche  Brust    Soso. 

Weibliche  Scham     Oke. 

Weich     Maglumoj. 

Wein     Bejas,  Basi. 

Weinen     Unubil  oder  Manipil. 

Weiss     Napotaag. 

Weit     Adeiü. 

Wenig     Akciöt 

Wer    Zinoka. 

Wespe    Mateg. 

Wie     Zinoka. 

Wiedergeben     Ipaori 

Wie  heisst  er    Siana. 

Wind     Bali. 

Wir    Dikami. 

Wittwe    Pangis  (babay). 

Wittwer    Pangis  (lalaqui). 

Wo     Anagsidi. 

Wolke     Libdn. 

Wollen     Biegitnok  kanseka. 

Wort     Manoogota. 

Wunde    Bigäd. 

Wurm     Mategag. 

Z. 
Zahn     Nepon. 
Zahlen    wie  im    Ilocanischen,    bezw. 

geringen  Variationen. 
Zehen     Pagayamot. 
Zeitig    Malikat 
Zerbrochen     Napdic. 
Ziege     Calding. 
Ziehen    Ipsotam. 
Zittern     Cumog. 
Zucker    Jutig. 
Zuchtigen     Näuam. 
Zufrieden     Nabsuga. 
Zweifeln     Idoeiconziana. 
Zweiter    Tumum  tududua. 


mit 


(14)    Hr.  Vater  übergiebt  folgenden  Bericht  über  einen 

Bronzesohmuck  von  Labatioken  bei  PrSkula  (Oatpr.). 

Von  unserem  eifrigen  Mitgliede,  Hrn.  Obristlieutenant  Uhl,  der  sich  gegen- 
wärtig in  Memel  aufhält,  sind  mir  die  Zeichnungen  eines  höchst  werthvollen  Fundes 
zugegangen,  der  sich  im  Besitz  des  Gymnasiums  zu  Memel  befindet,  mit  der  Bitte, 
dieselben  hier  zur  Eenntniss  zu  bringen: 

Es  handelt  sich  um  einen  Fund  von  zahlreichen  Bronzeschmucksachen,  die  so 
wohl    erhalten    sind,    dass    selbst  die  feinsten  Oruamentirungen  daran  mit  grösster 


Deiittichkeit  ssu  erkeDoen  siod*  Die  Fundstelle  ist  Labati ckeo  bei  Prokul»^  an  de 
Tilsit- Memeler  ßaha.  Dort  i^urden  im  Jahre  1882,  bei  dem  ßeackern  eines  Hügeli 
der  schon  früher  durch  Abtragen  geebnet  war,  die  Schmuckstücke  ohne  weiter 
Beigaben  von  Thonscherben,  Knochen  oder  sonstigen  Resten,  iu  geringer  Tiefe  g€ 
funden. 

Ich  weiss  nicht,  ob  der  Fund  schon  Sachverstand  igen  Ken  Dem  zur  BeurtheiJ 
hing  vorgelegen  hat,  namentlich,  ob  unser  ostpreu&siacher  Freund,  Hr.  Dr.  Tischlci 
sich  nicht  schon  über  denselben  geäussert  hat;  jedenfalls  wird  es  Hrn.  Dhl  seh 
erfreulich  sein,  wenn  Einer  oder  der  Andere  der  Anwesenden  sieb  über  Art,  wabf 
scbeinliche  Herkunft,  Alter  u.  s.  w,  der  Sachen  äussern  und  die  Einreibung  der 
selben  unter  schon  bekannte  Typen  versuchen  wollte. 

Fig.  i  zeigt  das  Abbild  eines  grossen  vollständigen  Halsschmuckes,  bestehend 
aus  5  länglich- viereckigen  durcbbrocheaen  und  4  radforoiigen,  kreisninden,  mi( 
Nabe  und  4  Speichen  verseheoeü  Gliedern,  die  durch  kleioere  Bronjtering«  beweg 
lieh    mit    einander    verbunden    süid.     Von    der  Mitte    der    einen    langen  Suite 


Figrur  5. 


Figur  7. 


Natärliche  Grosse. 
Figur  8. 


%\"-': 

7j  der  natürlichen  Grösse. 


Vs  der  natürlichen  Grösse, 


5  yiereckigen  Kettenglieder  hängen  dann  wieder,  an  beweglichen  kleinen  Ringen, 
eigenthümlich  dreieckig  gestaltete,  den  ersteren  ähnliche  durchbrochene  Bronze* 
plättchen  herab,  an  deren  unterer  Leiste  wieder  je  3,  durch  Ringe  und  Stäbchen 
unter  einander  beweglich  befestigte,  einander  ganz  gleiche,  halbkreis-  oder  steig- 
bügelformige  Gebilde  eingefügt  sind.  Verzierungen  und  Art  der  Befestigung  sind 
aus  der  Zeichnung  deutlich  zu  sehen. 

Fig.  2  und  3  sind  die  stark  verkleinerten  Bilder  zweier  schön  verzierter  Hals- 
ringe, von  denen  der  Fund  5  verschiedene  enthält,  Fig.  4  das  Bild  eines  Armringes, 
wie  deren  10  Stück  gefunden  worden,  Fig.  5  und  6  zwei  Fingerringe  und  Fig.  7  das 
Bruchstück  eines  noch  reicher  verzierten  Halsschmuckes,  der  im  Ganzen  ähnlich 
gestaltet  gewesen  sein  mag,  als  der  in  Fig.  1  abgebildete.  — 

Fig.  8  ist  die  Abbildung  einer  kreisrunden,  in  der  Mitte  verdickten  und  durch- 
bohrten Bernsteinscheibc  (Durchschnitt  b).  Auf  der  Vorderansicht  a  sieht  man  die 
Peripherie  mit  einer  doppelten  Reihe  punktförmiger  Verzierungen  und  zwei  drei- 
fachen Reihen  derselben  Art,  die  sich  radiär  kreuzen,  bedeckt.  Eine  doppelte 
Punktreihe  ist  noch,  gleich  einer  Sehne,  durch  den 
einen  Halbkreis  gezogen.  Dieses  Schmuckstück  ist 
1884  in  den  Bernsteinbaggereien  des  Geh.  Commer- 
zienraths  Becker  in  Schwarzort  aus  dem  kurischen 
Haff  ausgebaggert  und  befindet  sich  gegenwärtig  im 
Besitz  eines  Einwohners  von  Memel. 

Ich  erlaube  mir,  die  lokale  Situation  mit  wenigen 
Strichen  zu  zeichnen,  um  die  unmittelbare  Nachbar- 
schaft des  Fundortes  dieses  Bernsteinstückes  mit  dem 
vorher  beschriebenen  Bronzefunde  zu  zeigen  und  dar- 
auf hinzudeuten,  dass  dieselbe  wohl  vermuthen  lässt, 
dass  eine  aufmerksame  Bearbeitung  des  Küstenstriches, 
der  Schwarzort  gerade  gegenüber  liegt,  noch  manchen 
interessanten  Fund  zu  Tage  fördern  dürfte. 

Das  Vorkommen  eines  zu  Schmuck  verarbeiteten 
Berosteinstücks,  mitten  im  Lager  des  noch  unberühr- 
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ten  Urmateriftls,  ist  gewiss  sehr  ioleresBant,  aber  nicht  so  gar  aelteo,  liaiia  es  wams 
iholiche  Fundsachen  gelegentlich  der  Fiachereiansstellung  hierselbst  in  der  Bern- 
sieinattasteUaDg  von  Becker  nnd  Stantin  zu  sehen.  — 


Hr*  Virchow  findet  die  meisten  Analogien  für  den  Schmtiek  von  Labalicken 
la.den  Liv-  und  kurländiscben  Funden,  obwohl  ihm  keiner  der  leUten  erionerllcb 
Üt^  der  genau  dieselben  Ergebnisse  geliefert  hätte.  Er  ?erweist  speciell  auf 
Ascheraden  (Kruse,  Necroliyonica  Tab.  11)  und  auf  die  zahlreichen  Beispiele  nm 
Hänge-  und  Klapperschmuck.  Die  eigenthümlichen  oflFenen  Ringe  mit  abgeplatteten 
EndanschwelluDgen  sind  auch  sonst  aus  Ostpreussen  bekannt,  z.  B*  aus  dr.m^  von 
A.  Hensche  beschriebenen  Gräberfeld  bei  Fürsten walde.  —  Wegen  der  Scbwmrj. 
orter  Funde  dürfe  auf  die  schonen  Publikationen  des  Eirn.  Elebs  verwiesen  werden«, 
Alter  die  blosse  Nähe  der  Fundorte  ergebe  keinen  Grund  für  eine  Annäbeniti| 
zwischen  den  Fundgegenstanden.  Dies  ergebe  sich  aus  dem  Bericht  des  Ih*  Paul 
Scbinfffnlot^kor  über  die  Archäologie  der  kurischen  Nehrung.  — 


4 


* 


Hr.  Vo»ä    meint^    dass    der  von  Hrn.  v.  Alten   beschriebene  Halsschmuck  T( 
Lehmden  (Verh.  1875.  S.  232.  Tat  XVI  Fig.  1)    sich    mit   dem  von  Labaticken 
Parallele  stellen  lasse. 


(15)  Ilr.  Prof.  Tictin  aus  Jassy  bespricht  einen 

Fund  von  Cucutenl  im  Districte  Jassy. 

Dieser  Fund  besteht  in  ThoDgefnäsen,  th5nernen  Idolen^  Rbgen  aus  Silber  üod^ 
Bronze,  Messern,  Gegenätändeu  aiit»  Knochen  und  Geweih,  einer  3chädeldecke  u.  8^  i 
Eine  Beschreibung  hat  Hr.  N,  Beldiccanu    geliefert   (Antichitä^le  de  la  Cucuteril 
Jasi  1885).     Ein    kleiner  Theil    der    FundstQcke    wird    in  Snbetana  vorgelegt^    d« 
fibrige  durch  Photographien  veranschaulicht  — 

Hr.  Virchov  äussert  sich  dahin,  dasa  diese  Gegenstände,  anter  denen  nament- 
lich eine  grossere  Anzahl  roher  Thier-  und  Menschenfiguren  in  Thon  zu  erwähnei 
ist,    ein  grosi^es  Interesse  erwecken,    iudem  sie  einerseits  mit  den  siebcnbörgisehei 
Funden    viele  Aehnlichkett  leeigen^    andererseits  auch  Anklänge  an  Schliemann 
sehe  Funde  von  Mykcnae  und  Hissarlik  erkennen  lassen. 

(16)  Hr.  von  Binder  hält  einen  Vortrag  Über 

vorgeschichtliche  Aiterthiimer  im  Henogthum  Lauenhurg^  insbesondere  im  Sachsenwalde. 

Ich  habe  die  Ehre,  Ihnen  über  ein  im  Westen  des  Kreises  Hertogthum  Lauen 
bürg  belegene!»  Gebiet,  das  sich  durch  seinen  Reichthum  an  vorget^chichtilohed 
Grabstätteu  auBzoichnet,  .Miltheilungcn  zu  machen,  welche,  wie  ich  lioffe,  von  eioi 
gern  Interesse  för  Sie  sein  werden. 

Allerdings  habe  ich  keine  aus  diesen  Grabstatten  stammenden  Fundstöcke  vor 
2U2eigen,  sondern  es  beschränkt  sich  dasjenige,  was  ich  zu  bieten  vermag,  aq 
die  Resultate  einer  topographischen  Aufnahme,  aus  der  sich  indessen  einige 
merkenswerthe  Schlussfolgcrungcn  ableiten  lassen. 

Das  Gebiotf    um    welches    es    sich  handelt^   bt  im  Osten  begrenzt  durch 
vom  Dorfe  Mühlenrade  nach  Schwarienbeck   gesogene  Linie»  im  Süden  durch  di« 
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jcoige  Strecke  der  Berlin-Hamburger  Chaussee,  welche  die  Dörfer  Schwarzenbeck 
Qod  WeDtorf  mit  einander  verbindet,  und  im  Westen,  Nordwesten  und  Norden  durch 
den  holsteinischen  Grenzfluss,  die  Bille. 

Der  Flächeninhalt  dieses  Gebietes  beträgt  etwa  2  Quadratmeilen.  Es  schliesst 
den  mehr  als  1  Quadratmeile  umfassenden  Sachsenwald  ein,  der  zum  bei  weitem 
groMteo  Theile  dem  Fürsten  von  Bismarck  gehört,  und  ausserdem  noch  einige 
kleinere  Waldflächen,  so  dass  mehr  als  die  Hälfte  des  Terrains  mit  Wald  be- 
deckt ist 

11* 


(164) 

Die  Oberfläche  ist  theüs  ganz  eben,    theile  achwacb  wellenförmig  und  hat  üur| 
wenige  tiefe  TerraineinschDitte  oder  einigermaasaen  hohe  Hügel  aufjsuweiseD* 

Dfer  Boden  iüt  gtSsstentheils  leicht  und  trocken,   jedoch    ßind  die  Spuren  ehe-1 
maliger  bedeutender  Sumpfgebiete  noch  heute  erkennbar;    als  üeberreste  <k-rselb 
treten  verschiedene  Wieaeaatriche  und  einige  wenige  Torfmoore  auf. 

Seen  sind  gar  nicht  vorhanden,  dagegen  wird  das  Gebiet  durch  ziemiicD 
kleine  Flusse  und  Bache  bewässert,  welche  die  ehemaligen  Sumpfgebiete  genährt^ 
haben,  gegenwärtig  aber  2um  grossen  Theil  wasserarm  sind.  Von  diesen  flieaeen- 
den  Gewässern  interessirt  uns  heute  eigentlich  nur  die  sogenannte  „Aue**,  eia 
kleiner  Fluss,  der  den  Sachsenwald  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  durcb 
läuft  und  ihn  in  Äwei  Abschnitte  theüt,  von  denen  der  nördliche  der  grossere  ist.  Di 
Aue  bespült  den  Park  von  Friedricharuh,  wo  sie  eine  grossere  Anschwellung  bildei 
treibt  bei  dem  kleinen  Orte  Aumühle  eine  Kornmühle  und  fallt  dann  in  die  Bill 
Auf  ihrem  Wege  nimmt  sie  von  Süden  und  Norden  eine  Anzahl  kleiner  Bacb 
und  Wasserläufe  auf  und  bildet,  wenn  man  von  den  grosstentheils  hoben  um 
steil  abfallenden  Ufern  der  Bille  absieht,  den  einzigen  bemerkenswert hen  Termii 
einschnitt  des  Gebiets,  In  alten  Zeiten  sind  ihre  Ufer  an  sehr  vielen  Stellen  starl 
versumpft  gewesen,  so  dass  sie  auf  langen  Strecken  schwer  zuganglich  und  nur 
einaelnen  Punkten  überschreitbar  gewesen  ist 

Der  umstand,  dass  das  in  Rede  stehende  Gebiet  zum  grossen  Theil  seit 
denküchen  Zeiten  mit  Wald  bedeckt  gewesen,  ist  für  die  Erhaltung  der  voi 
geschichtlichen  Grabdenkmäler  sehr  günstig  gewesen,  und  dieser  gluck  liehe  ö 
stand  ist  es  denn  auch  gewesen,  der  mich  bestimmt  bat,  gerade  diesen  Tbei 
meiner  Heimath  zum  Gegenstände  einer  geometrischen  Aufnahme  zu  machen.  Dl 
selbe  hat  wegen  der  Menge  und  der  zerstreuten  Lage  der  Grabstätten  einen  wei 
grosseren  Zeitaufwand  erfordert,  als  ich  erwartet  hatte. 

Schon  im  Herbst  1885  bin  ich  mehrere  Wochen  mit  der  Aufnahme  der  Oral 
satten  beschäftigt  gewesen,    dann  habe  ich  in  den  Monaten  Juli  und  Augtist  IS< 
dieselbe  fortgesetzt,  und  im  October  und  November  desselben  Jahres  habe  ich,  b( 
günstigt    durch    ein   ungewöhnlich  schönes  Herbstwetter,    die    umfangreiche  Arbei 
vollenden  können. 

Bei  der  Ausführung  der  Vermessungsarbeiten  habe  ich  mich  des  freund lichsi 
Entgegenkommens  des  Fürstlichen  Oberförsters,  Hrn.  Lange  zu  Friedricharuh^ 
erfreuen  gehabt,  und  die  Revierforatheamten  siod  mir,  besonders  bei  AuffiLduQ| 
der  oft  im  tiefen  Waldesdickicht  verborgen  liegenden  Grabstätten,  bereitwillig  b< 
bülflich  gewesen* 

Ein  gleich  bereitwilliges  Entgegenkommen  habe  ich  bei  den  Lehrern  auf  dem 
Lande  gefunden,  wenn  es  sich  darum  bandelte,  die  Ürnenfriedhofe,  die  auch  in 
dortiger  Gegend  Wendenkirchhofe  genannt  werden,  aufzu6nden. 

Was  nun  die  Resultate  der  topographischen  Aufnahme  betrifft,  so  habe  ich  ao 
Bogenaonteo  Riesenbetten,  d.h.  ao  zu  Tage  liegeoden  Steinsetzungen  14  Stü 
nachweisen  können,  von  denen  jedoch  nur  noch  7  eioigermaassen  gut  erhult^n  sin 
währe  od  von  den  Übrigen  7  entweder  nur  noch  der  innere,  niedrige  laoggr^slrccktc 
Erdaufwurf  oder  Kern  übrig  geblieben  ist,    oder  ein    aus    mehreren  grossoü  Sleii 
blucken    bestehender  Ueberrest    der  Stein  kam  mer^   die    eine  Kigenthumlichkisit 
grösseren  Klasse  dieser  Grabstötten  darstellt 

Recht  gut  erhalten  sind  die    b  nördlichsten  Riesenbetten  unweit  der   BtUi 
auch  die   Deberreste   zweier  Steiukammeru  liegen,    ferner   die    beiden  Rtesen 
im  Saupark^  unmittelbar  am  Daaseudorfer  Felde«  deren  eines  noch  mit  einem  seh 
reo  Deeksteine  versehen  ist. 
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Die  eberaaligen  Rieseiibetten  sudlich  von  Friedrichsruh,  gegenüber  dem  Bahn- 
c^r,    oebst   den    beiden    oordlich    TOm    Fürstenwege    belegecen  Grabstattea    dieser 
iasse^  sind  derartig  serstort^  dass  sie  nur  noch  schwer  als  ehemalige  Riesenbetteo 
"in  erkenneD  siod. 

In  sehr  grosser  Aozahl  sind  die  BüDen-  oder  Hügelgräber  yertreteo.  Die 
Torsteheod  abgedrückte  Karte  weist  deren  434  Stuck  nach.  Diese  Karte  ist  im 
Maasaatabe  von  1  :lCK)0üO  ausgeführt. 

An  UrneofrtedhöfeQ  habe  ich  10  ermittelt,  TOn  denen  3  innerhalb  des 
IfiehsenwatdeSt  nicht  sehr  weit  von  dessen  westlicher  Änssenkante  liegen,  während 
äe  übrigen  7  auf  den  Darffeldmarken  belegen  sind. 

Auf  der  Kurte  sind  die  Riesen  betten  noch  besonders  mit  R  B.,  die  Urnen- 
B^^dhofe  mit  Ü,  F,  be«eichnet,  während  die  Hünengräber  durch  Punkte  kenntlich 
^macht  sind.  Zwei  sehr  zahlreich  besetzte  Bügelgruppen,  im  Tiefen  sohl  und 
Dassendorfer  Busch,  konnten,  bei  dem  kleinen  Nfaassstabe  der  Karte^  auf 
lifiser  selbst  im  Detail  nicht  dargestellt  werden  und  sind  daher,  nebst  der  etwas 
ieinereo  Gruppe  im  Viertbusch,  auf  besonderem  Blatte  im  Muassstabe  von 
75(.H3  gezeichnet  und  umstehend  abgedruckt  worden. 

In  Betreif  der  Urnen  fr  iedhofe  will  ich  gleich  hier  bemerken,  dass  sie  »ich 
Ion  den  bereits  bekannten  Urnenfriedhöfen  von  Hannover,  Meklenburg  und  den- 
ßnigen  des  ostlichen  Lauenburg  anscheinend  nicht  wesentlich  unterscheiden*  Sie 
ürren  übrigens  noch  sämmtlich  der  systematischen  Ontersuchung. 

Zuweilen  finden  sich  in  der  Nähe  eine^  und  desselben  Dorfes  mehrere  Urnen- 

vvie  z.  B,  bei  Basthorst  und  bei  Schwarzenbeck.    (An  beiden  Stellen  fallen 

*<^n  Friedhöfe  ausserhalb  der  Grenze  der  Karte.) 

An  Rundwällen  finden  sich  2,   von  denen  der   eine  an  der  ehemals  waa&er- 

riehen  Fribek,  nordlich  von  Kasseburg,   in  einem  weiten  Wiesenterrain    liegt,    der 

ttd*^re  b«i  Billenkamp;    in  Betreff  des  letzteren  bemerke  ich,    dass    es    nicht  ganz 

Etxwieifelhafl  ist,  ob  man  es  mit  einem  Rund  wall  oder  mit  einem  HOuen  grabe  oder 

Iwii  mit  einer  Erdbeft^stigung  besonderer  Art  zu  thun  hat 

Von  den  üöberresten  aus  der  historischen  Zeit,  als  den  Spuren  einiger 
^urgeu  aus  dem  Mittelalter,  und  von  einen»,  zur  Zeit  des  schwarzen  Todes  ode  ge- 
^ardeueo  Dorfe    im   l'orstorte    öedendorf,    unweit    Kasseburg,    von    welchem    noch 
Bigo  Fundamente    varhandeu    sind,    bab«    ich    einstweilen    keine  besondere  Notis 
i»u<wiimrrn.  — 

Nach  dips«%n  einleit^'ndcn  Bemerkungen  wende  ich  mich  /.u  der  ausfTihrlichflrtii 
cbtufig  der  Riesenbetten  und  der  I!  u  nengrüber,    zunächst   der  erster^n. 
Bei   Bctraahlung    der  Riesenbftten    fallt    t'S    in  die  Augen,    dass  sie  zwei  ver- 
jiehtiid«oeu  Klassen  angeboren. 

Gemeinschaftlich  für  beide  Klassen  ist  die  Gruudrissform,  die  ein  langgestrecktes 
riereck  darstellt. 

Dagegen  unterscheiden  ste  steh  von  einander  durch  ihre  Längen*  und  Breiten- 

rien,  durch  die  Grösse  der  Steine,  aus  denen  sie  errichtet  sind,  und  endlich 

.,,    dftä«   our   der   einen,    und  zwar  der  grosseren  Klasse,    die  Steinkammer 

iti^  dw  mit  einem  gewaltigen  Decksteine  nacb  oben  geschlossen  wurde, 

THc  r  1  tten  dieser  Klasse,  die  hier  als  die  erst<^  bezeichnet  werden  mag^ 

ihmh^xk  Qh  iiimende  Längen  von  32  oder  33  m  und  eine  Breite  von  5  m, 

Ste   tind    ans    sehr    grossen,    oft   bis  zu  1  ebm  und  darüber  haltenden  Steinen 
r«n  eine  Seite  stets  glatt  abgespalten  ist.   Ursprünglich  scheinen  diese 
HiÜfie  ihrer  Hohe,    in    den  Erdboden  eingesenkt  gewesen  zu  sein, 
mpiu  me  nft  nur  mit  7j  derselben,  oder  noch  wenig«^r,  ans  der  Erdf*  hervonj 
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Die  SteiDkammer  ist  bei  etwa  Y,  der  Länge  in  der  S.  W.  IJälfte  angebracht, 
besteht  aus  sehr  grossen,  mit  der  glatten  Seite  nach  innen  gekehrten  Steinen,  roisst 
ungefähr  1  7»  nach  allen  drei  Dimensionen  und  ist  nach  oben  durch  einen  Deck- 
stein geschlossen.  Die  Kammer  erhebt  sich  etwas  über  der  Obei fläche  des  Erd- 
bodens, so  dass  der  Deckstein  nicht  auf  dem  letzteren  aufliegt,  sondern  seine 
Stützpunkte  auf  den  Steinen  der  Kammer  selbst  findet. 

Leider  ist  von  den  Decksteinen,  die  ursprünglich  keiner  der  Kammern  ge- 
fehlt   haben    werden,    nur    ein  einziger  noch  übrig  geblieben,   und  zwar  auf  einem 
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der  beiden  Rieseobetten  im  Saupark  am  DasseDdorfer  Felde.  Derselbe  misst  2,7  m 
im  Quadrat  und  ist  85  cm  stark.  Besonders  merkwürdig  ist  er  dadurch,  dass  er 
von  allen  6  Seiten  behauen  ist;  die  Bearbeitung  ist  allerdings  roh,  wie  bei  allen 
übrigen  Steinblöcken,  aber  dass  eine  solche  stattgefunden  hat,  steht  ausser  allem 
Zweifel. 

Zu  dieser  Klasse  gehören,  ausser  den  beiden  soeben  genannten  Riesenbetten, 
auch  die  drei  Erdkerne  südlich  von  Friedrichsruh,  gegenüber  dem  Bahnhof,  ferner  der 
Erdkern  zunächst  des  Fürstenweges  und  die  Ueberreste  der  beiden  Steinkammern 
weiter  nach  Norden,  die  innerhalb  der  dortigen  Gruppe  durch  zwei  kleine  Linien 
angedeutet  sind. 

Die  Riesenbetten  zweiter  Klasse  unterscheiden  sich  von  denen  der  ersten  zu- 
nächst durch  ihre  Längen-  und  Breiten  Verhältnisse.  Während  die  erste  Klasse, 
wie  bereits  gesagt,  übereinstimmende  Längen  von  etwa  33  m  hat,  weichen  die 
Steineinfassungen  der  zweiten  Klasse  in  ihren  Längenmaassen  erheblich  von  ein- 
ander ab;  die  kürzeste  misst  23  m,  dann  folgen  Längen  von  25,  50,  75  und  149  m; 
letztere  beiden  liegen  ganz  in  der  Nähe  der  Bille.  Ihre  Breite  beträgt  4^/,  m;  sie 
sind  also  etwas  schmaler  als  dieje'^oigen  der  ersten  Klasse. 

Der  beachtenswertheste  Unterschied  tritt  aber  in  dem  verwendeten  Stein- 
material hervor,  indem  hier  die  Steine  sehr  viel  kleiner  sind,  oft  nur  ein  Drittel 
der  vorigen  erreichen  und  in  der  Regel  der  Bearbeitung  entbehren;  man  findet  hier 
wenig  gespaltene  Steine.  Steinkammern  oder  Decksteine  fehlen  ganz  und  sind 
auch  nicht  vorhanden  gewesen.  Dagegen  ist  oftmals  innerhalb  der  Steinumzäunung 
eine  Steinschüttung  von  geringer  Stärke  vorhanden.  Dieselbe  ist  stets  mit  Erde 
bedeckt  und  besteht  aus  faustgrossen  oder  etwas  grosseren  Steinen.  Ich  vermuthe, 
dass  unter  denselben  noch  Fundgegenstände  verborgen  liegen;  doch  kann  ich  dar- 
über zur  Zeit  nichts  näheres  mittheilen. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  beide  Klassen  als  Grabstätten  gedient  haben,  nehme 
aber  an,  dass  sie  zwei  verschiedenen,  vielleicht  weit  auseinanderliegeuden  Perioden 
angehören.  Eine  nähere  Untersuchung  wird  vielleicht  Licht  darüber  verbreiten 
können. 

Noch  will  ich  bemerken,  dass  die  Längenachsen  sämmtlicber  Riesenbetten  nach 
WNW.  gerichtet  sind,  aber  nicht  in  gleichem  Maasse  von  der  Nordnadel  abweichen; 
selbst  nahe  bei  einander  belegene  Riesenbetten  sind  nicht  nach  gleicher  Himmels- 
gegend gerichtet.  — 

Nunmehr  gehe  ich  zu  den  Hünen-  oder  Hügelgräbern  über,  deren  es,  wie 
bereits  gesagt,  434  Stück  auf  dem  in  Rede  stehenden  Terrain  giebt.  Davon  liegen 
südlich  der  Aue  271,  nördlich  163;  385  gehören  dem  Sachsen walde,  die  übrigen 
dem  freien  Felde  an. 

Sie  nehmen  ein  ungleich  grösseres  Interesse  in  Anspruch,  als  die  Riesenbetten, 
und  zwar  nicht  nur  wegen  ihrer  grösseren  Zahl,  sondern  hauptsächlich  wegen  ihrer 
höchst  bemerkenswerthen  Gruppirung  und  ihrer  Bauart  im  Innern. 

Von  aussen  stellen  sich  die  Hünengräber  dar  als  kreisförmig  fundamentirte 
Erdhügel  von  verschiedener  Grösse,  die,  gleich  einer  Wasserblase  auf  stillstehendem 
Wasser,  als  ein  Kugelsegment  auf  dem  sogenannten  gewachsenen. Boden  aufstehen. 

Niemals  findet  man  um  dieselbe  herum  eine  Auskehlung,  die  darauf  hinweisen 
würde,  es  sei  die  Erde  zu  ihrem  Aufbau  aus  der  unmittelbaren  Umgebung  ent- 
nommen worden. 

Die  Hügel  sind  nach  zwei  Ordnungen,  mit  Bezug  auf  ihie  Grösse  und  innere 
Einrichtung,  zu  sondern,  und  zwar  in  eine  erste  Ordnung:  mit  Hügeln  von  10  bis 
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2G  t/4  Durchmesser  und  Hohen  vod  2*/-,— 4  m,    uod    in    eine    zweite  geringere 
nuDgt  von  4—9  m  Durchraesser  und  50 — 80  citt  Höhe. 

Die  Hügel  erster  Ordnung  sind  im  Innern  auf  verschiedene  Weise  mit  Steiö- 
setsungen  ausgestattet;  gewöhnlich  steht  in  der  Mitte  ein  grosserer  Steinkegel^  oftl 
aber  ist  derselbe  mehr  seitlich  gerückt.  Es  scheint,  als  ob  der  innere  Ausbau  jel 
nach  der  Grosse  der  Hügel  verschieden  sei,  es  wird  aber  forfgesetzter  Ünter- 
sucbuugen  bedürfen,  um  darüber  Sicherheit  zu  bekocnnaen.  Dieser  KegeJ  eulbaJtJ 
eine,  in  seltenen  Fällen  iwei  Urnen,  welcbe  dann  gleichzeitig  beige&et«t  siod^  aUa| 
wohl  zwei  gleichzeitig  verstorbenen  Personen  an  gehören. 

Ausser  diesem  Hauptbau    finden  sich    zuweilen,    bald  hier  bald  dort,    kleinere  1 
Steinkisten    in  dem  Erdmantel  des  Hügels,    in  welchen  man  dann  je  eine  Todteo- 
urne  beigesetzt  hat     Der  ganze  innere  Ausbau  ist  oftmals^  —  vielleicht  regelmässig  1 
—  mit    einem    zirkelrunden,    sehr  sorgfaltig   gesetzten,    einfachen  Steinkranze  ttiii*| 
geben,    und    ein    äusserer,    zu  Tage    liegender    Steinkranz    umschliesst  den  gaozec 
Hügel;  jedoch  sind  die  äusseren  Umfassungen,  bis  auf  ganz  einzelne,  verschwuudeD. 

Einfacher  als  die  Hügel  erster  Ordnung  sind  diejenigen  der  zweiten  OrdouQg  | 
gebaut;  sie  sind  gleich  den  grosseren  von  einem  äusseren  Steinkranze  eioge- 
fasst  gewesen,  aber  auch  hier  sind  die  Steine  fast  überall  entfernt,  indessen  er- 
kennt man  oft  noch  ganz  deutlich  das  ringförmige  Lager,  in  dem  sie  gestanden  i 
haben.  Ein  zweiter  innerer  Steinkranz  fehlt  hier:  in  der  Mitte  steht  nur  f*in 
kleinen  etwa  30 — 50  cm  hoher  Kegel  aus  Steinen  von  etwa  der  Grosse  eines  Fuelis- 
kopfes.    Weitere  Steinbauten  kommen  in  den  Hügeln  dieser  Ordnung  nicht  vor. 

Während  die  Hügel  erster  Ordnung,  wie  gesagt,  in  der  Regel  mehrere  Urnen 
enthalten,  bergen  die  der  zweiten  Ordnung  nur  eine  Urne,  oder  dieselbe  fehlt  ganz 
und  es  tritt  an  deren  Stelle  eine  aus  flachen  Steinen  aufgesetzte  Steinkiste,  welche 
zur  Aufnahme  der  verbrannten  Gebeine  gedient  hat.  Die  grosseren  Hügel  sind 
daher  wohl  unzweifelhaft  als  Familiengräber  aufzufassen,  während  die  klei- 
neren Einzel  graber  sind,  was,  wie  ich  nachher  zeigen  will,  von  wesentlicher  Be- 
deutung ist.  Die  Urnen  beider  Hügelklassen  sind  aus  ganz  gleichem  Material  und 
auf  ganz  dieselbe  Weise  mit  der  Hand  gefertigt  und  nicht  mit  Verzierungen  ver- 
sehen. 

Als  besonders  beachtenswerth  habe  ich  hervorzuheben,  dass,  während  di« 
Hünengrsiber  erster  Ordnung,  ausser  den  Urnen,  auch  noch  Fund  gegenstände  aus 
Bronze  enthalten,  diejenigen  der  zweiten  Ordnung,  wenigstens  bis  jet2t,  keine 
Gegenstande  dieser  Art  geliefert  haben,  sondern  höchstens  einige  Spaltstücke  von 
Flint 

Die  grosseren  Hügel  enthalten  aber  oft  Schwerter^  Dolche,  Lan%enapit2en| 
Messer,  spiralfürmig  gewundene  Armbänder  und  Fingerringe,  Pincetten,  worunter 
eine  mit  den  Spuren  einer  Goldbelagsarbeit  mir  zu  Gesicht  g**kommen  ist,  endlich 
Gewandspangen  und  Nadeln.  Obwohl  die  meisten  Hügel  bereits  früher  angebrochen 
sind,  so  findet  man  doch  noch  bei  sorgfaltigem  Suchen  manche  Fundstücke  in  den-^ 
selben.  Ob  Hohl-  und  Schaftcelte  dort  gefunden  sind,  habe  ich  nicht  in  Erfahrung 
bringen  können.     Beide  sind  im  Lauenburgischcn  äusserst  selten, 

Die  Bronzen  gehören  theils  der  älteren^  theils  der  jüngeren  Bronzezeit  an* 

Was  nun  die  Vertheilung  der  Hünengrüber  über  die  Fläche  betrifft,  so  bietet 
dieselbe  viel  ßemerkenswerthes.  Zunächst  will  ich  hervorheben,  dass  die  HÜgel 
erster  Ordnung  überall  vorkommen,  während  diejenigen  der  zweiten  Ordnung  ganz 
ttasschliesslich  in  einigen  stark  besetzten,  üusserst  merkwürdigen  Gruppen  sich 
ünden,  auf  die  ich  nocli  surückkommen  werde.  Vorläufig  wende  ich  mich  den 
Hügeln  fr»t<*r  Ordnung  zu. 
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I>ie  Feldmarken  der  um  den  Sacbaeowald  herum  liögeoden  Dörfer  Bind,  bU 
mtif  diejeuigeti  Von  Wobltorf  und  ßiHenkamp,  welche  noch  etwa  40  Stuck  Huaen* 
grober  oder  deren  erkennbare  Spuren  enthalten,  fast  ganz  von  Hügeln  entblÖsst, 
wohingegen  sich  im  Sachsen walde,  auf  dem  Räume  von  etwas  mehr  als  einer 
iQaadratmeite»  noch  335  Stück  vorfinden. 

Es  mag  xugegeben  werden,    dass  die  Arinutb   der  Feldmarken  sieii  zum  Theil 
atis  der  vnrmab  sumptigen  Beschafi^enheit  grosser  Gebiete  erklärt,  wovon  die  Spuren 
■üocb  beute  deutlich  je«  erkennen  sind,  aber  notorisch  ist  es,  dass  eine  sehr  bedeu- 
^tÄode  Anzahl  von  Hiigeln    von  den  Landbauern    zerstört    worden    ist,  —  ein  Vor- 
gangs der  sich  unablässig  fortsetzt. 

Es  ist  ja  gewiss  sehr  dankenswerth,  wenn  die  Behörden  von  Zeit  zu  Zeit 
Verfügungen  zum  Schutze  der  vorgeschichtlichen  Denkmüler^  erlassen,  aber  die- 
elben  werden  nicht  ein  einziges  Hünengrab  retten,  wenn  es  dem  Landmanne  ins 
iTege  liegt,  so  wenig,  wie  sie  den  Bauer  hindern  werden,  zu  Tage  geforderte 
]niea  oder  andere  Gegenstände  zu  zerstören,  wenn  er  befürchten  muss,  in  Weit- 
auEgketten  zu  gerathen»  sobald  er  den  Fund  laut  werden  lasst.  Wem  es  Ernst 
um  die  Erhaltung  der  heimischen  Alterthumer^  der  wird  sich  entBchliessen 
Itoftssen,  den  Spaten  in  Thätigkeit  zu  setzen,  um  zu  retten,  was  noch  zu  retten  ist, 
Üaen  anderen  wirklich  erfolgreichen  Weg  giebt  es  nicht.  Wenn  viele  Tau- 
lende  aufgewandt  werden,  um  Gegenstände  einer  nunmehr  zu  Ende 
gehenden  Cultur  bei  überseeischen  Völkern  zu  retten,  so  erscheint 
r«  billig,  dass  auch  in  derHeimath  ein  derartiges  Rettuugswerk  unter- 
nomroon  werde!  Man  wird  hier  mit  weit  geringeren  Summen  gleich  Orosses 
ittsrichten  können« 

"1>«r  der  Ärmuth  der  Feldmarken  an  HunengTabern  ist  es  erlreulich, 
Aiild  noch  mit  einer  recht  ansehnlichen  Anzahl  ausgestattet  zu  finden, 
Dieselben  vertheilen  sich  ziemlich  ungleich  über  die  Fläche  desselben j  einige 
[*»rtien  siud  diclit  mit  denselben  besetzt,  auf  anderen  liegen  sie  zerstreut  und  ver- 
riozelt,  auf  noch  anderen  fehlen  sie  ganz,  wie  im  nordlichsten  Theile  des  Sachsen- 
raldes,  was  auch  hier  zum  l^beil  seinen  Grund  darin  bat,  dass  grosfae  Partien  vor 
en  sumpfig  gewesen  sind.  Es  sind  zwar  noch  andere  Grunde  vorhanden,  die 
sparsame  Auftreten  der  Hünengräber  im  Norden  des  Waides  erklären;  es 
ifde  mich  aber  zu  weit  führen,  wenn  ich  hierauf  beute  näher  eingehen  wollte. 
Am  reichsten  mit  Flügeln  besetzt  ist  der  Abschnilt  südlich  der  Aue, 
Wio  auf  der  Karte  ersichtlich,  liegen  die  üügel  bald  einzeln  oder  xu  z^veieo, 
ald  sind  sie  zu  kleineu  Gruppen  von  3—10  Stuck  vereinigt* 

Von  einigen  anderen,  aus  eiuer  bedeutend  grösseren  Anzahl  von  Hügeln  zu- 
ammen gesetzten  tiruppen,  deren  ich  bereits  flüchtig  gedacht  habe«  sehe  ich  noch 
b|  komme  aber  auf  dieselben  zurück. 

Die,    in  Gruppen    von    3 — 10  Stück    beisammen  liegenden  üügel  sind,  meiner 
siebt  nach,  als  Farailienfriedhöfe  aufzufassen,  d.h.  als  eine  Vereinigung  einer 
von  Familien begrübnissen  (als  welche  ich  die  Hügel  von   10  ra  Durchmesser 
Ekber   angesprochen    habe),    die   etwa    einem    und  demselben  Stamme  oder 
iI#eHte  angrhnrt  haben,  welches  im  Laufe  der  Zeiten,  vielleicht  von  Generation 
fiiieratinn,  Hug«l  an  Hügel  gereiht  und  auf  diese  Weise  einen  «•»l^^^im'H  Friedluir 
«tid  mne  Anftammlung  von  Familienbegräbnissen,  geschaffen  hat 

Kitt  »<jlclif?r  Hergang  hat  soviel  Natürliches,    dass  wähl  kaum  «luigi^   Beüenki.u 

|irgRti  di«^»c?  AuflraM*«uug  erhoben    werden  möchten.     Wenn  aber  dicielbc^  richtig  ist^ 

lad    idi    Klaube    nicht,    dass  sie  zu  gewagt  erschein^   dann  giebt  die  Zalil  der  in 

inet  Gnippe    v(*reinigten  Hügel    einen    relativen  Maassstab    für  die  Zeitdauer   ab, 
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wäbreod  weicher  der  FAmilieDfriedhof  als  solcher  bestttüdeo  hat.  Eine  Ansumoi* 
lung  von  10  Hügeln  wurde  schon  einen  Zeitraum  von  mehreren  bundert  Jahren 
decken. 

Sie   sehen    auf  der  Karte,    dass    der   sudlich   der  Aue  belegene  Abschnitt  d« 
Sachaenwaldes  weit  reicher  an  Hünengräbern  ist,  als  der  nordliche. 

Dieser   Umstand    bietet    «war    für    die    Dichtigkeit    der    ehemaligen    Ansiede*^ 
lung,  nicht    aber    für  die  Dauer  derselben  eiueu  Anhalt;  die  letztere  lässt  sich 
nähernd    aus   den  Zahlenverhaltnissen    der  Famiheofrledhofe    ableiten.    Indem  i 
denjenigen  Familienfriedhof  als  den  alteren   ansehen  darf»    der  die  grossere  Aoi 
von  HugeJn  einschliesst. 

Dasjenige  Ansiedel ungsgebiet   also,    das    die  am  stärksten  besetzten  Familien* 
friedhöfe    besitzt,    wird    als  das  am  längsten  besiedelt  gewesene  angesehen  werdeaj 
dürfen^  und  das  ist  hier  das  sudlich  der  Aue  belegene  Gebiet 

Nimmt  man  nun  an,  dass  die  Ansiedelungen  beider  Gebiete  zu  einer  und  der 
selben  Zeit  verlassen  vrorden  sind,  also  ihr  Ende  gefunden  haben,  wogegen  woL 
Diohts  einzuwenden  ist,  so  wird  das  am  längsten  besiedelt  gewesene  Gebiet  zvti 
gleich  das  älteste  sein,  also  wiederum  das  sudliche.  Letzteres  enthält  3  Gruppefl 
tu  drei,  3  ^u  vier,  4  zu  fünf,  1  zu  acht  und  2  zu  zehn  Hügeln,  letztere  beiden 
auf  dem  Wohltorfer  Felde,  doch  sind  beide  so  sehr  zerstört,  dass  sie  noch  scbwe 
heraufizukennen  sind.  Das  nördliche  Gebiet  enthält  nur  eine  einzige  Gruppe  von  7J 
eine  von  3,  zwei  von  4  und  eine  von  5  Hiigelo,  und  erscheint  somit  als  das  jüngere 

Die    grosse  Gruppe    von   18  Stuck,    nördlich  ?on  Fried richsruh,    hat    nicht  deij 
Charakter    eines  Familienfriedhofes,    sondern   gehört  wahrscheinlich  der  Klasse  de 
grösseren  Gruppen  an,  von  denen  noch  die  Kede  sein  wird. 

Es  wird  von  Ihnen  bemerkt  worden  sein,  dass  ich  von  den  beiden  Abschnitten 
des  Sachgenwaldes,  südlich  und  nördlich  der  Aue,  als  von  zwei  getrennten  und  von 
einander  unabhängigeQ  Ansiedelungsge bieten  gesprochen  habe,  tind  es  liegt  mir 
daher  ob,  diese  Auffassung  zu  begründen, 

Nördlich  der  Aue,  im  Forstorte  Tiefensohl,  und  südlich  derselben,  Im  Dassen 
dorfer  6usch,  liegen  zwei  bereits  zu  Eingang  erwähnte,  eigenartig  zusammengeaetat 
Hügelgruppen  von   73,  bezw.  70  Stück  auf  verhältnissmäfisig  kleinen  Flächen;    ein^ 
dritte,  ähnliche,    indessen  kleinere  Gruppe  von  27  Stuck  liegt  im  Viertbuscb,    eiof 
vierte  von  18  Stück  nördlich  von  Friedricharuh, 

Die    drei    ersten  Gruppen    sind    im  Maassstabe  von  1 :  7500  besonders  darge»- 
stellt.    Sie  unterscheiden  sich  von  den  vorhin  besprochenen,  kleineren  Gruppen,  did 
ich  FamilienfriedhÖfc  genannt  habe,  nicht  mir  durch  die  bei  weitem  f^rössere  Anzabfl 
ihrer  Hügel,    sondern   auch    dadurch,    dass    sie    auf  ganz  andere  N\  eise  zusammeD-l 
gesetzt   sind  als  diese,   und  dass  sie  neue,    an  anderen  Stellen  nicht  vorkommtnde 
Hügelformen  einschliessen. 

Während  die  Familienfriedhöfe  eine  beschränkte  Anzahl  von  Hügeln  too  an- 
nähernd gleichem  Durchmesser  enthalten,  vereinigen  diese  grösseren  Gruppen  HügeJ 
aus  sämmtlichen  4  Grössenklassen  von  10 — 12,  13—15,  16 — 18  und  20  m  und  darübetj 
im  Durchmesser,  ausserdem  aber  —  und  das  ist  das  Bemerk enswertheste  —  eine 
die  Zahl  dieser  grösseren  Hügel  überwiegende  Anzahl  jener  kleineren  Grabhüg 
von  4  —  9  m  im  Durchmesser,  die  ich  vorhin  als  Einxelgrnber  bezeichnet  habe.  Sjf 
erscheinen,  den  grösseren  Hügeln  gegenüber^  als  BegrubniBSStätteu  niederer  Ordnung 
und    verleihen  den  Gruppen,    iu  d^  eigenartige  Glieder  auftretnil 

einen  besonderen,  von  den  Famüiri  obenden  Charakter. 

Die  Zahlen  Verhältnisse  dieser  grosseren  Gruppen  stellen  aioh  folgendeniuuiasfi^ad 

In  der  Gruppe  Ticfcosohh 


(171) 


Hügel  von 

mehr  als  20  m 

Durchmesser 

.    .    .    2) 

»       >» 

16—18,, 

>i 

.    .    2 

»>       » 

13-15,, 

»>                • 

.    .    2 

»       ?j 

10-12,, 

j> 

.    .    .  17 

»>       » 

4-9    „ 

5» 

.    .     .  50 

>23 


zusammen    73 
In  der  Gruppe  Dassendorfer  Busch: 

Bügel  von        20  m   und  darüber  im  Durchmesser    — 

»          1)  Iß — 18  n  J> 

ji        )» 13 — 15  „  „ 

»        „10-12,, 
4 9 


19 

2 

>1 

7 

» 

20 

)9 

41 

ammc 

m     70 

)29 


In  der  Gruppe  Viertbusch: 

Hügel  von        20  m 

„16-18,, 


13—15 

10-12 

4-9 


8 


und  darüber  im  Durchmesser    — 

1 

»>  «  6  / 

>»  >>  -^«^ 

zusammen    27 

Die  Gruppe  von  18  Stück,  nordlich  von  Friedrichsruh,  scheint  allerdings  zu  der 
Kategorie  dieser  3  Gruppen  zu  gehören,  entbehrt  aber  der  kleineren  Hügel,  die 
zerstört  zu  sein  scheinen,  und  es  bleibt  daher  vorläufig  unentschieden,  ob  ihr  ein 
Platz  neben  den  letzteren  anzuweisen  ist  Die  Gruppe  Viertbusch  möchte  ich  als 
einen  vorgeschobenen  Posten  der  Gruppe  im  Dassendorfer  Busch  ansehen. 

Wenn  ich  nun  die  Besonderheiten  dieser  3  merkwürdigen  Gruppen,  namentlich 
aber  der  beiden  Gruppen  im  Tiefensohl  und  im  Dassendorfer  Busch  zusammenfasse, 
and  sie  mit  den  Familienfriedhofen  vergleiche,  so  komme  ich  zu  der  Auffassung, 
dass  wir  es  hier  nicht  mehr  mit  diesen  letzteren  zu  thun  haben,  sondern  mit 
Begräbnisscentren  zweier  grosserer,  über  den  eng  begrenzten  Kreis  der  Familie 
hinausgehenden  Gemeinschaften,  die  durch  das  Band  einer  Organisation  zusammen- 
gehalten wurden,  und  deren  Hauptsitz  jedenfalls  in  der  Nähe  dieser  Begräbniss- 
centren gelegen  haben  wird. 

Ich  bestehe  nicht  auf  der  Richtigkeit  dieser  Auffassung,  aber  ich  hoffe,  dass 
sie  als  discussionsfähig  angesehen  werden  wird. 

Uebrigens  bin  ich  nicht  der  erste,  der  auf  diese  grossen  Begräbnissstätten  auf- 
merksam macht.  Ein  Oberstlieutenant  von  Kor  ff  hat  in  einer  Handschrift,  die  sich 
in  der  Konigl.  Bibliothek  in  Berlin  befindet  und  aus  den  30er  Jahren  zu  stammen 
scheint,  mehrere  derselben  beschrieben,  die  er  im  Osnabrück'schen  gefunden  hatte. 
Er  hat  aber  diese  Gruppen  nicht  aus  allgemeinen  Gesichtspunkten  aufgefasst  und 
dieselben  nicht  in  ihrem  Verhältniss  zu  der  Terrainformation  und  zu  den  Hünen- 
grabern der  Umgebung  betrachtet,  dieselben  auch  nicht  geometrisch  aufgenommen. 
Das  aber  scheint  mir  besonders  nothwendig  zu  sein. 

Es  wäre  nun,  meiner  Ansicht  nach,  von  grosster  Wichtigkeit,  festzustellen,  ob 
diese  Gruppen  denjenigen  des  Sachscnwaldes  an  die  Seite  gestellt  werden  können, 
sowohl  in  Beziehung  auf  ihre  innere  Gliederung,  als  auch  in  ihrem  Verhältniss 
zu  der  Umgebung.  Wenn  dies  der  Fall  ist,  so  wird  es  ferner  von  Interesse  sein, 
das  Verbreitungsgebiet  dieser  Gruppen  zu  ermitteln,  um  darnach  festzustellen,  über 
welche  Gegenden  sich  die  Orgaoisation,  deren  Ausdruck  sie  zu  sein  scheineSi 
erstreckt  hat 
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Um  iodessen  ciaruber  eDtscbeiden  zu  koDoeOf  welche  Gräberformationen  dem 
Sachsen  walder  Typus  entsprechen,  wird  nian  zu  umfassenden  ünter&ucbuDgen  über 
den  inneren  Bau  der  einzelnen  ntigelgräber  schreiten  müssen.  Dieser  letztere 
scheint  in  der  That  an  bestimmte  Regeln  gebuudeo,  über  die  ich  mich  indessen 
nicht  üiiher  aussprechen  will,  weil  das  lu  Gebote  stehende  Material  mir  noch  nicht 
ausreichend  erscheint.  Aber  ich  glaube  nicht,  dass  ich  mich  tausche^  wenn  ich 
annehme,  dass  diese,  allerdings  roheD  Steinsetzungen  im  Innern  der  Hünengräber  ' 
nach  gewissen  Regeln  ausgeführt  sind,  dasa  sie  also  eine  Art  Baustil  haben,  wenn 
ich  diesen  Ausdruck  gebrauchen  darf.  Ist  dies  der  Fall  —  und  der  Spaten  wird 
ja  darauf  die  Antwort  zu  geb^n  haben  —  dann  wird,  meiner  Ansicht  nach,  die 
innere  Construction  der  Hünengräber  künftig  eine  wichtige  Rolle  bei  den  arcb&o^ 
logischen  Forschungen  spielen. 

Zum  Schluss  kann  ich  nicht  unterlassen,  dem  Herrn  Vorsitzenden  unserer 
Gesellschaft,  Hrn.  Prof*  Virchow,  an  dieser  Stelle  meinen  ganz  besonderen  Dank 
auszusprechen^  dass  er  mir  die  Vollendung  der  umfangreichen  Arbeit  durch  Ueber* 
Weisung  eines  Theiles  der  erforderlichen,  nicht  unbedeutenden  Mitlei  aus  der 
Rudolf  Virchow- Stiftung  wesentlich  erleichtert  und  ermöglicht  hat.  — 

Hr.  Virchow  erinnert  daran,  dass  die  letzten  Berichte  des  Terstorbenen  Studien- 
raths  Müller  (Verh.  1886.  S.  307  und  555)  gleichfalls,  und  zwar  aus  den  zunächi«t 
benachbarten  Theilen  der  Provinz  Hannover,  ähnliche  Anordnungen  jüngerer  Gräber, 
namentlich  solcher  mit  Leichenbrand,  in  der  Umgehend  älterer  Steinsetzungen  und 
Hügelgräber,  anfuhren.  Auch  in  der  StuhDitz  auf  Rügen  finden  sich  Gruppen  kleiner 
Hügel  in  der  Nähe  einzelner  grosser  Kegelgmber  (Yerh.  1886.  S.  628). 

(17)    Hr.  Sei  er  berichtet  über 

eine  Liste  der  mexikanischen  Monatsfeste. 

Nach  Motolinia*)  hatten  die  alten  Mexikaner  fünf  Arten  von  Biiderschrif 
oder  Büchern:  das  erste  handelt  von  den  Jahren  und  Zeiten  und  ist  historischen 
Inbait^^  das  zweite  behandelt  die  Feste,  die  im  Verlauf  des  Jahres  stattfinden,  das 
dritte,  vierte  und  fünfte  ^ind  astrologischpu  Inhalts,  Historischen  luh.*ilts  sind  %,  ß., 
von  den  in  der  Kingsborougirschen  Sammlung  enthaltenen  Codices  der  erste  Theil 
des  Codex  Mendoza.  der  Codex  Boturini,  der  dritte  Theil  des  Codt*x  Tellenano 
Hemensis  und  die  Tafeln  91  —  14(5  des  Codex  Vaticanua  A,  Wesentlich  astrologi- 
schen Inhalt»  sind  die  Codices  Borgia^  Vaticanus  ß.  und  verwandte  und  der  Codex 
Vieoneusis  und  die  Bodley  Codices»  Die  übrig  bleibende,  zweite  Klasse  von 
Schriften^  in  welchen  die,  im  Verlaufe  des  Jahres  statlfiodendeo  Feste  behandelt 
werden,  ist  vertreten  durch  die  Tafeln  57 — 74  des  Codex  Vaticanus  A.  und  die 
Tafeln  L  1 — 13  des  Codex  Telleriano  Remensis.  Die  zwanzig  Monate  des  mexi- 
kanisclien  Jahres  sind  hier  dargestellt  durch  die  Gottheiten^  denen  in  diesen  Ho- 
nateo  Feste  gefeiert  wurden,  und  zwar 
der     1.  Monat  Atlacnhualco  durch  das  Bild  TIaloc's, 

^      2,       „       TIacaxipebualiztli      ^         «       -,     Xipe's, 

^      ri.       ^       To^;^ztiiitli  ^  otl, 

«       4-        r         Hur*ih>röztli  _  -itl. 


I;  eU*  icuzbalc^tu  p.  3. 


(173) 


durch  das  ßild  Texcailjpucii'g^ 
^         ^       ^     Tlaloc's, 
^         ^       „     der  HuixtocibuatI, 


der    5.  Monat  Toxeatl 

I.       ^       Etzalqualbtli 
\       ^       TecuUhuitotttli 

l,       „        Hueitecuilhuitl    durch  einen    voroehmeQ  Mann  in   Festtracbt  (Tan*- 

tracbt),  der  das  Zeichen  ilhuitl  „Fetil,  Tag**  in  der  Hand  hält, 
L       „         Miccaithuitsintli  1  durch  einen  in  eineD  Mumien  ballen  gesehoürien 
►.       „         Hueicniccailhuiti  J  Todt^o  auf  einem  Traggestell, 

^         Ochpaniztii        durch  das  Bild  der  TetroinDaii  oder  Toci, 


TeÄcaÜipocaX 

eines  Berges  mit  dem  Kopf  Tlaloc's 

Camaxtli*8  oder  Mixcoatrs, 

Huitztlopochtli's, 

Tlaloc's  mit  einem  Wasserstrom, 

der  Uamatecutli, 

Xiuhtecutü's 


12.  „         Tcotleco  „         „ 

13.  ^         Tepeilhoitl  „  ^ 

14.  ^         Quechoüi  ^         „ 
15-       ^         Panquetzalizlii     ^         ^ 

16.  ^         Atemoztli  ^         ^^ 

17.  «        Tititl  „        „ 

18.  ^        l2caiU 

und  die  fünf  übrig  bleibenden  Tage,  die  Nemontemi  „unnütze,  unbrauchbare^  ge* 
nannt  werden,  weil  sie  als  Unglückstage  gelten,  an  denen  man  kein  Geschäft  ver- 
richten   durfte,   hlnd,  Codex  Telleriano  RemeDsis  1.  13,  durch  fünf  Feuerzungen  in 

Lkwarxem  Felde  dargestellt. 
Eine  andere  Darstellung,  auf  die,  meines  Wiaaenß,  noch  nirgends  aufmerksam 
acht  worden  ist,  existirt  in  der,  durch  Hrn.  Aubin  zusammengebrachten  Samm- 
lung mexikanischer  Documente  und  ist  als  Anhang  au  dem,  im  Jahre  1H80  yon  der 
[itiejcikaniscben  RegieruDg  herausgegebenen  Geachicbtswerk  des  P.  DurÄn  publicirt 
worden.  Wir  sehen  den  ersten  Monat  Ätlacahualco,  der  in  dem  Codex  Vati- 
eftona  A.  durch  das  Bild  Ttaloc's  dargestellt  ist,  Ton  «iprossenden  Bäumen  um- 
l^beo^  deren  Wurzeln  im  Wasser  stehen,  hier  dargestellt  durch  einen  Priester 
üt  der  Kopf  binde  7'IhIoc's,  der  in  der  einen  Hand  einen  Maiskolben,  in  der 
anderen  lüne  Räucherpfanne  (in  der  Gestalt  eines  Schlangen  köpf  es)  hält.  Genau 
In  derselben  Wejatj  (schwarz  geschminktes  Gesicht  mit  weissem  punktirtera  Fleck 
\mul  der  Backe)  wird  übrigens  auch  der  ^Tlaloc  tlamacazqui,  dios  de  las  plu- 
Tias'^.  in  dem  Sabaguu  Manuskript  der  Bibl.  Laurentiana  in  Florenz  abgebildet. 

Der  zweite  Monat,  Tlaca.^ipehualiztli,  ist  im  Codex  Vati canus  A.  durch  das 

Süd  Xipe's  dargestellt,    in  der  üblichen  Tracht,    in  die  abgezogene  Menscbenhaut 

Bidet»  auf  dem  Haupt  die  spitze  Mütze  mit  den  flatternden  Bändern.    Das  Do- 

ttt  der  An  bin  sehen  Sammlung  zeigt  statt  dessen  eine  Darstellung  des  Sacri- 

lisio    glftdiatorio,    welches    einen  Hauptbestandtbeil  des,    in  diesem  Monat  dem 

Xipe    gefeierten  Festes    bildete.     Wir  sehen    den,    mit    einem  Strick    an   den 

lAlaeatl  befestigten  Gefangenen,    in  Festtracht,    d.  b.  ganz  mit  Federn  beklebt 

dJ  auf  dem  Haupte  die  spitze  Ülütze  des  Gottes  Xipe  —  denn  die  Opfer  wurden 

aer   in    die  Livroc    des  Gottes    gesteckt,    welchem    sie  geopfert  werden  sollten. 

Jnd    ihm    gegenüber  der  , grosse  Tiger*,   der  in  Tigerfell  gekleidete  Krieger,    der 

ieo  Gefangenen  zu  bekämpfen  hat. 

D<?r  dritte,  und  vierte  Monat,  Tof^ostontH  und  Hoeito^oxtli,  sind  Im  Codex 

^Atinuiui  A.  beide    durch    dua  Bild    der    Cinteotl    dargestellt.     Das  Au  bin' sehe 

(t    hat    für    beid«!  Monate    nur    «^in  Bild,    und    zwar  i^t  auf  demselben  dos 

i'wand    der  (Mut not!    rfargoi^tclit,    rüne    blühende  Mais&hre    duri'iber    und 

iinter  viu  Korb  mit  feinem  Barnen  (chiau?),  ein  Korb  mit  Klopsen  (tamalli)  und 

lila  di>  •  es  scheint,  eine  Tortilla  und  ein  Paar  Tamalli;  denn  Cinteotl»  die 

il*  lucht.  lüi  auch  die  Göttin  der  l^ebensmitteL 
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Der  fünfte  Man&t^  Toxcatl,  ist  sowohl  im  Codes 
VaticüDUäA.,  wie  in  dem  Aubio' sehen  Document  durch 
diis  Bildniss  Te^cadipoca^s  dargestellt.  Im  Codex  Vati- 
canus  A.  ist  er  ohne  Weiteres  kenntlich  durch  den 
rauchenden  Spiegel  am  Ohr  und  den  Spiegel,  aus  dem 
Foner  und  Wasser  hervorschiesat,  am  linken  Pubs,  sowie 
durch  die  Bemal  u  Dg.  Die  beiden  seh  wanden  Querstreifen 
über  das  Gesicht  sind  auch  in  der  Figur  des  Atibin- 
schea  Documents  zu  erkennen,  und  die  Nasenscheide- 
wand ist  von  einem  Pfeil  diirchbohrt|  der  auch  sonst  bei  ßildern  dieses  Gottes  zu 
sehen  ist. 

Der  sechste  Monat,  Etzalqualiztli,  ist  sehr  übereinstimmend  in  beiden  Hand- 
scbriften  durch  das  wohlbekannte  Büd  Tlaloc*s,  mit  einer  bi&henden  Maisstaude 
in  der  Hand  und  einem  Topf  mit  Wasser* 

Im  siebenten  Monat,  Tecuilhuitontli^),  ward  der  Huix  tocihuatl,  der  Göttin 
dc-a  Salzes,  der  älteren  Schwester  des  Regen-  und  Wassergottes  Tlaloc,  ein  Pert 
gefeiert*  Im  Codex  Telleriaoo  Remensis  und  Vaticanus  A*  ist  daher  dieser  Mooat 
durch  eine  Frauenfigur  dargestellt,  die  mit  beiden  HaDden  an  einem  Strick  ein 
F&ss  mit  köruigem  Inhalte  halt.  Der  mit  Troddeln  und  Quasten  versehene  Strick, 
sowie  der  Kopf*  und  Rückeuputz  der  Frau  sind  weiss,  mit  korniger  Zeichnung,  der 
Natur  des  Stoffs 'entsprechend,  dessen  Patronin  in  diesem  Monat  gefeiert  wird.  In 
der  viel  characterloseren  Zeichnung  des  Aubin'schen  Documeots  ist  eine  direct« 
ßeztehuug  auf  die  Göttin  des  Salzes  nicht  zu  erkennen^  aber  die  Haltung  der 
Figur  ist  die  gleiche  wie  bei  den  Figuren  der  alteren  Documente  und  augenschein- 
lich durch  jene  iuspirirt.  Sie  hält  ebenfalls  mit  der  rechten  Hand  ein  Fjissch^il 
in  die  Hohe,  und  iu  der  liaken  einen  mit  Quasten  und  Troddeln  verseheneii 
Strick. 

Der  achte  Monat,  Hueitecuilhuitl,  ist  daa  Fest  der  Xilonen,  der  Göttin 
des  jungen  Maiskolbens.  An  ihm  fand  grosse  Volksspeisung  statt,  die  Vornehmiui 
führten  mit  ihren  Damen  feierliche  Tänze  auf,  und  die  Gottin,  bezw.  das,  die  SteUe 
der  Göttin  vertretende,  mit  den  Attributen  der  Göttin  geschm tickte  Opfer  ward  ia 
feierlichem  Zuge  nach  den  vier  Himmelsrichtungen  gefuhrt,  um  dann  in  der,  bei 
deo  Erd-  und  Fruchtguttinnen  üblichen  Weise  geopfert  zu  werden.  Im  Codex 
Telleriauo  Remensis  und  Vaticaaus  A.  ist,  wie  oben  erwähnt,  dieser  Monat  dar- 
gestellt durch  eiuen  vornehmen  Manu  (tecutli),  in  Fest-  oder  Taoztracht,  der  m 
der  Unken  Hand  das  Zeichen  Ilhuitl  ^^Fest,  Tag^  hält.  In  dem  Aubin*scben 
Document  steht  man  diifiir  die  Göttiu  selbst,  in  rothem  Gewand  und  mit  Adl<^- 
heim,  auf  mit  einem  Haufen  von  Maiskolben  bedeckter  ßabre  getragen,  unter  Vor- 
antritt eines  Priesters,  der  die  Muscheltrompete  bläst.  Die  beiden  Träger  der  Bahre 
haben  genau  die  gleiche  Tracht,  wie  der  Tecutli  des  Codex  Telleriano  Remenais 
und  Vaticanus  A. 

Im  neunten  und  zehnten  Monat  wurden  den  Manen  der  gestorbenen  Ange* 
hörigen  Opfer  und  Gebete  dargebracht,  in  dem  erttei^n,  wie  es  scheint,  den  Seelen  I 
der  gestorbenen  Kinder,  im  letzteren  denen  der  erwachsenen  Gestorbenen.  Der 
erätere  Monat  heisst  darnach  MiccailhuitontU  oder  Hicoailhuitzintli,  ^das 
kleine  Todtenfest'',  der  letztere  Hueimiccailhuitl»  ^das  grosse  Todtcnfest*^;  der  { 
Gebrauch  war  wohl  allgemein*  £r  übertrug  sich  in  der  christlichen  Zeit  auf  die 
Tage  Aller  Ueiligen  und  Aller  Seelen,  an  denen  nmn,  genau  in  derselben  althcidni- 
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sehen  Weise,  den  Seelen  der  Gestorbenen  Kinder  und  Erwachsene  zu  essen  gab, 
über  welchen  Gräuel  und  dessen  Duldung  schon  DuranEIlage  erhob*};  und  er  ist 
noch  heute  unter  der  indianischen  Bevölkerung  des  Landes  üblich^).  Dieser  Be- 
deutung der  Monate  entsprechend,  sind,  wie  schon  oben  erwähnt,  dieselben  im 
Codex  Telleriano  Remensis  und  Yaticanus  A.  durch  je  einen,  mit  Blumen  und  Fähn- 
chen besteckten,  Mumien  ballen  dargestellt,  mit  aufgesetztem  Kopfe,  an  die  bekannten 
falschen  Köpfe  der  peruanischen  Mumien  aus  den  Gräbern  von  Ancon  erinnernd. 

In  denselben  Monaten  wurden  aber  auch  grosse  öffentliche  Feste  gefeiert.  So 
wurde  im  neunten  Monat  in  Mexico  die  Statue  des  Gottes  Huitzilopochtli,  Tempel 
und  Häuser  mit  Blumen  bekränzt,  und  der  Monat  lieisst  darnach  Tlaxochimaco, 
„wo  man  einem  Gegenstand  Blumen  bringt^.  Der  zehnte  Monat  dagegen  war 
grosses  Fest  der  Tepaneca.  An  ihm  ward  ein,  schon  den  Monat  vorher,  im  Walde 
gefällter  und  sorgfältig  geglätteter  Baum,  der  auf  der  Spitze,  aus  Teig  gefertigt, 
den  Vogel  des  Feuergottes  trug,  unter  grossem  Hailoh  aufgerichtet.  Es  galt  dann 
den  Baum  zu  erklettern  und  die  Insignien  des  Gottes  herunterzuholen,  worauf, 
unter  nicht  minderem  Hailoh,  der  Baum  umgerissen  ward.  Nach  diesem  Feste 
ward  der  zehnte  Monat  Xocohuetzi,  wörtlich  „das  Fallen  der  Fruchte  %  aber  als 
„Herniederholen  des  Baumes  Xocotl^  erklärt. 

Du  ran  fuhrt  den  Namen  Xocohuetzi  neben  Hueimicoailhuitl  auf,  aber  Sahagun 
kennt  nur  die  beiden  Namen  Tlaxochimaco  und  Xocohuetzi,  und  auf  sie  allein  be- 
ziehen sich  auch  die  Darstellungen  des  Au  bin 'sehen  Documents.  Wir  sehen  den 
neunten  Monat  dargestellt  durch  die  Figur  Huitzilopochtli's  (kenntlich  durch 
die  gestreiften  Beine)  in  einem  Kranz  von  Blumen;  und  den  zehnten  Monat  durch 
einen,  am  Mastbaum  emporklettemden  Jüngling. 

Der  eilfte  Monat,  Ochpaniztli,  ist  das  Besenfest,  in  welchem  Häuser,  Höfe 
und  Strassen  gefegt  wurden,  und  der  Erdgöttin  Teteoinnan  oder  Toci,  die  mit 
der  Tla^olteotl  der  Historiker  und  der  Interpreten  ident  ist'),  grosse  Feste  ge- 
feiert wurden.  Der  Monat  ist,  sowohl  im  Codex  Telleriano  Remensis  und  Yati- 
canus A.,  wie  in  dem  Au  bin 'sehen  Document,  durch  das  Bild  dieser  Göttin 
(kenntlich  durch  die  weisse  Kopf  binde  und  die  Spindeln  im  Haar),  dargestellt,  mit 
dem  Besen  in  der  Hand. 

Der  zwölfte  Monat  heisst  Teotleco,  „Ankunft  der  Götter*^.  An  ihm  erwar- 
tete man  das  Neuerscheinen  oder  Wiedererscheinen  der  Götter.  Er  ist  im  Codex 
Telleriano  Remensis  und  Yaticanus  A.  dargestellt  durch  das  Bild  Tezcatlipoca's, 
denn  disser,  der  junge  Gott  (Telpochtli)  erscheint  zuerst  von  allen  Göttern.  Im 
A  üb  in 'sehen  Document  dagegen  ist  der  Tempel  dargestellt  mit  den  Fusstapfen  des 
Gottes  (die  in  ausgestreutem  Mehl  sich  abdrückten!)  und  der  Priester  (teohua), 
der,  nachdem  der  Fussabdruck  in  dem  Mehl  constatirt  ist,  mit  lauter  Stimme  der 
harrenden  Stadt  die  „Ankunft  seiner  Hoheit^  verkündet. 

Der  dreizehnte  Monat  heisst  Tepeilhuitl,  das  Fest  der  Berge  oder  des  Berg- 
gottes. An  ihm  wurden  kleine  Bildnisse  des  Berggottes  (Berge  mit  Frauenkopf) 
gefertigt,  mit  Papieren  geschmückt,  und  ihnen  Opfer  dargebracht.  Desgleichen 
wurden  Bildnisse  von  Schlangen  (Symbol  des  Blitzes  und  des  Regengottes)  an- 
gefertigt und  adorirt,    und  vier  Frauen  und  ein  Mann,    letzterer  als  der  Milnahuatl 


1)  ed.  Mexico  II.  p.  281). 

2)  Vgl.  Sartori  US,  Mexiko  S.  262flf. 

3)  Den  näheren  Nachweis  für  diese  ßebauptung  gedenke  ich  io  einer  Schrift  über  das 
Kalenderjahr  der  Mexikaner  und  2>eioe  Gottheiten  zu  geben,  welche  ich  in  nächster  Zeit  xu 
pabliciren  beabsichtige. 
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(der  Geist  des  Feldes),  der  lebende  Repräsentant  der  Scblftogeu^  wurdeu  den  Berg^ 
gottern  geopfert.  Im  Codex  Telleriano  Remeiisis  und  Vaticaous  A.  ist  dieser  Mona 
dargestellt  durch  einen,  mitTetebuitl  (mit  Kautschuk  betropften  Papieren)  besteckten 
Berg,  und  einem  Tlaloc-Kopf  darauf.  Im  Au  bin 'sehen  Document  ist  ein  Berg 
mit  einer  Schlange  darauf  dargestellt,  darunter  ein  Pulque  trinkendes  Paar  (ManQ 
und  Frau)  und  gegenüber  das  Bild  einer  Gottin,  anscheinend  eine  Chalchiuhtlicui 
oder  eine  andere  Berggottin. 

Der  vierzehnte  Monat,  Quecholli,  ist  das  Fest  Camaxtli-Mixooatl's,  de 
Jagdgottes.     Das  Bild  dieses  Gottes,  kenntlich  durch  die  Streifung  der  Korperhaul^ 
und    die    den    oberen  Theii    des  Gesichts    bedeckende  Maske*),    ist    sehr    Gberdn- 
stimmend  in  allen  drei  Handschriften  zur  Bezeichnung  dieses  Monats  verwendet. 

Der  fünfzehnte  Monat,  Panquetzaliztli,  ist  das  Fest  Huitzilopocbtli's  cifldl 
durch  das  Bild  dieses  Gottes  bezeichnet. 

Im  sechitehnten  Monat,  Atemoztli^  wurden  dem  Gotte  Tlaloc  wieder  Festi 
gefeiert,  und  so  erscheint  sein  Bild,  in  allen  drei  Handschriften,  zur  Bezeichnung 
dieses  Monats.  Im  Codex  Telleriano  Remensis  uod  Vaticanus  kommt  ein  Wnssor^ 
Strom  an  seiner  Seite  heninter,  denn  Atenioztli  heisst  ^das  Herabsteigen  de 
Wassers**.  In  dem  Au  bin 'sehen  Document  sind,  dem  Gotte  gegenüber,  faüend« 
Regentropfen  gezeichnet 

Der    siebzehnte  Monat,  TititI,  ist  das  Fest  der  „alten  Frau*,    IUmatecutllj| 
auch  Tonan,  „unsere  Mutter"  genannt.    Das  Bild  dieser  Gottin»  mit  dem  Tsotso 
paztli,    dem,  zum   Festachlagen  der  Gewebefaden   dienenden,  hölzernen  Messer 
der  Hand,  bezeichnet  in  allen  drei  Handschriften  diesen  Monat 

Der  letzte  Monat,  Izcalü,  ist  ebenfalls  gleichroässig  in  allen  drei  Hauddchriftito 
durch  das  Bild  des  Feuergottes  Ixco^auhqui  oder  Xiuhtecutli  bezeichnet,  dess^i 
Fest  in  diesem  Monat  gefeiert  ward« 

Die  genannten  drei  Handschriften  sind  wichtig,    weil  wir  im  Stande  sind»    die 
in  ihnen  dargestellten  Figuren   bestimmt  zu  recognosciren.     Denn  über  die,  in  d\ 
verschiedenen  Monaten  gefeierten  Feste  und  ihre  Gottheiten  sind   die  Angaben  il< 
Historiker  sehr  bestimmt  und  ausfuhrlich.     Von  besonderem  Interesse  ist,  dass  veh 
hier,    als  Bezeichnung    des  fünfzehnten  Monats»    ein  authentisches  Bild  des  azteki 
sehen    Stammgottes  Huitzilopochtli    vor    uns    haben,    der    sonst    in    den  Hand 
Schriften  selten  aufzufinden  ist,  da  diese  sich,  ihrer  Hauptmasse  nach,    mit  astrulo 
gischen  Dingen    befassen»    Huitzilopochtli    aber   augenscheinlich    in    der  Ecihe  der 
Kalendergottheiten   fehlt.     An    der  Identität    hier    ist   nicht  zu  zweifeln,    denn  daa 
Gesicht    des    Gottes    ist    gezeichnet,    aus    dem    aufgesperrten  Rachen    eines  KoHbrtJ 
(huitzilin)  hervorschauend,  genau  so,  wie  im   Durün  (Trat  2*^  Lam*  2a)  das  Bili 
dieses  Gottes  gezeichnet  ist,  und  wie  Im  Codex  Boturini  der,  die  Azteken  auf  i 
Wanderung  geleitende  Gott  dargestellt  ist.     Und  es  ist  sehr  bemerkenswerth,  d 
der  Huitzilopochtli,    wie  er  hier  dargestellt  ist,    unzweifelhafte  Verwand tschafl  mi 
Tezcatlipoca  zeigt     Er  tr^t,  wie  dieser,  den  rauchenden  Spiegel  au  der  Feder 
kröne,  und  der  Federschmuck  des  Nackens  mit  dem  eingesteckten  Fähnchen^  sowie 
das  Brustgeschmeide    ist    hei    beiden    absolut    ident.     Ein  Ineinandergreifen  dieser 
beiden    Gottheiten    ist    ja    auch    sonst    zu    bemerken ♦      Auch    TezcatÜpuca    heisst 
Yaotzia,  der  Feind,  der  Krieger,  und  das  Fest  Teoticco,  au  welchem  die  Ankunft« 
des  jungen  Gottes  Telpochtli  oder  Tezcatüpuca  gefeiert  wird^  ist  nach  Du  ran  da« 
Fest  der  Geburt  Huitzilopochtli's. 
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l)  Ütnio  &o  iit  der  Gott  in  Ouran  Trat  2-  Lim.  Ga  Ab(ri»btldet. 
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(18)    Hr.  Th.  Blell  schreibt  d.  d.  Lichterfelde,  16.  Februar,  über 

Nachbildungen  der  Runenspeerspitze  von  Miincheberg. 

Id  den  SitzuDgsberichten  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  über 
Runenspeerspitzen  ist  wiederholt  auch  einer  solchen,  in  meiner  Sammlung  befind- 
lichen gedacht  worden.  Wenn  dem  Wunsche  nach  näherer  Auskunft  über  die- 
selbe bis  dahin  noch  nicht  hat  nachgekommen  werden  können,  so  lag  der  Grund 
dafür  lediglich  in  der  Verlegung  der  Sammlung  von  ihrem  bisherigen  Aufbewah- 
rungsort nach  Gr.  Lichterfelde,  welcher  Umstand  es  jetzt  erst  möglich  machte,  die 
fragliche  Speerspitze  mit  der  Müncheberger  im  Original  zu  vergleichen.  Dieser 
Vergleich  schien  aber  zur  Gewinnung  eines  sicheren  Urtheils  darüber,  ob  die  Speer- 
spitze, nach  der  Ansicht  Einiger,  nur  eine  Nachbildung  der  Müncheberger  wäre, 
oder  nicht,  unabweislich. 

Die  Speerspitze  ist  im  Mai  1877  von  dem  Antiquitatenhridler  Friedrich  Meyer 
in  Berlin  käuflich  erworben  worden.  Als  Fundort  wurde  der  Spreewald  und  als 
ihr  Vorbesitzer  der  Händler  Moses  in  Lübben  angegeben^).  Sie  ist,  in  Bezug  auf 
Form  und  Grösse,  ganz  mit  der  Müncheberger  Spitze  übereinstimmend,  nur  dass 
sie  aus  Erz  besteht  und  dass  die  Zeichnungen  darauf  mittelst  vertiefter  Linien, 
statt,  wie  bei  der  Müncheberger,  mittelst  Silbereinlagen,  ausgeführt  sind.  Beson- 
ders stark  vertieft  zeigt  sich  das  Hakenkreuz.  Die  Spitze  war  zur  Zeit,  als  sie 
gekauft  wurde,  durchweg  mit  einer  grünlichen  Patina  überzogen.  Bei  Entfernung 
der  letzteren  an  einer  Stelle  zeigte  sich  die  Farbe  des  Metalls  heller,  als  diese 
sonst  bei  Erzsachen  des  älteren  Eisenalters  zu  beobachten  ist,  und  dieser  Zeit 
musste  die  Spreewalder  Spitze,  gleich  der  Müncheberger,  ihrer  Form  nach  zu- 
geschrieben werden.  Trotz  dieses  Bedenkens  gegen  die  Aechtheit  der  Spitze 
wurde  sie  gekauft,  da  der  Preis  dafür,  selbst  als  Nachbildung,  ein  angemessener  war. 

Ein  späterer  Vergleich  der  Spitze  mit  einer  Photographie  der  Müncheberger 
gab  dem  ersten  Argwohn  neuen  Anhalt,  da  eine  sehr  merkliche  Uebereinstimmung 
in  vielen  Einzelheiten  bei  beiden  Speerspitzen  nicht  zu  verkennen  war.  Dabei 
waren  aber  in  so  mancher  Hinsicht  doch  auch  Abweichungen  zu  bemerken.  So 
zeigte  die  äussere  Oberfläche  der  Tülle  der  'Spreewalder  Spitze  Unebenheiten,  die 
bei  Gussarbeiten  zuweilen  dadurch  entstehen,  dass,  beim  Abheben  des  Modells  aus 
dem  Gusssande,  Kiümpchen  des  letzteren  sich  mitabheben,  während,  nach  der 
photographischen  Aufnahme  von  der  Müncheberger  Spitze,  die  Tülle  derselben  von 
derartigen  Unebenheiten  frei  erschien.  Ferner  fehlte  auch  bei  der  Spreewalder 
Spitze  der  Nietnagel  der  Müncheberger,  hingegen  dieser  die  ringartige  Verstärkung 
am  Tüllenrande  der  anderen.  Am  auffälligsten  ergab  sich  die  Verschiedenheit 
io  der  Form  des  Hakenkreuzes  und  der  ersten  Rune  rechts,  welche  letztere  auf 
der  Müncheberger  Spitze  oben,  also  nach  dem  Grabt  hin,  auf  der  anderen  da- 
gegen unten,  also  nach  der  Schneide  zu,  geschlossen  erschien. 

Von  einem  einfachen  Abguss  konnte  darnach  bei  der  Spreewalder  Spitze 
wohl  nicht  mehr  die  Rede  sein;  denn  ein  solcher  setzt  doch  voraus,  dass  die  Guss- 
form über  dem  Original  hergestellt  worden  ist.  Es  blieb  daher  noch  die  Möglich- 
keit, dass  in  der  fraglichen  Spitze  etwa  ein  missglückter  Versuch  zu  einer  Nach- 
bildung aus  alter  Zeit  vorläge,  zumal  das  mit  einer  Feile  nachgearbeitete  Kiingen- 
blatt  und  die  im  Rohguss  belassene  Tülle  ganz  denselben  Eindruck  machten,  wie 
ein    ähnlich  unfertiger,    in  meiner  Sammlung  befindlicher  Gelt    und  wie  ferner  ein 

i)  Eine  Bescbeinigang  über  diese  Angaben  befindet  sich  in  den  Händen  des  Herrn  Vor- 
ftitzeoden. 

VerhMidl.  der  BerL  Antbropol.  Gesellachaft  1887.  12 
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unvoUendeter  UaldrlDg  im  Prtiäsiu- Museum  zu  Königsberg  i.  Fr,,  uu  dem  sogar  oodi 
der  Gusszapfen  verbliebeu  ist. 

Erst  uachdem  ich  Kenntniss  von  der  Reiüiguüg  dtr  Munchebcrgcr  Spitze  durch 
das  Mainzer  Museum  im  Jahre  1B69  et  halten  hatte^  und  spater  die  weitisr«,  da$s 
die,  hei  dem  vorhin  erwähnteo  Vergleich  vorgelegenc  photogriiphischc  Aufonhiii« 
nach  dieser  Reinigung  hergestellt  worden  wäre,  erst  da  entstand  die  Vermuthuctg, 
daas  die  eherne  Spitze  wohl  ein  Abguss  nach  der  Müneheberger  aus  jener  Zeil  s>eio 
kfinote,  als  diese  in  Mainz  noch  nicht  die  Reinigung  erfahren  hatte«  Om  dies  f«ftt- 
»teilen  zu  konneu,  war  aber  eine  Photographie,  oder  besser  noch  ein  GjpMibgtt«» 
uua  jener  Zeit  erfurdtrlich,  und  ein  solcher  wurde  denn  auch  in  der  Thal  in  der 
Alterthumssamniluug  in  Mnocbeberg  vorgefunden. 

Ein  Vergleich  der  Spreewalder  Spitze  mit  diesem  alteren  Gypsubgua»  hesli- 
tigte  die  Vermuthung,  Die  Unebenheiten  auf  der  Tülle,  welche  man  für  (iussfehlcr 
hatte  halten  können,  ergaben  sich  nehmlich  ab  getreue  Abdrucke  der  Rostau ftrci- 
bungen,  mit  welchen  die  Miincheberger  Spitze  vor  ihrer  Reinigung  in  Mains  be» 
haftet  war.  Nur  die  vorhin  hervorgehobenen  Verschiedenheiten  bexügliali  de» 
Hakenkreuzes,  der  ringartigen  Verstärkung  des  Tullenrandes^  des  Nietnagels  yoil 
der  letzten  Rune  Hessen  sich  auch  an  diesem  alteren  Üypsabguss  nicht  erklären« 
Diese  müssten  daher  als  Abänderungen  betrachtet  werden,  die  theils  dem  ZufaU, 
theils  der  Willkur  des  Nachbild ners  entsprungen  waren. 

Aber  auch  als  frei  behandelter  Abguss  hat  die  äpitze  insofern  Werth,  ala  dar- 
auf besonders  deutlich  der  untere  Theil  desjenigen  Zeichens  zu  erkennen  i^t^  welehdfl 
nach  der  einen  Meinung  eine  Peitsche,  nach  einer  anderen  ein  Schiff  daFsUrll^Jl 
soll.  Es  ist  dies  um  so  auffallender,  als  gerade  dieses  Zeichen  auf  den  mmsttn 
älteren  Abbildungen  und  Gypsabgussen  fehlt.  Zu  diesem  Ergebniss  war  der  vor- 
liegende Bericht  gediehen,  als  eine  zweite  eherne  Runen  Speerspitze  aus  der  Alter 
thumssammlung  in  Marien werder  auftauchte.  Damit  wurde  der  letzte  Zweifel  ge« 
hoben,  wenn  davon  überhaupt  noch  die  Rede  sein  konnte.  Schon  Hn  erster  fl^cli- 
tiger  Vergleich  dieser  beiden  eherneu  Spitzen  liess  sie  nehmlich  als  Gus«  aui 
derselben  Form,  mithin  als  Nachbildungen  aus  der  Zeit  erkennen,  als  das  MüDche« 
bt!rger  Original  die  Reinigung  in  Mainz  nocb  nicht  erfahren  hatte.  Zwischen  beiden 
Nachbildungen  ergab  sich  nur  der  unterschied,  dass  der  Manen  werderer  Abguns 
die  Einzelheiten  des  Originals  zwar  weniger  gut,  als  der  Spreewalder,  wiedergiebl, 
dass  dagegen  der  erstere  Abguss  eine  dem  älteren  Eiseualter  entsprechendere  Metall« 
mischung  erkennen  lässt.  Aus  diesem  Umstände  ist  man  wohl  berechtigt«  xu  üol^ 
gern,  dass  der  Nachbildner  kein  ganz  unwissender  Mann  gewesen  m,    denn 

sonst    hätte    er   nicht  auf  die  Herstellung  einer  zeitgemäsaercn  Mt  ung  Be- 

dacht genommen  und  auch  nicht  eine  richtigere  getroffen.  Es  argiebt  sieb  a 
daraus  auch  ferner,  dass  es  bei  den  Nachbildungen  auf  Tauschung  in  gewinnsüch- 
tiger Absicht  abgesehen  gewesen  ist.  Eb  wäre  daher  sehr  möglich,  dass  mit  der 
Zeit  noch  mehrere  derartige  Nachbildungen  von  der  Münchti berger  Spitze  auf- 
tauchen. Bei  der  Frage,  aus  welchem  Orte  diese  Fälschungen  hervorgegangen  aeio 
mögen,  können  wohl  nur  Müncheberg  und  Breslau  in  Betracht  kummen,  da  das 
Original,  ausser  in  Mainz^  nur  noch  in  Breslau  während  eines  halben  Jahres  sich 
befunden  bat.  So  mancher  ümitaud  spricht  aber  dafür,  dasg  iu  Müncheberg  dl« 
Nachbildungen  entstanden  sind.  — 
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Hr.  £.  Krause  legt  die,  eben  erwähnte 

Bronze -Lanzenspitze  mit  Runen 

und    andere   Bronzen    aus    dem    Museum    des   Historischen   Vereins   zu   Mazien- 
werder  vor,  welche  nach  dem  Katalog  sämmtlich  aus  Müncheberg  stammen. 

Hr.  Landgerich tsrath  Hol! mann  hatte  die  Güte,  mir  mitzutheilen,  dass  er  in 
dem  Katalog  des  genannten  Vereins  eine  Bronze -Lanzenspitze  aus  Müncheberg 
▼erzeichnet  fand.  Wir  kamen  zu  der  Vermuthung,  dass  dies  möglicherweise  eine 
Nachbildung  der  bekannten  Runenlanzenspitze  sein  könnte,  ähnlich  wie  die  des 
Hrn.  BlelUTungen.  Ich  bat  deshalb  den  Vorstand  des  Vereins,  mir  diese  Lanzen- 
spitze (Nr.  122  des  Katalogs),  sowie  einen  Bronze -Celt  (Nr.  129  des  Katalogs) 
zu  übersenden.  Mit  Genehmigung  des  Vorstandes  übersandte  dann  Hr.  Gymnasial- 
lehrer A.  Rehberg  zu  Marien werder,  der  seit  Kurzem  Museumswart  des  Historischen 
Vereins  ist,  die  beiden  gewünschten  Stücke,  die  ich  auf  den  ersten  Blick  als  Nach- 
güsse erkannte.  Inzwischen  überbrachte  mir  Hr.  Hollmann  den  Katalog,  in  dem 
er  gelesen  zu  haben  glaubte,  dass  die  beiden  Stücke  als  Nachbildungen  bezeichnet 
wären.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Indessen  sind  in  dem  Katalog  noch  weitere  Alter- 
thümer  von  Müncheberg  verzeichnet,  nehmlich  Nr.  124  Bronzesichel,  126  Bronze- 
sichel, 127  Bronzecelt,  128  imitirte  Sichelform,  182  Bronzering. 

Um  nähere  Auskunft  über  die  erstgesandten  Stücke  gebeten,  schreibt  Hr.  Reh- 
berg  unter  dem  20.  Januar:  „Da  ich  erst  kurze  Zeit  Museumswart  des  hiesigen 
Historischen  Vereins  bin,  so  kann  ich  Ihnen  nur  dasjenige  mittheilen,  was  ich 
darüber  in  dem  Katalog  gefunden  habe.  Es  ist  dies  Folgendes:  XXXV  Provinz 
Brandenburg,  Reg. -Bez.  Frankfurt,  Kreis  Lebus,  Müncheberg  a.  Geschenk  der 
Herren  Rubehn  und  Dr.  Fibelkorn;  sind  n.  E.  (was  dies  n.  E.  bedeutet,  weiss 
ich  nicht)  Einfuhrartikel  des  südlichen  Handels  in  den  Jahrhunderten  vor  Christo. 
—  Ich  habe  mich  an  Hrn.  Dr.  Fibelkorn,  der  hier  als  prakt.  Arzt  thätig  ist, 
gewendet  und  ihn  gebeten,  mir  nähere  Information  über  seine  Alterthümer  schrift- 
lich mitzutheilen.'^  Hr.  Fi  bei  körn  schreibt  darauf,  als  ihm  meine  Zweifel  an  der 
Aechtheit  der  Lanzeuspitze  und  des  Geltes  mitgetheilt  würden,  in  einem  Briefe 
vom  20.  Januar  an  Hrn. .Rehberg:  „Die  bezeichneten  Gegenstände  waren  im 
Besitz  des  Hrn.  Rubehn,  Redacteur  der  Westpreussischen  Mittbeilungen  in  üdarien- 
werder.  Hr.  Rubehn,  ein  Kenner  und  Sammler  prähistorischer  Gegenstände,  war 
nicht  zu  bewegen,  seine  Sammlung  unserem  Verein  zu  schenken,  und  nur  der  Dank 
für  meine  ärztlichen  Bemühungen  vermochte  ihn,  die  bezeichneten  Gegenstände 
mir  personlich  zu  schenken.  Bei  der  ehrenhaften  Natur  des  Hrn.  Rubehn  muss 
eine  Fälschung  als  ausgeschlossen  erachtet  werden.  Es  stammen  diese  Gegenstände 
aus  der  Provinz  Brandenburg,  wie  im  Katalog  angegeben  ist.  Näheres  ist  mir 
nicht  bekannt.^ 

Auf  meine  Bitte  sandte  mir  Hr.  Rehberg  in  liebenswürdiger  Weise  auch  die 
übrigen,  angeblich  aus  Müncheberg  stammenden  Alterthümer  (Nr.  124,  126,  127, 
132  des  Katalogs).  In  dem  Begleitschreiben  heisst  es:  „Ob  diese  Alterthümer  acht 
äind,  fange  auch  ich  an  zu  bezweifeln;  ich  habe  sie  früher  nie  genauer  daraufhin 
angesehen.** 

Von  den  hier  vorliegenden  G  Hronzcgeräthen  sind  nun  nicht  weniger  als  5 
kunstlich  patinirte  Nachgüssc;  das  einzige  zweifellos  ächte  Stück  darunter  ist  der 
Armring  Nr.  132. 

Der  Hohlcelt  Nr.  129  zeigt  die  Herstellungsweise  der  Nachbildungen;  er  ist 
nicht  cisclirt,  sondern  zeigt  auf  einem  grossen  Theil  seiner  Oberfläche  noch  die 
Gusshaut,    welche    beweist,    dass    dor  Guss  in  einer  Sandform  hergestellt  ist,   ein' 
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Methode, ^i^Ti^^IteD    memes  Wiaaens    gar    niclit    kttooten,   jedonfatls    aber 
gi^ssere  ßronzestucke,    wie  Scbwerterj  Celle  u.  e.  w.  niclit  anwendeten.    Die  übrig 
Oberftäche  des  Celtes  ist  in  ziemlich  roher  Weise  gefeilt;  m  die  Scbncidr.  und  di^ 
Ttillenkante,    sowie    eine  Einziehung    nahe    dem  Tüilenrande,    und   dann   besonder 
die    Seitenflächen,    auf   denen    die    Gussnähte    durch  Feilen    entfernt    &ind.     Die 
Oussnähte    müssen  sehr  stark  gewesen  sein,    da  die  beiden  Hälften  der  K 
nicht    gut   auf   einander    pasöten,    so    dass    der  Abguss    ganz    schief   gewur 
Das  Stück  zeigt,   wie  die  übrigen,  dass  der  Verferttger  die  Absicht  gehabt  hat| 
täuschen,    denn  er  hat  ea  kuDstltch  patinirt^    ist  dabei  aber  ebenso  oberflächlich 
Werke  gegangen,   wie  bei  dem   Bearbeiten  der  Oberflachei    denn  er  hat  die  Inn« 
fiäche    der  Tülle    gar    nicht    dabei    bedacht;    sie  zeigt  vielmehr  die  vollatäodig  Ud 
bearbeitete  röthliche  Gusshaut  statt  der  grünen  Patina  der  Aus&enfläche. 

Der  Bronze- Axthanimer  mit  Stiellocb  (im  Katalog  ßronzecelt  127)  zeigt  eben 
falls  deutlich  die  Spuren  seiner  doäcbtheit.  Auch  dieser  ist  gegossen  und  siemlto 
roh  abgefeilt;  die  zur  Verzierung  angebrachten  4  Längsfurchen  an  jeder  Seite  sind 
sehr  roh  nachgearbeitet,  die  Patiaa  ist  eine  künstliche  und  sehr  ungeschickt  lolj 
gebracht,  so  dass  die  grüne  Patina»  und  zwar  he!lgrünes  Mehl  von  Chlorverbindung 
nur  in  den  4  Laagsfurchen  ziemlich  lose  einltegt,  während  die  übrige  Fläche  brau 
angelaufen  ist.  Auch  hier  weist  das,  ungetäbr  ^^  der  Länge  von  dem  Hammerko 
entfernte  Stielloch  die  rauhe,  unbearbeitete  Gusshaut  der  Sandformerei  auf. 
beiden  Bronze -Messer  (Bronze -Sichel  Nr,  124  und  126  des  Katalogs)  sind  ebeofa 
Fälschungen,  denn  sie  sind  Abgüsse  aus  zwei  steioertien  Gussformeo,  di 
sich  in  der  Müncheberger  Sammlung  befinden.  Wie  Hr,  Director  Dr.  Val 
und  ich  uns  überzeugten,  passen  beide  Messer  sowohl  mit  ihrer  Klinge,  wie 
ihrem  Griffe  einzeln  genau  in  die  von  mir  im  Jahre  1880  angefertigten,  jetzt  ii 
KÖnigL  Museum  für  Völkerkunde  befindlichen  Abgüsse  der  beiden  Formsteifl 
doch  sind  sie  etwas  mehr  gestreckt  als  die  Formen,  d.  h.  der  Winkel  zwii^clii 
Grifif  und  Klinge  ist  durch  Aufschlagen  an  der  Ansatz^telle  vergrössert  wardi 
wahrscheinlich  um  die  Aebnlichkeit  etwas  weniger  auffällig  zu  machen. 
Patinirung  ist  dieselbe,  wie  die  des  Axthammers. 

Das  wichtigste  unter  allen  Stücken  ist  der  Nachguss  der  MüficheLicTg*>r 
Speerspitze,  in  dem  Katalog  von  Marien werder  bezeichnet:  Nr  122  Lanzen^ 
(Bronze),  Müncheberg.  Dass  man  es  hier  mit  einem  directen  Nachguss  des  Mfincli 
berger  Originals  zu  tbnn  hat,  erkannte  ich  auf  den  ersten  Blick;  die  Vergleichui 
mit  dem  von  mir  im  Jahre  1880  angefertigten,  dem  Original  anerkanntermajit 
ganz  getreuen  Abguss  hat  folgende  sichere  Heweise  dafür  geliefert,  dass  das  mr* 
Hegende  Stück  ein  Abguss  des  Müncheberger  Originals  ist:  die  äusseren  Cootoureii 
des  SpeerblatteSf  wie  die  der  ganzen  Spitze  stimmen  genau  i^bereia,  ebenso  die  GrösM 
und  die  Veriierungen,  Aber  gerade  die  letzteren  bieten  die  schärfsten  Bewe 
die  Aunaqme,  dass  wir  einen  directen  Abguss  vor  uns  haben*  denn  es  sin 
Fehler  des  Originals^  nicht  nur  diejenigen,  welche  durch  Verwitterung  entsUndeii 
sind,  sondern  diejenigen,  welche  die  Folge  davon  waren,  dass  die  Speerspitze  starke 
Hitze,  wahrscheinlich  beim  Leichen  brande,  ausgesetzt  gewesen  ist,  auch  an  de 
Stück  aus  Marienwerder  deutlich  wiederzuerkennen. 

Die  Speersf»itze    hat    auf   einer  Seite«    auf  der  vom  Beschauer  rechten  Half 
mne  Verzierung    in  Gestalt  eines  Triquetrums,    das,  wie  die  übrigen  Verzierua|i 
früher    mit  Silber    ausgelegt    gewesen    ist.    welches    in    zwei  Schenkeln  durch  dH 
Brand    zu   je    einem  Tröpfchen  zusaua mengeschmolzen  ist,    welche  sich  in  getreu^ 
Abformung  an  unserem  vorliegeoden  Abguss  wiederfinden« 

Auf   der  linken  Hälfte  ist  «in  ganzes  Stück  ditr  Ob«rfi&che  um  dt«  halbmood 
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fSrmige  VerzieruDg  durch  Verwitterung  blasig,  und  zwar  auf  beiden  Stucken  genau 
übereinstimmend  in  Hohen,  Tiefen  und  Ausdehnung.  Ebenso  ist  das  Silbertropfchen 
und  die  Blase  nächst  dem  Stieltheile  genau  wiederzufinden. 

Auf  der  Rückseite  sind  ebenfalls  die  Blasen  und  Unebenheiten  genau  wieder- 
gegeben, namentlich  in  dem  sogenannten  Blitzzeichen.  In  dem  hier  befindlichen 
Halbmond  bildet  der  Abguss  die  4  am  Original  befindlichen  Silbertropfchen  gleich- 
falls genau  nach,  .und  ebenso  die  Silbertropfchen  in  den  Runen. 

Am  allerdeutlichsten  zeigt  die  Aussenfläche  der  Tiille  die  Abformung.  Diese 
Aussenflfiche  ist  ganz  warzig;  eine  solche  Oberfläche  können  Bronzen  nie  durch  Ver- 
witterung bekommen,  wohl  aber  Eisensachen.  Weisen  Bronzen  eine  warzige  Oberfläche 
auf,  so  sind  erstens  die  warzigen  Ansätze  viel  kleiner,  ferner  viel  schärfer  aus  der 
glatten  Oberfläche  des  Stückes  heraustretend,  gewissermaassen  kugelig  und  gehen  selten 
in  einander  über,  stehen  vielmehr  meistens  vereinzelt.  Solche,  durch  Verwitterung 
der  Oberfläche  auf  Bronzen  erzeugten  Erhöhungen  bestehen  naturgemäss  durch 
ihre  ganze  Masse  aus  Verwitterungsprodukten  und  sind  daher  entweder  grün  oder 
bei  stärkerer  Verwitterung  grüulich weiss.  An  dem  vorliegenden  Speer  sind  die 
Warzen  aus  demselben  Metall,  wie  die  Speerspitze  selbst,  und  mit  dem  Körper  der- 
selben im  innigsten  Zusammenhang,  sind  also  an  dem  Modell  vorhanden  gewesen 
uod  mitgegossen  worden.  Diese  Warzen  sind  sicherlich  nicht  absichtlich  an  dem 
Modell  angebracht  worden,  denn  sie  haben  keinen  Zweck  und  verunzieren  die 
Waffe.  Sie  stammen  also  von  einem  Modell  her,  an  dem  sie  nicht  beabsichtigt 
sind,  nehmlich  von  der  durch  Verwitterung  so  verunstalteten  bekannten  Runen- 
Speerspitze  von  Müncheberg,  und  zwar,  da  diese  jetzt  ein  viel  glatteres  Aussehen 
aufweist,  vor  deren  "Reinigung  in  Mainz.  Dies  ist  augenscheinlich  bei  Vergleichung 
der  beiden  Stucke.  An  dem  Speer  von  Marien werder  finden  sich  Erhöhungen,  die 
bekannten  blasenförmigen  Ansätze  verwitterter  Eisenalterthümer,  an  deren  Stelle, 
genau  übereinstimmend,  der  Speer  von  Müncheberg  kleine  Gruben  zeigt,  wie  sie 
entstehen,  wenn  man  die  blasenförmigen  Aasätze  entfernt.  Ausserdem  trägt  auch 
die  Tüllenkante  an  der  SchaftöfiFnung  deutlich  den  Stempel  der  Fälschung  und  zwar 
der  ungeschickten,  denn  keine  von  allen  den  Lanzenspitzen,  die  mir  bisher  zu  Gesicht 
gekommen  sind,  hat  einen  solchen  unebenen  Abschluss  der  Wandung  der  Schaft- 
iülle  und  eine  so  dicke  Wandung. 

Die  Patina  besteht  aus  Kupfer- Chlorverbindungen,  die  durch  Lack  gefestigt  sind. 

Auch  mit  der  Lanzenspitze  des  Urn.  Blell-Tüngen  habe  ich  diejenige  von 
Marienwerder  verglichen.  Hr.  Blell  erklärte  bei  meinem  Besuche  in  Lichterfelde 
fib-o.  W.  von  Schulenburg  und  mir  gegenüber  sein  Stück  sofort  für  einen  Nacji- 
guss,  glaubte  aber  zu  Anfang,  die  ihm  vorgezeigte  Speerspitze  von  Marien- 
werder, die  er  anfangs  für  acht  hielt,  da  sie  aus  röthlichem  Metall  ist,  für  das 
Original  zu  der  seinigen  halten  zu  müssen.  Als  ich  Hm.  Blell  aber  meine 
Beweise  dafür,  dass  es  ein  Abguss  der  Müncheberger  Speerspitze  ist,  vorführte, 
ihn  namentlich  auf  die  Warzen  an  der  Tülle  und  meine  Deutung  ihrer  Entstehung 
aufmerksam  machte,  wandte  er  sich  auch  betreffs  dieses  Stuckes  meiner  AuMcht 
so.  Hr.  Blell  hat  seine  Lanxenspitze  von  einem  Händler  für  9  Mark  gekauft;  bie 
ist  aus  messinggelbem  Metall,  während  diejenige  von  Marienwerder  aus  röthlichem. 
der  Bronze  änsserlich  vollkommen  gleichendem  Metall  besteht;  im  Uebrigen  stimmen 
beide  ganz  genau  unter  einander  und  mit  der  von  Müncheberg  überein,  und  dürfte 
licher  anzunehmen  sein,  dass  sie  aus  einer  Fabrik  stammen.  Ais  Fabrikat! od bort 
noehte  ich  Mainz  annehmen.  Die  Müncheberger  Speerspitze  ist  in  Mainz  im  Jahre 
1869  gereinigt  und  gezeichnet  worden  (cf.  Verh.  d.  Berl.  Anthrop.  Ges.  i66b.  S.  193^; 
in  Mains    wissen  die  GeLüifen  und  Arbeiter  in  der  mit  dem  Museum  verbuiideaeii 
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Werkötätte    für  Nacbbildttogen  sehr  wohl  die  Wichtigkeit  eioes  solchen  SiQcke» 
bemessen  und  durftea  auch  durch  den  regen  Fremdenverkehr  am  leichtesten  Käntei 
finden.    Ich  nehme  auch  eine  absichtliche  Fälschung  an,  denn  sonst  hätte  der  Ver4 
fertiger    wahrscheinlich    von  Hause    aus  ein  anderes  Metall  genommen,    wenn  ab<» 
Bronze,    so    hätte    er    die  Stucke    nicht  künstlich  patinirt.     Vielleicht  könnte  Herr 
Rubehn  Aufschluss  über  die  Herkunft  gebeo^  leider  habe  ich  aber  seinen  j€itztgrji 
Attfenthaltsort  nicht  ermitteln  kannen.  — 


Herr  OUhausen:  Während  die  Speere  des  Herrn  Blell  und  des  Blnieiimi 
10  Marien  Werder,  nachdem  sie  einmal  als  Abgüsse  erkannt  sind,  fast  jedes  Inter 
eaae  verloren  haben,  erheben  sich  zu  Gunsten  der  Aechtbeit  der  TorcelloUn»^ 
immer  noch  Stimmen.  Einklang  im  Urtheil  wird  wohl  nur  zu  erreicheo  sein,  wcoil 
eiamal  das  Original  nach  Deutschland  gebracht  wird.  Hinsichtlich  der  AusfGhmn 
gen  des  Dr.  Munier,  diese  Verhandle  1886,  S.  510,  sei  es  mir  isdess  erlaubt,  au 
2  Punkte  kurz  zu  erwideni. 

Hr.  Munier  sagt:  ,Wenn  man  für  die  Ruoeninschrüt  des  Munebebergts 
Speeres  die  Deutung  Prof.  Dietrich's  annimmt,  fallt  die  eine  Schwierigkeit  mil 
dem  zweiten  N  (von  links  nach  rechts  gelesen),  da  die  dort  stehende  Form,  he 
dem  unsicheren  Alter  der  Inschrift,  ein  A  sein  kann,  und  die  andere  mil  dem  zi 
kurzen  senkrechten  Strich  des  K  fort"  —  üeberträgt  man  aber  die  Lesung  Die^ 
trichs  (von  links  nach  rechts):  ang  nau  vom  Müucheberger  Speer  auf  die  To 
cellolan«e,  so  wurde  die  nur  aus  5  Zeichen  bestehende  Inschrift  das  a  einmal 
der  alteren  und  einmal  in  der  neueren  Schreibweise  enthalten.  Ob  ähnliches  s^uc 
sonst  vorkommt,  mögen  die  Runologen  entscheideD.  Wie  ferner  die  Schwierigkeü 
mit  dem  zu  kurzen  Strich  des  r  fortfallen  soll,  wenn  man  statt  dessen  u  liest^  if 
mir  nicht  klar,  da  r  und  u  einander  fast  gleich  sind,  bei  beiden  die  Striche  g^oic 
weit  hinabgehen  und  nur  die  Art  der  Krümmung  des  einen  Strichen  beider  Bu 
Stäben  eine  verschiedene  ist 

Da  ich  selbst  nicht  Sprachforscher  bin,  hatte  ich  nur  zu  w^len  zwischen  de 
Lesung  Dietriches  im  Anzeiger  für  Kunde  der  Deutschen  Vorzeit  N.  F,  1^ 
(11^6<)  S.  39  und  der,  soviel  mir  bekannt,  aller  anderen  Fachmanner  (vc 
rechts  nach  links:  raninga);  denn  so  lesen  Stephens^  01d*northern  runic  moni; 
ments  VoL  H  (1867— G8)  p.  880— 84;  Bugge  in  Aarboger  t  o.  0.  1871,  197  und 
in  Zeitschrift  f.  Ethn,  188:*,  Verh.  546— 47j  Wimmer  in  Aarboger  1874,  59— 60i 
Henning,  Verhandlungen  der  Deutschen  anthropolog.  Ges,  Berlin  1880^  113 
Zeitschr,  f.  Ethn.  1883,  Verh.  522  —  23.  Stephens  motivirt  seine  Lesung  vo 
rechts  nach  links  durch  die  umgekehrte  Stellung  der  beiden  a^  und  des  r  oder  ii| 
der  gleichartig  gebildete  Name  haringa  auf  dem  Kamm  im  Vimosefund  (Engel- 
hardt,  Ejobenhavn  1869,  S.  9)  ist  dagegen  von  links  nach  rechts  zu  lesen;  di« 
beiden  Seitenaste  der  a  weisen  dort  nach  rechts.  Die  Auffassung  scheint  auch 
alle  anderen  Runologen  maassgebend  gewesen  zu  sein,  während  Dietrich  för  die" 
Lesung  von  links  nach  rechts  geltend  machte,  daas  der  Kreis,  rechts  neben  der 
Inschrift  des  Müncheberger  Speeres,  ein  „Endzeichen**  an  Stelle  eines  Funktet 

Von    besonderer  Wichtigkeit  scheint  mir  das  Zugeständnis»  des  Hrn.  Munierr 
dass   die  Incorrectheiten    in  der  2^ichnung  Linden  sc  hmit 's  sich  durch  SchwarE-_ 
werden  des  Silbers   (auf  dem  bemalten  Gypsabguss,  so  viel  ich  verstehe)  erkIS 
das  nachher  ohne  das  Original  wieder  aufgetragen  werden  musste.    Da  dies  SchwarsJ 
werden  und  die  Irrthümer  bei  Wiederherstellung  der  Inschrift  doch  sicher  nur  TOil 
Zufälligkeiten  abhingeo,  so  wäre  es  ein  merkwürdiges  Zusaaimentre9e0|  wenn  nuf 
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die  hauptsächlichsten  Abweichungen  sich  auch  zufällig  wieder  am  Torcellospeer 
vorfanden. 

Ich  mochte  die  Aufmerksamkeit,  da  die  Speere  mit  symbolischen  Zeichen 
gerade  wieder  zur  Discussion  stehen,  auf  2  schon  länger  bekannte  Objecte  hinlenken, 
lo  Friedrich  Alberti's  Variscia,  Lfg.  1,  Greiz  1829,  sind  2  eiserne  Lanzenspitzen 
abgebildet,  die  solche  Figuren  tragen.  Dieselben  befanden  sich  in  der  Sammlung 
des  Dr.  Wilhelm  Adler  zu  Ranis  bei  Ziegenrück,  Prov.  Sachsen  (Enclave  im  Voigt- 
lande), welcher  in  einem  Aufsatz  iiber  alterthumliche  Waffenstücke,  besonders  über 
solche  mit  ^heiligen  Zeichen^  a.  a.  0.  S.  130,  zu  den  eingesandten  Abbildungen 
wörtlich  sagt:  ^Das  erste,  eine  Framea  (Taf.  II  6),  wurde  im  Jahre  1824  auf  der 
Wüstung  Osterdorf  gefunden;  es  hat  auf  der  einen  Seite  2  mondförmige  Figuren*), 
in  der  Mitte  und  auf  jeder  Seite  wiederum  2  Zeichen,  welche  die  grösste  Aehnlich- 
keit  mit  einem  umgelegten  8  haben,  welche  Verzierung  auch  nicht  selten  auf  Urnen 
vorkommt  und  deshalb  wohl  ein  heiliges  Zeichen  seid  dürfte.  Das  zweite  Waffen- 
stück, auch  eine  Framea  (Taf.  II  [  1),  ist  weit  grösser  als  das  erste,  hat  die  Sonne, 
Mond  und  ein  mir  unbekanntes  Zeichen.  Es  ist  bei  Döbritz  in  dem  sogenannten 
Melograben  gefunden  worden." 

Das  A  dier  unbekannte  Zeichen  ist  ein  Kreuz  mit  gebogenen  (nicht  gebrochenen) 
Armen;  auch  S.  Gh.  Wag  euer,  der  beide  Objecte  in  seinem  Handbuch  der  deutschen 
Alterthümer  unter  Nr.  1007  und  396  abbildet,  weiss  mit  demselben  nichts  an- 
zufangen. Karl  Preusker,  Blicke  in  die  vaterländische  Vorzeit,  Bd.  2,  Leipzig 
1843,  Taf.  3,  48a  und  b,  giebt  die  Zeichnungen  ohne  weitere  Bemerkungen. 

Mir  lag  daran.  Näheres  über  diese  Stücke  zu  erfahren,  von  denen  ich  ver- 
muthete,  dass  sie  in  die  Sammlung  des  alterthumsforschenden  Vereins  zu  Hohen- 
leuben,  Reuss  j.  L.,  gelangt  seien;  allein  Hr.  Robert  Eisel  in  Gera,  der  diese 
Sammlung  1880  in  Berlin  zur  Ausstellung  brachte,  konnte  mir  weder  über  den 
Verbleib  der  Originale,  noch  auch  der  Zeichnungen  Adler^s  Auskunft  geben;  eben- 
sowenig Hess  sich  etwas  über  die  Fundumstände  ermitteln  und  über  die  Art,  wie 
die  Zeichen  ausgeführt  waren,  ob  mit  Stlbereinlage  oder  nur  durch  Aetzung 
oder  dergl. 

Die  Wüstung  Osterdorf  ist  Hrn.  Eisel  unbekannt;  in  dem  Melograben  ver- 
muthet  er  den  Mullengraben  zwischen  Döbritz  (nahe  Oppurg,  Sachsen -Weimar, 
Amt  Neustadt)  und  Gertewitz,  Kr.  Ziegenrück.  Hr.  Eisel  glaubt  einmal  gelesen 
zu  haben,  dass  beide  Frameen  auf  einem  Felde  zwischen  Döbritz  und  Gertewitz 
ausgeackert  seien;  er  sucht  die  Fundstelle  links  vom  Mullengraben,  an  dessen  rechter 
Seite  er  die  Höhle  „Wüste  Scheuer'*  ausgrub  (Verh.  1886  S.  50). 

Hr.  Eisel  machte  mir  bei  dieser  Gelegenheit  über  Dr.  Adler 's  Verfahren  bei 
Ausgrabungen  und  Katalogisirung  der  Fundstücke  Mittheilungen,  welche  leider  im 
höchsten  Grade  geeignet  sind,  die  Glaubwürdigkeit  des  nun  schon  lange  verstorbenen 
Forschers  in  Frage  zu  setzen.  Dr.  Adler  ist  bekanntlich  Verfasser  zweier  Schriften 
über  den  Orlagau,  deren  erste:  Fiendisteria  etc.  in  pago  H'Orlae  ad  Sorbitzii  Wir- 
raeque  ripas  detecta,  cum  XX  figuris,  Gerae  (ohne  Datum),  weniger  wichtig,  wäh- 
rend die  zweite:  Die  Grabhügel,  üstrinen  und  Opferplätze  der  Heiden  im  Orlagau, 
mit  40  Abbildungen,  Saalfeld  1837,  öfters  citirt  wird.  Seine  Sammlungen  kamen 
zum  Theil  nach  Hohenleuben,  aber  die  Angaben  über  die  Fundorte  sind  so  un- 
zuverlässig, dass  der  Werth  der  Fundstücke  dadurch  erheblich  verliert.  Hr.  Eise! 
wurde    hierauf  erst    aufmerksam,    als    er  1881  die  Hohenleubener  Sammlung  nach 

1)  Ich  möchte  sie  eher  als  ,Sonnen*  bezeichnen,  da  sie  Scheiben-,  nicht  sichelförmig 
•Ind. 
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den  Terschiedenen  Culturperioden  (Hallstattt  la  Tene  u.  s.  w,)  zu  ordnen  nntemmtiT] 
und   dabei  lediglich  bei  den  von  Adler  herstammenden  Stücken  auf  Wider» jrröchol 
stiess,  die  Bicb  erst  zum  Tb  eil  klarten,  ala  er  in  Adler's  Buch  von  1837  mebrfftdi 
dieselben  Gegenstande  rait  gaoz  anderen  Fundorts -Angaben  wiederfand,  als  AdlerJ 
sie  bei  Ablieferung  der  Objecte  nach  Hohenleubeo  gemacht  harte.    Ur*  Ei  Bei  führt] 
diesen  Mangel  an  OebcreinstimmuDg  zurück  theils  auf  Nachlässigkeit  und  willkil 
liehe  Ergänzung   der    so    verlorenen  Notizen,    theils  geradezu  auf  absichtliche  PÜ-^ 
scbung    behufs    Fernhaltung    der  Coucurrenz    bei    seinen  Grabungen.     Leider    ging  ^ 
auch    ein  Tbeü    dieser    falschen  Angaben    in  den  Katalog  der  Berliner  Ausstellung 
von  1880  über,    und    da    die  Funde  yon  Ranis  erhebliches  Interesse  beanspruchen,, 
auch    wiederholt    besprochen    sind    (so    von  Virchow    im   Correspondeuzblatt    derl 
Deutsch.  Anthrop.  Ges.  1876,  S«  120),    gebe    ich    unten    einige    Correcturen    nach 
Hrn.  EiseTs  Angaben. 

Man    würde   nun    vielleicht    geneigt  sein,    auch  Dr.  Adler's  Zeichnungen  derl 
Speerspitzen  in  Zweifel  zu  ziehen,  zumal  es  sich  nicht  leugnen  tässt,  dass  besonder 
die  Abbildung  Taf.  111  1^  iu  Bezug  auf  die  Form  sowohl  des  Sonuenbildes,  als  anchl 
der  Lanze    selbst,    etwas    phantastisch  erscheint.     Allein  es  kann  sich  hier  um  ein 
sehr    spätes  Object    handeln,    wofür    der    dreifach    gegliederte  Wulst  an  der  Tullai 
sprechen  würde^  und  rein  aus  der  Binbildung  entsprungen  können  doch  dieso  inerk- 
wiirdigen    Combinationen    von   Zeichen    nicht    wohl    sein,    auch    schwerlich  Copieol 
früherer  Abbildungen    oder    dergl.;    nn'r    wenigstens    ist    oichts    bekannt    aus  Doe 
früherer  Zeit,    als  diese,    schon   29  Jahre  vor  Auffiodung  des  Koweler  Speeres  ver«| 
,  üffentlichten    Zeichnungen').      Man    wird    daher    die    einstige    Existenz   derartiger' 
Geräthe  in  Dr.  Adler's  Sammlung  wohl  annehmen  dürfen. 

Wenn  aber  diese  beiden  voigtländischen  Objecte  wegen  des  nicht  aufzuklärendes] 
Dunkels,    das    immerhin    über  ihnen  schwebt,    an  Interesse  erheblich  yerlieren« 
kann    ich    dagegen    kurz  über  2  neuenideckte^    sehr    beachtenswerthe    eiserne,    mit 
Silber    tauschirte  Lanzen    und    ein  ebenso  verziertes  Messer  berichten,    weiche  aua 
der  Gegend  von  Lissa,    Proy.  Posen,    stammen.     Hr.  Romuald  Erzepki  zu  Lu- 
biat6wko  bei  Dolzig  fand  dieselben  in  einem  Urnen begrabniss  eines  niedrigen  llQ- 
gels,    der    ausserdem    noch    andere    gleichartij^e  Gräber    enthielt,    deren   eines  einml 
soliwarze  Mäanderurue  mit  Blitzzeichen  und  einer  Art  Hakenkreuz  auf  dem  Bodt^o^ 
sowie   mit    2  römischen  Provinzialfibeln    lieferte.     Die  Lanzen    zeigen  symboliaobal 
Figuren,  wie  sie  mir  zum  Theil  auf  Waffen  noch  nicht  vorgekommen  sind,  danebeti| 
aber  auch  Triquetren,  Mondsicheln  und  vielleicht  eine  Schiflsdarstellung.     Da  Herf| 
Erzepki    eine  ausführliche  Publikation  yorbereitet,    für  die  ich  ihm  einen  kleioea 
Aufsatz  über  einen  Theil  seiner  Fundstücke  schrieb,    so  kann  ich  hier  nicht  näher^ 
darauf  eingehen  und  will  nur  bemerken,    das!^  mir    fraglicher  Grabhügel    etwa   aua 
dem  vierten  Jahrhundert  zu  stammen  schein L  — 

Nach  Hrn.  Eisel  sind  im  Katalog  der  Berliner  Ausstellung  von  1880  folgendej 
Berichtigungen  anzubringen:    8.493  Nr*  9,   S.  494  Nr.  28— 31   und  33—36,   S.  493 
Nr.  42 y  55    und  58,    Fundort  Preiseisberg    bei    Ranis    statt    Ranis- Galgenberg, 
Wernburg-Fuchshugel,  Wernburg,  Eicbert  bei  Münchenberostorf,  Dobian.  —  Ö.  495 j 
Nr.  5G  Weroburg^Haselberg   sUtt  Dobian,    Nr.  53,  54  und  57  Heilingen  b^ll 
Orlamüsde   atatt   Tautendorfer  Forst  (8acbB6o>Metningen)   und   Dobian;    S.  494 


1}  Zu  erw&hnsn  wäre  atleofalls  die  Bleischeibe  toq  Rebshauseo  hei  Pforta,  R«g,-Bez.] 
Mersebur^^  oder  richtiger  von  nroKs-Jent,  jjihref'herlrhi  2  dei  Ihunnächs.  Verain«  (1822)1 
Tiif.  XI  lu  t*.  2— 0  (auch  in  Wagener.  Handhucb  Fig.  lOlö  und  in  Bäbr,  Uvcoinübi^r,  j 
Dresden  186iV  Taf.  XX,  7;  uwht  die  Bemerkung  datatwt  diM«  Verb.  1R83.  110)* 
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Nr.  32  Wernburg-Haselberg  statt  Wernburg (?.).  —  Da  ferner  die  Orte  „Eichert*' 
und  „Tauteodorfer  Forst^  überhaupt  fingirt  sind,  bleiben  ungewiss  die  Fundoite 
▼on:  S.  494  Nr.  40  und  S.  495  Nr.  41,  43,  50—52.  —  Ausserdem  sind  zweifelhaft 
die  Fundorte  Seisla  (nicht  Jeisla)  -Eirchberg  und  -Predigtberg,  Wellen born  und 
Dobian  zu  S.  494  Nr.  37—39  und  S.  495  Nr.  61.  —  Ob  S.  495  Nr.  64  ein  Grab- 
fund, ist  fraglich.  —  Mehrere  Druckfehler  übergehe  ich  hier,  weil  sie  mit  Adler's 
Angaben  nichts  zu  thun  haben;  dagegen  muss  es  im  Photograph.  Album  der 
Ausstellung,  Section  VI  Taf.  25,  bei  der  La  Tene-Fibel  720  statt  Wernburg  (Grab) 
heissen:  Ranis-Freiselsberg.  — 

Hr.  Voss  bemerkt,  dass  er  schon  im  Jahre  1874  bei  seiner  Anwesenheit  in 
Hohenleuben  die  Lanzenspitze  aus  Dr.  Adler's  Sammlung  vergeblich  dort  gesucht 
habe. 

(19)    Eingegangene  Schriften. 

1.  Haar  dt,  Vincenz  von,  Uebersichtskarte  der  ethnographischen  Verhaltnisse  von 

Asien    und  von  den  angrenzenden  Theilen  Europa's    1  :  8  000  000;    Wien 
1887;  Gesch.  d.  Verf. 

2.  Pardo  de  Tavera,   T.  H.,    El  Sanscrito  en  la  Lengua  Tagalog,    Paris  1887; 

Gesch.  d.  Verf. 

3.  Pigorini,    Luigi,    Le  antiche  stazioni    umane    dei  dintorni  di  Cracovia  e  del 

comune  di  breonio  Veronese;    aus   Rendiconti  d.  R  A.  d.  L.     Roma  1887; 
Gesch.  d.  Verf. 

4.  Felkin,    Robert  W.,    Notes  on  the  Waganda  Tribe  of  Central  Africa,   Edin- 

burgh   1886;    from  Proceedings  of  the  R.  Soc.  of  Edinburgh  XIII;    Gesch. 
d.  Verf. 

5.  Urechia,    V.  A.,    Miron    Costin,    Opere  complete,    Tomul  I,    Bucuresci  1886; 

von  der  Acad.  Romana. 

6.  Beddoe,   John,    The    pbysical   Anthropologj    of  the  Isle    of  Mann;    aus  The 

Manx  Note  Book,  Jan.  1887;  Gesch.  d.  Verf. 

7.  Chijs,  J.  A.  van  der,  Nederlandsch-Indisch  Plakaatboek  1602—1811;   Theil  3, 

1678—1709;    1886.  —  De  Vestiging   van    het  Nederlandsche  Gezag   over 
de  Banda-Eilanden;   1886. 

8.  Realia.  Register  op  de  Generale  Resolution  van  het  Kasteel  Batavia,  1632 — 1805. 

Deel  3,  1886.  —  Nr.  7  und  8  von  der  Batiav.  Genootschap  v.  K.  en  W. 

9.  Mittheilungen    des  Museums- Vereins    f.  vorgeschichtliche  Alterthumer  Bayerns 

Nr.  1—10,  April  1885  bis  Dec.  1886;  Gesch.  d.  Vereins. 

10.  Erckert,  R.  von,    Der  Kaukasus  und  seine  Völker,    Leipzig  1887;    Gesch.  d. 

Verf. 

11.  Virchow,    Rudolf,    Ueber  Mjxoederoa;    aus  der  Berliner  klin.  Wochenschrift, 

1887  Nr.  8;  Gesch.  d.  Verf. 


Druckfehler. 

S.  72  Zeile  14  von  unten:    13.  sUtt  3.  Jahrhundert. 


Ausserordentliche  Sitzung  vom  26.  Februar  1887. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Hr.  Ad,  Meyer  übergiebt  im  Auftrage  des  correspondirenden  Mitgliedes 
Dr.  £.  von  Fellenberg  in  Bern,  als  Geschenk  für  die  Sammlungen  der  Gesell- 
schaft, eine 

au8  Pfahlbauten-Bronze  geprägte  Medaille. 

Hm;  von  Fellenberg  sind  grossere  Quantitäten  von  Schweizer  Pfahlbauten- 
Bronze  in  Bruchstöcken,  die  in  bezüglicher  Gestalt  nicht  der  Aufbewahrung  werth 
waren,  zugegangen,  und  hat  er  —  um  solche  der  Nachwelt  zu  erhalten  —  daraus 
einige  Medaillen  prägen  lassen.  Die  Medaille,  geschnitten  von  E.  Durussel  in 
Bern,  im  Gewicht  von  21,22 — 21,45(7  ^^^  37,5  mm  Durchmesser,  zeigt  auf  der 
Vorderseite  eine  Pfahlbauten-Niederlassung  nach  den  Zeichnungen  Prof.  F.  Keller's 
mit  der  Umschrift:  •  BRONZE  ADS  PFAHLBAUTEN  •  BRONZE  LACÜSTRE 
Im  Abschnitt:  E.  Durussel  —  Name  des  Graveurs.  Die  Rückseite:  MÖRIGEN 
ESTAYAYER  AUVERNIER  *  in  vier  Zeilen,  umgeben  von  zwei  SchilfsUuden, 
unten  über  Kreuz  zusammengelegt,  nennt  die  drei  Pfahlbauten-Niederlassungen  am 
Bieler  See,  aus  denen  die  Bronze  herrührt  Diese  Medaille  ist  in  nur  wenigen 
Exemplaren  aus  reiner  Pfahlbauten-Bronze  geprägt  und  wird  in  der  Schweiz  als 
eine  so  grosse  Seltenheit  erachtet  und  geschätzt,  dass  Hr.  Meyer  eine  durch  Guss 
gefertigte  Nachahmung,  die  er  in  den  letzten  Monaten  erworben,  zugleich  vorlegen 
konnte.  Während  die  ächte,  geprägte  Medaille  sich  durch  schönsten  kupferfarbigen 
Bronzeglanz  und  scharfe  Zeichnung  auszeichnet,  war  die  Gussmedailie  durch  che- 
mische Behandlung  patinirt  und  zeigte  —  nachdem  das  Oxyd  vorsichtig  sach- 
verständig entfernt  war  —  Kanonenmetallfarbe  voller  Gusslöcher.  Die  Gussmedaille, 
circa  1,5  g  leichter,  hat  nach  der  Reinigung  ein  Gewicht  von  nur  19,71  g  und  unter- 
scheidet sich  von  der  geprägten  Medaille  durch  undeutlichere  Zeichnung  und  vor- 
nehmlich dadurch,  dass  der  Graveursname  E.  Durussel  vollständig  fehlt 

Da  die  geprägte  Medaille  ein  Rarissimum  bleiben  wird,  so  sei  hiermit  vor  den    ' 
aas  anderem  Metall  gegossenen  Fälschungen  gewarnt 

(2)  Hr.  Virchow  legt  von  Hrn.  0.  Anschütz  in  Lissa  meisterhaft  angefertigte 

Augenblickebilder, 

einen    Speer-    und   einen  Steinwerfer   in    verschiedener  Körperhaltung   darstellend 
(Selbstverlag  1887),  vor. 

(3)  Herr  Seh  wart  z  bespricht  eine  Sammlung  posenscher  Bronzen,  Ringe, 
Nägel  u.  s.  w.  ' 

(4)  Hr.  Virchow    übergiebt   seinen  Vortrag  über  Myzoedem  und  besprid 
kurz  die  muthmaasslichen  Beziehungen  dieser  Krankheit  zum  Cretinismus, 


088) 


(5)   Hr-Abel  spricht  über 

Urgedanken  des  Menschen. 

Nachdem  in  der  Sitzung  vom  16.  October  1886  das  Auftreten  eofgegeSgescfxterl 
BedeutuDgeu  in  demselben  Wort  als  die  Gniodlage  der  agyptiscbeu  uud  ulkrl 
meosebliebeD  Begriffsbilüuag  nachgewiesen  worden  ist,  schreiten  wir  dazu,  dtasem,] 
die  infellectuelle  Seite  der  Sprach  Schöpfung  beherrschenden  Princip  einige  nicht  | 
weniger  durchgreifende  Lautgesetze  hinzuzufiigen. 

Dieselben  zunacbat  im  Aegyptischen  belegend,  werden  wir  ditrin  das  bereilttl 
Mittel  zur  Weiterbildung  der  Wurzeln  in  dieser,  der  altest  erhaltenen  Rede  derJ 
Menschheit»  erkennen,  und  danach,  bei  gleichzeitiger  Beachtung  des  Gegensiuns,  so-l 
wohl  jene  ersten  radicalen  Gedankenzelleo^  als  ihre  Verwandtschaft  und  Desoetideos  < 
blaasu legen  vermögen. 

Bei  «weiconsonantigen  Wurzeln,  die  die  grosse  Ueberzahl  aller  Wurzeln  bilden  J 
kann  im  Aegyptischen  der  Anfaugsconsonant  am  Anfang  oder  Ende,  und  der  Bnd- < 
GODSOnant  am  Ende  wiederhiilt  werden.     Es    kann  sich    also  z.  B.  eine  Wurj^el  mH 
sowohl  zu  m-meiy  als  zu  met-nt  oder  met-t^  eine  Wurzel  fes  sowohl  zu  A/ft»,  aI»  zum 
fei'f  oder  (es-s^    eine  Wurzel  ker  zu  k-ker,  ker-k,    ktr-r  u.  a.  w.   ausgestalten.     Did] 
emphatische  Wiederholung  der  einzelnen  Laute,   welche  uns  lo  dieser  Eracheiuufig] 
entgegentritt,  bildet  aber  nur  die  erste  Stufe  zu  einer  weiteren,  ungleich  raaimichfalti-j 
geren  Variation    des    ursprönglicheo  Wurzel bestandes.     Für  jeden    wiederholendeni 
Laut  nehmlich,    sowie    fijr  den    wiederholten  Ursprungslaut  selbst  können  alle  die 
jenigen  Laute    eintreten,    welche    nach   den  phonetischen  (lesetzen   der  figypttsclteitl 
Sprache  mit  dem  betreETenden  Laut  2u  wechseln  vermögen«    Wenn  also  %,  B.  k  uj3dj 
h  mit   einander    tauschen    konneu,   so  kann  es  anstatt  ker-k  principiell  auch  ^«r*Al 
und  her-k^    anstatt  k-ker    auch  k-kit    und  k-her  lauten;    wenn   dasselbe  k  auch  mit 
dsch  zu  wechseln  im  Stande  ist,  so  darf  es  ebenso  gruud?äizlich  anstatt  ktr-k  aacbJ 
ker-dsch    und  dschtr-ky    anstatt  k-kei'    auch  dsch-ker  und  k-dseher  beissen;    wenn  k\ 
sich  ausserdem  noch  von  tnch  und  anderen  Lauten  vertreten  zu  lassen  neigt,  so  werden 
wir,  sofern  alles  dieses   regelmässig   wäre,  auch  ker-tsch^  Ucher-k  und  abniieben  Rtit-| 
eprecbungen    zu    begegnen    erwarten    dürfen.     Desgleichen    wird    eine  Wurzel    «»4t 
sieb    zu    ntk-b^    uek-tn^    nek-n,    nouk^r    und  nek-k  erweitern  können,   indem  in  deal 
ersten    vier  Fallen    anlautendes  n  als  auslautendes  &,  m^  n^  r  wiederholt  wird,  und 
im    fünften  Fall    auslautendes  k  als  k  noch   einmal  auftritt.     Die   ausserordeutlicbe 
Vertausch  uugsfähigkeit  der  ägyptischen  Laute,  welche  lange  Wechsel  reihen,  wie  k^  A, 
dscftj  t^ch  — p,  6,  U  m^  n  —  r,  £,  #«,  n  u,  s.  w.  erm«iglicht,  wird  auf  diese  Weise  suj 
einer  überreichen  Quelle  der  Wurzel  Variation,  welche  abgeleiteten  und  verwandten] 
Gedanken  ihren  phonetischen  Korper  mit  Leichtigkeit  anzuweisen  gestattet.    Nicht,] 
dass  jede  Wurzel  jede  dieser  tönenden  Spi<darten  aufweisl,  —  nicht  jede  Bedeutung  1 
breitete  sich  ja  Ober  so  viele  verwandte  und  abgeleitete  Schaltlrungen  aus,  um  dte] 
ganze  Reibe  der  verfügbaren  Lautkorper  in  Anspruch  zu  nehmen,    und  nicht  jeder] 
Lautwechselreibe  Glieder  besassen  die  gleiche  Gefügigkeit,  in  einander  überzugehen;  1 
indeea  war  grundsätzlich  immer  eine  mann  ich  fache  Gestaltungsfahigkeit  gegeben,  und 
ward  thatsächlich    ein  timfassender  Gebrauch    von  der  grundsatzlichen  Freiheit  ge- 
macht.    Wie  im  Geistigen  mit  dem  Gegensinn,    so   ist  im  Lautlichen  mit  der  An* 
uod  Auslautwiederholung  —  dem  Lautwuchs  —  das   Aegyptische    auf   einer    Stufe  i 
überliefert,    welche    älteste  Züge    bewahrt:    dort  ist  der  Process  der  BegrifiTbilduog 
selbst    noch    erkennbar,    hier    das  musikalische  Feingefühl,    welches  die  orgamschti 
Verwandtschaft  der  Laute  vernahm  uod  sie  zur  weitereu  Begrifisnüancirong  doppeln 
und  tauschen  konute,  singend  und  kliugmid  rrhaUen  gcblieb«»n. 
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Ehe  wir  weitergehen,  ein  Wort  über  die  Sicherheit  unserer  Erkenntniss  dieses 
archaistischen  Lautgesetzes.  Diese  Sicherheit  lässt  sich  zunächst  nicht  durch  die 
in  der  indogermanischen  Sprachvergleichung  üblichen  und  anerkannten  Methoden 
erlangen.  Sie  lässt  sich  nicht  durch  die  Beobachtung  ägyptischer  Wortgestalten 
und  ihrer  Veränderung  in  den  verschiedenen  Perioden  der  Sprachgeschichte  er- 
reichen, da  bei  der  wuchernden  Fülle  der  jeder  Wurzel  entspringenden  laut- 
wüchsigen  und  lautwechselnden  Sprossformen  die  später  auftretenden  Formen  häufig 
nicht  den  früheren,  sondern  selbständig  der  Wurzel  entsprossen  sind.  Sie  lässt  sich 
auch  nicht  durch  den  Nachweis  eines  regelmässigen  Lautübergangs  von  der  ägypti- 
schen in  verwandte  Sprachen  erzielen,  da  die  Verwandtschaftsverhältnisse  des 
Aegyptischen  erst  nachgewiesen  zu  werden  haben.  Und  es  ist,  bei  der  geringen 
dialektischen  Verschiedenheit  innerhalb  des  Aegyptischen,  für  sie  auch  nicht  viel 
aus  dieser  Quelle  zu  gewinnen.  Wenn  uns  das  ägyptische  Lautgesetz  dennoch  in 
verlässlichen  Zügen  verständlich  geworden  ist,  so  danken  wir  diese  unschätzbare 
£rkenntniss  in  erster  und  wesentlichster  Instanz  dem  Umstand,  dass  die  Laut- 
wechsel, die  zwischen  verschiedenen  verwandten  Worten  vorkommen,  den  Laut- 
wuchs in  ein  und  demselben  Worte  in  derselben  Weise  afficiren  und  sich  somit 
gegenseitig  decken  und  bestätigen.  Dazu  kommt,  dass  die  gleichen  Lautwechsel 
auc^  bei  Begriffs-  und  Lautverkehrungen,  und  bei  Reduplikationen  stattfinden;  dass 
sie  sich  desgleichen  bei  Lautübergängen  aus  der  alten  in  die  spätere  Sprache,  so- 
weit sie  sich  in  einiger  Regelmässigkeit  nachweisen  lassen,  wiederholen;  und  dass 
die  dialektische  Differenzirung,  wo  sie  überhaupt  statthat,  dieselben  Wechsel  und 
Vertretungen  zeigt.  Mithin  erhärtet  die  in  sieben  Erscheinungsformen  ersichtliche 
Identität  der  Lautübergänge  sowohl  die  Thatsache,  als  —  mit  einigen  schwankenden 
Ausnahmen  —  das  meiste  Detail  derselben  in  unzweifelhafter  Weise. 

An  Lautwechsel  und  Lautwuchs  schliesst  sich  in  consequenter  Steigerung  dieser 
phonetischen  Phänomene  die  völlige  Lautumkehrung  der  Wurzel,  —  der  Gegen- 
laut. Eine  Wurzel,  die  fes  heisst,  kann  dadurch  auch  als  sef  figuriren,  ein  met  als 
/fm,  ein  ker  als  rek  u.  s.  w.  Der  üebergang  ist  bei  zweiconsonantigen  Wurzeln 
ausserordentlich  häufig  und  sogar  bei  dreiconsonantigen  öfters  vorhanden.  Er  ist 
entweder  der  Wiederholung  des  Anlauts  im  Auslaut  entsprungen,  wonach  die  be- 
kannte Reihe  met^  met-m,  schliesslich  für  met-m  ein  met-tem  und  daraus,  mit  Ab- 
stossung  der  reimenden  Hälfte,  ein  tem  producirt  haben  würde;  oder  er  verdankt 
seine  Entstehung  dem  geschärften  Lautsinn  der  ältesten  Zeit,  welcher  ebenso,  wie 
er  aus  met  in  musikalischer  Fülle  ein  met-m  schuf,  aus  demselben  met^  oder  selb- 
ständig und  gleichzeitig  mit  ihm,  ein  anklingendes  (etn  ohne  Zwischenglied  hervor- 
gehen lassen  konnte.  Für  die  erste  Annahme  spricht  der  Lautwuchs  und  seine 
schrittweise  Ueberführung  der  Wurzel  zu  ihrer  Inversion;  für  die  zweite,  die  In- 
version dreiconsonantiger  Wurzeln  (klijy,  plik^  dschorp,  pordsch),  welche  sich  nicht 
lautwuchsig  erklären  lässt,  sowie  eine  Anzahl  rein  musikalischer  Umgestaltungen, 
welche  z.  B.  aus  einer  Wurzel  klom,  in  tönender  Weiterbildung  und  ohne  Berück- 
sichtigung des  ursprunglichen  Lautstandes,  ein  klomlem,  aus  krem  ein  kremrom  macht, 
und  ähnliches.  Für  welche  Erklärung  man  sich  entscheiden  möge,  die  Thatsache 
der  directen  Umkehrung  liegt  als  eine  so  regelmässige  vor,  dass  sie  als  eine  sprach- 
biidende  anerkannt  und  etymologisch  in  Betracht  gezogen  zu  werden  hat.  Einige 
Beispiele  mögen  belegen,  was  vom  Standpunkt  unserer  heutigen,  in  festen  Laut- 
complexen  verhärteten  Sprachwurzeln  als  eine  so  fremdartige  Variabilität  erscheint: 
ab  \         bä  Stein,  Mauer  ^). 

1)    A  bedeutet  Qegenlaut,  y  Geg^ensinn,   ^  Gegenlaut  und  Gej(ensinn. 
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machen* 

Äürsch  lagen. 
theUeu. 
die  Feige. 


hep^  fjap  gehen,  kommen, 

pordsch  brechen,  zer^ßseo. 

ans  Wind, 

sef  reinigen* 

piik  (?)  meisseln. 


alles. 

dichtbar  werden. 

ganz. 

Kette. 


ken  , 

leb  I 

peh  ' 

ilsohorp     A 
mä  / 

feg  / 

klip  fi 

Wird    dieser  Gegenlaut,    was  häufig  gcschiebtj    mit  Gegensinn  gepaart,    so  er- 
geben sich  compHcirte  Bildungen,  wie  die  folgenden: 
ben         nichts  Q       neb 

maS'i      dunkel  ^       sem-i 

ser  llieilen  0       ^^^'^ 

fem         schneiden,  theilen        ^       m^i 
\ü    den  Gegenlaut    können    zu    weiterer  Differenslrung  auch  die  geiVühnJii 
'Laut Wechsel  der  Sprache  eintreten j 

ter     /\      ii-rrdscb  Ziel»  Grenze  (dj  für  t). 
^es     f^     sehet         schneiden,  tbeilen  (seh  für  jf). 
sof    /^     po^-e        Getränk,  Wasser  {p  tiir  f). 
rek     ^      jfjer  Tag,  Zeit  (A  für  k). 

Welche  fernere  Stufe  sich  ebenfalls  mit  Gegensinn  zu  gatten  vermag: 
pex        theilen  Q  ^eb  verbinden,  auch  tbeilen  (b  für  p). 

näH       stark  »ein       ^  UcUn-ati.  Uchan-a-h  schwach  {Uch  für  Bch). 
nuf'i     gut,  nützlich  ^  hnn  schlecht  {b  für  /). 

Itmi       binden  Q  nck  schneiden  {k  für  h)* 

Man  erwäge,  dass  alte  diese  man nich fachen  Umgestaltungen  durch  Lautweclisel, 
Lautwuchs,  Gegenlaut,  Gegensinn  u.  s»  w.  in  jeder  Wurzel  einzeln  und  vi^rbunitc^ 
statthaben  können,  und  man  wird  sich  eine  Vorstellung  von  dem  Reichthura  der 
Sprossformen  machen,  welche  zur  lautlichen  Unterbringung  begrifflicher  Ablei< 
tun  gen  jedesmal  vorhanden  sind.  Letztere  gebiert  die  in  diesem  primitiven  Sta- 
dium der  Spracheutwickelung  geläufige  Vermischung  von  Handelns^,  Leidens^  uad 
Zu  Stands  begriffen  in  üppiger  Fülle.  Wo  Activ  und  Passiv,  wo  Thun  und  Sein,  iro 
Uaudluog,  Eigenschaft  und  Ergebniss  immerwährend  in  einander  umschlageo^ 
werden,  bei  allem  sicheren  Festbalten  des  ursprünglichen  Wurzelsinnes,  demselben 
immer  neue  Seiten  seiner  Bedeutung  entlockt,  immer  neue  logische  und  grnnimalt- 
sehe  Wendungen  geliehen,  welche  den  Kerugedanken  nach  allen  Seiten  auszuschi'ipfeii 
gestatten.  In  dieser,  alle  formelle  Veränderung  geringachtenden  Metamorphose  er- 
zeugt ein  und  dieselbe  Wurzel  mit  Leichtigkeit  —  so  fremdartig  uns  diese  Be- 
P^egiicbkeit  zuerst  erscheinen  mag  —  die  verschiedensten  Worte,  wie  z,  B.  hatieo, 
Soldat,  achueideüf  Beil,  Theil,  nichts,  alles,  nichts^  sehr,  trennen^  verbinden,  Kette, 
Sehne  u.  s.  w* 

Mit  dem  Rüstzeug  dieser  lautlichen  und  begrifflichen  Grundzüge  versehen,  b^ 
trachten  wir  einige  ägyptische  Wurzeln  und  erkunden  in  ihrer  Weiterbildung  di^ 
gegenseitige  (lervorbringuug  von  Gedanken  und  Wort. 

Die  erste  sei  das  vielgebrauchte  f«m,  welchea  den  geläufigsten  Begriff  das 
ägyptischen  und  alles  menschlichen  Alterthums  ausdrückt:  dreiuschlagen ,  ztsr* 
schmettern,  zerschneiden,  (tm  selbst  heisst  demnach  ^zerschmettern«  zerhauen, 
Schwert  und  scharf*,  die  Nebenform  ihcham-e  (dsch  laut  wechselnd  für  t)  ^Fi^ist*. 
Da   das  Zerschmetterte    das  Kleine,   Geringfügigo  ist,    bedeutet  fem  glmch«eitig  in 


s$ivuscher   Weadung   ^weajg,    nichts^,    während    die   Nebenform   im-o  (Suffix  o) 

KediTuu]  activiBch  ^Terminderii^  Uesugt.     Dem  Gesetz  des  Gegensinzis  gemäss  be* 

fcutet    sodaan    fem,    weil    es    ^zerliauea,    zerstoreu^   heisst,    mit   seiaer  Nebenform 

m*ie  BatQrlicb  auch  da^  Gegentheil:  verbindeti,  herstellen,  schaffen,  macheu;  wäh* 

der  passiven  Auffassung  ^das  Zerschmetterte,    nichts^  die  gegentheilige  „un- 

bmettert    sein^    voll  komme  d,    heil,    ganz^    entspricht.     Den   ganzen  Reichthum 

lerer  Syoonymii»    welche    weitere  Gedankeoableituogen    in    immer  neuen  phone- 

^chen  VariHUteu  verkörpern,  übergehend,  wenden  wir  uns  sofort  zu  der  lautlicht*Ji 

kversion  met^  welche  wir  als  mrtt\  mät'*a  (Suffix  rj),  maM  (f  lautwüchsig  wiederhttlt 

Auölaul),    7HOU/,    zerhauen,    todten,    theilen",    ma(-n   (n   Suffix  oder  lautwüchsig 

iederbolt  für  aoUiutendet*  m)  ^Schwert**,  maänch-i  (d/ich  lautwechselnd  für  t  nebst  r 

Suffix)  ^Axt'',  mii^-ain  „Dreinscbläger,  Soldaten**  u.  s.  w.  antreffen.    Weil   nun  mal 

sm  Begriff  des  Zerscbneidens  und  Theilens  dient,  so   wundern  wir  uns  nach  dem 

lorangeguogenen  nicht  mehr,  met,  mout-e^  auch  in  der  entgegengesetzten  ßedeutnng 

Verbindung,  Sehnet  mef  in  dem  SLnne  ^Kette**,    u-niett    ^Gürtel",    met*'i  als  „das 

samuiengeklebte»    die  Papyrusrolle,    das  Buch**  (alle   mit    verschiedenen  Suffixen 

tiii  Präfixen)^  moiUch^t  {thch  lautwechselnd  für  f,   mit  auslautendem  Uutwucbsigen 

"odrr  n  /)    als  ^mischen  u.  s.  w.  zu  begegnen,     Obschon  wir  uns  hierin  auf 

_wi»iii|:      ^        t*o    dieser    fruchtbaren  Wurzel    beschränken,    sehen  wir  im  Gesagten 

ihrem    engen  Keim   ein  Yielfach  gegliedertes  Stamm-  und  Ast  werk  erwachsen, 

f^  Zweig  zu  Zweig  in  dichter  Reihenfolge  ansetzend,  den  ganzen  ßaum  von  Grund 

Gipfel  zu  überschauen  gestattet.    Zerschmettern,  zerhauen,  todten,  theilen,  min- 

fcrn,  nichts-,  Schwert,  Axt,  Faust,  scharf,  Soldat  bilden  die  eine  destructive  Seite  des 

edankens;  verbinden,  herstellen,  schaffen,  machen,  heil,  ganz,  Kette,  Gürtel,  Sehne, 

eich,  mischen  coostttuiren  die  andere.     Also   üeben  einander  gestellt,  scheinen  die 

jTurte    zu    heterogen,    um    verbunden   zu  sein;    am  gemeinsamen  Stamm    in  ihrem 

Fachsthum  verfolgt,  sehen  wir  sie  vor  unseren  Augen  sinnfällig  nach  einander  ent- 

irieMen    und  gelangen    zu  einer  Einsicht  in  das  Werden  der  ersten  menschlichen 

akeiiy    wie    sie    keine    andere  Quelle    als   die  ägyptische  £t)'^mologie  zu  geben 


Ria  anderes  Specimen  aus  der  reichen  Liste  der  Schlagwurzeln  zeigt  ähnliche 
icheiQuogen.   nti\  nout  heisst  „zerschlagen»  zerschmettern,  zerstampfen",  in  Folge 
*eti  mit  üblichem  Vorfall  ins  Passiv  ^zerschmettert»  nichts*,  und  natürlich  auch 
lOÄcrschmett ert,    alles**;    ebenso    als    noUch  {(seh  mit  t  wechselnd)  gross,    grösser, 
«ser;    während  nrtriet  nur    gcgeosinnig   als  „einrichten,  herstellen,  schaffen**  auf- 
In.     Das    suffigirt«    nout-e  ist  der  ,^ Zerschmetterer,    der  Starke,  Gott**;    das  laut- 
1  fisch    für  /  zeigende  nadsch-i  ein    anderer  kleinerer  Zerschmetterer:  ^der 
.      r'-M,  nxmty  nOri,  „das  Zerschmetterte,  das  Mehl";    denen  dann  gegensinnig 
Uutwüchsige  nrM  und  das  suffigirte  nef-u^  nrif,  ^verbinden,  verknüpfen,  weben'', 
'  iowebe**,  w«^  „der  Webestuhl^,  und  manches  andere  entsprechen.   In  notU-p^ 
ii  .  ftet'f^  „verbinden**,  nodsch-f,  „mischen",  und  nnut-f,  „versuhnen**,  haben 

'  di6««lbe  Wurzel  mit  dem  Anfangs-n  am  Gnde  als  p  und  /'wiederholt,  da  n  mit  dr^n 
Ippen lauten  zu  wechseln  vermag»  Gehen  wir  zur  lautlichen  Inversion  über,  so 
PMcn  wir  auf  teit.  „zerschneiden*,  ten-n-o  „zernichten",  fen-ä  „zertheilen**,  ten-e 
Jer  Abiüchnitt,  die  Grenze'*;  woran  pich  gegensinnig  ten^n-Uj  „vollständig,  vollständig 
cheü,  allesj  Menge,  Quantität,  Zahl**,  fm  „viel,  gross**,  ttm-ii  „gänzlich**  in  «ngem 
a»ohluas  reihen.  Die  gefundenen  Bedeutungen  schliesslich  zusammenstellend,  haben 
ir  wiederum  eine  ergiebige  Ernte  ilcr  scheinbar  verschiedenartigsten,  und  dennoch 
domip^rlbeu  Stamm  gewachsenen  Früchte.  Der  ürsprungsainn  ist  zerschlagen, 
ohmetteen,  zerstampfen,  zerreiasen,  zerschntsiden.  zertheileu.     An  ihn  schliesaeii 
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Sich    activ  „Gotf*    und  ^Zahn**, 
Nebeoausläufern  in  ^Abscbaitt, 


und    passiv    ^zcrkioiDert,   Mehl,    Dicbts'^,    mit 
Grenze  iind  Ende"^.     Gegen^maig    corredpondlr 


treten  hinzu  „herrichten,  machen,  scbafifenf  verbinden,  verkoupfen,  weben,  flechten J 
Leinwand,  Kleid,  versöhnen,  heil,  Hlles,  völlig,  viel,  grosa,  Menge,  Quantität,  ZM*r 
Man  überfliege  dies  Verzeicbniss,  erwäge  seine  innere  Mannichfaltigkeit  und  »eioei 
«rweislicheu  Zusammenhang,  und  das  Wunder  der  meoschlichen  (iednnkenschftpfung 
aus  geringen  Anfangeu  durch  stetige  Fotgerung  so  Grosses  entwickelnd,  steh| 
vor  uns. 

Eine  sich  fast  ganz  auf  sinnlichem  Gebiet  haltende,  aber  in  ihm  Ausserordentliche 
leistende  Wurzel  ist  ker  (qer)^  oder,  da  r  und  /  wechseln,  kel  „rund,  krumm,  schief ^'j 
kif^  kr-QS  heisst  ^der  Kreis**,  kerker^  hd-o-l  (Auslaut  wiederholt)  ^drehen,  wende 
falten**,  kal^  das  Drehende,  Faltende,  das  ^Koie*,  keN-t,  kUa4  (wo  das  eodende 
wiederholt    uod  Vokal  a  eingeschoben  ist)  ^Riegel,  Schraube**,    kl-o-m  (wo  dü& 
dende  (  als  tu,    mit  dem  /  wechseln   kann,    wiederholt  ist)    „schief^    Winkel,    Hii^ 
drehen^,  kor^k-s  (wo    das   beginnende  k  am  Ende  als  k  wiederholt  ist)  ^der  Ringi 
u.  8.  w.     Mit  Lautumdrehung  erhalten  wir  rak  ^^krümmen^,  rak-i  (Suffix  t)  „schief*^ 
o-lk  (mit    vorgesetztem  Vokal)    „krumm,    bucklig**,    hk-hy    hk-sck  (wo  endendes  k 
das  einemal  als  /i,  das  anderemal  als  seh  wiederholt  ist^  mit  dem  es  wechseln  kftuo). 
^schief,  WinkeK  gekreuzt*^  u.  s.  w.     Um    die    zahlreichen    anderen  concreten  Sjno 
nyma    unerwähnt   zu    lasseuj    heben  wir    nur  noch  Hk-i  „die  Krümmung,    die 
weichung,    die  Üeberschreitung**,    a-rik-i    ^die  Schuld**    uod    rok^e    ,, geneigt  sein* 
hervor.     Woran    sich,    bei    der  VertretuDg    von  r  und  /  durch  n,  wiederum  ioter 
lirt  küon-s  (Suffix  g)  „drehen*^,  ken-h-e  (aulautendes  k  im  Auslaut  als  A  wiederholt] 
,, Winkel,  Schulter**  u.  s,  w.  schliessen.     Wir    erhalten    also    in   cousequenter    Folg 
^jdrehen,  wenden,  falteu,  krumm,  schief,  bucklig,  Kreis,  Kranz,  Kreuz,  Ring,  Rteg«l, 
WinkeK    Hals,   Schulter,    Knie,    Abweichung,    Oeberschreituog,    Schuld,    NeigUDg* 
Welche  Fülle  des  Wachsthums  aus   kleinem  Kern!     Welch  »ichere,   Stein  an  St<»i^ 
fügende    Methodik    der    werdenden    Vernunft!      Welch    logischer  Treppen  bau    roa 
Niedrigsten  zum  Höchsten,   so    fijr  die  betrefTeoden  Adam  und  Eva  io  ihren  erst 
Sprech  versuchen,    wie  für  den    postbumeu  Doctor    philosophiae,    der    ihren  Spur 
im  19.  Jahrhundert  nachzuklimmen  unternimmt. 

Rek  {raq)  heisst  ^brennen,  leuchten**,  in  Folge  dessen  auch  „Licht,  Tag,  Äeil" 
da  k  und  h  wechseln«  so  kann  das  auslautende  k  als  h  wiederholt  oder  durch  A  er 
setzt  werden,  wodurch  rok-h^  rah-e^  ebenfalls  „brennen,  gljinzen**,  bedeuten,  lnd<*i) 
somit  Tah-e  ^^glänzend**  bedeutet,  ist  ruh-a,  rouft-t  „das  DunkeK  der  Abend*;  wahrend 
mit  erhaltener,  aber  persönlich  gewendeter  Lichtbedeutung  prafigirt  a-rfth^  M*rli 
tu  „sehen,  beobachten,  bewachen,  erwägen**  und  w-rh  zur  „Pupille**  wird.  Durcd 
phonetische  Inversion  ergiebt  sich  sodann  regelmässig  ktr-r^  ki-fi  (wo  das  ein 
mal  das  auslautende  r,  das  andere  mal  das  auslautende  /  wiederholt  ist)  ^brennen 
leuchten**,  und  mit  der  oberwahnten  Aenderung  von  k  in  A,  kor-h  (Anlaut  im  At 
laut  wiederholt)  „brennen**,  htr  ^ Licht,  Tag,  Himmel,  kochen,  Ofen**,  ^i»r,  ffr^i 
„Auge,  Gesicht,  Meu*fch**,  und  khirkhir  ^Iris**.  Indem  r  und  /,  wie  wir  geseheft| 
wechseln,  wird  ferner  hUl-t-l  ^leuchten*  und  AZ-o-/  gegensinnig  „Dunkelheit**, 
denen  beiden  auslautendes  /  repetirt.  Wir  haben  bei  dieser  Wunel  wiederum  atchd 
den  zehnten  Theil  der  vorhandenen  und  «ich  sehr  merkwürdig  verzweigenden  At 
leitungen  gegeben  und  gelangen  deonocb  su  einer  Geeammtbedeutungssumme,  did 
nicht  weniger  als  das  folgende  eioschtieset:  brennen,  leuchten,  glänzen,  kocheoj 
Licht,  Tag,  Zeit,  Himmel,  Ofen,  Auge,  Pupille,  Iris,  Gesiebt,  Mensch^  sehen,  beob 
achten,  bewachen,  erwägen«  Dunkelheit,  Abend.  Wozu  wir  mit  einem  nicht  aufj 
gefQhrten,  weil  lautlich  starker  verHodertem  Derivat,  ,dle  Nacht**  fügen  konncQ« 
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Drei  Wurzeln,  die  den  Menschen  am  nächsten  angehen,  die  Wurzeln  des  Le- 
bens und  des  Todes,  mögen  die  wenigen  Beispiele  beschliessen,  an  denen  wir  Rich- 
tung und  Ergebniss  derartiger  Studien  darzulegen  gesucht. 

Gesundheit  und  Starke  sind  nach  Auffassung  einer  Zeit,  die  die  Natur  so 
wenig  bewältigt  hatte  und  in  Folge  dessen  so  viel  Hunger  litt,  wesentlich  ein  Re- 
sultat des  Essens.  Die  ihnen  gewidmete  Wurzel  tritt  schon  in  ihrer  einfachsten 
erhaltenen  Form  mit  wiederholtem  Auslautconsonant  und  Suffix  sen-n-u  „Speise, 
Nahrung^  auf.  Daraus  erwachsen  dann  sen-m,  sen-m-TQ  (auslautendes  n  einfach 
und  doppelt  als  m  wiederholt),  wahrscheinlich  sen-q  und  sicher  scm-^  (anlautendes  s 
im  Auslaut  das  eine  Mal  als  q  [k],  das  andere  Mal  als  S  wiederholt),  die  alle  be- 
reits „ernähren^  besagen;  und  ^an-^,  ebenfalls  „ernähren^,  in  welchem  das  «  sowohl 
im  wurzelhaften  Anlaut,  wie  im  wiederholten  Auslaut  in  S  übergegangen  ist.  In 
weiterer  Folge  entspringt  diesem  Nahrungs-  und  Ernährungsbegriff  sen-b  (mit  aus- 
lautendem n  als  6  wiederholt),  welches  die  Gonclusion  des  Essens  zieht  und  mithin 
als  „stark,  gesund^  gebraucht  wird.  Begriffliche  und  phonetische  Inversionen  be- 
wegen sich  in  derselben  Sphäre.  An  ^an-s^  welches  „ernähren^  d.  h.  „stark 
machen^  ausdrückt,  tritt,  ohne  den  diesem  Worte  angewucherten  Auslaut,  die 
ursprünglichere  Form  ^ön-iy  die  gegensinnig  „ächwach^  d.  h.  „krank^  bedeutet. 
Analog  entspricht  dem  sen-b  „gesund^  das  gegenlautende  und  mit  varürender 
Auslautwiederholung  des  Anlauts  versehene  nes-by  nes-p-u,  welches  auf  die  erste 
interessanteste  Bedeutung  „essen  und  trinken,  genidssen^  zurückgreift. 

Mer  oder,  da  r  und  n  wechseln,  auch  men  heisst  „der  Mensch*',  und  demgemäss 
auch  in  doppeltem  Gegensinn  sowohl  „niemand^  als  „noch  einer^.  Die  lautliche 
Inversion  reni  heisst  ebenfalls  „der  Mensch^  und  ihre  Variante  nem  wiederum 
doppelt,  obschon  anders  gewendet,  „noch  einer^,  und  Jeder^.  Verbal  gefasst  wird 
rem  „der  Mensch^  verständlicherweise  zu  „lebendig  sein,  fühlen,  Seele^,  wäh- 
rend die  Umdrehung  mer  einerseits  die  energischeren  Bedeutungen  „wollen,  be- 
gehren, lieben^  enthält,  andererseits  mit  äusserstem  Gegensinn  zu  „sterben,  Tod^ 
herabsinkt.  Demnach  bilden  sich  in  strikter  Reihenfolge  aus  «inander  die  ver- 
wandten Gedanken  „Mensch,  noch  einer,  jeder,  keiner,  empfinden,  lebendig  sein, 
fühlen,  Seele,  wollen,  begehren,  lieben,  sterben,  Tod*'.  In  weiteren,  hier  nicht 
aufgeführten  Ableitungen  gehören  „denken.  Verstand,  erinnern^,  und  vielleicht 
„tödten'',  als  actives  „sterben*'  (welches  letztere  auf  gut  urmenschlich  möglicher- 
weise den  Anfang  der  ganzen  Reihe  gebildet  haben  könnte,  wenn  es  nicht  etwa 
von  anderer  Wurzel  met  „niederhauen*'  abstammt)  ebenfalls  dazu.  Wie  sich  dieser 
letztere,  durch  homonyme  Wortbildung  unklare  Punkt  auch  verhalten  möge.  Sein 
und  Nichtsein,  Leben  und  Wollen  waren  schon  damals  in  ihrem  ewigen  Zusammen- 
hang erkannt,  wie  die  umstehende  Tabelle  übersichtlich  darlegen  wird. 


V«rb«otll.  d.  Berl.  Anthrupol.  (ieselUcbaft  1887.  13 


(194) 


Wurzel 

Qegenainn 

Gegen  laut 

Ge|(ensinn  dei 
OegenUuta 

mer  Mensch 

rem  Meoscll 

mtn  MeQscb 

imn  Niemand,  nichts 
men  und,   wiederum 

neffi  und,  jeder 

nan  minderii  (?) 

mär 

mer  und   mit  Abfall 

rtm  fahlen»  Seele 

mm-r-e    (mit    taut- 
wöchaigör  Wieder- 

a 

t     des    u umlautenden 

r,  mu  sterben 

holung   von  r  für 

.11 

n) 

-•2 

^j« 

jiiai,  mt'i  (mit  AbratI 

s, 

fnooii-iif)  todlen 

^^^H 

des    ausUuteudeD 

'S 

^1 

mm-e  denken 

eiW'i  denken,  wissen 

^^M 

mm-n-m  (toit  Wiederholua^ 
des  aua  lautenden  »und 

^^H 

^^^^1 

Suffix)  erionern. 

^^^1 

iVe^,  eine  der  Hauptdreinschlägerwurzeln,  helsst  ^niederhauen,  uttibriogenj  ft 
nichten**.     In    den    reichen  Varianten    schwelgend,    welche    diese  geun  '      Be* 

fichäftigung    ßtetÄ    zugelassen    hat,    wird   unser  Wort  succeasiv  (mit  ftin  rn 

theila  auslautend  wiederholt,    theils  auslautend  2U  m,  b  und  r  gewandelt)  stu  n4q 
^durchschlagen",    neq-m    „umbringen,    rächen**,    neq-hQ)  „verletzen**,    und    nuk-y 
^reisseu,  brechen,  schneiden".    An  eine  der  angeführten  Bedeutungen  schlie^üf  &icl 
eine  Wendung    ins  Sexuelle,    die    wir    nicht    weiter    verfolgen.     Dem  Anblick   de 
Todes    entspringt    das  Bewusstsein  des  Lebens;    aus    den   erweichten   Formen  «fi 
n<%,  ^^^  ebenfalls  „niederhauen,  iodten"  besagen,  entwickeln  sich  gegensinoig  naA-i( 
(mit  h  als  k  wiederholt)  „beschötzen,  erhalten**,  nahe  „erhalten,  langlebend**,  ^w^-; 
^alt^    und    demnach  auch  ^jang^»   und  schliesslich  a-nah^  <''^%  welches,  ohne  dit 
ursprüngliche  ßeziehung  auf  Erhaltung  und  längeres  Dasein,  einfach  nlebeo^ 
Bis    hierher    greift    die  Kette   der  Bedeutungen  Glied    für    Glied    sachlich    in    em 
ander:    der    nächste  Schritt    ist  Ansichtsaacbe,    so    für   den    Urmeuscben,    wie 
uns,     und    fuhrt    auf    ein   Gebiet,     welches     philosophisch    schon     viel   um>trilt«n 
wurde,  ehe  sich  die  Möglichkeit  einer  —  in  den  hochentwickelten  indügermanischf 
Sprachen    völlig    ausgeschlossenen  —  philologischen  Erkenatniss  bot.    Wahrscheir 
lieh  gehen  wir  indess  nicht  fehl,  wenn  wir,  die  Hypothese  von  der  SonderentstehanJ 
der  Pronominal  wurzeln   ignorirend,  als  die  letzte  Blüthe  unserer  Wurzel  neA',  a-ii 
n-nk^  ä'n-nk  (verschieden  priitigirt  und  anlautend  reduplicirt)  „ich^  ansehen.    ^lell 
bin    mir   der    wichtigste  Lebendige,    der  Mensch  par  exceUence  für  mich,   der  icfi 
mich  so  nenne. 

Nach  alledem  kann  die  ägyptische  Etymologie  beanspruchen,  in  der  ältest  ef 
haltenen  »Spruche  Laut-  und  Sinngesetze  von  einer  primitiven  Üe  bergan  gsfnh  ig  keil 
gefunden  zu  haben,  welche  dem  Kindesalter  der  Menschheit  entspricht  und  dtd 
Descendenz  der  Gedanken  und  Worte  aus  verbaltnisäuiassig  wenigen  Wurzeln  st] 
summenhäogend  bloBlegt  und  erklärt  Wir  besitzen  in  ihr  die  Urgeschichte  de 
menschlichen  Vernunft  an  der  einen  Stelle,  an  der  sie  bisher  begrifflich  erkennb 
geworden  ist. 

An  sich  psychologisch  unschäUbar,  wird  diese  Bedeutung  der  ägyptische 
Etymologie  dadurch  erhobt«  daae,  ivährend  keine  andere  Sprache  eine  ahnüc 
FulJe  der  Laut-  und  BegrtHszusammenh&nge  aus  eigenen  Mitteln  festzustellen  ?e^ 
mag,    andererseits    die   gesammten  Sprachen    der    kaukasischen  Rasse,    werden 


(195) 


Sieben  Gesetze    auf   sie    angewandt,    sich   denselbeo    fügsam    zu    erweiseo  be- 
find.    Dieselben  üebergäoge,    welche    im  Aegyptiscben    flüssig   und  daium  er- 
lelftbar    erbalteo  sind,    versprechen    auüh    die    gereifleren  CuHurspraoheD    in    ihre 
Uewente    zu    verlegen    und    Verbindung    %ü    zeigen,    wo    der    gefestete   Laut    und 
Sinn  entwickelter  Epochen  nur  selbständige,  in  Ton  und  Begriflf  getrennte  Wörter- 
iodividueo    su    bieten    schien.     Kann   der  erforderliche  Beweis  durch  die  Fülle  der 
analogen  Beispiele  geführt  werden,    kann    das   gleiche  Wui^zelmaterial  und  Stamm* 
bildungsgesetz    in    den    genannten    drei   Spracbstämmen    nachgewiesen    werden^   so 
ind  «lie  hiatorischen  Daten  für  die  älteste  Kntwiokelung  der  Vernunft  von  Aegypten 
if    das    geMummte    Vorderasien    ausgedehnt  und   die  überlieferten  Zu satuoien hänge 
jlwiBchen  Ham,    Sem  und  Japhet  wiederhergestellt;    so    sind  gleichieitig  viele  Ety- 
Rt    '         I  in  den  beiden  letzteren  Spracbstämmen  bestimmt,  welche  mit  den  eigenen 
\i'  kteren  Mitteln    derselben    unbestimmbar   oder  mangelhaft    bestimmbar  ge- 

blieben waren«  Diese  eigenen  Mittet,  d.  h.  die  indogermanischen  und  semitisehen 
(»autgesetze  blieben  in  ihrer  Geltung  für  die  lange  Periode  des  selbständigen  Le- 
i?ns  dieser  Sprachstämme  unberührt;  die  aus  dem  Aegypti^chen  zunächi^t  und  am 
gütlichsten  erkennbaren  Laut-  und  Sinogefietze  einer  allen  dreien  gemeinsamen 
sprachlichen  Periode  träten  indess  als  die  alteren,  eine  frühere,  vielleicht  noch 
sgere  Zeit  beherrschend  ans  Licht  Bei  der  Auswahl  der  obigen  ägyptischen 
Turzcln  und  Stamme  ist  auf  naheliegende  iodogermaDische  Aequivalente  Rücksicht 
l^rnommen  worden,  die  sich  dem  kundigen  Leser  mit  Leichtigkeit  darbieten  werden, 
»obnid  er  das  indogermaDische  Material  nicht  an  indogermanischen,  sondern  an 
ägyptischen  d.  h.  älteren  gemeinsamen  Lautgesetzen  misst. 

Für  Weiteres  sei  auf  meine  Einleitung    in    ein  Aegyptisch-semitisch-indoeuro- 
pÜftchea  Wurzelwörterbuch,  Leipzig  18b7,  verwiesea.  — 


Hf*  Haftmann  bemerkt,  dass  er  im  berberiner  Jargon  von  Dar-Schaikieb  für 
das  Wort  Edamgi,  im  Fungi  dafür  Samau  (das  ti^rmiuale  an  stark  nasal) 
hiiU'.     In  Nordnubieu  gebrauche  man  aitgf?mein  das  Wort  Simsim. 


r 

^     (6)   ilr*  G.  Fritsch  spricht  Ober  die 

^Verbreliuno  der  Buschmänner  in  Afrika  nach  den  Berichten  neuerer  Forschungsreisenden. 

Wir    &tt?he«    augenblickliL^h    v»jr  einem  gewisneu,    vorläufigen   Abschluss  in  der 

Urikaforschung,    Insofern    aus    den    verechiedeuöten  Llebieteu    des   m*ichtigen  Con- 

eotes  Kunde    zu    uus    gedrungen    ist,    wenn    auch    der  Detail forscbuog  noch  ein 

Feld    der  Thätigkeit    übrig  bleibt.     Es  ist  jetzt  möglich  und  wohl  auch  an- 

ßlgt,  zurückblickend  auf  die  Errungenschaften  dt^r  letzten  Jahrzehnte  zur  ßeant- 

Dg  bestimmter»  früher  offener  Fragen  die  Fortschritte  dt*r  Erkennlniss  zu  ver* 

PO;    dazu    gehört  auch,   ab  eine  von  besonderem  wiüneu  Schaft  liehen  Interesse, 

yr»priinglich  in  Südafrika  aufgetauchte  nach  der  Verbreitung  der  Buschmäniier. 

Da»  Süd* Afrika,    wie    ich    es    in    der    ersten  Hälfte    der    60er  Jahre   kennen 

ittt    al^   zahlreiche  Stämme    von  Kingebornen    sich    daselbst    noch  vollständiger 

Inabhängigkeit   erfreuten,    als    der  einsame  europäische  Jäger   und  der  noch  mehr 

Kreiniamte    wiiseD»chaftlicho  Forscbungsri^iseode    die    weilen  Flächen    des    Innern 

tten    einer    wunderbar    prächtigen   Thierwelt    durchzog,    i»t   dahin:    das   Gold* 

Xiamantonäebor    hat  die   Originalität   fast   völlig   vernichtiit;    noch   mehr,    die 

diesfir    ^eitperiode,    welche   sich    als    Autoren    bekannt   macbten^    mir 

Dllieti    pfirsonlich    liekannt   und    vielfach    befroundet,   sie  siod  Alle  beraits 

^ii|:«gangen,   von  wo  keine  Wiederkehr  ist,  und  so  hat  das  Schicksal  unweiger- 

18» 
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lieh  mich,  den  einzig  üebertebt^Qdc'Oj  zu  itirem  6timmführer  gemAcbt. 

hier  an  die  yerdieDsUaüf^n  Naoieo  von  Andereson,  Baioes,  ChaptnnD«    l:»eso«i- 

ders  an  der  Westküste  uud  im  Ngamigebiet  thütig,  —  Yon  Livingstone,  Moffal,, 

M'Cabe,    Mohr,    Mauch    für    die    Ostgrenzen    des   Kai  ah  tirige  bieten,    lu   wekibefi 

Läaderu  ich  auch  selb&t  bis  über  das  ßamaogwatö-Gobiet  hinaus  meine  Forscbuogeii 

ausdehnte. 

Zugleich  im  Namen  meiner  damaligen  Schicksalsgenossen  muss  ich  es  mit  Eni- 
sehiedeoiieit  zuriicki/v^eiBen,  das»  in  den  von  uns  für  lange  Jahre  voll  Mühen  ami 
Strapazen    durchstreiften    Ländern    ein   ganz    neues^    bisher    ir  res  Volk  ge* 

Pfunden    werden    konnte;    nur   ein    mit  dem  Lande  durchaus  1  iter  kaaii  aa 

eine  solche  Möglichkeit  glauben.  Man  vergegenwärtige  sich  doch  nur  die  iineMl- 
liehe  Oede  der  Kalahari,  von  welchem  Boden  wegen  der  Wasserarmuth  oder  selUsI 
Wasserlosigkeit  Unterhalt  für  Menschen  nur  mit  grosser  Mühe  jeu  erlangen  i&t^  maa 
bedenke,  dass  in  diesen  menschenleeren  Gegenden  schon  das  Auffinden  einer  mesacli* 
liehen  Fussspur  für  den  fährtenkundigen  Jager  ein  Ereigniss  darstellt,  und  man 
wird  die  Wahrscheinlichkeit,  in  der  Ealahari  einen  neuen  Volksstamm  aoCzufindeHj 
nicht  grosser  erachten,  als  in  irgend  einer  märkischen  Heide. 

Alle  die  genannten  Reisenden^  ich  selbst  mit  eiubegrififen,  kannteo  aber  da- 
mals die  Buschmänner  als  regelmässige  Bewohner  dieser  Gebiete. 

So  machte  MXabe  in  den  fünfziger  Jahren  von  dem  westlichen  Bechuana- 
Lande  aus  einen  Zug  durch  die  Kalahari  nach  dem  Ngamisee^  bei  welchem  er 
19  Tage  ohne  Wasser  war.  Seine  Route  schloss  sich  zum  Theil  an  diejenige  aii^i 
welche  von  Kuruman  aus  in  nord nordwestlicher  Richtung  nach  dem  See  führt«  abei 
ihrer  Wasserarmuth  wegen  gewöhnlich  nur  von  Eingeborenen  benutzt  wird  (vergL 
die  von  mir  entworfene  Skizxe  des  West^Becbuana-Landes  in  der  2^itschrift  der 
Gesellseh.  f,  Erdkunde  Bd.  111).  Auf  diesem  nehmlichen  Wege  muss  aach  aeiner^J 
Beschreibung  auch  Farini  vorgedrungen  sein.  Das  erste  Zeichen  für  ll*Cabe,^| 
dass  er  sich  wieder  einer  Quelle  näherte,  war  das  Auftreten  von  Buschmäonern. 

Vergleichen  wir  die   Route   von    Baines,  so    sehen    wir    bei    seinem  fernsten 
Funkt    nordwestlich    vom   Ngami,   von    ihm   als   ^Omdraai^  (Umkehr)    bezeiclmel, 
die  Worte  vermerkt:    „The  Bushmen    report   a  pan    about    here'*.     Genau    au 
dieser  Gegend    stammten  der  Angabc    nach    die  Buschmänner,    welcli 
Farini  als  ^Erdmenschen*^  in  Europa  herumführte. 

Noch  fünf  Tagemärsche  im  Norden  des  Sees  Ngami  fand  Auderssoo  s«ifier 
Zeit  die  Buschmanner  vor.  Livingstone  traf  sie  unter  23°  östlicher  Lange  im 
Osten  desselben.  Die  üeberlieferung  der  Herero,  dass  vor  ihrer  aus  dem  Nord- 
osten erfolgten  Einwanderung  und  deijenigen  der  Namaqua  aus  dem  Südeu^ 
Buschmänner  das  ganze  Land  innegehabt  hätten,  ist  durch  die  beobachteten  Rest 
als  thatsäcblich  richtig  erwiesen. 

Dieser  Nachweis  reichte  Ende  der  sechziger  Jahre  etwa  bis  zum  17^  sU«, 
lieber  Breite,  und  ich  nahm  daher  schon  1872  in  meinem  Buche  aber  die  Eii 
gebornen  Süd- Afrikas,  sowie  spater  in  dem  Aufsätze:  ^Die  afrikanischen  Busch 
männer  als  ürrasse**  (diese  Zeilachri/t,  1880),  bereits  darauf  Bezug,  dass  die  N<nti- 
grenze  ihrer  Verbreitung  iu  Afrika  noch  nicht  gefunden  sei^  dass  dieselbe  sieh 
jedenfalls  sehr  viel  weiter  erstrecke^  als  bisher  constatirt  wurde,  und  mit  grcVsster 
Wahrscheinlichkeit  eine  dünne,  vielfach  versprengte  und  strecken* 
weise  ausgerottete  Urbevölkerung  von  BuschmäDoera  durch  den 
ganzen  Continent  reiche. 

Zu    solchem  Ausspruche   fühlte    ich  mich  auch  dadurch  berechtigt^   data  cneia 


i 
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Freund  Schweiofurth,  ein  Mann  von  bemerkenswerth  grosser  Beobachtungstreue 
als  Naturforscher,  die  von  ihm  entdeckten  Zwergvölker  im  Herzen  Afrikas,  ihrer 
körperlichen  Erscheinung,  wie  dem  ganzen  Wesen  und  der  Lebensweise  nach,  als 
Verwandte  der  Buschmänner  erkannt  hatte. 

£s  galt  somit,  den  Zwischenraum  auszufüllen,  welcher  die  siidlichen  und  nord- 
lichen Verbreitungsgebiete  noch  trennte,  so  wie  die  Zugehörigkeit  der  zur  Beob- 
achtung gelangenden  Ringebornen  zum  gemeinsamen  Stamm  möglichst  sicher  zu 
stellen. 

Die  Erreichung  der  letztgenannten  Anforderung  erscheint  mir  nicht  so  schwierig, 
sobald  man  ohne  vorgefasste  Meinung  an  die  Vergleichung  herantritt  und  die  vor- 
handenen Beweismittel  an  Messungen,  Photographien,  Haarproben  und  Farbenskalen 
richtig  würdigt.  Es  ist  unverkennbar,  dass  ein  grösseres  Publikum  diesem  Be- 
streben gewissen  Widerstand  entgegensetzt,  dass  die  hochinteressante  Thatsache 
der  Feststellung  einer  Urbevölkerung  des  afrikanischen  Continentes  von  besonderer 
Abstammung  ihm  viel  weniger  Eindruck  macht,  als  die  Rückerinnerung  an  lieb- 
gewonnene Kindergeschichten  von  Riesen  und  Zwergen  des  Märchens.  Nur  im 
Hinblick  auf  diese  psychologische  Eigenthümlichkeit  ist  es  zu  erklären,  dass  man 
gewissen  Kreisen  gegenüber  immer  und  immer  wiederholen  muss:  Ein  Theil  der 
gesuchten  Zwergrasse  ist  bereits  längst  bekannt  und  beschrieben,  man  hat  ihr  aber 
den  wenig  märchenhaften  Namen  der  Buschmänner  gegeben. 

Die  Noth wendigkeit  eines  solchen  Hinweises  trat  neuerdings  wieder  bei  der 
Vorführung  von  Farini's  Erdmenschen  deutlich  zu  Tage,  wie  eine  Vergleichung 
der  darüber  veröffentlichten  Zeitungsnotizen  klar  erkennen  lässt,  wenn  auch  in 
wissenschaftlichen  Kreisen  zur  Zeit  wohl  jeder  Zweifel  geschwunden  ist,  dass  es 
Buschmänner  waren.  Immerhin  wird  es  vielleicht  Manchem  erwünscht  sein, 
die  Vergleichungen  nochmals  anstellen  zu  können,  worauf  sich  diese  Behauptung 
stützt.  Farini  schreibt  übrigens  selbst  in  seinem  Aufsatz  über  die  Kalahari 
(Verh.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  Bd.  XLI  Nr.  9,  S.  455)  über  die  zu  vergleichenden  Ein- 
gebornen:  „Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dieses  Volk,  gleich  den  Busch- 
männern in  Süd-Afrika,  als  die  zerstreuten  Ueberbleibsel  einer  ursprünglichen 
Bevölkerung  zu  betrachten  ist,  das  immer  mehr  ausstirbt.^ 

Was  ihre  körperliche  Beschaffenheit  anlangt,  so  wurde  von  unserem  hoch- 
verehrten Vorsitzenden  eine  so  genaue  und  sorgfältige  Beschreibung  in  den  Ver- 
handlungen niedergelegt,  dass  es  sicherlich  genügt,  auf  dieselbe  zu  verweisen;  wir 
finden  daselbst  für  die  Grösse  fast  genau  dieselbe  Zahl,  welche  ich  für  die  Busch- 
männer constatirte,  die  durchaus  gleiche  Haarbildung,  dieselbe  Schädelbildung,  den 
nehmlichen  Habitus.  Es  interessirte  mich  ganz  besonders,  dass  Hr.  Virchow 
seiner  Zeit  vor  dieser  Gesellschaft,  unter  dem  frischen  Eindruck  der  fremdartigen 
Erscheinung  der  sogenannten  ^Erdmenschen^,  erklärte,  „sie  hätten  in  derselben 
keine  Spur  von  einem  Neger^.  Hatte  ich  doch  seiner  Zeit  in  dem  erwähnten 
Aufsatze:  „Die  Buschmänner  als  Urrasse^  Lepsius'  Bezeichnung  derselben  als 
„Capneger^  ausdrücklich  abgelehnt  und  in  ausführlicher  Differential-Diagnose  die 
Ünzulässigkeit  solcher  Bezeichnung  zu  erweisen  gesucht! 

Wir  haben  von  Farini's  Eingebornen,  Dank  den  Bemühungen  der  Herren 
von  Luschan  und  Schmidt  (Leipzig),  vorzügliche  Photographien  erlangt,  und 
wenn  ich  nunmehr  diese  zusammen  mit  den  Huschmann-Photographien,  die  ich 
seiner  Zeit  im  Orange- Freistaat  aufnahm,  sowie  anderen,  die  von  Chapman  in 
den  Ngamiländern  angefertigt  wurden  (vergl.  Die  Eingebornen  Süd-Afrikas  Fig.  66, 
07,  74,  76,  sowie  die  Tafeln  26—30  des  zugehörigen  Atlas),  vorlege,  so  kann  die 
Frage  gar  nicht  sein,   ob  alle  diese  Leutchen    gewisse  Aehnlichkeiten  zeigen,   boq- 
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Tuao  mochte  vielfacli  2U  der  ÄDiiahme  gefuhrt  werden,  üt^  Abbildungen  xeigteo 
dieselbeü  Personen,  wenn  nicht  zwanzig  und  raebr  Jahre  zwischen  den  ÄafpahniF- 
Seiten  Jagen. 

Die    trotz    ihrer  UnYollkommenbeit    mit  KuckMcht  auf  die  eDormeo  damtiHgeai 
Schwierigkeiten    bewunderungswürdigen    Photographien    Chapman's,    welche    ich 
der  Gute  ihres   Urhebers  verdanke,  sind  mitten  in  der  Wildniss  aufgenoinroeo  uu 
zeigen  unter  Anderem  auch  diese  Eingeboruen  der  südafrikanischen  Steinzeit  br 
Spalten  der  Markröhrenknochen  mit  Steinmeissein,  beim  Gebrauch  des  Penerbahrer 
u»  B.  w.  als  richtiges  ürvolk. 

Den  kurzen  unscheinbaren  Bogen  mit  den  zugehörigen  Rohrpfeileo  des  Btiscfa'i| 
mannes,  wir  sahen  ihn  in  den  Händen  yon  Farini's  Eingebornen;  selbH  der  Jäger-j 
kunstgriff,    wie  er  uns  als  etwas  nie  Gesehenes  vorgeführt  wurde,    sich  unter  dem' 
Schutze    eines    ausgestopften    Strausses    als    Maske    an    die    scheuen   Vogel    heran* 
zuschteicbenj    er    findet    sich   bereits  vom  Buschmann  in  Moffat^s  ,,MissioDiir}r 
bours  in  South- Africa"  genau  so  beschrieben  und  abgebildet. 

Auch    die  geistige  Entwickelang,    das  lebhafte  mimische  Talent,    wodurch  d« 
erwachsene  Mann    in  der  Truppe  sich  hervorthat,    ist  eine  allbekannte  EigeDthunk- 
lichkeit  des  Buschmannes* 

Indem  es  somit  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegt,  dass  Farini's  Ein^ 
geborne  zu  den  Buschmännern  gehörten,  und  die  übereinstimmenden  Merkmalfi 
wiederholentlich  betont  sindj  möchte  ich  vielmehr  bei  dieser  Gelegenheil  auf  ge- 
wisse Besonderheiten  aufmerksam  machen,  wodurch  sie  sich  von  der  typischenl 
Bildung  solcher  unterschieden.  Als  nicht  typisch  fijr  die  durcbscbnitllicbe  körperJ^ 
liehe  Entwickelung  des  unvermischten  Buschmann blutes  möchte  ich  die  Nuanca 
der  Hautfarbe^  die  Bildung  der  Hände  und  Fusse,  sowie  die  allgemeine  K5r(] 
fDtle  des  erwachsenen  Mannes  bezeichnen. 

Gewiss  ist  die  Hautfür bung,  wie  Hautstruktur  des  Buschmannes  von  derjenigen 
deÄ  „Negers'*    durchaus  verschieden    und  gehört  einer  ganz  anderen,    viel  hellcrec 
matteren    Reihe    an.     Die    in    der  Wildniss    von    mir    angetroÖeuen    Buscbmanoef 
zeigten  eine  mattbraune,  fahle  Hautfarbe  (Nr.  7  u.  8  meiner  Farben tafel  der   EUn^ 
S.'Afr.,    Nr.  43   der    Broca'schen).     Ich    bezeichnete    dies    im  Text,    im    Unter- 
schiede von  den  mehr  gelblichen  Hottentotten,    als  einen  Stich  ins  Rothliche,    da 
ich    im    physikalischen    Sinne    Braun    als    lichtschwaches    Roth    anspreche,    soweti 
eine    unreine  Farbe    solche  Vergleichuug  zulüsst     Farini^s  Eingeboroe  entferntea^ 
sich  in  Betreff  der  Hautfarbe  von  der  typischen  Nuance,   um   sich  an  diejenige  der  ] 
Hottentotten  (Nr  5    meiner  Tafel,    annähernd  Nr*  42  Broca)    anzuschliessen.     Zurl 
Erklärung   des   immerhin  nur  geringfügigen  Unterschiedes  bietet  sich  zunächst  dial 
Entfernung   von    dem  rothlichen,   ockerhaltigen  Boden  ihrer  Heimath,  mit  dem  siel 
sich  einzureiben  pflegen,    der  Gebrauch    des  ihnen  vermnlhlich  octrojirten  Wasch* 
Wassers,    ein  Luxus,    den    die  Wasserarmuch   ihres  Vaterlandes  verbietet,    das  Ab* 
bleichen  durch  den  Aufenthalt  unter  nordischem  Himmel  und  im  Zimooer,  sowie 
die  Möglichkeit  einer  Vermischung  mit  dem  Blute  der  Namaqua. 

Der  Verdacht  einer  solchen  ist  (wie  bei  den  meisten  der  jetzt  noch  vorhaoo^l 
denen  ßuschmannhorden  Südwest-Afrikas)  auch  durch  ein  anderes  Moment  recht] 
aahe  gelegt,  nehmlich  durch  die  Bildung  der  Hunde  und  Füsse.  Dabei  möchte  iclij 
nicht  sowohl  den  Ton  auf  die  relative  Lange  der  Zehen  legen«  als  vielmehr  dar- 
auf, dass  bei  der  typischen  Bildung  Bande  und  Füsso  zwar  klein«  aber  relativ  breit  1 
erscheinen,  weshalb  die  Füsse  gleichsam  quer  abge^tutit  aussehen;  als  Beweis  führe 4 
ich  den  auf  Tat  XU  der  Eingebomen  S.-Afr.  abgebildeten,  skelettirten  Fuss  eiotsj 
Buschmannes,    sowie   die    vorliegende    vergrosserte  Photographie  der  Buschmintier 
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d«8  Freistaates  (Fig-  ö6  der  Eingeb,)  an^  wo  au  dem  xur  Itechten  des  Beschauers 
am  BodeD  kauernden  Mädchen  dio  vierte  Zebe  wieder  die  Länge  der  ersten  er- 
Bicbt  Diese  quere  Abstutzung  der  Fusse  ist  so  charakteristisch,  dasB  der  Afri* 
iner  darnach  die  Spur  beurtheilt  und  dlv'ieDige  des  Buschmannes  mit  Sicberheii 
berauserkenot. 

Unter  Fariui*s  Buschmdnuern    ibt    dies  Merkmal    an    dem  erwacbseneu  Mann 

•  yod    dem  j5ngsten  Individuum  noch  ziemlich  deutlich  ausgesprochen;    die  anderen 

Bidividuen  zeigen  relativ  schmale  Füsse,  deren  Zehen  nach  der  ersten  zu  abgerundet 

ftd,  d,  h,  eine  Gestaltung»  wie  sie  der  Hegel  nach  den  Uotteütotten  zukommt 

Aus    den    angefahrten  Gründen  halte  ich  bei  diesen  Eingebornen  eine  gewisse 

laimischung  von  Nama-Blut  nicht  für  ausgeschlossen. 

Was  endlich  die  allgemeine  Körperfülle  einzelner  Individuen,  besonders  des 
eh&eiif^D  Mannes  anlangt,  so  ist  solche  nicht  durch  Vermischung  tu  erklären. 
Öödern  sie  notbigt  zu  der  Annahme,  dass  der  Mann  nicht  im  Zustande  völliger 
nidbeit  gross  geworden  ist,  weil  eine  solche  Schenkelentwiekehing  bei  den  trai- 
aifte^  Wustenbewohnern  nicht  angetroffen  wird.  Man  hat  es  für  angezeigt  erachtet, 
die  Leutchen  nur  als  ihrer  Busch  mann  spräche  kundig  vorzuführen,  und  damit  offen- 
bar för  den  Einsichtigen  die  beabsichtigte  Täuschung  enthüllt  Wer  hat  sich  denn 
mit  ihnen  in  der  Buschmanosprache  verstandigt,  um  sie  zur  Keise  nach  Europa 
zn  bewegen?  Das  kann  doch  auch  nur  wieder  ein  Buschmann  gewesen  sein^  da 
selbst  die  Hottentotten  sich  in  der  Sprache  jener  nicht  verständlich  machen  können, 
ITer  spricht  denn  in  Europa  mit  ihnen  buscbmänniBch?  Als  ich  den  einen  Mann 
ler  Truppe  plötzlich  in  Capscbem  Holländisch  anredete,  fuhr  er  zusammen^  fasste 
sieb  aber  alsbald  und  deutete  mir  in  seiner  Sprache  an,  dass  er  mich  nicht  ver* 
aiäode,  wajs  offenbar  eine  Lüge  war. 

Die  Buschmänner  lernen  europaische  Sprachen  so  leicht«  dass  es  geradezu  un- 
TOoglicb  wäre,  sie  aus  dem  Innern  über  das  Gap  nach  Europa  zu  bringen  und  hier 
berumzuführen,  ohne  dass  sie  von  den  Sprachen  der  passirten  Lander  Einiges  auf- 
pfasst  hatten.  Indem  man  sie  zwang,  nur  ihre  Sprache  zu  sprechen,  suchte  man 
obl  unliebsame  Rückfragen  über  Herkunft  und  Abstammung  unschädlich  zu  machen. 
Ich  resamire  mich  also  hinsichtlich  dieser  Eingebornen  dabin^ 
ifl0  «8  nach  meiner  üeberzeugnng  mit  Nama-Blut  leicht  vermischte 
^öschmänner  Südwest-Afrikas  sind,  welche  im  Anschluss  an  civili- 
irtere  Verhältnisse  (Farm  oder  Missionatation?)  aufwuchsen. 

Doch  kehren  wir  zu  unserem  eigentlichen  Thema  zurück,  der  Verbreitung  der 
bmänner  von  dem  Ngami- Gebiet,  wo  sie  längst  constatirt  wurden,  weiter  gegen 
nachzugehen.  Den  Faden  der  Untersuchung  an  dieser  Stelle  aufnehmend, 
kommen  wir  in  die  Lander  an  den  Ufern  des  Zarobesi.  wo  wir  Buschmänner  nicbt 
wohl  erwarten  dürfen,  da  sie  eigentliche  Oferbewohner  und  Wassorfreunde  nirgends 
jeweaen  sind. 

Die    Gebiete    nordlich    davon    wurden    besonders    durch    dio    Verdienste    der 

Im.  Pngge  und  Wissmann    für   uns    aufgebellt,    von  denen  der  erstere  seinen 

erfolgreichen  Forschungen   leider  durch  einen  vorzeitigen  Tod  jählings  entrisBen 

^urde.     In  Hrn.  Wissraann*»  Boricblen    begegnen  wir  aber  wieder  Angaben  über 

i  Antreffen  von  Zwergvölkern  im  Innern^  die  er  freilich,  da  er  die  südafrikunischen 

^luchmünner  nicht  genauer  kannte,  mit  letzteren  auch  nicht  vereinigen  konnte. 

Hrn.  Wi  SS  mann'«  Forschungsreisen  führen  direct  hinein  in  das  Gongobecken, 
aol  welche»  sich  die  Entdeckungsreisen  der  Neuzeit  mit  besonderer  Energie  richteten. 
Im    ostlichen  Theile   des  Quollgebietes    vom  Congo    und  Nil    zogen    wohl    die 
pigftüfeht*n   Stamme,    im  Norden    durch    asiatische    und    europäische  Kindriogiii 
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beflcbräokt,    südwärts  herab,    eioer  auf  den  undereo  drückend,  und  lerstorteo  od 
?erdraiigten  stets  schwächere  Bevölkerungen,  die  sie  etwa  vorfanden,  so  doas  gerade 
der  Osten  deutlichere  Spuren  der  ürbeTolkerung  zur  Zeit  nicht  mehr  zu  enthalten 
scheint. 

Doch  finden  sich  immerhin  noch  Andeutungen,  dass  solche  auch  hier  Torhandei 
war*  So  berichtet  Hr.  Paul  Reichard  (Verh.  d.  Ges,  f.  Erdkunde  Bd.  XIII  Nr* 
S.  113),  ioi  Jahre  1S83  am  linken  Dfer  des  Luapula  einen  Zweig,  WasEra,  toi 
grossen  Stamme  der  Warua  angetroffen  zu  haben,  die  von  kleiner,  zarter  Gestalt  sini 
mit  weibischen  Zügen.  „Ihre  Waffen  bestehen  aus  vergifteten  Pfeilen  und  Bogen;  sii 
haben  sich  aus  Furcht  vor  den  kriegerischen  Wasumboa  ganz  in  die  Berge  zurück^ 
gezogen  und  sich  an  dem  Fusse  der  Terrassen  der  zahlreichen  TafiOberge  auf  mog< 
liebst  unzugangßchen  Positionen  angesiedelt.*^  Dies  stimmt  vollkommen  mit  dei 
südafrikanischen  Buschmännern,  nur  macht  sich  der  £influss  benachbarter  Stämmi 
oder  Vermischung  durch  die  Ausübung  einer,  wenn  auch  äusserst  dürftigen  Boden^ 
cultur  bemerk  lieh. 

In  Hrn,  v.  Fran^ois*  Berichten  (Verh.  des,  f.  Erdk.  Bd.  XllI  Nr.  3,  S.  154)  be 
gegoen  wir  alsdann  aus  dem  südlichen  Congobecken  Angaben  über  den  Stamm  der 
Batua,  welche  nicht  zum  Sprachstamme  der  ßantu  gehören^  und  die  er  am  gleichfi 
Orte  (S*  161)  direct  als  Batuazwerge  bezeichnet  (mit  denen  die  Inkundo  gemiscbl 
seien).  Ihm,  wie  den  spateren  noch  zu  erwähnenden  Reisenden  war  es  entgaogeUi 
daas  io  den  Kaffersprachen  noch  heutigen  Tages  auch  die  südafrik 
nischen  Buschmänner  Batua  heissen,  wie  ich  bereits  in  meinem  Buch  Übe? 
die  Eingebornen  ausdrücklich  erwähnte, 

Hr.  y.  Franko  18   schätzt    diese    Leutchen    durchschnittlich    1|30  m    hoch; 
sind   scheu    und    misstrauisch,    bedienen  sich  vergifteter  Pfeile  und  gelten  aU  gtite 
Jäger. 

Besonders  fruchtbringend  auch  für  unsere  Frage  waren  aber  die  Forschungs- 
reisen des  ebenso  kühnen,  ats  gluckliehen  Reisenden  Dr.  Ludwig  Wolf,  weil  d«!r< 
selbe,  vielfach  gänslich  unabhängig  Ton  den  Flussläufen,  seine  Routen  tief  in  die  g^ 
birgtgen  Quellgebiete  hinein  ausdehnte.  Dabei  lernte  er  denn  auch  die  Batuazwerge 
persönlich  genauer  kennen,  und  mit  besonderer  Genugthuung  lese  ich  in  seinem  Be- 
richt (Yerh.  Ges.  f.  Erdk.  Bd.  XIV  Nr.  %  S.  85),  dass  er  von  den  Bakuba,  unter 
denen  er  die  Zwerge  antraf,  in  Erfahrung  brachte:  f^Bie  Ureinwohner  des  Landes 
sollen  die  Batua,  diese  vielbesprochenen  afrikanischen  Zwerge, 
gewesen  aein.^  Hier,  wie  überall  in  Afrika,  unterjochten  die  Bakuba, 
also  die  Vertreter  der  stärkeren  nigritischen  Rasse,  die  schwächeren, 
braunen  Stämme  und  versprengten  die  Reste  in  unwegsamere  Gegenden. 
Dem  an  scharfe  Naturbeobachtung  gewohnten  Arzte  verdanken  wir  auch  prä 
cisere  Angaben  über  die  körperliche  Beschaffenheit  der  Batua').  Die  Erwachsene 
beiderlei  Geschlechts  zeigten  in  einem  Dorfe  die  durchschnittliche  Korpergrosse  tob' 
140— 145  c/n  (genau  meine  Durchschnittszahlen  für  die  Buschmänner),  in  einem 
anderen  Dorfe  von  nur  130 — 135  cni  (auch  ich  traf  erwachsene  Buschmänner  selbst 
von  geringerer  H5he).  Unter  den  Hautfarbungen  nannte  Dr.  Wolf  das  Broca 
sehe  Farbenfeld  Nr,  42,  welches  Farini's  Buschmännern  am  nächsten  kommt,  sowiq' 
ein  dunkleres  (Nr.  43?)^  an  meine  typische  Buschmannfarbe  an  seh  liessend.  Ihr 
Haarwuchs  ist  der  nehmliche.  Sie  treiben  keinen  Ackerbau,  sondern  leben 
nur  von  der  «lagd^  wobei  sie  mit  Bogen  und  Pfeilen,  Speeren  und  Messern 
bewaffnet  sind,  auch  darin  durchaus  in  üebereinstimmung  mit  den  südafrikanischen 
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Buschmäonern.  Selbst  die  sonderbare  Sitte  der  gliedweisen  Verstümmelung  der 
Finger,  wie  die  Stammverwandten  am  Cap  sie  von  jeher  übten,  findet  sich  nach 
Hrn.  Wolfs  Angabe  bei  den  Batua  Central -Afrika's  wieder. 

Gehen  wir  noch  weiter  nordlich,  so  treten  wir  in  Länder  ein,  welche  Herrn 
Schwein furth's  Forschungsgebiet  zugehören,  und  wenn  wir  fernerhin  aus  Herrn 
Junker's  Berichten  von  Zwergstämmen  erfahren,  die  er  antraf,  so  bedeutet  dies 
für  die  vorliegende  Frage  im  Wesentlichen  eine  Bestätigung  der  von  £rsterem 
erwähnten  Akka,  sowie  der  noch  sehr  mythischen  aus  älterer  Zeit,  wie  sie 
Krapff  unter  dem  Namen  der  Doqo,  du  Chaillu  als  Obongo  uns  überlieferte. 
Bei  der  Beschreibung  der  Letzteren  ist  die  Angabe,  ihr  Körper  sei  dichtbehaart, 
charakteristisch  für  den  Mangel  an  eigener  Anschauung  und  die  phantastische  Aus- 
schmückung der  mündlichen  Ueberlieferung.  Die  Küstenländer  waren  eben  nicht 
die  Gebiete,  wo  sich  Urbevölkerungen  bis  auf  unsere  Zeit  unvermischt  erhalten 
konnten,  und  in  solchen  werden  sich  am  schwersten  sichere  Angaben  über  ver* 
gangene  Seiten  feststellen  lassen. 

So  erschienen  mir  die  unter  Vermittelung  der  ägyptischen  Regierung  angeblich 
aus  durchaus  zuverlässiger  Quelle  in  Italien  eingeführten  beiden  jugendlichen  Akka 
hinsichtlich  ihrer  Abstammung  stets  verdächtig,  da  sie  dem  Bilde,  welches  wir  uns 
von  dem  Urbewohner  Afrikas  gebildet  haben,  wenig  entsprachen,  und  es  wäre 
wünschenswertb,  über  ihre  Bntwickelung  nunmehr  wieder  etwas  Genaueres  zu 
erfahren  *). 

Mögen  die  so  eben  ausgesprochenen  Zweifel  berechtigt  sein  oder  nicht,  selbst- 
verständlich kann  die  einzelne  Beobachtung  nicht  das  Resultat  einer  nunmehr 
geschlossen  vor  uns  liegenden  Reihe  von  Thatsachen  über  den  Haufen  werfen 
Vom  Süden  ausgehend,  gelangten  wir,  an  der  Hand  der  zahlreichen  Forscher  neuerer 
Zeit,  im  Verfolgen  der  Spuren  zwerghafter  brauner  Stämme,  welche  als  die  ursprüng- 
licheren, aber  schwächeren  von  den  später  gekommenen,  dunkel  pigmentirten  Stäm- 
men versprengt  oder  in  schwer  zugängliche  Orte  gedrängt  wurden,  im  Norden 
Afrikas  an. 

Somit  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  dass  die,  seiner  Zeit  von  mir  im 
Hinblick  auf  die  Verhältnisse  südafrikanischer  Ringeborner  auf- 
gestellte Ansicht,  die  Buschmänner  seien  die  südlichsten  Ausläufer 
einer  früher  in  Afrika  weit  verbreiteten  Urbevölkerung,  durch  die 
Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  als  für  den  ganzen  Continent 
erwiesen  betrachtet  werden  kann,  und  dass  die  Bantu-Völker  Süd- 
Afrikas  die  gleichen  Stämme  als  Batua  bezeichnen,  welche  sie  unter 
dem  Aequator  mit  solchem  Namen  belegen.  — 

Hr.  Hartmann  erinnert  an  das  angebliche  Reich  Butua,  Abutua  des  De 
Barros,    DosSantos,   BattePs    und    neuerer   portugiesischer  Schriftsteller,   wie 


1)  Zur  Zeit,  wo  die  vorliegenden  Zeilen  zum  Druck  gelangen,  ist  dieser  Bitte  durch 
Vermittelong  unseres  hochverehrten  Vorsitzenden  bereits  entsprochen  worden.  Ks  stellte 
sich  heraus,  dass  der  eine  der  angeblichen  Akka  gestorben,  and  der  zweite  ebenfalls  der 
Tubercalose  verd&chtig  ist.  Letzterer,  als  Soldat  dienend,  ist  aber,  obwohl  er  noch  gar 
nicht  volle  Grösse  haben  durfte,  bereits  erheblich  gewachsen  (1,55  m),  nähert  sich  also  der 
Mittelgrösse  und  kann  als  , Zwerg*  sicherlich  nicht  mehr  angesehen  werden.  Diese  Ent- 
wickelang hat  den  oben  ausgesprochenen  Verdacht  nach  meiner  Ueberzeugang  bestätigt.  Ich 
füge  noch  hinzu,  dass  der  jüngste  von  Emin-Pascha  aus  Wadelai  eingegangene  Bericht 
ebenCills  des  Zwergvolkes  der  Akka  in  den  Gebirgen  am  Nyansa  erwähnt,  die  von  den  Wan- 
yoro  .Balia*  genannt  werden,  sie  selbst  nennen  sich  aber  ,Betua*. 
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Botelho,  Sk  du  ßandetra  u.  s.  w.     Üeber  die  im  Süden  Abyssititens  knus 
pygmäenhaften  Doko  i&t  oicht»  Neueres  bekannt  geworden.  — 

Hr.  Vircbow  gedenkt  der  Mittheilungen  des  Hra.  Wise mann  (Verb,  l$Si\ 
S,  45f)),  dass  er  die  ßatua  bis  Kum  Taogatijku  verfolgt  habe,  und  des  Hrn.  Fctkin 
(Verh.  ]884.  8.  271),  der  Tikki-Tikki  oder  Akka  am  Victoria  Nyanza  und  am 
Welli  traf.  - 


4 


Hr.  Bastian  bemerkt,  dass  neben  den  wichtigen  Naebrichten  des  Stabsarztes 
Dr.  Wolf  über  die  ßatua^  weitere  Bestatignogen  auch  von  anderen  der  im  Congo* 
gebiete  tbatigen  Entdeck ungsreiseuden  geliefert  sind^  und  ausserdem  in  den,  dem  Hb^ 
nologischen  Museum  beschafften  Sammlungen  Mancherlei  sich  angefügt  findet,  das  ) 
den  Batua  zugehörig  verzeichnet  steht.  Der  Name  der  Tikki  scheine  mit  dem  di*rf 
Akka  zusammeuzufulieD  (in  die  Gebiete  der  die  Kraniche  einüecbtenden  Mythen),  1 
und  im  Westen  mochte  das  aus  den  Forschungen  am  Gabun  und  Ogoway  ?cm 
du  Chaillu  und  Lenz  über  die  Obongo  Beobachtete  berausuzieben  sein,  sowia 
das  auch  an  der  Loango-Küste  für  sogenannte  Zwergstämme  Anschlijssige,  seit 
erster  Einrichtung  der  Station  im  Jahre  1873,  und  schon  aus  den  Berichten  frühere^ 
Heisenden  bekannt  (wie  denen   Battel's).  — 

Hr.  Fritsch    bemerkt,    dass    die   Oboogo    du  Chaillu's    aogeblicb  stark 
haart    seien,    was    mit  der  Natur  der  Buschmanner  nicht  ij  berein  stimme.     Die  voi^ 
Dt.  Falkenstelo    photographirten    Babongo    Hessen    den    typischen    Buscbmann 
Charakter  ebeofails  nicht  erkennen.  — 

Hr.  Bartels    theilt    mit,   dass  er  einen  der  beiden  Akka-tCnaben  Miani^s 
Jahre  1874  in  Rom  gesehen  habe.     Derselbe  hatte  eine   bedeutend  dunklere  Haut 
färbe,  als  die  Farini 'sehen   Erdmenschen.   Seine   Farbe  hatte  ungefähr  den   dunk 
len    ToOj    wie    diejenige    des    Knaben    vom    Volke    der    Basutho,    welchen    er    va 
einer  Reibe  von  Jahren  der  Gesellschaft  vorstellte.     Eine  Photographie  der   beide 
kleinen  Akka  habe  er  damals  von  Rom  aus  der  Gesellschaft  übersendet.    Es  war 
erzählt,    dass    die    geographische  Geseliscbaft  in  Rom    die  beiden  Kinder  adopürt" 
habe.  — 

Hr.  Virchow  erwähnt,  dass  sich  die  beiden  Akka  zuletzt  in  Verona  beiande^ 
Er  verspricht^  über  dieselben  Nachrichten  einzuziehen.  — 

Hr  Hartmann    vermuthet,    sie    seien    dort    wohl    dem    Istituto    Hazza    Qb€r 
wiesen.     Dies  verdanke  seine  Bluthe  bau ptsäcb lieh  dem  uiiermüdlicheu  Wirken  du 
Prof.  Giovanni  Beltrame,    früheren   apostolischen  Missionar  am  weisseii  NU,   wel- 
cher sieb  sehr  für  die  Erziehung  junger  Afrikaner  ioteressire. 

(7J   Hr-  Virchow  bespricht  einen 

retinlrten  Zahn  mit  offener  Wuriel  in  dem  Unterkiefer  einer  Goajlra. 

Die  Erörterungen  über  das  Unterkiefer -ßruchstrjck  aus  der  mährischeu  Schipki 
Hohle    sind  bisher  zu  keinem  vollständigen  AbechluBäi*  gelaugt.     Die  grosse  Mehr 
zahl  der  Autoren,    welche    sich    daran  betheiligt  hnben,  ist  dabei  stehen  geblit*t 
die    am    schärfsten    von  Urn«  Scha  äff  hausen    vertbeidigte    Meinung    aufrecht    ziJV 
halten^  dass  der  Kiefer,  trotz  seiner  riesenmä&sigen  Grosse,  einem  eben  in  die  aweite 
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Dentition  eingetretenen  Kinde  angehört  habe,  weil  der  Eckzahn  und  die  beiden 
Praemolaren  der  rechten  Seite  noch  ganz  im  Kiefer  stecken  und  überdies  offene 
Wurzeln  besitzen.  Mehrere  dieser  Autoren  haben  auch  kein  Bedenken  getragen, 
die  weitere,  an  sich  nahe  liegende  Consequenz  zu  ziehen,  dass  das  Kind  selbst  ein 
riesennaässiges  gewesen  sei,  ja,  dass  der  diluviale  Mensch,  wenigstens  in  Mähren, 
gleich  den  diluvialen  Säugethieren,  um  ein  Beträchtliches  die  jetzigen  Menschen  an 
Grösse  übertroffen  habe. 

Der  Entdecker  des  fraglichen  Stückes,  Hr.  Maska,  dessen  Originalbericht  in 
der  Sitzung  vom  15.  Mai  1886  (Verh.  S.  341)  mitgetheilt  worden  ist,  hat  in  der 
vortrefflichen  Schrift:  „Der  diluviale  Mensch  in  Mähren,  Neutitschein  1886,  S.  80^, 
nochmals  die  Gründe  für  eine  solche  Auffassung  kurz  zusammengestellt  und  die 
Gelehrten  namhaft  gemacht,  welche  sich  für  dieselbe  ausgesprochen  haben.  Die 
Zahl  der  letzteren  ist  allerdings  eine  erdrückend  grosse.  Indess  darf  ich  erwähnen, 
dass  Hr.  J.Ranke,  der  unter  denselben  aufgeführt  wird,  sich  vielmehr  als  ein 
Gegner  ausgewiesen  hat  (Der  Mensch.  Leipzig  1887.  II.  S.  439),  und  dass 
Hr.  Wankel,  der  früher  zu  den  Freunden  gehorte,  seitdem  seine  Meinung  geändert 
hat,  wie  übrigens  Hr.  Maska  selbst  anführt  (Der  diluviale  Mensch  S.  84,  102).  Das 
Motiv  dieser  Meinungsänderung  war  ein  streng  naturwissenschaftliches:  Hr.  Wankel 
fand  in  der  gleichfalls  mährischen  Lössstation  von  Pfedmost,  mitten  zwischen  üeber- 
resten  der  Thätigkeit  diluvialer  Menschen,  die  ganz  normale  Unterkieferhäifte  einer 
erwachsenen  Person,  welche  sich  in  ihren  Dimensionen  durch  nichts  vom  Unter- 
kiefer jetziger  Menschen  unterscheidet  Hr.  Maska  erkennt  dieses  Argument  nicht 
ao.  Die  Diluvialzeit  sei  lang  genug  gewesen,  um  sehr  grosse  zeitliche  Dntersch^de 
zuzulassen,  und  „so  lange  nicht  sicher  constatirte  Beobachtungen  vorliegen,  dass 
tbatsächlich  3  solche  2^hne,  wie  beim  Schipkakiefer,  auch  bei  anderen  Menschen 
unausgebildet  im  Kiefer  zurückbleiben  können,  müssen  wir  auch  den  fossilen  Schipka- 
kiefer als  von  einem  normal  entwickelten  Menschen  herstammend  ansehen.^  Dieser 
Satz  geht  vielleicht  weiter,  als  der  Autor  beabsichtigt  hat,  zu  sagen.  Denn  dass 
der  Mensch,  von  welchem  der  Schipkakiefer  herstammt,  abnorm  entwickelt 
gewesen  sei,  ist  gerade  von  ihm  und  seinen  Anhängern  angenommen  worden,  wäh- 
rend ich  die  abnorme  Entwickelung  nur  auf  die  3  Zähne  beschränkt  hatte. 

Meine  Meinung  ist  in  einer  besonderen  Abhandlung  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1882 
Bd.  XIV  S.  277)  ausführlich  dargelegt  worden.  Da  uns  für  die  Annahme  eines 
diluvialen  Riesengeschlechts  von  Menschen  jeder  Anhalt  fehlt,  und  da  ein  isolirtes 
Riesenwachsthum  des  Unterkiefers  bei  einem  9jährigen  Kinde  nie  beobachtet  worden 
ist,  so  hatte  ich  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  sich  nicht  um  den  Unterkiefer  eines 
Erwachsenen  und  um  ein  abnormes  Retention sverhältniss  der  3  Zähne  handeln 
könne.  Aber  ich  erkannte  an,  dass  zwei  Momente  an  dem  Schipkakiefer  vorhanden 
seien,  welche  durch  die  bisherige  Erfahrung  an  Erwachsenen  nicht  als  tbatsächlich 
vorkommende  nachgewiesen  seien. 

Das  eine  Moment  fand  ich  in  der  gleichzeitigen  Retention  von  3  Zähnen 
neben  einander.  Indess  konnte  ich  (ebendas.  S.  292)  einige  Beispiele  von  mul- 
tipler Retention  beibringen,  zu  denen  ich  später  (Sitzung  vom  26.  Juni  1886. 
Verh.  S.  399)  noch  ein  weiteres  hinzufügte,  wo  an  einem  Cretinenschädel  4  obere 
and  4  untere,  also  im  Ganzen  8  Zähne  retinirt  sind.  Die  Beobachtung  des  Hrn. 
Zuckerkandl,  der  am  Oberkiefer  einer  erwachsenen  Person  den  rechten  Eckzahn 
und  die  daran  stossenden  beiden  Praemolaren  retinirt  sah,  habe  ich  gleichfalls 
schon  erwähnt  (Sitzung  vom  15.  Mai  1886.  Verh.  S.  345).  Dieser  Punkt  darf 
also  wohl  als  erledigt  angesehen  werden. 

Das  zweite  Moment  war  die  Wurzellosigkeit   oder  genauer  die  Offeoheiit 


(204) 


^^Si^ 


NT' 


der  Wurzel ö  der  retiüiften  Zähne.     Weder  in  der  Literatur,  noclj  ia  den  Samn 
luogeu  war  es  mir  gelungeu,  auch  nur  ein  euiziges  ßf>ispiel  dafür  bei  einer  i?rwac 
ßeoen  Person  aufiufinden.    Ich  vermochte  daher  gcrnde  das  BaupUirgumeüt  rocio« 
Gegner    nicht    zu    widerlegen,    uod    ich  muS9te  es  erduldet)^    genidezn  des  Abfa 
Yon  den  naturwissenschaftlichen  Grundsätzen  beziichtigt  zu  worden,  mdeoi  ich 
Möglichkeit  hypothetisch  aufsteUtei    die  ich  zu  beweisen  ausser  Stande  war.     Fr 
lieh  habe  ich  dagegen  geltend  gemacht,  dass  überhaupt  sehr  wenige  retinirte  ! 
vollständig  untersucht  worden  sind.     Aber  dies  nutzte  eben  so  wenig,  als  der  Hi 
weis    darauf,    dasa    die  Hypothese   von    der    rietjenbaften  Entwjckelung  einc^  kind 
lieben  Unterkiefers    ebenso    wenig    nachgewieseu  und  überdies  vollständig  ttowahf' 
scheinlich  sei. 

Gegenwärtig  bin  ich  in  der  glücklichen  Lage,    das  erste  tfaatsachliche  Bet»pMJ 
eines   retinirten   Zahnes    mit    offener  Wurzel,    und    zwar   gerade  an  4ei  il 

Frage  stehenden  Stelle  des  UuterkieferS|  vorlegen 
können.  Einer  der  Goajira^ScbädeK  welch«  ich  in  du 
Sitzung  vom  '20.  November  1886  (Verb,  S.  *>9!>)  vorii»gt< 
der  eines  jungen  Weibes*),  zeigte  ^unter  der  s^tark  ui^q 
rirten  Wurzel  des  linken  uuteren  Praemolaria  l  eiittt 
mit  der  Krone  durch  ein  Loch  in  der  vonleren  W« 
sichtbaren  retinirteu  Zahn".  Ich  habe  seitdem  die  ?o 
dere  Wand  vorsichtig  abgeroeisselt,  und  man  sieht  nun 
.-^'"^  mehr  den  noch  in  situ  befindlichen  und  nicht  aasg 
''"^**  lo8t<>n  Zahn    mit    seiner    offenen  Wurzfil»    in    welche 

leicht   ist  eine  gekrümrate  Sonde  einÄutübrön. 
Der  Schädel  ist  nach  meiner  Schätzung  der  einer  jungen  Goajira  von  vielli*ic 
18  Jahren.     Seine  Capacitat    von    IOBOcct^i    entspricht    dem  nannocepbalen  Moafl 
weiches    ich    für    die    weiblichen  Schädel    dieses  Stammes    gefunden    habe.     IHti 
imderen  Weiberschädel    ergaben    1H40,    llüO    uod    1130  ccm*      Die    Syocbondr 
sphenooccipitaiis  ist  au  dem  fraglichen  Schädel  freilich  noch  ofTeOi  sonst  aber  nq 
alle  kindlichen  Nahte    geschlossen.     Eine    vortretende  Leiste    zeigt  die  alte  Sut 
frontalis  an.    Die  Ata  sphenoidealis  temp,  ist  beiderseits  sehr  breit  und  gro6$«   Pr 
gnathe,  aber  kurze  Kieferränder     Mit  Ausnahme  der  Weisheitszähne  warrn  sAdudI 
liehe  Zahne  entwickelt;    erstere  lieg«*«  noch  in  den  zum  Theil  eröffneten*  Alveole 
Die    meisten  Zähne    sind    poslhuin  aufgefallen;    vorhanden  sind  nur  im  Oberkiefii 
der  PraemolariB  11    und    der  Molaris  I   links,    im  Unterkiefer  die  Praemolarcn  Hol 
und  der  Praeraolaris  II  rechts.    Sämmtliehe  Zähne,  bezw.  Alveolen  sind  sehr  gre 
ganz  besoüderd  die  Praemolares  II  und  die  Alveolen  der  Molares  I  und  IL    Erst 
haben    weit  auseinander    stehende  Wurzftln;    ob  nur  2  Wurzeln,  ist  am  ü^ 
nicht   zu    erkennen,    dagegen    zeigt    die  Alveole    des   Praemolftris  11  am  (j 
eine  grosse  und  mehrere  kleine  Abtheilangen.    Die  Kronen  sämmtlicher  vorhiodenl 
Zähne   sind    stark,    und    zwar  bis    in   das  Dentin^    abgerieben  unfl  sehr  ßr  ' 

der  Praemolares  11    sind  ganz    nach  Art    von  Molares    gebaut    und  mit  6 
versehen. 

Der    Unterkiefer    ist,    entsprechend    der    geringen    Korpergrosse    der    Go«{if 
Frauen,  klein,  aber  verhältnissmassig  kiiftig  und  plump  gebaut.   Sein  unterer 
fang  raisst  177  mm,    die    mediane  Hohe  28,    die  gerade  Hohe  des  Froc.  coronoiii« 
52,    die  schräge  Hohe  des  Proc.  C0DdyJ«>id«>f,  47,    du^  Hr^^ite  des  Ahtps  *^G  /;<f**. 


1)  Es  ist  der  in  der  Tabelle  S.  7Ci2— 5  uutcr  Nr.  ö    aufg^^fuhrte,   bei  wc*lcb**m  durcll 
TenolieQ  dn»  Wort  „:ilt*  sugefügt  ist»  das  tu  Kr.  G  gi^burt. 
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Winkel  110°,  der  Abstand  der  Winkel  von  einander  86  mm.  Die  2^ncurye,  von 
oben  her  betrachtet,  macht  nach  vorn  eine  breite  Wölbung,  biegt  dagegen  hin- 
ten stark  nach  innen  ein,  indem  die  Alveolen  der  Molares  I  und  II  schief  nach 
innen  geneigt  srad  und  sich  mit  ihren  lingualen  Randern  bis  auf  40  mm  einander 
nähern.  Die  Alveolen  der  Molares  II  liegen  ganz  nach  innen  am  Proc.  coronoides, 
die  der  Molares  III  an  der  inneren  Fläche  desselben.  Dadurch  kommt  es,  dass  die 
Seitentheile  des  Kiefers  hier  eine  ungewöhnliche  Dicke  besitzen.  Das  Kinn  bildet 
eine  sehr  starke  Vorwölbung,  deren  grösste  Anschwellung  fast  in  der  Mitte  der 
medianen  Höhe  sich  befindet  und  nach  oben  in  eine  Crista  übergeht.  Zugleich 
biegt  sich  der  prognathe  Zahnrand  stark  vor.  Unter  dem  Tuberculum  mentale 
findet  sich  eine  dreieckige,  schwach  gewölbte  Fläche,  deren  Basis  22  mm  breit  und 
jederseits  durch  einen  stumpfen  Vorsprung  des  unteren  Kieferrandes  begrenzt  ist 
Zwischen  diesen  Vorsprüngen  ist  der  untere  Rand  abgeflacht,  nach  vorn  sogar  etwas 
ausgerandet,  dagegen  nach  hinten  in  eine  mediane  Spitze  ausgezogen,  welche  über 
die  hintere  Fläche  vorspringt.  Die  Spina  ment.  interna,  welche  von  dieser  Spitze 
durch  einen  glatten  Zwischenraum  getrennt  wird,  ist  niedrig,  aber  umfangreich;  ihre 
rauhe  Oberfläche  zeigt  noch  deutlich  eine  Längsspalte  mit  dem  kleinen  Gefassloche 
an  ihrem  oberen  Ende.  Dicht  über  der  Spina  liegt  eine  flache,  glatte  Grube; 
dano  folgt  die  stark  convexe  Fläche  des  prognathen  Kieferrandes.  Alle  diese  Theile 
sind  dick,  am  meisten  die  Gegend  des  Tub.  mentale. 

Das  kleine  Loch  in  der  vorderen  Wand  der  linken  Kieferhälfte,  welches  vorher 
erwähnt  wurde  und  durch  welches  eine  Zahnkrone  durchschimmerte,  lag  genau 
unter  dem  Praemolaris  I,  5  mm  unter  dem  Alveolarrande,  senkrecht  über  dem  For. 
ment.  externum.  Bei  dem  Aufmeissein  der  Wand  zeigte  sich,  dass  die  Zahnhohle  in 
doppelter  Richtung  schräg  gestellt  war:  einerseits  hatte  der  ganze  Zahn  eine  Richtung 
von  oben  und  hinten  nach  unten  und  vorn,  so  dass  das  Wurzelende  bis  unter  den 
Alveolus  des  Eckzahns  reichte;  andererseits  durchsetzte  die  Zahnhöhle  fast  die  ganze 
Dicke  des  Unterkiefers,  indem  die  £j:one  die  äussere  Wand  durchbrochen  hatte, 
das  Wurzelende  dagegen  die  Rinde  der  Innenwand  berührte,  so  dass  hier  eine 
durchscheinende  Stelle  entstanden  war.  Auf  diese  Weise  blieb  der  Canalis  men- 
talis ganz  un betheiligt. 

Der  retinirte  Zahn  füllt  die  Höhle  nicht  ganz  aus,  so  dass  er  um  ein  Geringes 
verschiebbar  ist.  Dadurch  wird  es  möglich,  bald  sein  Wurzelende,  bald  seine  £j:one 
etwas  vollständiger  zur  Anschauung  zu  bringen.  Seine  ganze  Länge  beträgt  fast 
15,  die  von  Schmelz  freie  Fläche  7  mm.  Die  Wurzel  ist  einfach,  drehrund  und 
kräftig;  am  Ende  sieht  sie  wie  gerade  abgeschnitten  aus  und  zeigt  hier 
eine  Ocffnung  von  etwa  2  mm  Durchmesser,  mit  ganz  scharfen  und 
feinen  Rändern.  Die  Krone  ist  kräftig  entwickelt:  ihr  Querdurchmesser 
durfte  7 — 8  mw,  ihre  Höhe  mindestens  ebensoviel  betragen.  Sie.  ist 
stark  gewölbt  und  bildet  an  der  labialen  Seite  einen  medianen  Wulst, 
der  in  eine  vortretende  Spitze  ausläuft.  Jederseits  an  dieser  liegt  noch 
ein  niedrigeres  und  wenig  abgesetztes  Höckerchen.  Nach  hinten  schliesst  sich 
daran  eine  schräg  abfallende,  etwas  hügelige  Fläche,  deren  genauere  Betrach- 
tung bei  der  Lage  des  Zahns  ohne  weitere  Zerstörung  nicht  möglich  ist  Indess 
das  Mitgetheilte  wird  genügen,  um  erkennen  zu  lassen,  dass  wir  es  mit  einem 
leicht  heterotopen,  retinirten  Caninus  ohne  Wurzelende  zu  thun  haben. 

Anfangs  glaubte  ich,  dass  es  ein  Praemolaris  I  sei,  weil  die  Krone  so  un- 
mittelbar unter  dem  noch  erhaltenen  zweiwurzeligen  Praemolaris  I  steht,  dass 
dessen  vordere  Wurzel  grossentheils  usurirt,  die  hintere  tief  ausgehöhlt  ist,  wäh- 
rend die  ungemein  weite  Alveole  des  Eckzahns,  welche  8  mm  im  Quer-  ond  9  mm 
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im  DtckeDdurchmedser  hat,  ganz  uorersehrt  erscheint.  Allein  je  Jftnger  ich  mid 
mit  der  Vergleichuog  der  Zähne  beschikftigt  habe^  um  so  mehr  habe  ich  niic 
überzeugt,  daas  es  sich  um  einea  überzähligeu  Caniaus  bandelt,  dor  our  id 
eine  schräge  Stellung  uad  in  das  Gebiet  des  Praemoiaris  I  hiuübergedriogi  wor 
den  ist. 

Ist  nun  dieses  Beispiel  ausreichend,  um  die  bisherigen  Vertbeidiger  der  Rie 
hypothese  zu  überzeugen,  dats  ein  Zahn  ^ooeDtwickelf^  io  seiner  Höhlt»  luruckJ 
gehalten  werden  katm?  Ich  sollte  meinen^  dass  es  dazu  ausreicht  und  dass,  weni 
dieg  der  Fall  ist,  die  von  mir  in  ßezug  auf  den  Schipkakiefer  aufgeworfene  Frn 
XU  bejahen  ist  Hr.  Maska  hat  freilich  vorsorglich  verlangt»  es  müsse  nach^ 
gewiesen  werden,  dass  drei  solche  Zähne,  wie  beim  Schipkakiefer^  auch  bei  an 
deren  Menschen  unentwickelt  bleiben  können.  Nun,  ich  denke,  was  bei  eioeE 
Zahne  möglich  ist,  wird  wohl  auch  bei  drei  Zähnen  möglich  sein,  wenn  sie  sie 
unter  gleich  abnormen  Bedingungen  entwickeln.  Mit  der  Zeit  wird  sich,  wenn 
nur  erst  geh5rig  sucht,  auch  der  Fall  Buden,  wo  2  oder  gar  3  retinirte  Zähne  ofioQ 
Wurzeln  haben,  und  dann  werden  wohl  auch  die  Hyperkrltiker  begreifen,  dass  dies 
Erörterung  ein  entscheidendes  Interesse  für  die  Frage  von  der  dritten  Dentitiod 
besitzt. 

Hr.  Fr.  Busch,    der    in    einem    längeren    Artikel  (Deutsche  Mooatafrcbrift   fu 
Zabnheilkunde  1886.  Jahrg  IV.  Heft  12.  Sep^-Abdr.)  dio  Dubcrzahl  und  ünterzafa 
der  Zähne,    mit  Einscbluss  der  dritten   Dentition,   behandelt«    lasst  mich  die  Frag 
aufwerfen,    ob    es    nicht  auch  bei  Menschen  Zähne  mit  offenen  Polpen  und  immn 
fortwährendem  Wachsthum    geben  könne,    wie  der  Caninus  des  Schweines»   und 
^glaubt    diese  Frage    im    verneinendeu  Sinne  beantworten  zu  dürfen***     Aber  diea 
Frage  habe  ich  überhaupt  nicht  „aufgeworfen**.    In  meinem  Vortrage  über  j,t 
tion,    Heterotopie    und  Üeberiahl  von  Ztihnen**    in  der  Sitzung   vom  26.  Juni   Ifc 
Verb,  S.  40U)    habe    ich    nur    gesagt:    ^Ob    bei    dem  Menschen  Zähne  Torkomiso 
können^  die,  etwa  vergleichbar  dem  Caninus  der  Schweine,  eine  offene  WurzeJspit; 
behalten,    obwohl    sie    alt    werden^    bleibt   immer  noch  zu  ermitteln'^.     Von  mnei 
„fortwährenden  Wachsthum^  ist  dabei    kein  Wort    gesagt  und  konnte  auch  foglie 
keines  gesogt  werden.    Meine  Erörterungen  führten  höchstens  auf  die,  übrigens  oic 
weiter  verfolgte  Betrachtung,  dass  ein  Zahn  mit  offener  Wurzelspitze,  aacb*1 
dem   er  Jahre    hindul-ch    im  Wachstbnm    behindert  war,    in  einer  api- 
teren  Zeit    noch    einmal    zu    wachsen  anfangen  könne.     Diese  Möglichkeit 
eines  erneuten  Wachsthums,  das  von  einem  fortwährenden  Wachsthum  gAnzlich 
verschieden  ist,  kann  dadurch  nicht  widerlegt  werden,  dass,  wie  Hr.  Busch  sagt,  di« 
Zähne    des  Menschen    auf   abgedchiossenes  Wachsthum    eingerichtet  sind.     Bei  dt 
Knochen  des  Menschen  üudet  dasselbe  Verhältniss  statt)   und  doch  giebt  es  pathc 
logische  Dmstande,    unter  denen  ein  späteres  erneutes   Wachstbum  derselben  stAt 
findet;  ja  es  kommt  Yor,  dass  Sjnchondrosen^  Fontanellen  und  Nähte,  welche  fruti 
zeitig  ossiücirt  werden  sollten,  offen  bleiben  und  in  späterer  Zeit  wieder  wachsen«! 

Auch  der  Schädel  der  Goajira,  von  welchem  ich  gesprochen  habe,  zeigt  no 
eine  offene  Synchondrosis  sphenooccipitalis.  Vielleicht  könnte  man  deshalb  uc 
wegen  der  Nannocephalie  des  Schädels  bezweifeln,  dass  die  Person  sich  im  All 
der  voltendeten  Pubcrtüt  befunden  bab<*.  In  Bezug  auf  die  Nannocephalie  habe  ic 
schon  hervorguhoben,  dass  sich  dieselbe  bei  summtlichen  4  Fraueuschädeln  unsere 
Sammlung  findet.  Es  hat  aber  für  deren  Beurtheilung  einigen  Werth,  noch  All 
gaben  über  das  Verhalten  derselben  anzufügen: 

.    1)  Nr.  6  mit   einer  Capacitat  von  1G40  ctm  hat   eine   vollständig   g^aeUcmioiili 
S^rnchandr,  sphonooccipitalis.     Nach    dem    ganzen  Verhalten,   namentlich    auch  d« 
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Zaboe,  gehörte  dieser  Schädel  einer  alten  Frau  an:  im  Unterkiefer  fehlen  sämmt- 
liche  Molaren  und  die  Praemolares  II,  im  Oberkiefer  viele  einzelne  Zähne;  ihre 
Alveolen  sind  völlig  obliterirt.  Die  Praemolaren  in  dem  stark  prognathen  Ober- 
kiefer sind  sehr  gross. 

2)  Nr.  8  mit  einer  Capacität  von  1 100  ccm  hat  gleichfalls  eine  geschlossene 
Sjnchondrose.     Die  Zahnkronen  sind  abgeschliffen,    die  Weisheitszähne  entwickelt. 

3)  Nr.  4  mit  einer  Capacität  von  1130  ccm  und  geschlossener  Synchondrose 
hat  links  oben  einen  noch  ganz  in  seiner  Alveole  eingeschlossenen  Molaris  III, 
während  die  übrigen  Weisheitszähne  eben  im  Durchbrechen  begriffen  sind.  Der 
Unterkiefer  zeigt  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Nr.  5,  nur  ist  die  Curve  etwas 
weiter  und  die  Wurzeln  der  Praemolaren  sind  einfach.  Die  Molaren  ungewöhn- 
lich gross.  Zwischen  den  Praemolaren  ein  unverhältnissmässig  breites  Alveolar- 
Septum. 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  auch  die  Schädel  ganz  ausgewachsener  (Nr.  8)  und 
selbst  alter  (Nr.  6)  Goajira-Frauen  im  Wachsthum  nicht  fortgeschritten  sind,  und 
dass  mangelhafte  Entwickelung  der  Weisheitszähne  mit  völligem  Verschluss  der 
Synchondrosis  sphenooccipitalis  (Nr.  4)  zusammen  vorkommt  Nach  meinen  Unter- 
suchungen über  die  Entwickelung  des  Schädelgrundes  (Berlin  1857.  S.  17)  scheint 
die  vollständige  Synostose  zwischen  Hinterhaupts-  und  Keilbein  bei  Europäern 
meistens  gegen  das  18. —  20.  Lebensjahr  zu  erfolgen.  Der  Durchbruch  der  Weis- 
heitszähne tritt  in  der  Regel  zwischen  dem  17. — 21.  Lebensjahre  ein.  Legt  man 
diese  Erfahrungssätze  auch  der  Betrachtung  der  Dentition  bei  den  Goajiras  zu 
Grunde,  so  wird  die  von  mir  gemachte  Schätzung,  dass  der  Schädel  Nr.  5  einer 
Person  von  etwa  18  Jahren  angehört  habe,  wohl  ungefähr  zutreffen.  Vielleicht 
war  sie  1—2  Jahre  jünger  oder  um  eben  so  viel  älter.  Darauf  wird  nicht  viel  an- 
kommen. Selbst  wenn  wir  das  Alter  nur  auf  16  oder  17  Jahre  veranschlagen,  bleibt 
die  Thatsache  als  ein  völliges  Novum  bestehen,  dass  die  Person  einen  retinirten 
Caninus  mit  offener  Wurzel  im  Unterkiefer  besass.  Es  liegt  ferner  nicht  der  min- 
deste Grund  zu  der  Annahme  vor,  dass  die  Wurzel  dieses  Caninus  sich  in  kurzer 
Zeit  geschlossen  haben  würde.  Im  Gegentheil,  nachdem  der  Zahn  mindestens 
6  oder  7  Jahre  lang  mit  unfertiger  Wurzel  in  dem  Kiefer  stecken  geblieben,  also 
längst  in  einen  sehr  aufißlligen  ßeharruugszustand  gerathen  war,  ist  es  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  er  denselben  auch  noch  länger  fortgesetzt  haben  würde,  wenn 
die  Person  am  Leben  geblieben  wäre. 

Andererseits  würde  dieser  Beharrungszustand  sehr  wahrscheinlich  sein  Ende 
erreicht  haben,  wenn  der  gewöhnliche  Caninus  oder  der,  schon  in  so  hohem  Grade 
von  unten  her  usurirte  Praemolaris  I  oder  beide  entfernt,  und  damit  das  äussere 
Hindern iss  für  den  Durchbruch  des  retinirten  Caninus  weggeräumt  worden  wäre. 
Denn  zweifellos  handelt  es  sich  um  ein  Zwangs verhältniss,  welches  nur  so  lange 
zu  dauern  hatte,  als  die  äusseren  Verhältnisse  dieselben  blieben.  Mit  dem  Frei- 
werden der  Stelle  in  der  Zahnreihe  würde  auch  wahrscheinlich  eine  neue  Bewe- 
gung in  die  Wurzel  des  retinirten  Zahns  gekommen  und  der  späte  Durchbruch 
des  Caninus  erfolgt  sein. 

So,  denke  ich,  wird  diese  Beobachtung  dazu  dienen,  das  Verständniss  für  die 
Vorgänge  der  Dentitio  tarda  zu  eröffnen,  und  ich  zweifle  nicht,  dass  weitere 
Erfahrungen  nicht  ausbleiben  werden.  Zugleich  ist  für  den  Schipkakiefer  der 
Hauptgrund,  weshalb  man  ihn  trotz  der  höchsten  Unwahrscheinlichkeit  einem  Kinde 
von  9  Jahren  zugeschrieben  hat,  beseitigt,  und  es  werden  fortan  auch  meine  Gegner 
wohl  anerkennen,  dass  die  von  mir  vorgeschlagene  Deutung  eine  natürliche,  wissen- 
schaftliche und  genugende  war. 


Sitzung  vom  19.  März  1887. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Krst  jetzt  ist  die  Nachricht  von  dem  Tode  unseres  correspondirenden  Mit- 
gliedes, des  Grafen  Jan  Zawisza  an  uns  gelangt.  Derselbe  ist  am  22.  Februar  in 
seinem  64.  Jahre  zu  Warschau  gestorben.  Mit  ihm  verliert  die  Gesellschaft  einen 
langjährigen  treuen  Freund,  der  nicht  am  wenigsten  dazu  beigetragen  bat,  die  so 
Dothwendigen  freundlichen  Beziehungen  zwischen  den  polnischen  und  den  deutschen 
Alterthumsforschern  zu  pflegen.  Zahlreiche  Mittheilungen  von  ihm  zieren  die  Jahr- 
gänge unserer  Verhandlungen.  Insbesondere  ist  die  Wissenschaft  ihm  dauernd  ver- 
pflichtet durch  die  grosse  Sorgfalt  und  die  anhaltende  Mühe,  die  er  auf  die  Erfor- 
schung der  Höhlen  des  oberen  Weichsel-Gebietes  verwendet  hat.  Jedesmal,  wenn 
ein  internationaler  archäologischer  Congress  zusammentrat  oder  wenn  die  deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  ihre  Generalversammlung  auf  ein,  der  polnischen 
Grenze  benachbartes  Gebiet  verlegte,  waren  wir  sicher,  den  Grafen  Zawisza  er- 
scheinen zu  sehen.  Sein  Andenken  wird  unter  uns  nicht  erloschen.  Möge  dasselbe 
auch  unter  seinen  Landsleuten  dazu  beitragen,  jenes  Zusammenwirken  in  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen  lebendig  zu  erhalten,  das  so  schone  Friichte  getra- 
gen hat! 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Wilhelm  Meyerhof,  Kaufmann,  Berlin. 

„  Dr.  med.  Dagobert  Schwabach,  Berlin. 

„  Max  Nathan,  vereid.  Makler,  Berlin. 

^  Dr.  med.  Hermann   Bindemann,  Berlin. 

„  Dr.  med.  Georg  Hesselbarth,  Berlin. 

„  Moritz  Kerb,  Kaufmann,  Berlin. 

„  Professor  Leo,  Berlin. 

(3)  Vor  wenigen  Tagen,  am  16.  d.  M.,  hat  die  Gesellschaft  in  Verbindung  mit 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Ehren  des  nach  7  jähriger  Abwesenheit  und  nach 
langer  Abgeschlossenheit  aus  Central- Afrika  glücklich  heimgekehrten  Dr.  Wilhelm 
Junker  eine  Festsitzung  abgehalten.  Der  Bericht  darüber  ist  in  den  Verhand- 
lungen der  Gesellschaft  für  Erdkunde  (Bd.  XIV.  Nr.  4)  erstattet  worden. 

(4)  Das  Comite  für  die  Errichtung  eines  Chamisso- Denkmals  in  Berlin 
berichtet  in  einem  Schreiben  vom  18.  Miirz,  dass  die  Ausführung  des  Denkmals, 
bestehend  in  einer  Kolossal-Büste  in  Bronze,  dem  Bildhauer  Hrn.  Julius  Moser 
übertragen  sei,  dass  jedoch  bis  jetzt  erst  3900  Mk.  an  Beiträgen  eingegangen  sind. 
Dasselbe  übersendet  einen  erneuten  Aufruf  zur  Zeichnung  von  Beiträgen. 

Der  Vorsitzende  erinnert  daran,  dass  Chamisso  einer  der  ersten  gewesen  ir^ 
welche  die  ethnologische  Forschung  im  modernen  Sinne  in  jener  grossen  In' 

Verband!,  der  Berl.  Authropol.  GeselUctiaft  1887.  ^4 


(210) 

des  StilleD  Oceans  begonnea  hat.     Nach  Forst  er  hat  die  ältere  Geschichte  unfleret^ 
WisBeodcbaft    keinen    rühm  volleren  Vertreter   dort   aufzuzeigen.     Möge    dab»r    dii 
HuJfe  unserer  Mitglieder  dem  schonen  Üoteroehmeu  nicht  fehlen! 

Eine  sofort  in  Umlauf  gesetzte  Liste  ergiebt  eine  Reihe  von  Zeichoungeu^ 

(5)    Hr.  Schliemann  schreibt  d.  d.  Theben  (Luxor),  am  19.  Febr.  über  seiM 

ägyptische  Reise. 

Da    ich    die  Keramik    für  einen  hochwichtigen  TheiJ  der  Alterthuraskunde  an-- 
sehe,    und    dieselbe  —  was    das  Pharaonenlaod    betrifft  —  bis  jetzt  ganz  Teroach 
läsaigt    und    unbeachtet    geblieben    ist,    so    dass    kein  Museum  der  Welt  Nonnena 
werthes    davoD    aufzuweisen    hat,    so    glaubte    ich    der    Gesellschaft    für  Anthrof] 
iogie,    Ethnologie  und  Urgeschichte    in  Berliu    einen    grossen  Dienst  damit  zu 
weisen,  wenn  ich  meine  Nilreise  dazu  benutzte,    ultägjptische  und  nubische  TopfJ 
waareo  zu  sammeln.     Zu   meiner  Freude  ist  es  mir  denn  auch  geJungen,    meisteo 
theils    hier    in  Theben,    circa  300  wohlerhaltene  Gefässe  charakteristischer  Formen 
zu  erwerben,  worunter  fast  alle  die,  neben  dem  Granitthor  Thutmes  IIL  in  Karoak 
in  dem  Grabe  Bameses  HL  und    im  grossen  Tempel  in  Abydos,    sowie  im  Tempe 
Ton  Abu  Simbl  in  Nubien  abgebildeten  Vasen  vertreten  sind. 

In  Nubien  konnte  ich  zwar  nur  wenige  ganze  Gefässe  erwerben^    ich  bin  ah 
unablässig    bemüht    gewesen,    auf  den  dortigen  uralten  Baustellen  charakteristtsehd 
Topfscherben  zu  sammelu,  und  hoffe,  dass  Ihnen  auch  diese  willkommen  sein  werdrq 
Ich    unterlasse    es,    Ihnen   hier  die  Formen  der  Gefässe  za  beschreiben,    zumal  Si< 
dieselben  binnen  Kurzem  in  den  Sälen  der  trojanischen  Sammlung  im  neuen  ethna 
logischen  Museum  aufgestellt  sehen  werden;  nur  mochte  ich  bemerken,  dass  uberallj 
wo  an  den  Seiten  der  Gefässe  Auswüchse  vorkommen,  diese  wagerecht  durchbohr 
sind  und  senkrechte  Rohrchen  zum  Aufhängen»  wie  sie  in  Troja  vorkommen,  durchau 
fehlen.   Jetzt  werden  alle  Topfwaaren  Aegyptens  auf  der  Scheibe  gedreht,  jedoch  b« 
weisen  die  vielen  glänzend  rothen,  aus  der  Hand  gemachten  Gefässe  meiner  Samo 
lung,  dass  in  uralten  Zeiten  die  ägyptischen  Vasen  genau  so  gemacht  worden  sind 
wie  sie  noch  jetzt  in  den  Dorfern  unterhalb  Kalabsche  in  Nubien  fabricirt  werden,  wq 
ich  der  Anfertigung  mehrfach  beigewohnt  habe.   Letztere  geschieht  durch  die  Frauen 
Das  Material  ist  der  Alluviaiboden  der  Strasse,    welcher  vor  dem  Durchli  '  ri 

einstigen  Wasserfälle    im  Eugpass  von  Kalabscbe  abgelagert  und  daber  ^v^  ^\ 

3000  »iahre  alt  ist,  denn  jetzt  ist  der  höchste  Wasserstand  der  periodischen  lieber 
schwemmungen  um  8 — 9  m  niedriger,  als  die  ßodenfiäche  der  Dörfer.  Nachdea 
die  Erde  angefeuchtet  und  geknetet  ist,  macht  die  Nu  bierin  das  Gefass  aus  d« 
Hand,  fast  ebenso  sohoeli,  als  es  mit  der  Scheibe  möglich  ist,  zwar  etwas  dick 
aber  doch  gracios.  Nachdem  etwa  50  Gefässe  angefertigt,  in  der  Sonne  getrocknt^lj 
mit  einem  glatten  Stein  polirt  und  mittelst  eines  Lumpens  mit  einer  in  Sesatn^ 
aufgelösten  rothen  Erde,  die  man  in  unmittelbarer  Nähe  im  Arabischen  Gebirg 
findet,  bestrichen  sind,  packt  man  sie  in  trocknen  Kamel-  und  Bü6PeldiLng  auf  eine 
Art  von  Tenne,  die  einen  etwa  0,20  m  hohen  Rand  hat.  Darauf  zündet  man  de 
Dung  an  und  lässt  ihn  ruhig  zu  Asche  verbrennen,  worüber  mehrere  Tage  vef 
gehen,  und  bringt  dann  die  vollkommen  f<irtigen  Gefässe  zum  Verkauf.  Der  Pretj 
der  Vasen  und  Schüsseln  ist  durchschnittlich  ^/^  Piaster  oder  1  Silbergroschen 
Stück,  und  habe  ich  selbst  einige  davon  gekauft,  die  ich  gerne  nadi  Berlin  i^endM 
sollte  dt68  wüDscheoswerth  sein.  Wenn  diese  Topfwaaren^  und  namentlich  di| 
Schüseelo»  einige  Jahre  im  Gebrauch  gewesen  sind,  so  uebmeu  sie  den  Schd^ 
an,   als  wenn  sie  uralt  wären,  und  werden,  was  das  Aussehen  betrifft,  den  glatj 


(211) 

rothen  Gefässen  der  zweiten  oder  yerbrannten  Stadt  von  Troja  yollkommen  ähnlich, 
nur  ist  ihre  Form  verschieden. 

Aber  nicht  nur  das  Handwerk  des  Töpfers,  sondern  auch  das  Spinnen  und 
Weben  wird  noch  auf  die  uralte  Weise  betrieben,  wie  sie  uns  die  Ilias  und  die 
Odyssee  beschreiben;  ja,  das  Spinnrad  scheint  in  den  Dörfern  Nubiens  und  Aegyp- 
tens  ganz  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Das  Spinnen  wird  aber  nicht  nur  von 
Frauen,  sondern  auch  von  Männern  betrieben. 

Zwar  habe  ich  hier  und  da  in  Nubien  die  Frauen  beschäftigt  gesehen,  das 
Getreide  mit  einer  kleinen  Drehmühle  zu  zermalmen,  meistentheils  aber  geschah 
die  Operation  zwischen  2  Steinen  aus  Trachjt,  wovon  der  untere  gross  war,  der 
obere  aber  genau  die  Form  der  trojanischen  Mühlsteine  hatte. 

Da  ich  von  den  Nubierinnen  spreche,  so  muss  ich  bemerken,  dass  sie  im 
Alter  von  10  Jahren  zur  Reife  kommen,  aber  selten  vor  dem  12.  Jahre  verheirathet 
werden,  üebrigens  habe  ich  in  Dakkeh  eine  Frau  von  13  Jahren  gesehen,  die 
schon  2  Kinder  hatte.  Nach  unseren  Begriffen  verunstalten  sich  die  jungen  Damen 
zwar  gewaltig  durch  das  Tättowiren  beider  Lippen  und  verschiedener  Stellen  im 
Gesichte,  sowie  durch  das  Tragen  eines  grossen  goldenen  Ringes  in  der  Oberlippe, 
ganz  besonders  aber  durch  ihre  sonderbare  Haartracht.  Das  Haar  wird  nehmlich 
in  etwa  40  Flechten  geflochten,  wovon  15  auf  jede  der  Schläfen  und  10  auf  die 
Stirn  herunterhängen  und  deren  Enden  in  kleine  thöneme  Cylinder  befestigt  werden. 
Diese  Operation  geschieht  aber  nur  zweimal  im  Jahr.  Inzwischen  werden  die 
Flechten  taglich  mit  einer  Abundanz  von  Sesamöl  benetzt,  in  Folge  dessen  sie 
mit  der  Zeit  in  Schmutzklumpen  umgewandelt  werden;  auch  betrachten  es  die 
Nubierinnen  als  einen  essentiellen  Beitrag  zur  Schönheit,  wenn  sie  sich  die  Nägel 
an  Händen  und  Füssen  mit  Henne  -  Blättern  braun  färben.  Aber  trotz  dieser 
sonderbaren  Toilette,  die  so  wenig  nach  unserem  Geschmack  ist,  müssen  wir  doch 
eingestehen,  dass  die  Nubierinnen,  ungeachtet  ihrer  ebenholzähnlichen  Hautfarbe, 
zu  den  schönsten  Frauen  der  Welt  zu  zählen  sind.  Noch  vor  etwa  200  Jahren 
war  ganz  Nubien  christlich  und  scheinen  die  Ruinen  der  vielen  Klöster  und  Kir- 
chen, die  man  zwischen  Asuan  und  Wadi  Haifa  sieht,  zu  beweisen,  dass  die  guten 
Leute  sehr  gottesfürcbtig  waren.  Vielleicht  erklärt  sich  durch  die  gewaltsame  Be- 
kehrung der  erschreckliche  Hass  der  Nubier  gegen  die  Araber,  in  Folge  dessen 
auch  kein  Nubier  je  ein  arabisches  Weib  heirathet. 

Nubien  muss  einst,  bei  dem  hohen  Wasserstande  des  Nils,  vor  dem  Durch- 
bruch der  Kararakte  von  Kalabsche,  ein  sehr  fruchtbares,  reiches  Land  gewesen 
sein;  davon  zeugen  die  Tausende  von  zum  Schutze  der  Felder  angelegten,  uralten, 
aus  riesigen  Blöcken  hergestellten,  etwa  3  m  breiten,  3 — 4  m  hohen  Wälle,  die  alle 
auf  dem  hohen  Niveau  des  Alluvialbodens  anfangen  und  unter  rechtem  Winkel  in 
den  Fluss  hineingehen,  sowie  auch  die  Ruinen  so  vieler  uralter  Städte,  während 
jetzt  meistsntheils  nnr  ein  sehr  schmaler  Landstreifen  an  beiden  ufern  culturfahig 
ist  £s  giebt  daher  jetzt  fast  nur  armselige  Dörfer  in  Nubien  und  ist  ein  grosser 
Theil  der  männlichen  Bevölkerung  gezwungen,  seinen  Unterhalt  in  Cairo  und 
Alexandrien  zu  suchen,  wo  die  Nubier  wegen  ihrer  proverbialen  Treue  und  Ehr- 
lichkeit als  Hausdiener  hochgeschätzt  werden.  Alle  Männer,  und  selbst  die  Knaben, 
sprechen  —  ausser  Nubisch  —  auch  ziemlich  geläufig  Arabisch;  aber  nicht  so  die 
Weiber,  die  von  letzterer  Sprache  nur  wenige  Worte  verstehen.  Das  nubische 
Volk  zeichnet  sich  durch  grosse  Reinlichkeit  aus,  wobei  ihm  aber  das  Klima  be- 
hülflich  ist,  deifb  Flöhe  und  Wanzen  können  in  Nubien  nicht  leben  und  sind  dort 
nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt. 

Rohe  Hämmer  aus  Diorit  und  Kornquetscher  aus  verschiedenen  Steinarten  habe 

14* 


(212) 

ich    auf   dea    umlten  BausteÜen  Nubieos   zu  HunderteD    gesammelt  und  auf  jedem 
derselben  den  Fundort  bemerkt;  mehrfach  sah  ich,  auf  dem  Kamee!  reiteDd,  salche 
Steiolsätrumeate  auf  dem  harten  Sande  liegeo,  habe  sie  iiber  stets  aufnebmen  lassen. 
Nur  einmal  fand  ich  in  der  Wüste  eine  scboue  Axt  aus  DIorit  und  in  der  aus  ßob- 
siegeln  der  Pbaraonenzeit  errichteten  Festung  Kubban,  dem  alten  Metakompso  oder 
Contra-Pselcis,  eine  Lanzenspitze  aus  Silex.    Messerartige  Klingen  aus  Silex  fand  ich 
ausschliesslich  auf  Strata  von  Silex  am  Fuss  der  Gebirge;  ich  halte  diese  Blingeii 
daher   für   natürliche  AbsprÜDge   und    habe  keine  davon  mitgenommen.     Nur  eii^e 
schöne  Säge  aus  Silex  fand  ich  bei  den  Pyramiden  von  Sakkara  und  eine  I^nzeD* 
spitze    von  Silex   in    den  Schutthaufen  der  uralten,  bedeutenden  Stadt  Thinis 
Abydos),    die    schon    zu  Strabo's  Zeit    nur    noch    ein  erbärmliches  Dorf  war.     MÄn"l 
hat    dort    in    dem,    Kom-es-Sultan   odei  Konigshügel  genannten^    höchsten  Schutt*  I 
häufen  gegraben,  in   der  HofFoung,    darin  Alterthümer   aus  der  Zeit  dea  in  Thiiuf J 
gebornen  ersten  Königs  der  ersten  Dynastie^  Meoes,  zu  finden.    Die  Auagrabuog 
aber  nur  ein  Gebäude,  wahrscheinlich  einen  Tempel,  mit  der  Cartouche  Rameses  11*] 
des  Sesostris    der  Bibel,    ans  Licht    gebrachte     Trümmer   aus    der  ersten  Dynastie 
mögen    aber    immerhin  anderswo  in  den  Schuttbergen  von  Thinis  begraben  liegen 
die  mir  etwa  ^l^  deutsche  Meile  lang  und  V«  Meile  breit  zu  sein  scheinen. 

Der  Bogen,    der    im  Abendlaode    so    spät  in  Anwendung  kam,    muss  in  boli 
losen  Ländern,  wie  Aegypten  und  Nubien,  wo  von  jeher  alle  Wohnhäuser  au»  Roli^ 
ziegeln  von  Alluvialerde  gebaut  worden  sind,  schon  in  uraltesten  Zeiten  in  Gebriodi] 
gewesen  sein;  jedenfalls  beweisen  die  Felsengräber  neben  den  Pyramideüi  von  i 
dass  der  Bogen  schon  zur  Zeit  der  4*  Dynastie,  und  die  grossen,  langen,  gewd 
Gebäude    neben    dem    Ramesseum    hier    in    Theben,    dass    derselbe    zur    Zeit   de 
19.  Dynastie    angewandt    wurde.     Diese    letzteren    Bauten   bestehen    nehmlich    an 
Rohziegeln,    deren    jeder    den    Stempel    (die    Cartouche)    Rameses   ü,    tragt;    die 
Wände  haben  Kiilkputz.     Aber    nicht    nur    als  Bewurf,    sondern    auch  als  Bindo^ 
mittel  diente  Kalk  in  Nubien  und  Aegypten  seit  urältesten  Zeiten.    So  z.  B.  baU 
ich    mich    überzeugt,    dass    in  den  Pyramiden  von  Gizeh  und  Sakkara  alle  Block 
mit   abundantem  Kalk   verbunden  sind,    und  auf  gleiche  Weise  verhält  es  sich 
allen  Tempeln  und  Palästen  beider  Lander. 

Lampen    kommen    in    den   ägyptischen    Sculpturen    und  Wandgemälden 
nicht  vor;    auch  ist  noch  nie  eine  Spur  davon  in  altägyptischen  Gräbern  l  ^ 
Es    ist   daher    mit  Bestimmtheit    anzunehmen,    dass    es    keine    Lampen    u 
möchte    nun    die  Frage    auf  werfen:    welche  Beleuchtungsmitte]    die  Leute    bei    du 
langjährigen  Anfertigung  der  Felsentempel  und  palastahnlichen  Königs-  oder  Prieatrij 
graber    und    der    darin    mit   beinahe  mikroskopischer  Feinheit  ausgeführten  WaofI 
sculpturen    und  Wandgemälde  angewandt  haben?     Zwar  kommen  Gefässe  vor,    dil 
als  Fackelhälter    gebraucht    sein    müssen^    und    bin    ich    auch  im  Stande^    mehr 
schöne  Exemplare  davon  nach  Berlin  zu  schicken*    Dennoch  kann  ich  nicht  umbii 
zu  fragen:    ob  es  denkbar  ist,  dass  z.  B.  bei  der  riesigen,  viele  Jahre  in  Ansproti 
nehmenden    Arbeit    der    Aushauung    und   Verzierung    des   aus    14    grossen    Sali 
bestehenden    Felsentempels    von    Abu    Simbel    Fackelbeleuchtung    hat    angewandt 
sein    können?     An    den  Wanden  und  Säulen   ist  kein  zoUgrosser  Raum,    der  nie 
mit   Scttlptur   und    Malerei    bedeckt    wäre;    Tausende    von   Künstlern  müssen    di^ 
her    viele  Jahre    lang    gleichzeitig    beschäftigt   gewesen    sein,    und    wie    hätten 
in  einem  tropischen  Klima  die  furchtbare  Hitze  und  den  Qualm  der  Fackeln  ertrag« 
und  dabei  Meisterwerke  der  Kunst  au«^fohren  können?    Auch  wurden  ja  die  Dt*ck€ 
und  Wandgemälde    durch    den  Qualm    von  Anfang    an    goscbwArzt    und  vordorb« 
worden  sein,  während  sie  im  Gegentheil,  trotz  ihres  Alters  von  330(>  Jahren,  ein 
Farbenfrische  bewahrt  haben,  welche  die  Besucher  tn  Staunen  und  Bewunderung  sei 
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Die  Temperatur  war  im  December  und  Januar  bei  Nordwind  des  Morgens 
bei  SonnenaufgaDg  durchschnittlicb  5^  um  Mittag  14^R6aumur.  Am  kältesten 
war  es  vom  20. — 24.  Januar  in  Wadi  Haifa  an  den  2.  Katarakten  (22^  nördlicher 
Breite),  wo  das  Thermometer  des  Morgens  nur  4,  Mittags  8  °  zeigte.  Hier  in  Theben 
dagegen  haben  wir  seit  6  Tagen  frühmorgens  20  und  später  26  °  Reaumur  im 
Schatten.  Da  man  hier  den  ganzen  Tag  über  mit  Besichtigung  der  alten  Bauten 
beschäftigt  ist,  so  ist  die  Sonnengluth  sehr  angreifend. 

Seitdem  mein  schwindsüchtiger  Diener,  Pelops,  den  ich  mitgenommen  hatte, 
um  ihn  zu  retten,  zu  Grunde  gegangen  ist,  und  ich  sogar  hier  in  Theben 
Schwindsüchtige  sehe,  die  ich,  wie  z.  B.  den  deutschen  Consularagenten  Tedrous, 
vor  28  Jahren  als  starke,  rüstige  Männer  gekannt  hatte,  bin  ich  durchaus  von  dem 
Glauben  zurückgekommen,  dass  Aegypten  ein  Paradies  für  Schwindsüchtige  ist, 
und  würde  jetzt  Brustkranken  viel  eher  rathen,  nach  der  Riviera  zu  gehen,  als 
nach  Aegypten.  Merkwürdigerweise  habe  ich  unter  den  F eil a hin  Viele  gefunden, 
die  an  Stein krankheit  leiden.  Fieberkranke  sind  mir  während  der  langen  Reise 
nie  vorgekommen.  Leider  hatte  ich  ausser  Castoroel  und  Augen wasser  keine 
Medicin  mitgenommen,  jedoch  scheint  letzteres  viel  Arnica  zu  enthalten,  denn  ich 
habe  die  Wunden  und  Quetschungen  meiner  Mannschaft  stets  sehr  rasch  damit 
heilen  können. 

Schliesslich  bitte  ich  Sie  im  Namen  der  Wissenschaft,  Ihre  Stimme  laut 
werden  zu  lassen,  dass  etwas  zur  Erhaltung  der  im  Bulak- Museum  ausgewickelt 
liegenden  Mumien  so  vieler  gross  mächtiger  Könige  geschieht,  wovon  einige,  wie 
z.  B.  Thutmes  III.  und  Rameses  IL,  ihre  Eroberungen  über  36  Breitengrade  aus- 
dehnten, was  eine  Strecke  ist,  wie  die  von  Stockholm  bis  zu  den  ersten  Elata- 
rakten  des  Nils  bei  Asuan.  Es  ist  jammerschade,  dass  man  diese  Königsmumien 
überhaupt  ausgewickelt  hat;  da  aber  der  Frevel  einmal  geschehen  ist,  so  muss 
ihnen  doch  irgend  welche  Drogue  beigelegt  werden,  oder  es  muss  irgend  etwas 
Anderes  zu  ihrer  Erhaltung  gethan  werden,  denn  sie  verkrümeln  sonst  in  wenigen 
Jahren.  Ich  meine,  man  soll  sie  in  gläserne  Särge  legen  und  hermetisch  ver- 
schliessen.  — 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  erprobten  Freunde  für  den  neuen  Beweis  seiner 
Aufmerksamkeit  und  für  die  dankenswerthe  Bereicherung  der  Berliner  Sammlungen. 
Er  tritt  zugleich  Namens  der  Gesellschaft  den  Wünschen  desselben  für  eine  sorg- 
same Bewahrung  der  Ueberreste  der  alten  Könige  bei.  Nicht  nur  das  Pietätsgefühl, 
sondern  auch  die  einfachste  Rücksicht  auf  die  wissenschaftliche  Bedeutung  dieser 
unersetzlichen  Ueberreste  wird  verletzt  durch  die  kaum  zu  charakterisirende  Be- 
handlung, auf  welche  Hr.  Schliemann  die  Aufmerksamkeit  der  gebildeten  Welt 
richtet.  Hoffentlich  wird  die  Publicität,  welche  wir  diesen  Klagen  geben,  ge- 
nügen, um  einen  Wechsel  herbeizuführen. 

(6)  Herr  Otto  Hermes  legt  ein  Porträt  von  Ras-Allula  mit  seinem 
Generalstabe  und  seiner  Frau  vom  Jahre  1885,  nebst  einem  Briefe  desselben 
vor.  Die  Zeichnung  ist  von  Hrn.  Lohse,  einem  Reisenden  der  Thierhändler  Reiche 
und  Ablefeld  in  Hannover,  angefertigt  worden. 

(7)  Mit  Rücksicht  auf  die  in  der  letzten  Sitzung  ausgesprochenen  Wünsche, 
Genaueres  über  das  Geschick  der  beiden,  nach  Italien  gebrachten 
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von  Padna  ersucht,  in  Verona  Auskunft  zu  erbitten.  Dieselbe  ist  in  sehr  ttit«r* 
kommender  Weise  durch  Hm,  Lodovico  Corazza  ertheilt  worden.  Der  ßnW 
desselben  d.  d.  Verona,  4.  März,  lautet  in  der  üeberseizung: 

„leb  habe  gestern  mit  dem  Hrn.  ßachit  Caenda  gesprochen,  einem  Mohnw, 
TOD  Geburt  Sudanesen,  im  Dienste  des  Grafen  Miniscalcbü  Letzterem  waren 
die  beiden  AJdca  von  der  itaiienischen  geographischen  Gesellschaft  geschenkt  i^vorrien. 
Diese  wiederum  hatte  sie  vom  König  erhalten.  Der  Konig  empfing  sie  von  Ismail, 
Vicekönig  von  Aegj'pten,  durch  Vermittelung  des  Reisenden  Miani,  der  sie  aus 
ihrer  Heimath  mitgebracht  hatte, 

^Im  Jahre  1874,  als  man  sah,  dass  bei  dem  einen  Flaum  auf  der  Oberlippe 
zum  Vorschein  kam,  glaubte  man,  sie  seien  ausgewachsen,  und  hielt  sie  fßr  Zwerge; 
aber  sie  waren  5,  bf>zw.  8  Jahre  alt,  denn  erst  4  Jahre  später  begannen  sie  dir 
Miichziihne  zu  wechseln.  Damit  ergab  sich  als  Irrthum,  dass  sie  einer  Zwergnt&se 
angehörten,  Graf  Miniscalchi  Hess  sie  in  dem  afrikanischen  GoUegium  too 
Verona  erziehen,  doch  mit  wenig  Nutzen,  denn  sie  lernten  zwar  lesen  und  gut 
schreiben,  aber  wenig  Syntax;;  bessere  Fortschritte  machten  sie  in  der  Musik:  d«r 
altere  ^Tibo"  lernte  leidlich  Klavier  spielen.  Sie  hatten  Neigung  zu  jagen,  zu  toi- 
neu,  Oberhaupt  fm  Uebungen  im  Freien^  dagegen  zum  Studiren  hatten  sie  keine  Lust 
und  waren  sehr  unaufmerksam.  Tibo  starb  an  Lungenphthise  in  Verona,  Der 
Bruder,  der  jetzt  ungefähr  19  Jahre  alt  ist,  trat  im  vergangenen  Sommer  als  Snldjit 
in  das  86.  Regt,  11.  Corapagnie,  unter  dem  Namen  Luigi  Machuncha.  Er  ist  1,55  m 
lang,  gut  gebaut,  stark,  schnell,  von  gefilüger  Physiognomiei  mit  kleinem  Schnurr» 
bart^  von  brauner  Farbe,  nicbt  so  tief,  wie  jene  der  Abessynier.  Er  scheint  sieh 
als  Soldat  gut  zu  fuhren  und  wird  bald  Corporal  werden.  Ich  Jas  seinen  Brief  sn 
Gaenda,  in  dem  nicht  mehr  Fehler  waren,  als  in  denen  der  anderen  Soldaten  ao 
ihre  Familien;  derselbe  ist  schon  geschrieben.  Er  liebt  den  Wein,  betrinkt  sich  zuwei* 
len,  ist  geil  und  verlangt  stets  Geld,  um  es  zu  verschwenden.  £r  gehört  zur  ßesatzuQg 
von  Noyi  Ligure.  Im  Hause  von  Miniscalchi  beträgt  er  sich  nicht  gut,  ist  un- 
nütz (discolo);  es  ist  unmöglich,  ihn  zu  beschäftigen,  auch  nicht  als  Schreiber  in 
der  Verwaltung  seines  Herrn*  Er  gehorcht  aus  Furcht,  nicht  aus  Liehe  oder  Dank« 
barkeitj  —  Empfindungen,  welche  er  nicht  einmiil  für  den  armen  Bachi  t  Gaonda  ^ 
nährt,  welcher  12  Jahre  lang  der  Erzieher  der  beiden  Brüder  gewesen  ist^  und 
jetzt,  blind,  der  Hülfe  Machuncha^e  bedürfte. 

Der  Graf  liess  ihn  beim  Mllil^air  als  Gemeinen  eintreten,  nicht  als  Frei- 
willigen, fast  als  eine  Strafe  und  um  zu  sehen,  ob  er  in  der  militärischen  Lanfbahn 
besser  anschlagen  werde.  Er  ist  eitel,  liebt  guten  Kleidersitz  und  in  seinem 
letzten  Brief  bittet  er  um  Handschuhe  und  Gravatten.  Der  Verstorbene  war  besser 
als  der  Lebende,  weniger  geschickt,  aber  williger,  sanfter,  weniger  zornig,  etwas 
kleiner,  hatte  aber  einen  stärkeren  Bart.  Es  giebt  nur  eine  VeröfiTentlicbung  über 
die  Beiden  von  Prof.  Lombroso  in  Turin,  etwa  vom  Jahre  1879,  und,  zwei  oder 
drei  andere  in  den  Acten  der  italienischen  geographischen  Gesellschaft,  alle  später 
als  1B74,  in  welchem  Jahre  die  Beiden  in  Italien  angekommen  sind.  Machuncba 
hat  seine  Muttersprache  vollkoromen  vergessen,  aber  der  Sudanese  Gaonda  erinnert 
sich  vieler  Worte  und  Phrasen,  welche  er  von  den  beiden  Brüdern,  als  sio  Kinder 
waren,  gelernt  hatte  und  welche  er  mit  einigen  190  Namen  und  Phrasen  über  die 
gewöhnlicheren  Dinge  des  Lebens  zusammensetzte  zu  einer  Art  von  geschriebenejti 
Dictionnär.  Andere,  gleichfalls  mit  der  Hund  geschriebene  Documente  über  sie  be- 
sitzt der  Geistliche  Bei tram  i,  der  bekannte  afrikanische  Missionär,  welcher  äugen* 
bticklich  in  Verona,  seiner  Vaterstadt,  ist." 

In    einer   spateren  Zuschrift   vom    12.  bemerkt  Hr.  Cortzjca    noch,    düss   die 
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Beiden  nicht  Brüder,  vielmehr  so  verschieden  waren,  dass  ihr  Arzt  die  Yer- 
muthung  hegte,  sie  mochten  trotz  der  üebereinstimmung  ihrer  Sprache  verschiedenen 
Stämmen  angehört  haben.  — 

Hr.  von  Luschan  bemerkt,  dass  ein  vermeintliches  Akkamädchen,  welches 
von  Gessi  nach  Triest  gebracht  und  von  Hochstetter  beschrieben  wurde,  jetzt 
zu  einer  grossen  Negerin  von  1,60  m  Hohe  herangewachsen  sei. 

(8)  In  der  Sitzung  vom  16.  October  1886  (Verh.  S.  560)  wurden 

Schädel  der  romischen  Zeit  von  Westeregeln 

vorgelegt.  Einer  derselben  war  von  dem  Chemiker  Hrn.  Max  Lindner  aus  Leipzig 
gewonnen  worden.  Auf  eine  Vorstellung  des  Vorsitzenden  hat  der  genannte  Herr 
diesen  Schädel  der  Gesellschaft  zum  Geschenke  gemacht.  Zugleich  berichtet  er 
Folgendes: 

„Nicht  weit  vorher,  ehe  man  auf  die  Gebeine  stiess,  fand  sich  eine  römische 
Silber  münze  vom  Kaiser  Gordianus.  Vielleicht  konnte  dies  zur  Zeitbestimmung 
beitragen.  Die  3  Skelette  lagen  zusammen  über  einer  Eiesschicht  in  einer  san- 
digen Lehmscbicht.  Die  Hohe  des  Grabes  betrug  ca.  45  cniy  während  die  Aus- 
dehnung der  Länge  nach  ca.  100  cm  maass.  Es  war  ein  höchst  beschränktes  Grab, 
so  dass  man  den  Eindruck  hatte,  als  ob  die  Leichen  geknickt  lägen.  Die  Schädel 
waren  weich  wie  Brodrinde  und  angefüllt  mit  feinem  Fliesssand.  Dass  der  Unter- 
grund einem  alten  Flusslauf  (der  Bode)  seinen  Ursprung  verdankt,  ist  unzweifelhaft 

„Im  Westen,  besser  WSW.,  haben  sich  früher  viele  Urnen,  sowie  Stein waflfen 
und  Stein  Werkzeuge  gefunden,  die  zum  Theil  im  Besitz  von  Westeregeiner  Bauern  sind. 

„Ich  sah  mehrere  Stein  Werkzeuge  und  -Waffen,  sowie  ein  reichlich  faustgrosses 
Stück  Bernstein.     Leider  konnte  ich  nichts  davon  erwerben.**  — 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  freundlichen  Geber  Namens  der  Gesellschaft  für 
das  Geschenk,  das  in  der  That  nur  in  Verbindung  mit  den  anderen  Schädeln, 
welche  inzwischen  gleichfalls  in  den  Besitz  der  Gesellschaft  übergegangen  sind, 
vollen  Werth  hat.  Zugleich  bestätigt  er,  dass  der  Fund  der  Münze  des  Kaisers 
Gordianus  recht  wesentlich  für  die  Zeitbestimmung  sei,  da  nach  den  bisher  allein 
bekannt  gewordenen  römischen  Fibeln  nur  im  Allgemeinen  die  Zugehörigkeit  der 
Gräber  zu  der  römischen  Kaiserzeit  festgestellt  werden  konnte. 

(9)  Hr.  Prof.  Theodor  Pyl  in  Greifswald  bespricht  in  zwei  Schreiben  an  den 
Vorsitzenden  d.  d.  Greifswald,  8.  und  11.  März,  die  in  der  Sitzung  vom  16.  October 
1886  (Verh.  S.  609)  erörterte  Frage  über  die 

Herkunft  der  Bevölkerung  von  MSnohgui. 

Die  Mönchguter  kaufen  jetzt  allerdings  ihre  Bedürfnisse  in  Stralsund;  das  ist 
jedoch  erst  in  neuerer  Zeit  durch  die  Dampfschifffahrt  herbeigeführt.  In  den 
früheren  Jahren  kamen  sie  in  der  Regel  nach  der  Kloster-Stadt  Greifswald  hinüber- 
gesegelt, wo  ich  selbst  täglich  Mönchguter  durch  die  Strassen  gehen  pah.  Sie  ver- 
kauften nicht  nur  das  von  ihnen  auf  der  Halbinsel  gebaute  Korn,  bezw.  Kartoffeln 
an  Greifswalder  (ich  sah  es  selbst  ausladen),  sondern  entnahmen  auch  das  zu  ihrer 
Kleidung  nöthige  Tuch  von  hiesigen  Tuchhändlern,  welche  diese  alterthümlichen 
Gewebe  (Flausch,  Pikesche)  seit  Jahrhunderten  besonders  für  die  Mönchguter  auf 
Lager  hielten. 
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^Die  üebereinstiisinuiig  der  Moochgoter  Tracht  mti  Sogneljord  ist  wohl  nicht 
auf  Norwegische  EmwatideruDg,  bezw.  UaodelsTerbiDduDg  zyrQckzuführec,  soodefo 
darauf,  dass  sich  ao  den  Norwegischen  und  Rügischen  Küsten  unter  gleichen  kli- 
matischen Verhiiltnisseu  auch  ähnliche  Culturformen  ausbildeten.  Wie  mir  all« 
Leute  erzählten,  ist  auf  der  gleichfalb  abgelegenen  Rügischen  Insel  Ommant«^  «o 
der  entgegengesetzten  Rugischeo  Westküste,  früher  die  gleiche  Tracht  üblich  gf?* 
wesen,  wie  auf  Moochgut.  Die  Gesichtsbildung  erinnert  an  Schleswig-HoUtcin, 
wie  solche  in  Claus  Grotb's  Gesiebt,  auch  im  Gesicht  des  in  Berliu  Irbeodt^n 
Architekten  Otzen,  ausgeprägt  ist,  und  auch  in  Wulleo  werer 's  Portrait  yarJiegL 

^Ich  hübe  nachträglich  aus  einem  gestrigen  Gespräch  mit  dem  neuozjgjährigeo 
Fräulein  von  Normann  folgende  Modification,  betreffend  den  Monchguier  Verkehr^ 
hinzuzufügen.  Frl.  v.  Normann  hat  als  Kind  sowohl  in  Stralsund,  als  auf  Mönchgut 
gelebt,  und  theilte  mir  mit,  dass  der  Verkehr  sowohl  nach  Stralsund,  als  nach  Gr<*Jfii- 
wald  gleichmässig  stark  gewesen  sei;  in  neuerer  Zeit  hat  er,  wie  ich  schon  meldete, 
in  Folge  der  Dampfschiflfahrt,  nach  Greifswald  abgenommen,  doch  war  noch  Tor 
einigen  Jahren  eine  Moncbguter  Familie  bei  meinem  Schwiegersohn,  Dr.  ßenmer, 
2ur  Consultation.  Uns  fiel  auf,  dass  die  gewölbten  Keiler  meines  Hauses,  wo 
ich  Holz  und  Torf,  Kartoffeln,  Drehrolle  u.  Ä.  aufbewahre,  für  diese  Familie  ein 
so  grosses  Interesse  hatten* 


I 


(10)    Hr.  ßarlels  legt  Photographien  von  Eingebornen  aus  Indien  vor. 


(11)    Hr.   Hollmaon    ubergiebt    folgenden    Bericht    des    Hrn.  Hartwtcfa    in 
Tangermünde  &ber 

Urnenfelder  bei  TangermÜnde. 
(Uienu  T»f.  IIb) 

Seit    2  Jahren    habe    ich  auf  dem  örneufeld    bei  Tangermunde    an    der] 
Chaussee  nach  Grobleben  75  Graber  möglichst  sorgfaltig  geöffnet  und  mochte 
nun  über  die  Ergebnisse  dieser  Ausgrabungen,  soweit  dieselben  sur  Ergänzung  der 
bereits  früher  in  diesen  Verbandlungen    über  das  genannte  Urnenfeld  erschienenvio  1 
Berichte  (1883  8.371,   1884  S.  332)  dienen  können,  berichten. 

Die  Ausdehnung  des  Feldes  scheint  eine  sehr  erhebliche  zu  sein  und  dürfU  1 
sich  Ober  mehrere  Kilometer  erstrecken;  vgl.  Zinkogr.  1.  Bei  2  ist  der  Fundort  dcrj 
ßronzeurne  (Verh.  1885  S.  335),  der  in  der  Richtung  des  ürnenfeldes  liegt,  wiej 
ich  zeigen  werde  und  wohl  zu  demselben  gebort;  die  Stelle  3  in  einer  AusdehnuDgl 
von  300  Schritten  habe  ich  untersucht;  bei  4  sind  im  Sommer  1886  Urnen  gefunden J 
die  genau  mit  den  anderen  übereinstimmen  (Zink.  24);  bei  5  sind  vor  Jahren  bell 
Anlage  des  Gehölzes  viele  Gräber  verstört;  ungefähr  bei  6  sind  ebenfalls  Urnen 
gefunden,  und  von  7  stammt  eine  Uroe^  in  der  sich  Bronzeobrringe  mit  blauim  j 
Perlen»  ein  eiserner  Gürtelhaken  und  eine  eiserne  Nadel  befanden,  —  Beigaben^ 
die  zu  den  auf  dem  Uruenfelde  am  häufigsten  vorkommenden  gehören  (Verh.  1885  j 
S.  336). 

Die  Graber  xiehen  sich  io  einer  etwa  35  Schritte  breiten  Linie  «m  SDd- 
abhnnge  einer  schwachen  (auf  der  Skizze  mit  .  .  ,  ♦  ♦  .  eingetragenen),  sQdlich  der  ^ 
Ghausee  etwa  ihr  parallel  verlaufendcü  Erhebung  hin,  die  ungefähr  die  Hochwasser*  ■ 
grenze  bildet  Diese  Linie  ist  aber  nicht  ununterbrochen;  einmal  habe  ich  auf 
einer  Strecke  von  30  Schritten  nichts  gefunden  und  es  scheint  mir  nicht  denkbar, 
dass  die  Gräber  durch  das  Ackern  so  total  zerstört  sein  sollten,  dass  keine  Scherbe 
mehr  zu  finden  wäre.  Im  Herbst  188G  bin  ich  wieder  an  eine  solche  leere  Stelle 
gelangt,  deriMi  üeberwindung  mir  noch  nicht  gelungen  ist.     Nördlich  der  Chaussee 
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steigt  das  Terrain  mehr  an:  hier  hahe  ich  bei  X  ^^^^  <^e^  Ziegelei  in  einer  Grube 
eine  grosse  Menge  von  Asche  und  Scherben,  einige  Knochen  und  schlecht  gebrannte 
Thonkugeln  gefunden;  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  hier  Reste  von  Wohnstatten 
vorliegen.  Der  Charakter  der  hier  gefundenen  Thonscherben  stimmt  mit  denen 
der  Urnenfelder  gut  überein.  Auf  dem  dahinter  gelegenen  ^Fuchsberg^  sind  früher 
ebenfalls  Gräber  gefunden  (Katalog  der  Ausstellung  prähist.  u.  s.  w.  Funde  Deutsch- 
lands 1880  S.  510).  Die  Fundorte  5,  G,  7  liegen  sämmtlich  an  der  genannten  Er- 
hebung, ebenso  der  Fundort  der  Bronzeurne  2,  wodurch  sich  die  Vermuthung  eines 
Zusammenhanges  aller  dieser  Stellen  unwillkürlich  aufdrängt. 

Die  Gräber  sind  in  Reihen  geordnet,  die  ziemlich  genau  von  Nord  nach 
Süd  laufen,  dem  Abhang  folgend.  Die  Entfernung  der  einzelnen  Gräber  von  ein- 
ander beträgt  etwa  3 — 4  Schritt,  die  der  Reihen  von  einander  ebensoviel.  Durch 
die  lange  Ackerung  ist  eine  grosse  Anzahl  von  Gräbern  zerstört,  so  dass  die 
reihenweise  Anordnung  nur  ausnahmsweise  deutlich  zu  erkennen  ist,  doch  gelang 
es  mir  zweimal,  Gruppen  aufzufinden,  in  denen  dieses  Yerhältniss  klar  war. 

Die  Einrichtung  der  Gräber  war  in  den  meisten  Fällen  die  in  den  frühe- 
ren Berichten  bereits  geschilderte.  Ich  gebe  hier  die  verschiedenen  Arten  des  Be- 
gräbnisses, soweit  sie  sich  noch  sicher  constatiren  Hessen :  34  mal  war  die  Urne, 
mit  einer  Schüssel  bedeckt,  einfach  in  die  Erde  gesetzt,  4  mal  diente  an  Stelle  der 
Schüssel  ein  Stein  zur  Bedeckung,  5  mal  war  Stein  und  Schüssel  vorhanden,  11  mal 
fehlte  beides  (ich  nehme  an,  dass  in  den  Fällen,  wo  ich  eine  ganz  oder  fast  ganz 
anverletzte  Urne  ohne  Spur  eines  Deckels  [dessen  Scherben  sonst  immer  dicht  an 
die  Urne  angedrückt  sind,  also  nicht  abgepflügt  werden  können]  fand,  ein  solcher 
Deckel  auch  nie  vorhanden  war),  1  mal  lagen  die  Knochen  ohne  jede  Bedeckung 
in  der  Erde,  2  mal  ebenso,  aber  mit  einer  Schale  bedeckt  (wie  Zink.  4  und  7),  1  mal 
ebenso,  aber  mit  einem  Stein  bedeckt,  3  mal  befand  sich  ein  Theil  der  Knochen  in 
der  Urne,  ein  anderer  war  daneben  in  die  Erde  geschüttet,  4  mal  waren  die  Knochen 
auf  mehrere  neben  einander  stehende  Gefässe  vertheilt,  2  mal  die  Urnen  in  die 
vorher  in  die  Grube  geschüttete  Asche  gesetzt  (Zink.  3),    2  mal  waren  die  Gefasse 
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mit  Steioen    umstetlt,    und    einmal    staadeo    3  zusammengeborige  GefSsae  in  töno' 
liehen  Steinkiaten,  von  denen  2  mit  Pflasterung  verseheo  waren  (Zink.  2)* 

Der  Grad  der  Zerkleinerung  der  Knochen  war  derselbe,  wie  früher  beob- 
achtet  und    wie    es    auch    anderwärts    vorkomnat,    doch    bildeteo    die    kleine  Oi 
Zink.  20    und    die  in  der  Mitte  stehende  Oroe  des  Grabes  *  (Zink.  2)  Aasnahmei 
insofern  die  Knochen  sehr  viel  mehr  zerkleinert,   wie  zu  kleinen  Stöcken  xersUro: 
nicht  zerbrochen  waren.    Wo  die  Knochen  auf  mehrere  Urnen  vertheilt  waren,  oder 
ein  Tbeil  derselben  in  die  Erde  geschüttet  war,  lies»  sich  doch  aus  der  Menge  der-, 
selben    auf   nur    einen    bestatteten  Körper  schliessen,    ebenfalls  mit  Ausnahme  d( 
Grabes  i^    wo  die  Menge    verhaltnisemässig  gross  war,    so    dass  vielleicht  diin  stark 
zerkleinerten  Knochen,  wie  wohl  auch  bei  der  kleineu  Urne  Zink.  20,  einem  Kiod< 
angehorten.     Das  Grab  f  ^  (Zink.  15—20  und  Tat  III  Fig.  25—26)  ist,  oa^h  im 
lieh    grossen  Bruchstücken    der  Kiefer    zu  schliessen,    sicher  ein  Kindergrab,   d< 
waren  hier  die  Knochen  in  der  gewöhnlichen  Weise  zerkleinert 

Auch    auf   die  Anordnung   der  Knochen  in  der  Drne  habe  ich  in  Ictzi 
Zeit   geachtet    und    gefunden,    dass    ausnahmslos    in    den    obersten  Schichten    sii 
SchadelstiJcke  fanden^   und  sehr  oft  ganz  unten  ßeinknochen,  die  ich  allerdings  n 
dann^  wenn  sie  in  grosseren  Stijckeo  sich  fanden,  erkennen  konnte.    Dagegen  h; 
ich  häufig  in  der  Mitte  und  weiter    unten    ebenfalls  Schadelstücke    und  Zähne   g< 
troffen*    Auffallend  ist  mir  immer  die  geringe  Anzahl  der  Zähne  gewesen,  die  d 
wenn  sie  vorkommen,  gut  erhalten  zu  sein  pflegen. 

Was    nun    die  Urnen    betriflft,    so    hat  sich  bezüglich  ihrer  Form  u.  s*  w^ 
in  den  Verb.  1883  S.  371  Gesagte  bestätigt.    Es  walten  hohe,  topf- nnd  krugahtilichl 
(Zink.  6)  Formen    mit    kleinem   Boden,    massiger  Ausladung  des  Bauches  und  vei 
hältoissmässig  starker  Verengernng  im   Halse  vor     Der  Rand  ist  meist  gerade 
gerichtet,    zuweilen    umgebogen  (Zink.  12,  17  und  18),     Sie    sind    sämmtlicb    ohi 
Topferscheibe    gearbeitet,    daher    zuweilen    etwas    unsymmetrisch.     Der  Hals   ki 
sich    so    verengen  (Zink.  14),    dass  man  mit  der  Faust  nicht  hinein  kann,  and 
seits  sich  sehr  erweitern  (Zink.  13),  ja  soweit,  dass  eine  Einbuchtung  obexhalb  d 
Bfluchea  fast  nicht  mehr  vorhanden  ist  (Taf.  111  Fig.  26,  diese  Form  habe  ich  drei 
mal  gefunden).    Von  aussen  sind  die  Urnen  geglättet  oder  künstlich  rauh  gemacl 
doch  bleibt  der  Hals  stets  glatt.     Henkel  fehlen  oft  ganz,  oder  es  sind  1,  2,  auch^ 
3  vorhanden.    Sie  sind  im  Allgemeinen  für  1 — 2  Finger  durchlässig.    Henkel,  deren 
Oeffnung  nur  Raum  zum  Durchziehen  einer  Schnur  lässt,  sind  bei  den  Urnen  nid 
vorgekommen,    oft    dagegen    bei  den  Deckeln.     Die  Urne  Zink.  17  zeigt  8  henk 
artige,  undurchbohrte    Ansätze,  die  an  einer  anderen,  nicht  restaurirbaren  i 
vorkamen,    aber    hier    horizontal    eingekerbt  waren.     Oft  sind   Henkel  bei  df^t  B* 
Setzung  abgebrochen  geweseUj  in  zwei  Füllen  (Zink.  20)  vielleicht,  um  den  Deck 
tiefer  über  die  Urne  legen  zu  können.    Ornamente  sind  sehr  spärlich  vorhanden! 
Zink.  15    zeigt  eine  Reibe  Tupfen,    Zink.  13  in    der  Rauhung  G  geglättete  Stnnfi 
Zink*  5  hat  neben  dem  Henkel    2  Tupfen  (auf  der  Zeichnung  nicht  sichtbar),    voi 
Henkel    entfernter    einen    eingedruckten    Kreisbogen    und   dem    Henkel    gegenü 
3  Tupfen  (vergl.  J.  Mestorf,  Urnenfrtedhöfe  in   Sohleawig-HoLstein    1886  S.  lO: 
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Figur  5 — 20  in  V^,  Figur  21—24  in  Vi  d«r  naturlichen  Grosse. 


Diene  ins  Dreieck  gestellten  Tupfen  kommen  in  hiesiger  Gegend  öfter  vor;  ich 
kenne  sie  an  einer  sonst  ganz  schmucklosen  Urne  aus  Arneburg  von  dem  Verh. 
1886  S.  309  besprochenen  Feld,  ferner  an  einer  Urne  aus  den  Sandbergen  bei 
Stendal,  die  etwa  10  Fibeln,  viele  Perlen  in  Glaamosaik,  ürnenharf,  eiserne 
Sehmnckstuckchen  in  Form  kleiner  Eimerchen  n.  s.  w.  enthielt  Beide  Umeo 
scheinen  aber  einer  jüngeren  Zeit  ansugehören).    Die  Urne  Zink.  6   hat  jederseits 
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3em  Henkel  2  eiogedrückte  Kreise;  eine  andere  ijat  auf  lier  Mitte  uesj 
Baucbea,  dem  Henkel  gegeüuber  ein  kleines,  glatt  durcligeheniles  Loch,  (üebrrj 
Löeher  im  Boden  der  Urnen  vgl.  Verh,  J884  8.  332,  1885  S.  336.) 

Von    den    besprochenen    unterscbieden   ist  eine  Gruppe  von  Gefässen,    die  ichl 
dairoQ  absondern  mochte.     Es  sind  die  in  den  Zink-  10,  11,  19  und  Taf,  III  Fig.  2ä| 
abgebiideteu.    Eine  dritte  Droe,  "wie  Zink.  10  und   l],  ist  selir  zerbrochen  und  han 
noch  der  Wiederznsammeusetzuog.    Von  diesen  eatspricht  Taf,  111  Fig.  25  nach  FcitmJ 
und  Aussehen  —  sie  ist  glatt  und  glänzeud  schwarz,  ^  sehr  genau  den  Mäander 
urnen,  weicht  aber  hinsichtlich  der  Ornümente  von  ihaen  ab,  denn  die  Ver3Eieniuge0 
Sind  nicht    eingestochen,    sondern    besteheü    in  einer  über  dem   Bauch  befindlichen,! 
eiogeritzten,  anregelmässigen  Zickzacklinie,    die    von  einer  einfachen  Lioie    durtih*^ 
schnitten  wird,  und  aus  einer  Anzahl  von  Linien,  die  vom  Boden  nach  dem  Bancb€ 
divergiren.     Die   örne  stand  ohne  jede  Bedeckung  und  ohne  Beigiibeo  in  der  EtdeJ 
Ausser  diesem  Gefiisse  habe  ich  Scherben  eines  ähnlicbeD  etwa  100  Schritt  ostlic 
davon    gefunden,    und    ebenfalls  Scherben    eines  dritten  in  der  Nahe  der  Eingang 
erwähnten    Bronzeurne.     Die    anderen    Urnen    sind    ebenfalls    geglättet,    aber   vod 
brauner    oder    mehr    grauer  Farbe,     Die  Form    ist  weniger  hoch,    sondern  erinncr 
etwa  an  eine  Terrine.    Alle  siod  ausgezeichnet  durch  eine  aus  mehreren  parallele 
Linien  gebildete  Verzierung,    die    bei  Ztuk.  19   uud  bei  der  Urne  Zink.  10  ein 
Zickxacklinie  bildet;  bei  der  ersten  stehen  an  den  Stellen,  wo  die  Linie  umbiegt,  dr 
eingedrückte    Funkte.     Dieselben   Ornamente    zeigen    noch    eiuzelne    Scherben    au 
2  sonst  ganz  zerstörten  Gräbern.     Ich  möchte  diese  Gefässe  mit  der  besprochenen 
„ Mäander urne**  zusammenstellen»  da  in  der  einen  zerbrochenen   Urne  sich  ein  Bei'^ 
gefäss  (Zink.  23)    befand,    welches    sich    ebenfalls    durch    glänzende  Sciiwarze  aus* 
zeichnet.     Die    Beigaben    in    dieser    letzteren    Urne    bestanden    in    einem    kleine 
Gurtelhaken,    einem    Stückchen    starken    Bronzedrahts,    einem  Tropfen    zusamc 
geschmolzener  Bronze  und  einer  Ghisperle,  bieten  also  keine  ßesonderheiteo. 

Ab  Deckel  der  Gefasse  werden  am  häufigsten  Schalen  benutzt  (Verh,  1? 
S.  371),  oft  mit  kleinerem,  nur  für  eine  Schnur  durchlässigem  Henkel  oder  undurcb 
bohrtem  henkelartigem  Ansatz  (Zink.  20)«     Eine  Verzierung    hatte  der  Deckel  de 
Grabes  r  in    2  Reihen  eingedruckter  Punkte.     Ausnahmen  bildeten  die  Deckel  d« 
Gräber  f'  (Zink.  20    und  Taf.  Ill  Fig.  26)    und  «.     Beide    haben    die  Form    hob« 
Näpfe,    die    nicht    über    den  Rand    der  Urne    weggreifen.     Bei  9  Gräbern  war  dt^ 
Urne  mit  einem  Stein  bedeckt,    von  denen  nur  einer  insofern  eine  Spur  von  Bea 
beitun g  zeigte,    als  man  eine  am  unverletzten  Stein  vorhandene  Rinne  durch  Au»- 
meisseln  um  den  ganzen  Stein  herumgeführt  hatte,  um  eine  als  Deckstein  pMaesd« 
Platte  absprengen  zu  können. 

Beigaben:    Dieselben    lagen    in    den    meisten    Fällen    in    der  Drne    auf  de 
Knochen;    wo  sich  Kleinigkeiten,    wie  Drahtstückchen,    Bronzetropfen,  Brucbstüc 
von  Ohrringen    zwischen    den  Knochen   fanden,    sind  sie  wohl  durch  unsorgfalti^ 
Einsammeln    der  Knochen    vom  Scheiterhaufen    hinein    gelangt.     Einigemal    wäre 
die  Beigaben,  wenn  ein  Theil  der  Knochen  neben  die  Urne  in  die  Erde  geschütt« 
war,  getheilt;  in  einem  Fsül  (Grab  <?'^)  lagen  die  Beigaben:  2  Fibeln  (Taf.  III  Fig.  J 
und  4)  und  eine  bronzene  Nähnadel  neben  der  Urne  zwischen  den  Knochen,  wahrend 
die  Urne  nur  Knochen  enthielt*     Ferner  hat  das  Gefä^s  Zink.  12  und  auf  ihm  auf- 
recht der  Napf  Zinkr.  9  neben  der  Kuochenurne  gestanden,    was   auch  schon  ihrer 
Grosse  wegen  nöthig  war.  — 

Beim  Grabe  g  lag  um  den  Deeketeia  der  Urne  herum  in  geringer  Eotfernung 
eine  Anzahl  anderer  Steine  uud  unter  dem  grÖBsten  derselben,  der  nach  NNW. 
gerichtet  war,  eine  Anzahl  kleiner,  gut  gebrannter,  r5tblicber  Scherben,  von  dane 
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Figur  25  in  V-n  Figur  26 — 31  in  V»  der  natürlichen  Grösse. 

ich  eine  Anzahl  zusammensetzen  konnte,  die  dann  Ornamente,  aus  unregelmassigen 
parallelen  und  Zickzacklinien  gebildet,  zeigten  (Zink.  30).  Andere  Beigaben  fehlten 
in  diesem  Grabe. 

Ferner  lagen  in  geringer  Entfernung  von  der  erwähnten  ^Mäanderurne'^  unter 
einem  Stein  ebenfalls  ornamenlirte  Scherben  (Zink.  25).  Auffallend  ist  in  beiden 
Fällen,  dass  die  auf  diesen  Scherben  gefundenen  Ornamente  auf  dem  Felde  kein 
Analogon  haben. 

Schliesslich  ist  hier  zu  erwähnen,  dass  die  Erde  über  dem  Grabe  u"  in  grosser 
Anzahl  ganz  kleine  Scherben  mit  tief  eingestochenen  Ornamenten  enthielt  (vergl. 
Verh.  1883  S.  371  ff.). 

Auch  sonst  sind  in  der  Erde  über  den  Urnen  oft  einzelne  Scherben  gefunden, 
in  denen  ich  aber,  da  der  Boden  stellenweise  von  Scherben  aus  zerstörten  Gräbern 
formlich  durchsetzt  ist,  keinen  Zusammenhang  mit  noch  unverletzten  Gräbern  er- 
kennen konnte.  Neben  solchen  Scherben,  deren  Provenienz  sofort  deutlich  ist, 
habe  ich  aber  auch  einige  andere  gefunden,  deren  Verzierungen  bis  jetzt  sich  an 
unverletzten  Gefässen  nicht  gefunden  haben  (Zink.  26—28). 

16  mal  fand  sich  in  den  Urnen  ein  kleines  Gefäss,  2  mal  je  2  in  ein- 
ander stehend,  in  2  Füllen  war  das  Beigefäss  zu  gross,  um  hineingesetzt  zu  wer- 
den, es  sass  dann  im  Halse  der  Urne.  Die  Beigefässe  waren  von  ziemlich  ver- 
schiedener Form,  kleine  Schalen  (wie  auf  den  Lausitzer  Feldern)  fehlen  ganz,  am 
häufigsten  waren  Gefasse  von  Tassenform  mit  Henkel,  der  zuweilen  vor  der  Bei- 
setzung abgebrochen  war  (Zink.  22).  Die  Form  Zink.  24  bildet  den  Uebergang  zu 
den  ebenfalls  einigemal  beobachteten  hohen  Näpfchen.  Mehrere  Gefässe  haben  auf 
der  Aussenseite  des  Bodens  eine  näpfchen  form  ige  Vertiefung.  Die  Beigefässe  ent- 
hielten nur  Erde. 
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Im  Grabe  h*  lag  auf  den  Knochen  neben  eioem  defekten  BeigefilB»  ein  b&lbtsr 
NetKfteaker  (?)* 

Die  Beigaben  an  Metall  sind  wenig  bedeutend.  Es  eDtbielten  35  Oräber 
derartiges.  Das  Durcbschnittsergeboiss  eines  mit  ihnen  ausgestatteten  Grube«  tst  1 
etwa:  l  eiserner  Gurtelbaken,  I — 2  eiserne  Ringe,  Nadel  und  Bronzeohrringe  mit 
Glasperlen^  wozu  dann  ein  ßeigefass  kommt.  Alte  übrigen  Beigaben  sind  nur  m 
einem  oder  wenigen  Exemplaren  gefunden.  Von  Gräbern^,  deren  Beigaben  von  den 
übrigen  besonders  dtfferiren,  erwähne  ich  die  folgenden: 

Grab  e:  Fibula  yon  ßronze,  Bronzering  Ton  eigenthümlich  blasiger  Beschaffen* 
heit,  3  gebogene  Bronjestucke,  vielleicht  voo  Halsringen  (Taf»  11 1  Fig.  5 — H  und 
Zink.  32  und  34), 


3^ 


32. 


35 


Natiirliphe  Grosse. 


Grab  <•**:    Urne    mit  Deckel,    darin  Knochen,    ein  Theü    der  Knochen    in 
Brde,  darin  *2  Fibeln  (Taf.  lll  Fig.  3 — 4)  und  eine  defekte  bronzene  Nah n ad i>l 
Urnen  beider  Graber  entsprechen  dem  allgemeinen  Typus. 

Beigaben  von  Eisen: 

8  Hurtelhaken  von  sehr  einarmiger  Ge&talt  (Taf.  \\\  Fig.  21).   Einer  leiehoet^ 
sich    durch    besondere  Kleinheit   und    dadurch  ganz  auffällig  aus^    dass  die  beideij 
Jßnden    nicht,    wie    sonst,  nach  derselben,    gondern  nach  verschiedenen  Seiten  us 
gebogen  sind. 

10  Ringe,    meist    mit    den  Gurtelbaken    zusammen,    zuweilen   nur  aus  eiaea 
»usammengebogenem  Stück  Eisendraht  bestehend  (Taf.  Jll  Fig.  22 — 23),  meist  ab« 
sorgfaltiger  gearbeitet;  vielleicht  sind  Ringe  mit  halbrundem  Querschnitt  als  FiogerJ 
ringe  zu  deuten. 

1  Armring  (Taf.  III  Fig*  20):  das  den  grossen  Ring  mit  den  beiden  daran 
hängenden  kleineren  verbindende  Glied  besteht  nur  aus  einem  zusammengebogenefl 
Draht. 

Messer  (Taf,  IN  Fig.  24),    nur  ein  Exemplar.     Die  Orne  Zink.  4    in  f/^    ent 
hielt  Bruchstücke,  wahrscheinlich  von  einem  zweiten  Exemplar. 

24  Nadeln  (Taf.  III  Fig.  1>— 19),  davon  21  gut  erhalten:  8  mit  Ausbieguog 
am  oberen  Ende,  2  säbelförmig  gebogen,  5  mit  eisernem  Knopf,  eine  davon  untec 
dem  Knopf  mehrmals  geriefelt,  lü  mit  Bronzeknopf:  derselbe  7  mal  massiv,  bei! 
Taf»  \\\  iMg,  14  in  Form  eines  aufrecht  gestellten  kleinen  Schälchens  (wie  Mestorf^^ 
Dmenfriedhöfe  von  Schleswig>Holstein  Taf.  11,  19),  3  mal  hohl:  einmal  anscheinend 
aus  einem  Stuck  bestehend,  Taf.  III  Fig.  19  aus  2  Schalen  zusammengesetzt^  dia 
untere  aus  Eisen.  Zink.  '^\\  aus  2  Bronzeschalen  zusammengesetzt,  zwischen  beidea 
ein  eisernes  Plättchen  (vgl.  Verh.  1886  §.  430,  Mestorf  ».  a.  O.  Taf.  111,  G).  Etid- 
Heb  2  eiserne  Nähnadeln,  von  denen  die  eine  gebogen,  und  eine  bron^ne  Njih->; 
nsdel. 
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BeigabeD  von  Bronze: 

Ohrringe  mit  1  oder  2  blauen  Glasperlen  (Verh.  1883  S.  371,  1884  S.  332). 
Sie  sind  in  grosser  Menge  vorhanden,  doch  kann  ich  ihre  Zahl  auch  nicht  annähernd 
angeben,  da  sie  meist  sehr  zerbrochen  waren.  Indem  ich  auf  die  an  den  genannten 
Stellen  gegebenen  Beschreibungen  verweise,  bemerke  ich,  dass  auch  Exemplare  mit 
2  und  4  eJDgepressten  Längslinien  gefunden  sind,  sowie  dass  diese  Linien  und  die 
4  kleinen  Löcher  an  den  Ecken  zuweilen  ganz  fehlen;  2  Ohrringe  haben  zwischen 
den  Linien  zierliche,  ebenfalls  erhabene  Punktreihen.  (Diese  Ohrringe  mit  blauen 
Glasperlen  kommen  in  der  Altmark  öfter  vor;  ich  kenne  folgende  Fundorte:  Arne- 
burg, Sammlung  des  Hrn.  Pastor  Kluge;  Kl.  Wie  blitz,  Sammlung  des  altmärk. 
Geschichtsvereins  in  Salzwedel;  Cheine,  Ohrring  mit  bunter  Perle,  Katalog  der 
Berliner  Ausstellung  8.  524).  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  die  Perlen,  die  hier  sicher  ursprünglich  alle  blau  gewesen  sind,  jetzt 
eine  verschiedene  Färbung  zeigen:  blau,  grün,  weiss.  Besonders  die  letzteren  sind 
sehr  stark  verändert  und  völlig  undurchsichtig,  doch  findet  man  in  ihnen  beim 
Zerbrechen  meist  noch  einen  blauen  Kern.  Eine  Perle  war,  als  ich  sie  feucht  aus 
der  Urne  nahm,  schwefelgelb,  sie  ist  jetzt,  trocken,  grünlich.  Ich  glaube,  dass  es 
es  sich  auch  anderwärts  in  manchen  Fällen,  wo  weisse  undurchsichtige  Perlen 
gefunden  werden,  um  ursprünglich  blaue  handelt. 

3  Fibeln:  Die  Taf.  III  Fig.  5  dargestellte  Fibel  ist  mit  anderen,  schwer  zu 
deutenden  Gegenständen  in  einer  Urne  gefunden;  ob  die  ebenfalls  dabei  befind- 
liche Spirale  mit  Nadel  dazu  gehört  oder  Rest  einer  zweiten  Fibel  ist,  kann  ich 
nicht  angeben,  die  Bruchflächen  passen  nicht  aufeinander. 

Die  Taf.  III  Fig.  3  und  4  abgebildeten  Fibeln  sind  mit  einer  Nähnadel  zu- 
sammen gefunden.  Die  obere  stimmt  mit  der  von  Undset,  Auftreten  des  Eisens 
S.  436  dargestellten  und  als  römisch  bezeichneten,  die  aber  etwas  kräftiger  ist, 
überein,  ferner  finden  sich  ähnliche  bei  Mestorf  a.  a.  O.  Taf.  111,  13;  VIII,  25. 

1  „Dreipass**  (Taf.  III  Fig.  1).  Der  eine  Ring  ist  abgebrochen,  indessen  sein 
ursprüngliches  Vorhandensein  aus  den  Resten  deutlich  zu  erkennen  (Verh.  1885 
S.  333  f.  An  dieser  Stelle  verweist  Hr.  Virchow  auf  Augustin,  Abbildungen  v. 
mittelalt.  u.  vorchristl.  Alterth.  u.  s.  w.  Ich  will  erwähnen,  dass  die  Tangermünder 
Funde  mit  den  dort  auf  Taf.  XI — XIII  abgebildeten  insofern  eine  deutliche  Ana- 
logie zeigen,  als  auch  dort  Beigefasse  der  erwähnten  Tassenform  vorzuherrschen 
scheinen.  Ferner  sind  2  gleiche  Gegenstände,  einer  aus  Knochen,  einer  aus  Bronze, 
abgebildet  in  Voss-Stimming,  Alterth.  d.  M.  Brandenb.  Abth.  III  Taf.  II,  6;  XII, 
Ic,  und  eines  in  Jacob,  Die  Gleichberge  bei  Römhild  (Vorgeschichtl.  Alterth.  d. 
Prov.  Sachsen  u.  s.  w.). 

5  zierliche,  aus  Bronzedraht  aufgewickelte,  kleine  Spiral  Scheiben  (Taf.  III 
Fig.  2).  An  der  einen  Scheibe  sass  ein  Haken  aus  Draht,  an  dessen  anderem  Ende 
anscheinend  eine  gleiche  Scheibe  abgebrochen  war.  Sämmtliche  Scheiben  sind  der 
Länge  nach  etwas  zusammengebogen.  Ein  Bruchstück  einer  gleichen  Spirale  lie- 
ferte das  Grab  e'*,  welches  sonst  nur  unkenntliche  Metallklümpchen  enthielt,  sowie 
ein  unversehrtes  Exemplar  Grab  z'  (ein  ähnliches,  aber  seitwärts  zusammengebo- 
genes Stück  bei  Mestorf  a.  a.  0.  Taf.  II,  22). 

3  Bruchstücke,  anscheinend  von  Haisringen. 

King  aus  Bronze  (Zinkogr.  34),  an  einer  Seite  eine  Oehse,  an  der  andern  eine 
ebensolche,  die  aber  nicht  geschlossen  ist.  Das  fehlende  Stück  ist  nicht  heraus- 
gebrochen, sondern  die  Ränder  sind  ganz  glatt  und  scharf. 

Kleiner  Hängeschmuck  aus  Eisen  mit  einer  flach  gewölbten  Bronzeplatte 
(Taf.  III  Fig.  6):    anscheinend    hat   auf  der  anderen  Seite  ebenfalls  eine  Platte  ge- 
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Sessel].     1d  dersdbea   Oroe  lageu  9  Eiseuperleu  uod  in  gros^r  Menge  blmue  GL 
perleoj  theil weise  verwittert    Vielleicht  hat  das  (ianzc  eiü  üalsbaad  gebildet.    Die- 
selbe Urae  enthielt  mehrere  Stücke  zusamii]eu«-'ugeschfiinkeueu   Metalls^   foo  deoe 
das  eine  inneu  loü  Silber  weisser  Farbe  ist,  also  nicht  aus  Bronze  besteht 

Endlich    habe  ich  noch  einen   grossen  üraDitstein  «u  erwahoeD,   der  gefundeol 
ist    ohne  Zusamnienhang  mit  einem  Grabe.     Es  ist  sehr  sauber  ausgenieisselt,   an 
einen  Ende  abgebrochen,  vielleicht  eine  defekte  Handmühle*).  — 

Ein  zweites  tJrnenfeld,  welches  offenbar  genau  derselben  Zeit  angebci 
ist  nördlich  der  Stadt  beim  Bau  einer  Zweigbahn  nach  der  Zucke rraffinerie  auf  de 
Sobbe'&cheu  Acker  aufgefunden.  Form  und  Beschaffenheit  der  Gefasse  stimmt^ 
genau  mit  den  beschriebenen  öberein,  doch  sind  nach  Angabe  der  Arbeiter  mt 
Deckel  beobachtet;  ich  habe  auch  unter  den  Scherben  nichts  derartiges  gofundea 
Die  Scherben  einiger  verbrochenen  Urnen  zeigen  dieselben  Ornameute,  wie  Zink,  id 
— IL  Von  Beigaben  habe  ich  eine  eiserne  Nadel,  einen  eisernen  Gürtelhak« 
und  Bruchstücke  eines  Brouzeohrringes  der  gew<3hnlichen  Form  gesehen.  Das  Mets 
ist  Tou  den  Arbeitern  zerstört,  die  wenigen  geretteten  Fundstücke  sind  tüü  de 
Direction  der  Steudal-Tangermunder  Eisenbahn^Geseilschaft  dem  Kunigl.  Moeeu^ 
iibersaudt. 


(12)    Hr.  Seier  halt  einen  Vortrag  über  die 

Namen  der  In  der  Dresdener  Handschrift  abgebildeten  Maya^Götter. 

in    einem    vor    der  Anihropologidchen  Geseliäcbaft  aai  17.  Juli  vorigeu  Jahre 
gehaltenen  Vortrage')  habe  ich  nachgewiesen,  dass  derjenige  Gott,  dessen  Bild 
am    bäufigi^ten    auf    den  Seiten  der  Dresdener  Handschrift  —  und,   ich  fuge  htnxiii 
auch    der   anderen    Maya- Handschriften  —  anzutreffen    ist,    im    Wesen,    in    scitt« 
Attributen    und    selbst   in    der  Art,    wie  er  dargestellt  (abgebildet)  wird,    mit  de 
mexikanischen  Tlaloc    identisch    ist.     Die  Richtigkeit    der  Identification    ist  attti 
von  demjenigen  Forscher,  dessen  Äbhanüluug  mir  den  Aalass  zu  meinen  damalig« 
Ausfuhrungen  bot,  voll  anerkannt  worden;  nur  gegen  die  Berechtigung  des  Name 
Chac,    den    ich   für  diesen  Gott  gebrauchen  zu  müssen  glaubte,    ist  Einspruch 
hoben    worden.     Im   Folgenden    will    ich  versuchen,    einiges  zur  Vertheidigunf»  d« 
von    mir    gebrauchten  Benennung    beizubringen»     Zuvor    aber  will  ich  fe^f 
versuchen,    ob    wir    nicht  einige  der  in  der  Handschrift  abgebild«>tt  u  (lor 
mit  bestimmten  Namen  in  Verbindung  bringen  können« 

Die  einzigen  Blatter  einer  Majra-IIandschrift,  auf  denen  bisher  dur  iJaige 
Vorgang    mit  Sicherheit    gedeutet    worden    ist,    sind   die  Tafeln  41— 4'2  des 
Cortesianus   und    die  Tafeln  25 — 28  der  Dresdener  Handschrift     Beide  Deutuog 
vordanken  wir  Hrn.  Cyrus  Thomas  in  Washington.  —  Die  genannten  Bhitter  d^ 
Dresdener  Handschrift  stellen  die  Coremonien  dar,   die  in  den  über  die  volle  Za 
von    18  Monaten  nach  überschüssigen  letzten    fünf  Tagen  des  Jahres  vorgenommi 
wurden« 

Diese,    aus    der    regelmässigen  Reihe    herausfallenden  Tage    galten  den  Yuk 
leken,    wie    den  Mexikanern,    als  gefahrlich    und  unglückbringend*     Sic  wurden 
Yucatan    xma    kaba  kin  oder  uayab  haab^    uayeb  haab  geuannL     Der  erstef 
Name  bedeutet  „Tage  ohne  Namen^;   der  zweite  wird,    nach  Bruasetir,   gew6hfl 


1)  Auf  Taf.  m    sind  Fig.  1-4  in  ': 
liehen  ürÖB^  auigofuhrt. 

2)  Jahrgang  188*;  8  41t;-42»>. 


Fu^5^2^1  in  '..    FiLf  ^m 


flzitilf 


^mm 


(225) 

lieh  als  „Bett  des  Jahres'^  oder  „Kammer  des  Jahres^  erklärt.  Richtiger  ist  wohl 
die  andere  Erklärung,  die  Pio  Perez^)  andeutet:  „die  das  Jahr  vergiften  oder 
verwunden^,  denn  -ab  -eb  ist  die  reguläre  Endung,  mittelst  deren  von  Verbis  tran- 
sitivis  Nomina  abgeleitet  werden,  die  das  Werkzeug  bedeuten,  mittelst  dessen  die 
Handlung  ausgeführt  wird.  Um  der  gefährlichen  Tendenz  dieser  Tage  zu  begegnen, 
feierte  mau,  wie  Pio  Per ez  anführt,  an  ihnen  dem  Gotte  Mam,  dem  „Grossvater^, 
ein  Fest,  indem  man  am  ersten  dieser  fünf  Tage  seine  Statue  im  Ort  umherführte, 
am  zweiten  Tage  die  Feierlichkeit  mit  etwas  verminderter  Intensität  fortsetzte, 
am  dritten  seine  Statue  vom  Altar  herunternahm  und  in  der  Mitte  des  Tempels 
aufstellte,  am  vierten  Tage  die  Statue  von  dort  weg  und  an  die  Schwelle  oder  die 
Thür  brachte,  am  fünften  Tage  (den  Gott  an  dieser  Stelle  lassend)  von  ihm  Ab- 
schied nahm. 

Damit  in  Uebereinstimmung  erzählt  uns  Landa^),  dass  die  Eingeborenen 
Yucatans  an  jedem  der  den  vier  Himmelsrichtungen  entsprechenden  Eingänge  des 
Dorfes  zwei  Haufen  von  Steinen  aufgerichtet  gehabt  hätten.  In  den  letzten  fünf 
Tagen  des  alten  Jahres  sei  auf  denselben  an  dem,  dem  alten  Jahre  entsprechenden 
Gingang  des  Dorfs,  d.  h.  also  wenn  das  neue  Jahr  das  Zeichen  kan  trug,  an  der 
Südseite;  wenn  das  Zeichen  muluc,  an  der  Ostseite;  wsnn  das  Zeichen  ix, 
an  der  Nordseite,  und  wenn  das  Zeichen  cauac,  an  der  Westseite  des  Dorfs 
—  die  Statue  eines  Dämon  errichtet  worden,  der,  je  nachdem  es  der  Vorfeier 
eines  kan,  muluc,  ix  oder  cauac  Jahres  galt,  als  Kan-u-uayeyab,  Chac-u-uaye- 
yab,  Zac-u-uayeyab  oder  Ek-u-uayeyab  bezeichnet  ward  und  offenbar  die 
von  PioPerez  als  Gott  Mam  bezeichnete  Tutelargottheit  dieser  fünf  Unglücks- 
tage  darstellt  Denn  in  dem  u  uayeyab  haben  wir  doch  wohl  ohne  Zweifel  die 
Worte  u  uayeb  haab,  „die  Vergifter  des  Jahres**  —  die  oben  angeführte  Bezeich- 
nung dieser  fünf  Tage  zu  erkennen.  Gleichzeitig  habe  man  in  dem  Hause  des  Gaziken 
oder  an  einem  öffentlichen  Platze  in  der  Mitte  des  Dorfes  die  Statue  eines  anderen 
Gottes  errichtet,  der  offenbar  als  Tutelargottheit  des  neuen  Jahres  fungiren  sollte, 
und  zwar  wenn  es  der  Vorfeier  eines  kan- Jahres  galt,  die  Statue  Bolon  Zacab's, 
wenn  der  eines  muluc-Jahres,  die  des  Gottes  Einch  ahau,  wenn  der  eines  ix- 
Jahres,  die  des  Gottes  Izamna,  und  wenn  der  eines  cauac- Jahres,  die  des  Gottes 
Uac-mitun-ahau.  Darauf  habe  mau  erst  dem  an  dem  Eingang  des  Dorfes  auf- 
gestellten uayeyab- Dämon  Opfer  gebracht,  darauf  denselben  auf  einer  Stange  nach 
der  Mitte  des  Dorfes  getragen  und  der  daselbst  aufgerichteten  Statue  gegenüber 
aufgestellt,  und  beiden  neue  Opfer  dargebracht,  zum  Schluss  den  uayeyab-Dämon 
an  den  dem  neuen  Jahr  entsprechenden  Eingang  —  d.  h.  also  bezw.  an  die  Ost- 
«eite,  Nordseite,  Westseite,  Südseite  des  Dorfes  gebracht  und  daselbst  belassen, 
während  die  andere  Statue  (des  Gottes  Bolon-Zacab,  bezw.  des  Gottes  Kinch-ahau, 
Izamna,  Uac-mitun-ahau)  im  Tempel  des  Ortes  Aufstellung  fand. 

Auf  den  genannten  Blättern  2b — 28  der  Dresdener  Handschrift  sehen  wir  nun 
ao  dem  linken  Rande  die  Zeichen  des  vorletzten  und  letzten  Tages  der  alten  Jahre, 
d.  h.  die  beiden  letzten  dem  neuen  Jahre  ix,  cauac,  kan,  muluc  vorangehenden 
Tage  —  dreizehnmal  wiederholt,  nach  der  Zahl  der  ix-,  cauac-,  kan-,  muluc-Jahre, 
die  im  Verlauf  eines  Cyclus  von  52  Jahren  sich  wiederholen.  Die  übrige  Fläche 
der  Blätter  zeigt  übereioauderstehend  drei  parallele  bildliche  Darstellungen  durch 
je  eine  Reihe  von  Schriftzeichen  von  einander  getrennt,  und  über  dem  obersten 
Bilde  noch  4  weitere  Reihen  von  Schriftzeichen. 

1)  Stephens,  Incidents  of  Travel  in  Yucatan.  Vol.  I.  Appendix  p.  437. 

2)  Relacion  de  las  cosas  de  Yucatan.  ed.  Brasseur  de  Bourbourg  p.  210ff. 
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Die  uoterste  Reihe  der  Darstellungen  zeigt  links  auf  einem  Zekhaii,  desfiins 
Bedeutung  vorlmitig  unerörtert  bleiben  mag,  einen  Baum  errichtet,  der  mit, 
Schulterdecke  und  Schambinde  bebauten  ist  und  auf  dem  ersten  Blatt  (25) 
Kopf  eines  Gottej»  trägt,  während  auf  den  übrigen  Blättern  fitatt  deaaeii  nnn  ded 
Wipfel  des  Buuiues  sich  eine  Schlnage  windet  Auf  der  Flache  des  Baume»  «iehti 
man  die  Wolkenballen  (Fig.  1)  und  das  Wiodkreuz  (Fig.  2),  die  znaammen  daa 
Charakteristikum  des  Tageszeichena  cauac  bilden,  das  dem  mexikanischen  quia* 
huiti,  ^Regen",  entspricht  und  im  QuUche  auch  „Regen**  bedeutet.  Ich  ghiuh« 
es  unterliegt  kemem  Zweifel,  dafis  wir  es  hier  mit  Göttern  der  4  Wind  riebt oog«i 
oder   der  Himmelsgegenden    zu    thuü    haben,    und    dass  der  Dämon  dargestellt  i^t," 
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dessen  Statue  das  ganze  Jahr  hiDdurch  an  der  dem  Zeichen  des  Jakrsa 
sprechenden  Eingangspforte  des  Dorfes  aufgestelit  ist  und  der  in  den  ge 
5  Schlusstagen  des  Jahres  auf  einer  Stange  (te  ^Baum**)  von  smner  mlten  Stelle 
nach  der  Mitte  des  Dorfes  uud  darnach  an  seine  neue  Stelle  gebracht  wird.  Deb#r 
dem  Bilde  siebt  man  2  Schriftzeicben,  gleichlautend  auf  allen  4  Blättern,  die  cihoa 
Zweifel,  nach  der  in  den  Handschriften  üblichen  Weise  noch  einmal  das  Bild  des 
Gottes  und  seinen  Charakter  in  abbreviirter  Form  zur  Anschauung  bringen.  Da* 
eine  dieser  Schriftzeicben  zeigt  einen  Kopf  (Fig.  3)  mit  den  Zügen  etntss  alten 
Mannes  und  voltkommen  ahnlich  demjenigen  in  der  Hieroglyphe  des  Gottes,  weHi 
eher,  wie  ich  nachher  nachweisen  werde,  als  der  Himmelsgott  Itzamna  zu  bJH 
zeichnen  ist.  Aber  dieser  Kopf  ist  hier  verbunden  mit  einem  Zeicheu  (Fig.  4X 
das  in  den  Monatsnamen  yax  (grün)  und  yax  kin  (grüne  Sonne,  junge  S<nifi 
Frühling)  erschdnt,  und  ebenso,  wo  in  den  Handscbriften  ein  Baum  bezeichnet  i| 
Ond  als  dritter  Bestandtheil  erscheint  ein  Zeichen  (Fig,  5),  das  wir  ebenfalls 
den  Bezeichnungen  des  Baumes,  und  überall  da«  wo  etwas  mit  der  Axt  oder 
Watdmesser  bearbeitet  wird,  antreffen.  Das  Ganze  dürfte  also  den  auf  der  Stani 
umher  getnigenen  alten  Mann,  oder  den  auf  der  iStauge  umher  getragenen  Himmrü 
gott  bezeichnen.  Ich  erinnere  daran,  dass  nach  der  Angabe  Perez^,  der  hier 
Cogollndo  folgt,  in  den  5  uayeyab-Tagen  der  Gott  Mmn,  der  Grossratefi 
feiert  ward.  In  dem  zweiten  Schrifueicheu  erscheint  als  wesentlicher  Bestatidt 
das  Zeichen  (Fig.  6),  welches  vielkucht  die  4  Himmelsrichtungen  oder  den 
4  ßiohtungen  ausgedehnten  Himmel  zur  Anschauung  bringt.  Neben  diesen  2  Schrift- 
seicheiQ  eredieint  als  drittes  das  der  4  HimmeUricbtungen  und  zwar  jedeauuil 
die  dem  neuen  Jahre  enti^precheüde. 

Dem   auf   der  Stange  aufgeptianzten    uayeyab*D&aiOD   gegenüber  iai  das  aU# 
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Jahr  Feprasentirt  durch  eine  mit  der  Mittelfigur  des  vorhergehenden  Blattes  iden- 
tische oder  ihr  äquivalente  Figur  und  zwar  bringt  dieselbe  dem  uayeyab-Dämon 
eine  Wachtel  dar,  —  in  der  üblichen  Weise,  durch  Abreissen  des  Kopfes.  Sahu- 
mavan  la  imagen,  degollavan  una  gallina,  y  se  la  presentavan  6  ofrecian.  So  be- 
schreibt Landa  die  dem  uayeyab-Dämon  veranstaltete  Feier. 

Die  Scbriftreihe  darüber  enthält  in  ihrer  zweiten  Hälfte  die  Hieroglyphe  der 
betre£fenden  Figur,  wie  auf  ßlatt  26  und  28,  wo  die  Figur  mit  der  Mitteldarstellung 
des  vorhergehenden  Blattes  identisch  ist,  und  auf  Blatt  27  direct  zu  constatiren  ist. 

In  der  mittleren  Reihe  haben  wir  wohl  zweifellos  die  Gottheiten  vor  uns, 
deren  Statuen  nach  Landa  in  der  Mitte  des  Dorfes  oder  im  Hause  des  Caziken 
errichtet  wurden,  und  die  die  besondere  Schutzgottheit  des  neuen  Jahres  reprä- 
sentiren.  Wir  sehen  die  Gottheit  sitzend  unter  dem  Mattendach  des  Sacrariums, 
davor  der  flammende  Altar  und  in  der  Mitte  verschiedene  Darbringuugeu. 

Nun  erhebt  sich  aber  eine  Frage,  mit  deren  richtiger  Beantwortung  das  ganze 
liesultat  dieser  Untersuchung  steht  und  fällt:  Können  wir  die  Namen,  die  Landa 
angiebt,  in  der  Reihenfolge  und  für  die  Jahre,  für  welche  er  sie  angiebt,  auf  die 
Figuren  der  Dresdener  Handschrift  anwenden?  —  Ich  antworte,  ja  und  nein!  d.  h. 
Wir  können  die  Namen  Bolon  Zacab,  Kinch  ahau,  Itzamna  und  üac-mitun 
ah  au  auf  die  Figuren  der  Dresdener  Handschrift  anwenden,  aber  nicht  in  der 
Reihenfolge  kan,  muluc,  ix,  cauac,  wie  Landa  die  Jahre  zählt,  sondern  in  der 
Reihenfolge  ix,  cauac,  kan,  muluc,  wie  in  der  Dresdener  Handschrift  die  Jahre 
auf  einander  folgen.  Unter  dieser  Voraussetzung,  so  glaube  ich  erweisen  zu  können, 
stimmt  alles  vortrefflich  zusammen. 

Beginnen  wir  mit  den  kan -Jahren.  Die  hier  (Blatt  27)  abgebildete  Figur, 
würde,  nach  meiner  Annahme, 'den  Gott  Itzamna  bezeichnen.  Ueber  diesen  Gott 
haben  wir  eine  Reihe  bestimmter  Nachrichten.  £r  wird  in  der  Relacion  des  Prie- 
sters Hernandez ')  als  „Gott  Vater^  bezeichnet,  oder  als  der  „grosse  Vater^  und  sein 
SohOy  bezw.  seine  Söhne  sind  die  Bacab,  die  Götter  der  4  Himmelsrichtungen.  So 
kennzeichnet  er  sich  als  der  im  obersten  Himmel  residirende  Urvater,  vergleichbar 
dem  Tonacatecutli  der  Mexikaner,  dem  Herrn  der  Zeugung.  Darauf  deutet  auch 
sein  Name,  der  als  wesentliches  Element  das  Wort  itzam  enthält,  d.  i.  nach  den  Auto- 
ritäten „das  Tropfen,  den  Thau,  die  befruchtende  Feuchte.  Als  Urvater  ist  er  auch  der 
Schöpfer  aller  Cultur,  insbesondere  der  priesterlichen,  dcyr  Schrift,  der  Bücher  und  der 
Wissenschaften,  und  als  solchen  feierten  ihm  die  Priester  im  2.  Monat  Uo  das  Pocam- 
Fest  Er  hat  die  Maya  in  ihr  Land  geführt,  von  Osten  her,  denn  im  Osten,  wo 
die  Sonne  aufgeht,  da  residiren  die  UrgÖtter,  die  Himmelsgötter,  die  Herren  der 
Zeugung. 

Das  ßlatt  der  Handschrift  zeigt  uns  die  bekannte  Figur  des  Gottes  mit  dem 
Greisengesicht,  die  auf  den  Seiten  der  Handschrift  so  häufig  wiederkehrt.  Figur 
und  Erscheinung  des  Gottes  stimmen  ganz  zu  demjenigen,  was  man  nach  der  an- 
geget^nen  Beschreibung  bei  der  Figur  Itzamnu's  erwarten  durfte.  Als  besonderes 
Kennzeichen  trägt  er  über  der  Stirn  das  Tageszeichen  akbal  von  Punkten  um- 
geben (Fig.  7).  Dies  Tageszeichen  entspricht  dem  mexikanischen  calli,  „Haus**, 
und  bedeutet  „Nacht,  Dunkelheit^.  Ich  glaube  dies  von  Punkten  umgebene  Zeichen 
akbal,  das  auch  in  der  Hieroglyphe  des  Gottes  regelmässig  angegeben  ist,  gleich- 
setzen zu  können  dem  von  Aug(;n  umgebenen  nächtlichen  Dunkel,  womit  in  mexi- 
kanischeo  Malereien  der  Sternenhimmel  bezeichnet  wird.  Der  Gott  erscheint 
überall    an    erster  Stelle  —  auch    dies    entspricht    dem,    was    wir  von  Itzamna  er- 

I)  Las  Gasas.     Hist.  Apologetica.  cap.  123. 
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warten  dürfen  —  uud  er  isT^ameDtlich  im  Codex  Tro,  überaus  bauR^^TTT 
lieber  FunctioQ    dargestellt,    iu   priesterlicber  Tracht  uod  mit  deo   Hie: 
des  Priesters  bezeichnet 

Das8  ich  Recht  habe,  den  Gatt  des  kan-Jahres  ala  Itzamn^  zu  b<?j&ricnij»  if 
ßcbliesslich  aus  den  Angaben  von  Landa  selbst  hervor*  Nachdem  derselbe  nehn 
all  die  Feierlichkeiten  eingehend  beschrieben,  welche  vor  Beginn  des  kan- Jahre»  dem 
betreffenden  uayeyab>DamoQ  uod  der  Hauptgottbeit  des  Jahres  (die  er  fali^shbch 
Bolon  Zacab  nennt)  gefeiert  werden,  sagt  er  —  hier  offenbar  einer  zw  tüten  R<?U- 
tion  folgend,  die  er  nur  falsch  mit  der  ersten  combinirt  hat  — :  ^Ausserdeut 
fahl  ihnen  der  Dämon,  ein  Idol  zu  machen^  welches  sie  Itzamna  kauil  (d  il 
der  gelbe  Itzamna)  nennen,  und  es  in  ihrem  Tempel  aufzustellen  uod  ihoi  id 
Hofe  3  Bälle  des  Harzes  Kik  zu  Yerbrennen  und  ihm  einen  Hund  oder  iMeosche 
«11  opfern.**  — 

Ich  gehe  weiter  zu  den  muluc« Jahren.  Die  muluc- Jahre  geboren  dem  Norde 
an,  und  der  Norden  ist  die  Region  des  Todes.  So  heiset  der  Norden  auf  me 
kaoisch  mictlampa,  „die  Gegend  der  Todten**,  und  Xahila^s  Cakchiquel  Annale 
zählen  als  die  4  TuUan  auf,  das  eine  im  Osten^  das  andere  in  Xibalbaj,  delj 
Todtenreich,  das  dritte  im  Westen,  das  vierte,  wo  die  c*abovü,  die  Gotter,  sijxd' 
Demnach  dürften  wir  als  Patron  dieses  Jahres  den  Herrn  des  Todtenreicbs  er- 
warten. Dies  triflPt  vollkommen  zu,  wenn  wir^  nach  meiner  Conjectur,  die  \"u 
Landa  für  das  cauac-Jabr  angegebene  Gottheit  für  dieses  Jahr  in  Anspru<li 
nehmen.  Landa  nennt  diese  Gottheit  Oac  mitun  ahau,  d.  L  den  ^Uerrn  d«r 
6  Höllen**  oder  den  „grossen  Herrn  der  Onterwelt*,  denn  mitun  hängt  offenbar  mit 
mitn-al  zusammen,  d.  i.  das  Wort^  welches  Landa  als  die  yukatekische  Benennung 
der  Unterwelt  angiebt,  und  welches  ohne  Zweifel  das  mexikanische  IküctUn, 
^Todtenreich**,  wiedergiebt  Unter  den  Ceremonien,  die  vor  dieser  Gottheit  ge* 
feiert  wurden,  erwähnt  Landa  einen  Xibalba  okot,  „H611entanz%  und  diiss  an 
die  Stange  mit  dem  uuyey ab- Danion  ein  Schädel  uud  ein  Leichnam  und  ein  :i  h 
grau  gefiederter  Vogel  (kucb)  angehängt  ward,  —  eu  serial  de  mortiindad  grün  Je, 
ca  por  oauj  mal  ano  teniao  este. 

Das  Blatt  der  Dresdener  Handschrift  (28),  welches  dem  muluc-Jahre  e^  r 

zeigt  nun  ebenfalls  einen  Todesgott,  auf  einem  aus  Todtenknochen  gebildt  )i_ 

sitzend.     LTeber    dem  Auge«  thront  das  Zeichen  akbal  (Pig.  8),   „Nacht'*,    und 
der  Backe   tragt    er   die   Variante  (Fig,  9)    doa    Zeichens  .  cimi,    Tod*     Sein  Ha 
bildet    nachtliches  Dunkel    und    Augeu    darin,   ~    ganz    wie    es    der    mexikanisc 
Todesgott    in    der  Reget    trügt*     Auf  der  Schulterdecke  sind  Augen  und  gekr^usd 
Todtengebeine  gemalt,  und  Asche  uud  gekreuzte  Todteugebeine  sind  das  Opfer, 
vor    dem  Gotte    steht.     Die  Hieroglyphe    des  Gottes    in    der  Schrift  reihe    darüi 
zeigt  dag  Zahlzeichen  4  (baufijs;  als  Variaute  für  6  auftretend,    wo    es  sich   nur  um" 
eine  Mehrheit  handelt),    dann  ein  Gesicht  mit  aufgesperrtem  Rachen  und  dann 
Hieroglyphe  (Fig.  10),   die,   wie  ich  oach weisen  kann»  den  voo  einem  Mattendaell 
beschatteten  Thron    bezeichnet     Nehmen    wir   an,    wie    wir    es  ja  mit  zi«?tnlich^ 
Sicherheit  thun  können,  dass  das  Gesicht  mit  aufgesperrtem  Bachen  die  l  nterw€ 
bezeichnet,  so   hätten  wir  hier  eine  directe  üebersetzung  des  Namens  üac  mitt 
ab  au,    „Herr   der    4  (oder  6)  Unterwelten*.     Die  Zahlen   4    oder    6   wecbseJn, 
nachdem  man  als  diu  möglichen  Richtungen  nur  die  bekannten  4  Himmel srichtooif 
oder    noch    unten    und    oben    dazu  zühlt     Der  Gott  ist  in  ziemlich  ahnlicher  Am* 
stafirttflg  noch  einmal,    Blatt  Üb  der  Dresdener  Hand»übrit\   abgebildet.     Hier 


t)  ed.  Bilniott  p.  ( 
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scheint  als  seine  EUeroglyphe  ein  Kopf  mit  demselben  Zeichen  cimi  auf  der  Backe; 
der  aufgesperrte  Rachen  ist  en  face  und  nicht  im  Profil  gezeichnet,  und  yor  der 
Stirn  steht  ein  herausgerissenes  Auge.  Als  zweites  Attribut  ist  hier  nicht  ein 
Thron  gezeichnet,  sondern  die  Hieroglyphe  des  Todtenvogels,  des  Käuzchens  (Fig.  11). 

In  der  untersten  Reihe  des  Blattes  25,  auf  welchem  das  folgende  ix-Jahr  dar- 
gestellt ist,  sollte  eigentlich  die  Figur  dieses  selben  Gottes  erscheinen.  Statt  dessen 
sehen  wir  eine  Figur,  die  entschieden  Aehnlichkeit  mit  der  Mittelfigur  des  Blattes 
26  hat  und  welche  demgemäss  in  der  untersten  Reihe  des  Blattes  27  erscheinen 
müsste,  während  auf  diesem  Blatte  selbst  ein  Todesgott  dargestellt  ist.  Vielleicht 
liegt  eine  Verwechselung  des  Zeichners  yor,  und  es  gehört  der  Todesgott  yon 
Blatt  27  nach  Blatt  25,  als  Repräsentant  Uac  mitun  ahau's. 

Die  muluc- Jahre  sind  gute  Jahre,  aber  trotzdem  drohen  nach  Landa  Zwillings- 
bildungen,  Proliferiren  der  Maisstauden  und  ähnliche  Missgeburten.  Darum  werden 
dem  Dämon  Yax-Coc-Ahmut  Eichhornchen  und  ein  gesticktes  Gewand  dar- 
gebracht, und  die  alten  Weiber  tanzen  Yor  ihm.  — 

Die  folgenden  ix- Jahre  gehören  dem  Westen  an.  Nach  meiner  Conjectur 
würde  der  Gottheit  dieses  Jahres  der  Name  Bolon  Zacab  beigelegt  werden 
müssen,  d.  h.  die  ^neun  Weissen^.  Die  ix-Jahre  sind  die  weissen  Jahre,  Zac  zini 
heisst  ihr  Bacab,  Zac  u  uayejab  die  5  Tage,  in  welchen  man  sich  für  dies  Neu- 
jahr vorbereitet. 

Die  auf  dem  entsprechenden  Blatt  (25)  der  Dresdener  Handschrift  dargestellte 
Gottheit  zeichnet  sich  durch  eine,  in  merkwürdige  Ausläufer  sich  verzweigende 
Nase  aus.  Dieselbe  Nase  finden  wir  auch  an  dem  merkwürdigen,  grün  beschuppten 
Ungeheuer,  das  auf  den  Tafeln  4  und  5  der  Dresdener  Handechrift  zu  sehen  ist. 
Und  denselben  Kopf,  mit  derselben  proliferirenden  Nase  finden  wir  bei  der  blauen, 
schwarz  gefleckten  Schlange,  auf  welcher  (Codex  Tro  26  b)  der  Chac,  der  Regen- 
gott, reitet.  £s  unterliegt  mir  keinem  Zweifel,  dass  Bolon  Zacab  die  Gesamtheit 
der  Regengötter  bezeichnet.  Der  Westen,  wo  die  Sonne  untergeht,  ist  ja  auch  die 
Region  des  Dunkels,  der  Verhüllung,  der  Abendnebel,  und  bezeichnet  auch  bei  den 
Mexikanern  die  Wolkenbedeckung  des  Himmels.  Die  Zahl  9  hat  wieder  Bezug 
zu  den  Himmelsrichtungen:  je  2  und  2  den  4  Himmelsrichtungen  und  einer  für 
das  Obere,  den  Himmel,  —  ganz  wie  bei  den  9  sogenannten  senores  de  la  noche 
des  mexikanischen  Kaiendes.  Als  Hieroglyphe  dieser  Gottheit  erscheint  der  Kopf 
eines  krokodilartigen  Thiers,  mit  Dampfwolken  vor  dem  Auge.  Derselbe  Kopf  er- 
scheint auch  unter  den  Schriftzeichen,  wo  die  Abbildungen  aus  dem  Himmel  stür- 
zende, hundeartige  Thiere,  mit  Fackeln  in  den  Händen,  darstellen.  Einmal  aber 
(Dresden  3  a)  finde  ich  die  Figur  dieses  Gottes  mit  der  proliferirenden  Nase  in 
den  Schriftzeichen  wiedergegeben  durch  einen  einfachen  Ghac-Kopf. 

Die  ix-Jahre  drohen  mit  Hunger,  Pestilenz,  Krankheit,  Tod.  Darum  bringt 
man  besondere  Devotion  dem  Idol  Kinch  ahau  Itzamnä  dar.  — 

Es  bleiben  die  ca  uac -Jahre,  die  dem  Süden  zugehören.  Für  sie  würde  nach 
unserer  Annahme  die  Gottheit  Kinch  ahau  übrig  bleiben.  Der  Name  bedeutet 
,Herr  des  Tages**  oder  Sonnengott  Der  Name  erscheint  auch,  wie  wir  eben  ge- 
sehen haben,  als  Attribut  Itzamna's,  oder  geradezu  als  Synonym  für  Itzamua.  Das 
ist  begreiflich.  Denn  der  Sonnengott  und  der  Himmelsgott  fliessen  in  einander, 
wenn  auch  ihre  ursprüngliche  Conception  eine  grundverschiedene  ist. 

Auf  dem  cauac-Blatt  der  Dresdener  Handschrift  (26)  sehen  wir  den  Gott  ab- 
gebildet, der  an  der  Stirn  und  in  seiner  Hieroglyphe  das  Zeichen  (Fig.  12)  trugt, 
dms  schon  de  Rosny  als  Sonnenzeichen  und  Hieroglyphe  von  kin  erkannt  hat 
Dnd   deshalb    hat  auch  schon  Hr.  Dr.  Schellhas  in  seiner  Studie  über  die  hiero- 
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glypbiscben  Zeichea  rler  (tatth^iteti  der  Dresdener  Handschrift  dle^  Gotibvit  motb* 
maasslich  als  den  aus  den   Historikern  bekannten   Iviuich  aliaa  angesprochen* 

Das    cauac-Jabr  ist  böse,    droht  uiit  MiBswuchs,   liisekteufrafiä  u   ».  w.     n^mi] 
werden    den  Damonoo  Chioac  Chob,    Ek  Balam  Cbac,    Aheao  Dolcab    uml 
Ah  baluc  Balam  Bildnisse  gemacht,  fbnen  Kautschuk,  Eidechden,  eine  K 
Blumen    ond  Edelsteiat*    verbrannt,     und    fn;ni    mündet    um    einrn    hc^lifn  qj 

grosses  Peaer  au  und  lauft  nackend  durch  die  Gltitb.  -— 

Ich  glaube  erwie8<*n  zu  hab^u,  dass  die  4  Namen,  die   (jandu  ffjr  ui»>  -§  i 
nennt,  in  der  Reihenfolge  Bolon  Xacab,  Kincb  ahaii,  Itzamou   und   öac  mitun  absa^ 
aof  die  Mittelfiguren  ^'r — 28  der  Dresdener  HnniUchrift  anzuwenden  sind» 

Der  Hegen  g<itt,    um    dessen   Namen  festste  lluug   ich  mich   nunmehr  zu  bemilkeo 
habe,  ist  nicht  darunter. 

Ich  will  zunächst  Einiges  an  fuhren,  woraus  meiner  Ansicht  nach  hftnrofijeJit, 
dass  der  Name  liukulcan  ihm  nicht  zukommt.  Mit  dem  Namen  Kukulcao  nod 
seiner  Identification  mit  Quetxalcnatl  ist  viel  Missbrauch  getrieben  word^B^  Oii 
Festlichkeit,  die  nach  Landu  ihm  im  Monat  Xul  in  der  Stadt  Mani  gefeiert  wmrd^ 
lasfst  denselben  in  der  Tliat  mehr  als  einen  lleroeugotl,  jedenfalls  ah  eint*  locale 
Gottheit  etscheineo.  Man  verehrte  ihn  als  den  Gründer  von  Mayapao,  uod 
mag  ja  sein,  dass  bei  dieser  Gründung  des  Bandes  von  Mayapan  mexikaniaelill 
Einfluss  ins  Spiel  kam,  und  dass  viel  leicht  auch  die  Sagen  von  Quetzalisoatl 
die  Formirung  der  VorsteMung  Kukulcan^s  einwirkten.  Darauf  weissen  wenigsten» 
die  besonderen  Bestrebungen  hin>  denen  man  an  seinem  Feste  sich  hingab. 

Daaa  er  der  in  dex  Dresdener  Handschrift  und  anderwärts  so  vielfach  abgob 
dete  Regengott  nicht  war^  geht  vornehmlich  aus  «wei  Angabe»  in  der  obe» 
erwähnten,    alten  Relation    des  Priesters  Hernandes    hervor.     Die    eine  ist, 
Kukulcan  der  Anfuhrer  der  VÜ  Gölter  geweseo  sei,  die  nach  der  BeBchreibucg  offen* 
bar  die  Gottheiten  der  20  Tageszeichpn  bedeuteten.    Ist  dem  so,  so  mösste  KukuU 
caa  in  der  Reihe  der  20  Gottheiten,  die  in  der  Dresdent^r  Handschrift  in  der  ob«»reii^ 
AbtheiluDg  der  Blatter  4 — 10  abgebildet  sind^    an   erster  Stelle  stehen.     Dort  »t#li 
aber  nicht  der  Kegeugott,    dessen   Namen  wir   sucheUi    sondern  ein  alter  Mann  ml 
einem  Diadem    über    der  Stirn    und  einer  Schlange    in   der  Hand,    dessen  ScJirifl 
zeichen    auch    mit    den  Schriftzeichen    des  Regengottes    gar  nichts  zu  thun   bah 
sondern,   wo   sie   anderwärts  auftreten,   «nueti   MJtHn  Prie-^ter,    nicht  selten  rleu  ll^ii 

selbst,  bezeichnen. 

Die  «weite  Angabe,    tlie  gegen   die  Jdentihciruug  dei?  Kegengottes  mit   dem 
genannten  Kukulcau  spricht^  ist  die  ausdrückliche  Versicherung  des  Priesters  Herl 
nandex,    dass    zwar  die  vornehmen  Leute  von  Kukulcan  und  seinen  VJ  Genoa 
Kenntniss    haben,    dass  aber  das  Volk  nur  die    3  Personen  itsamn4,  den   Baeat 
und  Ekchuah,  ferner  Chibirinc,  die  Mutter  des  Bacab^  und  Ixchel,  dif^  MtiHf*r 
der  Chibiriac,   verehren.  —  Nun,  ein  so  vielfach  in  di^n   Handschriften  abc  rl 

Gott    kann    unmöglich    der  nur  den  Gelehrten  und  Vornehmen  bekannte  K  ...... ^ü' 

gewesen  sein. 

Dass    der  Regen gott    als  Chac    su    bexeichneo    ist,    geht  daraus  hervor^   daat 
1)  unter   dem  Namen  Chac    iu    der  That    ein  Regeugott    verstanden  ward;  — 
Wort  chaac  oder  ehac  wird  noch  heute  im  Sinne  von  ^ Regen*  gebraucht     i) 
der  Dresdener  Handschrift  der  Regengott  der  einzige  ist^   der  bei  den  4  Ulmmelfl 
richtungen  angefiihrl  wird.     Im  Landa  haben    wir  abi^r  die  ausdröckliche  Angab 
dass  die  Hausvater  und  Landh*ute  die  vier  Chac,  ^los  quatro  Chac*^  verchrtfta. 

Wenn  irgend  ein  anderer  Name  dem  Namen  Chac  Concurrens  machen  könnt 
80  Ware  es  der  des  Bacab.     Doch  dürften  die  Gntter  der  4  Himmelsgegenden,  di^ 
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gleichzeitig  die  Gotter  der  4  Winde  sind,  überhaupt  Dicht  so  weit  von  den  4  Chac, 
den  4  RegeDgotterD,  abstehen,  dass  es  sich  lohnte,  hier  genauere  Abgrenzungen  und 
Ueberweisungen  zu  machen. 

Entzifferung  der  Maya-Handschriften. 

Wer  mit  Aufmerksamkeit  die  Schriftzeichen  der  4  uns  erhaltenen  Maya-Hand- 
schriften —  von  den  Inschriften  der  Tempelwände  rede  ich  hier  nicht  —  durch- 
sieht, dem  werden  sich  ohne  Zweifel  bald  2  Beobachtungen  aufdrängen.  Die  eine 
ist,  dass  es  eine  verhältnissmässig  geringe  Zahl  von  Bildern  und  Grundelementen 
ist,  die  in  diesen  Schriftzeichen  wiederkehren.  Die  zweite,  dass  bei  gleichen  oder 
ähnlichen  figürlichen  Durstellungen  auch  dieselben  Schriftzeichen  wiedererscheinen. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  zwischen  der  figürlichen  Darstellung  und  den 
Schriftzeichen  ein  enger  Zusammenhang  besteht,  wie  es  ja  auch  natürlich  ist.  Und 
meine  Untersuchungen  berechtigen  mich  dazu,  den  Satz  auszusprechen,  dass  die 
Scbriftzeichen  weiter  nichts  sind,  als  eine  Erläuterung  der  figürlichen  Darstellung, 
eine  Wiederholung  der  dargestellten  Figuren,  Gegenstände  und  Vorgänge  in  zu 
Lettern  abbreviirten  Bildern,  —  eine  Wiederholung,  die  nicht  zwecklos  und  un- 
natürlich ist,  da  sie  gestattet,  z.  B.  den  an  einem  Gott  gezeichneten  Vorgang  für 
eine  Reihe  anderer  niederzuschreiben,  oder  eine  in  voller  Figur  dargestellte 
Gottheit  mit  Attributen  und  Beziehungen  ausgestattet  zu  erklären,  die  zeichnerisch 
nicht  ohne  Weiteres  anzubringen  waren. 

Für  eine  Anzahl  (8)  der  am  häufigsten  in  den  Handschriften  anzutreffenden  Gott- 
heiten hat  Hr.  Dr.  Schellhas  in  seiner,  im  vorigen  Jahre  in  der  Zeitschrift  f.  Ethno- 
logie publicirten  Abhandlung  die  ihnen  entsprechenden  Schriftzeichen  oder  Hierogly- 
phen nachgewiesen.  Dass  damit  die  Zahl  nicht  erschöpft  ist,  begreift  sich.  In  der 
oberen  Reihe  der  Tafeln  4—10  findet  sich  (  ine  Reihe  von  20  Gottheiten  und 
Figuren,  deren  Hieroglyphen  in  den  Schriftzeichen  darüber  und  anderwärts  zu 
erkennen  sind.  Eine  zweite  Reihe  von  20  Gottheiten  oder  mythologischen  Figuren, 
die  nur  zum  Theil  mit  der  vorigen  sich  deckt,  ist,  allerdings  nur  durch  ihre  Hiero- 
glyphen vertreten,  auf  der  linken  Hälfte  der  Blätter  46  —  50  derselben  Handschrift, 
in  der  untersten  und  mittleren  Reihe  derselben,  zu  erkennen.  Andere  finden  sich 
an  anderen  Stellen,   und  eine  genaue  Ziffer  lüsst  sich  noch  nicht  angeben. 

Die  Hieroglyphe  ist  in  ihrer  einfachsten  Gestalt  weiter  nichts,  als  eine  Wieder- 
gabe des  Kopfes  der  betreffenden  Figur.  So  z.  B.  die  Fledermaus  zo'tz  in  der 
Hieroglyphe  des  Monats  gleichen  Namens  und  anderwärts.  Gewöhnlich  aber  ist 
schon  der  einfache  Kopf  ausgestattet  mit  gewissen  Annexen  und  Accidentien,  — 
ich  scheue  mich,  den  Ausdruck  ^Affixen^  zu  gebrauchen,  um  nicht  die  Vorstellung 
▼on  sprachlichen  Affixen  zu  erwecken.  So  ist  z.  B.  der  Kopf  des  Regengottes 
Chac,  wo  er  als  Hieroglyphe  unter  den  Schriftzeichen  auftritt,  regelmässig  begleitet 
▼on  dem  Element  Fig.  13.  Derjenige  des  Gottes,  welcher  in  der  Dresdener  Hand- 
schrift ziemlich  regelmässig  mit  dem  Tageszeichen  kan  im  Haar  abgebildet  ist, 
und  den  ich  daher  als  „Gott  mit  dem  kan -Zeichen^  bezeichnen  will,  regelmässig 
begleitet  von  dem  Zeichen  Fig.  14.  Dabei  ist  der  Kopf  selbst  theils  eine  einfache 
Wiedergabe  des  Kopfes,  den  die  volle  Figur  trägt,  z.  B.  der  Kopf  Chac's  auf  Tafel  3 
und  auf  Tafel  32  c  der  Dresdener  Handschrift,  der  Kopf  des  schwarzen  Gottes  14  c, 
der  des  Gottes  Itzamna,  des  Gottes  mit  dem  Greisengesicht  u.  a.  m.,  theiis  erscheint 
statt  dessen  mit  grosser  Regelmässigkeit  ein  anderer  Kopf.  So  ist  Chac  in  weitaus 
den  meisten  Fällen  in  der  Schrift  dargestellt  durch  den  Kopf  mit  weinenden  oder 
auslaufenden  Augen  und  todtenschädelartig  freiliegenden  Zähnen  (Hg.  15),  der  in 
deu  figürlichen  Darstellungen  nirgends  zu  sehen  ist. 
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Scbliesslich  tritt  schon  bei  der  einfachen  Hieroglyphe  an  Stelle  der  Figur  utler 
des  Kopfes  ein  »ymboüaches  Zeichen  auf,  womit  die  Natur  der  betreffendeo  Figur | 
gekennzeichnet  wird.  Sri  sieht  mau  auf  Tafel  4b  der  Dresdener  Handschrift,  öbefj 
dem  dort  dargesteliteu  grünen  Seh uppeoungeh euer,  in  einer  Reihe  von  6  Kapfen,! 
die,  wie  »ich  nachweisen  lässt,  eben  so  viel  Gottheiten  beÄeichoeo,  aU  siebfute 
dad  Äosammengesetzte  Zeichen  Fig*  16,  mit  welchem  auf  Tafel  12c  und  21c  «ifll 
alter,  kahlkopHger  Gott  bezeichnet  ist. 

In  weitaus  den  meisten  Fällen  aber  ^  und  das  ist  eine  wichtige  Thatsache 
ist    die    dargestellte  Figur    in    der  Schriftreihe    nicbt    durch   l,  sondern  durch  % 
oder  gar  4  Schriftzeichen  bezeichnet,  die  unweigerlich  die  Figur  begleiten,  in  welche 
Action  dieselbe  auch  dargestellt  ist.     Die  Zahl  der  Schriftzeichen,   ob  2,  3  oder 
hängt    von    der  Oeconomie    der  Schreibung    ab.     So    ist    der  Todesgott,    wie    aac 
schon    Sehet Ibas   sah,   fast  regelmässig    dargestellt    durch    die   CombtnatioQ    d« 
beiden  Zeichen  Fig.  17  und  IS,   oder    aber   durch   eine    Combination    des    erater 
Zeichens  mit  einem  der  beiden  Fig«  11  und  20,    von  denen  als  wichtige  Viiriaote 
auf   die    ich    später    noch    zurückkommen    werde,    die    beiden  Fig.  19  und  21 
zufuhren   sind,    oder  aber,    es    sind    die  beiden  ersten  Zeichen  Fig.  17  und   IS  mil 
einem  der  beiden  letzten  (Fig,  11  und  20)  oder  mit  allen  beiden  combinirt. 

In  dem  vorliegenden  Falle  ist  die  Bedeutung  der  einzelnen  Hieroglyphen  leicli 
festaiistellen.    Das  erste  Zeichen  »teilt  den  Todtenschädel  mit  dem  Feuerstein  messe 
auf  der  Nasenspitze  dar,  —  die  aus  aztekischen  Malereien  wohlbekannte  Darstellung 
des    Todesgottes.      Die    Bedeutung   des    Zeichens    Figur  14    als    Feuersteinmesser, 
Opfermesser,    geht   aus  Codex  Tro  20*  b    und    aus  anderen  Darstellungen  deutUcb 
hervor.     Das    Bild    ist    entstanden    aus    aztekischeu    Darstell ungen^    in    deneo 
Schneide  des  Obsidians  durch  eine  Zahn  reibe  dargestellt  ist   (vergL  Fig,  22), 
zweite  Zeichen    ist    der  Leichniim    mit    herausgerissenem  blutenden  Auge,  —  eio| 
auch    aus  aztekischen  Darstellungen  wohlbekannte  Symbolik  des  Opfers.     Daas  dJ4 
runde  Zeichnung  Fig.  23    das   Auge    bedeutet,    und    meine    Deutung    dem    in    de 
Handschriften  üblichen  Styl  der  Darstellung  entspricht,    wird  man  bei  einem  aof 
aamen  Vergleichen    der    Zeichen    unschwer    erkennen.     Die    Schellbas'sche  Coo- 
jectur,  dass  Fig.  24  ein  Suffix -il  darstelle,  ist  demnach  zu  verwerfen. 

Die   beiden    anderen  Zeichen    sind    beide  Bezeichnung   des  Todtenvogels,    de 
Eule,    oder    vielmehr    des  gespenstischen  Wesens,    der  Meuscheneule,    mexikaois 
tlacatecolotl,  —  ein  Wort,  welches  die  Autoren  mit  „Teufel*  übersetzen,  daa  abe 
nach  Sahagun  richtiger  den  Zauberer,    den  Unheil  bringer  bezeichnet.     Daa  gante 
Wesen  —  Skelet  mit  dem  Käuzclienkopf —  wird  Dresden  18c  von  der  Frau  auf  dci 
Trage  getragen,  und  die  beiden  Hieroglyphen  erscheinen  in  der  Schriflreihe  darüber 

Die  ganzen  4  Scbriftzeichen  sind  also  rein  ideographisch  und  bedeuten:  ^D« 
Todesgott,  der  die  Menschen  tödtet,  die  gespenstische  Eule"  —  die  letzteren  Wort«!  ^ 
wenn  man  will,  als  Attribute  oder  Eigenschaften  des  ersteren  zu  fassen,  oder  aber 
(und  das  ist  vielleicht  richtiger)  der  Todesgott  ist  zur  Anschauung  gebracht  und 
seine  Synonyme.  Denn  gelegentlich,  z.  B.  Tro  30  *  c,  erscheint  auch  d&s  blcaa« 
Zeichen   der  Eule  als  Hieroglyphe  fiir  den  in  voller  Figur  dargestellten  Todesgott 

Ein  5,  Zeichen  (Fig.  25  und  26)  will  ich  noch  erwähnen,    das  bei  dem  Tod«»- 
gott   selbst  seltener,    aber  desto  büufiger  bei  seinen  Assistenten  und  Stellvertretern  ga 
erseheint.  fl| 

Der  Todesgott  erscheint  im  Codex  Tro  als  das  unvermeidliche  Widerspicl,  dei^ 
A£Fe  des  Lichte  und  Himmelsgottes,   des  priesterlicheu  Itzamnik,     In  was  für  Hand* 
langen  der  letztere  auch  dargestellt  ist,  der  Todesgott  macht  sie  auch,  nur  dasa  bei 
ihm  Alles  zerbrochen  und  nichtig  ist:  d^r  ^^rri'k,  den  Itzarnn^  hält,  ist  beim  Tode 
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gott  zerrisseD;  wo  Itzamn4  Ropalrauch  darbringt,  hält  der  Todesgott  das  Zeicheu 
„Feuer^;  wo  Itzamn4  das  Zeichen  kan,  das  Symbol  des  Wassers,  hält,  steht  der 
Todesgott  im  trockenen  Wassergefäss  mit  dem  Zeichen  des  Todes  und  dem  Feuer- 
stein in  der  Hand.  Der  Reihe  von  Hieroglyphen,  mit  der  der  Todesgott  bezeichnet 
ist,  entspricht  daher  auch  eine  Reihe  von  Zeichen,  2,  3  oder  4,  für  Itzamnd, 
Am    häufigsten   —   ich    zähle    im  Codex  Tro  allein  an  30  mal    —    erscheinen  die 


beiden  Zeichen  Fig.  27  und  28,  im  Codex  Cortez  mit  Vorliebe  statt  des  letzteren 
das  Zeichen  Fig.  29.  Daneben  finden  sich  die  Zeichen  Fig.  30,  31,  32,  33,  34. 
Alle  diese  Zeichen  treten  in  Combination  mit  dem  ersten  oder  mit  den  ersten  beiden 
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auf,  nbrigeiia  uicht  einmal  oder  eiuigp  Male,  sondeni  öfter  and  oü.  «j.  u,  uiiÄUhÄftgi| 
Vrto  dem  dargestellton  Vorgnog. 

Das  1.  Zeichen  (t*'ig.  27)    7.eigt    in    s*»inpra  Grundelement  den  Kopf  des  GnU« 
mit   dem    eiugekuifieneu  Mundwinkel    and    den  Runzeln    auf  den  Backen,    ^ie  &!«■ 
dem    f^rpben    Gntt,    dem  Vater   der  Gotter    und    Menschen,    gebühren.     Audi   ikf 
7*onj*catet:uUi,    das    mexikanische  Aualogon  lUamnaX    wird  mit  genau  di< 
gekniflfenen  Mundwinkel    abgebildet,    der    Im  Codex  Borgiii    wuuderlmr    v«  i 
als  Anfang    vorn    an    der  Lippe    erscheint.     Das    von    Punkten    umgetmiie  SCeichrn 
akbal    bedeutet,    wie  ich   schon  oben  in  den  AnsPuhrungco  über  die  Namen  der  In 
den  Handschriften    abgebildeten    Gottheiten    auseinandersetzt'*,    wahrscheinJtch    den 
SternenhimmeL     Die    beiden    anderen   Elemente,    von    denen    das  eine,    daa    tiiite 
dejn    Kopf   des    Gottes    beßndJiche,    im  Codex  Tro    gewuhulich    in    der  Form    de 
Figur  35    gezeichnet    ist,    scheinen    den   „Spender**,    den  ^Geber**    2U    beiscichdea 
Wenigstens    finden    wir   im  Codex  Tro  2Lb    und    22c   diese    beiden    Elemeote 
§ich  vereinigt  und,  wie  es  acheint,   diese  Handlung  bezeichnend. 

Das    zweite  Zeichen  (Fig.  28)   cmthäit    das  Tageszeicheo  ahau,    dessr.n  N« 
„Herr"  bedeutet  und  ausserdem  2  Feurrstelnmesser.     Das  Gan«*»  findet  aicb 
Tro  2(1  b,  als   Bezeichnung  des  das  0[)fermpsser  haltenden  Pnesterfi* 

Das  dritte  Zeichen  (Fi-g.  2U}  findet  sich  ebendaselbst  als  Synonym  des  i&w«iiea 

Das  vierte  Zeichen  (Fig,  30)  öiiden  wir  Dresden  ,*i2b  als  Synonym  för  «ia 
Zeichen  Fig.  36,  in  welch  letzterem  die  Darstellung  der  Flamme  unverkennl>*r  ind 
Wenigstens  siebt  man  öberall,  wo  eine  Flamme  brennt,  oder  eine  Fackel 
wird,  in  der  Flamme  das  Zeichen  Fig,  37.  Dnd  Dresden  5 — Cc  und  ebensi. 
den  wir  das  ganze  Zeichen  Fig.  30  als  Bezeichnung  des  Raucherpulvers  oder  Copaid 

Die  3,    bezw.  4  ersten  Zeichen    würden    daher    bedeuten:     ^Der    Himiuela 
Itzamna,  der  Spender,  der  Opferpnester,  der  RÄucherer,** 

Die  Bedeutung  der  anderen  Zeichen  zu  erörtern,  unterlasse  ich,  um  mich  nie 
zn  weit  zu  verHeren,  doch  bemerke  ich,  dass  auch  sie  rein  ideographisch  sioil. 

Was  vom  Todesgott  und  von  Itz^mn^  gilt,  gilt  auch  von  den  übrigen  Fig« 
Wir  finden  selten  die  Hanpthieroglyphe  alleiu  angegeben,  in  der  Regel  ist  dief^l 
von    anderen,    den   Begriff  ertäuternden  oder  erweiternden  begleitet,    mitunter  mch 
Treten  vicariirend  2  Haupthieroglyphen  für  dieselbe  Figur  auf. 

Der  Gott  mit  dem  kan-Zeieheu^  dessen  Hiiupthieroglyphe  (Fig.  38)  das  jugeod- 
liche  Geeicht  dieses  Gottes  mit  dem  eigeothumlichen  beuteiförmigen  Kopfput^t  Jteijj 
—  der  Kopfputz  in  der  Hieroglyphe  nach  hinten  Oberh&ngend  und  dem  Güaie 
(der  Maske?)  eng  anliegend,  —  ist  fast  ausnahmslos  begleitet  von  dem  vieriei 
Zeichen  Itzamna^e  (Fig,  ^^0)  und  häufig  au&serdem  noch  von  einem  od«rr  mehrereq 
der  zuletzt  angeführten  Zeichen  It3tamti4'8  (Fig.  31,  32,  33,  34).  Der  Gott  erscbei^l 
fast  überall  als  Assistent  Itzamnu's  in  priesterlichen  Functionen.  Darum  gebCabr^il 
ihm  auch  dieselben  Attribute.  Aber  das  Amt  des  Hauptpriesters  ist  das  Opfi»r 
das  des  Nebenpriesters  das  Riiu ehern.  Darum  steht  hinter  dem  Kopf  tf^mnA'f 
10  der  Xtegel  das  zweite  oder  dritte  Zeichen  (Fig.  28,  29),  hinter  der  Hierogljpbi 
des  Gottes  mit  dem  kan -Zeichen  das  vierte  Zeichen  Itzamnd's  (Fig.  30). 
Feuerstein messer  hängt  ja  ausserdem  dem  Gotte  mit  dem  kan^Zeicheo  schon 
dem  Gesicht. 

Wie  Itzamii4  sein  Wtderspiel  in  dem  Todesgott  hat,  so  hat  der  Gott  mit  de 
Jtma-Zeichen    sein  Widerspiel  in  einem  eigcnthumlichen  Gott,    dvtssen  Gesicht 
Icilt  ist  durch  einen  von  Punktreihen  eingefaßtsten  »Streifen,  der  von  oben  nach  uoten^ 
Qb«r  das  Gesicht  und  swar  gerade  über  dos  Auge  lauft,  —  dne  Art  der  Gfssicbl^ 
Zeichnung,  die  übrigens  aufiTailefid  an  den  mcxikaniaebau  Xipe  erlnoerL 
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Die  Hieroglyphe  des  Gottes  (Fig.  39,  40)  zeigt  denselben  Streifen,  —  beson- 
ders deutlich  markirt  im  Codex  Tro  (Fig.  40),  —  und  vor  demselben  zwei  Längs- 
streifen und  einen  Punkt  darüber.  Ist  nun  der  Gott  mit  dem  kan-Zeichen  der 
Assistent  Itzamn4's,  so  wäre  dieser  Gott  der  Assistent  des  Todesgottes,  und  daher 
sehen  wir  ihn  auch  unweigerlich  begleitet  von  denselben  Attributen,  einem  oder 
mehreren  der  Zeichen  Fig.  18,  11,  19—21,  25—26  des  Todesgottes.  Ais  Besonder- 
heit finden  wir  nur  bei  ihm  das  Zeichen  Fig.  41,  42,  das,  wie  ich  nachweisen  kann, 
ein  Synonym  des  Adlers  ist. 

Ich  kann  hier  natürlich  nicht  die  Hieroglyphen  aller  Figuren  nebst  ihren  Attri- 
buten anfuhren,  noch  weniger  discutiren.  Das  Gesagte  wird  genügen,  um  einen 
Begriff  zu  geben,  was  ich  darunter  verstehe,  wenn  ich  oben  behauptete,  dass  jede 
Figur  in  der  Regel  nicht  durch  ein  Schriftzeichen,  sondern  durch  mehrere,  bis  4, 
stellenweise  vielleicht  mehr,  bezeichnet  ist. 

In  weitaus  dem  grossten  Theil  der  Handschriften  ist  die  Oekonomie  der  Schrei- 
bung derart,  dass  auf  jede  dargestellte  Figur  4  oder  —  seltener  —  6  Schriftzeichen 
kommen.  Stellt  man  durch  aufmerksame  Yergleichung  fest,  welche  Schriftzeichen 
den  dargestellten  Figuren  und  ihren  Attributen  entsprechen,  so  bleibt  ein  Rest  von 
I  oder  höchstens  2  Schriftzeichen.  Dieser  muss,  ist  meine  in  der  Einleitung  aus 
gesprochene  Ansicht  über  den  Charakter  der  Maya- Handschriften  richtig,  den  dar- 
gestellten Vorgang  zum  Ausdruck  oder  zur  Anschauung  bringen. 

Dass  dem  so  ist,  lässt  sich  nun  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fallen  bestimmt 
nachweisen. 

Im  Codex  Tro  19  b  sehen  wir  die  Figur  eines  schwarzen  Gottes  und  Itzamna 
dargestellt  in  der,  auch  aus  mexikanischen  Malereien  wohlbekannten  Action  des 
Feuerbohrens  in  dem  am  Boden  liegenden  Holz.  Die  Schriftzeichen  zeigen  die 
Hieroglyphen  Itzamnas,  Kinch  ahau^s,  Itzamna's  und  des  Geiers,  und  darüber 
viermal  wiederholt  die  Zeichen  Fig.  43,  44.  In  der  unteren  Abtheilung  desselben 
Blattes  sieht  man  die  Figur  desselben  schwarzen  Gottes  und  des  Gottes  mit  dem 
kan-Zeichen  in  derselben  Action  des  Bohrens  dargestellt,  aber  sie  bohren  auf  dem 
die  Zickzacklinien  der  Schlagflächen  zeigenden  Feuerstein,  der  als  Speerspitze  viel- 
fach in  den  Handschriften  vorkommt  und  das  Tageszeichen  ezanab  darstellt.  Die 
Schriftzeichen  zeigen  die  Hieroglyphen  Itzamn4's,  des  Todesgottes,  Itzamna*s  und 
des  Gottes  mit  dem  Längsstreifen  über  das  Gesicht  (des  Assistenten  des  Todes- 
gottes) und  darüber  viermal  wiederholt  das  erste  der  beiden  vorigen  Zeichen  (Fig.  43) 
und  das  Zeichen  Fig.  45,  das,  wie  man  sieht,  als  Hauptelement  ebenfalls  den  die 
Zickzacklinien  der  Schlagflächen  zeigenden  Feuerstein  enthält 

Auf  Blatt  5— Ob  der  Dresdener  Handschrift  sehen  wir  4  Götter  beschäftigt, 
den  Quirlstab  zu  drehen  auf  der  Figur  des  Tageszeichens  Manik  (Fig.  50).  Die 
Schriftzeichen  zeigen,  ausser  den  Hieroglyphen  der  4  Götter,  dreimal  wiederholt 
die  Zeichen  Fig.  46,  47  und  als  viertes  Mal  die  Zeichen  Fig.  48,  49. 

Hier  ist  das  erste  Zeichen  (Fig.  46,  48)  wieder  äquivalent  dem  ersten  Zeichen 
der  Darstellungen  des  Codex  Tro;  während  das  zweite  Zeichen  wieder  als  Haupt- 
element denjenigen  Gegenstand  enthält,  in  welchem  gebohrt  wird,  nehmlich  das 
Tageszeichen  manik  (Fig.  50). 

Dass  also  in  allen  diesen  3  Darstellungen  das  erste  Zeichen  die  Action  des 
Bohrens,  das  zweite  das,  worin  gebohrt  wird,  bezeichnet,  glaube  ich,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Das  zweite  Zeichen  von  Codex  Tro  19b  finden  wir  in  der  Dres- 
dener Handschrift  mehrfach  dargestellt  von  Flammen  oder  Rauchwolken  umgeben; 
es  bezeichnet  also  entweder  das  in  Brand  gesetzte  Holz  oder  das  Feuer  selbst. 
Was   das   erste,    die  Action    des  Bohrens   ausdrückende  Zeichen  betrifft,    so  ist  es 
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ohoe  Zweifel  die  in  Stückeo  gerissene  Schlange,  wodurcL  entweder  dl«  Bohr-" 
spähne    oder    die    stoss weise    oder  .ibgcrissen  sich  ent wickelnden  Rauch wofkeii  ge 
tneiQt  sind.     Die  in  Stucken  geriaseoe  Scblangi»  habe  ich,  realistiÄch  iJargestellt,  ifl 
aztekischen  Handschriften    mehrfach    ängetroflen    und    nie    recht  gewu^nt,    wa*  ichj 
damit    anfangen  sollte.      Hier  ergieht  sich  die    Deutung  auch  für  das    Mexiküiu^c^»?' 
ans  der  Afaya- Handschrift. 

Andere  Falle,    wo  sich  bestimmt  nachweisen  Ifisst,    das«  der  Rest  von  t^c(j^!Jt-j 
zeichen,  der  nach  Abzug  der  die  Figuren  wiedergebenden  Hieroglyphen  übrig  blt'ibl, 
den    dargestellten  Vorgang  zur  Anschauung  bringt,    sind  die,    wo  mehrere  Figure 
in    dersefben  Darstellung   auftreten.     Das    sind  vornehmlich  xwei  Reihen  vun  Dmr«| 
Stellungen,    die    gleichmässig  sowohl  in  der  Dresdener  Handschrift,    wie  im  Code 
Tro  auftreten. 

Die    eine    (Dresden    17  — 19c   und    19  —  20^    Tro    19*— 20*c)    sjeigt    ei0#   ifl 
fiemlich    gleichmässiger  Ausstaffirung    wiederkehrende    Reihe    von  Frauengesr^lt 


Vji 


¥S 


Q 


e? 


st 


^  nc  -^> 


SS. 


^i 


SS 


^l 


die  in  einer  Trage  auf  dem  Riäcken  verschiedene  Figaren,  Götter  und  andere  Gc 
stalten  oder  Symbole  tragen.  Die  Schriftzeichen  «eigen  iu  jeder  Abtbeilung  etoe 
Frauenkopf  mit  Schleife  oder  Flechte  davor,  eotscbieden  ähnlich  den  Köpfen  de 
Praueoüguren  und  offenbar  diese  bezeichnend,  auaMTdem  2  Sehriftsseicheo,  welch«! 
jedesmal  die  getragene  Figur  bezeichnen,  und  als  viertes  ein  Schriftzeichen,  daa 
in  der  Dresdener  Randschrift  die  Form  Fig.  51  hat,  mit  den  Varianten  Fig.  52  und 
Mi  für  den  ersten  Theil  des  Zeichens,  —  im  Codex  Tro  hat  das  Zeichen  eine 
eiwaa   abweichende  Bildung  (Flg.  54),    an  dem    aber   die  Aehnlicbkeii  des  Grond^ 
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zuges  mit  dem  vorigen  unyerkenDbar  ist  Das  Wesentliche  des  Zeichens  (das 
Tragen  oder  Getragen  werden,  Sitzen)  ausdrückend,  liegt  offenbar  in  dem  unteren 
Theil  des  Zeichens,  während  der  obere  das  Material  der  Trage  bezeichnet.  Im 
Codex  Tro  besteht  dieselbe  nehmlich  aus  einer  Matte^  während  sie  in  der  Dres- 
dener Handschrift  offenbar  aus  gebogenem  Leder  besteht  (vgl.  Fig.  54a,  54b). 

Dass  dem  so  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  wir  einerseits  in  der  Dresdener 
Handschrift  und  auch  im  Codex  Tro  das  Sitzen  auf  der  Matte  oder  unter 
dem  Mattendach  des  Throns  bezeichnet  finden  durch  das  Zeichen  Fig.  10,  und 
andererseits  im  Codex  Tro  17b  der  den  Bogen  (oder  das  gekrümmte  machete?) 
in  der  Hand  haltende  Jäger  bezeichnet  ist  durch  das  Zeichen  Fig.  55.  Der  Bogen, 
den  die  Figur  selbst  in  der  Hand  trägt,  hat  die  in  Fig.  56  abgebildete  Gestalt. 
Und  dass  der  rechte  Theil  des  Zeichens  ^Mann^  bedeutet,  werde  ich  weiter  unten 
erweisen. 

Die  2.  Reihe  von  Doppeldarstellungen  (Dresden  16.17c  und  l7.18c  =  Tro 
18.  19  c)  zeigt  dieselben  Frau  engestalten  und  auf  ihrer  Nackenflechte  hockend  einen 
Vogel  oder  eine  andere  Figur.  Die  Schriftzeichen  zeigen  wiederum  zunächst  den 
Frauenkopf,  sodann  2  Charaktere,  mit  welchen  der  Vogel  oder  die  betreffende 
hockende  Figur  bezeichnet  ist,  und  als  4.  ein  Zeichen,  das  im  Codex  Tro  die  Form 
Fig.  57,  58  hat,  während  in  der  Dresdener  Handschrift  die  Formen  Fig.  59 — 63 
vorkommen.  Durch  dieses  Zeichen  würde  also  das  Hocken  auf  der  Haarflechte 
zum  Ausdruck  gebracht  sein.  Wir  sehen  in  demselben  bei  aller  Varietät  überall 
als  Grundelement  das  Aequivalent  der  Eule  oder  des  Gespenstervogels  und  die 
Haarflechte.  Das  gespenstische  Element  ist  in  der  Dresdener  Handschrift  noch 
besonders  ausgedrückt  durch  den  Fledermauskopf  (Fig.  61)  oder  das  Aequivalent 
für  Mensch. 

Ich  kann  auch  hier  weder  alles  Einschlagende  anführen,  noch  discutiren.  Das 
Gesagte  wird  genügen,  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  Maja -Handschriften  in  der 
That  den  oben  skizzirten  Charakter  tragen.  Das  L  an  da' sehe  Alphabet  ist  darnach 
ein  für  alle  Mal  in  die  Rumpelkammer  zu  verweisen.  Es  ist  weiter  nichts  als  der 
Versuch  von  Ladinos,  von  in  die  spanische  Wissenschaft  eingeweihten  Eingebornen 
in  der  Art,  wie  sie  die  Spanier  ihre  Lettern  verwenden  sahen,  auch  mit  den  den 
Eingebornen  geläufigen  Bildern  und  Charakteren  zu  hantiren. 

Das  Gesagte  wird  ferner  genügen,  zu  zeigen,  dass  sich  durch  eine  sorgföltige 
Vergleichung  und  eine  bedächtige,  aber  entschlossene  Analyse  Resultate  gewinnen 
lassen,  die  in  nicht  zu  ferner  Zeit  es  möglich  erscheinen  lassen,  ein  wirkliches 
Vocabular  der  alten  hieratischen  Schrift  der  Yukateken  zusammenzustellen. 

Ueber  die  Bedeutung  des  Zahlzeichens  20  in  der  INaya-Sohrifl. 

In  seinen  werth vollen  ^Erläuterungen  zur  Maya- Handschrift  der  Königl.  öffent- 
lichen Bibliothek  zu  Dresden**  (Dresden  1886)  hat  Hr.  Prof.  Förstemann  nach- 
gewiesen, dass  das  Zeichen  Fig.  64,  05,  66  die  Zahl  20  bedeutet.  Dieselbe  Ent- 
deckung hat,  wie  es  scheint,  unabhängig  von  Hrn.  Förstemann,  Hr.  Pousse 
gemacht  und  in  einer  in  den  Comptes  rendus  de  la  Societe  americaine  abgedruckten 
Abhandlung  vorgetragen. 

Ich  fand  neuerdings,  dass  es  noch  ein  zweites  Zeichen  für  20  giebt.  Dasselbe 
findet  sich  auf  den  interessanten  Tafeln  46—50  der  Dresdener  Handschrift,  auf  denen 
Hr.  Prof.  Förstemann  die  die  regelmässigen  Abstände  von  90,  250,  8  und  236 
Tagen  aufweisenden  Reihen  von  Monatsdaten  entdeckte.  Hier  ist  jedesmal  da,  wo 
die  Zahl  20    bei    dem  Monatszeichen    durch  die  regelmässige  Aufeinanderfolge  der 
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Daten  angexeigt  isl^    neben  dem  Monatszeicbeo  em  Zeichen  sti  sehen,  das  fülgeode 
lleßtalt  hat:  Fig,  67,  68,  6l>. 

Bs  entsteht  die  Frage,  was  diede  beidea  Zeichen  eigentlich  besagen,  ond  wkl 
es  kommt,  das5  &io  in  der  Bedeutung  ^20**  znaaminentreffeD. 

Das  erste  Zeichen  giebt  de  Kosny  in  seinem  Vot  iilniLiire  d<»  rEcritnrt*  Hie- 1 
ratique  als  Synonym  für  cinii^  Tod,  an. 

Hr.  Schell bas  balt  es  für  das  Zeichen  des  Moüdes,  uuü  uucli  Hr.  i'orilc-i 
maon  i»t  der  Ansicht,  dass  Hr.  Sc  bell  bas  in  ihm  „mit  Sicherheit**  d^n  Monrl^ 
erkannt  habe, 

Dttsfi  das  Zeichen  in  der  Reihe  der  Tageazeichen  irgendwo  als  .S>simuyih  tuf 
cimi,  „Tod%  vorkäme,  ist  mir  nicht  bekannt.  Seine  Aebaliclikeit  mit  dem  Zricben 
ciini  ist  aber  zweifellos,  uud  ward  auch  schon  von  Oyrus  Thomas  so  erkainul. 

Dass  das  Zeichen  den  Mond  bedeute^  dafür  glaubte  Hr.  Schellhad  und  sqq 
Hr*  Porätemaun  eine  besondere  Stütze  darin  zu  finden,  das»  das  Zeichen  gleicllH 
seitig  auch  20  bedeute,  denn  der  Maya- Monat  zähle  ja  20  Tage.    Um  dies  zuoicbst" 
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aus    dem  Wege    zu  räumen,    erinnere  ich  dara«!    (hLSs  der  Zeitraum  von  20  Tg 
Ja    mit   den  Phasen    des  Mondes    absolut  nichts  zu  thun  hat     Wir  keooedi 
der    einheimischen  Literatur   der  Maya    zu    wenig«     Aber    ich  bezweifle,   daaa  dft» 
Wort  u,  ^Mond",    in    ulier    Zeit    oder    ?oo    kundigen  Leuten   jemnis  filr  dwi 
Zeitraum  von  Ä(l  Tagen  angewendet  ward,  ebenso  wie  ich  bestimmt  bezweifle,  daai^ 
da«  mexikanische  Wort  metztii  für  diesen  Zeitr&uin  verwendet  ward.     Die  Span itE 
freilich^   die  de^n  Z«?itruuui   von  20  Tagen  den  ^mexikanischen  Monnt^  nennen,  T^r 
wechseln  die  beiden  ßegriSfe  fortwahrend.     Der  Zeitraum  vuu  ,,20  Tagen*^  ilageg«a| 
heiset   in    der    Maya -Sprache    uinal.     Und   dies  Wort   gebt   auf  dieaelbe  Wnrcel 


(239) 

zurück,  wie  das  gleich  zu  erwähueode  Wort  für  »20^,  nehmlich  auf  die  Wurzel 
^Mann^.  Laoda  uoterscheidet  bestimmt  das  Wort  u,  den  Mooat  tod  30  Tagen, 
uud  uiual,  den  Zeitraum  yon  20  Tagen. 

Die  Behauptung,  dass  das  Zeichen  den  „Mond^  bedeute,  gründet  Hr.  Schell- 
has  auf  die  Pig.  70,  die  in  der  Dresdener  Handschrift  und  auch  sonst  vielfach  vor- 
kommt. fiDas  viereckige  Schild^,  sagt  er,  „stellt  den  Himmel  dar,  die  unten  daran 
hängenden  schwarzen  und  weissen  Körper  sind  Wolken,  aus  denen  der  Regen  in 
Form  der  Zickzacklinien  fallt.  Das  Zeichen  in  diesen  Wolken  links  ist  die  Sonne. 
Das  Zeichen  rechts  ist  darnach  leicht  zu  deuten:  es  ist  der  Mond.^ 

Dass  das  viereckige  Schild  den  Himmel  bedeutet,  ist  richtig.  Die  Figuren 
darin  stellen  vielleicht  Sternbilder  dar.  Hr.  Prof.  Fürstemann  mochte  darin  die 
Zeichen  der  7  Planeten  sehen.  Dem  kann  ich  aber  vor  der  Hand  nicht  beipflichten. 
Dass  aber  die  unten  daran  hängenden  schwarzen  und  weissen  Korper  die  Wolken 
bedeuten,  ist  einfach  ein  Unding.  Nirgends  sind  in  aztekischen  oder  Maya- 
Darstellungen  Wolken  in  dieser  Weise  abgebildet  worden.  Wie  kämen  auch  die 
Wolken  dazu,  die  eine  schwarz,  die  andere  weiss  —  oder,  wie  an  verschiedenen 
Stellen  der  Handschrift  deutlich  sichtbar,  gelb  oder  roth  —  abgebildet  zu  werden? 
Die  beiden  Felder  symbolisiren  das  Helle  und  das  Dunkle,  vielleicht  richtiger  Osten 
und  Westen,  die  Region  der  aufgehenden  und  die  der  untergehenden  Sonne.  Das 
2^ichen  links  (in  dem  Centrum  der  Felder)  ist  allerdings  die  Sonne  oder  der  Tag, 
aber  das  Zeichen  rechts,  das  so  dem  Todtenschädel  ähnelt,  ist  einfach  die  Nacht. 
Tag  und  Nacht,  Sonnengott  und  Todesgott,  das  sind  die  beiden  Gegensätze,  die 
die  centralamerikanische  Vorstellung  sich  fortwährend  wiederholt.  Wie  die  Mexikaner 
den  Sonnengott  kaum  malen,  ohne  ihm  den  Todesgott  gegenüberzustellen,  wie  wir 
im  Codex  Tro  den  Licht-  und  Himmelsgott  Itzamna  jederzeit  neben  dem  Todes- 
gott sehen,  so  zeichnet  der  Centralamerikaner  auch  nicht  den  Tag,  ohne  die  Nacht 
daneben  zu  setzen. 

Hr.  Schellhas  hat  neuerdings  noch  einen  besonderen  Grund  für  seine  Ansicht 
darin  gefunden,  dass,  wie  er  meint,  dies  Zeichen  den  Kopf  des  Gottes  mit  dem 
akbal- Zeichen  darstelle,  den  er  deshalb  für  den  Mondgott  hält.  Ich  glaube,  ich 
habe  oben  nachgewiesen,  dass  dieser  Gott  der  Herr  des  Lebens,  der  Priester,  der 
Itzamna  ist.  Uud  was  den  Kopf  dieses  Gottes  angeht,  so  kommt  allerdings  einmal 
(Dresden  14c)  eine  Hieroglyphe  von  ihm  vor,  in  welcher  das  Auge  dargestellt  ist 
in  der  Form  Fig.  71.  Aber,  wohlverstanden,  von  der  blossliegenden  Zahnreihe 
darunter,  die  ein  charakteristisches  Kennzeichen  der  Hieroglyphe  für  20  ist,  zeigt 
auch  dies  Bild  keine  Spur. 

In  den  Maya -Sprachen  —  zwar  nicht  in  der  Sprache  des  eigentlichen  Yucatan, 
aber  in  den  Maya -Sprachen  von  Guatemala  —  heisst  „20^  hun  uinic,  hun 
▼  inak,  „ein  Maun^  —  vou  der  Thatsache  aus,  die  überhaupt  zum  vigesimalen 
Zahlensystem  geführt  hat,  der  Thatsache,  duss  ein  Mann  an  Fingern  und  Zehen 
zasammen  20  zählt.  Und  ein  Mann,  das  bedeuten  auch  die  beiden  oben  an- 
geführten Zeichen  für  20.  Der  Mann  ist  freilich  nicht  in  seiner  ganzen  Figur 
gezeichnet.  Der  Mimsch  wird  gezählt,  ('r  kommt  in  Betracht,  nicht  als  Mensch, 
sondern  als  Kopf,  als  Kopf  des  orbeutettMi  Feindes,  als  Schädel  des  dem  Gotte 
dargebrachten  ()pfers.  Dieser  Kopf  des  dem  Gotte  dargebrachten  Opfers, 
der  wird  durch  das  «T^te  Zeichen  für  '20  zlim  Ausdruck  gebracht.  Denn  dieses 
stellt  offenbar  ein<Mi  Kopf  dar,  und  zwar  den  Kopf  eines  Todten,  —  das  beweisen 
die  freiliegenden  grinstindm  Zähne,  und  den  Kopf  eines  Geopferten,  —  das  beweisen 
die  leeren  blutenden  Augenhöhleu.  Dass  das  Herausreissen  der  Augen  ein  bekanntes 
Symbol  des  Opfers  ist,    habe  ich  schon  oben  Gelegenheit  gehabt  anzuführen.    Dass 
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Bte  Zeichen  für  20  diesen  Sidd  und  diese  Bedeutung  hat,  geht  uawideri<^glicb 
aus  der  R^ihe  tob  Zeichen  hervor,  in  welchen  im  Codex  Tro  die  Bearbeitung  eine* 
Kopfes  mit  der  Axt  dargestellt  ist  —  eine  Bearbeitung,  die  gewöhnlich  als  büd* 
tierische  BeArbeitung  gedeutet  worden  ist,  die  aber,  wie  mir  unzweifelhaft  tkt,  in 
allerdings  etwas  seUsara  steifer  Manier  das  Kopfabschneiden  zur  Anschauung  bringt 
(m  Codex  Tro  24  *  c  finden  wir  die  Bearbeitung  eines  Baumes  mit  der  Äxt|  d,  h. 
das  Fällen  desselben,  in  den  Schriflzeichen  wiedergegeben  durch  das  Zeichen 
Fig.  72,  und  genau  ebenso  Codex  Tro  I5*n>*b,  17*J8*d  das  Bearbeiten  eines 
Kopfes  mit  der  Axt,  d.  h,  das  Abschlagen  desselben,  durch  die  Zeichen  Fig,  73 
und  74,  deren  zweiter  Theü  also  unser  Zeichen  für  20,  den  abgeschlagenen  Kopf 
des  Opfers,  enthalt.  Als  Varianten  erscheinen  Fig.  75,  7Bj  von  denen  Fig,  76  alle 
wesentlichen  Elemente  des  vorhergehenden  Zeichens  —  Axt,  blutige  Augenhöhlen 
und  Zahnreibe  —  aufweist,  nur  dass  die  rechte  Hälfte  des  Zeichens  gleichsam  wcd* 
gelöst  uod  in  die  Länge  gezogen  ist.  Das  zweite  Zeichen  (Fig.  76}  stellt  den  Ab- 
geschlagenen Kopf  mit  dem  zackigen  Fleischrande  dar. 

Als  Begleiter  erscheinen  die  Fig.  77  und  78,  die  als  wesentliches  Element  ^tall 
der  Axt  das  machete,  das  gekrümmte  Buschmesser,  zeigen.  Und  im  Codex  Tro 
17  *c  ist  der  abgeschlagene,  im  Netz  auf  der  Schüssel  liegende  Kopf  durch  Fig,  79 
dargestellt,  der  wohl  mit  Fig.  76  zu  vergleichen  ist 

Ist  nun  in  dem  ersten  Zeichen  für  20  der  Mensch  (uinic)  tum  Atiadnick 
gebracht  durch  den  Kopf  des  dem  Gotte  dargebrachten  Opfers,  so  ist  in  deo 
^wetten  Zeichen  für  20  die  volle  Person,  der  Mensch,  dargestellt  durch  2  Aug«0 
mit  den  Augenbrauen  darüber,  oder  einfach  durch  eine  Punktreihe  mit  einander 
verkettet  und  dadurch  als  zusammengehörig  erklärt. 

Beide  Zeichen,  den  Kopf  des  Geopferten  und  die  beiden  Augen,  Enden  wür, 
und  zwar  vollkommen  synonym,  in  zusammengesetzten  Hieroglyphen,  in  diese  alaä 
das  Klemeot  „Mann^  oder  ,y Mensch^  einführend.  Ich  habe  darauf  oben  mehrfach 
hingewiesen*  Vergl.  die  Hieroglyphe  des  Jägers  (Fig.  55),  die  Hieroglyphen  d«t 
Menscheneule  (Fig.  11  und  19,  20  und  21;  vergl.  ausserdem  Fig.  47  und  49>  51 
bis  53),  Nur  ist  begreiflicherweise  aus  öcouomischen  Rücksichten  der  Kopf  de« 
Geopferten  hier  jedesmal  nicht  in  voller  Form,  sondern  in  der  aufgelösten  und  ta 
die  Länge  gezogenen  Form  der  Fig*  75  dargestellt,  und  als  Varianten  erschetnen 
Formen,  wie  Fig.  52  und  in  Ftg.  11  und  47,  bei  denen  ich  mir  noch  nicht  klar 
bin,  ob  sie  nur  kalligraphische  Variante o  darstellen,  oder  ob  ihnen  eine  eigene 
Bedeutung  innewohnt.  Die  Thatsache  selbst  der  Syoonymität  der  beiden  Zeiclieli 
ist  jedenfalls  ein  schlagender  Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner  Deutung,  üod 
hier  ertaube  ich  mir  noch  zum  Schiusa  als  weiteren  Beweis  anzuführen,  dass  sich 
f&r  das  Zeichen  (Pig.  83),  welches  als  Zeichen  des  die  Blitzfackel  tragenden  Himmci- 
hundes,  bezw.  des  Beils  in  der  Hand  Chac's  erscheint,  und  welches  als  ein  Elemefli 
die  aufgelöste  Form  des  Kopfes  des  Geopferten,  des  ersten  Zeichens  für  20,  eoU 
hält«  auf  Blatt  35c  der  Dresdener  Handschrift  die  Variante  Fig.  84  findest,  welche 
statt  des  Kopfes  des  Opfers  den  ge köpften  Rumpf  zeigt. 

Bei  weiterem  Nachsuchen  werden  sich  gewiss  noch  andere  Zeichen  für  Uen»ch 
oder  Mann  finden^  und  es  wäre  darnach  durchaus  nicht  wunderbar,  wenn  ausser 
d<>n  beiden  obeogeuannteu  sich  auch  noch  andere  Zeichen  für  20  fanden.  Die 
beiden  angeführten  sind  aber  jedenfalls  die  häufigsten  und  wichtigsteo  ^).  — 


i)  Naehtr&gticher  Znsjit«,  So  eben  geht  mir  eine  Zuschrift  des  Hro»  Dr.  Sebellhai 
in,  in  welcher  er  mir  roittbeiltf  da^s  die  ?on  mir  citirti&n  Darätellungeo  Cod.  Tro  15*  ttml 
16 *b   sich  nach  letner  Anschauung  vielmehr  auf  die  Tcin  Landa  beatchriebeoe,    in  den  Mo* 
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Hr.  BastiaD  bemerkt,  dass  in  verschiedeoen  amerikanischeD  Sprachen,  auch 
bei  den  Eskimos,  die  Zahl  „Zwanzig^  mit  „Mensch^  gleichbedeutend  sei,  ebenso 
auch  in  Polynesien.  Das  ausgerissene  Auge  komme  auch  auf  den  Guatemala-Steinen 
▼or  und  hänge  zusammen  mit  der  Unterscheidung  eines  Gottes  des  Todes  und 
eines  Gottes  des  Lichtes. 

(13)  Hr.  M.  Quedenfeldt  spricht  unter  Vorlegung  zahlreicher  Gegenstände  über 

Nahrnngs-,  Reiz-  und  kosmetische  Mittei  bei  den  INarolcIcaiiern. 

(Hierzu  Taf.  IV.) 

Diesen  so  wichtigen  Zweigen  der  Ethnologie  ist  bisher  yon  älteren  und  neueren 
Reisenden,  ohne  Ausnahme,  eine  sehr  geringe  Beachtung  geschenkt  worden.  In  der 
gesammten  Literatur  über  Marokko  finden  sich  verstreut  nur  äusserst  dürftige,  all- 
gemein gehaltene  Angaben,    welche  dieses  Thema  betreffen.    Nur  G.  Rohlfs,  dem 


naten  Hol  und  Oben  stattfindende  Anfertigung  der  hölzernen  Götterbilder  beziehe.  Das  erste 
Zeichen  (Fig.  73),  in  welchem  das  Zeichen  1  für  20  enthalten  ist,  gebe  kund,  dass  es  sich 
um  ein  Fest  zu  Ehren  des  Mondgottes  handle.  Das  zweite  Zeichen  (Fig.  78)  durfte  den  Kopf 
en  face  bezeichnen.  Und  unter  diesen  beiden  fände  sich  dann  auch  die  Hieroglyphe  des 
Mondgottes. 

Die  von  Hrn.  Dr.  Scbellhas  gegebene  Erklärung  ist  die  übliche,  und  ich  habe  auf  die- 
selbe auch  oben  hingewiesen.  Ich  habe  mich  derselben  nicht  angeschlossen,  weil  ich  diese 
Darstellungen  äquivalent  finde  der  Ausbohrung  des  Auges  mit  einem  spitzen  Knochen  oder 
der  Darbringung  des  ausgerissenen  menschlichen  Herzens,  —  Vorgänge,  die  in  mexikanischen 
Codices  in  sehr  realistischer  Weise  und  unverkennbar,  theils  an  ganzen  Figuren,  theils  an 
Köpfen  dargestellt  sind,  und  die  auch  in  unserer  Maya-Handschrift  angetroffen  werden  (Cod. 
Tro  14^d  und  15*,  16*c).  Der  Grund,  den  Hr.  Dr.  Scbellhas  für  seine  und  gegen  meine 
Ansicht  anführt,  dass  der  Kopf  Cod.  Tro  15 *b  die  Augen  offen  habe,  ist  jedenfalls  nicht 
stichhaltig.  Denn  auch  die  Köpfe,  denen  die  Augen  ausgebohrt  werden,  haben  die  Augen 
offen.  Und  umgekehrt  haben  die  Köpfe  Cod.  Tro  19  *d,  an  denen  ebenfalls  mit  der  Axt 
gearbeitet  wird,  die  Augen  geschlossen. 

Ich  fasse  die  beiden  Zeichen  Fig.  73  und  78  als  synonym,  die  Cod.  Tro  15* b  und  16* b 
beide  gesetzt  sind,  weil  an  dieser  Stelle  Raum  für  2  Zeichen  war.  Cod.  Tro  16 *a  dagegen, 
wo  die  Figuren,  welche  die  Köpfe  (mit  geschlossenen  Augen)  halten,  unter  dem  Mattendach 
eines  Thrones  oder  eines  Sacrariums  sitzen,  wo  also  ausser  den  Namen  der  Götter  auch  noch 
das  Sitzen  unter  dem  Mattendach  des  Thrones  ausgedrückt  werden  musste  und  durch  Fig.  54 
ausgedruckt  wird,  ist  statt  der  beiden  obigen  Zeichen  nur  das  erste  gesetzt.  Umgekehrt 
findet  sich  Cod.  Tro  16 *b  in  der  mittleren  Darstellung,  wo  der  Name  der  dargestellten  Figur 
(der  alte  Priester)  aus  irgend  einem  Grunde  nur  durch  ein  Zeichen  (unten  links)  gegeben  ist, 
derselbe  Vorgang  der  Bearbeitung  eines  Kopfes  mit  einem  Beil  durch  drei  Zeichen  wieder- 
gegeben (Fig.  73,  77,  78). 

Uebrigens  findet  sich  unter  den  Zeichen,  welche  den  genannten  Vorgang  zur  Anschauung 
bringen  (Cod.  Tro  15*  und  16*b),  nicht  bloss  die  Hieroglyphe  des  von  Hrn.  Dr.  Scbellhas 
Mondgott  genannten  Gottes,  den  ich  mit  Itzamnä  identificire,  sondern  die  einer  ganzen  Reihe 
von  Göttern,  —  Chac,  der  alte  Priester,  der  Gott  mit  dem  kan-Zeichen,  der  Todesgott,  ein 
mir  unbekannter  Gott,  Itzamnä  und  der  alte  schwarze  Gott,  —  von  denen  5  in  voller  Figur 
dargestellt,  2  nur  durch  ihre  Hieroglyphen  bezeichnet  sind,  und  überall  finden  sich  über  dem 
Zeichen  des  Gottes  die  beiden  Zeichen,  welche  den  Vorgang  veranschaulichen. 

Zum  Schluss  bemerke  ich,  dass  der  Kern  meiner  Ausführungen  den  Nachweis  betrifft, 
dass  das  erste  Zeichen  für  20  den  Mann  bedeutet,  entsprechend  dem  sprachlichen  Ausdruck 
hun  uinal,  „eine  Mannheit",  für  den  Zeitraum  von  20  Tagen.  Und  dieser  Nachweis 
darfte  nicht  tangirt  werden,  selbst  wenn  man  genötbigt  wäre,  die  Darstellungen  Cod.  Tro 
15*  und  16 *b  als  sich  auf  die  Anfertigung  hölzerner  Götterbilder  beziehend  anzusehen. 

Ycrbuid].  der  B«rl.  AnUiropoL  QMelUcbalt  L887.  16 
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wir  80  Tiele  intereesunte  M.ittheiluDgfn)  aus  Marokko  verdaokeo,  hat  meloes 
etwas  Zusammenhaugeodes  darüber  publicirt,  eiuea  kleineo  Aufsatz:  „Oeber 
uüd  Nahruügsmittd  afrikaoiscber  Volker**  *);  doch  ist  in  demselben  nur  ?öö  Reti- 
mitteia,  wie  Kaffee,  Tbee,  Tabak^  Opium  m.  s,  w,  die  Rede,  tod  NahruDgsmiUelo  fßt 
nicht,  uad  dann  handelt  auch  der  Aufsatz,  wie  der  Titel  bedagt,  nicht  Ton  Marokko 
allein,  sondern  es  werden  iu  demselben  die  Reizmittel  Tersohiedener  oord'^ 
und  ceutralafrlkanischer  Volker  besprochen. 

Aus  den  vorsteheoden  Gründe a  habe  ich  auf  meinen  Reiaeo  im  Lande  gend« 
diesem  Gegenstände  stets  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  sabl* 
reiches  darauf  bezügliches  Material  zusumroenbringen  können,  —  Bekannt  ist»  d«» 
der  Prophet  Mohammed  seinen  Gläubigen  den  Genuss  des  SchweioeBeischcs  ver* 
bot,  und  zwar  6ndet  sich  dieses  Verbot  an  verschiedenen  Stelleo  des  Koran,  au 
erster  Stelle  und  am  deutlichsten  in  der  2.  Sure,  wo  es  heisst: 

Ihr  Gläubige,  geniesset  das  Gute,  das  wir  Euch  zur  Nabrung  gegubea,  tinil 
danket  Gott  dafür,  so  Ihr  ihn  verehret.  I^uch  ist  nur  verboten;  Gestorbenes^  Blut 
und  Schweinefleisch,  und  was  nicht  im  Namen  Gottes  geschlachtet  ist*). 

Weniger  bekannt  dürfte  sein,  das«  es  trotz  dieses  ausdrücklichen  religiosMi 
Verbotes  verschiedene  berberische  Stämme  giebt,  welche  das  wilde  Schwein  e^en« 
und  zwar  sind  dies  Kabeileo*)  der  Rif-  und  mittleren  Gruppe,  unter  letzte-rer  i*  B, 
der  grosse  Stamm  der  Beut  liassin  zwischen  Rabat  und  Miknas,  Beiläufig  benirrkt 
ist  dieser  Stamm  nicht  ganz  rein  berberisch,  sondern  mit  arabischen  £ieniet»(eD 
durchsetzt  Bei  den  Schloh  (Berbern  der  südlichen  Gruppe)  ist  dieser  Geooss  tuit- 
gegen  streng  verpönte  Sehr  bezeichnend  ist,  dass  dieselben  das  Schwein,  webh''* 
im  Arabischen  ,jhallüf**  oder  „chansir**,  in  ihrer,  schilha  genannten,  Sprache  „»If*^ 
heisst^  den  „Ochsen  der  Christen*,  ^asegar  arrumio**,  nennen.  Abscheu  und  Bk 
vor  dem  Thiere  selbst  scheinen  auch  strenggläubige  Araber  in  Marokko  nicht  geradtl 
zu  empfinden,  sondern  nur  vor  dem  Genüsse  des  Fleisches;  denn  wie  uns  Hnst 
erzäblt,  bat  derselbe  in  der  Stadt  Marokko  zahme  Schweine  gesehen,  welche  in 
den  Ställen  des  Sultans  gehalten  wurden,  in  der  Meinung,  dass  sie  UnrelnigketteA^ 
Krankheiten  u.  s.  w.  von  den  Pferden  ablenkten  und  an  sich  zögen*  Ich  selbst  hsbe 
in  verschiedenen  Kasba^s  des  Innern  junge  Wildschweine»  die  zu  gleichem  Zweck 
gehalten  wurden,  gesehen,  sogar  in  der  mehalla,  dem  Feldlager  des  Sultans  bn 
Saffi,  habe  ich  einzelne  dieser  Thiere  bemerkt^).  Dagegen  existirt  eine  sondi^rbare 
Verordnung,  welche  den  im  Lande  lebenden  Europäern  die  Zahl  der  zahmtß 
Schweine,  welche  sie  halten  dürfenj  beschränkt.  Gegenwärtig  freilieh  kehrt  sirti^ 
Niemand  mehr  an  diese  Bestimmung,  doch  war  dieselbe  noch  bis  vor  Kurzem 
Kraft  und  ist  sie  meines  Wissens  officiell  nicht  aufgehoben  worden. 

Wie    das    gesammte    politische    und    sociale    Leben    der    Mohammedaner 
dem  Koräu    und    dessen  Auslegern    beruht,  —  von    denen    wir   es  bekanoUicb   tm 
Magrib    nur   mit   dem    Imam    Malek    Ben  Aues   zu   tbun    haben,   —   so  giebt 


t)  Beiträge   2ur  Entdeckung   und  Hrforschnnf;  Afrikas*    Berichte   aus   den  Jabr«a  18 
bis  187Ö  von  Gerhard  Rohlfs,    Leipxig  1876. 

2j  Der  Koran,     Aus   dem  Arabischen    i»ortgeireu  neu  übersetit  u.  s.  w,  von  Ot. UOI 
mann,    Bielefeld  1866* 

3}  Ganz   abweichend   von   dem   im  Orient  f^esproebenen  Arabisch  sagt  uian  im  M4|n| 
l^ibeila  (oder  kebeiU)  der  Stamm,    kabeilat  (im  alten  Königreich  FJLs  l^abcilatjc)  die  Stiao 

4)  Nnchricbten  von  Marokos  und  Fes  n.  s,  w»^  von  Oeorg  Host,  Kopenhigen  1781, 

ö)  Auch  gejsgt  wird  das  Witdacttweiii  —  übrigeus  eine  andere,  kleinere  Spectea  ab  die 
unserige  —  von    den  Eingeborenen    biuüg  und  den  in  den  Küftenatidten  wohnbaftai 
piem  xom  Kauf  gebracht 


auch  über  die  Wahl  uod  Zubereitung  lebender  Thiere  als  Nahrungsmittel,  in  nor- 
malen Zeiten  sowohl  wie  in  Ausnahmefalleu,  z.  B.  auf  der  Wallfahrt  nach  Mekka'), 
die  eingehendsten  Vorschriften,  von  denen  das  Wichtigste  hier  angeführt  sei. 

Dem  oben  erwähnten  religiösen  Verbot  entsprechend  muss  jedes  Thier,  mit 
alieiniger  Ausnahme  der  Fische  (und  selbstverständlich  der  Insekten,  Würmer  und 
Conchylien),  welche  genossen  werden,  vermittelst  Durchschneidens  der  Kehle,  unter 
den  dabei  gesprochenen  Worten  „bism-illäh**  (mit  Gott),  getodtet  werden.  Von 
Fischen  in  gleicher  Weise  Aal  und  Muräne,  weil  man  sie  als  Schlangen  betrachtet 
(s.  w.  unten). 

Die  complicirten  Bestimmungen  darüber,  von  welchen  Personen  diese  rituelle, 
blutentziehende  Manier  des  Schlachtens  vorgenommen  werden  darf  und  von  welchen 
nicht 2),  unter  Beobachtung  welcher  Regeln  dieselbe  geschehen  muss,  und  alle  an- 
deren hierauf  bezüglichen  Einzelheiten  zu  erörtern,  würde  an  dieser  Stelle  zu  weit 
fuhren.  Ich  will  indessen  für  diejenigen,  welche  diese  Fragen  weiter  verfolgen 
wollen,  erwähnen,  dass  sich  in  dem  Pracht  werk  „Exploration  scientifique  de  l'Algerie 
pendant  les  ann^es  1840,  41,  42  etc.  Paris  1848,  Tome  X — XII,  eine  sehr  um- 
fassende Uebersetzung  der  Vor6chriften  des  Malek  aus  dem  Arabischen  befindet'), 
welcher  ich  auch  die  nachstehende  Aufzählung  der  erlaubten  und  verbotenen  Nah- 
rungsmittel entnommen  habe. 

Erlaubt  sind  alle  im  Wasser  lebenden  Thiere,  alle  Vögel  oder  geflügelten 
Thiere  (Fledermäuse?),  selbst  solche,  die  sich  von  unreinen  Stoffen,  Cadavern  u.  s.  w. 
ernähren  (Raubvögel);  zum  Viehstand  gehörige  Thiere,  wie  Kameel,  Rindvieh  u.  s.  w., 
wilde  nicht  fleischfressende  Thiere  wie  Haase,  Kaninchen,  Stachelschwein,  Igel 
u.  6.  w.;  ferner  Schlangen,  doch  müssen  diese  rituell  geschlachtet  werden;  krie- 
chende niedere  Thiere,  Insekten,  Würmer,  Schnecken  u.  s.  w.^),  eidechsenartige 
Thiere  (Saurier)  Schleichen  u.  s.  w. 

Direct  verboten  durch  das  Gesetz  ist,  ausser  dem  bereits  angeführten  Fleische 
vom  Schwein,  der  Genuss  desjenigen  vom  Maulesel,  vom  Pferde,  Hausesel  und 
wilden  Esel,  wenn  er  gezähmt  worden  oder  als  Hausthier  aufgezogen  ist,  nicht 
wenn  er  sich  stets  im  Zustande  der  Wildheit  befunden  hat. 

Ausser  diesen  verbotenen  Thieren  giebt  es  noch  eine  Anzahl,  deren  Fleisch  zu 


1)  So  z.  ß.  ist  dem  Gläubigen  verboten,  während  der  Pilgerschaft,  ja  schon  nachdem  er 
den  Entschluss  zu  derselben  gefasst  und  mit  den  Vorbereitungen  „der  inneren  Einkehr** 
(i^räm)  begonnen  hat,  jagdbare  Landthiere,  deren  Fleisch  essbar,  zu  tödten;  hingegen  ist  es 
ertaubt,  grössere  Raubtbiere,  wie  Leopard,  Tiger  u.  s.  w.,  aber  wieder  nicht  deren  Junge,  zu 
jtgen;  ebenso  darf  er  Ratten,  Mäuse,  Uaben,  Milane,  Schlangen  u.  s.  w.  tödten,  hingegen 
keine  Wasservögel.  Auch  auf  das  heilige  Gebiet  (Umgebung  von  Mekka)  bezüglich  giebt  es 
dergleichen  ganz  sonderbar  verklausulirte  Bestimmungen,  die  manchmal  für  Pilger,  manchmal 
für  ständige  Bewohner  oder  zeitweise  Besucher  desselben,  meist  gleichzeitig  für  Beide,  Gel- 
tang haben.  Den  Gekko  beispielsweise  darf  auf  heiligem  Gebiet  nur  jemand  tödten,  der  nicht 
Pilger  ist.  Tödtet  ein  Pilger  diese  oder  ähnliche  unschädliche  Thiere,  welche  die  Wohn- 
räume bevölkern,  so  soll  er  zur  Sühne  dieser  tadelnswerthen  Handlung  zwei  Handvoll  Speise 
an  die  Armen  geben. 

2)  So  z.  B.  darf  das  Fleisch  eines  von  einem  Trunkenen,  Idioten  oder  der  mohamme- 
danischen Religion  Abtrünnigen  geschlachteten  Thieres  nicht  gegessen  werden. 

8)  Pr^cis  de  jurisprudence  musulmane  ou  principes  de  Ugislation  musnlmane  civile  et 
religieuse  seien  le  rite  mäläkite  par  Rhalil  ibn-Ishäk,  traduit  de  TArabe  par  M.  Perron. 

4)  Dai'öber,  ob  man  Zecken  (Ixodidae  Leach)  essen  darf,  gehen  die  Ansichten  ausein- 
ander, ebenso  darüber,  ob  £rde  erlaubt  sei. 
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geoiesseo  als  „tadelnswerth^,  ^makrub'}**,  bezeichnet  wird;  dahin  geh^D  alle 
CarnivnreD,  wie  Löwe,  Leopardj  Tiger,  Scbakal,  Hund,  Kutie,  aber  aucb  dw  Kit- 
phant,  Seehund,  Ichneumon  u.  »♦  w. 

In  dringenden  Fällen,  z.  ß.  in  der  Gefahr  des  VerhungeniB,  ist  es  geaUttot, 
auch  vou  diesen  verbotenen  Dingen  zu  geniesseo,  aber  nur  m  viel,  als  unumgiag- 
Itch  nöthig,  um  das  Leben  zu  fristen.  Niemals  ist  es  erlaubt,  Meoscbeufleißcb  tu 
essen.  In  der  dringendsten  Notb  soll  man,  wenn  mau  die  Wahl  awiBchen  eiseo 
gestorbenen  (oder  nicht  rituell  geschlachteten)  Thiere  und  dem  i^chweioe  hat,  dao 
erateren  den  Vorzug  geben. 

Es    ist    dem  Mohammedaner    erlaubt,    das  Fleisch  jedes  Thieres  (wenn  ea  der 
Islam    nicht    überhaupt    verbietet)    selbst    daoo    zu  essen,    wenn    es  ein  Jude  oder 
Christ   rituell    geschlachtet  hat;   doch  soll,    streng  genommen^    bei  diesem  Akt  aia 
Muslem    zugegen    gewesen    sein  und  sich    überzeugt  haben,    daas  die  Mani; 
auch  wirklich  in  der  vorgeschriebenen  Weise  stattgefunden  bat    Da  nun  lii 
welche  in  Marokko  ausnahmslos  streng  orthodox  sind,  bekanntlich  die  gleiche  lilut* 
entziehende  Manier    des  Beb  lachten»    haben  und  in  der  minutiösesten   Weise  beob-j 
achten,  so  folgt  aus  dem  Gesagten:  dass  Muslemin  sehr  wohl  in  Häusern  von  Joden 
nicht  aber  bei  Christen  Fleisch  essen  dürfen,  welche  ihr  Schlachtvieh  jinders  todten. 
Indessen    nehmen    auch  die   wenigen  in  Marokko  lebenden  Europaer  durchgehfodi 
ihren  Fleischbedarf  von  einheimischen  Fleischern,  bezw.  sorgen  die  mobammi'dani- 
sehen    Diener    des    Hauses    schon    in    ihrem    eigenen    Interesse    dafür,    daaa  alle» 
Schlachten  in  der  landesüblichen  Weise  geschieht 

Einem  auf  der  Jagd  erlegten  Thiere,    wenn    es  auch  die  Kugel  schon  getodut 
bat,    wird    doch    noch   die  Kehle  durchschnitten;    dann  erst  ist  den  Olaul 
GenuBS    des  Wildes    gestattet,    und    diese   ManipuiatiotJ    geschieht    beim 
Vogel  ebenso  wie  beim  Hasen  oder  Stachelschwein.    Beim  Feuern  nach  dem  Wild 
muss  der  Jäger  gleichfalls  die  Worte  „bism-illäh*^  aussprechen. 

Im  Allgemeinen,    kann    man  sagen,    lebt  die  marokkanische  Bevölkerung  sehr 
einfach^  vornehmlich  die  ländliche,  die  sich  fast  durchweg  von  vegetabilischer  Ko 
nährt    und    höchstens    an    Festtagen    Fleisch    geniesst;    ausgenommen    sind    reich j 
Kaids  (Gouverneure)    oder  Schechs  (Stamm eshaupter),    welche    ebenso    leben,    wii 
woblsituirte  Städter.     Wahrend    des  Monats  Ramadäa  entächädigt  sich  der,    dr^sse 
Mittel    es    irgend    gestatten,    für    das  Fasten    am  Tage  durch  kraftigere  und 
liebere  Kost  bei  den  nächtlichen  Mahlzeiten. 

Auf  dem  Lande,  wie  in  der  Stadt,  ist  der  kuskussü,  auf  dessen  Bereitufl 
später  naher  eingehe,  in  seinen  verschiedenen  Gestalten  das  beliebteste,  und 
kann  fast  sagen,  „stereotype*^  Gericht;  dann  geniesst  man  auf  dem  Laude  viel  etii 
^sai^ük**  genannte  Speise,  Buttermilch  mit  kuskussü  gemischt,  und  zwar  bedtej 
man  sich  hierbei  vorzugsweise  -  aber  auch  bei  anderen  flüssigen  oder  halbflusstg 
Gerichten  —  an  der  ganzen  Westküste,  ausschliesslich  der  Städte,  atisternaiti| 
Muschelschalen  (Patella  ferrugioea  GmL  et  spec,  arabisch,  in  Ableitung  to 
Worte  behar,  Meer,  ^behardra"  geoannt)«  Ferner  geniesst  man  Mehlsuppeo,  Ei€ 
Milch,  Buttermilch,  Früchte  (meist  Wasäermelooen),  spärlich  Hülsenfni«  ' 
flache,  runde  und  weiche  Brote,  „er-reif*  genannt,  die  etwa,  wie  ein  E: 
bei  uns,  in  einer  flachen,  ^el  ferah^  genannten  Pfanne,  ohne  Zusatz  von  Sauert^et^ 
über  Kohleofeuor  gebacken  werden*  Von  Floischkoa  wohl  selten  einmal  ein  Hut 
und  vielleicht  zwei-  oder  dreimal  im  Jahre,  bei  den  grossen  Festen,  Hammel*  od^ 

1)  Die  Handlungon,  die  oln  Mensch  begehen  kann,  werden  von  frooKu^n  and  g^UhrK 
Leuten  in  5  Äbtbeil un^en  i^etbeilt;  ttigeodhaft«,  wSnftchdnswertli«,  gleicbjrülü^,  sändhiH 
(tar&m)  und  tadelxisnertbe. 
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Ziegenfleisch.  Enten  und  Gänse  werden  von  den  mohammedanischen  Stadt-  und 
Landbewohnern  nicht  gehalten,  erstere  selten  von  Europäern  in  den  Eüstenstädten. 
Truthühner  werden  an  hohen  Festtagen  von  der  wohlhabenden  jüdischen  Bevölke- 
rung der  grossen  Städte  zuweilen  gegessen,  Tauben  sind  auch  bei  den  Mohamme- 
danern in  den  Städten  ein  beliebtes  Nahrungsmittel.  In  Tetuan,  Fäs  u.  s.  w. 
werden  viele  Ziertauben  gehalten;  die  Bewohner  ersterer  Stadt  gelten  namentlich 
als  grosse  Vogelliebhaber.  Eameelfleisch  wird  vorzugsweise  im  sogen,  haus,  den 
südlichen  Landestheilen  nördlich  des  Atlas,  gegessen;  im  garb  meist  nur  dann, 
wenn  ein  junges  Thier  verunglückt  ist  und  getodtet  werden  muss.  Südlich  vom 
Atlas,  in  den  Oasen,  spielt  die  Dattel  als  Nahrungsmittel  eine  grosse  Rolle. 

Fische  werden  von  der  ländlichen  Bevölkerung  der  Westküste  nicht  in  hervor- 
ragendem Maasse  consumirt;  als  Volksnahrungsmittel  spielt  eigentlich  nur  eine, 
ySchäbel^  genannte,  sehr  fette  Clupeiden-Art  (Cl.  alosa  L.?)  eine  Rolle,  welche  vor- 
zugsweise in  der  Mündung  des  Flusses  Umm-Rbea  bei  Asemür,  aber  auch  in  den 
anderen  Strommündungen  der  Westküste  gefangen  wird.  Dieser  Fisch  wird  schon 
an  der  Eüste  getheilt,  gedörrt  und  eingesalzen  und  weithin  ins  Innere  des  Landes 
verschickt.  Beim  Gebrauch  wird  er  dann  durch  Wfissern  wieder  entsalzen  und 
darauf,  in  Oel  gebacken,  verspeist.  Leo  Africanus^)  thut  bereits  bei  seiner  Be- 
schreibung der  Stadt  Asemür  zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  dieses  Fisches  mit 
folgenden  Worten  Erwähnung: 

^Man  fängt  im  October  zu  fischen  an,  setzt  dies  den  ganzen  April  durch  fort. 
Der  Fisch  findet  sich  in  grosser  Menge  und  hat  mehr  Fett  als  Fleisch.  Wenn  man 
denselben  backen  will,  so  thut  man  ein  wenig  Oel  dabey  und  der  Fisch  stösset, 
wenn  er  ein  wenig  vom  Feuer  erhitzt  ist,  so  viel  Fett  aus,  dass  man  von  einem 
wohl  mehr  als  IVt  Pfund  erhält;  dieses  ist  wie  Oel  und  wird  in  den  Lampen  ver- 
braucht, weil  man  daselbst  kein  Baumöl  hat.^ 

In  den  Garküchen  der  Eüstenstädte,  wo  die  ärmere  Bevölkerung  sich  beköstigt, 
werden  auch  häufig  gebackene  frische  Seefische,  sowie  solche  in  scharfen,  mit  rothem 
Pfeffer  gewürzten  Brühen  verkauft.  Von  Süsswasserfischen,  an  denen  bekanntlich 
ganz  Nordafrika  sehr  arm  ist,  habe  ich  nur  eine  Art  in  Marrakesch  bemerkt 
(Barbus  spec),  die  auch  gegessen  wurde.  Aale  (Anguilla  vulgaris  Flem.)  sind 
gleichfalls  in  allen  Bächen  und  Flüssen  sehr  häufig. 

Durchgreifende  Verschiedenheiten  bezüglich  der  Kost  bei  der  ländlichen  ara- 
bischen und  berberischen  Bevölkerung  sind  mir  nicht  bekannt  geworden,  mit  dem 
Vorbehalte  natürlich,  dass  die  Berber,  welche  gegenwärtig  beinahe  nur  gebirgige 
Gregenden  bewohnen  und  sesshaft  sind,  manche  Feldfrüchte,  die  in  ihren  Bergen 
gedeihen,  gemessen,  die  dem  wenig  Ackerbau  treibenden,  nomadisirenden  Araber 
nicht  bekannt  sind,  überhaupt,  ihrem  Aufenthalt  in  kälteren  Regionen  augemessen, 
eine  consistentere  Nahrung  zu  sich  nehmen.  Aber,  wie  gesagt,  die  Verschieden- 
heit der  Rasse  ist  dabei  nicht  ausschlaggebend;  so  leben  die  Araber  vom  Djebel- 
Habib,  südlich  von  Tanger,  nicht  anders,  wie  irgend  eine  Berber-Kabeile  in  den 
Bergen  um  Fäs  oder  Tessa. 

Die  Lebensweise  eines  Städters,  nehmen  wir  einen  wohlhabenden  Fässi,  Bürger 
TOD  Fäs,  ist  etwa  die  folgende: 

Früh  gegen  6  ühr,  nach  dem  Morgengebet  —  alle  Marokkaner  stehen  früh 
.  auf  und    gehen    dementsprechend    auch    zeitig  schlafen  —  wird  die  ^her^a^  oder 


1)  Johann  Leo'a  des  Afrikaners  Beschreibung  von  Afrika.  Aus  dem  Italiänischen  fiber- 
setzt  and  mit  Anmerkungen  versehen  von  Qeorg  Wilhelm  Lorsbacb.  Herborn  1805, 
S.188. 
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Morgenauppe  gegesaeo,  bei  Aermeren  aus  eioem  irdeoeo  Napf,  bei  Wohlhab«*«d 
meidt  au9  einer  bunt  glasirten,  tiefen  Schale  mit  Deckel,  ^djebaDia*^  genaiiot  (Fi|;.  1 
wie  sie  nur  in  Fäs  oder  Safti  gefertigt  werdeo.  Die  djehaoia  findet  man  an 
häuüg  in  den  Laden  der  Kaufleutej  wo  sie  zum  Aufbewahren  toq  Gewiirxu&geli 
Gries  u.  b.  w.  benutzt  wird.  Jeder  bedient  sich  xum  Basen  der  Suppe  — 
Tbetlnebiner  an  der  Mahheit  speisen  aus  deraselbsn  Gefäss  —  eines  grossen  Holi 
läffels,  m'garfa,  von  der  Form  unserer  Kochlöffel,  selbat  verstand  lieh  mit  tiefer  am 
gebohltem  breitem  Ende  (Fig.  2). 

Die  Suppe    ist    meist    eine  Mehl-    oder    Griessuppe,   bei  Reichen  Bouillon, 
meräk,  von  Hammel-,  selten  von  Eiodfleisch,     Das  Fleisch  zu  dieser  wird  Abeni 
schon    mit    der    entsprechenden  Menge  Wasser    und    den    sonstigen   Zutbaten    ai 
gesetzt,  auf  Kohlenfeuer  gestellt  und  die  ganze  Nacht  hindurch  gekocht 

Es  sei  hier  eingeschaltet,  dass  eine  Küche  mit  Heerd,  Back-  und  Bratolt 
u,  s.  w.,  so  oder  ahDlich  wie  wir  sie  haben,  in  marokkanischen  Hausrm  unbekai)! 
ist.  In  den  wenigsten  —  und  nur  in  sehr  grossen  —  Häusern  findet  sich  eio 
sonderer  Raum,  wo  gekocht  wird.  Das  Kochen  geschieht  ausschliesslich  auf  trdftni 
Kohlenbecken  oder  Feuertopfen,  midjmdr-en-när,  welche  je  nach  der  ProTioz  od\ 
der  Stadt,  wo  dieselben  gefertigt  werden,  in  der  Form  sehr  Tariiren.  Fig*  3  Meli 
ein  solches  Kohlenbecken  aus  denfi  Distrikt  Andjera  (Umgehung  von  Tauger] 
Fig.  4a  eines  aus  der  Stadt  Casablanca  an  der  Westküste  (Provinz  Schauja)  d 
Die  strenge,  constante  Verschiedenheit  in  der  Form,  oftmals  auch  in  der  Fi 
(irosse  u.  s.  w.,  ist  als  ein  ganz  besonders  charakteriatisches  Merkmal  für  d\i 
meisten  Branchen  der  einheiraiscben  Industrie  anzusehen.  Jedes  nicht  allzu 
Haus  verfügt  über  eine  grossere  Anzahl  dieser  Kohlenbecken;  meist  werden  di( 
selben  auf  dem  Altan,  der  fast  jedes  Haus  in  der  Hohe  des  ersten  Strjckwt*] 
kes  galerieartig  umgiebt,  aufgestellt,  noch  häufiger  wird  auf  dem  inneren  viei 
eckigen  Bofraum  selbst  gekocht,  oft  auch  in  einem  der  Zimmer.  Als  Feuerung! 
material  dienten  einzig  und  allein  Holzkohlen.  In  ganz  kahlen  Gegendeo^  Tornehj 
lieh  in  den  sudlichen  Landestheilen,  wird  von  der  Landbevölkerung  auch  vielfa^ 
getrockneter  Kameel>  oder  Kuhmist  and  das  stachelige  Reisig  des  Lotus-Strauchi 
zum  Feuern  benutzt.  Zum*Anfachen  und  Unterhalten  des  glimmenden  Feuers 
dient  man  sich  der  nandblasebalge  (er-rabüs)  mit  langer  eiserner  Spitze,  d 
Holz-  und  Ledertheile  meist  buntgefarbt  sind  und  von  denen  eine  im  sudlieh 
Marokko  sehr  geschätzte  Qualität  aus  dem  Orte  Demnät  bei  Marrakescb  stamml 
Oder  man  bat  aus  dem  Gestrüpp  der  Zwergpalme  (ed-dum)  gefertigte  Gefleebl 
Ton  Tellerform,  „neschascha*^,  ^Fächer'',  mit  denen  gefächelt  und  Luftzug  erzeu] 
wird.  Endlich  besitzen  auch  die  Eingebornen  eine  grosse  Geschicklichkeit  und  Aui 
daaer  im  Anblasen  des  Feuers« 

Gegen  S  oder  0  Uhr  wird    eine  weitere  Mahlzeit,    unserem  zweiten  Frühstäi 
entsprechend,  eingenommen,  je  nach  den  Mitteln  der  betreffenden  Familie  sehr  vei 
schieden.     Meist    wird    frische   ungesalzene  Butter  (sibda),    häufig  mit  Honig,    oj 
da«u    frisches,    noch    warmes  Weizenbrot    gegessen.     Ein  Streichen  der  Butter 
Brot   kennt  man  in  Marokko  nicht;    das  Brot  wird  in  Brocken  zerrissen,    nie  ^• 
schnitten,  mit  diesen  die  Butter  aufgestippt  und  der  Rest  ausgewischt. 

Dem  Brote  (el  cbobs),    welches    neben    dem  kuskossü  und  dem  Hammelfi eisch 
das    wichtigste    und    im    h5chsteu  Ansehen    stehende  Ernährungsmittel  des  VolJeea 
bildet,  müssen  wir  eine  eingehende  Besprechung  widmen.     Dasselbe  wird  in  jede] 
Hause  von  den  Frauen  täglich  frisch  bereitet.    Es  sind  mir  folgende  Produkte  l^kani 
geworden,  welche  dabei  einzeln  oder  gemischt  zur  Verwendung  kommen:  L  Gerstei 
mehU   2.  Mehl    aus    der   Duni-Pfläiiate    culpr   Ni^gerhirsc;   die   Fruchtkorner 
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gemableo  und  vod  dem  Mehl  mittelst  DurchsiebeDS  die  Kleie  abgesondert.  3.  Mais- 
mehl, 4.  Weizenmehl,  welches  das  feinste  und  geschätzteste  Brot  giebt,  5.  Mischung 
aus  Dura,  Weizen  und  Gerste,  6.  Mischung  aus  Gerste  und  Weizen,  7.  Mischung 
aus  Dura  und  Weizen,  8.  aus  Dura  und  Gerste,  9.  Maismehl  mit  Dura  oder  Gerste, 
10.  Brot  aus  Gries,  11.  Brot  aus  dem  Weizenschrot,  welcher  übrig  bleibt,  nachdem 
man  aus  dem  Mehl  eine  feinere  Qualität  hergestellt  hat. 

An  sonstigen  Zuthaten  wird  dem  Teig  nur  Salz,  oftmals  werden  ihm  auch 
Aniskorner  (habbet-hellaua)  zugesetzt*);  am  Tage  zuvor  wird  der  Sauerteig  be- 
reitet. Das  Brot  wird  stets  flach  und  rund  geformt,  die  Grosse  ist  sehr  verschie- 
den, geht  aber  nie  über  etwa  einen  Fuss  im  Durchmesser  hinaus.  Die  feinen 
Weizenbrode  sind  am  kleinsten. 

In  den  Städten  giebt  jeder  Haushalt  zum  Backen  sein  Brod  dem  Bäcker;  die 
Gesellen  holen  den  Teig  und  bringen  ihn  auch  wieder  zurück.  Jeder  Korb  hat 
sein  bestimmtes  Zeichen,  Verwechselungen  kommen  fast  nie  vor.  Auf  dem  Lande 
begnügt  man  sich  meist  mit  jenen  flachen,  ungesäuerten,  er-reif  genannten 
Broten,  deren  ich  schon  Erwähnung  gethan  habe.  In  grosseren  Ortschaften  jedoch 
haben  3 — 4  Häuser  oder  Zelte  einen  Backofen  aus  einer  Art  von  Lehmpis6  gemein- 
schaftlich*). 

Das  Mehl  wird  gleichfalls  im  BLause  mit  einer  Handmühle  (reh&)  gemahlen. 
Der  unterste  Stein  ist  in  die  Erde  gerammt,  der  obere  wird  von  der  Frau  oder 
Sklavin  mit  einem  Holzstabe  in  Bewegung  gesetzt.  Die  Mahlsteine,  Granit  oder 
Sandstein,  kommen  meist  aus  dem  Steinbruch  beim  Gap  Spartel,  auch  aus  der 
der  Nähe  von  F&s  u.  s.  w.;  die  feinsten  und  besten  aber  werden  in  der  Provinz 
er-Rif,  in  der  Nähe  eines  Ortes  Namens  Gärt  oder  Gart  gebrochen. 

Ganz  nach  demselben  einfachen  Prinzip  sind  die  öffentlichen  Mühlen  (et-t^6n) 
eingerichtet,  nur  dass  die  Mahlsteine  hier  viel  grosser  sind  und  der  obere  Stein 
von  Pferden  oder  Maulthieren,  die  im  Kreise  herumgehen,  in  Bewegung  gesetzt 
wird. 

Wassermühlen  sind  wenige  im  Lande  und  nur  in  sehr  wasserreichen  Städten, 
wie  Päs  und  Tetuan,  vorhanden;  Windmühlen  fehlen  ganz. 

Jede  Vergeudung  oder  geringschätzige  Behandlung  des  Brotes,  z.  B.  Umher- 
werfen desselben,  wird  als  grosse  Sünde  betrachtet  Wenn  ein  Marokkaner  ein 
Stück  Brot  auf  der  Erde  liegen  sieht,  so  wird  er  es  —  und  sei  er  sonst  noch  so 
verroht  und  irreligiös  —  stets  aufheben  und  an  einen  geschützten  Ort,  eine  Mauer, 
einen  Häuser vorsprung  u.  s.  w.  legen,  damit  die  Gottesgabe  nicht  mit  Füssen  ge- 
treten werde.  Seltsam  contrastirt  für  uns  Nordländer  mit  dieser  Fürsorge  die  Ge- 
ringschätzung, mit  der  man  in  Marokko  die  köstlichsten  Früchte  verfaulen  lässt 
oder  sie  den  Kindern  zum  Spielen  giebt,  um  sich  gegenseitig  damit  zu  werfen. 

Auf  den  Märkten  wird  das  Brot  meist  von  alten  Frauen  verkauft,  die  an  der  Erde 
sitzen,  einen  grossen  flachen,  aus  den  Blättern  der  Zwergpalme  oder  aus  Schilfgras 
geflochtenen  Korb  (tebäk)  vor  sich,  in  dem  die  Brote  übereinander  geschichtet  liegen. 
Der  Preis   derselben    ist   ein    niedriger,   wie    denn    überhaupt    alle  Nahrungsmittel 


1)  Ich  habe  Anis  auch  mit  dem  Worte  „näfe*  bezeichnen  boren  und  als  habbi^t-bellaua 
den  Samen  von  Nigella  sativa  L.,  den  sogen.  Schwarzkümmel.  Auch  die  Samenkörner  von 
Trigonella  foenum  graecum  L.,  „^elba*  genannt,  werden  zuweilen  gestossen  und  in  den  Brot- 
teig gemischt. 

2)  Man  nennt  diese  Mischung  in  Marokko  „tabia*;  im  Süden  des  Landes  baut  man  auch 
die  Mehrzahl  der  Tläuser  aus  einer  ähnlichen  MassQ. 
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gegenwärtig    noch  im  ganzen  Lande  sehr  billig  sind,  mit  alleiniger  AusDahme  toei 
Tanger  und  allenfalls  Mogador  und  Rfvbat. 

Graberg  "v,  Hemsoe')    giebt  uns    in  seinem  trefflichen  Buche  über  Marokko 
einige  Mittheilungen    über    die  Eigenschaften    und    die  Verbreitung  d*»r  f erstehend  j 
bei    der  Bereitung    der  Brotarten    aufgeführten  Getreidearten    im  Lande.     Ich  gebe! 
das  Wichtigsie  hiervon,  verbunden  mit  meineo  eigenen  Informationen^  wieder 

Der  Weizen  ist  die  gewöhnlichste  und  in  der  ganzen  Ausdehnung  desfUichetj 
am  meisten  rerbreitete  Getreidegattung.    In  keioem  Theile  der  Welt  tindet  man  einej 
TorzügUchere.     Der  Stiel    ist  hoch  uud  schlank,    voll  und  stark,  und  selten  in  den 
Absatzen  zwischen  den  einzeloen  Knoten  leer  und  hohl.    Die  Aehren  sind  dick,  lang 
und  ins  Aschfarbene   fallend,    mit    strotzenden  Hülsen,    langen  Barten    und  dicken,  ^H 
Ifinglichen  Kornern,    die    gegen    die  Spitze    hin    gekniffen,    gelblich    uud  hart  siod.^^ 
Dieser  Weizen  wird  gewöhnlich  im  November  oder  December  gesaet  und  tcn  Juni 
geerntet.     Im  Durchschnitt  beträgt  der  Ertrag  nie  weniger  als  das  funfundrwanxi-g* 
fache  der  Aussat.     Trotz  dieser  eminenten   Fruchtbarkeit  in  normalen  Zeiten  tretea) 
doch  —  und    gerade    im    letzten  Jahrzehnt    war   das  wiederholt  der  Fall  —   Miss- 
ernten ein^  sobald  nicht  die  erforderliche  Menge  Regen  fallt. 

Der  beste  Weizen  wachst  in  den  Provinzen  Schauja,  Dukkala  und  "^Abda  an 
der  Westküste,  den  „Kornkammern  des  marokkanischen  Reiches*';  auch  maoche 
Gegenden  des  Garb  sind  sehr  fruchtbar.  Am  sterilsten  ist  wohl  die  ProTina  Re* 
hamna,  namentlich  in  ihren  nördlichen  Theilen,  und  auch  Schiadma  ist  im  Durch- 
schnitt wenig  fruchtbar. 

Die  Gerste  ist  Ton  weniger  hervorragender  Qualität;  ausser  in  dem  weaig 
geschätzten  Gerstenbrot  kommt  sie  als  Nahrungsmittel  gar  nicht  zur  Verwendung; 
dagegen  dient  sie  als  Futter  der  Pferde  und  Maulthiere.  Der  Gebrauch  des  Ha- 
fers, der  übrigens  nur  in  einigen  sandigen  Küstengegenden  wild  wächst,  ist  in 
Marokko  ganz  unbekannt  Die  Provinz  Sds  soll  die  beste  Gerste  producireo. 
Aussaat  geschieht  im  nordatlantischen  Marokko  gewöhnlich  gegen  Ende  dea  Wio*^ 
ters  oder  in  den  ersten  Frühlingstagen,  gleich  nach  dem  Aufhören  der  heftigeii 
Regengüsse,  und  die  Ernte  wird  im  Mai  oder  in  den  ersten  Tagen  des  Juni  vor-« 
genommen.  Dngeacbtet  der  geringen  Umpüügung  des  Bodens  ist  es  nichts  sel^ 
tenes,  dass  auch  die  Gerste  20 — 30  mal  die  Aussaat  liefert. 

Die  Negerhirse  (^Vndropogon  sorghum  Brot)    liefert    im  Magrib    gewohnlic 
das  150  fache  der  Aussaat;    der  geringste  Wasserguss    auf   die  keimende  Saat  «er 
stört    diese  jedoch    unwiederbringtich    und    macht    eine   neue  Aussaat  nothwendigj 
daher  kann  man  im  nördlichen  Marokko  mit  Sicherheit  erst  im  Mai,  nach  völligean^ 
Aufhören  der  Regenzeit,    säen.     In  5 — B  Wochen    reifen  die  Aehren^    so  dass  man 
in    den  wärmeren  Provinzen  jährlich  2 — 3  mal  erntet.     Nächst  der  tjpischen  Form 
dieser  Pflanze    kommen  im  nordöstlichen  Marokko  übrigens  noch  diejenigen  Varie^ 
taten  vor,  welche  Willdenow  als  S.  rubens  und  bicolor  unterschieden  hat 

Der  Mais    wird    in    den  Landestheilen    nördlich  Tom  Atlas  relativ  am  wetoig^l 
sten,  nur  in  der  Nachbarschüft  der  Städte,  und  vorzugsweise  in  den  grossen  Ebene 
längs  der  Westküste  gebaut     Die  Aussaat  geschieht  im  ersten  Frühjahr»  die  Erat 
im  Juni,     Auf  dem  Lande  isst  man  sehr  häufig  die  frischen,  leicht  am  Kohlenfeiie 
gerösteten  Maiskolben.     In    verschiedenen   Gegenden  Marokkos    nennt   man    die 


I)  Das    SuUnoat   Mogh'rib-ul-Aksa   oder   Esiserreicb    Marokko  u«  s.  w.  fon  J.  GrabQrJp 
von  n«msö.    Aus  der  italiäniscben  Handschrift  übersetzt  voa  Alfred  B«uiuoQt    Stuttgari 
und  Tübingen  1833. 
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Getreide  Bü-el-Abid,    Vater   oder  Ernährer  der  Neger  (SklaveD).    Die  Provinzen 
Tafilalt  und  Draa  sollen  die  grosste  Menge  von  Mais  hervorbringen. 

Die  Halme  und  Stengel  dieser  Getreidearten  bleiben  alle  auf  den  Feldern 
stehen,  in  erster  Linie,  um  vom  Vieh  abgeweidet  zu  werden,  dann  auch  als  Dung- 
material. Die  Aebren  werden  eine  Handbreit,  höchstens  einen  Fuss,  unterhalb  der 
Stelle,  wo  sie  am  Stiel  sitzen,  geschnitten,  und  zwar  mit  Handsicheln;  eine  Sense, 
ähnlich  der  unserigen,  ist  dort  nicht  bekannt.  Diese  Handsicheln  (mendjil)  haben 
ungefähr  die  Gestalt  unserer  zum  Grasschneiden  verwendeten  Sicheln,  doch  sind 
sie  etwas  grosser  und  haben  schmälere,  mehr  gekrümmte  Schneiden,  die  sägeartig 
mit  feinen  Zähnchen  versehen  sind.  An  der  Spitze  läuft  die  Sichel  in  ein  Stück- 
chen Eisen,  etwa  wie  ein  kleiner  Nagel,  aus,  um  sie  zwischen  dicht  stehenden 
Getreidebüscheln  durchschieben  zu  können.  Ausser  dieser  Sichel  besteht  das  Hand- 
werkszeug eines  marokkanischen  Mähers  noch  aus  einem  roh  gegerbten  Schaffell 
((ebenda),  welches  als  Brustschutz  vorgebunden  wird,  ferner  aus  zwei  Rohrhülsen 
(ssuäbih),  die  als  Schutz  gegen  ein  Abgleiten  der  Sichel,  sowie  gegen  die  scharf 
ins  Fleisch  schneidenden  Halme  auf  die  zwei  letzten  Finger  der  linken  Hand  ge- 
setzt werden,  und  endlich  aus  einem  Armschutz  von  Zwergpalmen-Geflecht  (derä'a), 
der  über  den  linken  Unterarm  gezogen  wird.  Die  Schlöh  haben  statt  dieses  letzte- 
ren Apparates  einen  solchen  aus  Rohrstäbchen,  dessen  einzelne,  in  sich  bewegliche 
Theile  durch  Schnüre  charnierartig  mit  einander  verbunden  sind.  Das  Mähen  selbst 
geschieht  in  der  Weise,  dass  der  Mäher  mit  der  linken  (geschützten)  Hand  ein 
starkes  ßüschel  Aehren  ergreift  und  mit  der  Sichel  abschneidet. 

Das  auf  diese  Weise  gewonnene  Getreide  wird  im  Duar  in  viereckige  Haufen 
(nädr)  aufgeschichtet;  zum  Dreschen  wird  es  partienweise  auf  die  runde  Tenne 
(gespr.  gä*a,  geschrieben  mit  k),  die  sich  unmittelbar  daneben  befindet,  gebracht. 
Die  Tenne  ist  aus  Lehm  hergerichtet,  mit  Wasser  begossen  und  mit  einer  Holz- 
vvalze  (resdma)  geglättet.  Hier  wird  es  von  Rindern  ausgetreten.  Die  Thiere,  die 
▼ier  oder  fünf  nebeneinander  im  Kreise  herumgehen,  sind  durch  Stricke,  die  ihnen 
lose  um  den  Hals  gelegt  werden,  mit  einander  verbunden.  Der  Treiber  mit  der 
Peitsche  steht  unmittelbar  neben  dem  ersten  (inwendigen)  Thiere  und  hält  das 
Ende  des  gemeinsamen  Zügels  in  der  Hand.  Während  das  innen  befindliche  Thier 
langsam  schreitet,  muss  das  auswendige  traben ;  von  Zeit  zu  Zeit  tritt  in  der  Reihen- 
folge ein  Wechsel  ein. 

Ob  den  Thieren  beim  Dreschen  das  Maul  verbunden  wird  oder  nicht,  darüber 
gehen  die  Meinungen  der  Beobachter  auseinander.  Host*)  meint  das  letztere,* 
während  Rohlfs^)  entgegengesetzter  Ansicht  ist  Ich  muss  mich,  nach  meinen 
eigenen  Beobachtungen  und  den  von  mir  eingezogenen  Erkundigungen,  der  Angabe 
Ton  Host,  dass  den  dreschenden  Ochsen  das  Maul  nicht  verbunden  werde, 
aoBchliessen.  Es  scheint  auch,  als  ob  der  umstand,  dass  die  Thiere  beim  Dreschen 
iD  steter  Bewegung  bleiben  und  gar  nicht  Zeit  haben  zu  fressen,  diese  Maassregel 
überflüssig  mache.  Andererseits  ist  die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass  ein  so 
genauer  Beobachter,  wie  Rohlfs,  in  einer  so  einfachen  Sache  geirrt  haben  kann. 
Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  in  einigen  Gegenden  dem  dreschenden  Vieh  that- 
s&chlicb  das  Maul  verbunden  wird,  während  dies  in  der  Regel  nicht  geschieht. 
ich  persönlich  habe  das  Letztere  in  der  Provinz  Schauja  (Umgegend  von  Casa- 
blanca),  sowie  im  Garb  (südlich  von  Tanger)  gesehen. 


1)  Jl  a.  0.  8. 129. 

2)  Mein  erster  Aufenthalt  in  Marokko   and  Reise  södlicb   vom  Atlas  durch  die  Oasen 
I>raa  and  Tafilet    Von  Gerhard  Rohlfs.    Bremen  1878. 
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Fast  jede  Sippe  oder  Familie  im  Duar  bat  eioe  Teane  för  »icli«  da  Ctfti 
treten  viel  Zeit  erfordert^).  Nachdem  dies  beendet,  wartet  iiifin,  bid  «ich  ei 
scbwacher  Lüftzug  erbebt,  d&no  wird  die  Masse  mit  grosseo  Holzgabelo  (el-midrs 
in  die  Hohe  geworfeo  und  so  die  Spreu  vom  Weizen  gesondert*  Nach  die&er  Soi 
deruog  und  Reioigung  verscbliesBt  man  dasjenige  Getreide,  welches  nicht  glei 
verkauft  oder  anderweitig  verwendet,  sondern  als  Vorrath  aufbewahrt  werden  »oll 
in  uoterirdiscbe  Locher,  matemdra  genaoot,  deren  Einrichtung  die  folgende  lAt: 

Mao  grabt,  wenn  möglich,  an  einem  hochgelegenen  Punkte  wo  d&s  Regei 
wasser  leicht  abläuft,  in  die  Erde  ein  rundes  Loch  von  etwa  1,5  w  im  Durd 
mesaer  und  circa  0,25  m  Tiefe.  In  diesen  Kreiß  wird  ein  zweites,  viereckig 
Loch,  ungefähr  von  Metertiefe  gegraben,  welches  sich  nach  unten  zu  in  eioe  bimi 
förmige  Höhlung  von  etwa  3  m  umfang  und,  in  starkem  Boden,  mancbmal  von  4 
Tiefe  erweitert 

In  die  obere  viereckige  Oeffnuog  wird  Stroh  gefüllt,  damit  kein  Regen wasfter^ 
Schmutz  U.S.  w.  zu  dem  darunter  liegenden  Korn  dringen  kann;  d&Do  wird  dsr 
Kreis  mit  Erde  gefüllt.  In  diesen  Höhlen  hält  sich  das  Getreide  ein^  lange  Zeit, 
bisweilen  Jahre  hindurch,  frisch  und  gesund,  cur  findet  man  es  dftun  und  waau 
unmittelbar  unter  der  Oeffnung  und  längs  den  Wänden  etwas  feucht  und  schimtneÜg. 
Zum  Gebrauch  wird  das  Korn  dann  herausgenommen  und  bevor  es  gemahlen  wirtl^ 
den  Frauen  zu  einer  nochmaligen  Sichtung  und  Reinigung  überwiesen. 

Der  Reisbau  In  Marokko  ist  verhältnidsm^sig  unbedeutend  und  wird  fitfl 
nur  in  der  Nähe  der  Städte  an  der  Westküste,  und  namentlich  da,  wo  viel  Waaief 
vorhanden,  betrieben.  So  in  den  sumpfigen  Niederungen  südlich  von  Laraiedi,  bei 
den  ßeni  Hassin,  bei  Tetuan  u.  s*  w.     Die  Qualität  ist  keine  besonders  gute. 

Der  früher  in  Hör  stehende  Bau  des  Zuckerrohrs  ist  gegenwärtig  gans  v< 
sehwunden,  obgleich  die  klimatischen  und  Bodenverhältnisse  dems*elben  auseerordeni 
lieh  g&nstig  sind  In  der  Provinz  Dtlkala  fuhrt  noch  heut  ein  Distrikt  den  NaiD^ll 
^Beled^es-Ssukkar"  (Zuckerland);  doch  findet  man  hier  ebenso  wenig,  wie  io  der 
Gegend  von  Tarudant,  dessen  Zuckerplantagen  früher  so  berühmt  waren-),  Spurui 
ehemaligen  Anbaus.  Nur  bei  Tetuan  gab  es  nach  Graberg  v.  Hemaoe') 
etwa  50  Jahren  noch  verschiedene  Pflanzungen,  die  aber  gänzlich  vernachlfittl 
wurden.  Der  Ursachen  dieses  Verfalls  giebt  es  mehrere.  Neben  der  der  Ber6lk< 
rung  im  Durchschoitt  eigenen  Indolenz  und  Trägheit,  die,  noch  gesteigert  durch 
das  allgemein  herrschende  Ausbeute -System  der  Regierung  und  ihrer  Organe,  dfn 
Kuckschritt  verschuldet,  kommt  hier  im  Besondexen  dazu,  dase  die  grosse  Maise 
der  dortigen  Bevölkerung  nicht  die  Befähigung  hatte,  noch  gegenwärtig  hat,  der- 
gleichen Dnternehmungen,  die  gewisse  Fabrikanlagen,  Anwendung  von  Apparatei 
u.  9.  w.  erfordern,    in  grösserem,    wirklich    nutzbringendem    Maasee    durohtuftkhn*! 


otfl 

der 
reo 

[k«J| 


ate^, 
rü^H 
teifl 


Ueberdies  wird  der  Zucker  (gröber  krystallisirt  als  bei  uns  und  in  kleineren  B5te] 
von  Frankreich  zu  so  billigen  Preisen,  ge wisse rmaassen  so  ^mundgerecht^    titi 
tirt,    das«  für  die  Einwohner  auch  gar  keine  Veranlassung  vorliegt,    die  müUeT^lIc 
Cultur  selbst  %n  betreiben.     Bekanntlich   ist  in  neuerer  Zeit  der  Rohrzucker  dtircli 
die  Surrogate    überall    stark    ins  Hintertreffen    gekommen,    so  daas  selbst  im  F^e 


1)  Gioz  kleine  Qiiantititen  habe  ich  im  öarb  (in  der  Nähe  von  Al-^fassar)  nütieUt  ein^ 
keulenförmigen  Handdrejchflegels  von  Frauen  Ru«dreicb«n  *ehcn. 

2)  Nach  Äagu»t  Ludwig  Scblo«er:    Summarisch«  G<*schichte    von  Nord- Afrika  u.  ». 
Gotting^ü  177&,    S.  80,    sind    diea©  Plantagen    im  Jahre  15I»1   gkich/eitig  toit  der  Rrb^uun 
der  Stadt  durch  dia  Gründer  der  jetxt  regierenden  D]rn»9t{«  angelegt  ward«»« 

a)  A.  a.  0.  8.  81 
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der  Besitzergreifung  des  Landes  durch  eine  europäische  Macht  schwerlich  eine 
Wiederaufnahme  der  alten  Zuckerrohrcultur  durch  speculative  Europäer  erfolgen 
würde. 

Die  berberische  Bevölkerung  des  Innern,  in  den  Gebirgen,  die  wenig  mit  Euro- 
päern und  deren  Waaren,  auch  durch  den  Zwischenhandel  nicht,  in  Berührung 
kommt,  hat  übrigens  in  dem  bedeutenden  Ertrage  des  Honigs,  den  sie  fast  mühelos 
gewinnt,  einen  trefiFlichen  Ersatz  für  den  Zucker. 

Man  speist  zum  Frühstück,  namentlich  an  den  Festtagen,  auch  in  Oel  ge- 
backene  Kuchen,  sfindj  genannt,  einen  Teig  von  feinem  Weizenmehl,  der  angefeuchtet 
und  mit  Salz  vermischt  wird.  Dann  formt  man  einen  Eloss  daraus,  macht  durch 
Eindrücken  mit  dem  Finger  in  der  Mitte  ein  durchgehendes  Loch  und  legt  ihn 
so  in  heisses  Oel.  Nachdem  er  eine  Weile  in  diesem  gesiedet,  wird  er  mittelst 
eines  Hakens  herausgenommen,  in  Honig  getaucht  und  in  eine  andere  Schüssel  ge- 
legt    Hierzu  wird  stets  grüner  Tbee  getrunken. 

Um  12  oder  1  Uhr  wird  zu  Mittag  gegessen;  bei  den  Wohlhabenden  speist 
man  einige  Fleischgerichte,  auch  wohl  Gemüse,  nach  diesen  kuskussü.  Suppe 
fehlt.  Den  Beschluss  bilden,  namentlich  wenn  man  Gäste  bei  sich  hat,  Früchte. 
Vor  der  Mahlzeit  wird  wiederum  Thee  getrunken.  Feine  Familien  in  den 
Städten  lassen  nach  dem  Mittagessen  Kaffee  reichen;  häufig  macht  auch  grüner  Thee 
wieder  den  Beschluss. 

Die  gebräuchlichsten  Fleischgerichte  der  Marokkaner  sind  folgende:  zunächst 
ein  sog.  tadjin,  unter  welchem  Namen  man  eine  Art  Ragout  yon  fettem  Hammel- 
fleisch, grosse  Stücke  desselben  in  scharf  gewürzter  Sauce,  yersteht.  Dieses  Ge- 
richt, welches  auch  dem  europäischen  Reisenden  nebst  dem  kuskussü  in  den  länd- 
lichen Kasba's  als  pi^ce  de  resistance  der  ^müna^  (der  demselben  zustehenden 
Verpflegung)  jederzeit  vorgesetzt  wird,  wird  meist  in  einer  irdenen,  gelb  glasirten 
Kasserole  servirt,  welche  den  gleichen  Namen  führt.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob 
der  Behälter  dem  Gericht  den  Namen  gegeben  hat,  oder  umgekehrt.  In  dem  Worte 
^Bowle^  haben  wir  etwas  ganz  Analoges. 

Ferner  ist  eine  ^kifta^  genannte  Fleischspeise  sehr  beliebt.  Kalb-  oder  Rind- 
fleisch, seltener  Hammelfleisch,  wird  fein  gehackt,  die  Sehnen  werden  daraus  ent- 
fernt, Fett  oder  Talg,  meist  vom  Hammel,  wird  dazu  gethan;  dann  mischt  man 
Salz,  gehackte  Zwiebeln,  Petersilie  (krafs),  Minze  (nana),  fein  gestossene  Gcwürz- 
nägel  (kroofil),  etwas  Muskatnuss  (gus-tib)  und  rothe  Pfefferschoten  (filfil),  diese 
letzteren  gleichfalls  in  Mörsern  zerstossen,  mit  dem  Fleisch,  und  die  ganze  Masse 
wird  alsdann  wurstartig  auf  lange,  eiserne  Stäbchen,  saffüd,  Plur.  safäfid  (Fig.  5), 
auch  kathib  genannt,  gezogen  und  über  Kohlenfeuer  geröstet.  Oder  man  dreht 
aus  dieser  Masse  auch  kleine  Klopse  von  der  Grösse  von  Taubeneiern,  die  man  in 
eine  sogenannte  tadjin  slaui  (gelbglasirte  Kasserole,  nach  der  Stadt  Sla  an  der 
Westküste  genannt)  thut,  ein  wenig  Wasser  und  etwas  Butter,  oder  an  Stelle  des 
ersteren  gewöhnlich  Saft  von  Tomaten  zusetzt  und  auf  das  Ganze  einige  Eier 
schlägt,  in  Form  von  sogen.  Setzeiern.  Auf  diese  Art  zubereitet  führt  die  Speise 
den  Namen  kifta-el-merdür. 

Unter  „kabäb^,  gleichfalls  ein  häufiges  Gericht,  verstellt  man  kleine  würfel- 
artig geschnittene  Stücke  fetten  Hammelfleisches,  stark  mit  Salz,  rothem  und  weissem 
Pfeffer  (el-ibsur),  Zwiebeln,  Petersilie  und  Minse  gewürzt  Die  Fleischstücke 
werden  dann  gleichfalls  auf  lange  eiserne  Nägel,  oder  in  Ermangelung  von  solchen, 
z.  B.  im  Freien,  auf  Holzstäbchen  gezogen  und  an  Kohlenfeuer  halb  geröstet. 

Eine  sehr  wohlschmeckende  Speise,  bu-lefäf,  wird  in  folgender  Weise  bereitet: 
Eine   ganze  Leber   vom  Hammel  (sehr   selten   vom  Kalbe)   wird   auf  zwei  der  er- 
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wahntea  Eisenstäbchea    gezogen   oq(]  über  Feuer  auf  beiden  Seiten  gerostet;    datio 
wird  sie  auf  eiDem  Holzbrett  in  kleine  Würfel  zerschnitteu.   Nun  nimmt  man  Bsiueb- 
fett  vom  Hararael,  schueidet  etwas  j^rossere  Stuckchen,  als  die  von  dt*r  Leb^r,  davon 
und  wickelt  sie  in    das   Fett,    nachdem  man    sie    vorher    in    gestoftseneoi   Köniine], 
Sulz  und  pulverisirtem  rothem  Pfeffer  gewälzt  bat.  Dann  werden  je  3  oder  4  dieser 
in  Fett    gewickelten  Leberstucke    auf   eiserne  Stäbchen   gezogen  und  oochmiils  ge- 
röstet.     Hierzu,    wie    zu    den    anderen    Fleischspeisen,    wird    stets    frisdies,    noch 
warmes  Brot  gegessen.   Ein  grosseres  Gastmahl  bei  reichen  und  vornebmen  Leuten  j 
setzt  sich  manchmal  aus  zehn  und  mehr  Gangen  zusammen;    das  Arraugemeol  bell 
einem  solchen  —  mutatis  mutandis  natürlich  —  ist  etwa  folgendes:  Als  erstes  6t-l 
rieht   giebt    man    in    Bouillon    von   Hammel-    oder  Hubuerfleisch    gekochte  Nudelnj 
(Scharia)»    oder  solche  in  Milch  gekocht,    oder  auch  Milchreif^^    die  beiden  letzterefi] 
Gerichte  mit  Zucker  bestreut.     Dann  kommt    allein  gebratenes  üammelfleisch  oull 
(vorher    allein    geschalt  abgekochten)   Mandeln    und  ganzen,  vorher  bartgekocbtetil 
Eiern.     Hierauf  giebt  man    wohl  Huhoerbraten  (auch  Kapaun),  in  Butter  geUmtefi,^ 
oder   Hiihner^    gekocht    mit    Zwiebeln,    Aepfelu    oder   Quitten;    ebenso    mancbDUk] 
Hammelfleisch,    gekocht,    auch  zur  Artischockenzeit  mit  den  vorher  gereimgi«!! 
ynd  zurechtgestutzten   Blattern  dieser  Pflanze  oder  deren  Knospen. 

Nachher  isst  man  kuskussü,  meist,  wenn  viele  Fleischspeisen  voraagiogen,  mit 
Zucker    und  Zimmet    bestreut    oder   mit  Rosinen    als  Mehlspeise,    oft  aber  aucbl 
sum    kuskussu    noch    Hamoiel-    oder  Buhnerfleiscb  u.  s.  w.     Den  Bescbluss    bilden 
manchmal  Früchte,  oft  auch  heisses  Gebäck. 

Einfachere  Speisen  zu  Mittag  sind:  Bohnen  (fÜl)  mit  Hammelfleisch,  weisse 
RübeO|  junge  Bohnen,  Linsen,  Garranzos  oder  Kichererbsen  (el-hommns),  ErbeeD 
(djilbdna),  gereinigte  zerschnittene  Därme,  mit  Butter  und  rothem  Pfeffer  gekocbC 
Aermere  Leute  essen  in  Streifen  geschnittenes  Pökelfleisch  (el-chelea),  mit  Linsen 
und  jungem  Kürbis,  Zwiebeln,  Quitten  und  Aepfeln  zusammengekocht.  Von  Ge 
müsen  sind  noch  Mohrrüben  und  Weisskohl  zu  nennen,  Blumenkohl  ifit  sebr  selteo^ 
Pilze  werden  nicht  gegessen^},  Rothkohl,  Kohlrüben  und  Rettig  febten;  die 
letzteren  ersetzen  lange,  rubenförmige  Radieschen,  el-fedjü  genannt;  weisse  Baboea^ 
beissen  fnl-el-gen^ua  ^)»  Negerbobnen.  Die  Neger  begehen  in  jedem  Frubjabre  «k 
^Bobnenfest^  (id*el*ful),  wobei  sie  einige  Bobnenranken  an  einer  Stange  wie 
Triumph  durch  die  Strassen  tragen;  sie  glauben,  nach  Ho  est'),  dass  derjenigi 
Neger,  der  diesem  Aufzuge  nicht  beiwohnt,  in  demselben  Jahre  krank  werden  wirdj 

Oliven  sind  gleichfalls  ein  sebr  beliebtes  Nahrungsmittel  der  ärmerea  Klassen; 
sie  werden  mit  Brot  gegessen  und  oft  sieht  man  Leute,    Arbeiter  n.  s.  w«,    die  deo^ 
oberen  Theil  ihrer  flachen,    runden  Brote  deckelartig  abgelöst,  Oliven   hineingetbs 
und  das  Ganze  dann  wieder,  bis  zur  Mahlzeit,  geschlossen  haben. 

Das  eben  erwähnte  Pökelfleisch  bereitet  man,    indem  man  Fleisch  Tom  Rifid 
Hammel    oder  Kalbe    ron    den  Knochen    Idst,   in   Streifen    schneidet,   tüchtig  aalat.l 
und  mit  Blättern    Ton  Knoblauch    und    gestossenem    Koriandersameo,    kusber    oder 
auch  kasbur  (Goriandrum  sativurn  L.),  einreibt.     Dann  wird   es  für  einige  Tage  ill 
einen  Topf  gelegt,    damit  die  Gewürze  es  ordentlich  durchzieh en^    worauf  man  dii 
StareifeD  auf  dem  flachen  Dache  dea  Hause«  oder  im  Hofe  an  Schnüren  zum  Trock« 


1)  Nieh  einigen  Schriftstellern  sollen  Trnffelu,   terrae»  im  Lande  (nieb  Höfl,  S,  8081 
nur  bei  S«ffi)  nicht  selten   sein  und  durch  Hunde  aufgesucht  werden.    Ich  ksnn  ins  eigfioer 
Anscbiuung  hie  ruhet  nichts  bencbten. 

S)  Diece  B«x dehn  nag  seitens  der  Neger  in  Marokko  bt  Ton  «Guinea*  abgeleitet 

a)  A.  a.  0*  ft.  215, 
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neo  aufhängt  Nach  einigen  Tagen  werden  sie.  abgenommen  und  zerschnitten; 
dann  nimmt  man  Nierenfett  vom  Rinde  oder  Kalb,  schmilzt  dies  in  einem  Kessel 
mit  Olivenöl,  thut  dann  das  Pökelfleisch  hinein  und  iässt  es  scharf  kochen.  Dar- 
auf bringt  man  es  in  reine  Töpfe  und  giesst  die  Sauce  darauf,  bis  alles  Fleisch 
von  der  Oelschicht  bedeckt  ist  und  keine  Luft  hinzutreten  kann.  Der  Topf  wird 
Dun  einige  Tage  offen  stehen  gelassen,  dann  wird  ein  irdener  Deckel  darüber  ge- 
legt und  der  Rand,  bis  zum  Gebrauche,  mit  Lehm  verklebt. 

Ein  sehr  beliebtes  Gericht  ist  das  Fleisch  des  Stachelschweins  (dirbän)  und 
des  Igels  (kanfüd  oder  vulg.  ginfüd).  Die  letzteren  fängt  man  nur  im  Sommer 
oder  Herbst,  wenn  sie  sehr  fett  sind,  veranlasst  sie  durch  einen  Druck  mit  dem 
Fuss,  sich  aufzurollen,  und  schlachtet  sie  dann  rituell  mittelst  Durchschneidens  der 
Kehle.  Oftmals  machen  sich  jüngere  Leute  vor  dem  Schlachten  den  hässlichen 
Spass,  das  Thier  dadurch  zu  quälen,  dass  sie  es,  der  eine  an  den  Vorderbeinen, 
der  andere  an  den  Hinterbeinen  packen  und  mit  seinem  stacheligen  Rucken  auf 
irgend  einem  erhöhten  Gegenstande,  z.  B.  einer  Thurschwelle,  hin-  und  herziehen; 
über  das  quikende  Geschrei,  welches  das  arme  Thier  dann  ausstösst,  amüsiren  sich 
die  rohen  Gesellen. 

Nach  dem  Durchschneiden  der  Kehle  und  nachdem  das  Thier  ausgeblutet  hat, 
wird  die  Oeffnung  wieder  zugenäht;  dann  macht  man  ein  kleines  Loch  an  einem 
der  Hinterfüsse,  steckt  eine  kleine  Röhre,  einen  Strohhalm,  in  dasselbe  und  bläst 
das  Thier  fast  kugelförmig  auf.  Darauf  bindet  man  oberhalb  der  Oeffnung 
einen  Faden  um  das  Bein,  dass  die  Luft  nicht  entweichen  kann  und  schabt  nun 
mit  einem  scharfen  Messer  die  Stacheln  und  Haare  ab;  ausserdem  wird  der  Igel 
noch  abgesengt.  Nachdem  dies  geschehen,  wird  dem  Thiere  der  Bauch  auf- 
geschnitten, dasselbe,  nach  Herausnahme  der  Gedärme,  gewaschen  und  in  Stucke 
geschnitten.  Nun  wird  dasselbe,  mit  Zuthaten  von  Pfeffer,  Gewürznägeln,  Salz, 
Zwiebeln,  gekochten  Traubenrosinen,  manchmal  auch  mit  Garranzos,  gedämpft  und 
dann  meist  mit  kuskussü  angerichtet. 

Häufig  schneidet  man  den  Igel  aber  nicht  in  Stücke,  sondern  fertigt  ein  Füllsel 
aus  gekochten  Mandeln,  gekochten  Rosinen,  Reis,  Butter,  Eiern,  gemörselten  Ge- 
würznägeln, Pfeffer  und  sogenanntem  „räs-el-hanüt*,  mit  welchem  Füllsel  die  Bauch- 
höhle des  Thieres  gefüllt  und  dann  der  Leib  wieder  zugenäht  wiid.  Dann  wird 
der  Igel  in  Butter,  mit  etwas  Salz  und  Zwiebeln  dabei,  geschmort. 

In  einzelnen  Gegenden  auf  dem  Lande  wird  die  dort  überall  sehr  häufig  vor- 
kommende Landschildkröte  (Testudo  pusilla  Shaw)  gegessen.  Das  Thier  wird 
rituell  geschlachtet,  dann  wird  die  Schale  entzwei  geschlagen,  dann  reinigt  man 
das  Thier,  weidet  es  aus,  schneidet  Kopf  und  Füsse  ab  und  kocht  es  mit 
verschiedenen  Gewürzen.  Es  wird  gleichfalls  mit  kuskussü  gespeist,  sehr  selten 
gebraten. 

In  manchen  Gegenden  auf  dem  Lande  ist  es  nicht  Sitte,  Kühe  oder  Schafe 
zu  schlachten.  Störche  werden  überall  geschont,  mit  Ausnahme  bei  den  Eingangs 
schon  erwähnten  Beni  llassin,  welche  auch  Schweinefleisch  essen.  Schwalben  isst 
man  nirgends,  Frösche  werden  verabscheut,  Krabben  und  Langusten  werden  gleich- 
falls verschmäht;  letztere  bezeichnet  man  mit  dem  Ausdruck  „Meerscorpion^,  „'agrib- 
cl-behär'*.  Hingegen  isst  man,  wenn  auch  wenig,  den  Tintenfisch  *).  Diese  letzteren 
Thiere  kommen  selbstverständlich  nur  au  den  Küsten  in  Betracht;  ebenso  verschie- 


1)  Zum  Fanj^e  desselben  bedient  man  sich  starker  eiserner,  an  einem  Holzstocke  be- 
festigter Oaken,  er-rändju  genannt,  um  diese  Molluske  damit  aus  den  Ritzen  der  Felsen  zu 
ziehen. 
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dene  SeemudcbeJo  (beharara,    eJ  brensk  oder  lüda),    welche  iu  Salzwasser  ftßkc 
viel  gegessen  werden. 

VoD  Landschaeckttu  (el  bübüsch)  werden  verschiedeüe  Heiix-Aneu  \^ii.  iif.pe 
Müll.,  lactea  Mull.  u.  A.)  gegessea.  5taa  Bammelt  die  Sch&ecken  im  Sommer^j 
weoD  die  Pfiauzen  anfaDgen  zu  verdorren^  damit  sie  moglicb&t  lange  vürher  k«ui» 
Nahrung  gehabt  und  sieb  ihres  ünratbd  entledigt  haben.  liesonders  gern  nimmt  j 
man  sie  ?on  Steinen  und  Päauzeo,  deren  Blätter  keinen  bitteren  Geschmack  Labeo, 
Von  ihrem  Schleim  gereinigt,  werden  sie  in  kaltem  Wasser  aufgesetzt,  mit  SüliJ 
Sater  (Origanum  sp.)  und  OrangeBcbale  gekocht  und  so  yerspeist,  lu  der  Stadt] 
Fäs  soll  man  eine  Sauce  von  Oe),  in  welchem  ein  Stuckcheu  Knoblauch  ausgekocbtl 
ist,  ferner  von  Citronensaft  und  pulverieirtem,  rothem  Pfeffer  machen,  die  Scba ecken J 
vorher  alle  aus  ihren  Gehäusen  ziehen  und  sie  in  dieser  Sauce  auftragen.  IcliJ 
kenne  diese  Methode  nicht  aus  eigener  Anschauung. 

Die  Larve    eines  Käfers  aus  der  Familie  der  Cerambycideu»  Cyrtognathus  foi 
ficatus  Fabr.,  von  den  Arabern  korreta  genannt,  wird  in  einigen  Gegenden   auf  d« 
Lande,    namentlich    in    den  Ebenen    an  der  Westküste,    viel  gegessen.     Die  dickej 
weisslicb-gellie  Larve    lebt    in    den  Wurzeln  der  Zwergpalme  und  die  Eingeboroefi 
bezeichnen  sie  mit  dem  Collectivnamen  „Wurm^,  düda,    Plur«  düd;   sie  rotten  dk'^ 
selbe  über  Koblenfeuer,    reissen  ihr  dann  den  Kopf  ab,    wobei  sie  gleichxeilig  dewT 
Darm  mit  hernuszieheu  und  verspeisen  dann  die  übrig  bleibenden   Felttheile 

Von  der  Wanderheuschrecke  (PacbjTtylus  migratoriua  L,)  und  verwandt 
Orthopteren- Arten,  die  alle  mit  dem  Namen  el-djerad  besteiclinet  werden,  jsat  mau 
nur  die  weiblichen  Individuen  (er-rim),  uicht  die  Männchen  (Bö-azü).  Man 
meh  die  erstereu  an  einem  kühlen  Morgen,  also  zu  einer  Tageszeit,  wo  die 
lebenden  Sonnenstrahlen  ihnen  noch  nicht  ihre  volle  Beweglichkeit  verliehen  und 
Äo  den  Fang  erschwert  haben,  in  Säcke  oder  Körbe  und  bereitet  sie  folgender-^ 
maassen:  Zunächst  werden  die  Thiere  in  einem  grossen  Kessel  mit  heissem  Wasse« 
gekocht,  dann  herausgenommen  und  auf  eine  Binsenmatte  ausgebreitet,  um  au  def^ 
Luft  und  Sonne  zu  trocknen;  nun  eutfernt  man  die  Flügel  und  Beine,,  reiaat  Koji^ 
und  HaUscbild  ab  und  gleichzeitig  mit  diesen  die  Gedärme  des  Thieres  beraua' 
und  röstet  die  übrigbleibenden  Leiber,  mit  den  event,  darin  befindlichen  Eiern  »uf 
einer  flachen  Tbouschüssel  über  Koblenfeuer.  Nach  dem  Rösten  legt  man  sie  wif 
einen  grossen  flachen,  med u na  genannten,  aus  den  Blättern  der  Zwergpalme  ge» 
flochtenen  Behälter  mit  niedrigem  Rand,  bespritzt  sie  mit  Salzwasser  und  vrrxeiiri 
sie  dann. 

Die    vorher    erwähnten  Fleischspeisen    der  Marokkaner,    von  denen  wir  natar* 
gemäss    hier    nur   die    bekanntesten    hervorheben  konnten,   sagen  wegen  der  dat 
verwendeten    schärften  Gewrir/.e,    der    meist    alten  ranzigen   Butter,    gaux  besonder 
aber  des  Argan-Oeles  wegen,  welches  sehr  häufig  rur  Verwendung  gelangt,  eine« 
europaischen  Gaumen  nicht  zu.     Der  Argan-Baum  (Argania  sideroxylon  L.)  komoi  1 
bekanntlich  nur  un  der  SüdwestkQste  Marokkos,   vom  Flusse  Tensift  etwa  bis  zu 
ÜÄd  Nun,  sonst  nirgends  in  der  Welt^  vor.     Leo  Africanus*)  thut  destelbeu   «y-' 
erst    in    seiner  Beschreibung   der  Landschaft  „Heha^«    der  heutigen  Provinz  Hahm^ 
Erwähnung  und  bemerkt,    d&ss  die  Bewohner  ein  sehr  QbelriecheudeB  Oel  aua  dea« 
Früchten  desselben  gewinnen,  dessen   man  sich  beim  Beretten  der  Speisen  und  a4| 
Breunol    bediene.     Späterhin    hat    fa»t   jeder   Fveisende,    der    etwas    über  Marakkol 
publicirt  hat,  in  mehr  oder  minder  eingehender  Weise  dieses  merkwürdigen  Baume 
und    des   aus  seinen  Früchten  gewoDuenen  Oeles  Brwabnung  gethan.     Jn  Deuest 


l]  A,  a.  0.  :i.  72. 
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Zeit  giebt  uns  der  bedeutende  englische  Botaniker  Hooker ^)  sehr  genaue  Notizen 
über  den  Argan-Baum  und  die  Oelbereitung,  welche  sich  mit  meinen  eigenen,  in 
der  Provinz  Schiadma  hierüber  gemachten  Beobachtungen  vollständig  decken. 
Dr.  O.  Lenz  reproducirt  die  Mittheilungen  Hooker* s  in  seinem  Reisewerke^) 
gleichfalls: 

,,Wenn  die  Frucht  reift,  treibt  man  die  Rinder-,  Schaf-  und  Ziegenheerden 
dahin,  ein  Mann  schlägt  mit  einem  Stock  die  Früchte  herab,  die  gierig  von  den 
Thieren  verzehrt  werden.  Abends  treibt  man  die  Thiere  heimwärts  und  es  beginnt 
der  Process  des  Wiederkauens,  wobei  die  Nüsse,  ohne  den  Magen  durchpassirt  zu 
haben,  ausgeworfen  werden,  welche  man  dann  des  Morgens  aufsammelt.  Die  Nüsse 
werden  dann  gut  getrocknet  und  die  Schale  abgenommen;  dieselbe  wird  aufgehoben, 
um  später  als  Kameelfutter  verwendet  zu  werden. 

„Der  Process  der  Oelgewinnung  ist  sehr  einfach.  Die  harten  Nüsse  werden 
mit  Steinen  aufgeschlagen;  die  Kerne  werden  in  einer  irdenen  Schüssel  gerostet, 
in  Handmühlen  gemahlen  und  in  eine  Pfanne  gethan.  Man  sprengt  ein  wenig 
heisses  Wasser  darüber,  dann  wird  die  Masse  tüchtig  mit  der  Hand  durchmengt, 
bis  das  Oel  sich  trennt,  und  der  Rückstand  wird  mit  der  Hand  ausgepresst.  Man 
lässt  dann  das  Oel  sich  setzen.  Die  Oelkuchen,  die  noch  ziemlich  viel  Oel  ent- 
halten, giebt  man  den  Milchkühen. 

,Das  Hauptaugenmerk  muss  man  bei  der  Gewinnung  des  Oels  darauf  richten, 
dass  die  gemahlene  Masse  gut  durchgeknetet  wird  und  dass  man  die  richtige 
Quantität  heisses  Wasser  zusetzt.  Das  Oel  ist  rein,  von  einer  lichtbrauuen  Farbe 
und  hat  einen  ranzigen  Geschmack  und  Geruch. 

„Wenn  man  das  Oel  ohne  weitere  Reinigung  zum  Kochen  benutzt,  so  hat  es 
einen  stechenden  Geschmack,  den  man  noch  lange  am  Gaumen  fühlt.  Der  Dampf, 
welcher  aufsteigt,  wenn  man  etwas  in  diesem  Oel  brät,  greift  die  Lungen  an  und 
reizt  zum  Husten.^ 

Obwohl  der  Argan,  wie  erwähnt,  nur  in  den  südwestlichsten  Landestheilen 
vorkommt,  so  ist  sein  Oel  doch  über  das  ganze  Sultanat  verbreitet.  Neben  dem- 
selben, vornehmlich  im  nördlichen  und  mittleren  Marokko,  ist  zur  Speisebereitung 
und  zum  Verbrennen  auch  noch  das  Olivenöl  im  Gebrauch.  Dieser  Baum  ist,  mit 
Ausnahme  der  hohen  Gebirge,  fast  über  das  ganze  Land  verbreitet.  Die  besten 
Oliven  kommen  im  Serhon-Gebirge,  bei  Fäs  u.  s.  w.,  aber  auch  im  südlichen  Ma- 
rokko, Orika-Thal  südlich  von  Marrakesch,  vor.  Die  Stadt  Miknäs,  am  Südabhange 
des  Djebel  Serhon,  führt  den  Namen  „Miknäsa-es-sitün^,  d.  h.  die  olivenreiche; 
nach  Graberg  von  Hemsoe')  Hess  der  bekannte  Sultan  Mulai  Ismail  dort  zu 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  mehr  als  vier  Millionen  dieser  Bäume  anpflanzen. 
Auch  ^wischen  Tanger  und  dem  Gap  Spartel  giebt  es  einen  kleinen,  es-Sitün  ge- 
nannten Bezirk.  Der  Name  „sit^  ist  der  in  ganz  Marokko  gebräuchliche  Ausdruck 
für  „Oel^.  Die  berberische  Bezeichnung  „Asemür^  bedeutet  nicht,  wie  Rohlfs^) 
meint,  schlechtweg  „Oelbaum^  oder  „Oelbäume^,  sondern  man  bezeichnet  mit  die- 
sem Worte  eine  wilde  Oelbaumart,  deren  Früchte  nicht  geniessbar  sind  und 
die  von  den  Arabern  mit  dem  Namen  „jebüsch*'  bezeichnet  wird. 

Einzelne  Nahrungsmittel,    z.  B.  Fische,    werden  in  Marokko  nur  in  Oel,    nie- 


1)  Journal  of  a  Tonr  in  Marocco  and  tbe  Great  Atlas  von  Hocke r  and  Ball.     London 
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2)  Timbuktn  u.  s.  w.  von  Dr.  Oskar  Lenz.    Leipzig  1884. 

3)  A.  a.  0.  S.  79. 
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mala  m  Butler  ^ebrateu.  Voü  dieser  letzteren  sind  rwei  Kategorien  etreog  ge- 
BchiedeD,  welche  aucb  jede  für  sich  eioeo  besondereD  arabischen  Namen  fabreo 
die  frische,  ungesalzene,  „sibda"  genannt,  und  die  alte,  gesalzene,  „ssmin**. 

Die  Butter   wird  in  folgender  Weise  gewonnen:    Frische  Milch  wird  gemolken 
und  jn  einen  innen  glasirten  hoben  Topf  (chabla)    durch  ein  wollenes  (nicht  i 
nenea)  Tacb    gegossen,    damit    etwaige,    beim   Melken    hineing^^kommene  Unreinig'« 
keiten  zurückbleiben;  dann  deckt  man  zum  Schutze  gegen  Staub  und  Insekten  d< 
Topf  zu.     Am  folgenden  Tage    ist  die  Milch  sauer  und  dick  geworden.     Nun 
sie  durch  eiueo  Trichter  in  einen  Schlauch  (schikua)  gethan,  dessen  äussere  Hai 
nach  Abbrennen  der  Haare  u.  s.  w.  nach  innen  gekehrt  ist^).    Diese  Schlauche  sio^ 
fast  stets  Ton  Ziegenfell,  sehr  selten   vom  Hammel.    Ein  solcher  Schlauch,  oaehd 
seine  Oeffoung  zugebunden,  wird  alsdann  zwischen  drei  pyramidenartig  aufgestellt 
Stangen    aufgehängt   und    von  den  Frauen    fortgesetzt  in  Bewegung    erhalten    xm« 
geschüttelt.     Nachdem  auf  diese  Weise  sich  die  Butter  gebildet  hat,  wird  der 
der  Milch    fortgegossen,    die  Butter    herausgenommen    und    einige  Mal    mit   kali 
Wasser  gewaschen.    Diese  Butter  iast  man,  entweder  allein  oder  mit  Honig  (cl*ttÄ»il) 
vermischt,  zum  Brod.     Will  man  nun  Butter   auf  Vorrath  anfertigen,    so  füllt  man, 
nachdem    man    in    der    eben  angegebeneu  Weise  mehrere  Tage  lang  gebuttert  hat, 
die    gesammte  Masse  in  grosse  irdene  Töpfe,    salzt  sie  jedoch  vorher  stark. 
Butter  wird  nun  Jahre  hindurch,  bis  zu   10  oder  12  Jahren,  in  den  Fj 
aufbewahrt;    die  Töpfe    diirfen    aber    nie  eingegraben  werden,    da  die  Butter  sooi 
einen    erdigen  Geschmack    bekommen    wurde.     Es    ist    klar,    dass  diese  Butt#^r  i 
Laufe    der  Zeit  einen  entsetzlich  scharfen,    ranzigen  Geschmack  annimmt,    der  »i 
für    den  Europäer    ungeniessbar    macht.     Die    Eiugebornen    kochen    auch    nur    oii 
dieser  Butter,  t*ssen  sie  nie  zum  Brot  und  nehmen  selbst  zum  Kochen  ein  ittti 
geringes  Quantum    derselben,    welcbes    aber    gewöhnlich    schon    hinreicht,    um  d 
ganzen  Speise  einen,  nach  unseren  Begriffen  widerwärtigen  Beigeschmack  zu  gebei 
Beim  Verkauf   in  den  Läden  wird  die  Butter  gewöhnlich  aus  Löchern  in  der  h 
zernen  Seiten  wand  des  Ladens,  hinter  denen  die  grossen   Buitertopfe  liegen,  gehi 
meist  mit  einem  kleinen,  eisernen,    mekeria  („Kratzer*)  genannten,    schaufelartigej 
Instrument,  und  in  ein  grünes  Blatt  gewickelt  dem  Käufer  übergeben.    Der  Gra 
zu  dieser  langen  Conservirung  der  Butter  ist,    ausser  Sparsam keitsrücksicht'eo  odi 
richtiger    Geiz*),    wohl    die    Vorliebe    des    Volkes    zu    scharfen 3    stark    gewünti 
Speisen.     So    assen    beispielsweise  die  vor    2  Jahren    hier  in  Berlin  kommiuid 
marokkanischen  Soldaten  mit  Vorliebe  die  schärfsten  mixed  pickles,  deren  sie  hab 
haft  werden  konnten. 

Der  in  Marokko  fabricirte  Käse  ist  von  sehr  geringer  Gute,  hart  und  sau^ 
und  wird  vorzugsweise  nur  von  der  Landbevölkerung  gegessen.  Man  proeai  den 
Saft  einer  ArtischokenblQthe  in  Müch,  dieselbe  wird  sofort  dick,  dann  nimmt  man 
ein  wollenes  Tuch,  füllt  die  Mnsse  hinein,  hängt  sie  an  die  Luft  und  l&aat  sie 
trocknen.  Das  folgende  Präparat  dient  gleichfalls  zur  Käsebereitung:  Der  Inhalt  det 
Magens  eines  ganz  jungen  Lämmchens,  das  bisher  nur  gesogen  und  keine  andei 
Nahrung  zu  sich  genommen  hat^  wird  mit  im  Morser  fein  gestossenen  Granat apfe] 
schalen  und  ein  wenig  pulverisirlem  Alaun,  schibba,  gemischt,  in  dem  Magen; 
an    die  Luft   gehängt,    bis   das  Ganze  trockuet.     Mau  kann  dann,    statt  det«  Si 
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der  Artischokenblüthe,  ein  Stückchen  von  dieser  Masse  der  Milch  zur  Eäseberei- 
tung  zusetzen.  Bekanntlich  nimmt  man  bei  uns  zur  Bereitung  des  Ziegenkäses 
meist  Eälbermagen. 

Abends,  zwischen  8  und  9  Uhr,  nimmt  der  Stadtbewohner  die  letzte  Mahlzeit 
zu  sich,  meist  bestehend  aus  kuskussü,  dem  bei  Wohlhabenden  noch  ein  tadjin 
vorhergeht. 

Ich  gehe  nun  zur  Beschreibung  des  kuskussü  und  seiner  Bereitung  über. 

Die  Frau,  welche  kuskussü  anfertigen  will,  muss  zunächst  ein  geeignetes  fei- 
neres oder  gröberes  Mehl,  je  nach  der  Qualität,  die  sie  bereiten  will,  von  Gerste, 
Idais  oder  Dura  zur  Stelle  haben.  Aus  diesen  3  Sorten  gefertigt,  wird  er  badäss 
oder  belbüla  genannt  Das  eigentliche  Euskussümehl  wird  aus  Weizenschrot  ge- 
macht, und  zwar  dienen  zur  Reinigung  und  Durchseihung  des  Mehles  verschiedene, 
„gurbäl^  geoannte  Siebe,  deren  Löcher  in  mannichfacher  Weise  in  der  Grösse 
variiren.  Man  hat  für  die  verschiedenen  Formen  dieser  Siebe,  welche  in  jedem 
marokkanischen  Haushalte  eine  so  wichtige  Rolle  spielen,  diverse,  zum  Theil  lo- 
kale Bezeichnungen. '  So  z.  B.  heisst  in  Rabat  eine  Form  ^sskeida^  eine  andere 
„kirbdllo«. 

Das  allerfeinste  Weizenmehl  passirt  durch  ein  ^gurbäl-el-herir*^  genanntes 
Sieb  (Fig.  6),  dessen  Boden  aus  einem  viereckigen  Stück  gazeartigen  Seidenzeuges 
—  „herir*'  heisst  „Seide^  —  besteht,  welches  in  Leder  eingelassen  ist  Der  etwa 
handhohe  Rand  ist  von  Holz. 

Darauf  wird  ein  sehr  grosses,  „gissa^  genanntes  Holzgefass  mit  niedrigem, 
etwas  nach  aussen  geneigtem  Rande  genommen,  dann  der  bereits  oben  erwähnte, 
^medüna*'  oder  ^tahan*'  genannte,  flache  Behälter  aus  Zwergpalmblättern,  desglei- 
chen gesalzenes  Wasser,  Mehl  und  Gries. 

Zunächst  nimmt  man  ein  wenig  Gries  und  feuchtet  ihn  an,  nachdem  man  ihn 
vorher  in  die  gissa  gethan;  dann  wird  er  mit  den  Fingerspitzen  tüchtig  durch- 
rührt Nun  streut  man  ein  etwas  grösseres  Quantum  Mehl,  als  man  Gries  ge- 
nommen hat,  darauf  und  reibt  diese  Masse  mit  der  inneren  Handfläche  so  lange, 
bis  Gries  und  Mehl  sich  vermischt  und  kleine  Körner  gebildet  haben.  Dann  thut 
man  diese  letzteren  auf  die  medüna  und  schüttelt  sie  so,  dass  nur  die  richtig  rund 
geformten  Kügelchen  auf  eine  Seite  fallen;  oder  man  lässt,  um  eine  noch  grössere 
GleichmSssigkeit  in  Form  und  Grösse  zu  erzielen,  sie  durch  die  Löcher  der  oben 
genannten  Siebe  passiren,  wobei  wiederum  die  medüna  untergelegt  wird.  Die 
passenden  Kügelchen  legt  man  abseits  in  eine  Schüssel;  der  übrige,  noch  nicht 
die  geeignete  Form  habende  Theil  wird  wieder  in  die  gissa  zurückgethan  und  in 
der  gleichen  Weise  bebandelt  Und  so  geht  es  fort,  bis  die  Frau  die  Masse,  die 
sie  braucht,  fertig  gestellt  hat. 

Im  Sommer  wird  kuskussü  auf  Vorrath  gemacht.  Die  Freundinnen  der  Haus- 
frau kommen  und  helfen,  wie  bei  uns  etwa  in  kleineren  Städten  befreundete  Fa- 
milien sich  gegenseitig  beim  Einmachen  von  Obst,  Putzen  von  Gemüse,  Herrichten 
von  Backobst  u.  s.  w.  Hülfe  leisten. 

Die  ganze  Masse  wird  dann  auf  einem  Sacke  oder  grossen  Tuche  in  der  Sonne 
getrocknet,  in  Töpfen  oder  Holzfässern  aufbewahrt  und  hält  sich  so  sehr  lange. 
Nur  muss  man  Acht  geben,  dass  keine  Feuchtigkeit  hineinkommt,  da  die  Mehl- 
kfigelchen  leicht  dumpfig  oder  schimmelig  werden.  Dieser  trockene  kuskussü  wird 
in  Säcken  überall  hin  mit  auf  Reisen  genommen. 

In  welchen  kolossalen  Quantitäten  diese  Speise  mitunter  als  Proviant  angefer- 
tigt wird,  dafür  will  ich  als  Beleg  nur  die  Thatsache  anführen,  dass  bei  meiner 
leisten  Anwesenheit   in  Mogador    im  Frühling    des    vorigen  Jahres  hunderte  von 
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Frauen   mehrere  Wochen    hlndarcb    täglich    mit   der  Zubereitung  Ton  ku»*, 
kusso   beschäftigt   waren,    da  der  Durchzug  des  Sultans  mit  seiner  Armee  auf  d« 
Harka  nach  dem  Ssüs-  und  Ndn^Oetiet  bevorstaDd. 

Soll  der  kuskussd  nun  zur  Mahlzeit  zubereitet  werden«  so  wird  er  in  einet^ 
irdeneu  Topf,  kiskäss  genanot,  gethan,  der  an  aeinem  spitzen  Ende  L5cher  bati 
Diese  Töpfe  haben  in  den  verschiedenen  Städten  und  Provinzen  eine  von  einÄmir 
etwas  abweichende  Form,  variiren  auch  in  der  Zahl  der  Locher  am  Kode.  Dea 
Fig.  7  abgebildete  stammt  aus  dem  mittleren  Marokko,  von  Casablanca  (Här-d* 
beida)  an  der  Westküste;  der  andere,  an  seinem  spitzen  Ende  mehr  abgeplattete 
(Fig.  4c)  repraseotirt  eine  im  nordlichen  Marokko  gebräuchliche  Form, —  t<r 
von  Tanger.  Dieser  Topf  wird  auf  einen  bauchigen,  gleichfalls  irdenen  Kochtoji 
^gudera"  oder  ^brema'*  (Fig.  4  b)  —  von  Casablanca  —  gestellt,  in  welchem  ent^ 
weder  nur  Wasser,  meist  aber  Fleisch  oder  Gemüse,  kochen^).  Dieser  Kochtoti 
seinerseits  steht  direct  auf  dem  Kohlenbecken  von  Casablanca  (Fig.  4  a), 

Man   wartet  nun,    bis    der  kuskuäsü  ordentlich  durchdünstet  ist,    so  dasa  OD 
der  Dampf   herausdringt.     Dann    nimmt    man    den    kiskäss    ab,    setzt   ihn   in  einl 
Schüssel    und    giesst    von   oben  etwas  gesalzenes  Wasser  hinein,    welches  natfirlie 
unten    durch    die  Löcher    wieder  auafliesst.     Darauf  schüttet  man  den  kusku^sd 
eine  gissa  aus,  er  wird  nochmals  mit  Satzwasser  bespritzt  und  tüchtig  mit  gmaaen 
Löffeln  oder,  wenn  er  kälter  geworden,  mit  den  H&nden  durchrührt 

Jetzt  wird  er  wieder  in  den  kiskass  gefüllt  und  die  gante  Procedur  aufs  Nc 
ein  zweites  Mal  durchgemacht.  Dann  kommt  er  wieder  in  die  gissn,  wird  bii 
mit  etwas  Butter  durchrührt  und  darauf  —  endlich  —  bergartig  auf  die  Anriebt« 
Schüssel,  ^mitrid,''  gethan,  welche  bei  ärmeren  Leuten  von  Holz,  bei  Wohlbabendf 
von  Thon  und  schon  bunt  glasirt  ist.  Diese  Schüsseln  werden,  wie  uherhau|] 
alles  bunt  glasirte  Geschirr,  ausschliesslich  in  Fas  oder,  wetiiger  voUkommrta 
in  Saffi  an  der  Westküste  gefertigt,  in  anderen  Städten  des  Landes  nicht«  DIj 
(Fig.  S)  abgebildete  Schüssel  stammt  aus  Fas  und  ist,  ä  la  Majolika,  mit  sehr  g4 
schmack vollen  Mustern  in  tief  blau  und  weisser  Glasur  versehen. 

Schliesslich    werden    auf  diesen  aufgethürmtea  Kuskuäsüberg  die  gut<>u  Ding^ 
weiche    vorher    in  der  brema  kochten,    gelegt:    Hammel-  oder  Hubnerfleisch^    Saa 
höhnen,  fette  Igel,  rothe  Rebhüb ner  und  dergl.   Auch  gekochte  Milch  wird  oft  <ta 
über  gegossen,  Rosinen,  Kürbis,  Artischoken  oder  weisse  Rüben  u.  s.  w,  darauf 
legt»     Oder    endlich    der    kuskussö    wird    als  Mehlspeise  servirt,    dann  streut 
wie  bereits  erwähnt,  Zucker  und  Zimmt  darauf. 

Dieses  ,,Universalgericht^    in    der  ausgedehntesten  Bedeutung  bildet  oielii  an 
die  Hauptspeise   aller    nordafrik^ini&chen  Muslemia,    sondern    es    ist   bis  Uel  na 
Gentralafrika    hinein    bei    den    mohammedanischen  Negervolkern,  also  auf  eine 
Territorium  verbreitet,  welches  dem  von  ganz  Europa  vieUeicht  gleichkommt.  ^ 

Alle  Marokkaner   sind  Freunde    von  Kuchen    und  sonstigen  süssen  Gebackao, 
deren  es  in  Folge  dessen  eine  grosse  Anzahl  giebt     Wir    heben  nur  einige  bcssoa 
der«    allgemein    bekannte    und    verbreitete    heraus.     Eine  Uauptrolle    bei  der  Hc|( 
Stellung  aller  dieser  süssen  Gebacke  spielt  der    im  Lande  sehr  billige  Honig,    uti 
dieselben  werden  —  wie    wohl  in  allen  Ländern  —  am  häufigsten  zu  den  groaaeo^ 
Festen  gebacken.     Bei    solchen  Gelegenheiten  beschenken    sich  die  Familien  tintet 
einander    mit    dergleichen   Süssigkeiteo ;    Untergebene    bringen    jhrca   Vorgeaetiiia», 
Lehrlinge  ihren  Meistern  eine  Schüssel  des  von  ihren  Angehörigen  gefertigltea  Back 
Werks,  und  auch  Europäer  werden  von  ihren   einheimischen  Agenten  oder  Diene 


1)  Au<Jh  «l^üdora*  und  ,berma*. 
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in  gleicher  Weise  bedacht.  Ausser  dem  bereit»  als  beliebte  Frühstücksspeise  er- 
wähnten ^sfindj^  giebt  es  einen  ^tai-schuäschi^  genannten  Kuchen.  Der  Name  ist 
von  „schaschia^,  der  spitzen  rothen  Mütze  der  Lehensreiter  oder  „Muchasenia^  ab- 
geleitet, da  das  Gebäck  in  seiner  dreieckigen  Form  in  der  That  einer  solchen  zu- 
sammengeklappten mitraformigen  Mütze  ähnelt.  Ingredienzien  und  Zubereitung 
sind  dieselben  wie  beim  Sfindj. 

Ferner  hat  man  einen  runden,  bü-schiär  oder  bagrir  genannten,  dünnen  Kuchen, 
welcher  nur  auf  einer  Seite  gebacken  wird.  Man  fertigt  einen  sehr  dünnen  Weizen- 
mehlteig  mit  etwas  Zusatz  von  Hefe  und  giesst  denselben  in  eine  Schüssel,  welche 
vorher  mit  etwas  Eiweiss  oder  auch  Schmierseife  bestrichen  wird,  damit  der  Teig 
nicht  festbäckt.  Die  Schüssel  steht  auf  einem  Becken  mit  glimmenden  Holzkohlen; 
durch  die  Hitze  entstehen  auf  der  oberen  Seite  des  flachen,  mazzesartigen  Ge- 
bäcks sofort  Blasen  und  später  Löcher,  die  dem  Kuchen  zu  seinem  Namen  ^ Vater 
der  Locher^  verholfen  haben.  So  wird ,  ein  Kuchen  nach  dem  anderen  gemacht. 
Vor  dem  Anrichten  bestreicht  man  jeden  einzelnen  mit  Gel  (oder  zerlassener 
Butter)  und  Honig;  sie  werden  dann  übereinander  gelegt  und  so  in  die  Gesell- 
schaft gebracht. 

Das  bekannteste  aller  dieser  süssen  Gebäcke  ist  aber  unstreitig  ein  „helua 
schebakia^  („ Rohrenkuchen ^)  genanntes  Backwerk.  „Helua*'  ist  der  Collectivname 
für  alle  Süssigkeiten.  Der  Teig  von  feinem  Weizenmehl  wird  in  eine  ßlechröhre 
gefüllt,  dann  wird  hinten  mit  einem  Holz  nachgestossen,  und  vermittelst  dieser 
primitiven  Spritze  werden  allerlei  röhrenartige  Figuren  aus  dem  Teige  gebildet. 
Dieselben  werden  dann  in  Gel  gebacken  und,  noch  ganz  heiss,  in  Honig  getaucht, 
der  sofort  in  die  Röhren  einzieht. 

Helua-gresch  oder  -kresch  („ Krachkuchen  ^)  sind  in  Fäs  ein  beliebtes  Fest- 
gebäck. Aus  einer  flachgewalzten  Masse  von  Weizenmehlteig  werden  vermittelst 
eines  Backrädchens  lange  gezähnte  Streifen  geschnitten,  dieselben  werden  dann 
durcheinander  geschlungen  (etwa  in  derselben  Weise,  wie  unser  bekanntes  Gebäck 
^Storchnest^)  und,  mit  Gel  und  Honig  getränkt,  in  der  Schüssel  servirt.  Die  hier- 
bei zur  Anwendung  gelangenden  Backrädchen  werden  oft  in  der  einfachsten  Weise 
dadurch  hergestellt,  dass  man  eine  der  grossen,  unförmlichen  Kupfermünzen,  die  im 
Lande  selbst  gegossen  werden,  sogen.  Vier-Flusstücke,  an  den  Rändern  einkerbt, 
und  das  so  gewonnene  Radchen  in  ein  als  Stiel  dienendes  Holzstückchen  klemmt. 
Ein  sehr  feines,  vielfach  auch  von  den  einheimischen  Juden  gefertigtes  Back- 
werk führt  den  poetischen  Namen  „ka'b-el-gasäl^,  Gazellenknöchel,  und  hat  die 
Figur  eines  kleinen  Neumonds.  Eine  Mischung  von  Zucker,  gestossenen  Mandeln, 
Datteln  und  Salbei  wird  in  einen  feinen  Weizenteig  gewickelt,  dann  trocken,  ohne 
Butter  oder  Gel,  auf  Blech  im  Backofen  gebacken.  Nachher  taucht  man  es  einen 
Moment  in  Wasser  oder  Gel  und  unmittelbar  darauf  —  damit  dieser  daran  haften 
bleibe  —  in  den  feinsten  gepuderten  Zucker. 

Rögiba  heisst  ein  kleiner  Kuchen  von  runder  Form,  der  aus  Gries  mit  ge- 
stossenen Mandeln,  Butter  und  Zucker  besteht  und  auf  Blech  gebacken  wird;  ein 
anderer,  aus  denselben  Ingredienzien  bestehender,  aber  würfelförmig  geformter 
Kochen  wird  „mokrüt^  genannt.     Dieser  wird  dann  in  Gel  oder  Honig  gebacken. 

Die  Tetaunin  (Bewohner  von  Tetuan)  gelten  als  Meister  in  der  Herstellung 
▼on  Kuchen  und  Confecten.  Von  diesen  letzteren  giebt  es  eine  grosse  Anzahl  aus 
Honig,  Zucker,  Nüssen  u.  s.  w.,  meist  für  Kinder  gefertigt.  Aus  Europa  werden  von 
Zuckerwerk  nur  Bonbons,  meist  sog.  Drops,  aus  England  und  Pfeffermünzplätzchen, 
mrab.  „fanit^,  eingeführt;  ausserdem  Cakes.  Häufig  sieht  man  in  den  Strassen  grösserer 
marokkanischer  Städte  Leute  umhergehen   oder  an  verkehrsreichen  Punkten  sitzeni 
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welche  unter  dem  Ruf:  Helua  ja  Dren!  „SüssigkeiteD,  Kioder!^  allerlei  Coofeci 
verkaufeu,  das  bib  an  Stangeu  oder  umgehaogten  Holzbrettero  tragen.  Verkauft 
solch  eia  ^Helui^  neben  feineo  Zuckersacheu  Doch  Stücke  griineD  Nussholzes  (Kiude) 
zum  Färben  des  ZabnEeidches  für  Frauen,  so  bezeichnet  man  ihn  in  Fäs  mil  dein 
Worte  „'Abadi**.  In  gaoz  gleicher  Weise  giebt  es  auch  ambulunte  Verkäufer  von 
Thee  und  anderen  Getränken.  Den  Europäer  widert  der  grosse  Schmutz  dieser  IveuU: 
und  ihrer  Ton  Fliegen  und  Wespen  umschwärmten  Wa&ren  im  böcbsten  Grad«  an; 
der  Eingeborne  scheint  in  dieser  Beziehung  keinen  Ekel  zu  kennen.  Auch  in  den 
Öffentlichen  Garküchen  herrscht  eine  Dnreinlichkeitj  die  jeder  Beschreibung  spottet 

Unter  den  in  Marokko  vorkommenden  geniessbaren  Früchten  steht  ohne  Zweifel^ 
die  Orange  (el-tschin)  obenau,  eine  Frucht  tod  Torzüglicher  Güte,  in  Ge»cHmac 
und  Aroma  der  südeuropäischen  weit  überlegen,  die  aber  einen  längeren  TraQS| 
nicht  zu  vertragen  scheint.  Die  besten  kommen  von  Tetuan,  Larai&cb,  Rabats  aucll| 
Miknas  und  Mulat-Edris-Sefhon  ^);  die  von  Marrakesch  sind  gleichfalls  ausgezeicboel. 
am  berühmtesten  aber  die  von  Ain  ßu-Said.  Aehnlicbe  Früchte  aus  dieser  Grupp 
wie  Maudarinen,  Pomeranzen  (eUÄrendj)^  süsse  Liinonen  (limon-el*helfl),  Citroneo 
(et-trundj)  in  verschiedenen  Varietäten  finden  sich  gleichfalls  im  Lande  in  Fiille 
Ein  volksthumlicher  (Spitz-)  Name  für  Citrone  ist  Bü-Ssurra,  , Vater  des»  Baaeh^ 
nabelB**,  weil  die  an  der  Frucht  sitzende  Warze  Aehnlichkeit  hat  mit  dem  pro 
minenten  Nabel  der  Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren.  Die  besten  GranaUipfe 
(er-rummän)  wachsen  bei  Miknas,  Laraiscb  und  Besü  im  ^haua'^*  Von  Quittefl 
findet  sich  die  beste  Qualität  in  dem  sogen,  Djebel,  einer  Gegend  zwischen  Tetua 
und  dem  Rif,  und  südlich  von  Tetuau  bis  Schraga  und  Al-kassar;  auch  bei  S&ef: 
südlich  von  Fäs. 

Kirschen    giebt    es    nur    in    letzterem  Orte;    sie    sind  äusserst  selten*     Eiroc! 
(el -Ingas)   und   Aepfel    kommen    in    gebirgigen  Gegenden,    im  Ganzen    aelten    ud<| 
von  sehr  süssem,    fadem  Geschmack,  vor.     Die  beste  Sorte  von  Birnen,  den  flogen 
Muskatellern    ähnlich,    findet  sich  bei  Miknas.     Die  Umgebung  dieser  Stadt  bring 
überhaupt  die  besten  Früchte  im  ganzen  Lande  hervor.    Pflaumen  (ber^6|^)  kommed 
gleichfalls   bei  dieser  Stadt  vor  und  sind  sehr  selten.    Ich  kenne  sie  ebenso  weaig 
wie    die    dortigen  Kirschen,    aus  eigener  Anschauung.     Sie    sollen    klein    und    Tofll 
dunkelblauer  Färbung,    etwa  swetschenartig  sein;    man  nennt  sie    ^ber^ök  «uitni*« 
d.  h.  ollvenähntiob.     Es    soll    aber   auch    grossere,    gelbe  in  den  Gebirgen  am  Pia 
geben.     Aprikosen    (mischmä^ch)    und  Pfirsiche    (el-choch)    giebt    es   da,    wo    viel 
Busses  Wasser    vorbanden  ist:    in   Fm^    Tetuan,  Miknas^  im  Djebel,  doch  steht  clas 
Aroma  der  dortigen  Früchte  weit  hinter  dem  der  unsrigen  zurück.   Feigen  (karmüai 
giebt   es   fast   überall    im    Lande;    man    hat    verschiedene   Sorten   dieser    FmcliCi 
weiche    mit  besonderen  Namen  belegt  werden.     Berühmt  sind  die  von  der  Kab«il^ 
Messiua;    eine  geringe^    werthlose  Art,    die  am  ü^ besten  reift,    bezeichnet  maa  ml 
dem  Namen  ^bakdr^.     Wenn  Jemand  einem  Anderen  Versprechungen  machl,    toq 
denen    der    letztere  glaubt,    dass  sie  sich  doch  nicht  erfüllen  werden^    so  sagt 
selbe  wohl  wegwerfend:  ^bakor-el^hindi'*,  Feigen  aus  Indien,  —  leere  Red eoa 

1)  In  der  Nähe  dieses  Ortes  befinden  sich  die  berühmten  Ruinen  von  Valubilis,  ten  dea 
Arabern  «Kasr  Faraun",  .Scbloss  des  Pharao",  genannL    Vergl.  darüber;   Recherohe«  Mir  la 
g^grsphie  comparee  de  la  Mauretani«  tingitane,  par  M.  Tissot,  Mini«tro  pl<(nipoteüiijLire  di 
France  au  Maroc  in  den  M^moires  pr^sent^  par  divers  savants  k  rAcademie  de»  taacriptiofi 
ei  beUe^lettrea  eto,  Tome  IX.  Paris  1878  p.  291.     ,Le  honrg  de  Moula  IdriB,  habit4  par 
popalition  de  Gheurf»,    est  situA  a  vlngt  miouies  de  K«ar  FariooQ  dan«  une  iW»  gorgtt 
plua   sanvagea   du  Zerboan;   ta   vllle   »etage   piUoreaquemenl  Bor   lea   deuz    versants   d^ol 
iÄ?in  etc/ 
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—  Getrockoete  Feigen  isst  man  in  Marokko  nicht.  —  Eigentlich  würde  diese 
Bezeichnung  der  Eingebornen,  „indische  Feige*',  der  Frucht  des  Feigencactus 
(Opuntia  ficus  indica  Mill.)  zukommen,  welche  aber  von  den  Mauren  als  wenig 
edle,  vornehme  Frucht  im  geringschätzigsten  Sinne  „karmüls-en-Nessära^,  „Christen- 
feige^,  genannt  wird.  Oebrigens  nennen  sie,  im  Gegensatz  dazu,  im  Scherz  manch- 
mal die  wirkliche  Feige  „karmds-el-Muslemin^,  „Feige  der  Rechtgläubigen^.  Nach 
Höst^)  nennen  sie  auch  spasseshalber  zuweilen  die  dunkelblaue  Frucht  der 
Ficus  carica  L.  „karmüs-el-ihüd^,  „Judenfeige*'. 

Der  Feigencactus  ist  im  ganzen  nordatlantischen  Marokko  verbreitet  (selbst- 
verständlich immer  mit  Ausnahme  der  hohen  Gebirge)  und  dient  meist  zar  Ein- 
zäunung von  Gärten,  Feldern  u.  s.  w.  Seine  fast  werthlose  Frucht  wird  viel  von 
Frauen  und  Kindern  gepflückt;  dieselben  bedienen  sich  zum  Herausziehen  der 
scharfen  Stacheln,  die  sie  sich  häafig  bei  diesem  Geschäft  in  die  Hand  stossen, 
kleiner  Pincetten  von  Messing,  „karkdssa*'  genannt.  Die  Früchte  werden  in  gitter- 
artig geflochtenen  Körben  von  frischem  Schilfgras  (ssmär)  zu  Markte  gebracht,  die 
man  silla  nennt. 

Nüsse  (girga)  wachsen  nur  im  Gebirge  (Atlas,  Rifgebiet  u.  s.  w.).  Von  Mo- 
gador  aus  werden  dieselben  viel  exportirt,  indem  jüdische  Kauf  leute,  Agenten  von 
Europäern  in  erstgenannter  Küstenstadt,  sie  in  Marrakesch  direct  von  den  Berg- 
bewohnern kaufen. 

Mandeln  (el-lüs)  bringt  vorzüglich  das  mittlere  und  südliche  nordatlantische 
Marokko  hervor;  der  Hauptexportplatz  derselben  ist  gleichfalls  Mogador. 

Die  Frucht  der  Dattelpalme  (Phoenix  dactylifera  L.)  reift  nur  südlich  vom 
Atlas  und  nur  ganz  ausnahmsweise  und  unvollkommen  nördlich  dieses  Gebirges. 
Wenn  Dr.  0.  Lenz^)  unter  den  bei  Miknäs  in  vorzüglicher  Qualität  reifenden 
Früchten  die  Dattel  aufzählt,  so  begeht  er  einen  starken  Irrthum.  Die  marokka- 
nischen Datteln  sind  die  besten  der  Welt;  sie  kommen  vorzugsweise  aus  den 
Oasen  Draa  und  Tafilalet  und  zerfallen  in  eine  grosse  Zahl  verschiedener  Arten 
mit  besonderen  Namen.  Die  Datteln  vom  östlichen  Draagebiet  gehen  meist  nach 
Marrakesch,  bezw.  Mogador,  die  von  Tafilalet  nach  Fäs;  die  bekanntesten  Sorten 
aus  der  Oase  Draa  heissen:  Bü-Sekri,  Djihel  und  Bü-Tuäl,  d.  h.  „Vater  des  Langen^', 
ihrer  Grösse  wegen.  Aus  Tafilalet  kommt  eine  gleichfalls  sehr  grosse  und  geschätzte, 
„Bü-Fugüs"  oder  „-Fukküs"  genannte  Art  („Vater  der  Gurke").  Die  Bäume  um 
Marrakesch  bringen  nur  eine  verkümmerte  Frucht  hervor,  welche,  obgleich  ganz  werth- 
los,  dennoch  von  den  Einwohnern  gegessen  wird.  Diese  Früchte  führen  die  Namen 
,,schidda^'  oder  „el  -jibs",  während  die  nicht  zur  Reife  gelangenden,  ungeniessbaren 
yyel-blüh^^  genannt  werden.  Aus  dem  Ssüs-  oder  Nüngebiet  kommt  nach  Mogador 
und  Marrakesch  noch  häufig  eine  Sorte  von  Datteln  auf  den  Markt,  die,  in  sehr 
festen  Geflechten  von  Palmen  (ssliünät),  als  compacte  Masse  zusammen gepresst  sind. 
Die  Qualität  dieser  Datteln,  welche  der  Art  Bü-Sekri  sehr  ähneln,  aber  weich 
sind,  ist  eine  sehr  gute,  doch  sind  sie  derart  mit  Schmutz,  Haaren  u.  s.  w.  ver- 
mischt, dass  man  sie  erst  in  der  ausgiebigsten  Weise  waschen  und  reinigen  muss, 
ehe  man  sie  geniessen  kann. 

Die  Qualität  der  Weintrauben  (enab)  ist  gleichfalls  unübertrefflich.  Besonders 
schöne  kommen  vom  Serhongebirge,  aus  el-Metä  bei  Fäs,  von  Rabat  und  81ä  an 
der  Westküste  u.  s.  w.;  die  hartschaligen,  länglichen,  sogen.  Muskateller  oder  auch 
y,spanischen  Weintrauben"  wachsen  in  der  Provinz  Dukalla  und  heissen  bei  den 
Eingebornen  „Bu-Kniär*'.     Die  Trauben,    die    ausserordentlich  billig  sind,   werden 

1)  A.  a.  0.  S.  S04. 

2)  Vergl.  „Timbuktu*  S.  68  I.  Th. 


(262) 


in  laoglicheD,  aus  Rohr  geflochtenen  Körben  (Fig.  9),  in  die  man  unten  eintg^ 
Weinblätter  hineinlegt,  2U  Markte  gebracht.  Das  Gleiche  geschieht  rait  den  Feigeq 
Man  8etzt  neben  die  Weinstocke  in  der  Regel  keine  oder  nur  sehr  niedrige  Pfahle 
und  lässt  die  Reben  sich  an  der  Erde  binranken.  Rosinen  gewinnt  man^  iodeai^ 
man  die  Traubeastengel  halb  darcbschneidet  und  dann  die  Traube  an  der 
trocknen  liksst,  ohne  dass  sie  die  B>de  berührt. 

Die  Wassermelonen  (dilld')  gedeihen  in  den  grossen  Ebenen  an  der  WestVl 
am    besten.      Die    vorzuglichsten    Zuckermelonen    (el- bell  ich)    kommen    vöoa 
Mach  sin,    aus   der  Gegend   von  AJ-^as84r.    Mao    nimmt    sie   ab  und  bangt  sie 
einem  kleinen  Hanfnetz  an  einem  kohlen  Orte  auf;  sie  halten  sieb  in  dieser  W« 
längere  Zeit. 

Kürbis  (ker'a  oder  ger'a)  wird  Tiel  in  gekochtem  Zustande  gegessen;  Flascbfn 
kürbis  heisst:  „ker*a  el  berradia*'  (von  berräda,  thönerner  Waaserkrug);  ein  langet] 
gurkenformiger  Eijrbis  wird  „ker'a  slauia'^  genannt,  nach  der  Stadt  Sla  an  der  We» 
küste.     Eigenthumlicher weise    nennen    die  Bewohner    dieser  Stadt  selbst  ihn  nich 
so,    sondern:    ^kera    es-scherifa**,    vornehmer    Kürbis.       Eine    krumme.    c^T^^ilj 
Gurkenart  fuhrt  den  Namen  „fugtls*'  oder  „fukkös". 

Maulbeeren  (tut)  giebt  es  zumeist  in  den  Gebirgen  um  l  i^  i  r 
höher  gelegenen  Gegenden.  Brombeeren  (tüt-el-'olüg  oder  -*ululv)  wn  lis^  d  ju:ld 
falls  an  vielen  Orten  des  Landes  wild.  Die  bei  uns  bekanntesten  ess baren  Beturij 
wie  Himbeeren,  Stachelbeeren,  Johannisbeeren  u.  s.  w.  wachsen  im  Laodt^  nichtl 
Erdbeeren  haben  einige  Europäer  in  Mogador  und  Tanger  mit  Brfolg  für  ihre 
Bedarf  angepflaozt*  Süsse  Eicheln  (el-belüO  wachsen  in  der  Mamora  (Sumpf! 
terrain  nordöstlich  von  Sla)  und  im  ÜjebeJ.  Sie  werden  entweder  roh  odor 
Wasser  gekocht  gegessen.  Kastanien,  die  gerostet  oder  in  Wasser  mit  Sais  g«kocll 
werden,  giebt  es  nur  im  Djebel,  in  der  Gegend  des  Wallfahrtsortes  Mulai'Abdes&alü 
und  in  der  Provinz  er-Rif. 

Die  Früchte  haben  in  den  meisten  Gegenden  des  Landes  einen  so  gerragt» 
Werthi,  dass  Fruchtdiebstahle  nur  dann  bestraft  oder  überhaupt  beachtet  werde 
wenn  Jemand  grosse  Quantitäten,  zum  Wiederverkauf,  stiehlt.  Auägenomm^^n  hier 
von  sind  einige  Küstenstädte,  ganz  besonders  Tanger,  wo  dio  grossere  Zahl  d« 
dort  lebenden  Europaer,  speciell  die  Nähe  von  Gibraltar,  den  Werth  aller  I^eb^oi 
mittel  stark  in  die  Hohe  geschraubt  hat.  — 

Ueber  die  Getränke,  die  nicht  zu  den  Reizmitteln  gehören,  sind  nur  wenig 
Worte  zu  sagen« 

Sehr  beliebt  ist  Milcb,  mit  Zucker  und  mit  den  Blattern  des  ,|merdiküscb*  4 
genannten  Origuuuni  majorarm  L.  gekocht.  Als  Tischgetrank  wird  bei  wohlhAbondt*!} 
Familien  mancbmal  gekochte  Milch  gereicht;  in  der  R«>gel  gtebt  es  nur  Wasspf 
Selten  wird  ein  Gelrank,  bestehend  aus  gestossenen  Traubenrosinen,  in  Wasticr  mil 
etwas  Zimmt,  Nelken  und  Zucker  gekocht  und  dann  durchgeseiht,  genomiiieii| 
man  nennt  es  ^Scherbet^  und  behauptet,  es  sei  von  Algerien  aus  eingeführt 
besondere  Delicatesse  nimmt  man  auch  wohl  das  Gelbe  von  Eiern  mit  ein  weui| 
Orangen bluthensaft  und  Zucker.  Der  Vollständigkeit  halber  sei  erwähnt,  dass  ein4 
Art  von   Essig  im  Lande  auf  folgende  Weise  bereitet  wird: 

Der  aus  Weintrauben  gequetschte  Saft  wird  in  einen  neuen  irdenen  Kruj 
seiht,    aber    ohne    vorher  gekocht  zu  werden.     Dann  nimmt  man    einen    gleicl 

1}  In  Syrien  wird,  nsch  einer  gütigen  MittbeiluQg  des  Hm.  Consul  Wetistein,  diese 
MlUt  »merdaküsch*  genannt,  d.  h.  «Mütiscobr*,  otn  aus  dem  Pemischen  übcrkonimenciE 
NiSMt  Ibei  Uagrib  hat  aich  die  Etymoluifie  d«s  Namens  völlig  verloren  unl  man  wendet  ihn  in 
der  oben  angegobeneo  oder  msist  sogar  in  der  nucb  mehr  corrumpirten  Form  «cntrtedt^sch*  ta« 
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neuen  Ziegelstein,  brennt  diesen  in  starkem  Feuer  weiss  und  wirft  ihn  dann,  glü- 
hend heiss,  in  den  mit  der  Fliissigkeit  gefüllten  Erug,  der  sofort  verkittet  wird. 
Man  lässt  aber  doch  eine  kleine  OefiPnung,  damit  Luft  hinzukann.  Auch  die  Früchte 
des  Feigencactus  werden  gepresst  und  der  Saft  zur  Essigfabrikation  verwendet. 

Bevor  wir  zu  den  Reizmitteln  übergehen,  sei  noch  Einiges  über  die  Sitten  und 
Gebräuche  der  Marokkaner  bei  den  Mahlzeiten,  sowie  über  die  im  Hausgebrauch 
verwendeten  Geschirre  mitgetheilt. 

Wenn  die  Familie  nur  aus  dem  Manne  und  einer  oder  zwei  Frauen  ^)  besteht, 
so  speisen  diese  zusammen.  Sind  fremde  Gäste  da,  so  speisen  die  Frauen  selbst- 
verständlich nicht  mit  den  Männern,  sondern  allein  oder  mit  den  Frauen,  die  viel- 
leicht mit  zum  Besuch  gekommen,  und  den  Kindern  in  einem  anderen  Zimmer. 
Ist  die  Familie  grösser,  so  speisen  bei  feinen  Familien  die  männlichen  Mitglieder 
an  einem  Tische  für  sich,  ebenso  die  weiblichen,  aber  in  demselben  2jimmer,  die 
kleineren  Rinder,  gleichviel  ob  männlichen  oder  .weiblichen  Geschlechts,  dann  juit 
den  letzteren. 

Verwandte  Familien,  die  zusammen  ein  Haus  bewohnen,  wie  das  sehr  häufig 
vorkommt,  essen  jede  für  sich,  besuchen  sich  aber  häufig  und  bringen  dann  ihr 
Essen  mit.  Bei  Festen  besuchen  sich  auch  verwandte  und  bekannte  Familien  mit 
ihrem  Essen  in  verschiedenen  Häusern  und  bleiben  dann  oft  den  ganzen  Tag. 

Hat  man  auf  der  Erde,  d.  h.  auf  einer  Matratze,  Matte  oder  einem  Teppich 
Platz  genommen,  —  der  Stühle  bedienen  sich  bekanntlich  die  Marokkaner  nicht,  — 
wobei  man  Acht  haben  muss,  sich  anstandig,  mit  untergeschlagenen  Beinen  und 
gerade,  hinzusetzen,  so  wird  zunächst  Wasch wasser  gereicht.  Bezüglich  des  Sitzens 
auf  Matratzen  muss  betont  werden,  dass  dasselbe  in  Marokko  gewöhnlich  mehr  ein 
„Rekeln^  —  um  mich  dieses  vulgären,  aber  für  die  Sache  sehr  bezeichnenden 
Ausdrucks  zu  bedienen  —  ist,  ein  halbes  Liegen,  wobei  bald  dieser,  bald  jener 
Fuss  vorgestreckt  und  der  Körper  vielfach  durch  untergeschobene  Kissen  gestützt 
wird.  Nur  beim  Einnehmen  der  Mahlzeit,  oder  auch  in  Gegenwart  hochgestellter 
Personen  u.  s.  w.,  nehmen  gebildete  jüngere  Leute  eine  weniger  nachlässige  Hal- 
tung an.  Das  Wasser  zum  Waschen  wird  gewöhnlich  von  einem  Sklaven  oder 
jüngeren  Mitgliede  des  Hauses  herumgereicht.  Bei  reichen  Leuten  ist  das  Wasch- 
becken (et-(4s8)  aus  Kupfer  oder  Messing  mit  2  Henkeln;  gewöhnlich  ist  es  eine 
aus  Europa  importirte  Porcellanscbüssel  oder  eine  glasirte  Schüssel  von  Fäs.  Die 
Metallbecken  werden,  mitunter  sehr  kunstvoll  und  schön  mit  Gravirungen  verziert, 
im  Lande  selbst  gefertigt.  Meist  haben  sie  einen  Deckel  von  durchbrochener  Ar- 
beit, um  den  Anblick  des  schmutzigen  Wassers  zu  verbergen.  (Nach  demselben 
ästhetischen  Principe  gearbeitet  sind  die  aus  Messing  oder  bunt  glasirtem  Thon 
gefertigten,  bachara  genannten  Rauch ergefasse,  in  denen  Mauren  und  Juden  Benzoe 
(djaui)  und  andere  stark  riechende  Hölzer  und  Harze  verbrennen.)  Obenauf  wird 
die  Seife  gelegt.  Dazu  gehört  eine  Kanne  von  Messing.  Der  Träger  begiesst  die 
rechte  Hand  des  sich  Waschenden  so  lange,  bis  dieser  seine  Reinigung  beendet 
hat,  mit  Wasser.  Man  wäscht  ilur  die  rechte  Hand,  da  man  nur  mit  dieser  speist; 
sich  der  linken  zu  bedienen,  würde  ein  arger  Verstoss  gegen,  die  gute  Sitte  sein, 
da  diese  Hand,  deren  man  sich  bei  allen  unreinen  körperlichen  Verrichtungen  be- 
dient, für  unrein  gilt.  Nur  Brot  oder  Früchte  dürfen  in  die  linke  Hand  genommen 
werden. 


1)  Meist  ist  das  erstere  der  Fall.  Obpfleich  bekanntlich  der  KorUn  dem  Manne  gestattet, 
vier  rechtmässid^  Frauen  zu  haben,  so  wird  in  Marokko  doch  höchst  selten  von  dieser  Licenz 
Gebraacb  gemacht.    Ganz  besonders  die  Berber  sind  darchgehends  Monogamisten. 
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Das  Waschwai^ser  wird  allen  Tisch  genossen  der  Reihe  na«-r»  |>ruHf'tirMi. 
Abtrocknen  dient  für  Alle  nur  ein  gemeinsau] es  Handtuch,  bei  Reichf^n  und  Pmh- 
lern  mit  kostbarer  Stickerei  verziert  und  mit  dem  Wasaer  aus  Rosen-,  Jabuim 
oder  Orangenblüthen  purfümirt,  ia  den  aUermeisteo  Fallen  aUer  nur  aus  eioem 
Stück  alter  Leiawund  bi^Btehend.  Die  genannten  Parfumerien  werdeo  mitunter  siacb 
dem  Waschwasser  beigemischt,  und  ihre  Bereitung  ist  kurx  folgende;  Etoe  Schale 
mit  glühenden  Bohkohlen  wird  auf  einen  grossen  Haufen  der  Ülüthenbiatter  gr« 
setzt  und  ein  feines  Musäelintucb  unter  die  letzteren  gebreitet  Die  Blatter  gAmn 
nun  in  Folge  der  Hitze,  welche  die  Schüssel  ausströmt,  ihren  Saft  ab,  welcher 
in  eine  darunter  gestellte  Tasse  flieset.  Das  feine  EoßenÖi  (welches  nucbher  in 
die  bekannten  vergoldeten  Ftäschcheu  gefüllt  wird,  die  aus  Europa  kommen)  be- 
steht aus  den  gesarameltea  Oeltropfeu,  die  sich  oben  auf  diesem  Extract  xeigpri. 
Qiese  Btüthenwasser-Fabrikation  soll,  namentlich  in  Fäs,  zum  Verkauf  in  grössereiu 
Maassatabe  mittelst  einer  Art  Maschine  betrieben  werden.  Ich  habe  dies  aber  nicht 
aelbat  gesehen,  auch  nicht  einmal  von  ganz  zuverlässigen  Gewährsleuten  g«^dn) 
so  dass  ich  also  für  die  Richtigkeit  dieser  letzteren  Mittbeilung  in  keiner  Weise 
einstehen  kann. 

Die  SpmeschQsseln  werden  mit  einem  kleinen  runden,  meida  genannten  Tisch 
mit  Seitenwand  und  zwei  Holzleisten  als  Flössen,  Fig.  10a,  vor  die  (^aste  gesetzt 
und  bleiben  auch  darin.  Arme  setzen  die  Schussel  ohne  Tisch  auf  den  Bode^o. 
Haben  die  Speisen,  die  ein  Sklave  oder  Diener,  gewöhnlich  auf  dem  Kopfe  ge- 
tragen, bringt,  einen  längeren  Weg  zu  machen,  beispielsweise  müssen  sie  über 
grosse  Hofe  getragen  werden,  so  werden  sie  mit  einem  el  mekib  genannten,  nach 
oben  zugespitzten  Decke]  aus  Palmettogeflecht  mit  eingeflochtenen  bunten  Ledi^r 
stuckchen  (Fig,  10  b)  bedeckt 

Mehr  als  6 — 8  Personen  speisen  selten  aus  einer  Schüssel.  Die  flachen  Brol« 
werden  in  grosse  Stucke  gebrochen  und  um  die  Schussel  mit  dem  Essen  im  K reifte 
gelegt.  Das  Fleisch  ist  sehr  scharf  gekocht  oder  gebraten,  so  dass  es  ganz  Iobc 
an  den  Knochen  sitzt.  Bevor  man  den  ersten  ßis^en  der  Mahlzeit  zum  Mund«^ 
führt,  sagt  man:  ,,bism-illuh^. 

Man  beginnt  gewöhnlich  damit,  einige  Stucke  Brotes  in  die  Sauce  zu  tauch«»D  ] 
und  sie  zu  verzehren,  dann  reisst  man  mit  Daumen  und  Zeigefinger  ein  Stückchen 
Fleisch  ab,  verspeist  es,  greift  dann  wieder  zum  Brote  u,  s.  f*  Sich  anderer  Fingur,  | 
als  der  genannten,  zu  bedienen,  gilt  nicht  für  fein,  doch  geschieht  es  oftmals,  Ge-J 
bratene  Sachen,  die  nicht  zu  gross  sind,  z.  B.  Huhner,  kommen  stets  ganz  io  darj 
Schussel  herein  und  werden  erst  im  Zimmer  von  dem  Wirth  oder  dem,  der  sonst] 
die  Honneurs  macht,  mit  den  Händen  auseinander  gerissen.  Gekochtes  Fleisch  wird  i 
meist  vor  dem  Kochen  schon  zerkleinert.  Die  NSgel  der  Finger  müssen  sehr  kurs  { 
geschnitten  sein,  damit  sich  keine  Speisereste  darunter  setzen  können;  jedoch 
wird  diese  Sitte  nur  von  gebildeten  Leuten  befolgt. 

Diese  letzteren  sammeln,    namentlich  wenn  Fremde  zugegen  sind,    das  Fleisch  i 
nur    in    der  angegebenen  Weise  von  den  Knochen  ab    und    lassen  diese  selbst  qu- 
berübrt  in  der  Schüssel  liegen.     Ist  man    unter  Bekannten  und  weniger  genirt^    so 
nimmt    man    den  Knochen  mit  heraus,    nagt  ihn  ab,    und  legt  ih.n  dann  unter  d«a  j 
Rand  der  Schussel  vor  seinen  Platz. 

Kuskuflsü  wird  mit  dem  Daumen  und  den  beiden  nächsten  Fingern  ergriffen,  | 
mit    einer    rotirendeu  Bewegung    der   ganzen  Hand  daraus  eine  Art  Kloss  geformt, 
dann  derselbe  wieder  vorgeschoben  und   über  dem  Daumen  und  netten  dem  Zeige- 
finger  vorbei  in  den  Mund  gebracht*     Man  muss  sich  hüten,    den  Fmger  dabei  io 


i 


m^m 


(265) 

den   Mund  zu  stecken.     Freiherr  von  Maltzau^)  übertreibt   also,    wie    so    häufig, 
weoo  er  die  Art  des  Kuskussü-Essens,  wie  folgt,  schildert: 

„Das  Essen  der  Mauren  von  Marokko  (er  spricht,  hier  von  der  Stadt)  ist  übri- 
gens eine  Merkwiirdigkeit.  Sie  greifen  mit  den  Fingern  in  die  Schüssel  und  fassen 
eine  HandToU  Reis  oder  Kuskussü  heraus.  Soweit  folgen  sie  allgemeiner  arabischer 
Sitte.  Nun  aber  folgt  der  unterscheidende  Process.  Es  wäre  wohl  das  Einfachste, 
die  aus  der  Schüssel  genommene  Speise  gleich  mit  den  Fingern  zum  Munde  zu 
führen.  Das  würde  aber  den  ärgsten  Verstoss  gegen  die  gute  Sitte  bilden,  dessen 
man  sich  schuldig  machen  könnte.  Man  muss  die  Speise  erst  ein  wenig  zwischen 
den  Fingern  rollen  und  so  ein  Eügelchen  daraus  machen.  Dann  erst  darf  man  sie 
zu  sich  nehmen,  aber  auch  nie  direct  mit  den  Fingern  an  den  Mund  bringen,  son- 
dern muss  das  Kügelchen  aus  einiger  Entfernung  mit  der  Hand  in  den  Mund 
hineinwerfen.  Je  weiter  man  die  schleudernde  Hand  vom  Munde  entfernt  hält, 
für  desto  kunstvoller  und  für  desto  anständiger  gilt  es.  Nie  sah  ich  einen  Marok- 
kaner beim  in  den  Mund  Werfen  der  Speise  die  wahre  Richtung  yerfehlen,  wie 
das  dem  sich  in  diesem  Kunststück  versuchenden  Europäer  anfangs  stets  passirt. 
Diese  marokkanische  Sitte  des  Essens  durch  Hineinwerfen  der  Speise  herrscht  im 
Süden  des  Kaiserreichs  d.  h.  in  Marokko,  Tafilalt  und  Sus  und  selbst  bei  einzelnen 
Stämmen  der  Sahara  vor.  Im  Norden  isst  man  jedoch  gewöhnlich,  wie  in  Algier, 
einfach  mit  den  Fingern,  ohne  das  künstliche  Rollen,  Ballen  und  Schleudern  der 
Speise.** 

Ich  habe  Hunderte  von  Marokkanern  aller  Volksklassen  und  in  den  verschie- 
densten Landestheilen  Kuskussü  essen  sehen,  aber  nie  eine  andere  Methode  dabei 
wahrgenommen,  als  die  oben  von  mir  beschriebene.  Da  wirklich  eine  grosse  Uebung 
und  Fertigkeit  dazu  gehört,  den  Kloss  zu  formen,  so  beobachtet  man  meist  die 
Rücksicht,    dem  mitspeisenden  Europäer  zu  diesem  Gericht  einen  Löffel  zu  geben. 

Häufig  sieht  man,  dass  sich  Marokkaner  nach  der  Mahlzeit  (meist  nach  kus- 
kussü) sehr  umständlich  alle  fünf  Finger  der  rechten  Hand  ablecken.  Sie  folgen 
darin  dem  Beispiel  des  Propheten  Mohammed,  der  seine  Tischgenossen  „die 
Schüssel  auslecken  und  die  Finger  abschlecken  hiess^  weil  auch  in  dem  kleinsten 
Theile  der  Gottesspeise  Segen  sei')**. 

Wenn  auf  den  kuskussü  noch  ein  anderer  Gang  folgt,  so  wird  der  ganze  Tisch 
gewechselt,  damit  man  das  zu  diesem  Gange  wieder  gegebene  Brot  nicht  in  die 
unausbleiblich  verstreuten  Reste  dieses  Gerichts  lege. 

Will  man  Jemanden  auszeichnen,  so  legt  man  ihm  ein  besonders  gutes  Stück 
Fleisch  oder  Gemüse,  welches  man  gerade  bemerkt,  vor  seinen  Platz  in  der  Schüssel 
und  macht  ihn  mit  Worten  oder  einer  einladenden  Handbewegung  darauf  auf- 
merksam. Ich  habe  nie  bemerkt,  dass  —  wie  andere  Reisende  erzählen  —  der 
Wirth  dem  Gaste  eine  „lokma^^  oder  guten  Bissen  in  den  Mund  stecke;  ebenso- 
wenig giebt  man  sich  gegenseitig  einen  solchen  in  die  Hand.  Solche  und  ähnliche 
Vertraulichkeiten  finden  in  der  Regel  nur  dann  statt,  wenn  jüngere  Leute  gemein-, 
scbaftlich  mit  ihren  Geliebten  ganz  unter  sich  speisen. 


1)  Drei  Jahre  im  Nordwesten  von  Afrika.    IV.  Theil  8.  257. 

2)  Vergl.  Jahrbücher  der  Literatur,  Wien  1885,  Bd.  69,  S.  72.  Es  finden  sich  hier  in 
einer  Uebersiebt  von  12  Werken  über  den  Islam  und  Mohammed  sehr  interessante  Angaben 
aber  die  Lebensweise  und  Sitten  des  Propheten,  welche  dem  persischen  Werke:  Raadhatol 
abbab  fi  siritin  nebi  wel-Al-wel-asshab,  d.  1.  «der  Garten  der  Geliebten  in  der  Legende  des 
Propheten,  seiner  Familie  und  Gefährten*,  entnommen  sind.  Der  Verfasser  Dschemaleddin 
Alkllab  Ben  FadhloUah,  der  Schiraser  und  Niscbabarer  zabenannt,  achrieb  dasselbe  im  Jahre 
1000  (1591)  auf  Ersuchen  des  gelehrten  Wesirs,  Emir  Alischin. 
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Für  fein  gilt,  viel  zn  nothigeD»  aber  ohne  jedesmal  dringlich  2U  w^fdeo. 

Ueberhaupt  herracht  allgemein  —  und  das  ist  eine  der  besten  Seiten  im  Ch« 
rakier  der  arabischen  Bevölkerung^)  Marokkos  —  in  Beeug  auf  das  Darbieten  uoj 
Gerngeben  von  Lebensmitteln  die  grosste  Freigiebigkeit    und  TolerHo«.     Man  kan^ 
dem   Wirthe  keine  grossere  Freude  bereiten,  als  tüchtig  zuzuUogen.    Auch  auf  d^ 
Reise    stosst  man  diesbeziiglich  oftmals    und  nicht  allein  da,    wo  man  übernacbtetj 
sondern  auch  unterwegs  auf  Zuge  der  uneigennützigsten  Freundlichkeit.     Ea  i»t  mi|{ 
hauüg  begegnet^  dass  Leute,  Knabeo  oder  Erwachsene,   mir  ein  Stück  Brot,    eine 
Öfindj  oder  Früchte  anboten.    Wenn   man  an  einem  Duar  vorüber  reitet»  so  k^mtneo,! 
oftmals    selbst    aus  weiter  Entfernung,    Frauen  herbeigeeilt^    die  einem  eine  Scbat^ 
Mileb  oder  Buttermilch  reichen,  und  sie  sind  nur  auf  vieles  Drängen  tu  bewegeaJ 
Geld    dafür    zu    nehmen.     Der  Schwede  Oloff  ÄgrelP),    der    zur  Zeit    des  wildea 
Mulai  Jasid  (1789 — 92)  Consulatssekretair  in  Tanger  war,  tbei[t  in  seinem  in  viel* 
facber  Beziehung    sehr   leaenswertben  Buche    die    gleiche  Beobachtung    mit:    «Dii 
Einwohner    dieses  Landes    haben    etwas   von  der  morgenländißchen  Gastfreiheit  air' 
sich,    und    theilen    gern   mit,   jedoch  wohl  zu  merken,    wenn  es  nur  nicht  viel  bc* 
trägt     So    ist  es  mir  zu  Tanger  mehrmals  begegnet,    dass    ich  auf  meinen  Protne 
naden  Mauren    antraf,    die    eine  Apfelsine,    gedorrte  Feigen,    Brot  und  dergleichei( 
sogleich    mit    mir  theilten*     Sie  empfinden  es  übel,  wenn  man  nichts  nimmL     Au 
unserer  Reise  brachten  Frauenspersonen  grosse  Eimer  voll  Wasser  her,   setzten  sid 
auf  den  Weg  vor  uns  hin,  und  gingen  davon." 

Bei  Tisch  trinken  Alle  aus  einer  Schale  und  zwar,  wie  ich  bereits  erwähnt 
meist  Wasser,  höchst  selten  gekochte  Milch.  Ueber  die  beim  Trinken  gebrüuc 
liehen  Gefasse  gebe  ich  weiter  unten  einige  Mittheilungen* 

Wenn  man  beim  Essen  niest  oder  hustet,  so  muss  man  sich  wegwenden  und  dii 
Hand  vors  Gesicht  halten*  Für  unanständig  gilt,  auf  beiden  Backen  zu  kauen;  eu 
Mensch,  der  diese  Gewohnlieit  hat,  wird  mit  dem  Namen  „ramki"  bezeichnet« 

Auch  soll  man  den  Mund  beim  Kauen  zumachen.  Es  ist  fein,  sehr  längs 
zu  essen,  um  nicht  den  Auschein  auf  sich  zu  laden,  als  käme  man  ausgehungerj 
zu  Tisch.  Besonders  im  Ramadan  ist  es  eine  Art  Sport  der  besseren  Klasseti 
wenn  Abends  der  erlösende,  das  Fasten  beendende  Kanonenschuss  gefallen  ist,  mit 
dem  Beginn  des  Alubles  noch  einige  Zeit  zu  warten,  während  der  Arme,  der  Ar 
heiter  schon  sein  Stück  Brot  oder,  mehr  noch  als  das^  seine  Kif pfeife  in  B ereil 
achaft  halt,  um  gleich  einige  Züge  daraus  zu  thun.  Gesprochen  wird  viel  beifl 
Esaen  und  es  trifft  gegenwärtig  nicht  mehr  zu,  was  Pidou  de  Saint-OJoti') 
der  unter  Ludwig  dem  Vierzehnteu  mit  einer  diplomatischen  Mission  an  den  Sult 
Muki  Ismail  betraut  war,  gelegentlich  einer  Beschreibung  der  marokkanischen  Mahl 
Zeiten  sagt: 

^Et  quand  ils  prennent  la  Viande,  et  qu'ils  veulent  la  romprc,  comme  ils  od 
mettent  jamais  que  la  Main  droite  au  PJat,  chacun  tire  son  moreeau,  comme  fand 
les  Cbiens  acharnez  k  una  Carcasse,  sans  dire  une  seule  parole  peadant 
tout  le  Repas.** 

Eines   nach    unseren  Begriffen    höchst  unanständigen  Brauches    tnuss  iob  oock 

1)  Die  Bsrher  iind  iu  die&er  Beiiehung  im  Durch  schnitt  viel  zu  räckh  Riten  der. 

3)  Neue  liei^e  UJich  Marokos,  welche  im  Lande  selbst  gesAtnt&elte  intercjfSAnte,  histo 
statistische  Nachrichten  bis  in  das  Jabr  1797  entbLlt,  von  Olof  A grell,  Kouigi.  Kn 
Sekretair  XQ  Stock  ho  ItOa    Aus  d«m  SchwediMchen  Qher<»et£t;  Nürnberg  179B  8.  144, 

3)  Rolaiioii  de  l'Empire  de  M^roc,  oii  Von  voit  la  Situation  du  Pay$,   \ea  cooeurs, 
lumes,  gouveruemeut,  Religion  et  Politique  des  lUbitant.    I'ur  Mr«  de  S*  Ulon,  Atobastad 
da  Roy  ä  la  üonr  de  Marac.    A  Parts  1695.  p.  91. 
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Erwähnung  thun,  über  den  Yon  Reisenden  vielfach  falsche  Anschauangen  yerbreitet 
worden  sind.     Ich  meine  das  häufige  Aufstossen  nach  dem  Essen. 

Es  geschieht  dies  in  Marokko  thatsächlich  sehr  oft  und  wird  dort  keineswegs 
für  aostössig  gehalten,  indessen  ist  es  durchaus  nicht  obligatorisch,  gewisser- 
maassen  als  Pflicht  der  Höflichkeit  gegen  den  Gastgeber  anzusehen,  wie  einzelne 
Reisende  glauben  machen  wollen. 

Manche  Leute  stossen  absichtlich  auf,  um  recht  satt  zu  erscheinen,  ungefähr,, 
wie  bei  uns  Jemand,  der  vielleicht  nur  wenig  und  ganz  einfach  gespeist  hat,  aus 
dem  Restaurant  tritt,  den  Zahnstocher  im  Munde,  und  sich  das  Ansehen  eines 
Mannes  giebt,  der  eben  ein  gutes  Diner  eingenommen  hat.  Es  werden  Leute,  die 
in  diesem  Verdacht  stehen,  häufig  gehänselt,  namentlich,  wenn  junge  Leute  unter 
sich  sind;  ich  habe  selbst  mit  angehört,  wie  Jemandem  im  Scherz  gesagt  wurde: 
sein  häufiges  Aufstossen  rühre  wohl  nur  vom  Genüsse  vieler  Radieschen  her,  die 
dort  für  ein  sehr  gewöhnliches  Nahrungsmittel  gelten.  Oder  man  sagt  einfach:  „el 
fugüs*^,  „Gurke^,  um  anzudeuten,  dass  der  Betreffende  wohl  zuviel  von  diesen  ge- 
gessen habe.  Nach  dem  Aufstossen  sagt  man:  „el-hamdu  lilläh*',  häufig  aber 
auch:  „estagfir-Alläh^,  Gott  verzeih's.  Weit  ekelhafter  noch,  als  dieses  Aufstossen, 
ist  mir  stets  die  Sitte  vorgekommen,  die  Speisen,  besonders  den  kuskussü,  nach- 
dem man  selbst  davon  gegessen  hat,  für  die  im  Range  oder  Stande  folgende  Kate- 
gorie wieder  mit  den  Händen  zurecht  zu  rühren. 

Speisen  nehmlich  verschiedene,  im  Range  nicht  gleichstehende  Personen,  bei- 
spielsweise Officiere  und  Onterofficieie  der  'Asker,  an  demselben  Orte,  so  ist  es 
Sitte,  dass  die  Schüssel  von  den  einen  zu  den  anderen  wandert.  Haben  die  höher 
Stehenden  ihren  Hunger  gestillt  und  tüchtige  Löcher  in  den  aufgethürmten  kus- 
kussü gegraben,  so  wird  alles  wieder  mit  den  Händen  applanirt,  die  Fleischstück- 
chen, die  übrig  geblieben  sind,  werden  wieder  in  die  Mitte  gelegt,  und  es  fängt 
die  zweite  Staffel  an  zu  speisen.  Von  dieser  geht  die  Schüssel  an  die  Diener,  die 
in  gleicher  Weise  verfahren,  von  der  Dienerschaft  an  die  Armen,  und  den  Rest  er- 
halten die  Katzen,  die  vielfach  in  den  Häusern  gehalten  werden,  das  Geflügel  oder 
die  auf  den  Gassen  umherlungernden  Hunde. 

Hat  man  Gäste,  so  ist  häufig  Musik  bei  Tisch.  Man  musicirt  bei  solcher  Ge- 
legenheit aber  stets  nur  mit  einigen  wenigen  der  sonst  in  Marokko  gebräuchlichen 
Instrumente^).  Die  Musiker  essen  vorher  oder  nachher  und  es  wird  für  sie  be- 
sonders servirt.     Ihre  Zahl  ist  selten  höher  als  vier  oder  sechs. 

Aufgehoben  von  einer  Mahlzeit  zur  anderen  wird  in  Marokko  nie  etwas, 
ebenso  wenig,  wie  man  nie  anderes,  als  ganz  frisches  Fleisch  geniesst. — 

Das  Mahl  wird  mit  den  Worten:  ^Lob  sei  Gott,^  denen  manchmal  noch  das 
Beiwort:  „uahdäbu^,  „dem  alleinigen^,  zugesetzt  wird,  und  einer  Abwaschung  der 
rechten  Hand,  wie  beim  Beginn,  beschlossen.  Häufig  —  und  das  macht  gleichfalls 
einen  sehr  widerwärtigen  Eindruck  —  ziehen  die  Mauren,  indem  sie  sich  die  Hand 
waschen,  das  schmutzige,  mit  Seifenschaum  vermischte  Wasser  durch  Mund  oder 
Nase  ein,  spülen  den  Mund  aus,  gurgeln  damit  u.  s.  w.,  und  entledigen  sich  schliess- 
lich wieder  dieses  Wassers  in  das  vorgehaltene  Waschbecken.  — 

1)  Mit  Ausnahme  eines  tärr  genannten  kleinen  Tambonrins  mit  Schellen  oder  allenfalls 
einer  röhrenförmigen  Handtrommel,  taridja,  kommen  hierbei  nur  Saiteninstrumente  in  An- 
wendung, aus  Europa  importirte  Violinen  (kamändja),  ferner  el-5d  («das  Holz^)  oder  kuitra 
(cormmpirt  aus  guitarra)  genannte  guitarren&hnliche  Instrumente  oder  ein  zweisaitiges,  „er 
rebäb*  genanntes  Instrument  mit  hohlem  Halse,  welches  mit  einem  kleinen  Bogen  gestrichen 
wird.  Diese  letzteren  Instrumente  werden  alle  im  Lande  gefertigt;  es  soll  auch,  aber  höchst 
vereinzelt,  maurische  Meister  geben,  welche  Geigen  fertigen. 
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Ausser  den  bereits  angeführteo  Geschirreo  und  Gefassen   koni:  'h  niatf« 

ere    ira  Hauäbalt  zur  VerweDclung-     Die  weitaus  größste  Ztdi\  u  n  Ut  aufi 

porösem  ThoQ  hergestellt;  wenige  ^ind  an  der  iDoeoseite  und  our  eiaseloe  Ttillig 
luit  einer  —  meist  gelben  —  Glasur  überzogen.  Von  metalleneo  Geschirren 
kommen  Kessel  (bukradj)  aus  Kupfer  oder  (importirtem)  Zinn  und  Messing  £ur 
Verwendung,  mit  einer  Schnauze  zum  Abguss,  ähnlich  unseren  Theckes^aeln,  die 
im  Lande  selbst  gefertigt  werden.  Ferner  Töpfe  von  Kupfer,  tandjera  g4<oiuiiil,| 
welche  mitunter  bei  der  Kuskussübe reitung  Verwendung  finden.  Die  Uauptf^hri- 
katioQ  der  Kupfergeschiire  findet  in  der  sudatlantiächen  FrOTinz  08-Ssu8,  über  «neb 
in  Fäs  statt 

Irdene  Geschirre    mit   einfarbiger  Glasur   werden    nur   tn    einigen    weuigeal 
Orten,  wie  Rabat,  Tetuan,  Demnät  bei  Marrakesch^  Pas  u.  s.  w.,    bergeBtellt,    bunt 
glasirte,  wie  erwähnt,  nur  in  Fäs  und  Safil. 

Unter    den    irdenen    unglasirten  Geschirren  sind,    ausser  den  schon  geD^nDieo 
Koch-    und  Feuertöpfen,    in  erster  Linie  Wasserkruge  (berrdda)    zu    nennen,     Di« 
selben    haben    ibren  Namen    von    dem  Eigenschaftsworte  ^berrid",  kalt,  kühl,  weil 
sich    in    ihnen    dus  Wasser    lange    frisch    erhält     Ihre  Form    ist  sehr  verscbiedefi.1 
Die  gewöhnlichste,  die  man  in  jedem  Baushalte  siebt  und  die  man  auch  mei&t 
Keisen,  in  oder  an  dem  „Schilari",  dem  Doppeltragekorb  der  MauUhiere  aua  Zwerg 
palmengeflecht,  befestigt,  mit  sich  fuhrt,  ist  die  in  Fig«  II  dargestellte,  mit  tulp^^oJ 
f5rmigetai,    einfachem  Mundstück  und    zwei  Henkeln.     Fig,  12  veranschaulicht  ein^ 
andere,  seltenere  Form  mit  doppeltem  Mundstuck  ohne  Henkel*    Fig.  13  eine  saleb 
gleichfalls  weniger  gebräucbiicbe,  mit   becherförmiger  Mündung  und  xwei  HenkeloJ 
Alle  drei  Typen  sind  von  Rabat 

Nächstdem    spielt    die  gülla  oder  küUa,    ein  grosses,    bauchiges,   unten  sptlse 
Gefäss,  Fig.  H,    in    jedem  Haushalt    als  Wasserreservoir,    oder,    falls  es  nicht  ein^j 
gegraben  wird,    auch  um  Butter  darin  aufzubewahren,    eine  wichtige  Holle  (Tyj 
von  Cdsublanca). 

Weitere  Gefasse  sind  halbflache  Schalen  aus  Thon,  sleffa  genannt,  aua  den 
man  trinkt.  Dieselben  werden  meist  unglasirt  benutzt^  doch  haben  sich  in  oeoer 
Mt  in  den  Städten,  an  Stelle  derselben,  aus  Europa  importirte  I*orcelliin8chüsa«pl4 
eben,  etwa  von  der  Art,  wie  man  sie  in  Frankreich  für  den  cafe  au  lait  hat,  mn* 
geburgert  Da,  wie  ich  bereits  erwähnte.,  man  in  Marokko  allgemein  die  Gi!>wtk||iH-l 
heit  des  gemeinschaftlichen  Trinkens  aus  einem  Gefass  hat,  so  werden  «uro-' 
päische  Wassergläser  des  geringen  Inhalts  wegen,  den  sie  fassen,  niemals  gebraucht. 
Allgemein  beliebt  ist  der  Theergeschmack  beim  Trinkwasser  und  man  huit  ihn 
auch  in  sanitärer  Beziehung  für  zuträglich.  Etwas  Gleiches  hat  man  in  eiuigeii 
Gegenden  S&dfrankreichs  (eau  de  goudron). 

ursprünglich  hat  man  bei  dieser  Vorliebe  für  Trinkwasser  mit  Theerge- 
in  &larokko  wohl  aus  der  Notb  eine  Tagend  gemacht,  denn  die  Schlauche  au 
feilen,  welche  vorwiegend  zum  Transport  des  Wassers  benutzt  werden,  mussto« 
behufs  grosserer  Haltbarkeit  ausgepicht  werden.  Gegenwärtig  liebt  man  es 
manchen  Orten,  und  ganz  besonders  in  der  Stadt  Marrakesch,  die  Trinkschtüeq 
und  die  ^^gorrilf*  genannten  irdenen  Trinkbecher  mit  Henkel,  welche  das  Ansehefl 
einer  grossen  Tasse  haben,  mit  Pechmalerei  zu  verzieren.  Gewöhnlich  besteh 
diese  Malerei  nur  aus  sauber  mit  einer  dünnen  Pecbauflosung,  vermittelst  eine 
Hölzchens,  aufgetupften  Funkten,  in  den  mann  ichfaltigsten  Mustern  zusammeiigesteUfc 
Fig.  15  veranschaulicht  eine  solche  Trinkschale  mit  Pech  maierei  von  MarnütMcbl 
hier  hat  die  ßemaiuDg  in  Tupfen  dieselbe  Form,  welche  die  Frauen  mit  etil 
schwarzen,  Hargus  genannten  Auflosung  über  der  Nasenwurzel  anzubringen  pfiegva 
worauf  ich  weiter  unteu  bei  den  Verschönerungsmitteln  noch  zuiückkomme. 
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Ein  irdenes  Trinkgefass  von  einfachster  Form  ist  in  Fig.  16  dargestellt,  von 
Rabat.  Sonst  kommen  von  im  Lande  gefertigten  Geschirren  noch  flache,  grosse, 
„el  -  kosseria''  genannte  Schüsseln  zum  Aufthun  des  knsknssü  u.  s.  w.  zur  Verwendung, 
welche  sich  (wie  auch  die  meisten  anderen  Tbonwaaren  von  dort)  in  den  Berber- 
gegeuden  sudlich  und  ostlich  von  Mogador,  bei  Marrakesch  u.  s.  w.  meist  durch  eine 
primitive  Randbemalung  mit  braunrother  Farbe  auszeichnen.  Ferner  grosse,  „chSbia^^ 
oder  „tandjia*^  (an  manchen  Orten  „ssanona^^)  genannte  Töpfe  für  Butter,  Milch  u.  s.  w.; 
kleine,  glasirte  Krüglein  (bitta)  für  Oel;  el-küs,  *rdumma  oder  krä'  genannte,  irdene 
Flaschen  mit  dünnem  Hals  (von  Rabat)  u.  A.  m. 

Die  im  Haushalt  gebräuchlichen  Mörser  (meheress)  sind  entweder  von  hartem 
Holze  (Nussbaum  oder  Arar)  oder  von  Messing.  Die  Holzmörser  sind  fast  cylin- 
drisch,  haben  etwa  4 — 5  Zoll  im  Durchmesser  und  einen  oben  zugespitzten,  hoben 
Deckel,  mit  dem  zusammen  ihre  Länge  etwa  1 V«  Fuss  beträgt.  In  der  Provinz 
Abda  sah  ich  einige  solcher  Mörser  mit  primitiver,  bunter  Malerei,  und  konnte 
einen  derselben  ankaufen,  der  sich  jetzt  im  Eönigl.  Museum  für  Völkerkunde 
befindet  Wie  ich  erfuhr,  sind  derartige  Mörser  eine  Specialitat  der  genannten 
Provinz  und  sehr  selten.  Ich  sah  auch  an  anderen  Orten  nie  ähnliche.  Als  Stössel 
dient  ein  hartes,  glattes,  nach  unten  verdicktes  Stück  Holz.  Die  Metallmörser, 
in  den  Städten  häufig  bei  Muslemin  und  Juden  im  Gebrauch,  sind  Messing- 
mörser,  ähnlich  in  der  Form  den  bei  uns  gebräuchlichen,  jedoch  stets  an  den 
Aiissenseiten  mit  einigen  flügelartigen  Ansätzen  versehen,  durch  deren  einen  ein 
Loch  gebohrt  ist,  augenscheinlich,  um  den  Mörser  mittelst  einer  durchgezogenen 
Schnur  aufhängen  zu  können. 

Marktkörbe  (Gufifa)  werden  aus  weichem  Palmetto- Geflecht,  meist  hübsch  bunt 
geßlrbt,  überall  und  in  den  verschiedensten  Grössen  geflochten.  Diese  Körbe  sind 
sehr  handlich  und  bequem,  und  werden  dadurch,  dass  man  beim  Tragen  ihre 
beiden  Griffe  in  einer  Hand  vereinigt,  zusammen  gehalten  und  geschlossen. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  sehr  viel  aus  Europa  importirtes  Porcellangeschirr 
eingebürgert,  besonders  bei  der  wohlhabenderen  städtischen  Bevölkerung.  Auch 
gut  polirte  Holzbretter  zum  Hacken  des  Fleisches,  Metallgeschirre,  wie  Kannen, 
Kessel  u.  s.  w.,  sowie  Gläser,  Tassen  kommen  aus  Europa.  Es  ist  der  Zeitpunkt 
nicht  mehr  allzufern,  wo  die  originale,  einheimische  Thonwaarenindustrie  auf 
ein  Minimum  reducirt  sein  wird;  die  Besitzergreifung  Marokko^s  durch  eine  euro- 
päische Macht  würde  diesbezüglich  sofort  vernichtend  und  lähmend  wirken.  — 

Die  Reizmittel,  welche  in  Marokko  bekannt  und  gebräuchlich  sind,  sind  folgende: 
Thee,  Kaffee,  verschiedene  im  Lande  hergestellte  (oder  auch  importirte)  Weine  und 
Branntweine,  Tabak,  Opium,  Kif  und  Haschisch  (2  Präparate  aus  der  Hanfpflanze), 
und  endlich  eine  „ma'djün*'  genannte  Latwerge  zu  erotischen  Zwecken. 

Ausschliesslich  der  grüne  Thee  wird  im  Lande  getrmiken,  und  zwar  mit 
geringen  Ausnahmen  nur  von  Engtand  importirter.  Im  Allgemeinen  sind  die 
geringeren  Sorten  die  gangbarsten;  die  gebräuchlichsten  sind  Hyscen  und  Young 
Hyscen. 

Es  ist  mit  Grenauigkeit  nicht  zu  konstatiren,  wann  der  Theegenuss  in  grösserem 
Umfange  sich  in  Marokko  eingebürgert  hat.  Wahrscheinlich  ist  dies  erst  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  geschehen.    W.  Lempriere^),  ein  englischer  Feldscherer,    der 

1)  William  Lempriere's,  Englischen  Wundarztes,  Reise  von  Gibraltar  über  Tanger, 
Salee,  Santa-Cruz,  nach  Tarudant,  und  von  da  über  den  Atlas  nach  Marokko.  Aus  dem 
Boglischen  mit  erläuternden  Anmerkungen  von  E.  A.  W.  Zimmermann.  Im  8.  Bande  des 
«Magazin  von  neuen  und  merkwürdigen  Reisebeschreibuugen**  u.  s.  w.    Berlin  1792.  S.  177. 
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Jahre  1789    vod  Gibraltar   aus    an  <ia8  Hoflager  Mulai  'Abd-es-Saiam's,    fili 
Sohnes  des  Sultans  Mohammed  Ben 'Abdallah,  berufen  wurde,  um  diedea  bei 
laugwierigeo  Augenkrankheit  zu  behandeln,  sagt  darüber: 

„Welche  Tageszeit  es  auch  Bein  mag,  —  ianner  wird  dann  (d.  li*  bei  Besuch« 
auf   einem  Theebrett    mit    niedrigen   Füssen  Tbee    hereingebracht.     Da   dieser  in-l 
der  Barbarei  ein  theuerer  und  seltener  Artikel  ist  und  nur  reiche  oder 
mit  Aufwand  lebende  Leute  ihn  trinken,  so  ist  dies  das  grosste  Komplimeni, 
das  der  Mohr  einem  machen  kann.** 

Ali  Bey  el  Abasai  (der  spanische  General  Badia  y  Leblich),  welcher 
1803 — 1804  Marokko  bereiste,  sagt*): 

„ ;  but  when  tbe  ßnglish  made  presents  of  tea  of  the  sultans,  they  offered 

it  to  the  persons  at  thal  court,    and   soon  tbe  use  of  tbis  liquid  spread  by  degreeüj 
to  the  lowest  ranks  of  society,  so  that  at  thi{§  time  mure  tea  is  drank  in  pruportionj 
at  Moroeco  than  eTer  in  England;    and   there  is   no  Mussulman  in  any   tole««hU 
circumstances  wbo  has  not  at  itW  hours  of  the  day  tea  ready  lo  offer  to  overy  oqoI 
who  may  visit  hira.     It  is  taken  very  strong,  seldom  with  mUk.    aud  sugar  ia  fiul 
into  the  tea-pot.    The  EngliBh  provide  thcm  with  both  the  sugar  aad  tea,  of  whic 
articie  great  qnaDtittea  are  imported  from  Gibraltar.** 

Wenn  man  die  frühere  gänatlicbe  Abgeschlossenheit  Marokko's  in  Betracht  xiehtl 
und  andererseits  bedenkt»  wie  lange  Zeit  Terhältnissmassig  darüber  hinging,  ebn 
dieses  Getrünk  sich  bei  uns  einbürgerte'),  so  ist  es  erstaunlich,  mit  welcher  Sdmellig*! 
keit  die  Invasion  des  Thees  sich  in  Marokko  vollzogen  hat.  Gegenwärtig  ist  di^aet 
Getränk  dem  Marokkaner,  gleichviel  ob  Städter  oder  Landbewohner,  ob  arm  oder 
reich,  geradezu  unentbehrlich. 

Die  Bereitung  desselben,  welche  sich  zu  einer  Art  von  Cultus  herangebildet 
hat  und  sich  stets  nach  denselben,  genau  fixirten  Regeln  vollzieht,  geschiebt  in 
folgender  Weise: 

Ein  Diener   oder  Sklave    bringt   das  Fig.  17  abgebildete,  complete  TheeserTiceJ 
ins  Zimmer  und  setzt  es  vor  demjenigen  aus  der  Gesellschaft,  der  den  Thee  bereiten'! 
soll,  nieder.     Meist  thut  dies  der  Wirth;    bäu6g  wird  dieses  Amt  aber  auch  einefu 
der  anwesenden  Gaste  übertragen,  worin^  ist  man  bei  Höherstehenden  zum  Besuche^i 
eine  gewisse  Auszeichnung  liegt. 

Das  Service    besteht   aus  Tbeekanne,    Gl&sern  oder  Tassen    und  einem  runden^ 
Messingtablet,    und    die  Form   und  Qualität  dieser  Gegenstände  sind  in  der  ganzen J 
Ausdehnung   des    Reiches,    voif  Tanger    bis  Tatilalt,    von  Mogador    bb  Udjda^    niit| 
geringen  Abweichungen  überall  dieselben.    Namentlich  ist  dies  mit  der  auf  oos 
Figur   genau    wiedergegebenen  Tbeekanne   der  Fall,    die  nur  in  der  Grosse,  ni« 
aber    in    der  Form   variirt.     Diese  Kannen  kommen  aus  England  und  bestehen  «us^ 
einer  Legirung    von  Zinn    (nicht  sogen.  Brittaniametall).     Kleine  Tbeetaasen    oder 
Gläser  (el  k4ss),  von  den  billigsten  und  einfachsten  bis  zu  Bebr  theueren,  mit  Gold* 
und  bunter  Malerei  verzierten  Mustern,  kommen  meist  aus  Deutschland  (Schlesien)  j 
und  Böhmen.    Die  Tassen  werden  meist  mit  der  dazu  gehörigen  Uotertasae  benal 
oftmals  aber  auch  ohne  solche.     Gläser  haben  niemals  Untersätze. 

Die  Tablets  (ssenia)  werden  aus  Messing,  der  in  Platten  aus  England  importirij 
wird,    im  Lande    selbst   gefertigt     Schöne  Kupfertablets  macht  man  auch  im  Sftib ' 


1)  Travels  of  Ali  Bey  in  Moroeco,  Tripoli  etc.    London  1816.  Vot  L  p.  2L 

2)  Vergl.   tiDie   Niturproducte    und  Industrieertenft^sse   im  Weltb«ndel*    von  rrof#üOr 
Dr*  Henkel.    Erlanj^en  ims,  Bd.  L  5.304. 
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u.  8.  w.  aus  dort  gewonaenem  Kupfer;    doch  sieht  man  sie  bedeutend  seltener,   als 
die  aus  Messing. 

Die  Herstellung  dieser  Tablets  ist  ein  ganz  besonders  blühender  Industriezweig 
in  Marokko;  hauptsächlich  befassen  sich  die  einheimischen  Juden  mit  derselben. 
Man  muss  heute  zwei  Kategorien  dieser  Tablets  unterscheiden:  solche,  die  für  den 
Gebrauch  der  Eingebornen  im  Lande  selbst  dienen,  und  solche,  die  nur  für  den 
Export  oder  zum  Verkauf  an  Fremde  und  Touristen,  welche  die  Stadt  Tanger 
besuchen,  bestimmt  sind.  Die  ersteren  werden  fast  in  allen  Städten  des  Landes 
gefertigt,  besonders  berühmt  sind  im  nord atlantischen  Marokko  die  von  Mogador 
und  Fäs.  Die  meist  sehr  geschmackvollen  Verzierungen,  Arabesken  u.  s.  w.  werden 
durch  Handarbeit  erzeugt  und  erstrecken  sich  niemals  auf  die  Nachbildung  ara- 
bischer Münzen,  Buchstaben  u.  s.  w.  Beliebt  als  Verzierung  sind  eingravirte,  in- 
einandcrgelegte  Vierecke  oder  Dreiecke,  das  bekannte  Zeichen  Salomonis,  welches 
auch  von  den  Juden  häufig  zu  ähnlichen  Verzierungen  verwendet  wird.  Die  Tablets 
dieser  Kategorie  sind  immer  rund  und  variiren  in  der  Grosse  etwa  von  1  bis 
2  Fuss  im  Durchmesser. 

Die  für  den  Export  als  ^maurische  Kuriositäten*'  bestimmten  Messingtcller 
werden  nur  in  Tanger  gefertigt,  und  zwar  schlägt  man  die  auf  ihnen  befindlichen 
Figuren  —  marokkanische  Münzen,  arabische  Buchstaben  u.  s.  w.  —  mit  in  Eng- 
land hergestellten  Stempeln  ein.  In  Folge  dessen  ist  die  Arbeit  eine  weit  weniger 
feine  und  auch  das  ganze  Arrangement  der  eingestempelten  Figuren  ist  meist  ge- 
schmacklos und  überladen.  Diese  Sorte  wird,  anfangend  von  ganz  kleinen,  als 
Präsentirbrett  für  Cigarren  oder  Gigarretten  dienenden,  bis  zur  Grosse  von  etwa 
IVt  Fuss  im  Durchmesser  hergestellt;  in  allerneuester  2^it  macht  man  sie  auch 
mit  zwölfeckigem  Rande.  Meist  gehen  sie  nach  Gibraltar.  Beide  Kategorien  haben 
einen  niedrigen  umgebogenen  Rand  und  keine  Füsse.  Nie  wird  sich  ein  einge- 
bomer  Muslem  solcher  Export-Theebretter  bedienen.  Im  Gegensatz  zum  Orient 
hat  man  im  Magrib  eine  eigenthumliche  Aversion  dagegen,  auf  Industrieer  Zeug- 
nissen, die  man  in  Gebrauch  nimmt,  arabische  Schriftzeichen  anzubringen. 

Man  setzt  das  Theeservice  entweder  auf  den  Fussboden,  der  mit  einem  Teppich 
oder  einer  Matte  bedeckt  ist,  oder  auf  ein,  nur  diesem  Zwecke  dienendes,  nie- 
deres, dreifüssiges  Tischchen  von  Ararholz,  polirt  und  von  runder  Form,  welches 
einen  etwa  fingerhohen,  abwechselnd  mit  hell  oder  dunkler  gefärbten  eingelegten 
Holzstückchen  verzierten  Rand  hat.  Oder  endlich,  man  hat  dazu  ein  zusammen- 
klappbares Gestell  von  Holz  (Fig.  18)  oder  Eisen  (mekess,  d.  h.  Scheere  genannt). 

Die  Theekanne  muss  mit  dem  Henkel  nach  dem  Bereitenden  zu  gestellt,  die 
Gläser  oder  Tassen  müssen,  mit  gleichen  Abständen  unter  sich,  um  dieselbe  grup- 
pirt  sein,  wie  die  Abbildung  zeigt.  Dem  Theebereitcr  zunächst  steht  ein  Glas  mit 
den  bouquetartig  zusammengebundenen  Blättern  aromatischer  Kräuter,  die  bei  der 
Theebereitung  in  Anwendung  kommen.  Die  wesentlichsten  derselben  sind  ver 
schiedene  Mentha- Arten,  „nana^^  genannt  Man  unterscheidet  ^nan*a-el-bildi^,  die 
^einheimische^  Minze,  „n  an  a-er-rümi^,  die  „europäische^  (d.  h.  wohl  die  aus  Spa- 
nien eingebürgerte)  Minze  und  „n  an'a-el-'abdi^^,  die  Minze  der  Sklaven.  Zu  dieser 
steht  wieder  im  Gegensatz  die  „n  an  a-el-horr^',  die  Minze  der  Freien.  Welche  Spe- 
cies  hierunter  gemeint  sind,  konnte  nicht  mit  Bestimmtheit  festgestellt  werden,  da 
ich  keine  blühenden  Exemplare  erhalten  und  mitbringen  konnte.  Ferner  Melissa 
officinalis  L.,  genannt  „habak-et-trundj*^,  „Citronen ^-Melisse.  Auch  beim  habak  unter- 
scheidet man  „einheimischen^  und  „von  ausserhalb  gekommenen*,  —  ich  konnte 
aber  gleichfalls  nicht  eruiren,  ob  man  nur  Varietäten  oder  gut  unterschiedene  Arten, 
b«sw.  welche,  unter  diesen  Bezeichnungen  versteht  Dann  Artemisia  arborescans  L., 
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genafiot  Scbibs;  endliVh  Lippia  (Aloysia)  citriodora  Kuntb^  welche  die  Marökki 
mit    dem    aus    dem    früheren    wisseoschaftlichen  Namen  cormmpirten  Wort  «lutAA^ 
bBZeichDeD. 

Ist  alles  bereit,  so  ersciieiot  eiu  Diener  mit  einem  Kessel  kocbeodeii  Wa«e< 
weuo  nicht   Hchon,    wie  es  meist  geschieht,    gleichzeitig  mit  dein  Theegescbirr« 
Kühleö hecken^    auf   welch<>m  Wasser    in  einem  Kupferkessel  siedet,    bereiogebricl 
wurde,     Besoudcrs  Wohlhabende    sind    im  Besitze    von    grosseren,    dem    rus«i«chi 
^Samovar*^    abu lieben  Apparaten    aus  Messing,    in    denen    das  Wasser    erhitzt   ood 
dann  durch  einen  Rabn  in  die  Theekanne  abgelassen  wird,      Mao  necinl  eiüeti  dol 
eben  Apparat,  in  Corrmopirung  des  spanischen  Wortes  vapor,  ^btlbör*.  ^Dampfe] 

Zunächst    giesst,    dem    unabänderlichen  Brauche    gemäss,    der  Diener  (( 
sind  das    meistens  Knaben)   oder    der  den  Thee  Bereitende   selbst    nur  ein  wenij 
Wasser  in  die  Kanne,  spült  diese  in  das  ihm   am  nächsten  stehende  Glas  aus  uni 
ibat    daan  das,  je  nach  der  Grosse    der  Kanne  und  der  Zahl  der  Tbeilnehmt^r  h 
messene  Quantum  Tbees    hinein.     Darauf   wieder    ein    ganz    gerin j^er  Aufguss  ?oj 
Wasser,  um  den  Staub  und  etwaige  sonstige  UnreinlichkciteD  des  Tbees  abxuspÜki 
Nachdem    dieses  Wasser    gleichfalls    in    dasselbe  Glas    abgegossen,    tbut    man  dei 
Zucker,  gewöhnlich  iu  einem  grossen  Stück,  in  die  Kanne.    Dieses  Qaan tum  Zuck< 
ist  stet^    sehr   reichlich  bemessen,    da  nach  unserem  eurupäiseben  Geschmacl 
alle  Marokkaner    ihren  Tbee    ausserordentlich    süss    trinken.     Ein  Zerkleinem    dei 
Zuckers    in  Stücke,    wie  bei  uns,    iat  in  Marokko    ganz    unbekannt.     Meist  scbli^ 
man    vom    ganzen  Hut  die  Masse,    die  man  gerade  braucht,  ab,  und  zwar  besitz« 
die  Marokkaner    eine    grosse    Geschicklichkeit    darin,    mit   dem    harten  Boden    d^ 
Tbeegläser   selbst    die   grossen  Stücken  grobkrystallisirten  Zuckers  abzuscblagei 
ohne  das  Glas  zu  verletzet!«     Auch  Äermere,    die   nicht  ganze  Hüte,    sondern  klej 
nere  Mengen    auf   einmal    kaufen,    erhalten    das  Geforderte    nicht    zerkleinert  TOi 
Kaufmann,  sondern  gleichfalls  in  grosseren  Stücken.   Man  hat  auch  eiserne^  zang^i 
artige  Instrumente,  gleichfalls  „mekess**  oder  „Scheere",  ihrem  Aussehen  oadi, 
nannt,  die  im  Lande  gefertigt  werden,  um  den  Zucker  zu  zerkleinern.     Dass  Tb^ 
und  Zucker  ak  zusammenhängende  Waare  verkauft  werden,  and  daas  es  schw 
hält,  Thee  allein  zu  bekommen,   wie  G,  Rohlfs')    berichtet,    ist  gegenwäftig  nid 
mehr  der  Fall. 

Zuckerscbale    und  Theebüchse    sind    keine  constauten  Bestandtheile  des  Tb 
gescbirrs  in  Marokko.     Oft  wird,  selbst  in  ganz  wohlhabenden  Häusern^  bndes, 
gelbes    Dütenpapier')  gewickelt,    zum    Vorschein    gebracht,    häufig    hat   man    au 
grosse,  rotb  oder  giün  hickirte  Büchsen,  die  auti  Frankreich  oder  England  kommit] 
—  genug,  in  dieser  Beziehung  herrscht  keine  Regel* 

Die  Kanne  wird  nun  gefüllt,  —  der  Zucker  schmilzt  gewöhnHeb  sofort,  —  man 
rührt  mit  einem  kleinen  Löffel  noch  einmal  das  Ganze  um  und  schöpft  dann  dei 
weissen  Schaum,  der  sich  oben  auf  dem  Thee  zeigt,  ab  und  thut  ihn  gleichfalls  i\ 
das  Abgussglas.  Dieser  Löffel,  gewöhnlich  ein  europaischer  neusilberner  Thee 
oft  aber  auch  ein  silberner,  im  Lande  gefertigter,  wie  er  Taf.  X  Fig.  4  im  vorig«] 
Jahrgänge  unserer  Zeitschrift  abgebildet  ist,  ist  der  einzige,  der  bei  der  Tbeelmr«! 
tung  xur  Verwendung  gelangt.  Da  der  Thee  für  Alle  gleich  massig  in  der  Kan 
gesusst  wird,  so  ist  e^  au*-li  oicht  oölhig,  jedem  Theiluehmer  einen  lJ>&e\  h 
den  so  reichen. 
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i)  A.  »•  0.  8.  250. 

2)  ß6iichneb(>nes   od«r   bedruckte«  Papi«r   benutit  der  Msrolkatsfr  ungern,  —  •»  loiiQli 

Name  Gottes  daraiif  stehen. 
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Darauf  wird  der  Thee  in  die  Tassen  oder  Gläser  gefüllt  und  durch  die  Hand 
des  Bereitenden  jedem  Gast  ein  solches  überreicht.  £s  wäre  im  höchsten 
Grade  unschicklich,  wenn  Jemand  sich  selbst  sein  Glas  Thee  nehmen 
würde.  Sind  mehr  Gäste  vorhanden,  als  Tassen  oder  Gläser  zur  Stelle,  was  häufig 
der  Fall  ist,  so  werden  zuerst  die  Aeltesten  oder  im  Range  Böchsten  bedient,  dann 
kommen,  ohne  dass  die  Gläser  ausgespült  werden,  nach  und  nach  die 
Anderen  an  die  Reihe. 

Von  diesem  ersten  starken  Aufguss,  der  stets  ohne  Zuthat  der  erwähnten 
aromatischen  Kräuter  gemacht  wird,  trinken  ältere  Leute  oftmals  nicht,  da  er  sie 
zu  sehr  aufregt.  Gewöhnlich  ist  es  Sitte,  dass  man  drei  Tässchen  leert,  was  bei 
der  Kleinheit  derselben  keine  besondere  Anstrengung  ist. 

Vor  dem  Einschenken  für  die  Gäste  findet  übrigens  seitens  des  Bereitenden  ein, 
gleichfalls  durch  den  Gebrauch  streng  vorgeschriebenes,  mehrfaches  Kosten  des 
Thees  statt,  zu  welchem  Behufe  er  ein  kleines  Quantum  in  eines  der  nächststehenden 
Gläser  giesst  und  je  nach  Bedarf  noch  ein   wenig  Zucker,  seltener  Thee,  hinzufügt. 

Die  Theebereitung  nach  marokkanischen  Begriffen  „elegant^  zu  vollführen, 
stets  sogleich  das  richtige  Maass  im  Süssen  zu  treffen  u.  s.  w.,  ist  keineswegs  leicht 
und  erfordert  viele  üebung.  Es  gilt  für  fein,  den  Thee,  der  gewöhnlich  sehr  beiss 
eingenommen  wird,  beim  Trinken  hörbar  zu  schlürfen,  und  es  ist  eine  Art 
Höflichkeit  gegen  den  Bereitenden,  nach  den  ersten  Schlucken  tief  Athem  zu  holen,  als 
sei  man  ganz  überwältigt  von  der  Güte  des  Getränks.  Sehr  unschicklich  würde  es 
sein,  auf  den  Thee  zu  blasen,  um  ihn  abzukühlen  ^).  Ferner  vermeidet  man  es  gern, 
das  Theeglas,  während  man  noch  daraus  trinkt,  aus  der  Hand  zu  setzen.  Ist  es 
geleert,  dann  setzt  «man  es  auf  das  Tablet  zurück,  oder,  wenn  man  zu  weit  von 
diesem  entfernt  sitzt,  so  reicht  man  es  seinem  Nachbar,  der  es  weiter  befordert. 
Eigenthümlich  ist  nun,  dass  nicht,  sobald  man  das  geleerte  Glas  zurückgegeben, 
dasselbe  wieder  frisch  gefüllt  wird,  sondern  der  den  Thee  Bereitende  wartet,  bis 
die  Gläser  Aller,  welchen  gleichzeitig  eingeschenkt  wurde,  auf  dem  Tablet  wieder 
vereinigt  sind,  und  füllt  sie  dann  erst  aufs  Neue. 

Zum  zweiten  Aufguss  und  zu  den  folgenden,  wobei  selbstverständlich  nach 
Bedürfniss  Zucker  und  Thee  erneuert  werden,  thut  man  eine  Handvoll  Blätter  je 
einer  Ajrt  der  genannten  Kräuter  hinzu. 

Häufig  werden  zum  Thee  auch  Datteln  oder  Backwerk  gereicht. 

Die  algerische  Sitte,  dem  Thee  im  Glase  (natürlich  dann  ohne  den  Zusatz 
Yon  Kräutern)  ein  Stück  Kaneel  beizugeben,  ist  in  Marokko  ganz  unbekannt. 

Der  Kaffee  hat  sich  erst  in  neuerer  Zeit,  über  Algerien  her,  in  Marokko  ein- 
gebürgert, und  zwar  von  Tetuan  aus,  wohin  nach  der  Eroberung  von  Algier 
durch  die  Franzosen  eine  beträchtliche  Anzahl  Algeriner  auswanderte.  Bekannt 
war  er  allerdings  durch  Mekkapilger,  welche  aus  dem  Orient  zurückkehrten,  schon 
seit  Jahrhunderten,  doch  ist  er,  um  mich  so  auszudrücken,  nie  ^populär^  geworden. 
Auch  heute  noch  wird  er  relativ  wenig,  zumeist  nur  in  den  Städten  consumirt, 
und  nur  im  nördlichen  Marokko  findet  man  ausnahmsweise  einmal,  an  einer  belebten 
Strasse  auf  dem  Lande,  einen  Kaffeeausscbank  etablirt.  Auch  selbst  in  den  Städten 
ist  im  eigentlichen  Haushalt  der  Kaffeeverbrauch  ein  sehr  geringer;  nur  in  den 
öffentlichen  Kaffeehäusern  wird  er  regelmässig  verkauft. 

Diese  Kaffeehäuser  (kahua,  ebenso  wie  das  Getränk  selbst,  genannt)  entbehren 

1)  Das  Gleiche  soll  man  auch  nicht  bei  Speisen  thon,  da  es,  nach  Mälek,  Kap.  40,  den 
Gläubigen  direct  verboten  ist.  Man  sieht  z.  B.  auch  nie,  dass  ein  gebildeter  Maure  ein  bren- 
nendes Zändbölzchen  aasbläst,  sondern  er  loscht  es  durch  Hin-  und  Herbewegen  in  der 
Luft  aus. 

VerhandL  d.  BerL  Anthropol.  Oesellschait  1887.  18 


(274) 


in  Marokko  jeden  Aostriches  voo  Comfort,  selbst  nach  arabischen  Begriffen»  wie  mm 
ihm  doch  an  gleichen  Orten  in  Algerien  begegnet,  und  sie  werden  von  den  wohl- 
habenden Elementen  der  Bevölkerung  gemieden»  Deswegen  bieten  sie  aber  g^rade 
dem  Fremden,  der  einen  Einblick  io  das  Leben  der  niederen  Klassen  tbuo  will, 
eine  FQlle  der  interessantesten  Beobachtungen.  Es  sind  meist  grosse,  dunkle,  im- 
gemüthliche  Räume,  deren  Boden  mit  Binsenmatten  bedeckt  ist,  welche  kein  Be- 
sucher betritt,  ohne  vorher  seine  PantofiTelo  abzulegen.  Man  sieht  denn  auch  oft 
gante  Reihen  dieser  letzteren  an  der  Thur  oder  am  Rande  der  Matte  stehen,  und 
es  ist  erstaunlich,  mit  welcher  Geschwindigkeit  jeder  Besucher  beim  Auftiruch  das 
ihm  gehörige  Paar  herausfindet 

Neue  Pantoffeln  nimmt  der  arme  Mann,  für  den  sie  ein  kleines  Kapital  repräseüi' 
tiren,  übrigens  vorsichtigerweise  mit  an  seinen  Platz  und  legt  sie  verkehrt,  die  Sohle 
nach  oben,  neben  sich.    Einige  Holzkasten,  in  denen  Blumen  gepflanzt  sind,  eio  Ka- 
narienvogel, der  in  einem  schmucktosen  Rohrbauer  an  der  Decke  haxigt^  ein  paar  roh 
gearbeitete  Damebretter,  —  das  ist,  neben  dem  Kochapparat,  im  Wesentlichen  die  Au»-: 
stattung  des  Raumes,  welcher  Abends  durch  einige  an  den  Wänden  angebracht«  pri-l 
mitive  Oellämpchen  erleuchtet  wird.    Zuweilen  sah  ich  auch  kunstlos  gemsilte  Bduoief 
Schiffe,  Thiere  u.  8*  w,  an  den  Wänden  solcher  KaffeeLäuser,  durch  welche  sieh  ein 
besonders  talentvoller  Besucher  verewigt  hatte.     Don  höchsten  Kunstsinn  betliätigi, 
eio  „Ijtahuadji",    ^Kafetier**,    dadurch,    dass    er  an  den  Winden  Neu-Ruppiner  und 
sonstige  Bilderbogen,    Ausschnitte    von   Illustrationen    aus  Zeitschriften  «,  a.  w.  an- 
bringt    Nur    in  Tanger    sind    einige   Kaffeehaufer    etwas    wohnlicher    ausgestattei,« 
obscbon    man    auch    hier    die  algerische  Sitte  der  erhöhten,    breiten  üolzbiiok«^  i 
den  Wänden   nicht    nachahmt.     Aber    es   finden    sich    in    den-  meisten  maurisch 
Kaf^  in  Tanger  einige  Stühle  für  die  zahlreichen  europaischen  Touristen,  die  daon 
das  Vergnügen,    ein  solches  Kaffeehaus  besucht  zu  haben,    gern  mit  einem  halben 
Ptanc   bezahlen,    während    der  Eingeborne    für  seine  Tasse  nur  eine  „okia^,    etwa 
5  Pf*  nach  unserem  Gelde,  zahlte 

Die  Gläubigen    sitzen  an  den  Wänden  umher,  unterhalten  sich  beim  SchlQrf« 
ihres  Thees    und  Kaffees    mit    lebhaftem  Gebärdenspiel,    die  Klfpfeife  wandert  voo 
Hand    ra  Hand,    hier  und  da  klimpert  einer,    in  Träumereien  versunken,    auf  deal 
Saiten  des  kleinen,  nationalen  Instrum eots,  der  zwelsaitigen  ^Gimbri'*;  oder  es  bildea^ 
sich  auch  Gruppen,  die,  eifrig  und  mit  grossem  Kraftaufwande  die  Karten  aiifwer-l 
fend,    Spiele  spanischen  Ursprungs,    wie  ronda,  tres  y  siete,    «camba  u.  a.  spielen« 
Die  Karten,    deren   sie    sich    dabei    bedienen^   sind    gleichfalls  spanische,  die 
den  französischen  und  deutschen  gänzlich  abweichen.   Die  Mauren  halten  beim  8pii 
nicht,  wie  wir,  die  Karten  neben  einander  geordnet  in  der  Hand,  sondern  hinic 
einander,    die  hintere  fibar  der  vorderen  immer  ein  Stückchen  hervorragend  ooi 
mit    einem  Kniff   in    der  Mitte,    der  Länge  nach,    versehen.     In  jener  Bcke  gebas 
sich  zwei  ernste  Manner,  ohne  ein  Wori  zu    sprechen,    eifrig    dem  Damespic^l  bjfi^ 
welches    von    fast  allen   Mauren,   die  sich  überhaupt  damit  befassen,    ganz  vorzüg- 
lich gespielt    wird.     Man    hat   kleine   weisse    und    schwarze  Kieselsteine  an  Sielli 
der  Figuren,    selten    aus  Holz   geschnitzte,    die    aber   auch   nicht   den  bei  uns  Ql 
liehen    runden  Damesteinen,    sondern  eher  vielleicht  den  Bauern  beim  Sehacbapj 
ähneln.     Dieses    letztere  Spiel    habe    ich    in  Kaffeehäusern    niemals    spielen  irbi 
Als    eine  Kigenthümlichkeit    der  Mauren    beim  Damespiel  habe  ich  oft  beobacbi«! 
dass  der,  an  dem  die  Reihe  des  Ziehens  ist,  indem  er  überlegt,  wo  er  seinen  St«^iJ 
wohl    hinzusetzen    habe^    einige  Mal    scharf   mit    dem    Nagel   des  Zeigefingers   doi 
rechten  Hand  auf  das  bctroff«>nde  Feld  pocht. —  In  einer  anderen  Ecke  des  Kaffee 
hauses  macht  vielleicht  einer,  lang  ausgestreckt,  ein  Schläfchen  und  dort  schneid 
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eio  elDgefleischter  Eifraucher  auf  einem  Holzbrett  das  narkotische  Hanfkraut  in 
kleine  Theile  zum  späteren  Gebrauch.  In  jeder  marokkanischen  Stadt  befindet  sich 
ein  sogen,  „kahua-er-rekässa^,  Kaffeehaus  der  Eilboten  und  Couriere,  Beförderer 
der  einheimischen  ßriefpost,  welche  dort  ihr  Hauptquartier  haben,  und  von  denen 
stets  der  ^amin^,  Vorsteher,  oder  einige  Eilboten  zur  Entgegennahme  von  Auf- 
trägen anzutreffen  sind. 

Der  Kaffee  selbst  ist  der  bekannte  sogenannte  türkische,  der  mit  dem  Boden- 
satze serTirt  und  ohne  jede  Zuthat  von  Milch  oder  Sahne  genommen  wird,  —  eine 
Mischung,  die  in  Marokko  auch  beim  Theo  ganz  unbekannt  ist.  Am  meisten 
kommen  geringere  brasilianische  Sorten,  milder  Rio  u.  s.  w.  zur  Verwendung;  zum 
Siissen  des  Kaffees  —  derselbe  wird,  im  Gegensatze  zur  Levante,  in  Marokko  fast 
allgemein  stark  versüsst  getrunken  —  bedient  man  sich  des  ordinärsten  gelben 
Farinzuckers. 

Das  Charakteristische  bei  der  Bereitung  dieses  türkischen  Kaffees  ist,  dass 
jede  Tasse  einzeln  bereitet  wird. 

Man  hat  in  Marokko  zu  diesem  Zwecke  Kohlenbecken,  welche,  im  üebrigen 
ganz  aus  dem  gleichen  Materia],  wie  die  beschriebenen,  an  der  einen  Seite  ein 
grosses,  rundes  Loch  besitzen.  In  dieses  wird  ein  Blechbehälter  mit  Holzstiel, 
esssiesüa,  dessen  Inhalt  dem  der  gebräuchlichen  Gläser  oder  Tassen  etwa  ent- 
spricht, hineingeschoben,  nachdem  man  vorher  schon  den  aufs  Feinste  gepulverten 
Kaffee,  mit  Farin  gemischt,  hineingethan  und  heisses  Wasser  darauf  gelassen  hat. 
Meist  besitzt  der  kahuadji,  um  stets  heisses  Wasser  zur  Hand  zu  haben,  einen 
kleinen  cylindrischen  Behälter  mit  einem  Hahn  zum  Drehen,  welcher  auf  einigen 
Ziegelsteinen  steht.  In  dem  so  gebildeten  Räume  wird  stets  ein  Holzkohlenfeuer 
unterhalten.  Ist  diese  Einrichtung  vorhanden,  so  fällt  natürlich  das  Kohlenbecken 
fort  und  das  Blechgefäss  mit  Inhalt  wird  an  das  Fener  unter  dem  Kessel,  anstatt 
in  das  Kohlenbecken,  zum  nochmaligen  Aufsieden  geschoben.  Im  Moment,  wo  dies 
geschieht,  wird  der  Inhalt  in  die  Tasse  entleert,  es  werden  manchmal  noch  einige 
Tropfen  kalten  Wassers  hinzugegossen,  damit  der  Grund  sich  schnell  setzt  (meist 
unterbleibt  das  aber),  und  die  Tasse  wird  dann,  so  heiss,  wiesle  ist,  dem  Besteller 
gereicht,  übrigens  meist  ohne  Untertasse.  Die  Tassen  und  Glaser  sind  ganz  die- 
selben, wie  die,  in  denen  man  den  Thee  giebt;  der  kleinen,  im  Orient  gebräuch- 
lichen eierbecherartigen  Porcellanschälchen  bedient  man  sich  in  Marokko  nicht.  — 

Zum  Mischen  und  Durchrühren  des  Kaffee-  und  Zuckerpulvers  im  Blechgefäss 
bedient  man  sich  eines  einfachen  Theeloffels,  aber  auch  oft  nur  eines  Holzsplitters 
oder  eines  ganz  roh  in  Loffelform  geschnittenen  StQckchen  Messing. 

Der  Thee  in  den  Kaffeehäusern  wird,  gleichfalls  jedes  Glas  einzeln  und  mit 
Zusatz  von  Kräutern,  bereitet,  derart,  dass  man  einige  Blätter  derselben  in  das 
Glas  legt  und  es  nun  dem  Consumenten  überlässt,  sie  herauszufischen.  — 

Zur  Zeit  des  Fastenmonats  Ramadan  sind  die  Kaffeehäuser  fast  die  ganze 
Nacht  hindurch  bis  zum  ^anonenschuss  in  der  Frühe,  der  den  Wiederbeginn  des 
Fastens  verkündet,  geöffnet;  dann  ist  viel  Leben  in  denselben,  man  hört  aus  ihnen 
Masik  und  das  dieselbe  meist  begleitende  taktmässige  Händeklatschen  erschallen,  und 
bis  weit  draussen  auf  der  Strasse  sitzen  häufig  die  Besucher,  sich  an  den  gebotenen 
bescheidenen  Genüssen  labend.  In  normalen  Zeiten  sind  die  Kaf^s  um  10  oder 
11  Uhr  des  Abends  meist  schon  geschlossen.  Da  übrigens  nicht  nur  der  Wirth, 
Bondem  oft  auch  noch  fremde  Gäste  in  diesen  Kaf6s  nächtigen,  so  kann  man  sich 
anRchwer  denken,    dass  die  Reinlichkeit  daselbst  viel  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Von  besonderem  Interesse  dürften  einige  Mittheilungen  über  den  Genuss  und 
die  Bereitung  verschiedener  Weine  und  Branntweine  in  Marokko  sein. 

18' 
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Das  bieraof  bezüj^liche  reHgiose  Verbot,  welches  sich  ebenso,  ^ie  das  den 
DUBS  des  Schwel neHeiscbes  verbietende,  aa  verachiedenen  Stellen  des  Kor&o  iod«^ 
ist  am  deutlichsten  in  der  5.  Sare  ausgedrückt  und  lautet  nach  ÜllmaDo: 

^0  ihr  Gläubige,  wahrlich  der  Weio,  das  Spiel,  Bilder  und  Looswi^rfen  ist  Ter 
abscheuuQgawürdig  und  ein  Werk  des  Satan;  vermeidet  sie,  auf  dass  es  euch  wohi<J 
ergehe.     Durch  Wein    und  Spiel   will   der  Satan    nur  Feindschaft   und  Mass  uot 
euch  stiften  und  euch  vom  Denken  an  Gott  und  von  der  Verrichtuog  des  Geheti* 
abbringen'*  *). 

Diese  Lehre  wird  nun  in  Marokko  sehr  häufig^  namentlich  von  jüngeren  Leuten 
und    solchen    der  niederen   Klasseu,   Soldaten,   Bootsleuten  u.  s.  w.,  übertreten^     lu 
Geheimen    frohnen    aber  auch  altere  Leute,    Schurfa,    Nachkommen  des  Prophetea 
oder    auch  Beamte  aus  Hofkreisen,    dem  Trünke.     Verschiedene    ältere  und  neuer 
Beobachter,   wie   Pidou  de  St.  Olon,    Host,   Agrell,    Lempriere,    G.  Rohlfi^ 
u.  Ä.  wissen   una   von   dieser  Neigung  vieler  Marokkaner  zum  Trunk  su  erzählen 
Wir    können    diese  Belege   natürlich    hier  nicht  alle  wiedergeben;  jedoch  sei  kttrtl 
bemerkt,  dass  uns  der  erstgenannte  Autor  vom  Sultan  Ismail  berichtet,  dass  dieaerJ 
bei  Lebzeiten  wegen  seiner  Grausamkeit  gefurchtete,  jetzt  fast  als  ein  Heiliger  rtT^ 
ehrte  Monarch  eine  Art  von  Gewürz  wein  (un  certain  Hypocras)  mit  Muskat,  KaDfreiJ 
Anis  u.  s,  w.  bereitet,  geliebt  habe''^).    Host  theilt  uns  mit,  dass  er  seiner  Zeit  in  de 
Stadt  Marokko    gesehen  habe,    dass   ein  Scherif,   der  betrunken  angetroffen  wurde 
^wie  ein  Christ  angekleidet,  umgewandt  auf  einem  Esel    sitzen  musste  und  nelmi 
sieh  auf  der  einen  Seite  einen  Affen  und  auf  der  anderen  einen  Hund  hatte.    Vci 
ihm  her  ging  jemand,  der  UDaufhorlich  schrie,  dass  er  sich  betrunken  gehabt  hätlftJ 
und    hinterher    folgte    ihm    eine    unglaubliche  Menge  Menschen    durch  die  meiste 
StTassen    von  Harökos')^     Eohlfs    endlich    giebt   uns  auf  S*  7d  interessant«  Miti 
tbeilungen  über  den  starken  Weiogenuss  der  ganzen  Bevölkerung  mancher  ^  • 
zur  Zeit    der  Weinernte    und  schildert    auf  S.  J26    das  Sandigen   der  Sei  i\ 

Tolba  von  Uasan  wider  das  Verbot  des  Weintrinkens*).  — 

Anknüpfend  an  die  Mittheilung  von  Host  will  ich  bemerken,  dass  gagen^ 
wärt  ig  das  blosse  Factum  der  Trunkenheit  bei  einem  Individuum  kaum  mehr 
straft  wird,  es  müsste  denn  sein,  dass  der  Käid  des  Ortes  sonstige  Gründe  hätt<| 
den  Betreffenden  unschädlich  zu  machen.  Anders  ist  es  zur  Zeil  des  Bamadia| 
während  dieser  Zeit  enthalten  sich  Yhatsächlicb  viele  Individueo,  die  sonst  dem 
nasse  der  Spirituosen  frohnen,  derselben. 

Es  ist  also  eine  unrichtige  und  auf  flüchtiger  Information  beruhende  Anschaüun| 
wenn  0,Lenz^  sagt,  dass  die  Marokkaner  „keinerlei  geistige  Getränke  genie 
und  absolut  keinen  Hang  zur  Trunksucht  haben**. 

Nächst  den  wenigen  importirten  spanischen  Weinen  und  einem  häufig  mn 
gcführteu  Fuael  der  schlechtesten  Art,  der  aus  Holland  kommt,  ^Gin**,  wird  ii 
Lande  selbst  Wein,  ^schrab**  oder  ^ssdmid"  genannt,  und  Branntwein«  ^m4bia^ 
fabricirt.  £a  kommen  dabei  im  WesentLicheD  die  folgenden  Bereitungsmeihoda 
sur  Geltung, 

Frauen   pressen    den  Saft   aus  den  Trauben,   dann  wird  alles  scharf  gftko 
durchgeseiht  und  darauf  in  grosse  bauchige,  thonerne  Gefaase  gefüllt   Dieser  Weil 
ist  ganz  dick,  syrupartig  und  heisst  ^asamid-el>hel(l^,  ^süsser  Weiu^*    Die  ^^cisatiia^ 

1)  Ä.  a-  0*  8. 88. 

2)  A.  a.  0.  S.  64, 

3)  Ä.  a.  0.  S.  109. 

4)  Mein  erster  Aufenlball  in  Marrokko  u.  s,  w.  voa  0.  Roblfi» 
6}  Tifflhakitt  Tb.  L  S,  906, 
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das   tbooerne  Gefäss,   wird    gleich   Dach    dem  Füllen  yerschlossen  und  der  Deckel 
mit  Lehm  verklebt,  damit  keine  Luft  hinzutrete. 

Daon  wird  eine  Art  von  Wein,  ^ssamid-el-har^mi^,  „Sünderv^ein*  genannt, 
fabricirt,  der  weniger  scharf  gekocht  wird,  heller  aussieht,  als  der  vorige,  und  nicht 
80  dickflüssig,  wie  jener,  ist.  Derselbe  bleibt  nach  dem  Einfüllen  2 — 3  Tage  offen 
stehen,  damit  er  etwas  gährt,  und  wird  dann  erst  verklebt. 

Die  Gegenden  des  Landes,  in  denen  vorzugsweise  Wein  gebaut  wird,  habe  ich 
bereits  angeführt. 

Die  eiogebornen  Juden  sind  hauptsächlich  Yerfertiger  und  Consumenten  von 
Weinen;  sie  bereiten  auch  aus  Rosinen,  Feigen,  Pflaumen  u.  s.  w.  Branntweine.  Von 
einer  Verwendung  der  Dattel  zu  gleichem  Zwecke  im  nordatlantischen  Marokko 
ist  mir  nichts  bekannt  geworden. 

Eine  ganz  eigenthümliche  Art  von  Meth  wird  in  einigen  Gegenden  aus  der 
Wassermelone  gewonnen: 

In  eine  solche  wird  ein  kleines,  viereckiges  Loch,  welches  bis  tief  ins  Innere 
geht,  geschnitten.  Diese  Oeffnung  wird  mit  einem  Messer  inwendig  im  Fleisch 
noch  etwas  erweitert  und  es  werden  einige  Tropfen  Honig  hineingegossen.  Dann 
wird  das  ausgeschnittene  Stück  der  Schale  wieder  eingepasst  und  die  Oeffnung  ver- 
klebt. Jetzt  gräbt  man  die  Melone  in  einen  grossen  Getreidehaufen  von  Weizen, 
Gerste  oder  Dura  (letztere  soll  besonders  wirksam  sein)  ein,  und  nach  4 — 5  Tagen 
ist  alles  Fleisch  im  Innern  der  Frucht  durch  den  Gährungsprocess  absorbirt  und 
nur  noch  eine  stark  berauschende  Flüssigkeit  vorhanden. 

£in  sehr  scharfer  Branntwein  wird  hergestellt,  indem  man  Traubensaft  in 
einen  porösen  Thonkrug  von  bestimmter  Form  (el-ginbüra)  presst,  den  Krug  dann 
zuklebt  und  in  einen  Düngerhaufen  eingräbt,  wo  man  ihn  10 — 15  Tage  l&sst. 

Während  die  vorstehend  aufgeführten  Getränke  mehr  auf  dem  platten  Lande 
und  in  den  Städten  des  Innern  zur  Geltung  kommen,  sind  in  den  Eüstenstädten 
aus  Europa  eingeführte  Branntweine  und  Weine  häufiger  im  Gebrauch.  Im  All- 
gemeinen verhält  sich  die  berberische  Bevölkerung  mehr  ablehnend  gegen  den  Ge- 
nuss  von  Spirituosen,  als  die  arabische.  — 

Der  Tabak  wird  in  Marokko  entweder  geschnupft  oder  geraucht,  nicht  ge- 
kaut. A eitere  und  fromme  Leute,  besonders  auch  Gelehrte,  die  das  Rauchen  auf 
Grund  einer  Koränstelle  für  tadelnswerth  halten,  schnupfen  den  Tabak,  und  zwar 
stets  in  der  Weise,  dass  sie  denselben,  sehr  fein  gepudert  und  trocken,  auf  den 
hinteren  Theil  des  Daumens  der  linken  Hand  streuen  und  dann  mit  der  Nase  ein- 
saugen. 

Der  Schnupftabak  wird  von  Wohlhabenden  in  Dosen  aus  Eokusnuss  aufbewahrt, 
welche  den  Namen  ^güsa**  führen  und,  in  der  Grösse  sehr  verschieden,  meist  eine 
eiförmige,  oftmals  aber  auch  eine  längliche,  an  den  Enden  zugespitzte  Form  haben; 
eine  solche  veranschaulicht  Fig.  19.  Diese  Dosen  sind  mit  einem  Stiftchen  von 
Elfenbein  oder  Knochen,  das  an  einer  kleinen  Kette  hängt,  verschlossen.  Das 
Material  —  die  Schale  der  Kokusnuss  —  kommt  aus  Aegypten,  die  Dosen  selbst 
werden  aber  im  Lande,  speciell  in  Fäs,  hergestellt  und  oftmals  mit  sehr  hübschen 
Einlagen  von  allerlei  Arabesken  in  Silber  verziert.  Der  arabische  Name  ^güsa^ 
(oder  wie  es  dort  heisst  „djöse^)  bedeutet  in  Syrien  und  Aegypten  „Eokusnuss^;  in 
Marokko  nennt  man  auch  noch  andere  kleine  nussartige  Früchte  so.  Die  Wallnuss 
hingegen  führt  vulgär  den  oben  angegebenen  Namen  ^girg^ä^. 

Aermere  bewahren  den  Schnupftabak  in  Rohrstücken,  deren  Oeffnungen  mit 
Kork  verschlossen  sind,  auf.  Ein  Holzstiftchen  verschliesst  die  kleine  Oeffnung, 
durch  die  der  Schnupftabak  passirt;  häufig  dient  auch  ein  aus  einem  alten  Lappen 
gedrehter  Pfropfen  zum  Verschluss.    Oftmals  iBt  diese  Art  Ton  Dosen,  wie  Fig.  20 
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£eigt,    mit   eingeatzten    Mustern    als    Verziert] ng    Tersehen.     KurnpSiscbe    Sclinnpf 
tabaksdosen  sind  verhaltnissmässig  Belten  im  Gebrauch. 

Geraucht  wird  der  Tabak  in  den  Lau d es th eilen  n5rdlicb  vom  Atjai 
nur  in  Form  der  Cigarrette,  nie  als  Cigarre  oder  in  der  Pfeife,  Dieser  Tabakl 
igt  ausschliesslich  importirter,  meist  von  Gibraltar;  gegenwartig  ist  eine,  nacltl 
ihrem  Fabrikanten  „Rusiano*^  benannte  Sorte  sehr  beliebt.  Das  Cigarrettenpapi«r| 
nennen  die  Mauren  mit  dem  spanischen  Worte  ,libro%  ^^das  Buch",  Aufbewahit 
wird  der  Gigarrettentabak  von  Äermereo  meist  in  den  runden  Blechscbachteln,  in 
denen  die  Theeproben  aus  England  versandt  werden,  doch  hat  man  auch  soDstigej 
Tabaksdosen  europäischen  Ursprungs  in  den  verschiedensten  Formen,  Daneben  | 
sind  auch  einheimische  Tabakstaschen  (nicht  zu  verwechseln  mit  denen  für  denl 
Elf)  iü  Gebrauch.  Dieselben  sind  von  Leder,  hüufig  mit  bunter  Seidenstickerei | 
oder  auch  mit^  in  das  Leder  geschnittenen  Arabesken  verziert;  sie  sind  mcbtl 
zum  Zusammenrollen  oder  -Schieben  eingerichtet  Ihr  Verschluss  wird  durch  eioi 
einfaches  Häkchen  bewirkt.  Sie  führen  den  Namen  „bisdam*,  eine  BezeichonD^«.] 
die  auch  den  einheimischen  Portemonnaies  beigelegt  wird,  welchen  sie  thatsachlich  j 
auch  in  der  Form  sehr  ähneln.  Nor  sind  sie  meist  grosser  und  Im  Innern  nicht  j 
mit  so  vielen  Äbtbeilungeo  versehenj  wie  jene.  — 

Nur  2ur  YermischuDg  mit  dem  Kif  wird  im  Lande  selbst  gebauter  Tabak 
benutzt.  Die  Ton  mir  mitgebrachten  Proben  gehören  der  als  Nicotiana  rustica  L«J 
benannten  Species  an;  ob  auch  die  N.  tabacum  L.  in  Marokko  gebaut  w^ird,  vermag i 
ich  zur  Zeit  nicht  anzugeben.  Im  Grossen  und  Ganzen  ist  die  Cultar  des  Tabaks 
in  den  Landestheilen  nordlich  vom  Atlas  eine  sehr  spärliche.  Der  meiste  Tabak 
wird  in  der  Gegend  zwischen  Tetuan  und  Ceuta  gebaut,  auch  bei  der  kleinen  Stadt 
Aseila  an  der  Westkiistej  unweit  von  Tanger.  ^ 

Sudlich    vom  Atlas,    in  den  Draa-  und  Ndnländern^  raucht    man    hingegen; 
den  einbeimischen  Tabak,  und  zwar  aus  kurzen  hölzernen,  sog.  Stummelpfmfen 
mit  Eisenbeschlag,   wie    sie  Fig.  21    darstellt.     Das   abgebildete  Exemplar   stammt! 
von  einem  Dr^ui  (Draabewobner),  der  sich  auf  der  Wallfahrt  nach  Mekka  in  Mogadorj 
aufhielt    An  der  „duäia**,  dies  ist  der  Name  für  eine  solche  Pfeife  (nian  bezeichnet  | 
auch  gewisse  Tintenßsserj  Pulverflascben  u.  s.  w,  so),  befinden  sich  eine  Piocette  zum 
Auflegen  der  Kohle,  sowie  ein  Räumer,  beide  von  Eisen.    Auf  Cap  Djubi,  im  Tekna-j 
Gebiet)  bedienen  sich  die  Araber  der  dort  sesshaften  Kabeila  Asergin  oder  Sergio^  [ 
neben  der  erwähnten  Pfeife,  zum  Rauchen  eines  Thierknochens    etwa    von    Finger- 
lange,   in    welchen    der  zerkleinerte  Tabak,    eine    sehr    starke,    dunkel  aussehendöJ 
Qualität  vom    Oed  Nun,    gestopft    wird.     Viele   dieser  Knochen    sind    mit    eioefflj 
rotben  Lederriemen  als  Schmuck  umwickelt.     Ich  erhielt  solche  Knochen  auch  vom  1 
Rio  de  Oro.     Diese  Art  des  Rauchens  ist  jedenfalls  im  ganzen  westlichen  Sahara- 
gebiet verbreitet. 

Das  Opium,  in  Marokko  ^el-afiün^  genannt,  wird  dort,  im  Verhältniss  tu  denl 
übrigen  narkotischen  Mitteln,  nur  äusserst  spärlich  consumirt    und  ist,    ebeoso  wiej 
dieae^    Monopol    der  Regierung.     E%  wird  nur  gegessen,    nicht  geraucht,    und    vor- 
zugsweise   aus  Aegypten^    in  kleinen,    einige  Zoll  langen  und  etwa  V»  Zoll  dioketi ' 
Kuchen  eingeführt,  die  ein  dunkelbraunes,  etwa  gepresstem  Tabak  ähnelndes  Ans* 
sehen  haben.     Im  Lande  selbst  wird  die  Mobnpflanze  zum  Zweck  der  Opiumberd- 
tung  in  verschwindend  geringem  Maasse  cultivirt^    wie  man  mir  sagte,  in  der  Pro* 
vtnz  Dukalla.     Nach  Rohlfs')   geschieht  dies  in  der  grossen  sudatlantischeo  Oa^e 


1}  Beitrsge   tut  Entdeckung   und    Erforschnng  Afrikas.    Berichte  aas  den  Jahrtu  IfifTO 
bis  1875  von  Gerhard  Rohlfs.    Leipcig  1876.    S.  119  and  ISO. 
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Taat,  aber  doch  immer  Dur  in  der  Art,  dass  der  Gewlon  des  Mohnsamens  behufs 
Oelbereitung  die  Hauptsache  bleibt;  die  Kopfe  werden  nur  oberflächlich  geritzt, 
damit  der  Samen,  seiner  Hülsung  unberaubt,  zur  Reife  kommen  kann.  In  Tuat 
fand  Rohlfs  auch  die  meisten  Opiumesser,  und  zwar  Leute,  die  es  so  weit  ge- 
bracht hatten,  dass  sie  ohne  Opium  nicht  mehr  existiren  konnten;  in  dieser  Oase 
waren  alle  anderen  Berauschungsmittel  unbekannt. 

Im  Dordatlantischen  Marokko  sind  es  nur  einige  wenige  Städtebewohner,  die 
dem  Opiumgenusse  frohnen.  — 

Kif  und  Haschisch  sind  Präparate  aus  der  südlichen  Form  der  Cannabis 
sativa  L.,  welche,  in  Folge  der  Entwickelung  eines  nur  in  warmen  Ländern  an 
der  Haofpflanze  sich  bildenden  Harzes,  stark  narkotische  Wirkungen  besitzt.  Diese 
Rigenthümlichkeit  berechtigt  indessen  nicht  zur  Aufstellung  einer  besonderen  Spe- 
cies  (Cannabis  indica  Lam.),  da  die  Samen  der  in  südlichen  Ländern  gewachsenen 
Stammform  beim  Aussäen  in  kalten  Ländern  Pflanzen  mit  den  Eigenschaften  des 
bei  uns  cultivirtcn  Hanfes  liefern.  Bei  uns  scheint  die  Hanfpflanze  in  sehr  ge- 
ringem Grade  einen  betäubend  wirkenden  Stoff  hervorzubringen. 

Die  Hanfpflanze  wird  in  Marokko  allgemein  selbst  „KiP  genannt,  —  Ali 
Bey*)  schreibt  fälschlich  „Kiff",  —  und  ebenso  das  mit  Tabak  vermischte 
Präparat  aus  dieser  Pflanze,  welches  geraucht  wird.  Eine  andere,  seltener 
gebrauchte  Bezeichnung  für  dieselbe  ist  „kanneb"  (Cannabis). 

Unter  „haschisch^  versteht  man  nicht  die  Pflanze  als  solche,  sondern  nur  das 
Präparat  aus  derselben,  welches  gegessen  wird.  Es  ist  nothwendig,  diese  Unter- 
schiede genau  zu  fixiren,  da  selbst  unseren,  sonst  genauesten  Beobachtern  in  diesen 
Bezeichnungen  stets  Verwechselungen  unterlaufen.  Als  Collcctivbegriff  für  „Kraut^ 
oder  „Pflanze^,  wie  im  östlichen  Nordafrika,  ist  das  Wort  „haschisch^  in  Marokko 
nicht  gebräuchlich.  Ebenso  wenig  kennt  man  hier  eine  Uebertragung  des  Pflanzen- 
oamens  auf  die  Wirkungen,  welche  die  Pflanze  hervorruft,  und  versteht  also  nicht, 
wie  in  Syrien  u.  s.  w.  unter  „Kif"  Vergnügtsein,  Lustigkeit  u.  s.  w. 

Man  unterscheidet  im  Lande  verschiedene  Qualitäten  dieser  Kif-Pflanze,  wohl 
nur  nach  ihrer  mehr  oder  minder  kräftigen  Entwickelung.  Der  beste  und  meiste 
Kif  wird  bei  der  Kabeile  Ketämi''),  unweit  Scheschllun  (eine  Tagereise  südlich  von 
Tetuan,  für  Europäer  fast  unmöglich  zu  besuchen),  gebaut.  Nächst  diesem  kif-el- 
ketämi  ist  noch  der  kif-el-milälli,  der  aus  dem  Gebiet  der  Ben!  Milall  (bei  Tedla? 
Bejäd?)  kommt,  ferner  der  kif-el-aiössi  sehr  renommirt.  Auch  über  die  Prove- 
nienz dieses  letzteren  Namens  habe  ich  nichts  ganz  Genaues  ermitteln  können, 
üled  'Aiessi  oder  *Aieschi  soll  gleichfalls  der  Name  einer  Kabeile  sein,  aber  wo, 
in  welchem  Landestheile  dieselbe  ihren  Sitz  hat,  wusste  mir  Niemand  zu  sagen. 

Die  getrockneten  Zweige  der  Hanfpflanze  werden  mit  einigen  Tabaksblättern 
zusammengebunden,  von  Leuten,  an  welche  die  Regierung  dieses  Recht  verpachtet, 
▼erkauft  und  zum  Gebrauch  mit  einem  Messer  von  ganz  bestimmter,  leicht  ge- 
krümmter Form,  „schefra„  (Fig.  22),  auf  einem  hölzernen  Brette  klein  geschnitten. 
Meist  geschieht  dies  in  den  Kaffeehäusern  und  man  bedient  sich  oftmals  dazu  der 
Rückseite  der  grossen  Damebretter.  Die  Procedur  des  Kleinscbneidens  oder  rich- 
tiger „Kleinwiegens^  ist  sehr  umständlich.  Zur  Kifbereitung  dienen  hauptsächlich  die 
feinen  Stengel,  sowie  die  daran  sitzenden  kleinen  Blätter  und  äusseren  Umhüllungen- 


1)  A.  a.  0.  S.  8L 

2)  Auch  manchmal  „ketzämi''  nach  der  bekanntlich  im  nördlichen  and  südlichen  Ma- 
rokko verschiedenen  Aussprache  des  arabischen  Buchstabeos  et-te.  —  Ich  habe  auch  .kut&mi* 
aasspreehen  hören. 
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des  SaraeakorDs.     Diese  letzteren  werden    als  nnbrauchliar  siusgeschleden ;    üe  K1f-1 
bereituDg    beruht    im  Allgeiueiaen    auf  dem  Princip,    beim  Wiegeü  uacb  und  amch} 
zuerst    durch  AbsoDdero    der    kleiostea  Theile,    durch  Zurrickecbiebcu   der  gTos#ea 
mit  dem  Messer  oder  mit  der  Hiindfliiche^  dann  WiederheraoholoQ  und  *^rni»ule»  Zer- 
kleinern derselben,  Wiederbeiseitlegen  des  BrauchbareD  und  genügend  Zer  kl  ei  neitetil 
u.  s*  t  möglichst  wenig  von  der  narkotischen  Masse  einzubüssen.     Mao  drQokt  zum] 
Zwecke    des  Schneidens    den  Kit   mit  dro  Fingera  der  lioken  Hand  auf  daß  Holz-I 
brett,    setzt    mit    der  Rechten    das  Wiegemesser    an    und    schiebt    die  PflaiiEe   oiiuj 
allmählich,  während  man  mit  der  rechten  Hand  wiegt,  vor.   Geübte  Kifraucher  folJ- 
ziehen  diese  zeitraubende  Procedur  mit  grosser  Geschicklichkeit  und  Eleganz. 

Der  geschüittene  Kif  wird  in  kleinen  Taschen  yoo  rothem,  weichem  Leder,  I 
^m^tui*)*  genannt  (Fig.  23),  aufbewahrt.  Diese  Täschchen  sind  oftmals  inoen  mit 
sehr  8ch5aer.  bunter  Seideostickerei  verziert,  haben  mehrere  Abtheüungeu  uod  &ad  1 
zum  Zusammenwickeln  eingerichtet  Sie  werden  vorzugsweise  in  l'*ft8,  Marrakeseb  — 
das  abgebildete  Stiick  stammt  von  dort  —  oder  Rabat  gefertigt.  Man  liebt  e^,  am  | 
Ende  des  Lederbändchens,  mit  welchem  man  die  Tasche  zubindet,  einen  ^fik  sU-j 
m&ni*'  zu  befestigen,  d.  h.  ein  kteiDes  Geldstück  von  Kupfer,  gegossen  untpr  d«rl 
Regierung  des  Sultnnß  Mulai  Slimän  (Soliman),  1792^1822.  Diese  StOcke,  weiche I 
sich  durch  ihre  Grosse  und  die  Güte  ihres  Kupfergehalts  vor  deo  anderen  FÜs«j 
stücken  auszeichnen,  sind  jetzt  im  Lande  sehr  selten. 

Im  Süden,  schon  von  Mogador  an,  aber  voruehmtich  sudlich  vom  AUas^  findntl 
man  eine  andere,  „krab^)"^  genannte  Korm  der  Kiftaschen  (Fig,  24),  welche  bisl 
tief  in  die  westlichen  Sudanläoder  hmeiu,  bis  zum  Niger  und  Bt*imt%  die  gleicbef 
bleibt.  Dieselben  sind  zum  Herauäziehea  eingerichtet  und  bestehen  aus  eioürJ 
Anzahl  zusammengenähter,  buntgefärbter  Lederblätter,  hinter  denen  einige,  drn  Kifl 
bergende  Oeffoungen  eingelassen  sjud.  Das  Ganze  steckt  in  einem  Mcbwarzeal 
LederfutteraL  Das  abgebildete  Exi^mplar  stammt  aus  Akka  im  Nüogebiet;  ichj 
kaufte  es  von  einem,  aus  dieser  Stadt  gebürtigen  Soldaten,  der,  währc-nd  des  le^titenJ 
Feldinges  des  Sultans  im  Ssüs,  von  Tarudant  aus  mit  einem  Kommando  nach  Mihi 
gador  zum   Fouragiren  gekommen  war. 

Geraucht  wird  der  Kif  überall  aus  kleinen,  ^e»-8sibssi**  gonannten  Pfeifen  (Fig,  2^)J 
deren  Kopf,  aus  porösem  Tbon  bestehend,  so  winzig  ht^  dass  er  nur  einem  ganz  ge*^ 
ringen  Quantum    des    narkotischen  Krautes  Aufnahme    gewährt     Meist    sind    dies«  { 
Pfeifen  völlig  schmucklos,  das  Rohr  ist  von  gewöhnlichem  Holze;    seltener  ist  daa* 
selbe    gefärbt    oder    mit    eingeschnittenen  und  nachher  bunt  geätzten  VerziemDgen 
versehen,    auch    wohl  mit  einer  Messingkette,   au  der  sich  Bernstein  perlen  o.  m, 
befinden,  behSugt. 

Der  Raucher    nimmt  einige  Zuge,    zieht  den  Hauch  ein,    der  durch  die  Luog^J 
mit  dem  Blute»  direct  in  Verbindung  tritt,  und  giebt  erst  nach  geraumer  Zeit  ftio^QJ 
Tbeil   des  Rauches  wieder  durch  die  Nase  von  sich,    nachdem  er  inzwischen  eio«iD>| 
Schluck  Thee,  Kaffee  oder  Branntwein  genommen.     Für  diesen  Gebrauch  des  Tiio- 
kens,    wenn    man    den  Rauch    in  der  I>unge    hat,    hat  mao  in  Marokko  «in  be;ioa 
deres  Wort,  „dikka%  und  es  gilt  das  für  den  grossten  Genus^^)» 

Die  Kleinheit  der  Pfeifenk5pfe  ermöglicht  es,  dass  der  Rifraucher  eine  betrftcbl^ 


1)  ßein   arabisches  Wort,   welches   mit   dem   Wort    sEtui*    tter   europ&iseben   Spmclian 
keinen  Ziuamuieubanti  hiit.  1 

2)  Mit    dem    t^leichen  Namen    bezuichuet    m»n  aitch  andere  ßehfiher,   t.  B»  di«  tut  Fat« 
m«tiitgeflecbt  |{<5arNitetv  Tasche  der  Bilboteu,  die  der  Fischer  u*  s.  w. 

S)  Uin    nacht   \u  Marokko   nur   in  der  Weiete,  —  luch  den  Tabuk^  —  dam    man  lianJ 
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liehe  ÄDzahl  derselben  den  Tag  über  raucht;  überdies  thut  er  meist  nur  einige 
Züge  und  giebt  dann  die  Pfeife  seinem  Nachbar,  der  das  Gleiche  thut  und  sie 
allenfalls  noch  einem  Dritten  reicht.  Dieser  klopft  dann  die  glimmende  Asche  auf 
den  Boden  aus,  reicht  die  Pfeife  ihrem  Besitzer  zurück  oder  füllt  sie  aus  seinem 
eigenen  Vorrath  aufs  Neue. 

Verhältnissmässig  selten  sieht  man,  dass  sich  Leute  der  Regila  *),  einer  Wasser- 
pfeife der  primitivsten  Form  (Fig.  26),  bedienen.  Meist  thun  dies  Neger  oder  die 
Anhänger  jener  Bettlerverbindung  der  Heddllua,  über  welche  ich  S.  685  des  vorigen 
Jahrganges  dieser  Verhandlungen  einige  Mittheilungen  gemacht  habe.  Diese  Wasser- 
pfeifen stellt  man  her,  indem  man  einer  ,,bitta^  (thonernes,  braun  oder  grün  glasirtes 
Krüglein  für  Gel)  den  Hals  abschlägt,  ein  Stück  Rohr  hineinsteckt  und  die  Oeff- 
nung  dann  mit  Wachs  umklebt.  Auf  das  Rohr  setzt  man  ein  rundes,  glasirtes 
Stück  Tbon  mit  siebartigen  Löchern,  ^Eopf^,  „er-rds*'  genannt,  und  auf  diesen 
legt  man  beim  Rauchen  den  Kif.  An  einer  Seite  der  bitta  hat  man  vorher  ein 
Loch  gebohrt  und  in  dieses  ein  zweites  längeres  Bambusrohr  gesteckt,  welches  als 
Mundstück  dient.     Das  Gefass  wird  etwa  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllt.  — 

Der  Haschisch  wird  aus  den  Blättern  des  Hanfs  mit  einem  geringen  Zusatz 
des  öligen  Hanfsamens  bereitet,  damit  er  nicht  gar  zu  trocken  sei.  Die  getrock- 
neten Blätter  werden  einfach  pulverisirt.  Man  schluckt  dieses  Pulver  mit  Wasser, 
Thee  u.  s.  w.  hinab  oder  nimmt  es  meist  in  einer  „ma'djün^  genannten  Latwerge. 
Dieselbe  besteht  aus  Honig,  Eicheln,  Nüssen,  süssen  Mandeln,  etwas  Butter,  Mehl, 
Sesam  und  verschiedenen  anderen  Gewürzen.  In  der  Regel  ist  ihr  ausser  dem 
Haschisch  auch  noch  sogenanntes  Cantharidenpulver  beigemischt.  Eine  nur  aus 
Süssigkeiten  und  heilsamen  Kräutern  bestehende  Latwerge,  in  der  Form  dem 
madjün  sehr  ähnlich,  wird  ^takauit*'  genannt.  Nicht  allein  in  Marokko,  sondern 
wohl  in  allen  mohammedanischen  Ländern  hat  man  von  jeher  dergleichen  eroti- 
schen Mitteln  eine  grosse  Bedeutung  beigelegt  Leo  Africanus')  erwähnt  eine, 
von  ihm  „Surnag^  genannte  Wurzel,  die  auf  der  Westseite  (?)  des  Atlas  wächst, 
der  die  Eigenschaft  innewohne,  die  Potenz  zu  erhöhen,  und  Host')  sagt,  die  Wurzel 
eines  ^kersäna^  genannten  Krautes,  welches  in  der  Gegend  von  Ualidta  vorkommt, 
würde  zu  dem  gleichen  Zwecke  gebraucht.  Der  letztgenannte  Autor  fährt  dann 
fort:  ^Aber  dergleichen  Dinge  kosten  ihnen  öfters  das  Leben,  wenn  sie  sich  der- 
selben entweder  zu  gewöhnlich  (d.  h.  zu  häufig)  oder  zu  stark  bedienen.  Solcher- 
gestalt endete  einmal  zu  meiner  Zeit  ein  Kadi  in  Suira  (Mogador)  sein  Leben, 
24  Stunden,  nachdem  er  zu  viel  von  dergleichen  stärkenden  Mitteln  genommen  hatte. 
Ein  europäischer  Chirurgus  kann  einem  Mauren  keinen  grösseren  Gefallen  und 
Dienst  erzeigen,  als  dass  er  ihm  solche  Arzneimittel  giebt,  und  er  wird  auch  oft- 
mals darum  ersucht.^ 

Dieser  letztere  Satz  trifft  noch  heute  buchstäblich  zu,  wovon  die  europäischen 
Aerzte  in  den  Städten  an  der  Westküste  genugsam  zu  erzählen  wissen. 

Mir  ist  als  Aphrodisiacum  nur  Cantharidenpulver  bekannt  geworden.    Die  ma- 


Rauch  vollkommen  einschluckt.  Die  Mauren  machen  sich  oftmals  über  die  Verschwen- 
dunf^  von  uns  Europäern  lusti(^,  den  Rauch  nur  in  den  Mund  zu  nehmen  und  gleich  wieder 
aaszublasen. 

1)  Auch  Erf^ila  oder  Riugila  ausgesprochen.  Die  in  europäische  Sprachen  übergegangene 
syrische  u.  s.  w.  Form  «Nargila*  (oder  Nargile)  kennt  man  in  Marokko  nicht.  Jene  compli- 
cirten  gläsernen  Wasserpfeifen  mit  bunten  Verzieruugen  und  einem  Oummiscblauch,  die  viel- 
fach nach  dem  Orient  exportirt  werden,  sind  in  Marokko  gleichfalls  gar  nicht  in  Gebrauch. 

2)  A.  1.  0.  S.  692. 
8)  A.  a.  0.  S.  249. 
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rokk:aQiscbea  Stadtebewohüer  bedienea  sich  desselben  \q  der  g8SSäöl§D~ 
in  ausgedehütem  Maasae  uod  sind  fest  von  der  bedeutenden  erotiscben  Wirkung  i 
selben  überzeugt,  wahrend  doch  diese  Wirkung  des  Cantharidins  weit  hinter  deal 
ausserordentlich  schädlichen  Eitidiisäen,  die  dasselbe  auf  die  Droge aitalorgane,  spe<i 
ciell  auf  die  Nieren,  ausübt,   zurücksteht*). 

Die  heilsamen  n[)ediciuischeQ  Eigenschaften  des  Caotbaridiiis  keaoll 
der  Marokkaner  nicht, 

Bei    der  Bereitung   des  Pulvers    bedient  naan  sich  nicht  alleto  der  Ljttii  Ted» 
catoria  L.,    sondern    auch    verschiedeaer    anderer  im  Lande  vorkommender  Spedetl 
dieses  Genus,     Ich  habe  im  Süden  des  Landet»  (bei  Sufä,  Marrakescb  u.  s^  w.)  nochl 
die   Ljtta   serioea    Waltl    und    eioe    violett    geerbte,   noch    unbestimmte    Art   ge* 
funden. 

Eigenthumlich  ist,  dass  der  Marokkaner  dieses  Insekt  ^debb^u-el-bind'^  ^indi- 
sche Fliege**  nennt,  also    in    gleich    incorrecter  Weise,   wie   wir  in  unserem  Auf* 
druck  ^spanische  Fliege^    den  Käfer  als  Dipleron  bezeichnen^    und  doch  beaitit  <f  ■ 
in    dem   Worte  ^buchüscha**  (Plur.  buchüsch)   einen    sehr  gebräuchlichen   Gotlectiv^ 
nuraen  für  den  Begriff  „Käfer**.     Unter  „chanfüs**    versteht  man  speciell  Arteti  der" 
Gattung  Scarabaeus  L.  (Ateuchus  Web.). 

Die  getrockneten  Käfer  sind  in  grossereu  Städten  in  allen  Droguenbudeo 
(altaria)  käuflich  zu  haben,  auch  kann  sich  zum  privaten  Gebrauch  jeder  das  fnsekl 
selbst  sammelu,  trocknen  und  zerreiben.  Wie  man  mir  sagte,  werden  in  einigeaj 
Gegenden  nicht  nur  metiillisch  grüne  und  blaue,  sondern  auch  gelbe  oder  rotbe 
schwarz  punktirte  Käfer  zu  gleichem  Zwecke  verwendet.  Es  können  hierunter  ouC 
Species  der  gleichfalls  zur  Familie  der  Meloiden  gehörigen  Gattung  Zonabris  (Mylabris)i 
verstanden  sein,  welche  in  Marokko  in  zahlreichen  Arten  3)  vorkommt  und  auch 
anderen  südlichen  Ländern,  wie  die  Lytta-Arten,  angewendet  wird.  Eine  ähnH 
liehe  Verwendung  der  Arten  der  Gattung  Meloe  L.  ist  mir  nicht  bekannt  geworden 

In  der  allerjQugsten  Zeit,  wahrend  des  Schreibens  dieses  Aufsatzes,  geht  di« 
Nachricht  durch  die  Zeitungen,  dass  der  Sultan  von  Marokko  den  Genuas  def 
vorstehend  aufgeführten  Reizmittel,  ausser  Thee  Qtid  Kaifee,  in  seinem  Laoda 
untersagt  und  alle  vorhandenen  Bestände  derselben  hat  verbrennen  lassen.  Die 
diese  Ordre  verkündende  sog.  „berä'a  scherifa^  (Brief  des  Sultans)  wurde  zu  Ao«| 
fang  März,  wie  üblich  unter  Kanonendonner,  in  den  Moscheen  aller  Städte  de^ 
Heicfaes  verlesen  und  hat  grosse  Aufregung  und  Erbitterung  unter  den  Eingeborocfl 
hervorgerufen.  leb  habe  in  dieser  Angelegenheit  von  Freunden  aus  Rabat  und 
Tanger  briefliche  Mittheilungen  erhalten;  in  ersterer  Stadt  allein  ist  Elf  und  Tabak 
etwa  im  Werthe  von  5 — 6000  Duros  (ä  4  Mark)  vernichtet  worden I  Die  mir  auf 
Tanger  gewordene  Mittheilung  ist  für  marokkanische  Verhältnisse  so  beseicbDend 
dasB  ich  den  darauf  bezüglichen  kurzen  Passus  des  Schreibens  wörtlich  wieder 
gebe: 

^Es  ist  richtig,  dass  der  Sultan  den  Gebrauch  von  Tabak,  Kif^  Opium  a.  s,  w^ 
welche  alle  Monopol  dei  Regierung  waren,  seinen  Unterthanen  verboten  bat*    Die 
Verbot  soll  auf  die  Erkenntniss  zurückzuführen  sein,    dass  der  Gebrauch  der  Ka 
cotica,  namentlich  des  Kif,  im  marokkanischen  „Heere^  xutu  Schaden  seiner  Schlag*^ 
ferügkeit  (!)    und  Disciplin  (l)    überbaüd  genommen  baL     Die  Einfuhr  von  Tabak  ' 


n 

'M 


1)  VergL  U.A.  Th.  Qusemana:   tinudbuch   der  gesaoimteo  Annetmittellthr«  u.  s.  «, 
Berlin  1876,  Bd.  0.  S.  642. 

2)  Ich  habe  vun  meiner  letiten  Eeide  allein  etira  13  verschiedene  Speel« 
mitgebracht 
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ist  der  Contrebaode  Sberlassen;  die  Maassregel  wird  schon  jetzt  in  ihrer  ganzen 
Strenge  nicht  durchgeführt  und  wird  bald  wohl  überhaupt  nicht  beachtet  werden.^ 

Nach  einer  anderen  Version  wäre  das  Verbot  auf  das  Drängen  einzelner  euro- 
päischer Mächte  auf  die  marokkanische  Regierung,  den  Handel  mit  diesen 
Narcoticis  frei  zu  geben,  hervorgerufen  worden.  Der  Sultan  habe  durch  das 
Verbot  alle  weiteren  Reclamationen,  Einmischungen  in  marokkanische  Angelegen- 
heiten u.  s.  w.  abschneiden  wollen.  — 

Die  im  Lande  gebräuchlichen  Verschönerungsmittel  sind  sehr  gering  an 
Zahl,  und  sie  werden  fast  nur  von  Frauen,  selten  von  Knaben  und  jüngeren 
Männern  angewendet.  Es  sind  folgende:  Henna,  Kohol,  Hargus,  Ssuäk  und  schliess- 
lich TättowiruDgen. 

Mit  dem  Namen  ^Henna"  bezeichnet  man  bekanntlich  die  Lawsonia  inermis  L., 
deren  Blätter  getrocknet  und  pulverisirt  werden.  Die  Pflanze  wird  vorzugsweise 
in  den  Ebenen  an  der  Westküste,  ganz  speciell  in  der  Provinz  Dukalla,  bei  Ma- 
sagan  und  Asemür,  gebaut.  Die  Blätter  werden  dreimal  im  Jahre,  im  Frühlinge, 
Sommer  und  gegen  Ende  September,  gepflückt.  Das  Hennamehl  hat  einen  doppelten 
Zweck.  Nur  mit  Wasser  angefeuchtet,  wodurch  ein  hässlicher,  grünlicher  Brei  ent- 
steht, dient  es  den  Frauen  da/.u,  im  Sommer  ihr  Gesicht  zur  Erfrischung  und  Ver- 
schönerung des  Teints  zu  beschmieren.  Als  Curiosum  sei  erwähnt,  dass  dieses, 
allerdings  etwas  fragwürdige  Aussehen  des  Hennabreies  einige  ältere  Schrittsteller, 
wie  z.  B.  Höst^),  zu  dem  Glauben  veranlasst  hat:  die  Henna  sei  mit  frischem  Kuh- 
mist gemischt. 

Der  zweite,  bekanntere  Gebrauch  des  Hennamehls  ist  das  Rothfärben  der 
HäDde  und  Füsse.  Zu  diesem  Zwecke  aber  muss  dasselbe  mit  Citronensaft  oder 
in  Ermangelung  desselben,  mit  ein  wenig  Alaun-  oder  Weinsteinauflösung  gemischt 
sein.  Dieser  Teig  bleibt  etwa  24  Stunden  liegen,  dann  wird  er  abgewaschen  und 
lässt  nur  die  rothgelbe  Farbe  zurück,  die  etwa  eine  Woche,  auf  den  Nägeln  länger, 
vorhält 

Die  Hände  werden  bis  zum  Gelenk,  die  Füsse  bis  zu  den  Knöcheln  gefärbt. 
Auf  der  Oberseite  beider  lässt  man  gern  einzelne  Stellen  weiss,  was  man  durch 
Umbinden  von  Bändern  vor  dem  Bestreichen  bewirkt. 

Knaben  und  jüogere  Mäoner  färben  die  Nägel  und  Handflächen,  nur  diese,  mit 
Henna.  Je  länger  mao  übrigens  den  Teig,  auf  die  Haut  gestrichen,  wirken  lässt,  desto 
intensiver  wird  die  Farbe  uod  desto  länger  hält  sie  vor.  Deshalb  werden  z.  B.  bei 
Hochzeiten  die  Extremitäten  der  Braut  schon  mehrere  Tage  vorher  von  ihren  Freun- 
dinnen und  weiblichen  Verwandten  allabendlich  mit  Hennamehl  bestrichen.  Am  Tage 
Tor  der  Hochzeit  nimmt  sie  dann  ein  Bad.  Auch  beim  Bräutigam  kommt  Henna  zur 
Anwendung.  Kurz  vor  der  Hochzeit  geht  derselbe,  der  Sitte  gemäss  zu  Fuss,  nach 
dem  Hause,  wo  sich  die  Braut  schon  befindet.  Dort  setzt  er  sich  verschleiert 
aof  einen  ^kurssi-el-aräiss**,  „Hochzeitsstuhl^,  benannten,  schön  bemalten,  thron- 
sesselartigen  Stuhl,  allein,  —  die  Braut  ist  in  einem  anderen  Gemache,  —  und  dann 
bestreicht  ihm  eine  alte  Verwandte  das  Innere  der  rechten  Hand  und  die 
Nägel  derselben  mit  Henna.  Ein  hübsches  junges  Mädchen  aus  der  Ver- 
wandtschaft zieht  ihm  gleichzeitig  ein  Armband  von  Silber  auf  die  Spitze  der  Ka- 
puze seiner  Djelläba  oder  seines  Silhäm.  Unterdessen  wird  für  die  Alte  bei  der 
Hochzeitsgesellschaft  Geld  gesammelt;  ist  der  Bräutigam  arm,  so  erhält  er  den  grös- 
seren Theil  desselben.  Während  die  Hand  mit  Henna  bestrichen  wird, 
stellen  sich  rechts  und  links  neben  dem  Bräutigam  zwei  Frauen  auf 
aod  schlagen  zwei  Säbelklingen  gegen   einander.  — 

1}  A.  a.  0.  S.  120. 
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Uebrigens  wird  Heotjapulver,  dem  mao  eine  stark  adstringirendo  Wirkung 
achreibt,  auch  als  Heilmittel  benutzt  und  auf  Wunden  gestreut.     Aach  soll  ea,   ü« 
kocht  mit  dem  Safte  der  Aspbadeluszwiebeln  (el-'onsela),  auf  die  inficirten  Stelle^ 
gerieben,  ein  wirksames  Mittel  gegen  die  Krätze  sein.  — 

Köhöl  ist  Antimon;   es  wird  zum  feinsten  Puder  gestossea  und,  Tenniscbl  noil 
gleicbfalls  fein  gepulverter  Sepia-Schale,  von  den  Frauen  daru  benutzt,  die  Augen 
Wimpern   zu  färben.     Das  beste  Antimon  soll  in  Tafilalt,    auch  bei  Tedla  gefuade 
werden. 

Die  Anwendung   desselben    ist    sehr    verbreitet     Es  Terleiht  dem  Atige  nie 
nur  einen  erhöhten  Glanz,  sondern  soll  auch  praservatiir  gegen  gewisse  Augenkraok«' 
heiten  wirken. 

Das  Bestreichen  geschieht  mit  kleinen,  „el  merru«d**  genannten  Ilolzsläbchen 
(Fig.  27),  welche  meist  eine  primitive  bunte  Bemalung  tragen  Das  puUensij 
Köhöl  wird  in  kleinen  Täschchen  von  gelbem  oder  rothem  Leder  verwal^rt,  did 
den  Namen  „mekoliöla'*  fuhren  und  nach  den  verschiedenen  Liegenden  in  der  Fo 
von  einander  abweichen.  Fig.  28  stelJt  ein  solches  von  Marrakeach,  Fig.  29  (roSl 
darin  steckendem  Holzspatel)  eines  von  Rabat  dar.  SQdticb  vom  Atlasgebirge,  in 
westlichen  Sahara  gebiete,  Rio  de  Oro  u,  s.  w.,  färben  sich  die  Frauen  die  Urihluo|j 
unter  den  Augen  rothgelb  mit  einer  Art  von  Hotheisenstein,  welcher  mit  dem  Namei 
^homaida**  oder  auch  ^köhöl  ssaharäuia**  bezeichnet  wird. 

Mit  dem  Namen  ^Hargus^  (Harkus)  bezeichnet  man  eine  schwärzliche  Flüssig 
kelt,    welche    in    der  Hauptsache    aus    dem  Safte  von  Galläpfeln  (Asfa)  hergestelli 
wird,    von  denen  eine  Art  aus  Indien    ober  Marseille  eingeführt  wird;    eine  zweit 
kommt  im  Lande  gelbst  vor.    Jn  Tanger  u»  s.  w.  bedient  man  sich  des  Saftes  dies 
Galläpfel  mit  noch  einigen  anderen  Zatbaten  (Alaun  und  dem  Saft  der  schwanen  Mao 
beere)    zum  Färben  der  Haare,    bezw.  des  Bartes   bei  Männern.     Mit    dem  Hargu 
machen  sich  die  Frauen  vermittelst  eines  Hölzchens  kleine  Tupfen  im  Gesicht  und 
zwar    rund  herum   um  Stirn  und  Backen.     Überhalb  der  Nasenwurzel  betupfen  sti 

_  »ich  in  einer,  von  den  Arabern  in  der  Provinz  Schauja  „schehedo  *Aln 

X#S        genannten  Form,    welche   in  der  Trinkscbale   mit  Pechmalerei  (Fig.  Ibi 
S#a        in  kleinem  SJaas^stabe  dargestellt  ist,  die  ich  aber  der  grösseren  De 

•  liebkeit  wegen  nebenstehend  noch  einmal  veranschauliche  *). 

Mao  bewahrt  den  Hargus  in  kleinen  Rohrstuckchen  auf,  die  mit  einom  L&|}| 
eben  versichlossen  werden. 

Nach  einer  anderen  Mittheilung  gewinnt  man  aus  den  beerenartigen  An 
wüchsen  der  Zwergpalme  (Chamaerops  humüis  L.)  einen  dunkelffirbcnden  Siift|  wt 
eben  man  bei  der  Bereitung  des  Hargus  benutzt;  auch  soll  man  Indigo  dazu  oebnic 
Etwas  ganz  Positives  hierüber  mitzutheilen,  bin  ich  nicht  in  der  Lage. 

Ssuak    ist  der  Bast  der  Wurzel  des  Wallnussbaumes,    welcher  in  etwa  fing« 
dicken  Streifen,  wie  Fig.  30  veranschaulicht,   in  kleinen  Rollen  zusammengewicke 
wird.     Diesen    quer    umwickelten  Bast   kauen   die  Frauen    tüchtig    durch    und 
wahren  ihn  dann  in  kleinen,  „sleffat-el-akker"  genannten  Thnnschalen  (Fig.  iSl)  auf 
Er  wird  benutzt,  um  die  Lippen  und  das  vordere  Zahnfleisch  ruth  zu  färben.    Aue 
die  Schale    von    grünen  Wallnüssen    wird  zu  gleichem  Zwecke  angewendet.     Di| 
Araberstämme    ia  den  Ebenen  tod  Schauja»    Dukalla  und  Abda  an  der  Weatkil 


1)  Die  Bezeichntmg  .echehedo  *Ali^  ertcbeini  etwas  räthfdhaft;  sehr  wabrscheinlicb 
dessen    niniuii  diescUte  Mviug   attf  das  M]irt)riutii  des  Blutzeogen  *AÜ,   «elcbsf  im  Kaiti|i 
flgen  den  OinajUilcn^Chalifen  Mu&wia  g«itOfUct  >iurde. 
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bezeichnen    diese    kleinen  Thonschalen  sonderbarerweise    mit  dem  Worte  ^el-kfil'', 
„Schloss**  oder  ^Schlüsselloch". 

Am  Rio  de  Oro  u.  s.  w.  bedient  man  sich  zum  Reinigen  der  Zähne  der  Wurzel 
einer  Pflanze,  welche  ^messuäk^  genannt  wird*). 

Im  nördlichen  Marokko  gebraucht  man  die  Doldenstiele  einer  Ümbellifereo-Art, 
Ammi  Visnaga  Lam.,  als  Zahnstocher.  Man  sagt,  in  früherer  Zeit  sei  einst  bei  einer 
Gelegenheit,  wo  dem  Sultan  von  seinen  Unterthanen  Geschenke  dargebracht  wurden, 
ein  armer  Mann  erschienen  und  habe  dem  Sultan  ein  Bündel  dieser  Stäbchen  über- 
reicht Auf  dessen  erstaunte  Frage  habe  er  ihn  über  den  Gebrauch  und  die  Be- 
deutung seines  Geschenkes  aufgeklärt  und  er  sei  darauf,  vom  Sultan  reich  beschenkt, 
entlassen  worden.  In  anderen  Mittel meerländern  ist  diese  Benutzung  der  Dolden- 
Btiele  der  genannten  Umbellifere  gleichfalls  bekannt. 

In    der  Kinnrinne   und    oberhalb    der  Knöchel    sind    viele  Frauen  blau  tätto-  ' 
wirt.     Sie    stechen    sich    zu    diesem  Zwecke   mit  Nadeln    und   reiben    die   Punkte 
nachher  mit  Waschblau,  ^nila",  ein,  welches  in  den,  bei  uns  gebräuchlichen  Kugeln 
viel  in  Marokko  eingeführt  wird*). 

(14)    Hr.  Virchow  bespricht  den 

Hungerversuoh  des  Hrn.  Cetti. 

In  den  Zeitungen  haben  neuerlich  gewisse  Berichterstatter  eine  Art  von  sitt- 
licher Erregung  über  den,  unter  meine  Gontrole  gestellten  Hungerversuch  des  Hm. 
Cetti  hervorzurufen  versucht.  Zur  Beruhigung  der  Gemüther  mochte  ich  von 
dieser  Stelle  aus  bemerken,  dass  der  Versuch  unter  genauester,  anhaltender  üeber- 
wachung  durch  Mediciner  angestellt  wird,  und  dass  eine  specielle  wissenschaftliche 
Beobachtung  durch  Hrn.  Prof.  Senator,  unter  Beihülfe  der  HHrn.  Prof.  Zuntz, 
Dr.  J.  Munk  und  Dr.  Fr.  Müller,  stattfindet.  Sollte  sich  irgend  ein  beunruhi- 
gendes Symptom  zeigen,  so  wird  der  Versuch  sofort  abgebrochen  werden.  Wir  haben 
es  aber  auch  von  vorn  herein  abgelehnt,  den  Versuch,  wie  Hr.  Cetti  wollte,  bis  auf 
30  Tage  auszudehnen.  Abgesehen  davon,  dass  uns  dies,  nachdem  Hrn.  Cetti  die 
polizeiliche  und  ministerielle  Genehmigung  zur  Schaustellung  versagt  war,  zu  theuer 
geworden  wäre,  und  dass  die  Frage,  wie  lange  ein  Mensch  bei  völliger  Nahrungs- 
enthaltung  sein  Leben  fortsetzen  kann,  durch  die  Vorgänger  des  Hrn.  Cetti  ziem- 
lich gelöst  ist,  so  erachteten  wir  die  schon  früher  gewonnenen  Erfahrungen  über 
die  Inanitionsperiode  für  das  wissenschaftliche  Bedürfniss  als  vorläufig  ausreichend. 
Uns  lag  vielmehr  im  Interesse  des  physiologischen  und  des  klinischen  Verständ- 
nisses daran,  die  unmittelbare  Wirkung  der  Nahrungsenthaltung  auf 
einen  gesunden,  kräftigen  Körper  zu  studiren,  und  dazu  erschien  uns  eine 
Beobachtungszeit  von  8—10  Tagen  völlig  genügend.    Irgend  eine  absehbare  Gefahr 


1)  Man  entfernt  den  Bast  dieser  dünnen  Wurzel,  taucht  dieselbe  in  Wasser  und  reibt 
mit  dem  Holze  in  der  Weise,  wie  mit  einer  Zahnbürste,  die  Zähne,  welche  danach  eine  blen- 
dende Weisse  erhalten.  Die  hier  gegebenen  Mittheiiungen  vom  Rio  de  Oro  verdanke  ich 
einem  gebildeten  Maureu  aas  Tanger,  Namens  Mohammed  Ben  Jähia,  welcher,  seit  längerer 
Zeit  in  Gibraltar  ansässig,  dort  vor  einigen  Monaten  von  der  spanischen  Regierang  für  die 
Factorei  am  Rio  de  Oro  als  Dolmetscher  engagirt  wurde.  Ich  traf  mit  demselben  im  Juli 
d.  J.  in  Santa  Graz  de  Tenerife  zusammen,  und  ich  bin  daher  noch  in  der  Lage,  diese  Mit- 
theilungen hier  nachzutragen. 

2)  Berichtigung.  Auf  S.  252  und  253  ist  statt  „Qarranzos*  (Kichererbsen)  .Qarbanzos' 
tn  lesen. 
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besteht  also  nichts  uDd  das  Befinden  des  Hungernden  ist  in  der  Tbat  ein  ^o 
dass  wir  mit  vollem  Vertrauen  dem  Ende  des  Versuches  eotgegeßsehen  dörfej 
Wenn  aber  nicht  bloss  die  Berichterstatter  politischer  Zeitungen  sich  ein  ürthei 
darüber  anmaassen,  ob  ein  solcher  HuogcrTersuch  überhaupt  elu  wiäsen^chaftlich< 
Interesse  besitzt,  sondern  auch  Aerzte  sich  nicht  entblöden,  eine  Art  von  Vei 
dammuog&spruch  drucken  zu  lassen,  so  ist  das  ein  trauriges  Zeicheo  der  Zeil 
Weder  die  populäre  Bildung,  noch  die  gewöhnliche  Erziehung  der  ärztlichen  Jugea^ 
gewährt  ein  solches  Maass  von  Kenntnissen,  dass  jemand  damit  ermessen  könnte, 
es  wichtig  ist  oder  nicht,  die  physiologischen  Vorgange  des  Körpers  bei  vollständ! 
Entxiebuog  der  Nahrung  in  ihren  Einzelheiten  zu  kennen.  In  der  Tbat  bat  taii 
Wissen  über  diese  Vorgänge  sehr  empfindliche  Lücken,  welche  durch  Thierversucl 
nicht  ergänzt  werden  können,  und  diese  Lücken  machen  sich  jedesmal  füblbar,  W( 
es  sich  darum  bandelt,  die  Vorgänge  aii  hungernden  oder  doch  auf  Minimaldiät 
gesetzten  Kranken  zu  beurtheilen.  Der  an  anderer  Stelle  zu  erstattende  Berid 
wird  das  klarlegen. 


(15)    Eingegangene  Schriften. 

1.  Eegtilia,    Ettore,    Per   la  priorlta    di  una  sua  determinazione  di  reati  iini< 

della   caverna    della  PaJmaria    stati   prima    attribuiti  ad  un  Maciicus;   Hoa 
Archivio  per  rantropobgia  e  la  etnologia  VoL  16;  Gesch.  d.  VerC 

2.  Vilanova  y  Piera,  Juan,  Los  congresos  cientificos  de  Chalons,  Beroa,  PariS| 

Lisboa  y  Ärgel;  Madrid  1884;  überreicht  durch  Hrn.  Virchow, 

3.  Mittheilungen    der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,    Bd.  1—21   (1841  bi 

1886)j  durch  Tausch. 

4.  Anzeiger    für    schweizerische    Alterth  ums  künde,   Jahrgang   3 — 19    (1870^86^ 

durch  Tausch. 

5.  Proceedings  of  tbe  American  Pbilosopbical  Society,    Philadelphia,    Vol.  15 — 23 

(1876— 86j   No.  96-124)   nebst  Register   bis  VoL  20,   April  1883|    dur< 
Tausch. 

6.  Praipont,    Julien,    et  Lohest,    Maximin,    La  race    humaine    de  Neandertb 

oa  de  Canetadt  en  Belgique,  Bruxellea  1886;  aus  Bulletins  de  TAcademi 
Royale  de  ßelgique  3.  Serie,  Tome  12,  No.  12,  1886;  Gesch.  d.  Verf. 

7.  Ziem,    üeber    die  Bitdung   des  Fusses    bei  verschiedenen  Volkerstämmen  um 

bei  den  Anthropoiden;  aus  Allg.  med.  Central  Leitung  1887;  Gescb,  d   Vej 
8*    Hrinton,   Daniel  G.,    Critical  remarks  on  the  editiond  of  Diego  de  Landa 

writings;  aus  Proc,  Amer.  Philos.  Soc;  vom  Verfasser. 
9.    Riial,  J»,    Noli   me  taogere.     Novela  Tagala«     Berlin  ohne  Datum;    Ge^ch, 

Veit 
10«   Memoira   of  the  Literature    College,    Imperial     öniTersitj    of    Japan,    lia*  l| 
Tokyo  1S87.     Ges^h.  mit  der  Bitte  um  Austausch. 


cbM 


üft^äi^ 


Sitzung  vom  23.  April  1887. 
Vorsitzender:  Hr.  Yirohow. 

(1)  Am  11.  d.  M.  ist  das  50 jährige  Doctor- Jubiläum  unseres  stellvertretenden 
Vorsitzenden,  des  Hrn.  Beyrich,  gefeiert  worden.  Mit  Stolz  und  Freude  sehen 
wir  den  bocbberühmten  Veteranen,  den  berufenen  Vertreter  einer  der  Hauptrichtungen 
unserer  Gesellschaft,  der  Urgeschichte,  seit  Jahren  unter  den  Mitgliedern  unseres 
Vorstandes.  Während  eines  Jahres  hat  er  sich  sogar  den  Mühen  des  Vorsitzes 
unterzogen.  Stets,  wenn  er  in  Berlin  anwesend  ist,  nimmt  er  an  den  Sitzungen 
der  Gesellschaft  Antheil,  und  in  den  Sitzungen  des  Vorstandes  dürfen  wir  nicht 
minder  auf  seine  thätige  Hülfe  rechnen.  Möge  er  noch  lange  der  Gesellschaft 
erhalten  bleiben,  und  möge  die  schone  Feier  eine  neue  Reihe  von  Jahren  voller 
Ruhm  und  Anerkennung  eröffnet  haben! 

(2)  Hr.  Baron  v.  Alten  meldet  die  bevorstehende  Feier  des  50jährigen  Dienst- 
Jubiläums  des  Directors  Wiepcken  zu  Oldenburg.  Der  Vorstand  der  Gesellschaft 
wird  seiner  Zeit  eine  Glück wunschadresse  an  den  Jubilar  überreichen  lassen. 

(3)  Hr.  FranQois  Forel,  früherer  Präsident  der  Soci^te  historique  de  la  Suisse 
romande,  wohl  bekannt  durch  seine  Betheiligung  an  der  Erforschung  der  Pfahlbauten 
des  Genfer  Sees,  ist  am  2.  März  in  Morges  gestorben. 

(4)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Dr.  med.  Karl  Röwer  in  Neustrelitz. 

Der  historische  Verein  der  Grafschaft  Ruppin  zu  Neu-Ruppin. 
Hr.  Dr.  phil.  Ulrich  Jahn,  Berlin. 

(5)  Die  nächste  Generalversammlung  der  Deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  wird  vom  7. — 12.  August  d.  J.  zu  Nürnberg  stattfinden. 
Ausflüge  nach  Bamberg  und  in  die  fränkische  Schweiz  sind  in  das  Programm  auf- 
genommen worden. 

(6)  Vom  26.  September  an  findet  zu  Wien  ein  internationaler  Congress- 
für  Hygiene  und  Demographie  statt,  der  auch  anthropologische  Fragen  auf 
sein  Programm  gestellt  hat. 

(7)  Hr.  W.  Joest  macht  Mittheilung  über  den  Verlauf  der 

Reise  der  Herren  v.  d.  Steinen  und  Ehrenreloh. 

Zwei  Privatbriefen  Karls  von  den  Steinen  an  seinen  Vater  entnehme  ich 
Folgendes: 

1.    ^Rio  de  Janeiro,  1.  März  1887.   Wir  sind  Alle  gesund  und  wohl  geborgen. 
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Der  Gesund ij ei t^zuötaad  der  Stadt  ist  durchaus  günstig  gegtiawurtig.  (iSIW  Vieh 
erscheiot  nur  io  vereinzelteo  Fallen.  Aber  wir  konimeD  14  Tage  y^u  spät,  —  dtd 
Verbiüdung  mit  Matto  Grosso  ist  torläufig  uoterbrocbco,  in  Cuyabi  ii*t  Cholerj 
aufgetreten.  Vor  14  Tagen  wurde  seiteoa  der  Regierung  ein  Extra- Dampfer  tnl 
Aeritten  u.  s.  w,  dorthin  abgeachickt  Der  nächste  Dampfer  wird  hoffentlich  ii 
4 — 5  Wochen  abgeben.  Wir  haben  sehr  ernstlich  an  die  Landreiße  gedacht,  die 
selbe  aber  wegen  der  Kosten  und  des  Risikos  eines  unersetzlichen  Zeitverlostc^s  au 
gegeben*** 

Atn  Tage    nach    ihrer  Ankunft    wurden  die  Reisenden  vom  Kaiser  empfangen 
der    an    demselben  Tage    schwer  erkrankte.     Die  Zeitungen  hatten  aus  aWiihGl(n4 
von  den  Steinen  ^Mulher"  (Frau)  v.  d.  St  gemacht;   ^der  Doctor  Carlos^ 
da    zu  lesen,    ^tat  begleitet  von  seiner  excellentissima  Senhora,^    später    kam  ab« 
ein  Widerruf,  dass  sich  diese  Senhora  als  ^der  blonde  und  joviale  Guilheroie  eut^ 
puppt   habe,    der  jetzt   seines    damaligen    sohrecklicbeD  ßackenbarts    verlustig  g« 
gangen  sei.*' 

Mitte  März  begeben  sich  die  RelseDden  nach  Deaterro  (Santa  Catbarina),  am 
dort  bis  zur  Abreise  nach  Cujab^  Sambaquis  auszugraben  und  zumal  auf  Schitii 
zu  fahnden.     Der  kurze  zweite  Brief  vom 

2-  22.  Märzd.  d.  Desterro  sagt  u.  A.:  „Die  geographische  Gesellscb&ft  i^ 
Rio  ernannte  Ehrenreich  und  Vogel  zu  correspondireuden  Mitgliedern.  ün»e 
bester  Gönner  ist  der  bei  allen  Deutschen  Brasiliens  mit  Verehrung  genannte  i 
A*  Taunay.     Nach  Laguna  reisen  wir  morgen.^ 

(8)    Hr*  Steuerinspector  Klose  za  Hirscbberg  i.  Schlesien  berichtet  uater 
5.  April  über  den  Fund  einer 

Sesichtsurne  bet  Dürschwltz  (Kreis  üegnitz). 

Gelegentlich     meiner     Anwesenheit    in     Dorsch  witz     bei     Gross -Tim,     Krel 
Liegnitz,    erfuhr    ich    von  dem  Güterdirektor  des  Gutes  Dürachwitz,    dass  man  iil 
verflossenen    Herbst    beim    Tiefpflügen    auf   eine    heidnische     Grabstatte    gcstosse 
sei.     Dieselbe    bildet    einen    TheiJ    eines    CJrnenfeldes,    denn    die    Gt^fasse  stunde 
im    losen  Boden.     Um    das    leider  vollständig  zertrümmerte  Hauptgefaüts  von  rotb 
liebem    Thon,    das    eine    Hohe    von    2— 2V,    dem   gehabt   haben    mag,    lager 
etwa  12  kleinere  Gefasse  von  grauem,    r5thlichem  und  schwärzlichem  TboDt  Schi 
len,    Näpfe,    kleine   krog-    und   taasenformige«    darunter   2  kleine  Buckel uroeo  tiad 
die    tassenförmige    Gesichtsurne,    von    der   ich    mir    gestatte,    eine    Zeichnung    su 
übersenden.      Ich    thue    dies    in    der    Voraussetzung,    dass    dieselbe    genehm    mo 
wird,    da   durch    diesen  Fund    die  8o  geringe  Zahl  der  Gesichtsurnen  in  Schlesien 
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um  eine  vermehrt  wird  und,  so  weit  mir  bekannt,  auch  die  Form  dieser  Urne,  als 
Gesichtsurne  selten  vorkommt.  Die  Urne  ist  zwar  auf  der  Scheibe  hergestellt, 
die  Form  aber  doch  nicht  symmetrisch.  Das  Material  ist  geschlemmter  Lehm,  wie 
er  am  Ort  gefunden  wird.  Die  Farbe  ist  nicht  gleich,  sie  geht  vom  Gelblichen  ins 
Schwärzliche  über.  Der  Lehm  scheint  etwas  eisenschüssig  zu  sein  und  auch 
schwärzlichen  Letten  zu  enthalten,  woraus  die  verschiedene  Färbung  dieses  Ge- 
fässes  und  der  übrigen  sich  erklären  lässt  Die  Urne  ist  nur  leicht  gebrannt.  Bei- 
gaben haben  sich  nicht  vorgefunden.  In  einer  kleinen  Urne  fanden  sich  in  dem 
Lehm,  mit  dem  sämmtliche  Gefässe  angefüllt  waren,  Spuren  von  gebrannten  Knochen. 
Ob  in  dem  Hauptgefass  Knochen  gewesen  sind,  Hess  sich  nicht  feststellen.  Die 
Fundstelle  befindet  sich  auf  dem  Areal  des  Dominiums,  nordlich,  des  Dorfes,  auf 
einem  Hügel.     Die  Urnen  lagen  etwa  2  Fuss  unter  der  Oberfläche.  — 

Hr.  Virchow  bestätigt,  dass  schon  früher  in  Schlesien  Gesichtsurnen  gefun- 
den sind,  und  bemerkt,  dass  der  neue  Fund  eine  sehr  willkommene  Bestäti- 
gang  der  merkwürdigen  Thatsache  sei,  dass  gerade  in  Niederschlesien  das  Gebiet 
der  merkwürdigen  Thongeräthe,  welches  sich  von  der  Weichsel  her  durch  Pommern 
und  Posen  verfolgen  lässt,  die  Oder  überschreitet,  während,  vielleicht  mit  einer 
einzigen  Ausnahme,  dies  sonst  nirgend  der  Fall  ist. 

(9)   Hr.  Jentsch  berichtet  über 

Prähistorisches  aus  der  Nlederlausitz. 

L  Das  Urnenfeld  von  Sellessen. 
Zur  Vervollständigung  der  von  Hrn.  Er d mann  (Yerh.  1885  S.  84)  gegebenen 
Charakteristik  des  Gräberfeldes  von  Sellessen  im  Kreise  Spremberg,  nordlich  von 
der  Ej-eisstadt,  östlich  von  der  Spree  gelegen,  kann  ich  aus  einer  Privatsan^mlung 
iD  Spremberg  Folgendes  mittheilen,  woraus  sich  die  Zeitstellung  einigermaassen  er- 
rathen  lässt.  Unter  dem  Thongeschirr  ist  eine  Buckelurne  hervorzuheben,  —  bis 
jetzt  der  einzige  derartige  Fund  aus  diesem  Kreise;  unter  den  massiven  Thon- 
beigaben  scheibenförmige  Perlen  von  7  mm  Durchmesser,  die  mit  einer  flachen 
BroDzeperle  von  gleichem  Durchmesser,  aber  grösserer  (3  mm  weiter)  Oefifnung  ge- 
funden sind.  Von  2  Amuletten,  dünnen,  durchbohrten  Plättchen,  besteht  eines  aus 
schwarzem  Stein;  es  hat  annähernd  elliptische  Form  (3,3  cm  lang,  2,3  cm  breit); 
das  andere,  aus  grauem  Stein,  hat  die  Gestalt  eines  Trapezes  (2,8  cm  lang),  dessen 
schmalere  Seiten  (1,  bezw.  1,5  cm)  parallel  gehen.  Ein  Bronzering,  2  mm  stark,  hat 
im  Lichten  1,6  cm  Durchmesser.  2  Pfeilspitzen  von  Bronze  sind  flach,  nur  zwei- 
flügelig: die  eine  schlanker,  einem  Weidenblatt  ähnlich,  wie  Exemplare  aus  dem 
Qrnenfelde  von  Reichersdorf  und  aus  dem  heiligen  Lande  von  Niemitzsch  (2,5  cm 
lang,  1,2  cm  breit);  die  andere  breiter,  im  Ganzen  2,5  cm  lang,  am  unteren,  fast 
rechteckigen  Ansätze  des  Blattes  1,5  cm  breit.  Ausser  einigen  Schafbstücken  sind 
3  vollständige  Nadeln  erhalten:  2  (14,2,  bezw.  13  cm  lang)  haben  einen  länglich 
doppelkonischen  Knopf  (1,2,  bezw.  1  cm  lang),  mit  abgerundet  heraustretendem 
Aequator;  die  feine  Riefelung  des  Knopfes  setzt 

sich   auf   2,    bezw.   1,2  cm  über  den  Schaft  hin       ^^ -  ^^^    ^^ 

fort  Das  interessanteste  Stück  ist  eine,  ge- 
streckt gedacht,  27  cm  lange  Nadel  (Fig.  1),  die 
so  zusammengebogen  ist,  dass  der  Schaft  1,5  cm 
unterhalb  seiner  Spitze  die  Mittelkante  des 
Knopfes  berührt.     Dieser  letztere,  scharfkantig,  doppelkonisch,    1,5  cm  hoch,  1,2  cm 

Ycrhandl.  der  Berl.  AnthropoL  OeseUflcbaft  1887.  19 
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ist,    verläuft    eine 
Figur  % 


breit,  ist  uaditrägiich  aufgesetzt  Das  obere  Ende  der  Nadel  Ist  0  cm  weit  ver- 
xiert:  6  geriefelte  Zooen  voo  1  cm  Länge,  dereo  oberste  £ur  Hälfte  io  der  Halitung 
des  Koopfes  stecktj  sind  getreoüt  durch  5  schmalere  Bänder,  deren  fi^chgtttbten- 
artige  Verzierung  aus  ineinaDdergefichobeoea  spitzen  Winkeln  besteht, 

IL    BroDzecelte  ?od  Poblo,  Kr.  Guben. 

Zu  den,  in  den  Verb.  1886  S.  721  aufgezahlten  6  bronzeneD  Hohl-  oder  Tülle »^ 
Gelten  treten  2,  auf  der  Feldmark  ?oq  Pohlo,  östlich  ron  Guben,  mit  einem  Schiüt^ 
lappencelt  zusammen  gefundene  Exemplare»  Der  eioe  (Fig.  2)  ist  14  an  lang;  di« 
unmerklich  hervortretende  Schaeide  ist  4,2,  die  der  schmälsten  Stelle  des  Hab 
(nach  0.  Tisohler's  Terminologie,  Sehr,  d,  pbysik. -Ökonom.  Gesellach,  z.  Konigs<J 
berg  1887  S,  128)  3,2  cm  breit;  der  Durchmesser  des  Raodreifens  betragt  im  Licht**Qj 
der  Schneide  parallel  3^2,  senkrecht  auf  dieselbe  2,6  cm.  unterhalb  dieses  Rtrifenil 
verläuft  in  einem  Abstände  von  1,2  cm  parallel  ein  massiger  Wulst:  zwischen  beiden 
sitzt  die  kräftige  Oehse  mit  fast  kreisförmiger  Oeffnung.  Ihr  entsprechend  tnt^j 
auf  dar  anderen  Seite  an  dem  oberen  Eandwulst  ein  unregel massiges  KoÖpfcbefl 
heraus.  Auf  den  beiden  dreieckigen  Seitenflächen,  deren  oberes  Ende  2  cm  breä 
schlichte  Mittelkante*  Gewicht  415^,  Die  Höhlung  ist  6,5  rfi^ 
lang,  durchweg  glatt,  unten  ausgerundet,  Di4 
Figur  3.  Farbe    hi  schmutzig  braun,    mit  Spuren  gruoed 

Patina.  Nach  den  Resten  des  Kittes  am  obere 
loüenraude  zu  schliessen,  ist  das  unbeschädigte 
aber  etwas  abgenutzte  Stuck  inj  Ciebrauch  ge 
weseo. 

Dasselbe  gilt  von  dem  zweiten,  kleiiiereD 
verzierten  Exemplare  (Fig.  3a,  f*)*  Dieses  is 
iZ  cm  laug;  die  ein  wenig  mehr  vorgewölbte 
Schneide  ist  4  cm  breit,  die  obere  Oeffnung  be 
trägt  3  :  2,8  an,  Aach  hier  tritt  aus  dem  obereq 
".  4k  Randwuiste  auf  einer  Seite  ein  Knöpfchen  heraus 

m%  nach  der  Mitte  hin  verjungte,  an  den  Seiten  kantige  Oehse  hat  eine  bimec 
förmige,  nach  unten  schmalere  Oeffnung;  von  ihr  zieht  sich  auf  der  Seitenfläch« 
als  deren  Abgrenzung,  eine  lanzettförmige  Randerbebung  herab  und  eine  heraus 
tretende  Mittellinie,  die,  in  halber  Hohe  deutlich  abgesetzt,  in  eine  schmale,  weiden 
blattförmige  Abschräguog  übergeht.  Die  andere  Schmalseite  hat  die  gleiche  Zeic 
nung,  über  welcher  aa  Stelle  der  Oehse  die  Mittelkanle  sich  bis  zum  bezeichnete^ 
Knopf  am  Randwulste  fortsetzt.  Atif  den  breiten  Seiten  tritt  in  der  Höhe  de 
unteren  Oehse nansatzes  eine  Zeichnung  berans,  ein  glejeh&chenktiges  Drei«*c 
mit  der  Spitze  der  Schneide  zugewendet,  3,2  cm  hoch,  auf  dessen  Grundlinie  el 
zweites,  2,2  an  hohes,  gleichfalls  erhaben,  eingezeichnet  ist,  (Bampel,  Alter 
th&mer  der  Bronzezeit  in  Ungarn  Taf.  X— XIÜ  bietet  kein  Seitenstuck.)  Gewic 
340^. 

Der  Scbaftcelt,  485^  schwer,  16j5  am  lang,  mit  wenig  ausgerundeter,  4,3  < 
breiter,  an  einer  Ecke  beschädigter  Schneide  hat  zusammengebogene,  doch  «io- 
ander  noch  nicht  berührende  Lappen,  unter  diesen  zeigt  der  Schaft  eine  mäasige 
Vertiefung,  die  nach  dem  KliDgeothaile  hin  mit  rundlichem  Umrisse  abschliesst. 
Auf  den  Sehmalseiten  ist  eine  seichte  Furche  erkennbar.  Das  obere  $chafteDd# 
schliesst  geradlinig  ab,  zeigt  ut>er  auf  einer  Seite  eine  kleine,  verhältniss massig 
tiefe,    in    grobem  Umriss    muschelförmige  Beschädigung.     Ueber    hellgrüner  Patina 
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Figur  4. 


Figur  5. 


liegt    eine    feste,    rostbraune  Kruste.     Alle    3  Stücke   befinden  sich  hier  in  Privat- 
besitz. 

III.    Wendentöpfe. 

In  dem  Rundwall  bei  Stargardt  (Verh.  1886  S.  196,  658)  ist  ein  8  cm  hoher 
Wendennapf  von  etwjis  abweichender  Form  gefunden  worden:  während  sich  diese 
Gefasse  in  hiesiger  Gegend  meist  annähernd  konisch  offnen  und  oft  mit  gekerbtem 
Rande  abscbliessen,  dessen  Innenseite  zur  Aufnahme  des  Deckels  eine  Furche 
zeigt,  —  8.  d.  Abbild,  desjenigen  von  Haaso  (Fig.  4),  dem  ein  Exemplar  von  Nie- 
mitzsch  und  2  von  Lubben  gleichen,  —  öfiFnet  sich  das  Gefäss  von  Stargardt 
(Fig.  5}  über  dem,  mit  grobem  Kreisstempel 
in  der  Mitte  gezeichneten  Boden,  welchem 
ein  dicker,  unten  glatter  Ring  von  10  cm 
Durchmesser  und  1  cm  Höhe  als  Standfuss 
umgelegt  ist,  in  einer  massigen  Wölbung; 
über  dieser  zieht  es  sich  wieder  zusammen, 
um  mit  wenig  nach  aussen  gerichtetem  Rande 
15  cm  weit  abzusch Hessen.  In  der  oberen 
Einschnürung  sind  drei  stehende  Kreuze,  deren  beide  Linien  etwa  1,5  cm  lang 
sind,  deutlich  eingestrichen,  und  zwar  2  unmittelbar  neben  einander,  das  dritte 
7  cm  von  diesen  entfernt.  Wegen  dieser  Verzierung  war  das  Stück  der  Besitzerin 
besonders  werth  und  schwer  von  ihr  zu  erwerben.  Die  Gefasswand  ist  dick,  etwas 
brüchig;  die  Farbe  blassroth. 

Zwei  grössere  Bruchstucke  von  Wendentöpfen,  ausgegraben  in  der,  dem  letzt- 
genannten Funde  entsprechenden  slavischeu  Schicht  des  heiligen  Landes  bei  Nie- 
mit z seh  (Verh.  1886  S.  588fif.),  zeigen  deutlich  die  Form  der  vollständigen  Ge- 
fasse (Fig.  6   mit   breitem  Kehlstreifen    unter   dem    nach  innen  gespaltenen  Rande 


Figur  6. 


Figur  7. 


Figur  8. 


and  Fig.  7  mit  unregelmässigen  senkrechten  Doppelstricheu  über  der  weitesten  Aus- 
biegung}; die  Form  des  ersteren  bildet  den  Uebergang  zu  dem  anscheinend  etwas 
jüngeren,  a.  a.  0.  S.  597  beschriebenen  Topfe    aus    den    Skeletgräbern    bei    Haaso 

(Fig.  8). 

IV.    Flurnamen. 

Dass  diese  alten  Bezeichnungen  in  unserer  Gegend  häufig  wendische  Appella- 
tivs enthalten,  ist  an  sich  wahrscheinlich  und  wird  durch  mehrere  Beispiele  bestä- 
tigt Aus  der  Gegend  von  Kaden,  Kr.  Luckau,  die,  wie  bereits  in  den  Verh.  1884 
S.  252,  2  angezeigt  ist,  zahlreiche  Reste  dieser  Art  bewahrt  hat,  habe  ich,  durch 
freundliche  Mittbeilung  des  Hrn.  Dr.  Jungmann,  ein  Verzeichniss  dort  noch  jetzt 
gebräuchlicher  Flurbezeicbnungen  erhalten. 

1.  An  die  Preseka  (Verh.  1873  S.  12  ff.)  erinnert  die  Praesauke,  ein  meist  aus 
Erlen  bestehendes  Wäldchen,  östlich  unmittelbar  an  die  Gärten  des  Dorfes  stossend. 
2.    Weiter   östlich    liegt   „das    alte  Dorf",    ein  Fleck    weissen  Sandes    in  feuchtem 
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WleseogTuode,  auf  welchem  em  altes  Schloss  gestaadeii  habe»  soll.  Auf  der  nord- 
lieh  vom  Dorfe,  io  der  Kichhiog  aach  Niewitz  gelegenen  Feldmark  trifft  man  folgende 
Fluren;  3.  Am  meiBteo  westlicb^  unmittelbar  am  Nordeade  der  Dorfstrasse  die 
Sägrodde  (d.  i.  ^dicht  am  Grod,  der  Venäiinung"  s.  S.  104);  4.  weiter  östlich  Nadla; 
10  massiger  Entfernung  davon,  jenseits  eines  Feldweges  5.  N6bioke.  Nordöstlich  ist 
benachbart  6,  Sannekabla  und,  durch  einen  Weg  von  ihr  getrennt,  weiter  östlich 
7.  die  umfänglichere  üggrioe,  eine  halbe  Stunde  vom  Dorfe  entfernt,  ein  wiesiges 
Waldterrain.  —  Nördlich  von  der,  im  Ganzen  westostlich  gerichteten  Reihe  3 — ^7 
liegen  8,  Schmenga,  ein  froherer  Sumpf  und  9.  Schdscbwine^  ein  waldiges»  von 
kleinen  Gräben  durchzogenes  Wiesenterrain  mit  Erlengebüschj  Eschen,  Ebreschen, 
Faulbaum  und  ^Kiirrpaschin**  d,  i.  Traubenkirsche,  Prunus  padus;  in  dem  toriigen 
Boden  finden  sich  nicht  selten  Kichenstämme.  An  8  grenzt  nord nordwestlich 
10*  der  Gulloch,  Von  diesem  getrennt  liegt  weiter  nordöstlich  IL  die  Sauke,  von 
einem  Feldwege  durchschnitten,  der  12.  zum  Kumpan  führt;  diesen  durchschneidet 
das  Bersteflusscheo.  Er  grenzt  an  die  Niewitzer  Feldmark.  Südlich  vom  Dorf, 
durch  den  dammartJgeu  Weg  von  den  Häusern  und  Oiirten  getrennt,  liegt  12*  die 
Sapasta  d.  h.  ^an  der  Weide**.  Nordlich  von  der  Dorfstrasse  liegt  13.  Großjtschke. 
Zu  den,  in  den  Verh*  1883  S.  345  Änm.  2  angeführten  Flurnamen  des  Guben  er 
Kreises  treten  die  Piaakcn  hei  Pohio,  der  Madin gs  bei  Buderose.  Aus  der,  an  die 
südöstliche  Grenze  dieses  Kreises  stossenden  Gegend  hat  vor  wenigen  Tagen  Herr 
Pastor  Magnus  zu  Gobren,  Kr.  Crossen  in  der  Schrift:  ^Allerlei  aus  unserer 
Vergangenheit  oder  Beiträge  z,  e.  Chronik  d.  Kirchspiels  Göbren**  S.  8  folgende  Flur- 
namen verzeichnet;  Wolschenke  (Erlenbusch),  Popelnick  (Aschenhaufen),  Mokschiezen 
(nasse  Felder);  von  der  Grabkower  Feidmark:  Tunnemosten  (Moorbrucken),  Drab- 
koon  (Gehölz),  Kolewitzken  (Kn5richtfeld),  Wostroon  (Inselland),  Sagon  (Acker- 
beet), Podebroken  (üferland),  Podegärden  (an  der  Umzäunung,  an  der  Burg  ge- 
legen), Runitzen  (gerade  Beete),  Ziplotoicken  (^am  Dorfzaun**),  Plotgen  (am  Zaun 
oder  umzäunt);  auf  der  Dubrauer  Feldmark:  Dubina  (Eichenbuscb),  Dnbkosk 
(Eichenwäldeben),  Daalscbe  (die  abgelegenen  Aecker).  Aus  Kr.  Lubben  erwähnt 
die  Lausitz.  Monatsschr.  1791  S.  333  Rippauke,  Zscbache,  Zergo  (Haiden). 

(10)   Hr.  M.  MöBciiner  liefert  einen  Nachtrag  zu  seiner 

Bezeichnung  wendischer  ramlllen. 

Bezüglich  der  meinerseits  angedauteten  doppelten  Bezeichnung  der  wendischen 
Familien  habe  ich  Folgendes  zu  ergänzen: 

Die  bekanntlich  uralte  Sitte  der  Wenden,  dass  der  älteste  Sohn  die  ungetheilte 
Wirthschaft  des  Vaters  erbt  und  seine  Geschwister  nach  Debereinkunft  entschä- 
digt, besteht  im  Grossen  und  Ganzen  noch.  Familien  nun,  deren  männliche  Linie 
aeit  ihrem  (der  Familie)  Bestehen  oder  richtiger  seit  ihrer  Gründung  der  be- 
treffenden Wirthschaft  noch  nicht  erloschen  ist,  haben  einen  Namen.  Das  trifft 
beispielsweiBe  in  Dissenchen  bei  Coltbus,  einem  Dorfchen  von  etwa  nur  40  Familien^ 
in  mindestens  10  Fällen  zu,  z.  B. 

Wirthschaft  Besitzer  Frau  Sohn 

Starosöie  Starosta  Starosiüna  Starosöinj 

Mejiyc  Mejia  Mejiyna  Mejiyny 

G  6ly  riojc  Golyri  Golynka  Golyriowy 

Hankoje  Hank  Hankowa  Hankowy 

Wo   in  Folge    von    Heimth    oder  Kauf  u.  s.  w.  ein   neuer    Besitzer    in    die    Wirth- 
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Glodojc 

Soradojc 

Eowalojc 
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Schaft  eingezogen  ist,    da  existirt  der  alte  Wirthschaftsname  neben  dem  des  neuen 
Besitzers,  so  lange  der  Ort  wendisch  ist.     Beispiele: 

Wirthschaft  Besitzer  Frau  Sohn 

Glod  Glodowa  Glodowy 

Wölk  heisst  der  jetzige  Besitzer 
Sorad  Soradka  Soradowy 

Muschner 

Kowal  Eowalka  Eowalowy 

Matschke 

Nosakojc  (schon      f  Nosak  Nosakowa  Nosakowy 

1602  in  Papitz)     (üabow 
Ich  weiss  nicht,  ob  es  schon  bekannt  ist,  dass  es  im  Wendischen  eine  absolute 
Unmöglichkeit   ist   für  ein  Kind,    seine  Eltern    mit  ^Du^  anzureden.     Die  Yerhei- 
ratheten  duzen  sich,  auch  wenn  sie  einander  nicht  erst  vorgestellt  sind,  ebenso  die 
ünverheiratheten;  zwischen  beiden  aber  besteht  die  gewaltige  Kluft. 

Sud  heisst  im  Wendischen  der  Waschzober  und  auch  das  Gericht;  Richter  = 
sudnik.  Ob  diese  Eigentbümlichkeit  Zufall  ist  oder  ob  sie  darin  ihxQ  Begründung 
bat,  dass  beim  Hochgericht  der  Gehängte  schliesslich  in  einen  allerdings  zober- 
ähnlichen Rundbau  fiel?  (z.  B.  Thurm  des  Schweigens  bei  Aden  und  die  Hinrich- 
tungsscene  in  Balt.  Stud.  24.)  —  Ferner: 

Stiefel  =  skorne,  Rinde  =  skora  (muss  wohl  Beziehung  haben).  Hemde  = 
zglo,  eigentlich:  „vom  Kopfe  herab *'.  Das  kurze  Frauenoberhemdchen  =  dopask  = 
jibis  zum  kleinen  Gurt**. 

(11)    Don  Jose  Rizal  macht  Mittheilungen  über 

tagalische  Verakunat. 

Die  tagalische  Verskunst  beruht  auf  dem  Sjlbenmaass,  dem  Reime  und  der 
Strophe,  wie  die  meisten  Sprachen  Europas.  Das  Sjlbenmaass  wird  „bilang** 
genannt,  der  Reim  „tuM^  und  die  Strophe  „auit*'. 

Die  Sylben  der  tagaliscben  Sprache  sind,  wie  die  der  anderen  Sprachen:  sie 
bestehen  aus  einem  Vocal  oder  Diphthong,  allein  oder  von  einem  oder  mehreren 
CoDsonanten  begleitet,  welche  zusammen  auf  einmal  ausgesprochen  werden. 

Die  Vocale  sind  a,  i,  u;  das  i  kann  am  Ende  des  Wortes  wie  e  lauten,  das  u 
wieo.  £  und  o  kommen  nur  in  Dialecten  vor,  und  zwar  als  Verkürzungen  der 
Diphthongen  ai  und  au.  Die  Diphthongen  sind:  ai,  au,  ia,  iu,  ua,  ui;  ai  und  ui 
verwandeln  sich  am  Ende  des  Wortes  in  ay  und  uy  oder  oy. 

Die  gewöhnlichen  Verse  haben  6,  7,  8  oder  12  Sylben;  doch  giebt  es  auch 
solche,  die  9  und  10  Sylben  haben;  derartige  sind  selten  und  werden  nur  für 
fiithsel  angewendet. 

Der  zwölfsylbige  Vers  hat  eine  Cäsur  inmitten,  zwischen  der  sechsten  und 
siebenten  Sylbe;  z.  B. 

Kung  pagsauTan  kong  bas&hin  sa  isip. 

Betonte  Endsylben  haben  keinen  Einfluss  auf  das  Maass  des  Verses,  wie  es 
im  Spanischen  der  Fall  ist;  z.  B. 

Pag  ibig  anaki  *t  &king  nakil&la 
Di  tapat  palak'hin  ang  bat&  sa  saya. 

Doch  ausnahmsweise  findet  man  auch  Verse,  bei  welchen  die  betonte  End- 
tylbe  für  zwei  Sylben  gilt;  z.  B. 
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a 

1 

u 

mata 

tili 

gulii 

sala 

all 

ülu 

sasampa 

dirinl 

tiiiUDga 

Majr  magaa&uacig  sing  ibig 
Maghapoog  ualaDg  imik. 
Keineswegs   sind  die  Tagulen  verpBicbtet,    die  Elision  zu  gebraucbeo^  wie 
Spanier;    eine  Verkürzung  oder  Verlängerung  der  Worter  ist  ihnen  erliiubt,  inda 
sie  die  kurzea  Selben  unterdrücken,    oder  die  Bchon  lange  TerschwundeneD 
Sylben  hervorbeben;  z.  B. 

Pakinigan  yaring  daing  (Pakin*gan). 
Eine  Verkürzung  oder  VerJüiigeruag  der  Sjlben,  das  Setzen  oder  Absetzen  di 
AccentSf    wie    es    die  Spanier  tbun  (sistole,    diastole),    finden    bei  den  TagaJen 
statt,  denn  sonst  wurden  die  Worter  an  ihrer  Bedeutung  viel  leiden. 

Der  Reim. 

Da  das  Reimen  bei  den  Tagalen  sehr  leicht  ist^  so  giebt  es  keine  freien  Ve 
Der    tagailische  Reim    weicht  sehr  von  demjenigea  der  Spanier  ab|    er  richtet 
nach  dem  Vocal  der  Enddylbe,  gleichTiel  ob  dieser  betont  oder  unbetont  ist. 

Die  Tagalen  haben  nur  zwölf  verachiedene  Reime:    sechs  für  die  mit  Vocal en 
endigendeo  Worter,  sechs  für  die  mit  Consonanten  endigenden  Wörter  oder  Verse, 

Für  den  Vocalreira  giebt  es  zwei  Arten:  den  Reim  mit  kurzem  und  den  Reii 
mit  langem  VocaL 

dardlita  munti  nagdurugo 

tua  1    idinj^rampt  juku 

n48^        !         labi   -     |         tuiü 

Der  Gonsonuiitenreim  .theilt  sich  auch   in  zwei  Kia«isen,  je  nachdem  der 
sonant  schwer  oder  leicht  ist. 

Die  Tagalen  unterscheiden  nehmlich  zwei  Arten  von  ConsooauteD: 
b,  d,  gf  k,  p,  s,  t  sind  die  schw^^ren, 

r,  Ij  (werden    nie    am  Ende    gebraucht),    1,   ra,   n,   ng,  y,  u  (w)    sind 
leichten. 
Bei    den  Tagalen    kommt  es  nicht  darauf  an,    dass  die  beiden  sieh  reimenden 
Worter  einen  Gleichklang  der  auslautenden  Sylben  haben,  sondern  es  genügt^  di 
sie    beide    mit    einem   leichtt*u  oder  schwirren  Consonanten  endigen,    wenn  sie  n 
deoftelben  Vooal  haben^  z.  B. 

a  I  i  ;  u 

aval  I       pitasin  tagboy 

al4m         {      pincel  laam 

buhay        I         giliu  i&kul 

Die  Strophen. 

Alle  Verse   einer   Strophe    müssen    nur    einen    Reim    haben,    Terschieden 
dem  der  vorhergehenden  Strophe.    Vergebens  haben  die  Spanier  ihren  Versbau  eii 
zuführen  versucht;  das  Volk  hat  ihn  nicht  angenommen 

Die  üblichen  tagatischen  Strophen  haben  2,  3,  4^  oder  5  Verse.  Die  Stroph« 
von  2  oder  3  Versen  kommen  nur  in  leichten  Dichtungen  ?or^  wie  in  Epigramm« 
und  RAthseln. 

Vierzeilige  und  fünfzeilige  Strophen  sind  am  gewöhnlichsten. 

Die  vierteilige  Strophe,  fast  immer  mit  zwolfsylbigen  Versen,  dient  zu  den 
lyrischen  Gedichten,  Kundiman,  zu  den  grossen  epischen  Uichtungen,  Dramen 
ti*  t,  w«  Wie  bereits  bemnrkt,  muss  der  zwolf^^ylbige  Vers  eine  C&sur  kmbea; 
der  Harmonie  wegen  darf  der  erste  Theii  des  Verses  mit  dem  zweite»  sieh 
reimen. 
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p&lad 

dibdib 

ayup 

tdlabas 

init 

p4gua 

aUgapnk 

palls 

limot 

ien 
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Die  fünfzeilige  Strophe,  immer  mit  sieben-  oder  achtsylbigen  VerseD,  dient  zu 
den  historischen  Erzählungen,  welche  nicht  viel  Schmuck  und  Poesie  brauchen. 
Mit  diesen  Strophen  ist  die  Pasion  J.  C.  geschrieben,  ein  sehr  beliebtes  Buch, 
wie  die  Bibel  bei  den  Protestanten  oder  der  Koran  bei  den  Muhammedanern.  Vor 
eioigen  Jahren  sang  man  die  Pasion  auf  den  Knien  liegend  und  beim  Lichte  von 
Kerzen. 

Mit  vierzeiligen  Strophen  sind  die  schönsten  Dichtungen  geschrieben,  wie  das 
Lied    von   Fra(bcisco  Baltasar,    ein   Muster  der  tagalischen   Redeweise. 

Die  funfzeilige  Strophe  hat  eine  Eigenthümlichkeit:  man  macht  eine  Pause 
nach  dem  dritten  Verse;  z.  B. 

0  Dios  sa  kalangitan 
Hari  ng  sang  kalup&an 
Dios  na  ualang  kapantay  — 
Mabait  lubhang  madlam 
At  punfi  ng  karundugan. 

Die  Verse  werden  nicht  gelesen,  sondern  gesungen;  auf  der  Bühne  werden  sie 
mit  grossem  Pathos  declamirt. 

Es  giebt  viele  Melodien,  welche  nicht  immer  eintönig  sind:  die  philippinischen 
Musiker  haben  schon  diese  Melodien  mit  Musikzeichen  aufgeschrieben.  Wenn 
irgend  ein  Mitglied  ausführlicher  dieses  Thema  behandeln  will,  kann  ich  diese 
Melodieen  von  meiner  Heimath  herschicken  lassen. 

Wegen  dieser  Leichtigkeit  der  tagalischen  Verskunst  schreibt  man  fast  nur  in 
Versen;  ich  erinnere  mich  noch  aus  unserer  Kinderzeit:  beim  Mondschein,  auf  der 
Strasse,  dichteten  wir  aus  dem  Stegreife;  wer  einen  Fehler  beging,  wurde  aus- 
gelacht 

Meine  schwachen  Kenntnisse  der  deutschen  Sprache  verhindern  mich,  weitere 
Erklärungen  über  dieses  Thema  zu  geben.  — 

Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  die  Sammlung  der  Volksmelodien  der  wilden 
Völker  eine  sehr  fühlbare  Lücke  in  der  ethnologischen  Literatur  bilde  und  daher 
Beiträge  ähnlicher  Art  höchst  erwünscht  sein  würden.  Hr.  Rizal  habe  übrigens  ver- 
sprochen, sich  tagalische  Noten  schicken  zu  lassen. 

(12)  Hr.  A.  Ernst  in  Caracas  übersendet  mittelst  Schreibens  vom  28.  Februar 
folgenden  Nachtrag  zu  den 

ethnographischen  Mittheilungen  aus  Venezuela 

(Verhandl.  d.  Berl.  Anthrop.  Gesellschaft  1886,  S.  514-545). 

Don  Alvaro  Reynoso  citirt  in  seinem,  mir  erst  kürzlich  zugänglich  gewor- 
denen Buche:  „Agricultura  de  los  indigenas  de  Cuba  y  Haiti**  (Paris  1881),  mehrere, 
den  Schriften  des  Las  Casas  entnommene  Stellen,  welche  auf  die  Benutzung  der 
Yuca  Bezug  haben.  In  denselben  befinden  sich,  ausser  den  von  mir  bereits 
besprochenen  Ausdrücken,  noch  4  Wörter,  deren  Abstammung  aus  dem  Quarani 
ebenfalls  nachweisbar  ist,  so  dass  sie  weitere  Beweise  für  die  brasilianische  Her- 
kunft der  Mandioca-Gultur  liefern. 

L  Guariquetcn.  Nach  Las  Casas  bezeichneten  die  Eingebornen  mit  diesem 
Namen  die  Unterlage,  auf  welcher  die  zum  Reiben  der  Mandioca -Wurzeln  dienenden 
Steine  sich  befanden.  „Rallanlas  en  unas  piedras  ^speras,  sobre  cierto  lecho,  al 
cual  llaman  guariqueten,  la  penültima  breve,  que  hacen  de  paloa  y  canas  puestas 
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por  suelo  de  unas  hojas  6  coberturas  que  tienen  las  palmos^  que  6ou  oomo  unos 
cuernos  de  veDado**  (Reynoso,  L  c.  p.  32).  Die  letzten  Worte  beriehen  sich  ohne 
Zweifel  auf  die  oft  sehr  grossen  Hochblätter  des  Bluthenstandes  gewisser  Palmen, 
die  z.  II  bei  Oreodoxa  regia,  einer  in  Cuba  häutigen  Art,  nicht  Seiten  übei 
1  m  lang  und  30 — 40  er»  breit  sind  und  von  den  Landleuten  zu  mancherlei  Zweckei 
yerwendet  werden.  Das  Wort  guariquet<in  kann  aufgelöst  werden  in  guari 
taquar=:Eohr  und  itacue  =  Gerüst  (Nogueira^  484  und  210), 

2.  Guajo*     Auf   Seite  41    giebt   Heyn o so   an,    daas    der    Retbeapparat   den 
Namen  guajo  führte.    Nach  der  kurzen  Beschreibung  stimmte  er  überein  mit  de 
io    meiner    Mittheilung   erwähnten    itaibas.     Das  Wort   gehört    zur   guar.  Wum 
&i  =  raub,    der    nicht  selten   ein,  die  Aussprache  erleichterndes  gu  yorgesetzt  wird' 
(Nogueira,  27). 

3.  Hibiz*  Las  Gasas  nennt  die,  von  mir  auf  S.  529  angeführten  Rohrsiebe 
hibiz  oder  jibe  (Reynoso,  33,  41),  ein  Ausdruck,  der  ?om  guar.  hibir  =  Fiber, 
Faser  (Nogueira^  1G4),  herkommt,  so  dass  hier  eine  Yollkommene  etymologische 
Parallele  mit  span.  cedazo  ?om  lat.  setuceum,  seta  vorliegt. 

4.  Byea.    SchliessUch    ist   noch  dieses  Wort  zu  erwähnen,    mit  welchem  di 
Bewohner  der  Inseln  den  beim  Auspressen  abfllessenden,  giftigen  Saft  der  Maudio^ 
bezeichneten    (Las    Casas,    Keynosa  36).     Es    gebort  oß'enbar  zur  guar.  Wurzel] 
T^  (=  leng),  die  Nogueira  (p.  19S)  mit  ^dair  liquido^  erklärt 


I 
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(13)  Hr.  A.  Ernst  schickt,  d.  d.  Caricas,  1 L  März,  folgenden  Bericht  Qber  eineü 
Motilonen-Sohädel  aus  Venezuela. 


Die  Motilonen  sind  ein  fast  gänzlich  unbekannter  Stamm,  der  sich  seit  der 
Zeit  der  spanischen  Eroberung  in  den  Berg-  und  Sumpfwäldern,  auf  der  Grenz<»j 
zwischen  Venezuela  und  Neu-Granada,  zwischen  den  Flüssen  Zulia  und  Cüsar 
in  ToUständiger  Wildheit  erhalten  bat.  In  Neu -Granada  ist  nach  ihm  ein  Tem 
torium  benannt,  welches  eigentlich  zum  Staate  Magdalena  gehört»  und  in  dem  die] 
Karten  eine  Ortschaft  Espiritu  Santo  verzeichuen.  Dieses  Gebiet  soll  angeblich 
4500  Einwohner  haben,  die  jedeufuUs  aber  nicht  alle  wirkliche  Motilonen  »ind. 

Das  genannte  Territorium  wurde,  behufs  besseren  Fortganges  der  Cinlisalioti. 
der  Indianer,  vom  Staate  Magdalena  abgetrennt  und  seine  Verwaltung  direci  voa 
der  Central -Regierung  in  Bogota  übernommen.  Was  die  im  Gebiete  wohneodeu 
Arhuacos  anbetriHt,  so  ist  wirklich  Manches  erreicht  worden,  aber  mit  den  Motilonetj 
ist  gar  aichts  anzufangen.  Sie  sind  und  bleiben  wilde  Räuber,  gegen  die  matt 
gelegentÜcli  förmliche  Treibjagden  veranstaltet,  auf  denen  ohne  alle  Rücksicht^] 
Mäonar,  Weiber  und  Kinder  niedergeschossen  werden.  Die  Indianer  feucheu  diea 
nun  nach  besten  Kräften  zu  vergelteo,  so  dass  die  Ortschaften  Espiritu  Santo^  Jobo 
und  Palmira  ihnen  gegenüber  in  emer  Art  Belagerungszustand  sind,  der  eodlicli 
dazu  fuhren  wird,  dass  die  Kolonisten  das  Feld  räumen  werden.  Wenn  die 
geringste  Arbeit  ausserhalb  de»  Ortes  verrichtet  werden  soll,  bedarf  es  einer  bewaff- 
neten Bedeckung,  uud  trotzdem  gelingt  es  den  Motilonen  häufig  genug,  irgend  einen 
Nachzügler  mit  ihren  Pfeilen  zu  verwunden  oder  zu  tödtcu  (Simons,  Ou  tha 
Sierra  Nevada  of  Santa  Marta  and  its  watershed,  in  Proceed.  R,  Geogr.  Sog., 
December  1881). 

Auf  venezuelanischer  Seite  gehen  die  Streifereien  dieser  Eingebornen  bis  an 
den  Fttiss  Zulia,  und  eine  Lagune  am  linken  Ufer  desselben  ist  sogar  nach  ihnen 
benannu     Dieselbe  liegt  in  S*'  27'  bis  8^  38'  N.  Br.  und  72 '^  26'  bis  72^*^^'  W,  U 
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▼on  Greenwich,  ist  etwa  5  geographische  Quadratmeilen  gross  und  steht  durch  den 
Cano  Motilones  mit  dem  Zulia  in  Verbindung. 

Niemand  hat  die  Wohnsitze  der  Motilonen  gesehen;  ja  man  weiss  nicht  einmal, 
ob  sie  überhaupt  welche  haben,  und  über  ihre  Anzahl  kann  natürlich  ebenso  wenig 
eine  Angabe  gemacht  werden.  Zur  Zeit  der  spänischen  Herrschaft  befanden  sich 
in  ihrem  Gebiete  10  Missionen,  die  in  den  Jahren  1779 — 1792  gegründet  worden 
waren,  und  in  denen  etwa  1000  getaufte  und  300  heidnische  Indianer  gewohnt 
haben  sollen  (Anuario  estadistico  de  la  Seccion  Zulia,  Maracaibo,  1886,  I.  57,  58). 
Von  alledem  ist  aber  nicht  die  geringste  Spur  geblieben,  und  so  sehr  ist  alle 
Kunde  von  jener  Zeit  verschollen,  dass  man  heute  nicht  einmal  sagen  kann,  welche 
Sprache  die  Motilonen  reden. 

Aeusserst  karg  sind  die  Angaben  der  älteren  Geschichtsschreiber  über  diesen 
Volksstamm.  Herrera  nennt  nur  ganz  nebensächlich  Motilones  in  Peni  (Decada  VI, 
Cap.  X.  p.  141  der  Ausgabe  von  1736),  wo  sie  auch  Fray  Simon  erwähnt  (Noticias 
historiales  de  las  conquistas  de  tierra  firme  en  las  Indias  Occidentales,  Cuenca 
1627,  p.  404,  405).  Von  denselben  Motilones  spricht  Raimondi  (in  Paz  Soldan, 
Geografia  del  Peru,  Paris  1862,  p.  674);  nach  ihnen  heisst  ein  Landungsplatz  am 
Flusse  Majo,  unweit  Moyobamba.  Ich  habe  jedoch  nicht  ausfindig  machen 
können,  ob  irgend  welche  Beziehung  zwischen  diesem  peruanischen  Stamme  und 
seinen  columbisch -venezuelanischen  Namensvettern  mit  Grund  anzunehmen  ist, 
obgleich  bei  den  vielfachen  Verschiebungen  der  südamerikanischen  Völkerstämme 
die  Sache  durchaus  nicht  unmöglich  wäre. 

Fray  Simon  gedenkt  der  nördlichen  Motilones  in  seiner  Noticia  Quarta 
(p.  379)  und  erzählt,  dass  Alonso  Perez  de  Tolosa  einen  erfolglosen  Zug  gegen 
sie  unternahm  (1550).  Piedrahita  (Eist,  general  de  las  conquistas  del  Nuevo 
Reyno  de  Granada,  Amberes  1688,  p.  461)  copirt  diese  Nachricht  und  nennt  über- 
dies die  Motilonen  (p.  15)  mit  anderen  Stämmen,  die  er  alle  zu  der  Nation  der 
Chitareros  zieht.  In  den  Relaciones  de  las  Vireyes  del  Nuevo  Reino  de  Granada 
(herausgegeben  von  J.  A.  Garcia  y  Garcia,  New-York  1869)  werden  die  Moti- 
lonen zu  wiederholten  Malen  wegen  ihrer  Räubereien  genannt  (p.  15,  49,  103,  207); 
dagegen  erwähnt  sie  Castellanos  (Elegias  de  Varones  ilustres  de  Indias)  ebenso 
wenig,  als  der  königliche  Chronist  Oviedo,  und  ist  es  darum  nicht  zu  verwundern, 
dass  unter  den  Neueren  selbst  der  vielbelesene  Waitz  nicht  einmal  ihren  Namen 
anfuhrt  Die  verhältnissmässig  längste  Stelle  über  die  Motilonen  findet  sich  bei 
Alcedo  (Diccionario  geogr.-hist.  de  las  Indias  occidentales,  Madrid  1786,  III.  257); 
doch  ist  der  sachliche  Inhalt  seiner  Angaben  nur  sehr  unbedeutend.  Schliesslich 
will  ich  noch  anführen,  dass  auf  der  Karte  von  Venezuela  von  D.  Juan  Lopez 
(Madrid  1787)  der  Name  Motilones  zweimal  vorkommt:  im  Süden  der  Lagune 
von  Maracaibo,  zwischen  den  Flüssen  Chama  und  Catatumbo,  auf  Bergen,  von 
denen  ein  Fluss  Sardineta  dem  letzteren  zuströmt,  und  sodann  etwas  mehr  süd- 
westlich, im  Norden  des  heutigen  San  Faustino.  Diese  letztere  Angabe  ist  noch 
heute  richtig;  dagegen  sind  sie  von  der  erstgenannten  Stelle  verschwunden,  wenn 
sie  überhaupt  jemals  dort  ihren  Wohnsitz  gehabt  haben.  Lopez  fugt  dem  Namen 
die  Bemerkung  hinzu:  „los  peores  indios  que  hay^,  und  dies  ist  noch  jetzt  die 
landläufige  Meinung  unter  den  Bewohnern  der  benachbarten  Gegenden. 

Bei  einem  solchen  Mangel  an  Nachrichten  über  diesen  Stamm  war  es  mir 
daher  sehr  erwünscht,  von  Hrn.  General  Bernard o  Tinedo  Velasco  aus  Mara- 
caibo zu  vernehmen,  dass  er  kürzlich  in  den  Besitz  eines  Motilonen -Schädels 
gekommen  sei,  welchen  er  dem  in  Maracaibo  projectirten  Provinzial- Museum 
schenken    wolle.     Auf   meine  Bitte    hatte   er  die  Freundlichkeit,    mir  den  Schädel 


£\if  Bescbrdbuög    nmh  Caracas    zu    3chickeD,    wofür   ich  ihm  hierinit  meineo  auf* 
richtigen  Dank  Bage. 

Om  den  wiederbolteo  Viebdiebgtableti  der  Motiionaii  ein  Ende  ssu  machen, 
Tjoternahmeii  im  Jahre  1885  mehrere  Gruodbesitzer  am  Zidia  mnen  Zyg  io  das 
Gisblet  der  iDdianer,  bei  welcher  Gelegenheit  sie  auf  eiDe  kleine  Bande  stiesseu, 
die  Lndess  die  Flucht  ergriC  Einer  der  LDdLaner  wurde  dabei  durch  einen  Schuss 
verwundet  uod^  der  ßlutapur  nachgehend,  fand  man  ihn  in  einer  ÜÖhle  Tersteckt^ 
aus  welcher  er  beim  Herankommen  seiner  Verfolger  b^rausträt  und  ibnan  iti 
irochenem  Spaniich  zurief:    „No  tu  ata!    no  matal*^     (Todte  nicht  I)     Er  erhielt 


(299) 


jedoch  ei  Den  Schusa  in  die  Brust  und,  wie  der  Schädel  zeigt,  auch  3  ELiebwuoden 
io  den  Kopf.  Ausser  dem  Kopfe  Dahm  man  auch  seine  WafifeD  und  ein  eigenthüm- 
liches  Gefass  mit,  von  welchem  ich  weiter  unten  noch  sprechen  will.  Die  Pfeile 
waren  2  span.  Eilen  lang;  doch  habe  ich  sie  nicht  gesehen.  Bierbei  will  ich  noch 
anfuhren,  dass  die  Motilonen  sich  niemals  der  Feuerwafifen  bedienen;  wenn  sie  auf 
ihren  Raubzügen  dergleichen  in  die  Hände  bekommen,  so  werfen  sie  dieselben  fort^ 
nachdem  sie  den  Lauf  fest  mit  Sand  verstopft  haben.  Eiserne  Hiebwaffen  behalten 
sie  dagegen  als  willkommene  Beute. 

Ich  gebe  zunächst  die  von  mir  an  dem  Schädel  genommenen  Maasse.  Ich 
weiss  sehr  wohl,  dass  derartige,  ganz  allein  stehende  Angaben  nur  einen  relativen 
Werth  haben;  da  aber  dieser  Schädel  bis  jetzt  ein  sehr  werthvolles  Unicum  ist 
und  überdies  von  6inem  kräftigen  Manne  stammt  (Alter  etwa  45  Jahre),  so  glaube 
ich  doch,  dass  seine  nähere  Beschreibung  ein  gewisses  anthropologisches  Interesse  hat. 

I.  Maasszahlen. 


Capacitat 1250 

Grösste  Länge 172 

„         Breite 136 

Gerade  Höhe 130 

Ohrhöhe 113 

Hinterhauptsläoge 53 

Breite  des  Nasenfortsatzes  ....  26 

Stirnbreite 95 

Coronarbreite 111 

Schläfenbreite 122 

Tuberalbreite 128 

Occipital  breite 110 

Mastoidealbreite 118 


Auricularbreite 100 

Horizontal-Umfang 485 

Vertical-Ümfang 300 

Sagittaler  Stirnumfang 123 

^         Mittel  hauptsum  fang.     .     .  117 

„         Hinterhauptsumfang     .     .  111 

Ganzer  Sagittalumfang 351 

Foramen  magnum,  Länge    ....  34 

^  „  Breite  ....  26 
Entfernung  des  Foramen  roaguum  von 

der  Nasenwurzel 98 

Entfernung   des  Ohrloches    von  der 

Nasenwurzel 100 
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GesicbtsliShe  A.     . 

Gesichts  breite  a.  jugRJ 

^  b.  malar, 

Orbila,  Breite    ,     . 
7>         Höbe     .     . 


102 

Breite  der  Nasenwurzel .     .     , 

-     .       19 

63 

Nase,  Höhe  .     . 

45 

.     .     12« 

„     Breite . 

2i 

.     .     109 

GautDen,  Länge 

50 

,     .       40 

„         Breite 

.       39 

33 

IL   Berecbnete  lodicea. 


Langenbreitenindex  79,0  Gesicbtsindex  (A  :  a) 

LSagenbahenindex  .     75,6 1  ^  (ß  ■  ^) 

Ohrböheoindex  .     .     64,0  ,  Orbital  Index 

Htnterbauptsiudex 32,0   Naseniodex  . 

iGaumeüindex    .  * 

GesicbtawiDkeJ  (Stirn,  NaseüBtacbeJ,  Obr)  69*^. 

IIJ*   Maaaee  am  üuterkiefer  (oacb  ßroca). 

1.    Ligoe  bicoodyLienne  .     .     . 


bigooiuque  . 
^       meutonuiere 
Uauteur  sympbysieone  . 
^       molaire    .     .     . 
LoDgueur  de  la  brancbe 


7.  Largeur  de  la  braoche    . 

8.  Corde  gontB*sjmpbysieooe  . 

9.  „        coodylO'Corouo'fdieuae 
IG.    Courbe  btgoniaque      .     .     . 

11.  Angle  maodibulaire    .     .     . 

12.  „        ayaaphysieD  *     .     . 
Gewicbt  des  ganzen  Schädels  ,     .     770  g 
Gewicht  des  Dnterkiefers  allein    .       80  g 

Aus  den  mitgetheilten  Zahlen  folgt,  dass  der  Schädel  fast  die  obere  Grense 
der  mesocephaleo  (79,9)  erieicbt  und  sehr  wenig  byp&icephal  Ist;  nach  dem  Gedieh ts^ 
index  gebort  er  zu  den  charaaeproaopen  Schädeln,  nach  den  Augenhöhlen  iai  er 
mesokonch,  nach  dem  Naaeoindex  mesorrbio  und  nach  den  Dimensionen  des 
Gaumens  leptostapbylin. 

Der  Kuücbenb&u  ist  eher  fein,  ah  grob  zu  nennen.  Daa  Schädeldach  ist  ver- 
bal tnissmässlg  dünn  und  an  manchen  Htetlen  durcbacbeinend«  wenn  mau  durch  das 
Hinterhauptslocb  gegen  das  Licht  siebt.  Starke  Muskelansätze  siud  nur  an  der 
Protub.  occip*  externa  sichtbar.  Die  Flügel  der  Processua  pterygoide»  sind  gro&ft; 
ebenso  ist  der  Froc.  mastoides  süirk  entwickelt.  Das  Stirnbein  hat  eine  recht 
deutliche  iiagittale  Erbebung  und  merklich  grosse  Frontal -Sinus.  Die  Crista  tem- 
poralia  ist  ungemein  scharf  markirt.  Die  Nähte  sind  nicht  besonders  compUcirti 
dus  hintere  Stück  der  Sutura  sagittalis  ist  auffallend  un regelmässig;  von  den  beiden 
Foram.  parietal«  ist  keine  Spur  vorbanden.  Der  rechte  Zweig  der  Lambda-Naht 
verläuft  ohne  Veränderung  seiner  Richtung  und  bildet  Ausbuchtungen,  die  etwa 
Nr  4  der  Scala  von  Broca  entsprecben;  wogegen  der  linke  Zweig  in  seiner  Mitte 
einen  deutlich  abgesetzten  Bogen  bildet^  der  ungefähr  1  ctn  weit  nach  vom  for- 
springt  In  keiner  Naht  siud  Schaltknocben  vorhanden.  Am  Schädel  sind  dli» 
Spuren  von  3  Hiebwunden  sichtbar.  Die  erste  hat  ein  Stuck  von  der  Hinterfläche 
des  linken  Processus  mastoides  weggenommen,  die  x weite  hat  in  der  abereo 
Gegend  der  liuken  Lambda-Naht  eine  dünne  Schuppe  vom  linken  Scheitel beiiie 
und  der  Spitze  des  Hinterhauptsbeines  abgeschnitten^  nnd  die  dritte  hat  die  liaaia 
des  linken  Unterkiefers  hinten  verletzt 

Der  Alveolar- Hand  des  Oberkiefers  ist  ziemlich  prognatb,  weniger  sind  ea  die 
2j&hoe.  Von  diesen  existiren  im  Oberkiefer  alle  mit  Ausnahme  der  Weisheitai4boe^ 
die  vermuthlich  verloren  gegangen  sind,  da  ihre  Alveolen  reia  und  tief  sind«     Dur 
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erste  Pramolar  ist  deutlich  grösser  als  der  zweite;  ebeDSo  ist  der  erste  ächte 
Backenzahn  grosser  als  sein  hinterer  Nachbar.  Durch  die  Abnutzung  der  Backen- 
zähne ist  auf  ihrer  Eaufläche  eine^  von  vorn  nach  hinten  verlaufende  Concavität 
entstanden.  Die  Zahncurve  ist  ein  wenig  elliptisch,  wie  dies  die  nachstehenden 
Zahlen  beweisen,  welche  die  innere  Entfernung  gegeniiberliegender  Punkte  des 
Alveolar- Randes  in  Millimetern  ausdrucken: 

c    —  c    :23,5  I  m»~m»:36,5 

pi_-pi:29,5  m2-m«:41,0 

p2  —  p2  :  34,0  I  m'  —  m»  :  39,0 

Im  Unterkiefer  sind  nur  3  Backenzähne  enthalten;  die  übrigen  Zähne  sind 
sicherlich  fast  alle  nach  dem  Tode  abhanden  gekommen.  Auffallend  ist,  dass  die 
linke  Hälfte  des  Unterkiefers,  ausser  den  beiden  Prämolaren,  nur  einen  ächten 
Backenzahn  hat  (der  noch  vorhanden  ist),  während  sich  auf  der  rechten  Seite 
ausser  den  ersten  beiden,  gleichfalls  noch  vorhandenen  Backenzähnen  auch  die, 
schon  ein  wenig  obliterirte  Alveole  des  Weisheitszahnes  befindet. 

Im  Allgemeinen  zeigt  der  Schädel  eine  regelmässige  Bildung,  und  wenn  man 
von  einem  einzigen  Falle  einen  Schluss  auf  die  Gesammtheit  wagen  darf,  berechtigt 
er  zu  der  Annahme,  dass  die  Motilonen  keineswegs  zu  den  niedrigst  stehenden 
Indianer -Stämmen  zu  rechnen  sind. — 

Das  oben  erwähnte,  dem  getodteten  Motilonen  abgenommene  Gefäss  ist  aus 
der  birnförmigen  Fruchtschale  einer  Cucurbitacee  gemacht,  genau  1  dem  lang  und 
hat  im  Maximum  84  mm  Querdurchmesser.  Es  ist  von  hellbrauner  Farbe  und  am 
oberen  Ende  mit  einer  8  mm  weiten,  kreisförmigen  Oeffnung  versehen,  die  durch 
einen  56  mm  langen  Pfropfen  geschlossen  ist,  welcher  aus  einem  Stück  des  Blüthen- 
schaftes  der  Arundo  saccharoides  besteht,  und  in  dessen  unterem,  nach  innen 
gekehrtem  Ende  der  4  cm  lange  Schwanzstachel  einer  Rochenart  steckt.  Das  Gefäss 
enthält  ein  graugrünes,  ziemlich  feines  Pulver,  das  offenbar  aus  getrockneten  Blättern 
hergestellt  wurde.  Obgleich  directe  Auskunft  über  den  Gebrauch  dieses  Gegen- 
standes fehlt,  ist  derselbe  doch  ohne  Zweifel  als  ein  Geräth  zum  Aderlassen  an- 
zusehen. Es  ist  bekannt,  dass  viele  Indianer- Stämme  den  Aderlass  als  ein  Universal- 
Heilmittel  betrachten  und  sich  dabei  eines  Rochenstachels  bedienen.  Die  Blutung 
wird  nach  einiger  Zeit  durch  Anwendung  vegetabilischer  Haemostatica  gestillt 
(Rieh.  Schomburgk,  Reisen  in  Guayana,  II.  334).  Das  graugrüne  Pulver  ver- 
hielt sich  bei  Untersuchung  einer  kleinen  Probe  ähnlich,  wie  Folia  Matico:  der 
Absud  hat  eine  Farbe  wie  Portwein;  Eisenchlorid  bringt  darin  einen  braunschwarzen, 
essigsaures  Blei  einen  anfänglich  braunrothen,  später  graugrün  werdenden  Nieder- 
schlag hervor;  die  Reuctionen  sind  indess  weniger  intensiv,  als  bei  den  Matico- 
Blättern.  Leider  war  die  disponible  Menge  der  Substanz  zu  klein,  um  eine  voll- 
ständige Analyse  auszuführen.  Es  ist  indessen  wenigstens  sehr  wahrscheinlich, 
dass  das  Pulver  gleichfalls  von  einer  der  vielen  Arten  von  Arthante  abstammt, 
demnach  als  blutstillendes  Mittel  benutzt  wird.  — 

Hr.  Virchow  findet,  dass  der  Schädel  in  vielen  Beziehungen  Aehnlichkeit 
zeigt  mit  denjenigen  der  Goajiros,  über  welche  er  in  der  Sitzung  vom  20.  Novem- 
ber 1886  (Verh.  S.  692)  ausführliche  Mittheilungen  gemacht  hat.  Vom  kraniolo- 
gischen  Standpunkte  aus  scheine  nichts  entgegenzustehen,  die  Motilones  demselben 
Urvolk  zuzurechnen,  von  welchem  die  Goajiros  herstammen. 
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(14)    Hr.  A,  Ernst  macht  folgende  Mittl»i^ilini>T  über 

einige  Wörter  aua  der  Sprache  der  Indianer  von  Tucura  In  Ney-Granada. 

Vor  eioigeu  Wocheo  erhielt  ich  vou  Hro.  F.  A,  A*  Sanoos,  di?m  durch  sefl 
Arbeiteo  ober  die  Sierra  Nevuda  von  Saüta  Marta  und  die  Goajira-Halblusel  üt?- 
kfinnten  Reiseuden^  oia  kurzes  Wörterverzeichoiss  aus  der  in  der  üeberBchrift  be- 
zeichneten Sprache.  Nach  der  Miitheilung  von  SiuioDS  liegt  Tucura  am  oberen 
Sinn,  an  der  Mündung  des  Rio  Verde,  und  soll  die  Sprache  mit  derj*»Digen  der 
Indianer  Von  San  Blas  Qbereinstimmen.  Vor  wenigen  Juhren  wobnteu  iu  Tucura  ^H 
noch  ICH)  Familien;  beute  sind  e^  kaum  70  und  ihre  Zahl  nimmt  rasch  ab.  Die  ^M 
Indiauer  haben  keinen  besonderen  StÄraroesnameo;  vielleicht  sind  es  Reste  ver- 
schiedener Stamme.  ^m 

[)ie  uachsteheaden  Worter  sind  nach  spanischer  Wei:»e  auszusprechen:  ^^ 


Vater     zeze. 

Mnlter     p4pa. 

Kniibe     guarra. 

Madchen     kau, 

Bruder     chamba. 

Schwester     champisa. 

Weisaer  Mann     kapunia  torro. 

Freier  Mann     kapunia. 

Indianer     himberd. 

Kopf    porü 

Haar     pudi. 

Auge     tabii. 

Nase     kaimbu. 

Mund     ite. 

Ohr     quiburi. 

Hals     ochidau. 

Hand    jawajimi. 

Arm    juwa. 

Brust     trois. 

Bauch     bi. 

Bein    jinujiwa. 

Knie     chin^mbulu. 

Nagel     pichiwi. 

Fu88    jeoiV 

Sonno     ahnmaulu. 


Mittag     ahumautu  jipa  (i.  e.  halbe  Sonne)* 

Mond    jedeco. 

Stern     chintahu. 

Tag    je  bar  i, 

Nacht     kebura. 

Wind     binguna. 

Regen     cuesurum^ 

Wasser     p4nia. 

FluBs    du  (Quibdo  =  Flusa  von  Quib). 

Salz    t4. 

Haus     t^. 

Topf    cugun\. 

Boot    j4mba. 

Ruder     tobiqui. 

Kleid     cbio. 

1  Ml, 

2  nome, 

3  unpia. 

4  kimare* 

5  cue§um4. 

6  guakir&Q  aba» 

7  guakiran  uiim^. 

8  guakiran  unpia. 

9  guakiran  kimare. 
10     guakimn  cuesumii,  auch  jenuma* 


(15)  Hr.  Dr.  J.  Mies,  Assistenzarzt  an  der  Kreis-Irreoanstalt  in  Muncheji,  Vor- 
stadt Au.  uhcrachiükt  unter  dem  5.  April  folgende  vorläufige  Mittheiluog  Ober  «ioe 

Methode,  die  Schädel-  und  Gesichts-lndlces  bildlich  dariustellen. 

Bisher  fand  man  die  Schädel-  und  Gesichts-lodicee  nur,  indem  man  daa  eiu« 
HaaaSn  in  der  Regel  das  kleinere,  mit  100  multipÜcirte  und  das  Produkt  durch  da» 
andere I  dazu  in  Beziehung  gcbrachf«  Maas»,  welches  meistens  das  grö&si're  ist, 
dividirte.  Aber  auch  mittelst  der  Photographie  kann  man  die«  Schädel-  und  G^ 
sichte* In dicca  nicht  nur  berechnen,  sondern  sogar,  und  dies  ist  ein  grosser  Vorthril, 
bildlich  darstellen.    Alle  oder  wenigstens  die  meisten  Indices  glaube  ich  auf  diesem 
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Wege  allerdings  nur  vor  Augen  fübreD  zu  können,  wenn  ich,  nach  dem  sogleich  zu 
besprechenden  Priocip,  die  Curven  pbotograpbire,  welche  mittelst  meines  Schädel- 
messers in  eine  Ebene  projicirt,  ein  genaues  Bild  der  Schädel-Ober-  und  Innen- 
fläche geben.  Da  aber  die  Verbesserung  meines  Schädel messers,  behufs  sofortiger 
Aufzeichnung  aller  Curven,  noch  einige  Monate  in  Anspruch  nimmt,  so  habe  ich, 
zur  Illustration  dieser  meiner  vorläufigen  Mittbeilung,  zwei  verschieden  breite,  bezw. 
lange  Schädel  von  einem  neuen  Gesichtspunkte  aus  direkt  photographiren  lassen, 
Hrn.  Prof.  Rüdin ger,  der  mir  diese  Schädel  gütigst  anvertraute,  sage  ich  hierfür 
meinen  verbindlichsten  Dank.  Bei  der  photographischen  Wiedergabe  des  Längen- 
Breiten-Index  verfährt  man  nun  auf  folgende  Weise.  Man  sucht  mittelst  eines 
Tasterzirkels  die  grösste  Länge  des  Schädels,  auf  deren  Endpunkte  man  je  ein 
Wachskügelchen  klebt.  In  jedes  Wachskügelchen  steckt  man  eine  Nadel.  Dann 
stellt  man  den  Schädel  auf  meinem,  später  zu  beschreibenden  Schädelträger  in  der 
deutschen  Horizontalebene  auf  und  neigt  den  Schädelträger  so  tief,  bis  beide  Wachs- 


Figur  1. 


Figur  2. 


kugelchen  mit  den  Nadeln  senkrecht  über  einander  stehen.  Nun  stellt  man  den 
photographischen  Apparat  und  die  Visirscheibe  so,  dass  auf  letzterer  der  Raum 
zwischen  den  beiden  Wachskügelchen,  also  die  Schädellänge,  100mm  lang  ist. 
Nach  Entfernung  der  Wachskügelchen  mit  den  Nadeln  nimmt  man  den  Schädel 
photographisch  auf.  Die  Länge  des  Schädels  auf  dem  Bilde  ist  dann  gleich  100  mm 
und  der  Längeu-Breiten-lndex  so  gross,  als  die  grosste  Breite  des  Schädels  auf  dem 
Bilde  Millimeter  misst.  Nach  so  gemachten  Aufnahmen  bildete  Hr.  Ob  er  netter 
in  München  durch  unveränderlichen  Lichtdruck  die  beiden  vorstehenden  in  Zinko- 
graphie wiedergegebenen  Schädel  neben  einander  ab:  einen  Langschädel  mittleren 
Grades  und  einen  hochgradigen  Kurzschädel,  oder  vielmehr,  da  der  Längen-Breiten- 
Index,    -  r  .    ^       ,    die  Grösse   der  Breite   im  Verhältniss   zu  derselben  Länge  von 

100  mm  angiebt,  einen  Schmalschädel  und  einen  Breitschadel.  Die  Länge  des 
ersteren  beträgt  186  jJim,  des  letzteren  154  mm;  die  Breite  des  ersteren  131  mm^ 
des  letzteren  143  mm.  Dieser  Schmalschädel  hat  also  einen  Längen-Breiten- Index 
von  70,43,  der  Breitschädel  einen  solchen  von  92,86;  d.h.,  wenn  die  grösste  Länge 
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beider  Schädel  100  mtn  betrüge,  wurde  der  Schmalschfidel  «lur  70,43  »ii«,  der  Breit 
schadel  aber  92,86  "*»»  in  seiDer  grossten  BreitenausdehDung  messen. 

Dass  dte  gr5sstea  Breiten  auf  dieser  Index-Photographie  our  um  einige  Zehntel' 
MUiimeter  von  den  gefundeoeD  LängeD-ßreiten-Indices  abweicbeo,    bangt  ivahl  zu- 
näcbBt  mit  der  üblicben  Angabe  der  absoluten  Länge  und  Breite  in  ganzen  Milli- 
metern  und  des  hieraus  bis  auf  eine  oder  mehrere  Dectmaleo  berechneten  Längen- 
Breiten-Index  zusamraea.     Ferner    beeinfluest    die  Grösse  der,    Yon    der   Mitte   der 
grogsteo  Breite  auf  die   grosste  Länge   gefällten   Senkrechten    die    Genauigkeit   der 
am   Schädel  selbst  aufgenommenen   Index -Photographie.     Doch  giebt  uns  die  rüstig  ■ 
fortschreitende  Photographie   die  HofiTnung,    dass   es  ihr  bald   gelingen  wird«    aucll| 
Linien,  welche  in  verschiedenen,  parallel  hinter  einander  stehenden  Ebenen  lieg<^nJ 
gleichzeitig  genau  aufzunehmen,    so   dass   man   zur  exakten  Veranachaulichung  derj 
Indices  nicht  erst  die  Scbädeloberääche  in  eine  Ebene  projiciren  muss. 

Der  Laogen-Höben-Index   lässt  sich   vom  Schädel  direkt   nicht  photographiscli  ] 
darstelleUj  weil  die  lateralen   Schädeltheile,  besonders  der  Processus  mastoides^  deo 
vorderen  Hand  des  Foramen  occlpitale  magnum  verdecken.     Gern  hätte  ich  die  Ge- 
Bichts-lndices    nach    Virchow,    Kollmann    und    v.  H61der   photographiscb    auf-^^ 
genommen.     Aber    diese  Autoren   setzen   die  von    ihnen    verschieden    angegebenen ^| 
Gesichtsbreiten  gleich   100,  so  dass  zur  Darstellung  von  extremen  Gesichtsbildungen 
sechs   verschiedene   Lichtdruckbilder   nöthig  sind,    welche    für  eine  vorläufige  Mit-j 
theilung  zu  kostspielig    wären.     Eine    vorausBicbtIich    lehrreiche  Yergleicbung 
verschiedenen   Gesichts-Indices   und  des  Jocbbreiten^Jesichts-Index    kann   man 
einem  Bilde  dadurch  ermöglichen,  dass  man  statt  der  Breite  die  H5he  des  Gesio 
gleich   100  setzt. 

(16)  Ür,  Pastor  Becker,  Wilsleben,  31.  März,  schickt  einen  Bericht  über  einen 

Bronzefund  aus  der  See  bei  Aechereleben. 

Vor  Kurzem  hatte  Hr,  Fabrik  direkter  Behrens  in  Königsaue  die  Güte,  nitrj 
die  hier  abgebildeten  Bronzesachen  zu  übergeben.  Nach  seinem  Berichte  hatte  eial 
Arbeiter,  der  angewiesen  war,  seinen  Ofen  mit  durchgebrochenen  Torfstücken  zul 
versehen,  dieselben  entdeckt,  als  er  ein  solches  Stück  Torf  auseinander  brach.  Eal 
sei  noch  mehreres  darin  gewesen,  aber  so  zerfallen,  dass  er  es  nicht  der  Mühe  werth ' 
geachtet  habe,  davon  weiter  Notiz  zu  nehmen.  Der  Torf  war  von  dem  Torfstich] 
10  der  See  bei  Frose,  gegenüber  Konigsaue,  im  Sommer  1886  angefahren  worden. 

Die  drei  Sachen  sind  sämmtHeh  von  Bronze.  Sie  sind  durchgehends  mit  grÜDer^ 
Patina  überzogen,  aber  darunter  tritt  eine  schwärzliche  Masse  ziemlich  stark  heraus», 
Nach  einer,  durch  Hrn.  Dr.  Fischer  in  Bernburg  freundlichst  vermittelten  Be-i 
Stimmung  ist  aber  aus  der  Bronze  durch  die  lange  Einwirkung  der  nassen  Torf«! 
einhüUung  Kupferoxyd  und  Schwefelkupfer  geworden.  Die  Kruste,  die  den  eigenl- 
Hchen  Körper  der  Sachen  umgiebt,  ist  sehr  dick,  so  dass  die  Wan du ngs stärke  der! 
Speerspitze  (beobachtet  bei  einem,  jetzt  glucklich  durch  Gummi  arabicum  geheilteaj 
Bruche  in  Fig.  2  a)  ohne  Kruste  nur  2  mm  und  mit  derselben  5 — 6  mm  (Fig.  3)] 
betlägt. 

Am  ersten  zieht  den  Blick  auf  sieh  die  Speerspitze.  Als  solche  ist  sie  ohne 
Weiteres  erkennbar.  Nur  fällt  aui,  daas  das  Schaftloch  sehr  geringen  Omfang  hat; 
die  Kruste  nicht  abgerechnet,  ist  der  Durchmesser  an  der  Mündung  nur  1^5  cm. 
Es  ist  also  jedenfalls  nur  ein  ganz  kurzer  Schaft  anzunehmen,  wie  er  ja  auch 
bei  der  Framea  in  geschichtlicher  Zeit  bezeugt  ist  In  Fig.  2  bei  a  befin- 
den   sich    zwei    correspondirende    Locher,    von    denen    das    eine    viereckig,    daa. 
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Figur  2. 


Figur  3. 


a  b  c 

Fignr  1,  2  a,  3  Vs?  Figur  4  natürliche  Grösse. 

gegenüber  stehende  rund  ist  (4  mm  Durchmesser).  Das  Schaftende  ergänzt  sich  als 
herrorragende  Mittelrippe  bis  zur  Spitze.  Die  Spitze  selbst  scheint  schon  beim 
Aasstechen  des  Torfes  an  Ort  und  Stelle  abgebrochen  zu  sein.  Zu  erwähnen  dürfte 
noch  sein,  dass  das  ganze  Stück  etwas  verbogen  ist,  und  zwar  so,  als  wäre  der 
Schaft,  während  die  Spitze  fest  sass,  mit  Macht  nach  der  Seite  gedrückt,  wo  b  steht. 

Bei  b  war  das,  in  Fig.  4  dargestellte  Stück  so  fest  an  die  Speerspitze  an- 
gerostet gewesen,  dass  es  beim  Zerbrechen  des  Torfes  durch  den  Arbeiter  haften 
geblieben  war.  Hr.  Behrens  zeigte  mir,  noch  genau  passend,  wie  der  Gegen- 
stand gesessen  habe.  Er  stand  dann  ziemlich  senkrecht  zur  Längenaxe  der  Spitze, 
in  schrägem  Bogen  nach  auswärts  und  gegen  die  Spitze  o£fen  (Fig.  2b),  Dieser 
Gegenstand  besteht  aus  zwei  Bogenstücken  neben  einander,  von  denen  es  zweifel- 
haft erscheint,  ob  sie  von  Hause  aus  miteinander  verbunden  waren,  oder  ob 
erst  der  Rost  sie  zusammen  gebracht  hat.  Der  Querdurchschnitt  (Fig.  3)  zeigt 
bandartige  Streifen,  die  an  einem  Ende  eine  gerade  Linie  bilden  und  am  anderen 
verschoben  sind. 

Der  dritte  Gegenstand  ist  die  runde  Platte  (Fig.  1).  Sie  scheint  aus  Draht 
aufgewickelt  zu  sein.  Dafür  spricht  nicht  nur  die  Vertiefung  in  der  Mitte,  dem 
Anfangspunkte  des  Aufrollens,  sondern  auch  die  trotz  der  starken  Kruste  auf 
beiden  Seiten  sichtbare  Vertiefung  zwischen  den  Linien  des  Drahtes.  Nach  Hrn. 
Behrens  Bericht  hatte  sich  an  der  Scheibe  noch  ein  „Oehr^  befunden,  das  aber 
leider  nicht  mehr  vorhanden  war. 

Es  dürfte  wohl  kaum  Widerspruch  erfahren,  wenn  ich  diese  Scheibe  für  ein 
Stück  einer  Fibula  annehme,  etwa  wie  sie  bei  ^Beltz,  Ende  der  Bronzezeit  in 
Mecklenburg^  als  häufiges  Fundstück  der  älteren  Bronzeperiode,  S.  26,  angeführt  und 
bildlich  dargestellt  wird.  Dann  hat  auch  das  Stück  (Fig.  4)  zu  dieser  Fibula  ge- 
hört« and  ein  weiterer,  nothwendiger  Schluss  ist  der,    dass  die  Speerspitze  einen 
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Mauu  du,  wo  dte  Nadel  das  Gewaocl  zusamtDeDbielt,    also  aa  der  Brust,  getrolfeD 
eine  tiefe,  todtüche  Wuode  lässt  ihD  zusammeDsturzen;  er  HlUt  rücklings  ios  Wasser« 
—   oacb   einer  Seekurte  vom    AofaDg  des   vongeti  Jahrbunderts   war    dort    gerad« 
tiefes  Waaaer,  —  der  Mörder  will  deo  Speer,  seine  kostbare  Waffe ,  zuruckreisseQ. 
aber  durcb  den  befiigea  Stoas  ist  die  Spitze  so  fest  verkeilt  lq  die  Nadel,  das«,  ob* 
wobl  sie  sich  bie^,    der  Schaft  abbricht,  und   der  voo  Angst  gescheuchte  Mörder^ 
flieht  eileads  davon,  ohne  je  von  der  That  zu  reden  oder  selbst  nach  j^einer  Waffi 
SU  suchen.  —  Es  liegt  nahe,  diesen  Futid  iu  Beziehung  zu  bringen  zu  den  Scbadel 
resteo,  die  ich  mir  erlaubte,  Ihnen  im  Laufe  des  vergangenen  Sommers  zuzusenden^' 
und  die  in  einer  Tiefe  von  8  Fuss  unter  der  Oberfläche  beim  Torfgrabeo^  gleichfalls 
im  vergangenen   Sommer,   zu  Tage   gekommen   waren.     Leider  haben    plötzlich    da* 
zwischen  gekommene  unglückliche  VtM  hältuisge   verhindert,    die  Vermuthung,    das 
die  Fundstelle  der  Schädelreste  und  der  obigen  Broozesachen   nicht  bloss  im  AU* 
gemeinen,  sondern  genau  dieselbe  ist,  zur  Gewissheit  zu  erheben. 

Fragen  wir  nach  der  Zeit,  der  die  obigen  Bronzesachen  angehören,  so  dürl 
gerade  der  Umstand,  dass  die  besprochene  Platte  gerollt  und  nicht  gegossen  isl 
auf  die  altere  Bronzezeit  weisen^  also  jedenfalls  eine  Zeit  über  1000  Jahre  v.  Ch 
hinaus.  Aus  der  älteren  Bronzezeit  sind  mir  bis  jetzt  keine  Bachen  bekannt  g( 
worden,  die  der  hiesigen  Gegend  angehören.  — 


ijs 
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Hr.  Virchow   verweist  auf  seine  Mittheilung  in  der  Sitzung  vom  15.  Janua 
(Verb.,  S.  42),    wonach   die   früher   gefundenen  Schädelfragmente  einem   noch   selu 
zarten  Kinde  angehört  haben.     Er  fügt  hinzu,    dass  sie  einen  mehr  recenten  I'^iu 
druck    machen,    als  dass  sie   überhaupt    einer   so   alten  Zeit   zugerechnet    werde| 
dürfen,  selbst  wenn  mau  in  der  Zeitrechnung  nicht  so  weit  zurückgehe,  als  es  voq 
Hrn.  Becker  geschehe. 


(17)  Hr.  Becker  berichtet  ferner  über  einen 

Urnenfriedhof  und  Schädelbruchatück  vom  fialgenberge  bei  Friedrichsaue. 

Wenige  Tage,  uuchdt?tu  ich  dits  eben  besprochenen  Brouzesach«'n  erhalten  batli 
besucht^u  mich  die  HBru,  Cantor  Gedecke  und  Oeconom  Witte  aus  Fri« 
driebsjtue  und  erfreuten  mich  durch  üobergabe  von  drei  Thongefassen  (F*ig.  5, 
und  9),  die  sie  selbst  den  etwa  zwei  Stunden  von  hier  betragenden  Weg  ^ftrugi» 
hatten.  Sie  seien  gelegentlich  gefunden  auf  dem  Guigenberge,  hätten  ohne  Sieinun 
hüUuug  gestunden,  eine  andere  grossere  sei  von  einem  benaclibarten  Herrun  mit^ 
genommen,  eine  weitere  sei  noch  ira  Orte  u,  s.  w. 

Da  W«:'tter  und  Weg  passten,  machte  ich  mich  gleich  den  folgenden  Tag  daran, 
die  Oertlichkeit  zu  besehen«  vielleicht  auch  dies  und  jenes  noch  in  Verwahrung  zu 
nehmen,  überhaupt  meine  Studien  zu  machen. 

Friedrichsaue  ist,  wie  das  benachbarte  Konigsaue,  eines  von  den  280  ociuefj 
Dorfern,  die  Friedrich  d*  Gr.  iu  den  10  Friedeosjahren  bis  1756  gründete,  und  liügt 
wie  Wilsteben,  am  nördlichen  Ufer  „der  See'',  d.  h.  des  ehemaligen  Aschersleben^ 
Sees,  gerade  unter  dem  Gipfel  des  Hakeis.  Nach  einer  Auskunft,  die  mir  Hl 
Fastor  Fischer  in  Schadeleben,  wohin  Fnedrichsaue  als  Filial  gehört,  frvundlichi 
gegeben  hat,  ist  es  1753  gegründet.  Doch  betreiea  wir  damit  nicht  etwa  eine  ueu 
Culturstatte.  Im  Osten  des  Dorfes  lä^st  sich  der  Fleck  noch  genau  tiezeichnen, 
10  den  Gärten  werden  allerhand  Dinge  ausgegraben  ^  auch  der  Kirchhof  ist 
ataxumt  nachgewiesen,  —  wo  da&  Dorf  Brunsdorf  gestanden  hat.  Ks  ist  jüdcmfallii 
wie  fast  ausoahmt»los  alle  in  unserer  Gegend  verschwundenen  Dörfer,  zwischen 
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und  1450  antergeguigeo.  Nördlich  zwischen  Friedrichsaae  und  dem  Hakel  redet  der 
Pihlsche  (PeUsche?)  Grund  Ton  einem  untergegangenen  Dorfe  Pihlsdorf,  and  zwischen 
Köoigsaoe  und  Schadeleben  sind  wir  an  der  Hasselgmnd  (Haselgnind)  Torbei- 
gegangen,  wo  vordem  Haseldorf  stand.  Dass  anch  Konigsaoe  an  Stelle  des  Ter- 
scfawnndenen  Hargisdorf  erbaut  ist,  habe  ich  wohl  früher  schon  einmal  erw&hnt 
Aoch  eine  Ritterburg,  die  allerdings  öfter  auch  Raubbui^  genannt  wird,  ist  dem 
Sturme  dieser  Zeit  zum  Opfer  gefillen.  die  Dumburg.  Sie  krönte  ehemals  den 
Gipfel  des  Hakeis  und  wird  ooch  1388  erwähnt,  muss  aber  im  Anfinge  des  folgenden 
Jahrhunderts  zerstört  sein.  Der  Name  Hakel  erweckt  noch  ferner  liegende  Er- 
inneruDgen.  Der  Hakelberod  oder  Hakelbei^  ist  der  wilde  Jager,  und  wenn  man 
▼on  Priedrichsaue  über  den  Hakel  hinübergeht  nach  Kochstedt,  da  kommt  man  an 
einen  Berg,  in  dem  er,  auf  seinem  Schimmel  sitzend,  sich  noch  jetzt  aufhält '\ 

Der  Galgen berg  liegt  ein  Paar  Hundert  Schritte  Tom  westlichen  Bude  des 
Dorfes,  hart  an  der  Chaussee  nach  Hausoeindorf.  Es  ist  eine  lingliche,  etwa 
200  Puss  hohe  und  von  Süden  nach  Norden  streichende  Anhöhe  mit  drei  Kuppen. 
An  mehreren  Stellen  ist  der  Abhang  weit  ausgeschachtet;  man  gewinnt  Tortreff- 
lieben  Kies  da.  Oben  auf  der  Höhe  hat  man  einen  weiten,  schönen  Blick  über 
die  See  mit  einer  Reihe  von  Dörfern,  am  Rande  und  im  Hintergrunde  den  Harz« 
nach  der  andern  Seite  gerade  Tor  sich  den  Gipfel  des  Hakeis  mit  den  Rainen  der 
Dumburg. 

Ehe  wir  den  Berg  hinauf  gingen,  fanden  wir  einige  Drnenscherben ,  die  nach 
der  einen  Kiesgrube  hinuntergerolit  waren,  und  zugleich  die  noch  compacte  Masse 
des  Inhalts  einer  solchen.  Es  waren  mit  Erde  gemischte  Knocheostückchen  und 
dazwischen  entdeckten  wir  glücklich  noch  die  Bronzen  Fig.  11,  12,  14  u.  15.  Wenig 
entfernt  daTon  wurde  später  am  Abhang  noch  Fig.  13  gefunden.  Oben  auf  dem 
Gipfel  hatten  wir  die  Freude,  gleich  bei  den  ersten  Spatenstichen  —  wir  hatten 
freundliche  Beihülfe  —  auf  eine  Urne  zu  stossen.  Der  Spaten  berührte,  von  der 
Oberfläche  des  Erdbodens  hinein  gestossen,  schon  den  oberen  Rand  des  Gef&sses: 
so  flach  stehen  die  Urnen  hier.  Leider  glückte  es  nicht,  sie  unverletzt  heraus  zu 
bekommen.  Es  ist  die  Fig.  2.  Daneben  fand  sich  das  kleine  Beigefäss  (Fig.  6), 
und  zwar  umgestülpt,  mit  der  Oeffnung  nach  unten,  aber  doch  voll  Erde.  Etwa 
einen  Meter  davon  stand  eine  andere  Urne  (Fig.  I).  Die  Schale,  welche  als  Deckel 
darauf  gesessen  hatte,  war  in  lauter  kleinen  Stücken  eng  an  den  oberen  Topftheil 
gedrückt.  Eine  weitere  Nachgrabung  förderte  indess  nur  noch  eine  Stelle  zu  Tage, 
wo  eine  Urne  mit  zerkleinerten  Knochen  gestanden  haben  musste,  aber  viel  mehr 
war  nicht  daraus  zu  machen.  Da  mein  Zweck  nur  eine  vorläufige  Orientirung  in 
sich  schloss  und  keine  erschöpfende  Ausbeutung,  so  Hessen  wir  es  damit  bewenden. 
Es  könnte  indess  sein,  dass  an  dieser  Stelle  nichts  mehr  gefunden  wird.  Wir 
wandten  uns  nur  noch  nach  dem  nördlichsten  der  drei  Gipfel,  wo  ebenfalls  durch 
eine  Kiesgrube  ein  etwa  metertiefer  Einschnitt  blossgelegt  war,  in  dessen  dunkler 
Füllung  einige  Hoizkoblenstückchen,  aber  sonst  nichts  weiter,    t>emerkbar  waren. 

Im  Dorfe  selbst  habe  ich  dann  noch  die  eigentlich  interessantesten  und 
wichtigsten  Sachen  gefunden,  ür.  Friedrich,  der  neben  anderen  Aufgaben  zu- 
gleich die  Aufsicht  über  die  Kiesgruben  bat,  besass  die  Urne  (Fig.  3),  das  Gefäss 
(Fig.  8),  die  Nadel  (Fig.  16)  und  das  Messer  (Fig.  10).  Ich  bemerke  hier  gleich, 
dass  diese  Sachen   zunächst  in   die  Hand   des  Hrn.  Landes- Bauinspectors  Köcher 


1)  Uet>er  Hakelberp;  und  die  Zurückfübrung  der  Saj^e  auf  Wodan.    S.  Zeitschr.  d.  Hare- 
▼ereins  f.  Gescb.  u.  Altertb.    1879.   S.  If. 
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Figur  8. 


Ilgar  4. 


Figfor  5. 


Figur  G. 


iD  Halberstadt  gewandert  sind,  um  von  da  dem  Provinzial-Museum  in  Halle  über- 
geben zu  werden. 

Die  Urne  (Fig.  4)  habe  ich  aus  Stücken  zusammengesetzt,  die  mir  Hr.  Gö decke 
überlassen  hat. 

Nun  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Sachen.  Die  beiden  Urnen,  deren  Aus- 
grabung ich  selbst  beigewohnt  habe,  sind  28,5,  bezw.  24,5  cm  hohe,  henkellose, 
schlecht  gebrannte  Gefässe,  eines  von  grauer  Farbe,  das  andere  mehr  schwärzlich 
und  hergestellt  in  der  bekannten  Weise  aus  reich  mit  Kiesbrocken  durchknetetem 
Thon.    Es  sind  bauchige  Gefasae,  die  mehr  in  die  Hohe,  als  in  die  Breite  gehen, 
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mit  weiter  Oe£fDUDg,  ohne  abgesetzten  Halstheil  und  mit  rund  abgestricheDetn 
Rande.  Von  den  übrigen  Sachen  vermuthe  ich  in  Fig.  3  ein  Ossuarium,  schwerlich 
io  Fig. '4.  Diese  Fig.  4  fallt  auf  durch  einen  erhabenen,  aus  dem  Thon  heraus- 
gearbeiteten Ring,  der  nur  als  Verzierung  des  Henkels  zu  dienen  scheint.  Die  Bei- 
gefassse (Fig.  5,  6,  7  und  9)  sind  rothlich  und  die  Brachränder  zeigen  auch  nur 
sehr  zerkleinerte  Kiesbrocken.  Bei  Fig.  7  fehlt  der  Henkel,  der,  wie  bei  Fig.  6, 
ziemlich  gross  gewesen  sein  muss.  Dieses  am  reichsten  verzierte,  kleine  Gefäss 
zeigt  zunächst  am  unteren  Halstheile  drei  parallele  Einriefungen,  dann  hohlkehlen- 
artige Streifen  und  endlich  ein  System  von  Dreiecken  mit  wechselnder  Schraffirung, 
wobei  zwischen  je  zwei  Dreiecken  zwei  Hohlkehlen  sich  befinden.  Die  anderen 
Sachen  sind  wohl  durch  die  Zeichnung  geniigend  dargestellt.  Nur  über  Fig.  8 
mochte  ich  erwähnen,  dass  dasselbe  graue  (nicht  rothliche)  Farbe  hatte,  auf  der 
Seite,  die  in  der  Zeichnung  die  rechte  zu  sein  scheint,  beschädigt  ist  und  dass  das 
Ding  mir  ein  Kinderspielzeug  zu  sein  scheint.  Es  ist  inwendig  hohl  und  hat 
drei  OefFnungen,  eine  oben  und  zwei  an  der  Seite.  —  üebrigens  mochte  ich  noch 
bemerken,  dass  die  Fig.  3,  8,  10  und  16  in  der  Wohnstube  des  Hrn.  Friedrich 
gleich  an  Ort  und  Stelle  von  mir  gezeichnet  sind  und  zwar  Fig.  10  und  16  durch 
Auflegen  auf  das  Papier  und  Umreissen  mit  dem  Bleistift. 

Zu  den  Aletallsachen  möchte  ich  bemerken,  dass  das  obere  Nadelstück  mit 
hohlem,  schüsselartigem  Kopftheile  (Fig.  14)  nicht  mit  Fig.  15  zusammenpasst. 
Fig.  15  ist  dicker.  Beide  sind  ganz  von  Bronze.  Fig.  11  stellt  einen  Streifen 
Bronzedraht  dar,  der  ziemlich  in  der  Mitte  zusammen  gebogen  und  vom  Biegungs- 
ende aus  eng  und  fest  zusammen  gewunden  ist,  aber  nach  wenigen  Windungen  die 
offenen  Drahtenden  zeigt.  Fig.  12  ist  gleichfalls  ein  in  der  Mitte  umgebogener 
Bronzedraht,  dessen  beide  Hälfben  aber  lose  neben  einander  laufen,  und  der  so  viel- 
leicht als  Fingerring  gedient  hat.  Die  Schwanenhalsnadel  (Fig.  16)  ist  ebenfalls 
Yon  Bronze,  hat  aber  einen  eisernen  Kopf.  Das  Messer  (Fig.  10)  schien  mir  ganz 
von  Eisen  zu  sein,  aber  da  diese  Form,  so  weit  meine  (allerdings  ungenügenden) 
Hülfsmittel  reichen,  fast  nur  in  Bronze  vorkommt,  und  da  bei  der  Betrachtung 
des  Stückes  die  Dämmerung  schon  etwas  hereingebrochen  war,  so  hätte  ich  es  gern 
noch  einmal  darauf  hin  untersucht;  es  war  aber  schon  weiter  gegeben.  Die  spiral- 
förmige Windung  am  Griffe  lässt  in  der  Mitte  ein  Loch.  Mir  fiel  die  elegante 
Arbeit  an  diesem  Stück  auf.  —  Fig.  13,  ein  Ring  von  Bronzedraht,  läuft  in  seinen 
beiden,  über  einander  greifenden  Enden  in  zierlicher  Windung  stumpf  zugespitzt  aus; 
bei  seiner  etwa  thalergrossen  Oeffnung  ist  mir  eine  genauere  Bestimmung,  als  die 
allgemeine  eines  Schmuckgegenstandes,  unmöglich. 

Die  besprochenen  Gegenstände  scheinen  mir  ausreichend,  um  eine  Einreihung 
des  Urnenfriedhofes  vom  Galgenberge  bei  Friedrichsaue  in  die  übrigen  Funde  der 
Zeitstellung  nach  zu  wagen.  Die  Aehnlichkeit  der  Ossuarien  mit  denjenigen  der 
Wilslebener  Steinkisten-Begräbnisse  ist  auffallend.  Ebenso  haben  wir  bei  beiden 
Kleinsachen,  die  zum  Schmucke  gedient  haben,  besonders  Bronzedraht  Eine 
bronzene  Schwanenhalsnadel,  wenn  auch  nicht  mit  eisernem  Kopfe,  sondern  nur 
mit  einem  blossen  Gewinde  für  einen  vergänglichen  Kopf  schliessend,  haben  wir 
da  auch  gehabt  (Verhandl.  1884,  S.  142).  Diese  Nadel,  sowie  das  Messer  vom 
Galgenberge,  mag  es  nun  wirklich  von  Eisen  sein  oder  mag  dies  sich  als  Täuschung 
herausstellen,  zeigen  jedenfalls  den  Anfang  der  Eisenzeit.  Auch  die  rothlichen 
Beigefässe  mit  ihrer  allerdings  auffallenden  Thonmischung  reden  nicht  unbedingt 
dagegen.  Nur  das  eine  kleine  Gefäss  (Fig.  6)  zeigt  seine  drei  parallelen  Zicksack- 
linien, von  denen  die  Ecken  weggelassen  sind,  in  so  flacher  Weise  eingeritzt,  dass  ich 
lebhaft  erinnert  wurde  an  viel  spätere  Wilslebener  OefiBase.     Debrigans   iat   eine 
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Eigcnlhümlichkeit  desselben  noch  oichl  erwäbot,  nehtnlicb  die,  das8  der  Bo^ 
Doch  immer  eine  Erhöhung  und  dem  eatsprecbend  nach  aussen  eine  Vertiefuo| 
zeigt,  der  ganzen  Grosse  des  Bodens  entsprechend*  Doch  dürfte  auch  hier  zu  U 
rück  sichtigen  sein,  dass  Friedrich  saue  offen  steht  nach  der  grossen  Pforte,  welche  di 
Bode  bildet,  wenn  sie,  Tom  Harze  kommend^  sich  zwischen  Huj  und  Hakel  durcl 
windet,  dagegen  geschlossen  erscheint  nach  der  Gegend  von  Wilsleben«  Mir  scbeii 
es  durfte  immerhin  die  älteste  Eisenzeit,  also  etwa  die  Zeit  vom  Jahre  500  bis  3t)0  v.Chi 
festzuhalten  sein  für  unseren  Friedhof.  — 

Die  beifolgenden  SchädeJstuckc  stammen  gleichfalls  vom  Galgenberge,  wej 
auch   höchst  wahrscheinlich   in  beiiehuogsreicherem  Sinne,  als  die  übrigen  Sacbei 
Ich  habe  die  Stucke  allerdings  aus  der  Dorfstrasse,  aber  mit  der  bestimmten  Vi 
Sicherung,    dass   sie   vom  Galgenberge   stammen   und  erst  In  diesen  Tagen  da  aui 
gegraben  seien.     An  der  Stelle,  woher  der  Schädel  stammt,  haben  wir  auch  nacl 
gegraben:  es  war  die  südliche  Kuppe  mit  der  schonen  Aussicht.     Wir  fanden  noch 
die  Fuasknochen    und    zwar  etwa  1  m  tief  mit  der  Richtung    nach  Osten,    so  daas 
also  der  Blick  dem  Sonnenaufgang  zugewendet  war.    Ich  kann  nur  sagen,  dass  die 
Umgebung  der  Knochen   rothlich   war,   und  dass  dieselben  den  Eindruck  eines   ge- 
ringeren Alters   machten.     Aus   welcher   Zeit  sie   aber  stammen?    Man   braucht  da 
nicht    bloss    das    geschichtliche   Bestehen    von    Friedrichsaue    ins  Auge    zu    fasaen. 
Schadelebcn,    das  etwa  20  Minuten   davon    liegt,   ist   allerdings  auch  erst  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  gegründet     15G4  heisst  es  in  einem  amtlichen  Protokolle,    es  8( 
„vor  kurzen  Jahren  gegründet^,    aber  das  gleichfalls   nahe  Hausneindorf  ist  All 
soviel  mir  bekannt  ist.     Einen  Rest  von  Kleidung  oder  Knöpfe  und  dergl.  habe 
nicht  bemerkt.     Eine  Zusammenfassung   mit   den   Begräbnissen   des  Urnenfriedhofi 
erschien  mir  durchaus   unstatthaft,    schon  wegen  der  tieferen  Lage  und  weil  ober- 
halb   des    Skelets  die    ganz<5    Formation    durchbrochen    erachten.      Einige   aonstige 
dicke  Schädelreste,  die  ich  gesehen  habe  an  der  Stelle^    hatten  ganz  andere«  Aus- 
sehen; bei  ihrer  Geringfügigkeit  aber  und   dem  Mangel  an  Auskunft  über  die  Art 
ihrer  Auffindung  habe  ich  auf  dieselben  kein  Gewicht  gelegt.  — 


MW 
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Hr.  Virchow:    Die  Zertrümmerung  des  Schädels   hat  allerdings   einen   höbet 
Grad  erreicht,  aber  es  hat  sich  doch  noch  eine  erträgliche  Zusammenfugung  eraiel 
lassen;    nur  auf  der  rechten  Seite  ist  eine  grosse  Lücke  geblieben,    umfassend  lii 
ganze  Gesicht  mit  Ausnahme  des  rechten  Nasenbeins  und  des  Orbitalfortsatsea  d< 
Oberkiefers,  ferner  den  ganzen  unteren  Theil  der  Seitenwand  von  der  Augeohohle  ai 
bis  in  die  Oberschuppe.    Auch  der  Unterkiefer  fehlt.    Im  Umfange  des  Lochea  »ftigmi 
die  Knochen  der  Schädelkapsel,  insbesondere  das  Stirnbein  und  das  Parietale,    eii 
sehr  auffalliges,  lichtbraunes  Aussehen,  welches  von  dem  weisslicben  Gelbgran  dei 
übrigen  Theile  sehr  abweicht  und  fast  an  Brand  erinnert,  jedoch  tnusa  ausdrück lic 
bemerkt    werden«    dass    alle    Knochen    dieser  Gegend    scharfe   Bruchflächen,    kcioi 
Brandlocher  zeigen.     Die  Knochen  kleben  an  der  Zunge  und  machen  den  Eindrucl 
höheren  Alters.     Diejenigen   der   linken  Seite   und   der  Mittelgegend   sehen  ao   d< 
Oberfliefae  stark  verwittert  aus.  als  haben  sie  frei  an  der  Luft  gelegen.     Der  Scb&del 
scheint   der   einer   alten  Frau   zu    sein.     Der  Alveolarfortsatz   des  Oberkiefern^  hat 
nur  noch   vorn   einige  Zahnlocher,    sonst   ist   überall  Obliteration   der  Alveolen   mit 
Schwund  des  (tewebes,  in  <ler  Art,  dans  der  Proc.  pterygoides  weit  über  das  Niveau 
des  Fortsatzes  herabreicht.    Die  Supraorbitatrinder  sind  im  Ganzen  zart;  nur  medial 
wärt»  liegt  jederlei ts   ein    kurzer,    schräg   aufsteigender   Wulst.     Die  Stirn   niedrig 
und    etwas  lliehend»     Die  Seheitelcurve  «ehr  lang,   niedrig.     Das  Hinterhaupt  weil 
büttuageechoben;  stärkate  Wölbung  iti  der  Mitte  der  Oberachuppe. 
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Grosste  Länge     .     .     .     .     191  mm 
y,        Breite 129   „   (?) 

Gerade  Höhe 135   „ 

Ohrhöhe 112   , 

HorizootaiumfaDg .     .     .     .     508   „ 

Stirn  breite 90   „ 

Die  Form  ist  eotschieden  ort  ho-  (fast  chamae-)  dolichocephal.  Auf  die 
Maasszahlen  und  die  daraus  zu  berechnenden  Indices  (Längen-Breiten-Index  67,5 (?), 
Längen-Höhen-Index  70,6}  ist  nicht  viel  Gewicht  zu  legen,  indess  kommen  sie  doch 
gewiss  der  Wahrheit  ziemlich  nahe.  Die  Nase  war  kräftig,  etwas  breit,  mit  schwach 
eingebogenem  und  ziemlich  stumpfem  Rücken.  Orbitae  scheinbar  etwas  schief,  in  der 
Diagonale  nach  aussen  gesenkt. 

Der  Schädel  reiht  sich  demnach  den  früher  aus  der  Gegend  beschriebenen 
(Verhandl.  1884,  S.  123  und  146;  1886,  S.  66)  unmittelbar  an;  er  bestätigt  den 
typischen  Charakter  der  Dolichocephalie  für  diesen  Theil  des  alten  Nordthüringen- 
Gaues. 

(18)  Hr.  Theodor  Mommsen  hat  dem  Vorsitzenden  folgende  Mittheilung  aus 
dem  Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst, 
1886,  Nov.,  Jahrg.  V,  Nr.  11,  S.  260,  überschickt,  betreflfend  einen 

Procurator  traotus  Sumelooennensis  et  traotus  translimitani. 

^Im  inneren  Bithjnien,  in  dem  wenig  bekannten  St&dtchen  Dusa  am  Oljmpos, 
dem  heutigen  Düzdje,  hat  Hr.  Weickum,  jetzt  Ingenieur  der  türkischen  Regierung 
in  Boli,  den  folgenden  Inschriftstein  gefunden,  welchen  ich  gebe  nach  der  von 
Hm.  Mordtmann  in  Constantinopel  nach  Abklatsch  genommenen,  durchaus  zu- 
verlässigen Abschrift^). 

••  •^ij3A£rjr'OT  XßP A5 

(T  rnOMEAOKENNH2lA5     KAI 
vn\    EPAIMITANH5  EOIT  jjionov 
t\    CT  ATTOT  2EBA2T0T  EOAP 
XEIA2  TAAATIAS    KAI  ^v 
2TNENrT2     E0NßN_ 

nOMIlHIA  ANTinATPß 

T0NEATTH2  ETEPPETHN 
^Dies  ist  die  erste  Inschrift,  welche,  abgesehen  von  dem  öfter  begegnenden 
procurator  Augusti  Belgicae  et  duarum  Germaniarum'),  uns  einen  kaiserlichen 
Finanzbeamten  von  Germanien  nennt.  Die  Ergänzungen  sind  sicher.  Das  zweite 
Amt  enlr[ponov]  tov  olvtoO  SeßotöTO'j  snoLpy^eUg  TaXeLTuig  xat  [twv]  <rJvevyü;  sbvaiv 
fordert  einen  vorhergehenden  Kaisernamen,  wovon  die  ersten  erhaltenen  Buchstaben 
der  Rest  sein  müssen.  Dieser  Beamte  führt  den  Namen  des  Kaisers  im  Titel  und 
wird  befördert  zu  der  Verwaltung  Galatiens  und  der  benachbarten  Provinzen,  wo- 
mit  die    kleineren,    in    den  Inschriften    der    domitianischen  Zeit  damit  vereinigten 


1)  Die   durch  Oberstrieb    bezeichneten  Buchstaben  sind  auf  dem  Stein  miteinander  ver- 
banden. 

2)  Ueber  diesen  wie  aber  die  procnratorigcke  Yerwaltunfi;  Oermaniens  fiherhaapt  bandelt 
0.  Hirscbfeld  comm.  Momms.  p,ui  sq. 
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Laadachaften ^)  gemeint  sein  werden;  es  darf  ibro  alto  nicht  eine  subalterne  Stellung 
beigelegt    werden,    sondern    nur    eine    der  gaUtischen  ebenbürtige  Procuration  und 

die  Ergänzung  [irtrfionw Sej3A(rr]ou   ist   nicht  abzuweisen.     Dass  von  den  swei 

für  diesen  Beamten  bezeichneten  Ämtsbezirken  der  erstgenannte  der  tractus  Sumelo- 
cennensis  ist,  ist  klar.  Hinsichtlich  des  zweiten  bemerkt  mir  Hr.  Mordtmann, 
dasa  der  vor  E  Torhergehende  beschädigte  Buchstabe  UFT  gewesen  sein  könne. 
Gegen  tii7]EpLjuiTotvvj; ,  woran  er  denkt^  erheben  sich  sprachliche^  wie  sachliche 
Bedenken;  eine  derartig  barbarische  Bildung  passt  für  die  gut  redlgirte  Inschrift 
nicht,  und  der  ager  limitanus  könnte  zum  tractus  Sumeiocennensis  nicht  wohl  den 
Gegensatz  machen.  Beide  Bedenken  fallen  weg  bei  der  Lesung  i5ff]epXi/urr«v>j5; 
translimitanus  ist  corroct  gebildet  und  auch  lexic&lisch  belegt,  und  neben  dem 
tractus  Sumeiocennensis^  welcher  diesseit  des  Limes  lag,  steht  passend  der  tractus 
translimitanus. 

^Die  Epoche  der  Inschrift  läset  sich  aus  dem  erhaltenen  Schluss  nicht  un^ 
mittelbar  bestimmen;  aber  dass  sie  der  guten  Kaiserzeit  angehört,  zeigen  die  Buch* 
stabenformen,  und  die  combinirte  Verwaltung  Gaiatiens  mit  einer  Anzahl  benach- 
barter Prorinzen  passt  am  besten  für  die  Zeit  Domitians  und  Traians.  Eine  frühere 
Ansetzung  wird  auch  mit  dem^  was  wir  von  dem  Limes  wissen,  sich  nicht  in  Ein- 
klang bringen  lassen.  Dagegen  ist  es  sehr  glaublich,  dass  wir  es  hier  mit  der- 
jenigen  Verwaltung  des  Decumatenlandes  zu  thun  haben,  wie  sie  durch  den 
Chatte nkrieg  Domitians  im  Jahre  83  und  die  Vorschiebung  des  obergermantschen 
Limes  hervorgerufen  ward,  und  wie  sie  Tacitus  für  das  Decumatenland  im  Sinn  hat. 
Es  ist  begreiflich,  dass  dieses  Gebiet,  welches  zunächst  durchweg  Domäne  war  und 
auf  dem  die  stadtische  Entwickelung  erst  durch  Domitian  und  Traian  ins  Leben 
gerufen  wurde,  nicht  unter  diejenige  Finanzbehorde  gelegt  ward^  welcher  das  altere 
Obergermanien  unterstand;  eine  eigene  Procuration  innerhalb  der  Provinz,  durch 
die  allgemeine  Ordnung  nicht  angezeigt,  ist  in  diesem  Falle  durchaus  an  ihrem 
Platze,  und  nicht  minder,  dass  sie  ihren  Sitz  in  Sumelocenna  hat;  dass  Rottenburg 
der  älteste  Mittelpunkt  rBmischer  CiviUsaüon  ist,  älter  als  Baden-Baden  und  Laden- 
burg, wussten  wir  seit  Langem.  Wichtig  aber  ist  das  bestimmte  Zeugnis  dieser 
Inschrift  dafur^  dass,  wie  ich  es  in  meiner  Rom.  Geschichte  5,  137  ausgesprochen 
habe,  „die  militärische  Grenze  sich  innerhalb  der  Gebietsgrenze  gehalten  hat^.  Es 
liegt  allerdings  nahe  genug,  dass,  wie  kein  Festungscommandant  sich  auf  die 
Enceinte  beschränkt,  so  auch  die  Romer  bei  ihrer  Reichsbefestigung  dasselbe  getfaan 
haben  werden;  aber  darum  ist  es  nicht  weniger  nützlich,  dass  wir  dies  jetzt  nicht 
mehr  vermuthen,  sondern  wissen.**  — 

Gleichzeitig  fordert  Hr.  Mommsen  zu  erneuten  Untersuchungen  über  die  von 
Symmachus  und  Ammian  beschriebenen  fortifikatorischen  Anlagen  auf,  die 
Kidser  Valentioiau  L  36^  in  der  Gegend  zwischen  Speter  und  Worms  ausfuhren 
lieea  und  die  aus  einer  hohen  und  starken  Feste  und  einem  Hafen  für  die  Rhein- 
flotte bestanden.  Mr.  Mommsen  sucht  dieselben  an  der  Mündung  des  Nedcar, 
welche  damals  bei  Neckarau  gegenüber  von  Altrip  gewesen  zu  sein  scheine* 
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(19)    Der  Vorsitzende  macht  Mittheilung  über  einen 

Grabfund  auf  tfem  Ball  Dagh  bei  Bunarbtschi,  Tnms. 

Dnser    correspondirendcs  Mitglied,    Hr.  Frank  Galvert    hat   mir  die  Nummer 
des  Levant  Herald    and  Eastero  Express   vom  ^,  April   übersendet,    welche    einmi 


1}  Marquardt,  Uandk  1,  3<)2. 
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Bericht  von  ihm  d.  d.  DardanelleD,  4.  April,  enthält,  betreffend  die  Ausgrabung 
eines  Kegelgrabes  auf  dem  Bali  Dagh. 

Der  70  Jahre  alte  Imam  von  Ine  oder  Ezineh,  Suleiman  Effendi,  hatte  vor 
längerer  Zeit  einen  Traum,  der  ihm  das  Vorhandensein  eines  Schatzes  in  dem 
Tschoban-Tepe  (Schäferhugel)  offenbarte.  Nach  jahrelangem  Zogern  entschloss  er 
sich  vor  etwa  4  Wochen,  eine  Ausgrabung  vorzunehmen.  Mit  einer  Anzahl  von 
Griechen  und  Juruken  arbeitete  er  an  3  auf  einander  folgenden  Nächten  an  dem 
Hügel,  der  an  dem  Bergwege  zwischen  Bunarbaschi  und  Ine  auf  der  Höhe  des  Bali 
Dagh  gelegen  ist.  Am  letzten  Morgen  stiess  man  auf  feste  Theile,  ein  Mauerwerk, 
welches  die  Decke  eines  Grabes  bildete.  Einer  der  massiven  Decksteine  wurde 
zertrümmert  und  durch  das  Loch  das  Grab  ausgeleert.  Ein  Grieche  von  Renköi 
machte  den  Behörden  Anzeige  davon.  Der  Mutessarif  Djever  Pascha  und  der  Mudir 
von  Renköi,  Achmet  Effendi,  verhafteten  die  Arbeiter  und  fanden  in  ihrem  Besitz 
einige  Goldzierrathe  und  sonstige  Kleinigkeiten.  Hassan  Bej,  der  Polizeichef, 
zeigte  die  Sachen  Hrn.  Calvert.  Es  vv^aren  folgende:  1)  ein  goldener  Kranz  aus 
Eichenblättern  mit  kleinen  Eicheln  auf  langen  Stielen  von  sehr  feinem  Draht,  die 
beim  Berühren  erzitterten.  Blätter  und  Eicheln  waren  an  eine  Fassung  von  dickem 
Gold  befestigt,  in  deren  Mitte  ein  bewegliches  Gelenk  sass.  Das  Ganze  hatte 
6  türkische  Drachmen  (3  Unzen  14Va  dwt)  Gewicht.  —  2 — 4)  drei  Bänder  (fillets) 
von  Gold,  ungefähr  2  Fuss  lang  und  P/s  ^oll  breit,  von  sehr  dünnem  Golde 
und  mit  eingepunzten  Ornamenten.  Letztere  zeigen  Vierecke,  durch  ein  zacki- 
ges Band  getrennt.  Jederseits  in  dem  Endviereck  ist  eine  Schnecke  (scroll)  an- 
gebracht und  zwischen  den  Schnecken  eine  Citherspielerin.  Dasselbe  Muster, 
offenbar  mit  demselben  Stempel  erzeugt,  wiederholt  sich  in  der  ganzen  Länge  des 
Bandes.  Die  3  Stücke  wiegen  nur  15  Drachmen  (1  Unze  11  dwt.).  5)  Bruch- 
stücke der  Capsel  eines  Bronzespiegels.     6)  Fragmente  eines  Alabastron. 

Hr.  Calvert  hält  die  Bänder  für  Todtenornament,  dagegen  sei  der  Kranz  von 
zu  solider  Arbeit,  um  als  ein  blosser  Begräbnisszierrath  angesehen  zu  werden.  Die 
Sachen  sind  an  den  Sultan  gesandt  worden. 

Bei  einem  Besuche  der  Stelle  fand  Hr.  Calvert  eine  Tranchee  von  einigen 
100  Fuss  Länge,  welche  die  Mitte  des  Hügels  in  der  Richtung  SO — NW  durch- 
schnitt. Sie  war  im  Centrum  15  Fuss  tief  und  erreichte  hier  die  Oberfläche  des 
Grabes,  welches  dieselbe  Richtung  hatte,  wie  der  Graben.  Das  Grab  war  aus  wunder- 
voll behauenen  Quadern,  aber  ohne  Cement,  errichtet.  Es  war  mit  Schutt  gefüllt 
und  daher  schwer  in  seinen  Dimensionen  zu  bestimmen;  Hr.  Calvert  schätzt  es 
zu  8  Fuss  auf  6.  Die  Decksteine  hatten  eine  Dicke  von  10  2^11.  Tschoban-Tep^ 
ist  der  am  meisten  westlich  gelegene  Hügel  auf  dem  Bali  Dagh,  von  den  übrigen 
bekannteren  etwas  abliegend. 

Schon  in  dem  Journal  of  the  Archaeological  Institute  von  1869  hat  Hr.  Calvert 
die  Meinung  vertreten,  dass  auf  dem  Bali  Dagh  das  alte  Gergis  gelegen  habe.  Hier 
sei  der  Geburtsort  der  Sybille  gewesen  und  hier  herrschte  einst  Manias,  die  Wittwe 
des  Griechen  Zenis,  zur  Zeit  des  Pharnabazus,  und  nach  ihrer  Ermordung  ihre  Tochter 
Meidias,  welche  die  Schätze  ihrer  Mutter  zu  bewahren  wusste.  Hr.  Calvert  hält 
es  für  möglich,  dass  eine  dieser  Damen  in  dem  Grabe  beigesetzt  sei. 

Ich  habe  schon  früher  meine  Zweifel  darüber  ausgedrückt,  ob  Gergis  auf  der 
Höhe  von  Bunarbaschi  gesucht  werden  darf.  Herodot  (Lib.  VII.  43)  hat  sehr  be- 
stimmte Angaben  über  den  Weg,  welchen  Xerxes  mit  seinem  Heere  auf  seinem 
Zuge  gegen  die  Hellenen  von  Sardes  nach  Ilios  und  von  da  zum  Hellespont 
oahm.  Darnach  marsch irte  der  Perserkönig  von  dem  ,|Pergamon  'des  Priamos^ 
auf  Abydos,  indem  er  Rhoiteion,  Ophryneion  und  Dardanos  zur  Linken,  Gergis  zur 


tai4) 

Recliteo  Hess  (iv  os^iyi  it  Tipyif^a^q  TnjKpou;).  Darnach  ist  es  ganz  unmöglich,  Gergis 
■Auf  den  Bali  Dagh  zu  verlegen,  der  am  ItokeD  Ufer  des  Skamander  und  zwar  so 
elegeo  ist,  das»  ein  grossea  Heer  uumoglich  lluka  von  ihm  seioeu  Marsch  nehmen 
könnte;  dieser  musste  vielmehr  sachgemäss  durch  die  Skamander-Schluiiht,  rechts 
vom  Bali  Dagh,  gehen»  und  dann  blieb  BunarbaBchi  oder,  viras  ihm  entsprechen  mochte^ 
auf  der  linken  Seite  des  Heerzuges.  Schwerlich  wird  es  heut  zu  Tage  noch  möglich 
sein,  das  Grab  einer  bestimmten  Persoulictikcit  der  persischen  Zeit  in  diesen 
Gegenden  zu  erkennen.  Es  genügt»  zu  wissen^  dasa  denn  doch  noch  einer  der 
Hügel  des  Bali  Dagh  reichen  Grabinhalt  umscblossen  bat,  wenn  auch  dieser  lubalt 
mit  dem  prähistorischen  Ilios  nichts  zu  thun  hatte. 


(20)  Hr.  Rosset  übersendet  eine  Nummer  der  lUustrirten  Zeitung  mit  Ab* 
biidungen  aus  den  Malediven. 

(21)  Hr,  G.  Fr i edel  legt  das  eben  erschienene  Werk  Otto  Hermann ^s  über 

die  ungarische  volksthümHche  Fischerei 

'(A  Magyar  Holaszat  Könyve^  2  Theile,  Budapest  18h7)  vor  und  bespricht  die  Ulf" 
die  Ethnographie  wie  Vorgeschichte  gleich  interessante  VeröflPentlichung.  Herr 
Hermann  ist  der  Gesellschaft  bereits  bekannt  durch  ein  Netz  aus  der  Theifi*» 
-Gegend  bei  Szegedin,  welches,  mit  Metatarsiis-  und  Mfticarpus-Knochen  vom  Pferd 
Js  Netzbesch Vierern  in  eigenthümltcher  und  in  Deutschland  nicht  beobachteter 
Weise  ausgestattet,  der  Gesellschaft  vorgezeigt  und  dann  in  das  kgl.  Museum  über- 
nommen ist,  während  das  Märkische  Museum  ein  E\emplar  jeuer  in  besonderer  Weise 
geglätteten  und  dorchhohrteii  knöchernen  Netzbe^chwerer  ebenfalls  dem  utn  die 
Kenntniss  der  Fischereiverhältnisse  Ungaros  verdienten  Verfasser  verdankt  Auch 
der  kurzgefasste  ^Führer  durch  die  Fischereiabtheilung  der  Ungarischen 
Landesausstellung  von  ISSd*^,  welche  Abtheilung  Hermann  ins  Leben  gerufen 
hatte,  bat  sich  wegen  seiner  anthropologischen  und  ethnologischen  Beziehungen 
eines  grossen   Beifalls  erfreut. 

Nachdem  Her  man  den  Stoff  Jahre  lang  gesammelt  und  mehrere  öffentliche 
Sammlungen,  namentlich  die  ao  mittelalterlichen  und  vorgeschichtlicheD  Fischerm* 
geräthen  sehr  ausgiebige  Suite  des  iMärkischen  Museums  studirt^  hat  er  das  grosse^ 
zweibändige  Werk  publicirt,  welches  mit  einer  Menge  von  lehrreichen  Zeichnungen 
aus  der  Hand  des  Verfassers  selbst  geschmückt  worden  ist. 

Sind  die  Magyaren,  als  Bewohner  duer  an  Fisch  wässern  reichen  Steppe,  von 
jeher,  ausser  erfahrenen  Reitern,  auch  geschickte  Fischer  gewesen,  die  bis  auf  den 
heutigen  Tag  Eigenartigkeiten  des  Fischereibetriebs,  zu  welchen  Parallelen  in  Asieo 
nachweisbar,  von  der  Urzeit  her  bewahrt  habenj  so  treten  anch  noch  diejenigen 
Fischerei^Besonderheiten  hinzu,  welche  die  anderen  Volksslämme  der  Ungariscbfto 
Krone  besitzen^  die  Ueutscben,  die   Walachen,  die  Slaven  und  die  Zigeuner. 

Mancherlei  Geräthschaften  und  Gebräuche,  welche  mit  unserer  deulschirn 
Fischerei  zusammen  hängen,  ebeuso  die  Entwickelung  des  Fischereiweseus  aller  Nach- 
barnationen    erhalten    durch  das  Hermann'scbe  Buch  willkommene  Aufklärungen. 

Der  erste  Theil  i*t  der  eigentlichen  Fischer«!,  den  Fangarten  und  Geräthto, 
Pier  zweite  Theil  den  Fischen  und  Fischnamen  gewidmet.  In  letzterer  Beziehung 
will  ich  anführen,  dass  das  Material,  welches  der  berühmte  Fischkundige  Dr. 
Marcus  Elieser  Bloch,  Ökonom,  Naturgeschichte  der  Fische,  Berlin  1785,  Theil  3 
S«  271  ff.  als  ungarisch  beibringt,  zumeist  nicht  magjarisch,  sondern  alovakiach, 
also  slaviseb  ist 


(315) 

Im  Interesse  einer  weiteren  Benutzung  und  Verbreitung  des  wichtigen  Werks 
kann  nur  der  dringende  Wunsch  nach  dem  recht  baldigen  Erscheinen  einer  deut- 
schen Ausgabe  ausgesprochen  werden. 

(22)  Hr.  Paul  Ascherson  berichtet  aus  Damiette  über  den 

ägyptischen  Caviar  (Butargh). 

Während  meiner  Bereisung  der  ägyptischen  Küste  zwischen  den  beiden  grossen 
Nilmündungen  habe  ich  nicht  versäumt,  der  Butarghfrage  meine  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden.  Schon  in  Rosette  erfuhr  ich,  dass  es  2  verschiedene  Sorten  giebt: 
eine  kleinere,  aber  gesuchtere,  von  einem  {^jj^  Buri  genannten  Fische,  die  ich  noch 
nicht  gesehen  und  gekostet  habe,  und  die  gewöhnliche,  zu  der  die  nach  Berlin  ge- 
langten Proben  gehören  dürften,  vom  Qarüs  U^^J^  (g^spr.  arüs,  aber  nicht  mit 
dem  bekannten  Worte  (j^^j^  arüs,  die  Braut,  zu  verwechseln).  Auch  dieser  mundet 
übrigens  in  guter  Waare  vortrefflich.  Diese  doppelte  Abstammung  wurde  mir  dann 
wiederholt  bestätigt.  Die  Saison  des  Qarüs-Butarghs  ist  seit  mehreren  Monaten 
vorüber,  die  des  Buri-Butarghs  beginnt  erst  in  einigen  Wochen,  so  dass  ich  die 
Präparation  nicht  selbst  sehen  konnte.  Ich  finde  es  bemerkenswerth,  dass  man 
ein  so  gutes  und  reinschmeckendes  Product  erhält,  während  die  Methode  des  £in- 
salzens  der  Fische  selbst  die  denkbar  primitivste  ist.  Ich  erhielt  von  dem  In- 
spector  der  Fischerei  in  BruUus  2  eingesalzene  Buri,  die  ich  aber  schon  nach 
2  Tagen  wegen  des  unerträglichen  Gestanks  wegwerfen  musste.  Die  Aegypter 
essen  freilich  dies  stinkende  Zeug  (fessich)  mit  Behagen. 

Ich  machte  hier  die  Bekanntschaft  eines  zoologischen  Sammlers,  des  Herrn 
Schrader,  welcher  versprochen  hat,  einen  Buri  und  einen  Qarüs  in  Spiritus  an 
Dr.  Hilgendorff  zu  senden,  den  ich  ersuchen  werde,  sie  zu  bestimmen^). 

(23)  Hr.  Junghan n  in  Offenburg  lenkt  in  einem,  an  den  Vorsitzenden  ge- 
richteten Schreiben  vom  19.  März  die  Aufmerksamkeit  auf  die  zahlreichen  Vor- 
theile,  welche  eine  grOodliche  Erforschung  der  einzigen,  noch  im  Urzustände  leben- 
den arischen  Stämme,  der  blonden  und  blauäugigen  Siagosch  in  Kafiristan  am 
Hindukusch  und  der  benachbarten  Darden  am  oberen  Indus,  darbieten  würde.  Er 
sei  besonders  beunruhigt  durch  einen  Aufsatz  in  der  Allgem.  Zeitung,  nach  wel- 
chem die  Siagosch  von  Feindseligkeiten  der  Afghanen  bedroht  sein  sollen,  die 
leicht  theilweise  Vernichtung  des  Stammes  herbeiführen  könnten.  — 

Hr.  Virchow  erinnert  daran,  dass  Hr.  v.  Ujfalvy  über  die  Stamme  des 
Hindukusch  neuerlich  ausführliche  Mittheilungen  veröffentlicht  hat.  — 

Hr.  Hartmann  citirt  in  gleicher  Weise  Biddulph. 

(24)  Hr.  Finn  uberschickt  folgenden  Auszug,  betreffend  ein 

Hünengrab  Im  nördlichen  JQtland. 

Bei  dem  Dorfe  Donbäk,  in  der  Nähe  von  Frederikshafen,  wurde  Anfang  März 
dieses  Jahres  unter  Leitung  des  Museums-Assistenten  W.  Boye  aus  Kopenhagen 
ein  in  mehrfacher  Beziehung  interessantes  Hünengrab  vollständig  ausgegraben, 
nachdem    beutelustige  Arbeiter    kurz  zuvor  schon  einen  Theil  des  Hügels  und  der 

1)  Nachschrift.  Prof.  Schwein farth  sandte  von  Port-Said  (Ende  Juli)  frischen  Ba- 
targh  TOD  einem  Fische  Namens  Hnd.  Aaf  der  Reise  nach  Consta ntinopel  sagte  man  mir, 
dass  Batargh  oder,  wie  er  türkisch  genannt  wird,  bili^  jamurtassi  (Fischeier)  auch  dort  b«- 
reitet  werde. 
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äteiokUte  zerstört  hatten.  Df»r  Hügel  war  77  Fass  im  Durch c 
15  Fuss  hoch  gewesen.  Das  Ceatralgrab  bestand  aus  einer  Steinkiste,  die  mit 
einer  hohen  Schicht  von  handgrossen  Steinen  überdeckt  war*  Die  too  Nordwest 
naeb  Südost  angebrachte  Steinkiste  war  etwa  10  Fuss  laog^  3  Fuss  breit  uod  iDueu 
etwa  2  Fuss  hoch;  dieselbe  war  jedoch  schon  tbeilweise  zusainmeogestQrzt.  Auf 
dem,  mit  ßohleu  belegt  gewesenen  Boden  fand  man  Reste  einer  unverbraonten 
Leiche,  die,  wie  es  scheint,  in  eine  Thierbaut  gewickelt  gewesen  ist,  von  der  jetit 
nur  noch  die  Haare  i'ibrig  waren*  Ausserdem  fand  man  Stücke  von  mindestens 
zwei  Arten  Zeug,  wovon  die  eine  ausserordentlich  schon  gewebt  ist,  und  Ueberreste 
von  vorzüglich  gearbeiteten  Franzen.  Im  üebrigen  lagen  bei  der  Leiche  eio  gol- 
dener Spiralarmring  (117^  schwer),  ein  eisernes  Schwert,  Bruchstücke  eines  flacbeo 
Broozegefässes  von  romischer  Arbeit^  ein  kleiner  Holzeimer  mit  Bronzereifen, 
mehrere  stark  verrostete  Eisensachen  und  zwei  zerbrochene  Thongefasse  von  feiner 
Arbeit.  Der  Hügel  ist  spater  noch  zu  einem  anderen  Begräbniss  verwendet  worden, 
denn  in  geringer  Entfernung  von  der  vorerwähnten  fand  man  noch  eine  kleinere 
Steinkiste  von  gleicher  Beschaffe nheit  und  in  derselben  zwei  kJeioeTe  Thongefasse, 
von  denen  das  eine  eine  kleine  Bronzeperie  und  ein  Stück  Eisen  enthielt.  Ueber- 
reate  von  Knochen  waren  aber  nicht  zu  entdecken.  An  der  nördüchen  Seite  des 
Hügels  fand  man  ferner  eine  grosse  Urne  mit  Asche,  verbrannten  Knochen  und 
Bruchstücken  von  einem  eisernen  Schwert;  an  der  südlichen  Seite  endlich  fand  man 
Holzkohlen,  verbrannte  Knochen^  ein  eisernes  Schwert  und  mehrere  Gerathscba/teu 
aus  Eisen.  —  Den  goldenen  Spiralarmring  hat  das  Aitnordische  Museum  in  Kopen- 
hagen erhalten« 


(25)    Hr.  HoUmann 
legen  in  Vorschlag. 


bringt    für    den   1,  Mai  eine  Excursion  nach   Gardf 


(^G)   Hr*  Schuhmachermeister  Wilh.  Petsch  in  Golleda  hat  dem  Vorsitzenden, 
zur  Ansicht  die  Photographie  eines 

Sjährißen  Mädchens  mit  Polysarole 
übersendet.     Das  Kind,  seine  Tochter,  ist  nach  seiner  Angabe  65  Pfd.  schwer  und 
sehr   verständig,     üeber    die  Grösse    giebt  er  nichts  au,    doch  scheint  es»    dads  es 
sich  um  einen  Fall  von  prämaturer  Entwickelung  handelt. 

(27)  Separatabdrücke  aus  den  Abhandlungen  des  Naturwissenschaftlichen 
Vereins  in  Bremen,  Bd.  IX,  bringen  einen  Bericht  der  von  der  historischen  Gesell- 
schaft des  Künstlervereins  und  dem  naturwissenschaftlichen  Verein  im  Herbst  1^72 
gemeinsam  niedergesetzten  anthropologische  Commission  in  Bremen,  Es 
mag  daraus  erwähnt  werden,  dass  im  Jahre  187ü  die  städtischen  Sammlungen 
für  Naturgeschichte  und  Ethnographie  eingerichtet  und  1878  Hr,  S.  A.  Poppe 
zum  unthropologiscben  Assistenten  ern&nnt  wurde. 

Eine  ausführlichere  Mittheilung  des  Hrn,  F.  Buchenau  betrifft  einen 

Fund  von  Bernstein-  und  Bronzesohmuck  Im  Moore  M  UllenthaL 
Im  April  ldb5  wurden  in  einem  Moore,  etwa  3  Meilen  NO  von  Bremen^  einig« 
Schrouckgegenstände  von  Bernstein  und  Bronze  zu  Tage  gebracht.  Sie  faudL*n  sich 
in  der  Moorkolonie  Schmalenbeok  (Amt  Liiienthal)  auf  dem  Colonate  (Nr,  12)  des 
Gemeindevorstehers  IK  Gar  ms,  unfern  des  nach  Wilstedt  zu  gerichteten  Nordost- 
ondes  des  Colonatos^  da,  wo  der  Torf  bereits  minder  mächtig  wird,  2  m  unter  der 
Oberfläche  des  Moores  und  etwa  00  cm  Ober  dem  unterliegenden  Sande,  in  dtm 
untersten»  schwersten  Torfe   (WurxeUorf;.     Sie  wurden  beim  Torfgmben  dureb  den 
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Spaten  an  die  Oberflache  gebracht,  ohne  dass  irgend  eine  Umhüllung  (Topf,  Tuch 
oder  Aehnliches)  bemerkt  wnrde.  Ein  Spatenstich  forderte  sofort  fast  alle  Gegen- 
stände zu  Tage;  weitere  Nachforschang  in  der  nächsten  Umgebung  lieferte  nur 
noch  einige  wenige  Bemsteinperlen. 

Der  auffallendste  Gegenstand  ist  ein  schöner,  26,6  g  schwerer  Haarpfeil  Ton 
Bronze.  An  die  15,8  cm  lange  Nadel  schliesst  sich  oben  ein  flacher  Ring  Ton 
4,5  cm  Durchmesser  an,  welcher  durch  zwei  senkrecht  zu  einander  stehende  Durch- 
messer in  4  Quadrauteo  getheilt  wird.  Oberhalb  dieses  grossen  Ringes  erhebt  sich 
noch  ein  kleiner,  flacher  Ring  von  1  cm  Durchmesser,  welcher  dem  grossen  Ringe 
etwas  schief  aufsitzt.  Beide  Seiten  des  grosseren  Ringes  und  seiner  Durchmesser 
sind  durch  ein  einfaches  Ornament  flach  eingedruckter  Linien  belebt;  diese  Linien 
sind  auf  dem  Ringe  radial,  auf  jedem  Durchmesser  senkrecht  zu  dessen  Länge 
gerichtet  Der  Pfeil  ist  aus  einem  Stücke  gegossen;  das  Material  ist  eine  goldgelbe 
Bronze.  Der  ganze  Pfeil  ist  von  einer  dünnen,  braunen,  rauhen  Verwitterungs- 
kruste bedeckt,  durch  welche  nur  an  einzelnen  Stellen  das  Metall  hindurchscheint; 
nach  dem  Abschaben  dieser  Rinde  nimmt  das  Metall  einen  lebhaften  Metallglanz 
an.  —  Die  Nadel  bat  im  oberen  Drittel  einen  der  Länge  nach  verlaufenden  Ein- 
druck, welcher  wie  ein  Riss  oder  Sprung  aussieht,  in  Wirklichkeit  aber  wohl  ein 
Fehler  des  Gusses  ist.  Das  specifische  Gewicht  der  Bronze  ergab  sich  als  8,58. 
Durch  den  obersten  kleinen  Ring  ist  ein  unregelmässig  zusammengebogener  kleiner 
Drahtring  von  nicht  ganz  1  cm  Durchmesser  geschlungen;  das  Material  desselben 
ist  dieselbe  Bronze,  wie  die  des  Pfeiles;  auf  seiner  Oberfläche  verlaufen  Längastreifen, 
welche  wohl  von  dem  Ausziehen  des  Drahtes  herrühren. 

Aus  dem  gleichen  Materiale  bestehen  auch  die  anderen  Bronzegegenstände. 
Es  sind  dies: 

a)  eine  grossere  Spirale  aus  ^t  1,5  mm  dickem  Drahte,  8  volle  Kreise  von 
4,7  cm  Durchmesser  bildend;  Gewicht  14,5  ^r; 

b)  eine  engere  Spirale  aus  Draht  von  reichlich  1  mm  Durchmesser,  fast  6  Win- 
dungen von  2,7  cm  bildend;  Gewicht  3,55^; 

c)  ein  Buckel,  d.  i.  ein  kegelförmiges,  am  Rande  etwas  abgeflachtes  Hütchen 
aus  Bronzeblech,  am  unteren  Rande  befinden  sich  2,  offenbar  zum  Aufnähen  dieses 
als  Verzierung  dienenden  Gegenstandes  bestimmte  Locher;  Gewicht  1,8^; 

d)  endlich  2  kleine,  unregelmässig  zusammengerollte  Streifen  von  Bronzeblech, 
etwa  1  cm  breit,  jedoch  mit  ziemlich  unregelmässigen  Rändern. 

Der  Bernsteinschmuck  bestand  aus  51  durchbohrten  Perlen,  doch  mögen  noch 
einige  beim  Abwaschen  der  Gegenstände  in  einem  der  Fundstelle  nahen  Graben 
verloren  gegangen  sein;  die  vorhandenen  bilden,  an  einander  gelegt,  eine  Schnur  von 
24  cm  Länge,  reichen  also  für  eine  Halskette  nicht  aus.  Die  Perlen  lagen  lose 
neben  einander;  die  sie  zusammenhaltende  Schnur  war  also  verwest  Die  Gestalt 
der  Perlen  ist  meistens  die  von  flachen  Cjlindern  oder  Scheiben  mit  abgerundeten 
Randern,  einige  gleichen  Spinnwirteln;  die  Durchbohrung  ist  in  vortrefflicher  Weise 
cjlindrisch  mit  einem  Durchmesser  von  ca.  2  mm  durchgeführt;  an  den  grosseren 
Perlen  zeigt  sich  um  den  Ausgang  der  Durchbohrung  eine  flache,  nabelartige  Ver- 
tiefung. Die  Flächen  der  Perlen  sind  matt  gerieben  und  zeigen  zum  Theil  noch 
Spuren  der  Bearbeitung;  ihre  Aussenseite  aber  ist  meistens  glatt  polirt  und  völlig 
durchsichtig.  —  Der  verwendete  Bernstein  ist  meistens  eine  durchsichtige  Sorte 
von  gelber  oder  rothbrauner  Farbe;  milchig- trübe  sind  nur  wenige  Perlen.  Nach 
der  Grosse  lassen  sie  sich  etwa  in  3  Sorten  theilen:  grosse  (16  Stuck  von  17 — 12  mm 
Durchmesser),  mittlere  (16  Stück  von  10 — 8  mm)  und  kleine  (19  Stuck  von  etwa 
5  mm  Durchmesser). 
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Jmer  Schmuck  bietet  ein  mehrseitiges  Interesse  dar.  Zunächst  ist  BerDstelo- 
schmuck  aus  älterer  Zeit  in  der  Bremer  Gegend  nur  aeJteo;  Hr.  C,  Ä.  Poppe  id  Vege- 
sack  kennt  nur  einen  derdrtigou  Schmuck,  welcher  sich  im  Museum  des  Schlosses  zu 
Ritzebuttel  befindet.  Form  und  Verzierung  des  ilaarpfeiles  dagegen  sind  nicht  un- 
H^ewoholich;  eine  ähuliche,  nur  noch  etwas  mehr  ausgebildete  Verbindung  von  Ringen 
und  gekreuzten  Durchmessern  ist  z.  ß,  abgebildet  von  einem  Funde  in  den  «lung-' 
wftidgrübern  von  Aschbach  (vgl»  Die  Ausgrabungen  des  historischen  Vereins  der  Pfalfi 
während  der  Vereinsjahre  1884/85  und  1885 186,  Speyer  1886,  Taf.  VI,  Fig.  6).  ~ 
Die  Dnihtspiruteu,  weiche  einen  hohen  Grad  von  Elasticitüt  bewahrt  haben,  sind  für 
Arm^paogen  zu  eng,  für  Fingerringe  aber  zu  weit;  Hr.  Buchenau  vermuthet,  das« 
sie  wohl  eher  zum  Durchziehe«  des  Haupthaares  oder  eines  Zipfels  der  Gewandung 
gedient  haben.  Der  Blecbbuckei  endlich  wird  wohl  der  Gewandung  als  Zierrath 
aufgenaht  gewesen  sein.  —  Das  Ganze  bildete  ziemlich  zweifellos  den  Schmuck 
einer  Frau,  welcher  hier  verloren  wurde.  Dasa  seine  Trägerin  an  der  betreffenden 
Stelle  veruDgluckt  sei,  erscheint  nicht  sehr  wabrscheialich,  da  unsere  Moore  ja 
menschliche  Leichen  in  guter  Erhaltung  conserviren. 

(28)  Hr.  R,  Hartmann  spricht  Über  eine 

bildtlche  Darstellung  und  ein  Handschreiben  des  Ras  Alula, 

In  der  vorigen  Sitzuog  nicht  zugegen  gewesen,  habe  ich  nichts  von  dem 
damals  gehaltenen  Vortrage  des  Hrn.  Dr,  0,  Hermes  über  den  von  mir  auf  die 
heutige  Tagesordnung  gebrachten  (tegonatand  gewusst,  anderenfalls  W'ürde  ich  kaum 
mehr  darüber  das  Wort  nehmen.  Einmal  für  die  heutige  Sitzung  angemeldet,  will 
ich  es  aber  nicht  unterlassen^  hiermit  einige  Commentare  zu  den  Mittheiluogen  des 
Hrn.  Hermes  zu  liefern,  lo  der  vorigen  Sitzung  wurden  farbige  Handzeichnungen 
von  Ras  Alula  und  Gefolge,  welche  Hr«  Lodze,  Agent  der  Grossthierhandlung  von 
Gebrüder  Reiche  zu  Alfeld,  während  einer  Geschäftstour  in  Abyssinien  angefertigt 
hatte,  durch  Hru»  Hermes  in  Umlauf  gebracht.  Diese  sehr  verdienstlichen  Ab- 
bildungen sind  überaus  treu  und  charakteristisch  in  Bezug  auf  das  Kostümliche. 
Ich  habe  dieselben  mit  dem  Storchschnabel  vergrossert  nachgezeichnet  und  dabei 
einige  kleine  Mangel  der  Originale  in  Bezug  auf  die  Korperproportionen  zu  ver- 
bessern gesucht.  Ras  Alula  erscheint  dort^  wie  Sie  bemerken,  mit  einem  mehrere 
Kreuze  trugenden  Diadem  geschmückt.  Er  tragt  den  Lembd  oder  zerschlitz len^  mit 
Zierrath  versehenen  Pelzkragen,  der  auch  ein  Attribut  der  ihn  umgebenden  Kriegs- 
teute  bildet*  Bei  einem  der  Gewehrträger  ist  dieser  Lembd  von  gewöhnlichem, 
hellem  Leoparden  feil,  bei  Schalaku  Areya  ist  er  dagegen  aus  der  Haut  der  Gaaelftf 
der  schwärzlich-braunen  Varietät  des  Leoparden^  bereitet.  Die  Gasela  soll  zuweileo 
in  einem  Wurf  mit  hellen  gefleckten  Jungen  vorkommen.  Sie  zeigt  gewöhnlich  auf 
dunkel  graulich-braunem  Grunde  die  tjrpische  schwarse,  dann  eben  noch  wahrnehm- 
bare Zeichnung.  Kin  schönes  Exemplar  dieses  immerhin  seltenen,  namentlich  in 
Guragwe  beobachteten  Thierea  ziert  die  Sammlung  ausgestopfter  Säugethiere  d«a 
KonigL  Museums  zu  Stuttgart  und  ist  vom  verstorbenen  Prof.  Krauss  In  dessen 
bekanntem  Siiugethierwerk  recht  gut  abgebildet  worden.  Binen  Lembd  aus  Gaseta* 
Keil  trugen  zu  dürfen^  gilt  in  Abyssinieu  als  hohe  Auszeichnung.  Die  vorlieg^uden 
Abbildungen  der  Gefolgschaft  Ras  Alula's  lassen  die  Bewaffnung  zweier  diesar 
Leute  mit  moderuen  Hinterladern  erkennen.  Sonst  fehlen  nicht  der  aus  starker 
Thierhaut  (vom  Büffel^  Elepbanten,  Nashorn,  der  Eiückenhaut  grosser  Antilopen) 
verfertigte,  mit  bebordeten  Pelistücken  verbrämte  und  mit  Metall zierrmthen  heacblagetoe 
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Schild,  ferner  der  Schotel  oder  lange,  stark  gebogene,  zweischneidige  Säbel.  Wolda 
Gebrio  trägt  eine  merkwürdige,  wohl  aus  den  Borsten  des  Warzenschweines 
(Phacochoerus  Aeliani)  verfertigte  Kopf  Verzierung.  Diese,  schon  bei  Lord  Valentia 
und  Salt  aufgeführt,  erinnert  an  einen  ganz  äholichen,  borstigen  Eopfzierrath  der 
Schilluk,  wie  ein  solcher  auch  von  R.  Buchta  photographisch  dargestellt  ist.  Ich 
sah  einen  ähnlichen  auf  älteren  Abbildungen  der  zu  den  Bechuana  gehörenden 
Bachlapi  von  Alt-Litaku,  ferner  dergleichen  Kopfzierrathen  aus  dem  Senegalgebiet. 
Die  Wamasay  (Orloikob)  in  Ost-Afrika  tragen  einen,  meist  aus  Straussfedern,  zu- 
weilen aber  auch  aus  Schweineborsten  gebildeten  Kranz  um  das  Gesicht  her.  Der- 
gleichen Zierrathe  scheinen  recht  urwüchsig-afrikanische  zu  sein. 

Ras  Alula,  der  treue  Diener  des  Königs  Johannes,  hat  schon  viel  von  sich 
reden  gemacht  und  gilt  zwar  als  tactisch  begabter,  persönlich  tapferer  und  energischer, 
zugleich  aber  auch  rücksichtsloser  und  selbst  grausamer  Anführer.  Als  im  No- 
vember 1875  die  Aegypter  unter  Arakel  Bey  und  Arendrup  (einem  Dänen),  wohl 
gerüstet,  aber  übel  berathen,  in  den  Engpässen  von  Guda  Gude  oder  Gundet  durch 
die  Abyssinier  total  vernichtet  wurden,  führte  Ras  Alula  seine  Schaaren  muthig  in 
den  Kampf.  Damals  blieben  die  siegenden  Abyssinier  ihrem  alten  (schon  von  den 
pharaonischen  Kriegern  geübten)  Brauche  treu,  die  verwundeten  und  getÖdteten 
Feinde  ihrer  Zeugungstheile  zu  berauben,  um  sich  mit  diesen  als  blutigen  Tro- 
phäen zu  brüsten.  Auch  im  März  1876  half  Ras  Alula  unter  den  Augen  seines 
Königs  eine  neue  ägyptische  Invasionsarmee  bei  Gura  vernichten.  Welche  ver- 
hängnissvolle Rolle  dieser  mächtige  Anführer  neuerdings  bei  der  Niedermetzelung 
tapferer  Italiener  zu  Dogali,  im  Küstengebiete  von  Masaua,  gespielt,  ist  noch 
in  Aller  Erinnerung.  Der  von  Hrn.  Lodze  abgebildete  Wolda  Gebrin  ist  viel- 
leicht identisch  mit  jenem  Balata  Gebro,  der  u.  A.  sich  Rohlfs  gegenüber  rühmte, 
io  einem  der  oben  erwähnten  Kämpfe  100  Aegypter  eigenhändig  getödtet  und  davon 
25  eigenhändig  entmannt  zu  haben  (Meine  Mission  nach  Abyssinien.  Leipzig  1883, 
S.  145.)  In  welcher  persönlichen  Beziehung  der  hier  gleichfalls  abgebildete  Scbalaka 
(etwa  Oberst)  Areya  zu  dem  von  Rohlfs  erwähnten  Ras  Areya,  Sohn  des  Johannes, 
steht,  ob  er  mit  diesem  identisch  ist  oder  nicht,  weiss  ich  im  Augenblick  nicht  zu 
sagen.  Der  unter  den  Abgebildeten  befindliche,  mit  einem  weissen  Kopftuche  ge- 
schmückte Wolda  Gedda  macht  einen  weniger  kriegerischen  Eindruck. 

Anscheinend  recht  treu  conterfeit  ist  von  Hrn.  Lodze  Gedana  Marjam,  des 
Ras  Alula  Weib.  Das  ist  jenes  nicht  anmuthlose  Puppengesicht,  wie  man  es  gar 
nicht  selten  unter  abyssinischen  und  auch  Gala-Frauen,  ja  selbst  bei  echtnigritischen 
Stämmen,  wiewohl  hier  seltener  als  dort,  beobachten  kann.  Sogar  die  etwas  vor- 
stehenden Schneidezähne  der  hohen  Dame  scheinen  charakteristisch  zu  sein.  Ich 
habe  eine  derartige  Bildung  bei  einigen  Abyssinierinnen  selbst  wahrgenommen. 
Frau  Marjam  trägt  um  den  Hals  den  Mateb,  eine  blauseidene  Schnur,  —  das  Ab- 
zeichen des  Cbristenthums,  —  ferner  ein  silbernes,  mit  einer  Agraffe  geschmücktes 
Halsband,  sowie  das  bordirte,  kaftanähnliche  Kleid. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  Ausführliches  über  Land  und  Leute 
im  abyssinischen  Hochlande  zu  berichten.  Ich  habe  darüber  an  mehreren  Stellen, 
theils  nach  eigenen  Nachforschungen,  theils  nach  fremden  Erkundigungen  Genaueres 
mitgetheilt.  Dagegen  lege  ich  Ihnen  noch  einiges  Abbildungsmaterial  aus  meiner 
Skizzensauimlung  vor.  Es  sind  das  z.  Th.  die  an  Ort  und  Stelle  in  Aquarell  aus- 
geführten Originale,  z.  Th.  die  nach  meinen  Originalen  später  von  mir  copirten  Dar- 
stellungen. Zunächst  dürfte  Sie  ein  Bild  des  Negus  Negesti  za  Aithiopya  Johanös, 
des  Königs  der  Könige  von  Aethiopien,  Johannes,  interessiren.  Es  existiren  einige 
Portraits  dieses  begabten  und  energievollen  Herrschers,  so  z.  B.  in  den  Illustrated 
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Londoti  Nerrs  rom  JabTe  18G8,  bei  Rebifs  u.  a.  w.  D&a  beifolgeade  Aqtiurellbüd 
wurde  voa  mir  im  Jabre  1872  nach  einem,  von  Fr.  ßinder  Dach  Kissingen  ge- 
bracbten,  sehr  hübBcben  Miniaturbitde  vergrössert  nachgeKeicbnet.  Binder  kaoote 
dessen  genaue  Provenienz  selbst  nicht,  —  er  hatte  es  aus  Aden  erhalten.  Er  ver- 
sprach mir,  genauere  Erktindigungen  darüber  einzuziehen,  indessen  ereilte  ihn  vorher 
leider  der  Tod*  Vermuthlich  ist  es  von  einem  Theilnehmer  des  britischen  Feld- 
suges  gegen  Theodor  geielchnet  gewesen,  vielleicht  auch  von  einem  Missionär* 
Das  Gesiebt  des  Negus  zeigt  hier  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  den  voa 
mir  oben  erwähnten  Holzschnittdarstellungeo,  nur  erscheint  die  heut  präsentirto 
Abbildung  vornehmer  und  ausdrucksvoller.  Der  Negus  hiess  damals  noch  Ras 
Kasai.  Er  trägt  die  roth verbrämte  Sehama  und  auf  dem  Haupte  den  silbetöen, 
mit  Eettchen,  Plattchen  UDd  Agraffen  von  gleichem  Metall,  sowie  mit  einer  wehenden 
Strausefeder  gezierten  Akodama,  das  malerische  Feldabzeicheo  höherer  abyssiniscber 
Kriegsleute.  Manche  der  letzteren  lieben  es,  nach  einem  Siege  und  nach  voll- 
fiihrter  Entmannung  der  Feinde,  frische  Spargetschosse  in  den  Akodama  oder  in 
das  phantastisch  frisirte,  fett^lrotzende  Haupthaar  zu  stecken.  8ie  sehen  ferner 
einige  Abyssinier  und  Gala  von  mir  abgebildet  Die  Modelle  waren  1860  unter 
der  SklavenbevolkeruDg  Nubiens  und  des  ägyptischen  Sudan  reichlich  vertreten. 
Ich  zeige  Ihnen  z*  B.  das  Portrait  des  üoterofficiers  Beschir  aus  der  Garnison  zu 
Famaka,  ferner  dasjenige  der  Gedauya  Girgis  und  der  ßachita^  alle  drei  Ouduni> 
Gala,  ferner  der  Kulamba  oder  Merdjaoeh,  eines  Walo-Gala-Mädchen ,  sowie  der 
Berylle,  einer  juDgen  Walamo*Gala*  Diese  letztere  dürfte  die  niedlichste  der  dar- 
gestellten Personen  sein.  Die  junge  Sodama  aus  Gnragwe,  eine  etwa  13 jährig©  Die- 
nerin des  Signore  Camozzi,  bat  awar  magere,  aber  dennoch  ansprechende  Korper- 
formen. Sie  besitzt  die  hellste  Hautfarbe  von  Allen;  ihr  Braun  spielt  lebhaft  in^s 
Rothliche  uod  dürfte  Broca's  Nr.  13  am  nächsten  kommen,  Kulamba  und  Berylle 
sind  Vandyckbraun  gefärbt,     ßachita  zeigt  eine  gesättigte  ümberfarbe,    Beschir  ist 

ber  Kasse  1er braun  gefärbt.  Die  hier  dargestellten  Gala-Madchen  haben  einen  ver- 
hiltoissmässig  üppigen,  vielfach  und  in  zierlicher  Weise  geflochtenen  Haarwuchs. 
Die  Haare  sind  etwa  200 — 300  mm  lang,  derb,  sparng  und  wolläbnlich  gedreht.  Es 
erfordert  immer  viel  Mühe  und  Zeit,  sie  in  einzelne  Flechten  und  Zopfe  zu  ordnen. 
Der  Kopf  dieser  Personen  ist  lang  und  stenocephal.  Die  stark  nach  hinten  geneigte 
Stirn  tässt  fast  regelmässig  einen  die  Stiruhocker  verbindenden  Querwulst,  einen 
Torus  frontalis  transversus«  erkennen.  Die  Einbuchtung  zwischen  Stirn  und  Nasen- 
wurzel ist  geringlugig.  Die  Augen  sind  durchaus  nicht  ungewöhnlich  gross,  haben 
Ibrigeos  eine  dunkelumber-  bis  dunkelkusselerbraune  Iris,  eine  gel  blich  braun  über* 

ogene  Bindehaut  und  einen  lebhaften,  sympalhischen  Ausdruck.  Die  kleine  Naae 
ist  gerade,  hat  eine  etumpfe  Spitze,  breite  Flügel  und  geöfiTuete  Nüstern«  Der 
Mund  ist  prognath,  aber  nicht  breit,  die  Lippen  sind  fleischig,  nur  wenig  auf- 
geworfen und  braunrothlicb,  öfters  mit  leichtem  Anflug  von  bläulichroth*  Das  Kinn 
ist  nicht  gross,  gerundet  und  zurückweichend.  Der  Hals  ist  zierlich,  Schultern 
und  Brustkorb  sind  wohl  entwickelt.  Die  hier  abgebildeten  Mädchen  sind  mit  all 
dem  Tand  sudanischer  ßazare  bebangen,  den  sie  von  ihren  Herreo  und  Eigen- 
thümern  zum  Geschenk  erbalten.  Ich  fQge  hier  die  Beni*^rkuog  hinzu  *  daaa 
Abyssioierinnen  und  Gala  treue,  hingebende  und  zu  allen  häuslichen  YerrichtungeQ 

escbickte  Güttinnen  abgeben,  dass  sie  sich  aber  auch  leicht  das  Obercommaudi)  in 

lause  aneigneo  und  dies  mit  grosser  Energie  aufrecht  zu  erhalten  und  geltend  EU 
machen  wis-^en.  Man  hat  in  den  braunru  Grmahlinnt^n  der  Dr,  Peney,  Nicola 
DJivi.    Major  Ibrahim-Effeodi  voti  Karkodj   und  Achmed  Effendi  Hedh«rl 
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von  Halfaye  ganz  yortrefiPliche  Frauen  kennen  gelernt,  deren  Lob  hier  gelegentlich 
zu  yerkünden  ich  mir  zur  angenehmen  Pflicht  mache. 

unter  den  Abbildungen  finden  Sie  ferner  diejenigen  einiger  hübsch  gearbeiteter 
abyssinischer  Iildustrieartikel,  wie  Korbe,  Sattelzeug,  sowie  eines  Sortimentes  yer- 
schiedenartig  gefasster  und  gekoppelter  Säbel.  Die  Originale  befanden  sich  im  Be- 
sitze von  Ghartumer  Privatpersonen.  — 

Hr.  Hermes  zeigt  den  Brief  des  Schalaka  Areja  und  verliest  die  von  Herrn 
Dill  mann  gegebene  (Jebersetzung. 

(29)  Hr.  Olshausen  zeigt  eine  auf  Rügen  gefundene  Bronzefigur. 

(30)  Hr.  Virchow  bespricht,  unter  Vorlegung  der  Gegenstände, 

Gräberfunde  von  den  Key- Inseln. 

So  nahe  die  Gruppe  der  Key-  oder  Ki- Inseln  an  die  Süd  Westküste  von  Neu- 
Guinea  herantritt,  so  ist  sie  doch  von  jeher  zu  den  Molukken  gerechnet  worden. 
Je  nachdem  man  Arru  gleichfalls  noch  zu  diesen  zieht  oder  es  davon  ausscheidet, 
würden  die  Key -Inseln  entweder  das  südostlichste  Ende  der  Molukken -Reihe  dar- 
stellen oder  wenigstens  ganz  nahe  an  dasselbe  heranreichen.  Die  Meinung  in  Bezug 
auf  die  Bevölkerung  ist  aber  stets  dahin  gegangen,  dass  in  diesem  Gebiet  eine 
starke  Mischung  der  Rassen  stattgefunden  habe,  indem  von  Osten  her  papuanische 
Elemente  in  mehr  oder  weniger  starkem  Maasse  eingeströmt  seien,  während  die 
Urbevölkerung  aus  Alfuren  bestanden  habe,  denen  von  Norden  und  Westen  her 
malayische,  indische  und  arabische  Einwanderer  zugetreten  seien. 

Diese  Meinung  mag  im  Ganzen  zutreffen.  In  der  Sitzung  vom  21.  Januar 
1882  (Verh.  S.  77)  habe  ich  den  Versuch  gemacht,  für  die  Alfuren  der  Molukken 
einigermaassen  sichere  Materialien  zusammenzubringen.  Indess  liegt  es  auf  der 
Hand,  dass  ein  solcher  Versuch  erst  nach  wiederholter  Nachprüfung  eine  gewisse 
Sicherheit  des  Unheils  herbeifuhren  kann  und  dass  es  um  so  nothwendiger  ist, 
die  einzelnen  Inseln  und  Inselgruppen  immer  von  Neuem  zu  untersuchen,  da 
begreiflicherweise  jede  von  ihnen  ihre  besonderen  Mischungsverhältnisse  besitzen 
muss.  So  scheint  gerade  zwischen  den  Leuten  der  Arru-  und  der  Key -Inseln 
eine  nicht  geringe  Verschiedenheit  zu  bestehen. 

Earl  (The  native  races  of  the  Indian  Archipelago.  Papuans.  London  1883. 
p.  94)  glaubt  die  Arru -Leute  trotz  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  Australiern  von 
Port  Essington  zu  den  Papuas  rechnen  zu  müssen.  Dies  ist  auch  das  Ergebniss 
der  HHrn.  de  Quatrefages  und  Hamy  (Crania  ethnica,  p.  274),  Beccari 
and  Tocco  (Cora,  Cosmos  1874,  H.  p.  401,  429)  und  der  Ghallenger- Expedition, 
obwohl  die  Gelehrten  der  letzteren  eine  grosse  Aehnlichkeit  der  Eingebornen  mit 
den  Weddas  von  Ceylon,  namentlich  dasselbe  buschige  Haar  constatirten  (Report  on 
the  scientific  results  of  the  voyage  of  H.  M.  S.  Ghallenger.  Narrative,  Vol.  I.  P.  II. 
1885,  p.  54!^.  Eine  ausführliche  Zusammenstellung  der  verschiedenen  älteren  An- 
gaben findet  sich  bei  Waitz  (Anthropol.  V.  S.  80),  aber  sein  Endurtheil  geht  dahin, 
dass  der  Grundstock  alfurisch  sei. 

Die  Key -Insulaner  brachte  Earl,  wie  aus  seinen  Mittheilungen  an  Prichard 
(Phys.  bist,  of  mankind.  Vol.  V.  p.  95)  hervorgeht,  in  direkte  Verbindung  mit 
der  Bevölkerung  der  Inselkette,  welche  sich  von  Timor  Laut  und  Sarwatty 
bis  Savu  und  Timor  erstreckt;  nach  seiner  Meinung  herrsche  hier  überall  die* 
selbe  Sprache,  mit  vielerlei  Local- Dialekten  freilich,  aber  doch  so  erkennbar,  dass 

Verb&ndl.  der  Berl.  Antbropol.  OefelUchaft  18ö7.  21 
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tr  sie  alle  zu  derselbeD  grossea  Familie  recliDeo  zu  dürfen  glaubte.  Auch  lu  dl 
MittbeiiuDg  schloss  er  die  Arru-Toseln  ausdrücklich  aus.  Die  Key-losela  wnreo 
aeit  Jabrbuoderten  den  Einwauderungen  tod  Westeo  her  offeo.  Auf  Gross-Eey 
erlangte  sogar  das  mobamedaciafbe  Element  die  Herrschaft;  Ein  Wanderungen  von 
Banda  und  Ceram  werden  ausdrucklieb  bezeugt  (Waitz  a«  a.  0.  8.  79).  In  noch 
bestimmterer  Weise  äussert  sich  Hr»  Riedel  (De  elwik-en  kroesbaarige  rassen 
tusBchen  Selebes  eo  Papua.  ^S-Qravenbage  1886,  BK  218).  Aber  auch  er  scheidet 
einen  gewissen  Kern  eiüer  ursprünglichen  Bevölkerung  aus,  und  too  diesem  giebt 
er  an,  dass  er  orlbodolicbo-  und  raesocephal,  licbtbraun  von  Farbe,  schlich t-,  zuweilen 
wellhaarig,  gut  gebildet  und  muskulös  sei.  Die  Hohe  der  Männer  giebt  er  2U  1,71, 
die  der  Fraueo  zu  1,60  m  an.  Beide  haben  kleine  Hände  und  PQsse,  elliptisoba| 
Augen  mit  schwarzer  Iris,  eine  kleine,  gut  entwickelte  Nase^  grosse  Zähne^  kleine, 
abstehende  Ohren.  Kt  rechnet  nur  ungefabr  2  pCt.  der  Männer,  die  kraushaarig 
sind,  2U  den  Papuas, 

Bei  so  mangelhafter  Kenntniss  ist  es  ein  glücklicher  Zufall,  dass  einer  unserer 
eifrigsten  Freunde  in  jener  Gegend,  Hr.  A.  Langeo^  auf  Klein -Key  eine  Nieder 
lassuDg  gegründet  hat  Einzelne  Mittheilungen  von  ihm  sind  schon  früher  von  mirl 
vorgelegt  worden  (Verb.  1884  S.  426,  1885  S,  407  Taf.  XI).  Eine  neuere  Sendung 
war  schon  seit  längerer  Zeit  bei  mir  eingegaogeuj  aber  ohne  jede  Notiz;  sogar, 
dass  sie  von  Hrn.  Langen  stamme,  war  nur  eine  Vermuthung.  Im  Laufe  dieses, 
Winters- ist  Hr.  Langen  aber  zu  einem  vorübergehenden  Besuche  nach  Europ«! 
gekommen,  und  ich  habe  nun  endlich  durch  ihn  selbst  die  bestimmte  Erklärung  «»j 
halten,  dass  die  Sendung  von  ihm  herrübrt  Zum  Ersatz  für  seinen  verloren  g««N 
gaugenen  Brief  bat  er  mir  folgenden   Bericht  aufgesetzt: 

^Die  Kiste  enthalt : 

1)  Zwei  Kinderschädei.     Diese  Schädel    sind    von    mir    aus    einer  kleinettj 
Höhle   genommen   worden,    in    welche  zu   Zeiten   von   Epidemien   die  Leichen   bei 
gesetzt    werden.     Die   Öeberreste    waren    in    rohen   Kisten,    neben    und   über    ein 
ander   aufgestellt.     Dicht    bei  dieser  Hoble    waren  noch  einige  andere,    in  welch«! 
sieh  auch  derartige  Kisten,    aber  grosstentheils  in  sehr  schlechtem   Zustande, 
fanden.     Die    erste   Hohle    enthielt    nur  üeberreste   von  Kinderleicbeu,    die  andei 
von  Erwachseneu.    Die  Hoblen  beenden  sich  an  der  Westseite  von  Klein-Key,  dicht 
bei  dem   Orte  Odir,    und   kann   man   mit    eiuiger  Sicherheit    annehmen,    dass  di 
Schädel  von  Kindern  der  eigentlichen  Bevölkerung  Key's  herrühren. 

2)  Zwei  Schädel  von  Key^Iuaulanern  männlichen  Geschlechts*  Diese  sioi 
aus  Gräbern  genommen,  welche  bei  Aufstellung  unserer  Fabrik  beseitigt  wurde 
Der  Platz  befand  sich  unmittelbar  am  Strande,  gerade  vor  dem  Dorfe,  wurde  ahm 
schon  seit  einem  Jahrzehnt  nicht  mehr  benutzt«  Die  Graber  waren  Massengräbei 
In  die  mit  Corallensteinen  ausgebauten,  viereckigen,  2  m  tiefen  Gruben  wurden  dii 
Leichen  In  Särgen  neben  und  über  einander  gestellt.  Jede  Familie  von  Ansehi 
hatte  ihr  eigenes  Grab. 

3}  Die  zwei  anderen  Schädel  stammen  aus  einem  ähnlichen  Grabe, 
nur  für  Fremde  bestimmt  war;  es  wurde  mir  gesagt,  dass  die  gesandten  Exi«tnplai 
von  Leuten  herrühren,  welche  von  Gessir,  der  Insel  östlich  von  Ceram,  gekommei 
wären. 

4)  Die   Beigaben  sind  aus  diesen    Familieogräbej'n    genommen,    lagen  ab( 
durch  einander,  so  dass  eine  bestimmte  Lage  nicbt  angegeben  worden  kann* 

Die  Gräber  und  üeberreste  lagen  Nord— Süd, 

5)  Ferner  ist  in  der  Kist«  eine  Flasche,  enthaltend  eine  sinh  in  den  von 
früher    be^briebenen   GeisterhÖhlen    befindende   Erde.     Dieselbe    rührt    wohl    voi 
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dea  TauseDdeD  von  F led er m Lasen  her,  die  in  diesen  HobJen  leben.  Sie  ist  aehr 
locker  and  an  einigen  Stelleo  bis  5  Fuss  tief.  Beini  BtndarchschreiteD  sinkt  m&o 
1 — 2  Fass  tief  ein,  so  dass  das  Gehen  in  diesen  Höhlen  nicht  Jeicht  ist.  Auch 
saigte  die  Ebenheit  der  Oberfläche ^  dass  diese  Hohlen  Ton  Inländern  seit  langer 
Zeit  nicht  betreten  worden  waren.  Diese  Erde  ist  von  unzähligen  braunen 
Tbierchen  bewohnt,  die  Sie  in  derselben  w&bmebmen  werden.  Ein  sich  bei  uns 
aufhaltender  Entomologe  sprach  die  Art  als  ein  seltenes  £:3Lemplar  der  wenigen 
bliodgeboreneD  Species  an.  Die  io  der  Flasche  sich  beEndenden  Thierknochen 
lagen  auf  der  Oberfläche  der  braunen  Erdschicht.  Ob  diese  Erdschicht  too  den 
Exerementen  der  Fledermäuse  herrührt,  kann  ich  nicht  beurtheüen,  jedenfalls  wfire 
ae  insofern  wichtig,  festzustellen^  woraus  dieselbe  besteht,  da  man  alsdann  aus  der 
flöhe  der  Schicht  in  den  Höhlen,  bei  verschiedener  Hohe  über  dem  Meeresspiegel, 
das  Alter  der  Erhebung  der  Inseln  einigermassen  schätzen  könnte,^ 

Leider  ist  die  Bestimmung  der  Schade!  nicht  mit  voller  Sicherheit  auszufuhren. 
Die  beiden  Kinderschädel  (Nr  5  iL  6)  sind  natürlich  unverkennbar.  Aber  von  den 
4  Schädeln  Erwachsener  ist  nur  Nr.  1  bestimmt  als  ein  männlicher  £u  diagnosti* 
cireo*  Er  hat  einen  Unterkiefer.  Nr.  2,  weicher  auch  einen  Unterkiefer  besitzt 
uod  auch  sonst  manche  Aehnlicbkeit  mit  Nr.  1  darbietet,  schien  mir  Anfangs 
CID  weiblicher  tu  sein.  Es  blieben  dann  Nr.  3  u.  4,  beide  ohne  Unterkiefer  und 
von  den  anderen  verschieden;  von  diesen  dürfte  Nr.  4  ziemlich  bestimmt  ein  weib- 
licher sein»  aber  auch  Nr  3  hat  so  wenig  bestimmt  männliche  Charaktere  an  sich, 
data  ich  ihn  mindestens  als  zweifelhaft  betrachten  muss.  Immerhin  zeigt  er  gröbere 
Form;  man  würde  ihn  allenfalls  als  einen  männlichen  zulassen  können,  wenn  sein 
männlicher  Geschlechtscharakter  ausdrücklich  bezeugt  wäre.  Denn  ich  habe  mich 
wiederholt  überzeugt,  wie  schwankend  bei  manchen  wilden  Völkern  die  Geschlechts- 
charaktere sind.  Aber  mit  diesem  Zugeständniss  wäre  wenig  gewonnen,  da  Nr.  3 
gftksae  Verschiedenheiten  von  Nr.  l  zeigt.  Wenn  man  daher  nicht  annehmen  will, 
dasB  die  Erzählung  der  Leute,  wonach  zwei  männliche  Schädel  von  Key-Insulanem 
vorhanden  sein  sollten,  auf  einem  Irrthum  beruht,  so  würde  ich  mich  immer  noch 
am  leichtesten  entscbliessen,  den  Schädel  Nr.  2  als  den  eines  Jungen  Mannes  zu 
oehmen.  Wir  hätten  dann  für  die  Key*Ins ulaner  die  beiden  Schädel  mit  Cnter* 
klefer^  für  die  Fremden  die  beiden  ohne  Unterkiefer. 

Vorweg  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  ein  gewisser  pathologischer  Zug  durch 
diese  Schädel  geht,  von  dem  nur  Nr.  2  ganz  frei  ist  Es  finden  sich  nehmlich  bei 
allen  Anderen Veninderungen,  welche  der  constitutionellen  Syphilis  zugeschrieben 
werden  müssen.  Am  stärksten  sind  sie  bei  den  Erwachsenen^  wo  ihre  Wirkungen 
theils  in  einer ^  bis  in  die  Dipioe  reichenden  Durchlöcherung  der  Knochen  (Osteo- 
Djditis),  theils  in  diffusen  porotischen  Anschwellungen  (Feriostosis)  lu  Tage  tretea« 
Aber  auch  schon  an  den  kindlichen  Schädeln  fehlen  solche  Erscheinungen^  namentlich 
die  Periostosen,  nicht,  wie  aus  der  speciellen  Beschreibung  hervorgehen  wird« 
Daraus  folgt,  dass  alle  drei  Kategorien  der  Lues  ausgesetzt  waren,  d&ss  also  tu 
diesem  Punkte  kein  Unterschied  bestanden  hat 

Von  den  beiden  Kindern,  welche  sich  noch  in  der  ersten  Dentition  befunden 
bab^n,  zeigt  das  eine,  Nr.  ^^  eine  starke  Abplattung  des  Hinterkopfes,  die, 
wenn  nicht  absichtlich  ^  so  doch  jedenfalls  erst  nach  der  Geburt  entstanden  ist^ 
nach  der  sehr  plausiblen  Deutung  des  Hrn.  Langen  (Verb,  ISM,  S.  427)  durch 
anhaltendes  Liegen  auf  einem  Brett  oder  eicer  Matte.  Sein  hypsibrachycephaler 
Index  (H6,0)  würde  ohne  diese  Abplattung  wahrscheinlich  erheblich  niedriger  aus- 
gefallen und  dem  mesocephalen ,  freilich  der  Brachycephalie  sehr  nahen  Index 
(79 J}  dea  anderen  Kindes  näher  gekommen  sein.     Immerhin  sind  auch  di«  beiden 
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Kiodcrsehäde}  in  vielen  Stucken  so  verschieden,  dass  es  nicht  wohl  tnoglicb  ist,  ein! 
mittJeres  Verhültüiss  festzustellen.  So  uberscbreitet  die  Hypaikonchie  von  Nr.  6 
(fndex  110,H}  so  sehr  die  an  eich  schon  recht  beträchtliche  Hypsikoochie  von  Nr.  5, 
(Iudex  di\3),  dasB  die  bekanaten  Maassverhältnisse  dadurch  gänzlich  verUssen 
werden. 

Bevor  ich  die  kritische  Erörterung  fortsetze,  wird  es  sieb  empfehlen^  eine  kurze* 
Beschreibung  der  einzelnen  Schädel  einzuschalten: 

Nr.  1.  Der  gut  erhaltene,  dem  ersten  Eindruck  nach  grosse  Kopf  eines  kräf- 
tigen Mannes  mit  mächtigen  Kiefern^  aber  von  geringer  Capacität  (12t)0  cctn).  Seine 
Verhaltnisse  sind  hypsimesocephal.  Die  mit  einer  dicken  schwarzen  Kruste 
überzogenen  Zahne  deuten  auf  Siri- Gebrauch.  Am  Stirobein  2  kleine,  unregeJ- 
massige,  von  ionen  her  durchgebrochene  Löcher  (Osteomyelitis  syphilitica). 
Die  Stirn  niedrig  und  zwischen  den  schwachen  Tubera  vorgewölbt,  die  SupraorbitÄl- 
ränder  glatt  und  nur  gegen  den  Nasenfortsatz  hin  von  m&ssigen  Wülsten  üb«*rdeckt. 
Die  Scheitelcurve  verhäJtnissmässig  lang  und  hoch*  Hohe  Plaua  temporalla,  enge 
Schläfen,  besonders  links,  hier  auch  mit  einem  kurzen  Ansatz  zu  einem  Proc. 
frontalis  squam,  occip.;  Sut.  sphenopar.  nur  4  mm  lang.  Das  Hinterhaupt  voll^  in 
der  Gegend  der  selbst  sehr  schwachen  Protuberaoz  die  stärkste  Vorwölbung,  aber 
doch  im  Ganzen  kurz:  die  gerade  HinterhauptsIäDge  beträgt  nur  89  r»m  =  22,8  pCt. 
der  Gesammtlänge.  Basis  breit,  Foramen  magnum  lang,  etwas  schief,  die  Gelenk-] 
höcker  sehr  vortretend,  der  rechte  grosser;  links  ein  Proc.  param as toi deus. 
Der  Gesichtsindex  ist  leptoprosop  (92,6),  wozu  einerseits  die  Hohe  des  Unter 
kiefers  (3G  mm\  andererseits  die  geringe  Grosse  der  sämmtlichen  Querdurchmesser 
beiträgt  Die  Jochbogen  liegen  an,  die  Distanz  dej-  Kiefer winkel  (89  mm)  ist  noch 
geringer,  als  die  Stirn  breite  (90  mm).  Orbitae  tief  und  hoch,  in  der  Richtung  der 
Diagonale  nach  aussen  und  uoten  ausgezogen,  der  untere  Rand  weit  vortretend; 
Iudex  mesokonch  (84^6)*  Nase  oben  schmal  und  stark  eingebogen,  nachher  star- 
ker vorspringend,  Apertur  hoch  und  schmal,  am  Eingange  starke  Abmachung  der 
Ränder,  so  dass  eine  schiefe  Ebene  auf  den  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  herab- 
fuhrt; Indes  leptorrhin  (4(>,1).  Der  Oberkiefer  stark  prognatb,  Gesichte- 
winkel nur  65°.  Gaumen  gross,  leptostaphylin  (71,4);  Zahncurve  vorn  sehr 
breit,  Seitentheile  fast  parallel.  Der  Unterkiefer  stark:  Mitte  hoch,  Kinn  unten 
tief  ausgebucbtetf  Seitentheile  dick,  Äeste  breit  und  gerade. 

Nr  2.  Ein  schwerer,  noch  jugendlicher,  vielleicht  mannlicher  Schädel  ohne 
irgend  eine  sichtbare  Spur  von  Syphilis,  mit  starken,  glatten,  dunkelbraunen  Haaren 
beklebt  Nur  an  der  Squama  occip.,  links  dicht  an  der  Lambda-Naht,  eine  flache 
Exostose  Ton  1  cm  Durchmesser.  Ziiiine  gauz  schwarz  vom  Siri-Kauen«  Seine 
Capacität  (1270  ccm)  ist  die  grosste  in  dieser  Reihe,  aber  sonst  klein  genug.  SobideU 
form  hypsimesocephal  (Längeabreitenindex  79,0,  LSngenhohenindex  76,6),  dabei 
etwas  schief  mit  leichter  Abflachuog  hinten  links.  Sehr  glatte  voll*^  Stirn  ohne 
Wülste.  Plana  temp.  nicht*  sehr  boch.  Stenokrotaphie  mit  Vertiefung  der 
Spbenoparietalgegend.  Hioter  den  Tubera  parietalia  kräftig  ausgelegt.  Hinterhaupt 
breit,  Oberschuppe  hoch  und  steil,  keine  Protuberanz,  über  der  Gegend  derselben 
eine  flache  Grube^  Tiefer  Absatz  uuter  der  Linea  semic.  sup,  (Torus  occip.).  Fo- 
ramen magnum  kurz,  rundlich,  hinten  etwas  zugespitzt  —  Gesicht  chama«proaop 
(Index  32,9),  hauptdachlich  wegen  geringer  Hohe  (102  mm),  Orbitae  chamaekoneli 
(Index  80,0),  sehr  tief.  Nase  oben  schmal,  ROcken  wenig  vortretend,  aber  auch 
wenig  eingebogen,  Aperturschief,  mit  8tarkcn  Praenasalfurchen ;  Index  platjrrhtti 
(53,3).  Überkiefer  ätark  prognath,  Gesichtswinkel  68*^,  aber  der  akeolar«  Ge- 
sichtswinkel nur  61°,     Unterkiefer  etwas  xart,    mediane  Höbe  26,    Alveolarfortsat«' 
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prognath,    Kino  schwach  entwickelt,    Aeste  schräg  angesetzt,  Winkeldistanz  gering 
(83  mm). 

Nr.  3.  Ein  massig  schwerer  Schädel  ohne  Unterkiefer,  vielleicht  einer  Frau 
aogehorig,  sehr  stark  yon  Lues  constit.  heimgesucht  Zahlreiche  L5cher  yon 
Osteomyelitis  und  Gruben  von  Garies  sicca  sind  am  Frontale,  den  Parietalia  und 
der  Oberschuppe  vorhanden;  im  Uebrigen  zeigt  sich  allgemeine  Hyperostose  des 
Schädeldaches  mit  Tief  liegen  der  Nähte,  während  das  Gesicht,  abgesehen  von  der 
Nase,  frei  ist.  Alle  Nähte  am  Dach  offen.  Die  Gapacität  beträgt  trotz  eines 
Horizontalumfanges  von  486  mm  nur  \225  ccm.  Die  Form  ist  hypsidolicho- 
cephal  (Längenbreitenindex  72,1,  Längenhöhenindex  76,2).  Hohe  Plana  temp. 
Starke  Stenokrotaphie  bei  einer  Länge  der  Sut.  sphenopar.  von  S  mm,  Links 
springt  die  Sut.  sphenotemp.  in  Form  einer  Leiste  vor.  —  Das  Gesicht  macht 
einen  breiten  und  niedrigen  Eindruck  (Mittelgesichtsindex  67,7).  Die  Wangenbeine 
stark  und  vorspringend.  Orbitae  mesokonch  (84,2),  sehr  plump.  Nase  mesor- 
rhin,  fast  noch  leptorrhin  (47,2),  schief  in  Folge  von  Synostose  der  Nasen- 
beine. Letztere  breit,  stark  eingebogen,  fast  eingedrückt;  Apertur  hoch,  nach 
unten  weit,  mit  grossen  Praenasalfurchen.  Oberkieferfortsatz  prognath,  aber  nicht 
lang  (14  mm),  Gaumen  von  pithekoidem  Aussehen,  leptostaphylin  (74,5). 
Kolossale  Zahncurve,  bis  zu  den  Ganini  fast  gerade  Schenkel,  vorn  sehr  weite 
Auslage.     Enorm  grosse  Zahnhöhlen. 

Nr.  4.  Schädel  einer  alten  Frau,  ohne  Unterkiefer.  Die  Alveolen  der  Prae- 
molaren  sind  gänzlich  obliterirt,  die  der  Molaren  verflacht  (wahrscheinlich  waren  noch 
Wurzelreste  darin).  Grosse  flache  poröse  Hyperostose  der  Oberschuppe  und  vielleicht 
oberflächliche  Garies  sicca  an  der  linken  Schläfe  (Syphilis).  Sehr  geringe  Gapaci- 
tät (1090  ccm),  fast  nannocephal.  Schädelform  hypsidolichocephal,  eigentlich 
schon  hypsistenocepbal  (Längenbreitenindex  67,8,  Längenhöhenindex  76,3).  Aus- 
gedehnte Synostosen  der  lateralen  Abschnitte  der  Goronaria,  der  Sphenofrontalis 
und  Sphenoparietalis  bei  massiger  Stenokrotaphie,  endlich  der  mittleren  und 
hinteren  Abschnitte  der  Sagittalis  und  der  oberen  der  Lambdoides.  Nur  rechts 
ein  Emissarium  parietale.  Grosser,  stark  gewölbter  Stirnnasenfortsatz.  In  der 
langen  und  hohen  Scheitelcurve  die  Mitte  der  vorderen  Sagittalgegend  stark  vor- 
tretend. Hohe,  bis  über  die  Tub.  pariet  hinaufreichende  Plana  temp.  Hinter  den 
Proc.  front,  ossis  zygomatici  tiefer  Ansatz  der  Alae  sphenoid.  Gerade  Länge  des 
Hinterhauptes  kurz  (42  mm),  Index  23,7.  —  Gesicht  breit,  Mittelgesichtsindex  69,5. 
Wangenbeine  auf  der  Fläche  eigenthümlich  eingebogen.  Auftreibung  des  Antrum 
maxillarc.  Orbitae  fast  4  eckig,  ganz  niedrig,  hyperchamaekonch  (77,5).  Nase 
oben  ganz  schmal,  der  Rücken  an  der  Wurzel  vorgedrängt,  nur  6  mm  breit,  sodann 
wenig  eingebogen,  nach  unten  leicht  aquilin,  hier  Querdurchmesser  13  mm,  Naht 
schief,  fast  spiralförmig,  Apertur  breit,  starke  Praenasalfurchen,  Index  hyper- 
platyrrhin  (58,3).  Oberkiefer  prognath,  aber  mit  ganz  kurzem  Alveolar- 
fortsatz. 

Nr.  5.  Schädel  eines  Kindes  kurz  vor  dem  Zahnwechsel;  die  Molares  sind 
eben  im  Durchbrechen.  Sehr  ausgedehnte  syphilitische  Periostosen,  jedoch, 
mit  Ausnahme  der  hintersten  Theile  der  Parietalia,  nicht  am  eigentlichen  Schädel- 
dach, sondern  hauptsächlich  an  den  Seitentheilen,  dem  Gesicht  und  dem  vorderen 
Theil  der  Basis  cranii.  Die  Neubildung  hat  meist  das  Aussehen  von  Spongioid, 
namentlich  am  Stirn nasenfortsatz  und  der  Decke  der  Orbitae,  an  den  Squamae 
tempor.,  den  Alae  sphenoid.  und  den  Proc.  pteryg.,  am  Oberkiefer  und  dem  harten 
Gaumen  (mit  Ausnahme  des  Os  palat.).  Die  Nasenbeine  und  der  Körper  des 
Occipitalwirbels    sind    verloren    gegangen.     Die  Schädelform    ist   wegen  der  schon 
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erwabnteD  Abplattung  des  Hititerhaaples  hyperbrachycepbal  (Index  86,0),  steil 
UDd  zugleich  schief,  tudem  die  rechte  Seite  des  Hinterhauptes  stärker  gedrOekt  ist. 
Das  Hinterhaupt  nebst  den  anstoaseaden  Tb  eilen  der  Parietftlia  ist  so  flach,  das» 
der  Schädel  fast  darauf  steht.  Sehr  starke  Wölbung  dex  Cerebellargruben.  Schwache^ 
Aoöatr  zu  Klinocephalie  trotx  grosser  Alae.  Stirn  niedrig,  von  weiblicher  Form J 
leichte  Crista  tnedinna,  am  Nasen fortsatz  noch  offene  Sut.  frontalis.  Foranaeo 
magnum  sehr  lang,  mit  Ansatz  zu  Spina  bifida  occipitalis.  Die  SyncbondrJ 
condyloidea  war  noch  oflFen,  die  intrasquamosÄ  zum  Theih  Orbitae  hoch.  ludexi 
90,3,  hyperhypsikoDch.     Nase  platyrrhin,  54,8;  Apertur  unten  breit. 

Nr.  6.     Schädel  eines  nahezu  gleichaltrigen,  jedoch  wohl  noch  etwas  jQngeren 
Kindes    mit    stark    grüner    Kupferfarbuug    am    Kioo.      Seh  wache    syphilitisch« 
Periostosen  an  Stirn,    Nase    und  Oberkiefer.     Scbädelform    mesocephal  (Index 
7B«l);  das  Hinterhaupt  gut  gewölbt,  aber  doch  kurz.    Leichte  Stenokrotaphie ;  linkftj 
ist    fast    gar    keine    Sutura  spheonpar.    vorhanden.     Die    vorder«    Footaoelle    nocli 
offen;    auch  finden  sich  Reste  der  Sut*  frontalis   sowohl  an  der  Fontanelle,  als  voni 
Nasenfortsatz    aus    über    die  VorderMche  der  Stirn.     Die  Sjrnchondrosis  iuttaaqua-i 
mosa    noch    ganz    offen.     Die  Apophysis  babil.   mit    den  Bogenatücken    aasgefallcnJ 
Die  Orbitae  hyperhypsikonch,  extrem  hoch  and  schmal  (Index  110,3)^   so  das 
ein    ganz    ungewobnliches  Aussehen    entsteht.     Der  Stirnnasenfortsatz  Ist  dem  ent-* 
sprechend  sehr  lang.   Nase  platyrrhin,  Index  53,1;  die  Nasenbeine  breit,  R6ck<*a 
ganz  flach,  unten  fast  gerade  abgeschnitten,    die  ßasis  der  Apertur  sehr  breit,    diffl 
Seitenräoder  in  der  Mitte  eingebogen.     Prognathe  Kiefer.     Unterkiefer  sehr  dick '^ 
und  plump.   — 

Deberbltckt  man  die  ganze  Reihe,  so  ergeben  sich  einige  Züge,  welche  auf 
eine  gewisse  Gemeinsamkeit  des  Ursprungs  und  der  Lebensverhältnisse  hindeuten 
konnten.  Dahin  rechne  ich  zunächst  die  geringe  Capacität  der  Schädel,  welche  bei 
dem  grössten  (Nr.  2)  1270,  bei  dem  kleinsten  (Nr.  4,  weiblich)  nur  1090  betrögt, 
also  fast  nannoeephat  ist.  Sodana  die  ausgemachte  Prognathie^  welche  bei  atlenJ 
auch  schon  bei  den  Kindern  hervortritt,  sowie  die  Stenokrotaphie,  welche  jedocbl 
nirgends  mit  ausgebildeten  St  im  fortsetzen  der  Schlafenschuppe  zusammenhangt/ 
Endlich  die  Höbe  der  Plana  temporalia.  Auch  die  grosse  Ausdehnung,  in  welehef 
Erscheinungen  der  constitutionellen  Lues  hervortreten,  ist  recht  bemerkenswertb; 
nur  Nr.  2  ist  frei  davon. 

Andererseits  zeigen  sich  erhebliche  Verschiedenheiten  in  der  Bildung  sowohl] 
der  Scbädelcapsel,  als  des  Gesichts,  freilich  ohne  dasa  jedesmal  die  gleichen  Ver- 
schiedenheiten am  Schidel  und  am  Gesicht  vorhanden  sind.  Von  dem  durch  At 
plattung  der  Hioterhauptsschuppe  byperbrachycephal  gewordenen  Kinderschade 
Nr.  5  ist  hier  natürlich  abzuseben.  Die  beiden  Schädel  mit  Unterkiefer,  Nr.  1  undl 
%  sowie  der  Kinderschjidel  Nr.  6,  also  wahrscheinlich  die  Schädel  der  Eio- 
gebornen,  sind  hypsimesocephal;  die  Schädel  ohne  Unterkiefer,  Nr,  3  und  4, 
hypsidolichocephal  j  ja  der  weibliche  Schädel  Nr.  4  sogar  hypsistenocephal. 
Das  ist  gewiss  recht  bemerken^werth. 

Dagegen  ist  das  Gesicht  von  Nr.  I  lepto-,  das  von  Nr.  2  chamaeprosop.  Di« 
Kinder  und  die  beiden  Scbädel  von  Erwachsenen,  denen  die  Unterkiefer  fehlen^l 
können  hier  ausser  Betracht  bleiben.  Nun  Hesse  sieh  sagen,  dass  die  Differenz  von 
Nrp  l  und  2  wesentlich  durch  die  grössere  and  geringere  Höhe  der  Dnterkiefe: 
bedingt  ist,  welche  vielleicht  mit  dem  grosseren  und  geringeren  Alter  der  Indin* 
dnen  xusammenhfingt  Aber  Nr.  l  ist,  entsprechend  seiner  Leptoprosopie,  auch 
mesokoocli  und  teptorrhin,  dagegen  Nr.  2,  übereinstimmend  mit  seincf  Chamac* 
prosopie,    auch    chamaekonch    und    platyrrhin.     Und    so   zeigt  sich  umgekehrt 
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Nr.  3  Mesokoochie  und  Mesorrhioie,  bei  Nr.  4  Chamaekoncbie  und  Hyperplatyr- 
rhiDie.  Ja,  die  Einderschädel,  die  als  ganz  besonders  acht  bezeichnet  werden, 
bieten  sogar  den  Widerspruch,  dass  sie  hyperhypsikonch  und  platyrrhin  sind. 
Welches  sind  hier  nun  die  reinen  oder  wenigstens  die  reineren  Formen? 

Hr.  Langen  oder  yielmehr  seine  Gewährsmänner,  die  Eingeborenen,  leiten  die 
Abstammung  zweier  von  den  Begrabenen  von  Gessir,  einer  Insel  in  der  Nähe  von 
Ceram,  ab.  Nun  kenne  ich  keine  Schädel  von  Gessir,  wohl  aber  habe  ich  früher 
über  8  Schädel  von  Ceram  berichtet  (Sitzung  vom  21.  Januar  1882).  Auch  diese 
hatten  vorwiegend  eine  geringe  Capacität,  ein  weiblicher  sogar  nur  1 100  ccm,  und 
sie  waren  stark,  zum  Theil  sogar  extrem  prognath.  Die  Schädelform  war  wegen 
der  Häufigkeit  occipitaler  Verdruckung  schwer  zu  bestimmen,  bei  der  Mehrzahl 
plagiobrachycephal,  aber  aus  den  weniger  verdrückten  glaubte  ich  als  typisches 
Verhältniss  Orthomesocephalie  ableiten  zu  dürfen.  Kein  einziger  der  Schädel  war 
dolichocephal;  nur  3  ceramesische  Schädel,  welche  Dr.  Rebentisch  gesammelt 
hatte  und  welche  auch  sonst  ganz  abweichende  Verhältnisse  darbieten,  sollen  dolicho- 
cephal gewesen  sein.  Ich  glaube  bis  auf  Weiteres  von  ihnen  absehen  zu  sollen. 
Es  waren  ferner  unter  den  ceramesischen  Schädeln,  die  ich  selbst  untersucht 
habe,  3  hypsi-,  1  meso-  und  3  chamaekonch,  ferner  3  meso-,  3  platy-  und  1  hyper- 
platyrrhin.  Der  einzige  ceramesische  Schädel,  welcher  einen  Unterkiefer  besitzt, 
erwies  sich  als  leptoprosop.  So  verschieden  diese  Erfahrungen  lauten,  so  lässt 
sich  doch  nicht  verkennen,  dass  die  Eey-Schädel  mit  Unterkiefer  und  die  Kinder- 
schädel mehr  Aehnlichkeit  mit  den  ceramesischen  darbieten,  als  die  Key-Schädel 
ohne  Unterkiefer. 

Letztere  stehen  denjenigen  Arru-Schädeln  nahe,  welche  Hr.  Beccari  mit- 
gebracht hatte  und  über  welche  Hr.  Tocco  nähere  Angaben  gemacht  hat  (GosmosII, 
p.  429).  Letzterer  fand  unter  3  Schädeln  eine  Capacität  zwischen  1230 — 1 340  ccm, 
einen  hypsistenocephalen  Scbädelindex  und  eine  mesorrhine  Nasenbildung.  Ich 
mochte  daher,  ohne  in  noch  weitere  Erörterungen  über  andere  Schädel  der  benach- 
barten Inselgruppen  einzugehen,  die  beiden  Key-Schädel  ohne  Unterkiefer  den  mela- 
nesischen  Formen  anreihen.  Werden  diese  ausgeschlossen,  so  könnte  als  sehr 
wahrscheinlich  angenommen  werden,  dass  die  Schädel  Nr.  1  u.  2,  gleichviel  ob  sie 
einer  jüngeren  Einwanderung  angehören  oder  nicht,  die  reinere  Alfuru-Rasse  re- 
präsentiren.  Für  Nr.  2  haben  wir  noch  das  sehr  werthvoUe  Beweismittel  des 
Haares,  dessen  ganz  straffe  und  glatte  Beschaffenheit  für  den  nicht  melanesischen 
Ursprung  genügend  Zeugniss  ablegt. 

Aus  den  mündlichen  Erklärungen,  welche  mir  Hr.  Langen  bei  seiner  An- 
wesenheit in  Berlin  im  Januar  d.  J.  gab,  habe  ich  noch  nachzutragen,  dass  einige 
Skeletknochen ,  welche  sich  bei  der  Sendung  befinden,  von  den  aus  Gessir  ein- 
gewanderten Leuten  stammen.  Es  sind  dies  zwei  Schulterblätter  und  ein  linkes 
Oberarmbein,  die  anscheinend  zusammen  gehören.  Das  letztere  ist  sehr  kräftig  ge- 
baut und  315  m7n  hoch,  aber  die  obere  Epipbysenlinie  ist  noch  sehr  deutlich.  Von 
der  Mitte  an  abwärts  verdickt  sich  der  Schaft  erheblich  und  dicht  über  den  Gon- 
dylen  schwillt  er  bis  zu  einem  Umfange  von  100  mm  an.  Hier  zeigt  sich  eine 
stark  syphilitische  Osteomyelitis  mit  Hyperostose  und  Durch brücben  aus  der  Tiefe. 
Die  Fossa  pro  olecrano  ist  geschlossen.  Am  oberen  Drittel  der  Diaphyse,  dicht 
hinter  dem  Snlcus  intertubercularis,  sitzt  ein  länglicher,  scharf  umgrenzter  Knochen- 
vorsprung, der  dem  Ansatz  des  Pectoralis  zu  entsprechen  scheint  —  Die  Schulter- 
blätter sind  gross  und  gut  gebildet;  die  Spitze  der  Spina  zeigt  gleichfalls  die  Epi- 
pbysenlinie des  Acromion.  Höhe  des  Blattes  135,  Breite  100  mm,  also  Index  74. 
Wenn  man  untersucht,  zu  welchem  der  Schädel  diese  Knochen  gehören  könoen, 
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80  scheint  mir  ziemlich  3icher^  dads  sie  zu  üem  Schädel  Nr  2,  dem  jüngsten  und 
zugleich  g^osaten,  gerechnet  werden  mÜBsen.  Nur  ein  TJoastand  steht  dieser  Schlusa- 
folgerung  entgegen,  der  nehmlich,  dasa  der  Schädel  Nr.  2  gar  keine  Spur  von  Luet 
erkennen  lässt.  Indess  ist  der  Fall  uicht  selten,  dass  syphilitische  Erkrankuogen 
an  Extremitätenknochen  auftreten,  wahrend  die  Schadelknocben  frei  bleibeti.  Zu 
einer  solchen  Annahme  werden  wir  anch  hier  gedrängt,  da  keiner  der  anderen 
Schädel,  nameotlich  nicht  der  Schädel  Nr.  1,  so  jugendlich  erscheint,  dass  man  ihm 
Extremitätenknochen  mit  noch  nicht  YolJständig  angeschlossenen  Epipbysen  zu- 
trauen konnte, 

Dad  Vorkommen  von  Syphilis  bei  Eingeborenen,  die  in  häufigeren  Contakt  mit 
Fremden  treten,  ist  in  diesen  Gegenden  nicht  selten.  Sowohl  aus  Australien,  als 
aus  Neu^Caledonieo  habe  ich  Schädel  mit  starken  syphilitischen  Veränderungen 
beobachtet.  Ganz  besonders  mochte  ich  aber  an  eine  friihere  Erfahrung  erinnern, 
die  ich  an  Philippinen-Schädeln  gemacht  und  in  der  Sitzung  vom  15,  Januar  1870 
(Zeitschn  f.  Ethnoi.  1870.  Ü.  S.  155)  besprochen  habe.  Hr*  F,  Jagor  hatte  die- 
selben aus  einer  Felsenhohle  von  Nipa^Nipa  in  der  Strasse  zwischen  Samar  und 
Leyte  mitgebracht.  Nirgend  aber  habe  ich  jemals  früher  eine  so  allgemeine  Ver- 
breitung der  Krankheit  wahrgenommen.  Denn  wenn  das  kranke  OberarinbciD 
wirklich  zu  dem  Schädel  Nr.  2  gehört,  so  würden  sammtliche  6  Individuen,  sowobl 
die  ganz  kleinen  Kinder,  als  die  Erwachsenen  in  hohem  Grade  ?on  der  Krankheit 
heimgesucht  gewesen  sein. 

Recht  bemerkenswerth  sind  auch  die  Beigaben  aus  den  Grabern,  welche, 
wie  schon  nach  einer  früheren  Angabe  des  Hm,  Langen  (Verb.  1885,  8.  409}  über 
die  Bestattungsge brauche  der  Key-Insulaner  ^u  erwarten  war^  recht  einfach  sind. 
Ausser  einer  hölzernen  Dose  mit  Kalk  zum  Gebrauch  von  Siri,  deren  Deckel 
eine  in  Relief  geschnitzte  Rosette  tragt,  ist  grobes,  glasirles  Geschirr  und 
der  steinerne  Kopf  einer  menschlichen  Figur  mitgekommen,  —  die  einzigen 
Beigaben,  welche  nach  der  Angabe  des  Hrn.  Langen  gefunden  wurden. 

Das  Parcelhmgeschirr  gehört  jener  gröberen  Sorte  von  importirter  chitteai* 
ich  er  Waare  an,  uelche  sich  gelegentlich  auf  allen  östlichen  Inseln  des  indischen 
leeres  iu  Gräbern  findet.  Hr.  Riedel  (a.  a.  0.  BL  243)  erwähnt  derartige  ScbDsseln 
und  Teller  f,von  ostasiatiachem  Ursprung*^  als  Familienbesitzthümer  der  Key-Insu- 
laner, die  nicht  yeräussert  werden.  Die  von  Hrn,  Langen  gesandten  Stücke^  rier 
kleinere  und  grossere  Schalen  und  Platten  von  13,5  —  26,5  cm  Durchmesser,  femer 
eine  Art  von  Obertasse  und  ein  Löffel  mit  kurzem  Stiel  und  weiter  ScböpfHäche, 
bestehen  aus  grobem,  weissem«  jedoch  etwas  grau  oder  bläulich  aussehendem 
Material,  das  mit  blauen  Figuren  verziert  und  am  meisten  unserer  Fayence  ähnlich 
ist*  Auf  der  grössten  Platte  ist  ein  fliegender  Fisch  abgebildet,  die  Tasse  zeigt 
einen  Baum  als  Repräsentanten  des  Waldes«  einen  Hirsch  und  kleine  flie^ode 
Thiere.  Meist  sind  die  Ornamente  schwer  erkennbar,  da  menschliche,  thieri- 
sehe  und  pflanzliche  Gestalten  in  stylisirte  Zeichen  übergegangen  sind,  die  eine 
lange  Vorentwickelung  andeuten.  Es  macht  übrigens  den  Eindruck,  als  ob  »er» 
fehlte  oder  verdorbt-ne  Exemplare,  sog.  Auaschuss,  zu  der  Ausstattung  der  Gribtr 
gewählt  sei. 

Am  meisten  fremdartig,  ja  an  gewisse  mexikaaische  und  centralamerikanische 
Figuren  erinnernd,  ist  die  erwähnte  Figur:  ein  karrikirter  menschlicher  Kopf, 
der  offenbar  von  dem  Rumpfe  abgebrochen  ist,  da  der  Hals  im  Uebergange  zum 
Rumpfe  noch  erkennbar  und  die  untere  Fläche  ganz  unregelmässig  und  rauh  ii^t 
An  dem  Kopfe  sind  die  Augen,  die  Naae  und  die  Ohren,  und  zwar  in  übertrieb<mer 
Grösse^  ausgeführt,  inabesondere  sind  die  Ohren  sehr  lang  auagesogen  und  die  Aug* 
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äpfel  ragen  wie  ein  Paar  Knöpfe  beryor;  die  Nase  ist  lang,  schmal,  etwas  aqailin, 
mit  breiten  Flügeln,  aber  von  ganz  anderer  Gestalt,  als  die  Nasen  der  Key-Ein- 
geborenen. Auf  dem  Kopfe  sitzt  ein  zugespitzter,  in  3  tiefen  Absätzen  sich  ver- 
jüngender Hut,  yon  welchem  scheinbar  hinter 
den  Ohren  ein  kappenf5rmiger  Anhang  bis  zum 
Nacken  herabgeht,  um  den  Hals  liegt  kragen- 
f5rmig  ein  dicker,  vorspringender,  ringsumlaufen- 
der Wulst.  Am  Nacken,  von  dem  nur  ein  kleiner 
Theil  erhalten  ist,  läuft  jederseits  ein  tiefer  Ein- 
druck schräg  herab,  der  die  mittlere  Muskelroasse 
abgrenzt.  Das  Material,  aus  welchem  das  Stück 
angefertigt  ist,  siebt  wie  hart  gebrannter  Ziegel 
aus:  grauröthlich,  rauh,  matt  und  schwer.  Die 
genauere  Untersuchung  in  der  Königlichen  Berg- 
akademie hat  jedocb  ergeben,  dass  der  Kopf 
nicht  gebrannt  ist.  Hr.  Hauchecorne  schreibt 
mir  darüber:  „Der  Kopf  ist  aus  einem  stark 
eisenschüssigen  Thon  geformt  oder  geschnitten, 
welcher  reichlich  mit  Sandkörnern  und  mit 
kleinen  Partikelchen  kohlensauren  Kalkes  unter- 
mischt ist,  weiche  dem  Augenschein  nach  und 
auch  unter  dem  Mikroskop  kleine  Muschelbruch- 
stückchen zu  sein  scheinen  und  sich  in  Salz- 
säure durchweg  rasch  mit  starkem  Brausen  auflösen.  Hiernach  ist  das  Material 
nicht  gebrannt,  sondern  nur  luftgetrocknet,  denn  eine  freiwillige  Wiederherstellung 
kohlensauren  Kalks  aus  gebranntem  würde  in  dieser  Weise  kaum  eintreten,  auch 
würde  bei  nicht  hoher  Temperatur  der  Kalk  mit  dem  Thon  versintert  worden  sein.^ 

Auf  meine  Frage,  ob  diese  Figur  etwa  als  ein  Götzenbild  aufzufassen  sei, 
wusste  Hr.  Langen  keinen  Aufschluss  zu  geben.  Auch  die  Zeichnungen  an  den 
Wänden  der  Geisterhöhlen,  welche  uns  Hr.  Langen  früher  (Verh.  1885.  Taf.  XI.) 
mitgetheilt  hat,  geben  keine  Anhaltspunkte,  höchstens  einzelne  physiognomische 
Aehnlichkeiten.  Dagegen  darf  hier  vielleicht  eine  Angabe  des  Herrn  Riedel 
(a.  a.  0.  Bl.  220)  angezogen  werden,  welche  sich  auf  die  Schirmgeister,  Genii  loci, 
Sedeu  oder  Duad-deu  bezieht.  Darnach  werden  die  Bilder  derselben  in  den  Ne- 
garien  oder  am  Ein  gange  zu  denselben  aufgestellt  Von  drei  Steinbildern,  welche 
an  dem  Hafeneingang  von  Key  Tanembar  oder  Atnebar  aufgestellt  sind,  giebt  Herr 
Riedel  (Taf.  XXII.  Fig.  3—4)  Abbildungen,  ebenso  von  dem  Sedeu  von  Nirua  auf 
Key  (Fig.  1).  Letzterer  trägt  einen  geflochtenen  Hut,  der  in  3  Absätzen  bis  zu 
seiner  Spitze  ausläuft  und  von  dem  eine  Nackendecke  herabhängt,  also  eine  sehr  ähn- 
liche Kopfbedeckung,  wie  die,  welche  unsere  Figur  trägt;  auch  scheinen  die  lange 
Nase  und  die  stark  ausgezogenen  Ohren  übereinzustimmen.  Es  ist  daher  wohl  mög-* 
lieh,  dass  auch  unsere  Figur  eine  Beziehung  auf  einen  Sedeu  hatte  oder  dazu  gehörte, 
woraus  wieder  folgen  würde,  dass  das  Grab  ein  heidnisches  war.  Leider  giebt 
Hr.  Riedel  nicht  an,  ob  das  gewöhnliche  Material  der  Sedeu-Idole  Stein  ist,  indess 
lässt  sich  aus  seiner  Mittheilung  über  die  Steinbilder  von  Key  Tanembar  vielleicht 
ein  solcher  Schluss  ableiten.  — 

Die  Holzsägerei  des  Hrn.  Langen  befindet  sich  zu  Tual  (Toeal)  auf  der  West- 
küste von  Klein  Key:  von  da  stammen  also  auch  die  Schädel  der  Erwachsenen 
her.  Der  Ort  liegt  südlich  von  Dula  oder  Dulan,  der  Residenz  des  Rajah.  Die 
Negarie  Tual   aber   gehört   nach  Hrn.  Riedel  (Bl.  216)  zu  der  Abtheilang  Drlim« 
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tiod  ist  eloer  der  weDigen  Küsten plätse^  die  emen  guten  Ankerplatz  bcsilzea.  Auf 
der  TOD  Hrn.  Cora  (Gosmoä  11.  Tav.  II)  oacb  den  richtigeren  Aafnabnititi  des 
Grafen  Lovera  di  Maria  und  des  Hrn.  Cerruti  entworfenen  Karte  ist  der  Ort 
als  Tuallah  bezeichnet.  Die  grosse  Verbreitung  der  Syphilis  daselbst  ist  wohl  aucb 
Inf  den  bequemeren   Fremdenverkehr  zu  beziehen. 

An  derselben  Kiiäte  Hegt  aucb  das  Dorf  Odir  (bei  Hrn.  Riedel  Oliidür), 
in  dessen  Nübe  die  natürliche  Hohle  sich  befindet,  aus  welcher  die  Kinder- 
schärlel  stammen.  Diese  Hoble  ist  verschieden  von  den  Geisterhoblen ,  über 
welche  Hr.  Langen  in  der  Sitzung  vom  17.  üctober  1885  (Verh.  S.  407)  berichtt*t 
hat  und  aus  welcher  er  seiner  jetzigen  Sendung  Proben  der  Erde,  welche  den  Boden 
derselben  bedeckt,  und  einige  zoologische  Objekte  beigefügt  hat. 

Die  darin  gefundenen  Thierkoochen  habe  ich  Hrn.  Nehring  zur  ßestimmuiig 
übergeben.  Er  achreibt  mir  darüber:  ^Die  Knochen  stammen  etwa  zur  Hälfte  von 
einer  ßeutelthierart  der  Gattung  Phalangista;  die  Species  konnte  lob  mit  meinem 
Material  noch  nicht  feststellen.  Die  übrigen  Knochen  stammen  bis  auf  einen  voo 
einer  kräftigen^  ungiftigen  Schlange;  die  Bestimmung  der  Art  muss  ich  mir  vor» 
behalten.  Der  eine  vorerwähnte  Knochen  gehört  einer  mittdgrossen  Fledermausart 
ID.  Ich  will  versuchen,  diese  Beütimmungeu  noch  zu  specialisireu ;  doch  wird  ea 
sehr  schwierig  sein.* 

Die  Erde  mit  den  Resten  von  Arthropoden  schickte  ich  an  Rrn«  Gerstäcker 
nach   Greifswald.     Nach    seiner    Bestimmung    fanden    sich    darin    folgende  Thiere; 

„1)  Bin  einzelner  lebender^  %5  ntm  langer  Staphylinide  Ton  sehr  vulgarem  Aus- 
eben^  mit  Augen.  —  2)  Ein  einzelner  todter  und  mit  dicker  Schmutzkruste  über- 
[»gelier  Aasküfer,  der  Gattung  Trox  angehörend,  mit  normalen  Augen.  —  Z)  Zahl* 
reiche  starre,  auf  den  ersten  Blick  as^el förmige  Gebilde,  welche  sich  teiro  Auf- 
weichen in  Wasser  als  Larven-Gehäuse  von  sogen.  Köcherfliegen  (PhryganfridÄe, 
Ordn*  Neuroptera)  erwiesen  haben.  Wie  ein  6Hches  Brillenfutteral  gestaltet^  zeigten 
sie  einf>  vordere  und  hintere  Spaltöffnung,  Der  Inhalt  war  (mit  Ausnahme  einiger 
leerer)  eine  Puppen  hülse,  meist  mit  dem  noch  daran  sitzenden  abgestreiflen  Larven- 
balgf  dessen  Untersuchung  die  Bestimmung  ermöglichte.  Aus  diesen  Hülsen  waren 
aber  die  Insekten  bereits  ausgeschlüpft,  bevor  sie  eingepackt  worden  aiDd,  denn  io 
dem  „Mulm**  fand  sich  nicht  ein  einziges  vor.** 

Der  bräunliche,  sehr  lose  Mulm  besteht  wohl  grosseotheil»  aus  den  Excre« 
menten  und  den  verwesten  Theilen  der  Thiere,  gemengt  mit  dem  sich  allmählich 
ablÖseoden  Staub  von  der  Decke  der  Höhleo.  — 
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Hr.  Bastian  hält  den  Typus  der  vorgezeigten  Figur  (S.  329)  für  hinterindisch. 
Ein  von  hier  ausgehender  Einfluss  lasse  sich  vielfach  im  Archipel  wahrDehmen. 


(31)    Hr.  Virchow  zeigt  zwei,  vor  Kurzem  eingetroffene 

Schädel  von  Dualla  von  Kamenin. 

Unsere  Gesellschaft  hat  sich  schon  seit  langer  Zeit  mit  der  Ethnologie  des 
Kamerun- Gebietes  beschäftigt.  In  der  Sitzung  vom  15.  Nov.  1873  (Verh.  S.  177) 
berichtete  Hr.  Reichenow  über  seine  dorthin  gerichtete  Forschungsreise.  Er  gah 
eine  üebersicht  über  das  Völkergedränge  um  die  Flussmündungen  und  üher  die 
physischen  und  socialen  Eigenschaften  der  einzelnen  Stämme.  Ich  will  daraus  nur 
in  die  Erinnerung  zurückrufen,  dass  nach  seiner  Angabe  alle  die  Flussmündungeo 
umwohnenden  Stämme,  mit  Ausnahme  der  in  den  Berggegenden  hausenden  Bakwiri, 
einen  schonen  und  kräftigen  Körperbau,  aber  hässliche  Gesichtszüge  haben,  waa 
namentlich    beim    weiblichen    Geschlechte    auffalle;    in    intellektueller    Beziehung 
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sei  es  ein  stumpfes,  der  Bildung  wenig  zugänglicbes  Volk*  Die  Dualla  Bebildert 
er  als  hellfarbig  und  ihre  Sprache  nennt  er  einen  Zweig  der  Cafirsprache;  aie 
seien  von  Nordweaten  her  eingewandert. 

Die  OccupatioD  des  Landes  durch  das  Deutsche  Ueich  mit  den  sich  daran 
anschliessenden  Vorgängen  hat  unsere  Kenntniss  über  die  Bevölkerung  zunächst 
nicht  wesentlich  bereichert.  Dagegen  hat  uns  im  Laufe  des  vorigen  Sommers 
Hn  üagenbeck  das  besondere  Vergnügen  bereitet^  uns  den  ^Prinzen**  Dido  nebst 
grossem  Gefolge  zuzuführen.  Leider  fiel  dieser  Besuch  in  eine  so  ungunstige  Zeit, 
dass  alle  unsere  Anthropologen  gehindert  waren,  eine  genauere  Untersuchung  vor- 
zunehmen; ich  selbst  hatte  nur  einmal  Gelegenheit,  einer  Vorstellung  beizuwohnen 
und  einige  Worte  mit  dem  ^Prinzen**  zu  wechseln«  Er  war  eine  stolze  Erschei* 
nung:  obwohl  mehrere  seiner  Leute  auch  nach  unseren  Begriffen  einen  hohen  Wuchs 
besasseo,  so  überragte  er  doch  alle,  nicht  bloss  in  der  Höhe,  sondern  auch  io  der 
Kraft  und  Fülle  des  Rumpfes  und  der  Glieder.  Seine  neueste  Frau,  ein  kaum  reife« 
Mädcheu,  reichte  ihm  wenig  über  die  Mitte  des  Leibes.  Ich  kann  nicht  sageOi 
dass  einer  dieser  Dualla,  sei  es  Mann,  sei  es  Weib,  sch5n  war,  aber  ich  hatte  deo 
Eindruck«  dass  sich  ihre  Gesichtabilduog  um  so  mehr  veredelte,  als  sich  ihr  Wuchs 
über  das  Mittel  emporhob.  Das  Gesiebt  und  namentlich  die  Nase  verlängerte  sieb 
dann,  die  Augen  traten  mehr  in  den  Vordergrund  der  Orbitae,  die  Mundgegeud 
verlor  etwas  an  Prognathismus,  —  kurz«  das  ganze  Gesicht  näherte  sich  einiger* 
maassen  dem  Typus  der  Culturvolker.  Dido  selbst  konnte,  wenn  er  in  der  ganzen 
Fülle  stolzen  und  ruhigen  Selbatbewusstseins  sich  niederliess,  mit  einem  der  alt- 
ägyptischen  Könige  verglichen  werden;  nur  sein  kurzgeschorenes  Wollhaar  verrieth 
Bofort  den  Schwarzen. 

ßeiläuEg  will  ich  eine  Erscheinung  erwähnen,  die  mich  sehr  überraschte.  Dido 
trug,  gleich  seinem  kleinen  Sohne,  an  beiden  Handgelenken  breite,  geschlossene 
Ringe  (Manchetten)  aus  pollrtem  Elfenbein.  Sie  sind  ihm  in  seiner  Jugend  an- 
gelegt worden  und  nach  volleudetem  Wachsthum  nunmehr  nicht  zu  entfernen. 
Durch  den  Reiz,  den  der  distale  Rand  auf  die  Sehnenscheiden  der  Extensoren 
ausgeübt  hat,  sind  jederseits  grosf^e  Ganglien  (Hjgrome)  entstanden,  welche  einen 
betracbtlichen  Theil  des  HandrQckens  bedecken.  — 

Dem  Mangel  an  Messungen  von  Kamerunern,  den  auch  dieser  Besuch  nicht 
beseitigt  hatte,  ist  kurzlich,  wenigstens  theil  weise,  abgeholfen  worden.  Unser  stets 
arbeitsbereites  Mitglied,  Ur.  Zintgraff  hat  uns  vor  Kurzem  eine  erste  Maassliste 
aus  Kamerun  eingeschickt-,  ich  habe  sie  in  der  Sitzung  vom  20.  November  1886 
(Verh.  S.  644)  vorgelegt.  Mit  einer  an  das  Museum  für  Volkerkunde  eingcgangeoeii 
Sendung  ethnographischer  Gegenstände  sind  nun  auch  zwei  Schädel  angekommen, 
vielleicht  die  ersten  Duatla- Schädel,  welche  nach  Europa  gelangt  sind.  Ich  sage 
ihm  dafür  unseren  besonderen  Dank.  Unsere  wissenschaftliche  Anschauung  lilast 
sich  damit  etwas  vervollständigen. 

Die  beiden  Schädel  trugen  Zettel^  welche  den  einen  als  den  eines  Mannes, 
den  anderen  als  den  einer  Frau  bezeichneten.  Offenbar  sind  dieselben  durch  irgend 
einen  Dmst&nd  verwechselt  worden;  wenigstens  trage  ich  nicht  das  mindeste 
Bedenken,  die  ßezeicbnungen  zu  vertauschen. 

Nr.  1.  Der  männliche  Schädel  ist  noch  vielfach  mit  Erde  beklebt,  welche 
schwer  zu  losen  ist.  £s  ist  ein  grosses,  stolzes  und  schweres  Stück,  Trotz  etoes 
Horizontal  umfang  es  von  562  mm  hat  er  jedoch  nur  die  massige  Capacität  von  1 370  cem« 
Seine  Form  ist  hypsimesocephal  (Liingenbreitenindex  75,4,  Läugeuböheuindi&x 
77,0),  freilich  dicht  an  der  Grenze  der  Dolichocephalie.  Es  hängt  dies  zusammen 
mit  der  relativen  Kürze  des  Hinterhauptes,  welche  nur  28,4  pCU  der  Gea*DiiiiUikü^ 
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beträgt.  Die  Stirn  hat  eine  ausgesprocheo  weibliche  Form:  eigentlich  gar 
keine  Hocker  und  Wülste,  vielmehr  eine  yolle  intertuberale  Wölbung  mit  breitem 
und  im  Ganzen  vorgewölbtem  Nasen fortaatz ;  über  der  Tuberaliinie  schnelle  Um- 
wendung  in  die  Scheitelcurve,  die  fast  gerade  fortläuft  und  nar  in  der  Fontanell- 
gegend leicht  erhöht  ist.  Schwache  Tubera  parietalia.  Am  Hinterhaupte  keine 
Protuberanz,  Oberscbuppe  gerundet  vortretend,  schwache  Lineae  semicirculares,  kleine 
Unterschuppe.  Alle  Nähte  des  Schädeldaches  offen.  Schläfen  wenig  vertieft,  gut 
entwickelte  Alae,  keine  Spur  von  Stirnfortsatz.  Die  Basis  massig  breit,  Warzen- 
fortsätze nicht  gross,  Foramen  magnum  eher  klein,  etwas  länglich.  Hinterhaupt  in 
der  Basilaransicht  lang  und  kräftig.  Apophys.  basilaris  gross.  —  Das  Gesicht  hoch, 
leptoprosop  (Index  92),  Jochbogen  angelegt,  Wangenbeine  wenig  vortretend. 
Orbitae  hoch,  etwas  nach  aussen  und  unten  ausgezogen,  hyperhypsikonch 
(Index  92,5).  Nase  hoch,  Nasenbeine  sehr  lang  (30  mm\  Stirn nasen naht  nach  oben 
gerundet,  Wurzel  breit  und  vortretend,  Rücken  fast  flach,  schwach  gewölbt,  an  der 
unteren  Hälfte  synostotisch;  in  der  Mitte  jederseits  ein  grösseres  Emissarium. 
Die  unteren  Enden  der  Nasenbeine  zackig  vortretend.  Apertur  niedrig,  fast  gerundet, 
keine  Pränasalfurchen.  Nasenindex  mesorrhin  (48,1).  Oberkiefer  kräftig,  mit 
flachen  Fossae  caninae,  Alveolarfortsatz  22  mm  lang,  prognath.  Trotzdem  hat 
der  Gesichtswinkel  75^.  Zähne  abgerieben,  sehr  schlecht  und  defekt;  der  eine 
Praemolaris  \\  ganz  schief  nach  hinten  gestellt,  so  dass  er  über  die  Lücke  der 
Molares  1  und  II  hinweg  den  Molaris  III  erreicht.  Gaumen  tief,  aber  schmal, 
leptostaphylin  (Index  67,9).  Zahncurve  des  Oberkiefers  leicht  hufeisenförmig. 
Unterkiefer  stark,  aber  die  meisten  Alveolen  obliterirt:  nur  4  Zähne  sind  noch  an 
ihrer  Stelle;  gut  entwickeltes  Kinn,  starke  Seitentheile,  hohe  und  gerade  Aeate. 
Eieferwinkeldistanz  verhältnissmässig  klein,  93  mm, 

Nr.  2.  Der  weibliche  Schädel,  der  1300  ccm  Capacität  besitzt,  ist  gleichfalls 
schwer  und  gross;  Horizontal  umfang  490  mm.  Er  gleicht  dem  männlichen  in  vielen 
Stücken,  namentlich  ist  auch  seine  Form  hypsimesocephal  (Längenbreitenindex 
76,9,  Längenhöhenindex  78,6).  Die  grosse  und  breite  (98  mm)  Stirn  ist  ganz  glatt 
und  noch  mehr  gerundet,  so  dass  sie  fast  kürbisartig  aussieht.  Sehr  breiter 
Nasen fortsatz.  Hinter  der  Tuberaliinie  schnelle  Wendung  der  Curve,  welche  von 
da  horizontal  fortgeht.  Tubera  weder  am  Stirn-,  noch  an  den  Scheitelbeinen  vor- 
tretend. Oberschuppe  vorgewölbt,  trotzdem  beträgt  die  gerade  Hinterhauptslänge 
nur  27,7  pCt.  der  Gesammtlänge.  Unterschuppe  abgeplattet.  In  der  Basilaransicht 
erscheint  das  Hinterhaupt  lang  und  etwas  schief.  Kleine  Warzenfortsätze.  Foramen 
magnum  rundlich;  schiefer  Ansatz  der  Gelenkfortsätze.  In  der  Gegend  der  Syn- 
chondr.  sphenooccipitalis  eine  feine,  unregelmässige,  scheinbar  nachträglich  durch 
Gewalteinwirkung  am  Schädel  entstandene  Spalte.  Die  Plana  temporalia  etwas 
platt,  mit  starken  Muskeleindrücken.  Grosse  Alae.  —  Gesicht  etwas  niedrig,  die 
Breite  wegen  Verletzung  des  einen  Jochbogens  nicht  genau  zu  bestimmen,  Index 
wahrscheinlich  81,  chamaeprosop.  Wangenbeine  wenig  vortretend,  zart.  Augen* 
höhlen  hoch  und  weit,  hypsikonch  (89,7).  Nase  niedrig  und  breit,  hyper- 
platyrrhin  (Index  61,3);  die  Stirnnasennaht  wenig  hinaufgreifend,  der  Rucken 
stark  eingebogen,  die  Nasenbeine  synostotisch,  nur  in  der  Mitte  noch  eine 
seichte  Spur  der  Naht  erkennbar.  Der  obere  Theil  der  knöchernen  Nase  schmal, 
dagegen  die  Apertur  niedrig  und  breit,  mit  leichten  Pränasalfurchen.  Oberkiefer 
kurz  (15  mm\  sehr  prognath.  Die  Zähne,  von  denen  viele  fehlen,  nicht  sehr 
gross,  zum  Theil  mit  viel  Weinstein  besetzt;  links  hinten  sind  sämmtliche  Molaren 
vorhanden;    auch    hier    steht    der  Praemolaris  II  rechts  sehr  schief.     Gaumen  kurz 
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und  breit,    aber  der  Breiten durcbinesser  aicht  be£timmbar.     Unterkiefer  xaii,  KioD 
schwach,  jederseits  durch  einea  Vorspruog  am  onteren  Rande  abgegrenzt  — 

Diese  Schädel^  nameotlicb  Nr.  1,  harmonireo  recht  gut  mit  den  Messungen 
deg  Hrn.  Zintgraff  an  Lebeodeo,  welche  ausschliesslich  ao  Männern  auageführt 
wurden*  Ich  habe  aas  seinen  Angaben  damals  ein  mesocepbales  Mittel  too 
76^9  berechnet.  Diese  Zahl  stimmt  genau  mit  derjenigen  dea  weiblichen  SchEdels 
Nr.  2  und  geht  nur  um  OJ  über  den  Index  des  manolicben  Schädels  Nr.  1  hinaus. 
Mau  wird  daher  diesen  Index  als  den  typischen  betrachten  dürfen. 

Bei  der  geringen  Zahl  tou  Schädeln^  welche  bis  jetzt  aus  deu  Lindern  der 
westlichen  Bantu- Stämme  vorliegen,  ist  es  schwer,  eine  ausgiebige  Vergleichung 
zu  macbeo.  Ich  verweise  jedoch  auf  meine  Erörterungen  über  die  Bai uba- Schädel 
(Verb,  1886  S.  752)  als  die  nächsten  Vergleichsobjekte.  Ich  fand  für  diese  als 
vorherrschende  Schädelform  die  hypsimesocephale,  also  dieselbe,  die  sich  für  die 
Dualla  ergab.  Die  Gesicbtsform  der  Männer  war  etwas  schwankend,  die  der  Weiber 
chamaeprosop,  wie  bei  den  Dualla.  Der  gemittelte  Orbitalindex  der  BaJuba  war 
hypsikonch,  wie  der  der  Dualla,  der  Nasen  index  schwankend,  jedoch  so  das»  der- 
selbe gleichfalls  bei  Männern  kleiner  war,  als  bei  Weibern.  Die  Kiefer  sind  noch 
stärker  progoath.  Der  Gaumen  index  leptostapbylin.  Ganz  besonders  möchte  ich 
aber  betonen»  dass  auch  bei  den  Baluba  dieselbe  weibliche,  ja  fast  kindliche 
Form  desVorderkopfes  hervortrat  (a,  a.  0.  S.  756),  die  ich  eben  von  den  Dualla- 
Schädeln  beschrieben  habe.  Im  Ganzen  besteht  daher  ein  grosser  Parallelismu« 
in  der  Schädelbildung  zwischen  Dualla  und  Baluba. 

Weniger  klar  liegen  die  Verhältnisse  in  Bezug  auf  die  Zulu,  von  denen  aller- 
dings noch  kein  ausreichendes  Vergleichsmaterial  vorhanden  ist  Ich  verweise  des- 
wegen auf  meine  früheren  ErörteruDgen  (Verb.  1885  S.  19),  nach  welchen  die 
Dolichocephalie  bei  den  Zulus  viel  häufiger,  wenn  nicht  vorherrschend,  zu  sein 
scheint.  Grössere  Uebereinstimmung  finde  ich  bei  dem  Nasenindex  der  Erwach- 
senen. Aus  den  Sohlen  des  Hrn.  Zintgraff  berechne  ich  einen  Index  von 
110,2—97,8  —  93,9  —  87,2—86,7;  bei  3  Zulus  fand  ich  93,8  —  88,4-97,7.  Daraus 
dürfte  folgen,  dass  in  diesem  Punkte  eine  Verwandtschaft  mit  den  Negern  in  stär- 
kerem Maasse  besteht,  als  der  erste  Anschein  andeutet.  Indess  darüber  werden 
weitere  Untersuchungen  entscheiden  müssen.  Hoffentlich  werden  unsere  Landsleute 
in  Kamerun  dafür  sorgen,  dass  das  Material  allmählich  reichlicher  fiiesst.  (Mu 
tabelle  auf  S.  330— 3L^ 
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(32)  Hr.  Vircbow  bespricht 

'transkaukasische  und  babylonisch-assyrische  Alterthümer  aus  Antimon,  Kupfer  und  Bron«^ 

Vor  länger  aU  drei  Jahren  erhielt  ich  aus  TrüQskaukasieu,  vtfo  ich  damals  das 
prähistorische  Todtenfeld  von  Redkio-Lager  durch  Hrn.  Bayern  ausgraben  Uess, 
eine  Reihe  von  Schmucksacbeu  aus  einem  Metall ^  dessen  Beschaffenheit  von  den 
sonst  aus  dem  Alterthum  bekannten  Rein  metallen  ganz  abwich.  Pi^  rhfnni'irhA 
Outenuchung  ergab,  dass  es  sich  um  reines  Antimon  handelte. 

ßei  Besprechung  dieser  Neuigkeit  In  der  Sitzung  Tom  19.  Januar  i>i6\  (Veth. 
125)  machte  ich  darauf  aufmerksam,  dass  nach  der  bisherigen  Annahme  das 
metalltsclie  Antimon  den  Alten  unbekannt  gewesen  aei,  daas  jedoch  gewisse  Stetiva 
bei  Dioscorides  und  Plinius  in  Bezug  auf  das  Stimmi  Tielleicht  nur  ihrer  Do* 
klarheit  wegen  auf  andere  Metalle  gedeutet  worden  seien,  jel2t  jedoch,  aacbdcoi 
der  Nachweis  von  metallischem  und  zwar  gegossenem  Aotttnon  im  Allerthoia 
geliefert  sei,  einer  anderen  Deutung  unterliegen  konnten. 
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Bald  nachher  (Verb.  1884,  S.  503)  bnushte  mir  Hr.  Crome  aus  Grabern  Ton 
Ehedabeg,  welche  nicht  weit  Ton  Redkin-Lager  sich  befinden,  verschiedene  Fond- 
Stücke,  unter  denen  ich  zu  meiner  Frende  einen  kleinen  Knopf  von  Antimon  er- 
kannte. 

Ich  vermuthete,  dass  in  dem  an  Erzen  überaus  reichen  Gebirge,  welches  das 
mittlere  Eura-Thal  im  Süden  begrenzt,  sich  irgend  ein  antimon haltiges  Gestein 
finden  werde.  In  diesem  Sinne  richtete  ich  nach  allen  Seiten  Anfragen  an  die- 
jenigen Männer,  welche  die  Ortsverhältnisse  kennen.  Die  einzige  positive  Angabe, 
welche  ich  erhielt  (Verb.  1884,  S.  1^8),  schickte  mir  Hr.  Arzrnni;  es  war  eine 
Notiz  des  Bergingenieurs  Litewskj,  wonach  südlich  von  Annenfeld  im  Gouv. 
Elisabethpol.  zwischen  den  Dörfern  Seifali  and  Nnsger,  antimonhaltiger  Bleiglanz 
anstehe.  Eine  erneute  Constatirung  dieses  Vorkommens  ist  mir  nicht  bekannt  ge- 
worden; ich  mochte  daher  bei  dieser  Gelegenheit  von  Neuem  die  Bitte  aus- 
sprechen, die  erwähnte  Localitat  und  auch  andere  Platze  im  Gebiete  der  trans- 
kaukasischen Erzfelder  auf  Antimon  und  zugleich  auf  prähistorische  Gusssttätten  zu 
prüfen  *). 

Hr.  Bayern,  dem  ich  von  dem  Sachverhältniss  Mittheilnng  machte,  wies  jedes 
Vorkommen  von  Antimon  in  jener  Gegend  zurück  (ebendas.  S.  128,  Anmerk.).  Er 
machte  dabei  zugleich  die  Bemerkung,  dass  er  Proben  der  Red  k  in  er  Gegenstände 
an  Hrn.  Chantre  gegeben  habe,  dass  aber  keine  Analyse  durch  denselben  ver- 
anlasst sei.  Ich  erwähne  dies  aus  dem  Grunde,  weil  Hr.  Olshausen  (Verb.  1883, 
S.  94),  bei  Gelegenheit  einer  Besprechung  über  das  Vorkommen  von  Gegenständen 
aus  reinem  Zinn  in  Gräbern,  eine  ihm  durch  Frl.  Mestorf  vermittelte  Angabe  des 
Hrn.  Chantre  über  Zinnobjekte  aus  Grul>em  von  Koban  veröffentlicht  hat.  Nach 
dieser  Angabe  handelte  es  sich  um  „Knöpfe  und  eine  Art  kleiner  Rädchen  oder 
durchbrochener  Scheiben  aus  Zinn^,  also  genau  um  dieselben  Gegenstände,  welche 
ich  als  Antimon-Schmucksachen  von  Redkin  in  den  Verb.  1884,  S.  129  u.  130  habe 
abbilden  lassen  und  welche  daselbst  ausführlich  besprochen  sind.  Man  vergleiche 
auch  Fr.  Bayern  Untersuchungen  über  die  ältesten  Gräber  und  Schatzfunde  in 
Kaukasien  (Suppl.  zur  Zeitscbr.  f.  Ethnol.  Bd.  XVII.  1885.  S.  15,  16,  21,  23,  24. 
Taf.  IX.  Fig.  1  — 15).  In  Koban  ist  meines  Wissens  nichts  der  Art  gefunden 
worden.  Was  aber  ganz  besonders  für  die  Antimon-Natur  dieser  Stücke  spricht, 
ist  der  Umstand,  dass  das  Metall  der  fraglichen  Schmucksachen  weiss  und  morsch 
(friable,  also  vielleicht  besser  brüchig)  genannt  wird,  welche  letztere  Eigenschaft 
gerade  für  Antimon  höchst  charakteristisch  ist.  Man  muss  dazu  rechnen,  dass  bis 
jetzt  weder  metallisches  Zinn,  noch  Zinnstein  im  Kaukasus  gefunden  worden  ist 
(Verh.  1884,  S.  58).     Ich  vermuthe  daher,  dass  die  von  Hrn.  Chantre  angeführten 

1)  Nachträglich  erbalte  ich  toq  Hrn.  Dr.  Grabbe  aus  Khedabe^,  24.  April,  die  Nachricht, 
daM  er  von  einem  der  Obersteiger  im  Siemenswerk,  einem  Griechen,  Namens  Aristoteles 
Elefteroff,  ein  Hand«>tück  AntimoDglanz  aus  dem  grossen  Kaukasus  erhalten  habe.  Der 
Manu  hat  die  Lagerstätte  188(»,  aU  er  nicht  im  Dienste  des  Werkes  war,  aufgefanden,  ond 
zwar  in  der  Nähe  des  Dorfes»  Cbolando  im  Argunski-Kreise,  welcher  letztere  im  Südosten  an 
das  eigentliche  Dagheatan  stösst  und  auf  der  Nordseite  der  Haaptketta  des  grossen  Kaukasus 
lietrt.  Daselbst  betiodeu  sich  in  grosser  Höbe  !^— 4  alte  Gruben,  in  Entfernungen  Ton  Vi  Werst 
Ton  einander,  welche  nicht  mehr  betrieben  werden.  In  Folge  der  hohen  Lage  and  des 
Schnees  würie  dort  nur  während  zwei  Monaten  im  Jahre  gearbeitet  werden  können.  Nach 
allgemeiner  Meinung  »ei  der  Mann  als  Tertraueoswürdig  la  betrachten.  Hr.  Grabbe  hat  das 
Stück  analysirt  und  alle  charakteristischen  Reactionen  des  Antimons  erbalten.  —  Damach 
wäre  wenigstens  ein  kleiner  Anfang  weiterer  Kenntniss  über  das  natürliche  Vorkommen  fon 
Antimon  im  Lande  gewonnen. 
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Gdgeßetände  Dicht  vod  KobaD,  soDdero  voo  Redkio-Lager  stammen  uod  dtü  ifö' 
nicht  auä  metalliBcbem  Zidd,  soodero  aus  metallischem  ADÜmon  besteheo.  Aber 
ich  vermuthe  auch,  dasa  Hr,  Chantre  zu  seioera  Irrthum  durch  Hrn.  ßayero  selbst 
veraDlasst  wordeo  ist,  der  ursprunglich  geneigt  war,  das  Metall  der  Schmucksachen 
fiir  Zinn  zu  halten  (Contributions  a  rarcheologie  du  Oaucase.  Lyon  1882.  p.  21,  63. 
Vergl.  Meine  Monographie  über  Koban,  S.  116), 

Ich  wiederhole,  dasa  ausser  den  beiden,  durch  mich  bezeichneten  Platsen, 
Redkin -Lager  und  Khedabeg^  welche  Budlich  von  der  Kura,  also  noch  riel 
weiter  südlich  vom  Kaukasus  gelegen  sind,  kein  anderer  Platz,  am  wenigsten 
nördlich  vom  Kaukasus,  bekannt  ist,  wo  Antimonaachen  prähistorischer  Art  aus* 
gegraben  wurden.  Es  war  daher  eine  recht  angenehme  üeberraschnng  für  mich, 
als  ich  in  Erfahrung  brachte,  dasa  Hr.  ßerthelot  in  den  Sammlungen  des  Loa  vre 
ein  altes  Gefäss  aus  Antimon  von  Tello  aufgefunden  habe  (Revue  scientifique 
1886,  3*  S^rie.  Vol.  XU.  p.  742).  War  doch  damit  der  erste  Ajifang  einer  Ver- 
allgemeinerung meiner  Beobachtung  gegeben. 

Leider  ist  über  die  Dmstände  dieses  Fundes  gar  nichts  angegeben.  Es  heisst 
nur,  dass  das  Stück  von  den  Ausgrabungen  des  Hm.  de  Sarsec  herstamme,  leb 
bemerke,  dass  Tello  ein  Ort  in  Söd-Babylonien  ist,  am  linken  Ufer  des  Shat-el- 
Hai  (des  Verbindungsgliedes  zwischen  Tigris  und  Euphrat)  gelegen,  und  dass  man 
dem  dortigen  Palaste  ein  Alter  von  3000  Jahren  v.  Chr.  zuschreibt.  Es  wird  also 
wohl  angenommen  werden  müssen,  dass  auch  das  Äntimonstück  ein  sehr  hohes 
Alter  besitzt. 

Dieses  Stück  stellt  nach  der  Beschreibung  einen  Abschnitt  des  rinlormigen, 
cjlindrischeo,  7 — 8  mm  dicken  Randes  der  Mundung  eines  in  einer  Form  gegossenen 
Gefasses  dar;  es  ist  ganz  einfach^  ohne  Zeichnnng  oder  Inschrift.  Die  Analyse 
ergab  ganz  reines  metallisches  Antimon,  dem»  ausser  einer  Spur  von  Eisen,  kein 
weiteres  Metall,  nttmeotlicb  kein  Kupfer,  Blei,  Wismuth  oder  Zink,  in  nennens- 
werther  Menge  beigemengt  ist 

Hr.  Berthelot  macht  dann  ganz  ähnliche  Bemerkungen,  wie  ich  sie  gemacht 
hatte.  Er  fuhrt  an,  dass  nur  in  Japan  eine  Verwendung  von  reinem  AütimoD  sa 
Gussfabrikaten  gebräuchlich  sein  solle;  namentlich  bespricht  er  die  StelleD  ans 
Dioscorides  und  Plinius, 

Ich  schrieb  nun  dem  berühmten  Chemiker,  der  augenblicklich  Unterrichts- 
minister  in  Frankreich  ist,  und  theilte  ihm  meine  alteren  ßenbachtungen  mit.  In 
L'ioer  sehr  liebenswürdigen  Antwort  vom  2.  Februar  erwiderte  er  mir,  dass  er  dem- 
nächst seine  Note  in  den  Comptes  rendus  der  Akademie  reproduciren  und  dabei 
auch  meiner  Beobachtungen  gedenken  werde.  Diese  Reproduktion  ist  auch  in  der 
Revue  scientifique  1887,  5  Fevr.,  No.  6,  p.  168  erfolgt,  aber  ohne  eine  solche  Er- 
wähnung; vielmehr  heisst  es,  wie  früher;  je  ne  oonnais  aucun  antre  exemple 
analogue  dans  les  ustensiles,  soit  du  temps  present,  seit  des  temps  passes.  Da* 
gegen  nimmt  er  die  Angabe  über  Japan  zurück,  da  das  inzwischen  von  ihm  untet- 
suchte  Stück  Zink  und  andere  Metulle  beigemischt  enthielt.  Auch  bestimmt  er  die 
S^it,  in  welche  man  bis  jetzt  die  Entdeckung  des  Antimons  gesetzt  habe,  genaaef 
auf  das  15.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung. 

Die  Entfernung  von  Tello  bis  nach  Redkin*Lager  und  Khedabeg  ist  k<^ine 
geringe.  Indess  die  Quelle  des  Euphrat  liegt  nici^t  gerade  fern  von  den  armenischen 
Gebirgeo,  und  Handelsverbindungen  in  dieser  Richtung  sind  gewiss  schon  seh?  IrQh 
vorhanden  gewesen.  Der  Gedanke,  dw6  das  iintimon  von  Transkaukasien  aus  nach 
B«b]rlonien  gebracht  worden  ist,  w^rde  in  dem  Augenblick  nicht  abzuweisen  seit}, 
wo  eine  natürliche  Lagerstätte  des  Antioioos,  etwa  im  GouTcrnement  Elisabeihpol« 


4 


4 
4 


(337) 

entdeckt  würde.  Weiter  zu  gehen  und  etwa  einen  Handel  mit  den  Fabrikaten 
selbst  anzunehmen,  dazu  liegt  vor  der  Hand  kein  Grund  vor.  Ich  habe  diese 
Frage  in  Bezug  auf  die  kaukasischen  Bronzen  erörtert  (Das  Gräberfeld  von  Eoban, 
S.  137)  und  hauptsächlich  aus  archäologischen  Gründen  verneint.  Dieselben  Gründe 
lassen  sich  auch  hier  geltend  machen:  Fabrikate,  wie  die  aus  den  Gräbern  von 
Redkin-Lager  und  Ehedabeg,  sind  in  Babjlonien  nicht  gefunden  worden,  und  ein 
Antimongefäss  ist  bis  dahin  in  Transkaukasien  nicht  zu  Tage  gekommen.  Der 
Handel  mit  dem  blossen  Metall  genügt  also  vollkommen  zur  Erklärung.  — 

Hr.  Berthelot  hat  bei  dieser  Gelegenheit  noch  ein  zweites  Fundstück  von 
Tello  analysirt,  nehmlich  eine  kleine  Votivfigur,  welche  eine  knieende  Gottheit 
darstellt  mit  einer  Spitze  oder  einem  Kegel  in  der  Hand,  woran  der  Namen  Gudeah 
eingravirt  ist.  Das  Stück  fügt  sich  somit  der  ältesten  Periode,  nach  Herrn 
Oppert  4000  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung,  ein.  Der  Kern  derselben  besteht  aus 
reinem  Kupfer;  darüber  sind  durch  fortschreitende  Zersetzung  zunächst  eine 
Schicht  von  Eupferprotoxyd ,  ohne  Beimischung  von  Zinn,  Antimon,  Blei  oder 
einem  sonstigen  Metalle,  und  zu  äusserst  eine  Lage  von  Kupfercarbonat,  gemischt 
mit  Kupferhydratoxy Chlorid  (Atakamit),  gebildet.  Hr.  Berthelot,  der  das  Auf- 
treten von  Zinnbronze  in  Aegypten  auf  etwa  2000  Jahre  v.  Chr.  setzt,  ist  daher 
geneigt,  das  Stück  von  Tello  in  eine  Zeit  zu  verlegen,  wo  Zinn  noch  nicht  bekannt 
war,  natürlich  vorausgesetzt,  dass  nicht  etwa  neue  Erfahrungen  andere  Schlüsse 
oöthig  machen. 

Bei  dem  Eifer,  mit  dem  in  den  letzten  Jahren  das  Studium  der  „Kupferzeit^ 
in  Europa  betrieben  worden  ist,  wird  dieser  Nachweis  gewiss  grosses  Interesse  er- 
regen. Wenn  Hr.  Berthelot  dabei  auf  die  Eupferminen  am  Sinai  als  auf  Bezugs- 
quellen des  Eupfers  verweist,  so  darf  ich  vielleicht,  in  Parallele  zu  dem  Antimon, 
die  reichen  Minen  von  Ehedabeg  hervorheben,  welche  gegenwärtig  im  Besitze  des 
Hrn.  Werner  Siemens  sind,  und  welche  mann  ichfaltige  Anzeichen  alter  Bearbeitung 
ergeben  haben. 

In  Betreff  des  Zinns  verweist  Hr.  Berthelot  auf  einige,  bis  dahin  nicht 
genügend  in  Betracht  gezogene  Lagerstätten.  Hr.  Ogorodnikoff  berichtet  nach 
Aussage  der  Eingeborenen  (Tataren),  dass  120  km  von  Mesched  und  an  ver- 
schiedenen anderen  Orten  in  Ehorassan  Zinngruben  betrieben  würden.  Aber 
schon  Strabon  (Liv.  XV.  cap.  II.  10)  bezeichne  Zinnminen  in  der  Drangiana, 
einer  Provinz  im  Süden  von  Ehorassan,  oberhalb  von  Herat,  an  der  Ostgrenze  von 
Afghanistan.  — 

Endlich  berichtet  Hr.  Berthelot  noch  über  einen  Fund,  welchen  Hr.  Place 
1884  in  dem  Palast  des  Eönigs  Sargon  in  Ehorsabad  gemacht  hat.  In  einer  Stein- 
kiste wurden  5  Votivtäfelchen  gefunden,  welche  in  Eeilscbrift  die  Gründung  des 
Gebäudes  706  v.  Chr.  melden.  4  davon  sind  im  Louvre  aufbewahrt:  ein  gol- 
denes, ein  silbernes  und  zwei  andere,  von  denen  das  eine  als  Eupfer,  das  andere 
als  bestehend  aus  Antimon  oder  aus  Zinn  angesehen  wurde.  Die  chemische  Analyse 
hat  gelehrt,  dass  das  scheinbar  kupferne  Täfelchen  aus  guter  Bronze  (85,25  Eupfer, 
10,04  Zinn,  4,71  Sauerstoff  u.  s.  w.)  hergestellt  war,  und  dass  das  vierte  T&felchen 
aus  reinem,  krystallinischem  Magnesiacarbonat,  einem  höchst  seltenen  Mineral, 
a-bar  der  Assyrier,  besteht. 

Es  sind  dies  höchst  dankenswerthe  Aufklärungen,  welche  nicht  bloss  für  die 
Geschichte  der  Metalle,  sondern  für  die  Culturgeschichte  überhaupt  wichtige  That- 
sachen  bringen.     Möge  das  treffliche  Beispiel  vielfache  Nachfolge  finden! 

Verhundl.  der  B<rl.  Aiithropol.  Gesellschaft  1887.  22 
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(33)    Eiogegaugeiie  Scbrifteo. 

Jahrbuch    der    K.  Preuss.  geolog.  Laodesaastalt    und    Bergakademio    zu   Berlin 

f*  d.  Jahr  1885;  tod  der  K.  g.  L.  u.  B. 
Historischer  Festzug   zur  Feier   der  Giuwaaderuog    der  Sachsen    nach  Sieben - 

bürgen,  HermaDDstadt  1884. 
Schiel,  Alberb,  Die  Siebe  ob  ürger  Sachsen;  aus  SammluDg  gemeiDnutziger  Vor- 
träge Nr.  114,  Prag. 
Verzeicboiss  der  Eronstädter  Zunft* Urkunden,  Kronstadt  1886. 
GrosB,  Julius,  EroDStädter  Drucke  1535-- 1886,  Kronstadt  1886. 
H  ermann,  Fried  rieb,  und  Gusbeth,  Christof,  Die  Grabdeoksteioe  L  d.  West* 

halle  der  evangel.  Stadtpfarrkirche  in  Kronstadt,  Kronstadt  1886;  aus  dem 

Programm  des  evange].  Gymnasiums. 
Zimmermann,    Frans,    Das  Archiv  der  Stadt  Hermannstadt  und  der  sfichsi- 

schen  Nation;  Hermannstadt  1887. 

Kr.  2 — 7  Ton  d.  Verein  L  siebenbürg.  Landeskunde  in  Hennann stadt. 
Nieolucci,  OiustiDiaoo,  AutropoJogia  delTltatia  nelPeTo  antico  e  nel  modt'rno, 

Napoli  1887;  Gesch,  d,  Verf. 
Woldi'ich,  Johann  N,.  Beiträge  »ur  Urgeschichte  Böhmens,  Theil  3;  aus  Mit» 

theilungen  d.  anthrop.  Ges.  Wien  Bd.  16;  Gesch.  d.  Verf. 
Lapouge,  G.  de,  La  depopulation  de  ]a  France. 
Derselbe,  L'anthropalogie  et  la  science  politique. 

Beides  aus  d.  Revue  d^anthropologie;  Ge«cb«  d,  Verf, 
Calcano,  JuHo,    Resumen  de  laa  Actas  de  la  Academia  Venezolona,  üaracJl 

1884  und  1886;  durch  Hrn.  A.  Ernst. 
Rosset,  C.  W.,  Die  Inselgruppe  der  Malediven;  in  lUustrirte  Zeitung,  Berlin- 
Leipzig,  Nr.  2-286,  23.  April   1887;  Gesch.  d,  Verf. 
Principaux  ecrits  relatifs  de  Diderot,  Paris- Amsterdam  1887;  von  Gebroedrrs 

Binger,  Libraires-Editeurs, 
Büttner,    HüifsbQchlein    für    den    ersten    Unterricht   in    der  Suahili-Spracbe» 

Leipzig  1887;  Gesch.  d.  Hrn,  R,  Virchow. 
Kate,  Dr.  H.  ten,  Observations  anthropologiques  recaeilUes  dans  la  Gujane  et 

Le  Venezuela;  aus  der  Revue  d^ Anthropologie  16  (1887);    Gesch.  d.  Verf. 


SiUuog  Tom  2K  Mai  1887. 

Vorsitzeoder  Hr,  VIrohüW. 

(1)    Zu  correspoödireQdeo  Mituüedero  Bind  erwählt  worden: 

Hr  Dr.  J,  Burgess,  Archäologischer  lospector  der  Regieruog  von  Indien, 

Bombay. 
Hr,  ÄmtmanD   E.  Vedel,    VicepraBident    der  K*  Gesellschaft    für  nordische 
AlterthutUHkuode  in  Kopenhageo. 
Als  neues  Mitglied  wird  angemeldet: 
Hr.  Robert  Ei  sei  m  Gera. 


(2)  Das  Ehrenmitglied,  Elr.  SchliemanD,  berichtet  in  einem  Schreiben  aus 
Athen  vom  L  Mai  ober  seine  Zurück weisyng  in  der  Troas^  wohin  er  sich  mit 
den  HHrn,  Prof.  Wachsmnth,  Dr.  Cichorius  und  Dr.  Schuchardt  von  Leipzig 
b«?geben  hatte,  um  ihnen  Hissarllk  zu  zeigen.  Die  Aufregung,  welche,  in  Folge  des 
Goldfundes  auf  dem  Bali  Dagh  (S.  312),  in  der  Troas  entstanden  ist  und  die  Rück- 
wirkung, welche  die  Einsendung  der  beschlagnahmten  Oegenstä^nde  in  CoDStanti- 
nopel  ausgeübt  hat,  haben  ein  Verbot  hervorgerufen,  wonach  niemand  ohne  spe- 
clelle  Erlaubni^s  des  Sultans  die  Ebene  der  Troas  besuchen  darf.  Der  Entdecker 
ron  Troja  ist  sofort  von  den  Dardanellen  aus  umgekehrt;  die  drei  anderen  H^-rren 
Biod  bei  weiteren  Versuchen  diiekt  gehindert  worden,  über  Renkioi  hinaussugeheo. 

(3)  Hr.  Karl  von  den  Steinen  schreibt  aus  Desterro,  I.April,  über  die 


brasillantsche  Reise. 


,De 


Stern 


elcher    über 


ersten  Reise  leuchtete,    will 


gunstige 
nicht  recht  sichtbar  werden. 

,iAls  wir  Ende  Februar  in  Rio  ankamen,  hörteo  wir,  dasa  die  Cholera  auch 
das  Mato  Grosso  heimgesucht  habe^  dads  kurz  vorher  ein  Extradanipfer  mit  Aerzten 
und  Arzneimitteln  dorthio  Abgeschickt^  jede  regelmässige  Verbindung  aber  muU 
gdbobeo  sei.  Allmählich  trafen  beruhigendere  Nachrichten  über  den  Gesundheits- 
xuBtand  ein;  allein,  so  oft  man  uus  auch  trostliche  Aussicht  machte,  ein  Dumpfer 
ist  seither  noch  nicht  nach  dem  Mato  Grosao  abgegangen  und  wird  voraussichtlich 
auch  kaum  vor  dem  15.  April  abgehen,  so  dasa  wir  erst  Ende  Mai  —  der  Zeit,  wo 
wir  Anno  1884  von  Cujaba  aufbrachen,  —  in  Cuyaba  anlangen  werden.  Auf 
den  Landweg  mussten  wir  nach  gründlichem  Hin-  und  Herüberlegen  verzichten^  — 
dafür  hatten  wir  des  Gepäcks  zu  viel  und  des  Geldes  zu  wenig. 

^Voo  Seiten  der  Regierung  kommt  mao  ans  freundlichst  entgegen;  der  Kaiser, 
die  verschiedensten  Minister  und  die  geographische  Gesellschaft  haben  uns  sehr 
liebenswürdig  aufgenommen.  Auch  glaubten  wir  in  dieser  ßeziehuDg  nichts  unter- 
lassen zu  dürfen^  damit  uns  aus  unserem  alten  Soldatenroman  kein  frisches  Unheil 
erwachse.    Das  Schlusskapitel  desselben  ist  nehmlich  noch  keineswegs  geschriebe«^- 
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forlaufig  befinden  sich  der  gute  und  der  böse  Hauptroann  noch  in  kriegHgHncbt* 
lieber  ÜntersuchuDg  and  Terfolgen  sich  in  den  Zeitungen  mit  den  gröbsten  In- 
jurien, wobei  der  gute  Hauptmann  sich,  wie  er  mir  selbst  naiver  Weise  schreibt, 
„eines  mich  gewiss  interessirenden  Paeudonjms"  bedient,  d*  h,  seine  Kraftartikel 
mit  meinem  vollen  Namen  unterzeichnet. 

„Um  die  Zeit  in  Rio  nicht  mit  uanützem  Witrten  zu  verlieren^  sind  wir  am 
11,  d.  M.  hierher,  nach  Desterro  gefahren,  wo  alle  Dampfer  anlaufen,  uns  aber  die 
beste  Gelegenheit  geboten  ist,  eine  Reihe  Too  Sambakis  zu  studiren.  Wir  haben 
bisher  acht  derselben  untersucht,  überall  uus  bt^sooders  angelegen  sein  lassen,  Pro- 
file zu  gewinnen,  Proben  aus  allen  Schichten  zu  nehmen,  alles  Interessante  zu  pho- 
tographiren  und  Skelettheile,  wie  Steinwerkzeuge,  zu  sammeln.  Unsere  Sammluag 
besteht  leider  nicht  au8  Prachtstucken,  sie  enthält  eine  Menge  von  Fragmeuten, 
sowohl  was  Schädel,  wie  was  Steinwerkxeuge  angeht,  wird  aber  für  die  wissen- 
schaftliche Verarbeitung  ein  hoffentlich  nicht  unbrauchbares  Material  beitragen. 
Sie  »oll,  einschliesslich  des  Berichtes,  vor  unserer  Abreise  von  hier,  nach  Berlin 
abgehen. 

„Sonst  Alles  wohl;  wir  leiden  etwas  an  der  Ungeduld,  sind  jedoch  von  ein- 
beimischen  Krankheiten  durchaus  verschont  ti« 'blieben.** 


(4)  Der  Herr  Cultusminister  dankt  n\  einem  Eriass  vom  14.  für  die,  in  der 
Gesellschaft  (Verh.  188G.  S.  425  und  608)  gegebene  Anregung  zur  Erhaltung 
einiger  megalithißcher  Monumente  und  theüt  mit,  dass  er  sieb  deswegen 
mit  den  betreffenden  Oberpräbidenton  in  Verbindung  gesetzt  habe. 

(5)  Hr.  Richard  Audree  in  Leipzig  übersendet  nachstehende  Mittheilung  Ober 

Swinegel  und  Hase. 

Das  Thiermärchen  Tom  Wettlaufen  des  Hagen  und  Igels  auf  der  langen  Halde 
bei  Buxtehude  i&t  bei  uns  namentlich  durch  die  plattdeutsche  Bearbeitung  Wilhelm 
Schröder^s  und  durch  die  Illustrtrung  des  Düsseldorfers  Gustav  Sös  bekannt  ge- 
worden. Ob  und  wo  dieses  Thiermärchen  bei  uns  zu  Hause,  wo  es  ursprünglich 
aufgezeichnet,  weiss  ich  nicht.  Aber  es  ist  von  Interesse,  zu  verfolgen,  wie  weit 
IQ  aussereuropaischen  Ländern  dasselbe  Terbreitet  ist,  und  nach  zu  forsch  en»  von  wo 
dasselbe  etwa  ausgegangen. 

Wenn  ich  hier  einige  Beiträge  zur  L5sung  dieser  Fragen  gebe,  so  ist  dies 
veranlasst  durch  die  Mittheilun^  des  Hrn.  Quedenfeldt  (Verh»  1886  S.  t^Ki'),  daas 
er  jenes  Thiermärchen  in  Marokko  gefunden  habe,  wo  der  Wettlauf  switychen  dem 
Igel  und  dem  Schakal  stattfindet.  Dass  hier  der  Schakal  für  den  Haeeo  eintritt, 
bat  nichts  auffiillendes^  ist  im  Gegentheil  naturgemlss,  da  beim  Wandern  der  Mär- 
chen diese  stets  Lokalfurbe  un nehmen. 

um  den  weiten  Bezirk  dieses  Thiermarcbens  zu  umgrenzen,  will  ich  sofort 
hier  an  das  Beispiel  aus  dem  äueserftteu  Norden  J^frikas  die  Parallt*le  aus  dem 
aussersten  Süden  anreihen,  wo  bei  den  Hottentotten  die  Geschichte  zwischen  der 
Schildkröte  und  dem  Strausse  spielt.  Sie  ist  von  dem  deutscheu  Missionar  G.  Krön- 
lein  in  Gross- Namaqualand  im  Anfange  der  sechziger  Jahre  niedergeschrieben  und 
an  Sir  George  Grey  eingesendet  worden  (W,  H.  J.  Bleek,  Reineke  Fuchs  in  Afrika. 
Weimar  1870.  S.  25).  Die  Geschichte  lautet:  „Eines  Tages,  so  erzahlt  man,  hielten 
die  Schildkröten  Hatli,  wie  sie  die  Strausse  jagen  konnten,  und  sie  sprachen  unter^ 
einander:  j^Laast  uns  auf  beiden  Seiten  nahe  bei  einander  stehen  (oebmÜcb  in 
Reihen),   dann  Jage    einer   tod  uns  die  Strausse  auf,   so  daaa  sie  mitten  svrisobttii 
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ans  hindurch  fliehen  oiüssen.''  —  So  thaten  sie  denn,  und  da  ihrer  viele  waren,  so 
mussten  die  Strausse  eine  lange  Strecke  mitten  zwischen  der  Schildkrötenreihe 
durchlaufen.  Die  Schildkröten  rührten  sich  inzwischen  nicht  vom  Platze,  sondern 
blieben  stehen,  und  die  eine  rief  der  anderen  zu:  bist  du  da?  worauf  die  andere 
erwiederte:  ja,  hier  bin  ich!  —  Als  die  Strausse  das  hörten,  liefen  sie  aus  Leibes- 
kräften davon,  bis  sie,  zum  Tode  ermattet,  niederfielen.  Nun  versammelten  sich 
die  Schildkröten  gemächlich  auf  dem  Platze,  wo  die  Strausse  niedergestürzt  waren 
und  verspeisten  sie." 

Sind  an  und  für  sich  beide  Mittheilungeu,  die  Quedenfeldt's,  wie  diejenige 
Krön  lein 's  unverdächtig,  so  dass  wir  an  eine  afrikanische  Originalität  dieser  Thier- 
fabel  glauben  dürfen,  so  erhalten  wir  noch  eine  weitere  Bestätigung,  welche  den 
ungeheuren  Zwischenraum  zwischen  Marokko  und  Namaqualand  geographisch  über- 
brückt. Herr  Bernhard  Schwarz  (Kamerun.  Leipzig  1886  S.  162)  erzählt  nehm- 
lich,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  bei  den  Bakwiri  im  Kamerun gebirge  eine  Tbier- 
fabel  aufzutreiben.  Wahrscheinlich  verdankt  er  dieselbe  den  dort  ansässigen 
Schweden.  Diese  Thierfabel,  welche  Hr.  Schwarz  sofort  als  Parallele  zum  Wett- 
laufen des  Hasen  und  Igels  erkannte,  behandelt  den  Wettlauf  zwischen  Elephant 
(einem  Charakterthier  Kameruns)  und  der  Schildkröte.  Letztere  versammelt  ihre 
Schwestern,  stellt  sie  am  Wege  auf  und,  wenn  der  Elephant  eine  Strecke  gelaufen 
ist,  findet  er  stets  schon  eine  Schildkröte  vor  sich.  „Da  ist  es  schon,  das  elende 
Thier,  ich  muss  noch  besser  laufen!"  ruft  er  aus.  Er  läuft  und  läuft,  bis  er  todt 
zu  Boden  stürzt. 

Wenn  nun,  unabhängig  von  einander,  an  drei  so  weit  von  einander  entfernten 
Punkten  Afrikas  die  gleiche  Erzählung  vorkommt,  —  Hr.  Schwarz  hat  sicher 
nichts  von  Qu edenfeldt^s  Beobachtung  gewusst  und  auch  wohl  schwerlich  Krön- 
lein's  Fabel  gesehen,  —  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  dieselbe  auch  sonst 
noch  durch  Afrika  verbreitet  ist.  Ja,  ich  möchte  die  Erwägung  nicht  aussch Hessen, 
dass  sie  ein  urafrikanisches  Gewächs  sei,  denn  dass  die  Afrikaner,  gleichviel  wel- 
cher Rasse  angehörig,  ganz  vorzügliche  Erfinder  und  Erzähler  von  Thierfabeln  sind, 
ist  bekannt  und,  bei  ihrem  Zusammenleben  mit  der  wohl  charakterisirten  Thierwelt, 
auch  ganz  natürlich.  Man  vergleiche  die  von  Bleek  mitgetheilten  Fabeln,  jene, 
welche  die  Bari-Neger  erzählen  (Mitterrützuer,  Die  Sprache  der  Bari,  Brixen 
1867)  und  die,  welche  Ernst  Mar no  aufzeichnete  (Reisen  in  der  ägyptischen  Aequa- 
torialprovinz.  Wien  1878.  259  £f.). 

Ich  mache  jetzt  den  weiten  Schritt  nach  Südamerika.  Als  ich  das,  namentlich 
vom  sprachlichen  Gesichtspunkte  aus  geschriebene  Werk  des  Brasilianers  Couto 
de  Magalhaes,  0  Sei  vagem  (Rio  de  Janeiro  1876)  las,  fielen  mir  darin  die  als 
Leseproben  aufgeführten  Tupi-Erzählungen  mit  portugiesischer  Interlinearübersetzung 
auf,  die  den  eigenthümlichen  Geist  der  Tupi  wiederspiegeln.  Couto  de  Magal- 
haes, welcher  verschiedene  Male  ganz  Brasilien  kreuzte,  ist  ein  guter  Kenner  der 
„Wilden^  und  hat  aus  deren  eigenem  Munde  jene  Erzählungen  und  Fabeln  auf- 
gezeichnet. Eine  bestimmte  Lokalität,  wo  er  dieselben  erhielt,  giebt  er  nicht  an. 
Im  ersten  Theile  seines  Werkes,  p.  185,  giebt  er  nun  eine  Jauti  i^ua^u,  Schild- 
kröte und  Reh,  überschriebene  Geschichte  in  Tupi  und  Portugiesisch,  welche  ich 
nachstehend  (etwas  frei)  übersetze.     Sie  lautet: 

Eine  kleine  Schildkröte  wollte  ihre  Verwandten  aufsuchen  und  dabei  begegnete 
ihr  ein  Reh.  Das  Reh  fragte  sie:  Woher  kommst  Du?  Was  willst  Du?  Die 
Schildkröte  antwortete:  Ich  will  meine  Verwandten  zusammenrufen,  zu  dem  grossei^, 
von  mir  erlegten  Tapir.  —  Was,  rief  das  Reh,  Du  hättest  einen  Tapir  getödtet?  — 
Ja    wohl,    und    ich  will  hier  warten,    bis  der  Tapir  verfault,    damit  ich  aus  seineo 
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Knochen  mir  eine  Flöte  macheo  kaonl  —  Das  Reh  aotwortete  nun:  Wcou  Dw 
einen  Tapir  getodtet  hast,  so  kann  ich  es  auch  versuchen,  mit  Dir  in  die  Wette 
zu  laufen,  —  Gut,  antwortete  die  Schildkröte,  warte  nur  hier  auf  mich,  ich  will 
nur  nachsehen,  wo  ich  laufe,  —  Das  Reh  versetzte:  „Lauf  Du  auf  der  anderen 
Seite  des  Flusses  und,  wenn  ich  Dich  anrufe,  so  antworte  mir,  —  Die  Schildkröte 
rief  nun  alle  ihre  Verwandten  zusammen  und  stellte  sie  an  der  einen  Seite  des 
kleinen  Flusses  in  Reih  und  Glied  auf;  hier  sollten  sie  dem  dummen  Reh  ant- 
worten. Dann  sagte  sie  zum  Reh:  Reh,  bist  Du  hereit?  —  Das  Reh  sagte:  Ich  bis 
bereit  —  Die  Schildkröte  fragte:  Wer  soll  vorauslaufen?  —  Das  Reh  lachte  aod 
sagte:  Du  gehst  voraus,  Du  erbärmliches  Schildkrotlein ! 

Die  Schildkröte  aber  lief  nicht;  sie  täuschte  das  Reh  und  blieb  auf  ihrem 
Platze.  Das  Reh  aber  verliess  sich  auf  seine  Üinken  Laufe.  Da  rief  der  Vetter 
der  Schildkröte  (jenseit  des  Flusses  in  Reihen  aufgestellt)  nach  dem  Reh.  Da« 
Reh  antwortete;  hier  bin  ich,  Schildkröte.  —  Das  Reh  lief  und  lief  und  rief  dann 
wieder:  Schildkröte!  —  Da  rief  ein  (anderer  aufgestellter)  Vetter  der  Schildkröte: 
Nur  immer  zu!  ^  Das  Reh  sagte:  Mann^  hier  bin  ich. — ^  Das  Reh  lief  und  lief  und 
rief;  Schildkröte!  —  Stets  aber  antwortete  diese.  —  Da  sagte  das  Reh:  Ich  mu9s 
Wasser  trinken.  —  Die  Schildkröte  aber  rief  und  rief,  —  doch  keine  Antwort  kam. 
Ich  will  *mal  nachseheni  sagte  sie  nun,  das  Mänulein  ist  wohl  todt? 

Nun  sagte  die  Schildkröte  zu  ihren  Begleitern:  ich  will  langsam  hingehen,  um 
nach  ihm  zu  sehen.  Als  sie  am  Rande  des  Flusses  war,  ri^'f  sie;  Reh,  nicht  ein* 
mal  geschwitzt  habe  ich!  Aber  kein  Reh  antwortete.  Als  nun  die  Verwandten 
der  Schildkröte  das  todte  Reh  saben^  sagten  sie:  Wirklich,  es  ist  gestorben.  — 
Die  Schildkröte  aber  rief:  Kommt,  lasst  uns  seine  Knochen  heiausziehen.  —  Die 
Anderen  fragten:  Was  willst  Du  denn  damit  machen?  —  Die  Schildkröte  ant- 
wortete:   Ich  will  fortwährend  darauf  blasen! 

Nun,  es  ist  klar^  dass  hier  dieselbe  Thierfabel,  wie  in  Afrika,  vorliegt.  Di« 
Moral  ist  die  gleiche;  Verstand  und  Schlauheit  des  Schwachen  siegen  über  die  bru- 
tale Kraft  des  Starken.  Statt  des  Straussen  oder  ßlephanteu  in  Afrika  spielt  das 
Reh  eine  Rolle;  Schildkröte  hier,  wie  da,  während  Europa  und  Marokko  den  Igel 
an  diese  Stelle  setzen.  Das  Charakteristische  und  Durchschlagende  ist  aber  in 
Brasilien  das  Aufstellen  der  Schildkröten  in  einer  Reihe,  wie  bei  den  Nama  und 
den  Kamerunern.  In  Deutschland  steht  die  Frau  des  Igels,  „die  gerade  so  aus- 
sieht, wie  er  selbst",  am  Ende  der  Furche,  in  welcher  der  Hase  läuft  und  in  Ma- 
rokko stehen  die  beiden  Igel  zwischen  zwei  Getreidehaufen.  Brasilien  bat  also  die 
rikuoische  Version.  Ich  glaube,  dass  es  ganz  ausgeschlossen  ist,  hier  von  einer 
elbständigen  Entstehung  bei  den  Tupi  zu  sprecben,  halte  vielmehr  daran  fest,  dass 
es  hier  sich  um  ein  Wandern  der  Fabel  handelt.  Als  natürliche  Trager  dieser 
^Wanderung  ergeben  sich  uns  die  zahlreichen  Sklaven,  die  von  allen  Theilen  West- 
Irikas  nach  Brasilien  gebracht  wurden  und  von  denen  das  Märchen  zu  tien  India- 
nern kam,  die  es  nur  lokal  färbten. 
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(0)  Hr.  W.  V.  Schulen  barg  bemerkt  Folgeodes  über  den 

Namen  der  Prignitz. 

Hr.  Müschner  hat  den  Namen  Fhgnitz  von  brjaz,  Birke  hergeleitet  (Verh. 
188Ö  S.  376).  In  Schottin,  Die  Slaveu  in  Tbrariogen  (Bautzen  1884)  S.  17  heissl 
es:  Priessnttz,  Name  eines  Berges  bei  Winzerla,  1  Stundt.^  von  Jena,  auf  wolehem 
allj&hilich  im  Frühling  ein  Volksfest  gefeiert  wird.  Die  Schreibung  mit  P  tbeil4<«n 
auch    Vf^rschiedene    andere    dieses    Namens,    wie  Jeua-Priessnitz,    Fraut^upriestnitx, 
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währeDd  die  alte,  eigentliche  Form  ^ßriessnitz"  Doch  bei  einigen  Orten  sich  findet. 
Auch  Jena-Priessnitz  heisst  in  einer  Urkunde  von  1282  „Brisenice^  und  1297 
^Breseniz^  (Menckl).  Der  Name  kommt  vom  wend.  breza  u.  s.  w.  —  Hr.  Friedrich 
KrauBS  schrieb  mir  in  einer  gelegentlichen  brieflichen  Mittheilung:  ^Priegnitz 
kommt  vom  slav.  Brjegnica,  d.  h.  Bergland,  Hiigelland;  der  Serbe  sagt  dafür:  Pod- 
brjezje  und  blos  Brje^je^. 

(7)  Hr.  W.  V.  Schulen  bürg  berichtet  über 

Erdwohnungen  im  Grossherzogthom  Oldenburg. 

Bezuglich  der  wenig  bekannten  Erd Wohnungen  im  Grossherzogthum  Olden- 
burg theile  ich  folgende  Darstellung  des  Herrn  Pfarrer  Dr.  Niemann  in  Cap- 
peln  bei  Cloppenburg  mit,  die  ich  der  gütigen  Vermittelung  des  Herrn  Ritt- 
meister von  Alten  verdanke:  „Erdhäuser  finden  sich  in  grosser  Anzahl  im  Amt 
Frisoythe,  wo  neue  Colonien  angelegt  werden,  z.  B.  Petersdorf  u.  a.  Der  Colonist, 
welcher  sich  eine  Fläche  erworben  und  nicht  Geld  hat,  um  ein  Haus  bauen  zu 
können,  legt  sich  eine  Erdhütte  an.  Man  macht  nicht  eine  Vertiefung  in  die  Erde 
hinein  (oder  nur  ausnahmsweise,  wo  der  Boden  hoch  ist,  auf  etwa  1  Fuss),  son- 
dern baut  über  dem  Boden.  Die  Umfassungsmauer  wird  gebildet  von  dicken  Erd- 
soden oder  Schollen,  welche  fest  zusammengestellt  werden  und  so  eine  zusammen- 
hängende Masse  bilden.  Ein  oder  das  andere  Luftloch  bekommt  einige  Scheiben 
Fensterglas.  Ueber  diese  nicht  hohe  Erdmauer  werden  Lagerstücke  gelegt,  worauf 
die  Sparren  befestigt  sind;  Alles  natürlich  sehr  primitiv.  Die  beiden  Giebelseiten 
erhalten  auch  schrägliegende  Sparren.  Das  Ganze  wird  mit  langem  Uaidekraut 
sorgfaltig  gedeckt  und  der  First  mit  dicken  Plaggen  behängt.  Die  etwas  ab- 
gerundeten Giebel  sind  durch  diese  Bedachung  ganz  mit  den  Seitenflächen  ver- 
bunden. Das  verstehen  die  Leute  meisterhaft  herzustellen;  es  macht  gar  keinen 
üblen  Eindruck.  Vorn  in  der  Hütte  ist  an  der  einen  Seite  ein  Abschlag  für  eine 
Ziege,  an  der  anderen  Seite  für  ein  Schwein.  Im  hinteren  Theile  sind  in  der  Mitte 
das  Feuer,  an  beiden  Seiten  Schlafstellen.  In  diesem  Räume  wohnen  die  An- 
siedler, bis  sie  vor  und  nach  sich  ein  besseres  Wohnhaus  von  Holzriegelwerk 
mit  Lehmwänden  beschafft  haben,  wozu  sie  das  Meiste  selbst  thun.  So  arbeiten 
sie  sich  allmählich  empor.  Oft  wird  ein  solcher  Bau,  wenn  die  Bewohner  ihn 
verlassen  haben,  als  Schafstall  oder  zu  sonstigem  Zwecke  benutzt.  Ständige  Woh- 
nungen bleiben  sie  nicht. 

„Wenn  vielleicht  die  Kenntniss  der  alten  „Lehms^  —  ein  alter  Bau  hiesiger 
Gegend  —  erwünscht  wäre,  so  ist  darüber  das  Noth wendige  mitgetheilt  in  den 
Osnabrücker  Mittheilungen  Band  12  Seite  366.^ 

(8)  Hr.  Paul  Magnus  verliest  im  Auftrage  des  Hrn.  W.  v.  Schulen  bürg 
folgende  Mittheilungen  aus  einem  Brief  des  Hrn.  Paul  Asch  er  so  o  aus  £1  Arisch 
in  Aegypten  vom  6.  Mai  über  seine 

ägyptische  Reise. 

„Es  war  längst  meine  Absicht,  Ihnen  von  meiner  Reise  ein  Lebenszeichen  zu 
geben;  ich  führe  es  jetzt  aus,  wo  ich  in  dieser,  so  selten  von  Europäern  besuchten 
Grenzfestuug,  zwischen  Aegypten  und  Syrien  —  Afrika  und  Asien,  einige  Tage  ver- 
weilen mu88.  Die  Wüste  zwischen  hier  und  dem  Suez-Canal,  die  ich  in  G  Tagen 
durcheilte,  bot  so  manches  Bild,  das  ich  nicht  blos  mit  den  Augen,  sondern  auch 
mit   dem  Pinsel    oder  Stift  des  Künstlers  festzuhalten  gewünscht  hätte.     Auch  der 
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FoUüorist  wäre  aicbt  leer  ausgegangeo.  Ich  kano  ja,  da  mir  die  ßotauik  geoug 
zu  thun  gicbt,  diesen  Diogeo  nur  sßhr  nebenbei  meine  Aufmerksamkeit  widmen. 
Beifolgend  zwei  Proben  aus  den  leUten  Tagen.  Sie  kennen  jenes  melir  soader- 
bare,  als  schone  Thierchen,  das  bei  uns  wegen  seines  Farben  wechseis  sprQch  wörtlich 
ist,  da^  Chamaeleon,  arabisch  herbäje  genannt.  In  dieser  sogenannten  (ubrigims 
sehr  pflünzenreicben)  Wüste  machte  ich  zum  ersten  Male  seine  Bekaontschaft  im 
Freien  und  erfuhr  dabei,  dass  dieser  Farbepwechsel  (den  ich  selbst  übrigens  nur 
in  schwacher  Andeutung  sah)  als  Orakel  dient.  Man  sperrt  das  sehr  träge,  keines- 
wegs, wie  die  nahe  verwandten  Eidechsen^  leicht  bewegliche  Thier  unter  seine  Kopf* 
bedeckung,  streicht  dann  siebenmal  darüber,  indem  man  ebenso  oft  wiederholt: 

Ja  biot  uchti 
Warini  bachti, 
d.  b.  0  Tochter  meiner  Schwester 
Zeige  mir  mein  Glück. 

Wenn  das  Thier  während  dieser  Procedur  seine  gewöhnlicli  dunkelgraue  Farlj^ 
in  Gfün,  Gelb  oder  gar  Weiss  verändert  hat,  so  bedeutet  es  Gluck, 

In  unserem  Falle  musste  die  ^Tochter  meiner  Schwester^  das  baumwollenr 
i^utzchen  eines  ßeduinenknaben,  das  Tarlusch  eines  deut^h^ägjptischen  Drago- 
mauB  und  den  Hut  eines  Berliner  Professors  über  sich  ergehen  lassen;  aber  alle 
drei  hatten  kein  Glück,  das  Thier  war  und  blieb  scbiefergrau. 

Einige  Stunden  westlich  von  hier  wurde  mir  eine  OertJichkeit  als  Selach  el 
Berdaull  bezeichnet.  Ich  erfuhr  erst  hier,  dass  hier  die  Erinnerung  an  ein  histo- 
risches Factum  aus  dem  Mittelalter  fortlebt.  König  Balduin  (ich  weiss  nicht,  der 
wievielte)  von  Jerusalem  starb  dort  und  wurden  nach  damaliger  Sitte  (der  auch 
Friedrich  Rothbarl*s  Leiche  unterlag)  seine  Weichtheile  dort  begraben,  während  die 
Knochen  in  Jerusalem  beigesetzt  wurden.  Die  arabische  Sage  macht  den  „ßerdauil* 
zu  einem  heidnischen  Riesen,  der  von  dem  nationalen  Helden  Abused  bekämpft 
und  getodtet  wurde.  — 


Hr.  R.  Hartmann  bemerkt,  dass  ein,  im  Sennar  nicht  seltenes,  grosses  Cha- 
maeleon ziemlich  achnell  an  Bäumen  und  Sträuchern  umherklettere.  Die  gras- 
grünen Seiten  des  Thieres  seien  in  dessen  ruhigem  Zustande  mit  zerstreuten  indigo* 
blauen  Fleckchen  besetzt.  Sowie  dies  Chamaeleon  gereizt  würde,  fauche  es,  wie 
ein  junges  Kätzchen^  und  zogen  sich  alsdann  die  diffusen  Flecke  alsbald  zu  grosser 
distincten  Maculae  zusammen. 

(9)    Hr.  P.  Schell has  schenkt  der  Gesellschaft  folgende  Gegenstände; 

1)  ein  Thongefaas,  mit  Knochenresteu   gefunden  hei  Üutken,  Kreis  Guhrau, 
Schlesien; 

2)  ein  Thongefäas  mit  abgebrochenem  Henkel»  gefunden  an  der  Sudseite  daiTj 
Schwedenschanze  bei  Breslau  1868. 

3)  ein  Schälchen  von  Neusalz  a.  O. 
4 — 6)  drei  Thongeiasse  unbekannten  Fundortes, 
7)  d  Bronzegegenstande,    angeblich    aus  Danzig^    darunter    4  Fibel n«    Bruch- 
stücke eines  Schwertes^  eines  Ringes  und  eines  Griffes. 

S)  ein  FeuefBteinmesser,  gefunden  bei  Köpenick. 
9}  eine  Steiospitze,  gefunden  bei  Tempelhof. 


(10)    Hr.  HoUmann    ladet   zu  eintx,  am  ^*  Jiim  zu  uotemebmenden  Excnr* 
iiOD  naeh  Arneburg  in  der  Altmark  ein. 


(345) 

(11)  Hr.  Bartels  legt  den 

Siegelabdruok  einer  Gemme 

vor,  welcher  ihm  von  Hrn.  Dr.  W.  Pleyte,  Conservator  des  Kijksmuseum  van  Oud- 
heden  in  Leiden  übersendet  worden  ist.  Die  Gemme  ist  in  Idaard  in  Fries- 
land gefunden  und  gehört  derjenigen  Gruppe  roher  Kunstwerke  an,  welche,  nach 
dem  ersten  bekannt  gewordenen  Exemplare  ^),  als  dem  Typus  der  Alsener  Gemme 
angehörig  bezeichnet  werden^).  Die,  für  das  Rijksmuseum  in  Leiden  erworbene 
Gemme  gehört  zu  denen  von  dem  dreifigurigen  Typus,  ist  von  allen,  bisher  ge- 
fundene^ Stücken  der  Gemme  von  Alsen  am  ähnlichsten  und  zeigt  auch  die,  an 
Zweige  erinnernden,  in  der  Luft,  über  den  Köpfen  der  drei  menschlichen  Figuren 
schwebenden  Attribute.  Aber  auch  diese  Gemme  hat  kleine  unterschiede  von  den 
anderen,  so  dass  bis  jetzt  keine  einzige  als  genaue  Replik  einer  der  übrigen  be- 
zeichnet werden  kann.  Höhe  29  mm.  Breite  27  mm,  Sie  ist  wieder  als  Einzelfund 
im  freien  Lande  entdeckt  worden.  Das  Material  ist,  wie  bei  den  anderen,  eine 
dunkelblaue  Glaspaste.     Eine  Fassung  besitzt  sie  nicht. 

(12)  Hr.  Bartels  übergiebt  Photographien 

prähistorischer  Gegenstände  aus  der  Umgegend  von  Cuxhaven, 

welche  theils  von  ihm,  theils  auf  seine  Veranlassung  von  Hrn.  Angel beck  in 
Cuxhaven  aufgenommen  wurden  und  welche  theilweise  zur  Illustriruug  des,  vom 
Hrn.  Cultusminister  der  Gesellschaft  übersandten  Berichtes  des  Hrn.  Studienrathes 
Müller  über  heidnische  Denkmäler  im  Nordosten  der  Provinz  Hannover  dienen 
können  (Sitzung  vom  16.  October  1886  Verh.  S.  552  ff.). 

1)  Die  Pipensburg  beiDorum,  ein  grosser,  kreisf5rmiger  Ringwall  ohne 
Zugang,  dessen  Ostwand  um  mehrere  Meter  Höhe  den  übrigen  Theil  überragt. 
Ein  ringförmiger  Yorwall  schliesst  ihn  ein,  vor  dem  noch  ein  zweiter,  halbring- 
förmiger Vorwall  sich  erhebt  und  mit  sanfter  Abdachung  gegen  das  umgebende 
Moor  hin  abfällt.  Der  Name  hängt,  nach  der  Ansicht  des  um  die  Prähistorie  dieses 
Landes  besonders  verdienten  Hrn.  Amtsrichters  Dr.  Rein  ecke  in  Cuxhaven  (des 
Schöpfers  des  kleinen  Museums  in  Schloss  llitzebüttel)  nicht,  wie  man  gewöhnlich 
annimmt,  mit  Pipin,  sondern  mit  dem  altdeutschen  Worte  pipen  =  verbergen 
zusammen. 

2)  Zwei  Aufnahmen  des  Bülsenbettes  bei  Dorum,  einer  nahe  der  Pi- 
pensburg gelegenen  grossen,  langgestreckt  ovalen  Steinsetzung  aus  grossen,  in 
massigen  Abstanden  von  einander  befindlichen  Findlingsblöcken,  von  denen  zwei 
besonders  grosse  (2  m  über  dem  jetzigen  Erdboden  hoch)  gegen  Osten  gleichsam 
ein  Portal  bilden.  Von  hier  aus  im  letzten  Dritttheil  der  Steinsetzung  befindet  sich 
eine  megalithische  Grabkammer,  aus  enormen  Steinen  zusammengesetzt  (hoch  von 
Haidekraut  überwuchert). 

3)  Taufstein  der  Kirche  in  Dorum,  ein  romanischer  Monolith,  wahrscheinlich 
aus  Basalt,  mit  4  vollgearbeiteten  und  4  in  flachem  Relief  dargestellten  mensch- 
lichen Köpfen,  der  allgemein  in  der  dortigen  Gegend  für  einen  heidnischen 
Opferst  ein  erklärt  wird.  Die  Kirche  von  Dorum  zeigt  an  ihrem  einzig  intakt 
erhaltenen  Sudportal  deutliche  Rundmarken  und  Rillen. 

1)  Man  verß:leicbe  Max  Bartels:  Die  Gemme  von  Alsen  and  ihre  Verwandten.  ZeiUchr. 
f.  Ethnologie  Bd.  14.  1882.  S.  179—207  und  Bd.  16.  1888.  S  48—61. 

2)  Sit7.unti:  unserer  Gesellschaft  am  11.  November  1871.  Zeitzcbr.  f.  Etbnol.  Bd  8.  1871. 
8.  144. 
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4)  Zwei  AufnahmeD  von  ürneDScberb*>n  und  Ürneo  aus  dem  grossen  Urnen* 
friedhofe  auf  der  Alten  wal  der  Habe,  welcher  viele  hunderte  von  Drnen  in  die 
SAuseen  Ton  Hannover  uod  Humburg  geliefert  hat  Es  sind  hier  zwei  Gruppen 
von  Urnen  zu  uoterÄcheiden:  L  kleinerej  von  zierlichen  Formen  und  reicher  Oroa- 
mentirung,  mit  Buckeln  und  vors^prtügeaden  HohlJeisten  und  2.  grosse^  bowleo* 
formige,  mit  weiterer  oder  engerer  Mundung  und  ganz  oder  fast  ganz  ohne  Orna- 
mentirung.  Diese  Letzteren  pflegen  die  interessantesten  Beigaben  zu  bergen^  dem 
La  Tene-Typus  angehörig  und  meist  gleichzeitig  aus  Bronze  und  Eisen  gefertigt 
(grosse  Fibeln,  reicb  ornamentirte  Dolch-  und  Sehwertgriffe,  Nadeln  u.  s*  w.,  aucb 
Schmelz  perlen), 

5)  Kine  Aufnahme  der  iut er essau testen  Urneo  des  Museums  in  Ritxe- 
bütteh 

a)  grosse  weitbauchige  Urne,  deren  gerade  aufsteigender  fials  mit  Ornamenten 
TOD  zweifellos  symbolischer  Bedeutung  bedeckt  ist  (dabei  ein  grosses 
Hakenkreuz)  (Ältenwalde). 

b)  ein  Gefass  mit  grossem  BriUenornament  an  dem  Bauche,  ganz  an  Oefaaae 
erinnernd,  wie  aie  von  Hrn.  Schfiemann  in  Bissatlik  ausgegraben  wurdeii 
(Altenwaldd). 

c)  zwei  Gefässe  von  einer  mir  bisher  unbekannten  Form,  die  man  als  Tüll eo* 
urnen  bezeichnen  kann.  Sie  sind  tassenformig,  gross  und  haben  einen, 
von  ibrem  Baucbe  bis  zur  Höbe  des  Urnenrandes  schräg  (unter  un- 
getiihr  45°)  aufsteigenden  Ausguss  (wie  eine  Theekanne).  Der  MDq- 
dungstbeil  des  letzteren  ist  durch  eine  horizontale  Strebe  mit  dem  Urneo« 
rande  verbunden.  In  der  Gegend  von  Cuxhaven  sind  jetzt  öchot»  3  oder 
4  solche  Gefasse  gefunden. 

d)  die  Fenster  urne  (Verb.  1681  S.  209),  gefunden  in  dem  Galgen  berge 
(ßingwall)  bei  Brockeswaide,  Amt  Kitzebu ttel. 


i 


(13)    Hr.  Olshausen  bespricht  eine 

veriierte  knecherne  Leiste  aus  Troja. 

Heinrich  Schliemann  beschrieb  Ilios  S.  573  einen  Fig.  983  abgebildeten,  in 
der  zweiten,  der  ^verbrannten^  Stadt  gefundenen  i^n^erk würdigen  Gegenstand  aus 
einer  weissen  Substanz  mit  Sputen  blauer  Farbe  an  der  Aussenseite^.  Es  ist  dies 
eine  124  mm  lange,  von  einem  finde  zum  anderen  eich  etwas  verjungende,  im 
Mittel  18  mm  breite  Leiste  mit  9  halbkugeligen  Aufsätzen.  Beide  Enden  sind  ab- 
gerundet;  das  breitere  hat  zwei  kleine  Locher,  das  schmälere  eines  Seblie« 
mann  sagt  darüber:  ^Im  Bruch  ttieht  der  Gegenstand  ganz  wie  Gypa  aus,  auch 
ist  er  viel  weicher  und  leichter,  als  agyptiis^ches  Porcellan.  Da  ich  nie  etwas  ge- 
funden habe^  was  dieser  Masse  ähnlich  war,  und  aucb  wegen  ihrer  blauen  Farbe, 
die  sonst  in  Hissarlik  nirgends  vorkommt,  glaube  ich,  dass  dieser  Gegenstand  aus 
dem  Auslande  eingeführt  war.*^ 

Wegen  des  gjpsartigen  Ausseheos  und  der  blauen  Farbe  Termnthete  ich  einen 
Gegenstand  aus  völlig  zersetzter  Bronze,  der  im  WeÄentücben  nur  noch  aus  einpr 
Pseudomorphose  in  Zinnoxyd  mit  leichter  Färbung  durch  EupfersaU  besUinde*  Ich 
bat  daher  Hrn.  Schliemann,  mir  ein  Pröbcben  der  fraglichen  Substant  au  Ver* 
schaffen;  deon  das  Stück  befindet  sich  als  Nr.  71  unter  den  Gegenständen  au» 
Troja  im  Tschinili  Kiosk  in  KonstantinopeL  Meiuer  Bitte  wurde  in  liebenswürdig- 
ster Weise  entsprochen,  allein  nur  durch  die  energischen,  eindringlichen  ßemQhao- 
geo  des  kaie.  deutschen  Gesandton  in   Konstantinopel,  Hrn.  von  Hadawita»   ist  es 
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Dach  CeberwinduDg   grosser  Schwierigkeiten    gelungen,    etwas  Material  zur  Unter- 
suchung zu  erhalten. 

Hr.  Schliemann  übersandte  mir  nun  am  1.  Mai  einige  Bröckchen  der  Masse 
im  Gesammtge wicht  von  etwa  0,123^.  Dieselben  waren  begleitet  von  einer  Notiz 
des  Hrn.  Dr.  J.  H.  Mordtmann  in  Pera,  der  ich  folgendes  entnehme:  „Das  Object 
ist  jetzt  in  mehrere  Theile  zerbrochen,  im  übrigen  aber  intakt  erhalten.  Das  Ab- 
brechen oder  Loslösen  eines  Stuckes  war  unthunlich,  da  hierdurch  der  Gegenstand 
fragmentirt  worden  wäre;  dagegen  verstand  sich  Hr.  Hamdy-Bey  (der  Director 
des  Museums)  dazu,  einen  kleinen  Splitter  herzugeben,  welcher  auf  der  ersten 
buckelförmigeu  Erhöhung  —  von  links  gerechnet  —  festgeklebt  war;  es  ist  das 
beigefügte  Stück.  Hamdy-Bey  und  Oskan-G feudi  erklärten  das  Material  für 
Glas.^  —  Den  festgeklebten  Splitter  kann  man  in  Schliemann's  Abbildung 
deutlich  sehen.  Als  ich  ihn  erhielt,  war  er  noch  weiter  zertrümmert,  in  ein  leid- 
lich grosses  Stück  A,    ein  etwas  kleineres  B,    sowie  einige  kleine  Körnchen  C.  — 

Wenn  die  Masse  nicht  von  der  Leiste  selbst  herrührte,  schien  allerdings  der 
Zweck  meiner  Bemühungen  verfehlt;  allein  das  Aussehen  der  Fragmente  machte 
mich  doch  glauben,  dass  es  sich  hier  um  ein  Material  handelte,  welches  mit  dem 
der  Leiste  ganz  identisch  sei.  Die  Masse  ist  weiss  und  an  der  Oberfläche  licht- 
grau oder  bläulichgrau  gefärbt.  Die  Oberseite  giebt  sich  als  solche  zu  erkennen 
durch  eine  glatte,  bearbeitete,  schwach  gewölbte  Fläche;  die  Unterseite  ist  rauh 
und  unregelmiissig  abgesplittert.  Die  graubläuliche  Färbung  dringt  etwas  ins  Innere, 
geht  allmählich  in  weiss  über  und  scheint  nicht  aufgetragen  zu  sein.  Die  Masse 
ist  homogen  bis  auf  wenige  unbedeutende  Poren;  mit  Gyps  würde  ich  sie  nicht 
vergleichen  und  ein  Blick  genügte  zu  zeigen,  dass  es  sich  nicht  um  oxydiite  Bronze 
handele.  Ich  nahm  daher  die  Untersuchung  vor,  in  der  Voraussetzung,  dass  der 
Splitter  ursprünglich  integrirender  Bestandtheil  der  Leiste  oder  eines  ihrer  Buckel 
gewesen  sei;  denn  Hr.  Schliemann  erinnerte  sich,  dass  er  das  Object  aus  mehreren 
Stücken  zusammen-  und  auch  jenen  Splitter  selbst  aufgeleimt  habe,  und  ich  Ter- 
muthete,  dass  letzterer  hierbei  nicht  ganz  in  die  richtige  Lage  gekommen  sein 
möchte,  so  dass  er  hervorstand.  Auf  besondere  Anfrage  bestätigte  auch  Dr.  Mordt- 
mann nach  geschehener  Untersuchung  diese  Auflassung  im  Wesentlichen,  indem 
er  mir  unter  dem  16.  Juli  etwa  folgendes  schrieb:  „Splitter  und  Buckel  haben 
dieselbe  Farbe  und  dasselbe  Aussehen,  nur  ist  das  ganze  Object,  namentlich  in  den 
Zwischenräumen  zwischen  den  Buckeln,  mit  einer  dünnen  gelblichen  Schicht  über- 
zogen. Die  Porosität  und  Festigkeit  der  Substanz  der  Leiste  weicht  nicht  ab  von 
der  des  Splitters.  Letzterer  kann,  wenn  er  von  dem  Ot)ject  selbst  herrührte,  nur 
auf  dem  ersten  Buckel  von  links  aus  seinen  Platz  gehabt  haben;  seine  Zugehörig- 
keit zu  demselben  wird  höchst  wahrscheinlich,  um  nicht  zu  sagen  sicher,  gemacht 
durch  die  Form  des  Fragments,  das  gleiche  Aussehen  und  den  Umstand,  dass  der 
fragliche  Buckel  an  der  Bruchstelle  ganz  dieselbe  faserig  knochenartige  Fläche 
zeigte,  wie  etwa  ein  durchgesägter  Knochen. 

Die  Prüfung  war  nun  zunächst  eine  chemische;  sie  wurde  mit  wenigen  Milli- 
grammen theils  weisser,  theils  grauer  Krümchen  C  ausgeführt. 

Ein  Körnchen,  vorsichtig  im  Porcellantiegel  erhitzt,  bräunte  sich  unter  starker 
Aufblähung,  wurde  dann  schwarz  und  brannte  sich  schliesslich,  ohne  zu  erweichen 
oder  die  ursprüngliche  Form  wesentlich  zu  verändern,  heilgrau.  Beim  Lösen  in 
einem  Tropfen  kalter  Salzsäure  hinterblieben  einige  schwarze  Flocken,  vermuthlich 
Kohle;  die  Lösung  verdampft,  gab  einen  weissen,  in  kaltem  Wasser  nicht  gaos 
löslichen  Ruckstand.  Die  wässerige  Lösung  gelatinirte  mit  Ammoniak;  in  Salv 
säure  wieder  aufgenommen,  gab  die  Madse  mit  moljbdänsaorem  Ammon  dui 
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phöfsaure-Keaction,  mit  Schwefelwasserstoff  aber  keine  Fällung^  ÄüCh  bet  wei- 
terem Zusati  voo  Ammoniak  keinen  dunklen  Niederscblag.  Dies  Verbalteü  lieas 
auf  pbosphorsauren  Kalk,  also  auf  Kfiochensubstanz  schliessen,  —  eine  Ver- 
mothung,  die  nocb  durch  eine  Erscheinung  beim  Losen  lu  Saure  bestärkt  wurde. 
Es  fand  zwar  keine  lebhafte  Gasentwickelung  von  Kohlensäure  (aus  dem  kohleo- 
auureu  Kalk  des  Knochens)  statt,  aoodern  nur  eine  träge  Bildung  von  Blasen,  die 
man  allenfalls  für  Luft  aus  den  Poren  hätte  halten  können;  aber  diese  Blasen 
wurden  hartnäckig  durch  eine  gelatin<'*tse  Ausscheidung  zurückgehalten,  welche 
nichts  anderes  sein  koante,  als  Leimsubstauz  des  Knocheos. 

Hiernach  war  es  augezeigt,  einen  Dünnschliff  herzustellen  und  denselben 
mikroskopiach  zu  prüfen.  Hr.  Präparator  Wickersheimer  vom  anatomischen 
Museum  übernahm  gütigst  das  Schleifen,  wozu  der,  yerhaltnissmässig  viel  graue 
Substanz  enthaltende  Brocken  B  verwandt  wurde,  und  Hr  Dr.  Hans  Virchow 
zeigte  mir  aufs  Deutlichste  die  charakteristischen  Hohlräume  der  Knochen,  sowie 
die  schon  mit  der  Lupe  als  Poren  siebtbaren  ßlutgefasscanäle.  Hr.  Virchow  sagte 
mir,  das  Stuck  sei  von  einem  Röhrenknochen;  von  Elfenbein  könne  keine  Hede 
sein.  Nach  diesem  Befunde  war  es  überflüssig»  den  Kalk  nocb  besonders  nach- 
zuweisen, dessen  Trennung  von  der  Fhosphorsäure  durch  Fällung  der  letzteren 
mittelst  Eisen  Chlorids  in  schwach  essigsaurer  L5$ung  den  Rest  des  ganzen  Splitters 
30  ziemlich  aufgezehrt  haben  wijrde.  Ich  übergab  vielmehr  das  ßröckchen  *4,  zu- 
gleich mit  dem  Dünnschliff,  Hrn.  Direetor  Voss  zur  Einreihung  in  die  Sohliemano- 
Sammluug  hierselbst*  —  Was  die  graublaue  Färbung  anlaugt,  so  glaube  ich,  dast 
sie  von  einer  Zersetzung  der  organischen  Substanz  in  der  Masse  herrührt.  Man 
könnte  ja  freilich  auch  an  Vivianit  (phosphorsaures  Eisen)  denken;  allein  ein  bläu- 
liches, vom  Stück  A  abgetrenntes  Theilchen,  im  Forcellantiegel  mit  einem  Tropfen 
[Salpetersäure  wiederholt  zur  Trockenheit  verdampft,  dann  mit  Wasser  aufgenommen« 
^ab  mit  Rboiluokalium  keine  Reaction,  enthielt  also  kein  Eisen.  Etwas  schwärs- 
liehe  Flocken  blieben  vom  Wasser  ungelöst;  ich  halte  sie  für  Kohle,  welche  die 
graublaue  Färbung  veranlasste, 

Hr.  Schliemann  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  stets  bei  den  trojani- 
schen Goldsachen  ein  sehr  feines,  weisses,  oft  ins  Bläuliche  spielendes  Pulver  ge- 
funden wurde,  wovon  aber  nichts  erhalten  ist.  In  der  That  wird  llios  S.  546  bei 
dem  Schatz  Nr.  5,  der  in  einem  Thongefäss  Ug,  ein  schneeweisses,  hier  und  da 
aber  auch  bläuliches  Pulver  erwähnt;  ferner  S.  550  bei  den  Schätzen  Nr.  6  und  7, 
ebenfalls  mit  diesen  in  2  Thongefassen,  viel  von  demselben  weissen  Pulver;  endlieh 
S.  552  bei  Schatz  Nr.  8,  der  auf  einer  Hausmauer  lag,  und  neben  goldenen  Schmuck- 
sachen, auch  bronzene  Waffen  enthielt,  ein  schneeweisses  Pulver  gleicher  Art,  wel- 
ches die  Goldsachen  umgab.  Hiernach  scheint  allerdings  die  bläuliche  F&rbuog 
nur  ganz  nebensächlich  aufzutreten;  Hr.  Schliemann  glaubt  aber,  dass  alle  jene 
Pulver,  bei  an  sich  weisser  Fatbe,  einen  bläulichen  Schein  hatten.  Ueber  die 
Quantität  des  Staube»  befragt,  schreibt  er  mir  noch  folgendes:  ^Das  Gefasa 
des  Schatzes  Nr,  5  war  ganz  zerbrochen  und  lag  das  Pulver  zwischen  den  Scherben 
und  um  dieselben  herum ^  zusammen  mit  dem  Golde;  es  mag  10  tj  im  Gewicht  ge- 
wesen sein  und  daher  lange  nicht  genug,  um  ein  Gefasa  damit  zu  füllen*  Ebenso 
steht  es  mit  den  Schätzen  6  und  7,  jedoch  waren  hier  die  Gefasse  nur  zerdrückt 
und  lagen  daher  Goldsachen  und  weisses  Pulver  mehr  in  einem  Haufen;  die  Quan- 
tität des  Pulvers  war  wahrscheinlich  nur  im  Verhäitniss  zu  der  dt*s  Schatzes  Nr.  5, 
denn  falls  sie  grosser  gewesen  wäre,  hätte  ich  es  erwähnt.  Dasselbe  mu»s  ich  über 
das,  mit  dem  Schatz  Nr,  d  gefundene  Pulver  sagen;  dasselbe  war  scheinbar  io  einam 
kupfernen  Gefäss  enthalten,  das  ich  zerbrochen  ^nd.^  —  Endlich  fikgt  llr«  Scblio* 
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mano  hinzu:  ^Die  S.  521  Nr.  779  abgebildete  Silbervase  enthielt  gegen  9000  kleine 
Goldsachen  und,  wie  ich  ganz  bestimmt  glaube,  auch  mit  diesen  viel  weisses 
Pulver.  Es  sind  seitdem  aber  mehr,  als  14  Jahre  vergangen  und  war  mir  zu 
jener  Zeit  die  Archäologie  leider  noch  zu  neu,  als  dass  mir  das  weisse  Pulver  der 
Beachtung  werth  geschienen  wäre.* 

Der  Staub  schien  Schliemann  von  Geweben  herzurühren,  in  die  das  Ge- 
schmeide eingewickelt  gewesen  sein  mochte;  er  hält  indess  jetzt  für  möglich,  dass 
unter  den  Schmucksachen  auch  solche  von  Knochen  gewesen  seien,  da  das  analy- 
sirte  Bruchstück  zermalmt  genau  solches  Pulver  geben  müsste.  Wie  weit  die  An- 
nahme zulässig,  dass  Enochenobjecte  hier  so  vollständig  zerfallen  konnten,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden;  man  konnte  bei  dem  weissen  Pulver,  statt  an  Asche  von 
Geweben,  vielleicht  auch  an  die  Thonerde  weissgaren  Leders  denken  (vgl.  diese 
Verhandl.  1884,  518;  1886,  240)  in  der  Annahme,  dass  das  Geschmeide  in  einem 
ledernen  ßeutel  lag;  in  diesem  Falle  könnte  die  blaue  Färbung  sehr  wohl  von 
Vivianit  herrühren,  da  die  Thonerde  begierig  Phosphorsäure  aufnimmt  und  es  an 
Eisen  fast  nirgends  fehlt. 

üeber  die  ursprüngliche  Bestimmung  der  Schmuckleiste  gehen  die  Meinungen 
ziemlich  auseinander.  Schliemann  hielt  sie  für  den  Beschlag  eines  Kastens;  die 
HHrn.  Hamdy-Bey  und  Gskan-Efendi  meinten,  sie  rühre  von  dem  Griff  eines 
Schabeisens  (strigilis)  her;  Hr.  Dr.  Mordtmann  endlich  denkt  an  die  Schale  eines 
Messergriffe.  —  Auffallend  ist,  dass  das  sonst  ganz  ähnlich  gestaltete  Stück  aus 
Elfenbein  „Troja'^  S.  125  (Köngl.  Mus.  f.  Völkerkunde,  Berlin  Nr.  5554),  wie  schon 
Schliemann  hervorhob,  keine  Durchbohrungen  hat;  auf  der  Unterseite  ist  es  in 
etwas  unregelmässiger  Weise  der  Länge  nach  ein  wenig  ausgehöhlt.  Schliemano 
denkt  auch  hierbei  an  einen  Kastenzierrath,  der  vielleicht  eingelassen  wurde.  Das 
Object  stammt  ebenfalls  aus  der  zweiten,  der  „verbrannten*'  Stadt.  — 

(14)   Hr.  H.  Jentsch  berichtet  d.  d.  Guben,  20.  Mai,  über 

Lausitzer  Funde. 

L  Beitzsch. 
Ueber  den  bekannten  Bronzefund  —  einen  Helm  von  20  cm  Hohe'),  einen 
Dolch  von  35  cm  Länge'-*),  zwei  Ringe  von  11,  bezw.  13  cm  Durchmesser,  mit  nach 
aussen  gebogenen  Oehsen  an  beiden  Enden'),  der  österreichisch-bayrisch-italischen 
Importgruppe  angehörig  (Voss-Stimming,  Vorgeschichtl.  Altherth.  aus  der  Mark 
Brandenburg  S.  8  a),  —  verdanke  ich  folgende,  bisher  unveröffentlicht  gebliebene  Fund- 
notizen Hrn.  Rittergutsbesitzer  v.  Wiedebach  auf  Bomsdorf,  dem  Neffen  des  da- 
maligen Besitzers  der  Herrschaft  Beitzsch,  durch  welche  der  Fundort  genauer  fest- 
gestellt wird.  Derselbe  befindet  sich  in  dem  sogenannten  Torflauch,  zwischen  der 
Hammerschenke  und  der  Papiermühle,  südöstlich  vom  Dorfe,  unfern  des  Gräber- 
feldes an  der  Timuitz  (besprochen  Gub.  Gymn.-Progr.  1886  S.  3b).  Die  Stücke  lagen 
1,3  711  tief  im  Boden;  man  nahm  daher  an,  dass  der  Besitzer  derselben  im  Morast 
versunken  wäre.    Da  sich  indessen  keinerlei  Reste  der  Leiche  dabei  fanden,  die  sich 

1)  Vgl.  Verh.  1886  S.  567;  Abbild.  Leipzig.  Illustr.  Zeit.  1847  Nr.  217;  Klemm,  Cnltur- 
gesch.  IX.  8.52;  Lindenschmit,  Alterth.  uns.  heidn.  Vorzeit  I.  Heft  11  Taf.  I,  Nr.  1; 
Dahn,  Urgesch.  d.  german.  Völker  1.  S.  48;  ündset  Taf.  XX  Nr.  10;  Gub.  Gym.-Progr.  1»« 
Nr.  12.    Plastische  Nachbildung  im  Röm.-germ.  Central-Museam  zu  Mains. 

2)  Vergl.  Verband].  1885  189.  Abbild.  Leipzig.  Illustr.  Zeit,  und  Gab.  Progr.  a. «.  i 
B)  Abbild.  Leipzig,  illustr.  Zeit.  a.  a.  0. 


iD  dem  Moor  wfttinclieiDitcb  erlialten  hstteo,  bo  ist  der  Fund  wohl  nis  Depot  an- 
suseb«o,  wefiti  auch,  wie  gleich^dls  ausdrücklich  bezeugt  iet,  Steine  oicbt  bei  dein* 
selben  gelegen  haben.  

n,    Vorslavische  Thongefässe  mit  BodenxeicbezL 

Zu  den,  aus  Terschiedeoen  Fundstellen  Verzeichneten  Geßsseo  mit,  dem 
einfepri|{ter  Venierung    tritt    ein    sauber    gearbeitetes,    benkel  loses  Schal  eben 
Haaso^    mit  centraler  ßodenerhebuog  uod  fast  unmerklich  nach  inoen  gebogen^ 
Rande,   9,5  em  weit,    4  cm  hoch,    zum    grossten    Theile   auf   beiden    Seiten    rati 
g^scfawänt^    im  Uebrigen  rothlich  gelb*     Too  der  knopfartigeu  mittiereD  F 
galien  4  radiale  Strichgruppen  (3  mal  aus  4«  1  mal  aus  3  seichten  Linien  l- 
bis  tum  Rande,  ganz  ähnlich  der  Abbildung  Gub.  G^mn.-Progr«  1886  Nr.  16  (Gubf 
Ghöae).     Die    untere  Cmrandung    des    centralen    Buckels   auf   der    loneoseite 
Sdial«    begleitet    ein    feiner,    oberflächlicher  Hiss,    seitlich    verästelt,    der    ao  ein 
Stelle    mit    demselben  Gerith    iit>erst riehen    worden   ist^    mit  welchem  die  radia 
Strichsjsteme  hergestellt  sind.     Da  sich  jene  Verästelung,  wie  dieser  nacbtjäg 
Einstrich,    io    eines    der  Liniensysteme    hineinzieht,    scheinen    diese    letzereo 
Schale  früher  eingepr&gt  zu  sein,  als  die  centrale  Wölbung  herausgebagea  word 
iati  wofaoB  sich  ergeben  wurde,  dass  diese  nicht  bloa  eine  onbeabaicfatigte  Folge  ( 
Her^teliungswetse   ist,    sondern    wohl    namentlich    bei   henkelloaen    deraitigeQ 
rmihen  dem  Finger  Halt  geben  sollte. 

Der  Fund  ist  insofern  ?on  Bedeutung^  als  auch  hier  wieder,  wie  anderwarta  im 
Gubener,  auch  im  Sorauer  und  Löbbeuer  Kreise  (Niederlausitz.  Mittheil,  1  S.  IT), 
die  ßodenzricbnung  dem  ersten  Eintritt  des  Eisens  parallel  gebt  Nicht  in  B^* 
gleit ung  T(»D  Eisen  treten  die  radialen  Strichgruppen  bis  jetzt  nur  in  dem  Falda 
TOD  Coaehen  W.  auf,  und  zwar  in  dessen  östlichem,  erst  im  vorigen  Jahre  auf« 
gegrabenem  Theile,  östlich  tou  der  Niederschlesisch-Märkischen  Bisenbabn. 
aber  doft  Gelisae^  dia  in  hiesiger  Gegend  dieser  jüagerea  Periode  d«r  GtmbaiM 
aiifeliofeis  (da  getheillea  Qjid  ein  BiuchergeÜ»)  gefimden  worden  cind«  aa 
ücaii  swar  nieht  elneii  iiiDeren  Zusammenhang  dm  radtalm  Stncbomamciiles 
49m  efilBft  Bracheinen  des  Eisens,  wohl  aber  eine  zeitliche  Beetimmnng  aatt  jene» 
ZaasBiaeaitidfoo  herieiitn. 

Jette  LiliiettaTaleBie  befegnen  sich  mit  den  Kreuzaeichefl  um  Felde  voo 
Steaeddal  N.  uod  Guben  CliÖDe,  bei  Wetsa^  Kraa  Kfoaaatt,  Zaborowo^  ht«* 
ibtfmll  in  Vexbtttdtuig  otit  Eiseafiittdeii.  Aber  mieli  diea  Zescbes  findet  aieh^ 
nuader  bestimmt  charakterisirten  Feldern  abgesebes,  an  einer  Fuiidstätte,  die 
giiMiier  UttlflfMcbtmg  bis  jelat  kein  gkielmeitigea  Eiae^geritb  effeben  bat,  bi 
■aiaratt  Seitekl  dea  beUigen  Lattdesa  bcd  Nteniinck 

Adulidi  Terhilt  es  &ich  mit  dem  dritten  Bodesseiebea.  bei  wetcbaoi  ditQptt- 
«baäle«  ab^sUieill  und  oüt  atskree^t  gegaa  rinandtr  atebenidai  Striclifnt|ipcii  asa* 
frfUlt  littd.  Diaa  berilirt  skli  mit  den  beidett  anderen  Zeicben  ond  mit  Eiaen* 
gcdlüi  BW  itt  StttSttddel  N.:  die  «brigatt,  Intber  bekaoatett  Fudtfillett  oaaKr 
Gefeni  bialen  an  wenig  eharakterialiMbe  Mebanfnade.  Cnling*!  aber  M  dtae 
Onyuaent  in  dem  Gräbeffdde  an  der  gr&aea  Ekbe  bei  Scb^akendofC  Kr.  Geben, 
eraitlell  wnrdfen,  und  zwar  auf  dtr  Inaenaeite  einer  benkelloaen«  n^fitftifea 
Schale  (Kg.  In»  k)  ven  5,5  cn  B5be  nnd  13,5  em  weiter  Oelbong  (Bodan  5  an» 
Rand  faoailirt;  Ben.  Hr.  Wtlke).  Aaa  diesem  Felde  Uegea  bis  jetat  ketae  I 
^ror,  dnsMen  ak  am  aeklen  ckaiakleRsliaelk  Hr  daaaelba  einaein« 
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Auf  Gruod  der  bisher  verüffentlich-  Figur  1. 

teo  Funde  dieser  dritten  Art  (zu- 
aamiDeDgeetellt  id  deo  Niederlaua, 
Mittheih  LS.  116)  würde  man  daher 
berechtigt  sein,  dies  Zeichen  einer 
etwns  früheren  Zeit,  ah  jene  ande- 
ren beiden  zuzuweisen,  das  erste 
Erscheinen  aller  drei  aber  Tor  »/^ 

den  Eintritt  der  Eiseocultur 
10  unsere  Gegend  zu  ruckznrßckeo. 

Hierdurch  wird  die,  in  den  Verh.  1885  S,  240  ans  gesprochene  Vermuthung  über 
ihre  Herkunft  (vgl.  ebenda  S.  389  über  den  Zusammenhang  mit  der  Hallstattcultur) 
nicht  berührt.  Dieser  BÜd5st][che  CulturBtroui  hat^  scbon  ehe  er  uns  das  Eisen 
sufuhrte^  unverkennbar  Einfluss  auf  unsere  Landschaft  geübt,  wie  u.  a.  jene  Funde 
von   Beitzsch  beweisen. 

Derselben  Gruppe  von  Fnndstätten,  wie  die  gezeichneten  Boden,  geboren  die 
im  Oabener  und  Sorauer  Kreise  gefundenen  tiegelartigen  Schalen  mit  Fusäeu 
an»  die  jenen  al&o  gleichzeitig  sein  durften:  Grüne  Eiche,  Ziimsdorf  Kr,  Sorau  (mit 
Risenfunden,  Verh.  18J^3,  S.  425),  Zauchel  ebenda  mit  einem  durch  Kreuzeinstrich  ver- 
zierten Teller;  dazu  Weissig,  Kr.  Kressen,  wo  sowohl  radial  verzierte  Schalen,  als 
auch  das  Kreuzzeichen  vorkommen,  Zaborowo.  Oeber  die  Fundstätten  ähnlicher 
Stücke  im  Calauer  und  Luckauer  Kreise  (Cabel  und  Weissagk)  liegen  genauere  An- 
gaben noch  nicht  vor. 

HL  Gürtelhalter  der  La  Tene-Zeit. 

Zu  dem  in  den  Verh.  1882  8.  513  Nr.  15  abgebildeten  eisernen  GurtelhaJter  aus 
einem  La  Tene-Grabe  von  Wirchenblatt  ist  ein  bereits  gelegentlich  erwähntes,  auf- 
fallend ähnliches  SeitenstDck  von  Guben  SW.  Windmüblenberg  getreten,  gleichfalls 
IIQ8  einem  längeren  und  einem  kürzeren  dreieckigen  Stucke  zusammengesetzt,  die  um 
«iineOi  beide  zusammenhaltenden  Stift  drehbar  sind.  Das  letztere  Exemplar  ist  un> 
längst  hn  römisch-germanischen  Centralmuseum  zu  Mainz  einer  Behandlung  unter- 
zogen worden,  durch  welche  an  dem  breiteren  Ende  des  längeren  Blattes  ein  Orna- 
ment zu  Tage  gekommen  ist  Jenem  Stifte  parallel  verlaufen  dicht  hinler  dem  Ein- 
sebuilt,  in  welchen  die  Zunge  des  kürzeren  Theils  eingepasst  ist,  zwei  eingeschnittene 
Linien;  von  ihnen  ans  ziehen  «licb  X  förmig  in  die  beiden,  um  den  Stift  umgeschla- 
gtnen  Streifen  hinein  je  zwei  einander  schräg  durchkreuzende  Doppelstriche. 
Auoh  an  dem  schmalen,  umgebogenen  Ende  sind  die  Ausläufer  eines  Strichorna- 
mentes erkennbar. 

Am  meisten  ähnlich  ist  der  von  Frl.  Mestorf  (Urnen fr iedhofe  in  Schleswig* 
Holstein  1886  B.  97  Fig.  20)  dargestellte  Görtelbaken  mit  mehreren  alternirenden, 
charnierartigen  Zungen,  demnächst  der  in  deo  vorgescbichtUchen  Alterthümern  von 
Schleswig-Holstein  von  .1,  Mestorf  lb85  Taf.  39  Nr.  435  abgebildete,  bei  welchem 
unter  dem  längeren  Blatt  zwei  ringförmige  Krampen  fTjr  den  Stift  befestigt  sind; 
aneh  der  bei  Undset  S.  398  Nr*  82  und  bei  Engel  ha  rdt,  d.  Museum  f.  nordische 
Aiterth*  in  Copenhagen  S.  21.  Verwandt  sind  die  Gürtelhalter,  bei  denen  da^  Char* 
oier  durch  ein  bewegliches  Mittehtück  ersetzt  ist  oder  durch  einen  Ring  (Undset^ 
Das  Eisen  in  Nordeuropa,  Taf.  25  Nr.  1  aus  Persanzig  in  Pommern),  ein  Viereck 
(•beodl^  Taf.  21,  6  aus  Brandenburg);  aus  pommerschen  BraudgrAbero  bei  Kasiski, 
Vaterland.  Alterth.  im  Neustettmer  und  Schlochsuer  Kreise  S.  42  Taf.  3  Nr.  48^ 
Genau  enteiprecheode  SoiteuHtucke  zu  den  beiden  Fanden  aus  dem  Üub«ner  Krt 
scheioea  bis  jetzt  nicht  bekannt  zu  sein  (vgl.  Voss,  Verh.  1880  S*  106), 
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IV.  KDOchenkatnm. 
Beim  Fundameotirön  des  Hauses  Klosterstr,  5  zu  Guben,  das  etwa  10  Schritt 
von  der  ehemaligen  Ktostertborbefestiguog  uod  50  Schritt  voq  dem  gegen wärtigeji 
i<Belt  der  Neisae  entferut  üegt.  Ist  ein  alJerdings  der  fruhgescbichtlicbeu  Zeit  ao- 
Bboriger  Fund  gewotioen  wordeo,  der  sich  aber  durch  Material  uud  Verzierung 
älteren  Stücken  anreiht  Zugleich  mit  nicht  besondere  zahlreichen  Scherben  aua 
dichtem,  grauem,  Steinbröckchen  enthaltendem  Thoo,  zwei  Spinnwirteln  (einem 
kleineren,  von  f  cm  DurchmeBSer,  einem  zweiten,  der,  von  Farbe  weissüch,  wage- 
recht tief  eiogefurcht  ist),  einigen  Hausthierknochen  und  einer  unbearbeiteten  Reh- 
krnne,  ist^  4»5  m  tief^  4  m  von  der  Klosterätrasäe  entfernt,  im  ^tor&»t 
unter  Bratidsubutt  ein  Knocbenkamm  ausgegraben  von  15  cm  Länge, 
am  ober»»u  Ende  3,  an  den  unleren  Zahnspitzen  2  cm  breit  (Fig,  2); 
derselbe  ist  aus  einem  Schenkelknocheu  hergestellt,  welcher  durcli  Sägen 
uod  Schaben  am  oberen  Kode  bis  auf  8,  in  der  Mitte  bis  auf  4  mm  ab- 
geflacht  ist  Die  ehemalige  Aussenseite  des  Knochens  zeigt  als  Spurea 
der  Bearbeitung  gerade  Quertinien«  die  nach  oben  hin  in  deutliche  Ab- 
sätse  iibergehen;  auf  der  Innenseite  ist  die  Markh5hle  noch  wohl  erkennbar. 
Die  sehr  gleichm&ssig  eingesagten  b  Längseinschnttte  sind  abwechselnd 
8,5  und  9  cm  lang;  die  Zähne  sind  IVa — ^  ff^^fi  breit;  die  beiden  Üusae* 
ren  in  ihrem  Verlaufe  ungleichmässig  2 — I  mm.  Alle  8  schneiden  mit 
einer  geraden  Linie  ab.  In  dem  ehemaligen  Scbenkelkopf  ist  in  der 
Mitte  eine  schräg  durchgehende,  natürliche  Oeffuuog  und  ausserdem  an 
einer  Seite  eine  künstliche  vorhanden,  diese  letztere  jedenfalls  mm 
Durchziehen  einer  Schnur  bestimmt.  Auf  der  urdprfjug liehen  Auaaea* 
Seite  des  Knochens  sind,  3  ctn  vom  Kopfende  entfernt,  drei  Punktkreise  („Sonnen*) 
eingebrannt  oder  mit  dem  Centrumbohrer  eingedreht,  so  dass  zwei  in  einander 
übergreifen,  —  entweder  eine  Verzierung,  die  in  die  urgeschichtliche  Zeit  zurück- 
webt  (vgl.  Verh.  1885  S.  605;  Voss-Stimming,  Alterthümer  d,  Mark  Brandenburg 
IVa  Taf.  2  Nr.  6;  Taf.  4  Nn  la.  VI  Taf  1  Nr,  2;  Tat  8  Nr.  6  b)  oder  BesitaEeicheo. 
Von  der  Annahme,  daas  das  Geräth  bei  der  ßandwirkerei  (vgl.  Zeitacbr.  t 
Ethnol.  XIV  18S2  S.  38)  Verwendung  gefunden  habe,  bin  ich  durch  die  Fund- 
augaben  über  Seitenstücke  zuruckgekonimen,  deren  mir  12  bekannt  geworden  sind. 
Liudenschmit  bespricht  in  den  Altertbumern  uns.  heidn,  Vorzeit  (Abbild,  II,  II 
Taf.  4)  fünf  Exemplare:  1  aus  unbekanntem  Fundorte  im  Museum  zu  Schwerin, 
2  auB  Mainz  (eine^  mit  Zickzackornament  im  ßrit,  Mus.  zu  London,  das  andere  in 
Privatbesitz  zu  Darmstadt),  1  aus  Rheinhesseu  (Grossherzag).  Samml.  zu  Darm* 
sradl),  1  aus  Wiirzburg  (dort,  hiator.  Verein);  dazu  kommt  ein  Exemplar  von 
Muncheberg  i.  d.  Hark^),  dessen  8  Eünschuitte  sich  von  einer  Seite  zur  anderen  in 
schrüger  Abstufung  verkürzen,  und  das  die  künstliche  Durchbohrung  an  der  Stell« 
hat,  wo  das  Gubener  die  Punktkreise  trägt.  Da«  Geräth  ist  genau  von  derselben 
Üinge,  wie  daa  letztgenannte.  Bin  siebentes  Seitenstück  ist  Verh.  1874  S.  231 
besprochen  (aus  der  Heinburg  bei  Rodicben,  Kr.  WeissenfeU):  11  cm  lang,  18  bis 
25  mm  breit,  7  Einschnitte^).  Zwei  von  Ketzin  und  eines  aus  der  Lausitz  besiizt 
das  Kon.  Mus.  f.  Völkerk*  zu  Berlin,  je  eines  von  Körtau  und  Skopau  das  Prov.^Moa* 
zu  Ualic. 

Dnser  Exemplar  gehört  nach  den  Fundumständen  der  zweiten  Hälfte  des  Miltel« 
altisrs  an:  nach  der  Htelle,  ao  der  es  gelegen,  der  Tiefe,  den  gleichzeitig  gewinne* 

1)  Die  Nacbrichttrn    über   dieue  Stucke    tenJanke   ich  den  HHro.  Ahrendtii  und  Aioti- 
richtaraib  Kuchen  buch  in  Ifümbeberjf. 

2)  Ob  da»  m  dou  \9ih,  1879  >.  2H6   erwähnte  Stack  aus   eintto  fraiil-:  ibe  d«» 
I.  Jahrhunderts  hierher  zu  rvcbnen  ist,  wird  aoa  den  dortigen  Angalien  ukih             üick 
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n  Gegenständen    würde   ich    etwa    auf  das  14.  Jahrhundert  schliessen.     Die  zum 
.^^  irchziehen  einer  Schnur  bestimmte  Oe£Fnung  spricht  wohl  gegen  die  Verwendung 

. 'i  Einsteckkamm,    dessen    älteste  Formen  allerdings  gleichfalls  durch  ihre  geringe 

reite  auffallen. 

je 

(15)  Hr.  E.  Krause  zeigt  den,  von  Hrn.  Director  Schwartz  schon  in  der 
"itsung  vom  26.  Februar  (S.  187)  in  einzelnen  Theilen  vorgelegten 

'^—  Bronze- Moorfund  von  Stentsoh,  Prov.  Po»en. 

Mit   den    nachträglich  aufgefundenen  Stücken  hat  der  Fund  jetzt  folgende  Be- 
-standtheile : 

1  Sichelmesser,   in  zwei  Theile  zerbrochen,    15,5  cm  lang;   am  Schaftende  be- 
~  findet  sich  ein,  nach  der  Seite  1,5  cm  emporragender  Zapfen  für  die  Befestigung. 

2  Bruchstücke  von  Sicheln,  das  eine  ebenfalls  mit  seitlichem  Zapfen,  das  andere 
mit  erhabenen  schrägen  Rippen. 

1  Mittelstück  eines  sehr  grossen  Celts  mit  Schaftlappen;  4  cm  breit 
1  Lanzen-    oder  Speerspitze    mit  Scbafttülle,    die   sich  bis  in  das  Blatt  hinein 
^  fortsetzt;  die  Spitze  des  Blattes  ist  abgebrochen. 

-  1  Spitzenende  von  einer  grosseren  Lanzenspitze. 

6  Nägel  aus  Bronze,  bis  14,5  cm  lang;    der  Querschnitt  ist  rautenförmig  (Dia- 

'-    gonalen  7  :  4  mm).     Die  Spitzen    aller    dieser  Nägel    sind    umgelegt    zur  besseren 

Befestigung    der    durch    die   Nägel    festgehaltenen    Holztheile.     Für   einen    Schild 

-  dürften    diese  Nägel  viel  zu  gross  und  zu  schwer  sein,    indessen  würde  die  Länge 
:^     für  eine  Wagenrad -Felge  sehr  gut  passen,  und    deshalb    mochte    ich  die  Nägel  für 

Bolche  zur  Befestigung  eines  Radreifens  ansehen. 

1  unterer  Theil  eines  Nagels,  beide  Enden  umgelegt,  in  der  Mitte  zu  einem 
Schraubengang  zusammengebogen. 

1  Knopf,  4,2  cm  Durchmesser;  die  Platte  ist  ziemlich  dünn,  nach  aussen  blech- 
artig und  mit  der  ziemlich  grossen  Oehse  in  einem  Stück  gegossen. 

1  Armring,  6  cm  innerer  Durchmesser,  1,3  cm  breit,  mit  Querwülsten  verziert, 
offen. 

1  Bruchstück  eines  Armringes  mit  eingepunzten 
Stricbornamenten. 

2  Armringe,  welche  die  nebenstehende  Figur 
in  halber  Grösse  darstellt,  5 — 5,2  cm  innerer,  8,2  cm 
äusserer  Durchmesser;  einer  zerbrochen. 

Diese  Bronzen  wurden  in  eisenhaltigem  Moor 
gefunden  und  waren  mit  einer  dicken  Schicht  von 
Eisenschlamm  überzogen.  Hr.  Director  Schwartz 
übergab  sie  mir  deshalb  zur  Reinigung,  wobei  sich 

in  der  inneren  Höhlung  des  zerbrochenen  Armringes,  welchen  unsere  Figur 
darstellt,  an  zwei  Stellen  Ausfüllungen  zeigten,  die  aus  einer  weisslichen  or- 
ganischen Masse  bestanden.  Diese  Masse  unterzog  ich  genauerer  Prüfung  und 
fand,  dass  es  Wachs  sei,  welches  nur  bis  zu  geringer  Tiefe  weisslich  und 
opak,  darunter  aber  noch  gelb  und  etwas  durchscheinend  ist,  wie  gewöhnliches 
helles  Wachs.  Die  genaue  Prüfung  des  Stückes  selbst  hat  ergeben,  dass  dieses 
Wachs  in  gleicher  Weise,  wie  die  Bronze,  mit  Eisenocker  überzogen  war,  also  alt 
ist,  was  sich  auch  aus  Vergleichung  mit  anderem,  notorisch  altem  Wachs  bei 
verschiedenen  Versuchen  ergab,  namentlich  auch  durch  den  Geruch  beim  Ver- 
dampfen.    Ich    nehme    an,   dass  diese  WachsausfÜllung  bestimmt  war,  dem  hohlen 

VerhaudU  d.  BerL  Anthropol.  GAMiltehaft  1887.  2& 
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Armring  nach  innen  eine  glatte  Fläche  zu  gehen,  damit  er  nicht  durch  seine  Kanten 
dem  Träger  lästig  fiel. 

Hr.  G.  Stimming  hat  auch  einige  Stücke  gefunden,  die  eine  ähnliche  Aus» 
f&llung  zeigen.    Ich  werde  diese  demnächst  untersuchen. 

(16)   Hr.  Virchow  bespricht  einen 

Gräberfund  von  Kawenczyn,  Posen. 

In  der  Sitzung  vom  20.  November  1886  (Verhandl.  8.  664)  berichtete  Herr 
W.  Seh  wart  z  über  einen  Gräberfund,  welcher  auf  dem,  Hm.  Rittmeister  v.  Schenck 
gehörigen  Rittergute  Kawenczyn  bei  Argenau,  Kr.  Inowraclaw,  und  zwar  auf  dem 
Vorwerk  Alt-Grabia,  gemacht  worden  war.  £r  hielt  denselben  der  Beschreibung 
nach  für  neolithisch.  Da  in  demselben  verschiedene  Skelette  und  ein  Steinbeil  ge- 
funden waren,  so  ersuchte  ich  Hrn.  Schwartz,  wenn  möglich,  die  Fundstucke 
kommen  zu  lassen.  Dies  ist  auch  geschehen,  und  Hr.  v.  Schenck  hat  schon  unter 
dem  8.  December  v.  J.  folgenden  Bericht  eingeschickt:  « 

,)Das  hier  entdeckte  Gräberfeld  wurde  in  meiner  Abwesenheit  aufgefunden,  doch 
stellte  mein  Inspektor,  Hr.  Friede,  sofort  einen  zuverlässigen  Wächter  bei  den  Ar- 
beitern an,  welche  beim  Graben  nach  den  hier  ziemlich  seltenen  Feldsteinen  darauf 
stiessen,  so  dass  wohl  kaum  etwas  Wesentliches  abhanden  gekommen  sein  wird.  Der 
Begräbnissplatz  liegt  auf  einer  kleinen  Anhöhe,  über  welche  der  Pflug  wohl  viele 
Jahrhunderte  ging,  nicht  markirt  durch  Steine  über  der  Brde,  welche  aber  wohl 
leicht   in  früherer  Zeit  entfernt  und,  bei  der  hiesigen  Armuth  an  Feldsteinen,  ver- 
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braucht  sein  können.  Der  Platz  A  B  C  I)  markirt  sich  dadurch,  dass  die  Erd- 
schichten bis  zur  Tiefe  von  etwa  1,25  m  vermengt  und  wie  umgegraben  sind,  a  ist 
ein  Feuerheenl  oder  Opferaltar,  auf  welchem  Asche;  gefunden  wurde;  //,  r,  d  ein 
dreitheiliges  Kistengrab.     In  der  Abtheilung  b  wurde    nichts,    in  der  Abtheilung  c 
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5  menschliche  Schädel  und  diverse  Gebeine,  ein  Steinbeil  und  verschiedene  irdene 
Scherben,  in  d  ein  menschliches  Skelet  und  ein  irdenes  Gefäss  ohne  Deckel  ge- 
funden, e  ein  etwa  1  m  tief  vergrabener  Stein,  unter  welchem  ein  metallener  Ring 
und  ein  bearbeiteter  Stein,  wie  ein  Mahlstein  ausssehend  ^),  lagen,  f  ein  Grab, 
in  welchem  ein  menschliches  Skelet  und  verschiedene  thierische  Knochen. 

„Ich  sende  einen  Schädel  (Nr.  I)  aus  dem  Kistengrabe  d;  einen  Schädel  (Nr.  11) 
aus  Eistengrab  c;  die  anderen  hier  gefundenen  Schädel  sind  sehr  stark  beschädigt; 
einen  Schädel  (Nr.  III)  aus  dem  Grabe  /.  Ferner:  eine  Urne,  Scherben  u.  dergl., 
Ziegelsteine,  ein  Stück  Metall  (vielleicht  eine  Pfeil-  oder  Lanzenspitze),  ein  Bruch- 
stück eines  bearbeiteten  Steines  (vielleicht  eines  Mahlsteins),  einen  thierischen  Unter- 
kiefer, Topf-  und  Gefässscherben,  in  einem  Beutel  Asche  von  dem  Feuerheerd 
oder  Altar.  Die  Maasse  des  grossen  Grabes  sind  nicht  mehr  festzustellen,  da  die 
Steine,  mit  denen  dasselbe  ausgesetzt  war,  bereits  ausgebrochen  waren.^ 

Die  Deutung  des  Fundes  wurde  durch  diese  Sendung  nicht  erleichtert.  Abgesehen 
davon,  dass  die  Schädel  sich  als  sehr  verschieden  erwiesen  und  dass  die  ganze  Einrich- 
tung der  Gräberstätte  den  einheitlichen  Charakter  derselben  stark  in  Zweifel  setzte, 
so  enthält  das  übersendete  Material  so  mannichfaltige  Gegenstände,  dass  bei  man- 
chen derselben  der  Zweifel  auftauchen  musste,  ob  sie  überhaupt  zu  den  Gräbern 
gehorten.  Das  erwähnte  Steinbeil  war  nicht  mitgeschickt  und  über  die  Natur  des 
unter  dem  Steine  e  gehobenen  Metallringes  konnte  ich  nichts  ermitteln.  Herr 
Schwartz  unterzog  sich  daher  auf  mein  Ansuchen  der  Mühewaltung,  weitere  Er- 
gänzungen zu  beschaffen. 

Hr.  V.  Schenk  hatte  die  grosse  Liebenswürdigkeit,  unter  dem  8.  April  das 
Beil  zu  schicken  und  dabei  Folgendes  hinzuzufügen: 

„Das  Beil  ist  in  dem  Grabe  allein  gefunden  worden,  die  übrigen  Fundstücke 
in  den  umgegrabenen  Bodenschichten.  Der  Boden  war,  in  der  markirten  Aus- 
dehnung des  Grabfeldes,  durch  einander  gemengt,  bis  zu  einer  Tiefe  von  Im;  dar- 
über, in  einer  Tiefe  von  etwa  10  Zoll,  war  eine  Aufschüttung  bemerkbar,  sei  es,  dass 
dieselbe  durch  Wellenschlag  eines,  offenbar  am  Fusse  des  kleinen  Hügels  früher  be- 
standenen Teiches  oder  kleinen  Sees  stattgefunden,  oder  dass  auch  eine  blosse 
Durchmenguug  des  in  alter  Zeit  umgegrabenen  Grabfeldes  durch  die  späteren 
Ackerarbeiten  bewirkt  und  dadurch  die  frühere  Umgrabung  unkenntlich  gemacht  ist.^ 

Inzwischen  war  an  Hrn.  Schwartz  auch  eine  Mittheilung  des  Hrn.  H.  Adolf 
zu  Thorn  gelangt,  der  sich  schon  im  November  v.  J.  um  den  Fund  bekümmert  und 
in  der  Thorner  Ostdeutschen  Zeitung  vom  15.  December  ein  Gutachten  darüber  ver- 
öffentlicht hatte.  Es  heisst  darin:  „Neben  den  Gerippen  wurden  gefunden:  grosse 
Gefässscherben  von  ziemlich  hartem  Brand  in  hellrothem  Thon,  welcher  mit  auf- 
gemalten braunen  Bändern  ganz  einfach  verziert  war.  Die  Hälfte  eines  Mühlen- 
steines, Getreidequetschers,  —  mehrere  mit  der  Hand  gestrichene  dicke  Ziegel,  — 
eine  sehr  kleine,  wunderschön  bearbeitete,  polirte  Steinaxt  aus  Serpentin  oder 
Diorit,  —  die  eiserne  Klammer  eines  Axtstiels,  in  welchem  wahrscheinlich  jener 
Stein  eingeklemmt  war.  Aus  der  Construction  des  Grabes,  sowie  aus  den  Funden 
scheint  unzweifelhaft  hervorzugehen,  dass  es  ein  Wendengrab  ist,  wie  man  solche 
sehr  häufig  im  südlichen  Ostpreussen  findet.  Dasselbe  dürfte  wohl  aus  der  Zeit 
von  1100—1200  p.  Chr.  stammen.« 

Diese  Auffassung  wird  erklärlich,  wenn  man  den  sehr  gemischten  Charakter 
der  eingesandten  Fundobjekte  in  Betracht  zieht.  Auch  Hr.  Schwartz  war  so 
wenig  im  Zweifel  über  den  sehr  verschiedenartigen  Werth  dieser  Objekte,    dass  er 

1)  ist  die  eine  Hälfte  eines  solchen. 
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in  einem  Briefe  vom  7.  März  sich  liabiu  aussprach,  es  mochten  gewisse  Objekt^^ 
die  einen  fipateren  Charakter  zeigen,  „von  einer  Aufschüttung  henrDhreii^.  Nach 
Ansicht  des  Steinbeiles  aber  kam  er,  wie  mir  sein  Sohn  unter  dem  9.  April  mit* 
theilte,  wieder  auf  den  Gedanken  zurück,  daas  es  sich  um  ein  neolithisches  Grub 
handle;  ^das  Beil  passe,  auch  abgesehen  von  der  Farbe,  voUkooimen  zu  den  5  io 
Slaboszewo  gefundenen  Beilen^. 

£s  ist  im  höchsten  Maasse  zu  bedauern,  dass  bei  einem  so  uogewohnljeben 
Punde  kein  Sachverständiger  zugezogen  worden  ist.  Nur  bei  einer  ganz  sytt«- 
matischen  Erhebung  der  Einzelheiten  würde  ein  sicherer  Schluss  möglich  sein*  Ati«h 
mir  scheint  es  ganz  undenkbar,  dass  so  xnannichfaltige  Dinge  züsammengeh^reo 
sollten.  Eine  eiserne  Klammer  und  ein  schön  geschÜffeues  Steinbed  sind  ebenso 
wenig  zu  vereinigen,  wie  die  gut  gebrannte  Urne  aus  hellrothem  Thoii  mit  auf- 
gemalten  braunen  Bändern  und  die  dicken,  mit  der  Hand  gestrichenen  Ziegel  mit 
dem  groben  und  schlecht  gebrannten  befasse,  das  mir  überliefert  ist^  Gegenwärtig 
wird  also  nichts  übrig  bleiben,  als  ziemlich  willkürlich  eine  gewisse  Reibe  von 
Dingen  aus  der  Betrachtung  auszuscheiden  oder  weüig»t('ns  bei  Seite  zu  lassen. 

Als  eine  Hauptfrage  erscheint  mir  die  nach  der  Gesammtdisposition.  Ut  wirk* 
lieh  das  ganze  Geviert  im  Flachenmaass  von  etwa  ^8  qm  eine  zusammengehörige 
BegräbnissfttStte?  Haben  das  Grab  f  und  der  Ascheiiheerd  a  mit  den  Steinkisten- 
gräbern b—d  etwas  zu  thun?  Das  Natürlichste  würde  sein,  anzunehmen,  das»  das 
Ganze,  wenn  es  wirklich  zusammengeborte»  einstmals  ein  grosses  Kegelgrab  gewesen 
sei.  Schwerlich  wird  die  Form  des  umgewühlten  Landes  so  regelmässig  quadra* 
tisch  gewesen  sein,  wie  die  Zeichnung  andeutet.  Aeussere  Kennzeichen  für  die  Be* 
grenzung  waren  nicht  vorhanden;  nur  der  .^gemengte  und  wie  umgegrabene  Boden* 
diente  als  Anhalt;  da  sich  aber  die  Stelle  auf  einer  Anhöhe  befand,  so  wird  viel- 
leicht die  Annahme  gestattet  sein,  dass  die  Fläche  mehr  gerundet,  als  eckig  war. 
Moglicherweise  bildeten  die  3  Abtheilungen  des  mittleren  Grabes  die  Bestand- 
theile  eines  Langgrabes,  und  die  Stellen  a,  c  und  f  waren  ohne  allen  din^ktco 
Zusammenhang  damit.  Jedenfalls  seheint  mir  jeder  Gedanke  an  ein  Wendengrab 
des  12.  oder  13.  Jahrhunderts  ausgeschlossen.  Wer  hat  je  ein  Wendengrab  von 
solcher  Einrichtung  gesehen"? 

Von  grosser  Bedeutung  ist  es  unsweifelhaft,  dass  wir  es  mit  Skeletgräbern  zu 
thun  haben.  Hie  Wenden  haben  ihre  Todten  bestattet,  aber  nicht  in  Steinkisten 
und  noch  weniger  zu  5  in  einer  einzigen  Kiste.  Am  wenigsten  würde  man  in 
einem  Wendengrabe  mit  5  Gerippen  einen  solchen  Mangel  an  Beigaben,  namentlich 
an  metallischen,  und  dafür  ein  so  charakteristisches  Objekt,  wie  das  poürte  Stein- 
beil^ erwarten  dürfen.  Hier  scheint  mir  jeder  Gedanke  ausgeschlossen,  dass  ein 
solches  Grab  der  Eisenzeit  angehören  sollte.  Dann  aber  bleibt  nichts  übrig,  als 
bis  vor  die  Brand-  und  Bronzezeit  zurückzugehen}  und  dann  muss  ich  Herrn 
Scbw&rtz  zustimmen,  dass  die  Annahme  eines  neolithischen  Grabes  das  Meiste 
für  sich  hat  Leider  ist  mir  kein  einziger  Thonscherben  zu  Gesicht  gekommeo, 
der  einen  direkten  Beweis  dafür  geliefert  hätte. 

Es  bleibt  uns  eben  nur  das  Steinbeil  als  Anhalt  übrig.  Dies  ist  ein  schwarzes, 
mit  glimmerartigen  Flitterchen  durchsetztes,  sorgfaltig  geschliffenes,  aber  nicht 
durchbohrtes  Stück  von  7  cm  Länge,  4,7  cm  grosater  Breite  und  2,4  cm  grosster 
Dicke,  mit  einer  gut  zu  geschärften,  noch  ziemlich  scharfen,  aber  t^ehr  kurzen 
Schneide,  einem  fast  regelmässig  rechteckigen  Querschnitt  (c)  und  einem  etwa» 
achiefeni  ganz  schwach  gewölbten,  fazt  platten  Uiutereode.  Das  Material  besteht 
nach  der  Bestimmung  des  Hrn.  Hnuchcco  rne  „au*  rieht  gern  t^ydit-fCit^sel* 
achiefer;  es  ritzt  sich  leicht,  hat  eine  malte  Oberfläche  und  würd»  eicU  tiei  »einem 
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feinen  Korn  als  guter  Probirstein  benutzen 
lassen.^  Manche  Unregelmässigkeiten  der 
Flächen  und  Ränder  deuten  darauf,  dass 
es  aus  einem  Gerolle  geschliffen  worden 
ist;  dafür  scheint  auch  die,  für  unsere 
Gegenden  ungewöhnliche,  verhältnissmässig 
kurze,  breite  und  dicke  Form  zu  sprechen. 
Auf  alle  Fälle  hat  das  Stück  nichts  an 
sich,  was  auf  ein  Steingeräth  aus  jüngerer 
Zeit  hinwiese. 

Die    mittlere    grösste  Abtheilung   des 
Langgrabes,  wo  dieses  Steinbeil  mit  „diver- 
sen irdenen  Scherben^,    die   leider   nicht 
gesondert  übergeben  sind,  die  einzige  Bei- 
gabe zu  5  menschlichen  Gerippen  bildete, 
hat  möglicherweise  so  schon  bestanden,  ehe 
die    Abtheilungen    b    und    d   hinzugefügt 
wurden.    Eine  Nothwendigkeit,  die  gleich- 
zeitige   Errichtung   aller    3    Abtheilungen 
anzunehmen,  ist  wenigstens  nicht  ersicht- 
lich.    Oder,    wenn  wirklich  alle  3  auf  einmal  errichtet  wurden,    so  scheint  doch  b 
leer    geblieben    und  d  von    einer  Leiche  geringerer  Bedeutung  besetzt  zu  sein,   da 
hier    nichts,    als    ein  irdenes  Gefäss   ohne  Deckel,    neben    dem   Gerippe    gefunden 
wurde. 

Von  den  5  Skeletten  der  mittleren  Abtheilung  ist  nur  ein  Schädel  (Nr.  II) 
gerettet  worden,  und  auch  dieser  ist  höchst  defekt.  Fast  nur  die  Scheitelcurve  ist 
einigermaassen  unversehrt,  die  ganze  Basis  fehlt,  die  Seitentheile  sind  eingedrückt 
und  von  dem  Gesicht  ist  keine  Spur  vorhanden.  Dem  Anschein  nach  ist  es  ein  weib- 
licher Schädel  von  dolichocephalem  Bau:  sein  Index  berechnet  sich  an- 
nähernd auf  71,3.  Die  Stirn  ist  verhältnissmässig  breit  (97  mm),  aber  niedrig. 
Knochen  zart.  Untere  Abschnitte  der  Coronaria  synostotisch.  Sagittalis  fast  ganz 
im  Verstreichen,  sehr  vertieft. 

Höchst  verschieden  ist  der  Schädel  Nr.  I  aus  der  Steinkiste  d,  welche  un- 
mittelbar nach  Osten  au  c  anstiess.  Es  ist  ein  sehr  grosser  und  schwerer  Schädel 
von  einem  älteren  Manne,  bei  dem  freilich  die  Basis,  das  linke  Schläfenbein 
und  einzelne  Gesichtstheile  verletzt,  aber  die  Hauptmasse  doch  unversehrt  ist.  Er 
ist  ausgemacht  brachycephal  (Index  82,9);  sein  Ohrhöhenindex  beträgt  60,7, 
dürfte  also  als  orthocephal  gelten  können.  Der  Horizontalumfang  von  540  mm  ist 
recht  beträchtlich.  Das  Gesicht  ist  etwas  niedrig  und  breit;  der  Orbitalindex  (80,9) 
mesokonch,  der  Nasenindex  (47,1)  mesorrhin,  der  Gaumenindex  (62,9)  lepto- 
staphylin.  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  schwach  vorgeschoben.  Die  Nase  sehr 
kräftig,  Rucken  weit  vortretend.  Unterkiefer  fehlt.  Irgend  ein,  auch  weitläuftiges 
Verwandtschaftsverhältniss  mit  Nr.  II  ist  nicht  erkennbar. 

Eher  gilt  dies  von  dem  gleichfalls  grossen  und  wohl  auch  männlichen  Schädel 
Nr.  111  aus  dem  Eiuzelgrabe  /,  wo  ausserdem  Thierknochen  gelegen  haben  sollen. 
Dieser  Schädel  hat  eine  Capacität  von  1520  ccm  und  ist  hypsibrachycephal 
(Breitenindex  81,5,  Höhenindex  79,8).  Er  hat  eine  Sutura  frontalis  persistens 
und  ausgesprochene  Stenokrotaphie  mit  Epiptericum  links.  Trotz  des  Horizontal- 
umfanges  von  528  mm  und  einer  (minimalen)  Stirnbreite  von  103  mm  zeigt  er  eine 
fast   weibliche  Form.     Die   gerade  Länge    des  Hinterhauptes  beträgt  30,6  pCt 
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Wie  schade,  dass  gerade  der  wichtigste  Theil  des  Fundes,  die  Grabkammer  r, 
in  solchem  Mausse  verwüstet  worden  ist!  Wären  wenigstens  einige  Schfidei  ganz 
zu  Tage  gefoniert  worden,  so  wurde  sich  die  Hauptfrage  entscheiden  lassen,  nehm- 
lieh  ob  diese  Abtheilung  Repräsentanten  eines  anderen  Stammes  enthalten  hat,  als 
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die  anderen  Abtheilungen,  bezw.  Gräber.  Ja,  wäre  auch  nur  sicher,  dass  das  ein- 
zige gerettete  Schädeldach  einem  Dolichocephalen  angehörte,  so  liesse  sich  eine 
gewisse  Parallele  zu  den  neolithischen  Dolichocephalen  jenseits  der  Weichsel  und 
jenseits  der  Elbe  herstellen. 

Aber  auch  die  beiden  brachycephalen  Schädel  aus  den  Gräbern  d  und  ^würden 
nicht  ganz  vereinzelt  unter  den  östlichen  Schädeln  der  Steinzeit  stehen,  wenn  man 
sie  überhaupt  dieser  Zeit  zurechnen  will.  Ich  erinnere  in  dieser  Beziehung  an  einen 
Schädel  von  Eonopat  bei  Terespol  in  Pomerellen  (Verhandl.  1872.  S.  78),  der,  bei 
einer  Capacität  von  1490  ccm,  einen  Breitenindex  von  82,1,  einen  Höhenindex  von 
79,4  ergab.  Ein  Schädel  von  Briesen  (zwischen  Thorn  und  Bischofswerder),  dem 
eine  Lanzenspitze  aus  Feuerstein  beilag  und  den  Hr.  t.  Wittich  bestimmte,  hatte 
einen  Breitenindex  von  80,5  und  einen  Höhenindex  von  79,0  (Verh.  1877.  S.  268). 
Hier  liegen  also  ganz  brauchbare  Parallelen  vor.  Dies  ist  die  Art  Ton  alten  Schä- 
deln, welche  an  die  modernen  finnischen  am  nächsten  herankommen.  Aber  es 
schwebt  ein  eigenthumlicher  Unstern  über  diesen  alten  Brachycephalen  des  Ostens: 
fast  kein  einziger  Fall  ist  in  hinreichend  sachverständiger  Weise  beobachtet  und 
in  genügender  Vollständigkeit  beschrieben  worden.  Wir  werden  eben  noch  länger 
warten  müssen,  bis  endlich  genauere  Beobachtungen  mehr  Licht  und  mehr  Sicher- 
heit bringen. 

Es  erübrigt  für  jetzt  noch,  die  sogenannte  Aschenstelle  a  oder,  wie  sie  auch 
genannt  ist,  den  Opferheerd  zu  besprechen.  Nach  der  beigegebenen  Skizze  lag 
diese  Stelle  excentrisch  an  der  Nordseite  des  Vierecks,  8  m  von  der  NW.-Ecke 
entfernt.  Sie  bildete  eine  heerdähnliche  Figur,  nehmlich  ein  längliches  Rechteck, 
dessen  Langseite  (im  Westen)  2,6  und  dessen  Schmalseite  (im  Norden)  2  m  lang  war. 
Statt  der  südöstlichen,  inneren  Ecke  hatte  sie  einen  einspringenden  rechten  Winkel, 
der  allerdings  recht  bequem  sein  mochte,  um  von  da  aus  alle  Theile  der  Ober- 
fläche abzulangen.  Dass  dieser  ^Heerd^  aus  kleinen  Steinen  und  Lehm  hergestellt 
war,  steht  in  dem  Berichte  des  Hrn.  Adolph.  Auf  ihm  lag  ^Asche^.  Herr  von 
Schenck  hat  einen  grossen  Beutel  davon  geschickt  Es  ist  ein  äusserst  feines,  leicht 
staubendes,  weisslichgraues  Pulver,  in  welchem  allerlei  Brocken  von  fester  Be- 
schaffenheit und  bläulichgrauer  Farbe  enthalten  sind,  die  wie  Cement  aussehen 
und  etwas  geschichtet,  sehr  brüchig,  auf  dem  Bruche  rauh  sind.  Hr.  Prof.  Sal- 
kowski  hat  die  grosse  Güte  gehabt,  davon  eine  vollständige  Analyse  zu  machen. 
In  Nachstehendem  gebe  ich  seinen  Originalbericht: 

Sand  und  gröbere,  in  Salzsäure  unlösliche  Steinfragmente  u.  s.  w. .     65,17 

Kalk  (GaO) 13,67 

Magnesia  (MgO) 1,39 

Eisenoxyd  (F,0,) 3,10 

Kali  (KjO) 0,75 

Natron  (Na,0) 0,24 

Kohlensäure  (COj) 9,97 

Phosphorsäure  (PjOj) 3,36 

Schwefelsäure  (So,) Spur 

Chlor  (Gl) Spur 

Wasser,  Kieselsäure  und  Spuren  organischer  Sabstans .     .    .    .     .       2,35 

100,00 
„Rechnet   man  auf  sogenannte  „Reinasche^  um  (also  unter  Abzug  des  Sandes 
u.  s.  w.  und    des  Wassers  u.  s.  w.),    so   ergiebt   sich   folgende  Zusammensetzung  in 
Procenten : 
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Kalk 42,09 

Magüeaia    .     .     ,     .  .       4,28 

Eiaenoxyd  -     ,     .  *       9,57 

Kali 2,31 

Natron 0,74 

Kohleosäure 30,70 

Phosphorsäure  10,34 

Schwefelsäure  Spur 

Chlor Spur 

f^Die  Asche    besteht   aomit   aus    32,48  pCt.   Substanz    Ton    obiger  Zusatnmea- 1 
Setzung  (sog.  Raiuaacbe)  und  67,52  pCt.  iSand,  Wasser  u.  s.  w,** 

Kioe  änderbare  Asche t    Abgesehen  von  den  saodigen  TbeiIeD  enthält  sie  vor^ 
xugsweise  Kalk,  Kohlensäure  und  Phosphorsaure,  Eiseu  und  Magneisia,  also  in  der  j 
That  Bestandtheile,    wie   sie    in    thierischer  Asche    und    eigentlich   nur  darin  vor»! 
kommen.     Von  irgend  welcher  Fflanzeuascbe  kann  gar  nicht  die  Rede  sein.     Aberi 
es  ist  auch  nicht  die  geringste  Spur  eines  Thiorknochens  vorhanden,  —  eine  höchst 
auffallige  Sache^  denn  auf  den  gew5balichea  Brandstätten  (Ustrinen)  pflegen  Knochen 
nicht  in  der  Art  vollständig  eiü geäschert  ku  werden,  dass  an  ihre  Stelle  ein  reinea 
Pulver    träte.    Hn  Hauchecorne    ist    der  Meinung,    dass  es,    nach    der  ihm  mit- 
setheilten  Analyse,  Knochenasehe  seia  müsse,  aber  dieselbe  sei  durch  Wasser,  dms 
^it  kohlensaurem  Kulk  und  etwas  kohlensaurem  Eisen  beladen  war,  in  ihren  jetzi- 
gen Zustand    übergefiihrt    worden,    sie   sei   aUo  als  ein  Gemisch  von  Kalktuff  und 
Knocbenasche  anzusehen.    Damit  stimme  auch  der  Alkaligehalt  und  die  hohe  Menge 
von  Pbosphorsäure,    welche  Subs^tanzen    in  KalktufTen  nur  in  kleinen  Mengen  ent- 
halten   zu   aein    pflegen.     Die    festen  Brocken  enthielten  sehr  viel  weniger  an  15&* 
liehen  ßestaodtheilen,  namentlich  an  Phosphorsäure. 

Nimmt  man  demgemäss  an,  dass  auf  dem  Heerde  thierische  Theile  verbrannt 
und  eingeäschert  und  nachträglich  durch  reichlich  eindringendes  Wasser  xersetit 
und  umgewandelt  worden  sind,  so  darf  in  der  Tbat  wohl  nur  au  Opfer  gedacht 
werden,  da  jede  Andeutung  dafür  fehlt,  dass  menschlicbe  Leichen  an  dief^er  Stell« 
verbrannt  worden  sind.  Ihre  Asche  würde  sicherlich  nicht  auf  dain  Brandplatze 
liegen  geblieben  sein. 

£s  ist  endlich  noch  eine  grösstentheils  erhaltene,  »fihr  grobe,  henkellose  Urne 
vorhanden,  in  welcher  sich  innen  eine  ähnliche  „Aschenmaase^  an  den  W^aden 
und  am  Boden  zeigt  Leider  geht  auch  io  Bezug  auf  den  J^^undort  dieser  Urno 
HS  dem  Bericht  nichts  hervor;  vielleicht  darf  man  annebaien,  dass  es  die,  bei 
Mler  Steinkiste  d  erwähnte  ^Urne  ohne  Deckel^  ist.  Sie  hat  die  Gestalt  eint« 
grossen  Hafens  mit  weiter  Mündung,  eine  Bohe  von  17,5,  eine  Mündung  von  2], 5, 
einen  Boden  von  9,5  cm  Durchmesser.  Der  Boden  ist  platt  und  im  Ganzen  etwa» 
abgesetzt;  der  Bauch  steigt  schnell  an  und  hat  seine  stärkste  Auslage  dicbt  unter 
dem  ganz  einfachen,  glatten  und  gerade  aufgerichteten  Rande.  Keine  Spur  eioea 
Uejikels»  Die  äussere  Oberfläche  ist  ohne  irgend  eine  Verzierung,  ziemlich  glalt 
und  von  braunschwarzer  Farbe,  in  welcher  zahlreiche  kleine  Glimmerplältcheii 
hervortreten.  Die  Wand  ist  nicht  sehr  dünn,  der  Thon  nfifenbar  schwach  ge- 
brannt. £a  ist  9omit  ein  ziemlich  rohes  Stück,  das  recht  wohl  der  Steinzeit  an- 
gehört haben  kaun.  Indess  eine  Noth wendigkeit  ist  dies  nicht;  rohe  Gefa^ise 
finden  sich  in  Gräbern  aller  Zeiten,  nicht  selten  neben  aebr  faineii  und  hock  ent- 
wickelten. 

Sollten  diese  Bemerkungen  an  dem  Fundort  zu  erneuter  Erforschung,  minde- 
ateos    zu  erneuter  Erwägung  und  Erinnerung  an  die  besonderen  Lagerungs verhalt- 
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nisse  fuhren,  so  würde  ich  das  mit  grosser  Freude  hegrussen.  Die  Seltenheit  der- 
artiger Combinationen  bei  uns  ist  so  gross,  dass  jeder  Beitrag  zu  einer  Vervoll- 
sUlndigung  unserer  Kenntnisse  als  ein  Fortschritt  zu  betrachten  ist.  Vorläufig  er- 
scheint die  Wahrscheinlichkeit  in  der  That  sehr  gross,  dass  in  Eawenczyn  eine 
alte  Grabstatte  aus  der  jüngeren  Steinzeit  aufgefunden  ist. 

(17)  Der  Vorsitzende  bespricht  die  eben  erschienene  erste  Lieferung  der 
Posener  Archäologischen  Mittheilungen,  herausgegeben  yon  der  Archäolo- 
gischen Commission  der  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaften  zu  Posen  und 
redigirt  durch  die  HHrn.  v.  Jazdzewski  und  Bol.  Erzepki.  Er  begrüsst  mit  be- 
sonderer Freude  den  Entschluss  der  Gesellschaft,  ihre  wissenschaftlichen  Arbeiten 
in  deutscher  Sprache  erscheinen  und  somit  auch  allen  nächstbetheiligten  Forschern 
zugänglich  zu  machen.  — 

Hr.  Olshausen  hebt  hervor,  dass  nach  dem  Vorwort  zu  dieser  Schrift  im 
Posenschen  bisher  nichts  der  Steinzeit  Angehöriges  gefunden  sei.  — 

Hr.  Virchow  verweist  auf  die  eben  erst  von  ihm  gemachten  Mittheilungen.  — 

Hr.  Voss  erinnert  an  den  früher  von  dem  Vorsitzenden  besprochenen  Fund 
von  Bialoslive  (Verh.  1883.  S.  434). 

(18)  Hr.  Virchow  bespricht 

einige  Ueberlebsei  in  pommersolien  Gebräuolien. 

Bei  Besprechungen,  die  ich  mit  Hrn.  Dr.  Ulrich  Jahn  über  die  weitere  Ver- 
folgung seiner  Forschungen  über  die  Erhaltung  von  Sagen  und  mythologischen  Vor- 
stellungen in  Pommern  hatte,  kamen  wir  auch  auf  gewisse  alte  Gebräuche,  an 
welche  ich  selbst  mich  aus  meiner  Kindheit  erinnerte.  Dahin  gehört  insbesondere 
der  Gebrauch  von  ^Piekschlitten*',  welche  aus  einem  einfachen  Brett  mit  unter- 
gelegten Pferdekoochen  bestanden;  ich  selbst  hatte  als  Knabe  einen  solchen  be- 
sessen und  grosse  Künste,  namentlich  im  Herabrutschen  an  steilen  Abhängen,  damit 
entwickelt.  Nicht  wenig  überrascht  war  ich  aber,  als  Hr.  Jahn  von  einer  neuesten 
Excursion  in  die  Gegend  zwischen  Pyritz  und  Arnswalde  einige  Modelle  von 
Piekschlitten  und  von  Schlittschuhen  heimbrachte,  wie  ich  sie  nie  gesehen, 
auch  nicht  von  ihnen  gehört  hatte.  Allerdings  hatte  er  weder  die  einen,  noch  die 
anderen  noch  im  Gebrauche  gefunden,  aber  ein  alter  Mann,  der  früher  derartige 
Stücke  wirklich  benutzt  haben  und  sich  der  Einrichtung  ganz  genau  erinnern 
wollte,  hatte  ihm  zugesagt,  genaue  Modelle  davon  herzustellen,  und  siehe  da,  er  bat 
sie  in  der  That  geliefert.  Es  sind  dies  etwas  schwerfällige  Geräthe,  welche  auf 
Unterkieferknochen  von  Hausthieren  gestellt  sind.  Bei  den  Schlitten  sind 
die  zwei  Hälften  des  Unterkiefers  vom  Rinde  unter  der  Platte  des  Schlittens  be- 
festigt (Fig.  1);  bei  den  Schlittschuhen  ruht  das  Fussholz  nur  auf  der  einen  Hälfte 
des  Unterkiefers  vom  Schaaf  (Fig.  2).  Beidemal  wird  der  etwas  gekrümmte  und 
sehr  glatte  Unterrand  des  Kiefers  benutzt,  um  die  Friktion  mit  Eis  und  Schnee 
auf  ein  Minimum  zurückzufuhren. 

Ob  in  prähistorischer  Zeit  eine  ähnliche  Verwendung  von  Kieferknochen  statt- 
gefunden hat,  wird  erst  zu  untersuchen  sein.  Bis  jetzt  sind  nur  Metatarsal-  und 
kürzere  Extremitätenknochen    von    ähnlichem  Gebrauche  bekannt  geworden.     Aber 


Figur  2. 


Figar  8. 


vielleicht  ist  es  nur  nöthig,   den   Bück  für  die  Kiefer  mehr 
zu  schärfen,  um  auch  derartige  benutzte  Kiefer  aufzufinden.  — 

Hr.  Jahn  zeigt  aus  derselben  Gegend  drei  aus  Schweins- 
knocheo  (dem  sogen.  „Heibein'')  verfertigte  zugespitzte 
Knochenahlen  (Fig.  3),  die  zum  Anbohren  der  Kleidungs- 
stücke und  zum  Befestigen  alter,  als  Knopfe  dienender  i^eder- 
oder  Holzstuckchen  gebraucht  werden.  Er  erwähnt  ferner, 
dass  Kinder  sich  auch  der  Gänseknochen  zu  Schlittenunter- 
lagen bedienen  und  dass  das  Mahlen  des  Kaffee's  in  jener 
Gegend  öfters  mittelst  Flaschen,  welche  man  über  die  ge- 
brannten Bohnen  wälzt,  besorgt  wird.  — 


Hr.  Woldt  bemerkt,  dass  Letzteres  auch  bei  Seglern  auf  der  Oberspree  Mode 


sei. 


Hr.  Maass  sah  dies  auch  in  Frankreich. 


(19)    Hr.  Haardt    in  Wien  übersendet  ein  Exemplar  seiner  eben  orsrhienenen 

Uebersiohtskarte  der  ethnographischen  Verhältnisse  in  Asien. 

Die  sehr  übersichtliche  und   in  grossem  Format  ausgeführte  Karte  ist  Vorzugs- 
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weise  auf  Grund  der  linguistischeo  untersuch ungen  des  Hrn.  Friedr.  Müller  her- 
gestellt worden.  Sie  ist  das  Ergebniss  einer  sechsjährigen,  überaus  fleissigen  Arbeit 
und  speciell  dazu  bestimmt,  den  Mittel-  und  höheren  Schulen  als  praktische  Grund- 
lage für  den  Unterricht  in  der  Völkerkunde  zu  dienen. 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Verfasser  Namens  der  Gesellschaft  für  das  höchst 
angenehme  Geschenk,  welches  gerade  in  einem  der  schwierigsten  Continente  mit 
Glück  dem  Anschauungsunterricht  ein  bequemes  Hüifsmittel  8cha£Ft.  Er  nimmt 
gern  die  Gelegenheit  wahr,  die  Anschaffung  der  Karte  für  die  genannten  Schulen 
warm  zu  empfehlen. 

(20)    Hr.  Bastian  berichtet  über 

neue  Erwerbungen  des  Muaeuma  fQr  VSIkerkunde. 

Unter  den  Vermehrungen,  durch  welche  das  Ethnologische  Museum  in  letzter 
Zeit  bereichert  wurde,  ist  auch  diesmal  wieder  zunächst  Polynesien  zu  erwähnen, 
besonders  im  Anschluss  an  die  kostbare  Sammlung  ethnischer  Originalität,  die 
aus  bisher  unbekannten  Gebieten  durch  die  Expedition  der  Neu-Guinea-Compagnie 
gewonnen  wurde.  Zu  den,  unter  Dr.  Fi n seh' s  erfahrungskundiger  Auswahl  über- 
brachten Sammlungen  sind  weitere  hinzugekommen,  in  Folge  der  Expeditionen,  welche 
unter  Freiherr n  von  Schleinitz'  Leitung  und  Anordnung  längs  der  Küste  der 
Buchten  oder  auf  den  Flüssen  unternommen  sind,  und  Ferneres  steht  von  dort  in 
Aussicht.  Diese  bis  jetzt  erst  theiiweise  zugänglich  gemachte  Sammlung  wird  bald 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zur  Aufstellung  kommen. 

Unter  den  übrigen  Erdtbeilen  steht,  wie  für  die  Geographie,  so  auch  für  die 
Ethnologie  Afrika  voran,  seit  die  Entdeckungsreisen  begonnen  haben,  den  weissen 
grossen  Flecken  des  Unbekannten  zu  zerbröckeln  und  mit  dem  jetzt  neu  in  die 
Kenntniss  Eintretenden  eröffnen  sich  neue  Ausblicke  vielfachster  und  bedeutungs- 
voller Tragweite.  Die  an  das,  was  ägyptischer  Styl  zu  nennen  war,  erinnernden  Züge 
in  den  Sammlungsstücken  unserer  Reisenden  habe  ich  bereits  verschiedentlich  zur 
Erwähnung  gebracht  (s.  Original-Abhandlungen,  Heft  2  S.  70)  und  ebenso  das,  was 
früher  an  der  Westküste  bereits  nach  ähnlicher  Richtung  deutete,  im  Thierdienst, 
dem  Seelencuitus  u.  s.  w. 

Einiges  dem  Anschlüssiges  findet  sich  in  der  hier  vorliegenden  Sammlung 
aus  Kamerun,  welche  von  Dr.  Zintgraff  eingeschickt  ist,  aus  seinen  eigenen 
Touren  dort,  sowie  aus  den  Zusammenstellungen,  welche  auf  schriftlich  an  ihn 
gestelltes  Ersuchen  der  Missionar  Richard son  vorbereitet  hat,  auf  dem  augenblick- 
lich äussersten  Vorposten  der  Europäer  im  Hochlande  Kameruns,  unter  den  Bakundu. 

Durch  Dr.  Joe  st,  dem  das  Museum  schon  manches  Geschenk  verdankt,  ist 
eine  interessante  Sammlung  für  dasselbe  gesichert  worden,  von  der  Loangoküste, 
die  sich  als  ein  besonders  ergiebiges  Feld  für  Kenntniss  des  afrikanischen  Völker- 
gedankens beweist  und  bereits  bei  Begründung  der  dortigen  Expedition  im  Jahre 
1873  als  solches  erkannt  wurde.  Schon  in  den  wenigen  Wochen  eines  dortigen 
kurzen  Aufenthaltes  Hess  sich  damals  Mancherlei  zusammenbringen,  und  während 
der  Arbeiten  auf  der  Station  konnten  die  Beobachtungen  systematisch  fortgesetzt 
werden,  besonders  durch  Dr.  Pech  uel- Lös  che,  der  einige  Jahre  später  hinzutrat. 
Da  derselbe  sein  Studium  seitdem  weitergeführt  und,  bei  wiederholten  Besuchen 
in  Afrika,  hat  mehren  und  erweitern  können,  wäre  eine  baldige  Veröflfentlichung, 
zum  Abschluss  des  Loango- Werkes,  erwünscht,  in  dem  zweiten  Hefte  des  dritten 
Bandes. 

Diesen    primitiveren  Zug,    den  unter   den  Küstenstaaten  des  Westens,    Loango 
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bewahrt  hat,  weil  yon  Mitleideaschaft  an  dem  (vor  der  englischen  Bewachung  be- 
sonders ao  den  Flussmündungeo  geführten)  Sklavenhandel  spÜter  erst  betroflPeo, 
zeigt  sich  z.  B.  in  F'ortdaufr  einiger  Nachklänge  au»  der  primären  Foroi  deaj 
afrikanischen  Konigthums,  das  sonst  ao  der  Ku^te  faist  überall  bereits  verschwunden 
ist  und,  unter  missverätäudlicher  Auffassung  der  jetzigen  sogeoaünten  Könige,  um 
8o  rascher  ausgemerzt  wird  (s,  d.  Fetisch,  S.  6  u.  fig.). 

Dieses   Priesterfürstenthum    findet,    gleich    den  Naturstämmen    überall,    seinen  j 
Anschluss  an    die  Erde   als  Erstes    (wie  auch  von  Gaa  erst  Uranus  geboren)^    und  1 
im  späteren  Zutritt  des  Geistigen  dann,  wölbt  sich  der  Hinunel  für  Mawu»  der  die 
Seele  aus  der  Praeexisteuz  in  Nodsie  herabsendet,  oder  für  Nyarnkupong,    zu  weit 
und  erhaben,  um  durch  Gebete  erreicht  zu  werden,    für  Abasi,    für  Zambi-Apunguj 
u.  8.  w,,  und  ihre  Emanationen,  verwendbor  zu  magiechen  Sympathien  jswischen  den 
Naturgegen ständen  in  den  Wong  (als  Einsitzer  gleich  den  Inuuae),  oder  die  Kräfte 
des  Rissie^  die    sich  für  Gutes  oder  Böses  binden  lassen,    wenn  im  Gelübde,  (detnj 
religiösen   Kern    des  Fetischismus),    gebunden    durch  Xina,    Quixüles   oder   andere  | 
Enthaltungen  (wie  bei  Totem,  Kobong  u.  dgl.  m.). 

Die  gekrönten  Konige  wurzeln  im  Erdboden  (D.  Exp.  a,  d.  h,  II,   162  f.,  u«  a.  0,),  1 
—  wie    später,   nach    Zerfall    der    geistlichen    und    weltlichen    Stacht,    der    Ganga- 
inkissie,  —  und    aus  dem  Erdbodea    spricht  das  ihm  eignende  Orakel,  gleich  dem 
Buasi^s  (D.  E.  a.  d.  L.  I,  8.  233),    von    dem    anter   den    hier  ausgestellten  Götzen*  i 
iiguren  ein  symbotiscbes  Emblem  vorliegt. 

Im  inneren  Zwiegespräch  der  Doppeltheiligkeit  spricht  zunächst  der  Genius  zur 
Seele,  die  als  Kla  herabgestiegen,  im  Stamm  als  Bla  fortgeboren  wird  (mit  dem 
fortspukenden  Grabesgespenste  in  Bisa),  und  (bei  den  Eweern)  nach  Nodsie  zurück- 
kehrt^ als  Seelen heimath  des  Dsogbe  (für  die  ^cufdkfoi).  Mit  dem  in  die  Natur- 
gegenstande  sympathisch  geworfenen  Schütten  (des  Edro)  stellt  sich  dann,  in  duri 
primärsten  Form  religiöse  Bindung  her,  für  Fortentwickelung  der  Gottergeijealogieu  [ 
(im  Anschluss  an  den  Abnencult)  bis  zu  den  Tritopatores,  und  demgemäss  gestalten 
sich  weiter  die  SchöpfuQgstheorien,  bet  einem  Emporblühen  der  Welt  (wie  im  Pua- 
mai  Hawaii's). 

Aus  Amerika    hat  das  Museum  gleichfalls  durch   einen  altbewährten  Gönner, 
Hrn.  Sokolowski,  eine  schätzbare  Schenkung  erhalten,    bestehend  in  zwei   Stein- 
ßguren  aus  der,  für  die  einheimische  Gnltur  (bis  nach  der  Eroberung  durch  die  Inca)  1 
wesentlich  beachtenswerthen  BLnnen-Provinz  Huaraz,  und  finden  »ich  dieselben  im^ 
Lichthof  des  Museums  aufgestellt. 

Für  volksthümliche  Deberlebsel  in  Kuropa  ist  das  Museum  unserem  Mitgliedej 
Dr*  Bartels  verpQichtet,  der  uns  Geschenke  freundlicher  Geber  aus  Litthauen  oodi 
Podolien  übermittelt  hat 

Zum  Schluss  sehe  ich  mich  in  den  Stand  gesetzt,  aus  einem  soeben  erhaltenen  | 
Telegramm  aus  Hamburg  mittheileu  zu  können,  dasa  eine  langerwartete  Sammlung 
aus  Indien  kürzlich  dort  eingetroffeii  ist,  fiir  das  Museum  als  Geschenk  bestimuit)! 
durch  denjenigen  Gönner,  von  dem  schon  manche  Zeichen  grosssinoiger  Förderuiin 
wissenschaftlicher  Zwecke  verzeichnet  stehen,  von  Hrn.  William  Schonlank.  Ayf 
seine  gütige  Veranlassung  ist  von  den,  für  die  Ausstellung  in  Catcutta  angefertigtenl 
Gostümfiguren  indischer  Rassentypen  eine  Auswahl  für  unser  Museum  unterwegf^i 
iiud  nach  der  heutigen  Nachricht  baldigst  zu  erwarten* 
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(21)  Hr.  Virchow  berichtet  über  eine 

anthropologische  Excureion  in  die  Altnarli. 

Der  Bericht   wird    in  VerbinduDg    mit  einem  anderen  in  der  Juni-Sitzung  ge- 
bracht werden. 

(22)  Eingegangene  Schriften. 

1.    Frauer,  E.,  L'Istria  semitica;  Sonderabdr.;  vom  Verf. 

3«   Hazelius,  Artur,  Minnen  frän  nordibka  Museet,  Heft  1 — 4,  9 — 12,  Stockholm. 

3.  Derselbe,   Samfundet  för  Nordiska  Museets  Frärojande  1884,    Stockholm  1886. 

4.  Saga,  Minnesblad  frän  Nordiska  Museet  1885,  2.  Auflage. 

5.  Kram  er,  J.  H.,    Le  Musee  d'Ethnograpbie   Scandinave  ä  Stockholm,    2.  Aufl., 

Stockholm  1879. 

6.  Programm    zu    einem    beabsichtigten  Gebäude    für    das  Nordische  Museum    in 

Stockholm,  2.  Aufl.,  Stockholm  1883. 

7.  Djurklou,    Gabriel,    Lifvet  i  Kinds    Härad  i  Västergötland    (als    Nr.  4    von 

Hazelius  Bidrag  tili  Vär  Odlings  Häfder),  Stockholm  1885. 
Nr.  2 — 7  von  Hrn.  Artur  Hazelius. 

8.  Fedderseo,  Arthur,    Islandsk  Kunstindustri;  aus  Tidsskrift  for  Kunstindustri 

1887,  Kjöbenhavn;  vom  Verf. 

9.  Finska    Fornminnes    föreningens   Tidskrift    VIII    und    IX,     Helsingissa   1887; 

Gesch.  d.  Hrn.  Aspelin. 
10  und  11.    Sergi,  G.,    Prebasioccipitale  o  basiotico  (Albrecht).  —  Sul  terzo    con- 
dilo  occipitale  e  sulle  apofisi  paroccipitali.  —  Beides    aus  Bullettino  della 
R.  Acc.  medica  di  Roma  XII. 

12.  Derselbe,  L'indice  ilio-pelvico  o  un  indice  sessuale  del  bacino  nelle  razze  umane; 

aus  Bullettino  XIII. 

13.  Derselbe,    Interparietali    e   preinterparietali    del    cranio  umano;   aus  Atti  della 

R.  Acc.  med.  XII  vol.  IL 

14.  Derselbe,  Antropologia  fisica  della  Fuegia;  aus  Atti  XIII,  Serie  II,  Vol.  III. 

Nr.  10—14  Gesch.  d.  Verf. 

15.  Bellucci,    Giuseppe,    Materiali  paletnologici  della  Provincia  deirUmbria,  dis- 

pensa  IIa,  Perugia  1885. 

16.  Gozzadini,  Giovanni,  Di  un  sepolcreto,  di  un  frammento  plastico,  di  un  oggetto 

di  bronzo  deirepoca  di  Villanova,  scoperti  in  Bologna;  1887;  vom  Verf. 

17.  Vorgeschichtliche  Alterthümer  der  Provinz  Sachsen  u.  s.  w.,    Heft  5 — 8,    Halle 

1886—87;  Gesch.  d.  Hrn.  R.  Virchow. 

18.  Posener  archaeologische  Mittheilungen,  herausgegeben  von  der  Gesellschaft  der 

Freunde    der   Wissenschaften    in    Posen    durch    von    Jazdzewski    ond 
Dr.  Bol.  Erzepki;  1887  Lieferung  1;  als  Beginn  des  Schriftenaustausches. 


Berichtigung. 

In  den  Eingegangenen  Schriften  der  April-Sitzung  muss  es  heissen:  Jahrbuch 
d.  K.  Preuss.  geolog.  Landesanstalt  u.  s.  w.  f.  d.  Jahr  1880 — 85,  Berlin  1881—86. 


Sitzung  vom  18.  Juni  1887. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Am  20.  y.  M.  ist  zu  Freiburg  in  Baden  einer  der  Begründer  der  modernen 
deutschen  Anthropologie  gestorben.  Alexander  Ecker,  einer  der  geschätztesten 
Anatomen  und  Embryologen,  eröffnete  seine  Thätigkeit  auf  dem  ims  zustehenden 
Gebiete  mit  jener  Epoche  machenden  Untersuchung  über  die  Schädelformen  in 
Sudwestdeutschland,  welche  vorzugsweise  die  Reihengräber  der  alemannischen  und 
fränkischen  Zeit,  aber  auch  die  Hiigelgräber  und  die  heutigen  Bewohner  Badens 
umfasste.  Mit  Lindenschmit,  der  das  Hauptmaterial  für  die  Gräberschädel  der 
alten  Zeit  geliefert  hatte,  übernahm  er  die  Redaktion  des  Archivs  für  Anthropo- 
logie, in  dessen  Spalten  damals  Alles  gesammelt  wurde,  was  deutsche  Anthropo- 
logen arbeiteten.  Als  dann  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  gegründet 
wurde,  trat  er  mit  in  den  Vorstand  derselben  und  zu  wiederholten  Malen  hat  er 
den  Vorsitz  geführt.  Seiner  Anregung  verdanken  wir  die  Aufnahme  jener  Massen- 
untersuchungen, welche  in  der  zuerst  verfolgten  Richtung  auf  die  Schädelformen 
noch  lange  nicht  erschöpft  sind;  nur  der  spätere,  in  beschränkterem  Sinne  ent- 
wickelte Plan  der  chromatologischen  Aufnahme  in  den  Schulen  hat  sich  ganz 
durchführen  lassen.  Eckerts  Thätigkeit  war  leider  seit  Jahren  gehemmt  durch 
die  Folgen  eines  schweren  Schlaganfalles,  die  ihn  zwangen,  seine  Lehrstelle  auf- 
zugeben und  auf  jede  ernstere  wissenschaftliche  Arbeit  zu  verzichten.  Aber  seine 
Betheiligung  in  der  ersten  Periode  der  selbständigen  Entwickelung  unserer  deut- 
schen Anthropologie  ist  eine  so  eingreifende  gewesen,  dass  die  Erinnerung  daran 
auch  in  den  nachkommenden  Geschlechtern  nicht  erlöschen  wird. 

(2)  Eine  Anzahl  von  Freunden  unseres  wackeren  Forschungsreisenden  J.  M. 
Hildebrandt  hat  einen  Aufruf  erlassen,  demselben  auf  seinem  Grabe  in  Antana- 
narivo einen  Gedenkstein  zu  errichten.  Der  Vorsitzende  fordert  zu  Beiträgen  für 
das  Denkmal  auf.  Er  erinnert  daran,  mit  welcher  Hingebung  und  Entschlossen- 
heit der  Verstorbene  gerade  diejenigen  Gebiete  der  Ostküste  Afrikas  erforscht  hat, 
welche  nach  dem  Erwachen  der  Colonialbestrebungen  ein  Hauptangriffspunkt  der 
Epigonen  geworden  sind.  Madagascar,  wohin  ihn  schliesslich  ein  Auftrag  der  Aka- 
demie gesendet  hatte,  ist  seitdem  unter  französisches  Protektorat  gefallen;  gerade 
dieser  Umstand  sollte  um  so  mehr  daran  mahnen,  das  Grab  des  opferbereiten 
Mannes  nicht  verfallen  zu  lassen. 

(3)  Hr.  Direktor  Wiepken  in  Oldenburg  dankt  unter  dem  31.  Mai  in  ver- 
bindlichster Weise  für  die  Glückwunsch-Adresse,  welche  der  Vorstand  der  Gesell- 
schaft ihm  zu  seinem  50  jährigen  Dienstjubiläum  durch  den  Vorsitzenden  hat  über- 
reichen lassen. 

(4)  Hr.  E.  Vedel  dankt  in  einem  Schreiben  d.  d.  Soroe,  Dänemark,  26.  Mai 
für  seine  Ernennung  zum  correspondirenden  Mitgliede. 
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(5)  AU  neue  Mitglieder  werdea  aogernddet; 
Hr»  Professor  Dr.  Karl  Möbius,  Berlin. 

^    Oberlehrer  Dr.  Christian  Beiger,  Berlin. 

^    Geh.  Reg.-Rath  0.  Poleui,  Berlin, 

^    John  Henry  Spitxly,    Officier   yan   gezondheit   am    Militair-Hospital 

in  Paramaribo, 
^    Dr.  med.  Taub n er I  Neustadt -Weatpreuasen, 
„    Adolf  Leboebaob,  Kais.  Oberlehrer,  Mulhauseo  i.  BIsaAS« 

(6)  Mit*  der  GesellBcbaft  der  Freunde  der  Wissenschaften  in  PoaftP 
Ut  8cbriftenaustauäch  eingeleitet, 

(7)  Der  Herr  Cultusnai niste r    hat  durch  Erlass  tom  21.  Mai  für  da»  Reefa-1 

nuoggjahr  1887,88    eioe    ausserordentliche  Bcibulfe    von  1800  Mark  gewährt.     Der 
Vorsitzende    spricht    den    ehrerbietigen    Dank     der    Gesellschaft    aus.      Hoffentlich  , 
werde    es  bei  Einschränkung  aller  Ausgaben  gelingen,    trotz  der  Verringeruag  des 
Staatszuschusses  wenigstens  die  noth wendigsten  Publikationen  zu  bewirken. 

(8)  Der  Hr.  Cultusminister  macht  in  eiuem  au  den  Vorsitzenden  gertoh- 
tdteu  Erlass  vom  6.  d.  M.  Mtttheilung  über 

Maassregeln  lur  Erhaltung  der  PiplnaburQ  bei  Sfevern,  Prov.  Hannover, 

welche  in  Verfolgung  der  auf  S.  307  unserer  vorjährigen  Verhandlungen  besprocbe* 
nen  Gesichtspunkte  getroffen  worden  sind.  Gleichzeitig  übersendet  er  eine  ioi 
Maassstabe  von  1  :  5000  hergestellte  Karte  der  Pipinsburg  und  der  benachbarten 
Wallberge. 

Nach  eiuem  iu  Abschrift  beigefügten  Bericht  des  Landes-Direktorium«  der 
Provinz  HaoQover  vorn  5,  Mai  an  deo  Oberpräsidenten  hat  dasselbe  beschlossen, 
dem  Provinzial-Ausschuss  den  Ankauf  des  Bülzenbetts,  der  Pipinsburg  und  der  Heiden- 
schanze für  die  Provinz  vorzuschlagen,  dagegen  von  der  Erwerbung  der  Hf^iden- 
Stadt  abzusehen.  Letztere  sei  eine  einfache  ringförmige  Omwallung  von  erheblichen] 
umfange  ohne  besondere  Eigenthümlichkeit,  wie  solche  auch  in  anderen  TheiJeo 
der  Provinz  vorkommen.  Die  sehr  wiinschenswerthe  Erhaltung  der  erstgenannten 
Alterthümer  aber  sei  durch  die  in  dem  Sieverner  Theüungsrecess  aufgenommene 
Bestimmuug  nicht  genügend  gesichert.  Vorverhandlungen  mit  der  Gemeinde  Sie* 
vern  seien  eingeleitet,  — 

Hr»  Virchow:    Bei  Gelegenheit    einer  Reise    nach    dem  Oldenburg! sehen  fand ^ 
ich  die  Möglichkeit^    in  Gesellschaft    der  bedeutendsten  Persönlichkeiten  die  wich« 
tige  Stelle    kennen    zu    lernen.     Am  1   d.  M.  traf  Ich    w  ßremerhaven   mit  Herrn  | 
von  Alten,  Hrn.  Allmers  und  dem  Bürgermeister  der  Stadt,  Hrn.  Gebhard  au» 
sammen.     Wir  fuhren  von  da   noch  Sievero.   einem  grosseren  Dorfe,   einige  Stun^l 
den    nordostlich   auf  der  Geest   gelegea.    Nicht   weit   von   da  gegen  Westen  be*| 
ginnt  das  Land  Wursten,    welches    die  Niederung  längs   des   rechten  Wescr-Uferal 
einnimmt.     Von    diesem    aus   erstreckt  sich  in  der  Richtung  gegen  die  Pipinsburg 
ein  breiter^  tief  gelegener  Mooncug«  der  mit  mehreren  Armen  iu  das  etwas  hügelige 
Land    eingreift    und    noch   jetzt    schwer    zu   begehen  ist^    nach  Osten  hin  endigen 
diese  Anne  blind.    Die  Pipinsburg  nebst  den  Qbrigru  AlterthQrnt*rn  liegt  bnrt  an  dem 
linken  (nördlichen)  Rande  dieses  Moorzuges,  der  ztur  Zrit,  wo  die  alte  Bevölkerung 
hier  noch  sich  sammeit«»,  gewisa  £um  grösseren  Theil  mit  Wasser  gefüllt  war.    ibre  | 
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äussere  Erscheinung  wird  den  Mitgliedern  aus  den,  von  Hrn.  Bartels  in  der  letzten 
Sitzung  (S.  345)  vorgelegten  Photographien  erinnerlich  sein.  Es  ist  wahrscheinlich 
die  grösste  Anlage,  welche  in  Norddeutschland  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  noch 
erhalten  ist,  vielleicht  auch  die  grösste,  welche  überhaupt  bestanden  hat. 

Denn  allem  Anschein  nach  bilden  alle  die  noch  vorhandenen  Anlagen  ein  zu- 
sammengehöriges Ganzes,  dessen  einzelne  Theile  freilich  nicht  auf  einmal  hergestellt 
worden  sind,  die  aber  doch  wohl  einer  einzigen  Bevölkerung  augehörten.  Sie  be- 
stehen aus  3  mächtigen  Ringwällen  und  einer  grossen  Zahl  von  Gräbern. 

Was  die  ersteren  betrifft,  so  ist  die  Pipinsburg  die  am  meisten  westlich  ge- 
legene und  noch  jetzt  die  am  meisten  feste:  sie  liegt,  durch  einen  besonderen 
Vorwall  geschötzt,  am  äussersten  Ende  einer  schmalen  Landzunge,  welche  zwischen 
zwei  Moorbuchten  von  Nordost  nach  Sudwest  verläuft.  Jenseits  der  östlichen  Bucht 
breitet  sich  ein  ziemlich  umfangreiches  högeliges  Gebiet  aus,  auf  welchem,  in 
massiger  Entfernung  von  einander,  zwei  andere  Wälle,  ein  siidlicher  und  ein  nörd- 
licher, die  Heiden  Stadt  und  die  Heidenschanze,  gelegen  sind.  Sonderbarer- 
weise sind  diese  Bezeichnungen  auf  der  uns  zugegangenen  neuen  Karte  umgekehrt 
gebraucht,  als  es  sonst  üblich  war.  Denn  der  Name  Heidenstadt,  mit  welchem 
auf  der  Karte  und  in  dem  Bericht  des  Landesdirectoriums  der  nördliche  Wall  be- 
zeichnet ist,  wird  sonst  für  den  südlichen  angewendet,  der  gegenwärtig  ein  trigo- 
nometrisches Signal  trägt  und  dicht  vor  einer  Uebergangsstelle  nach  dem  Dorf  Sie- 
vern  sich  erhebt,  ein  Gegenstück  zu  der  Pipinsburg.  Dagegen  ist  der  niedrigere 
nördliche  Wall  in  der  Literatur  unter  dem  Namen  der  Heidenschanze  eingeführt. 
Ich  verweise  deswegen  auf  den  Bericht  des  Studienraths  Müller  (Verh.  1886, 
S.  307),  sowie  auf  die  Karte,  welche  seinem  früheren  Bericht  (Zeitschr.  des  histor. 
Vereins  f.  Niedersachsen,  Jahrg.  1870)  beigegeben  ist,  sowie  auf  Wächter  (Bau- 
denkmäler Niedersachsens  1840,  S.  75). 

Zwischen  diesen  verschiedenen  Wällen,  bezw.  Schanzen  sind  die  Gräber  ver- 
theilt.  Eines  davon,  das  Bülzenbett,  ist  einigermaassen  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  als  megalithisches  Monument  erhalten.  In  der  Mitte  eines,  etwa 
36  m  langen,  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  ausgelegten  Steinkreises 
stehen,  grossentheils  frei,  10  gewaltige  Steine,  welche  eine  imposante,  jetzt  offene 
Grabkammer  umschliessen.  Die  3  Decksteine  sind  zum  Theil  verschoben.  Die  innere 
Fläche  der  Seitensteine  hat  eine  völlig  ebene,  wie  bearbeitete  Beschaffenheit.  Die 
Kammer  ist  wohl  viermal  so  gross,  wie  die  bei  Stolzenburg.  Dieser  Aufbau  findet 
sich  auf  einer  schwachen  Anhöhe  am  Nordende  der  östlichen  Moorbucht,  gerade  da, 
wo  der  Heiderücken,  auf  dessen  Ende  sich  die  Pipinsburg  erhebt,  sich  an  das  Fest- 
land anschliesst.  —  Die  übrigen  Gräber  erscheinen  jetzt  als  einfache  Kegel  ohne 
äusserliche  Steinbesetzung,  meist  reihenweise  zu  7,  auf  niedrigen  Kücken,  welche 
sich  zwischen  den  bezeichneten  Plätzen  hinziehen.  Eine  solche  Gruppe  bedeckt 
die  kleine  Anhöhe  zwischen  der  Heidenstadt  und  der  östlichen  Moor  bucht,  eine 
andere  liegt  zwischen  der  Heidenstadt  und  der  Heidenschanze. 

Die  Pipinsburg  enthält  innerhalb  eines  doppelten,  sehr  steilen  Cmfassungswalles 
einen  tiefen  Kessel.  Vergeblich  suchte  ich  hier  nach  Thonscherben  von  erkennbarer 
Besonderheit.  Sehr  zahlreich  waren,  wie  auch  an  anderen  Stellen,  Feuersteinscherben 
von  scheinbar  geschlagener  Form,  hie  und  da  so  viele,  dass  man  an  einen  Werk- 
platz denken  könnte.  Indess  nur  ein  Paar,  darunter  ein  von  Hrn.  von  Alten  auf- 
gehobener, Hessen  die  typische  Form  eines  dreieckigen  Messerchens  erkennen; 
manche  waren  vom  Sande  und  Winde  polirt;  im  Allgemeinen  mussten  sie  wohl  als 
natürliche  Bestandtheile    des  Bodens   angesehen  werden.     Hr.  Müller  (Zeitschr.  d. 

Verhundl.  der  Bcrl.  Anthropol.  Gesplltchnft  1887.  24 
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bist  Vereioa  t  Nieder».  1871.  Separ.-Äbdr.  S.  80)  erwähnt,  daas  2  daher  rülireod 
Steiukeile  tod  bekannter  Form  sich  in  den  Sammlungen  des  Provinzialoiuseumi 
2U  Hannover  finden.  Der  Bremer  Eünstlerverein  hat  1871  bei  einer  Ausgrabun 
einen  ürnenscherben  und  in  einem  Grabhügel  auf  dem  Vorlande  eine  Üru«  oii 
Knochen«  sowie  eine  Pincette  und  ein  Messer  von  Bronze  gefunden  (Verh.  181 
S.  307). 

Aus    dieser   kurzen  Skiize    wird    unge^br    ersichtlich  sein,    welche  Fülle  von 
monumentalen  Anlagen    hier    vereinigt    ist,    und    wie    wichtig   es  wäre,    diese  A 
lagen    in    ibrer  Totalitat    der  Nachwelt    2U    erhalten.     Wir   alle  vereinigten  uits 
dem  Wunsche,  dass  nicht  blos  das  Eine  oder  Andere  gesichert  werden  möge,   soi 
dern  dass  die  Fürsorge  der  Regierung  und  der  ProvioziaWerwaltung  sich  auf  aämint^ 
liehe    Anlagen    erstrecken    mochte.     In    diesem    Sinne    habe    ich    auch   dem  H 
Minister  berichtet*     Sollte  es  gelingen,  das  ganze  Stuck  Land  aus  dem  Privat-  udi 
Communalbeaitz    herauszuziehen,    so    wird    der  Dank    der  Nachwelt  den  ürh©l 
einer  solchen  Maasaregel  sicher  sein. 


(9)  Hr.  Baron  von  Alten  bat  Hrn,  Virchow  einige  Dupllcate  eiserner  Mo« 
delle    nordamerikaniflcher,    in    Thierform    gebauter    Mounds    übergebet] 
Eine  grossere  Sammlung  solcher  Modelle  befindet  sich  im  Oldenburger  Museum. 

(10)  Hr.  V.  Alten  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf 

knöcherne  Schnelderpfriemen, 

welche   noch  heut  zu  Tage  im  Gebrauch  ^iud  zum  Stechen  von  Lochern,    ofiTent^ar 
Ueberlebsel  aus  alter  Zeit.  —  1 

Hr.  Virchow  bestätigt,  dass  auch  bei  uns  ^Bindelochstecher**  van  Blfenbeio 
oder  gewohnlichem  Knochen  von  den  Näherinnen  gebraucht  werden.  Indess  sei 
die  Aehollcbkeit  mit  den,  von  Hrn.  U.  Jahn  in  der  letzten  Sitzung  (S.  362,  Fig*  3}| 
gezeigten  Koochenpfriemen  von  Arnawalde  doch  eine  recht  geringe:  letztere 
zeigten  in  der  That  noch  ganz  prähistorische  Form.  Indess  werde  sich  üioe 
gewisse  Verbindung  mit  den  jetzigen  Knopf*  und  Bindelochstechcrn  wohl  auffinde 
lassea. 


(11)    Hr.  Dannenberg    berichtigt    einige  Punkte  in  dem,  in  der  Sitzung 
15.  Januar  (Verb.  S.  59)  enthalteneu   Bericht  über  den 

Sitberfund  von  Klein-Rossharden. 

Ich  kann  nicht  unterlassen«  auf  einen,  wahrscheinlich  auf  MissveretfiodoiBS 
des  Herrn  v.  Alten  zunickzuführenden  (rrthum  aufmt^rksam  zu  machen,  desseii 
Berichtigung  Ihnen  vielieicbt  für  Ihren  nächsten  Zweck,  den  der  Prabistorie,  nicht 
unerheblich  erscheinen  mochte.  Es  befindet  sich  nehmlich  in  der  sogen.  Spange 
keine  Münze,  und  am  allerwenigsten  eine  von  Heinrich  IK  von  England,  sonder 
nur  ein  Schmuckstück  von  raünÄahniicher  Form.  Der  englische  UeJurich  Ü.  a! 
ist  unbedingt  ausgeschlossen»  da  er  von  1154 — 39  geherrscht  hat,  die  jüngsl 
Münzen  aber  von  dem  Kaiser  Otto  II I.  l(K)2  sind»  Daraus  folgt  auch,  dass  niehC^ 
einmal,  wie  man  vor  sorgfaltiger  Musterung  der  Fundmunzen  glauben  konnte,  an 
den  deut9cb*in  Heinrich  11.,  OttoV  11 1.  unmittelbaren  Nachfolger,  zu  denken 
sondern  einzig  und  allein  an  Konig  Heinrich  L,  den  Vogelsteller  (9Ut — 936). 
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(12)  Hr.  6.  Jacob  schreibt  d.  d.  Römhild,  S.-MeiniDgen, 
22.  Mai,  über  ein 

durchlöchertes  6efä88  zur  Aufbewahrung  von  Krebsen. 

Neulich  sah  ich  zufällig  ein  Thongefäss,  das  ich  noch 
nicht  gesehen  und  abgebildet  gefunden  habe.  Anfangs  hielt 
ich  dasselbe  für  ein  Geschirr  zur  Käsebereitung,  allein  da 
die  Erugform  und  der  Deckel  mir  auffiel,  so  erkundigte  ich 
mich  bei  der  Besitzerin  nach  der  ursprünglichen  Verwen- 
dung des  Gefasses  und  erfuhr,  dass  solche  vor  150 — 200  Jah- 
ren in  vornehmen  Familien  zur  Aufbewahrung  von  Krebsen 
in  Brennesseln  an  einem  kühlen  Ort,  z.  B.  im  Keller,  ge- 
braucht wurden.  Seiner  Grösse  nach  —  es  wiegt  5  kg  — 
konnte  es  2 — 3  Schock  grosse  Krebse  fassen. 

(13)  Hr.  Buch  holz  berichtet  über 

eine  vorgeschichtliche  Wohnstätfe  bei  Schönlanke,  Reg«-Bez.  Bronberg. 

Bei  einem  Besuch  meiner  Vaterstadt  in  den  letzten  Pfingsttagen  durchwanderte 
ich  mit  meinen  Angehörigen  unter  anderem  auch  die  Gegend  zwischen  dem  Zasker 
See  und  dem  Mühlenteich,  welche  in  meiner  Kinderzeit,  noch  vor  35  Jahren,  eine 
Wüste  von  Flugsand  war,  in  welcher  fast  von  Jahr  zu  Jahr  einzelne  Sandhügei 
abgewebt  und  neue  aufgeweht  wurden.  Als  in  jener  Zeit  die  Chaussee  von  Schön- 
lanke nach  Deutsch-Krone  hier  gebaut  und  deren  Versandung  befürchtet  wurde, 
beschonte  man  das  ganze  Terrain  mit  Kiefern  und  hat  dadurch  in  der  That  eine 
dauernde  Befestigung  der  früher  so  sehr  beweglichen  Oberfläche  erzielt.  Der  nord- 
östliche Theil  dieses  Dünenterrains  tritt  landzungenförmig  in  den  Winkel  zwischen 
dem  Mühlenteich  und  einem,  von  demselben  aus  nach  dem  Zasker  See  sich  hin- 
ziehenden Sumpf,  und  auf  dieser  Landzunge  und  ihrer  Erweiterung  nach  Südwesten 
hin  fand  ich  zahlreiche,  vom  Winde  bloss  gewehte  Feuersteinsplitter  von  kunst- 
gerechter Bearbeitung,  namentlich  Messer,  Angelhaken,  Schaber  und  die  sogenannten 
Nuclei,  an  welchen  deutlich  erkennbar  war,  dass  man  Angelhaken  abgedengelt 
hatte.  Ferner  fanden  sich  sehr  viele  ürnenscherben  von  altgermanischem  Typus, 
meistens  aussen  rauh  und  nur  innen  geglättet,  auch  ganz  ohne  Verzierung;  Henkel- 
spuren fanden  sich  dabei  nicht.  Endlich  zeigten  sich  einzelne  Brandspuren  und 
viele  handliche  Steine  mit  abgeriebenen  Flächen,  auch  eine  recht  geschickt  abge- 
spaltene Hacke  aus  Granit.  Das  Terrain,  auf  welchem  diese  Fundstücke  zerstreut 
lagen,  ist  unge^hr  P/,  Morgen  gross.  Die  Gegenstände  sind  in  das  Märkische 
Provinzial-Museum  gekommen  (H.  16  580-- 8). 

(14)  Hr.  ten  Kate  im  Haag  theilt  seine  Beobachtungen  mit  über 

mohammedanische  Bruderschaften  in  Algerien. 

Vor  Kurzem  von  einem  mehrmonatlichen  Aufenthalt  in  Algerien  zurückgekehrt, 
kamen  mir  die  interessanten  Mittheilungen  des  Hrn.  M.  Quedenfeldt  über  ,,Aber- 
glauben  und  halbreligiose  Bruderschaften  bei  den  Marokkanern  ^)^  zu  Gesicht.  Ich 
finde    in    den  Worten,    womit  Hr.  Quedenfeldt  seine  Notizen  schliesst,    dass  die- 


1)  Verb.  d.  Berl.  Gesellscb.  f.  Anthropologie  u.  s.  w. 
S.  671  flf. 


Sitzunp:   vom  20.  November  1886. 
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jenigen  Mitglieder,    welche   andere    mohammedanische  Länder   bereist  haben,    mi 
theilen  mochten,  in  wie  weit  sie  dort  eine  üebereinetimmuDg  mit  den,  aus  MarokI 
aDgeführten  Brauchen  gefunden  haben,  Veranlassung^  über  das  Wenige^  was  ich 
dieser  Hinsicht  beobachtete,  Folgendes  zu  berichten: 

Der  Glaube,  das  Hufeisen  habe  eine  beschirmende  Kraft,  TorsQgtich  gegen  de 
bösen  Blick,  ist  auch  in  Algerien  allenthalben  verbreitet.  Sowohl  bei  Mohammd 
danern,  wie  bei  Juden,  findet  man  Hufeisen,  an  oder  oberhalb  der  Thür  brfesHg 
Vorzugsweise  wird  das  Hufeisen  europäischen  Ursprungs  dazu  benutzt,  wühl  de 
halb,  weil  dasselbe  seioer  Form  nach  mehr  dem  Halbmond  gleicht,  wie  daa  arafa 
sehe  Hufeisen,  welches  sich  bekanntlich  mehr  der  Gestalt  eines  Dreiecks  o&ti 
und  dessen  Basis  geschlossen  ist. 

Hufeisen  und  Halbmond,    sowie  Horner,    gehen  als  Schutz*    oder  Zaubermitti 
oft  zusammen,  oder  besser:  sie  gehen  so  zu  sagen  mehrmals  in  einander  über. 

So  tragen  z  ß.  die  arabiscben  Weiber  und  Kabylinnen  oft  Scbmocksachen,  v« 
denen  eine  Art  Tncbnadel,  aus  Nensilber,  Messing  oder  auch  aus  Silber,  ihr^ 
Form  oach  ebenso  gut  einen  Halbmond,  wie  eiu  Hufeisen  oder  zwei  Hörner  vo 
stellen  konnte.  Dieser  Schmuck  ähnelt  sehr  demjeoigeo,  welchen  ich  von  oatind 
»eben  Kuliweibern  (in  Westindien)  tragen  sah.  Hufeisen,  Halbmond^  Horner  uo 
Hand  sind  sehr  wahrscbeinlich  als  ith}rpballi8che  Scbutiimittel  aufzufassen,  Es  foli 
hieraus^  dass  der  Sitz  der  beschützenden  Kraft  des  Hufeisens  nicht  in  dem  Stof 
wie  Tylor*)  anzunehmen  scheint^  sondern  lu  der  Form  gesucht  wird. 

Zweifellos  ist  es,  dass  der  Glaube  an  die,  einem  Amulet  identische  Wirkad 
des  Hufeisens,  sowie  der  Haud^  Tori^lamiliscben  Ursprungs  ist,  hat  er  bekanntlic 
ja  auch  ausserhalb  der  mosli mischen  Weit  eine  grosse  Verbreitung.  Allein 
ist  ebenso  sicher,  dass  dieser  Glaube  sich  hier  und  da  islamisirt  bat  So  mach 
Hr.  Dr,  Suouck  Hurgronje,  der  bekannte  Arabist  in  Leiden,  mich  Tor  kurx« 
auf  eine,  bei  Herklots^)  vorkommende  Stelle  aufmerksam,  worin  es  heisst,  da 
in  Dekkan  beim  Feste  zur  Erinnerung  an  den  Märtyrer  Hosain«  des  Kleinsohnd 
des  Propheten,  verschiedene  Aufzug«  gehalten  werden,  wobei  man  sogenannte  syii 
bolische  Zeichen,  eigentlich  Fetische,  auf  Stöcken  umherlrägt.  Darunter  komro^ 
nun  verschiedene  Hände  vor,  welche  man  in  diesem  Falle,  behufs  ihrer  Islamisiruo 
„Hand  des  Ali*",  „Hand  des  Hosain^  u*  b,  f.  benannt  hut.  Ferner  wird  dabei 
Hufeisen  verwendet,  ^^Herr  Pferdehuf*   genannt. 

Alle    diese  Gegenstände    werden    verehrt    und  namentlich  sind  es  die  Weil 
welche  das  GelQbde  ablegeni  dass,    wenn  „Herr  Pferdehuf*^  ihnen  Kindersegeo 
währe,    ihre  Kinder  später  an  dem  Aufzug  theilnehmen  würden,    oder  dass  si« 
silbernes  Häudchen  opfern  werden  u,  s.  w. 

Der  von  Hrn.  Quedenfeldt  \n  Marokko  beobachtete  Glaube  an  die  scbütceiid 
Kraft  der  Hand  mit  ausgestreckten  Fingern  ist  auch  io  Algerien  sehr  allgemei^ 
Man  findet  diese  Hände  in  rot  her,  auch  wohl  in  gelber  Farbe,  auf  die  Mauern 
Häuser,  sowohl  bei  Mohammedanern,  als  bei  Juden,  gezoichoet.  Ausserdem  werd^ 
bisweilen  kleine  Handchen  aus  Forcellaa  in  der  Hohe  der  Thür  befestigt.  B€ 
Quedenfeldt  siebt  in  der  Hand  mir  ausgestreckten  Fingern  eine  magische 
deutung   der  Zahl  fünf,   als  Schuts  gegen  den  boeen  Blick'].    Obwohl  der  Glan^ 

li  Primtiive  Calture,  VaL  I«  p»  140. 

Ü)  Qanoou*«-lslam,  or   tht  Ciutoms  of  tbe  Massolmtui  of  India  etc.    3.  edit. 

p.  uö— na 

3)  Hftii  vergleiche  «IHe  ZafaloD  im  tu obammedaa lachen  Vülks^lauben*  vuo  Ii^aat  Goll 
tlher   tu    ^Das  Ausland*    1(^84,   Nr*  17,   wodurch   die,    fon   Rni.  Quedenfeldt    v«rlreb 
Ansifhl  hflsagUch  des  'Muhen  der  cb^imMs  ß«»titigung  erlangt 
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an  die  Heiligkeit  der  chamssa  io  zweiter  Linie  in  Betracht  kommen  durfte,  so 
glaube  icb  doch,  dass  der  Sitz  des,  einem  Amulet  gleichen  Zaubers  der  Hand  viel- 
mehr in  der  Hand  selbst  angenommen  wird,  weil,  wie  schon  oben  gesagt,  die  Hand 
als  ein  ithyphallisches  Amulet  aufzufassen  ist  und  nicht  nur  verwandt,  sondern 
sogar  oft  identisch  ist  mit  Hufeisen,  Halbmond  und  Hörnern.  Die  Hand  mit  aus- 
gestreckten Fingern,  als  Symbol  der  aufgehenden  Sonne  und  daher  roth  dargestellt, 
hat  zu  gleicher  Zeit  eine  itbyphallische,  also  beschützende  Kraft. 

Es  würde  zu  weit  fuhren,  wollte  ich  hier  die  zahlreichen  Beispiele  für  den 
Aberglauben  betreffs  des  Hufeisens  und  dei  Hand,  welche  in  der  Literatur  vorliegen, 
näher  erörtern. 

Es  möge  genügen,  unter  denjenigen  Autoren,  welche  diesen  Gegenstand  mehr 
oder  weniger  ausführlich  behandelt  haben,  vorzüglich  eine  neuere  Arbeit  zu  er- 
wähnen, nehmlich  diejenige  des  Hrn.  Prof.  Wilken^),  der  ich  manche  der  hier 
besprochenen  Ansichten  entlehne. 

Beiläufig  möchte  ich  hier  bemerken,  dass  in  Algerien  viele  der,  Mohamme- 
danern, wahrscheinlich  auch  Juden  angehörigen  Häuser,  sowohl  innerhalb  wie 
ausserhalb,  theilweise  mit  blauer  Farbe  bestrichen  sind,  in  der  Weise,  dass  ein 
grosser,  namentlich  der  untere  Theil  der  Mauern,  einen  blauen  Anhauch  erlangt. 
Ich  wage  es  nicht  zu  entscheiden,  ob  auch  diese  Sitte  zur  Abwehr  gegen  den 
bösen  Blick  gilt;  allein,  was  Richard  Andree*)  in  dieser  Hinsicht  bezüglich  der 
blauen  Farbe  mittheilt,  dürfte  eine  derartige  Vermuthung  rechtfertigen. 

Auch  in  Algerien  sieht  man  zahlreiche  Tuch-  und  Leinwandfetzen  an  Bäumen 
aufgehängt,  nicht  nur  in  der  Nähe  von,  heilige  Grabstätten  überdachenden  Eubbas, 

1)  ,Iets  over  de  beteekenis  ?an  de  ithyphalliscbe  beeiden  bij  de  volken  van  den  Indi- 
schen Archipel*',  in  Bijdragen  tot  de  taal-  land-  eii  Tolkenkande  van  Nederlandsch-Indie, 
öe.  Volgreeks.     I.  Deel.    p.  393  ff. 

Hr.  Conservator  Schmeltz,  mit  dem  ich  kürzlich  über  meine  obigen  Anschannof^en 
sprach,  theilte  mir  seitdem  Folgendes  mit,  was  vielleicht  zur  Erweiterung  des  durch  Wil- 
ken  Mit^etheilten  dienen  kann:  «Auch  als  Würdezeichen  findet  sich  die  Hand  gebraucht. 
So  besitzt  das  Ethnographische  Reichs-Mnseum  zu  Leiden  zwei  Garnituren  Würdezeichen  aus 
Cambodja,  jede  aus  6  Exemplaren  bestehend,  wie  sie  bei  feierlichen  Veranlassungen  in  der 
Nähe  des  Sitzes  hoher  Re^erungspersonen  sich  aufgestellt  finden.  Diese  Regalia  bestehen 
aus  einem  runden  Stabe,  dessen  oberes  Ende  in  das  gut  geschnitzte  Würdezeichen  übergeht. 
In  jeder  der  beiden  Garnituren  befindet  sich  je  eine  viereckige  Tafel  mit  eingeschnittenen 
Schriftzeiohen,  die  übrigen  stellen  je  ein,  einem  Reichsapfel  ähnliches  Zeichen,  eine  Helle- 
barde, ein  Streitbeil,  einen  idealisirten  Vogelkopf  mit  langem  Halse  und  endlich  eine  Hand 
Tor.  Die  Zeichen  beider  Garnituren  stimmen  völlig  mit  einander  überein,  mit  der  einzigen 
Ausnahme,  dass  bei  der  Hand  in  der  einen  der  Daumen  vor  den  übrigen  Fingern  nach  oben 
gerichtet  dargestellt  ist  und  die  nach  innen  gekrümmten  Finger  eine  runde  Höhlung,  in 
Folge  einer  Durchbohrung  entstanden,  freilassen,  wahrscheinlich,  um  darin  einen  oder  den 
anderen  Gegenstand  zu  befestigen.  Dagegen  tritt  bei  der  Hand  der  zweiten  Garnitur  der 
Daumen  zwischen  Zeige-  und  Mittelfinger  zum  Vorschein,  also  eine  deutliche  Vorstellung 
des  o.a.  von  Prof.  Wilken  erwähnten  Zeichens  «rnano  in  fica*. 

Zufolge  mündlicher  Mittbeilung  des  Hm.  J.  Rhein,  Sekretärs  der  Niederl.  Gesandtschaft 
in  Peking,  sind  anch  bei  den  Mandarinen  Chinas  ähnliche  Würdezeichen  im  Gebrauch. 

In  Verband  mit  den  vorstehenden  Auseinandersetzungen  würde  auch  die  Bedeutung  der 
in  Petroglypben  und  Pictograpbien  oft  dargestellten  Hände  vielleicht  deutlicher  erschei- 
nen (siehe  u.  a.  Langen  in  Verbandl.  d.  Berl.  anthrop.  üesellscb.  1885,  S.  409  und  Taf.  XI, 
Fig.  21  und  22;  Virchow,  ebeudas.  S.  409),  besonders,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  ja  in 
den  meisten  Fällen  diese  Zeichnungen  «mit  den  religiösen,  bezw.  abergläubischen  Anschauungen 
der  umwohnenden  Eingebornen  im  Verband  zu  stehen  scheinen.'^ 

2)  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche,  S.  41. 
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soudero  auch  an  Bäamen  nicht  weit  tod  Brunneo,    deoen  maa  eioe  woa<l«rthll%p 

Kraft  zuficbreibt.  Ich  fand  z.  ß.  ausserhalb^  aber  in  uo mittelbarer  NEbe  der  fiit|- 
mauer,  welche  die  kleine  Stadt  Medea  utogiebt,  ein  Paar  Lappe« bätmic-  lUkchst  aoen 
kleinen  Brunnea  oder  im  Felsen  liegendeo  Wasserbeck eo,  welche  liacb  der  Aoo&kat 
der  Eingebornen  die  Kraft  besitzen^  die  Unfruchtbarkeit  der  Walber  au  beüao, 
An  einem  dieser  Lappen  bäume,  in  der  Nahe  einer  Kubba,  hiogea  «ii«»erdeiD  eiiilft 
gefärbte  Wachskerzen,  gerade  wie  man  sie  oft  im  Innern  de?  Kobbaa  und  llo6<^4«fl 
aufgehäuft  fiudet.  Auch  in  der  Uoigegend  von  Tlemcen,  wo  es  tod  betligeo  Knbbai 
wimmelt,  traf  ich  viele  Lappenbaume. 

Wundertliätige  Brunnen,    nach  welchen  die  Maurinnen,  Äraberinnen  uod  » 
wohl  Jüdinnen  Wallfahrten  unternehmen,  um  Kindersegen  zu  erAebeo,    giebC  e 
Algerien  alleotbalben,  u.  a.  in  den    berühmten  warmen  Bädern  von  Sidi   Me^d 
Gon^tantine,      Wo    immer    ich    eine    solche    Stelle    betrachtete,    £and    ieb    tmblfatt 
Federn  Ton  (als  Opfer?)  geschlachteten  Huhnern,  Asche  und  oft  auch  kleine, 
Wachskerzen  auf  dem  Boden« 

Die  sonderbare,    von  Herrn  Quedenfeldt   aogef^rte    Sitte    der  Marokkaai 
in  den    heiligen  Kubbü%  europäische  Pendeluhren    aufzuhängen,    habe    ich    «neb 
Algerien,    u.  a.    in    Algier,    mehrmals    beobachtet^   nicht  nur  in    Kubt>aa,    socidcr« 
auch  in  einigen  Moscheen. 

Es  dürfte  hier  am  Platze  sein,  beiläufig  zu  bemerken^    dass  es  mir  atifgefall 
ist,    wie    oft    die  Araber  der  niederen  Volksklasse^    denen  ich  auf  meinen   battii 
Spaziergängen  begegnete,  mich  nach  der  Uhr  fragten,  obgleich  das  Fortrückea 
Zeit    diesen  Leuten    sonst    vollständig    gleichgültig  ist.     Meine  Antwort  warde  aJ^, 
dann  nicht  selten  mit  einer  zufriedenen  Miene  von  dem  Fragenden  wiederholL 

Das  Tragen  von  Amuletten  aus  Lederpiättchen  an  der  Schnur  von  Wolle 
Kameelgarn,    welche   die  Kopfbedeckung  ua^giebtJ    oder   an   der  Kleidoog   mof 
Brust  habe  ich  auch  öfters  beobachtet.     Ebenso,  dass  dergleichen  Amulette  aa 
Zugein    arabischer  Pferde    aufgehängt    waren.     Auch    werden   Schnüre    aus    ir| 
einem  StoS,  aus  Bindfaden  oder  Leder,  oft  um  das  Handgelenk  gewunden,  gotrageo^ 
gewiss  weniger  als  Zierde,  wie  zum  Zwecke  des  Zaubers. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  wie  viele  von  den  vierzehn,  von  Hrn. Quedenfeldt 
für  Marokko  angeführten  hal breiig iosen  Bruderschaften ')  in  Algerien  vertreten  aiikd, 
aber  wenigstens  giebt  es  einige  ganz  sicher,  worunter  in  erster  Linie  die  Araa^iia 
und  die  DjilMa  zu  nennen  sind.  Die  Senussin,  nach  Hrn.  Quedenfeldt  in  Ma- 
rokko ganz  unbekannt,  haben,  ebenso  wie  die  Derkäua,  in  Algerien  ihre  Vertrei 
aber  andererseits  scheinen  in  Marokko  mehrere  der  in  Algerien  heimischen  Brüdei 
Schäften  zu  fehlen,  wenigstens  zahlt  Hr.  Quedenfeldt  sie  nicht  auf.  Als  aol 
führe  ich  nur  die  Anhänger  des  Sidi  Muhammed  ben  Abd-er-RÄhman,  diejenige 
des  Sidi  Ahmed  Tedjani  uod  die  Hamsala  an. 

Es  scheint  mir,  dass  die  von  llrn.  Quedenfeldt  aufgezählten  Uandluoi 
einiger  dieser  Brüderschaften,  wenigstens  in  Algerien,  nicht  so  beschränkt  siod,^ 
wie  er  angiebt,  mit  anderen  Worten,  dass  die  Funktionen  der  verschiedenen  'TewÄ^if 
sich  mehr  untereinander  ähneln«  So  verachlingeu  auch  die  A7äsaua  Feuer,  wie  d 
Djil&la  und  die  Gasin  (in  Marokko),  und  berühren  mit  Zunge,  Händen  und  bloss« 
F&saeD  glühendes  Eisen. 

Waa  Hr.  Quedenfeldt  von  deo  Reahiu  antuhrt»  nohmlich^  dass  sie  sich  spi 


1)  Der  in  Algerien  populire  Name  dtotar  Verbindungen  ist  kbooan  oder  khrouan 
(pr.  chuan),  die  Sehr^lbweiso  mag«  nach  Urn.  Quedenfeldt  (S.  692)  unrichtig  sein  odar 
nicht,  
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Messer  io  den  Bauch  stossen,  sah  ich  auch  tod  den  Aissäua  verrichtet.  Es  sind 
aber  eigentlich  mehr  Dolche,  oder  besser  noch  sehr  grosse  eiserne  Pfriemen  mit 
runden  Griffen,  welche  von  den  ATssaua  zu  diesem  Zwecke  benutzt  werden;  sie 
sind  den,  von  Gustav  Fritsch^)  abgebildeten  „Dolchen^,  welche  beim  Ealifafest 
der  capscben  Malayen  im  Gebrauch  sind,  sehr  ähnlich. 

Zu  den  Manipulationen  der  ATssaua  gehört  ferner,  dass  sie  sich  lange  eiserne 
Nadeln  an  verschiedenen  Korpertheilen  durch  die  Haut  stossen,  sich  auch  die 
Zunge  mit  diesen  vertical  durchbohren  und  mehrere  derselben,  eine  nach  der  an- 
deren, horizontal  in  eines  der  Nasenlöcher  stossen,  so  dass  schliesslich  drei  bis 
fünf  dieser,  wenigstens  10  cm  langen  Nadeln,  bis  auf  ihr  oberes  Ende,  zu  gleicher 
Zeit  in  der  Nasenhöhle  sich  befinden. 

Gelegentlich  der  wiederholten  Beobachtung  der  Handlungen,  namentlich  der 
Tänze  dieser  ATssaua  und  anderer  ähnlichen  „Khouan^,  an  verschiedenen  Orten  Alge- 
riens, konnte  ich  nicht  umhin,  mir  selbst  zuzugestehen,  dass  wir  es  hier  mit  ausge- 
sprochenen Nervenkranken  zu  thun  hätten.  Die  endlosen  Hüpf-  und  Springtänze,  be- 
gleitet von  der  entsetzlich  einförmigen,  aber  vielleicht  gerade  deshalb  so  fortreissenden 
Musik,  wodurch  die  Tänzer  schliesslich  in  eine  Art  von  Raserei  gerathen,  erinnern 
an  die  Choreomanie,  diese  sonderbare  nervöse  Epidemie,  welche  besonders  im 
14.  Jahrhundert  in  Europa  eine  so  grosse  Verbreitung  erlangte.  Diese  von  Tanz- 
wuth  beseelten  Araber  riefen  mir  oft  die  Buschneger  von  Surinam  in  die  Erinne- 
rung zurück,  wie  sie,  im  wilden  Taumel  ihrer  Tänze,  ebenfalls  von  einer  Art  von 
Convulsion  befallen  wurden. 

Zum  Schlüsse  kann  ich  noch  hinzufügen,  dass  die  von  Hrn.  Quedenfeldt 
abgebildeten  eisernen  Castagnetten  (Taf.  X,  Fig.  15),  welche  die  Neger  in  Marokko 
bei  Tänzen  benutzen,  vollkommen  denjenigen  gleichen,  welche  ich  in  Algier  und 
Oran  bei  Negern  im  Gebrauch  sah. 

(15)    Hr.  N.  N.  Tschernischeff  schreibt  d.  d.  St.  Petersburg,  3.  Mai,  über 

ehelichen  Communi8mu8  bei  den  alten  Slaven. 

Eine  der  hervorragenden  Stellen  unter  den  üeberbleibseln  des  ehelichen 
Communismus  der  Urzeit  gehört  den  Erscheinungen,  in  welchen  der  freie  ge- 
schlechtliche Umgang  der  Mädchen  mit  dem  strengen  Umgange  der  verheiratheten 
Frauen  verbunden  auftritt.  Solche  Erscheinungen  wurden  bei  vielen  Völkern  con- 
statirt.  Wir  begegnen  ihnen  bei  den  Eaffern,  in  Guinea,  Mayumbe,  bei  den  Berg- 
stämmen Garos  und  LoaschaT,  in  der  Prov.  Arakana,  auf  den  Andamanen,  auf  den 
Poggi-  oder  Nassauinseln,  in  Wadai  und  Darfur,  auf  den  Marianen,  Carolinen  und 
Marshallinseln,  bei  den  Chibchas  in  Neugranada,  den  Rankelen,  Patagoniern  u.  s.  w. 

Jetzt  kann  man  diesem  langen  Register  noch  die  Slaven  anreihen,  über 
welche  der  arabische  Geograph  Al-Bekri  (XI.  Jahrb.)  schreibt: 

„Die  Frauen  der  Slaven,  nachdem  sie  in  die  Ehe  getreten  sind,  brechen  die 
Ehe  nicht.  Liebt  aber  die  Jungfrau  jemanden,  so  geht  sie  zu  ihm  und  befriedigt 
bei  ihm  ihre  Leidenschaft,  und  wenn  der  Mann  heirathet  und  seine  Braut  jung- 
fräulich findet,  80  sagt  er  ihr:  wäre  an  dir  etwas  Gutes,  so  hätten  die  Männer  dich 

1)  Drei  Jahre  in  Südafrika,  S.  25  Fig.  3  —  Es  durfte  hier  der  Ort  sein,  die  Frage  zu 
stellen,  ob  wir  in  dem  Ton  Fritsch  beschriebenen  (a.a.O.  S.  25— 27)  ^Kalifafest''  in  Gap- 
Stadt  nicht  etwa  ein  Analof^on  suchen  dürften  für  die  Selbstquälereien  und  sonstigen  Hand- 
lungen einer  dieser  in  Nordafrika  heimischen,  halbreligiösen  Er  aderschaften« 
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geliebt  und  du    hättest  Jemand  gewählt,    d«r  dich  deiner  Jungfräulichkeit    her 
hätte;  daan  verjagt  er  fiie  und  aagt  ihr  ab^^). 

Die  Oe£Fentlichkeit  der  Begatttiog  ist  eio  Merkmal  der  urzustAndHcbeD 
liehen  Verhältnisse.  Wir  finden  solche  bei  den  Ma^sageteu,  Mossjnoiken,  Ansierii 
bei  einigen  indischen  Stämmen,  den  Etrußkern.  Wir  deuten  noch  auf  die  Pet&chl 
neger»  über  welche  der  arabische  Geograph  Abu*Dolaf  schreibt; 

„Sie  essen  nur  Hirse    und  wohnen  den  Weibern  auf  offeöem  Wege  bei*)*** 
Vergl.  ZenobiuB,  cent.  5,      Op€ot  Ma<r<TAydT0Lt  Iv  rctt;  etföTj  ffXij(rmIovtfW, 


(16)    Hr.  Georg  v.  Bunsen  berichtet  über 

das  Zusammenleben  der  Brautleute  auf  Probe  in  Yorkthlre. 

In    mehreren  Theilen    von  Yorkshire    findet    man    nicht    bios  den  Dialekt  rlM 
weniger    mit   romiinischen  Elementen  durchsetzt,    als    anderswo   in  England;    aooh 
Volkssitten  haben  weit  mehr  ihren  ursprunglichen  deutschen,  bezw,  skandmavischeii- 
Charakter    beibehalten.     So    ist  das  Zusammenleben  von  Brautleuten,    so  «u  sagei 
auf  Probe,    nehmtich  bis  es  sich  h  er  au  ^i$  teilt,    ob  eine  Empfangniss  stuttfind«^,    do: 
ebenso  gebräuchlich^    wie  in  Westfalen.     Das  Verlassen    einer  Braut,    nachdem  da« 
Ereigniss    eingetreten,    wird  auch  da  von  der  Nachbarschaft    auf  das  Strengste  ge* 
ahndet.     Die  solennen  Worte   des  Bräutigams    beim  Eingehen  eines  solchen  Prol 
Terhältnisses    lauten    nun:    If  tbee  lak,    I  tak  thee,    auf  modern -englisch)    If  ilioi 
takest  (empfängst),  1  take  thee. 


Dh 


(17)    Hr.  A»  Ernst  schreibt  d.  d.  Caracas,  7.  Mai  ober 

die  Sprache  der  Motllonen. 

In    meiner    Beschreibung   eines    Motilouen-Schädels  (S.  296)    machte    leb    die 
Bemerkung^    dass    man    heut   zu  Tage    in  Venezuela  niclits    von   der  Sprache    de 
Motilonen    wisse.     Diese  Lücke   ist    nun,    wenigstens    mit  Beiug    auf    die   in  Neu- 
Grauada    lebenden    Motilonen,    einigermaassen    ausgefüllt    worden.      Senor    Jorgel 
Isaacs  hat  nehmlich  in  seinem  ^Estudio  sobre  las  tribus  indigenas  del  Mugdal^^a^l 
antes  Provincia  de  Santa ma rta ** *)  ein   kurzes  Vocabular  dieser  Sprache  veröffentlicht 
Da    es  wohl  als  sicher  anzunehmen  ist,    dass    die    venezuelanischen   Motilonen  t^icb  1 
von    ihren    columbischen  Stammesgenossen  nicht  unterscheiden,    theile  ich  das&elb«] 
nachstehend    mit;    die    vergleichenden  Bemerkungen,   welche  ich  hinzugefügt  habet] 
machen  es  ersichtlich,  dass  die  Motilonen  wahrscheinlich  zum  caribischen  Sprach« 
stamme  geboren, —  ein  Resultat,  welches  man  kaum  erwarten  durfte. 


1)  A.  Kunik  and  Bar.  W.  Eosen.  Al-Bekrt  m  unn  Jirnierer  Autoren  Berichte  über  (Uti 
Ranen  und  Slafon.    St.  Petersburg  1878,  8«  m  (russisch). 

2)  A.  Qarkawi,    Die   Erzählungen    der    muselmJintiiscbiQ  ScUnfUteller    von  dsn  S)4V«o 
und  Russen.    8t  Petersburg  1870,  9.  185  (rtissigcb). 

3)  In  Anales   de    la  Instruccion    |>uhlfca    de   los  Estsdai  Cnidus   de  Colombiaf    T.  VIII 
(Bogota,  September  X8S4),  p.  213-216.    Obgleich  das  tieft  dai  angegebenes  Datum  trlgt,  i»t. 
«8   doch  viel  sp&ter  gedmckt  und   jedenfalb  erst  Anfnngs  1B87    ausgehoben  worden;    wettig*! 
il«ns   kam    das   der  Uoiversitits-Bibliothek   gehörende  Kxemplar   lugleich    mit   <kt  Febmir- 

Snmmer  dlesei  Jahres  am  vergangenen  ^.  April  natb  Caraou.    Et  onthJlU  nur  den  Anfang  i 
der  Arbeit;  der  Best  ist  noch  nicht  ersehienen. 
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Ajmos4    stehend. 

amükara    hässlich,  unangeDehm. 

aniraDo  schön,  wohlschmeckend,  vortreff- 
lich. 

anü  Augen  (Macusi  und  Arekuna:  6nuto, 
Carib.  und  Akawai:  yenuru). 

apira     gross,  viel,  sehr. 

4piran4    sehr  gross. 

4pira  panape    sehr  weit. 

äpirana  kuna     Vollmond  (vergl.  kuna). 

aujmasa     esperar. 

aur    ich  (Macusi:  hure). 

Chak-areo     weinen  (Macusi:  erauta). 

chok-ase     todt,   erschlagen  (Macusi:    asa). 

Esate  Weib  (Macusi  und  Arekuna:  itens6 
Tochter,  wahrscheinlich  ein  Beispiel  von 
Metastasis). 

esörano     Feind,  tapfer. 

Guandü     Bohne. 

guano  Trinkschale  aus  der  Schale  der 
Calabassen-Frucht. 

guar    nein. 

guane     stinkend. 

guasa     Axt  (Macusi:  guaka). 

guatiyd     Spanier,  Weisser. 

güesta    Feuer,  Heerd. 

güetü     Calabassen-Baum. 

güicho  Sonne  (Carib.  und  Akawai:  gui- 
yeyou;  Cumanagoto:  chichi). 

Incha    ja  (Macusi:  una). 

inkape     gehen  (Macusi:  kanape). 

Eampisike  klein,  Knabe  (Macusi:  simiriko). 

karaure     Teufel,  ünglöcksvogel. 

kariako  eine  Art  Mais  (ebenso  in  Vene- 
zuela, wo  das  Wort  auch  als  Ortsname 
vorkommt  und  der  Cumauagoto-Sprache 
angehört). 

kishire     Liebe. 

kosarko  penacho     übermorgen. 

kiyuko     Zähne. 


tukümarko     eins. 
kosarko     zwei  (Akawai:  asagreh). 
koserarko     drei  (Akawai:  osorwoh;  Cuma- 
nagoto: osorvao). 


Vocabular. 

kuna    Mond  (Carib.  nuna). 

kunantano     Banane  (vom  span.  pldtano). 

kuna-siaee       Wasser    (Macusi,     Arekuna, 

Carib.  und  Akawai:  tuna). 
kurenano     gut. 
Manogüicho    jetzt, 
maruta    Gott, 
mate     nahe, 
musete    Haar  (Carib.  jumiseti,    Akawai: 

eiusetti). 
Namars     geben. 
Oma    Hand  (Macusi  und  Arekuna:  huma 

Hals;  humota  Achsel), 
ona    Nase  (Macusi    und  Arekuna:    huye- 

una;  Cumanagoto:  chonaptar). 
ostane,  wie?  (Macusi:  howana). 
Pamü    Salz  (Macusi  und  Arekuna:  pang). 
pana    Ohr  (Cumanagoto:  ipanar). 
panako     Messer, 
panape     weit, 
paru    süss,  Zuckerrohr, 
penacho     morgen, 
pesoa    Hut. 
pirri     Penis. 
pisÄ     Fuss    (vielleicht    vom    span.    pisar 

treten?), 
poo     Manihot 

pun     Flinte  (Nachahmung  des  Knalles). 
Samas  Pfeil  (erinnert  an  Arrawak.semaara). 
sapucha    anbinden, 
suku-siase     concumbere  cum  muliere  (Goa- 

jiro:  sika). 
Tama     Knabe, 
tajkd     Chicha. 

tose     Stein  (Macusi  und  Arekuna:  tö). 
tuekase     sterben, 
ümbacha     gehen. 
Y4kano     Mann, 
jamar  aimi     reif  sein, 
yopeto     Geldstück. 

Zahlwörter. 

kosajtaka     vier. 

oma    fünf  (von  oma  Hand). 

omas^  zehn  (Hände;  Akawai:  yuma  kawuh). 

omas6  pisa     zwanzig  (Hände   und  Füsse). 


Inka  petaraa     Komm  herl 
aur  mate     Höre  michl 


Einige  Sätze, 
dii  me 


Nimm! 
ura  takona    Setze  diohl 
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esate  burisa  Mein  Weib 
auirano    esate    burisa     leb 

meinem  Weibe  haben. 
4pira  kuaa  matio  güicho 

gross  wie  die  Soüne. 


wül 


Der  Mond  M 


kurena?     Bist  du  wohl? 

ostAoe  kaue?     Wie  heisst  du? 

auümuset     Erinuere  dich! 

imbache  penacho  batoko     LaBst  uns  jetzt 
geheo  i 

guii&ipo  goyapo    Es  reguet* 

Obgleich  ich,  aus  Mangel  an  eiDSChlagiger  Literatur,  nur  eine  Aehulictikeit  toq 
24  unter  72  Wörtero  nachweisen  kano^  scheint  mir  dennoch  die  Zugehörigkeit  der 
MotiloQen*Sprache    Kutn    caribischen  Stamme    ziemlich    sieber  zu  sein,     leb   oeligiie  I 
das  Wort  suku-siase  aus,  weil  ich  der  Ansicht  bin,    dasä  die  Sprache  der  Goajtrot 
nicht  canbisch  ist,  sondern  mit  derjenigen  der  Arawaken  zusammengestollf  wer 
musSj  was  ich  bionen  Kurzem  weiter  nachzuweisen  gedenke, 

(18)    Br*  Fion  überreicht  eine.Mittbeilung  ober 

Funile  von  halbmondrdrmigen  Feuerstelnschabern  in  Schweden* 

Vor    einiger  Zeit    wurden    auf   einem  Acker  in  der  Gemeinde  Näsinge,  in  der] 
Nahe  von  Strömstad  (Gothenburgs  LSo),    in  einer  Sandgrube    11   Stück  balbmood*] 
formige  Feuersteinschaber  gefunden,  alle  dicht  bei  einander  liegend.     Die  Schuber! 
sind    alle    sehr   schön    gearbeitet  und    mit  Ausnahme  des  einen,    der  an  der  (•inen 
Spitze  etwas  beschädigt  ist,  vollkommen  erhalten.    Der  grosste  Schaber  ist  5'/^  Zolll 
lang  und  2^/,  Zoll  breit.   ^Stromstad  Tido*^  bemerkt  in  VeranlassuDg  dieses  Fundes: 
Solche  halbmondförmigen  Schaber,    sowie  andere  FeuersteingeräthschafteD,   di^  mit 
Absicht,    gewöhnlich  unter    einem  grösseren  Steine,  niedergelegt  worden  sind,    bötl 
man    schon    früher    auf    verschiedeneb  Stellen    im  Lune  gefunden«     Dieselben  sind  ^ 
ohne  Zweifel,  da  sie  weder  üeberreste  von  Begräbnissen,  noch  versteckte  Vorrutlie 
sind,   zu  irgend  einem    religiösen  Zwecke,    als  Opfer  oder  dergleichen  niedergelegt 
worden*     Es  ist  deshalb  von  Wichtigkeit,    da&s    bei  aolchen  Funden  und  besonders 
von    halbmondförmigen  Geräthschaften    aus  Feuerstein  sorgfältig  auf  ihre  Lage  auf 
der  Stelle^  wo  sie  gefunden  werden,  geachtet  wird. 


(19)    Hr,  Behla  berichtet  d.  d.  Luckau,  17.  Juni,  über 

zwei  neue  Rundwälfe  des  Luckauer  Kreises  mit  vorslavischen  Resten* 

1)  Der  Bundwall  bei  ZÖllmersdorf  (Verb.  1884  S.  252).  Bei  erneuter  Revisioo 
fand  ich,  dass  derselbe  ausser  slavischen  Scherben  in  den  tieferen  Schichten  auch 
vorslavische«  behenkelte  Bruchstücke  aufweist,  welche  denen  eines  nahe  gelegenen, 
nördlich  von  Zollmersdorf  sich  befindenden  vorslavischen  Graberfeldes  gleicbeu. 
Im  Innern  zeigen  sich  im  Allgemeinen  wenig  Knochen  und  Kohlenstücke,  Die 
Rundung  ist  noch  ganz  erhalten.  Atigenblieklich  wird  derselbe  beackert  Kr  ge- 
hört dem  ßauergutsbesitzer  Müller  in  Zullmnrsdorf. 

2)  Der  Rund  wall  bei  Mölleudotf,  dicht  am  Dorf  gelegen,  an  vielen  Stelleo 
schon  abgetragen,  von  etwa  180  Schritt  Umfang.  Im  Innern  ist  derselbe  sehr  reicb- 
baltig  an  Steinen,  Knochen,  Kohle  und  Scherben.  An  slavischeni  Topfgerath  ist 
derselbe  arm;  in  tieferen  Schichten  birgt  er  Toralavische  GefässbruchstÖcke,  welche 
verbältnissmässig  überwiegen*  In  der  Umgebung  finden  sich  schwarzerdige,  kohle- 
haltige, slavische  Scherben  enthaltende  üeerdstellen. 


(879) 


(20)    Hr.  Max  Erdmann  übersendet  d.  d.  GubeD^  25.  Mai,  einen  Bericht  über 

Urnendeckel  mit  Faizrand. 

Im  Anschluss  an  die  Mittheilungen  des  Hrn.  Oberl.  Jentsch  in  den  Verh.  1886 
S.  653  £f.  übersende  ich  die  Zeichnung  einer  kleinen,  vorzüglich  erhaltenen  Urne  mit 
Deckel  (Fig.  a).  Das  Gefäss  stammt  von  dem  Topferberge  bei  Datten,  nord- 
lich von  Pforten,  Kr.  Sorau,  auf  dem  schon  viele  Urnen  gefunden  worden  sind 
(Verh  1875,  1876,  1877  S.  296,  298  Zeitschr.  1879  S.  407,  413.  Verh.  1884  S.  191), 
und  befand  sich  seit  1874  im  Besitz  eines  Försters,  von  dem  aber  nähere  Angaben, 
namentlich  ob  das  Gefäss  mit  Buckelurnen  zusammen  gestanden  hat,  wie  Herr 
Jentsch  für  dergleichen  Geisse  zwischen  Neisse  und  Oder  angiebt  (Verhandl. 
1886  S.  654),  ob  es  gefüllt  gewesen  ist  u.  s.  w.,  nicht  mehr  zu  erhalten  waren. 
Das  Töpfchen  ähnelt  in  Form  und  Grösse  sehr  dem  gleich  zu  erwähnenden  aus 
Berge.  Das  Material  ist  ein  ziemlich  fein  geschlämmter  Thon,  die  Farbe  ein  röth- 
liches  Gelb;  der  Boden  ist  aussen  schwärzlich;  die  Oberfläche  geglättet,  nur 
die  beiden  Oehsen,  der  Rand  des  Deckels,  sowie  der  Knopf  zeigen  eine  rauhere, 
körnige  Oberfläche.  Die  Höhe  beträgt  7  cm^  der  obere  Durchmesser  7  cm,  der 
untere  4  cm,  die  Dicke  der  Wandung  3  mm,  der  Durchmesser  des  ebenen  Deckels 
8  cm,    der   des  Falzrandes  5,5  cm,    die  Höhe  des  Falzrandes  1,3  cm,    die  Höhe  des 


(^-"-rr:^ 


a  Töpfchen  and  Deckel  vom  Töpferberge  bei  Datten     b  Deckel    des  Töpfebens  von  Goschen 

Nr.  2.     c  Deckel  von  Weissagk  Nr.  7.     d  Deckel   und  Urne  von  Guben,  Bösitzer  Str.  Nr.  8. 

e  Deckel  vom  heiligen  Lande  zu  Niemitzsch  Nr.  14.     f  Deckel   von  Königsberg  i.  N.  Nr.  15. 

g  und  h  Deckel  und  Dose  aus  Ratzdorf  Nr.  4. 

abgestumpften  und  nach  oben  dünner  werdenden  Knopfes  1,3  cm,  Deckel  mit  Falz- 
raod  bei  Lausitzer  Urnen  erwähnt  Behla:  Die  ürnenfriedhöfe  mit  Thongefässen 
des  Lausitzer  Typus,  Luckau  1882  S.  59  und  60,  und  bildet  auch  einen  ebenen 
Deckel  ohne  Knopf  und  Verzierung  nebst  einer  bauchigen  Urne  ohne  Oehseo,  aber 
mit  kurzem,  abgesetztem  Halse  Taf.  I  Fig.  14  ab,  ohne  indess  die  Fundstelle  zu 
nennen  oder  Angaben  über  Grösse  u.  s.  w.  zu  machen.  In  Folgendem  gebe  ich 
eine  Zusammenstellung  der  in  der  Lausitz  bekannt  gewordenen  Urnendeckel  mit 
Falzrand:  1.  Ein  ebener,  nicht  verzierter  Deckel  mit  Falzrand  ohne  Knopf  von 
9,5  cm  Durchmesser  mit  dazu  gehöriger,  nicht  verzierter  Urne  (8  cm  hoch,  oben 
8  cm,   unten   6,5  cm  weit,   Hals  nicht  abgesetzt),   welche  2  kleine  Oehsen  hat,  an« 
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Berge  bei  Forst,  Kn  Sorau  (Jentsch,  Verh.  1886  8.  653  abgebildet  u.  beschrieben). 

2.  Eio  doseoartiges,  ruodes  Topfcbeu  ohne  Henkel  aus  braunlichgelbem,  xit*mlieh 
gut  geäcblämmtem  und  ilusserlich  geglättetem  Thon  vom  westlichen  ürnenfeld  zti 
Coachen,  Kr.  Guben  Es  ist  1,2  cm  hoch,  oben  8,7  cm  und  unten  5,1  cm  weit 
unterhalb  der  Oeffnnog  sind  eine  und  dicht  über  dem  ßoden  zwei  wagerechte 
Furchen  gezogen,  zwischen  welchen,  ohne  die  Furchen  oben  und  unten  xu  berühreti^ 
senkrechte,  kräftige  Einstriche  stehen.  Der  ebene  Deckel  von  9  cm  Durcbmesi^er 
hiit  einen  Falzrand  und  ist  mit  obenstebeoder  Zeichnung  versehen  (Fig.  b)\  abge* 
bildet  und  beschrieben  Verb-  1877  S.  298  Taf.  XVII  Fig.  5a,  6,  c,  Jentacb,  Gub, 
Gymu.-Prügr.  1885  Taf.  l  Nr.  41.  ßegau,  Brandenburg.  Inventar  S,  307,  plastische 
Nachbildung  im  Königl.  Mus.^  im  Mark.  Mus.  und  in  der  Schulsammluog  zu  LQbben, 

3.  Im  westiichen  ürnenfeld  zu  Coschen  fand  sich  eine  cylindriscbe  Dose  von  braun- 
grauem  Tboo,  deren  Deckel  mit  Falzrand  in  der  Mitte  ein  wenig  aufgebogen  ist 
ujod  eine  seichte  Kreisfurche  und  einen  KreuzeinstricL  zeigt;  im  Besitze  des  Mark. 
Mus.  Die  Gefässe  2  und  3  entstammen  Gräbern  mit  Steinsetzung,  welche  Buckel- 
urnen enthielten:  Jentsch,  Guben*  Gymn.*Prugr*  1886  S.  19.  4.  Ein  ebener  Deckel 
von  7,3  C7/A  Durchmesser  mit  Verzierung  (Fig<  ^),  nebst  runder^  henkelloser  Do»e 
von  6  cm  Hohe  und  G  cm  oberer  Weite  aus  Ratzdorf,  Kr.  Guben,  mit  Verzierung 
(Fig.  /O,  vgl,  Jentacb,  Gub,  Gymo.^Progr.  1883  S.  12  Taf.  1  Fig.  18.  5,  Ein  in  der 
Mitte  etwas  aufgewölbter  Deckel  mit  Falzrand  von  8,5  an  Durcbra.  mit  4  kräftigeo 
concentrischen  Kreiafurchen,  ohne  Urne  gefunden  im  Forsteracker  bei  ScheiikeD- 
dorfj  Kr.  Guben  (abgebildet  und  beschrieben  Verb.  1886  S.  654).  6.  Eine  etwaa 
andere  Technik  (Verb,  1886  S.  654)  zeigen  die  ebenen,  nicht  verzierten  Deckel 
(sehr  klein)  von  Beesdau,  Ejt.  Luckau,  und  7.  von  Weissagk,  Kr.  Luckau  (ßelila 
a.  a,  0.  S.  60  Taf  II  Fig.  13),  welcher  aus  fein  geschlämmtem  Thon  besteht  und 
mit  vorstehender  Zeichnung  versehen  ist  (Fig.  ü).  8.  Grosser,  als  die  vorgeuauntea, 
ist  der  Deckel,  in  der  Bösitzer  Str.  zu  Guben,  welches  Todtenfeld  durch  Steinsatx 

.und  Buckelurnen  charakterisirt  ist,  auf  einer  Urne  gefunden  (Fig.  d).  Der  Deckel 
|ftt  einen  Durchmesser  von  13^5  cm;  der  Durchmesser  des  Falzraudes  betrugt  10  cm, 
Jie  Höhe  desselben  2,5  ctn.  Der  defekte  Topf  ist  12  cm  hoch  und  hat  eine  Weite 
von  13  cm,  Topf  und  Deckel  sind  ohne  Verzierung;  beschrieben  und  abgebildet 
von  Jentsch,  Guben*  Gymn.-Progr.  1885  S.  16  Taf.  11  Fig.  15.  Auch  aus  anderen 
Gegenden  sind  Deckel  mit  Falzrand  bekannt  geworden,  so  9.  von  Rügen,  wo  ?oü 
Hrn.  Vircbow  in  einem  Steiuhäuschea,  welches  eich  nebst  einem  anderen  in  einem 
Kegelgrabe  bei  der  Oberffirsterei  Werder  befand,  eine  henkellose,  mich  oben  sieb 
verengende  örne  und  darauf  ein  ebener  Deckel  mit  Falzrand  gefunden  wurden; 
abgebildet  Verh.  1886  S.  633.  Die  Oberfläche  des  Deckels,  welcher  einen  Durch» 
raesser  von  fast  10  nn  hut,  zeigt  ein  eingeritztes  Kreuz  (vergl.  Nr.  2  und  3),  die 
Unterseite  einige  dem  Falzrande  parallele  Kreise.  Die  Urne  war  mit  den  Kuooben 
eines  Kindes  gefüllt.  10.  Ob  hierher  auch  der  Deckel  zu  rechnen  iat^  welcher  mÜ 
einer  Urne  auf  einem  Felde  bei  Dumgenewitz  bei  Garz  auf  Rügen  gefunden  worden 
ist  und  sich  im  Museum  zu  Stralsund  befindet,  ist  aus  der  Beschreibung,  Verh. 
1886  8.  013  nicht  ersichtlich.  Das  bowlenähnliche»  grosse,  weitbauchige  Gefass  isl 
mit  horizontal  umlaufenden  Reifen  verziert  und  endigt  ohne  Hals,  scharf  abge- 
schnitten mit  weiter  Mündung.  Darauf  passt  genau  ein  Deckel,  der  in  einen  koni* 
scheu  Griif  mit  Knopf  ausgeht;  um  geschlossen  zu  werden,  sind  am  Rande  dee 
Deckels  und  des  Gefüsses  selbst  je  zwei  tienkrechte  Striche  als  Zeichen  angebradit. 
Derartige  Deckeige  fasse,  meist  aus  J»ismund,  giebt  es  mehrere  in  der  Sammlung 
zu  Stralsund.**  1 1.  Ebene  Deckel  mit  Falzrand  und  ohne  VVrzieruop;  haben  auch 
awei  ürueo  mit  deutlich  abgeeetstem^  schmaler  werdendem  Ual»e,  welche  tu  8tdii- 
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kämmercheD  mit  zerkleinerten  Knochen  als  Inhalt  in  WiUleben  bei  Aschersleben 
gefunden  worden  sind  und  sich  in  der  Sammlung  des  Qrn.  Becker  befinden.  Die 
Grösse  ist  aus  den  Abbildungen  in  den  Verh.  1886  S.  68  Fig.  7  und  13  nicht  er- 
sichtlich. 12.  Wegen  des  Falzrandes  wäre  auch  hierher  zu  rechnen  die  längliche 
Dose  von  Guben,  grüne  Wiese,  mit  an  den  Schmalseiten  ausgezogenem  Rande,  der 
an  diesen  Verlängerungen  durchbohi-t  ist;  dazu  ein  Deckel  mit  Falzrand  und 
2  correspondirenden  Löchern  zum  Durchziehen  einer  Schnur.  Die  Dose,  wahr- 
scheinlich ein  Angiergeräth,  hat  am  Boden  eine  Länge  von  10  cniy  der  Deckel  eine 
von  13  cm-,  beschrieben  u.  abgebildet  von  Jentsch,  Verh.  1882  S.  407  u.  409  Fig.  l. 
Guben.  Gjmn.-Progr.  1883  Taf.  I  Fig.  43  und  ebenda  1885  S.  17;  vergl.  Dose  von 
Platkow,  Verh.  1883  S.  426. 

Es  folgen  nun  die  Deckel  mit  Falzrand  und  Knopf.  13.  Jentsch,  Guben. 
Gymn.-Progr.  1886  S.  26  ^auf  dem  Urnenfeld  zu  Niemaschkleba  bei  Guben  soll 
ein  grosses  Gefäss  mit  einem  Deckel  verschlossen  gewesen  sein,  der  einen  Knopf 
trug.  Der  Knopf  würde  an  die  Mützenurnen  erinnern,  doch  ist  die  Angabe  zu  un- 
sicher, um  Schlüsse  darauf  zu  bauen.^  14.  £in  kleiner,  zweimal  durchbohrter 
Deckel  mit  Falzrand  und  Griff  ist  im  heiligen  Lande  zu  Niemitzsch  gefunden 
worden  (Fig.  <?);  Jentsch,  Guben.  Gym.-Progr.  1883  Taf.  1  Fig.  58.  Der  Durch- 
messer des  Deckels  beträgt  6,8  cm,  der  des  Faizrandes  4,6  cm,  15.  Eine  andere 
Art  des  Knopfes  lernen  wir  aus  der  Neumark  kennen:  Friedel,  Verh.  1885  S.  169 
„Das  Mark.  Mus.  besitzt  aus  einem  sandigen  Hügel,  3  km  westlich  von  Königsberg 
i.  N.,  nahe  der  Graupenmühle,  2  Mützendeckel,  welche  sich  durch  steifen  Aufbau, 
vorspringenden  Rand  und  zusammengeknififenen  Knopf  oder  Ansatz  auf  dem  leicht 
gewölbten  Mützendeckel  auszeichnen,  Kat  II  Nr.  14  949  und  14  983.  Der  Durch- 
messer der  Deckel,  deren  Knopf  aus  Fig.  /  ersichtlich,  beträgt  20  cm."  16.  Der- 
selbe S.  170:  „Ueberwiesen  ist  ferner  dem  Mark.  Mus.  eine  Mützenurne  aus  einem 
Drnenfelde  bei  Friedland,  Kr.  Lübben,  nahe  Beeskow,  deren  Deckel  im  Wesent- 
lichen dem  unter  Fig.  f  abgebildeten  entspricht."  Nähere  Angaben  über  Grösse, 
etwaige  Verzierungen  u.  s.  w.  fehled.  17.  Aus  Pommern,  dem  Lande  der  Mützen- 
und  Gesichtsurnen,  findet  sich  folgende  Nachricht:  Noack,  Verh.  1874  S.  65.  „In 
einem  Grabe  mit  Steinsetzung  zu  Zarnikow  bei  Beigard  i.  Pom.  wurde  eine  schwarze, 
glatte,  mit  Linien  verzierte  Urne  gefunden,  welche  „ein  Deckel  nach  innen  schloss, 
wie  die  Deckel  unserer  Kafifeekanuen."  Leider  wird,  da  die  Construction  der  Kaffee- 
deckel eine  verschiedene  ist,  aus  dieser  Notiz  nicht  ersichtlich,  ob  der  Deckel  einen 
Faizrand  und  Knopf  hat  oder  „eingepasst  und  mützenartig"  ist,  wie  solches  gemeldet 
wird  von  Hrn.  Treichel  (Verh.  1886  S.  249)  von  einem  Funde  in  einer  Steinkiste 
bei  Beek,  *|^  Meilen  von  Bereut,  Westpreussen :  „die  eine  Urne,  ohne  Ornamente, 
hatte  einen  mützenartigen,  eingepassteu  Deckel  nebst  oberem  Knopf".  Ohne 
sicheren  Anhalt  ist  auch  die  Nachricht  über  den  Fund  in  einer  Steinkiste  bei  Bereut: 
Treichel  a.  a.  0.  „eine  kleine  Urne  hatte  einen  mützenartigen,  oben  eingekerbten 
Deckel,  die  zweite  einen  anders  construirten  Mützendeckel  mit  einem  Knopf  dar- 
auf, die  dritte  ebenfalls,  aber  ohne  Knopf".  18.  Ein  Deckel  mit  einem  Knopf  von 
6  mm  Höhe  und  6  mm  Durchmesser  und  einem  centralen  Einstich,  ein  wenig  auf- 
gewölbt und  in  die  Gefassöffnung  eingepasst,  aber  ohne  Falzrand,  wurde  in  einem 
Grabe  mit  Steinsatz  bei  Trettin,  Kr.  West-Stern  her  g  gefunden;  abgebildet  und  be- 
schrieben von  Hrn.  Jentsch,  Verh.  1886  S.  655.  Die  dazu  gehörige,  11  cm  hohe 
Urne,  „welche  umgestülpt  und  leer  neben  einer  zerbrochenen  Leichenurne  stand, 
hat  einen  Henkel;  über  einem  eben  aufliegenden  Boden  von  7  an  Durchmesser 
öffnet  sie  sich  bis  zu  14  cm,  wölbt  sich  dann  ein  und  schliesst  über  dem  scharf 
abgesetzten,  konisch  verengten,  4,5  cm  hohen  Halse  mit  einer  Oeffbung  von  10  em,^ 
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10.  Hr.  Seh  war  tz,  Verb.  1876  S.  270,  berichtet  vod  einem  Fuode  \n  einera  Orabe 
zn  Wroblewo  bei  Wronke,  welches  aus  geftpalteoeD,  fla^heo,  brauorothen  Satiddteiii- 
platten  zusam  menge  fugt  war.  Unter  den  14  Urnen  wurde  eine,  mit  ^erschlageDeo 
Knochen  gefüllt,  gefunden,  welche  durch  einen,  mit  einem  Knopf  TerseheneQ  Deckel, 
der  einen  doppelten  FaU  hatte  und  so  nach  aussen  und  nach  innen  überCaBste, 
fast  hermetiech  verschlossen  war.*' 

Aus  dieser  Zusammensteltung  ergiebt  sich,  dass  ebene  Deckel  mit  FaUraDd 
nicht  nur  in  der  Lausitz,  sondern  auch  anderweitig  sowohl  mit  als  ohne  Verzierung 
(dreimal  Linien  in  Kreuzstellung  Nr.  2,  3,  9,  dreimal  Kreisfurchen  auf  der  Ober- 
flache  Nr.  2,  3,  5  und  einmal  auf  der  Innenfläche  Nr.  iJ)  und  zwar  vorwiegend  ia 
Gräbern  mit  SteiusetzuuR  gefunden  worden  sind,  ferner  dass  die  dazu  gehörigen 
Gefass«,  welche  theils  Beigi^fässe  waren,  theils  Leichenbrand  enthielten,  in  Form 
und  Grosse  bedeutend  varüren,  so  dass  sowohl  Gefiisse  ohne  Bals,  als  auch  solche 
mit  abgesetztem,  ziemlich  langem  lialse  nach  Art  der  Mutzen-  und  Gesichtsurnt^Q 
vorkommen,  z.  B.  Nr,  IL  — 

In  einem  Nachtrage  vom  17.  Juni  fugt  Hr.  Erdmann  noch  Folgendes  bioiQ: 
Zu  meinem  Bericht  bin  ich  in  der  Lage,  einige  Ergänzungen  zu  geben.  L  Im 
Privatbesitz  in  Guben  befindet  sich  ein  ebener  Deckel  mit  Falzrand  von  8  cm 
Durchmesser  von  graugelbem,  fein  geschlämmtem  Thon.  Die  Dicke  des  Randes, 
welcher  ringsum  mit  kräftigen,  senkrechten  Einstrichen  verziert  ist,  beträgt  0,5  cm^ 
Der  Falz,  dessen  Ansatzstelle  sich  nach  aussen  und  innen  verbreitert,  bat  einen 
Durchmesser  von  5»G  cm,  die  Hohe  betragt  0,8  cm.  Gefunden  w^urde  der  Deckel 
hei  Treppe! n,  Kr.  Guben  (wichtig  durch  seine  Hügelgräber,  vgl.  Jentsch,  Guben. 
Gymn.-Progr.  1883,  S.  7  und  U)  in  einem  etwa  1  m  hohen,  von  Steinen  aufgericb* 
teten  Hugeigrabe  zusammen  mit  Bucketurnen,  die  aber  vollständig  zerdrückt  wareti; 
auch  der  Deckel  ist  in  der  Mitte  glatt  durchgehrochen,  sonst  aber  gut  erhalten, 
Urnen  und  Deckel  lagen  auf  abgesprengten,  4—6  an  dicken  (^ranitplatten. 

2.  Jn  demselben  Hu  gelgrabe  fanden  sich  noch  2  etwas  kleinere,  sehr  defekte 
ebene  Deckel,  deren  Falz  aber  genau  senkrecht  augesetzt  ht  und  von  der  Basis 
bis  <ur  Höhe  in  gleicher  Stärke  verlauft.  Zu  welchen  Urnen  die  Deckel  g<*hört 
haben,  liess  sich  bei  der  vollständigen  Zerstörung  der  Gefasse  nicht  feststellen. 

3.  wurde  mir  soeben  durch  Hrn.  Jentscb  die  Mitlbeilung  gemacht,  dass  aicb 
im  Kgl.  .Museum  für  Völkerkunde  ein  kleines  Gefäss  (fS  steht  in  den  halbhoheü 
Glaskästen,  nicht  in  den  Urneuschränken)  nebst  Deckel  mit  FaUrand  von  D rebkau« 
Kr.  Kalau,  befindet 


(21)    Hr*  Virchow  berichtet  über 

Excurslonen  nach  der  Altmark. 
L    Die  Wische   und  Werben, 

Schon  seit  längerer  Zeit  hatte  ich  mit  Hrn.  Ludolf  Parieius  eioen  Ausflug  in 
die  alt  märkische  Wische  verabredet;  wir  hofften  dort  noch  manche  Erinnerungen 
an  die  Binwanderung  des  12.  JahrhunderU  zu  treuen  und  Anknüpfungen  für  die 
Deutung  verwandter  Erscheijiungen  an  anderen  Stellen  unserer  Nuchbarprovinzen 
zu  gewinnen.  Die  unerwartete  Auffindung  alter  Einrichtungen  und  namentlich  sehr 
alter  Bauernhäuser,  welch«  wir  im  vorigen  Jahre  (Verb*  188(i,  8.  425)  in  iler  weiter 
abwärtm»  am  jenseitigen  Ufer  der  Elbe  gelegeneo  Lenzer  Wische  gc^macht  hatten, 
und  das  Studium  der  Generalstabskarte  mit  den  höchst  abweichenden  Dorf-  und 
Fluranlag«»n  der  altmärkischen   Wischt»  hatten  dif5*o  Hoffnung  verstärkt. 

Wir  fuhren  am  29.  April  über  Witteubttrge  nach  Seehausen  mit  der  Eisenbahn, 
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YOD  da  am  30.  zu  Wagen  quer  durch  die  Wische  über  Falkenberg  und  Wende- 
mark nach  Werben  und  von  da  zurück  über  Berge  und  Giesenslage  zur  Eisenbahn, 
mit  der  wir  spät  am  Abend  über  Stendal  in  Gardelegen  eintrafen. 

Zum  Verständniss  der  örtlichen  Verhältnisse  bemerke  ich,  dass  die  Wische 
ihren  Namen  von  der  feuchten  Wiesenniederung  trägt,  welche  sich  am  linken 
Eibufer  zwischen  Werben  und  Seehausen,  Dobrun  und  Berge  erstreckt.  Schon  in 
einer  Urkunde  von  1186  ist  die  Rede  von  dem  Pratum,  quod  Wisch  vocatur. 
Ringsherum,  insbesondere  nach  Westen  und  Süden,  ist  sie  von  niedrigen  Höhen- 
zügen begrenzt,  deren  in  diesen  Landstrichen  ungewöhnliche  Bezeichnung  „Geest^ 
(Höchter-  oder  Geisteräcker  bei  Bekmann,  Hist.  Beschr.  der  M.  Brandenburg 
V.  Th.  1.  Buch,  V.  Kapit.  S.  47)  auf  Einwanderer  von  der  Nordseeküste  hin- 
weist. Auch  an  der  Elbe  giebt  es  einige  höhere  Stellen,  so  namentlich  die  insel- 
artige Höhe  von  Werben.  Ueberblickt  man  die  Gesammt-Situation  von  einem  dieser 
höher  gelegenen  Punkte  aus,  so  erkennt  man  alsbald,  dass  einmal  die  ganze  Wische 
von  den  Gewässern  der  Elbe  und  der  Havel  überfluthet  gewesen  sein  muss.  Die 
Havel,  welche  von  Plaue  an  eine  im  Allgemeinen  nördliche  Richtung  eingehalten 
und  sich  der  in  gleicher  Richtung  strömenden  Elbe  nur  sehr  langsam  genähert  hat, 
macht  kurz  vor  Havelberg,  das  auf  steiler  Höhe  an  ihrem  rechten  Ufer  liegt,  eine 
westliche  Biegung,  und  kommt  damit  der  Elbe  ganz  nahe.  Freilich  wendet  sie  sich 
dann  noch  einmal  gegen  Norden  und  fliesst  in  nächster  Nähe  der  Elbe  bis  gegen- 
über von  Werben,  wo  sie  sich  durch  mehrere  Arme  mit  derselben  verbindet.  Aber 
in  der  Richtung  von  Havelberg  her  dürfte  in  älterer  Zeit  eine  üeberfluthung  statt- 
gehabt haben,  denn  genau  von  da  an  beginnt  die  Wische,  wie  eine  grosse  Bucht, 
mit  der  Hauptausbiegung  gegen  Westen,  und  mitten  durch  dieselbe  erstreckt  sich, 
gleichsam  als  eine  Fortsetzung  der  Havel,  wenigstens  in  derselben  Richtung  mit 
der  vorletzten  Biegung  derselben,  der  „taube  Aland^. 

Die  gangbare  Meinung  ist  nun,  dass  diese  Wische  bis  auf  Albrecht  den  Bären 
unbewohnt  gewesen  sei,  und  dass  die  sumpfige  und  bruchige  Niederung  ihren  ersten 
Anbau  empfangen  habe,  nachdem  durch  die,  von  Helmold  berichtete  Einwanderung 
holländischer  Colonisten  die  Bedeichung  des  Eibufers  und  die  Anlegung  von  Ka- 
nälen vorgenommen  war.  Es  ist  eines  der  Ergebnisse  unserer  Reise,  dass  diese 
Annahme  nicht  richtig  ist,  indem  mancherlei  Alterthümer  prähistorischer  Art  nach- 
gewiesen werden  können,  worauf  ich  zurückkomme.  Trotzdem  wird  nicht  bezweifelt 
werden,  dass  die  geordnete  Golonisatiou,  die  Anlage  von  Deichen  und  Kanälen,  von 
Dörfern  und  Kirchen,  die  Gintheilung  der  Fluren  auf  die  „Holländer^  zurück- 
zuführen ist.  Die  langen,  aus  lauter  Einzelböfen  mit  weithin  gestreckten,  parallelen 
Acker-  und  Wiesenplänen  bestehenden  Dorfschaften,  welche  vielfach  in  einander 
übergehen,  sind  das  gerade  Gegentheil  der  geschlossenen  Dorfanlagen,  welche  die 
Deutschen  in  der  Altmark  errichteten,  und  noch  mehr  der  slavischen  Dörfer,  deren 
Rundlingsform  gerade  in  der  Altmark  in  der  auffälligsten  Art  bis  auf  diesen  Tag 
erhalten  ist. 

Nicht  wenige  der  alten  Einzelhöfe  sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zu  wahren 
Gutshöfen,  ja  zu  Rittergütern  herangewachsen,  und  ich  will  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  wir  auch  den  kleinen  Gutshof  in  Falkenberg  passirten,  auf  dem  ßülow  v.  Denne- 
witz  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat  (Dietrichs  und  Parisius,  Bilder  aus  der 
Altmark  IL  S.  271).  Aber  von  ganz  alten  Bauerhäusern  haben  wir  auf  unserer 
Reise  nichts  mehr  wahrgenommen.  Auf  unsere  Nachfrage  wurde  uns  gesagt,  dass 
einzelne  der  Art  vielleicht  noch  in  Stresow  und  Wabrenberg  zu  finden  seien;  diese 
Orte  lagen  aber  zu  weit  ausserhalb  unserer  Wege  und  es  muss  einer  weiteren  Nach- 
forschung   vorbehalten    bleiben^    das  Genauere  darüber  festzustellen.     Ich  will  hier 
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fluch  Dicht  auf  das  sehr  compliclrte  Deich wesen,  auf  die  laDge  arhaJteaeti  Geriehti 
verbnltDiöse,  namentlich  das  alte  Burdiög  und  Loddiog,  auf  die  ßesoüderheitefl  de 
t'lureiatbeihiug    eiugebeti,    weil    dieselben  viel   gt^oaut^re  Studion  erfordera,    alfi   iell 
aiuustelleo  in  der  Lage  war.     Ich  verweise  deswegen  auf  die  Dargteüung  de« 
Parisius  (a.  H.  O.  II.  S.  252). 

Das  tlinzige,  was  ich  berühren  mochte,  sind  die  Ortsnamen,    Fir.  l!lm.  de  Boret 
graye^  in  seiner  sehr  fleissigen,  aber  mit  zahlreicbtin  Irrthömero  durchsetzten   Gr 
achichte  der  belgischen  Colonien  in  Deutschland,  hat  nur  einen  einzigen  Ortbuatneq 
in    der  Wische  entdeckt,    der  anf  einen  bestimmten  Ort  in  den  Niederlandeil  hiiii^ 
weist:    Muoteoak.     Ein  Ort  Montenacken   findet  sich  nach  ihm  in  Limburg^  UDd  dal 
ebenfalls  in  Limburg  eine  alte  AdelsfamiJie  der  Veltem  vorkommt,  welche  der  all- 
märkischen Familie    der  Veltbeim    verwandt    seiii    dürfte,    so    schliegst  er  auf  moe 
Einwanderung  von  daher  (Üist.  des  eolonies  beiges  in  den  Mem.  couronnes  de  i'acad.l 
royale    de   Belgique.     Bruxelleö  1865.     p.  119,  121).     Nicht    ohne    W«rtb    ist    eioal 
Urkunde    von   14Ü1,    in    welcher    ein   Hans  Hollander    in  Muntt?uak    der  Kirch«*   inl 
Werben    eine  Schenkung    macht.     Wir  hatten  einige  Muhe,   den  Platz  dieses  Muo-I 
tenak  aufzufinden,  obwohl  Bekmanu  (V.  L  cap.  1.  S.  68)  den  Namen  noch  uot 
den  ^DÖrfero'^  auffülirt,    welche    zu  der  Landreiterei  Arneburg  gehörten.     Erst  dcr| 
Prediger  in  Weüdeuiark,  Hr.  Paproth  kotjnte  uns  berichten,  dass  der  frühere  Hi*i 
MuDtenak  eingegangen  und  seine  Aecker   an  benachbarte  Hofe  des  Dorfes  Lichti»r> 
felde  vertheiU  seien.     Nachträglich  finde  ich,  doss  Danneil  (13.  Jahresber.  8.  110)1 
dieselbe  Angabe    gemacht    hat.     Da»   ungewöhnliche  und  Fremdartige  des  NnmeasJ 
scheint  allerdings  die  Annahme^    dass  derselbe  von  fernher  eingebracht  sei,  tu  he- j 
stÄtigen.     Ich    will   hinzufügen,    obwohl    ich  im  Zweifel    bin,    ob   das  CitaT  hierher ' 
passt,    dass  in  der  Provinz  Groningefi  ein  Muutendam  vorkommt. 

Es    giebt  jedoch    noch    manche  andere  Ortsnamt^n,    welche  an  niederlaudische  | 
Formen    erinnern.     Da   ist  zunächst  die  Endigung   „lage*^,    welche  btch  in  Zecltiiid 
wiederfindet    (Zaamslag,    Overslag);    sie    ist   in    der   Wische    uugewohoHch    häuüg: 
Germerslagej  Giesenschlage  (1201  geniinnt),  Rangerschlage,  Wolter^chlage,  Wasmer* 
schlage,  vielleicht  auch  Beverlake  (Kannenberg).     Freilich   findet  sich  dieselbe  Eu-  ! 
digung  auch  nicht  selten  im  Osnahrijck&chen  (Wittlage,  Dinklage^  Setlage,  Hollage, 
Moorlage);  immerhin  deutet  sie  auf  Zuxug  aus  dem  Nordwesten.     Schon  ausserhalb 
der  Wische,  aber  ganz  nahe,  zwischen  Arneburg  und  Tangermunde,  gerade  da,  wo  < 
sich    gelegentlich    die  Eibwasser    über  die  Wische  ergiessen  und  daher  die  Deiche 
Verpflichtung    der    Wischerbauern    noch    besteht,    liegt    das    Dorf   Hemerten    (11(501 
Hamerten)  an  der  Elbej  ihm  entspricht  ein  Neder-  und  Op  Hemert  in  GelderUnd, 
an  der  Grenze  von  Brabant    Die  in  und  um  die  Wische  seltenen  Endi^ungen  ^rade^ 
(Losenrade),    bagen  (Dchtenbagen)^»    ingen  (Gethliugen]    kommen    auch  in  Holland 
vor,  namentlich  die  ersteren  in  Limburg,  die  letzteren  zahlreich  in  Gelderland,  Frins« 
land,    Südholland,    Zeeland    und  Nonlhrabant.     Mr  L'arisius  (a*  a.  O.  S.  260)  hat 
noch  weitere  Beispiele,    auch  aus  dem  durch  Hollander  besiedclteu  Bremer  Lande, 
gegeben. 

Als  einen  unmittelbaren  Beweis  für  die  Wanderung  der  Brabanler  nach  Osten  | 
hat  man  ein  altes  Lied  aufgeluhrt,  welches  in  der  Campine  braban^onne  um  Jo> 
hanni  gesungen  wird.  Ich  führe  nur  die  erste  Strophe  desselben  nw.  Naer  Onct> 
land  willen  wj  rjden,  Naer  Oostland  willen  wy  m^e,  Ai  uver  die  groenc  beiden^  1 
Frisch  oTer  die  beiden,  Daer  isser  ea  betere  st^  (Borchgravo  p.  287«  Parisiiis 
8.  279)  Willems  fand  das  Lied  in  der  Umgegend  von  Diest  und  nahm  an,  daaa 
es  bis  in  jene  Zeit  zurückreiche,  wn  Johann  von  Di  est  zum  Bischof  von  Lütieck 
ernannt  wurde  (1254).     Hoff  mann   von  Failerslebeu  hat  diese  Deutung  bestrittett. 
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iodess  durfte  kaum  eine  spätere  Zeit  geoaunt  werden  kÖDoen,  auf  welche  es  so  zu- 
trifft, wie  auf  die  grosse  ColouisatioDsepoche  des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  in  deren 
Anfang  die  Besiedlung  der  Wische  und  die  wohl  beglaubigte  Gründung  von  Stendal 
und  Seehausen  durch  Holländer  fällt.  Der  Name  Sen-  oder  Senneland,  welchen 
die  Gegend  um  Seehausen  getragen  hat,  dürfte  wohl  nicht  auf  die  Semnonen 
(J.G.Küster,  Antiquitates  Tangermundenses.  Berlin  1729.  S.  21),  sondern,  wie 
der  Name  Seehausen  selbst,  auf  frühere  Seen  zu  beziehen  sein. 

Zur  Zeit  der  Einwanderung  haben  offenbar  Slaven  in  einer  gewissen  Zahl  im 
Lande  gesessen.  Dafür  bürgen  in  erster  Linie  die  noch  zu  besprechenden  Funde 
slavischer  Alterthümer  bei  Arneburg,  in  zweiter  gewisse  Ortsnamen:  Ferchlipp, 
Dobbrun,  Räbel,  Pleetz,  Polkritz,  Werben.  Hr.  Brückner  (Die  slavischen  An- 
siedelungen in  der  Altmark  und  im  Magdeburgischen-  Leipzig  1879.  S.  35)  rechnet 
auch  Iden,  insofern  es  rund  gebaut  sei,  hinzu.  Von  diesen  Orten  bilden  Räbel, 
Werben,  Ferchlipp  und  Dobbrun  eine  ziemlich  zusammenhängende  Reihe,  welche 
sich  quer  durch  die  Wische  von  der  Elbe  bis  zur  Biese  hindurchzieht.  Pleetz  nnd 
Polkritz  liegen  im  Süden,  soviel  ich  sehe,  schon  im  Geestgebiet,  dagegen  Iden  in 
nächster  Nähe  zu  der  Hauptgruppe  der  Lagedorfer.  Woher  diese  Slaven  gekommen 
sind,  scheint  mir  nicht  zweifelhaft.  Hr.  Brückner  (a.  a.  0.  S.  8)  ist  geneigt,  die 
altmärkischen  Slaven  sämmtlich  von  Lüneburg  aus  eindringen  zu  lassen;  dies  kann 
jedoch  für  die  Wischer  Slaven  schwerlich  gelten.  Werben  ist  in  historischer  Zeit 
stets  der  Punkt  gewesen,  wo  die  Slaven  und  zwar  speciell  die  Wilzen  (Lintizer) 
die  Elbe  überschritten;  sein  Name  findet  sich  wieder  in  dem  bekannten  Spreewald- 
dorfe,  in  einer  pommerschen  Stadt  und  in  einem  Dorfe  bei  Merseburg.  Die  erste 
Erwähnung  der  Stadt  geschieht  im  Jahre  1005,  wo  Kaiser  Heinrich  IL  hier  Ver- 
handlungen mit  den  Wilzen  führte.  In  den  nächsten  Decennien  wird  es  bald  von  den 
Wilzen  genommen  und  zerstört,  bald  wieder  von  den  Deutschen  erobert  und  neu  auf- 
gerichtet (Giesebrecht,  Wendische  Geschichten  11.  S.  73).  Die  schlimmste  Zeit  fallt 
in  die  Regierung  Kaiser  Heinrich  TLL:  am  10.  September  1056  wurde  das  deutsche 
Heer  auf  der  Landzunge  zwischen  Elbe  und  Havel  vollständig  vernichtet.  Der 
Annalista  Saxo  nennt  hier  ein  castrum  Frizlava,  quod  situm  est  in  litore  Albis 
fluvii  in  ostio  ubi  ipse  recipit  Habolam  fluvium.  Der  Name  erscheint  später  in  der 
Form  Prinzlav  (Prenzlau),  jedoch  nicht  mehr  als  Schloss  oder  Burgwall,  sondern 
als  Wiese  und  Wald,  der  dann  den  Namen  Cölpin  erhält.  Durch  Urkunden  von 
1225  und  1335  gelangte  die  Stadt  Werben  in  den  Besitz  dieses  Gebietes. 

Ursprünglich  werden  also  wohl  Werben  und  Prizlava  wendische  Castra  gewesen 
sein,  welche  den  Elb-  und  Havelübergang  deckten.  Nach  der  Zerstörung  von 
Prizlava  sicherte  Markgraf  Albrecht  der  Bär  diesen  wichtigen  Punkt  dadurch,  dass 
er  Schloss  und  Kirche  in  Werben  den  Johannitern  übergab.  Diese  hatten  hier 
Jahrhundertc  hindurch  eine  Komthurei,  deren  Sitz  dicht  neben  der  Kirche,  in  dem 
höchst  gelegenen  Theile  der  Stadt  war.  Gegenwärtig  ist  es  ein  Domänengut,  auf 
dem  noch  hie  und  da  ein  altes  Gebäude  an  die  früheren  Verhältnisse  erinnert. 
Wahrscheinlich  ist  dies  auch  der  Platz  des  alten  Burgwalles,  aber  vergeblich  durch- 
suchte ich  die  Umgebung,  namentlich  den  Garten;  es  gelang  mir  nicht,  slavische 
Scherben  zu  finden,  und  ich  muss  mich  darauf  beschränken,  auf  einen  glücklicheren 
Nachfolger  zu  hoffen.  Jedenfalls  wird  man  sich  an  dieser  Stätte  den  Schauplatz 
der  heftigsten  Kämpfe  des  11.  Jahrhunderts  zu  denken  haben.  Die  Bedeutung  des 
Platzes  ist  dann  noch  einmal  auf  das  Schärfste  im  30jährigen  Kriege  hervor- 
getreten, wo  Gustav  Adolf  hier  die  Elbe  überschritt  und  sich  in  Werben  festsetzte, 
um    die  Bewegungen  Tilly's    und  Pappenheim's  zu  beobachten.     Auch  die  Gegend 
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um  die  HaTelrnüadang  bt  damals  io  ihrem  strategiecheo  Werthe  wi^dcrrnni  g^war 
digt  worden. 

Es  giebt  aber  noch  eine  andere  Bezeichnung,    welche  aller  Wahrscheinliclikeil 
nach    auf  dänische    Rerrscbuft    zuTÜckweist     Das    ist    die   Bezeichnung    dts  Bai« 
samerlandes,  an  welche  noch  jetzt  ein  kleioer  Nebeufiuss  der  Biese,  der  BaieaQ 
erinnert    Diese  sonderbare  Bezeich oung  wechselt  mit  Belxa,  Belceem,  Be)ck«ah<riiiiJ 
und  es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  sie  gelegentlich  auf  die  ßelgae  bezogen  wordnH 
ist.     Aber  schon  Forstemann    bat   den  Versuch    gemacht,    sie  slaviscb  zu  deutettj 
=  belaja  zemja,   beJozemja,  Weissland,  und  Hr.  Brückner  (a,  a,  0*  S*  ^7)  echliess 
ftich  ihm  an.   Sie  würde  also  so  viel  wie  Sandland  oder  Geest  bedeuten,  und  vreoi 
Helmold  die  Holländer  einwandern  lasst  in  omnem  terram  palustrem  (et)  campestreti 
terram  quae  dicitur  balsamerlande  et   marscineriaude,  so   dürfte  dies  so  viel  hei^senj 
als  in  ^öeest"  und  ^Marsch*',    Der  Name  Kositte,  welchen  das  Balsam- Fi üsschen  in 
seinem    weiteren  Verlaufe    annimmt,    klingt  stark    an   slavische  Wurzel  (kos-) 
Die  Form  BeUa  und  Belkesheim    kommt  schon  in  Urkunden  des  9.  und   30.  Jahr^ 
buuderts  vor^,  also  lauge  vor  der  Zeit,    wo  holläudische  und  hellsehe  Eiu wandere 
in    dieser  Gegend    erscheinen;    ihn    Ton  dem  Flüsschen  abzuleiten,    ist  wohl  kaue 
möglich,  da  vielmehr  der  Fluss   von  dem  Lande  genannt  sein  wird.     Schon  Kai« 
Otto  11.  t)ezeichnet  Arueburg    als  in   ripa  fluminis  Albie  in  pago  Belisem    gelegea,J 
Es  darf  also  wohl  angenommen  werden,  dass  der  ganze  üferstrich  von  Werben   übe 
Arneburg  bis  Tangermünde  eiustmals    in  dem  Besitz  der  Slaven  gewesen  ist,    uad 
dass    sich    von    da    in   verschiedenen  Richtungen  slavische  Ansiedlungen  niM:h  dao] 
Innern  zu  erstreckten.   Eine  dieser  Richtungen  war  die  erwähnte  Linie  Werbcii-Rübel^ 
Dobbrun,    welche   von  der  Elbe  bis  zur  Geest  reicht*     Von  hier  aus  folgen  ander« 
slavische  OrtsohafteD    in  der  Richtung  Arendsee  (Brückner  S.  15)  —  Lüchow, 
der   starke  Kern  der  Dravenen  seinen  Sitz  hatte.     Ganz  nahe  b«i  Osterburg  gteb 
es  ein  ^Wendisches  Luch**. 

Im  Süden  begrenzte    sich  das  slavische  Gebiet   durch  den  Nordthüringau,    d« 
von  Alters    her  deutsch    geblieben    war.     Von    da  aus    müssen   schon  früh  Anitied^ 
langen    nach  Norden    vorgeschoben    sein.     So  erscheint  an  der  Grenze  der  Wincl 
bei  Osterburg  das  durch  die  Eodsyiben  bezeichnete  Wulsleben«  das  castrum  Wali^levu 
schon  unter  dem  ersten  sächsischen  Könige:  in  demselben  Jahre  929^  wo  die  Schlacht 
von  Lenasen  geschlagen  wurde,  hatten  die  Redarier  die  Veste  erobert  und  dereo  BeJ 
wohner    getödtet.     Id  der  Nähe  vou  Walsieben  liegt  Erxiebeu  (Irkesleve)  und  , 
ganae  Reihe  von  Dorfern  mit  der  Kndiguog -mark:  Petersmark,  Krusemark|  Kdd 
mark  (llö4  erwähnt),    weiterhin   Wendomarkj    schon    mehr   entfernt   gegen  Söd 
Bismark  (Bischofsmark).    Auch  die  Hagendorfer  schieben  sich  von  hier  aus  hereini 
Schwarzenhftgen,  üchtenhageu.    Mir  scheinen  diese  Beispiele  unverfänglich,  obgleie 
gerade    in    der  Ahmark  die  Fülle  iiicbt  selten  siud^    wo  Dorfer  mit  rein  deuts 
Namen  urkundlich  slavische  Bevölkerung  besassen.     Mohringen  bei  Stendal  war 
der  «weiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,   wo  es  verwüstet  wurde,    slavisch;    Schalt 
dorp  heisst    Villa  slavicaÜs  (Wohl brück,    Geschichte  der  Altmark.     Mit  Zutatxe 
herausgeg.  von    Leop.  Freih.  v.  Ledebur.      Berlin    1855,      S.  46,    Mau    vergl.  difj 
Beispiele  aus  der  Umgebung  von  Diesdorf  bei  Brückner  S.  14),   Aber  wir  we 
nicht  fehlgehen,  wenn  wir  aus  den  deutschen  Namen  wenigstens  das  VorrH  ' 
deutschen  (einschlieäslicb  der  niedt^rländischen)  Colouisation  folgern,    Dii3  i- 
vor  Allem  an  den  Burgen:    Arneburg  (977),    Osterburg^    Hindenburg,    und  an  dei 
Bergen:  Berge  (im  12.  Jahrb.  Sl  Nicolai  Berg  in  der  Wische),  SchSneberg  (120H) 
Wahrenberg,  Falkeuberg«  Meseberg*    Scheinbar  sind  auch  die  Flussoamen  deutachd 
Bi^se  heisst  noch  heute  im  Plattdeutschen  die  Binse  (bolL  biet)  und  Alant  ist  dM 
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sowohl  im  Deutschen,  als  im  HolläDdischen  gebräuchliche  BezeichnuDg  für  Inula, 
wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  auch  eine  Fischart  holländisch  Alant  heisst. 

So  wenig  Material  vorliegt,  um  die  Geschichte  der  deutschen  Einwanderung 
in  diese  Gegenden  im  Einzelnen  zu  übersehen,  so  erhellt  doch  so  viel,  dass  die- 
selbe hauptsächlich  den  Königen  und  Kaisern  aus  dem  sächsischen  und  fränkischen 
Stamme  zu  danken  ist.  Während  in  der  Karolinger-Zeit  der  deutsche  Vorstoss 
hauptsächlich  an  der  Niederelbe  stattfand  und  hier  vorzugsweise  durch  Heinrich 
den  Löwen  aufgenommen  wurde,  führte  die  Politik  der  sächsischen  Regenten  zu 
der  Gründung  der  Marken  an  der  mittleren  Elbe  und  demgemäss  zu  kriegerischen 
Vorstössen  gegen  Wilzen  und  Sorben,  und,  gleichwie  die  Markgrafen  ausschliesslich 
aus  Adelsgeschlechtern  der  Harzgegend  gewählt  wurden,  so  darf  wohl  auch  ange- 
nommen werden,  dass  der  Nordthüringau  und  die  Harzgauen  die  stärksten  Contin- 
gente  für  das  Grenzheer  und  für  die  Besiedlung  der  neuen  Marken  geliefert  haben. 
Die  früher  wendischen  Städte  und  Burgen  werden  in  dieser  Zeit  germanisirt  worden 
sein;  von  den  alten  slavischen  Einwohnern  blieb  ein  gewisser  Rest  übrig,  der  in 
den  Vororten,  den  sog.  Hühnerdörfern  und  Kietzen,  gelegentlich,  wie  in  Stendal, 
auch  wohl  in  bestimmten  Strassen,  eine  gedrückte  Existenz  führte. 

In  diesem  Sinne  dürfte  die  ältere  Geschichte  des  Landes  genauer  zu  verfolgen 
sein.  Vielleicht  wird  es  einmal  gelingen,  durch  genauere  Studien  der  physischen 
Eigenthümlichkeiten  der  Bevölkerung  weitere  Anhaltspunkte  zu  gewinnen.  Bis 
jetzt  hat  sich  in  dieser  Richtung  fast  nichts  thun  lassen,  und  ich  kann  nur  sagen, 
dass  unsere  Reise  uns  viel  mehr  den  Eindruck  einer  überwältigenden  Mischung  der 
ursprünglichen  Elemente  gemacht,  als  an  irgend  einer  Stelle  das  Hervortreten  des 
einen  oder  anderen  Elementes  in  seiner  Reinheit  gezeigt  hat  Was  speciell  die 
Holländer  und  Flämin ge  betrifift,  so  sind  scheinbar  sogar  die  alten  niederländischen 
Namen,  z.  B.  Johann  von  Utrecht  (1307),  Arnold  Hollander  (Senior  der  Kirche  zu 
Beuster  1512),  allmählich  verschwunden. 

Es  erübrigt  noch,  von  den  prähistorischen  Dingen  zu  sprechen.  Schon 
Bekmann  spricht  von  Wendenkirchhöfen  in  der  Wische,  freilich  in  der  irrthüm- 
lichen  Auffassung,  welche  so  lange  fortbestanden  hat,  dass  alle  vorhistorischen 
Gräberfelder  slavische  seien.  Wir  wissen  jetzt,  dass  sie  viel  älter  sind,  als  die 
slaviscbe  Oolonisation.  Einen  solchen  Kirchhof  erwähnt  der  sorgfältige  Sammler 
als  gelegen  zwischen  den  Dörfern  Gr.  Wantzer  und  PoUitz.  ^Als  1709  die  Elbe 
bei  Wahren berg  ausgebrochen,  hat  das  Wasser  3  grosse  Urnen  aus  der  Erde  heraus- 
getrieben. Ingleichen  hat  man  bei  dem  Dorfe  Krumke,  als  man  Anno  1703  einen 
Mühlenberg  umgepflüget  und  zu  Land  gemacht,  viel  Urnen  entdekket,  worin  nebst 
den  Knochen  Korallen,  Messer,  Kniespangen  u.  dergl.  befindlich  gewesen^  (Hist. 
Beschr.  der  M.  Brand.  V.  1.  cap.  V.  Seehausen  S.  59).  Bekmann  (ebend.  II.  cap.  l. 
S.  385)  berichtet  ferner,  dass  bei  Seehausen  „vor  wenig  jähren  auf  einem  Sand- 
hügel Westen  wertes  der  Stat  eine  nicht  wenige  anzahl  von  Urnen  entdekket,  nachdem 
der  Wind  die  eine  durch  abwehung  des  sandes  dermassen  hervorgezogen,  dass  sie 
mit  dem  obertheil  des  randes  bloss  gestanden.''  Mittheilungen  darüber  von  David 
Solbrig  seien  in  den  Novis  literariis  Germaniae  Hamb.  1709.  p.  323  veröffentlicht 
worden.  „A.  1709  hat  der  Mitbote  zu  Oster  bürg  oder  einer  der  Viehhirten  daselbst 
auf  dem  Werder  an  der  Biese  unter  einer  alten  eichenen  stubbe  am  Wasser  mit  dem 
Stock  gestäubert"  und  auf  diese  Weise  mehrere  theils  geschlossene,  theils  offene 
Metallringe,  eine  Serpentine  (Spiralt^chiene)  und  3  Keile  (Flachcelte)  blossgelegt 
(Bekmann,  ebend.  S.  395).  Die  merkwürdigen  Stücke,  welche  der  älteren  Bronze- 
zeit angehören,    sind    auf  Tab.  VI.  Fig.  I — VI    abgebildet;    sie  stellen  den  grössten 
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und  alteataA  Fund  dar,  welcher  bis  jetzt  in  tlem  un»  beschaftigeodeß  Gebiete 
macht  worden  ist.  —  v.  Ledebur  (Das  K.  Museum  vaterl*  Altertbömer.  ßerlio  183S 
S.  131)  gedenkt  der  Behauptung,  dass  lo  der  Wißche  noch  keine  Urnen  gefuudro 
fieieo,  und  widerlegt  dieselbe  durch  die  Mittbeilung,  dass  bei  Röbel  öfter  der- 
gleicheD  zu  Tage  gekommen  seien.  Von  Polkritz,  an  der  Grenze  der  Wische,  be* 
sitzt  das  Museum  eine  birnförmige,  oben  weit,  unten  sich  ?erengende  Uroe  rt>a 
einer  Lokalität,  wo  eine  grosse  Anzahl  von  Scherben  gesehen  wurde.  Von  Mets- 
dort  im  Osterburger  Kreise  sind  im  Museum  2  lange,  iu  einer  Urne  gefundeoo 
ßronzenadeln^  eine  mit  einem  Oehr,  eine  oben  viermai  gerilfelt. 

Wir  selbst  fanden  die  erste  positive  Bestätigung  von  der  Existcnx  prähistorisclicr 
Graber  in  Werben.  Hr.  Bürgermeister  Botel  zeigte  uns  im  rathhäuslicheo  ArchtT 
mehrere  EiemHcb  grosse  und  rohe  Urnen  mit  Leichenbrand;  sie  waren  schlecht  gt* 
brannt»  äusaerlicb  rauh  und  ohne  uUe  Verzierung,  aber  sicher  vorslavisch.  Nach  einer 
UDverbürgten  Tradition  sollten  sie  in  der  Gegend  des  Kirchhofes  unterhalb  der  Stadt 
ausgegraben  sein.  Unterwegs  horten  wir,  dass  ganz  kürzlich  m  Berge  gleichfalls 
Urnen  zu  Tage  gekommen  seien.  Auf  dem  dortigen  Giitsbofe  erzählte  man  uns;, 
dass  dieselben  nebst  geknöpften  Nadein  und  einer  Kette  aus  Bronze  nach  Halle  io 
das  Provinzialmuseum  geschickt  seien.  Wir  fuhren  dann  auch  nach  dem  Ortei 
einer  grossen  Sandgrube  unterhalb  der  hochgelegenen  Kirche^  und  konnten  aus  ge- 
schwärzten Stellen,  ziemlich  nahe  unter  der  Oberfläche,  leicht  eine  Sammlung  zer- 
drückter Scherben  gewinnen,  welche  dem  Charakter  der  voralarischen  Topfe  ent- 
sprachen. Bei  weiteren  Nachfragen  wurde  uns  berichtet,  dass  auch  bei  Iden  and 
Konigsmark  neuerlich  Urnen  gegraben  seien.  Es  ist  schliesslich  zu  erwähnen, 
dass  die  Generalstabskarte  bei  Cr D den  einen  Potberg  verzeichnet,  —  bekanntlich 
ein  Name,  der  beständig  auf  ein  Ürnenfeld  hinweist, 

Bs  ist  dadurch  dargethan,  dass  die  Wische,  wenigstens  an  gewissen  Punkten, 
schon  in  vorslavischer  Zeit  bewohnt  gewesen  ist  Welcher  Zeit  die  gefundenen 
Gegenstände  angehören,  lässt  sich  aus  dem  bis  jetzt  bekünnten  Material  nicht  mit 
Sicherheit  erschliessen,  indess  Hegt  kein  Grund  vor,  anzunehmen,  dass  die  Wischer 
Gräberfelder  einer  anderen  Zeit  zuzuschreiben  seien,  als  derjenigen,  die  in  der  AlU' 
mark,  z.  B.  bei  Tangermünde,  so  entwickelt  ist,  der  Tene-Periode.  Bei  dem  Eifer, 
der  jetzt  in  der  Altmark  erwacht  ist,  wird  es  gewiss  nur  dieser  Anregung  bedürfen, 
um  auch  für  die  Wische  bald  eine  Klärung  herbeizuführen. 

Für  diejenigen,  welche  sich  eiuer  solchen  Untersuchung  unterziehen  wollen^ 
werden  die  Städte  Seebausen  und  Werben  manchen  Nebengenuss  bieten.  Beide 
enthalten  in  ihren  Kirchen  und  Thörmen  höchst  interessante  Bauwerke  aus  der 
Zeit  der  Einfuhrung  des  Ziegelbaues  in  unseren  Gegenden,  Von  hervorragender 
Schönheit  ist  die,  aus  dem  Ti.  Jahrhundert  stammende  Pfarrkirche  tu  Werben, 
welche  vor  Kurzem  einer  vollständigftu  Reinigung  und  Bestauratiou  unterlegen  hat, 
und  zwar  lu  so  angemessener  Weise,  dass  die  edlen  Formen  der  gothiscben  Archi» 
tektur  in  voller  Reinheit  und  Einfachheit  wieder  hergestellt  worden  sind.  Ks  war 
uns  ein  wahrer  Gcnuss,  unter  Leitung  des  Hrn.  Oberpredigers  Luders  das  priich* 
tige  Gebäude  durchwandern  zu  dürfen. 

2.    Gardelegen. 

Am  Morgen  des  nichsten  Tages  (1.  Mai)  traf  schon  früh  die,  von  Hrn.  Holl* 
maan  vorbereitete  Excursiuo  zahlreicher  Mitglieder  unserer  ('  ■     rde- 

Ifigeo  ein.    Auf  dem  Bahnhofe  wurde  in  niler  Eile  eine  kleine   \  •  ^  rki- i 

scher  Funde,   insbesondere  durch  Hm.  Hart  wich  von  den  ersten  slavischen  Topf-l 
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Scherben  veranstaltet.  Ein  von  dem  letzteren  yerfasster  Bericht  wird  nachher  mit- 
getheilt  werden. 

Eine  kurze  Wagenfahrt  brachte  uns  zunächst  nach  dem  Dorfe  Zienau,  einem 
wahren  Muster  eines  wendischen  Rundlings,  hart  an  der  Letzlinger  Heide.  Erst 
in  neuerer  Zeit  hatte  man  in  die  eine  Seite  des  Rundlings  eine  schmale  Gasse,  für 
einen  einzigen  Wagen  passirbar,  gebrochen,  um  einen  zweiten  Ein-  oder  Ausgang 
zu  gewinnen.  Bis  dahin  hatte  nur  ein  einziger  Weg  auf  den  freien  Platz  geführt, 
um  welchen  sich  dicht  gedrängt  die  Häuser  radienförmig  ordneten.  Hier  und  in 
den  benachbarten  Höfen  sahen  wir  an  den  Giebeln  überall  eine  besondere  Art  der 
Verzierung:  auf  besonderem,  aus  der  senkrechten  Giebelwand  hervortretenden  Balken 
stand  ein  senkrechter  Holzpfahl,  der  in  einen  Morgenstern  oder  irgend  eine  sich 
annähernde  Figur  auslief  und  sich  über  die  Dachfirst  erhob.  Unter  den  Abbil- 
dungen von  Windlattenkreuzen  aus  dem  Spree walde,  welche  Hr.  von  Schulen- 
burg (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1880.  S.  27.  Taf.  L  Fig.  64,  66)  geliefert  hat,  finden  sich 
gewisse  Annäherungen  an  diese  Form,  aber  sie  zeigen  dieselbe  nicht  in  der  Aus- 
bildung, die  sie  in  den  altmärkischen  Wendendörfern  erreicht. 

Unsere  Fahrt  endigte  an  den  Kellerbergen,  südöstlich  von  der  Stadt  ge- 
legen, über  welche  wir  schon  in  der  Sitzung  vom  17.  Februar  1883  (Verh.  S.  170) 
durch  Hrn.  Pastor  Parisins  einen  kurzen  Bericht  erhalten  hatten.  Damals  wurden 
uns  Urnen  Scherben,  ein  Bruchstück  eines  Torques  und  Stücke  eines  glatten,  aber 
aus  um  einander  gewundenen  Theilen  bestehenden  Halsringes  vorgelegt.  Der  früher 
bewaldet  gewesene  Abhang  ist  seit  langer  Zeit  abgeholzt  und  wird  als  Reitplatz 
für  die  Ulanen  benutzt  Seit  dieser  Zeit  sind  ausgedehnte  Entblössungen  des 
Bodens  und  Windwehen  entstanden,  wodurch  die  Gräber  zum  Theil  freigelegt 
wurden.  Scherben  der  mann  ichfaltigsten  Art,  sowie  kleinere  und  grössere  Steine, 
darunter  namentlich  zahlreiche  Feuersteinsplitter  bedecken  die  Oberfläche.  Viele 
der  letzteren  erinnern  an  geschlagene  Steine,  indess  wurde  nichts  gefunden,  was 
als  beweiskräftig  hätte  anerkannt  werden  können.  Nur  Hr.  Weigel  fand  einen 
schönen,  polirten  Keil  aus  Grünstein.  Die  Untersuchung  der  noch  weniger  Ver- 
sehrten höheren  Stellen  zeigte  zahlreiche  Urnengräber  mit  Leichen brand  und  spär- 
lichen Bronzebeigaben.  Nur  wenige  Urnen  konnten  einigermaassen  im  Zusammen- 
hange herausgehoben  werden;  die  meisten  waren  zerdrückt.  Alle  gehörten  der 
Gruppe  der  glattwandigen,  gelblichgrauen,  schwach  gebrannten  und  aus  freier  Hand 
geformten  Gefässe  an,  welche  wir  schon  aus  altmärkischen  Gräberfeldern  kennen 
gelernt  haben.  Auch  nach  ihrer  Verzierung  stehen  sie  den  Gefässen  des  lausitzer 
Typus  nahe.  Die  meisten  standen  direkt  in  dem  Sande;  zuweilen  waren  sie  durch 
einige  kleine  Feldsteine  geschützt 

Noch  eine  zweite  Stelle,  auf  dem  Krähenberge,  dem  nächsten  Hügel  zur  Stadt, 
ergab  sich  als  eine  Gräberstätte.  Es  wurden  daselbst  ähnliche  Funde  gemacht, 
von  denen  Einzelnes  dem  Museum  für  Völkerkunde  einverleibt  ist.  Hr.  Ed.  Krause 
wird  nachher  die  gesammelten  Gegenstände  vorlegen. 

Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  schon  Bekmann  (a.  a.  0.  V.  1.  cap. 
IV  Gardelegen  S.  80)  berichtet,  es  seien  „in  dem  Gardelegischen  Gefilde  hier  und 
da  Tod ten topfe  gefunden,  sonderlich  in  Sandhügeln  bei  der  Magdeb.  Warte.  Sie 
sein  von  der  groben  ahrt,  und  ohne  kunst  gemacht,  sehen  theils  schwärzlich  wie 
Serpentinstein,  theils  gelblich  aus.  In  dem  Ziegelbusch  werden  aus  dem  Leim- 
kuten  bisweilen  schwarze  steine  ausgegraben,  welche,  weil  sie  auf  beiden  Seiten 
wie  ein  zugespizter  keil  aussehen,  vom  Gemeinen  Mann  für  Donnerkeile  gehalten 
werden.  Durch  einige  sein  in  der  mitte  auch  löcher  gemacht.^  v.  Ledebor 
(Das  K.  Museum    vaterländischer  Alterthümer.     Berlin  1838.     S.  131)    citirt  ferner 
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eine  Beachreibuüg  des  Predigers  Heioxelmann  zu  Kl<»ster  Nf^Uf^ndorf  iKrtT«! 
Archiv  III.  L  S,  25)  über  tnebrere,  bei  der  Stadt  gemachte  Ausgr^ib äugen,  and 
solbst  giebt  eine  Abbildung  (Taf.  VI.  Nr.  II.  1912)  von  eioer,  in  eioetD  Kartofl 
felde  gefundenen  Bronzefigur,  die  jedoch  wohl  schwerlich  ein  höheres  Alter  liJil, 

Ein  Theil  der  Gesellschuft  benutzte  die  reichlich  gegebene  Zeit,  um   elneD  H( 
such  in  dem  naUe  gelegenen  Neuendorf  tVL  machen    und  die  gut  restiiurirte  Kir 
des  ehemaligen  Cistercienaer-Nonueuklosters  zu  besuchen.  — 

Es  mag  schliesslich  gestattet  sein,    noch  einige  Bemerkungen  über  die  ant 
pologischen  Elemente    der  Landbevölkerung    tu    sagen.     Gardelegen    liegt    hart 
der  alten  Südwestgrenxe  der  Attmark,    welche    hier  ungefähr  mit  der  noch  Älter 
Grenze   zwischen   den   Bisthümeru    Verden    und    Halberstadt    tusammeufölli. 
Vertrag    von    781    bezeichnet   als  Greuie  eine  Linie,    welche  bei  Scbnak^Dhurg 
der  Eibe    beginnt,    längs    des  Alaml,    der  Biese    und  Milde    bis  hinter  GardeJeg 
lliuft,    von    dem  Sumpf    bei  Rokesford  (Rox forde)    nach  Calförde   und  vou  da  II 
der  Ohre    bis    zu   ihrem  Ursprünge  geht  {Wohlbrück  — v.  Ledebur  a.  a«  O.  8. 
nach  Linden b er g,  Script.  Sept  p.  178),     Nach  der  Aufifassuug  von  Ledcbur 
hörte  das  von  Elbe,  Ohre,  Milde  und  Biese  umflossene  Halberstädtische  Gebiet 
zu    dem  Nordthuringau    und  entspricht  dem  alten  Sitze  der  Angeln«     An  drjr  SQ 
grenze   desselben    erstreckt    sich  nun  aber  die  Letzlioger  Heide,    welche    tod  de 
Volke  als  die  Wendenheide  bezeichnet  wird.     Zahlreiche  wi'iste  Dörfer  im  Inner 
derselben  legen  Zeuguiss  davon  ab,  dass  einstmals  grosse  Theile  der  jetzigen  Heid 
Äckeriand  waren.     Aber   die   grössere  Zahl    der  wendiacheü  Ortsnamen  findet  sie 
nördlich  von  der  Heide,  westlich  und  sudwestlich  von  Gardelegen,    auf  dem  Uokc 
(ostlichen)  Ufer    der  Ohre:    Klötze,    Röwitz,    Jecbow,    Peckwitz,    Sichau^    Wemit; 
Sachow,  Jeseritz,  Lossewitz,  Zöbbeüitz,  Jerchel,  Cluden,  Zieoau,     Dagegen  aijdlic 
von  der  Heide    häufen  sich  die  deutschen  Namen:    gegen  Südosten  hin  dte  ihUtit 
gischen  ^*leben%    mit  Haldensleben    beginnend,    gegen  Söden    und  SüdwcstCD    dM 
suevischen  „ingen*,   zuerst  Lelzliogen,    daun  Lüffingeo,  Retzlingeo,  Ettingen,  Kw€ 
ningen^    Flechtingen,    ßiiistringen,    BUpplingen,    Uersiugen,   Hödingeu,    Wefrrliuged 
u.  8.  f.     Freilich    schliesst   dies    nicht    aus,    dass    auch    solche  Orte  früher  sUvis 
waren:    Flechtingen,    das    schon    965    als    Flahtungen    vorkommt,    hat    noch    bcuti 
neben    sich   ein  Wendisch  Flechtingen.     Der  Dromliog  selbst,    die  Fortsetzung  de 
Wendenheide  nach  Westen,    1193  Trümeling  genannt,  hat  einen  deutschen  Namen 
und  Gardelegen,    das    gelegentlich  Gardelef   genannt  wird,    dürfte  nur  eine  Licabil« 
duog    von  Gardeleben    sein,     üeberull    schiebt  sich  hier  der  germanisirende  Stitun 
von  Westen    und  Süden    her  in  das  Land,    zum  Zeichen^    dass    die  Wenden 
Norden    und  Osten  in  hinreichend    grosser  Zahl  vorhanden  waren,    um  WidenAttod 
zu  leisten. 

In  diesen  Grenzgebieten  wurde  es  sich  vorzugsweise  lohnen,  die  OrtsforschuniE 
die  schon  früher  in  Bezug  auf  die  wüsten  Dorfer  so  erfolgreich  betrieben  ist,    mil 
neuen  Gesichtspunkten  in  die  Hand  su  nehmen*     Unsere  Gardeleger  Freunde  hab^d 
hier   eine    ungemein    fruchtbare  Aufgabe  vor  sich^    und    ihr  Eifer  bürgt  uns  dafür 
dass  sie  ihr  gerecht  werden  werden, 

3.   Aroaburg. 

Eine    neue  Ex:cur8ion    ging,    gleiehfaUs   auf   Anregung    der   HHrn.  Hollmaan 

und  Hurtwich,    am  Sonntag,    5.  Juni,    nach   Aroeburg,    der    »chon    mehrfach 
wühnten  alten  Stadt  am  Sudende  der  Wische,  von  welcher  un»  in  der  Sitzung 
15.  Mai  188G  (Verh.  S.  309)    ein  Bericht    Qber  interessante  Funde  des  Hrn.  Pa 
Klugrt  vorgelegen  hatte« 


(391) 

Unsere  Eisenbahnfahrt  endete  in  Stendal.  Wir  konnten  leider  der  Stadt  mit 
ihren  prächtigen  alten  Bauten  nur  kurze  Zeit  widmen.  Ich  will  daher  auch  dar- 
über hinweggehen  und  etwaige  Besucher  nur  auf  die  herrliche  Allee  von  Sorbus 
(Pyrus)  suecica  aufmerksam  machen,  die  vom  Bahnhof  zur  Stadt  führt.  Unsere 
Reise  ging  dann  durch  die  ^Stendaler  Märsche^,  ein  grosses  Wiesengebiet,  das  sich 
längs  der  Uehte  hinzieht,  über  Jarchau,  Sänne  und  Bürs  nach  Arneburg.  Die 
Bauerhäuser  fielen  durch  ihre,  mit  ausgeschnittenen  Blumen  besetzten  Giebelverzie- 
ruDgen  auf. 

Arneburg  liegt  hart  über  dem  linken  Eibufer  auf  einer  steil  abfallenden,  von 
Schluchten  durchzogenen  Diluvial-Hohe.  Es  erinnerte  mich  in  mehrfacher  Bezie- 
hung an  Lebus  an  der  Oder.  Der  höchste  Punkt  zeigt  noch  die  Reste  der  sehr 
geräumigen  alten  Burg,  von  welcher  der  Thurm  mit  Kirche  erhalten  ist;  ausser- 
halb des  Burgberges  gegen  Westen  und  Norden  breitet  sich  das  kleine,  aber  freund- 
liche Städtchen  aus.  Die  Geschichte  der  Burg  reicht  bis  in  die  Anfange  der 
deutsch- wendischen  Geschichte  zurück:  Schon  im  Jahre  977  wird  Graf  Bruno  von 
Arneburg  als  Stifter  eines  Benediktiner  -  Mönchsklosters  daselbst  genannt;  997 
weilte  Kaiser  Otto  III.  in  der  Stadt,  die  er  befestigen  Hess,  längere  Zeit,  aber 
gleich  darauf  bemächtigten  sich  die  Wenden  derselben  und  zerstörten  sie  (Giese- 
brecht,  Wendische  Geschichten  I.  S.  296).  Kaiser  Heinrich  II.  baute  sie  1005 
wieder  auf,  und  auch  später  besuchten  er  und  sein  Nachfolger  Conrad  die  Burg,  ein 
Beweis,  dass  von  hier  aus  die  Geschicke  des  Wendenlandes  auf  der  anderen  Seite 
des  Flusses  geleitet  wurden. 

Landeinwärts  gegen  Südwesten,  kaum  Vs  Meile  von  der  Stadt,  erhebt  sich  der 
Galgenberg,  die  grösste  Höhe  der  Gegend,  gegenwärtig  durch  eine  Windmühle  be- 
setzt. Von  hier  aus  überschaut  man  weithin  die  ganze  Landschaft,  welche  in  den 
Wendenkriegen  so  oft  genannt  wird.  Da  sieht  man  weit  im  Norden  auf  der  näch- 
sten Uferhöhe  Werben,  im  Süden  heben  sich  am  Horizont  die  Thürme  von  Tanger- 
münde, im  Westen  die  von  Stendal,  und  von  der  anderen  Seite  des  Stromes  schaut 
über  die  waldige  Niederung  das  mächtige  Gebäude  des  Doms  von  Havelberg  her- 
über. Gegen  Nordosten  begrenzen  den  Horizont  die  Kamernschen  Berge,  die  ein- 
zige beträchtliche  Erhebung  zwischen  Elbe  und  Havel.  Dazwischen  überall  ein 
reiches,  wohl  angebautes  Land. 

Der  Galgenberg  ist  voll  von  Alterthümern.  Schon  an  der  Oberfläche  zeigte 
sich  eine  Unzahl  von  Scherben  der  verschiedensten  Zeiten:  spärliche  neolithische, 
zahlreiche  vorslavische  der  Eisenzeit  und  einzelne  slavische.  Ganz  oberflächliche 
Grabungen  entblössten  Brandgräber  mit  schwarzen  und  gelblichgrauen,  glatten 
Urnen,  die  eingepresste  Ornamente  trugen.  Auch  die  benachbarten  Aecker,  bis  zu 
dem  kleinen,  alten  Judenkirchhofe  hinauf,  boten  dem  Sammler  Gelegenheit  zur  Be- 
reicherung. Die  besten  Stücke  sahen  wir  in  der  Wohnung  des  Hrn.  Kluge,  der 
seine  Reichthümer  in  übersichtlicher  Aufstellung  für  uns  bereit  gestellt  hatte.  Dar- 
unter befanden  sich  diejenigen,  welche  Hr.  Hart  wich  schon  im  vorigen  Jahre  be- 
schrieben hat  Es  sind  meist  grosse,  vollbauchige  Gefässe  mit  weiter  Oeffnnng  und 
engem  Boden,  aussen  glatt,  gelblichgrau,  selten  schwarz,  meist  ohne  Henkel,  nur 
einzelne  mit  grossen  Henkeln,  gelegentlich  auch  mit  kleinen  spitzen  Knöpfen.  Die 
theils  eingestrichenen,  theils  eingedrückten  Ornamente  sind  sehr  mannichfaltig, 
schraffirte  Dreiecke,  augenartige  Eindrücke,  eingepresste  Vierecke  u.  s.  w.  Beson- 
ders aufiallig  ist  die  Ausdehnung,  in  welcher  auch  die  untere  Hälfte  der  Gefässe 
mit  Ornamenten  bedeckt  ist.  Einzelne  Scherben  sind  hier  fast  ganz  mit  langen, 
geradlinigen,  sehr  dicht  stehenden  Einritzungen  bedeckt;  sie  sollen  von  einer  höhe- 
ren Stelle   stammen.    Die   spärlichen  Beigaben  von  Bronze,  Eisen,  Knochen,   Glas 
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und  Harz  bat  Hr*  Hart  wich  schon  aufgezählt  Vod  der  ümgebuog  dea  Jt 
kirchhofs  stammt  ein  grosses  HenkelgefäBs  mit  sehr  scharf  g^acholUeiiem  nod 
gesetztem  Eaode,  in  welchem  ein,  dem  Brande  ausgesetzt  gewesener  Obrnog  YQ» 
Bronze,  gaos  tod  der  Beschaffenheit^  wie  die  bei  TaD germunde,  eotiialleo  war. 
der  Sitzung  vom  21.  Juli  1883  (Verh.  S.  373,  375)  habe  ich  über  diese  Ohrrin 
ausführlich  gehandelt,  auch  spater  toq  einer  Perle  eines  solchen  Ohrrioges  yc 
Gmbleben  in  der  Altmark  die  Atmijse,  welche  Kobaltglas  ergab,  mitgetheill  (Ve 
J8d5.  8.  336),  Die  Bedeutung  dieser,  mit  Ferien  besetzten  Ohrringe  ist  gerade 
die  Altmark  und  die  gegenüber  liegende  Mittelmark  sehr  gross;  sie  könoen  gersde 
als  Leitobjekte  angesehen  werden.  Schon  Danneil  hat  in  dem  ersten  Ja 
berichte  des  attmärkischen  Vereins  1838.  S.  54  darüber  gesprochen  und  eio,  mii 
es  scheint^  von  Bretsch  stammendes  Stuck  abgebildet  (Taf.  L  Fig,  6);  er  fugt  hiDanfl 
„Aehnliche  finden  sich  in  den  Slavischen  Urnen  in  der  Altmark  nicht  selten^ 
Hlavisch  sind  diese  Urnen  nun  freilich  nicht j  sie  gehören  der  Tene-Zeit  an,  sie 
also  als  Torrömische  zu  betrachten.  Auf  unserer  Ausstellung  von  l880(KataL  S.  5ä4| 
waren  Ohrringe  mit  Perlen  von  Wieblitz  und  Cheine  als  wendische  Yorgefalirt 
Andere  Funde  bei  v.  Ledebur    (Das  K.  Museum  S,  107,  112,  115). 

Hro.  Kluge  ist  es  geluogen,  in  der  Nähe  von  Arneburg  eine  auageteicbnele 
Stelle  2u  entdecken,  wo  einstmals  eine  slaYische  Ansiedelung  gewesen  aeil 
muss.  An  einer  der  8cbluchten,  weiche  den  Höhenzug  längs  des  Eibufers  s&dÜc 
von  der  Stadt  durchschneiden,  ^'4  Stunde  von  der  Stadt  entfernt,  befiijdet  sich  eind 
Stelle,  genannt  der  Kacb4u.  Die  Sammlung  des  Hrn.  Kluge  enthalt  von  da  zahlJ 
reiche  Scherben  mit  charakteristischen  Ornamenteo  (Welle,  schrJlge  Linien  txdi 
eckigen  Eindrücken  u.  s.  w.),  Thonwirtel,  Kohlen,  geschlagene  Knochen  vom  Schwetii 
Rind  u.  s.  w.  Dieselben  wurden  unter  einer  Schiebt  zum  Theil  xerschlagene 
kohlschwarzer  Feuersteine,  1*/^  Fuss  unter  der  Oberfläche,  in  einer  4 — 10  Zoll 
tttarkeo  Lage  schwarzer  und  rothgratier  Asche  gefunden. 

In  der  Nähe  des  Kachau,  etwa  2,5  hn  südlich  von  Arneburg,  liegt  der  Scblü« 
den,  eine  Feldmark,  auf  welcher  früher  ein  Dorf  (1384Sluden)  stand,  und  welcb^ 
an  eine  andere  Feldmark,  den  Glieoemaker  oder  Glinker,  grenzt  (Danoeil  ia 
0.  altm.  Jahresbericht  S,  12C^),  T,Der  Schlüdensche  Grund,  eine  Niederung  auf  de 
halben  Wege  nach  Billberg«?,  wird  von  den  Anwohnern  nicht  gern  Nachts  betretenj 
weil  ein  Puter  ohne  Kopf,  auch  ein  Kater  ohne  Kopf,  den  Wandernden  anspringt** 
(Danneil  im  13.  Jabresber.  S.  102).  Hier  hat  Hr.  Kluge  aus  einem  Hügelgrak 
(Tummelberg)  ein  scheinbar  neollthisches  Gefass  mit  zierlichen  eingestochenen  Ver 
aierungen  ausgegraben;  dabei  waren  kleine  rohe  Töpfe  mit  ebenem  Fuss,  mibai| 
ausgelegtem  Rande  und  weiter  Oeffnung.  In  der  einen  Urne  lag  ein  vierkantii 
geschliffenes,  dnrchbohites  Stück  Schiefer  und  ein  Spindelstein  Ton  Thon.  Die 
Urnen  standen  in  Asche,  zwischen  riesigen  Granitsteinen. 

Von  einer  anderen  Stelle,  genannt  der  grosse  K  ach  au,  aeigte  mir  Hi 
Kluge  glatte,  kleine  und  grosse  GeHisse  mit  Henkeln,  lange  bronsene  Lansen- 
spitzen,  eine  grössere  und  3  kleinere,  an  der  TuUe  quer  durchbohrt,  ferner  einen 
Spiralfingerrtng  und  einen  Armring.  Hr.  Hart  wich  hat  mir  darüber  folgende  B«» 
merkungen  geschickt:  ^In  der  grossen  Urne  lagen  2  Beigefässe^  2  Lanze nspitieu^ 
(Fig.  1  —  2),  ein  zerbrochenes  Measer  (Fig.  3,  4),  ein  aus  einer  Bronzespirale  be- 
stehender Fingerring  (Fig.  ^)|  «io  Bruchstück  eines  Armringes  (Fig.  6),  ein  St6c 
Bronaeblech  mit  Verzierungen  aus  eingedrückten  Punkten  (Fig.  7)  und  mehrere 
Stöcke  susammen  geschmolzen  er  Bronze  ohne  deutlicbe  Form.  Das  Messer  ist 
dem  Rucken  mit  abwechselnden  Gruppen  von  Quer-  und  Längslinien  venciert; 
Schneide  hat  zunJichst  drm  Hucken  mehrere  parallele  Lingslinien,  xwischen  Üeo' 
eriitint  kurz<*  Quertinien  und,  auf  die  Laugdinien  folgend,   eine  Zickziicklinte.     Daa 
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Grab  ist  offenbar  ähnlich  eineua,  von  mir  bei  dem  Viererber  Hof  ausgegrabenen^ 
(vgl.  weiter  unten).  Ein  ganz  ähnlicher  Armring,  wie  Fig.  6,  ist  bei  Clötze  ge- 
funden   und    im    Besitz    des    Apothekers  Prochno  daselbst.^ 

Aus  ^Tummelu^  bei  ßelitz,  nördlich  von  Arneburg,  besitzt  Hr.  Kluge  glatte, 
schwarze,  dünne,  sehr  feine  Schalen,  fast  ohne  Ornament,  sowie  Bronzenadeln  mit 
trichterförmigem  Knopf  (wie  Verh.  1886.  S.  311.  Fig.  6)  und  solche  mit  einem  spiral- 
förmig aufgewickelten  Ende.  In  der  Nähe  wurden  auch  neolithische  Scherben  ge- 
sammelt. —  Von  Bürs  stammen  Gefasse  mit  sehr  mannichfaltigen  Ornamenten, 
theils  Einritzungen,  theils  erhabenen  Leisten,  theils  Knöpfen  (je  3  in  horizontaler 
Linie).  —  Ein  ungewöhnlich  grosses  Gefäss  ohne  Henkel  und  ohne  Ornament  ist 
von  Rudolfsthal. 

Hofifentlich  werden  diese  sehr  cursoriscben  Aufzeichnungen  bald  durch  genauere 
Beschreibungen  Seitens  der  competentesten  Person,  des  Hrn.  Besitzers,  ergänzt 
werden.  Ich  habe  sie  nur  mitgetheilt,  um  die  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Arne- 
burger Funde  zu  charakterisiren.  Sic  fuhren  uns  eine  ganze  Reihenfolge  früherer 
Bevölkerungen  vor  Augen:  seit  der  neolithischen  Zeit  ist  dieses  hochgelegene  Ge- 
biet bewohnt  gewesen,  und  jede  Periode  hat  uns  eine  Sammlung  charakteristischer 
Erzeugnisse  hinterlassen.  Auch  die  Ansässigkeit  der  Slaven  in  der  Gegend  von 
Arneburg,  über  welche  historische  Nachrichten  nicht  vorliegen,  ist  durch  die  Funde 
vom  Kachau  in  bestimmtester  Weise  dargethan. 

So  konnten  wir  denn  mit  dem  Gefühle  besonderer  Befriedigung  und  grössten 
Dankes  scheiden.     Möge  der  Eifer  des  glücklichen  Forschers  nicht  erkalten!  — 

Als  Anhang  kann  ich  noch  einige  weitere  Berichte  anschliessen,  die  mir  zum 
Theil  in  Arneburg  selbst,  zum  Theil  bald  nachher  zugingen: 

4.   Tangermünde  und  Nachbarschaft 
Hr.  Hart  wich  berichtet  Folgendes: 
„Auf   den  Aeckera    der  Tangermüoder  Feldmark    sind  wendische  Scherben  in 
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der  Nähe  der  Elbe  und  des  Tangers   nicht  selten.     Besonders  reichHcb  smc]   yoklii 
Funde  an  den  folgenden  Stellen: 

1)  Auf  dem  Terrain  der  Zuckerraffinerie,  nördlich  vom  Dorfe  i  albau  i^vi>ri 
18S3.  8.  532),  Nach  üeberreicKung  des  Berichtes  von  1883  habe  ich  noch  «inig 
Gefässe  erhalten»  die  aber  sümmtlich  durch  den  Pflug  zerstört  sind,  ferner  hnbe  ic 
eine  Stelle,  die  viel  Kohlen  und  Steine  eothielt,  untersucht  und  lu  deraelbeu  m^ 
anderen  Koocben  mehrere  Ziegenhörner  und  Scherben  mit  Ornamenten  (darutitd 
wieder  das  WelleDOrnament)  gefundeo.  Schon  bei  Vorlage  der  älteren  Funüfttuck^ 
1883  wurden  einige  der  Scherben  fQr  germanisch  angesprochen,  aucL  urttrr 
neueren  Sachen  befindet  sich  ein  wobl  nicht  siavischer  Topfhenkel 

2)  Alter  BegräbnissplaU  am  Huhnerdorf  (Verh.  1884  S,  337  uua  .>4t>;. 
diesem  Fundort  lege  ich  einige  Scherben  und  den,  am  Kopf  der  einen  Leiche 
fundeneo,  kleiaen,  becherartigen  Topf  vor.  Ich  deutete  damals  die  Möglichkeit 
dass  dieser  Begrabnissplatz  Beziehungen  zum  nahe  gelegenen  Dorf  Calbau  babe^ 
könnte;  jetzt  machte  ich  bioweisen  auf  eine  Arbeit  von  Hertel:  „Üeber  die  :^1test( 
Geschichte  der  Stadt  Culbe  (Magdeburg.  Geecbichtsblalter  1884  S.  346).  Bei  Galb 
hefindet  sich  ebenfalls  ein  Hühoerdorf  (wie  ferner  bei  Erxlebeo.  Rathenow,  Woddo« 
und  Hertel  ist  der  Meinung,  dass  die  Deutschen  in  den  Hühnerdorfern  die  tmt 
worfenen  Wenden  angesiedelt  hMten.  (Auf  der  nachstehenden  Skizze  Fig.  8  ist  de 
Begräbnissplatz  mit  Ä  bezeichnet.) 
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Figur  8. 
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$)  Vom  Aussenwall  der  Burg  ist  vor  einigen  Jahren  der,  an  die  Elbe  stosseoda] 
Theil  desselben    abgedacht,    um  Abstiirze  zu  verhüten  (B  der  Skizze).     Bei  diesen 
Arbeiten  sind  in  grosser  Menge  Scherben,  Knochen,    ein  Hirschgeweih  mit  Schlag^J 
spuren,  eine  eiserne  Scheere  von  Form  der  Schafscheeren  und  mehrere  Feuerstell« 
gefunden.    Von  gesammelten  Scherben  zeigt  eine  ziemliche  Anzahl  wendische  OrnaJ 
mente.    Auf  den  beiden  Burghöfen  habe  ich,  trotzdem  ein  Theil  als  Garten  bearbeite 
wird,  noch  keine  prähistorischen  Scherben  gefanden,  indessen  ist  die  hier  lagerndl 
Schattschicht    eine    so  bedeutende,    d&ss  es  nicht  undenkbar  wAr<?,   das«  unter  der 
seltien    solche  Sachen    lEgen.     Auf  dem  südlichen  Theile  des  Aussen walls  sind  be 
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Gartenarbeiten  ebenfalls  häufig  Feuerstellen,  Knochen  und  Scherben  gefunden.  — 
Dieser  Aussenwall  ist  im  gewohnlichen  Sinne  des  Wortes  kein  solcher,  insofern  er 
nicht  künstlich  aufgeschüttet  ist,  da  in  einer  Tiefe  von  wenigen  Fuss  überall  der 
Lehm,  aus  dem  der  ganze  Burgberg  besteht,  in  offenbar  ungestörter  Lagerung  zu 
Tage  tritt.  Seine  Krone  liegt  auch  keineswegs  hoher,  als  das  Niveau  der  Burg, 
sondern,  besonders  nach  Süden,  erheblich  niedriger.  Trotzdem  erscheint  er  als  ein 
ziemlich  von  allen  Seiten  steil  aufsteigender  Wall,  da  er  nach  Aussen  im  Norden 
durch  einen  tiefen  natürlichen  Einschnitt,  im  Süden  durch  den  Stadtgraben  be- 
grenzt wird,  während  der  Abfall  nach  Westen,  wo  er  an  das  Hühnerdorf  grenzt,  ein 
weniger  steiler  ist;  vielleicht  ist  hier,  um  Raum  für  Gärten  zu  gewinnen,  im  Lauf  der 
Zeit  viel  planirt.  Nach  innen  umfasst  er  den  tiefen  Burggraben.  Nach  Osten  fällt 
der  Wall,  wie  die  ganze  Burg  und  die  Stadt,  steil  zur  Elbe,  bezw.  zum  Tanger,  ab. 
Die  nach  aussen  gelegenen  Einschnitte  u.  s.  w.,  die  den  Wall  abgrenzen,  sind 
natürlich,  mit  Ausnahme  des  Stadtgrabens,  doch  liegt  die  Stadt  bedeutend  tiefer 
(bis  zu  20  Fuss),  als  die  Burg,  wogegen  der  Burggraben  wohl  künstlich  ausgegraben 
ist.  Wir  haben  uns  demnach  den  Aussenwall  in  früheren  Zeiten  mit  dem  Burg- 
berg zusammenhäogend  und  über  das  umliegende  Terrain,  wo  jetzt  die  Stadt  und 
das  Uühnerdorf  liegen,  bedeutend  hervorragend  zu  denken,  und  es  ist  wohl  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  diese  besonders  geschützte  Lage  schon  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  zu  einer  Besiedelung  reizte. 

4)  Südlich  von  der  Stadt  habe  ich  in  der  Nähe  des  Tangers  ebenfalls  eine 
Anzahl  Scherben  gefunden  (Verh.  1884  S.  338,  339,  344),  darunter  einen  Topf- 
boden mit  erhaben  aufgepresstem  Kreuz;  doch  treten  sie  hier  nirgend  in  gleicher 
Menge  auf,  trotzdem  bei  Anfertigung  von  Lehmsteinen  grössere  Strecken  aufgegraben 
werden,  die  ich  stets  untersucht  habe. 

5)  Buch  (Dorf,  eine  Meile  südlich  von  Tangermünde,  an  der  Elbe).  Auf  der 
dortigen  alten,  mit  einem  Graben  umgebenen  Burgstelle,  dem  ^Ritterwall*,  habe 
ich  zwei  verzierte  Scherben  gefunden,  deren  einer  deutlich  das  Wellenornament  zeigt. 

6)  Bei  Viererber  Hof   vor  Tanger  münde  stand  eine  grosse  Urne  (Fig.  9)  in 

Figur  9.  Figar  10. 
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einer   unterirdiachen    SteiDschuttuog,    die    zufällig    beim   PÜ5geD    gefuiideo    war 
(die  GesammtmeQge  der  Öteixie  betrug  Dach  meiner  Schale uag  wenigsteos  1,5 

die  Urue  enthielt  zerkleinerte  Knocben,   die  die  Einwij 

ngur  12*  kuüg    de»  Feuers    erkennen    üessen;    auf   den    Koocbq 

lagen  Laazenspitze   (Fig«  10)    und    Kooptoadel  (Pig*  Itl 

beides  ?on  Bronze,  und  darüber  stand  die  zweite,  kletae 

Urne  (Fig,  12).    Ob  sich  weitere  ähnliche  Gräber  in  d4 

Nühe  befinden^  weiss  ich  nicht,  bis  jetzt  iät  Nichts  gefufl 

den;  ich  werde  aber  noch  nuchsuchen.    Zu  erwähnen 

noch,  dass  in  un  tu  ittel barer  Nähe  (30  Schritt)  das  öfter  I 

*/«  sprochene    Ürnenfeld    au8    der    La  Tene-Zeit    I 

habe    dort    vor    einigen    Wochen    mit    Hrn.  G^^r 

Hollmann  4  Graber  aufgedeckt 

5.    Salzwedel. 

Unter  dem  29.  Mai  berichtete  mir  Hr.  Oberstabs-  und  Regimen tsarzt  Dr*  Kühl 
zu  Salzwedel,  dass  bei  Erdarbeiten  auf  dem  dortigen  Exercierplatze  einige  Uma 
blo98gelegt  seien,  in  welchen  sich  Metallreste  befunden  hatten.  Letztere  schic 
er  mir  zur  Aneicht.  Ich  erkannte  darunter  wiederum  einen  Ohrring  aus  Broaxd 
blech  und  Draht  mit  einer  hellblauen  Glasperle,  eine  eiserne  Nadel  tod  ein 
Fibula  und  verschiedene  andere  Stücke,  der  Tene-Periode  angehörig,  — 

Der  Hauptgewinn  dieser  neuesten  Ermittelungen  ist  in  dem  endlich  gewooneti 
Nachweiae  slavischer  Ansiedelungen  zu  suchen.  Jahre  lang  hatte  ich  mi^ 
vergeblich  bemüht,  auf  altmarkischem  ßoden  direkte  archäologische  Zeugnisse 
die  Anwesenheit  sesshafter  Slaven  zu  entdecken.  Dieser  Mangel  ist  nun  eiidli< 
in  zweifelloser  Weise  durch  unsere  altmärkischen  Freunde  ergänzt  worden^  uod  ii 
bezweifle  nicht,  dass^  nachdem  erst  der  Anfang  gemacht  worden  ist,  weitere 
stätigungen  nicht  fehlen  werden.  Bis  jetzt  kennen  wir  noch  keinen  Punkt  dieser 
im  Innern  des  Landes;  alle  wirklich  nachgewiesenen  Orte  liegen  dicht  an  der  El' 

Der  südlichste  iät  Buch^  welches  noch  in  einer  Urkunde  von  1340  Gastro] 
et  oppidum  genannt  wird.  Die  beiden  Scherben,  welche  Hr.  Hartwich  auf  dm 
dortigen  Burgwall  aufgelesen  hat,  und  welche  er  die  Güte  gehabt  hat,  jxtir 
schicken,  sind  bestimmt  slavische;  sie  haben  die  grobe,  rauhe  Oberfläche,  die  Hei 
guug  des  Thons  mit  Gesteinsbrocken,  die  harte  Beschaffenheit,  insbesondere  ab 
die,  mit  gabelartigen  Werkzeugen  scharf  eingeritzten  Carven,  die  uns  diesseits  d 
Elbe  seit  langer  Zeit  bekannt  sind.  Es  darf  also  wohl  als  sicher  augenom 
werden,  dass  Buch  ein  altes  wendisches  Castrum  war,  auf  dem  spater  eine  dem 
Burg  errichtet  wurde* 

Weiter    nordlich    liegt  Tangermünde,    von  dem  man  lange  wueste,  das»  dj 
vor   der  Stadt   gelegene  Hühnerdorf   und    das  Dorf  Calbau  die  verdrängten  uud 
unterworfenen  Wenden    aufgenommen    hatten.     Der    Name  Huhnerdorf  findet    ttdb 
auch  bei  Entleben  (Irkesleve),  Caibe  und  Calvorde  (Behrends  im  5.  altm.  Jabj 
8.  7L     7.  Jahresb.  S.  43»  64;  Brückner  a.  a.  O.  S.  19.  Anm.  44).    Wendische 
wohner  darin  sind,    wie  in  Calbau.   urkundlich  bezeugt     Auch  bei  let£terem   Doi 
hat  Hr.  Bart  wich    slavische  Topfscherben    gefunden.     Was   aber   noch  viel  wieb< 
tiger  ist,    er    hat   deren    auch    in    dem  Boden  der  alten  Burg  Tangermünde  selbst 
nachgewiesen  und  wir  dürfen  daher  kein  Bedenken    mehr  tragen,    auch  von  dieser 
anzunehmen^    dass  sie  auf  einem  früheren  wendischen  Burgwall  errichtest  ist 

Bei  Arne  bürg  ist  eine  altslavische  Ansiedelung  auf  dem  Kachau  nachgewiesen; 
es   erübrigt    noch    die  Frage^    nt>    dpr  Wall  tip?«  ;kh«Ti  na^trum  nicht  gleicbfaJIs 
eine  solche  anzusprechen  ist. 


stdb 

>orB 
irieb^^ 
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Dazu  mag  noch  hinzugefügt  werden,  dass,  nach  einem  Berichte  des  Herrn 
Handtmann,  auch  bei  Metschow  am  Nordwestabhange  des  Höhbeck  (Prov.  Han- 
nover) slavische  Scherben  gefunden  sind  (Verh.  1887.  S.  48).  Hr.  Fried el  bestätigt 
den  Fund,  der  sich  im  Mark.  Museum  befindet,  und  nennt  als  Ort  den  Burg  wall 
von  Metschow. 

Es  muss  besonders  bemerkt  werden,  dass  kein  einziger  der  mir  vorgelegten 
Scherben  Besonderheiten,  namentlich  des  Ornaments,  dargeboten  hätte,  wodurch 
etwa  eine  iocale  Variation  angedeutet  werden  könnte*).  — 

Als  Dann  eil  im  Jahre  1863  (13.  altm.  Jahresb.  S.  22)  den  Nachweis  versuchte, 
dass  die  Altmark  zuerst  von  den  Wenden  angebaut  sei,  und  dass  die  Wendendörfer 
älter  seien,  als  die  deutschen,  stützte  er  sich  in  erster  Linie  auf  die  prähistorischen 
Funde,  insbesondere  auf  die  sogen.  Wenden kirchhöfe  (ebend.  S.  77).  Nachdem  jetzt 
unzweifelhaft  feststeht,  dass  diese  Kirchhöfe  keine  wendischen,  sondern  vorslavische 
waren  und  dass  sie  der  Mehrzahl  nach  nur  bis  in  die  römische  Eaiserzeit,  zum 
Theil  bis  zur  Völkerwanderung  fortbestanden  haben,  ist  uns  in  den  slavischen 
Burgwällen  und  Ansiedelungen  ein  anderes,  sehr  wichtiges  Merkmal  erschlossen 
worden,  welches  wenigstens  zur  Hälfte  die  Schlusslhese  von  Dann  eil  bestätigt. 
Freilich  bezieht  sich  dasselbe  fast  nur  auf  Städte  und  deren  Vororte,  —  auch  Buch 
war  früher  eine  Stadt  oder  doch  ein  Städtchen,  —  aber  dafür  ist  es  auch  gans  be- 
sonders beweisend,  da  sowohl  Tangermünde  als  Arneburg  schon  im  10.  Jahrhundert 
in  deutscher  Hand  waren  und  letzteres  seitdem  nur  vorübergehend,  jenes  gar  nicht 
wieder  von  Slaven  besetzt  gewesen  ist.  Die  Möglichkeit,  von  der  die  Localschrift- 
steller  gesprochen  haben,  dass  erst  nach  Carl's  des  Grossen  Heerzuge  das  Land 
wendisch  geworden  und  nur  1 — 2  Jahrhunderte  wendisch  geblieben  sei,  ist  hier 
nahezu  ausgeschlossen. 

Dann  eil  zieht  ferner  mit  Recht  die  urkundlichen  Angaben,  die  Bauart  und 
Grösse  der  Dörfer,  die  Namen  der  Dörfer  und  einzelner  Fluren,  die  Zahl  und  Grösse 
der  Hufen  und  die  Abgaben  (den  wzop  oder  osep)  in  die  Betrachtung,  wie  das  im 
Vorhergehenden  auch  von  mir  zum  Theil  geschehen  ist.  Besonders  werthvoll  ist  das 
von  ihm  (S.  34)  gelieferte  Verzeichniss  der  „in  Hufeisenform  gebauten**  altmärki- 
schen Dörfer.  Er  stiess  dabei  auf  die  Schwierigkeit,  welche  seitdem  so  oft  erörtert 
worden  ist,  dass  Namen,  Bauart  und  urkundliche  Angabe  der  Bewohnung  sich 
häufig  nicht  decken.  Dörfer,  die  in  Hufeisenform  oder  rund  erbaut  sind,  haben 
deutsche  Namen,  z.  B.  Baumgarten,  ßuchholz,  Dahrenstedt,  Elversdorf  (1022  Eiler- 
destorp).  Insel  beisst  1238  villa  slavica,  ebenso  Klein  Möhringen;  Schelldorf,  ob- 
gleich in  gerader  Linie  erbaut,  wird  noch  1337  villa  slavicalis  genannt  Neben 
Flechtingen  (961  Flahtungen)  erscheint  Wendisch  Flechtingen  und  doch  ist  ersteres 
rund  gebaut.  Im  Kreise  Osterburg  haben  Drösede  (früher  Drusede),  Einwinkel, 
Goltendorf  (1310  Goldistorp),  Hindenburg,  Rathsleben,  Scharpenlohe  runde  Form. 
Es  wird  wohl  unmöglich  sein,  alle  diese  Einzelfälle  aufzuklären,  indess  im  Allge- 
meinen wird  man  annehmen  dürfen,  dass,  je  nach  dem  Tempo  der  Germanisirung 
und  je  nach  der  Art  der  ersten  Anlage,  die  Namen  verschieden  lauten.  Wo  Deutsche 
ein  Dorf  gründeten,  werden  sie  ihm  schwerlich  einen  wendischen  Namen  gegeben 
haben.  Dann  eil  ist  in  dieser  Beziehung  nicht  recht  klar.  Er  sagt,  es  gebe  in 
der  Altmark  mehrere  Dörfer,  die  einen  wendischen  Namen  führen  und  doch  deut- 
schen Ursprungs  seien,  und  unter  diesen  beginnt  er  im  Kreise  Salzwedel  mit 
Deutsch  Bodenstidde  (Böddensledt)  und  Deutsch  Langebikki  (Langenbeck)  (S.  28); 

1)  Ich  stosse  nachträ(;;licb  noch  auf  eine  hierher  gehörige  Notiz:  Aaf  der  Ausstellung  von 
1880  (Katal.  S.  524.  Nr.  46)  war  ein  Hals-  oder  KopfBchmock  aas  (nicht  mit)  »Silber  und 
Silberdraht''  aus  einem  Thongefäss  vonOladdensted  a.  Ohre,  den  ich  mir  als  arabisch  notirt 
habe.    Die  chemische  Analyse  hatte  ergeben:  21,9  Silber,  66  Kupfer,  11,6  Zinn  und  0/>  Blei. 
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er  scheiot  diese  Naoieti  fillen  Eroi^tes  fQr  untleutoch  sbu  haltetit  dtt  «tr  frpSt^" 
noch    elmnal    darauf  zurückkommt.     Böddeostedt  biess  oacli  ihm   1112   li' 
geborte    aber  1161  zu   den  DorferD,  quartim  incolae  adbuc  Stayi  erxitit,   uoti  eii  imi 
nocb   jetzt    die  HufeiscDform.     Gleichfalls  1112    kommt  Langeubekt»   vor  und  ati 
aeit  1344  Weüdisch-  oder  HobeD-Langeubeck^  das  uoch  wendische  Bauart  hat,  wi 
rend  das  jetzige  Sieden  (—  Nieder)  -Langenbeck  io   Urkunden  Deutscb-L»» 
beigst.     Hier  scheint  die  Sache  ziemlich  klar  zu  seiu,    nur  da^s  nicht  dio» 
klnrung    überall    zutrifft.     Weno  ein  Dorf  mit  deutschem  Nam<ai  auch  noch  Bf 
slaviscbe  Bevölkerung  bat,  m  wird  angenonunen  werden  müsse u,  dass  dieser  Kft 
einem  slayischen  Orte  von  den  Deutsehen  beigelegt  worden  ist.    Dann  eil  «dbst« 
Innert  (S.  72)  daran,  dass  die  Stadt  Salzwedel  wendisch  Losdy,  'Wolmirstedt  UsÜntg« 
hiess,  ebenso  wie  die  Milde  7S6  Rodowe  und  der  Aland  Presekina  oder  Fmüliiie  (an- 
klingend   an    die    pommcrsohe  Persante)    genannt  wurde.     Hier  ist  also  Sladi  tiod 
Flnss  „umgetauft^  worden.    In  den  seltensten  Fällen  sind  die  alten  Namen 
War  ein  wendischer  Ort  vorhanden  und  wurde  er  ganz   allmählich  germntij 
ea    durch    langsame  Einwanderung    und  Yerheiratbung,    ael    es    durch    freien  EotJ 
acbluBS    der  Einwohner,    so    wird    er    auch   seinen  Namen  behalten  haben*     Wiirdi 
er    aber    von  Deutschen  eingenommen  und  gewaltsam  festgehalten,    so  wird  gewis 
oft   der  Name    geändert    worden    sein,    auch   wenn  Wenden  in  mehr  oder  wenigr^ 
grosser  Zahl  zuruckblieben.     Wurden    diese    aber  spater  hinausgedrängt  und  grün*] 
deten  sie  daneben  ein  neues  Dorf,  so  wird  dies  als  Wendisch  oder  Hoben  beieichoetj 
worden  sein,    im   Debrigen  aber  deutschen  Namen  getragen  haben.     Mit  Recht  hall 
Hehrends  (6.  altm.  Jahresb.  S.  52)    bei  Wendisch  Flechtingeu  betont,    dass  dieft«r^ 
Name  erst  im   12.  Jahrbundert  ^der  neuen  Niederlassung  der  damals  aus  dcni  Dor 
FJechtingen    vertriebenen  Wenden"    beigelegt    wurde.     So    wird    es    sich  auch  mit 
Wendisch    Langenbeck    verhalten.     Ware    Flechtingeu    eine   ursprünglich    deutschol 
Niederlassung    gewesen,    so    wäre    ea    nicht  zu  verstehen,    wie  es  zugegangen  sei» 
ßollte,    dass    es    in  Rundlingsform    erbaut   ist,    und  wenn  es  schon  961  FLi! 
biess,  so  muss  wohl  angenommen  werden,  dass  es  vor  dieser  Zeit  wendiscb  . 
ist     Wurde  aber  ein  solcher,   wendisch  angelegter  und  von  Wenden  in  mehr  ode 
weniger  grosser  Anzahl  bewohnter  Ort  mit  deutschem  (umgetauftem)  Namen  durchl 
Brand  oder  sonstwie  zerstört  und  dann  nicht  wieder  in  runder,    sondern    in  langer] 
Form  aufgebaut,    so  konnte  es  geschehen,   dass  ein   Dorf,  wie  Schelldorf,  da9  no 
1337    eine    villa    slavicalis    hiesa,    1862    sich    nicht    mehr   als  Rundling   darMelli 
Hathftleben  (Rasleve)    bei  Osterburg  hatte    11   Wendenhufen  (mansi  slavicaks)  uc 
war    bis    zum  Jahre   1821,    wo    es    durch   Brand    gänzlich    zerstört  und  nacbh^tf  ijil 
einiger  Entfernung    wieder    aufgebaut  wurde,    rund  angelegt  (Hofmeiitpr  1,  Altm;! 
Jahresb,  S,  95). 

Man  wird  daher  zugestehen   qm  -'heinlicb  vor  <.ari  aeuM*ros*ea| 

der  grössere  Theil  der  heutigen  Akui  tr»  und  dass  vielleicht  schon  vör| 

dieser  Zeit    slaviscbe  Eindringlinge    ihre  Ansiedelungen    bis  über  die  Ohre  und  ia 
den   Nordthuringau    vorgeschoben    haben.     Von  Slaven    stammt   die   Mehrzahl    d#* 
alten  Dörfer    und  Burgen.     Aber  Dann  eil  irrt,    wenn   er  annimmt,    da»9    vor  d«i3 
Slaven  überhaupt  keine  sesshafte  Bevölkerung   in  der  Altnmrk  vorhAudcn  gowe«ea^ 
sei«    Es  war  eben  die  Bi^vulkerung  da,  welche  uns  die  Urnenfclder  hinterUssea  I 
sicherlieh  eine  zahlreiclie  und  in  vielen  Ortschaften  ADgesicdeltr  Bevölkerung«    Oh 
Beigaben    weisen   darauf  bin.    dass  bis  zur  römischen  Kaiat?rzeii  und   t 
hinaus  Brandbestaitung    (stattfand:    aehnn  Danneil  im  L  altm.  Jährest 
beschrieb   eio  Urnenfeld    auf  der  Acker  breite  genannt   der  Berg,    ?or   dem  Dor 
Püggen,  wo  aus  einer  Urne  ein  silberner  Fingernog»   aus  einer  anderen  elo«  Fan« 
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stina-MÜDze,  aus  einer  dritten  Harz  gehoben  wurde.  Die  Graberfelder  aus  der 
Gegend  von  Stendal,  besonders  die  von  Borste),  sind  in  dieser  Beziehung  sehr  lehr- 
reich. Um  diese  Zeit  müssen  hier  germanische  Stämme  gewohnt  haben,  Angeln 
oder  Longobarden,  und  man  wird  ihnen  sicherlich  eine  geordnete,  sesshafte  Be- 
bauung des  Landes  zuschreiben  können.  Die  Möglichkeit,  dass  sich  von  daher 
deutsche  Namen  und  auch  Dorfnamen  erhalten  haben,  lässt  sich  um  so  weniger 
bestreiten,  als  der  benachbarte  Nordthüringau  niemals  slavisirt  worden  ist.  Auch 
Walsleben  erscheint  so  früh  (929),  dass  die  Versuchung  nahe  liegt,  es  für  eine  alte 
germanische  Siedelung  zu  erklären;  trotzdem  scheint  mir  ein  zwingendes  Bedürfniss 
dazu  nicht  vorzuliegen,  da  die  Annahme  einer,  in  karolingischer  2^it  sich  vorschie- 
benden nordthüringischen  Colonisation  Alles  erklärt. 

Wie  weit  wir  die  germanische  Vorzeit  zurückversetzen  dürfen,  lässt  sich  bis 
jetzt  nicht  sicher  ausmachen.  Immerhin  ist  es  wahrscheinlich,  dass  zwischen  der 
Zeit  der  Tene-Gräber  und  der  römischen  Periode  kein  Hiatus  liegt,  und  so  darf 
man  vielleicht  auch  alle  die  Gräberfelder  mit  den  Kobaltglas-Ohrringen  deutschen 
Stämmen  zurechnen.  Sicherlich  werden  diese  aber  auch  schon  Dörfer  gehabt  und 
Ackerbau  getrieben  haben. 

Damit  ist  die,  für  unser  Gebiet  aufzuwerfende  nächste  praktische  Frage  in 
der  Hauptsache  erledigt.  Megalithische  Gräber  sind  hier  nicht  vorhanden,  und 
was  die  Hügelgräber  betrifft,  so  ist  ihre  Geschichte  noch  zu  schreiben.  Es  genügt, 
dass  sich  Spuren  neolithischer  Zeit  vielfach  vorfinden,  und  es  mag  daran  erinnert 
werden,  dass  die  Bestattungsgräber  an  der  Ziegelei  bei  Tangermünde  an  einer  Stelle 
liegen,  wo  weder  Steinsetzungen,  noch  Hügel  (Tummeln)  vorhanden  sind,  wo  also 
kein  äusseres  Zeichen  auf  ihre  Existenz  hindeutet.  Daher  wird  noch  viel  Auf- 
merksamkeit und  Vorsicht  aufzuwenden  sein,  um  das  Bild  dieser  ferneren  Vorzeit 
auch  nur  annähernd  wiederherzustellen  und  die  Hinterlassenschaft  derselben  vor 
Vernichtung  zu  bewahren.  — 

Hr.  Bartels  schenkt  der  Gesellschaft  photographische  Aufnahmen  von  Arne- 
burg, von  Töpfen  des  Hrn.  Kluge  und  von  Mitgliedern  der  Excursion,  welche  er 
selbst  veranstaltet  hat  und  welche  allgemein  als  sehr  gelungen  bezeichnet  werden.  — 

Hr.  Ed.  Krause  legt  mehrere  der,  bei  der  Excursion  gefundenen  Gefässe  vor: 

Auf  dem  Exercierplatz,  dem  sogenannten  „Kellerberge*',  wurden  drei  Urnen 
ausgegraben,  deren  erste  in  der  Mitte  stark  ausgebaucht  ist;  der  Hals,  der  vom 
Bauche  scharf  absetzt,  verjüngt  sich  schnell,  um  sich  am  Rande  wieder  ein  wenig 
auszustülpen;  die  Urne  ist  17  cm  hoch,  hat  einen  oberen  Durchmesser  von  15,5, 
Bodendurchmesser  von  7  cm.     Die  prösste  Breite  ist  28  cm. 

Die  zweite  Urne  ist  ungefähr  tonnenförmig,  doch  oben  und  unten  stark  ver- 
jüngt; in  ungefähr  '/^  der  Höhe  vom  oberen  Rande  ab  sitzen  zwei  Henkel.  Das 
Gefäss  ist  21,5  cm  hoch,  hat  11,5  oberen,  8  cm  Bodendurchmesser;  seine  grösste 
Breite  ist  19  cm. 

Eine  Schale  hat  ebenfalls  als  Urne,  d.  h.  zur  Aufnahme  von  Leichen brandresten 
gedient.     Ihre  Höhe  ist  8,  oberer  Durchmesser  20,5,    unterer  Durchmesser  5,8  cm. 

Auf  dem  Felde  selbst  wurde  ein  kleiner  Meissel,  ein  Schleifsteinfragment  aus 
Sandstein,  mehrere  prismatische  Feuersteinmesser  und  Splitter,  sowie  Bronzefrag- 
mente, blaue  Glasperlen  und  eine  kleine  eiserne  Pincette  gefunden. 

Auf  dem  jenseits  der  Chaussee  gelegenen  „Krähenberge**,  einer  sehr  niedrigen 
Bodenwelle,  wurden  ebenfalls  zwei  Gräber  aufgegraben  und  zwar  wurde  eine  Drne 
ohne  Henkel  von  fast  gleicher  Gestalt,  wie  die  zuerst  beschriebene,  13,6  cm  hoch, 
bei    einer   grössten  Breite    von    24  cm   und   9,4  cm  Bodendurchmesser,    sodann    ein 
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konisches  Gefa«8,  ebenfalls  oboe  Heokel,  6,2  cm  hoch,  10,5  oberer,  6,5  Bodendare^ 
messer,    %u  T&ge  gefördert.     In  der  grösseren  dieser  beiden  Uroeo  lageo  zwi*>rhrn 
den  KnocbenrebteD  drei  eiserne  Nadeln   mit  gekröpftem  Halse,  von  deaea  die  ean 
eineo  Bronzeknopf  haU     VeriierungeD  zeigte  keines  dieser  Gefasae,    dach  xeidk06 
sie    sich    alle    durch    gut  geglättete  Oberfläche  iitid  einen  eigenthumlicheo   btmuD« 
Farbentou    aus.     Die  Fuudstücke    ^iüd    dem  Königlichen  Museum   für   Völkcrkq 
einTcrleibt. 

(22)    Hr.  Baehholx    bespricht    eine    kleine  Auswahl    der,    im    Markiacbe« 
Museum  in  letzter  Zeit  eiugegaogeaen 

vorgeschlctittlchen  fundstüoke. 

I)  2  Kinderklappcrn  in  Form  junger  Vögel,  mit  einem  Standfuss,  und  etöl 
desgleicben  in  Form  einer  gedruckten  Kugel,  mit  tiefen,  schrägen  Kerben  Teisier 
Ferner  ein  niedliches,  t&ssen  köpf  förmiges  Gefass  mit  Strichverzierung  und  6  sys-t 
matisch  in  2  Reiben  unter  dem  Henkel  angebrachten,  scheibenfürmigen  Eindrücken 
Diese  Gefasse  rubren  aus  einem  grösseren  Graberfelde  in  der  Feldmark  Ziebingeii 

Figur  1.  Figur  2. 
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Kreis  West-Sternberg  her,  welches  dem  Lausitzer  Typus  augebort  (Kat.  II.  16  505 
—20).     Fig.  1  und  2. 

2)  Ein  merkwürdiges  Gefäss  aus  schwacb  gebranntem,  mit  Steingrus  ver- 
mengtem Thon,  in  Form  eines  Vogelkörpers,  mit  4  Füssen  und  einem  schornstein- 
artig auf  dem  Rücken  angebrachten  gehenkelten  Halse.  Es  wurde  im  vorigen  Jahre 
in  Lychen,  Kr.  Templin,  bei  Anlage  eines  Brunnens  in  dem  Terrain  zwischen  dem 
Kirchhof  und  dem  Nesselpfuhl-See  gefunden  und  von  Hrn.  Amtsrichter  De t hier 
dem  Mark.  Museum  geschenkt  (II.  16  378).     Fig.  3. 

3)  Einen  Bronze-Depotfund,  welcher  bei  Schlalach,  Kr.  Zauche-Belzig, 
ausgegraben  wurde.  In  das  Mark.  Museum  gelangten  von  diesem  Funde  ein  nahezu 
ein  Pfund  schwerer,  massiver,  offener  Armring  mit  reicher  Strichverzierung,  eine 
flache  verzierte  Armspirale  in  6  Windungen  und  6  offene  gewundene  Halsringe 
(IL  16  317—19).     Fig.  4  und  5. 

4)  Zwei  kleinere  Bronzen  aus  einem  Gräberfunde  der  La  Tene-Zeit,  beiBürk- 
nitz,  Kr.  Jericho w,  ausgegraben.  Die  eine  besteht  aus  zwei,  mittelst  eines  Bügels 
verbundenen  schälchen formigen  Platten,  von  denen  eine  mit  aufgerolltem  Oehr,  wie 
zum  Anhängen,  versehen  ist;  das  Stück  ist  wohl  nur  als  Ohrschmuck  zu  betrachten 
und  erinnert  an  die  segelfSrmig  aufgeblähten  Ohrgehänge.  Die  andere  ist  ein 
Bügelfragment,  mit  Strichen  reich  verziert  und  an  einem  Ende  mit  einer  verzierten 
blattförmigen  Umfassung  versehen  (IL  16  617 — 18).     Fig.  6a  und  b. 


(23)    Hr.  Virchow  zeigt  ein 

Thieretiiok  aus  Bernstein  von  Stolp. 

In  der  Sitzung  vom  15.  Januar  (Verh.  S.  57)  habe  ich  gelegentlich  Mittheilung 
gemacht  von  einem,  an  das  Stettiner  Museum  gelangten  Bernsteinfunde,  der  sich  als 
drittes  derartiges  Stück  an  die,  früher  von  mir  besprochenen  Thierfiguren  anreiht. 
Hr.  Lemcke  hat  die  Freundlichkeit  gehabt,  mir  das  Stück  behufs  Vorlage  an  die 
Gesellschaft  leihweise  zu  überlassen. 

Dasselbe  ist  9,5  cm  lang  und  hat  3,5  cm  in  der  grössten  Höhe  und  Dicke. 
Es  besteht  aus  sehr  schönem,  klarem,  röthlichgelbem  Bernstein,  der,  bis  auf  einige 
kleine  Sprünge  im  Innern  und  einige  natürliche  Grübchen  an  der  Oberfläche,  ganz 
gleichmässig  ist.     Leider  ist  dasselbe  nach  der  Mittheilung   des  Hrn.  Lemcke  von 

Figur  1. 


Natöriicbe  Grösse. 

einem  Bernsteindreher  in  Stolp  polirt,  ich  fürchte,  auch  sonst  noch  etwas  nach- 
gedreht  worden.  Letzteres  gilt  insbesondere  von  den  Augen,  welche  eine  Schärfe 
und  Genauigkeit  in  der  Rundung  besitzen,  wie  sie  dem  ursprünglichen  Arbeiter 
wohl  kaum  zuzutrauen  ist. 
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Figur  2. 


Figur  3. 
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Vorderaasicbi.  Hinteransicht 

Natürliche  Groase. 

Die,  lu  QatürJicher  GroBse  gegeben en  Abbildungen  werden  zelgeo,  dass  i 
ganjfi  leicht  ist,  die  Gestalt  zu  deuten.   Fast  mochte  man  an  einen  Seehutid  deiil 
wofür    namentlich    die  Vereinigung    der  beiden  Hlnterfiisse  (Fig,  3,    Hioteraosicht] 
sprechen  würde.     Indess  will  ich  anerkennen,  daFS  die  in  Stettin  beliebte  Deuttiog 
auf  einen  Bären  vielleicht  vorzuziehen  ist.    Die  grosse  Niedrigkeit  der  dicken  uoifl 
ganz  einfachen  ßeine^  die  eigentlich  nur  Stummel  vorstellen,  erschwert  die  Diagnose 
erheblich.     Auch  die  Ohren  sind  sehr  niedrig  und  dick:   jedes  Ton  ihnen  erschein 
wie  ein  gekrümmter  Wulst  mit  flacher,    nach  vorn  gerichteter  Grube  (Fig.  1   o.  2) 
Der  Kopf  im  Ganzen  bt  bärenartig,    lang,    mit  stark  vorgeschobener  Schiiatixe,    ad 
der    2  senkrechte  Gruben,    die    vielleicht    auch  nachträglich  etwas  verstärkten  An^ 
deulungeo    der    Nasenlöcher,    sichtbar   sind    (Fig.  2).     Das  Maul    ist    stark   mngit* 
schnitten.     Hinter    dem  Kopf   ein    seichter  Eindruck.     Der  Rumpf    fast  gan^  glu 
und  gleicbmässig,    nur    der  Rücken  etwas  eingebogen  und  dje  Flanken  atusanimi^o 
gedrückt.     Keine  Andeutung  von  Schwanz  oder  Genitalien*    Etwas  vor  dem  Anuts 
der  Hinterbeine  ein  grosses,  quer  durchgehendes  Loch,  dessen  linke  OeflFnung  o^o^ 
bar  unter  Benutzung  einer    natürlichen   Vertiefung  bergestellt  ist,    da  man  im  EinJ 
gange    noch  Reste    der  »tark  zersprungenen  Rinde  siebt.     Diese  Oeffnung  ut  aoc 
weiter,  als  die  rechte:  beide  sind  trichterfdrinig  gebohrt,  während  der  innere  Kam 
sehr  eng  ist* 

Leider    ist    auch  diesmal  kein  sicherer  Fundbericht  zu  ermitteln  gewesen«     E^ 
ist  nur  festgestellt,  daas  das  Stück  im  Torf,  in  der  Nähe  der  Stadt  Stolp,  gefundeo  isL  ' 


Ür.  Lemcke    berichtigt    bei    dieser  Gelegenheit,    dass    in    dem   Torfmoor   voa 
Butzke    deutliche  Spuren,    weiche  das  Vorhandensein  einet  Ansiedelung  h* 
koflfiteo^  oicht  aufgefunden  seien« 


b«^u'<<^iBo>n 


(124)    Hr.  f^emcke  berichtet  unter  dem  tl.  Juni  (Iber 

slavische  Funde  und  das  Steinkammergrali  bei  Stotienburg> 
Gestern  war  ich  im  Auftrage  des  Herrn  Ober-Präsidenten   in  Stolzenburg^  nn 
das    zerstörte   Grab    zu    besichtigen,     Ich    fand    den  Decksteio  gesprengt    vor,    di| 
Seiten  wände    gewichen,    es    sah    alles    wie    ein    einziger  TrfimmeHiAufen    auf. 
scheint  bei  den  Behörden  Neigung  vorhanden»  Jetzt  etwas  fUr  die  Erhaltung^  beswl 
Wiederherstellung    zu   thun;    die  Konten    der    letztertäQ    würden  tucht  gerade  gr 
sein,  doch  ist  es  mir  fraglich,  ob  es  noch  der  MQbe  verlobot 
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Hr.  La88  hat  fleissig  auf  dem  sogen.  Schlossberg  gesucht  und  etwa  ein 
Dutzend  Scherben  mit  dem  Burgwalltjpus  gefunden.  Ich  lege  eine  Skizze  der  be- 
merken swerthesten  Formen  bei: 


Auf  der  nordöstlichen  Seite  von  Stolzenburg  hat  Lass  vor  Kurzem  beim  Ab- 
fahren von  Erde  eine  kreisförmige  Steinkiste  von  1 — 2  Fuss  Durchmesser  gefunden, 
darin  eine  zerbrochene  Urne,  deren  Reste  ganz  der  aus  dem  grossen  Grabe  ent- 
sprechen. Beigaben  nicht  vorhanden,  wohl  aber  in  der  Nähe  ein  am  Sohaftloch 
zerbrochener  Steinhammer,  den  ich  jedoch  noch  nicht  gesehen  habe.  — 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  er  inzwischen  Hrn.  Lemcke  selbst  gesprochen 
habe.  Die  Sprengung  des  schönen  Steingrabes,  über  welches  in  der  Sitzung  vom 
16.  October  1886  (Verb.  S.  607)  ausführlich  gehandelt  ist,  wurde  durch  den  Be- 
sitzer selbst  bewirkt,  wie  es  scheint,  im  Aerger  darüber,  dass  man  seine  Geldforde- 
rung nicht  bewilligen  wollte.  Eine  genaue  Wiederherstellung  würde  wahrscheinlich 
nicht  zu  erzielen  sein.  Yielleicbt  wäre  es  daher  vorzusieheu,  die  Steinkammer 
äusserlich  blosszulegen. 

Der  endliche  Nachweis  der  slavischen  Natur  des  Burgwalles  von  Stolzenburg 
(ebendas.  S.  606)  ist  eine  dankenswerthe  Vervollständigung  der  Eenntniss  desselben. 
Es  wird  den  Theilnehmern  der  vorjährigen  Generalversammlung  eine  augenehme 
Erinnerung  sein,    auch   hier  wieder  unseren  Freund  Lass  an  der  Arbeit  zu  sehen. 

26^ 
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(25)    Hr.  Je  Uta  eil  berichtet  über 

L    Hügelgräber  aus  später  Zeit  bei  Horoo,  Kr.  Gaben. 

Au»  dem  Guhener  Kreise  war  bis  jetzt  nur  eic  ürnenfeld  mit  wohl  crhalteo^ 
Hügelgräbern  bekuaDt  (Treppeln  bei  Neuzeile).  Zu  diesem  ist  jetst  dorch 
Nacbforachungen  des  Hru.  Lehrer  Ilauptsteiu  io  Griessen  ein  iweitesi 
das  allerdioga  oicbt  leicbt  erreichbar  ist  Dasselbe  liegt  im  sudlicbsteu  li 
Kreises,  westlich  toh  der  Neisse,  aDnähernd  dem,  in  deu  Verb.  1886  S.  572  0.  t€ 
dem  Herrn  Voraitzendea  der  GeselUchaffc  eiDgeheuder  besprocbeüeo  Grüberfela 
von  Strega  gegenüber. 

Der    von  Taubeudorf  an,  auf  der  Feldmark  von  Griesseu  und  Horno  (von  den. 
dortigen  Wenden  Orndu    gesprochen)    sehr   steil    zur    Neisso    abfallende  Hobenxu 
senkt  sich  in  seinem  södlicben  Theile  allmählich  in  flacherer  Abdachung  zum  Flu& 
hin,    der    sein  Bett  hier  wob!  im  Laufe  der  Zeit  wiederholt  geändert  hat,     Diehiii 
parallel  verläuft  in  der  Niederung,  von  Griessen  aus,    ein  Fahrweg  nach  ßrieaui^ 
im  Sorauer  Kreise:  er  durchschneidet  die  Nordostecke  des  Hügelfeldea^  desdeu  ' 
grenze    er  dann  auf  einer  Strecke   von  400  Schritten  bildet.     Im  Nordeo  wird 
Petd    durch  eineu,    von  Horno  ostwärts   zur  Neiäse  herabfuhrenden  Fahrweg  ah 
Bchlosseo^  jenseit    dessen    sich    jedoch    auch    noch    abgeflachte  Erhebungeo  zeiged 
Von  Osten    nach  Westen  gemessen  ist  das  Hugelfeld    130—140  Schritte  breit. 
ist    Privatbesitz    („fürstl.  Heide**)    und    in    eine  2^hl    von   Parcellen    zerlegt,    uot^ 
welchen    eine    der    nördlicheren  in  Ackerland  verwandelt  ist.     Die  Zahl  der  krej^ 
förmigen^  1 — 2  tn  hohen  Hügel  belauft  sich  noch  über  50;   sie  liegen  in  Abstände 
von  3 — 4  Schritten,  zwar  unregelmässig,  doch  so,  dass  im  Ganzen  noch  uord-Hudlic 
Reihen  zu  erkennen  sind.    Der  Umfang  beträgt  je  30 — 40  Schritte,  der  Durchaieaaer^ 
also  etwas  über  10  wi.     Diese  Dimensionen  waren  durch  den  alsbald  zu  erwähuro^ 
den  Steinkern  gesichert;  es  ist  möglich^   dass  die  Erdschüttung  ursprünglich  h6h 
war,    und    dass  sie  ablaufend  den  Raum  zwischen    den  einzelnen  Hügeln  :    "'    ' 
Im    nordwestlichen  Theile    ragt    noch    ein   anscheinend  völlig  unberührte» 
auf«  von  mehr  als  180  Schritten  im  umfang  und  4 — 5  m  Hohe,  wie  die  übrigen 
Rasen    überwachsen    und    mit  zerstreuten,    ziemlich    alten  Kiefern  bestanden.     D« 
nordöstlichste  Hügel  ist  soweit  vorgeschoben,  dass  er  von  einer  Lache,   welche 
Hochwasser    der  Nelsse    füllt,    umspült    und  zu  Zeiten  unzugänglich  gemacht  wird. 
Da  bedeutende  Erdmasgen  bei  der  Oefifnung    in  Bewegung  gesetzt  werden  müssen, 
erfordert  jede  eingehendere  Untersuchung  umfängliche  Arbeit:  hierdurch  t»ind  dit^te 
Gräber    im  Ganzen    geschützt    worden.     Ausser    obeiflächljchen  Atigni^ 
l^  bungen,  zu  denen  die  Neugierde  gereizt  bat,  bieten  bi»  jetzt  3   Pu 

die  Unterlage  für  die  Beurtheiluog  dieser  Fundstätte. 

1.  Im  nördlichen  Theile,   120  Schritte  ?on  dem  bezeichneten  Gf 
wege  entfernt^    zeigt   die  urbar  gemachte  Stelle  durch    5  „Lehmfleck« 
mit   dem    oben    angegebenen  Durchmesser    die  Spuren    eben    so  vieii 
Graber.     Das  mittelste  an  der  Südk&nt«  ergab  viele  Steine,  die  Sohe 
ben  eines  rauhen  Gefaaaes,  Leichenbrand  und  darin  den  unteren 
eines  eisernen  Messers,  desseu  Klbge  5,  dessen  GrifiFzunge  5,5  cmi 
erhalten  ist,     Der  Klingenansatz,   welcher  am  Kücken  ganz  allml 
zur  Sohneide    hin    in    einem  stumpfen  Winkel  erfolgt,    tat  1,3  cm  br« 
(Fig.  1).    Ferner  eine  Fisenast  von   10  cm  Länge  mit  kurzem  Helm  ual 
J  an  dicker  Platte;  Ocifoung  3—3,5  cm. 

2.  50  Schritte  weiter  südlich  habe  ich  mit  Hrn.  üauptst^in  am 
31.  Mai    eine  GrabstSttts  geöffnet,    welche    40  Schritte    wentiich  von  dem  Grieasca* 
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A  Asche  und  Kobleofragmente.    B  Bronze. 
g  g  gfelber,  w  weisser  Sand. 


C  Kohlen. 


Briesnigker  Fahrwege  liegt.  Die  Abtragung  ergab  Folgendes:  Hier,  wie  auch 
bei  den  nur  flüchtig  untersuchten  Hügeln,  lag  ziemlich  dicht  unter  der  Ober- 
fläche, massig  aufgewölbt,  eine  fast  durchweg  einfache  Schicht  kopfgrosser  Findlings- 
steine, in  ein  dünnes  Lehmlager  gepackt  und  auch  mit  einem  solchen  gedeckt. 
Darunter  befand  sich  gelber  Sand,  mit  Eohlenbrocken  und  -Flocken  massig  durch- 
setzt: in  der  südlichen  Hälfte  konnte  noch  ein  Stuck  als  Eichenkohle  erkannt 
werden.  55  cm  tiefer,  also  im  gegenwärtigen  Niveau  der  Umgebung,  begann  eine 
zweite,  stärkere  Steinpackung:  Stücke  von  15 — 40  cm  Durchmesser  waren  zu 
dreien  oder  yieren  ohne  Bindematerial  in  einander  eingepasst  und  durchzogen  die 
ganze  Breite  des  Grabes.  Eine  gewisse  Regelmässigkeit  in  der  Vertheilung  der 
grosseren  Blocke,  welche  bisweilen  Sprengflächen  zeigten,  schien  merklich,  doch 
wohl  nur  derartig,  dass  sie  einer  Gruppe  kleinerer  Steine  festen  Halt  gaben.  Dar- 
unter folgte  wieder  eine  Lage  / 
aus  gelbem  Sande,  in  Stärke  Figur  2. 
von  50  cm,  und  darunter  der 
lose,  weisse  Sand  (Figur  2). 
Westlich,  dicht  an  der  Mitte 
des  Hügels,  fanden  sich  auf  dem 
unteren  Steinlager  Asche,  ge- 
brannte Knochen  und  an  deren 
westlicher  Begrenzung  ein  breit 
zerflossenes,  löcheriges,  auf 
keine    bestimmte   Form    mehr 

zurückzuführendes    Stück 
Bronze    von    4  cm  Breite  und 
6  cm  Länge,    ganz  flach,   75  g 

schwer.  Reste  eines  Gefässes  traten  hier  nicht  zu  Tage,  wohl  aber  lagen,  als  Er- 
gebniss  kleiner  Eingrabungen  in  benachbarte  Hügel,  mehrfach  braune  Scherben 
umher,  meist  mit  rauher  Oberfläche,  ein  geglätteter,  graufarbiger,  einige  schwammig 
nachgebrannt,  —  durchweg  ungezeichnet. 

Da  kaum  anzunehmen  ist,  dass  man  eine  blosse  Brandstelle,  die  bei  der 
Leiebenbestattung  benutzt  war,  zum  Schlüsse  so  sorgfältig  mit  der  oberen  Steindecke 
würde  belegt  und  abgedichtet  haben,  muss  man  auch  in  diesem  Bügel  ein  Grab 
vermuthen.  Es  würde  sich  dann  erstlich  ergeben,  dass  die  Leiche  mit  ihrem  aller- 
dings spärlichen  Bronzescbmuck  ins  Feuer  kam,  sodann,  dass  der  gesammte  Leichen- 
brand hier  ohne  Gefass  beigesetzt,  dagegen  durch  eine  bedeutende  Stein-  und  Erd- 
anbäufung  bedeckt  ward.  Dass  die  Verbrennung  an  der  Stelle  des  nachmaligen 
Hügels  stattgefunden  habe,  ist  weder  nachweisbar,  noch  völlig  ausgeschlossen:  nur 
ein  kleiner  Theil  der  Steine  war  im  Feuer  mürbe  geworden. 

3.  i{30  Schritte  weiter  südlich  waren  bei  einer  Ausgrabung  von  unbekannter 
Hand  die  Reste  des  Leichenbrandes  und  Theile  eines  sehr  hart  gebrannten,  rothen 
Gefässes  mit  rissiger  Oberfläche  neben  einen  Baum  geschüttet. 
Darin  fand  sich  ein  kleines,  im  Feuer  calcinirtes  Knochenstück,  das 
deutlich  die  Ansätze  von  5  Kammzähnen  erkennen  lässt;  über 
denselben  sitzt  ein  kleiner  Eisenstift,  durch  den  das  Plättchen 
offenbar  an  einer  Leiste  befestigt  war;  von  zwei,  über  einander 
angebrachten  Durchbohrungen,  wohl  zu  gleichem  Zweck,  sind  noch 
Spuren  vorhanden  (Fig.  3),  —  ein  Rest  jener  Art  von  Kämmen, 
wie  wir  sie  von  Goschen  0.  (Verh.  1885  S.  384)  und  in  grösse- 
rem Formate  von  Ragow  (in  der  Siehe 'sehen  und  der  Wein  eck- 


Figur  3. 
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QeQ  SamnsJuog)  keanea,  uad  die  der  Zeit  des  proviozialromischen  EiuflusiJ^ 
gehoreD. 

Da  hiernach  an  zwei,  so  weit  von  einaDder  entfernteD  Stellen  Blseti  gewiMii 
ist,  ergiebt  sich  1.,  dass  diese  Hügelgräber  von  Horno  nicht  itu  den  älterec 
gräbnissplätzen  der  Nioderlausitz  zu  rechaen  sind,  2.,  dasa  auch  noch  aus  d^f  Zeil  i 
römischeo  Cuttureiuflusseä  so  umfängliche  uod  feste  Grabbauteo  Torkomtnefl, 
reod  anderwärts  iu  unserem  Kreise  die  jüngeren  Gräber  schon  Ton  der  La  Tk 
Zeit  au  des  Steinsatzes  völlig  entbehren.  Die  spärliche  Ausstattuog  tuit  Th(j 
geschirr  ist  mit  den  sonstigen  Erfahrungen  bezüglich  dieser  sp&teren  Gräbergru|] 
in  unserem  Kreise  iu  UebereinstimmuDg. 

Bei  den  benaehbarteo  Landleuten    gelten    die  Hügel  für  WohnstEtten  der  LJ 
chen,  welcher  Name  hier,  in  der  Richtung  auf  Forst,  im  Gubener  Kreise  zuerst 
tritt.     „Die  kleinen  Leute  habeo  das  Quietschen  der  Pflüge  nicht  vertragen  kÖai 
uod  haben  deshalb  die  Gegend  yerlassen.^ 

Das  Vorland  der  Neisse  seeigt  nördlich    und    südlich  von  den  Hügelgräbern  ^ 
ziemlich  weiter  Ausdebnuog  alleuthalbeu  Scberbeureste,  namentlich  auf  einem 
digen  „WiesenhebbeP  naher  an  Griessen,  und  auf  einem  halbinselartigen  Vor$prttOf(e 
näher  an  Horno:    doch  ist  die  Entscheidung  darüber»   ob  es  sich  um  Grabtr&ii 
oder  Wohnreste  handelt,  vorlaufig  noch  auszusetzen.     Hr.  Hauptstein  wendet 
Untersuchung  dieser  Plätze  fortgesetzt  seine  Aufmerksamkeit  zu. 

H.    Räuchergefäsae  von  abweichender  Form. 

In    einem    südlichen    Ausläufer    des    bekannten    Reich  er  adorfer  UrneiLfeld 
sind  einige  Gräber  geofitnet  worden^  deren  jedes  im  losen  Sande,  neben  dem  Leiched 
gefässe,  eine  Bronzenadel  oder  ein  Eisen geräth  (Nadel,  Sichel)  enthielt,  ferner  6 
8  ßeigefasse,  darunter  stets  ein  sogenanntes  Räuchergefass.    Eines  derselben  weic 
von    den    gebräuchlichen  Formen    dadurch  ab,    dass,    wie  bei  einem  Exemplar 
Guben-Cböne  (Verb.  1S85  S.  235  Fig.  4)    und    bei    dem    ebendaselbst  ab- 
Seitenstück    aus  Schlesien,    die  durchbobrte  Schale  (mit  4  Hockerpaaren) 
glockenförmigen  Untersatz   getrennt   ist.     Dieser  letztere  hat,   von  der  aoost 
achteten    Beschaflfenheit    ganz    abweichend,    zwei  Ochsen^    wurde  also  ^s   '  ' 
auf   einem  Teller^    sondern    an    einer  Schnur    getragen.     Zwischen  den  C^ 

finden    sich    beiderseits  je  zwei  kleine  kreis 
a  mige  Fenster  (Fig.  4  a  ü.  6),    Gefunden  wurda 

die  beiden  zusammengehörigen  Theile  nicht  Tibi 
sondern  dicht  neben  einander,   so  dasa  das  (f 
räth    am   Begräbnissort    nicht    benutzt    zu 
scheint. 

Ein  anderes  RäucherRefass    von  nngew^l 
lieber  Form  besitzt  die  Gymnaaialsammlung  aa 
der  Umgegend  von  Crosseo  a.  O,,  wnhrscheij 
lieh  ans  Eusdorf,  5&»tlich  von  der  Stadt  (Ftg,  5): 
ist  etwa  15  cm  hoch  und  hat  fünf,  7  cm  iaiig  | 
schlitzte  Fenster  (1,5—2,5  cm  breit).     Ein  mmt 
westlich    gewonnener  Fund    dieser  Art   ist 
bis  jetzt   nicht   bekannt   gowotden.     Derart] fj 
GefEsse  scheinen  dea  ostlich  und  südöstlich  g6 
Jegenen  posenesir  und  aehlesischnn  Grl^berfelde 
mit  bemalten  Gefasaeo  (Virehow,    V«rh.  16l| 
B.  Ui)  eigen  au  foio. 


Figur  4* 


Figur  5. 


t^ 
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ni.  Parcban. 
Zu  dem  MüschD er' sehen  Vortrage  über  das  Gehöft  der  Spree wald wenden  in 
den  Verb.  1887  S.  101  bemerke  ich,  dass  die  Bezeichnung  Pärchen  in  Luckau  i.  L. 
bis  vor  kurzer  Zeit  noch  ganz  üblich  war  für  das  morastige  Vorland  zwischen  der 
Stadtmauer  und  dem  Stadtgraben,  das  jetzt  in  Gärten  umgewandelt  ist,  weshalb 
irrthümlich  der  Name  mit  dem  Worte  Park  in  Verbindung  gebracht  wird.  Er  be- 
zeichnet dort  nicht  eine  Grenzlinie,  sondern  ein  Grenzgebiet. 

(26)  Hr.  £.  Y.  Fellen  her g  schreibt  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden 
d.  d.  Bern,  14.  Mai,  über 

Photographien  der  wlohtigeren  Fundgegenstände  in  Sohwelzer  Pfahlbauten. 

„Nachdem  ich  bei  Ihrer  letzten  Anwesenheit  in  Bern  Ihnen  für  die  Ber- 
liner Anthropologische  Gesellschaft  einige  Mittheilungen  über  die  Eupferfunde 
im  Bielersee  und  über  die  Bearbeitung  fremden  Feuersteins,  sowie  über  das 
Vorkommen  von  Knollen  des  letzteren  Minerals  in  den  Pfahlbauten,  die  auf 
Import  von  der  Nord-  oder  Ostseeküste  deuten,  in  Aussicht  gestellt  hatte,  er- 
hielt ich  von  der  Züricher  Antiquarischen  Gesellschaft  die  Anfrage,  für 
den  demnächst  erscheinenden  IX.  Pfahlbaube rieht,  wahrscheinlich  den  letzten, 
der  überhaupt  erscheinen  wird,  den  Bielersee  und  die  Funde  des  bernischen  See- 
landes zu  bearbeiten.  Da  ich  nun  natürlich  auf  diese  Weise  in  den  Stand  ge- 
setzt wurde,  alles  Neue  aus  unseren  Pfahlbauten  zu  publiciren,  sowie  Bericht  zu 
geben  über  die  wichtigen  Funde,  die  wir  in  den,  seit  dem  VIII.  Berichte  neu  ent- 
deckten oder  systematisch  durchforschten  Stationen  Vinclz  und  Sutz  (nicht 
Sütz)  gemacht  haben,  namentlich  über  die  culturhistorisch  so  ausserordentlich  wich- 
tigen Kupferfunde  in  Vinelz,  so  lag  es  mir  natürlich  näher,  obgenannte  Materialien 
in  einem  vaterländischen  Werke  zu  publiciren,  worin  sie  sich  organisch  an  die 
früheren  Publicationen  anschliessen,  als  sie  in  einer  Zeitschrift  zu  veröffentlichen, 
worin  sie  eine  isolirte  Stellung  eingenommen  hätten,  und  so  mögen  Sie  mich  gütigst 
entschuldigen,  wenn  ich  mein  Wort  und  Versprechen  nicht  gehalten  habe.  Dm 
aber  doch  wenigstens  jetzt  etwas  für  die  Gesellschaft  zu  thun,  deren  Mitglied  zu 
sein,  ich  die  hohe  Ehre  vollauf  zu  schätzen  weiss,  habe  ich  so  eben  zu  Händen 
der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  an  Ihre  Adresse  ein  Paket  abgeschickt, 
enthaltend  eine  Serie  Photographien,  welche  ich  von  allen  unseren  wichtigeren 
Artefakten  der  prähistorischen  Zeit  in  unserem  Antiquarium  habe  aufnehmen  lassen. 
Die  Veranlassung  zur  Anfertigung  dieser  Photographien  hat  eben  die  Poblication 
der  IX.  Pfahl  bau berichtes  gegeben,  um  unsere  reiche  Sammlung  an  Holz- 
artefakteo  der  Pfahlbauten  gehörig  zur  Anschauung  bringen  zu  können,  war  das 
beste  Mittel  die  Photographie,  zu  deren  Behuf  die  Holzsachen  aus  dem  Wein- 
geist, in  welchem  sie  aufbewahrt  werden,  herausgenommen  wurden.  Erst  jetzt  er- 
langen diese  so  leicht  zerstörbaren  Gegenstände  durch  getreue  Abbildung  ihren 
wissenschaftlichen  Werth.  Sie  werden  in  den  übersandten  Photographien  alle 
Gegenstände  vorfinden,  die  ich  im  IX.  Pfahl baubericht  beschreiben  werde,  und 
noch  viermal  mehr  dazu,  so  die  Bronzefunde  aus  der  unteren  Zihl,  herrührend  von 
den  Arbeiten  der  Jura-Gewässer-Gorrection,  und  die  interessantesten  Einzelfunde 
unserer  Sammlung  aus  der  älteren  Bronze-  und  Hallstattperiode. 

„Ich  denke  diese  Suite  von  Photographien  nach  Originalen,  allerdings  leider 
der  grossen  Kosten  halber  in  etwas  kleinerem  Format  (\\ — '/g),  wird  den 
Mitgliedern  der  Berl.  Anthrop.  Gesellschaft  ein  besseres  Bild  der  wichtigsten  Prä- 
historica  unseres  Borner  Museums  geben,  als  jede  noch  so  genaue  Beschreibung, 
und  ein  bescheidenes  Plätzchen  in  ihrer  Bibliothek  finden.  — 
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Der  YomtzeDcle  legt  das  kostbare  Ge&cheak  vor  uod  spricht  dem  stets  fllf  dit 
Geaellschaft  so  wohJ wollenden  Geber  den  berzUchBten  Dank  dafür  aus. 

(£7)   Hr,  Prof.  C  Langer  in  Wien  hat  unter  dem  31.  Mai  an  Hro.  Yirehow 

einen  M 

Gypsabguas  des  Schädels  von  Haydn    und  ein  Blatt  mit  Photographien  der  Schadet  ScHtf- 

bert's,  Beethoven's  und  Haydn  s 

übersendet.     Sein  Brief  lautet  folgendermaassen : 

^Die  Errichtung  de&  Uaydn-Monumentee  hat  auch  Haydn*s  Schädel  und 
Geschichte,  wie  Haydn  um  seinen  Schädel  kam,    zu  Tage    gebracht,    worüber  tltS 
„Neue  Presse**  ausführliche  uod  autheotische  Mittheiluugeu  bringt, 

^Da  der  Schädel,   der  im  hiebigen  patholog.  anatomischen  Museum  aufbewmhicl 
wird)    mir    von  Prof.  Kundrat    des  Vergleichs    wegen    mit  vorhandenen  Abgüsaeq 
der  Schädel   von   Schubert   und    Beethoven    auf   einige    Zeit    anvertraut    wor^ 
den    war,    benutzte    ich    die  Gelegenheit,    um  Abgüsse  davon  anfertigen  zu  lasaan^ 
Kineu  dieser  .\bgusse  übersende  ich  in  einem  eigenen  Colli  und  wünsche«  es  loon 
Ihnen  gefallen,  ihn  Ihrer  craniologischeo  Sammlung  einzuverleiben» 

^Im  Anschlüsse  daran  sende  ich  auch  das  betreffende  Blj&tt  der  ^Ncuen  Prej^e* 
und  eine  Photographie  der  Schüdel  Scliubert's,  Beethoven'»  und  J.  Haydn's." 

Hr.  Virchow:    Die  Schädel  der  drei  grossen  deuts^jhen  Musiker  sind  io  Folge, 
eines  Vortrages   des  Hrn.  Langer    in  der  Sitzung  vom  19.  April  in  der  anthropo-l 
logischen    Gesellschaft    zu    Wien    (Mittheilungen    Bd.  XVIL   N.  K.    Bd.  XU.  Sita,-! 
ßer.  1887.  S.  33)  Gegenstand  einer  Diskussion  geworden,  an  welcher  sich  der  gerader J 
in  Wien  anwesende  Hr.  Schaaffhauseo  und  Hr.  Meynert  betheiligten.  Bei  die 
KrorteruDg  wurde  allerseits  zugestanden,  dass  die  3  Schädel  unter  einander  sehr  ver^ 
schieden  nnd  der  GalPschen  SchädeiJehre  wenig  entsprechend  seien.    Ueber  Einzel- 
heiten bestanden  Differenzen. 

Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  von  Schubert  und  Beethoven  nur  .\bgus9Ql 
der  Schädel  vorlagen,  welche  gelegentlich  einer  Exhumirung  der  Leichen  angefer-^ 
tigt  worden  waren,  und  dass  dem  Schädel  Beethoven'^  Gberdiess  bei  der  Obduk-I 
tion  die  Schläfenbeine  entnommen  sind,  welche  nicht  wieder  zurückgegeben  wunden. I 
Nur  der  Schädel  Haydn's,  der  durch  einen  fanatischen  Phrenologeu  heimlich  not 
(ernt  worden  war  und  schliesslich  in  die  Sammlung  de?  pathologischen  Instituts] 
gelangt  ist,  lag  in  Substanz  vor.  Für  uns  sind  die  Verhältnisse  zu  einer  Beur» 
theilung  noch  ungünstiger,  da  wir  nur  den  Uypsabguss  Haydn  *s')  und  die  Pho 
tographie  der  3  Schädel  besitzen. 

tn  Bezug  auf  die  letzteren  ist  ferner  hervorzuheben,  dass  sie  nicht  in  ds 
gleichen  Horizontalen  aufgenommen  sind.  Ich  habe  daiier  die  3  Schädel  durdh] 
Hrn.  Eyrich  umzeichnen  lassen,  nachdem  die  Photographien  io  die  deutsche  Hori-J 
zontale  gebracht  waren.  Natürlich  werden  dabei  gewisse  Fehler  der  photographi'*'] 
sehen  Aufnahme  eingeschlichen  sein;  trotsdem  scheint  mir  der  Vortheil  ein  nicbfe] 
geringer  zu  sein. 

Es   gilt   dies   namentlich   tod    dem    Schädel    Beethoven 's,    von   dem    Henri 
Scbaaffhausen  sagt,    er  sei    ^bei  dem  ersten  Anblick  desselben  fast  erschrocken 
über    die    rohe  Gesichtsbildung    desselben*^.     ^Die    zunickliegendf»    Stirn    und    das 


1)  Nschtrl|{Ucher  Zusatz:    Icti  imite  ir>  <lor  Z^i%(  litnj.Ltt  iien  >*(ntiaei  .seutst  in  \'^n'n  gV- 
m  and  kunn  die  (^utc  AiDtführun^'  \hk  .\b|i>u^cjk  t>ezcu|>c()« 


Schubert. 


Beethoven. 


Haydn. 


Vortreten  des  Oberkiefers  mit  den  Zähnen  entsprechen  nicht  den  Bildern  und  Büsten 
des  grossen  Todten  und,  was  wichtiger  ist,  sie  lassen  sich  in  den  beiden  Gesichts- 
masken desselben  nicht  erkennen.  Er  kann  es  nicht  leugnen,  dass  ihm  ein  leiser 
Zweifel  an  der  Echtheit  des  Schädels  aufstieg.^  „Das  Gesichtsprofil  gleicht  in 
diesem  Theil  (d.  h.  der  Kieferbildung)  dem  Schädel  roher  Rassen,  welche  Pränasal- 
gruben haben. ^  n^^^  Seitenbild  von  Beethoven's  Schädel  hat  Aehnlichkeit  mit 
dem  des  Batavus  genuinus  von  Blumenbach. ^ 

Ein  Theil  dieser  Bemerkungen  wird  nicht  unerheblich  abgeschwächt  durch  die 
veränderte  Stellung  des  Schädels  in  meiner  Abbildung.  Es  gewährt  mir  eine  ge- 
wisse Befriedigung,  diesen  Einfluss  der  Aufstellung,  auf  den  ich  bei  Gelegenheit 
der  Besprechungen  des  NeanderthaUSchädels  wiederholt  hingewiesen  habe,  hier  ad 
oculos  demonstrirt  zu  sehen.  Natürlich  wird  eine  massig  fliehende  Stirn  durch 
Hintenüberdrän guDg  des  Kopfes  in  eine  stark  fliehende,  ein  leichter  Prognathismus 
in  einen  auffalligen  verändert.  Auch  die  Deutung  solcher  Eigenschaften  als  Zeichen 
niederer  Rassen  dürfte  für  die  Folge  etwas  vorsichtiger  geübt  werden,  als  es  bisher 
von  einzelnen  Anthropologen  geschehen  ist  So  hat  Hr.  Schaaffhausen  früher 
den  Schädel  des  Batavus  genuinus  mit  dem  Neanderthaler  zusammengestellt;  zeigt 
nun  der  Schädel  Beethoven^s  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Batavus  genuinus,  so 
würde  daraus  folgen,  dass  auch  der  Schädel  Beethoven's  „neanderthaloid^  ist. 
Ich  begnüge  mich  mit  diesem  Hinweise,  da  ich  die  Verbältnisse  des  Batavus  ge- 
nuinus und  des  Neanderthalers  zu  einander  früher  ausführlich  besprochen  habe 
(Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der  Deutschen,  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Friesen.     Berlin  1876.  S.  54,  72  und  236). 

Für  den  Schädel  Haydn*s  gebe  ich  zunächst,  um  die  Vergleichbarkeit  mit 
unseren  Maassen  zu  erleichtern,  die  Hauptzahlen: 

Grösste  Länge 186  mm 

„         Breite 150t  ^ 

Gerade  Höhe 126     „ 

Ohrhohe 108     „ 

Stirnbreite  (minimale) ^^     )> 

Coronarbreite 130     „ 

Temporalbreite 123     „ 

Tuberalbreite 137     „ 

Auricularbreite 125     ^ 
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Ocdpitalbreite 119  mm 

Hastoidealbreite,  Basis .181  ^ 

»  Spitee 108  , 

HorizoDtalum&iDg 537  ^ 

Querer  VerticalaiDfaog 320  i, 

Gehörloch  bis  Nasenwurzel 109  ^ 

„  ^    Naseostachel 106  ^^ 

ji  »    Kina 180  , 

Sagittaler  Umfang  des  Stirnbeins 130  , 

Sagittale  Länge  der  Sut.  sagitt l^Z  ^ 

Sagittaler  Umfang  der  Hinterhauptsschuppe     .    •  107  ^ 

Ganzer  Sagittalbogen 360  , 

Gesichtshöhe  A 11^    » 

B 74    , 

Gesichtsbreite  a.  (jugal) 1^3    ^ 

„  b.  (malar) •.    .      93    , 

^  c.  (mandibular) ^^     « 

Orbita,  Breite 40    ^ 

„        Höhe 38    , 

Nase,  Breite 21     ^ 

„      Höhe 51     , 

Daraus  berechnen  sich  folgende  Indices: 

Längenbreiten-Index 80,6 

Längenhöhen-Index 67,7 

Ohrhöhen-Index 58,0 

Gesichte-Index 86,4 

Orbital-Index 95,0 

Nasen-Index 41,1 

Darnach  ist  der  Schädel  chamaebrachjcephal,  chamaeprosop,  hjper- 
hjpsikoDch  und  hyperleptorrhin,  —  eine  allerdings  etwas  ungewöhnliche 
Combinatioo  von  Eigenschaften.  Hr.  Langer  giebt  den  Schädelinnenraum  nach 
Yorgenommener  Messung  auf  „beiläufig  1500  ccm^  an,  —  ein  ziemlich  grosses  Maass, 
das  mit  dem  Ausseben  und  den  Aussenmaassen  des  Schädels  jedoch  recht  gut  stimmt. 
Es  ist  namentlich  die  Breitenentwickelung,  welche  diese  Grösse  bedingt;  schon  das 
Coronarmaass  ist  recht  beträchtlich,  aber  die  grösste  Breite  liegt  in  der  Gegend 
des  hinteren  Abschnittes  der  Schläfenschuppe.  Man  hat  insofern  Grund  anzunehmen, 
dass  die  Hörregion  des  Gehirns  kräftig  ausgebildet  war.  In  der  Sagittalrichtung 
erscheinen  die  vorderen  (sincipitalen)  Theile  des  Schädels  besser  entwickelt,  als  die 
hinteren  (occipitalen).  Berechnet  man  die  procentische  Betheiligung  der  einzelnen 
Schädelregionen  an  der  ganzen  Scheitelcurve,  so  erhält  man  folgende  Zahlen: 

Stirnbein 36,1 

Sagittalis 34,1 

Hinterhaupteschuppe      .     .     .     29,7 
Die  Brachycephalie    resultirt   hauptsächlich    aus   der    grossen  Zahl  für  die  hintere 
Temporalbreite,  die  Chamaecephalie  aus  der  geringen  flöhe. 

Im  üebrigen  ist  der  Schädel  schön  gewölbt.  Die  etwas  niedrige  und  mit 
starken  Orbital w Olsten  versehene  Stirn  geht  schnell  in  die  lange  Scheitelcurve  über, 
welche  anfangs  horizontal,  dann  leicht  ansteigend  verläuft  In  der  Schläfengegend 
sind  die  Nähte,    namentlich  die  Sut  coronaria  und  sphenofrontalis,  verstrichen  und 
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die  ganze  Oberfläche  rauh;  Stenokrotaphie  ist  nicht  vorhanden,  doch  zieht  sich 
nach  unten  über  jede  der  Alae  eine  rinnenformige  Vertiefung  fort  und  der  Schläfen- 
fortsatz des  Stirnbeins  ist  stark  vorgewölbt,  wie  er  es  bei  compensatorischer  Erweite- 
rung zu  tbun  pflegt.  Die  Plana  temporalia  steigen  bis  weit  über  die  Tubera  parie- 
talia  in  die  Höhe  und  nähern  sich  bis  auf  106  mm.  Die  Squamae  temporales 
fast  platt  und  ganz  senkrecht  gestellt.  Ohrlöcher  trichterförmig.  Warzen fortsätze 
stark,  schräg  nach  vorn  gerichtet.  Das  Hinterhaupt  stark  vorgewölbt,  an  dem 
sehr  flachen  Lambdawinkel  abgesetzt.  Das  Ende  der  Sagittalis  sjnostotisch,  dafür 
eine  flache  Depression.  Oberschuppc  stark  gebogen  und  breit,  Protub.  ext.  sehr 
entwickelt,  hakenförmig  nach  unten  hervorstehend.  Facies  muscularis  klein,  aber 
mit  starken  Muskelzeichnungen  und  Cerebellarwülsten.  Das  Foramen  magnum  gross 
und  länglich,  die  Gelenkhöcker  stark  vortretend,  die  Apophysis  basil.  breit  und 
flach  gestellt. 

Die  Gesichtsverhältnisse  sind  durch  den  Verlust  sämmtlicher  Zähne,  —  die 
vorderen  erst  nach  dem  Tode  ausgefallen,  —  etwas  zweifelhaft  geworden;  insbesondere 
hat  man  die  Kiefer  schätzungsweise  so  weit  von  einander  entfernt,  als  die  Anwesen- 
heit von  Zähnen  erfordert  haben  könnte.  Aber  auch  in  dieser  Stellung  erscheint  das 
Gesiebt  nicht  ausgemacht  hoch,  dagegen  sind  die  Orbitae  sehr  gross,  hoch  und  in 
der  Diagonale  nach  aussen  und  unten  erweitert.  Die  Nase  kräftig,  stark  vor- 
tretend, an  der  Wurzel  schmal,  der  Rücken  leicht  eingebogen.  Die  Apertur  schmal, 
aber  sehr  hoch.  Der  Oberkiefer  eng,  der  Alveolarfortsatz  leicht  vortretend.  Der 
Unterkiefer  schmächtig,  das  Kinn  gerundet,  wenig  vortretend,  die  Aeste  hoch,  ihre 
Fortsätze  weit  auseinander  gehend,  aber  mit  verhältnissmässig  schmaler  Basis. 
Kieferwinkel  etwas  abgesetzt. 

Hr.  Langer  druckt  sich  bei  einer  Vergleichung  der  Schädel  so  aus:  „Ent- 
schieden muss  Hajdn's  Gesichtsbau  als  ebenmässiger  und  feiner  durchgebildet 
bezeichnet  werden.  Die  Geräumigkeit  des  Schädelgehäuses  dürfte  bei  Schubert 
eine  grössere  gewesen  sein,  als  bei  Haydn,  am  grössten  war  sie  zweifellos  bei 
Beethoven.^  Aus  der  blossen  Profilvergleichung  lässt  sich  die  Richtigkeit  dieses 
Urtbeils  nicht  erkennen.  Da  die  stärkste  Entfaltung  des  Schädels  von  Hajdn, 
wie  wir  gesehen  haben,  in  der  hinteren  Temporalgegend  liegt,  so  wurde  eine 
maassgebende  Beurtheilung  nur  bei  einer  vollständigen  Wiedergabe  der  Breiten- 
maasse  der  anderen  Schädel  möglich  sein;  letztere  Hesse  sich  vielleicht  noch  jetzt 
aus  den  Gypsabgüssen  herstellen. 

Joseph  Haydn  ist  am  31.  März  1732  in  Rohrau  auf  der  Grenze  von  Ungarn 
und  Oesterreich  geboren  und  am  31.  Mai  1809  in  Wien  gestorben;  er  ist  also 
77  Jahre  alt  geworden.  Begreiflicherweise  sind  daher  an  seinem  Schädel  manche 
senile  Veränderungen  vorhanden.  So  hat  offenbar  der  Verlust  der  hinteren  Zähne 
die  Schmalheit  des  Oberkiefers  und  die  verkleinerte  Gestalt  des  Unterkiefers  beein- 
flusst.  Schwieriger  ist  es  zu  bestimmen,  wann  die  grosse  Synostose  in  der  Schläfen- 
gegend eingetreten  ist;  der  Umstand,  dass  die  Schläfenportioo  des  Stirnbeins  stark 
vorgewölbt  ist,  scheint  für  eine  compensatorische  Erweiterung,  also  für  eine  Ent- 
stehung der  Synostose  vor  Abschluss  des  Schädel wachsthu ms  zu  sprechen.  Auf 
alle  Fälle  muss  jedoch  die  Gesammtentwickelung  des  Schädels  als  eine  sehr  gün- 
stige und  die  Form  als  eine  acht  deutsche  bezeichnet  werden.  Ich  finde  nament- 
lich viel  Aehnlichkeit  bei  Schädeln  siebenbürgischer  Sachsen  in  meiner  Sammlung. 

Dasselbe  gilt  allem  Anschein  nach  für  den  Schädel  Schubert 's.  Was  da- 
gegen den  Schädel  Beethoven's  anlangt,  so  drückt  sich  Hr.  Langer  darQber 
darüber  folgendermaassen  aus:  „Das  Cranium  stellt  sich  als  ein  von  gewöhnlicher 
Form  sehr  abweichendes  dar.^     Die  wesentliche  Frage,  ob  diese  Abweichung  noch 
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moerbaib  der  typischen  Yerbältnisse  liegt  oder  echon  als  eioe  pathologische  iti  be* 
trachteo  ist,  berührt  Hr,  Langer  Dicht.  Es  muss  jedoch  gesagt  v^erden,  dass  di«»  | 
Form  der  Scheitelcurre  Beethoven' 8  mit  keiner  der  in  Mitteleuropa  typisclt  tor» 
kommenden  Formen  übereinstimmt.  Die  ^fliehende*  Stirn  nebeü  der  stark eö  Er-  I 
bebuDg  der  hinteren  Parietalgegeod  liegt  ausserhalb  des  Rahmens  der  pbjstologi- 
schen  Bildungen,  Hr.  Seh aaff hausen  weist  auf  die  niederländische  Abstaunoiing 
des  grossen  Componisten  bin  und  zieht  auch  in  dieser  Beziehung  den  Batsfiid 
genuinus  heran.  Aber  bei  diesem  letzteren  sind  die  Pfi^ilnaht,  die  temporalen  Ao- 
theile  der  Eranznaht  und  die  Lambdanaht  in  der  Verwachsung  begri0'eü  (Beiträge 
S.  75).  Die  uns  zugegangene  Photo^aphie  lässt  von  Nähten  an  dem  Schädel 
ßeetboven*s  überhaupt  nichts  erkennenj  es  jbuss  daher  darauf  verzichtet  werden, 
die  Frage  nach  der  Veranlassung  der  ^Abweichung"  weiter  zu  verfolgen.  Die  Tbal- 
sache  der  Abweichung  ist  zweifellos.  Ist  aber  der  Schädel  in  der  That  so  gfOt0^ 
wie  nach  der  E^rklärung  des  Hrn.  Langer  angenommen  werden  muss,  so  ei^cheiot 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  eine  compensatorische  Vergrosserung  der  kinterea 
Scbädelabschnitte  stattgefunden  hat.  So  würde  sich  auch  die  Grösse  der  Ab* 
weichung  leicht  erklären. 

Hrn.  Langer  sage  ich  herzlichen  Dank  für  die  interessante  Zusendung* 

(28)   Hr,  Wankel    hat   mittelst  Schreiben  aus  Olmütz  vom  7.  Juni  Hrn«  Vir«| 

chow  mit  dem  Ersuchen  um  Beurtheilung  ein 

Stirnbein  mit  partieiiem  Defekt  aus  dem  Pfahlbau  von  Dimüti 
überseadet«     Es  war  speciell  gefragt,   ob    der  Defekt  Folge  eines  krankbafieu  Vor« 
ganges  oder  durch  ein  Trauma  verursacht  sei.  — 

Hr.  Vir  chow:  Ea  ist  nicht  leicht,  die  Torgelegte  Frage  zn  beantworteo^  dm 
das  fragliche  Stuck  mannichfache  Spuren  von  Verwitterung  an  sich  trägt  und  alle 
anderen  Knochen  (eblen^  welche  sonst  zur  Vergleichuug  benutzt  werden  konoen. 
Trotzdem  scheint  mir  keine  andere  Wahl  zu  bleibeo,  als  den  Defekt  f&r  eioeo  gi^* 
waltsamen  zu  erklären. 

Das  ziemlich  dicke,  aber  nicht  sehr  grosse  Stirnbein  hat  rine  Minitnalbrett» 
von  94  und  einen  Sagittalumfang  von  133  rnm,  und  ist  tiu  den  meisten  Stellen  in 
den  Nähten  getrennt  Die  Stirnhöhlen  gross^  die  Orbitae  dem  Anschein  nach  bock. 
Hr.  Wankei  ist  der  Meinung,  dass  es  einem  jugendlichen  IndiTiduum  augehürt 
habe;  ich  würde  mich  ihm  anschliessend  wenn  es  sieh  nicht  etwa  um  ein  weibliches 
Individuum  handeln  sollte.  Der  Substanz  Verlust  betrifft  die  Mitte  der  Stirn  fast  In 
ihrer  ganzen  Ausdehnung;  er  beginnt  oben  mit  einer  fast  geraden,  zwischen  d«n 
Tubera  Terlaufeudeo  Horizontallinie  und  zeigt  eine  ebene,  fast  senkrechte  Fläch e« 
welche  nach  links  hin  die  Diploe  freilegt,  nach  rechts  hin  nur  die  äussere  Tafel 
weggenommen  hat  und  noch  weiter  nach  aussen  in  der  Rinde,  die  hier  eine  rauhe 
Flache  zeigt,  endigt.  Nach  unten  und  links  sieht  mau  Sprunge^  die  bis  in  die 
Orbita  reichen,  rechts  einen  grossen  Horizontaisprung,  welcher  bis  sur  Naht  geht. 
Im  üebrigeu  keine  Spur  von   reactiveu  Prozessen,  weder  Poröse,  noch  Auflagerung. 

leb  kenne  nur  einen  einzigen  pathologischen  Frozess,  der  Defekte  dieser  Art 
hervorzubringen  im  Stande  ist;  ich  meine  die,  Tor  langer  Zeil  yon  mir  beschrieb« o« 
Involutionskrankheit  der  platten,  namentlich  der  Schüdetdacbknochen  (Gesammelte 
Abbandh  zur  wiss.  Medicin.  1856.  S.  101)0).  in  der  That  kommt  dieselbe,  ubwobl 
sie  am  häufigsten  die  Gegend  der  Tubera  parietalia  tri6ft,  auch  an  anderen  Schädel* 
knochen  tsoUrt  vor.  Durch  einen  aond  er  baren  Zufall  ist  mir  vor  wenigen  Ta^a 
wieder    ein    solches    Stück    in    die  Haod    gefallen  (Nr.  121    vom    Jahre    1887    der 
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Sammlung  des  Pathologischen  Instituts).  Bei  einem  Hospitaliten  von  73  Jahren, 
dessen  Weichtheile  hier  nicht  die  mindeste  Veränderung  zeigten,  fand  sich  an  der 
Oberschuppe  des  Hinterhauptsbeins  ein  ganz  grosser,  flacher,  fast  senkrechter  Defekt, 
welcher  in  der  Mitte  bis  auf  die  innere  Tafel  reichte,  während  an  den  Rändern 
die  Diploe  blossgelegt  und  weiterhin  die  äussere  Tafel  fast  ganz  glatt  wegrasirt 
erschien.  £s  waren  gleichzeitig  Synostose  der  Pfeilnaht,  ungewöhnlich  hohe  Plana 
temporalia,  unregelmässige  innere  Osteophyten  und  Pachymeningitis  chronica  vor- 
handen.    Sonst  keine  Spur  ähnlicher  Defekte  am  Schädeldach. 

Indess  alle  diese  Fälle  sind  senile  und  ich  kann  nicht  sagen,  dass  das  von 
Hrn.  Wankel  eingesendete  Stirnbein  den  Bindruck  eines  senilen  Knochens  macht. 
Auch  sprechen  die  erwähnten  Sprunge  für  eine  gewaltsame  Einwirkung.  Es  könnte 
also  höchstens  in  Frage  kommen,  ob  die  Verletzung  nicht  etwa  erst  bei  der  Aus- 
grabung an  dem  noch  feuchten  Knochen  zu  Stande  gekommen  ist.  Gegen  eine  im 
Leben  zugefugte  Hiebwunde  spricht  die  unebene  Oberfläche  des  Defektes. 

Eine  bestimmte  Entscheidung  wage  ich  nicht  zu  geben,  da  mir  die  genaueren 
umstände  der  Ausgrabung  nicht  bekannt  sind. 

(29)  Hr.  Teige  zeigt  eine,  in  der  Nähe  von  Oppeln  gefundene,  stark  ver- 
drückte und  sehr  defekte  Silberschale  mit  erhabenen  Thierdarstellungen, 
welche  ihm  durch  den  Besitzer,  Freiherrn  v.  Frankenhausen,  zur  Restaurirung 
übergeben  ist.  — 

Hr.  Virchow  erinnert  an  die  Silberfunde  von  Hammersdorf,  Kr.  Braunsberg 
in  Ostpreussen  (Verh.  1886.  S.  382),  welche  von  Hrn.  Hirsch feld  etwa  in  das 
2.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  gesetzt  sind.  Jedenfalls  handelt  es  sich  um 
einen  der  werthvollen  Importartikel  der  römischen  Zeit,  der  ein  Gegenstück  zu  dem 
Sackrauer  Funde  darstellt. 


(30)    Hr.  Virchow  zeigt  eine  kleine  Sammlung 

prähistorischer  und  moderner  Gegenstände  vom  Ural  und  aua  Turkestan. 

Hr.  Pölzam    aus  Kasan    ist    kürzlich    mit  Fiffur  1. 

einem  kleinen  Transport  junger  Sterlets  hier 
eingetroffen,  welche  der  deutsche  Fischerei- 
Verein  bestellt  hatte,  um  damit  Versuche  der 
Einbürgerung  dieser  werthvollen  Fische  in  un- 
seren Gewässern  zu  machen.  Er  hat  die  grosse 
Liebenswürdigkeit  gehabt,  mir  eine  Sammlung 
von  archäologischen  Gegenständen  aus  dem  fer- 
nen Osten  als  Geschenk  mitzubringen.  Es  sind 
folgende : 

A.    Vom  Ural. 

1)  Ein  prächtiger  Hohlmeissel  aus  po- 
lirtem  Halbopal  (Fig.  1),  12  cm  lang,  vorn 
4,  hinten  2,8  cm  breit,  nach  hinten  2,6  cm  hoch. 
Die  Basis  wird  durch  eine  grosse,  ebene  Flfiche 
gebildet,  welche  nach  vorn  hin,  gegen  die  stark 
gewölbte  Schneide,  durch  eine  schön  ausgebildete 
Hohlkehle  unterbrochen  wird  (6).  Deber  dieser 
Basis  erheben  sich  zwei  leicht  gewölbte  Seiten- 
flächen,  die  am  Rücken   in  einen  fast  kantigen,    nach  vorn  sanft  gerundeten,  nach 


Vs  natürlicher  Grösse. 
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biDt^Q  etwa«  abfallet] deo  Grabt  zusammonUufen  (a),  Pas  Material  ist  elo  luidarcli* 

sichtiger,  gelber,  leicht  gebänderter  Halbopal, 

2)  Ein  Docb  rohes  Behaustuck  vod  eotsprechender  Grösse  and  drvi^mtl^ 
Gestalt  (Fig,  *2),  aus  eioem  ähnlichen,  nur  noch  stJirker  gebanderteu  Mioenü.  Nadi 
einer  UntersuchuDg  in  der  Bergakademie,  die  Hr.  Hauche coroe  YeranloBat  bat, 
bestehen  beide  Stücke  (1  u.  2)  nach  Härte,  specifischera  Gewicht  uoil  cbemisclieiii 
Verhalten  aus  Halbopal;  Nr.  2  könne  vielleicht  als  Hokopal  beseiebnet  werden. 
Figur  2.  Figur  3. 


■^^ 


//. 


Vi  natürlicher  Grösse* 

3)  Ein  prächtiger  durchbohrter  und  geschliffener  Steinbammer  (Fig*  3} 
MUS  Quar^-Diabas  (zusammengesetzt  aus  Augit,  Plagloklas  und  Quarz),  von  der  Foim 
"der  den  ßronzeuxten  nachgebildeten.  Auf  der  oberen  Seite  (b)  verläuft  in  der  gauxc^n 
Ausdehnung  eine  erhabene,  einer  Guasnaht  ähnliche  Rippe;  auf  der  unteren  ist  nur  eine 
Andeutung  davon  vorhanden*  Das  Stück  Ist  12  cm  lang,  an  der  gewölbten  Scboeide 
4,2  hoch,  an  der  dicksten  Stelle  5,5  cm.  Seine  Form  erinnert  an  die  Koban-Aexte  von 
Bronze,  indem  es  sowohl  vorn,  als  hinten  nach  unten  ciogebogen  ist  und  die  Schneide 
nach  unten  vorsteht  (a).  Die  Seitentheile  sind  leicht  gewölbt,  in  der  Gegend  dea 
Loches  stark  angeschwollen;  der  hintere  Theil  endigt  in  eine 
ebene,  nach  unten  etwas  vurtreteode  Fläche  von  3  an  Durcb- 
messer,  welche  gegen  den  Körper  durch  eine  seichte,  rißgsiuii 
laufende  and  nur  durch  die  untere  Rippe  Ufiterbrocben« 
Furche  abgesetzt  ist  Das  ganz  gleichmässig  gebohrte  Loch 
hat  einen  Durchmesser  von  2,5  atn, 

B*    Aus  Turkestan. 

1)  Ein  Miniatttr-Altar  aus  rothlichem  Thoo,  be- 
stehend aus  einer  hinten  rauhen,  vorn  sehr  fein  ausgeföhrtea 
Platte,  auf  welcher  3  Gutter  nach  Art  der  indischen  (sitseod^ 
mit  gekreuatan  Beinen)  darge.stellt  sind. 

2)  Ein  spindelförmiges  Gefäas  «ur  Aufbewah* 
rUDg  von  Quecksilber  (Fig.  4)t  von  18  cm  Langt!  und 
8  cm  grösster  Hnuchdicke«  Der  Fuas  ist  platt,  hat  aber  nur 
1  cm  im  Ourehmessi'r.  Von  da  ati  »ebwillt  das  GrfAsa  sehr 
Ungt^am  an ;  erat  von  einem  Qoerbandü  au  crwaitpri  os  sich 
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Fißfur  6. 


zu  einem  schlanken  Bauch,  über  welchen  3  erhabene  Rippen  herablaufen  und  der, 
bis  auf  eine  Reihe  schwach  angedeuteter  Querwülste,  glatt  ist.  Darauf  folgt  wieder 
ein  stärkerer  Absatz  mit  einem  Querbande;  dann  verjüngt  sich  die  Halsgegend 
sehr  schnell  in  3  weiteren  Absatzen.  Endlich  zu  oberst  sitzt  eine  Anschwellung, 
ähnlich  einer  Brustwarze,  mit  einer  ganz  engen  Mündung  von  9  mm  Durchmesser. 
Dieses  sonderbare  Gefäss  ist  sehr  schwer  und  dickwandig;  seine  Oberflache  hat 
eine  grünlichgraue  Farbe  und  ein  sehr  gleichmässiges  Aussehen,  so  dass  sie  an 
Stein  erinnert.  Hr.  Hauchecorne,  dem  ich  dasselbe 
vorlegte,  erklärt  das  Material  jedoch  für  gebrannten 
Thon,  und  es  scheint  darnach  zweifellos,  dass  das 
Gefass  durch  Aufeinanderlegen  wurstfSrmiger  Thon- 
streifen,  wie  sie  noch  in  den  Wülsten  des  Bauches  an- 
gedeutet sind,  hergestellt  worden  ist. 

Nach  der  Mittheilung  des  Hrn.  Pölzam  dienen 
solche  Gefasse  zur  Aufbewahrung  von  Quecksilber. 
Die  Mündung  wird  mit  Wachs  verschlossen.  Aehn- 
liche  Stücke  seien  in  Bulgar,  der  zerstörten  Stadt  an 
der  oberen  Wolga,  gefunden  worden  und  konnten  früher 
nicht  gedeutet  werden.  Hr.  von  Luschan  hat  mir  ein 
ähnliches,  nur  niedrigeres,  dickeres  und  schön  ver- 
ziertes Gefass  (Fig.  5)  übergeben,  das  in  Koniah,  dem 
alten  Iconium,  gefunden  worden  ist,  9,5  cm  hoch  und 
7,5  im  grössten  Querdurchmesser,  und  Hr.  Schlie- 
mann  theilt  mir  mit,  dass  er  in  Aegypten  gleichfalls 

ein  solches  gesehen  habe,  in  dem  noch  Spuren  von  Quecksilber  vorhanden  waren. 
Wie  es  scheint,  handelt  es  sich  hier  also  um  Zeugen  eines  weit  verbreiteten  Han- 
dels, der  von  Innerasien  ausgegangen  ist,  und  es  würde  nur  festzustellen  sein,  wie 
weit  derselbe  zurückreicht  und  zu  welchem  Zwecke  das  Quecksilb^  verwendet 
worden  ist. 


Vs  natfirlicher  Grösse. 


(31)  Hr.  0.  F  in  seh  übersendet  mit  einem  Briefe  d.  d.  Bremen,  17.  Juni, 
Exemplare  seines  Kataloges  von  Gesichtsmasken  der  Völkertypen  in  der 
Südsee,  welche  er  als  Lehrmittel  für  Völkerkunde  zur  Anschauung  und  zum 
Unterricht  verwendet  zu  sehen  wünscht. 

Der  Vorsitzende  bezeugt  die  vortreffliche  Ausführung  dieser  Masken  und  em- 
pfiehlt den  Gebrauch  derselben  zum  Unterricht  in  anerkennender  Weise. 


(32)  Hr.  Virchow  zeigt  den  Prospekt  der  HHrn.  Henri  und  Louis  Siret,  be- 
treffend eine  grosse  Publikation  über  die 

älteste  Metallzeit  im  südSatiloheR  Spanien. 

Die  Gebrüder  Siret,  belgische  Ingenieure,  welche  in  den  Provinzen  Almcria 
und  Murcia  beschäftigt  waren,  haben  die  Gelegenheit  wahrgenommen,  auf  diesem, 
an  alterthümlichen  Erinnerungen  so  reichen  Boden  prähistorische  Forschungen  an- 
zustellen. Ihre  Arbeiten  waren  von  so  grossem  Erfolge,  dass  in  diesem  Frühjahre 
ihr  Werk  von  der  dafür  eingesetzten  Commission  mit  dem,  von  Don  Fran- 
cisco Martorell  y  Pena  ausgesetzten  Preise  von  25  000  Francs  gekrönt  wurde. 
Der  vorliegende  Prospekt  betrifft  die  Herausgabe  dieses  Werkes,  welches  einen 
Band  Text  und  ein  Album  von  70  Tafeln  in  folio  umfassen  soll. 

Das  explorirte  Gebiet  umfasst    eine  Küstenzone  von  75  km  Länge  und  stellen- 
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weise  von  H5  km  Tiefe  zwischen  Cartageoa  und  Almeria.     Sie  fanden  auf  denelb 
UDgeführ  30  StAÜatien.     Diese  lassen  sich  io  folgende  Abtheilungen  briogeii: 

1)  Neolübiscbe  ohne  eine  Spur  tod  Metall,  theils  WohopUt^e  mit  seh  war 
Erde,    sehr    primitiven    Mauern,    geschlagenen    F^^uersteinen»    poHrten     Aext^n 
Diorit,  SeemuBcheln,  zuin  Theil  durehbohrt,  ThoDgeschirr,  Mfihlsteinen,  tbeits  Si« 
graher  mit  sehr  beroerkenswerthen  Beigaben. 

2)  Kupfer  und  Anfang  von  Bronze.  Die  Stationen  zeigen  wahre  Hau 
aus  Stein  mit  Erde  als  Mörtel,  darin  neolithiscbe  Feuersteiogeräthe  (FfeiUpiti« 
uod  Messer),  verzierte  Töpfe,  Knochenspitzen  und  eine  Reihe  von  Küpferge_räüi« 
namentlich  Pfrieme,  flache  Celte  nach  Art  der  steinernen,  einfache  dreieckig 
Pfeilspitzen,  flache  Messerblätter  ohne  Stiel.  In  den  Gräbern  waren  die  Leicbefll 
th^ils  verbraoot,  tbeils  bestattet  uod  in  Steiokammern,  wie  in  der  vorhergehende 
Periode,  beigesetzt  Hier  trafen  die  Forscher  Armbänder  aus  Bronzedruht,  kMii 
Perlen  aus  Bronze,  Carneol  und  Kalkstein,  Besonders  wichtig  war  der  Fund  fod 
Rupfererz  aus  dem  Lande  seibst»  von  Kupferschlacken  und  Scbmelzgerüthen* 

3)  Höher  entwickelte  Kupferzeit.  Sowohl  die  Waffeo,  ula  die  Plack- 
celte  sind  noch  von  Kupfer,  aber  auf  den  Anhoben  finden  sich  VerschaoxungeBj 
mit  Mauern  aus  Stein  und  Schlamm.  Im  Innern  dieser  WMIe  liegen  die  H^sti 
verbrannter  Häuser  mit  ihrem  Geräth,  ihren  Getreidevorrälhen  in  Ge fassen 
gebranntem  Tbon,  ihren  Geweben  aua  Gioster  (sparte)^  ihren  Uandmfihlen,  Feiier-J 
stein  wurde  nur  noch  zu  Sägen  verwendet  Die  Drehscheibe  war  noch  unbekannt 
Allgemein  war  die  Leichen bestattuog  in  oaturlichen  Aushohlungen  (anfractuosit^)' 
oder  Steinkisten,  sowohl  unter  den  Häusern  selbst,  als  io  der  Nähe  derselben»  Bei- 
gaben von  Kupfer,  Knocheo,  Stein  und  Muscheln  waren  hinzugetlran.  (Bronse 
wird  hier  nirgend  erwähnt,  rouss  aber  wohl  angenommen  werden.) 

4)  Höchste    Blüthe    der    Kupfer-  (Bronze-)  Zeit,    in    6  Stationen    anf- 
gefuüden,    die,    gleichfalls    auf   den   Gipfeln    steiler  Hügel,    geschützt    durch  Stein* 
und    Erdmaueru,    gelegen    waren   und    Häuser    umschlossen.      Immer   nocb    Sägeftj 
aus   Feuerstein,    Mühlsteine,    Pfeilspitzen,    Pfrieme,   Meissel,    Dolch*    and    Hc 
blätter,    Flachbeile    ohne    Schaftränder,    alles    dies    aus    Kupfer    oder    Bronze,    ge- 
branntes Thongescbirr,   durchbohrte  Seemuscheln,  Schleifsteine,    Hammer,  Scheiben] 
aus  Stein,  Gussformen  fijr  Flachcelte,  für  Messer  und  Pfrieme^  Schmelztiegel,  Mine 
ralieo.     V^on  Gräbern    wurden    mehr    als    1200    geöffnet,    davon    mehr  als  900  bell 
einer  einzigen  Station.     £s  war  ausschliesslich  Leichenbestattung  iDnerblübl 
der  Wohnplätze    im  Gebrauch,    und   rwar  entweder  in  kleinen  Stein kammem  oder| 
in  Steinkisten    oder^    und    zwar  am    häufigsten,    in    grossen  Geffissen    ans  ge<* 
branotem  Thon  mit  gerundetem  Boden   und  sehr  weiter  Mündung.    Die  gruMteaJ 
dieser  Gefasse    haben  eine  Länge  von  1  w,    einen  Durchmesser  von  60 — 70  em  mm 
Bauche  und  von  40—50  an  der  Mündung.    Die  Leichen  liegen  darb  in  zusaannen*] 
gebogener  Stellung,  Hände  und  Kniee  am  Kinn^    zuweilen  Mann  und  Frau  in  der.] 
selben  Urne.     Reste  von  Linneubekleidung  waren  noch  an  den  Waffen  aus  Bronaej 
und  Kupfer  zu  entdecken.     Die  Gelte  sind  immer  noch  ßnch  und  von  Kupfer,   nur] 
mit    grosserer  Schneide    versehen;   an   sweien    waren    schwache  Andeutungen    vonl 
Schaftlappen    zu  bemerken.     Messer  und  Dolche    sind  noch  einfache  Blätter,  durcbl 

^Kupfer-    oder  Bronzeniete    in    dem  Holz    des  Griffes    befestigt.     Gelegentlich    fand 
sich    eine  Hellebarde    mit   zugespitztem  Blatt  und  medianer  Ripp«,  an  der  breiten  ( 
Basis  durch  starke  Niete  befestigt.     Die  Schwerter  oder  genauer  die  langen  Dolche 
mit  Nieten    fQr    den  Griff   hatten  eine  Länge  von  56 — 65  cm.     Die  Leichen  trugen] 
Perlenschnüre  um  den  Hals,    Hinge  an  den  Fingern,  Armyinder,  Ohrgehänge:    die) 
perlen  ans  Stein,    Knochen-    FüfenlxMn.    Mu«i'.he!n.    Fi«chwirUiiln.   ilold,    Ku|iferfj 
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Bronze  und  Silber;  die  Ringe  und  Ohrgehänge  aus  Kupferdraht,  Bronze,  Gold 
und  Silber  in  mehr  oder  weniger  dicken  (epaisses)  Spiralen.  Eisen,  Münzen  oder 
Inschriften  wurden  nicht  aufgefunden.  Die  Verf.  halten  trotz  der  Silberfunde  daran 
fest,  dass  diese  Funde  der  Bronzezeit  angehören.  Vor  17  Jahren  habe  man  in  der 
eisenschüssigen  Erde  der  Herrerias,  in  der  Nähe  von  Guevas  (Provinz  Almeria), 
schwammige  Klumpen  von  natürlichem  Silber  in  einer  Tiefe  von  nur  40  m  und  in 
anstossenden  Schichten  (dans  des  couches  affleurantes)  entdeckt.  Schon  die  Phö- 
nicier  haben  in  Iberien  Silber  an  der  Oberfläche  des  Bodens  gesammelt.  Die 
Stationen,  wo  die  Verf.  am  reichlichsten  Silber  antrafen,  liegen  in  einem  Radius 
von  2 — 17  km  um  die  Herrerias  herum.  Es  ist  ganz  sicher,  dass  das  Silber  von 
dem  Beginn  des  Bronzealters  an  im  Gebrauch  war  neben  dem  primitivsten  Kupfer- 
celt.  Man  wendete  das  Silber  an  nicht  blos  zu  Armbändern,  Ringen,  Ohrgehängen, 
Nieten  an  Hellebarden  und  Dolchen,  Pfriemen,  sondern  auch  zu  Bändern  und  Dia- 
demen, wie  deren  an  einzelnen  Schädeln  noch  gefunden  wurden.  Die  Ausstattung 
der  einzelnen  Gräber  war  eine  so  verschiedene,  dass  man  an  eine  organisirte  Ge- 
sellschaft, ja  an  eine  hierarchische  Einrichtung  denken  muss. 

Von  Schädeln  wurden  80  gut  erhalten.  Ihre  Bearbeitung  hat  Hr.  V.  Jacques 
übernommen.  Die  Analyse  der  Metallgegenstände  ist  Hrn.  Paul  Claes  in  Löwen 
anvertraut  worden.  — 

Das  ist  eine  kurze  üebersicht  der  Ergebnisse,  welche  die  Verfasser  bei  ihren 
Untersuchungen  auf  einem  verhältnissmässig  so  beschränkten  Gebiete  gewonnen 
haben.  Ich  wünsche  ihnen  um  so  mehr  Glück  dazu,  als  sie  damit  eine  der  Vor- 
aussetzungen bestätigt  haben,  welche  sich  aus  einer  unbefangenen  Betrachtung  des 
historischen  Stoffs  längst  ergeben  hatten.  In  meinen  Berichten  über  die  portugie- 
sische Prähistorie  (Sitzung  vom  20.  November  1880  und  Compte  rendu  du  Congres 
intern,  de  Lissabon)  habe  ich  zahlreiche  Nachweise  über  die  Existenz  einer  Kupfer- 
zeit, namentlich  in  Algerien,  sowie  über  Stationen  der  Stein-  und  der  Metailzeit 
geliefert.  Die  Citania  dos  Briteiros  und  die  anderen  Burgen  der  Vorzeit,  welche 
sich  im  Norden  von  Portugal  finden,  entsprechen  wahrscheinlich  den  alten  Berg- 
festen, welche  die  Herren  Sir  et  aus  Südspanien  beschreiben;  ich  glaubte  Grund 
zu  haben,  gewisse  Funde  daselbst  phönikischem  Einfluss  zuzuschreiben,  und  ich 
denke  jetzt,  wo  so  reiche  und  so  verwandte  Funde  gerade  in  dem  Theile  Spaniens 
gemacht  sind,  der  punischer  Herrschaft  und  Besiedelung  vorzugsweise  ausgesetzt 
war,  dass  aus  einer  Vcrgleichung  der  portugiesischen  und  spanischen  Alterthümer 
sehr  werthvolle  Schlüsse  sich  ergeben  werden.  Leider  scheint  nach  den  Tafeln, 
welche  die  Herren  Sir  et  ihrem  Prospekte  beigelegt  haben,  das  Topfgeräth  einen 
sehr  eintönigen  Charakter  zu  haben  und  wenig  Ornament  zu  bieten.  Indess  das 
wird  sich  erst  genau  übersehen  lassen,  wenn  das  Ganze  vorliegt,  gleichwie  erst 
dann  zu  beurtheilen  sein  wird,  ob  die  Auffassung,  dass  das  Volk  selbst  stets  das- 
selbe geblieben  sei  und  dass  sich  eine  Culturperiode  aus  der  anderen  entwickelt 
habe,  wie  ich  wenigstens  die  Verfasser  verstehe,  die  zutreffende  ist  Auf  alle  Fälle 
danke  ich  den  Herren  Siret  im  Namen  der  vergleichenden  Archäologie  für  diese, 
in  so  überwältigender  Fülle  quellenden  und  so  wichtigen  Nachrichten. 

(33)    Hr.  Theodor  v.  Bunsen  hat 

penianlsche  Alterthüner  in  Leiden 

kurz  besprochen,  die  nach  seiner  Meinung  Hinweise  auf  die  Vorgeschichte  America's 
geben.    Es  sind  dies 

1)  Durchzeichnungen  der  piedras  marcadas  bei  Corallones,   Vi  Tagereise  8W. 

VtrhAüdl.  der  Berl.  AnthropoL  Oesollschaft  1887.  27 
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von  Areqaipa,    die  er  1^71  hergestellt  hat.     Rr  uenat  AbUiIJungeo  voa  Men%ch«fi^ 
Vicrfiissero,  riscbeo  und  Spionen  (?),    phttlUscbeo  Zeichen  uml  Schlangen.      Iteson* 
der»  eigentbrimlich  findet  er  das  Bild  eiocs  HirficbeB. 

*2)  eineu  Abklatsch  eines  glatten,  grünen,  sehr  fein  gravi rten  Steines  von  Are* 
quipa,  anf  welcbem  Menächen  in  Kondorgestalt  zu  sehen  sind,  wie  sie  die  millU-ro 
Reihe  der  Skulpturen  auf  dem  grossen  Monolith  zu  Tiahuanuco  bilden. 

3)  zwei  Knochen,  die  einst  eine  Flöte  bildeten  und  die  nach  der  Ansicht  heu- 
tiger Peruaner  aus  Menschenknochen  angefertigt  seien. 

(34)  Hr.  Bans  Virchow  bespricht  einen  Fall  von  Polydaktylie  bei  eim 
Embryo. 

(35)  Hr.  ßasil  BeDsengie,    Vicepräsident  der  aothropologiscbeo  Section  der 

Kais.  Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturwissenschaft,  der  Anthropologie  und  Ethno- 
logie zu  Moskau^    hat  dem  Vorsitzenden  eine  russisch  geschriebene  Brochure  über- 
sendet, welche  die 

Zwergenfamtlie  Kostezky 
behandelt.  Vater  und  Mutter  sind  gut  gewachsene  Per- 
sonen, die  Mutter  kleiner  und  zarter.  Von  den  6  Kin- 
dern sind  4  Zwerge  (2  Knaben  und  2  Mädchen),  eiA  Mäd- 
chen ist  von  normaler  Grosse,  ein  anderes  scheint  im  Wiicha^ 
tham  stillzustehen. 


(36)  Hr.  K.  N.  Bab^dburjt    aus    Bombay    halt    eioea 
Vortrag  über  ein 

indisches  Saiteninstrument^  genannt  Taus. 

Das  lustrument,  welches  ich  Ihnen  vorführe,  bitte  i£~^ 
nicht  als  eine  Curiosität  zu  betrachten  und  darüber  vom 
blosdeo  Schein  ein  Drtheil  zu  fallen,  sondern  sich  die  Muhe 
nicht  verd dessen  zu  lassen^  dasselbe  eingehend  zu  prtifeo* 
Ich  bin  überzeugt,  dass  Ihre  Mühe,  dieses  Instrument  auch 
in  Fjuropa  einzuführen,  nicht  umsonst  wäre.  Ich  bin  niil  I 
Vergnügen  bereit,  es  zu  erklären  und  Ihnen  darauf  vorzu- 
spielen, damit  Sie  selbst  die  ToufUhigkeit  desselben  heiir* 
theilen  können.  Das  Instrument  wird  in  indischer  Sprache 
Taus,  d.  h.  Pfau  genannt.  Schon  in  seiner  ausserlichen  Ge- 
stalt ähnlich  dem  Cello,  wird  es,  wie  dieses,  mit  dem  Bogeo 
gespielt.  Das  musikalische  Genie  eines  Volkes  kann  man 
erreichen  durch  Studium  sowohl  der  Theorie,  als  auch  der 
Anwendung  derselben,  für  welche  letztere  dieses  Instnimeot 
sich  ^nz  besonders  eignot*  Bei  der  Violine  und  dem  Celto 
giebt  t!S  Obertöne  in  dem  Knrper  der  Instrumente,  eben^ 
ist  es  hier.  Sie  sehen  die  vier  normalen  Saiten«  wie  bedm  i 
Cello,  unter  diesen  aber  bemerken  Sie  noch  viele  andere, 
deren  Zweck  ich  sogleich  erklären  werde.  Die  Hälfte  dafoa 
ist  aus  Kupf*^r  und  för  die  Bassnotf^n  bestimmt,  wril  diese 
eine  grosse  Spannung  nicht  vertragen  können;  die  andvri! 
lläifte  ist  aus  Stahl  und  für  zwei  Octareo  bisher  bestimml, 
so  dass,    wenn    dies  erste  Octave    vom  YioUa-Schlüssel    anl 


(419) 

der  Obersaite  gespielt  wird,  zugleich  mit  ihr  uoteo  zwei  Octaveo,  eine  tiefere 
und  eine  höhere,  mitkliogeD.  Aber  das  ist  nicht  alles.  Mit  jeder  Note  klingen 
die  dritte  und  fünfte  mit,  so  dass  z.  B.  beim  oberen  G  unten,  ausser  C,  noch  E 
und  6  mitklingen,  welche  Obertöne  von  C  sind.  Beweist  dieses  nicht  hinreichend, 
dass  die  Orientalen  den  Werth  der  Harmonie  verstanden  und  mit  Geist  diese  in 
einem  Saiteninstrument  zur  Anwendung  brachten?  Diese  Anordnung  dient  zu  drei- 
fachem Zweck:  1.  Der  Klang  ist  bereichert.  2.  Der  BfiFect  ist  der  eines  Terzetts 
oder  Quartetts.  3.  Obgleich  der  Ton  nur  einen  kleinen  umfang  hat,  dringt  er 
durch  den  Mitklang  der  unteren  Saiten  weiter,  als  man  anzunehmen  pflegt.  Ich 
meine,  dass,  obgleich  der  Ton  nicht  sehr  voll  ist,  man  ihn  doch  in  weiter  Entfer- 
nung hören  kaon.  Ich  darf,  ohne  zu  übertreiben,  behaupten,  dass  der  Ton  der 
menschlichen  Stimme  sehr  ähnlich  ist. 

Die  Querstangen  bezeichnen  die  Noten:  sie  sind  verstellbar,  so  dass  man  jede 
Tonart  bestimmen  kann.  Der  Vortheil  besteht  darin,  dass  man  mit  Leichtigkeit 
in  jeder  Tonart  vom  Blatt  spielen  kann,  ohne  durch  überflussige  Noten  gestört  zu 
werden.  Es  giebt  keine  klassische  indische  Musik.  Die  Indier  spielen  Gesang- 
stücke, und  da  eine  Saite,  welche  den  Umfang  von  drei  Octaven  hat,  dazu  genügt, 
streichen  sie  die  anderen  nur  mit,  um  sie  mit  den  tiefen  Noten  zu  einem  Accord 
zu  vereinigen.  Ich  wünschte,  dass  das  Instrument  in  Europa,  wie  das  Cello,  auch  für 
klassische  Musik  benutzt  würde.  Es  eignet  sich  ganz  besonders  für  Oratorien- 
musik und  Serenaden,  von  denen  ich  Ihnen  jetzt  einige  vorspielen  werde.  Für 
die  gütige  Aufmerksamkeit,  welche  Sie  meinen  Worten  widmeten,  sage  ich  Ihnen 
meinen  verbindlichsten  Dank.  — 

Die  von  Hrn.  Bahddhurji  gespielten  Stücke  finden  bei  der  Gesellschaft  grosse 
Anerkennung. 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Künstler  für  die  ungewohnte  Leistung  und  spricht 
die  Hoffnung  aus,  dass  die  Anregung  desselben  nicht  verloren  sein  möge. 

(37)    Hr.  Voss  bespricht  unter  Vorlage  der  Gegenstande  einige 

neue  Erwerbungen  des  Königi.  Muaeums  fOr  Völkerkunde. 

1.  Einen  grossen  Bronzefund  von  Bewerdiek,  Kreis  Neustettin.  Der- 
selbe enthält  eine  grössere  Anzahl  verschiedener  Halszierrathen,  ähnlich  den  be- 
kannten von  Callies  und  Nassenheide,  ausserdem  aber  eine  in  mehreren  Exemplaren 
vertretene,  ganz  neue  Form,  welche  aus  je  fünf,  in  getriebenem  Bronzeblech  aus- 
geschnittenen, dachziegelförmig  aufeinander  gelegten,  kragenförmigen  Streifen  mit 
eingepunzten  Verzierungen  zusammengesetzt  ist.  Ferner  gepunzte  Zierplatten  und 
brillenförmige  Spiralenscheiben,  ähnlich  denen  von  Floth,  Stücke  von  Gürtelblechen, 
eine  grössere  Anzahl  von  getriebenen  Buckeln  mit  Knopf  auf  der  hohlen  Rück- 
seite, ähnlich  denen  von  Floth  und  Saleske,  ein  eigenthümliches,  durchbrochenes, 
konisches,  leider  sehr  beschädigtes  Geräth,  einen  langen  vierkantigen,  an  dem  einen 
Ende  durchbohrten  Stift  und  die  Hälfte  einer  getriebenen,  brillenförmigen  Bügel- 
fibel.    Der  Fund  wird  später  ausführlicher  publicirt  werden. 

2.  Eine  sehr  schön  erhaltene,  37,6  cm  lange,  am  Schaft  ausserordentlich  reich 
tauschirte  eiserne  Lanzenspitze,  gefunden  im  Lehm  bei  Paretz,  in  der 
Gegend  von  Potsdam,  ein  Geschenk  des  Hrn.  Banquier  Theophil  Haslinger  hier- 
selbst  Ein  fast  ganz  gleiches  Exemplar  ist,  nach  gütiger  Mittheilong  des  Herrn 
Olshausen,  bei  Ulfsparre,  Svenska  Fornsaker  Fig.  243  abgebildet  und  wahr- 
scheinlich  auf  Gotland   gefunden.     Aehnliche   sind   auch    in   Norwegen    gefunden 
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(Rygh,  Norske  Oldaager  Fig,  531  u*  532).  Von  Ulf  sparte  sowohl,  wie  von  Rygh 
werden  diese  Laazcaspitzen  der  Vikioger-Zeit  zugetheilt,  Wean  das  auch  für  die 
bei  Rygh  abgebildeten  zutreffen  mag,  so  wurde  für  die  anderen  beiden,  ^on  Got- 
land  und  Paretz^  doch  ein  etwas  höheres  Alter  in  Anspruch  zu  nehmen  sein,  da 
die  OrnameotirnDg  in  ihrer  Figuration  sich  ganz  eng  an  die  eingeschnittenen  Ver* 
riernngen  auf  den  LanzenschäPteD  aus  dem  Moor  von  Kragehul  (Engelhardl, 
Kragehul  Mosefundeh  Taf,  II  Fig.  4)  anlehut,  nur  mit  dem  einzigen  Cnterechtedci 
daäii  auf  den  hölzeraen  Lanzen  Schäften  die  Figuren  abgerundet  aind,  wahrend  ftte 
auf  den  Lanzenspitzen  scharf  eckig  gehalten  sind.  Darnach  würden  sie  der  Z«it 
der  Moorfiinde  näher  zu  rücken  und  etwa  dem  5,  oder  6.  Jahrhundert  n.  Chr«  an- 
zuschreiben sein. 

3.  Einen  sehr  interessanten  ßronzefund  aus  dem  Rehnitzbrueb  bei 
Soldin,  welchen  das  KgL  Museum  der  Güte  des  Hrn.  F.  Wendeler  in  Soldin  T6ir- 
dankt.  Derselbe  besteht  aus  einem  dünnen^  mit  einem  System  von  feinen  Querliaien 
versierten  Halsnng  mit  Hakenschli essen  und  etwa  240  kleineren  und  13  grosseren 
Bronzeperlen,  sowie  12  Bronzebommeln.  Ferien  und  ßommelu  entsprechen  dem 
ganz  ähnlichen  Funde  von  Genniu^  Kreis  Landsberg  (v.  Ledebur,  Das  Konigticbe 
Museum  vaterländischer  Altertbömer  1838  S.  62),  wo  dergleichen  Bronzeperleo  und 
'Bommeln  an  einem,  vom  Rost  zerälörten,  eisernen  Ringe  um  den  Uals  einer,  bei 
der  Eröffnung  des  Grabes  in  Trümmer  zerfallenen  Urne  geschlungen  waren. 

4.  Einen  ganz  ähnlichen  Fund  von  Bronze*  und  Bernsteinperlen  und 
•  Bommeln  aus  dem  Moor  bei  Werbelitz,  Kreis  Soldin,  welchen  ebenfalls  Herr 
F.  Wendeler  in  Soldin  dem  Königl  Museum  verehrt  bat.  Derselbe  besteht  aus 
14  Perlen  und  14  Bommeln  aus  Bronze,  ganz  ähnlich  denen  des  vorigen  Fundee, 
27  Bommeln  und  25  Perlen  aus  Bernstein,  etwas  rohen,  zum  Theil  stark  vergrosserten 
Nachahmungen  der  Bronzebommelu  und  Perlen,  einem  ganz  kleinen  geschlosseoeo 
Ringe,  2  sehr  gut  erhaltenen  Armspiralen  aus  dünnem  Bronzedraht  mit  schleifen- 
förmiger  Ombiegung  und  zusammengedrehten  Enden,  sowie  zwei  kleineren ,  un- 
regelmässigen BroDzeringen  aus  einem  etwas  stärkereu  kantigen  Draht.  Der  Fund 
bildet  einen  sehr  lehrreichen  Beitrag  zu  der  Geschichte  unserer  alten  heimischeo 
Bernsteiniodustrie. 


4 
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(SS)   Hr*  Voss  erläutert  eine 

grössere  Saoimltino  von  Fondobjecten  aus  der  Gegend  von  Culm  a.  W*, 

welche  Hr.  Wasserbau inspector  Bauer  zu  Culm  zur  Ansicht  eingesandt  hat*  Dieafd« 
ben  entstammen  zum  Thcil  dem  Skeletgräbcrfelde  am  Lorenz  berge,  Gemarkuo|^ 
Kaldus,  Kreis  Culm,  über  welches  bereits  Hr,  Dr.  Lissauer  im  Jahre  |iS78  in  der 
Zeitschrift  für  Ethnologie  (Crania  Frussica)  berichtet  hat.  Die  Funde  gehören  sehr 
verschiedenen  Zeiten  an,  von  der  Steinzeit  bis  zur  letzten  heidnischen  Zeit,  welch« 
namentlich  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Schläfen  ringen  vertreten  ist.  Ausserdem 
sind  noch  zwei  andere  Fundstellen  vertreten,  ein  ^Scherbenfeld^  bei  ösicz«  ein 
Kiesfeld,  wo  bisher  noch  keine  Gräber,  sondern  nur  einige  mit  Steinen  belegta 
Feuer&tellen  entdeckt  werden  konnten,  und  eine  andere.  ^Alt hausen*^  genannte 
Stelle,  wo  zahlreiche  Feuersteinsplitter  mit  vielen  einfachen  Scherben  ohne  Ver- 
zierung, sowie  einige  eiserne  Gegenstlnde,  zum  Theil  aus  römischer  Zeit,  ein  Spina- 
wirtel  und  kleine  grüne  und  gelt^e  Glasperlen  römischer  Zeit  gefunden  wurdco. 
Auf  der  Fundstelle  von  Dszcz  kaujeti,  ausser  einigen  Feuersteinsplittern,  späteren 
Eisensaehen  und  einigen  Scherben  mit  Burgwalloruament,  zahlreiche  mittelalterliche 
mitStempelverzieruogen  vor.   Ausserdem  wurde  dort  in  der  Nähe  ein  kleines  Th od- 
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gefass  YOD  der  Grosse  und  Form  eines  Wasserglases  gefundeD,  welches  einoD  Hack- 
silberfuod  enthielt.  Ein  Theil  des  Fundes,  sowie  das  Gefäss  befinden  sich  im 
Königlichen  Museum  zu  Berlin. 

(39)  Hr.  Bildhauer  Fritze   hat   gedrehte   und  Wendelringe    mit   grosser  Ge- 
schicklichkeit imitirt,  welche  vorgelegt  werden. 

(40)  Hr.  Dr.  med.  Taubner   zu    Neustadt   in  Westpreussen    übersendet   unter 
dem  16.  Juni  folgende  Mittheilung  über  einen 

Landkartenatein  auf  dem  Sohlossberge  zu  Neustadt,  Westpreuasen. 

Das  pomerellische  Hochplateau,  ein  Theil  des  uralisch-baltischen  Höhenzuges, 
das  in  dem  Thurmberg  bei  Karthaus  eine  ungefähre  Höhe  von  1000  Fuss  über 
dem  Meeresspiegel  erreicht  und  welches  auch  die  kassubische  Schweiz  genannt 
wird  nach  den,  einen  eigenartigen  slavischen  Dialect  redenden,  auf  ihm  wohnenden 
Kassuben,  bietet,  wie  selten  eine  Gegend  Deutschlands,  eine  reiche  Ausbeute  an 
alterthümlichen  Funden.  Die  Umgegend  der  auf  diesem  Plateau  liegenden  Stadt 
Neustadt  speciell  weist  einen  stattlichen  alten  Burgwall  auf,  welcher  auf  dem  so- 
genannten Schlossberge,  auf  einer,  nur  durch  einen  schmalen  Zugang  mit  dem  übri- 
gen Höhenzuge  verbundenen  steilen  Bergkuppe,  sich  befindet.  In  der  kesseiförmigen 
Vertiefung  dieses  Burgwalls  finden  sich  sehr  zahlreich  Scherben  mit  Ornamenten 
des  Burgwalltjpus.  Der  Schlossberg,  sowie  seine  näheren  und  weiteren  Nachbarn 
sind  mit  zahlreichen  Hügelgräbern  besetzt,  die  der  neolithischen  Zeit  angehören 
und  von  einer  Bevölkerung  herstammen,  die  ihre  Todten  nicht  verbrannte.  Alle 
bisher  in  der  Nähe  von  Neustadt  geöffneten  prähistorischen  Gräber  enthielten,  ausser 
Steinwerkzeugen,  entweder  nichts  als  Beigaben  oder  nur  einzelne  dürftige  Gegen- 
stände. Der  Verfasser  stellte  anfangs  dieses  Jahres  eine  Karte  des  näheren  Aus- 
dehnungsgebietes der  prähistorischen  Tumuli  auf  dem  rechten  Ufer  des  Rheda- 
flusses,  an  dem  Neustadt  liegt,  fest  und  explorirte  dabei  die  einzelnen  Höhenzüge 
ziemlich  eingehend.  Bei  einer  dieser  £xcursionen  stiess  er  unweit  des  erwähnten 
Burgwalls  auf  einen  nur  wenig  aus  dem  Boden  hervorragenden  Stein,  der  zahl- 
reiche bogenförmige  Linien,  in  auffallend  gleichartiger  Weise  eingeritzt,  enthielt. 
Bei  näherer  Betrachtung  war  es  ihm  klar,  dass  hier  eine  menschliche  Hand  thätig 
gewesen  war.  Beim  Abheben  der  oberflächlich  bedeckenden  Erdschicht  Hessen 
sich  die  Einritzungen  auf  allen  Seiten  weiter  verfolgen.  Der  Besitzer  des  Ter- 
rains, Hr.  Graf  von  Keyserling  in  Neustadt,  gestattete  in  entgegenkommender 
Weise  die  weitere  Untersuchung,  und  es  stellte  sich  nach  völliger  Freilegung  des 
Steins  nunmehr  Folgendes  heraus:  Der  Stein  hat  die  ungefähre  Gestalt  eines 
Sarges  mit  hohem  Deckel,  misst  180  cm  in  der  Länge,  87  in  der  Breite  und  100 
in  der  Höhe.  Diese  Maasse  orgeben  praeter  propter  ly,  Raummeter  Volumen. 
Er  besteht  aus  stark  feldspathhaltigem  Granit  von  hellröthlicher  Farbe.  Der  ganze 
Mantel  des  Steins  ist,  bis  auf  einen  kleinen  Bruchtheil,  der  sich  als  Grundfläche 
präsentirt,  mit  halben  Kreislinien,  mit  gewellten  Linien  von  nicht  mathematischer 
Natur  und  mit  muldenförmigen,  flachen  Aushöhlungen  bedeckt  Ziemlich  auf  der 
höchsten  Stelle  des  Mantels  befindet  sich  ein  liegendes  Kreuz,  das  Winkel  von  45° 
und  135°  bildet.  Auf  der,  der  Lage  des  Steins  nach  östlichen  Seite,  ist  der  An- 
fang zu  einer  recht  grossen  Mulde  zu  sehen;  man  sieht  hier  die  verschiedenen 
Stadien  der  Meisselarbeit.  Zuerst  Längs-  und  Querrillen,  so  dass  ziemlich  gleich 
grosse  Vierecke  entstehen,  dann,  durch  Heraussprengung  dieser  Vierecke  in  einer 
gewissen  Dicke,  eine  treppenartige  Fläche,  schliesslich  die  noch  rauhe,  doch  sohor 
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D.Ä.  Dtnziger  Bucht,  i/.  Heia,  H.E,  Heia  Ende. 
P-  Putzig,  H,  Radau ne,  ÄA.,  KA*.,  Rk\  Ursprung 
lies  Rhedafliisses  und  Fortsei  Eungea  desselbeQ  bis 
zum  Bruckschen  Bruch,  F,  Ferse-Ursprüng,  St. 
Stolp^-Ürspruug,  L.S,  Lebasee. 


gewölbte  Hohtung.  Die  durcli  did 
Freilegung  des  Steins  ealstsiMiMie 
Grube  hat  eiae  Tiefe  von  1  m^  dai 
höchste  Niveau  des  Steios  «chaitt 
ziemlich  geoau  mit  der  Bodeofliebe 
ab,  Verwitteraog  ist  nur  an  einem 
kleiDen  Theil  des  Mnoteld  %\x  oob- 
statiren,  fast  geoau  so  weit,  aU  de^ 
Steia  am  Tage  der  Entdeckaog 
lag.  Der  Verfasser  war  sich  bali 
darüber  klar,  dass  bei  deo,  sich  d 
Auge  präseDtirendeDj  venächieJeneo 
Bildern  ao  Buchstaben  oder  EtuDWi 
nicht  zu  denken  sein  konnte.  Auck 
für  eine  etwaige  Bilderschrift 
die  einzelnen  Bilder  zu  monotoa 
zu  sehr  gehäuft.  Dagegen 
sich  seine  Annahme,  dasa  mait 
hier  mit  einer  Üarstellung  de»  um- 
gebecden     Hügelterrains     und 
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dazu  gehörigen  Wasserläufe  zu  UiqoI 
habe,    als   zutreffend,    sobald  er  tnit  dem  CeDtimetermaass   die  respectiTen  Knifer* 
uuDgen    der    einzelnen  Zeichen    auf   dem  Stein   und  den  Hügelketten  und  Wasser-'^ 
laufen    auf   der  Karte    des  Kreises  Neustadt    und  weiter  verglich.     Vielfach  seiglol 
der   Stein    eine   kleine    Mulde,    wo   die   heutige   Karte    Moorbrucb    angiebt* 
Grenzen  der  Eingrabungen  lassen  sieb  bestimmen:  im  Norden  die  Ostsee^  im  Odtta^ 
die  Weichsel,    im  Süden  die  Radaune  und   der  Änfaugsiuuf  der  Ferse,    im  Weftteo 
der  Anfangslauf  der  Stolpe    und    die  Leba.     Das    den  Stein    umgebende    und   das 
ihm    unterliegende  Erdreich    war    compacter  Lehm.     Er    liegt  auf  der  Böhe  eine« 
sanft    abfallenden  Bergabhangs;    dicht   vor   ihm   thalwarts  befand  sich  eine  Grtibe, 
wie    von    einem    ausgerodeten   Baumstümpfe.     Ferner    liegt   etwa    30  Schritte    voo 
diesem    Stein    ein   stattlicher    flacher   Stein    mit    rinnenartiger    Vertiefung.     Dieser. 
letztere  Stein    lag   ebenfalls    nur    mit    einem    geringen  Tbeile   frei    und    war  soüslj 
unter    einer    etwa    1   Fuss    dicken  Erdschicht    verborgen*     Sollten    vielleicht   beide I 
von    ihren    ursprunglichen    Besitzern    in    kriegerischer    Bedränguiss    versenkt«    be* 
ziehungsweise    verschüttet    worden    sein?    Was  hat  schliesslich  das  liegende  Krouaj 
auf  dem  Steine    zu    bedeuten?    Verfolgt    man    die    03twot!^tliche  Linie  nach  beiden  i 
Seiten,    so    stosst    man    auf  die  Quelle  des  Rbedaflusses    und    auf  die  Ei)imuuUuugj 
desselben  in  das  Hrücksche  Moor.     Ks  ist  also  das  Instrument  zum  WtukelmessetiT| 
das  der  Künstler  uu verschiebbar  sich  auf  dem  Steine  6xirtp,  und  der  Durchschoilts» 
punkt    der    beiden  Kreuzlinien   fixirt  zugleich  für  dio  Dauer  des  Steins  selbst  di^a  | 
Punkt,  auf  dem  er  liegen  sollte, 

(41)    Hr.  Bastian    macht   die    Mittheilung,    dass    Studien  karten    für   di«    Be- 
nutzung des  Museums  für  Volkerkunde  iu  liberalster  Weise  an  Mitglieder  der  6^J 

Seilschaft  vertheilt  werden* 

) 


Sitzung  vom  16.  Juli  188G. 
Vorsitzender  Hr.  VIrchow. 

(1)  Schon  wieder  hat  die  Gesellschaft  den  Tod  eines  ihrer  correspondirenden 
Mitglieder  zu  beklagen.  Prof.  Gonstantin  Grewingk  ist  am  18.  Juni  zu  Dorpat 
sanft  entschlafen.  Viele  Jahre  hindurch  war  er  fast  der  einzige  Vertreter  der  Prä- 
historie in  den  baltischen  Provinzen;  in  zahlreichen  Schriften  hat  er  seine  eigenen 
Ergebnisse  und  die  literarisch  bekannten  Verhältnisse  zusammengestellt.  Als  Graf 
Sievers  mit  ungewöhnlichem  Glück  seine  Untersuchungen  eröffnete  und  bald 
ültere  Fundstellen  nachwies,  als  Grewingk  überhaupt  zuzugestehen  geneigt  war, 
entstand  jener  Streit,  der  meine  eigene  Intervention  veranlasste.  Obwohl  ich  ge- 
nöthigt  war,  mich  gegen  Grewingk  zu  entscheiden,  so  hat  ihn  das  doch  nicht 
nur  nicht  abgehalten,  die  alten  Beziehungen  festzuhalten,  sondern  er  hat  auch  kein 
Bedenken  getragen,  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben.  Möge  sein  Name  in  ehren- 
voller Erinnerung  gehalten  werden. 

Am  24.  Juni  ist  zu  Venedig  der,  durch  die  Streitigkeiten  über  die  Runenlanzen> 
spitze  und  die  späteren  Knochenfunde  von  Torcello  bekannte  Nicolo  Battaglini 
gestorben. 

Wir  haben  ferner  eines  unserer  wenigen  lebenslänglichen  Mitglieder  ver- 
loren, auf  dessen  Mitwirkung  wir  noch  grosse  Hoffnung  gesetzt  hatten.  Friedrich 
Henning,  Dr.  med.  und  Jahre  lang  im  persönlichen  Dienst  des  Kaisers  Dom 
Pedro  II.  von  Brasilien,  ist  am  8.  Juli  in  Darmstadt  gestorben,  nachdem  er,  schon 
schwer  erkrankt  an  einem  Gehirnleiden,  in  das  Vaterland  zurückgekehrt  war. 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Dr.  phil.  Franz  Schwartz,  Berlin. 

„    H.  Willmanns,  Vice-Consul  d.  Ver.  Staaten  von  Mexico,  Berlin. 

„    C.  Riegler  aus  Deli,  Sumatra. 

^    Hauptstein,  Lehrer  in  Griessen  bei  Gross-Gastrose,  Kr.  Guben. 
Das    correspondirende  Mitglied,    Hr.  £.  Vedel,    erklärt   in    einem  Briefe    aus 
Soroe  nachtiäglich,  dass  er,  falls  er  der  Gesellschaft  in  irgend  welcher  Weise  nütz- 
lich sein  könne,  es  als  eine   Ehre  ansehen   werde,  für  deren  Interesse  nach  besten 
Kräften  zu  wirken. 

(3)  Der  Vorsitzende  legt  ein  neues  Programm  der  Uralischen  Gesellschaft 
der  Freunde  der  Naturwissenschaften  (Präsident  Geh.-Rath  J.  Ivanoff)  in 
Betreff  der  wissenschaftlichen  und  industriellen  Ausstellung  Sibiriens  und  des  Ural 
vor,  welche  am   14./ 26.  Juni  eröffnet  werden  solle. 

(4)  Hr.  0.  Fi n seh  übersendet  mit  Schreiben  von  Bremen,  13.  Juli,  folgon<lo 
Bemerkungen  über  eine 

Tanzmaske  von  Siid08t-Neu-6uinea. 

Unter  den  zahlreichen  ethnologischen  Sammlungen  aus  Knglisch  Neu-Guioe«, 
welche    in    der  ^Colonial  and   ludian  Exhibitiou"    V(»m    vorigen    Jahre   in   Lond 
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ihren  PlaU  iu  der  AbtbeÜQDg  der  CulMnie  Que^DttlaDd  gefuiidea  hatt€iti,   wurde  Qieiii| 
Interesse  vor  Allem  durch  eia  Stück  aogezogea,  eine  colo^äale  TaDzmaske,   ▼oii  dfi 


ich  beifolgende  Skiz»f  entwarf, 
aufä  Papier  geworfen,  ist  sie  in 


Obwohl,    wegen  Mangel  an  Zeit,  nur  sebr  fltl^ 
Form  uud  in  den  Grösden Verhältnissen  richtig 
somit  hioreichendj    eine  be&eere  Vorstellutig 
geben,    als  eine  lange  ßeschreibung.     Ich  kmaol 
mich  daher  auf  die  kurzen  Bemerk  ungea  meioesj 
Notiz  buch  es    beschränken.      Das    gan^e    Mach* 
werk  ist  von  den  Füssen  des  Tragers  an  bis  sorl 
Spitze  au    J2  Fuss  hoch  uud  aus  dem  gewebe^l 
artigen  Bast  von  der  Blaltbasis  der  CocospaJme, 
über  einem  Gestell  von  gespaitenem  ßambu  »der 
Rohr  susummengenaht,  ganz  in  derselben  Welse^  1 
wie    die  Eingebornen    von  Freshwater^Bai    di« 
ungeheuren  Segel  ihrer  grossen  Canoes  (Lakatoi«} 
verfertigen.     Das    Ganze    ist   also    sehr   leicht 
Der   senkrechte    obere  Theil  (a)    endet    in  drei 
sonderl)are  Zipfel,  die  an  eine  Narrenkappe  er- 
innern und  hi  in  grotesken  Mustern  rotb,  schwarz 
und  weiss  bemalt.    Dasselbe  gilt  für  den  wage* 
rechten  Basistheil  (6),  der  einen  colossalen  Thier-  I 
kopf^  anscheinend  vom  Crocodil,  darsteUeti  soll. 
Von  der  Spitze  dieses  Tb ierkopfes  bis  zuriutsef> 
sten  Spitse  des  senkrechten  Tbeiles  läuft,  w&fatv  I 
seh  ein  lieb  der  grösseren  Haltbarkeit  wegen,  ej& 
Strick  (c)j    der    artig    mit    weissen  Federn  Ter- 
ziert  ist.     Der  untere  Rand  des  Basistheilas  ist 
mit  buntgefarbten  zerschlissenen  Blattfasern  der 
Sagopalme   dicht    besetzt,    demselben   Matertal, 
aus  welchem  die  Röckchen  der  Weiber  angefer- 
tigt   werden.     Dieser    dichte    Faserkranz    dient 
sowohl  als  Verzierung,  als  auch  um  den  Masken* 
träger  möglichst  zu  verdecken,  von  dem  nur  die 
Füsse  bis  zur  Hälfte  der  Waden  sichtbar  tiind. 
Das    betreffende  Stuck  war   in  der  ^Gruppe  XU.  Ethnology,  Archaeology  aod 
Natural    Hislory"    von    den    „Queensland  Com  missioners*    ausgestellt    und    ist    im 
Kataloge    der  Queen sland^AusstellüDg  (p.  17)  Nr.  B57  (32)   unter  ^Large  Masks  or 
head-dresses,    ased  in  war  dance^    aufgeführt     Eine  Localitätsangabe  fehlte  leider, 
wie  allen  Stucken  der  im  Ganzen  sehr  oberflächlich  und  schlecht  arrangirten  ethno* 
logischen  Sammlungen  aus  Neu-Guinea. 

Diese  Art  von  Masken,  von  denen  auch  das  btitish-Museum  einige  kleinere  Stücke 
besitzt,  dienen  aber  kaineswegs  dem  ^ICriegstanze^  sondern  jenen  fröhlichen  Festen, 
wie  sie  allenthalben  in  Melanesien  stattfindea  und  wobei  Maskirungen  eine  au  be- 
deutende Rolle  spielen,  —  ein  Capitel,  über  welches  sich  viel  »ehreiben  Hesse,  Unter 
all  den  grotesken  Masken,  wie  sie  schon  Neu-Gulnea  in  so  reicher  Auswahl  bietet, 
sind  solche,  wie  die  hier  dargestellte,  jedenfalls  die  merkwürdigsten  und  übertreffen 
allein  schon  durch  ihre  ungeheure  Grösse  alJe  anderen.  Sie  stammen  aus  deisi 
l^lema-  und  Namau<District  von  Freshwater-Bai  au  der  Südoätküste  Neu-Guint^aa 
und  sind  meines  Wissens  bisher  nur  von  James  Chalmers  erwähnt  worden 
(Vergl  jiWork  and  adventures  in  NewGuinea**  London  188!»  p.  IdT  und  233    und 
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^Piooeering  in  New-Guioea^  London  1887  p.  49,  72  und  85.)*  Leider  erwähnt  de 
genannte  ausgezeichnete  Kenner  Neu-Guineas  diese  Masken  und  deren  Verwendung 
nur  flüchtig;  künftige  Forscher  werden  uns  erst  eingehender  zu  belehren  haben. 
Wie  Chalmers  bemerkt,  werden  diese  Masken  zuweilen  in  grossen  Häusern  auf- 
bewahrt, über  welche  ein  „Tabu^  herrscht,  meist  aber  nach  Beendigung  der  Fest- 
lichkeiten verbrannt.  Dieser  Umstand  erhöht  ihre  Seltenheit  für  Sammlungen,  wie 
ohnehin  schon  der  Transport  solcher  Masken,  bei  der  Grosse  und  Zerbrechlichkeit 
des  Materials,  grosse  Schwierigkeiten  yerursacht. 

Das  hier  dargestellte  Stück  ist  jedenfalls  dasselbe,  welches  Hr.  C.  W.  Pleyte 
in  den  Verhandlungen  dieser  Gesellschaft  (Sitzung  Yom  15.  Januar  1887)  kurz  be- 
schreibt und  (S.  31  Fig.  3)  abbildet.  Diese  Abbildung  ist  aber  insofern  unrichtig, 
als  sie  die  Maske  falsch  gestellt  und  die  Beine  an  der  verkehrten  Stelle  zeigt,  wie 
eine  Vergleichung  sogleich  lehrt.  In  dieser  Weise  lässt  sich  die  Maske  überhaupt 
gar  nicht  tragen.  Mit  einer  „Dug-Dug^-Maske  Neu- Britanniens  hat  diese  übrigens 
keine  Aehnlichkeit,  auch  stammt  sie  nicht  vom  „Murray-River^,  da  es  einen  sol- 
chen Fluss  meines  Wissens  überhaupt  nicht  in  Neu-Guinea  giebt. 

Zum  Schluss  möge  noch  bemerkt  sein,  dass  der  von  Hrn.  Pleyte  (a.  a.  0. 
S.  30)  erwähnte  und  in  Fig.  1  abgebildete  „Soul-catcher^  keineswegs  so  unbekannt 
ist,  als  der  Verfasser  meint.  Ich  verweise  auf  das  interessante  Capitel  „Soul-traps 
of  Danger-Island^  (p.  180)  in  ^Life  in  the  Southern-Isles^  von  Rev.  William  Wyatt 
Gill  (London  1876),  in  welchem  dieses  sonderbare  Geräth  ausführlich  und  hin- 
sichtlich des  Gebrauchs  abweichend  von  Pleyte  beschrieben  und  (p.  181)  trefflich 
abgebildet  wird. 

(5)  Hr.  A.  Ernst  schickt  mit  Begleitbrief  von  Caracas,  20.  Juni,  Dachstehende 
Abhandlung  über 

die  ethnographiaohe  Stellung  der  GHaJIro-lDdlaner. 

Als  ich  vor  17  Jahren  meine  Abhandlung  über  die  Guajiro-Indianer  im  zweiten 
Bande  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  (Berlin  1870)  veröffentlichte,  sprach  ich  die 
Hoffnung  aus,  dass  dieselbe  genügendes  Material  bieten  möchte,  damit  Andere,  denen 
reichere  literarische  Hülfsmiltel  zu  Gebote  ständen,  die  ethnographische  Stellung 
dieses  interessanten  Stammes  aufklären  könnten.  Dies  ist,  so  viel  ich  weiss,  bis 
jetzt  nicht  geschehen,  mit  alleiniger  Ausnahme  einer  höchst  wichtigen  Bemerkung, 
welche  der  hochverdiente  Altmeister  der  deutschen  Anthropologie,  Herr  Professor 
Virchow,  in  seiner  Mittheilung  über  die,  von  Hrn.  Dr.  Sievers  von  der  West- 
küste der  Guajiro-Halbinsel  nach  Europa  gebrachten  Skelette  und  Schädel  gemacht 
hat  (Verh.  d.  Gesellsch.  f.  Anthropol.  1886,  S.  695),  auf  welche  ich  weiter  unten 
zurückkommen  werde. 

Dagegen  sind  in  den  letzten  Jahren  mehrere  neue  und  bedeutende  Arbeiten 
über  die  Gnajiros  erschienen,  welche  die  Lösung  der  angeregten  Frage  wesentlich 
erleichtern.  Unter  diesen  verdient  in  erster  Linie  genannt  zu  werden  der  von  dem 
neugranadinischen  Priester  Rafael  Celedon  bearbeitete  Versuch  einer  Grammatik 
und  eines  Vocabulars  der  Guajiro- Sprache,  welchen  E.  Dricoechea  im  dritten  Bande 
der  Bibliotheque  linguistique  americaine  von  Maisonneuve  et  Co.  (Paris  1878) 
herausgegeben  hat.  Trotz  aller  Mängel  ist  das  Buch  eine  sehr  verdienstvolle  Arbeit, 
und  bildet  namentlich  das  Vocabular  eine  Grundlage,  auf  welcher  spätere  Forscher 
weiter  bauen  können.  Es  sei  mir  hierbei  verstattet,  die  Bemerkung  zu  machen, 
dass  Uricoechea  in  einem  Anhange  die  von  mir  veröffentlichte  Wörtersammlung, 
die  überhaupt  die  erste  aus  dieser  Sprache  war,  vollständig  aufgenommen  hat,  ohne 
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jedoch  die  Quelle  2U  nenüen,  die  er  bcDutict  hat.     üricoocbea  ver^' 
von    ihm    geechriebenen   Einleitung    zu    Celedon's  Grammatik    die       ^        Ui 
Quajiros   mit  den  Sprachen  anderer  fiOdamerikanificher  Stämine;    doch  ist  tbiD  der 
wahre  Sachverbalt    nicht    klar    geworden^    obschon  es  ihm  weder  an  den  erfor 
iichcQ  Kenntnissen,  noch  auch  »in  der  betreffenden  linguistischeo   Literatur  fehlt 

Von  grossem  ethnographischen  Interesse  ist  eine  Abhaudluug  dPA  euglieetieii  i 
genieurs  F.  A.  A.  Simons  (An  Exploration  of  the  Goajiro  Peniosulo^  Proce«d. 
Geogr.  Soc,  Dec.  1885),  des  ersten  gebildeten  Europäers,  der  einen  beirichtJiolieo 
Tbeil  der  Guajira  aus  eigener  Anschauung  kennen  lernte.  Mau  gewinnt  aua  s^iinsr 
Darstellung  ein  klares  Bild  der  eigentbümlichen  socialen  Verhältnisse,  In  deoeo  dir 
Bewohner  der  Halbinsel  leben.  Was  die  spanischen  Schriftsteller  in  ihreoi  magrrrti 
Berichten  mit  dem  unbesfimmten  Namen  „parcialidade»"  bereichneo,  erkann 
Simons  vollkommeo  richtig  als  FamiHe  im  ethnngraphischeu  Sinue  (Clun,  g«> 
und  von  mehreren  derselben  giebt  er  den  gewohDlichea  Aufenthaltsort  und  dat  I 
treflFende  Totem  an. 

Eine  ahnliche  Gliederung  ist  allerdings    sehr  bekannt  unter  den  DOrdam« 
nischen  Stämmen;    dagegen  scheint  sie  iu  Südamerika^    so  viel  ich  weiss,    not 
den    Arawaken    iu    Guayana    vollständig    ausgebildet^    wie   Eichard  Schombori 
(Reisen    in  ßritisch-Guiaua,    Leipzig  1848;    U,  459)   und  oamentlicb  Evernrd 
Tb  um  (AmoDg  the  Indians  of  Guiana,  Loudon   1883)  darlegen. 

Diese  üebereinstimraung    in    einem  Punkte    von   so  hervorragender  Erdettti 
brachte  mich  vor  etwas  mehr,  als  einem  Jahre  auf  den  Gedanken^  die  Guajtrcia 
Arawaken  im  Allgemeinen,    so  writ  es  mir  möglich   sein  würde,    in  Bezu 
drei    wichtigsten    ethnographischen  Momente  (Sprache,    Sitte    und  anlhroj 
Eigenschaften)    zu  vergleichen.     Wahrend  die  ersten  beiden  der  genannten   Punk 
verhältnissmässig  geringe  Schwierigkeiten  machten,  konnte  ich  bezuglich  des  driU 
fast  nichts  erreichen,    da  ich  kein  Material  zu  directen  Vergleichen  hatte^    und 
ohnehin    spärlichen  Angaben    bei    den    verschiedenen  Autoren  mir  entweder  uns 
gänglich    waren  oder    auch^    bei  ihrer  ünvollstandigkeit,    kaum    pimti    ul^  r 
Vermuthungen  hinausgehenden  Sehluss  rechtfertigten. 

Dm  so  erfreulicher  war  es  roir^  in  dem,  mir  am  Ende  Urs    v  rii;(  i*  Mouali^ 
gegangenen  November- Hefte  der  Verhandlungen  der  Anthrop<»logiscii«Mi  G«-&rUa 
(1886)  die  bereits  oben  citirte  Bemerkung  des  Hm.  Prof*  Virchow  zu  l«8eQ:  ^I 
Thatsache^    dass    im  wesentltcheu    alle    die  zersprengten  Glieder  dc»8  An 
waken-    oder  Aruakeii-Stammes    im    nordlichen  Südamerika  den&c^lbi 
Schadeltypuä    zeigen,    darf   als    conatatirt    geiten«*^     Da    diese  Aensseruog 
Resultat    der  Untersuchung    mehrerer  Guajiro-Schadel    aufigrsproahen    wiiJ^ 
stätigt  sie  in  höchst  wjllkamuxeuer  Weise,    was   sich  mir  aus  sprach vergleicheod^ 
und  anderen  ethnographiischea  Parallelen  ergeben  hnt^    neltmüch:    das8  dti^  Gni 
jiros  in  der  T hat  „eines  der  z^'rspri^ngtrn  Giieder  \h'f*  Arrnwakr*ü' 
Aruaken^Stammcs*^  sind. 

Ich  will  versuchen,  dies  aus  uei    /,Lisaiurnfiii4»"ii"rigke(l  iJt  r  i  <Mri*tlortiiru  S|*f| 
sowohl  in  Bezug  auf  das  Wörterbuch^  uls  die  Grammatik,  näher  zu  begründf 
werde    dann  auch    dfe^    mit  Sitte    und  Gebrauch  zusammenhaugenden  Verbaitiui 
bei    beiden  Stammen    besprechen.     Die    physische  Anthropologie   kann  nach 
Vircbow's  Untersuchungen  zunächst  der  Hauptsache  uAch  als  erledigt  ftn| 
werden,  und  werde  ich  diesen  Punkt  darum  nicht  w«iter  berühren,     Vietlticlli^ 
ich    später   einmal    im  Staude,    durch    dtrecte    Beobachtungen    und    Mcssuogto 
lebenden  ludividuea  einen   weiteren  Beitrag  aur  Kenutntss  der  Guajiroe  zu  Jiaf« 

Für    die  Sprache    der  Ouajiros    bedjftnte  ich  mich  auüBer  der  schon  ^rwilifl 
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Arbeit  von  Rafael  Geledon  mehrerer  Wörtersammlaogen  Yon  Julio  Galcano 
und  Ramoo  Yepes  (abgedruckt  in  Resümeo  de  las  Actas  de  la  Academia  Vene- 
zolana,  Caracas  1886),  von  Simons  (aus  dem  angedruckten  Theile  des  mir  vom 
Verfasser  freundlichst  zur  Benutzung  ü bergebenen  Originals  der  oben  citirten  Ab- 
handlung), und  einiger  anonymer  Vocabulaie,  die  ich  aus  Maracaibo  erhielt.  Schliess- 
lich ist  noch  eine  werthvolle  Arbeit  von  Jorge  Isaacs  zu  nennen,  von  welcher 
jedoch  bis  jetzt  nur  ein  Theil  unter  dem  Titel  „Estudio  sobre  las  tribus  indigenas 
del  Bstado  de  Magdalena,  antes  Provincia  de  Santamarta^  in  den  Anales  de  la 
Instruccion  publica  de  los  Estados  Unidos  de  Colombia  (Bogota,  Vol.  VIII,  p.  177 
— 352)  erschienen  ist.  Der  Verfasser  handelt  von  der  Sprache  der  Guajiros  auf 
p.  216 — 241;  er  hält  dieselbe  für  einen  Zweig  des  caribischen  Stammes,  was  er 
aber  nur  Aristides  R6ja8  nachschreibt,  der  diese  Ansicht  ohne  irgend  welche 
Begründung  in  seinen  Estudios  indigenas  (Caracas  1878)  angedeutet  hatte.  Betreffs 
des  irre  leitenden  Datums  (September  1884),  welches  das  Heft  der  Anales  trägt, 
in  dem  die  Arbeit  von  Isaacs  steht,  verweise  ich  auf  die  Anmerkung  zu  meiner 
Mittheilung  über  die  Sprache  der  Motilonen  in  den  Verhandlungen  der  Anthrop. 
Gesellschaft  (S.  376). 

Für  die  Sprache  der  Arawaken  benutzte  ich  die  von  Richard  Schomburgk 
am  Ende  des  zweiten  Bandes  seiner  „Reisen  in  Britisch-Guiana^  mitgetheilten 
Vocabulare  und  grammatischen  Bemerkungen,  das  bereits  citirte  Werk  von  Everard 
im  Thurn,  so  wie  desselben  Verfassers  Tables  of  Indian  Languages  of  British 
Guiana  (Georgetown,  Demerara,  1678  [sie!],  12  Seiten  in  Folio  mit  189  Wortern; 
diese  Listen  wurden  in  der  Colonie  vertheilt,  um  die  Ausfüllung  der  vorhandenen 
Lücken  zu  erreichen).  Ferner  lag  mir  vor  Brinton's  Abhandlung  „The  Arawack 
Language  of  Guiana  in  its  linguistic  and  ethnological  relations  (Philadelphia  1871) 
und  die  Grammatik  und  das  Wörterbuch  der  Ära  wakischen  Sprache  des  Herrn- 
huter  Missionärs  Theodor  Schultz,  welche  beide  im  VIII.  Bande  der  Biblioth. 
litiguist  amer.  von  Maisonn euve  (Paris  1882)  veröffentlicht  worden  sind. 

Was  zunächst  die  Namen  der  beiden  hier  in  Betracht  kommenden  Stämme 
betrifft,  so  ist  folgendes  zu  bemerken.  Man  schreibt  gewöhnlich  Goajiro;  doch 
ist  aus  etymologischen  Gründen  die  Form  Giiajiro  richtiger,  was  auch  Uricoe- 
chea  und  Isaacs  bestätigen.  Die  Aussprache  der  Indianer  selbst  entscheidet 
nichts,  denn  sie  haben  weder  ein  reines  o,  noch  ein  reines  tt,  sondern  einen  dunklen 
Mischlaut,  aus  dem  man  bald  das  eine,  bald  das  andere  heraushört.  Uricoechea 
leitet  den  Namen  ab  von  guayü,  Plural  guayu-iru,  i.  e.  Menschen,  Leute  (Ein- 
leitung zu  Celedon's  Grammatik,  p.  12).  Dieses  guayii  ist  Aber  nichts  weiter, 
als  der  Plural  des  Personal-Pronomens  der  I.  Person,  welches  substantivirt  wurde 
und  also  eigentlich  bedeutet:  ^wir,  die  Männer  oder  Leute  xolt  i^ox^fv.'*  Im  Ara- 
wakischen  existirt  dieselbe  Form,  die  Th.  Schultz  nach  deutscher  Aussprache 
waiju  schreibt,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  der  Name  Guayana  hiermit 
zusammenhängt,    der  also  ^Unser  Land^    oder    auch  ^Land  der  Männer^  bedeutet. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  viele  Stamme  im  Verkehr  mit  Nachbar- 
Völkern  sich  einer  esoterischen  Benennung  bedienen,  sei  es  nun,  dass  sie  dieselbe 
selbst  gebildet  haben,  oder  dass  sie  ihnen  von  den  Fremden  beigelegt  worden  sei. 
während  der  wirkliche  Stammesname  oft  mit  eigensinniger  Sorgfalt  und  Scheu  vor 
fremden  Ohren  verschwiegen  wird.  Das  letztere  thun  die  Guajiros  nun  ganz  be- 
stimmt mit  den  Namen  der  einzelnen  Individuen,  die  immer  nur  mit  einem  zweiten, 
nicht  selten  christlichen  Namen  gerufen  werden,  wie  Simons  berichtet.  Ob  sie 
auch  noch  heute  einen  esoterischen  Stammesnamen  kennen,  wage  ich  nicht  zu 
enttcbeiden;  doch  scheint  mir  der  folgende  umstand  dalQr  zu  sprechen.   Das  Wort 
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inkku  oder  eirükü,  welches  gewöhnlich  ^FJeiöch*  bedeutet,  wird  aach  al 
gemeine  BezeichouDg  für  die  ethnogrupliische  Familie  oder  geos  gebraucht 
es  die  Idee  der  Blutsverwandtschaft  ausdrückt  Dieses  Wort  einiku  existirt  «ocfc 
im  Arawakischen:  issirukuhu,  „Fleisch",  und  beide  sind  sichertich  identi&ch 
dem  Namen  lukku  oder  lokono,  den  sich  die  Arawakeo  gebeo.  Die  VocAle  o  iti 
u  stehen  sich  überall  sehr  nahe,  und  die  Consonanten  I  und  r  sind  uacb  drto  Z«yj 
oisse  atler  Autoren^  welche  über  die  Sprachen  der  Arawaken  und  Guajirod  gi 
schrieben  baben^  so  wenig  verschieden,  dass  es  oft  sehr  schwer  zu  eotscheideo 
welchen  von  beiden  das  Ohr  vernimmt,  und  es  vielmehr  scheint,  als  existire 
Art  Halb-VöcaJ  (j).  Die  Verschiebung  des  Accentes  in  loköuo  erklärt  sich 
dem  Zusätze  der  Endung  no.  Da  nun  lukku  ganz  sicherlich  der  esoterische  N&me 
der  Arawaken  ist,  so  darf  man  annehmen,  dass  uräprijnglich  in  dem  Worte  eiruka 
etwas  ähnliches  für  die  Guajiros  lag,  wenn  ihnen  auch  beute  diese  Idee  theilweb€ 
abhanden  gekommen  ist. 

Der  Name  Guajiro  kommt  auch  auf  der  Insel  Cuba  vor,  wo  die  gewdhi 
liehen  Landleute  so  geuannt  werden.  Brintou  (The  Arawack  Language^  p«  I 
leitet  das  Wort  ab  vom  araw.  wakai-jaru,  „werthlos,  schmutzig*.  Ich  bexweiÜ 
dass  diese  Erklärung  mit  Bezug  auf  die  cubaniscben  Guajiros  irgend  wie  antirJi 
bar  sei,  und  sie  ist  es  jedenfalls  nicht,  wenn  es  sich  um  die  Bewohner  der  Gtuiji 
Halbinsel  handelt,  die  sich  selbst  guayu  nennen.  So  verkommen  ist  doch  k 
Stamm,  dass  er  sich  selbst  als  „werthloae,  schmutzige  Leute ^  bexeiohneo  soUt 
und  am  allerwenigsten  wurden  es  die  selbstbewussten  Guajiros  der  Hulbinsel  Ihoi 
Und  selbst  wenn  wir  annehmen,  dass  ihnen  der  Sinn  des  Wortes  nicht  mehr  g< 
läufig  sei^  80  ist  doch  Brinton^s  Ableitung  viel  weniger  einfach  und  natürlich^ 
die  oben  gegebene,  und  stimmt  auch   nicht  zum  Sprachgebrauche  der  Guajiros. 

Der  Name  der  Arawaken  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  der  Bruli 
äffen  oder  Araguato.  Ist  das  richtig,  so  stammt  er  von  dem  Guarani*W( 
aruai  (Possenreisser,  lächerlicher  Mensch),  zu  welchem  cai  (eigentlich  ^furchi 
feig'*,  aber  auch  Name  einer  Affenart)  hinzutrat.  Ea  wäre  hiernach  ein  Spottnaioe, 
den  die  feindlichen  Nachbiirstämme  der  Tupis  und  Cariben  den,  von  ihnen  hart  be- 
drängten und  verachteten  Loconos  gaben.  Für  diese  Herkunft  spricht  auch  6i 
älteste  Form,  in  welcher  der  Name  bekannt  ist.  Oviedo  (Hist.  general  y  oatu 
de  Indias,  Libro  XXIV,  Gap.  3;  Vol.  II,  p.  216  der  Ausgabe  von  1852)  erwäbnl 
ein  Indianer-Dorf  Aruacay  am  unteren  Oriooco  oder  genauer  am  Gano  Vagre 
dem  nordlichsten  der  FJussarme,  welche  das  Pseudo-Delta  des  Orinooo  bildf^n.  Ij 
17*Capitel  desselben  Buches  (p.  266 — -268)  gedenkt  er  der  Aruacas  und  v'i 
ihnen  eine  noch  heute  in  vielen  Punkten  r.utreffende  Beschreibung.  Oi 
ähnlicher  Form  giebt  es  mehrere  in  Venezuela,  so  t,  B.  Aragua  im  Staate 
lona,  und  die  bekannten  fruchtbaren  Thäler  von  Aragua,  ostlich  vom  See  voi 
Valencia,  in  denen  ehedem  die  Araguas  wohnten.  Wir  besitzen  keine  Kach- 
richten von  diesem  Stamme;  wenn  ich  aber  nach  einem  Schädel  urtheiten  darf,  d 
1875  unweit  Maracay  (am  Ostende  des  Vit leocia- Sees)  beim  W**gebuH  in  cloej 
Graburne  gefunden  und  mir  von  meinem  Freunde,  Senor  Ramon  Lozano,  ül 
schickt  wurde,  so  waren  die  Bewohner  jener  Gegenden  gleichfalls  vom  Typu*  d 
Arawaken-Stammes»  Ich  werde  diesi^o  interessanten  Fund  später  genauer  be^chrt^i 
beo,  und  beschränke  mich  heute  auf  die  Angabe  der  berechnetm  Indices:  Längen^ 
breiten! ndeit  87,27  (hyperbrachycephal),  Längeuhr»hen index  74^54  (orthocephal] 
Gesichlsindex  87  (cbamaeprosop),  Orbitaliudex  85,36  (hypsikorich)»  NoKenimJftx 
(mesorrhin),  Gaumenindex  09,1  (hyperleptostaphylin);  die  Prognathie  df«  Ol 
kiefers    ist   sehr    stark.     Die    angegebenen  Zahlwertho    liegen    aämmüiob  iuuerhall 
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der  Grenzen,  welche  ich  1870  an  den  Guajiro-Schädeln  des  hiesigen  National- 
Museums  beobachtet  habe,  und  die  auch  Hr.  Virchow  an  den  von  Hrn.  Sievers 
erworbenen  Schädeln  constatiren  konnte.  Daraus  folgt  nun  allerdings  noch  nicht 
mit  Sicherheit,  dass  die  Araguas  auch  zum  Stamme  der  Arawaken  gehören,  es  ist 
jedoch  immerhin  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  die  Uebereinstimmung  des  Namens 
mit  der  des  Schädeltypus  zusammentrifft. 

Einen  ganz  anderen  Ursprung  haben  die  gewöhnlich  Aruacos  genannten  Ein- 
gebornen  der  Sierra  Nevada  von  Santamarta.  llafael  Geledon  hat  neuerdings 
eine  Grammatik  und  ein  recht  umfangreiches  Yocabular  von  einer  der  dort  gere- 
deten Sprachen  veröffentlicht  (Gramdtica  de  la  lengua  Eoggaba,  Paris  1886)  und 
in  einem  Anhange  noch  Wörterverzeichnisse  von  drei  anderen  gegeben  (Guamaka, 
Chimila  und  Bintunkua).  Ebenso  finden  sich  bei  Jorge  Isaacs  linguistische  An- 
gaben über  das  Businka  (Celedon's  Bintunkua),  Guamaka  und  Chimila.  Diese 
Sprachen  haben  jedoch  durchaus  keine  Verwandtschaft  mit  dem  Guajiro  oder  dem 
Arawakischen.  Das  Wort  aruaco,  richtiger  arhuaco,  gehört  allerdings  der  Guajiro- 
Sprache  an;  denn  es  stammt  vom  Yerbum  arhuata,  „fliehen,  laufen^.  Die  Aruacos 
sind  also  die  Flüchtigen,  die  Vertriebenen,  und  diesen  Namen  gaben  ihnen  die 
Guajiros,  von  denen  es  sicher  ist,  dass  sie  die  heutigen  Bewohner  des  Gebirges 
aus  dem  Tieflande  der  Halbinsel  vertrieben.  Diese  Erklärung,  auf  die  ich  schon 
vor  längerer  Zeit  gekommen  war,  wird  von  Isaacs  ebenfalls  gegeben. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Erklärung  der  hier  in  Betracht  kommenden  Namen 
will  ich  noch  eines,  für  die  vorliegende  Untersuchung,  wie  mir  scheint,  höchst 
wichtigen  Völkernamens  gedenken.  Es  ist  nehmlich  sehr  merkwürdig,  dass  die 
Guajiros  für  die  Spanier,  ihre  letzten  mächtigen  Bedränger,  denselben  Namen 
^arijuna^  gebrauchen,  welchen  die  wilden  und  tapferen  Feinde  ihrer  Stammesver- 
wandten in  Guayana,  die  Arekunas,  führen.  Ist  das  nun  ein  zufälliges  Zusammen- 
treffen, oder  dürfen  wir  in  dieser  Uebereinstimmung  einen  Nachklang  traditioneller 
Erinnerung  an  alte  Zeiten  finden?  Ich  muss  aufrichtig  gestehen,  dass  mir  das 
letztere  viel  wahrscheinlicher  vorkommt,  als  die  erste  Annahme,  und  wenn  es  in 
der  That  so  sein  sollte,  so  hätten  wir  in  diesem  Worte  einen  ferneren,  äusserst 
wichtigen  Hinweis  auf  die  Herkunft  der  Guajiros,  einen  Punkt,  über  welchen  uns 
sonst  alle  historische  Kunde  abgeht  Die  oben  bereits  ausgesprochene  Ansicht  über 
die  Identität  des  Namens  der  Lukku  oder  Loköno  mit  dem  guaj.  Worte  eiriiku 
und  über  den  Zusammenhang  der  Wörter  Guajiro  und  Guayana  erhält  hierdurch 
eine  neue  Stütze,  und  wir  sind  nun  sogar  im  Stande,  wenigstens  annähernd  den 
2^itpunkt  zu  bestimmen,  wann  der  unfreiwillige  Exodus  der  heutigen  Guajiros 
aus  Guayana  stattfand.  Wir  wissen  aus  den  Berichten  der  spanischen  Chronisten, 
dass  nach  den  Erzählungen  der  Eingebornen  das  Eindringen  der  Caribenstämme 
nicht  lange  vor  der  Ankunft  der  Europäer  anzusetzen  ist,  so  dass  also  etwa  in  der 
ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  jene  Wanderung  sich  vollzogen  haben 
muss,  welche  einen  Theil  der  Lokonos  vom  Orinoco  aus  durch  ganz  Venezuela 
bis  auf  die  nördlichste  Halbinsel  des  südamerikanischen  Festlandes  führte,  wobei 
indessen  wahrscheinlich  einzelne  abgetrennte  Haufen  unterweges  hängen  blieben 
und  zu  dem  noch  heute  vorhandenen  Ortsnamen  Aragua  Veranlassung  gaben. 

Der  sprachliche  Zusammenhang  der  Arawaken  und  Guajiros  wird  aus  den  nach- 
stehenden Wort -Ver gleich un gen  zunächst  ersichtlich  werden. 
Aji  (Capsicum):  araw.  da-hati;  guaj.  jashi^). 

1)  Die  arawakischen  Wörter  aas  dem  Wörterbuch  von  Tb.  Schnitt  sind  nach  deutscher, 
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«lld  sein;  umw»  liardo;  guaj*  j^^^j' 

Alligator:   araw.  kaikutl;  guaj,  cayushi. 

Ameise  (eiae  Art):  aruw*  baiju;  gunj.  jeyu  (Slmoa«:  ^Art  vuu  »CElw^rsi^ 
welche  sehr  heftig  beisst**), 

anbiudeo:  araw.  akürrüa;  guaj.  ajürtaio. 

Arm:  araw.  ad-deoaf  gaaj.  tüDa. 

litm:  araw.  katnoDaikaD  (arm  sein);  gunj.  kamamaishi,  uDaiokio, 

Asche:  araw.  baliissi;  güaj«  pari.    Hierher  gehört  wohl  auch  guuj.  paristt  oilor  p«r 
der    rothe  Farbstoff  aus  deo  Blaltero    der  Arrabidea  chica  (vgl.  fueiae   Brtcttfl 
bung  iD  deo  Verb.  1886,  S.  524).     Es  ist  anfaDglich  ein  Pulver,    welche« 
mit  Fett  vermengt  uad  in  kegelförmige  Stücke  geformt  wird;  die  Begriffe  Fulteff 
Asche,  Staub    bt?rühren  sich  geDÜgeud,    um  diese  Ableitung  wahrsclieinli 
mBchen. 

Auge:  araw.  akussi;  guuj.  uuj. 

AugeDwimpeni;  arnw.  ikittihi;  puaj.  ikdta. 

Bart:  araw.  itt-ima;  guaj.  ima. 

ßatata:  araw.  hditi;  guaj.  jaiBhi. 

Beil:  araw.  baru;  guaj.  pare,  pöruj, 

Beiu:  araw.  da-dana;  guaj.  ^k,  asa  (tasa,  meio  Beiß). 

beisseo:  araw.  ak-akard-in;  guaj.  ajorkd. 

ßergspitze:  araw.  iissi;  guaj.  uchi. 

Beutel ratte  (?J:  araw.  biissehemeru  (Tb.  Schult*:  ^eiü  nerfussiges  Thicr,  tmST 
der  Grösse  einer  Katze,  das  die  Hiihner  vvQrgt*^);  guaj»  cusuguara  (Sttnoi] 
^Wiesel^). 

bitter:  araw.  issipe;  guaj.  ishise. 

Blatt:  araw.  buna;  guaj.  pana. 

bliod:  araw.  makussio  (=  ma  +  akuasa,    kein  Auge);    guaj.  mukoasai  (s 
+  ouj^  kein  Auge). 

Blut:  araw.  uettQ  (Tb.  Öch.),  kur-ida  (Schomb.);  guaj,  uasbu,  gun^^ba,  isha. 

Bogen:  araw.  simaral>o  (Im  Tburn);  guaj.  sima  (Bogeuschaur).    Das  arnwak.  Wn 
ist  verwandt  mit  carib.  urapa  (Mncusis  und  Arekunas),  wozu  vielleicht  auch 
apura  (Bogen)    als  Atetaplasmus    gebort.     Uiermit   häügt    aticb  der  io  Veoe^u« 
gebräuchliche  Name  Drape  mehrerer  Arten  von  Bauhiola  zusammen,  deren  täbeftT 
elastiscbes  Holz  wahrscheiulicb  zur  Anfertigung  von  Bogen  gebraucht  wurde, 

B<K»t:  araw.  kacoa;  guaj,  amSia« 

borgen^  leihen:  araw.  atenahao;  guuj.  afiap4. 

braten:  araw.  asijushi  (Sub&t);  guaj.  aijabudun  (Verb.). 

Brennholz:  araw.  ibime;  guaj,  tasima  (ta  4-  iaima,  meio  Brennholz). 

Camarad:  araw.  ahati;  guaj.  m-ajachi. 

Caasave-Brot :  araw.  kalli;  guaj.  assii>jallü. 

coQCumbere  cum  muliere:  araw.  ihtkin,  ihikän;  guaj.  aaika. 

da,  dort:  araw.  j^ercaha;  guuj.  yari. 

Bachsparreo:  araw.  ittabarra;  guaj.  yotojoro  (Simon»  ^Cactus-Stamme«  welek*  • 
Guajiros  als  Dachsparr^'O  benutzen**), 

dieses:  araw.  tubu;  guaj.  tu  (in  beiden  Sprachen  nnr  Neutrum;    man  vergt. 
unten  die  grammatikatiscbea  Bemerkungen). 

Donner:  ar.tw.  akurra-kaiti;  guaj,  akurs,  alurs^  »utürura 


<lie  Gti «Jim* Wörter  nach  Hpaiüscbi^r  Aai»spracbt  zu  («»sen;  »l^o  sind  (n  dieMia  Falle  h  nmt 
last  gleicbbotend:  ch  wie  tscb. 
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Durst:  araw.  halu-kussiahu;  guaj.  güin-asköshi. 

Eisen:  araw.  siparalli;  guaj.  siguarali. 

Ente  (eine  Art):  araw.  kiiddoa;  guaj.  utua,  kutiia  (Simons  giebt  als  üebersetzung 
„diver",  was  eigentlich  der  in  der  Umgegend  von  Maracaibo  vorkommende  Tachy- 
buptus  dominicus  ist,  der  von  den  Venezuelanern  Buzo  [Taucher]  genannt  wird. 
Das  Wort  bezeichnet  also  jedenfalls  in  beiden  Sprachen  einen  tauchenden 
Schwimmvogel). 

essen:  araw.  ikin;  guaj.  eik,  eika.  Daueben  existirt  noch  im  araw.  akuttun,  wel- 
ches dem  guaj.  ecussa  entspricht. 

Feuer:  araw.  hikkihi  (Th.  Seh.),  ikehia  (Schomb.);  guaj.  siqui. 

Fisch:  araw.  hime;  guaj.  hime. 

Flaschenkürbis  (Lagenaria):  araw.  hurrutu;  guaj.  jururä  (nach  Simons  eigentlich 
„Gurke"). 

Fledermaus:  araw.   bühiri;  guaj.  pusichi. 

Fleisch:  araw.  issirukuhu;  guaj.  iruku. 

Floh:  araw.  käiaba;  guaj.  jäyapa. 

fragen:  araw.  aha-daku-tun;  guaj.  ta-sakö-in  (ich  frage). 

Frau:  araw.  hiaeru;  guaj.  jier. 

Furcht:  araw.  hammaruhu;  guaj.  mamorsi. 

Fuss:  araw.  kututi  (Schomb.);  guaj.  hiü  (Metaplasmus). 

gebären:  araw.  emeudun;  guaj.  jemeyus. 

geben:  araw.  assikin;  guaj.  asiraj. 

gehen:  araw.  akünnun;  guaj.  aün. 

Grab:  araw.  hitti;  guaj.  ishi. 

Grossmutter:  araw.  ak-üttü-hu;  guaj.  5shi. 

Grossvater:  araw.  aduk-utti  (Th.  Seh.),  atuk-utschi  (Schomb.);  guaj.  usi. 

grün:  guaj.  karekarenta;  im  araw.  ist  karento  „schwarz*^  (Im  Thurn,  Tables); 
solche  Adjective  wechseln  jedoch  nicht  selten  ihre  Bedeutung.  Im  Thurn  giebt 
kein  araw.  Wort  für  „grün";  sollte  vielleicht  karau  (Gras)  damit  zusammenhängen? 
Koreto  ist  „roth^  im  arawakischen. 

gut:  araw.  össan  (gut  sein);  guaj.  auas  (G;ut). 

Haar,  Feder:  araw.  übara;  guaj.  huara  (Feder). 

haben:  araw.  da-munni-kan  (ich  habe);  guaj.  ta-mana. 

Hals:  araw.  ünnuru;  guaj.  nuru. 

Hand:  araw.  kabbu;  guaj.  japu. 

Hängematte:  araw.  hamaca,  ura;  guaj.  jama,  suri. 

Haus:  araw.  bahü ;  guaj.  pauru  (Simons). 

Haut,  Fell:  araw.  ueda;*guaj.  süta;  Schomburgk  hat  noch  araw.  daada,  welchem 
guaj.  tata  entspricht. 

heirathen:  araw.  kercan,  kirean;  guaj.  kerin,  kechin. 

hier:  araw.  jdha,  jahawa;  guaj.  yäya. 

Hirsch  (Cervus  nemorivagus):  araw.  kujara;  guaj.  uyara. 

Holz:  araw.  adda;  guaj.  ata  (Brasilholz,  Hoematoxylum  brasiletto,  früher  sehr  häutig 
in  der  Guajira). 

Honig:  araw.  mabba;  guaj.  huapa,  mapa. 

Florn:  araw.  ukkoa;  guaj.  hua. 

Hunger:  araw.  ahainussiatin  (Hunger  machen);  guaj.  jamüshiio  (Hunger). 

Hut:  araw.  quama  (Im  Thurn,  Tal)les},  koama  (Mütze,  Th.  Seh.);  guaj.  cuomo, 
coumo. 

Jaguar:  araw.  aroa  (Im  Thurn),  aruwa  (Th.  Seh.);  guaj.  arori,  karairi. 

Iguana:  araw.  joana;  guaj.  iguana. 
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Kalabasse:  araw.  ida  (Im  Th.)^  iwida  (Tb,  Scb);  gunj.  ita. 

kalt:  araw.   bimilin;  guaj.  jemiyare. 

Kamm:  araw.  Imllida;  guaj.  päsuta,  paruta,  parta. 

kaufen:  araw.  aijaootiu;  guaj.  ayaraju. 

Knabe;  araw.  ebuntschi  (Schorab.);  guaj.  jtnturi,  juoluru 

Koie:  araw.  ükkulu^  ukkuru,  guaj.  arüri,  urürL 

Kuochen:  araw.  abbuua:  guaj.  jipuna. 

Koocbel:  araw.  akar-rupairan;  guaj.  rup^b,  ru4iri. 

Knoteo:    araw.  ikissibi;    guaj.  ejlt^sbi.     Das  araw.  Wort    bedeutet    eigcQtJicb  «da 

Indianer  Charte    mit  Kooten,    die    die  Näcbte    anzeigen,    so    del    sie   ausbkib 

wollen**  (Tb.  8ch.). 
kommen:  araw.  andiu;  guaj.  aint,  eint. 
Kopf;    araw.  issibi  (Tb.  Seh.),    da-sei  (Schomb.);    guaj.  kl     Vcrgl.  weiter 

„Zahlworter", 
krank:  araw.  ahudahüssiaeD  (krank  sein);  guaj.  ayusbi  (krank). 
Krankheit:  araw,  k4rrihi|  guaj,  Ärisi  (Schmerz). 
Krebs:  araw.  kabaru;  guaj.  joroio. 
Kröte:  araw.  siberuj  guaj.  iper,  iperöre. 
küssen,    saugen:    araw.  assurtun;    guaj.  atura,    acburura.     Da    das  KQssen    be!  ^ 

Indianern    nicht  Gebrauch  ist,    wird    beiden  Worten   ursprünglich  die  Bedeute 

^saugen"  zukommen. 
Licht,  Helligkeit:  araw.  haruDuaha;  guaj.  arijana. 
lieben:  araw.  k-anissin;  guaj.  asio,  alsbin. 
machen:  araw.  alin;  guaj.  ainj. 
Mandioca:  araw.  kalli;  guaj.  a-i^  jat. 
Meer:  araw.  bara;  guaj.  para, 
Meeresküste:  araw.  bara  artima;  guaj,  pararu. 
Ülesser:    araw,  rüli  (Schultze  fügt  hinzu:    „eiu  steinernes  Beil,    wie  die  lodtaiii 

in  vorigen  Zeiten  gehabt  haben");  guaj.  ruli,  röri, 
mit:  araw.  uma;  guaj.  umä  (tama,  mit  mir;  pömd,  mit  dir;  nöma  (sumd),  mil  ihto; 

quama,  mit  uns;  juma,  mit  eucb;  num^,  mit  ihnen). 
Mond:  araw.  katti;  guaj.  kashi.     Neumond:  araw.  kattibaika;  guaj.  kasbikiu 
Mund:    araw.  d-aUeruku  (Tb.  Scb.X    d-aUrokko  (Schomb.);    guaj,  4o5ka  (t- 

mein  Mund). 
Mündung:  araw.  ema;  guaj.  t-ema-ta;  te-ima-ta. 
Mutler:  araw.  üju;  guaj.  eyü. 
Muttermal:  araw.  ittebebi;  guaj,  tebin. 

Nabeischwein  (Dicotyles  torquatus):  araw.  abuja,  abüja;  guäj.  puhucbi,  apui 
Nagel  (unguis):  araw.  übbada;  guaj.   patau. 
Name:  araw.  karin  (einen  Namen  haben);  guaj.  kachinka,  kacbinga  (acbiogai  Name)^ 
Nase:  araw.  issirihi;  guaj.  ichi. 

nein:  ma,  vern einendes  Fräfixum  in  beiden  Sprachen. 
Ohr:  araw.  adik-kebi;  goaj.  cheni,  ch^. 

Papagei:  guaj.  karekare;  araw.  karara  (Im  Tb  um,  Tables). 
Pelikan:  guaj.  yariua;  araw.  jauru  (Tb,  Seh.  „der  grösste  Vogel"). 
Penis:  araw.  iwere,  twera;  guaj.  erbue,  huera. 
Pfeil:  araw.  simara;  guaj.  jimula  (tergifteter  Pfeil). 
pflansen:  araw.  abbunüu;  guaj.  apuuaj. 
Pflock    zum  Anbinden    der  Haageaimtte:    guaj.  tejopi:    im  araw.  ipittiOi   aobindeii» 

fest  machen. 
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Pronomina. 

1.  Pronomina  personalia. 
Arawakisch.  Guajiro. 

Sing.  Plur.  Sing.  PJur. 

I.     dai,  d'  I.     wai,  hua.  I.  taya,  t'  I.  guaya,  hua. 

II.     büi,  b'  IL     büi,  hu.  IL  pia,  p'  IL  jia,  j\ 

■"•{Xf    "'Ci:'    "■^?     '"■■"■.»•• 

2.  Pronomina  possessiYa. 
Arawakisch.  Guajiro. 

Sing.  Plur.  Sing.  Plur. 

I.     da  I.  wa.  L     ta,  te,  t'  L    gua,  gue,  gu. 

IL     bu  IL  hü.  IL     pa,  pö,  pi,  p'      IL    ja,  ji,  ju. 

III.  ( ';.  III.  na.  III.  f  "•' "?'  "^ ";  m.  f  "*' ".''  *"• 

l  ti  [  aa,  80,  81,  8'  [  sa,  si,  8u. 

3.    Pronomina  demonstrativa. 
Arawakisch.  Guajiro. 

kia,  dieser.  chi,  chira,  dieser, 

tuhu,  turreha,  diese,  dieses.  tu,  tora,  diese,  dieses. 

4.    Pronomina  interrogativa. 
wer?  araw.  hallikai;  guaj.  jan4? 
welcher?  araw.  hallikai;  guaj.  jar4r? 
was?  araw.  hallikdn;  guaj.  kasd? 
(Die  Silbe  ha  ist  charakteristisch  für  yiele  fragende  Wörter  im  Arawakischen 
und  entspricht  dem  fast  gleichlautenden  Praefixum  ja  [oder  ka]  im  Guajiro). 

roh  (nicht  gekocht):  araw.  iyato  (Im  Th.);  guaj.  ishas. 

Rohr:  araw.  itiriti,  ihi  (Spitze  des  Rohres);  guaj.  isi  („a  reed  with  which  they 
make  the  yara  or  head-dress^  Simons). 

Rückgrat: araw.  ahabu;  guaj.  asapu. 

Saft:  araw.  era;  guaj.  sira  (Brühe). 

Sand:  araw.  müttuku;  guaj.  mu4ku. 

Schatten  (eines  Menschen):  araw.  üeja;  guaj.  jüya. 

schlafen:  araw.  adumkin;  guaj.  atunk. 

Schlange:  araw.  wiiri;  guaj.  üri. 

Schmetterling:  araw.  jdujauli;  guaj.  guaguachi. 

Schneckenhaus:  araw.  karrupairu;  guig.  guardr  (Muschelschale). 

Schössling:  araw.  ibissi;  guaj.  ca-ichisa. 

Schwanz:  araw.  ihi;  guaj.  üsi,  süsi,  sosi. 

Schwertfisch:  araw.  bdiara;  guaj.  y4tara. 

sehr:  araw.  makema  („wird  einem  Worte  angehängt  und  erhöht  die  Bedeutung*' 
Th.  Seh.);  guaj.  maima  (viel). 

Siebengestirn:  araw.  wijda  (Schomb.);  guaj.  igua. 

Sklave.  Oviedo  berichtet  (II,  266),  dass  die  Arawaken  den  zu  Sklaven  gemachten 
Kriegsgefangenen  die  Haare  abschnitten  und  sie  „pretos^  oder  „moavis^  nannten. 
Das  erste  Wort  vermag  ich  nicht  zu  deuten;  das  zweite  könnte  stehen  für  moaris 
und  entspräche  dann  dem  guaj.  ma-huara,  „ohne  Haare**.  Sonst  heisst  Sklave 
(d.  b.  Neger-Sklave)  im  araw.  auch  meikurru,  und  davon  das  Verbum  koaüran, 
„zum  Sklaven  machen*';  es  ist  genau  übereinstimmend  mit  guaj.  mekorro,  welches 
dieselbe  Bedeutung  hat.     Sollten  diese  Wörter  mit  moaris  zusammenhängen? 

Vcrhandl.  der  BerL  AnthropoL  Qcj«llicbait  1887.  28 
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Sonne:  araw.  haddali;  guaj.  kaii,  karl,  kaL 

spinnen:  araw,  assürdun;  gu»j«  isurta,  isurta  (Spindel). 

sprechen:  araw.  ahakin,  ahakau;  guaj.  t-ashaj-in  (ich  spreche). 

stampfen  (Mais  u.  s,  w.):  araw.  haku  (ausgehuhlter  (lolzblock.  in  wtlcfiein  drr  Mai 

gestampft  wird);  guaj.  ayöj  (stampfen). 
Siecbroche:    araw.  kiraha  (stehendes  Wasser,    in    dem    sich    diese    i'ische    Zümt 

aufhalten);  guaj.  queragua  (der  Fisch  selbst). 
Stein:  araw.  siba;  gnaj.  ipa.     Schon  Ovledo  berichtet  in  dem  oben  citirten  Ciiplti 

seines  Werkes,  dass  die  Arawaken  besonders  hoebschätzen  ^unaa  piedrad  qaj 

llaman    ellas   abas,    que    son  a  manera   de  jaspes   labradas,    y  de  qoi 

ba^en    sartales^.     Das    ist    uDzweifelhaft  dasselbe  Wort,  wie  es  vor  melir^  als 

drei  Jahrhunderten  klaog;  auf  die  Sitte  komme  ich  weiter  unten  zurück, 
sterben:  araw.  ahudun;  guaj.  aut.  1 

Stern:  araw.  wiwäh  (Sc bomb.);  guaj.  shüra  (sirike  bei  den  Makusis  und  Anekuaas), 
Stirn:  araw.  iss-itarukku,  guaj.  iporu,  ipao. 
stinken:  araw.  hissin^  büssin;  guaj«  ke-jushi^  kejnos. 
süss:  araw.  semetu;  guaj.  jemetuse. 
Tiibak:  araw.  juJi;  guaj.  yuli,  juri. 
Taube:    araw.  wakuqua;    guaj.  guahua,    guagua.      (Noch    heute    heisst    in    einige 

Theilen  ?oq  Venezuela  die  Columba  speciosa  GmeL  guacoa,  so  dass  es  vieltejt 

ein  oaribisches  Wort  ist.)    Eine  andere  Art  hat  im  Araw.  den  Namen  jabuli,  ut 

die  Guajiros    benennen    gleichfalls    eine  mir  nicht  weiter  bekannte  Species  ii 

irüri  oder  inia, 
Teufel:  araw.  jawahü  (,der  Indianer  Chimäre  von  etwas,    das  ihnen  Schaden  tbi 

sie  krank,  todt  macht  u.  s.  w.:    wir  nennen  es  den  Teufel*,  Th,  Schulia);  ga 

yaroja  (ebenfalls  ein  böser  Geist). 
Thräne:  araw,  ikira;  guaj.  huira. 
Tod:  araw.  audahü;  guaj.  aut^ 
trinken:  araw.  attin;  guaj.  asin. 

überlaufen  (vom  Wasser):  araw.  aokatunna,  guaj*  ochotun, 
Vater:  araw.  itti;  guaj.  shi;  mein  Vater:  araw.  datti,  guaj.  tashi. 
(Verkleinerung):    Die  Diminutive  werden  im  Arawakiscben    mit   der  Endung  kau» 

im  Guaj,  mit  chon  gebildet,  welches  letztere  auch  „Kind**  bedeutet.  ~~^ 

Vogel  (eine  Art):    araw.  kdrruba  (^eine  Art  Vogel«  etwas  kleiner,  als  ein  Manabt' 

Th.  Seh.);  guaj.  garnrapai  (Habicht,  Simons). 
Tor:  araw.  ubara;  guaj.  tapurera. 
Vorrathsraum:  araw.  barrabakoa  (ßrinton);  guaj.  paracaeua  (Schuppen  ohne  Wi 

Tor  dem  Hause,  zur  Aufbewahrung  des  Sattelzeuges  a.  s.  w.,  Simons)* 
Wade:  araw.  ibitiiona;  guaj.  sapaln,  sip4in.  sipatin. 
Wange:  araw.  awala,  dala;  guaj.  huarap«. 
wann:  araw.  hallika,*  guaj.  jaoja. 
Wasser:  araw.  wuin;  guaj.  güin. 
Weg:  araw.  wabu-rukku;  guaj.  gnopu. 
weich:  araw*  belen;  guaj.  pep^s. 

weinen:  araw.  aiijin  (datja,  ich  weine);  guaj*  ai  (tayarä|  ich  weine). 
Wind:  araw.  awadu-li  (Schomb.);  guaj    saguaru. 
wo:  araw.  hallumun;  guaj.  jarami,  jaramui. 
Wurm:  araw.  takiima  (der  Onigru-Wunn,  die  in  Baumst&mmen  lebende  Larve 

Caiandra  palmarum)|  guaj.  jokoma  (Wurm»  Raupü),     Eine  andere  Art  fem  Wüi 


Guajiro. 

1 

guane. 

2 

piamu. 

3 

apuni. 

4 

pienche. 

5 
6 
7 

jaraL 

aipini. 

akaritishi. 

8 

mekisor. 

9 

mekietsa,  jivana. 

10 

poro. 
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merQ  heisst  im  araw.  Uliwa;   im  guaj.  ist  raligaa  die  Larve  des  kleinen  Rüssel- 
käfers, welche  den  Mais  zernagt). 

Zahlwörter. 
Arawakisch. 

1  abba. 

2  biama. 

3  kabbuhin. 

4  bibiti,  biibichi. 

5  abbatekabbe. 

6  abbatiman. 

7  biamattiman. 

8  kabbuh  in timan. 

9  bibitiman. 
10     biamantekabbe. 

Die  in  gesperrter  Schrift  gedruckten  Formen  entsprechen  sich;  iiber  die  anderen 
ist  Nachfolgendes  zu  bemerken:  Das  Wort  jarai  (5)  kommt  unzweifelhaft  vom 
Verbum  jara,  „fertig  sein,  zu  Ende  sein^  (araw.  har4n).  Die  Guajiros  .zählen 
nehmlich  an  den  Fingern  und  beginnen  mit  denen  der  linken  Hand;  sie  sagen  also: 
jarai,  d.  h.  „fertigt,  wenn  sie  mit  dieser  zu  Ende  gekommen  sind.  Die  Arawaken 
gebrauchen  hier  den  Ausdruck  abba-tekabbe,  d.  h.  eine  Hand.  Die  Zahl  6  drücken 
die  letzteren  aus  durch  ein  Wort,  welches  „ein  Finger  von  der  anderen  Hand  dazu^ 
bedeuten  soll;  die  Guajiros  sagen  aipira,  womit  j6piru,  „Finger^,  übereinstimmt, 
also  ganz  nach  der  Weise  der  Arawaken.  Die  Zahlworter  für  7,  8  und  9  waren 
mir  lange  Zeit  Yollständig  unklar,  bis  ich  in  einem,  aus  Maracaibo  erhaltenen 
kleinen  Wörterverzeichnisse  die  Form  mikisara,  „Mittelfinger  der  rechten  Hand^ 
fand,  welche  offenbar  mit  mekisor  oder  meskisar  (8)  identisch  ist.  Das  Wort  kann 
zusammengesetzt  sein  aus  m4i-ki-kisa,  i.  e.  „sehr-Eopf  (Spitze) -rechte  Hand^, 
würde  also  dann  die  wirkliche  Spitze  der  rechten  Hand  bedeoten,  was  der 
Mittelfinger  in  der  That  ist,  ein  Ausdruck,  der  dem  englischen  „the  very  tip  of 
the  hand^  ganz  ähnlich  ist.  Diese  Wörter  sind  allesammt  arawakischen  Ur- 
sprungs: makema-issihi-uüssa.  In  ähnlicher  Weise  werden  auch  die  Wörter  für 
7  und  9  die  Namen  der  entsprechenden  Finger  sein.  Akar^ishi,  wofür  auch  aka- 
rare  und  akarane  (alkarane  nach  J.  Calcano)  gesagt  wird,  obgleich  in  keinem 
Vocabular  direct  als  Name  des  Zeigefingers  nachweisbar,  steht  dem  araw.  a-kille- 
kakoana  (Zeigefinger)  nahe  genug,  um  eine  solche  Erklärung  wenigstens  wahr- 
scheinlich zu  machen;  und  mekietsa  (9)  ist  vielleicht  als  mai-ki-majachi  (Gefahrte, 
Nachbar  des  Mittelfingers)  zu  deuten.  Das  andere  Wort  für  9  (jivana)  hat  die 
arawakische  Form  noch  ziemlich  bewahrt;  ich  habe  es  nur  in  einem  Wörter- 
verzeichnisse gefunden.  Wenn  die  Guajiros  beim  Zählen  auf  diese  Weise  bis  zum 
kleinen  Finger  der  rechten  Hand  gekommen  sind,  pflegen  sie  einmal  mit  beiden 
Bänden  zu  klatschen;  es  ist  darum  wohl  möglich,  dass  Raf.  Celedon  Recht  hat, 
wenn  er  hiervon  das  Wort  porö  (10)  ableitet,  nehmlich  aus  japo  (Hand)  und  roj 
(reiben,  schlagen,  schütteln;  araw.  arrakkassün). 

Die  Zahlwörter  der  Guajiros  können  die  adjectische  Endung  shi,  she  annehmen, 
vorzugsweise  wenn  sie  ohne  nachfolgendes  Substantivum  gebraucht  werden.  Von 
diesen  Formen  werden  dann  die  Namen  der  Zehner  abgeleitet:  piamushi-ki,  apunisbi- 
ki,  piencheshi-ki,  jaraislii-ki  (20,  30,  40,  50)  u.  s.  w.  Ki  ist  Kopf  =  Person;  das 
Wort  für  20  bedeutet  also  eigentlich  die  Finger  von  zwei  Personen  und  so  fort 
Es  ist  dies  sehr  seltsam,  da  sonst  die  Indianer,  unter  ihnen  auch  die  Arawaken, 
beim  Sohlen  noch  die  Zehen  zu  fiülfe  nehmen. 
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Das  Wort  guomi  (!)  ist  vielleicht  spaa Ischen  Drspruages  (luo);  difi  um«* 
Form  abba  ist  nur  noch  iq  dem  Worte  för  3  enthalteo,  wenn  wir  Dehmlicli  mit 
Brintoü  in  kabbubin  eine  AbleituQg  vrtn  abha  aDaehmen  dürfen p 

Zahn:  araw.  ari;  guaj.  ari. 

Zander:  araw.  moroDa^  moruDa;  guaj.  maruna.  mania. 

Zunge:  araw.  diije  (meine  Zahne);  guaj.  taje  (id.). 

Zweig,  Flügel:  araw.  adenna;  guaj.  sutüna. 
Ich    bedauere,    dass    mich    der  Mangel  eines  caribischen  Wörterbucheb 
dert,  bei  alleo  W5rtern  auch  die  entsprechenden  Formen  dieser  Sprachen   zutii 
gleiche    heranzuziehco.     Ich    gebe    gern    2u,    dasB  auf  diede  Weise  cnaDctMS  Wwrtar 
auszuscheiden    gewesen  wären,    während  wahrscbeinlich  auch  andere  sieb  g^fno^en 
hätten,    welche    eine    mehr  oder    weniger  grosse  Aehulichkeit  in  den  §pracJi«^u  der 
Gaajiros  und  Cariben  zeigen*     £s  wäre  indegsen  ein  Irrthum,  jedes  Wort 
wakischen  Wörterbuches,    das    mit   einem    caribischen    nach  Form    und   h 
übereinstimmt,  sofort  für  ein    aus  dieser  letzteren  Sprache  genomtoeoes  anzuaebe 
denn    einmal   sind  beide  Sprachen  wurxel- verwandt,    und  sodann  enthält  da.s  Ioi# 
Caribische,    auf  welches    sich    namentlich  die  vorhandenen  Wörterbücher   be&iehei 
viele  Ausdrucke  aus  der  Sprache  der  nicht  caribisclieD  Urbevölkerung  der  Antilli* 
die  Brinton    wohl    mit  Recht    zu    dem    arawaklschen  Stamme  zählt.     Wenn 
auch    alle    acht  caribischen,    ursprünglich  nicbt  arawakischen  Wörter  aus  der  vaiJ 
stehenden  Liste   gestrichen    würden,    so    durfte    dennoch    immerhin  die  weit  ä*t 
wiegende  Mehrzahl  als  ein  Beweis  von  der  Zusammengehörigkeit  der  Spracbro  d« 
Arawaken  und  Guajiros  übrig  bleiben.    Die  Aehntichkeit  ist  allerdings  nicbt  imiser 
sehr   aufiFallend;    doch    darf   uns  dies  nicht  Wunder  nehmen.     Sind  doch  Jahrboii* 
derte  vergangen,    seit    die    beiden  Zweige   unter  wesentlich  verschiedenen  äuaseren 
Bedindungen    isolirt   von    einander    und    im  Contacte    mit  fremden  Sprach grapptn 
fortleben,  so  dass  es  fast  wunderbar  ist,  wenn  sie  noch  so  viel  des  Aehnlicheii  be- 
wahrt haben,  da,  bei  dem  Mangel  der  Schrift,  die  alten,    gemeinsamer  Quello  entr 
stammten  Formen    nur    durch    mündliche  Rede   festgehalten  werden  konnten^    at^ex 
natürlich  gerade  deswegen  im  Laufe  der  Zeit  steter  Dmbiidung  durch  pboneti«clita 
Verfall    und    wechselnde  Anschauungsweise    ausgesetzt    waren.    Auf  einige  dieaefi 
meist    in    divergirendem  Sinne    wirkenden  Veränderungen    werde    ich    sogleich 
sprechen  kommen,  da  dieselben  dem  Gebiete  der  Grammatik  angehören. 

Bei   der   grossen  Aehnlichkeit,    welche   fast   alle   amerikanischen  Sprachen 
ihrem    grammatischen  Baue  zeigen,    ist  es  durchaus    nicht  leicht,    die  wesenlliebe 
Punkte    specieller  Uebereinstimmung  anzugeben,    welche  zwischen  zwei,  ooter 
näher  verwandten  Sprachen  vorhanden  sind,  und  deren  engeren  Zusammenbaisg  b«» 
weisen. 

In  phonetischer  Beziehung  habe  ich  schon  die  dunkle  Aussprache  des  o  ttoil  i 
sowie  den  sonderbaren  Halb-Vocal  J.  erwähnt,  der  sich  in  den  beiden,  uns  hier  inle 
easirenden  Sprachen  findet.     Im  Arawakischen  sind  nach  Th.  Schulz  die  OoüattB 
o  und  ü   sehr    häufig;    auch  Celedon    hat    zahlreiche  Guajiro -Worter    mit   du 
Lauten,    und   ich    selbst   kann   deren  öfteres  Vorkommen  in  den  von  mir  gehdrlet" 
Wortern  bestätigen.    Isaacs  behauptet  dagegen,  keinen  von  beiden  vernommen  msks 
haben,  was  jedoch  nicht  befremden  darf;  denn  abgesehen  davon,  dass  unzwaifcJt] 
dialectiscbe  Verschiedenheiten    bestehen,    ist    es    io    der   That   oft    fast   unmtl^ücl^ 
genau    zu    entscheiden,    welchen  Laut    man    hört,     Von  den  im  Arawakischen 
kommenden  Consonanten  b,  bb,  d^  dd  und  w    findet    sich    im  Guujiro  kcinit  Spu 
Celedon    und    Isaacs   citircu    allerdings    das    dem    Spanischen    entlehnte    Wo 
buriku  (burrico  =*  kleiner  Esel);    aber  ich  habe  atots  deutlich  puliko  geb^iTL     Vo 
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den  beiden  anderen  Wörtern,  welche  Isaacs  mit  anlautendem  b  anführt,  hat 
Simons  das  eine  „binam4^  (Name  einer  gewissen  Speise)  mit  anlautendem  y; 
das  andere  „besMuta^  (»una  corteza  tintorea^)  habe  ich  nie  gehört  und  auch  nir- 
gends erwähnt  gefunden;  es  ist  jedenfalls  besiia  +  Suta  =  Bosüa-Rinde  (von 
Xanthoxylum  ochroxylum,  dessen  berberidinhaltige  Rinde  in  ganz  Venezuela  und 
auch  anderweitig  zum  Färben  benutzt  wird).  Sonst  gehen  b  und  bb  gewöhnlich 
in  p  über;  aus  d  wird  t,  aus  dd  oft  s;  tt  verwandelt  sich  oft  in  den  scharfen  Zisch- 
laut sh,  und  dem  w  entspricht  gu  mit  nachfolgendem  YocaL  Endungen  und  Ab- 
leitungssilben fallen  oft  ab,  wie  das  auch  sonst  bei  anderen  Sprachen  zu  beob- 
achten ist,  die  durch  phonetische  Abschwächung  aus  einer  reicher  organisirten 
Grundsprache  entstanden  sind.  Daraus  erklärt  sich  die  grosse  Menge  Ton  Wörtern, 
die  in  der  Aussprache  der  Guajiros  mit  stark  betonter  Sylbe  enden,  denen  die 
Vocabulare  aber  oft  einen  fast  tonlosen  Anhang  geben,  zumal  nach  den  tiefen 
Guttural-  und  scharfen  Zischlauten.  Die  Sprache  hat  somit  einen  höchst  unange- 
nehmen, harten  und  rauhen  Charakter  angenommen,  der  in  offenbarem  Widerspruch 
zu  dem  steht,  was  Brett  vom  Arawakischen  sagt,  dass  es  eine  der  weichsten  In- 
dianer-Sprachen sei.  Diese  Differenz  steht  indessen  durchaus  nicht  im  Wider- 
spruche mit  der  Ansicht,  dass  beide  Sprachen  auf  das  Engste  zusammengehören; 
auch  in  anderen  Sprachen  giebt  es  Dialecte,  die  sich  durch  auffallende  Härte  aus- 
zeichnen, ohne  dass  dadurch  ihre  verwandtschaftlichen  Beziehungen  beeinflosst 
würden. 

Sowohl  das  Ära  wakische,  als  auch  das  Guajiro  haben  eine  Pluralform  der 
Substantive,  die  in  jenem  vermittelst  der  Endungen  ati,  uti  und  anu,  in  diesem 
durch  im  gebildet  wird.  Doch  wird  diese  Form  von  den  Indianern  selbst  wenig 
gebraucht,  welche  es  vorziehen,  die  Mehrzahl  durch  die,  bei  allen  uncivilisirten 
Völkern  sehr  reich  ausgebildete  Gebärdensprache  zu  bezeichnen.  In  den,  von  den 
Missionären  geschriebenen  Büchern  finden  wir  allerdings  häufige  Plurale;  doch  darf 
man  nach  diesen  Publicationen  durchaus  nicht  die  wirkliche  Sprache  des  Stammes 
beurtheilen. 

Eine  ganz  besondere  Eigenthümlichkeit  haben  beide  Sprachen  in  der  Auffassung 
des    grammatischen  Geschlechtes.     Dasselbe   ist    nehmlich  entweder  männlich  oder 
nicht   männlich;    denn  Femininum    und  Neutrum   fallen  zusammen  und  bilden  ein 
sächliches  Geschlecht   im    wahren  Sinne    des  Wortes.     Das  ist  namentlich  ersicht- 
lich   aus    den  Fürwörtern    der  dritten  Person  und  noch  deutlicher  aus  den  attribu- 
tivisch    gebrauchten  Eigenschaftswörtern.     In  Betreff  der  ersteren  verweise  ich  auf 
die  Zusammenstellung   der    Pronomina   im  Wörterverzeichniss,   wo    die   obere    der 
unter  III  aufgeführten  Formen  männlich  ist,    die  untere  sich  dagegen  ohne  Unter- 
schied   auf  alle    nicht    männlichen  Substantive    bezieht     Die  AdjecUve   haben   im 
Arawakischen  die  Endung  i  für  das  männliche  und  u  für   das  sächliche  Geschlecht; 
im  Guajiro  sind  die  entsprechenden  Endungen  i  und  e;  in  beiden  Sprachen  werden 
sie    durch  Bindelaute    dem  Stamme    des  Adjectivs  angehängt     Diese  merkwürdige 
Verschmelzung   aller   nicht    männlichen  Substantive   in  ein  einziges  Geschlecht  ist 
meistens    nicht    richtig   dargestellt   worden.     Man   hat  gesagt,    die  Namen    lebloser 
Dinge  würden  wie  die  weiblicher  Wesen  behandelt;  während  man  gerade  umgekehrt 
sagen  muss,  dass  die  Namen    weiblicher  Wesen    wie  die  lebloser  Dinge  behandelt 
werden.    Ein  Guajiro  sagt  z.  B.  jashia  anashi,  ein  guter  Mann;  dagegen  jier  anase, 
eine  gute  Frau,  ebenso  wie  er  karkaüsa  anase,  eine  gute  Flinte,  sagt     Desgleichen 
ist   im  Araw.  bassäbänti  ein  kleiner  Knabe,    dagegen    bassäbäntu  ein  kleines  Mäd- 
chen  und   irgend   eine    kleine  Sache.    Die  Weiber   sind  eben  dem  Indianer  keine 
Personen,    sondern  Sachen,  wie  alles  andere,  was  er  betitit    ^ill  der  Sprechend 
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aber  ein  Weib  oder  eine  Sache  besonders  aaszeiehneD^  60  giebt  er  dem  ki 
die  mänoliche  Endung,  wogegen  er  Schimpfes  halber  auch  bei  Männern  daa 
liehe  Geschlecht  anwendet^  man  Tergleicbe  die  Beispiele  bei  Th^Schults,  Gfiflh 
mat,  S.  183.  Ganz  dasselbe  geschieht  im  Guajiro;  selbst  leblose  Dinge  können 
diese  Weise  die  männliche  Endung  des  zugehörigen  Adjectiys  bediogea^  i. 
pienchi  karkausa  anase  (vier  gute  Flinten);  soll  eine  Ton  diesen  aasgf^i^icha 
werden,  so  sagt  man  guane  karkaiisa  anashi  (eine  Flinte  gut).  Brioloo 
meines  Wissens  zuerst  die  Sache  in  dieser  Weise  für  das  Arawakidch^  dargestellt 
und  er  bemerkt  mit  Recht,  dass  in  dieser  grammatischen  Eigenlhümticbkettt  ein  Be- 
weis liegt  Ton  der  ungemein  geringen  Achtung,  welche  die  Weiber  seitecs 
Männer  erfahren.  Ein  Gleiches  soll  nach  ihm  in  der  Spräche  der  Irokes«ii  ol 
anderer  nordamerikanischer  Stämme  vorkommen;  es  wäre  interessant^  festzuate 
ob  sich  auch  in  anderen  sudamerikanischen  Sprachen  eine  ähnliche  Au  Sa 
Torfindet  ^), 

Die  Steigerung   der  Adjective    wird  im  Araw.  gebildet  durch  adin  oder 
libara^  dwaria.     Von    diesen    beiden   Formen    bat  sich  im  Guaj.  nur  die  zweite 
halten    und  ist  aus  üwaria  das  Wort  nöria  geworden,    eine  Zus&mmensiehuog» 
übrigens    auch  schon  im  Araw.  existirt;  z.  B.  araw.  bokkia  üssa  da-uria  =  du  gil 
bist  (als)  ich  mehr;  guaj.  anashi  pia  ta-noria  =  gut  bist  du  (als)  ich  mehr. 

Die  Pronomina    sind    bereits  im  Worterrerzeichniss  aufgeführt  worden  und  iil 
der  Paralielismus    der    sich  entsprechenden  Formen  ersichUich.     Sie  werdeo  8«lti 
allein   stehend,   sondern  meistens  als  Praeüxa  gebraucht,    wobei  oft  nur  der  uiL 
tende  Coosonant    übrig    bleibt     So    wird    der  Indianer  nie  einen  Ihm  zul-  ' 
Gegenstand    oder    einen    Tbeil    seines  Körpers    benennen,    ohne  das  Poa^tr- 
nomen  mein  davor  zu  setzen,  und  so  auch  in  den  anderen  Personen.     Dieser  Oi 
stand  ist  nicht  selten  bei  Anfertigung  der  Vocabulare  ausser  Acht  gelassen  word« 
wie    es    mir    bei  der  Zusammenstellung  des  meinigen  vor    17  Jahren  selbst  erga 
gen  ist. 

Unsere  Kenntniss  des  Verbums  der  meisten  südamerikanischen  Spracheo 
noch  ziemlich  unToUkommen,  was  namentlich  dem  Dmstande  zugeschrieben  werde 
miiss,  dass  die  Mehrzahl  der  Grammatiken  älteren  Datums  das  ganz  uDpaaseod 
Scheoia  der  lateinischen  Conjugation  allenthalben  zum  Grunde  legten,  üeberdie 
isl  es  auch  sehr  schwer  fiir  uos,  den  vorwiegend  animistischeo  Gedankengang  des 
Indianers  zu  verstehen,  der  sich  in  der  Sprache  kund  glebt.  So  hat  man  sich 
Gber  den  Mangel  des  Verbums  ^sein**  gewundert,  das  allerdings  als  specjelles  Woit_ 
X.  B.  weder  im  Araw*  noch  im  Guaj.  existirt.  Wenn  der  Arawake  aber  sagt:  qs 
so  heisst  das  eigentlich  ^gut  sein**,  und  ganz  dieselbe  verbale  Bedeutung  hat 
als  Adjectiv  gebrauchte  Wort  anashi  der  Guaj iro- Sprache.  Die  vorher  bei 
ComparatioD  der  Eigenschaftswörter  angeführten  Sätze  seh  Hessen  demnach  das  Tc 
bum  ,bist^  in  den  betreffenden  Wftrtero  lUaa  und  anashi  ein. 

Das  Conjugations- System  des  Arawakischen  und  des  Guajtro  ist  eint 
g^DUg,  obgleich  sowohl  Th.  Schultz,  als  Rafael  Celedon  davon  in  ermOdend« 
und  verwirrender  Weitläufigkeit  reden.  Der  erstare  unterscheidet  5  oder  eig^^nt 
lieh  6  Conjugationen,  der  letztere  nimmt  ihrer  sogar  d  an  f&r  das  Guajim, 
jede  mit  einer  Reihe  von  5  and  6  Zeitformen,  I^aacs  critisirt  Celedon* s  Dar- 
stellung sehr  scharf,  macht  sich  die  Sache  aber  zu  leicht  und  nimmt  nur  eine 
einzige  Conjugation    an.     Dem    kann    ich    nicht    beistimmen;    vielmehr  glaube  ic 


1)  Sporen  einer  gleichen  Anscbauungmeiss  finden  sieh  auch  in  tnroplitcben  Spne 
ich  erinner«  »n  pVi^^oVciFor,  loinnpium  (Skbii«),  das  Mtnech  ti«s*ir. 
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dass  man  in  beiden  Sprachen  zwei  wesentlich  verschiedene  Conjugations-Formen 
unterscheiden  kann.  Die  erste  entspricht  der  Zusammensetzung:  Thema  +  Temporal- 
index +  Personal  -  Index,  die  zweite:  Personal  -  Index  +  Thema  -f-  Temporal- 
index. Zu  jener  gehören  im  Guaj.  die  ersten  8  Gonjugationen  Celedon^s,  im 
Arawak.  die  ersten  3  der  yon  Th.  Schultz  aufgestellten  Klassen,  nebst  einigen 
Verben  seiner  fünften  Klasse;  zur  zweiten  rechne  ich  Celedon's  neunte  Conju- 
gation  und  die  übrigen  Klassen  des  Arawakischen  Yerbums;  wobei  allerdings  einige 
Verben  übrig  bleiben,  für  welche  ich  keinen  puderen  Rath  weiss,  als  sie  unregel- 
mässige zu  nennen.     Wir  haben  hiernach  z.  B.  im 

Guajiro  Arawakischen 

I.  ark  +  ashi  +  taya,  ich  kämpfe.  I.  hadubutti-ka-de,  ich  schwitze. 

II.  t -f- apu -f- in,  ich  höre.  II.  d-ayahadd-a,  ich  gehe. 

Die  Personal-Indices  sind  die  bereits  oben  angeführten  persönlichen  Fürwörter, 
welche  in  beiden  Sprachen  fast  genau  übereinstimmen;  die  Temporal-Indices  habe 
ich  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt: 

Guajiro.  Arawakisch. 

Praesens:  shi,  in.  Praesens:  ka,  a  (oder  fehlt). 

Praeteritum:  aia-shi(synkopirt  ishi),  in^).         Praet.  I:      bi. 
Imperfectum:  ichipa,  irpa.  „       II:    buna. 

Plusquamperf. :     ata -ichipa     (synkopirt  „       III:  kuba. 

taichipa),  ata-irpa. 
Futurum:  eiche,  ^ire.  Futurum:  ipa. 

Conditionalis:  eshi,  ere. 

Dem  Laute  nach  sind  diese  Temporal-Indices  sich  allerdings  nicht  sehr  ähn- 
lich, wenn  es  vielleicht  auch  zulässig  wäre,  einige  von  ihnen  formell  zusammen- 
zustellen, wie  z.  B.  shi  und  bi,  irpa  und  iba,  chipa  und  kuba.  Ob  eine  grössere 
Aeholichkeit  besteht  zwischen  einer  der  beiden  Sprachen  mit  irgend  welcher  an- 
deren aus  der  caribischen  Familie,  mögen  die  entscheiden,  denen  die  betrefiPenden 
Grammatiken  zugänglich  sind;  nach  den  spärlichen  Angaben  Uricoechea's  in 
seiner  Einleitung  zu  Celedon's  Grammatik  scheint  es  nicht  der  Fall  zu  sein. 
Es  ist  mir  trotz  aller  Mühe  nicht  gelungen,  der  wirklichen  Bedeutung  der  Temporal- 
Indices  im  Ajraw.  und  Guaj.  auf  die  Spur  zu  kommen;  dass  sie  aber  eine  haben 
müssen,  darf  nach  alle  dem,  was  sonst  von  der  Bildung  der  Form  des  Verbums  in 
den  verschiedensten  Sprachen  bekannt  ist,  als  sicher  angenommen  werden. 

Im  Bezug  auf  die  Zahlformen  des  Verbums  verdient  noch  angemerkt  zu 
werden,  dass  es  im  Araw.  und  im  Guaj.  weder  einen  Dual,  noch  einen  sogenannten 
exclusiven  und  inclusiven  Plural  giebt. 

Wie  fragmentarisch  und  unvollständig  auch  die  im  Vorstehenden  gegebenen 
grammatischen  Bemerkungen  über  den  Zusammenhang  der  arawakischen  und 
Guajiro-Sprache  sein  mögen,  ich  glaube  dennoch,  dass  sich  aus  ihnen  ein  Schluss 
ziehen  lässt,  welcher  der,  von  mir  aufgestellten  Ansicht  über  die  ethnographische 
Stellung  der  Guajiros  günstig  ist.  Ich  will  nun  noch  die  dem  Gebiete  der  Sitte 
beider  Völker  angehÖrigen  Punkte  besprechen,  die  nach  meiner  Jileinung  dieselbe 
gleichfalls  stützen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  in  diesem  Sinne  die,  bei  Arawaken  und  Gua- 
jiros bestehende  Eintheilung  in  Familien,  Clans  oder  gentes.  Everard  im  Thurn 
giebt    in    seinem    bereits  citirten  Buche  eine  vollständige  Aufzählung  der  arawaki- 

1)  Isaacs  bat  fär  das  PraeU  noch  den  Index  sinka,  vermuthlich  nichts  weiter,  als  eine 
Nebenform  von  Celedon's  .in*. 
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sehen  FamUien^  so  weit  dieselben  jetzt  noch  bekannt  sind  (p,  176 — 183).    Die  Det:_ 
tang  der  Namen  macht  grosse  Schwierigkeiten,   und  selbst  die  beQtigen  Arawak« 
wissen  wenig  darüber  zu  berichten;    sie  ßageo,    dass   dies  „old   time-taJk*  sei 
heute    nicht    mehr  verstanden  werde«     Die  Namen  sind  meistens  von   Thierea  U0 
Pflanzen    hergenommen,    und    die  Arawaken  selbst  geben  für  ihren   OrspniDg  tf 
Erklärungen,    welche    Im    Thurn    p>    \M    anführt.      Nach    der    ersten    sollen 
Häupter  der  FamiiieD  in  einer  allgemeinen  Versammlung,  jedes  für  sieb,  d^n  Nam« 
des  ihnen  zunächst  befindlichen  Gegenstandes  aDgenommeo  haben;  was  jedoch  sc^ll 
unwahrscheinlich  ist,    da  es  schlecht  zu  dem  stimmt,    was  wir    sonst  toii  dem  Uli 
Sprunge    ähnlicher  Benennungen   bei  anderen  Stämmen  wissen.     Nach  der  aode 
Erklärung    stammen  die  einzelnen  Familien  ?on  den,  ihren  Namen  en^ 
Dingen  ab,  eine  Auffassungs weise,  welche  viel  besser  dem  animistiscb» 
gange  der  Indianer  entspricht.    Es  ist  nun  allerdings  aus  Im  Thurn'd  DarsteUoD 
nicht    ersichtlich,    ob    diese    mythischen    Erzeuger   auch    als    besondere    Abzeiche 
(Totem)    für    die  Familten    betrachtet  wurden;    jedoch    ist    dies  wohl  auxunehmen 
wenn  auch  heutzutage  der  Gebrauch  nicht  mehr  nachweisbar  sein  sollte.     Was  dii 
Form  der  araw,  Familiennamen  anbetrifi't,    so    endigen  sie  gewohnlich  auf  atia, 
oder  ooa,  wenn  die  ganze  Familie  bezeichnet  werden  soll,    wahrend  die  Endungeoi 
di    und    do  (ti  und  to)    beziehungsweise    für   die   Männer   oder  Weiber    gebraucbij 
werden.     Es  sind  dies  o£Fenbar  die  bereits  vorher  besprochenen  Endungen  dt-r  AJ-1 
jecÜYe. 

Die  Familiennamen    der  Guajiros    sind  weniger  vollständig  bekannt;    es 
einige    dreissig    erlstlren.     Simons    erwähnt  (p.  16    des  Separat- Abdruckes 
Arbeit)  22;  einige  andere  finden  sich  sonst  aufgeführt     Die  meisten  dieser  Natof 
sind    aus    der    heutigen  Sprache    der  Guajiros    nicht    mehr  erklärlich;    doch  is^t 
möglich,  aie  mit  Hülfe  des  Arawakischen  zu  deuten,  unter  der  Voraussetzung,  daüj 
wir  in  ihnen  Benennungen  haben,    die  in  ähnlicher  Weise  entstanden  sind,  als 
Familiennamen    der    Arawaken.      Die    nachfolgenden    Erklärungsversuche    beruhe 
nicht  auf  directen  Mittheilungen   aus  dem  Munde  der  Guajiros;    diese  wissen  hte 
aber  nichts  oder  geben   vor,    nichts  zu  wissen.     Nach  Isaacs  hätten  sie  allerding 
Legenden  und  Sagen,  die  er  jaichi  (^romance,  cuento  en  verso**)  nennt;   aber  leide 
sind   dieselben    noch  ganz  unbekannt,    und  wird  es    wohl  auch  noch  lange  daoer 
bis  sie  in  ähnlicher  Weise  gesammelt  werden,  wie  es  Brett  mit  den  arawakisched 
Mythen  gethan   hat     Der  Form  nach  entsprechen  die  Familiennamen  der  Goajir 
den    arawakischen    durch    das  häufige  Auftreten  der  Endung  ana.     Andere  endi| 
auf  jü,    worin    wir  vermuthlich  einen  Rest   des  Wortes  guay^  (Männer,  Leute) 
sehen  haben. 

Simons  erwähnt  bei  jeder  Fatnilie  den  Namen  eines  Tbieres  und  beinerkt|^ 
dasB  die  Beziehung  zwischen  beiden  noch  nicht  hinreichend  aufgeklärt  sei;  do 
sei  kein  Zweifel  darüber,  dass  die  Guajiros  glauben,  von  einem  solchen  Thiere  mh- 
«ustammen.  Da  indessen  der  Name  der  Familie  nur  in  einigen  wenigen  Fälleii 
mit  dem  des  entsprechenden  Thieres  ühereinetimmt,  halte  ich  es  fßr  wahrschein  lieh J 
daaa  die  Tradition  von  dem  angeblichen  Erzeuger  entweder  verloren  ging, 
dass  neben  ihm  noch  ein  anderes  Thier  als  specielles  Abzeichen  oder  Totem 
genommen  wurde.  Ob  das  letztere  auch  anderweitig  geschehen  ist,  kann  ich 
den,  mir  zu  Gebote  stehenden  literarischen  Quellf^n  nicht  ersehen,  so  wichtig  auch 
gerade  dieser  Umstand  für  die  nachfolgenden  Erklärungen  der  betreffenden  Namen 
wäre.  Wie  weit  der  Gebrauch  des  Totem  sich  bei  den  Guajiros  erstreckt,  wurd 
weder  von  Simons,   noch   von  irgend  einem  anderen  Berichterstatter  gesagt;   der 
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erstere  fuhrt  indessen  an,  dass  schwächere  Familien  manchmal  zu  dem  ihrigen  noch 
das  einer  mächtigeren  hinzufügen,  um  deren  Schutz  zu  erhalten. 

Ich  will  zunächst  die  auf  ana  ausgehenden  Familiennamen  der  Guajiros  be- 
sprechen. 

1.  üriana,  Yom  guaj.  dri,  araw.  wuri  (Schlange).  Die  Urianas  sind  heute 
die  mächtigste  und  reichste  Familie,  namentlich  in  Folge  von  Heirathen  zwischen 
ihnen  und  den  Pushainas,  welche  früher  den  Vorrang  behaupteten.  Simons  unter- 
scheidet yier  Unterabtheilungen  nach  dem  Totem,  welches  entweder  ein  Jaguar 
(kanapur),  ein  Kaninchen  (arpanä),  ein  gewisser  Singvogel  (guinpirai,  Turdus  fumi- 
gatus,  in  Venezuela  sonst  Paraulata  genannt)  oder  eine  Art  Eidechse  (hokörin)  ist. 
Die  letztere  Deutung  ist  vielleicht  nicht  richtig,  da  das  Wort  hokörin  eher  zum 
araw.  hikkuli  (Landschildkröte)  stimmt. 

2.  Ipuana.  Das  Wort  kann  verglichen  werden  mit  dem  Namen  Sabieno, 
den  eine  ara wakische  Familie  fuhrt,  und  der  nach  Im  Thurn  von  einer  Art 
Spottvogel  (Cassicus  persicus)  hergenommen  ist.  Ihr  Totem  ist  ein  Habicht  (guaj. 
mushare). 

3.  Sapuana.  Hat  vielleicht  denselben  Ursprung.  Simons  erwähnt  zwei 
Totems:  die  Henne  (guaj.  garina,  vom  span.  gallina)  und  eine  Art  Storch  (guaj. 
carrai). 

4.  Secuana.  Stimmt  nicht  übel  zu  den  Namen  der  Sewenana  und  Seana 
(Nr.  42  und  40  in  Im  Thurn's  Liste  der  araw.  Familien).  Das  Totem  ist  eine 
Art  Geier  (guorguor  oder  guaruseche).  Sonst  wird  der  Name  auch  Sijuana  ge- 
schrieben. Simons  hält  jedoch  diese  für  eine  selbständige  Familie,  deren  Totem 
eine  Wespen-Art  (coori)  ist. 

5.  Arpushiana  oder  Arpushaina.  Totem  der  Aasgeier  (samur);  dieses 
Wort  wird  in  ganz  Venezuela  für  den  Gathartes  atratus  gebraucht  und  ist  wahr- 
scheinlich nicht  aus  der  Sprache  der  Guajiro  entnommen.  Das  Wort  Arpushiana 
hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Namen  einer  anderen  Familie,  der  Pushaina; 
vielleicht  steckt  darin  der  Name  des  Kaninchens  (arpa-nä). 

6.  Araurujana  oder  Araurujuna,  eine  kleine  Familie  in  den  Bergen  von 
Macuire.  Der  Name  kann  vielleicht  mit  dem  der  Arubunoona  (Nr.  47  in  Im 
Thurn's  Liste)  verglichen  werden,  welcher  von  einer  Pflanze  mit  sammetartigen 
Blättern  (Miconia  spec?)  herkommen  soll.     Totem  unbekannt 

Die  nachfolgenden  Namen  endigen  auf  yd. 

7.  Epieyü  und 

8.  Epinayu.  Beide  Namen  scheinen  dieselbe  Wurzel  epi  zu  enthalten,  die 
vermuthlich  dem  araw.  abuya  (Nabelschwein,  Dicotyles  torquatus)  entspricht.  Das 
Totem  der  Epieyd  ist  der  bereits  unter  Nummer  4  erwähnte  Oeier  (guaruseche); 
das  der  Kpinayü  ist  das  Waldreh  (guaj.  uyära,  araw.  kujära,  Gervus  nemorivagus). 

9.  Tayariyü.  Totem  der  Hund  (guaj.  er,  vom  span.  perro).  Der  Name  stimmt 
vollkommen  zum  araw.  häiali  (Lonchocarpus  densiflorus  und  L.  Nicou,  deren  Zweige 
zum  Betäuben  der  Fische  benutzt  werden). 

10.  Jussayü.  Totem  eine  Schlange,  welche  Simons  ^Rat-Snake^  nennt  (viel- 
leicht Coluber  variabilis  Pr.  Max.).  Kann  vom  araw.  hussehemeru,  guaj.  cusuguara 
(Beutelratte)  abstammen. 

11.  Jirnü.  Totem  der  Fuchs  (guaj.  guarir,  araw.  waliru).  Der  Name  ist  etwas 
unregelmässig  in  seiner  Endung  und  kann  vom  araw.  ihiri  (eine  Art  Aal)  her- 
kommen. Diese  Familie  heisst  nach  Simons  auch  Piesi,  für  welches  Wort  sich 
mehrere    araw.  Pflanzen-   und  Thiernamen  als  Wurzeln  darbieten  (pissu,   eine  Art 
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kleiner  Fbcbe;    bissi,  ,das  treffliche  Ouranoque-Hob,   das   beste    su   F&hnc«tig#ii*^; 
bissa,  eine  Art  Äffen,  mit  einem  langen  schwarzen  Barte). 

12.    Orariyu.     Totem    die  Klapperschlange  (guaj,  mdra).     Der  Name  stioinil 
genau  zum  araw.  wurali  oder  urali  (Strychnos  toxifera  Scbomb,)* 

15.  Parsayu   oder  Pausayi^.     Als  Totem    nennt  Simons    das  Wort    hudie, 
deiaen  fiedeutung  er  jedoch  nicht  kennt«     In  einem  anonymen  Vacabt>' 

juche  =  „mono";  bei  Celedon  (p.  163)  steht  „mono  (nombre  de  iin  j; 
und  das  letztere  Wort    bedeutiHt  aüerdingä  Vogel  im  Allgemeinen.     Der  Name  der 
Familie  kann  vom  guaj.  parsau  kommen^  welches  Simons  als  einen  PRaBzconameii 
anführt  (span.  piopio;  mir  nicht  weiter  bekannt)« 

14.    Guaririü.     Bei    dieser  Familie   stimmen    Erzeuger   und  Totem    üb( 
denn  beides  ist  der  Fuchs  (guarir,  araw.  waliru). 

16.  GuÄU-uriü.  Totem  das  Rebhuhn  (guaj.  per,  vom  »pan.  perdis). 
Name  kann  denselben  Ursprung  haben,  wie  der  vorhergehende;  doch  ist 
araw.  wadu-duJH  („Baum  mit  einer  Frucht  gleichen  Namens*^)  zu  vergleicbeo. 

16»    Arapainayii.     Totem    eine  Geierart  (Anuguana).     Ware    das  Watt  Arm- 
paima  (Sudis  gigas,  der  grosete  Süsswasserfisch  Südamerikas)    nicht  macoftUcliy 
könnte  es  als  Wurzel  hier  angeführt  werden* 

17.  Samuriü.    Totem  eine  Eule  (guaj*  hepepa).     Vom  Namen  dea  AaagM^ 
oder  Samuro  (vergl.  Nr.  5). 

18.  Ucharayü.     Alles  sogenannte  Cocina-Indianer,  die  eine  Art  Auswurf  ai 
allen  Familien,    aber    keine   ethnographische  Einheit  bilden.     Der  Name  kaoo  jxm 
üchi  (Berg,  araw,  ussi)  oder  auch  Ton  uchi  (Vogel)  kommen. 

19.  Guorguoriyü.     Ein  zweites  Beispiel,    wo  Totem  und  Herkunft  ideoti 
sind.     Dieser  Geier  (guorguor  oder  guarusecbe)  scheint  bei  den  Guajiros  in   hohei 
Ansehen  zu  stehen,  da  er  bei  drei  Familien  als  Totem  vorkommt.    Der  Name  kai 
verglichen    werden    mit   araw.  Waruwakana   (Nr.  44    in    Im  ThurnU  Liate); 
Waruwaka  ist  aber  ein  Baum  (Cassia  grandis). 

20.  Arariyd.    Von  guaj.  arara  (Affenart)  oder  araw.  arara  (Krokodil).   Toi 
UDhekannt 

Eine  unregelmässige  Endung  haben  die  folgenden: 

21.  Fushaina.   Totem  das  kleine  Nabelschwein  (Dicotyles  torquatus),  wel( 
die  Guaj.  pu buche   oder   puiche   nennen  (araw.  abuya),    von    welchem  Worte  aoell 
der  Name  gebildet  ist 

22.  Arpusiata.  Totem  ein  kleiner  Vogel,  genannt  ishu  (rother  Cardiml» 
Pboenicotraupis  rubra  Sclat.).  Es  iet  nicht  unmöglich,  dass  dasselbe  Wort  auch  ia 
dem  Namen  steckt  (vergl.  vorher  Nr.  5). 

Da  die  einzelnen  Familien,  wenn  auch  nicht  gerade  in  Feiodschaft,  so  doch 
trennt  von  einander  leben,  finden  Heiratben  nur  in  seltenen  Fallen  zwischen  QM 
dem  verschiedener  Familien  statt.     Das  Weib  wird    gekauft;    hei  den  Guajiro9 
steht  der  Kaufpreis  vorzugsweise  in  Vieh  und  wird  vom   Vater  festgesetzt;    für 
Tochter   eines    Bäuptlings   werden,   je    nach  seiner  Macht  und  seinem  Eeiohthn; 
6—150  Stuck  Vieh    bezahlt.     Der  Mann   tritt  in  den  häuslichen  Kreis  des  Weil 
ein,    und    die  Abstammung    wird  bei  Guajiros    und  Arawaken  stets  in  mOUerl 
Linie    gerechnet      Bei    den    ersteren     werden    die    mannbaren    Mädchen    vor 
Verheiralhung    eine  Zeit    lang    in    separaten  Hütten    eingesperrt,    wo    sie    sieb 
mehrere  Monate    lang   aufhalten    mDssen    und  mit  Spinnen  und  Weben  besebäftig 
sind.     Diese  Sitte  scbeint  bei  den  Arawaken   nicht  zu  cxistiren;    wogegen  bei 
Guajiros  keine  Spur  der  Couvade  vorkommt 
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ragenden  Rang  ein.  Es  sind  dies  polirte  und  durchbohrte  Steinperlen  yerschie- 
deoer  Gestalt,  über  die  ich  in  meinen  ^Ethnographischen  Mittheilungen  aus  Vene- 
zuela" (Verh.  d.  Anthrop.  Gesellsch.,  1886,  S.  523,  524)  bereits  gesprochen  habe. 
Eine  gleiche  Vorliebe  für  Steinperlen  bestand  ehedem  bei  den  Arawaken,  wie  schon 
Oviedo  berichtet  (vergl.  oben  im  Wörterverzeichniss  unter  Stein);  doch  scheint 
die  Mode  sich  geändert  zu  haben,  da  Im  Thurn  derartiger  Schmucksachen  nicht 
gedenkt.  Die  heutigen  Guajiros  fertigen  die  Tumas  selbst  nicht  an,  sondern  finden 
sie  in  alten  Gräbern,  obgleich  sie  niemals  absichtlich  in  denselben  darnach  suchen. 
Simons  glaubt  daher,  diese  polirten  Steine  seien  das  Product  eines  Volkes,  wel- 
ches in  alter  Zeit  vor  den  Guajiros  die  Halbinsel  bewohnte.  Wäre  dies  jedoch 
wirklich  der  Fall,  so  würden  die  Indianer  wahrscheinlich  keine  besondere  Scheu 
Yor  den  Gräbern  haben  und  dieselben  allenthalben  durchsuchen,  um  die  hoch- 
geschätzten Tumas  zu  finden.  Sollten  diese  alten  Gräber  nicht  vielmehr  die  der 
alten  Guajiros  sein,  welche  aus  der  guayanischen  Heimath  die,  auch  von  den  Ara- 
waken so  hochgeschätzten  ^abas"  oder  Steinperlen  mitgebracht  hatten? 

Als  übereinstimmende  Gebräuche  sind  ferner  zu  nennen  die  Bemalung  des 
Gesichts  mit  dem  rothen  Farbestoff  der  Arrabidaea  chica,  welchen  die  Arawaken 
carawira  und  die  Guajiros  parisa  nennen  (Verhandl.  d  Anthrop.  Gesellsch.,  1886, 
S.  524);  die  entschiedene  Abneigung,  den  eigentlichen  Namen  einer  Person  aus- 
zusprechen (Im  Thurn,  p.  220;  Simons,  p.  11);  die  Sitte,  über  oder  vor  den 
Gräbern  ein  grosses  Feuer  zu  unterhalten  (Im  Thurn,  p.  225;  Simons,  p.  12) 
und  die  Leichen  nach  einiger  Zeit  wieder  herauszunehmen,  die  Knochen  zu  rei- 
nigen und  zum  zweiten  Male  an  einem  besonderen  Orte  in  Urnen  zu  begraben 
(Simons,  p.  13;  E.  Bancroft,  An  Essay  on  the  Nat.  Hist.  of  Guiana,  London 
1769,  p.  317);  vor  allem  jedoch  das  bis  auf  die  Spitze  getriebene  Recht  der  Wieder- 
Yergeltung,  die  kenaima  der  Arawaken  und  die  manja  der  Guajiros.  Simons 
hat  die  betreffende  Sitte  bei  den  letzteren  sehr  eingehend  behandelt;  es  geht  aus 
seiner  Darstellung  hervor,  dass  die  Guajiros  in  diesem  Punkte  ihre  alten  Stammes- 
genossen weit  hinter  sich  zurückgelassen  haben,  wie  man  aus  den  betreffenden 
Stellen  bei  Im  Thurn  sehen  kann.  Das  ist  jedoch  nicht  sehr  zu  verwundern; 
wissen  wir  doch  auch  aus  anderen  Beispielen,  dass  versprengte  und  isolirte  Volker- 
stamme nicht  nur  mit  grösster  Zähigkeit  althergebrachten  Brauch  bewahren,  son- 
dern ihn  oft  noch  verschärfen  und  übertreiben. 

Wie  die  Arawaken,  so  sind  auch  die  Guajiros  einer  nicht  unbedeutenden  Civi- 
lisation  fähig.  Das  Leben  in  den  üppigen  und  fruchtbaren  Regionen  Guayanas 
hat  in  jenen  die  ursprünglich  milde  Sinnesart  des  Stammes  bewahrt  und  die  fried- 
licheren Beziehungen  zwischen  ihnen  und  den  europäischen  Colonisten  haben  diese 
natürliche  Anlage  zu  weiterer  Entwickelung  gebracht  Anders  erging  es  den  Gua- 
jiros. Nach  langjähriger  Verfolgung  und  Flucht  erreichten  sie  endlich  die  öde  und 
unfruchtbare  Halbinsel,  welche  sie  noch  heute  bewohnen;  im  fa^  fortwährenden 
Kampfe  mit  den  ost-  und  westwärts  sich  ansiedelnden  Fremdlingen,  vor  denen  sie 
die  Armuth  und  Werthlosigkeit  ihres  Landes  mehr  schützte,  als  es  ihre  Tapferkeit 
und  Ausdauer  vermochten,  blieb  ihnen  kein  anderer  Ausweg,  als  die  bequemere 
Cultur  nährender  Pflanzen  mit  der,  grossere  Anstrengung  erfordernden  Viehzucht 
EU  vertauschen  und  mühsam  mit  Heerden  und  Habe  von  einem  verdorrenden 
Weideplatz  zum  anderen  und  von  einer  versiegenden  Tränke  zur  anderen  zu 
ziehen.  In  solch  hartem  Kampfe  um  das  Dasein  verschwand  allmählich  die  ur- 
sprüngliche Milde  ihres  Wesens  und  entwickelte  sich  jener  Typus  der  Rauhheit, 
der  heute  ihre  Sprache  und  Sitte  durchdringt.  Trotzdem  sind  nicht  alle  Züge  Ter- 
wischt,  die  ihre  anfängliche  Herkunft  bekunden  und  ihre  ethnographische  Stellu 
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\q  dem  Sinne  prÄcisiren,  in  welche  j  icb  dieselbe  in  der  vorliegeodeD  An 
zuweisen  Tersucht  habe. 


(6)    Hr.  Karl  ton  den  Steinen  hat  dem  Vorsitzeude«  von  De&tenx),  29«  IIa 
einen  Bericht  zugesendet»  betreifend  die 

Uniersucliungen  der  Schlngu-Expeditioft. 

Der  ßrief  lautet: 

^Am  7.  Juoi    oudlicb    Söll    der  Dampfer    von  Rio    abgelien^    welcher   uns  näcl 
dem    Mato    Grosso    führt     Wir    werden    Anfang  Juli    in    Cujabii    ankommen    undfl 
hoffeutlich    in    vier  Wochen    zum  Abmarsch    gerüstet  sein.     Im  September  pfle§;ea| 
bereits  die  Regen  einzusetzen.     Zurückkehren  werden  wir  in  der  F  '     nur  (uff 

den  Fall  eines  unglücklichen  Verlaufs.     Doch  darüber  später  von  '  ujs. 

^Wie  Vieles    hätten    wir    in    diesem    letzten    Vierteljahr    zu    Stande    bring#>o] 
können,  wenn  wir  nicht  in  ewiger  Ungewissheit  erhalten  und  von  Woche  xn  WncheJ 
mit    unbestimmten  Aussichten  vertröstet  worden  wären;    wir  durften  uns  nie  mehr^j 
als    wenige  Tagereisen,    von  dem  Telegraphen    entfernen*     Es    gehen    nun    an   du* 
Museum    mehrere  Kisten    mit  unserer  Sammlung  ab^    die  ich  Ihrem  Interesse  em- 
pfehlen   möchte.     Hauptsächlich    enthalt    sie  Sambakifunde.     Ich    erlaube   mir,    für 
die    anthropologische   Gesellschaft    einen    kurzen   Reisebericht   beizufQgen.     Ausser* 
dem    schicke    ich  Ihnen  eine  Liste  der  Sammlung,  ein  Verzeichniss  der  £ti<|uettett] 
▼on  den  Schichtproben  und  Skelettheilen    und  eine  Anzahl  vorläufiger  Abzüge  iroöj 
Sambaki-Photographien.     Einige    der  In    viele  Stücke    zerbrochenen  Schädel  lasaeul 
sich   jedenfalls  noch  recht  gut  zusammensetzen,  und  wären  wir  Ihnen  zu  gaos  h^i 
aanderem  Dank  verpflichtet,  wenn  sie  dieselben  darauf  hin  durchsehen  und  besdg-^ 
liehe  Anordnungen    treffen    wollten.     Wir    bitten    dringend,    die    OriginaletiquettejiJ 
aufzubewahren;    verschiedene    derselben   enthalten  Angaben  über  den  Fundort,    dJi 
sich  auf  unsere  Aufzeichaungen  beziehen    und    nur  uns  vor  der  Hand  vcr-' 
sind*     Wir  bitten  ferner,  die  Muschel-  uud  Schichtproben^   ebenfalls  mit  Li 
der  Etiquetten,  aus  den  Papierpsketen  herausnehmen  und  in  Gläser  oder  Schachtel]] 
umfüllen  zu  lassen. 

„Was   die  ^Bugres**  von  Blumenau  u.  s.  w.  fBr  Leute  sind,  ist  eigentlich  nöt% 
recht    unklar;   wir    haben  nach  Kräften  Nachrichten  gesammelt;    es  ist  aber  AUeiJ 
unzuverlässiges  Zeug,  das  anzuhören  viele  Geduld  erfordert.   Ihr  richtiger  Stamm« 
name  soll  „Schokl^ng*^  sein;    sie  gehen  untejr  dem  Namen  von  ^Botokuden*^,   wih«J 
rend  die  „Coroados*^  von  Guarapava,  die  sich  selbst  i^Kakleng**  nennen  sollen,    bclj 
den  Einen  als  ihre  Verwandten^  bei  den  Anderen  als  gänzlich  von  jenen  verschiede 
gelten.     Durch    die  Bezeichnungen  Botoknden  uud  Coroados  ist  eine  heillos«  Vc 
wirrung  entstanden»     Die  „Coroados**  der  Provinz  Parand  sind  nach  einem  kloinea 
WörterverzHichnis»,  das  ich  von  elni^rii,  ihrer  Sprache  kundigen  Deutschen  inifiiehc 
konnte,  ein  Gesvolk, 

, Hätten    wir    nur    gewusst,    das»    uus    drei  Monate  zur  Verfügung  st:iniien," 
wäre    eine  genauere  Bekanntschaft  mit  den  Feinden  der  Colon isten  wahrscheinlich 
leicht   anzuknüpfen    gewesen,     unsere  Landsleute,  —  von  Ihrem  engeren   sind 
Besonderen  viele  vorhanden,  und  nicht  wenig  hat  ^s  mich  gefreut,  dass  einige  de 
selben    auch    in  Pommerode  (Südbrasilien)  nicht  vergessen  haben»    die   Pferdeköpfd 
am  Dachgiebel  anzubringen,  —   unsere  Landsleute,    5oge  ich,    haben  einen  Ueidrs 
respect    vor    den  ^Bugern**  und    halten  »ie  für  die  schliuiuitttr  Art  aller  anicrikani*! 
sehen  Tfaiere. 
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Daran  schliesst  sich  der  folgende  Reisebericht  über 

Safflbaki-Untersuchungen  in  der  Provinz  Sta.  Catliarlna. 

Da  zur  Zeit  unserer  Ankunft  in  Rio  de  Janeiro,  Ende  Februar  1887,  wegen  der 
im  Mato  Grosso  herrschenden  Cholera  der  Dampferverkehr  mit  Cuyaba,  dem  Aus- 
gangspunkt für  unser  Schingu-Üntemehmen,  aufgehoben  war,  entschieden  wir  uns, 
die  unfreiwillige  Verzögerung  für  Untersuchungen  über  Sambakis  zu  verwerthen. 
Weil  wir  aber  die  erste  Gelegenheit  zur  Weiterfahrt  unter  allen  Umstanden  be- 
nutzen mussten,  konnten  wir  nur  Desterro,  die  Hauptstadt  von  Sta.  Gatharina, 
wo  die  Dampfer  der  Nationalcompagnie  regelmässig  anlaufen,  zum  Standquartier 
für  unsere  Ausflüge  wählen.  Mit  grosser  Dankbarkeit  müssen  wir  der  ortskundigen 
Führung  des  Hrn.  Manoel  Moreira  da  Silva  aus  Desterro  gedenken,  der  uns 
unermüdlich  begleitete  und  unterstützte. 

Ihre  schönste  Ausbildung  haben  die  Sambakis  in  der  Nähe  der  beiden  Städt- 
chen Laguna  und  Sao  Francisco,  bezw.  Joinville  erlangt.  Die  Industrie  hat 
sich  eines  Theiles  derselben  schon  seit  geraumer  Zeit  zur  Kalkgewinnung  bemäch- 
tigt, und  dieser  scheint  gegenwärtig  auch  bereits  Alles,  was  auf  der  Insel  Sta. 
Gatharina  von  Muschelhügeln  vorhanden  war,  zum  Opfer  gefallen  zu  sein.  Immerhin 
aber  haben  sich,  da  es  kaum  möglich  wäre,  an  einem,  mit  Wald  und  üppiger  Vege- 
tation bewachsenen  Hügel  in  kurzer  Zeit  erfolgreiche  und  übersichtliche  Aus- 
grabungen zu  veranstalten,  für  unsere  Zwecke  gerade  die,  von  Kalkbrennern  bear- 
beiteten Sambakis  als  die  interessantesten  erwiesen,  weil  wir  an  den  vielfach  an- 
gelegten Durchschnitten  geeignete  Profile  zum  Studium  der  Verhältnisse  fanden 
oder  doch  ohne  Mühe  herstellen  konnten  (Fig.  1  und  2). 


Figur  1. 


Sambaki  Christöyab,  Rio  Tiruquinha.    Profil. 

In  erster  Linie  kam  es  uns  darauf  an,  mit  der  Untersuchung  ein  systemati- 
sches Sammeln  von  Muscheln,  Knochen  und  Steingeräthen  zu  vereinigen,  und  durften 
wir  deshalb  neben  den  wohlorhaltenen  und  schonen  Exemplaren  auch  die  Objecte 
geringeren  Ansehens  nicht  verschmähen,  sofern  sie  als  Belegstücke  zu  dienen 
hatten.  Bevor  die  Gegenstände  daheim  mit  allen  Hülfsmitteln  einer  genaueren 
Prüfung  und  Vergleichung  unterzogen  sind,    würde  es  verfrüht  seio,    eine  aiisfttiu> 
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liebe  DarstelluBg  anderer 
bell  zu  liefern;   wir  besckri« 
ken    um    deshalb    daratil» 
Kürze   einige    idlgemeioe 
sichtepunkte  henroraetihebc«!. 

Die  SambakiSy  von  deons 
wir  Sammlaogsstücke  heimge* 
bracht  uad  die  wir  mit  Auv 
nähme  von  zweien  s&omitlieii 
besucht  babeo,  sind,  von  S&dt 
oach  Nord  OD  aufgexälitl^ 
folgendeo: 

8  bei  Lamuna:  Magal- 
haes,  Fidelid,  Roaetm,  Ca 
bei^'Uda«  Capoteira,  C»r« 
ni^a,  S.  Martha  PequeoaJ 
Laranjal; 

3  aahe  bei  Desterro  auf. 
dem     Festlaode:     EstreitoJ 
Christovao,    Arma^ao    da' 
Piedade; 

1  bei  Itajahj,  dem  Hafen 
von  BlumeDau:  Luiz  AI  Tai; 

4  bei  S.  Francisco,  baw. 
JoiDville:  Fettback,  Krat« 
ling,  Schröders  Goldberg,^ 
Miranda. 

Die  meisten  Sambakis  von  ^ 
Sta»  Ciitbarioa  liegen  nicht 
freier  Sei*^   sondern   in  Lagu- 
nen    und    geschützten    Meer-j 
engen,  ein  Tlieil  auch  ziemlich | 
weit  landeinwärts  auf  Qacbemj 
Terrain  ^    dessen    Niveau   aicb ' 
einige  Meter  über  dem  Waaaer* 
Spiegel  erbt«bt,  so  dass  man  an 
eine  negative  StrandlinienTer- 
»chiebung  zu  d^^nkea  gen5tb>gil 
ist   Sie  sind  DQnen  oder  Fnl^l 
sen^     deren    Mehrzahl     w»liff>l 
scheinlich  früher  Inseln  waren,  entweder  in  Form  isoHrter  Hügel  aufgelagert,  oderl 
an    eine    ehemalige    Steilküste   als    ein    nach    unten    verbreiterter  Vorsprung    «leli 
anlehnend.      Sie    zeigen    sich    aus    Schichten    zusammengesetzt,    die    im    AUge* 
meinen    wohl  von  einander  unterschieden  werden  können.     Dieselben  besteben  atiaj 
1)  Muscheln    oder    2)  Sand,    bezw,  Humus  oder    H)  einer^    mit  Muscheln    ver^l 
mischten  Anhäufung  von  Fischkuocbelchen  und  anderen  organischen  Resten«  welche  | 
wir  mit  dem  hier  ^^bräuchlichen  Ausdruck  „Immundicia  (Dnrath)  tu 

Die  Muscheliager    sind    aus  ConchyUen    nur    einer    oder    denen    v-  nerj 

Arten  gebildet,     Vnr  allen  übrigen  Ssimbakis  zeichnet  sich  der  TOn  Luis  Alvca 
durch  aus,  dass  er  nahezu  auaachliesslicb  von  Ccirbula,  einer  jetzt  ausgesturbanta  1 


Sambaki  Cbnstovuu.   Profil. 

/  Retner  Sand.  JI  Humus  mit  stark  Yerwitterten 
Muscheln  (Austern?).  ///  Santi  mit  besser  conservirten 
l^ossen  Muscheln.  IV  Sand  mit  Burnus,  sehr  wenige 
stark  Terwitterte  Muscheln«  V  Rerbigai-^-Schicbtj  theil- 
weiee  von  einet  weniger  Berbtgu'»- reichen  Schicht  durch- 
setzt. Vi  Lettenarti^i^e  Sefatrht,  mit  Humusstreifen  durch- 
setzt.  VII  Berbjgsib- Schiebt,  Schiebt  V  gleichco4. 
VI II  Berbigsi) -Schicht,  mit  Humus  und  Wurzel  fasern 
durchsetist. 
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Brackwassermuschel,  zusammengesetzt  ist  Bei  den  anderen  liefert  die  bei  weitem 
grosste  Masse  der  Schichten  eine  kleine  gleichklappige  Siphoniate,  ^Berbigao^  ge- 
nannt, die  heute  noch  vorkommt  und  gegessen  wird.  Dünner  pflegen  die  Schichten 
von  Auster-  und  Miesmuschelschalen  zu  sein;  letztere  heisst  bei  den  Einhei- 
mischen ^Marisco^.  In  dem  Steilkustensambaki  von  Arma^äo  fanden  wir  auch 
ganze  Schichten  aus  Seeigelstacheln  bestehend. 

Kohle,  Holzkohle  sowohl  wie  Knochenkohle,  kommt  in  sammtlichen  Schichten 
vor;  sie  durchsetzt  dieselben  alle,  insbesondere  die  Immundiciaschichtung 
in  kleinen  Partikeln,  wie  spärliche  Rosinen  den  Kuchenteig.  Es  bleibt  der  Unter- 
suchung überlassen,  wie  weit  diese  Kohlenreste  auf  Verbrennung  durch  Feuer  zu- 
rückzufübren  sind.  Die  Einheimischen  behaupten,  die  Kohle  entstehe  durch  einen 
chemischen  Process,  den  die  Mariscoschalen  veranlassten;  so  würden  noch  heute 
die  beim  Hause  des  Fischers  auf  einen  Haufen  geworfenen  Schalen  der  recenten 
Miesmuschel  im  Laufe  des  Jahres  „carbonisirt^.  Jedenfalls  finden  sich  die  Kohlen- 
partikeln häufig  mit  Mariscos  zusammen  und  treten  diese  häufig  in  einer  blauen 
Schicht  auf,  wo  ihre  Schalen  den  Eindruck  machen,  als  ob  sie  gebrannt  seien.  In 
den  Sambakis  von  S.  Francisco  scheinen  sowohl  Knochenkohle,  wie  Marisco  zu 
fehlen;  in  Luiz  Alves  jedoch  giebt  es  reichlich  Kohle,  aber  keine  Mariscos. 

Wenn  die  Muschelschichten  verschiedene  Arten  enthalten,  so  pflegt  bei  den 
Sambakis  von  Laguna  eine  bedeutend  vorzuherrschen,  während  die  anderen,  dar- 
unter auch  nicht  selten  einige  Bulimusgehäuse,  nur  eingesprengt  sind.  Bei  den 
Sambakis  von  S.  Francisco  dagegen  ist  die  Vermischung  stärker  und  tragen  die 
einzelnen  Schichten  einen  weniger  ausgeprägten  Charakter.  In  Schröders  Gold- 
berg trifft  man  grosse  Lager  zusammengebackener  Brocken  und  perlmutterglän- 
zender Schuppen,  die  sich  fettig  anfühlen,  so  dass  die  Kalkbrenner  auf  den  Abbau 
verzichtet  haben:  hier  hat  offenbar  eine  weitgehende  Zersetzung  und  Verwitterung 
stattgefunden. 

Ueberreste  von  Säugethieren  und  Vögeln  sind  sehr  selten;  die  zahlreichen 
Knöchel  eben  der  Immundiciaschichten  stammen  nahezu  sämmtlich  von  Fischen  und 
zwar  vorwiegend  angeblich  von  Bagre  und  Miraguaya  her. 

Menschliche  Skelette  sind  in  allen  grösseren  Sambakis  von  Laguna  reich- 
lich vorhanden,  kommen  anscheinend  aber  bedeutend  weniger  in  denen  von  S.  Fran- 
cisco vor.  Ob  sie  eine  bestimmte  Lagerung  einnehmen,  vermochten  wir,  da  sie  ge- 
wöhnlich in  einem  ausserordentlich  schlechten  Zustande  waren,  nicht  definitiv  zu  ent- 
scheiden. Die  Beckenknochen  waren  stets  verschwunden,  die  Schädel  in  der  Regel 
so  brüchig  und  morsch,  dass  sie  bei  der  Berührung  sofort  zerbröckelten.  Zum 
Theil  fanden  sich  die  Knochen  zu  einer  rothen  Erde  verwittert,  wodurch  die  Mei- 
nung vieler  Einheimischen  erklärt  wird,  dass  die  Cadaver  in  eine  rothe  Masse  ein- 
gebettet worden  seien.  Wo  die  Röhrenknochen  in  Längs-  oder  Querstücke  ge- 
spalten erschienen,  rührte  dieses  immer,  wie  durch  sorgsame  Freilegung  leicht  fest- 
zustellen war,  von  einfachem  Zerfall  her.     Nichts  deutete  auf  Anthropophagie. 

Die  besser  erhaltenen  Skelette  hatten  eine  horizontale  Lagerung.  Bei  mehreren 
fanden  wir  in  unmittelbarer  Nähe  plumpe  Steine,  in  einem  Falle  auch  einen  bear- 
beiteten kleinen  Block  von  parallelepipedischer  Form;  einem  anderen  Skelet 
wieder  lag  eine  schwere,  allem  Anschein  nach  ausgesuchte  und  nicht  zufallig 
dorthin  gelangte  Platte  auf.  Dass  mehrfach  isolirte  Schädel  vorkommen  sollen, 
glauben  wir  unserer  Erfahrung  nach  auf  mangelhafte  Sorgfalt  bei  der  Ausgrabung 
beziehen  zu  müssen. 

Eine  grössere  Anhäufung  von  Kohle  trafen  wir  nur  einmal,  in  Cabe^uda,  und  swar 
14  cm  oberhalb  eines  Skelets,  in  einer  flachen  Vertiefung  (6  cm  tief,  3  cm  hoch,  80  cm 
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lang).     Nur  bei  dieser  Gelegeohett  wate  man  borechtigt        '  -"f^    eine  Fe 
zu    verroutben.     Der  Körper    lag    im  tief  im  Berbiga'n    n  il,    deo  Kopf 

W.  gerichtet,    die  Handwurzeln    am  Kino    und    die  Ellenbogen    in   ßerQbnmg 
den  Kuieen;  über  die  Kohle  weg  erstreckte  eich,  einige  Ceotimeter  hoher,  eine  i 
verletste  Lehmschicht. 

Weitaus  die  meisten  Skelette  lagen  in  den  oberen  Schichten,  durchaoluiitJ 
bis  zu  einer  Tiefe  von   1,5  oder  2  m  unterhalb  der  Vegetationsdecke, 

Auch  die  Steiowerkzeuge^  welche  wir  io  situ  fanden,  gehörten  fmst  oar  i 
oberen  Schichten  an;  die  grosse  Mehrzahl  wurde  im  Muschelschutt,  am  Fut 
SambakiSf  aufgelesen.  Eine  gewaltige  Menge  solcher  Fragmente  ist  bei  dem ! 
baki  Hoseta  in  Laguna  vorhanden  |  es  haben  sich  daselbst  auf  altem  Meeresb 
Reste  aller  Generationen  angesammelt:  dort  liegt  das  Steinbeü  neben  einer  ma^ 
stirten  Bleikugel,  die  indianische  Topfscherbe  neben  einem  Stuck  Poreellto  vojj 
der  Teiegraphenleitung.  Bei  diesem  —  nicht  io  diesem  —  Sambaki  «lleio  tili 
auch  mit  Sicherheit  viele  Topfscherhen  Dacbzuweisen,  welche,  wie  die  aoder 
mann tchf altigen  Bruchstücke,  im  Dtjnenäand  verstreut  sind^  heute  vom  Winde  blci 
gelegt  und  morgen  wieder  verweht  werden.  Aus  dem  frisch  angegrabenea  liiiiere 
der  Sambakts  aber  wurden  nirgendwo  Topfscherben  hervorgeholt. 

Bei  mehreren  Sambakis  lagen  am  Strande  anstehende  GranitbtJlekf 
deren  Oberfläche  bearbeitet  war.  Die  letztere  zeigte  gewöhnlicb  eio« 
zahl  schwach  ausgeschliffeDer  elliptischer  Hoblungen  und  nebenher  ein  paar  Uti| 
ebenfalls  ausgeschliffene  Rillen,  Es  ist  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmeo«  davts 
zum  Schärfen  der  Steinbeile  bestimmt  waren.  Eio  mächtiger  Block  in  Laguu 
den  wir  mit  vieler  Muhe  für  Berlin  erworben  haben,  zeichnete  sich  aber  dor 
grossere,  zum  Thell  fast  kreisrunde,  pfanoenartige  Vertiefungen  aus,  deren  Mit! 
leicht  erhaben  war,  Er  ist  1,46  m  lang,  bis  88  cm  breit,  die  vier  schönsten  Pfa 
haben  einen  Durchmesser  von  durchschnittlich  40  cm.  Er  steckte  bis  zum  H^mde  in 
Boden  und  war  über  1  m  dick;  nachdem  das  OberstQck  durch  einen  Arbeiter  lo^ 
gesprengt  war»  wobei  es  leider,  schon  vorher  durch  einen  Querriss  gespatteo«  ia 
vyeitere  drei  Theile  zersprang,  wog  es  in  der  Holzverpackung  605  kg.  Die  «org* 
faltige  Bearbeitung  bringt  trotz  der  Einfachheit  der  Form  ein  fast  kunstleriseli 
schönes  Aussehen  zu  Stande.  Man  sollte  vermuthen,  dass  diese  Flächen 
Mahlen  gedient  haben.  Wir  fanden  in  dem  Sambaki  Estreito,  gegenüber 
Desterro,  einen  einzelnen  Stein,  der  eine  genau  gleiche  Pfanne  mit  mittlerer 
habenheit  trägt 

Die  Entstehung  der  Sambakis  betreffend,  ist  unter  den  Einheimischen  fa«t 
allgemein  die  Ansicht  verbreitet,  dass  zu  Zeiten  des  ^Diluviums^  ungeheure  Masiaii 
von  Muschelschalen  durch  die  Meeresströmungen  an  bestimmten  Punkten  ange* 
schwemmt  worden  seien.  In  der  That  sind  wenigstens  die  Sambakis  von  Lagmii 
durchaus  nicht  ungeeignet,  die  Annahme  einer  marinen  Bildung  zu  beguosiig«a: 
sie  zeigen  im  Profil  eine  merkwürdig  regelmässig  wechsellagernde  Schichtung  voq 
Muscheln  und  Sand.  Der  Nachweis  ferner  der  unwiderleglichen  Spuren  vom  Daaeia 
des  Meoiicbeo,  der  Skelette  und  Stein  Werkzeuge,  ist  für  die  unteren  Schicbteo 
allermeist  unsicher,  ja  es  finden  sich  jüngere  Dünen  oiit  einer  einfachen  t 
von  Berbigfio,  wo  es  nicht  gelingt,  Knochen  oder  Steingeräth  zu  entdecken, 
Fischknöchelchen  u.  s.  w«  der  laimundiciascliicbt  endlich  treten  in  einer  so 
tbümlich  gleichmAssigr^u  Zersplitterung  und  die  Kohlenpartikcf  in  einer  ao  cha- 
rakteristischen Vertheilung  auf,  dass  man  sich  dies  zunächst  kuiim  anders«  als  dur 
eine  Strand bildung,  tirklären  zu  können  glaubt 

Wir  haben  die  Frage  unbefangen  geprüft  und  deshalb  auch  mie  gröisctrv  An* 
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zahl  TOD  SchichtprobeD  gesammelt.  Zu  Hause  hält  man  das  vielleicht  für  sehr 
überflussig,  aber  der  Augenschein  spricht  bei  den  Laguna-Sambakis  so  beredt  gegen 
deren  Auffassung  als  KjÖkkenmöddinger,  dass  es  ganz  unmöglich  ist,  einen  halb- 
gebildeten Brasilianer  von  seiner  Diluvialtheorie  zu  bekehren,  und  auch  wir  haben 
uns,  obwohl  wir  die  richtige  Vorstellung  mitbrachten,  im  Anfang,  wie  wir  gestehen 
müssen,  keineswegs  sofort  klar  zu  machen  vermocht,  dass  es  sich  wirklich  nur  um 
Küchenhaufen  handle.  Vor  Allem  durften  wir  uns  aber  doch  nicht  verhehlen,  dass 
wir,  die  alte  Hypothese  bei  Seite  setzend,  zur  Erklärung  der  Sambakis  eine  Ver- 
schiebung der  Strandlinie  in  einem  umfange  zu  Hülfe  ziehen  müssten,  die  sehr 
weit  über  das  zustandige  Maass  hinausging.  Es  giebt  dafür  einen  deutlichen 
Fingerzeig. 

Die  bearbeiteten  anstehenden  Felsblocke  am  Fusse  der  bis  25  m  hohen  Sam- 
bakis finden  sich  V2 — 1  ^  ^ber  dem  Wasserspiegel;  die  Hebung  des  Landes  kann 
also  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten  nur  sehr  geringfügig  gewesen  sein.  Zudem 
lernten  wir  aus  den  Muschelhügeln  von  S.  Francisco,  dass  an  einer  Küste,  die 
keine  Lagunenküste  ist,  auch  die  angeblich  marinen  Sandschichten  in  Wegfall 
kommen,  während  die  Sambakis  von  Laguna  bei  ihrer  Entstehung  demselben  Flug- 
sand ausgesetzt  waren,  der  noch  heute  in  diesem  dünenreichen  Gebiet  eine  ge- 
waltige Rolle  spielt.  Alle  anderen  Gründe  aber  gegen  die  Küchenhaufentheorie 
sind  nebensächlicher  Natur. 

Als  das  wichtigste  Problem  bleibt  offenbar  die  Frage  nach  dem  Wesen  der 
Bevölkerung  übrig,  welche  die  Sambakis  aufgeworfen  und  bewohnt  hat.  Ist  sie 
eine  einheitliche  gewesen  und  hat  sie  nur  einer  bestimmten  Periode  angehört? 
oder  haben  vielleicht  bis  zur  Ankunft  des  Europaers  verschiedene  Küstenstämme 
ihre  Muschelernten  abgehalten  und  sich  an  dem  Aufbau*  der  künstlichen  Hügel 
betheiligt?  Ist  z.  B.  der  Sambaki  von  Roseta  verhältnissmässig  neu?  unter 
den  von  uns  gesammelten  Schädeln  scheint  eine  grosse  Uebereinstimmung  zu 
herrschen.  Das  wenigstens  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Sambakileute  mit 
den  heutigen  „Bugres^  der  Provinz  Sta.  Catharina,  welche  in  unserer  Sendung 
durch  den  einzigen  überhaupt  aufzutreibenden  und  von  Hrn.  Dr.  Blume nau  er- 
haltenen Schädel  eines  jungen  Mannes  vertreten  sind,  nicht  gemeinsamer  Ab- 
stammung sein  können. 

Bis  zu  welcher  Grenze  sich  auch  für  die  Stein  werk  zeuge  eine  entsprechende 
Sonderung  erreichen  lässt,  ist  noch  sehr  ungewiss.  Die  den  Colonisten  feindseligen 
„Bugres"  der  Gegenwart  gebrauchen  meist  gestohlenes  Eisen,  doch  haben  wir  einige 
nachweislich  von  ihnen  herrührende  Steinpfeilspitzen  und  lange  Kolben  aus  Stein 
erhalten,  die  als  Stampfer  und  vielleicht  theil  weise  auch  als  Keulen  gedient  haben 
dürften.  Vorläufig  ist  jedoch  bei  der  äusserst  mangelhaften  Kenntniss,  die  uns  über 
diese  Indianer  zu  Gebote  steht,  noch  nicht  entschieden,  ob  dieselben  jene  Stampfer 
—  was  wahrscheinlich  ist  —  selbst  gefertigt  oder  sie  ebenso  gefunden  haben,  wie 
sie  der  Colonist  neben  Steinbeilen  und  auch  Topfen  im  Waldesboden,  besonders 
aber  im  Ueberschwemmungsland  der  Flussufer  allenthalben  zahlreich  antrifft.  Auch 
der  deutsche  Ansiedler  weiss  das  alte  Steingeräth  trotz  jedes  modernen  Handwerks- 
zeuges wohl  zu  schätzen:  an  den  Beilen  wetzt  er  Sensen  und  Messer,  mit  den 
prächtigen  Kolben  stampft  er  seine  Kaffeebohnen  und  ein  Schuhmacher  fand  sich, 
der  auf  einem  schön  bearbeiteten  Stein  sein  Leder  klopfte.  Glücklicherweise  haben 
wir  eine  Reihe  vortrefflicher  Exemplare  durch  einen,  in  Blumenau  zu  Gunsten  des 
Berliner  Museums  veröffentlichten  Aufruf  gerettet.  Zunächst  empfiehlt  es  sich 
jedenfalls,  eine  Trennung  aufrecht  zu  erhalten  in  1)  die  Steinwerkzeuge  der  Sam- 
bakis, 2)  diejenigen,  welche  zusammen  mit  Topfen  im  Boden  gefunden  werden  and 
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3)  diejenigen,  dio  aach weislich  bei  docIi  UDabhaogig  lobenden  Siaminej]  im  G« 
brauch  sind.  Die  beiden  letztereD  Rabrlken  werden,  wie  zu  Termutben  «ielii,  me 
oder  minder  zusammeDfullen;  für  die  beiden  ersten  ist  in  Folge  der  Yie]f»cb  «d 
genauen  oder  geradezu  irrefuhrendeo  Angaben  des  Fumiortes  xu  UcfTirchten, 
nicht  deutlich  genug  auseinandergehalten  werden  konaen. 

Sei    es  zum  Schtuss  hervorgehoben:    es  ist  ganz  unglanbHch,    wi^    vieie 
essante  Stücke    vod  den  Colouisten  verzettelt  worden  siod^    weil  Niemaod  tm  üb 
ihren  Wertb  belehrt  hat,  uDd  unglaublich  auuh,  wie  viele  cjocb  allerorts   in  d^r 
vinE  Sta.  Catharina  vorhanden  sind;  durch  ein  wohl  organisirtea  SammeluDiemelinf 
konnte    eine  Menge  wichtiger  Objecte  mit  unerheblicheD  Kosten  erworben  und  ^er 
Wissenschaft    erhalten    werden.     Denn    fast  Alle    geben  bereitwilligst  her,    wa«  aic 
von  solchen  Dingen  besitzen,  nachdem  sie  einmal  begriffeni  welche  Bedeutung  d«a 
selben  innewohnt;    die  Meisten  geben  sogar  sehr  gern,    wenn  man  «uch  ein 
an    ihren  Patriotismus    appellirt^    und  doppelt  gern^    wenn  sie  die  Aussicht  h» 
dass  der  Gm|)fanger  in  einer  anerkennenden  Form  mit  Dank  quittirt^  wie  os . 
und  Billigkeit  und  Klugheit  gebieten.  — 

Hr.  Virchow:  Es  dürfte  kaum  eine  Gesellschaft  der  Welt  geben,  in  Wcldif 
die  Frage  der  brasilianischen  Sambaquis  so  oft  behandelt  worden  it»tf  aU  in  <ld 
unsrigen.  Oud  zwar  ist  es  gerade  die  Provinz  Sta.  Catharina  gewesen,  aus  ivi«|cb 
uns  die  zahlreichäteo  Fundstücke  und  Berichte  zugingen.  Ich  erinnere  au  die  efh 
Sendung  aus  Dona  Francisca^  die  wir  Brn.  Kreplin  verdanken  (Sitz,  vom  tl.  %ii 
1872.  Yerh.  S.  1B9),  sodann  an  den  Bericht  des  Hrn.  v*  Eye  und  die  SAtnmlai] 
des  Hrn.  Stegemann  von  Joinville,  die  ich  in  der  Sitzung  vom  18.  Ütürz  1^ 
(Verh.  S.  i20)  vorgelegt  und  im  Eiozelneo  erläutert  habe.  Ein  ^s^päterer  Heric 
des  Hrn.  Stegemann  steht  in  den  Verh.  von  1S84.  S.  384.  Was  ich  dabei  9it% 
besonders  vermisste,  den  Mangel  an  Topfresten,  das  scheint  jetzt  durch  unsere  Re^ 
senden,  dentin  ich  diesen  Punkt  besonders  uns  Herz  gelegt  hatte,  im  negaiiveo  Sin 
erledigt  zu  sein.  Mich  leitete  bei  dieser  Frage  hiiuptsächlich  der  Omstand,  da 
im  Museo  preistorico  in  Rom  ein  grosser  Topf  befindet,  der  aus  einem  Samt 
stammen  soll.  Mit  grosser  Spannung  sehe  ich  daher  der  Ankunft  der  angeküodtJet 
Sammlung  entgegen. 


(7)    Hr.  W.  Joest  berichtet  in  einem  Schreiben  an  den  Vorsitzenden  aua  Gn 
berg  vom  B.  Juli  über 

die  Phflipplnen-Auastelluiio  In  Madrid  und  eine  verkrüppelte  Zwergin. 

Von    einer   8«chsw5chentlicben  Reise  durch  Spanien  nebst  einem  kurz€Ai  At 
flog  nach  Marokko  zurückgekehrt,  bedauere  icb,  Ihnen  mittbeilen  zu  mOssen^    dasf 
meine  wissenschaftlichen  Resultate  gleich  Null  sind. 

Die  Exposicion  general  de  las  Islaa  Filipinas  habe  ich  nicht  gefunden.  Ich 
aah  nur  einige  Tagalinnen  und  einen,  in  spanische  Tracht  gehüllten  Jüngliag  toh 
Jolo.  Am  letzten  Tage  in  Madrid  las  ich  auf  einem  grossen  Anschlagenettel^ 
, Stiergefecht  u.  s,  w.  Die  unter  uns  weilenden  Bewohner  der  Phih'ppinen»  jet 
grossen,  von  dem  berühmten  Seefahrer  Magallanes  entdeckten  Insel,  werd^o 
nicht  verschmriben,  die  Oorrida  zu  la^^uchnn,  um  sich  von  den  Fortftchrittcu 
spanischen  stierkämpfenden  Jugend  zu  überzeugen  und  werden  steh  in  den  Ia 
niederlassen**  u.  s.  w. 

Um    nun  nicht  ganz  mit  leereu  Händen    £U   kommen,    erlaub««  ich  mir.   Ihn 
heilifsgend  da»  Portrüt  einer  merk  würdigten  P»*r5on  zu  übcTÄcndctit    ' 
4ah  und  die  Si«,  falls  Sie  sie  aoob  nicht  kennen  aoUten,  vielleicht  n  i     l     nm 
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Die  Alte  soll  Hilanj  Agyba  heissen 
und  1826  an  oder  auf  dem  Sinai  geboren 
sein.  Sie  soll  38  cm  Hohe  messen,  doch 
glaube  ich  nicht,  dass  sie  auf  den  Bei- 
nen stehen  kann.  Der  Kopf  ist  von  natur- 
licher Grösse;  Zähne  hat  sie  nie  gehabt. 
Sie  raucht  leidenschaftlich  gern,  und  können 
Sie  nach  der  Cigarre,  die  sie  in  der  Hand 
hält,  ihre  Grösse  bemessen.  Ihre  Hände 
sind  normal  und  zierlich  (in  Jerusalem 
stark  tättowirt).  Die  Person  ist  unheim- 
lich vergnügt,  singt,  lacht  nnd  schwatzt 
den  ganzen  Tag;  ihre  Arme  dreht  sie  mit 
Leichtigkeit,  wie  ein  Trapezturner,  um  ihre 
Axe  in  den  Schultergelenken.  Auf  dem 
Bilde  rechts  befindet  sich  das  Haus,  bzw. 
Schlafzimmer  des  merkwürdigen  Geschöpfs, 
das  in  Petersburg  wissenschaftlich  unter- 
sucht worden  sein  soll.  — 

Hr.  Virchow  glaubt  in  der  Abbil- 
dung eine  Person  wiederzuerkennen,  über 

welche    im    vorigen  Jahre  Hr.  Alezander         — - 

Brandt  in  Charkow  (Archiv  für  pathol. 

Anat.  u.  Phys.  1886.  Bd.  104.  S.  540)  einen  ausführlichen  Bericht  erstattet  hat. 
Darnach  würde  der  eigentliche  Name  des  Krüppels  Maria  Gasal  und  ihr  Geburtsort 
Saidanai  bei  Damascus  sein.  Hr.  Brandt  meint,  die  Störungen  der  Körperent- 
wickelung, die  sehr  mann  ichfaltiger  Art  sind,  theils  auf  Rachitis,  theils  auf  Atro- 
phie zurückführen  zu  können.  In  der  von  Hrn.  Joest  beigelegten  Anzeige  ist  an- 
gegeben, dass  das  Gran  Fenomeno  el  mas  curioso  del  Siglo  zu  Sidney  1826  ge- 
boren sei  und  Arabisch,  Griechisch,  Türkisch  und  Russisch  spreche. 


(8)    Hr.  Virchow  spricht  über  einen 

Sohädel  von  Merida,  Yuoatan. 

Der  sehr  seltene  Schädel  ist  mir  durch  Hrn.  Dr.  H.  Curschmann,  dem  ich 
dafür  besonderen  Dank  sage,  mittelst  folgenden  Schreibens  aus  Hamburg  vom 
25.  Juni  übersendet  worden : 

„Ich  erhielt  den  Schädel  von  einem  Herrn  aus  Merida,  der  denselben  selbst 
ausgegraben  hat.  Fundort  ist  einer  der  in  jener  Gegend  zahlreich  verbreiteten 
Grabhügel,  welche  man  den  „Ureinwohnern*'  des  Landes  zuschreibt.  Die  Hügel 
sind  aus  Steinen  und  Erde  gebaut,  ihre  Höhe  (und  Grösse?)  soll  nach  der  früheren 
Macht  und  Bedeutung  des  darunter  Begrabenen  sich  richten.  Sie  bergen  ausser 
der  Leiche  sämmtlich  noch  Thongeßlsse,  Figuren  aus  Thon  und  Steinbeile.  Mit 
unserem  Schädel  gleichzeitig  wurde  eine  Thonmaske,  Arme  und  Beine  gefunden. 
Der  Arm  trägt  in  der  Hand  ein  Gefass,  welches  die  dortigen  £inwohner  für  einen 
Bienenkorb  halten;  der  letztere  scheint  eine  grosse  (symbolische?)  Rolle  gespielt 
zu  haben,  wenigstens  soll  seine  Darstellung  sich  immer  und  immer  wiederholen. 
Die  Leichen  sollen  ohne  sargartige  Vorrichtung  begraben,  der  Kopf  aber  stets  mit 
einer  Art  Thongefäss   bedeckt   sein,   von  welchem  Exemplare  schwer  zu  gewinnen 


^^  ^ 

7a  natorlleher  Grosae. 

Hr  Yircbowt    Der  im  Gumnu  recht  gut  erhalteoe  maDDlicbe  Schndel 
dem  leidef  der  Unterkiefer  fehlt,  ergiebt  folgende  Maasse: 

Capacität 1380  evm 

GrDsate  Läoge.     .     ,     p .  173  mm 

~             „        Breite ,    t    ,    •  156p  ^ 

Gerade  Hohe 131     » 

Ohrhohe Hl     „ 

Gerade  Hinterhauptslänge 40    „ 

Horizontalumfang 505     „ 

Sagittalumfang  des  Stirnbeins 120    ^ 

„                 „    Mittelkopfes 115    ^ 

„               der  Hinterhauptsschuppe      ...  114    „ 

Ganzer  Sagittalbogeu 349    ^ 

RntfernuDg  der  Nasenwurzel  vom  Foram.  magn.  .  105     ^ 

,,           T,              n             »     Ohrloch   ...  96    „ 

„          des  Nasenstachels  yom  Foram.  magn.  .  111     „ 

n              »                «     Ohrloch.    .    .  96    „ 

„           „     AI veolarrandes  yom  Foram.  magn.  119    ^ 

»           «               T,               »     Ohrloch    .    .  102    „ 

Minimale  Stimbreite 98    „ 

Schlafenbreite 131„ 

Ohrbreite 120    „ 

Hinterhauptsbreite .111^ 

lAastoidealbreite,  a.  Spitze 108    ^ 

„               b.  Basis. 131     „ 

Gesicbtshohe  B 71     „ 

Gesichtsbreite  a.  (jugal) 142     ^ 

b.  (malar) 108    ^ 


{Fig.  1), 
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Orbita,  Hohe U  mm 

„        Breite 40    „ 

Nase,  Höhe 53     ,, 

„      Breite 26     „ 

Gaumen,  Länge 55     „ 

„         Breite 41     „ 

Daraus  berechnen  sich  folgende  Indices: 

Längenbreiten-Index 90,2 

Längenhohen-Index 75,7 

Ohrhohen-Index 64,2 

Hinterhaupts-Index 23,1 

Mittelgesichts-Index  (b :  ß)     .     .     .     65,7 

Orbital-Index 85,0 

Nasen-Index 49,0 

Gaumen-Index 80,3 

Die  Scbädelcapsel  ist  demnach  hypsibrachycephal,  das  Gesicht  chamae- 
prosop,  die  Orbitae  mesokonch,  die  Nase  mesorrhin,  der  Gaumen  meso- 
staphylin. 

Eine  genauere  Betrachtung  lehrt  nun  freilich,  dass  der  Schädel  künstlich 
deformirt  ist.  Die  Stirn  zeigt  eine  starke  Abplattung  mit  Ruckwärtsdrängung 
der  oberen  Theile,  so  dass  die  Tubera  gänzlich  Yerstrichen  sind,  und  die  Ober- 
schuppe am  Hinterhaupt  ist  so  eben,  dass  der  Schädel,  wenn  er  darauf  gestellt 
wird,  sich  stehend  erhält  Im  Debrigen  ist  derselbe  überall  dick  und  demgemäss 
schwer.  Die  vordere  Fontanellgegend  tritt  in  Form  eines  unregelmässigen  Rhombus 
über  die  Oberfläche  hervor,  und  zwar  in  Folge  einer  fast  elfenbeinernen  Hyper- 
ostose, welche  gegen  das  Stirnbein  hin  eine  mediane,  dreieckige  Erhebung, 
gegen  das  Mittelhaupt  eine  ähnliche,  nur  etwas  schwächere  Anschwellung  bildet. 
Das  Centrum  des  Prozesses  liegt  an  der  Coronaria,  welche  in  einer  tiefen  Furche 
zwischen  den  verdickten  Rändern  hindurchgeht  Auch  die  Sagittalis  verläuft 
mitten  durch  die  Anschwellung  als  noch  offene  Naht. 

Am  unteren  Theil  der  Stirn  ein  stark  gezackter  Rest  der  Stimnaht  Jeder- 
seits  ein  starker,  gegen  den  Nasenfortsatz  convergirender,  schräg  gestellter  Wulst, 
der  von  dem  Orbitalrande  getrennt  ist  Der  hintere  Theil  der  Sagittalis  und  der 
obere  der  Lambdanaht  sind  im  Verstreichen,  die  Emissarien  fast  ganz  verschwunden. 
Das  Hinterhaupt,  abgesehen  von  der  Oberschuppe,  leicht  gerundet  mit  einer  starken 
Protuberanz.  Squama  occipitalis  in  ihren  beiden  Abschnitten  sehr  gross.  Die 
Tubera  parietalia  stark  hervortretend,  aber  sehr  breit  gerundet.  Plana  temporalia 
hoch,  aber  nicht  abgeplattet  Alae  normal.  Keine  Exostosen  im  Gehorgang.  Basis 
sehr  breit,  Hinterhauptsloch  rundlich,  etwas  schief,  mit  grossen  Gelenkhockern. 

Das  Gesicht  erscheint  wegen  der  starken  Auslage  der  Jochbogen  und  der 
grossen,  an  der  Oberfläche  höckerigen  Wangenbeine  breit  Die  grossen  Orbitae 
sind  nach  unten  regelmässig  gerundet  Die  Nase  beginnt  an  der  Wurzel  ohne 
Absatz,  ist  aber  hier  sehr  schmal,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  doppelseitigen 
Synostosis  naso-maxillaris.  Im  Ganzen  erscheint  sie  gross  und  hoch,  der 
Rücken  leicht  eingebogen,  aber  stark  vortretend;  die  Apertur  breit  Die  Curve 
des  Alveolarrandes  ist  sehr  gross,  der  Alveolarfortsatz  prognath,  aber  kurz;  die 
2^hne  noch  wenig  abgenutzt     Gaumen  sehr  breit,  fast  hufeisenförmig.  — 

Die  Gesammtheit  dieser  Eigenschaften  stellt  den  Schädel  von  Merida  in  die 
Nähe  zahlreicher  amerikanischer  Schädel,  sowohl  des  Nordens,  als  des  Südens; 
insbesondere  gleicht   er  in  vielen  Stücken  den  alten  Schädeln  von  Mexico,  GoloOK 
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bien  und  Peru,     In    letzterer  Beziehung  verweise  ich  auf  meine  Beschf 
zeluer  Schädel    von  Aocon    in    dem    grossen  Atlas  der  HHrn»  Retss  u 
(Tat  108 — 13),  wö  sich  auch  dieselbe  Hyperostose  des  Schüdeldachea  wie<ler€D(lrt 
Da  anzunehmen  ist,  dass  es  aich  um  eiueo  Maya-Schadel  baodeJt.    so  vird 
durch    unseren    Befund    das   auch    sonst   so   viel   erörterte    V  er  wand  sc  bafts  vergilt- 
nLsa    dieses    merkwürdigen  Volkes  iu  Hetre^  der  physischen  Verb&Itoiaae  «ritotertt 
Es    ist   dies   um  so  wichtiger,    als  die  Graniologie  von  Yucatan  noch  fast  gtut  co 
machen  ist     Der  einzige,  bis  dahin   bekannte  Sehade),    ein  weiblicher  (Ste|ibeos, 
Yucatan  p.  12B.  bei  Wailz,  Anthropol.  IV.  S.  201),  hatte  gleichfalls  ein  s^hr  fl^be* 
und    senkrecht    abfallendes    Hinterhaupt    bei    5,8''    seitlichem    Durcbmest^er;    ciicl 
Morton 's  Urtheil    kommt   seine  Gestalt    mit   derjenigen  der  Schädel  der  ilnattao 
von  Arica    an    der    peruanischen  Küste    überein.     Auch    wird  ausdrucklieb  bet^^f 
(Herrera  IV,  10,3),    dass  die  Bewohner  in  alter  Zeit  die  Stirn  abplatteten.     ^ 
Springeode  Zähne  werden  von  Waldeck  erwähnt.     Dass  die  Nase  der  Figureo  lui 
den  Reliefs  von  Palenque  fast  immer  mehr  oder  weniger  gebogen  und  ao  der  Wune 
gar  nicht  eingedrückt  erscheint^  sondern  mit  der  Stirn  selbst  in  einer  Flucht 
hat  schon  Humboldt  hervorgehoben  (Waitz  a.  a.  O.  8*297). 

[m  Pariser  Museum    befinden    sich    5  Schädel  von  dem  oberen  Vera  Pas, 
als  yucatekische  bezeichnet  werden  (Quatrefages  et  Hamy,  Crania  ethnica  p.  I€ 
[•'ig.  415  und  Fl.  LXIX.  Fig.  3  et  4),    obwohl    sie    wohl  eigentlich  nach  Guat 
gehören.     Sie    sind    e^itrem    braehycephal,    wenig  hoch,    prognath.     Ihre  Caps 
wird  zu  I4b0  cciH  für  die  Männer,  zu  1250  Tür  eine  Frau  angegeben;  der 
index  zu  8G,12  und  98.     Jedenfalls  bieten  die  Abbildungen  viele  AehnlicbkeilSI 
unserem  Schädel  von  Merida  dar,  — 

Was    die    beideu    Thonfigur- Fragmente    betrifft,    die    Hr.   CurschmaDO 
geschickt    hat,    einen  Vorderarm    mit  Hand  und  einen  Unterschenkel  mit  Fuaa, 
sind   dieselben    scheinbar   von    einer   ganzen  Figur  abgebrochen.    Sie  machen  dti 

Eindruck  kindlicher  Fono*  Dn 
Thon  hat  eine  rauhe  Obcf^ 
fläche  und  ein  achwänlicheB 
Aussehen,  was  wohl  voo  elncf 
schwarzen  Erde  herrührt,  dk 
sich  noch  in  den  Einschnitten 
zeigt.  Beide  Stücke  sind  hohl«, 
der  Fus8  auch  unten  offeD, 
Hand  dagegen  geschlossea. 
Arm  ist  voo  der  rechteD  Seit« 
(Fig.  2)*  Dicht  über  der  Baad* 
Wurzel  tritt  ao  der  ionerao 
Seite  ein  breiter,  platter  An* 
aatz  hervor,  der  leider  vielfach 
zerbrochen  ist,  aber  wohl  aucli 
eine  Hand  dargestellt  haL  A 
d^  Haupthand  ist  der  Dan  tue  n 
dicht  angelegt  und  die  5  Finger 
fassen  über  die  Oberflache  d< 
^ Bienenkorbes^,  der  freiÜ 
mehr  wie  ein  Faes  ausaiehl 
Die  rundlich  viereckige  OeiTnung  des  letzteren  liegt  nach  unten.  Der  Vuth  (Fig. 
iat   mit   einer  Sandale    bekleidet^   an    dir  truLii  eine  dicke  Sohle  und  ein 


Figur  2, 


Figur  3, 
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Blatt  unterscheidet,  welches  die  Ferse  bedeckt  und  um  den  Spann  in  einen  Riemen 
endigt,  der  vorn  in  eine  Platte  ausläuft,  die  mit  einem  grossen  flachen  Knopf  be- 
setzt ist.  Es  ist  dieselbe  Fussbekleidung,  die  sich  an  den  grossen  Steinbildern 
(H.  Meye,  Die  Steinbildwerke  von  Gopan  und  Quirigua.  Berlin  1883.)  zeigt. 
Die  Zehen  liegen  nackt  zu  Tage,  sämmtlich  in  einer  Linie,  sonderbarerweise  auf 
jeder  Seite  eine  grosse  Zehe.  Am  Unterschenkel  tritt  wiederum  ein  breiter  Ansatz 
seitlich  hervor,  an  dem  5  Zehen  sitzen,  also  ein  Nebenfuss. 

(9)   Hr.  Virchow  zeigt  einen 

Jadeitkell  von  S.  Salvador  (CentraUAmerika). 

Das  ungemein  schone  und  allein  schon  durch  seine  Grosse  höchst  bemerkens- 
werthe  Stück  ist  mir  durch  unseren  erprobten  Freund,  Hrn.  Schonlank,  übergeben 
worden.     Ueber    die    speciellen  Umstände  des  Fundes  ist  vorläufig  nichts  bekannt. 

Das  Stück  nähert  sich  in  seinen  Umrissen 
(d)  einigermaassen  den  Flachbeilen,  indem  es 
ein  hinteres  stark  verjüngtes  und  ein  vorderes 
breites  Ende,  sehr  flach  gerundete  Kanten  (b) 
und  wenig  gewölbte  Flächen  zeigt.  Aber  es  ist 
ungleich  dicker,  als  die  ge wohnlichen  Flach- 
beile Europas ;  es  schliesst  sich  eher  den  grossen 
Nephritbeilen  aus  Venezuela  an.  Noch  mehr 
weicht  es  dadurch  ab,  dass  an  der  Stelle  der 
Schneide  eine  stumpfe,  etwas  rauhe  Fläche  von 
ganz  schwach  gewölbter  Form  liegt,  welche 
deutliche  Zeichen  der  Abreibung  darbietet  Es 
kann  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  diese 
Fläche  erst  nachträglich,  vielleicht  durch  neuere 
Besitzer,  abgenutzt  worden  ist.  Sie  als  einen 
Rest  der  ursprünglichen  Rinde  zu  betrachten, 
ist,  bei  der  sorgsamen  Politur  des  übrigen  Stückes, 
die  allerdings  einige  Gruben  am  spitzen  Ende 
verschont  hat,    nicht    wohl  anzunehmen.     Wäre 

die  Abnutzung  schon  von  den  alten  Besitzern  herbeigeführt  worden,  so  müsste  man 
entschieden  darauf  verzichten,  das  Stück  als  ein  Beil  anzusehen;  es  müsste  dann 
entweder  zum  Klopfen  oder  zum  Reiben  benutzt,  also  vielleicht  zur  Zerkleinerung 
von  Mais  verwendet  worden  sein.  Ich  bemerke  dazu  noch,  dass  die  eine  Haupt- 
fläche ganz  gleichmässig  gewölbt  ist,  die  andere  dagegen  eine  schwache  mediane 
Längserhöhung  der  hinteren  '/j  und  nach  vorn  eine  schwer  sichtbare,  aber  doch 
entschieden  vorhandene  dreieckige  Abstumpfung  zeigt,  wie  sie  für  ein  Beil  passen 
würde.  — 


naturlicher  Grösse. 


Hr.  Arzruni  schreibt  d.  d.  Aachen,  13.  Juli,  über  dieses  Stück  Folgendes: 

Maasse:    17,  7,  3,5  cm. 

Farbe:  Radde  15  (grasgrün,  zweiter  Uebergang  nach  Blaugrün),  vorwiegend 
in  den  mittleren  Tönen,  welche  fleckartig  vertheilt  sind. 

Das  Beil  ist  mit  vielen,  mehr  oder  mindei*  geradlinigen  Rissen  versehen.  Am 
spitzen  Ende  sowohl,  als  auch  am  Rande  des  Breitendes  sind  Anzeichen,  dass  das 
Stück  vor  seiner  Verarbeitung  ein  Gerolle  gewesen,  erhalten. 

Die  Mikrostructur  ist  eine  ziemlich  grobkörnige;  manche  der  Körner  erreichen 
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eine  Grosse  von  0,672  xTmt,  währeod  sie  durch  schnittlich  O^^OO  mm  aiessetu] 
ausDahmsweise  smd  die  Körner  regelmässig  begrenzt  uod  auch  öslüu  nur  dufi 
Flächea  der  priatnatisoheü  Zone,  also  bei  Längsscbuitteo  tnir  dareh  £wei 
geradlinige  Kanten.  Bei  weitem  in  den  meisten  Fällen  beslUen  die  Koroef  Ql 
regetinassige  Ommse,  sind  stark  zerfetzt,  zerlappt,  mit  Eia>  und  Aanbocbtuti^o 
Tersehen.  Fast  alle  grösseren  Körner,  besonders  aber  die  regelmässig  l>i*gr«»oct«Dt 
sind  mit  der,  auch  bei  dem  Jadeit  nachgewiesenen  tjpiscbeo  Sp&Jtbark^it  d^ 
Pjroxene  Terseheo,  welche  sowohl  bei  Quer-,  als  auch  bei  Langsscbuitten  deutlid 
herTortritt.  Bei  letzteren  wnrde  gegen  die  längs  verlaufenden  SpaltrisBe  als 
lofichuDgswinkel  gemessen  im  Maximum  82°;  derselbe  sinkt  aber  nirgeodd  bis  cu  < 
herab,  was  vielleicht  wiederum  für  meine  Ansicht  über  die  Zugehörigkeit  des  Jadeitf 
zum  asymmetrischen  Krystallsjstem  spricht,  jedoch  nicht  in  entscheideod«^r  Wei* 
denn  es  lässt  sich  auch,  bei  Annahme  eines  motiosym metrischen  Systems,  diese  Th 
Sache  dadurch  erklären,  düss  zufällig  kein  einziges  Korn  parallel  eioer  Querflidic 
getroffen  worden  ist. 

Zahlreiche    stau  bartige  Einschlüsse,    die    ich    auf  ihre   Natur   nicht    zu  deotea 
weiss,  nehmen  vorwiegend  die  Mitte  der  Jadeitkijrner  ein^  während  der  Rat 
letzteren    klar    und    eiascblussfrei  ist     Einzelne  Zirkon(?)-Kry stalle   von  ; 
schem  Habitus,  mit  abgerundeten  Endigungen^  Haufen  von  Epidot  (?)  oder  T]taiktt( 
an  denen  kein  merklicher  Pleochrooismu»  wahrnehmbar  ist,  sind  durch  den  , 
Schliff  verbreitet. 

Als  meine  Erfahrungen  io  Betreff  des  mikroskopischen  Verhaltens  der  Jadeite 
geringere    waren    und    ich    dasjenige  der  Substanz  des  Beiles  tod  Rabtier  und  d<f , 
barmanischen    grobkörnigen  Varietät    als    allein  typisch    betrachtete,    hatte  ich  di4 
Pyroxennatur  der  Jadeite  vom  Monte  Viso,  einiger  schweizer  Beile  und  des  Aztekea^ 
beües  A.  v.  Humboldt*s  angezweifelt  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1883,  S.  187  und  die 
hergehenden).     Später  berichtigte  ich  aber  meinen  Irrtbum  (vgl,  bei  A.  B.  Meyerd 
Rohjadeit  aus  der  Schweiz  in  „Antiqua*'  und   desselben  Verfassers:    ^Ein  weitrr 
Beitrag  zur  Nephritfrage '^  in  Mitth.  d.  anthr.  Ges.  Wien   1884)  und  glaubte  für  den 
Jadeit,    wie  ich  es  schon  früher  für  den  Nephrit  gethan  hatte,    bestimmte,  auf  de 
Mikrostructur  beruhende,  aber  auch  mit  ihrer  regionalen  Verbreitung  im  Einklang 
stehende  Typen    aufstellen   zu  dürfen.     Damals  vermochte  ich  nur  das  Aztekenb 
in  keinen  der  Typen  ohne  Zwang  unterzubringen.     Jetzt  ist  aber  auch  diese  Au 
nähme    beseitigt,    da    kein  Jadeit    dem    hier  besprochenen  aus  San  Salvador 
kommt,  als  das  Material  des  Azteken  heiles,  welches  allerdings  einige  Analogien  i 
dem  schweizer    Typus  (Schweiz,    Deutschland  —   exci.   Rabber,    z,  Th.    Friinkr€ieh|l 
Italien)  darbietet.     Unzweifelhaft    rauss  es  zwischen  der  Mikrostructur  der  centa 
amerikanischen    und    mexicanischen  Jadeite    von  der  Art  des  Azteken beilea  eioi 
seits   und    den    ^europäischen'^  andererseits,  unterschiede  geben,    Indesaeu  reictieii| 
meine  Erfahrungen    vorläufig    noch    nioht   aus^    um    sie    zu  prÄcisiren.     Dass  es 
Mexico  auch  andere  Jadeite  giebt,  als  die  diesem,  dem  schweizer  („enropAischcn* 
sich  anlehnenden  Typus  (welchen  ich  vorläufig  u)s  ^ct^titraiamerikanisch*^  bezcichnea 
will)    angehörigen,  habe  ich    schon    früher    hervorgehoben  (a.  a.  O.)  auf  Grund  dec 
Untersuchungen,  welche  ich  an  mexicanischen  Jadeitperlen  des  Dresdener  Mu^eoci 
anstellte. 

(10)    Hr.  Virchow  bespricht  eine  Sammlung 

assyrischer  Stelnaftefakte,  namentlich  solcher  aus  NephHi 
Ende    vorigen  Jahres  kehrte    ein  deutscher  Arzt,    Hr.  Otto  Bla«^    nach  melir* 
jähriger  Abwesenheit   im  Orient  nach  der  Ueimath  zurück.     Der  verstarbeii«  Prof*' 
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Figur  1. 


H.  Fischer  hatte  schon  früher  meine  Aafmerksamkeit  auf  ihn  gelenkt.  Bei  Ge- 
legenheit des  russisch-türkischen  Krieges  war  er  in  türkische  Dienste  getreten,  und 
nach  Beendigung  desselben  hatte  er  eine  Stellung  bei  den  Truppen  in  Mesopo- 
tamien angenommen,  die  ihn  in  vielfache  Beziehungen  zu  den  Eingebornen  brachte. 
Von  diesen  hat  er  nach  und  nach  eine  Anzahl  kleiner  Steinartefakte  erworben, 
welche  aus  den  alten  Ruinenstadten  herstammen,  aber  in  den  Familien  als  Gegen- 
stande der  Ehrfurcht  bewahrt  werden.  Seiner  Meinung  nach  würde  es  ungemein 
schwer  sein,  derartige  Stücke  in  den  Ruinen  selbst  zu  finden. 

In  der  That  besitzt  das  Britische  Museum,  das  unzweifelhaft  die  besten  Ge- 
legenheiten zu  Erwerbungen  assyrischer  Stücke  hatte,  nach  der  Aufzählung  des  Hrn. 
Schoetensack  (Zeitscbr.  f.  Ethnol.  1887.  S.  124)  nur  5  bearbeitete  Nephritoide  aus 
Mesopotamien,  welche  sämmtlich  durch  Ausgrabungen  des  Hrn.  Layard  gewonnen 
sind,  nehmlich  einen  Nephrit-Cjlinder  von  Nimrud  und  je  2  Beilchen  aus  Nephrit 
und  aus  Jadeit  von  Mugheir.  um  so  mehr  muss  ich  Hrn.  Blas  dankbar  dafür  sein, 
dass  er  mir  eine  kleine  Sammlung  derartiger  Artefakte  mitgebracht  hat,  unter  denen 
nach  der  Bestimmung  des  Hrn.  Arzruni  sich  3  nephritische  befinden. 

Die  Mebrzahl  dieser  Stücke  stammt  aus  der  Gegend  von  Erbil  (dem  alten 
Arbela),  nahe  der  persischen  Grenze.  Nur  ein  Cjlinder  ist  ausdrücklich  auf  die 
Ruinenstätte  von  Ninive  angegeben.  Trotzdem  wird  an  dem  Alter  der  sämmtlicben 
Stucke  nicht  gezweifelt  werden  können,  wenn  auch  vielleicht  eine  spatere  Zuthat 
bei  dem  einen  Stücke,  das  sogleich  besprochen  werden  soll,  zugegeben  werden  mag. 

1)  Dieses  ist  eine  Hängeplatte,  wahr- 
scheinlich ein  Amulet,  aus  Nephrit,  das 
schönste  Exemplar  unter  den  mir  übergebenen 
(Fig.  1).  Es  hat  im  Ganzen  die  Form  eines 
Wappenschildes,  das  oben  und  an  beiden  Seiten 
ziemlich  geradlinig,  wenngleich  etwas  unregel- 
mässig abgegrenzt  ist,  nach  unten  dagegen  ab- 
gerundet und  jederseits  mit  2  tiefen  Absätzen 
versehen  ist.  Oben  schliesst  sich  daran  ein 
dicker,  gerundeter  Querbalken,  der  von  der  Seite 
her  (h)  der  Länge  nach  durchbohrt  ist  Bei 
dem  Bohren,  das  übrigens  sonst  sehr  regelmässig 
ausgeführt  ist,  scheint  jederseits  ein  Stück  des 
Minerals  abgesprungen  zu  sein.  Die  Eingangs- 
öffnungen  sind  etwas  weiter,  etwa  2 — 3  mm,  das 

Loch  selbst  im  Innern  dürfte  kaum  über  1  mm  im  Durchmesser  haben.  Vordere 
und  hintere  Seite  sind  platt  und  zeigen  verwischte  Einritzungen,  vorn,  über 
4  parallelen  Horizontallinien,  Inschriften,  welche  Hr.  Blas  für  kufische  zu  halten 
geneigt  ist. 

2)  Ein  äusserst  zierliches,  hellgrünes  Miniaturbeil- 
chen  aus  Nephrit  (Fig.  2),  ziemlich  ähnlich  einem  als 
Jadeit  gedeuteten  Beilchen  des  Britischen  Museums  von 
Mugheir  (Schoetensack  a.  a.  0.  S.  126.  Fig.  17).  Es  zeigt 
am  hinteren  Ende  ein  kleines,  offenbar  künstliches  Grüb- 
chen, scheinbar  den  wieder  aufgegebenen  Versuch  einer 
Durchbohrung.  Die  sehr  schön  gearbeitete  und  polirte 
Schneide  ist  etwas  ausgebrochen,  übrigens  ganz  gerade.  Das 
hintere  Ende  verdünnt  und  verjüngt.  An  der  einen  Fläche  (a) 
ist  die  Schneide  sehr  kurz  und  steil,  an  der  anderen  lang 
und  flach. 


Natürliche  Grosse. 


Natfirliebe  OröMe. 
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3)  Ein  etwiB  grSaseres,  dankelgrünes  Beilohen  ftut  Nephrit  (Hg.  S)^ 
fiüls  fthnlieh  ebem  Jadeit-Beilchen  toq  Hugheir  (Schoetenamok  alwndML  tlf^  H^ 
Es  nibert  sich  mehr  der  Form  des  Flaohbeils  mit  hinterer  2Sii8pitsiuig  and 
Sohneide.    Letstere  ist  ebenfiftlls  geradlinig  und  etwas  ansgebiooban;    ia 
ist  die  Politur  ToUkommen. 

4)  Ein  in  den  Besitx  des  K.  Museums  fQr  Völkerkunde  übergegaDgenaa  Bild, 
doppelt  durchbohrter   Würfel   aus  Serpentin   (Fig.  4X    der  nü  aihr 


ein 


Fignr4. 


Natfirliche  Ortee. 

regelmässigen,  polirten  und  an  den  Kanten  etwas  abgerundeten  Seiten  Teraeben  kk; 
nur  eine  Seite  seigt  noch  die  ünregelmissigkeiten  des  früheren  Gerdllstfiokas^  die 
geschont  worden  sind«  weil  man  sonst  su  tief  hätte  abschleifen  nfisaen.  Dia 
Löcher  sind  gut  gebohrt,  durchschnittlich  5  mm  weit  und  ganx  glatt,  nur  an  dsa 
Oeffoungen  etwas  weiter. 

5)   Ein   altassyrischer  SerpeDtin-Cylioder  (Fig.  5)    aus  Mosul,    der   in 
Kojundjik,    dem  Ruioengebiete    von  Ninive,    gefunden  sein  soll.    Er  ist  der  Lange 


Figur  5. 


Natürliche  Grusse. 

nach  durchbohrt  (6)  und  in  der  Mitte  der  Länge  etwas  eingebogen.  Ueber  diesen 
mittleren  Theil  verlaufen  G  Längsfurchen,  weiche  gegen  das  eine  Ende  hin  Ter- 
tieft  sind  und  hier  sehr  verwischte  Einritzungen  von  wechselndem  Charakter 
tragen  (a  in  aufgerollter  Ansicht);  das  andere  Ende  ist  seicht  vertieft,  trägt  aber 
gleichfalls  Einritzungen. 

6)  Ein  grünes,  schwarz  gebändertes  Beilchen,  wahrscheinlich  aus  Jaspis,  ge- 
funden östlich  von  Brbil,  zwischen  diesem  Orte  und  Koi-sandschack,  ziemlich  ähn- 
lich in  der  Gestalt  dem  Nephrit-Beilchen  von  Mugheir  bei  Schoetensack  Fig.  15. 
Es   ist   45  fJim  lang   und    hat   20  mm  in    der   grössten  Breite,    10    in  der  grössten 
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Dicke.  Die  Schneide  ist  so  stark  ausgebrocheD,  dass  ihre  Form  nicht  mehr  za 
bestimmen  ist.  Im  Uebrigen  ist  es  ziemlich  gut  polirt,  nur  am  hinteren,  etwas 
verjüngten  Ende  zeigt  es  ursprüngliche  Rauhigkeiten. 

7)  Ein  weiteres  braunes,  flaches  Beilchen,  vielleicht  aus  Diabas. 

8)  Ein  elliptisches  Stück  mit  4  Einschnitten  aus  Marmor. 
Ausserdem  hatte  Hr.  Blas  noch  einige  Gerolle  und  Gesteinsstücke  mitgebracht, 

welche  Hr.  Arzruni  gleichfalls  angesehen  und  einigermaassen  bestimmt  hat.  Dar- 
unter befindet  sich  ein  kleines  braunes  Stück  von  fast  beilformiger  Gestalt,  ge- 
funden zwischen  Erbil  und  Eoi-sandschak,  das  wahrscheinlich  aus  Jaspis  besteht; 
es  hat  eine  so  glatte  Oberfläche,  dass  man  versucht  sein  könnte,  es  für  ein  durch 
spätere  Abrollung  verändertes  Artefakt  zu  halten.  Ferner  von  Erbil  eine  Perle 
von  Achat  und  ein  Jaspisgerolle,  ähnlich  den  Nil-Eieseln. 

Eine  Sammlung  von  Mineralien  hatte  Hr.  Blas  während  einer  Reise  von  Mosul 
nach  Haleb  1886  zusammengebracht,  aber  zum  grössten  Theil  durch  Schuld  des 
Maulthiertreibers  verloren.  Der  Rest  besteht  aus  Fundstücken  vom  rechten  Euphrat- 
Ufer:  Quarzgerölle  (P/s  Stunden  östlich  von  El  Hamam  gegenüber  Ton  Razza), 
Gyps  und  Nummulitenkalk  (W.  von  Sablak),  stark  zersetzter  Plagioklasbasalt  (bei 
Halebije),  Quarz  und  Ghalcedon  (von  den  Höhenzügen  am  Ufer);  ferner  vom  rechten 
Ghabur-Ufer  gleichfalls  Plagioklasbasalt  (El  Margada)  und  Gonglomerat  mit  kal- 
kigem Bindemittel  (El  Sanar). 

Unter  den  verloren  gegangenen  Sachen  erinnert  sich  Hr.  Blas  bestimmt,  dass 
mehrere  Exemplare  von  Rosenkalk  und  Ealkkrjstallen  aus  der  Gegend  von  Umm- 
el-Dibban,  einer  Wasserrinne  in  der  südlichen  Sindschar -Wüste,  2  Stunden  vom 
östlichen  Ende  des  Sindschar- Gebirges  entfernt,  befindlich  waren.  — 

Die  genaueren  Bestimmungen  des  Hrn.  Arzruni  folgen  in  derselben  Reihen- 
folge, welche  ich  eingehalten  habe.  Obwohl  sie  die  Frage  der  Herkunft  des  Ne- 
phrits, die  gerade  für  diese  Gegenden  von  höchstem  Interesse  wäre,  nicht  ent- 
scheiden, so  nähern  sie  doch  den  assyrischen  Nephrit  dem  turkestanischen,  und 
es  wäre  wohl  möglich,  dass  sich  hier  der  so  viel  gesuchte  nähere  Zusammen- 
hang nach  Osten  hin  herausstellen  könnte.  Es  wäre  daher  in  hohem  Maasse  wün- 
schenswerth,  dass  man  sich  in  London  und  wo  sonst  noch  assyrische  Nephrit- 
geräthe  lagern,  dazu  entschlösse,  eine  mikroskopische  Untersuchung  durch  zuver- 
lässige Sachverständige  anstellen  zu  lassen.  Nirgends  so  sehr,  wie  hier,  kann 
erwartet  werden,  dass  sich  daraus  Aufschlüsse  über  alte  Handelsbeziehungen  er- 
geben werden.  — 

Hr.  Arzruni  berichtet  Folgendes: 

1)    Schildförmiges  durchbohrtes  Nephrit-Amulet  Ton  Erbil. 

Maasse:  Höhe  40  mm;  Maximalbreite  am  unteren  Ende  35  mm;  Dicke  am 
oberen,  walzenförmigen  Ansatz,  durch  welchen  eine  Durchbohrung  geht,  8  mm, 

Farbe:  37  („grüngrau^)  h — 1,  durchscheinend;  mit  Flecken,  die  etwa  37,  o 
entsprechen. 

Mikrostructur  theils  feinkörnig,  wie  punktirt,  theils  kurzfaserig.  Die  Fasern 
stehen  fast  durchweg  in  nachweislichem  Zusammenhange  mit  grösseren  Pyroxen- 
resten,  von  denen  aus  sie  schweifartig  verlaufen,  oder  welche  sie  büschelförmig  (wie 
etwa  Eisen feilspähne  einen  Magnetstab)  umgeben.  Einzelne  Pyroxene  sind  noch 
wohlbegrenzt  und  heben  sich,  sogar  bei  abgenommenem  oberem  Nicol,  deutlich  und 
scharf  von    der  Masse  des  Präparates  ab,   obwohl  beides  —  die  Pyroxene  sowohl. 
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ald  auch  die  faserige  und  kornige  Nephritmaese  —  vollkoaiineQ  f&rbtos  itod  dort^- 
sicbtig  ersclieiot.  Die  Pyroxenreste  bildeo  oft  luselreihen,  welcha  Bieb,  ikref  pi* 
raltelea  Lage  und  einbeitlicheo  optischen  OrientiruDg  wegen,  als  ehexoal«  ximunpah 
hangende  Tbeile  elnea  uud  desselbeii  Koraes  zu  erkennen  geben,  jetzt  &bcr  dmck 
Faseraggregate  tod  Nephrit,  welcbo  zu  den  Wunden  der  sie  IrenDeodta  Eliilb 
senkrecht  stehen,  verbuDden  sind.  Bemerkenswertb  ist  noch,  dmas  die  Fas^em  ui\- 
cber  Kluftsysteme  ebenfalls  eioe  gemeinsame  optische  OrientiriiDg  zeigen.  —  NeW 
dem  Pyroxen  beben  sich  ebenfalls  durch  ihre  scharfen  Umrisse  vod  der  Nepl 
masse  noch  grossere,  rundliche  Körner  und  Körtiergruppen  ab^  die  sicli  luich 
optischen  Merkmalen  leicht  als  ^Tsit  erkennen  lassen. 

An  Einschlüssen  oder  sonstigen  fremden  Mineralien  habe  ich  an  dem  mir  fw* 
liegenden  Präparat  Nichts  wahrgenommen.  Nur  in  dem  uosersetzten  Piroxen  fimka 
sich  ab  und  zu  Haufen  staubförmiger  EinschlusBe,  die  sich  selbst  bei  starke»  Vcr- 
grÖBserungen  nicht  deuten  lassen. 

Der  vorliegende  Nephrit  ist  sicher  ein  ^Pyroxeunephrit*^  d.  h«  ein  mas  eisett 
Pyroxeo  durch  Umwandlnog  entstandener.  Die  Anwesenheit  des  Zofsita  weist  äb& 
darauf  hin,  dass  das  ursprüngliche  Gebilde  nicht  aus  einheitlichem  Pyroxeo«  all» 
nicht  etwa  ein  Pyroxenit  war,  sondern  auch  Feldspathe  enthielt,  demnach  eio«9 
Gab bro -artigen  Gestein  nahe  kani. 

Der  Typus  dieses  Nephrits,  der  sonst  an  denjenigen  der  tarkestaniscb««  rt" 
innert,  ist  durch  reichliche  Mengen  von  Zoisit  von  diesen  let2teren  Vorkommnii»!« 
scharf  £u  unterscheiden. 

2)    Kleines  Nephrit-Beilchen  von  Erbil. 

Maasse:    Lange  29  mm;    Breite    (an    der  Schneide    erreicht  sie  das  Maxiii 
15  mm;  Dicke  8  mm. 

Farbe:    vorwiegend  38  i — 1,  mit  feinen  braunen  Adern, 

Die  Mikrostructur  erinnert  an  diejenige  der  turkestaniscben  und  ^chinestsckeo'J 
Die  Masse    ist  mehr  körnig,  als  faserig,    punktirt,    enthalt  aber  2.  Th.  auch  kur 
federball artige  Büschel.     Deutliche  Fyroxenreste  sind  nicht  vorhanden,  wohl 
deuten  bestimmte  Umrisse  auf  früher  einheitlich  gewesene  Pyroxeukörner,  die  oao-j 
mehr   zerfasert    und    in  Nephrit    umgewandelt  worden  sind*  —  Dieser  Nephrit  ttt 
vollkommen  frei  von  fremden  Einschlüssen,  bis  auf  etwas  difiFundirtes  Eisenh^  * 
welches    wegen    seiner    rütblichen  Farbe  ftjr  ein  wasserärmeres  Uydrat^  al 
eisen  (Lin3onit)|  anzusehen  sein  durfte. 


3)    Nephrit-Beil  von  ErbiL 

Maasse:    Lange  39  mm\    Maximalbroite  (an  der  Schneide)    31  mm;    Dicke  (da» 
Majclmum  liegt  ungefähr  in  balber  Hohe)   10,5  mm, 

Farbe:    sie  passt  zu  keiner  der  Ead de' sehen  Skalen;  au  den  durchscheiDeii^ 
Stellen    noch    am  Meisten    zur  Reihe  37  und  zwar  etwa  zu  den  Farbeutunen  h — i 
Die  dunkleren  Stelleu  sind  dagegen  gelblicher  und  grünlicher^  alb  die  Heihe  37, 
nähern  sich  mehr  den  dunklen  Tonen  der  Reihe  36. 

Die  Mikrostructur  dieses  Stuckes  ist  durcb  Grob-  und  Kurzfaserigkeit  der  cneJ 
scharf    gebogenen    und    gewundenen     Biischelaggregate    cburakterisirt.      Die    viel 
Pyroxenreste  in  mehr  oder  minder  vorgeschrittenem  Stadium  der  Umwandlung  und 
Zerfaserung  lassen  keinen  Zweifel  über  das  ursprüngliche^  spater  zu  Nephrit  gewar* 
dene  Mineral  zurück«     Auch  hier,  wie  im  Nephrit  des  Amutets,  ist  reichlich  Zolsi 
in  einzelnen  grosseren  Körnern  oder  Köruerhaufeo,  in  der  Nephritmasse  eiogebd 
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Daneben,  wenn  auch  vereinzelt,  Magneteisen,  welches  sich  auch  durch  Grosse  seiner 
Körner  auszeichnet.     Das  grösste  derselben  misst  0,165  mm  Länge. 

Aus  dem  Vorhergehenden  dürfte,  wie  beim  Nephrit  des  Amulets,  geschlossen 
werden,  dass  auch  hier  ein  Feldspath-  (Plagioklas-)  führendes  Pyroxengestein  das 
Muttergestein  des  Nephrits  gewesen. 

Ob  das  Präparat  des  kleinen  Beilchens  zußillig  einer  ZoTsit-freien  Stelle  ent- 
nommen worden  oder  ob  sein  Material  ein  anderes,  von  den  übrigen  beiden  ab- 
weichendes ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 

4)   Serpentin-Würfel  Ton  Erbil. 

Maasse:    23  mm,  20  mmy  18  mm, 

Farbe:  an  den  durchscheinenden  Stellen  zwischen  13  g — i  und  14  g  („Gras- 
grün^ und  „Grasgrün,  1.  üebergang  nach  Blaugrün^),  sonst  schwarz  durch  zahl- 
reiche Einlagerungen  von  Erz  (Magneteisen). 

Härte  =  4—5. 

Das  Stück  besitzt  zwei  senkrecht  aufeinander  und  zu  den  grosseren  Flächen 
geführte  Durchbohrungen,  deren  Durchmesser  8  mm  beträgt.  Eine  der  grösseren 
Würfelflächen  zeigt  Gerollcharakter. 

Die  mikroskopische  Structur  ist  eine  gestrickte  und  derjenigen,  welche  die  aus 
Pyroxenen  entstandenen  Serpentine,  die  sogenannten  Antigoritserpentine,  aufweisen, 
durchaus  entsprechende.  Schwärme  und  unregelmässig  verlaufende  Reihen  von 
Magnetitkornern  erfüllen  die  sonst  einheitliche  Masse  der  Leisten  und  Platten  des 
Antigorits.  Nur  wenige  Magnetitkorner  sind  in  Limonit  (Brauneisen)  umgewandelt 
und  dann  von  einer  gelben,  weder  merklich  pleochroitischen,  noch  erheblich  doppel- 
brechenden, jedoch  undeutliche  Aggregatpolarisation  zeigenden  Substanz  umrandet, 
deren  Natur  nicht  ermittelt  wurde,  die  aber  sehr  wahrscheinlich  entweder  dem 
Eisenglanz  oder  dem  Göthit  zuzurechnen  wäre. 

5)   Assyrischer  Serpentin-Cylinder  aus  Ninive. 

Länge  32  mm,  Durchmesser  20  mm.   Weite  der  polirten  Durchbohrung  8  mm. 

Farbe:  an  den  durchscheinenden  Stellen  10  g— i  („Gelbgrün^);  in  dünnen 
Schichten  noch  heller;  der  Hauptmasse  nach  aber  schwarzbraun. 

Härte:    4—5. 

Seiner  Mikrostructur  nach  ist  es  ein  typischer  „Antigorit^'-Serpentin,  wie  der 
vorhergehende.  Auch  hier  ist  die  Masse  von  Magneteisen-Eömern  durchschwärmt 
und  führt  auch  an  einzelnen  Stellen  Eisenglanzplättchen,  die  hier  und  da  zu  Haufen 
verbunden  sind. 

(11)   Hr.  H.  Jentsch  übersendet  aus  Guben,  13.  Juli  folgenden  Bericht  über 

Niederiausltzer  Gräberfunde. 

I.    Sellessen,  Er.  Spremberg. 

Ausgrabungen    in    dem  bereits  S.  289  erwähnten 
Drnenfelde    haben  einige  interessante  Funde  ergeben,  Figur  1. 

die  auch  deshalb  beachtenswerth  sind,  weil  aus  jenem 
Kreise  noch  wenig  umfängliches  Material  vorliegt.  Zu- 
nächst ist  zu  nennen  ein  flacher  Teller  mit  wagerecht 
ausgelegtem  Rande  (2  cm  breit)  und  mit  4  Füssen 
(Fig.  1).    Der  Gesammtdurchmesser  von  26  cm  seigt, 
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d&Bs  daM  Stück  von  den,  oft  ak  TiegeP)  bezeichaeten  balbkugeJigeci  frfrhfclfllfft 
mit  PusseD  abweicbt,  und  die  nur  2  cm  hoben,  übrigtäna  im  Qutadrut  &ogtflliglcii 
Fusse  beweisen,  dass  es  nicht  über  Feuer  gestellt,  sondern  da&s  ibni  mir  Mm 
Stehen  festerer  Halt  gegeben  werden  sollte.  Die  Gesummtbohif  beirmgt  ^fi  ^u 
Ein  Seitenstuck  aus  Zilaisdorf,  Kr.  Sorau,  ist  von  Schneider  in  seioem  B^ebt 
über  ^die  heidn.  Begräboiaeplätze  zu  Z,**  (Görlitz  1827,  Tat  3J  abgebüdeC;  xw« 
hölzerne  aber  belinden  sieb  in  der  prahistoriflchen  Abtbeiluog  des  slcbaiach« 
IVovinzial- Museums  zu  Halle;  ein  thonernes  stammt  von  Feldberg  L  Mekl. 

Gleichzeitig  sind  zwei  Buckeluraen  (flach,  mit  cylindrischem  Halse)  ausgr^firr 
wordenj  ferner  ein  krugartiges,  niedriges  Gefäss  ohne  Verzierung  mit  oiedi  . 
cyliodrischem  Halse  und  mit  bandförmigem  Henkel,  und  als  LeichetiurDe  etD  wcii- 
bauchiger,  rundlicher  Topf,  19  em  Loch,  nach  oben  hin  massig  eingewöjLvt,  ^* 
schliessend  mit  *6  cm  hohem,  nach  aussen  stehendem  Itaude,  dessen  Innenseiite  iar 
cettirt  ist.  Dies  Gefäss  ist  fast  völlig  mit  zerschlagenen  Knochen  gefullti  in  dertii 
oberster  Schicht  sich  mehrere  Backenzähne  befinden.  Darüber  ist  ein  Teller  ge^ 
legt,  zum  groösten  Theile  hineingedröckt.  Auf  dessen  Innenseite  ist  zuüÄchst  dure& 
zwei  seichte,  concentrisch  dicht  an  einander  gezogene  Kreisfurchen  die  Prrif»bfTvf 
markirt,  in  diese  aber  Ist  ein  Kreuz  eingestrichen.  Bis  zu  einem  gewisseo  GrMdn 
gleicht  die  Zeichnung  also  der  Radverzierung,  doch  fehlt  der  oeotrale  E-  ^  ' 
Es  wäre  immerhin  möglich,  dass  das  Kreuzzeichen  nicht  blos  ein  geon. 
Ornament  xur  Ausfüllung  eines  sonst  leereu  Raumes,  sondern  dass  es  ein  inbaitA- 
volleres  Zeichen  gewesen  wäre,  hier  gewiss  nicht  Besitz-  oder  Fabriktuarke,  Mio- 
dem  ein  Symbol,  freilich  von  unbekannter  Bedeutung:  dnden  wir  doch  auch  la 
Mittelalter  das  symbolische  Kreuz  ohne  Zusammenhang  mit  der  Kirche  (Mnrktkreui« 
Stadtkreuz),  Eine  Coutinuität  in  dieser  Richtung  ist  bis  jetzt  nicht  nacbweisJich, 
dft  wir  zwar  aus  der  jiiugeren  La  T^ne-Zeit  dies  Zeichen  in  sehr  schmalen  Li&ieOi 
leicht  dem  Boden  eingezeichnet,  kennen  (Guben  SW.,  Windmühlenberg:  s,  Vecii. 
1882  S.  410),  aus  späterer  Zeit  dasselbe  aber  —  wohl  namentlich  wegen  des  lUo* 
gels  an  Beigefassen  in  diesen  jüngsten  Gräbern  —  nicht  vorliegt  Daher  liiü 
sich  bis  jetzt  auch  nicht  nachweisen,  dass,  was  doch  wahrgcheinltcb  ist^  dsf 
Christeuthum  bei  seiner  Berührung  mit  den  Germanen  einen  unmittelbaren  An- 
knüpfungspunkt für  sein  Symbol  in  dem,  so  gut  wie  an  Thongefässeop  wobt  such 
an  anderem  Geräth  angebrachten  Zeichen  gefunden  habe. 

Bemerkens werth    ist   schliesslich    ein    kleines,    bauchiges    Beigefass    von    $  om 
Hohe  mit  cylindrischem  Halse,    zwei  Oehsen  und  eingefalztem  Deckel  (Fig.  2]^h| 
der   eine  nicht  ganz  gleichmüssig    geebnete  Oberflüche  hat.     Es  tritt  zu  den  Verh^m 
1886  S.  65i  und    von  Hrn.  Erd mann    ebendas.  1887  S.  379    angeführten  St&cketi, 
welchen  femer  auch  ein  cylindrisches*)  Gefäss  (vgL  S.  143)  von  Pros  marke,  Ki<eii 


1)  Derartige  .Tiegel*  s.  Verb.  1887  8,  351;  dazu  Zeitachr.  f.  Ethnol.  XI  S.425;  Naom- 
bürg  a.  Bober;  ferner  von  Svijan  in  Böhmen, 

2}  lieber  dies  Radornament  vgl.  Verb.  1882  S.  497  und  1884  S.  571.  Da  Verbleib  uo^ 
ßescbaffenheit  des  von  Wagoer  im  Rund  wall  von  Scblieben  gefuDdenen,  von  ikm  nieli 
fpenauer  beschriebenenj    Riidscherbeiis  In  VVgos^enheit  geratbsn  ist,   bemerke  ich,   d^sii  tie^ 
derftelbe   in   dem    oben  t^e nannten  Museum  zu  Bulle  hefiiidct,    6h^^  er  der  Seiten wsnd  «^lofl 
Geliises   angehört   und  dass  das  aufj^eiegte,  vicritpetchigo  Rad   emen  Durchmesser  von  S< 
und  in  dt«r  Durchkreuzung  der  S|>eicben,  gleich  dem  von  Starz«ddet  (vgl  Abbild.  Verh. 
i,  a.  0.)i  einen  Einstich  bat. 

B)  Weitere  Seiten^tucke  von  Skuhlen«  Kr*  Labben,  S^rkwltt,  Kr  Calau,  AltgolSMn,  ftoia 
bei  Torgau,  Kl-Bossea^  Schucks  a.  Uoitrut,  von  doni  Sandbeig«  liei  Prosntaike  bttijideii  %it 
in  der  genaunttn  Ssminluni;;   vom  letzteren  Ort«  3  Oefibaev  darunl^^r  einea  kiemer,  aU 
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Schweinitz    (im  sächs.  Provinzial-Museom  zu  Fif^ar  2. 

Halle)  anzureihen  ist:  dies  Töpfchen,  10  cm 
hoch,  5 — 6  cm  weit,  mit  drei  wagerechten 
Furchen,  bietet  durch  seinen  Deckel  das 
nächstverwandte  Seitenstück  zu  der  bekannten 
Goschener  Dose  mit  radialen  Strich-  und 
Puuktverzierungen  (Verh.  1886  S.  654;  plasti- 
sche Nachbildungen  im  Königl.  und  im  Mark. 
Mus.  zu  Berlin,  auch  in  kleineren  Sammlungen). 
Es  laufen  nehmlich  von  einem  spitzen  Central- 
knopfe,  über  Kreuz  gestellt,  vier  Strichgruppen 
aus,  jede  aus  drei  geraden  Linien  bestehend, 
welche  nach  der  Peripherie  hin  ein  wenig 
auseinander  gerichtet  sind.  In  die  schmalen 
Streifen  zwischen  den  Linien  ist  je  eine  Reihe 
von  Punkten  eingestochen. 

Die  bezeichneten  Stücke  von  Seilessen  befinden  sich  als  Geschenk  des  Herrn 
Stud.  med.  Seh  ich  hold  zu  Spremberg  in  der  Gubener  Gymnasial-Sammlung. 

IL    Geometrische  Verzierungen,   mit  mehrzinkigem  GerSthe    gezogen. 

Unter  den  vorslavischen  Ornamenten  zeigt  mit  den  slavischen  verhältoissmässig 
am  meisten  Achnlichkeit  dasjenige,  welches  sich  aus  Strich gruppen,  die  mit  einem 
mehrzinkigen  Gerathe  eingezogen  sind,  zusammensetzt,  indem  theils  Winkel,  theils 
Bogen  an  wagerechle  Liniensysteme  angehängt  sind.  Bei  einem  Versuche,  die 
Ornamente  an  Gefassen  des  Lausitzer  Typus  und  an  denen  aus  jüngeren  Gräbern 
chronologisch  zu  ordnen,  ergiebt  sich  zwar,  dass  es  der  älteren  Gruppe  der  Lau- 
sitzer Gräber  fremd  ist,  doch  ist  es  bis  jetzt  nicht  für  eine  so  späte  Zeit  nachzu- 
weisen, dass  ein  wirklicher  Zusammenhang  mit  dem  entsprechenden  wendischen 
Verzierungsmuster  wahrscheinlich  würde. 

Es  wird  vorbereitet  durch  dasjenige  Ornament,  bei  welchem  Parallelstriche  in 
ähnlicher  Verbindung  einzeln  neben  einander  eingezogen  sind,  bisweilen  so  sorg- 
fältig, dass  man  an  mechanische,  gleichzeitige  Herstellung  durch  ein  gespaltenes 
Geräth  denken  könnte.  Auch  die  scharf  eingensseoe  Zeichnung  findet  sich  noch 
nicht  in  den  älteren  Gräbern  des  bezeichneten  Formenkreises,  dagegen  z.  B.  zu 
Reichersdorf  in  dem  südlichen,  durch  Eisenfunde  charakteri- 
sirten  Theile  des  (Jrnenfeldes,  allerdings  nur  durch  ein  Gefäss 
vertreten,  eine  kleine  Tasse,  welche  unter  dem  Rande  einge- 
zogen ist  (Fig.  3);  ferner  in  dem  anscheinend  gleichzeitigen 
Gräberfelde  zu  Starzeddel,  Kr.  Guben,  und  zu  Klein-Jauer, 
Kr.  Calau. 

Ersichtlich  auf  dem  bezeichneten  mechanischen  Wege  her- 
gestellt,   liegt  es  dagegen  vor    1.  aus  dem  heiligen  Lande  bei 
Niemitzsch,    und    zwar  aus  derjenigen  Schicht,    welche  der 
Zeit  zwischen  den  älteren  Gräbern  mit  Buckelurnen  und  andererseits  dem  Eintritt 
der  Eiscncultur    angehört:    unter    spitzem  Winkel    setzen  auf  einem  glatten,    grau- 
schwarzen  Scherben  vierfache  Linien  an.   2.  aus  dem  Gräberfelde  Guben,  Kalten- 
borner  Str.  (Verh.  1882  S.  410  ff.),    das    durch  seine  Metalleinschlüsse  nicht  gerade 


Fijjrur  8. 


oben  bezeichnete  (mit  Ot^bsen  und  wagerccbten  Furchen),  eines  12  cm  hoch,  mit  4  Furchen- 
reihen, doch  ohne  Oebson. 
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scharf   charakterbirt   ist,    seiner  Eisenfunde    wegeo   aber  WAbrsch^iotich  schon  ttrr 
alteren  La  T^oe^Periode    angehört:    hier    ibI    es    das    weitaus    hnufigat«  Orc:< 

'S.  aus  einem  benachbarten  Grabe,  zu  Guben  SW.,  Wiodmublenberg  gehnni:  ^»^l 
Gymuas.-Progr.  1886  S.  10),    welches    Gräberfeld    der    mittlere o    uod    juogrmi  Lt 
Teue-Zeit    zuzuweisen    ist.     4.  Vom    dritten  Kiebitzhebbelj    DÖrdüch   von  Gabe«  — 
wegen  der  Spärlicbkeit  der  Funde  uudatirbar;  5.  von  Scbenkeüdorf  S»,  Kr.  (»"^w^n 
aus  einem  bis  jetzt  noch  nicht  besprochenen,    bereits  zerstörten   Urneofelde,  ^v 
falls    ohne  chronologische  Änkoüpfungspunkte;    6.  von  Wellmilz,    Kr.  H 
einer   grosseren  Zahl    von    dunkelfarbigen    Gelassen:    LeichenuroeD^    TelK  _ 

gefasBBn,  in  der  Form  denen  von  Guben,  KaltenbornerStr^ 
Figur  4.  lieh;   die  Bogen  sind  guirlandenartig  gezogen  (Fig.  4).  -^  7* 

Ragow,    Kr.   Lubben,    aus    der  mittleren    La  T^ne-Zeit    (AbbsliL^ 

Niederlausitz.  Mittheil,  Heft  3  Fig.  39  S.  143):    übrigens  auch  so 

dem  Gefässkörper  der    pomerellischen  Gesichtsarne   ioi  Br^lAtt<r 

Museum    Vaterland.  Aiterthumer   (in   Bogen    gezogen),    «iwa   to 

Hallstatt periode  gleichzeitig,  von  Crobern  südlich  von  Leipaj^  mM 

Funden  der  jüngeren  La  Tene-Zeit  (Lan gerbans  im  Anthrop 

Ve  Correspondenzblatt  1BB7  S.  S4b),   endlich  von  Butzow  itn  0afel{ 

lande    aus   der   Volker  Wanderungszeit  (Voss-Stimmiog,    Ali 

thflmer    der    Mark   Brandenburg  VI),     Stücke    von    Podelzig,    Werbig,    Kr. 

von  Potzlow  in  Mektenburg  sind  nicht  datirt. 

Hiernach  beginnt  in  der  Niederlauaitz  das  Ornament  kurz  vor  dem  Eiotrifi 
Eisens  (Niemitzsch)  und  ist  bis  in  die  Zeit  der  jüngeren  La  Tene-Funde  oacbw« 
lieh.  Bei  der  Spärlichkeit  der  Thongefasse  aus  der  Zeit  des  provinziaKrömisch# 
Einflusses  und  der  Volker  Wanderung  ist  es  hier  bis  jetzt  für  diese  Zeit  noch  nie 
festzustellen,  so  dass,  wie  bereits  bemerkt  ist,  für  unsere  Gegend  nicht,  wici  för  die 
weiter  westlich  gelegene  Landschaft^  eine  unmittelbare  Einwirkung  dieses  Ornainent- 
motivs  auf  die  entsprechende  slavische  Verzierungsweise  vorliegt, 

III.    Chemische  Analyse  von  vorslavischen  und  slavischen  Gefäas- 

fr&gmenten. 

Das   oben    unter  5.  erwähnte  Gräberfeld  von  Schenkendorf  S.^    gelegen  au 
der  Hohe    an  der  Theiluog  des  Weges  nach  Niemitzsch  und  nach  Haaso-Reicbers-^ 
dorf,  hat  zu  einer  interessanteo  cheiniäcben  Untersuchung  Gelegenheit  gegeben,  da 
nur  '200  Schritt  westlich  entfernt  Tbongruben  liegen,  deren  Inhalt  noch  in  jüngere 
Zeit  auf  dem  Gräberfelde  selbst  zu  Ziegeln  verarbeitet  worden  ist      Herr  Rdmun4 
Jensch,   Chemiker  in  Beuihener-Hütte  bei  Morgenroth,    hat  sowohl  ThonseUerb 
aus    den    Grabtrümmern   (s.  unten   Spalte  1),    als    eine  Probe    aus   dem  l'bonlag 
(Spalte  II)    analytisch    bestimmt.     Da   aus    dem    beiderseitigen  Ergebnisse    erbelli 
dass  die  UrneDScherben  einen  weit  höheren  Gebalt  an  Quarz^  bezw.  Sand  b#mita 
und    da   die  Wahrscheinlichkeit    nahe  liegt,    dass,    falls  der  benachbarte  Tbon  zu 
Herstellung   der  Gefässe  Verwendung    gefunden,    er    einen   erbeblioben  künstliche 
Zuschlag  von  Sand  erhalten  habe,  so  ist  durch  Abrechnung  der  Differenz  im  Sand 
gehalte  die  ursprüngliche  Zusararoensetzuug  des  Tbons  für  die  Fabrikation  mtmit 
(Spalte  Itl),  wobei  eine  überraschende  üebereinstimmung  hervortritt,  zumal  die  eotj 
standeoen  Dififerenzen,    soweit  sie  nicht  auf  Un Vollkommenheit  der  Unlersuahüti| 
methode    beruhen,    sich    aus    Verunreinigung    durch    den    verwendeten    Qua 
(Spalte  t  V)  erklären*    Die  augenscheinliche  Üebereinstimmung  berechtigt  daher  za  di 
Annahme,    dass   die  Fabrikation    der  Gefaa&e   aus   dem  Material   der  benachlid 
TboogrubeD  erfolgt  ist.     Der  Brennhoard  satbtt  iat  noch  nicht  aufgedeckt. 


Sand,  Qaarz  .  . 
Gebundene  SiO, 
Al,0.  .  .  .  . 
Fe,0,    .    .    .    . 

CaO 

MgO  .  .  .  . 
P.O»  .... 
Alkalien  .  .  . 
Glühyerlust   .    . 


Samma 
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gegfenwar- 
tiger  Zustand 
der  Scherben 

pCt. 


36,41 
23,62 
24,87 
2,56 
0,21 
0,46 
0,31 
1,88 
9,68 


99,90 


II 

Probe  aus 

der  Thon- 

grabe 

pCt. 


29,18 

26,17 

27,39 

2,70 

0,23 

0,60 

0,34 

2,06 

11,17 


99,77 


III 

arsprfing- 
licher  Zustand 
des  Tbons  in 
den  Scherben 

pCt. 


29,18 

26,20 

27,70 

2,86 

0,23 

0,62 

0,36 

2,09 

10,88 


100,00 


IV 

der 

beigemischte 

Qnarzsand 

pCt. 


92,92 
0,38 
4,02 
1,90 

0,26 
0,13 
0,38 


99,99 


Ich  reihe  zugleich  die,  bereits  in  den  Verb.  1886  S.  593  erwähnte  chemische 
Analyse  eines  slavischen  Gefiässfraginentes  vom  heiligen  Lande  bei  Nietn itzsch 
an,  weiche,  im  Vergleich  mit  der  dort  mitgetheilten  Analyse  eines  älteren,  glatten 
Scherbens,  höheres  technisches  Verständniss  der  älteren  Bevölkerung  zuspricht,  in- 
sofern diese  einen  stärkeren  Thonerdegehalt  wählte,  durch  welchen  der  Thon  plasti- 
scher und  deshalb  werth^oller  wird. 

Infttrocken 
pCt. 

Sand  und  Glimmer 47,12 


Chemisch  gebundene  SiO, 

A1,0, 

Fe,0, 

MuO 

CaO 

MgO 

P,0, 

SO, 


.  .  26,70 

.  .  12,61 

.  .  8,00 

.  .  0,14 

.  .  0,89 

.  .  0,22 

.  .  0,42 

.  .  0,85 

Graphit 0,56 

Chemisch  gebundenes  Wasser     .  .  2,23 

unbestimmt  und  Verlust  .     .     .  .  0,26 

Summa  .  .  100,00 


geglüht 
pGt. 
48,47 
27,47 
12,97 
8,23 
0,14 
0,92 
0,23 
0,43 
0,87 


0,27 


100,00 


IV.    Zur  Botenkeule  (Verh.  1887  8.  79). 

Eine  specielle  Verwendung  des  von  Hrn.  Treichel  besprochenen  Boten - 
Stockes  berichtet  die  Laiisitzische  Monatsschrift  1790  S.  125  aus  der  Oberlausitz : 
^In  der  Gegend  von  Camenz  wird  bei  jedem  Todesfalle  ein  schwarzer  Stecken 
ausgegeben,  den  dann  ein  Nachbar  dem  andern  übersendet,  bis  er  zurück- 
kommt.«'   (Vgl.  Verh.  1884  S.  74.) 


Vcrbandl.  der  B«rL  AntbropoL  OeMUtchaft  1687. 
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(12)    Hr- Klimeoi  dermale^    k.  k,  CooserTator   tmd    Sccretir    des    Mi 
yereins    iq    Öaslau  (Bühmen)^  übersendet  eioeD    Fundbericht  über  die,  too  iIiib  tis 
Jahre  1886;7  aasgeführten  arcbäologiacben  Forschungen  io 

der  untersten  Cnlturschicht  auf  dem  Surgwalle  Hradek  in  Caslau 


Figur  I. 
5. 


jiiÄ»wtf 


^tUmtt 


Q. 


S4SV 
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'^^^^m^ 


^ 


9 


AlAmMf 


9 


Tm$«r*r   S^rmsf^ 


N. 


>^*. 


Figur  2, 


Bevor  wir  scur  Beecbreibung  der  in  der  älteren  Schicht  vorgefuDdeoeD  6eg«o- 
stände  aobreitea,  müssen  wir  einen  besonders  wertb vollen  Fund  erwähoeo,  QAd 
zwar  einen  goldenen  Ring  (Fig.  2),  welcher  zwar  schon  in  der 
Schicht  IIb.  lag,  aber  sicher  nach  seinem  Alter  in  die  Schicht  I  gm* 
bort.  Wahrscheinlich  ging  er  schon  in  Verlust,  als  die  Auf- 
schüttung IIa.  entstand,  und  nach  dem  Material  xu  schliessen  — 
ist  aus  Dukatengold  —  gehorte  er  sicherlich  einer  vornehnaeo  Person« 
der  Frau  oder  Tochter  irgend  eines  der  Burgbeamten. 

Dieser  goldene  Ring  wiegt  5  g^  hat  daher  einen  Uetallwerth  füa^ 
beiläufig  12,50  Mk.  Am  29.  Juli  1886  fand  ihn  ein  Arbeiter  auf  der 
Oberflache  der  Schicht  II  b.^  wo  er  gleich  durch  den  Gold  glänz  in  der  Erde  kennt- 
lich war.  Dieser  Ring  besteht  aas  zwei  Reifen  geschmiedeten  Goldes,  deren  iniii 
Theil  glatt  an  den  Finger  anschloss,  vereinigt  in  engeren  Theilen  auf  eine  mthi 
primitive  Art.  Die  innere  Ringweite  beträgt  19  mm  im  Durchmesser  der  Länge  o» 
io  der  Breite  aber  17^5  mm.  Der  obere  äussere  Reifen  ist  bohl  und  durchbrocb 
und  umfasse  in  der  Mitte  eine,  mit  einem  schwachen  Rande  umgebene,  gegen wj 
ganz  blinde,  ächte  Perle,  Diese  elliptisch  geformte  Perle  hat  eine  Lunge  von  6 
und  eine  Breite  von  5  mm.  Die  Ornamentik  im  durchbrochenen  äusseren  ömfmng 
hat  fast  keinen  stjlgerechten  Ausdruck,  deutet  aber  auf  arabische  und  bysan* 
tinische  Motive;  sie  ist  jedoch  so  wenig  ausgesprochen,  wie  die  Ornamentik  auf 
den  dracbenähn lieben  Abbildungen  der  goldenen  MQosen  von  PodmokL  Etwas 
kenntlich  erscheinen  zwei  Drachen ,  mit  offenem  Rachen  gegen  einander  ge* 
kehrt  Die  Fusse  scheinen  zusammengezogen  und  der  Rand  geht  über  io  eine 
rippte  Halbnindnng,  die  durch  drei  blattähnliche  Arabesken  gedeckt  wird 
scheinen  Schuppen  anzudeuten.  Oben  und  unten  bei  dem,  mit  einem  unteren  Ringt 
verbundenen  Rande  bemerkt  man  eingeschnittene  Linien,  die  in  eine^  mit  der 
Ringöffnung  gleicblaufende  Linie  auslaufen«  Alle  Ornamente  sind  eingeschniti 
um    die  Drachen    herum  durchbrochen,    so  dass   sie  auf  jeder  Seite  14  Oeffnungvi 
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bildea,  durch  welche  der  ioDere  hohle  Raum  des  Ringes  su  sehen  ist.  Die  grosste 
OefifDung  ist  im  Drachenrachen.  Der  Ring  hat  daher  die  noch  gegenwärtig  gang- 
bare Fa^oD  der  Ringe  mit  eingesetzter  Perle  oder  Edelstein. 

Wir  kommen  nun  zu  der  älteren  culturhistorischen  Schicht  IIb.  Bier  finden 
wir  eine  Unmasse  von  Geßtössch erben,  von  denen  zwei  kurz  beschrieben  werden 
mögen.  Der  erste  gehört  einem  Topfe  mit  aufgestülptem  Rande  an,  dessen  obere 
Oeffnung  einen  Durchmesser  von  beiläufig  23  cm  hatte.  Ausgebaucht  war  derselbe 
unbedeutend.  Die  9  mm  starken  Wandungen  enthalten  viele  Giimmerstückchen, 
die  Farbe  ist  grau,  wohingegen  der  obere  Theil  mehr  braun  gefärbt  erscheint 
Von  oben  in  einer  Hohe  von  3,5  cm  unter  dem  Rande  läuft  sechsmal  eine  wellen- 
förmige Linie,  die  mit  einem  sechszahnigen  Instrumente  gezogen  ist.  Um  1  cm 
niedriger  läuft  gleichfalls  eine  solche  sechsreihige  Verzierung,  und  unter  dieser, 
1,5  cm  tiefer,  ein  breiter  Streifen.  Die  Linien  sind  nicht  tief,  aber  die  ganze  Ver- 
zierung zeigt  eine  grössere  Genauigkeit  in  der  Durchfuhrung,  als  bei  Tausenden 
von  anderen  Scherben  aus  der  Schicht  I  beobachtet  wurde.  —  Der  zweite  Scherben 
gehörte  einem  grösseren  Gefässe  an,  da  der  Durchmesser  32  cm  beträgt,  welcher 
äusserlich  mit  einem  Graphitanstrich  überzogen  und  geglättet  war.  Innen  ist  der- 
selbe dunkelgrau.  Unter  dem  Rande  läuft  eine  etwas  zugestrichene  sechsreihige 
Wellenlinie,  über  welcher  dreifache  Streifen,  in  Abständen  von  6 — 7  mm  Breite,  sich 
fünfmal  wiederholen.  —  Ausserdem  wurden  hier  noch  grosse,  grobe  Scherbenreste, 
deren  Wände  bis  3  cm  stark  sind,  gefunden,  auf  denen  sich  jedoch  nicht  die  ge- 
ringste Spur  einer  Ornamentik  vorfindet.  Von  derselben  Beschaffenheit  waren  aucli 
einige  zerschlagene  Geisse,  wie  solche  schon  1883  am  südlichen  Abhänge  des 
„Hradek*'  gefunden  wurden;  sie  waren  mit  Asche  gefüllt,  so  dass  sie  als 
Aschenurnen  betrachtet  wurden,  obgleich  allgemein  bekannt  ist,  dass  in  der  Regel 
an  solchen  Orten  keine  heidnischen  Begräbnissstätten  waren.  Sehr  reichlich  fand 
man  hier  Schleifsteine  und  runde  zugerichtete  Steine,  sowie  auch  Mahlsteine  aus 
quarzigen  Stucken.  Die  Spinnwirtel  ähneln  den  aus  deu  oberen  Schichten.  Ein  ein- 
ziger Schlittschuh  fand  sich  hier  vor,  schön  zu- 
geschliffen, aber  ohne  die  sonst  üblichen  Löcher. 
—  Zweimal  fand  sich  vom  Pferde  das  Ober- 
fussbein,  welches  der  Länge  nach  durch  einen 
Schnitt  getheilt  und  zugeschliffen  war. 

Was  beinerne  Werkzeuge  anlangt,  so  fand 
sich  hier  ein  hohler  Kegel  vor  (Fig.  3),  welcher 
zur  Befestigung  eines  Heftes  an  einem  Messer 
gedient  hatte;  derselbe  ist  an  der  ganzen  Ober- 
fläche sehr  zierlich  ornamentirt  und  zwar  mit  4 
Reihen  von  Ringelchen,  die  in  dei  Mitte  mit  einem 
Punkte  versehen  sind.  Ein  ähnliches  Ornament 
sieht  man  auch  auf  einem  9,5  cm  langen,  beiner- 
nen Heft  (Fig.  4),  26  mm  breit  und  7  mm  stark, 
welches  innen  ein  beinartiges  Gewebe  zeigt, 
aussen  aber  mit  zehn  doppelten  Ringelchen  ver- 
sehen ist,  die  in  der  Mitte  einen  Punkt  haben,  üef  ausgehöhlt  sind  und  an  die 
Würfel  von  Stradonic  erinnern.  Nur  nebenbei  bemerken  wir,  dass  die  von  Stra- 
donic  uns  bekannten,  gestreiften  und  graphitirten  Scherben  auch  hier  vorgefunden 
wurden  und  zwar  in  der  Ziegelhütte  des  Hrn.  Horäk,  in  einer  kesseiförmigen,  mit 
Asche  gemengten  Erdgrube;  zugleich  mit  diesen  fanden  sich  auch  solche,  wie  sie 
früher  beschrieben,  was  sicherlich    auch   zur  prfthistorischeD  Chronologie  beiträgt 

SO* 


Figur  4. 


Figur  8. 
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Von  eisernen  Gegen  standen  führen  wir,  abgesehen  von  TieVen  ßraebitofkf 
ein    Messer    an,    welches    14  cm    lang    und    *2A  cm   breit    ist.       Der    Rucken   v4 
gerade*    die  Schneide    nach    oben    zu  gerundet.     Dieses  Messer^    sowie  alle  aodertal 
Eiseogeräthe  aus  diesen  Schiebten  »tud  sehr  vom  Roste  zerfresseD^  der  mit  den 
haftenden  Erde  eine  starke  Kruste  bildet;    sie  unterscheiden  sich  daher  wetentlhi 
von    den    Eisengeräthen   der    Schicht  I    (Fig.  30 — 32),     Das  Mmterial    glänzt   beti^ 
Bruche  ins  Graublaue. 

Wir  verfolgen  diese  Schicht,  4  m  vom  Rand  westwärts  beginoeDd,  in  der  4.  Qttd 
5.  Reihe    lange    des  Ausgrabungsterrains.     In  der  Tiefe  eines  Meters,    gleich  uoliir 


j^äS^iftt^ 


^  ü^  :^/U 
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der   AufBchMtung.    lagen    gleichlaufend    zwei    5  m   lange,    nicht    bearbeitete 
stücke;  ausser  diesen  fand  man  noch  ein  ganz  morsches  StQek  Holz,  gletchlaii 
mit    den    zwei  ersteren,   jedoch  um  30  cm  nordlicher     Beim  Östlichen  Ende  die 
Holzstücke    befand  sich    ein  Brunnen  von  1  m  Breite  und  3,2  m  Tiefe,    auf  de 
Boden    sich  Scherben    mit    wellenförmigen  Ornamenten   und  auch  Henkel  von 

Figur  e. 
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BS   der  Schicht  III  vorfanden.     Dieser  Brunueu  war  mit  «wei  aber  Kr^ot. 

gelegten,  schon  morschen  Brettern  zugedeckt    Auch  wurde  aus  demi^elben  ein  %\% 
Hirschgeweih,    ein  Rindshorn  und  viele  Koochenslucke  zu  Tage  gefördert.     Sic 
lieb  war  diese  Stelle  schon  einmal  umgegraben  und  dann  zugedeckt 

Der  iüteri^ssÄnteste  Theil  der  1886er  Forschung  war  unstreitig  ein  Stollen,  tbeUi 
im  Felsen  ausg^hauen,  theils  aus  der  Schiebt  III  ausgehoben*   In  Bezug  auf  dein  AI 
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lässt  sich  nachstehender  Schluss  ziehen.  Die  Bewohner  des  „Hridek*^  gruben  diesen 
Stollen,  als  schon  lange  die  Schicht  III  fest  war  und  sich  gesetzt  hatte,  damit  sich 
dieselbe  zur  Decke  eigne.  In  der  Ecke  am  Rande,  gegen  Osten  von  der  Ausgrabung, 
fiel  die  Decke  des  Stollens  ein,  und  hier  zeigte  sich  die  Schicht  IIb.  gleichlaufend 
eingestürzt  mit  der  Schicht  1.  Der  Stollen  war  daher  erst  ausgegraben,  als  die 
Schicht  II  fest  war.  Der  Stollen  fangt  an  auf  einer  Felsenbank,  im  Quadrate  M.  1 1 
—  d.  i.  lim  gegen  Osten  und  14  tn  gegen  Süden  vom  Rande,  —  und  hier  zieht  er 
sich  nach  unten  mittelst  in  den  Felsen  eingehauener  Stufen,  die  wie  zu  einem  Keller 
führen.  Sein  Boden  liegt  2,5  m  unter  der  Oberfläche  des  Feldes  im  Felsen,  so  dass 
die  Wölbung  auch  aus  Felsen  besteht,  wodurch  eine  Höhlung  von  1,4  m  Höhe  und 
2  m  Breite  entstand.  Aus  diesem  kellerartigen  Räume  geht  man  durch  die  1,4  m 
breite  Oefifnung  gegen  Norden,  wo  hinter  der  4  m  langen  Felsenwölbung  sich  der 
eingestürzte  Theil  befindet,  wo  aber  noch  die  Seiten  im  Felsen  zu  sehen  sind. 

So  zieht  sich  dieser,  nur  1,8  m  breite,  aber  verschüttete  Stollen  bis  zu  einer 
Länge  von  11  m,  worauf  er  gegen  Nordost  in  einem  stumpfen  Winkel  umbiegt;  hier 
hat  er  gleichfalls  eine  Höhe  von  1,4  m,  und  sowohl  der  Boden,  als  auch  die  Seiten 
sind  aus  dem  Felsen  ausgehauen;  die  Wölbung  ist  halbrund  und  zwar  aus  der 
festen  Erde  der  Schicht  III.  Wo  man  aber  auf  die  Schicht  IIb.  kam,  war  der 
Stollen  regelmässig  verschüttet.  Als  dieser  Stollen  in  einer  Länge  von  6  m  von 
den  Erdmassen  gereinigt  wurde,  daher  vom  Eingang  in  einer  Länge  von  17  m,  be- 
richteten die  Arbeiter,  dass  sich  hier  derselbe  theile.  Nach  vorgenommener  Be- 
sichtigung stellte  es  sich  als  richtig  heraus,  dass  dieser  Stollen  einerseits  gegen 
Odten  längs  des  Randes,  wahrscheinlich  gegen  den  Kellereingang,  sich  hinziehe, 
andererseits  gegen  Norden  und  zwar  vom  Bergabhange  schroff  gegen  unten.  Es 
scheint,  dass  durch  diesen  Gang  die  Bewohner  des  „Hridek^  in  Zeiten  des  Krieges 
oder  von  Unruhen  ihren  Ausgang  zum  Wasser  hatten. 

Es  wurde  nun  der  verschüttete  Theil  des  Ganges  ausgehoben  und  hierdurch 
dei  Gang  vom  Anfang  bis  dahin  in  einer  Länge  von  25  m  blossgelegt.  Die  Wände 
waren  sichtlich  durch  eine  Spitzhaue  hergerichtet.  Am  Boden  fanden  sich  viele 
grosse,  umhergestreute  Steine  vor.  Nachdem  jedoch  alle  Geldmittel  erschöpft 
waren,  konnte  diese  Arbeit  nicht  weiter  fortgesetzt  werden.  Sie  war  überhaupt 
eine  sehr  beschwerliche,  da  die  Leute  die  Erde  6 — 8  m  hoch  ausführen  und  aus- 
werfen mussten.  Es  wurde  daher  in  den  Abbang  eine  kaminartige  Oeffoung  aus- 
gegraben, damit  wenigstens  frische  Luft  und  Licht  in  den  finsteren  und  dumpfigen 
Raum  eindringen  könne.  Vom  oberen  Rande  des  Feldes  bis  zur  Decke  des  Stollens 
war  eine  Schiebt  von  1,5  m  Erde.  Der  eigentliche  Stollen  ging  hier  durch  die 
Schicht  HI  (Fig.  5  und  6). 

In  diesem  Gange  und  längs  desselben  fanden  sich  verschiedene  Alterthümer 
vor,  aus  allen  drei  Schichten  herrührend.  So  lagen  gleich  zu  Anfang  eine  eiserne 
Scheere  und  oberhalb  des  Kellers  ein  bauchiges  Gefäss,  gefüllt  mit  Asche,  sowie  hier 
auch  das  ornamentirte  Beinstück  (Fig.  4)  gefunden  wurde.  Da,  wo  sich  der  Stollen 
gegen  Nordost  hinzog,  lag  am  Boden  ein  Mühlstein,  in  der  Mitte  mit  einer  Ver- 
tiefung, aber  nur  roh  bearbeitet,  dann  in  einer  Tiefe  von  3,76  m  ein  bronzener 
Stern,  viele  Beinchen,  Wirbel  und  Schuppen  von  einem  grossen  Fisch.  In  der 
Nähe,  wo  sich  der  Stollen  theilte,  fand  man  nur  Gegenstände  aus  Feuerstein,  denn 
hier  stürzte  die  obere  Schicht  nicht  ein.  Unter  dem  Abhang,  wo  sich  der  Gang 
hinzieht,  steht  in  der  Vorstadt  „B'eliite^  (Fig.  1)  ein  Häuschen,  dessen  Eigenthümer 
mittheilte,  dass  unter  demselben  im  Keller  ein  gewölbter  Gang  zu  sehen  sei,  dessen 
Zugang  jedoch  mit  grossen  Steinen  verscblichtet  wäre;  dies  mag  wahrscheinlich  der 
Ausgang   des  Stollens   ins  Freie   gewesen    sein.     Diesen  Ausgang    frei  zu  macbeni 
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kouQte    bisher  wegen  der  grossen  Kosten  nicht  erfolgen,   indem  diese   Wotbunf;, 
sie  unter  dem  Hause  befindlich  ist^    durch  einen  gemaaerteo  Gort  gestüut  w 
miifiste.     Beiläufig  V.^  dieses  Stollens  war  nicht  verschüttet^  der  übrige  Ttieil  msröe 
aber  nach  der  Durchforschung  verführt,  da  die  Decke  einslQrjBte.    — 


Es  erübrigt  nun  noch  die  Schicht  III,  die  älteste.  Diese  unterscheidet  iich 
ron  den  früheren  durch  ihre  Festigkeit  und  Härte^  danu  durch  ihre  rostgelb«  Qud. 
grünlichgraue  Farbe,  daher  ging  auch  hier  die  Durchforschung  sehr  taugfiaiii  vm 
sich.  Sie  zog  sich,  vom  Rande  an  gerech uet,  in  einer  Breite  von  7 — 8  m  hio,  otid 
nahm  stufenartig  gegen  den  Rand  zu;  unter  dem  Rande  verlief  sie  gegen  den  Ab» 
hang  iu  einer  Tiefe  von  I — ^1,5  m.  Auf  der  westlichen  Seite  g^igeii  den  Rand 
Hessen  sich  iu  ihr  drei  Abtheilungen  unterscheiden  und  zwar: 

a)  Feste  Erde,  gemengt  mit  Brauneisenstein, 

b)  Scholleoariige  Erde  mit  Holzkohle  und 

c)  gelbliche  Asche.     Unten    lag    diese  Schicht   am  Felsen,   gemengt  mit  gell 
lieber  Erde  und  Quarzstücken,  was  als  verwitterter  Felsen  zu  betracliten. 

Die  ÄbtbeiluDgeu  b  und  c  verloren  sich  gegen  Sud  und  Ost,  so  dass  die  V< 
tiefuDg    mit   der  Brandstatte    gegen    10  m  längs    des  Randes  breit  vrurde  und  ri 
lange  Ellipse  vorstellte.     Von  5 — 8  m  zeigte  sich  unter   der  Schiebt  IIb*  eine  (i 
schoUige  Erde  —  lila.  —  und    in    dieser  fanden  sich  Feuersteingeräthe,    ^o  Pfeit- 
spitzen,  Messer,  Schaber  und  verschiedene  Abfälle,    was    auf   einen    ganz    aoderM 
Charakter    schliesseo    lässt.     Dasselbe    bezeugten    auch  Handhaben  grober  Gefiate, 
Henkel    mit  Lochern  von  einem  Umfange,    dass  man  gerade  einen  BJciatifV  öm 
stecken  kann  (Fig.  7),  Stücke  von  Gefassen,  aussen  mit  Graphit  bestrichet]  (Fig,  fi\ 
und  andere^  innen  rotb^  aussen  schwarz  gebrannte  Gefässscb erben. 


Figor  7. 


Figur  8. 


Am  Rande  fand  man,  ausser  groben  Scherben,  Theile  von  Schüsseln^  die  aebr] 
dünnwandig  sind^  mit  eingedrücktem  Boden;  ferner  ein  Stück  rostigen  Eisens;  auch 
ein  Theil  einer  Schüssel  wurde  gefunden,  die  aus  freier  Hand  gefeitigt  war,  an 
der  Seite  mit  einer  eingedruckten  Vertiefung.  Je  weiter  man  gegen  Nord  giogi 
desto  mehr  bearbeitete  Feuersteine  fanden  sich  vor,  auch  ein  Keil  aus  grünem  Stein; 
TD  er  Scherben  von  Schüsseln,  mit  Graphit  bestrichen,  innen  mit  sich  kr^^usei^ 
den  Linien,  wie  auf  den,  in  der  Brandstätte  zu  Ks^rn  bei  ^ileb^  bei  Kysic,  bei 
^jpovic  nächst  Pilsen  und  am  Kotou2S  bei  Stramberg  in  der  Byci'skdlahöliJe 
fuudenen  (Fig.  23a,  6). 

Aehnliche  Scherben  wurden  auch  gefunden  in  dem  aschenhaltjgen  Kernel 
der  öaslauer  Zuckerfabrik,  wo  sich  einst  die  sehr  alte  Ansiedelung  ^Budio^  befiuid. 
Eine  andere  Art  von  Schüsse Iseherben^  sowie  Fragmente  eine«  Beihers,  femt^r  bei- 
oerne  Pfriemen  (Fig.  9,  10),  fein  zugeachlififen,  erinnerten  wieder  an  die  Gr&b«r  Aas 
der  neolithischen  Periode  von  ECondelov  bei  Caslao. 

Hieraus  war  ersichtlich,  daas  wir  eine  alte  prähistorische  Ansieddung  vor  not 
haben,  und,  wie  sich  später  zeigte,  war  hier  auch  eine  Brandstätte,  die  durch  eü^ 
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Figur  9. 


Fiifur  10. 


Figur  12. 
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Figur  11. 
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lange  Reibe  von  Jahren  benutzt  wurde,  wo  gegessen,  wo  steinerne  Keile  zubereitet 
wurden,  wo  man  den  Feuerstein  spaltete  und  zubereitete  und  wo  beinerne  Werk- 
zeuge zugerichtet  wurden.  Die  hierortigen  Bewohner  standen  selbst  auf  einer  hohen 
Stufe;  denn  es  wurden  hier  auch  grobe,  mit  Graphit  durchmengte,  irdene  Guss- 
formen gefunden,  deren  innere  Flächen  mit  einem  grünlichen  Anflug  überzogen 
waren,  wie  wenn  sie  zum  Gusse  yerwendet  worden  wären  und  man  sie  dann  zer- 
schlagen hätte. 

Sämmtliche  hier  gefundene  Knochen  von  Hirschen,  Rindern,  Ebern,  Pferden 
und  Schafen  waren  zerspalten  und  zerschlagen,  um  so  das  fette  Mark  zu  gewinnen. 
Zweimal  kam  man  auf  Glasbruchstücke,  die  stark  in  Irisfarben  spielten  and  ge- 
bogen waren.    Eine  viereckige  beinerne  Platte  hatte  zwei  Löcher  (Fig.  11). 

Nun  wurde  in  einer  Tiefe  von  2 — 3,2  m  gegen  den  Rand  fortgefahren. 

Am  Rande  fand  man  zuerst  ein  prismaartiges  Stück  Graphit,  ferner,  etwa  3  m 
vom  Rande,  einen  schönen  ausgeschliffenen  steinernen  Keil  und  in  derselben  Breite 
einen  zugeschliffenen  Hammer  von  grünlichem  Stein,  mit  glattem  Loch.  Sich  der 
Brandstätte  nähernd,  stiessen  die  Arbeiter  stets  auf  Feuerstein geräthe  (Fig.  13  a— d), 


Figur  14. 


Figur  13. 
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von  denen  in  2  m  Tiefe  32  Stück  sich  vorfanden,  sowie  auch  auf  einen  Keil, 
der  etwas  beschädigt  ist  (Fig.  14).  In  einer  Tiefe  von  3  m  fand  man  abermals  ein 
Stück  eines  durchbohrten  Hammers,  worauf  sich  die  kesseiförmige  Brandstätte  senkte 
und  die  Seite  längs  des  Randes  mit  feiner  gelblicher  Asche  gefüllt  war,  die  auf 
200  Fuhren  nicht  hätte  weggeführt  werden  können.  In  diesem  Theile  der  Brand- 
stätte lagen  zerstreut  Jaspis-  und  Feuersteinstücke,  ein  beschnittenes  Geweih  und 
ein  abgeschliffener  Schlittschuh,  der  aber  ohne  Löcher  war.  Die  Asche  ging  noch 
an  60  cm  unter  den  Rand,  und  es  war  zu  sehen,  dass  diese  Stelle  durch  viele  Jahre 
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benutzt  wurde.  Am  Raade,  8  m  yoö  der  Greoaee^  wmr  in  «kf 
Erde  eiue  läugliche  Oeffaung,  mit  Asche  uud  £fde  ausgeftlilt^  di» 
als  Raucbfaug  betrachtet  ^urde. 

2  m  vom  Rande  kam  man  auf  sehr  ^lele  Feuersteiowerksettge, 

f/.  ll  Bo    nameotUch    auf  eine  Sfige,    und  io  einer  Tiefe  Ton  2,6  n  aaf 

zwei  Stücke  einer  menschlichen  Hirnschale,  welche  zugeschuitt^o 

XU    sein    schien  (Oa  occipiti»).     Etwas    weiter    und    tieft^r  tag  t'iL 

aus  einem  Hirschgeweih  zugeschnittener  Knebel  (Fig.  15)4 

Näher  zum  Rande,  etwa  8  m  gegen  Westen,  lag  abermais 
ein  Eeil  aus  einem  grünlichen  Stein  und  gerade  unter  dem  Baaa 
kam  man  auf  einen  zweiten  Rauchfang,  beiläufig  3  cm  breit,  der 
mit  einer  schotterigen  Erde  ausgeflillt  war  (üa);  uat«r  dies«» 
folgte  gleich  die  gelbliche  Asche,  enthaltend  viele  caldotrte 
Knochen. 

Weiter  gegen  Osten  in  dieser  Tiefe  fortschreitend,  kamen  wir  auf  eioeo  bimefi- 
förmigen  Spinnwirtel  (Pig.  19),  dann  auf  Scherben,  mit   Graphit  iusgestricbeo«    TOü 
denen  besonders  das  Stück  eines  Halses  schon  ist«  ferner  am  Grunde  auf  eine  SchusM*!, 
innen  mit  Langt^streifen  reich  verziert,  äbulich  solchen,  wie  sie  durch  Frans  Beg^r 
io  der  Begräbnissstätte  bei  Libochovan  vorgefunden  wurden.   In  dieser  Tiefe  wurden 
überall    viele  Feuersteingerathe    gesammelt,   namentlich    ein   schön   geformter  Pfc*il, 
ferner  Stücke    von  Jaspis    und    Feuerstein.     Nahe    am  Boden    lagen    einige    kJmoe 
Stücke    einer    menschlichen    Hirnschale,     tm    12.   Meter    von    oben^    oberhalb    fOB 
Schicht  II  und  UI    und    in    diese   tief   einfallend,    kam  man  auf  eine  von   ßmch* 
steinen    in    histortscher  Zeit  errichtete  Feuerstätte;    zwischen    den  aufgesebichtelea 
Steinen    derselben    fanden    sich    Scherben    mit    wellenförmigen    Verzierungen    tot. 
Ganze  Stücke  Kohle  traf  man  in  der  reichlich  vorhandenen  Asche.     In  der  obereo 
Schiebt  lag  auch  ein  Kamm  mit  abgebrochenen  Zähnen;    er  besteht  aus  drei  bei* 
nernen    Schalen,    die    durch    eiserne    Niete    zusammengehalten    werden.      An    den 
äusseren    Seiten    der    Schalen    sind    feine  EiDscbnitte^    vereinigt  durch  Ringe,    tmd 
zwischen  diesen  feine  Streifen, 

In  der  Unterlage  (Hl)  nahmen  die  Knochen  zu,  alle  waren  gespalten;  im 
6.  Meter  fand  man  30  Feuerstein  stücke,  Backenknochen  einer  Ziege  und  viel  fotli 
gebrannte  Erde.  Ausserdem  zeigten  sich  in  der  Schiebt  111  viele  Wandbeworf^ 
Stucke,  wie  solche  in  den  verschütteten  Erd  wob  nun  gen  am  feivnae  und  in  aadereo 
oeolithischen  Ansiedelungen    vorkommen.     Ausserdem    fand    sich    hier    zuca  ersten 

Male  und  dann  noch  fünfmal  ein  Henkel  in  Sichel-  oder 
Figur  16.  Halbmondform   (Ansa  lunata,   Fig.  1*>)    vor,    leider    »tets 

vom  Gefasse  abgeschlagen.  Auch  fanden  sich  reicbljcii 
in  der  Brandstelle  irdene  Hörnchen,  die  gut  ausgebrannt 
und  an  den  Enden  gestreift  waren,  WahrscbeinÜcb 
waren  dies  Henkel  von  Gefassen.  Ausserdem  zeigten 
sich  Scherben  grosserer  bauchiger  Geisse,  die  auseeci 
verschiedene  Abdrücke  von  Flechtwerk  hatten. 

Von  hier  nahm  gegen  Süden  die  Schicht  UI  tkh* 
Am  Boden  des  Ganges  traf  man  einen  Mühlstein  und  nahe  bei  diesem  den  ßobr* 
zapfen  von  einem  Steinhammer.  An  Feaersteingegenständen  fand  man  hier  weniger 
vor;  in  der  weiteren  Fortsetzung  jedoch  nahmen  dieselben  zu,  so  dass  drei  Lei 
in  einem  Tage  an  60  derselben  in  der  Schicht  lUa  und  b  sammelten. 

Zu  den  seltenen  bronzenen  Gegenständen,  die  früher  gefunden  wurden,  ge- 
teilten   sich    nur    zwei  Nadeln:    eine    mit    einem  rundlichen  Kopf,    die  zweit«  mit 


i 
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einem  in  einer  Spirallinie  gewundenen,  wie  solche  auch  in  der  Begrabnissstatte  zu 
Libochovan  vorkamen.  In  einer  Tiefe  von  1,5  m  lag  ein  dreiseitiger,  bronzener 
Pfeil,  sehr  schön  mit  Patinauberzug,  sowie  solche  in  der  ^Teufelsgrotte^  bei  Stram- 
berg  vorkommen.  Von  späteren  Bronzefunden  ist  nur  noch  ein  Nadelknopf  zu  er- 
wähnen, der,  abgebrochen  von  der  Nadel,  einem  Militäruniformknopf  ähnelt.  Unter 
den  vielen  groben  Scherben  fand  sich  zweimal  die  Ansa  lunata  vor.  An  der  Sohle 
des  Felsens  lagen  haufenweise  Wandbewurfstücke.   Der  Nadelkopf  ist  aus  Kupfer. 

In  jeder  dieser  Rrdwohnungen  wurde  ein  anderes  Gewerbe  betrieben;  denn 
in  diesem  Theile  zeigten  sich  Scherben  von  Feuerstein,  unter  denen  schöne  Pfeil- 
spitzen, —  eine  auch  aus  Krystall,  —  Messerchen  und  zwei  Sägen  sich  befanden. 
Nuclei  wurden  viele  gefunden,  selbst  solche  in  Paustgrösse.  Daraus  ist  zu  ersehen, 
dass  hier  eine  Werkstätte  für  Feuerstein geräthe  war. 

Zugleich  beobachtete  man  hier  auch  ein  anderes  Gewerbe,  dessen  Bestand 
Stücke  von  verschmolzenem  Brauneisenstein  und  verwitterte  Eisenschlacken,  ein 
Gusstiegel  mit  Bronze  und  zerbrochene  Gussformen  aus  grauer  Erde  andeuten. 
Stiicke  von  Brauneisenstein,  sowie  Eisenabfälle  wurden  selbst  in  den  tiefen  Schichten 
gefunden.  Durch  Gefälligkeit  des  Herrn  Ingenieur  Lad.  Hajnis  erhielten  wir 
eine  sehr  willkommene  Aufklärung  über  die  eisenhaltigen  Klumpen,  welche  einige 
darüber  befragte  Schlosser  als  Stücke  von  Gusseisen  ansahen,  welches,  wie  bekannt, 
erst  als  eine  spätere  Erfindung  im  Mittelalter  betrachtet  wird.  Es  wurden  daher 
einige  solcher  Klumpen  an  Hrn.  Hajnis  eingesendet,  der  durch  einen,  in  der  Gies- 
serei  angestellten  Versuch  dieselben  als  Eisenschlacke  erkannte,  welchej  bei  der 
Erzeugung  von  Schmiedeeisen  als  Abfall  entstanden  war.  Gleichlautend  sprach 
sich  auch  Prof.  Dr.  A.  Safafik  aus,  der  diese  Abfalle  einer  chemischen  Unter- 
suchung unterzog. 

Sein  Gutachten  darüber  lautet,  wie  nachstehend: 

„Untersuchung  ganz  alter  Eisenschlacken  vom  flauer  „Hdidek*^,  die  für  Guss- 
eisenstücke gehalten  wurden  und  die  mir  zu  diesem  Behufe  im  November  1886 
vom  Hrn.  Ing.  Hajnis  übergeben  wurden. 

„Es  waren  dies  einige  Stücke,  an  der  Oberfläche  bartrindig,  mit  Brauneisen- 
stein überzogen  —  mit  grauem  Eisenhydrozyd,  —  im  Bruch  jedoch  in  Fasern 
krystaliiniscb,  dunkelgrünbrauu,  beinahe  schwarz,  von  schwachem  Glanz,  zwischen 
Glas  und  Halbmetall.  Namentlich  ähnelte  das  besterhaltene  Stück  gleich  beim 
ersten  Anblick  einer  neuen  Frischschlacke.  Dieses  Stück  wurde  zerschlagen,  die 
reinsten  Partien  ausgesucht  und  zu  feinem  Pulver  zerrieben;  letzteres  war  dunkel- 
grüngrau, durch  Austrocknen  bei  100^  C.  verlor  es  0,8  pCt  an  Gewicht,  durch  starkes 
Glühen  stieg  das  Gewicht  um  1,9  pCt  In  der  Wärme  Hess  es  sich  gänzlich 
durch  Chlorwasserstoff  zerlegen,  und  diese  Analyse  ergab  24,1  pCf.  Kieselsäure  und 
45,0  pCt  Eisen.  Nehmen  wir  das  Eisen  als  Protozyd  an,  so  erhalten  wir  58,5  pCt 
eisenhaltige  Kieselsäure;  der  Abgang  von  100  (24,1 -f- 58,5)  =  17,4  pCt  ist  wahr- 
scheinlich, wie  in  der  Mehrzahl  von  Schlacken,  Kalk  und  erdhaltige  Kieselsäure. 
Die  chemische  Verbindung  stimmt  dann  vollkommen  überein  mit  der  gewöhnlichen 
Frischschlacke  von  Schmiedeeisen  Si04Fe,.  Eines  der  Stücke,  den  übrigen  ähnlich, 
Dur  dass  es  mehr  mit  Brauneisenstein  überzogen  war,  zeigte  bei  Anwendung  einer 
Feile  die  Fläche  von  Schmiedeeisen.  Unter  dem  Hammer  zerfiel  die  Kruste,  und 
zQ  meiner  nicht  geringen  Ueberraschung  entfiel  diesem  kleinen  Klümpchen  als 
Kern  ein  unregelmässiges  Stückchen  eines  festen,  sehr  geschmeidigen  Eisens,  bei- 
läufig 4  cm  lang,  1,5  cm  breit  und  2  mm  stark,  unbestritten  der  Ueberrest  einer 
eisernen  Klinge. 

„Dieses  Eisen  feilt  sich  gut;   flach  abgefeilt,  auf  einem  feinen  Schleifstein  zur 
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Spiegelglatte  abgeschliffen  uDd  dann  mittelst  YerdÜDcter  Salpetersüure  be 
nahm  es  eioe  siebtbar  faserige  Struktur  an.  Weoo  diese,  durch  mieb  tmU 
sucbteu  Gegenstände  eiuer  sehr  alteu  Periode  angeboren,  dann  ist  jinzQoehmd 
das»  auf  diesem  Fundorte  Scbmiedeeiseo  erzeugt  wurde^  und  xwar  direkt  aus 
eisenhaltigen  Eisenerzen,  möglich  nach  der  sogeoannten  katalooi sehen  Art,  mit 
solche  noch  heute  nach  ßurton  und  Speke  den  Negern  in  Latuca  acter  d*m 
Aequator  und  anderen  Volkern  gut  bekannt  und  bei  ihnen  im  Gebrauche  ist 
diese  Schlacken&tücke  Ton  zusammengeschweisstem  Schnaiedeeiseo  herrQhreo, 
dem  die  glühenden  Metallflächen  mit  Sand  bestreut  wurden  und  die  Schtack« 
Verbittdung  sieb  zu  einer  scbweissartigen  Schlacke  bildete,  dazu  sind  d'w 
viel  zo  gross.  An  ein  wirkHcbes  Bearbeiten  ?od  Gusseisen  —  gegossenem  Eis«»»  — 
wie    in    unseren  Puddelofen,    ist    in    dieser    primitiven  Zeit  gar  tiicbt  zu  d<?^iikf«.* 

Mit  demselben  Fleisse  untersuchte  den  ehemiscben  Inhalt  der  ScblackeD  wstk 
Hr.  Franz  Kondrat,  technischer  and  gerichtlich  bestellter  Chemiker  in  PibeiL, 
indem  er  in  den  ihm  gesendeten  Probon  53,43  pGt  Eisen  und  :20f45  pCt.  ILi«Ml* 
saure  oder  9,54  pCt.  Kiesel  constatirte.  Die  reine,  unoxjdirte  Masse  dieser  SelÜAeltt 
bat  bei  15^  G.  eine  Dichte  von  3,70^  wodurch  sie  sich  wesentlich  Tom  Glieaciüi 
unterscheidet,  welcbes  eine  Dichte  von  7,0  hat.  In  dieser  Masse  acli wankt  ffit 
Menge  des  Eisens  von  94 — 95  pCt^  nur  an  Kieselerz  sind  1,5 — 3  pOt.  Der  Sckailt 
dieser  schwammigen  Schlacke  ist  an  der  Oberfläche  graugelb,  iüDen  grut  wk 
Graphit,** 

Den  angeführten  Forschern  gebührt  daher  das  Verdienst,  unsere  Veniiülh«9i& 
ea  sei  Gusseisen  am  ^Hradek^  gefunden  worden,  nicht  nur  widerlegt  «i  bab^Si 
sondern  auch  den  wissenschaftlichen  Nachweis  geliefert  zuhaben,  dass  dies  rmmt 
Schlacken  von  Schmiedeeisen  sind»  Daraus  folgt  die  grosse  Bedeutung  der  ge^ 
stigen  Verbindung  der  Archäologen  mit  solchen  Männern,  die  sich  mit  techois 
Wissen  befassen 

Das  Schmiedeband  werk  war  daher  den  ältesten  Bewohnern  des  ^Hridek* 
bekannt»  sie  betrieben  es  und  Hessen  unleugbare  Spuren  in  den  tiefsten   SchicliH 
zurück.     Das  Eisenerz  nahmen  sie  entweder  aus  den  moorigen  NiederscbUgeii 
Quellen    am  Jirsak  oder  bei   der  Zaker  Quelle,  welche  beiden  Orte  vom  „Uf 
Vi  Stunde  entfernt   sind.     Eine    grossere  Menge    von  Eisenerz    konnte    ilinea 
vor  Allem  das  Eisengebirge  bei  LicomeHc,  drei  Stunden  östlich  von  CÄslaii  gdaftOf 
bieten,  wo  im  Mittelalter  sehr  oft  auf  Eisenerz  gegraben  wurde,    wovon   dieser 
birgszug  auch  seinen  Namen    ableitet.     Es    ist  Brauneisenstein,    das  beste  Ma 
zum  Gebrauch    för  Schmiedeeisen,    wenn    zu    demselben    gestossene  Holdcdhlt 
gemengt  wird.    An  Kohle  war  hier  kein  Mangel  und  hauptsächlich  die  Schicht^ 
ist  mit  derselben  durch  mengt 

Der  Tiegel  oder  die  Gussform  ist  oben  elliptisch  und  zwar  lu  einer 
von  6  cm  und  einer  Länge  von  9  cm.  Von  dem  vorgefundenen  Stück  fehlt 
atens  der  dritte  Theü.  Die  innere  Höhlung,  nur  2,4  cm  tief,  ist  mit  eiiita 
bläulichgrünlichem  Anflug  überzogen,  wohingegen  die  5  cm  starken  Wandoogvi 
mit  einer  harten^  grauen,  stark  mit  Kohlenresten  durcbmengten  Erde  bedeckt  uwL 
Diese  Form  besteht  aus,  mit  Graphit  gemengtem  Thon  und  ist  ins  Gelbgrmiit  aai> 
gebrannt. 

Aus    solchem  Material    besteht    auch    eio   Theit    einer    Gussform^   äholieb   dtf 
Spitte    eines    kleinen    Fudses.     Sie    ist  4,2  cm    lang,    ebenso    breit    und    3,^ 
Die  Stärke    der  Wandungen    ist   uogleich,    5 — Ö  cm.     Die  Blasse  enthält  rieJ  ll0 
kohle,    hat    einen    gelblichen    AnÜug   uod    Ist    pofi^    wie    Bimsstein.      Di«   Hl 
lung    für    den  Gegenstand    endet    mit  einer  kleinen  Ocffnung  und  dort,    wo  dis 
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abgeschlagen,  ist  der  Durchmesser  2  cm.  Der  Gegenstand,  der  in  ihr  aas  Bronze 
gegossen  wurde,  ähnelte  dem  stumpfen  Ende  einer  Spitzhaue.  Solchor  Gussformen 
für  Bronzegegenstände,  fast  gaozlich  zerschlagen,  wurden  noch  viele  vorgefunden, 
denn  aus  dieser  so  festen  Erdschicht  war  es  sehr  schwer,  etwas  Ganzes  zu  ge- 
winnen. Einige  dieser  Gussformen  hatten  bedeutend  stärkere  Wandungen  —  bis 
1,8  cm  —  und  scheinen  nur  fOr  einen  einzigen  Guss  gefertigt  worden  zu  sein;  denn 
sie  wurden,  sobald  der  Guss  gelang  und  aus  ihnen  herausgehoben  war,  zerschlagen 
und  weggeworfen. 

Hierher  scheint  auch  ein  Schüsselchen  zu  gehören,  welches  inwendig  eine  rost- 
artige Farbe  hatte  und  das  am  Boden  mit  einem  Loche  versehen  ist  Der  Rand 
hat  im  Durch mes>er  5  cm  und  ist  abgebrochen. 

In  der  nächsten  Nähe  fand  man  drei  Feuersteingeräthe,  sowie  einen  stark  ge- 
brauchten steinernen  Keil,  die  für  die  Spuren  der  Giesskunst  in  Bezug  auf  Masse 
und  Form  nicht  ohne  Bedeutung  sind. 

Producte  von  Eisen  sind  sehr  selten  und  über  die  ganze  Forschungsfläche  zer- 
streut. Es  waren  dies  namentlich  folgende:  Gin  Messer  mit  abgebrochenem  Ende, 
12  cm  lang  und  über  dem  Rücken  2  cm  stark;  es  hat  einen  hohen  geraden  Rücken, 
gerade  Schneide  und  stark  rostige  Handhabe.  Ein  am  Ende  gebogener  Haken,  8  cm 
lang  und  vom  Roste  zerfressen.  Ein  Stück  gebo- 
genes Eisen,  oben  in  ein  spitzes  Ende  ausgezogen  Figor  17. 
und  unten  zugerundet;  es  gleicht  einer  Sichel 
(Fig.  17).  Eine  Vorrichtung,  bestehend  aus 
einer  Stange,  6,4  cm  lang,  0,5  cm  stark,  an  der 
in  einem  rechten  Winkel  ein  ungleich  starkes 
Stück,  7  cm  lang  angemacht  ist;  am  anderen 
Ende  ist  mit  diesem  ein  starkes  Stück  verbun- 
den, das  bis  auf  einen  kleinen  Theil  abgebrochen. 
Dieser  Gegenstand    ist   zwar    auch    vom    Roste 

zerfressen,  hat  aber  nicht  die  gelbliche  Farbe,  wie  die  übrigen.  Das  Bruchstück 
einer  Haspe,  5  cm  breit,  und  kleine  Bruchstücke,  die  unbestimmbar,  gehören  eben- 
falls zu  diesen  Eisen-Funden.     Alle  sind  aus  Schmiedeeisen  verfertigt. 

Wie  wir  später  aus  den  keramischen  Ueberresten  nachweisen  werden,  konnte 
mit  Recht  erwartet  werden,  dass  hier  eiserne  Geräthe  sich  vorfinden,  welches  Metall 
bei  mit  Graphit  ornamentirten  Gefässen  zumeist  vorkommt.  Es  ist  hier  somit  der 
unumstössliche  Beweis  erbracht,  dass  das  Eisen  schon  benutzt  wurde,  als  die  Feuer- 
steine und  andere  steinerne  Geräthe  noch  häufig  im  Gebrauche  waren,  und  dass 
die  seltene  Bronze  nur  ausschliesslich  zu  kleineren  Verzierungen  verwendet  wurde, 
jedoch  nicht  zu  Geräthen  und  Waffen.  Sowohl  die  steinernen,  als  auch  die  me- 
tallenen Geräthe  haben  das  Gepräge  der  einheimischen  Erzeugung. 

Die  Bewohner  waren  hier  beständig  ansässig;  neben  der  Zucht  von  Haus- 
thieren  —  Rind,  Schaf,  Ziege  und  Schwein  —  wurde  reichlich  Wild  gejagt,  haupt- 
sächlich der  Hirsch  und  das  Wildschwein;  Rehe  waren  in  dieser  Gegend  rar. 

Eine  Handmühle,  aus  einer  TufiFsteinplatte  gefertigt  und  in  der  Mitte  nur  mit 
einer  Vertiefung  versehen,  bezeugt,  gleich  den  vielen  Mahlsteinen  aus  Quarz,  dass 
die  hiesigen  Bewohner  sich  auch  aus  Körnern  ihre  Nahrung  bereiteten.  Oft  fan- 
den sich  in  der  Aschen masse  rundliche  und  1  cm  starke  Platten,  aus  Thon  ge- 
brannt, zwischen  denen  wahrscheinlich  in  der  warmen  Asche  Brod  gebacken 
wurde. 

In  allen  drei  Culturschichten  wurde  das  Vorhandensein  von  Geweben  nachgewie- 
sen.   In  dieser  unteren  Schicht  fanden  sich  Spinn wirtel  von  modlicher  Form  (Fig.  18), 
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Figur  18.  Fifjfur  W,  kranzartig   uod   aach  solche  aaa   Sehe 

geschliffea.     Namentlich  siod  die  ersteren  ( 
wie  wenn  sie  auf  einer  Drehscheibe,  beiw. 
bank    gefertigt  wären.    Eigen tbiiailioh    oti^ 
den  unteren  Schichteo  aogehorig  siod  Spiaoi 
TOD    birnenförmiger    Gestalt    (Ftg.    19). 
kegelförmige  Gewichte  fiir  FiscboefSta  Itg««  1 
von  denen  zwei  oben  mit  Löchern    ver 
Die    groa&te  Verschieden beit    herrschte    unter    den    Gefässen.     Die    gewä 
grossen  Gefässe  haben  die  Form  eines  Kessels  mit  zwei  bis  drei  Henkeln  {f 
am  Rande.     Ihre  Scherben  sind    ius  Rothe  ausgebrannt  und  das   MuteriJÜ  eio 
scher  Thou   mit  Glimmerschiefer.      Ausser   diesen  erscheinen  am   öftesleD 
Gefasse,    in    einem  kugeiartigen  Korbe  gefertigt.     Auch  an   diesen   GeCJUsen 
mehrere   Henkel,    fein    durchstochen,    die    am  Rande  angemacbt  waren.     Kell 
fanden   sich  halbrunde  Schüsseln,    den^n  Henkel    über    den  Rand  ragte  uod 
Regel  gerundet  war;    nur   werthvollere  Stöcke  hatten    diese   üenkel    nanb    unt^a^ 
gebogen    und    zugespitzt  aut* laufend   (Fig.  21).     Die  Verzierung    der    gröbere 
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flisse  bestand  nur   aus  Tupfen  oder  Punkten,    die  in  einer  Reibe  längs  des 
liefen  (Fig.  22).    Sehr  oft  fand  man  Stucke  von  Gefassacn,  welche  am  Raade 
förmig    witren  und  scbwache  walzenförmige,  aus  Thon  gefertigte  Ornameute 
die  an  der  unteren  Seite  des  Halses  angebracht  waren.    Im  Allgemeinen  ver 
die    hierortigen  Töpfer   schöne  Scbusseln    zu   macben  und  ins  Rothe  auasubr 
Der    obere  Durchmesser    derselben    betrug  25—30  cm,     Sie    wurden  langiam 
dem  Halse    ausgettaucht,    gegen    den  Boden    zugezogen    und    nahmen   so  die  For 
einer    Schussel    an,    welche    den    Boden    nach    innen    zu    eingedruckt    haL      Vif 
Scherben  gehorten  Schüsseln  an,    die  oben  weit  offen  waren  und  die  sieb  zticnj 
raden  Boden  gleicbmassig  hinzogen.     Diese   pflegen  ioneo  und  aussen  mit  Gf 
angestrichen  zu  sein    und  ähneln  denen  in  den  Begrab nissstätten  zu  Ksio   bei 
und  Budin    bei  Oäslau    gefundenen.     Am  ^Hrddek*^    pflegeu    diese  Sohüsaelo   q1 
Henkel    zu    sein,    nur  zwei  wurden  mit  solchen  Torgefunden,  die  jedoch  oliDe  je 
Verzierung  waren. 

Von  bedeutend  feinerer  Arbeit  sind  die  innen  uod  aussen  verzierten  ScbOsMla^ 
die  innen  an  den  Seiten  mit  Linien  und  Streifen  versehen  sind.  Zumeist  verlanled 
die  Streifen  oder  Linien  einfach  der  Quere  nacb  (Fig-  23a  und  h)  unter  dem  Räudig 
der  glatt  und  glänzend  ist.  Der  matte  Untergrund  ist  graulich  und  das  Mttitiri 
ragt  unter  demselben  scharf  heraus.  Dünnwandige  Schüsseln  haben  diese  Onm 
mentik  öfter,  als  grobe  und  starke.  Auf  einigen  sieht  mau  gitterformige  Vena»^ 
rnngen  in  Dreiecksform,  die  mit  einem  breiten  Streifen  eingefasst  und  mh  69^ 
oberen  Oreieckspitze    nach    unten    gekehrt    sind.     Noch    andere    aiernartJge 
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finden  sich  vor,  aber  aus  diesen  Bruchstücken  lässt  sich  kein  Schluss  auf  das  Ganze 
ziehen. 

Ausser  diesen  Schüsseln  sind  noch  anzuführen:  Oefasse,  am  Halse  ganz  eng, 
ähnlich  einer  Granate,  die  Farbe  ist  innen  roth,  aussen  sind  sie  mit  Graphit  be- 
strichen. Ein  schön  ornamentirtes  Stück  eines  solchen  Gefösses  fand  man  nahe 
bei  der  Gehirnschale.  Man  bemerkt  auf  seiner  Ausbauchung  ein,  mit  scharfen 
Linien  verziertes  Dreieck,  mit  zwei  Streifen  eingefasst  und  von  allen  drei  Seiten 
auspunktirt.  Solcher  Figuren  liefen  8  längs  des  Randes  und  bildeten  eine  sehr 
schone  Verzierung.  Hier  muss  auch  angeführt  werden,  dass  einige  Schüsseln 
aussen  solche  Verzierungen  hatten.  Nur  ein  Scherben  zeigte  eine  feine  Linien- 
zeichnung. 

Von  einem  Siebe  wurde  nur  ein  kleines  Stück  vorgefunden,  ähnlich  jenen  aus 
dem  neolithischen  Fundorte  zu  Kondelov  und  dem  Hr4dek  in  der  äarka. 


Figur  23. 


Figur  24. 


Figor  25, 


Auf  einem  roth  gebrannten  Scherben  war  ein  feines  Schnurornament,  in  ein 
Dreieck  gegen  die  breite  Oeffnung  des  Gewisses  auslaufend,  eingedruckt  (Fig.  24). 
Es  erinnert  mit  seinem  Aeusseren  an  die  Scherben  von  der  kurischen  Nehrung 
und  von  Libeh  in  Böhmen. 

Durch  besondere  Form  zeichnet  sich  eine  Art  von  Hörnchen  aus,  die  — 
wie  Henkel  —  an  den  Gefässen  angebracht  sind;  ferner  mond-  oder  sichelförmige 
Henkel  (Ansa  lunata),  die  von  einigen  italienischen  Archäologen  bis  in  die  erste 
Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Christi  gerechnet  werden.  Solcher  Henkel  fand 
man  viele  in  verschiedenen  Grössen  vor,  bei  einigen  die  Spitzen  abgebrochen 
(Fig.  25). 

Die  Ansa  lunata  ist  zur  Genüge  bekannt  aus  der  Durchforschung  der  Burg- 
stätte ttivnäS  bei  Rostok.  üebrigens  ist  in  ganz  Böhmen  keine  ähnlichere  Fund- 
stätte, wie  die  bei  der  Ziegelhütte  des  Hrn.  Schnabl  in  Neubydiov.  Fast  alle 
Scherben,  welche  von  dort  der  verdiente  Conservator  L.  Snajdr  beschrieb,  haben 
die  gleiche  Form  und  Ornamentik,  wie  die  aus  der  tiefsten  Schicht  III  am  ^Hrädek^, 
und  gehören  nach  Allem  in  das  gleiche  Zeitalter,  d.  h.  zur  Neige  der  neolithischen 
und  zu  Beginn  der  metallischen  Periode.  Auch  bei  BydSov  wurden  in  einem  Fund- 
orte verschiedene  Scherben  gefunden:  solche  aus  geschlemmter  Erde,  Stücke,  ent- 
haltend vielen  scharfen  Sand,  sowie  Stücke  mit  Graphitanstrich.  Dasselbe  gilt 
auch  vom  ö&slauer  „Hradek^. 

Den  Feuerstein  und  Hornstein  verschafften  sich  die  Bewohner  durch  Handel, 
denn  hier  findet  man  denselben  nirgends;  die  nächsten  Fundstellen  sind  in  Mähren 
und  bei  Krakau.  Auch  das  rohe  Bronzemetall  wurde  durch  Tausch  gewonnen,  daher 
sind  auch  bronzene  Verzierungen  selten. 

Die  gewöhnlichen  Werkzeuge  der  Hrädekbewohner  waren  von  Stein  und  diesen 
fand    man  hier  genug.    Dass  hier  nur  Bruchstücke  von  Gefftssen  und  Werksengen 
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FijTur  26. 


gefunden  wurden,  bezeugt  deutlich,  daBS  die  Bewohner  die&ea  Ort   io  Fr]f4efl 
lieasen. 

Aus  derselben  Zeit  sind  auch  die,  in  der  oachsten  Nähe  deg^Br^dek''  be&hd- 
liehen  kesselartigen  Grube q  bei  ^Budin"  und  in  der  Ziegelbulte  de»  Hm.  Borik 
in  Ko^eiub,  beide  am  Bache  unterbulb  der  Stadt  gelegen. 

Die  nächstgelegene  Burgstatte  gleichen  Alters  wurde  durch  Prof.  Letniogef 
bei  der  Mühle  „Cimburg'*  nächst  Kutten berg  sichergestellt.  Die  nsolithiscbe  B^ 
grabnissätätte  bei  Kondelov  gebort  einer  noch  älteren  Periode  an^  die  Feuereteia* 
Werkzeuge  too  hier  sind  gröber.  An  beiden  Orten  wurden  kleiDe  Slgeo^  fsiiie 
Ffriemeii  aus  festem  Bein,  ein  flacher  Spinn wirtel,  an  der  OefiTnucg  breiter^  w- 
geschnittene  Geweihe,  gebrauchte  steinerne  Keile,  ein  steinernes  Mesder,  Mahisteifie 
aus  Quarz  und  grosse  irdene,  gut  ausgebrannte;  runde  Scheiben  gefunden. 

Vergleichen    wir  nun   noch    die  Schicht  I    mit  der  Schicht  III* 
auffälligste  unterschied  besteht  in  der  Erzeugung  der  Gefasse,     Aus  der  Sclikhl 
sind    sie  stets  ohne  Henkel,    io  der  unteren  Schicht  haben  sie  solche  mit  I^5cli< 
zum  Einziehen  von  Fäden  (Fig.  7).    Die  Ornamentik  der  unteren  Schicht  hat 
andere  Motire,  auch  geometrische,  aber  auf  groben  Gefässen  finden  sich  nur  Punkte 
und  Vertiefungen  als  Ornamente  (Fig.  22), 

Das  merkwQrdi*;;ste  jedoch  ist,  dass  die  slavische  Wellenlinie  häufig  in  der 
Schicht  I  sich  vorfindet  und  in  der  Schicht  U  fein  und  gleichlaufend  daa  GeHtf 
ziert,    dass  sie  also  schon  in  der  ältesten  Periode    am  ^Hridek"  auf  Gefasseo,    die 

in  der  Hand  gearbeitet  wurden,    im   Gebimodif 
war.    Wir  haben  zwar  nur  ein  Stuck   zur  Hao^, 
das  ganz  mit  wellenförmigen  Veriieruügeo   rerw 
sehen  ist,  wo  sich  die  Wellen  in  der  Flädie 
rühren,    aber   mau    kann    auch  die  welle; 
Ornamentik  auf  einem  Scherben  der  Ne] 
zu  KondeloT  als  Beweis  anführen  (Fig.  26),    üi 
wenn    auch  der  Gegner  anfuhrt^    dasa  schon 
/         Troja  und  in  Nordafrika  dieaes  Motiv  sich  ?< 
findet«  so  verstärken  wir  unsere  Argumente  n< 
durch  andere  Facta,  die  sich  in  beiden  S*  hicbti'i 
wiederholen. 
Vorerst  fanden  sich  unten,  neben  dünnen  feinen  Nadeln,  —  beiiierncu,  —  noch' 
zugespitzte   Pfriemen    aus   Knochen    und   aus  Sprossen    von  Geweiben    vor  (Fig.  % 
10,  12,  15),   Sie  sind  zum  Verwechseln  ähnlich  den  Pfriemen  der  Schicht  !,    Knoi- 
und  kugelförmige  Spinnwirtel  fanden  sich  gleichfalls  (Fig.  3^1);  aus  der  BraodUilU 
von   1884  kennen  wir  auch  solche,  die  in  der  Mitte  bauchig  sind. 

Von  Schlittschuhen  wurde  in  der  Schicht  III  nur  einer  gefunden,  der  aber 
sehr  raöhsam  hergerichtet  war;  er  hatte  jedoch  viele  Vertreter,  die  gebohrt  und 
zugeschliffen  waren,  in  der  Schicht  la  und  b  und  auch  in  der  Schicht  II. 

Eine  eiserne  Klinge  unterschied  sich  der  Form  nach  von  denen  aus  den  obimn 
Schichten.     Steinerne    Mahlstein*?    und    ;;ui:<^s(!hltfieüe    Steine    sind    aus    allen 
Schichten  bekannt. 

Rundliche  Stucke  von  Mein  ^^Murz'/u;  wuraeu  nur  oben  gefunden;  von  St 
aus  der  Schicht  III  ist  nur  eine  bekannt,  deren  Knopf  in  der  Mitte  gezogen-fc 
förmig  war»    wohiogegeo    die  seltenen  Funde  au«  der  Schicht  I  iu  der  Mitte 
unten  mehr  bauchigen,  dann  engen,   nur  oben  breiten  Knopf  xfvigen. 

Zu  dieser  Zeit  bestanden  schon  in  der  üEohsten  Umgebung  des  ^Hridek*  einigt' 
Ansiedelungen^  namentlich  die  grosse  Nekropole  au  Kondelov,  die  noch  in  ditUtert 
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Fißrnr  27. 


Ein  Seiher. 


Figur  28. 


Figur  29. 


Figur  30. 

TT 


Ein  Bodenzeicben. 


Ein  Schleifstein. 


/ 


Figur  32. 


Figur  33 


neolithische  Periode  reicht,  ferner  auch  das  von  hier  V«  Stunde  entfernte,  kessei- 
artige  Grab  bei  Ealabonsek,  in  dem  ein  ausserge  wohn  lieh  grosses  Hörn  des  Bos 
primigenius,  ein  Hirschgeweih,  Schweinsknochen  und  schwache  schwarze  Scherben 
Yon  Schüsseln,  mit  Graphit  bestrichen,  vorgefunden  wurden.  Die  Grosse  der  Brand- 
stätte am  ^Hrddek'^  deutet  darauf  hin,  dass  hier  ein  volkreicher  Sitz  war,  und  die 
grosse  Menge  der  gespaltenen  Knochen  bezeugt,  dass  der  Aufenthalt  der  Leute 
hier  ein  ständiger  war,  worauf  auch  die  vielen  Ueberreste  der  unterirdischen 
Wohnungen  hindeuten. 

Die  am  „Hradek^  gefundenen  Gegenstände  haben  einen  grossen  Werth  fQr  die 
vorhistorischen  Forschungen  in  Böhmen,  denn  hier  lagern  drei  Schichten  ver- 
schiedener Cultur  übereinander,  und  das,  was  wir  hier  erhofften,  wurde  auch  un- 
umstosslich  bewiesen. 

An  einem  solchen  Fundorte  lässt  es  sich  am  zweckmässigsten  erwägen,  ob 
man  die  alten  Gefässe  ohne  weiteres  als  zugehörig  den  weiter  und  von  der  römi- 
schen Cultur  tbeilweise  schon  durchdrungenen  Kelten  und  Markomannen  annehmen 
kann,  oder  ob  man  die  wenigen,  von  langsamer  Entwicklung  zeugenden  Ueberreste 
einem  Volke  zueignen  soll,  welches  den  Sitz,  den  es  von  seinen  Vätern  geerbt,  inne 
hatte  und  sich  den  neuen  Zeiten  accommodirte. 

Aus  der  Menge  der  gefundenen  Gegenstände  lässt  sich  auf  eine  dichte  Bevöl- 
kerung mit  grossen  Verschiedenheiten  in  Gefässen  und  Geräthen  in  der  ältesten 
Periode  schliessen. 

Die  mittlere  Schicht,  durch  einen  40-  80  cm  schwachen  Streifen  kenntlich, 
deutet  ebenfalls  auf  ein  höheres  Alter,  dagegen  bezeugt  die  aschenhaltige  und  mit  Tau- 
senden von  Scherben  gemengte  Schicht,  dass  die  Böhmen  die  Brandstätte  zuletzt 
dicht  bevölkerten,  und  dass  sie  viele  Jahrhunderte  am  „Hradok'^  wohnten;  denn 
es  ist  im  ganzen  weiten  Umkreise  der  Stadt  kein  anderer  Ort,  wo  man  bei  jedem 
Spatenstiche  einen  Zeugen,  der  alten  Cultur  angehörig,  finden  würde.  Wenn  wir  die 
unglasirten  Scherben  und  die  hier  gefundenen  Producte  (Fig.  27 — 33)  auch  ins 
14.  Jahrh.  rechnen,  —  wo  schon  der  Sitz  der  ^upe  am  ^Hrddek'^  nicht  mehr  bestand, 
—  so  müssen  wir  viele  Jahrhunderte  zurückgreifen,  um  die  übrige  ungeheure  Menge 
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ÄD  Scherben  und  eultorbistoriflcbeD  Gegenständen  zu  begründen.    Auch  beeitttä 
Zeugen  für  das  11.  und   12.  Jahrhundert  in  den  Ohrgehängen  and   MüDEep,    Li 
wir  das  Glied  der  Schicht  1  zum  Güede  der  Schicht  11,  die  durch   NicbU  foo 
untersten  prähiBtorischen  Schichten  abgetheilt  sind,  ao  gewinnen   wir   die  Deb< 
gung,  dass  die  Ansiedelungen  am  ^Brddek*^  zu  den  ältesten  Bobmeaa  geboren. 

(13)  Hr.  Hartwicb  hat  mittelst  folgenden  Briefes  aus  Tangemiünde,  9.  JidL 
an  Hrn.  Virchow  eine  Sammlung  slaTiseher  Topfseberben  aus  der  Altmatk  fibtr* 
sendet  und  zugleich  einen 

Sohldel  aus  der  Nachbarschaft  von  Tangermiinde. 

^Der  Schfidel  ist  ganz  in  der  Nähe  des,  in  den  Verb.  1883  S.  153  besprocb« 
gefunden  worden,  aber  nicht  auf  dem  neoHthischen  Leichenfeld,  sondern  eioe 
Strecke  nordwestlich  von  demselben »  in  der  Nähe  des  judischen  Kirch bofs,  ungefähr 
bei  A  der  Skizze  Verh.  1884  S.  335.     Al«äo    auch  der  erstgenannt«  Scbadel  stai 
nicht   von    dem  Leichenfeld,    wie  1B83    angegeben   ist.  —  Die  Gegend  heiast 
^der  St.  Jörgen'';  es  hat  dort  früher  eine  Georgskapelle  gestanden,    und   der  PJ 
um  die  Fundstelle  heisst  der  „Seekenkirchhof**,   was  man  hier  auf  „Siechen*** 
„Seuchenkirchhof**    deutet.     Trotzdem    spricht  Einiges    dafür,    dasa    daa    Grab    d^ 
prähistorisches   ist.     Ich  habe  TOn  den  Arbeitern,    die    die  Leiche  gefuüdeo  liabc% 
das  Folgende    in  Erfahrung    bringen  können:    Die  Leiche  lag  gerade  ausg6StrMltt| 
mit   dem  Kopf    nach  NW.,    auf   der  Grenze   zwischen  Ackererde    und   Lehm.     Aa 
der  Stelle  war.  wie  ich  selbst  gesehen  habe,  ungefähr  in  der  Grosse  eioes  meoac^ 
Heben  Körpers,  Lehm  entfernt  und  die  entstandene  Mulde  mit  Sand  au^gelÜUl^  dtr 
in    der    näheren  Umgebung  sonst  fehlt*     Auf  diesem  Sand  soll  die  Leiche  gelegf« 
haben.     Am  Kopfende  auf  der  rechten  Seite  fanden  sich  zahlreiche  Scherben, 
denen   offenbar    eine    Anzahl    zusammengehörte.      Doch    gelang    der    Versuch, 
GefUss  zusammenzusetzen,  nicht,  da  die  meisten  Scherben  mit  der  Erde  Terschl^ 
waren.     Eine  Anzahl  dieser  Scherben  lege  ich  bei,  doch  ist  es  leicht  mögticb, 
sie    nicht  alle  bei  der  Leiche  gelegen  haben,    da  ich  sie    aus  der  Erde 
suchen    musste.     Ebenso   waren  die  Knochen   des  Skelets  tbeils  mit  der  Erde  fff* 
schleppt,  theils  von  den  Findern  verscharrt,    und  es  ist  mir  nur  möglich  geweaaSi 
den    beikommenden    zerbrochenen  Schädel    und  das  Stück  des  Unterkiefers  wi«dtr 
aufzufinden,  Arm-  und  Beinknochen   blieben  verschwunden.'* 


1 


erben,  TQftj 
»rsueh,  a^| 
verschltpf^l 
igticb,  «^««^^ 
aunaounee- 


diaiin^l 
»bata&i^f 


Hr.  Yirchow:  Der  Schädel  ist  der  eines  Kindes,  bei  dem  eben  der  Moli 
im  Durchbrechen  ist.  Er  ist  zugleich  sehr  defekt,  indem  rechts  eine  mit  Suti 
Verlust  verbundene  Verletzung  ati  der  Schlafe  längs  der  Kranznabt  bis  n»h% 
Scheitellinie  reicht.  Von  dem  Unterkiefer  ist  nur  die  eine  Hälfte  vorhanden.  Scboii 
bei  der  einfachen  Betrachtung  erscbeintder  Schädel  laog^  mit  weit  binautgeachobiniio 
Hinterhaupt  und  grossen  Cerebellar -Wölbungen.  Die  Stirn  gerade,  mit  scbneOeiD 
Umsatz  der  Contourlinie  oberhalb  der  Tubera,  Nasenfortsatz  breit.  Die  Auge 
hohlen  sehen  niedrig  aus^  ebenso  die  Nase,  deren  Beine  sehr  schmal  sind,  Ape 
weit.  Oberkiefer  etwas  prognath,  grosse  Schneidezähne. 
Die  Hauptmaasse  sind  folgende: 

Groaste  Länge    .     173  mm  Orbita,  Hohe.     . 

«  Breite     *     124p  „  ^        Breite 

Gerade  Hohe  .     .     136     „  Nase,  Bdbe     .     , 

Ohrhohe      .  113     «  ,      Breite  .     . 
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Die  daraus  zu  berechnenden  Indices  stehen  denen  des  Schädels  von  1883  sehr 
nahe.  Ich  setze  beide  neben  einander,  indem  ich  den  letzteren  Schädel  mit  II 
bezeichne : 


I 

II 

Längenbreitenindex 

.     71,7 

68,5 

LSngenhöhenindex  .     . 

.    78,6 

76,4 

Ohrhöhenindex    .     .     . 

.    65,3 

61,2 

Orbitalindex  .     .     .     . 

.    75,6 

74,3 

Nasenindex     .     .     .     . 

.    57,1 

47,0 

Der  Schädel  ist  demnach  hypsidolichocephal,  chamaekonch  und  platyr- 
rhin.  Dieselben  Bezeichnungen  passen  auf  den  Schädel  von  1883,  nur  ist  die  Nase 
des  letzteren  leptorrhin.  Diese  Differenz  dürfte,  wenigstens  zum  Theil,  dem  kind- 
lichen Alter  zuzuschreiben  sein. 

Die  mitgesendeten  Topfscherben  sind  an  der  Oberfläche  sehr  verwittert;  zu- 
gleich ist  Sand  und  Lehm  so  fest  derselben  angeklebt,  dass  sie  wie  versteinert 
aussieht.  Die  meisten  Scherben  sind  gross  und  dick;  das  grosste,  sehr  schwere 
Stuck  hat  eine  Dicke  von  12  mm.  Der  ziemlich  fest  gebrannte  Thon  ist  mit  zahl- 
reichen Kiesel  brocken  durchsetzt.  Ueberwiegend  sind  es  Randstücke,  an  denen 
der  Rand  steil  aufgerichtet,  fast  ohne  Absatz,  stellenweise  ganz  gerade  ansitzt. 
Die  Farbe  ist  gelblichgrau,  bei  einzelnen  leicht  röthlich.  Nur  ein  Stück  ist  oma- 
mentirt  und  zwar  durch  stehende  Nageleindrücke.  Der  Bauch  scheint  weit  und 
gegen  den  Hals  etwas  abgesetzt  gewesen  zu  sein.  ~  Ein  Paar  Stücke  zeigen  an- 
dere Merkmale.  Das  eine,  scheinbar  von  einer  Deckschale,  hat  einen  leicht  um- 
gelegten Rand  und  sehr  regelmässige  kantige  Absätze,  die  namentlich  auf  der 
inneren  Seite  deutlich  hervortreten  und  4  grossere  Zonen  bilden.  Diese  innere 
Fläche  ist  glänzend  schwarz  und  zeigt  häufige  Glimmerblättchen.  Ein  anderes 
kleines  Stück,  gleichfalls  schwärzlich,  offenbar  von  einem  Topfchen,  zeigt  noch 
einen  Rest  des  Halses  mit  5  Ringen  und  einen  flach  gewölbten  Bauch.  Diese 
beiden  Stücke  konnten  einer  anderen  Periode  angehören. 

Die  Möglichkeit,  diese  Schädel  einer  recht  alten  2^it  zuzurechnen,  lässt  sich 
nicht  verkennen.  Insbesondere  ist  der  Gegensatz  gegen  die  jüngeren  Schädel  der 
Gegend  recht  auffallig.  Ich  verweise  deswegen  auf  die,  in  der  Sitzung  vom  22.  Juni 
1884  (Verh.  S.  346)  besprochenen  Schädel  vom  Hühnerdorf^).  Zu  diesen  ist 
durch  die  Güte  des  Hrn.  Hartwich  in  der  Zwischenzeit  noch  ein  weiterer,  der 
sechste,  biozugekommen.  Ich  beschränke  mich  darauf,  die  Hauptmaasse  desselben 
zur  Vergleichung  herzusetzen: 


Grosste  Länge    .     181  wm 

Orbita,  Höhe  .     . 

34 

mm 

„         Breite     .     142     „ 

9) 

Breite     . 

40 

w 

Gerade  Höhe  .     .     133     „ 

Nase, 

Höbe 

. 

49 

» 

Ohrhöhe     .     .     .     116     „ 

» 

Breite 

.        . 

22 

» 

Darnach  erhält  man  einen 

VI. 

II. 

Längenbreitenindex 

.    78,5 

76,8 

Längenhöhenindex  .     . 

.    73,5 

74,0 

Ohrhöhenindex   .     .     . 

.    64,0 

64,6 

Orbitalindex   .     .     .     . 

.    85,0 

81,5 

Nasenindex     .     .     .     . 

.    44,8 

46,0 

1)  Da  unsere  altmärkischen  Frennde  zwischen  der  Schreibart  Hfiboerdorf  und  Hfinerdorf 
schwaokeD,  so  bemerke  ich,  dass  die  erstere  die  richtipfe  ist  Die  Bewohner  hatten  Zins- 
oder Rauchhähner  fpuUus  qni  vulf^ariter  dicitur  rokhon,  1328}  in  entrichten. 

VcrhAodl.  d«r  BerL  AnthropoL  Getelltcbaft  1887.  31 


(482) 

Dieser  Schädel  ist  orthomesocepbaK  mesokoncb  (an  der  Graue  tur 
HypsikoDchie)  aod  leptorrhin.  Er  stimmt  mit  dem  früheren  Schädel  Nr.  II  to« 
HübDerdorf  au seerord entlieh  gut  ubereiD.  Seine  Me&ocepbalie  ist  um  so  mehr  be* 
merkenswerth,  als  die  gerade  HiDterhauptslange  58  mm  —  32  pCt,  der  G^samrot- 
läoge  beträgt.  Aber  er  ist  stark  in  die  Breite  ausgelegt,  so  dass  sein  Honsooüü- 
umfang  514  mm  misst.     Dabei  hat  er  eine  Minimai-Stirn  breite  von  96  mm. 

Die  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  Hr.  Hart  wich  die  zu  Tage  komoiefiden 
Schädel  sammelt,  ist  ebenso  dankenswerth,  als  nutzbringend.  Schon  jetst  gliedern 
sich  die  Tangermünder  Funde  iu  wohl  zu  trennende  Gruppen.  Je  mehr  Afalet»^ 
hioKukomnit,  um  so  mehr  wird  die  Sicherheit  der  Mittel werthe  wachsen« 

(14)    Hr.  V.  Holder  übersendet  nebst  Brief  aus  Stuttgart  vom  25.  Jufli 

Photographien  uiid  GypsabBiisse  von  KSpfen,  bezw,  Sohädeln  seiner  3  Typen* 

Die  Photographien  stellen    3  Stuttgarter  Damen  dar,    yon  denen  die  eine 
germaniscbeUj  die  zweite  dem  rhätosarmatischen,  die  dritte  dem  turanischea  Typus 
zugeschrieben  wird.     Der  Angabe  nach  betragt 

1.  2.  3. 

die  Eorpergrösse .     .     .     ,     J,61  m  1^54  m  1^57  m 

der  Langenbreiteoindex  76,4  81,2  87,7 

Die  erste  hat  kornbiaue  Augen,  rötblicbblondes  Haar,  schmale  und  lange  Bande j 
die  zweite  kastanieobraane  Augen  und  Haare,  mittelbreite  Hände;  die  dritte  dunkel* 
braune  Augen,  schwarze  Haare^  breite  und  stumpfe  Hände.  Bei  der  ersilen  Ul 
Zeigefinger  länger,  bei  den  beiden  anderen  kürzer,  als  der  Ringfinger, 

Was  die  Scbädelabgüsse  betrifft,  so  giebt  Hr.  v.  Holder  tod  denaelben  M* 
gende  Uebersicht: 

1.    Germanischer  Tjpus, 
Reifer  Knabe,    51  cm    lang,    Haare    blond,    Auge    blau  (Mutter    von    Stuti 
gross,  Haare  wie  beim  Kind,  index  75,^}. 

Koabe,  Frühgeburt  im  5.  Monat,  27  cm  lang  (Mutter  wie  die  vorige,  Index  mdit 
gemessen)* 

2,   Rhäto^sarmatischer  Typus. 
MaoD^  27  Jahre  alt,  158  cm  lang)  Haare  und  Augen  kastanienbraun. 
(Württemberg). 

Knabe  reif,  Tübingen,  Haare  und  Augen  braun,  Mutter  nicht  bekannt 
Mädchen,  Frühgeburt  im  5.  Monat,  21  cm  lang  (Mutter  von  Stuttgart,  nielit  j 
messen), 

3.    Turanischer  Typus. 
Mann,    40  Jahre  alt,    165  cm  lang,    Haare  schwarz,    straff,    Auge  dunkell 
Stuttgart,     Familie  stammt  aus  Böhmen. 

Mftdchen  reif,  46  cm  lang,  Auge  braun,  Haare  dunkelbraun  (Mutter  von  Statt 
gart>  Haare  schwarx^  Auge  dunkelbraun,  Index  94»6).  — 


Hr.  Virchow:  Wir  verdanken  dem  gütigen  Geber  schon  den  Gypsabguta  ejii«» 
jpgermanischen**  Schädels  aus  den  Reihengrabern  von  Canstatt  (Verb.  1886»  S.  367), 
ao  data  gegenwärtig  von  ihm  Exemplare  seiner  3  Tjpen  für  die  verachiedenateti 
Lebensalter  vorliegen*  Der  Gegensatz  der  langen,  ^germanischen^  fC^^^'>  di€ 
kursen  Formeo  iat  daran  fecbt  scharf  geselchneL     Btwas  schwieriger  dürfte  es  für^ 
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ein    nicht  besonders  geschultes  Auge  sein,    die    beiden  kurzen  Typen  von  einander 
zu  unterscheiden.    Ich  finde  folgende  Maasse: 


1)  germanischer  Typus: 

Fötus 

Neugeborner       Erwachsener 

Grosste  Länge .     .     . 

65 

114 

196 

„        Breite  .     .     . 

48 

87 

138 

Gerade  Hohe    .     .    . 

51 

79 

135 

Längenbreitenindex    . 

73,8 

76,1 

70,4 

Längenhohenindex     . 

78,4 

69,9 

68,9 

2)  rhätosarmatischer  Typus: 

Grösste  Länge   .    .    . 

51 

102 

170 

^         Breite  .     .     . 

44 

88 

142 

Gerade  Hohe    .    .     . 

41 

65 

106 

Längenbreitenindex    . 

86,2 

86,2 

83,5 

Längenhohenindex 

80,3 

63,7 

62,3 

3)  turanischer  Typus: 

Grosste  Länge  .     .     . 

— 

99 

174 

„         Breite  .     .     . 

— 

89 

149 

Gerade  Höhe     .     .     . 

— 

68 

119 

Längenbreitenindex   . 

— 

89,8 

85,6 

Längenhohenindex 

— 

68,6 

68,4 

Allen    diesen  Schädeln,    mit 

Ausnahme 

der    beiden 

fötalen,   ist  die   ^ 

Niedrig- 
keit gemeinsam;  sie  sind  sämmtlich  chamaecephal.  An  sich  ist  das  nicht  über- 
raschend, da  Herr  von  Holder  gegenüber  meinen  Friesen  schon  seit  Langem  die 
Chamaecephalie  der  Schwaben  hervorgehoben  hat.  Aber  es  dürfte  der  Gegenstand 
weiterer  Erörterungen  sein  müssen,  ob  diese  Eigenschaft  so  wesentlich  und  verbreitet 
ist,  wie  es  nach  den  vorliegenden  Typen  erscheinen  könnte.  Alle  Differenzen  der 
Typen  wurden  dann,  soweit  es  sich  um  Höhen  Verhältnisse  handelt,  eigentlich  nur 
innerhalb  der  Chamaecephalie  zu  suchen  sein;  auch  der  Haaptgegensatz  der  Rhäto- 
sarmaten  gegenüber  den  Turaniem  läge  in  dem  grösseren  Höhenindex  der  letzteren. 
Es  ist  damit  ein  sehr  brauchbares  Material  für  die  Yergleichung  gegeben,  für 
welches  die  Gesellschaft  Hrn.  v.  Hölder  zu  besonderem  Danke  verpflichtet  ist.  Wir 
werden  bei  anderer  Gelegenheit  darauf  zurückkommen  können. 

(15)  Hr.  Teige  hat  die  Restaurirung  der  in  der  Juni-Sitzung  (S.  413)  ge- 
zeigten Silberschale  von  Wichulla  bei  Goslawitz  (Oppeln)  vollendet  und 
zeigt  das  in  bester  Weise  neu  hergerichtete  Geräth. 

(16)  Hr.  W.  Seh  war  tz  theilt  mit,  dass  es  ihm  bei  seinem  letzten  Sommer- 
aufenthalt in  Thüringen  wieder  gelungen  sei,  allerhand  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete 
volksthüm liehen  Wesens  zu  machen,  die  er  gelegentlich  in  einzelnen  Aufsätzen  zu 
verwerthen  gedenke,  wie  er  auch  verschiedene  höchst  interessante  Sagen  gesammelt 
habe,  die  z.  Th.  auf  den  Charakter  der  angeblichen  Hexen  Versammlungen  ein  neues 
Licht  würfen.  Zunächst  legte  er  Abbildungen  von  Trachten  der  verschie- 
denen Distrikte  Thüringens  vor,  indem  er  darauf  aufmerksam  machte,  wie 
auch  in  der  Tracht  ein  Volksstamm  sich  ebenso  in  kleineren  Gruppen  individuali- 
sire,  als  in  der  Nuancirung  der  Dialekte  und  des  Volksglaubens.  So  trete  z.  B. 
meist  überall  in  den  vorliegenden  Abbildungen  der  charakteristische  Mantel  der 
thüringischen  Frauen  hervor,  daneben  gewinne  aber  die  Tracht  in  den  verschie- 
denen Gruppen  wieder  verschiedene  Gestaltung.  — 

Ferner   berichtete   er  über  eine  schon  vielfach  anderweitig  besprochene  Elle, 

81  • 
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welche  in  Kyritx  in  einer  Mauer  gefunden,  angeblich  aus  desn  XI IL  Jahrba 
dert  stamtnea  und  auch  allerhaad  räthselhafte  lascbriften  zeigen  soUle.  Sie 
zufällig  in  seine  Hände  gekommen  und  während  meiner  Krankheit  im  Mifl 
Museum  hierselbst  von  ihm  deponirt  worden.  Ueber  ihren  Charakter  hatte  Mb  to 
viel  schon  jetzt  bei  einer  Ocularinspection  ergeben,  da88,  weon  sie  auch  aus  dett 
Mittelalter  stamme,  es  doch  ein  Irrthum  sei,  wenn  man  eine  Jahreszahl  im  ob«o 
angedeuteten  Sinne  auf  ihr  habe  finden  wollen.  Einen  grossen  Theil  der  Infdinift 
mache  das  Alphabet  aus,  woran  sich  der  Anfang  der  Zahlen  (1^  %  3)  rabei 
Buchstaben  und  ähnliche  Zeichen  seien  nehmlich  öfter  in  primitiven  Zeiten  —  selbrt 
in  Italien  —  einfach  als  decorative  Kiemente  angewandt  worden  und  oo  sä  ei 
auch  hier  su  fassen.     Das  Üebrige  sei  noch  su  entziffern. 

(17)    Der  Vorsitzende  erörtert  den  gegenwärtigen  Stand  der,  mit  der  Qmmt 
Terwaitung  derKönigl.  Museen  gepflogenen  Verb  and  lungeo  zur  davi 
den  Regelung    des  Verhältnisses    zwischen    der    Gesellschaft    und    dsi 
Museum  für  Volkerkunde.    Dem  Wunsche  der  General  Verwaltung  eotsprecb« 
haben  Vorstand    und  Ausschuss   der  Gesellschaft    die  Vorschläge    zu  eioer  Vcr 
barung  formulirt,  welche  der  Gesellschaft  zur  Beschlassfassung  unterbreitet 
Dieselben  lauten: 

Die  Gesellschaft    behält,   auch    für   den  Fall  ihrer  UebersiedeJong  ia 

das  Museum  für  Völkerkunde,  entsprechend  ihrem  Statut  Tom  -       !_ 

1  I,  aCI 

1884,    ihre  volle  Selbständigkeit  und  ihr  Eigenthum,    insbesondere  die 
§  4  des  Statuts  unter  Nr.  2  und  3   aufgeführten  Sammlungen  and  Bibli« 
thek.     Indess  yerpflichtet  sie  sich, 

1)  sowohl    ihre  Sammlungen,    als    ihre  Bibliothek  unter  noch  zu  t« 
einbarenden  Bedingungen  auch  Nicht-Mitgliedein  zur  Benutzung  zu  nfifnf 

2)  eine  besondere  Schausammlung  typischer  Schädel  für  das  Pahliku 
herzustellen  und  so  lange  zu  unterhalten  und  zu  vervollständigen,   als 
Gesellschaft   die    zu    bezeichnenden  Räume    im    Museum    behält    und. 
Museum  nicht  selbst  die  erforderlichen  Schädel  erwirbt^ 

3)  die  ihr  zufliessenden  ethnographiächen   und  prähistorisch eu  G 
stände,    mit    Ausnahme    gewisser,    zur    Demonstration    und    zu    gens 
Untersuchungen   über  Material  und  Technik  nothwendiger  Stücke,    bis 
eines  Zeitraums    von    höchstens    5  Jahren    nach    ihrer  Erwerbung    an 
Museum  abzutreten. 

Als  Gegenleistung   erwartet   sie,   dass    das   Museum    der  Gesellschaft 
gewährt 

1)  für   ihre  Sitzungen    die   Aula    monatlich    ein-,    eventuell    zweimal 
Sonnabends  von  7  Uhr  Abends  ab   bei  freier  Beheizung  und  Bei»  i 

2)  für  die  Aufstellung  der  Sammlungen,  des  Archivs,    der  Br 
das  Lese-    und  Arbeitszimmer    den  im    obersten  Stock  gelegenen  und 
Oberlicht  versehenen  sechseckigen  Ecksaal  und  den  daranstossenden  Lang 
suai  im  nördlichen  Flügel,  von  welchem  (Langsaal)  eventuell  der  Raum  für^ 
die  Schausammlung  abzuzweigen  ist,  nebst  freier  Bedienung,  Beheizti^g  und 
Herstellung  des  Mobiliars,  soweit   das    der  Gesellschaft   gehörige  Mobiliar 
nicht  ausreicht, 

3)  für  grobe  Arbeiten,  sovirie  für  Aofbewohrujig  von  Vorrätheo  geeigoele 
Räume. 

Hr*  Frittch  beantragt  folgenden  Ztisats  dazu; 
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Die  weitere  FortfuhruDg  der  mit  der  Museumsverwaltung  schwebeDden 
VerhandluDgeo  wird  bis  zum  Abschluss  in  den  Händen  derselben  Per- 
sonen belassen,  welche  sie  bisher  gefuhrt  haben  und  welche  demgemäss, 
falls  sie  nicht  mehr  dem  Vorstande  und  Ausschusse  angehören  sollten,  eine 
Commission  ad  hoc  bilden  werden. 
Nachdem  dieser  Antrag  von  Hrn.  Bastian  lebhaft  befürwortet  ist,  wird  der 
Antrag  des  Vorstandes  und  Ausschusses  nebst  dem  Zusatz  einstimmig  angenommen. 

(18)  Hr.  E.  Seier  handelt  über  den  Charakter  der  aztekischen  und  der 
Maya- Hand  Schriften. 

Die  Mittheilung  wird  in  dem  Text  des  Januarheftes  der  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie 1888  erscheinen. 

(19)  Eingegangene  Schriften. 

1.  Reiss  und  S tu  bei,  Das  Todtenfeld  von  Ancon  in  Perd,  Titel,  Einleitungen, 
Tafelverzeichnisse;  Schlussheft  des  ganzen  Werkes;  von  der  Verlagshand- 
lung. 

'2.  Mantegazza,  P.,  e  Regalia,  E.,  Studio  sopra  una  serie  di  crani  di  Fuegini; 
aus  Archivio  per  Tantropologia  Vol.  16;  von  Hrn.  Regalia. 

3 — 6.  Eo  11  mann,  J.,  Das  Grabfeld  von  Elisried.  —  Schädel  aus  jenem  Hügel 
bei  Genf,  auf  dem  einst  der  Matronenstein,  Pierre  aux  dames,  gestanden 
hat.  —  Schädel  von  Genthod  und  Lully  bei  Genf.  —  Ethnologische  Lite- 
ratur Nordamerikas.  —  Aus  Verh.  d.  naturforsch.  Gesellschaft  in  Basel,  VIH 
2,  1887;  vom  Verf. 

7.  Netto,  Ladisldu,  Lettre  ä  M.  Ernest  Renan  ä  propos  de   Tinscription  ph^ni- 

cienne  apocryphe  etc.,  Rio  de  Janeiro  1885;  vom  Verf. 

8.  Derselbe,  Gonference  faite  au  Museum  Nacional  le  4.  Nov.  1884,  Rio  de  Janeiro; 

vom  Verf. 

9.  Lewis,  T.  H.,    Snake  and  snake-like  mounds  in  Minnesota;   from  j,8cience^, 

No.  220,  1887;  vom  Verf. 

10.  Kopernicki,  I.,  Przyczynek  do  etnografii  ludu  Ruskiego  na  Wolyniu,  Krakow 

1887  (Ein  Beitrag  zur  Ethnographie  des  ruthenischen  Volkes  in  Wolynien); 
vom  Verf. 

11.  Figueiredo,    Borges  de,   Homenagem  a  Luciano  Cordeiro,    16.  Maio  1887; 

von  der  Soc.  de  Geographia  de  Lisboa. 

12.  Treichel,  A.,  Wandelung  einer  Sage  und  ihr  vorgeschichtlicher  Hintergrund; 

Referat   aus  Nr.  25    der  Zeitschrift    ^Allgemeiner   Anzeiger   für   Neustadt 
und  Putzig**,  1887;  von  Hrn.  Treichel. 

13.  Schwartz,  W.,    Zur  Stammbevölkerungsfrage   der  Mark  Brandenburg,    Berlin 

1887;  aus  „Märkische  Forschungen**  XX;  vom  Verf. 

14.  Lorange,  A.,    Portegneise  over  Bergens  Museums  Tilvaext  af  Oldsager  äldre 

end  Reformationen  i  1886;    aus  Norske  Aarsberetning  f.  1886;    Kristiania 
1887;  vom  Verf. 

15.  Transactions  of  the  Wagner  Free  Institute  of  Science  of  Philadelphia,  Vol.  I, 

1887;  Gesch.  d.  Instituts. 

16.  Grempler,    Der   Fund    von    Sackrau,    Brandenburg  a.  H.  und    Berlin  1887; 

überreicht  durch  Hrn.  Virchow. 

17.  Kirchhoff,  A.,  Bericht  der  Central-Commission  f.  wissenschaftl.  Landeskunde 

von  Deutschland,  Berlin  1887;  durch  Hrn.  Prof.  Credner  in  Greifewald. 

18.  Fraipont,  Julien,  La  poterie  en  Belgique  k  i'äge  dn  Mammouth,  l^  partie; 

aus  Revue  d^anthropologie  1887;  vom  Verf. 


Sitzung  vom  15.  üctober  1887. 
Vorsitzender  Hr.  VIrohow« 

(1)  In  dem  Vierteljahre,  während  dessen  wir  uns  nicht  gesehen  haben,  hat 
der  Tod  unter  unseren  Mitgliedern  und  Freunden  eine  reiche  Lese  gehalten. 

Eben  erst  hat  sich  das  Grab  geschlossen  über  eines  unserer  ältesten  und 
treuesten  Mitglieder,  Professor  Wilh.  Kon  er,  der  von  der  Gründung  der  Ge- 
sellschaft bis  zu  seinem  Tode  Obmann  unseres  Ausschusses  gewesen  ist.  Am 
29.  September  ist  er,  70  Jahre  alt,  einer  Lungenentzündung  erlegen.  Seine 
Stellung  als  Bibliothekar  der  Universität,  sowie  langjährige  und  höchst  gewissen- 
hafte literarische  Studien  befähigten  ihn,  nicht  bloss  dem  Vorstande  der  Gesell- 
schaft, sondern  auch  jedem  einzelnen  Mitgliede  stets  mit  gutem  Rathe  zur  Seite 
zu  stehen ;  seine  grosse  Gefälligkeit  und  persönliche  Liebenswürdigkeit  machten  ihn 
in  schwierigen  Fällen  zu  einem  glücklichen  Vermittler.  Manches  Jahr  hindurch 
hat  er  in  unserer  Zeitschrift  die  Uebersicht  der  anthropologischen  Literatur  gelie- 
fert, bis  wir  vor  dem  riesig  anwachsenden  Stoff  keinen  Raum  mehr  dafür  bieten 
konnten;  seitdem  hat  er  diese  Uebersicht  mit  dem  Bericht  über  die  geographischen 
Leistungen  verbunden,  welcher  in  der  von  ihm  redigirten  Zeitschrift  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  veröffentlicht  wurde.  Eine  immense  Fülle  von  Wissen  ist  mit  ihm 
versunkeu.  Seit  jenen  Tagen,  wo  er  mit  seinem  Freunde  Guhl  das  Leben  der 
klassischen  Völker  in  höchst  anziehender  und  populärer  Form  vor  dem  Auge  der 
Zeitgenossen  wieder  erstehen  liess,  —  welcher  Schatz  von  immer  neuen  Kenntnissen, 
von  immer  weiter  greifenden  Erfahrungen  sammelte  sich  in  seinem  stets  bereiten 
Gedächtnissl    Möge  er  ein  Vorbild  bleiben  für  die  nachreifende  Generation! 

Am  25.  August  ist  unser  correspondirendes  Mitglied,  Graf  Giov.  Gozzadini, 
Senator  und  Königlicher  Commissarius  für  die  Ausgrabungen  und  Museen  der  Marken 
und  der  Emilia,  auf  seiner  Villa  in  Ronzano  gestorben,  deren  Name  durch  seine 
archäologischen  Arbeiten  so  berühmt  geworden  ist.  Es  bedarf  keiner  ausführlichen 
Schilderung,  um  die  epochemachende  Bedeutung  dieses  Mannes  darzulegen:  die 
Namen  von  Villanova  und  Marzobotto,  der  Certosa  und  der  Gräber  Arnoaldi  werden 
in  der  Geschichte  der  prähistorischen  Archäologie  zu  allen  Zeiten  das  Gedächtniss 
jener  glänzenden  Entdeckungen  erhalten,  durch  welche  eine  ganz  neue  Phase  der 
italienischen  Forschung  eingeleitet  worden  ist.  Seit  dem  internationalen  prähisto- 
rischen Congress  von  Bologna  1871,  dessen  Präsident  er  war,  durfte  ich  mich 
rühmen,  in  ihm  einen  persönlichen  Freund  gewonnen  zu  haben.  So  oft  ich  seitdem 
nach  Bologna  kam,  war  er  stets  mein  Führer,  und  ich  durfte  aus  seinem  sach- 
kundigen Munde  die  Erklärung  der  immer  neuen  Schöpfungen  entgegennehmen, 
welche  sich  unter  seiner  Leitung  erhoben.  1871  war  die  treue  Begleiterin  und 
Helferin  seines  Lebens,  seine  hochgeschätzte  Gattin,  die  letzte  aus  dem  Geschlecht 
der  Aleghieri,  noch  am  Leben.  Mit  ihrem  Tode  knickte  auch  seine  Lebenskraft 
zusammen  und  gebrochenen  Herzens  welkte  er  dem  Grabe  entgegen. 

Zwei   andere   unserer  correspondirenden  Mitglieder,    beide  geborene  Deutsche, 
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aber  in  der  Fremde  zu  hohen  Ehren  gelangt,  sind  uns  gleichfalls  entnsBem  word^; 
J*  TOn  Haaet  zu  Christchurch  io  Neuseelaod  and  Earl  Hau  ru  WasLingtOD,  Beid 
haben  die  deutsche  Methode  der  Forschung  in  ihren  neuen  Heimatbiiiideni 
Geltung  gebracht:  der  erste  in  der  Erforschung  jener  untergegaDgeneii  BieacnfogtJ^I 
welche  erst  der  Mensch  vernichtet  bat,  der  andere  in  weit  umfasseDdeo  Saam- 
luDgen  der  ältesten  prähistorischen  Gerüthe  und  in  der  Darlegung  der  älteat^ 
Methoden  der  TechniJc  und  der  Gebrauchsweisen.  £s  gab  eine  Zeit,  wo  Bau  nir 
seinen  Wunsch  zu  erkennen  gab,  seioe  Samnalungen  in  eines  uo&erer  Hodeeo  la 
übertragen,  aber  der  so  lange  unfertige  Zustand  der  letzteren  und  die  ehreoTötJ« 
Stellung,  welche  ihm  an  der  Smithsonian  Institution  übertragen  wurde,  b^beti  diesoD 
Gedanken  nicht  zur  Ausführung  gelangen  lassen. 

Am  4.  September  ist  in  dem  Alter  von  19  Jahren  der  Präsident  der  geogra- 
phischen Gesellschaft  von  Lissabon,  Antonio  Äugusto  d*Aguiar,  früherer  Mioiit«r 
und  Fair  von  Portugal,  gestorben.  Wir  betrauern  mit  dieser  Gesellschaft,  die  M-ii 
Langem  mit  uns  die  besten  Beziehungen  unterhält,  den  Verlust  des  thätigen  und 
kenntnissvollen  Mannes. 

Es  sind  ferner  zwei  Männer  ganz  unerwartet  dahingeschieden ,  welchen  ihr  Vt9>  ' 
dienst    eine    ehrenvolle  Zukunft    zu   sichern    schien,    welchen   jedoch  das  Geschick 
harte    Erfahrungen    in    ungewöhnlich    reichem    Maasse    beschieden    hat      Profeaaor 
Adolf  Pansch,  unser  Mitglied^  der  aus  den  Gefahren  der  ersten  deutschen  Nordpol* 
expedition  glucklich   gerettet  war»  ist  am  H.  August  in  der  Kieler  Bucht  ertnink«!», 
alfi    er    mit  seinem    U  jährigen  Sohne  versuchte,    während  eines  schweren  Weitere 
die  Rückfahrt   von  Laboe   aus   in    seinem  Boote    zu   bewerkstelligen.     NachdeiB  ea 
ihm  noch  gelungen  war,   seinem  Sohne   ein  Ruder   zuzuschiebeni    an  welch«*m  der  , 
Knabe    sich   halten  konnte,    bis  er  gerettet  wurde,    versank  der  unglückliche  Vater 
in  die  Wellen.     Seine  vorzüglichen  Arbeiten    über  die  vergleichende  Auatomie  dea 
Gehirns  und  namentlich  über  die  Windungen  desselben  werden  die  Erinnerung  an 
ihn  in  der  Wissenschaft  wach  er  hatten.    Für  die  Erforschung  der  Alterthümer  seiiier 
Provinz,  in  der  er  Vortreffliches  geleistet  hat,    war  er  Jahre  lang  fast  der  etntig«| 
der  Müsse    und  Zeit   zu    finden    wusste,    durch  Ausgrabungen  neue  Plätse  der  Er* 
kenntniss  zu  eroffnen. 

Der  andere  ist  Dt,  Carl  Faesavant,  ein  enthusiastischer  Anthropolog  und  viel* 
geprüfter  Reisender^  der,  erst  33  Jahre  alt,  am  22.  September  zu  Honolulu  der 
Schwindsucht  erlegen  ist.  Ans  einem  alten  Baseler  Patriciergeschlecht  hervor- 
gegangen, konnte  er  über  die  Mittel  zu  weitausseh enden  Forsch ungereisen  verfügen. 
Zweimal  hat  er  es  versucht,  nach  den  sorg  faltigsten  Vorbereitungen  von  Kamerun 
aus  das  unbekannte  Hinterland  zu  erforschen.  Das  erste  Mal  scheiterte  er  an  der 
Küste  von  Victoria,  sein  Gefahrte  Dr.  Ketzer  ertrank  und  er  selbst  rettete  nnr 
sein  Leben.  Das  zweite  Mal  hatte  er  nach  vielen  Mühen  die  nothigen  Träger  lu- 
sam mengebracht,  als  gerade  die  deutsche  Occupation  eintrat  und  die  feindlicbo 
Haltung  der  benachbarten  Stämme  jede  Möglichkeit  des  Eindringens  abschnitt 
Sein  damaliger  Gefahrte,  Dr.  Pauli,  bat  die  trübselige  Geschichte  seines  Strebens 
und  Ringens  aufgezeichnet  (Zeitschr.  d-  Ges.  f.  Erdkunde  1887.  S.  429). 

Von  unseren  einheimischen  Mitgliedern  haben  wir  Dr.  G.  Curth,  einen  hoff- 
nungsvollen jungen  Arzt,  verloren. 


(2)   Der  Ausschuss 
Hrn.  Dr.  W.  Joest  ab  M 


der  Gesellschaft 
sd  oooptirt. 


bat   an  Stelle   des   f erstorbenen  Koner 
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(3)  Zu  correspoodirenden  Mitgliedern  sind  gewählt: 

Hr.  Ritter  ▼.  Hauer,  luteodant  des  k.k.  naturhistorischen  Hofmuseums  in 

Wien, 
y^    Dr.  Carlo    Marchesetti,    Vorstand    der   naturwissenschaftlichen  und 

prähistorischen  Abtheilung  des  Museo  civico  zu  Triest, 
„    Prof.  Ko  11  mann  in  Basel  und 
y^    Prof.  Wilken  in  Leiden. 
Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  A.  Bärthold,  Prediger  in  Halberstadt, 
„    E.  Leverkus-Leverkusen  in  Bonn, 
„    Oberförster  Kessler,  Colpin  bei  Fürsten walde. 

(4)  Der  Vorsitzende  begriisst  die  anwesenden  Gäste:  die  Herren  Morse  von 
New-York,  Munro  aus  Schottland,  Baier  aus  Stralsund  und  Haussouillier  von 
Paris. 

(5)  Die  Verhandlungen  des  Vorstandes  der  Gesellschaft  mit  der  General- 
verwaltung der  Königlichen  Museen  und  dem  Vorstande  des  Museums 
für  Völkerkunde  sind  unter  gegenseitiger  Verständigung  weitergeführt  worden. 
Gegenwärtig  ist  die  Anlage  der  Heiz  Vorrichtungen  für  die  der  Gesellschaft  ange- 
botenen Räumlichkeiten  und  die  Herstellung  der  Zwischenwände  in  Angriff  ge- 
nommen. 

(6)  Hr.  Virchow  berichtet  kurz  über  die  während  der  Ferien  abgehaltenen 
und  von  ihm  besuchten 

wisseflsohaflllohen  Congresse 
Die  Generalversammlung  der  deutschen  anthropologischen  Geseil- 
schaft hat  im  Anfang  August  in  Nürnberg  stattgefunden.  Die  zahlreich  anwesen- 
den Berliner  Mitglieder  erinnern  sich  mit  lebhaftestem  Danke  der  ungewöhnlich 
freundlichen,  ja  enthusiastischen  Aufnahme,  welche  sie  in  der  alten  Reichsstadt  ge- 
funden haben.  Ueberall,  in  Nürnberg,  in  Bamberg  und  in  verschiedenen  Orten 
des  Pegnitzthales  wetteiferten  Behörden  und  Bevölkerung  in  Beweisen  herzlicher 
Theilnahme.  Ueberall  waren  festliche  Vorbereitungen  zum  Empfange  der  Anthro- 
pologen getroffen,  in  ganz  besonderem  Glänze  und  in  überraschender  Mannichfaltig- 
keit  in  Nürnberg,  dessen  Damen  es  sich  nicht  nehmen  Hessen,  ihr  Verständniss 
der  Zielpunkte  unseres  Forschens  durch  eigene  Darstellungen  zu  beweisen.  Ueber 
die  Verhandlungen  werden  demnächst  stenographische  Berichte  ausgegeben  werden. 
Von  der,  unter  Theilnahme  zahlreicher  Privaten  zusammengebrachten  Aussteilung 
mittelfränkischer  Alterthüroer  mögen  nur  die  Höhlenfunde  der  fränkischen 
Schweiz,  die  zahlreichen  Hügelgräberfunde,  meist  mit  Beigaben  aus  der  Hall- 
statt-Zeit, und  namentlich  die  neu  aufgefundenen  Slavengräber  aus  dem  südwest- 
lichen Theil  des  Kreises,  cbarakterisirt  durch  eigenthümlicbe  Schläfbnringe,  hervor- 
gehoben werden.  Die  Arbeiten,  welche  dem  Congresse  vorgelegt  wurden,  sind  vor- 
zugsweise den  Hügelgräbern  und  dem  Limes  romanus,  besonders  in  und  um  Gunzen- 
hausen,  gewidmet:  die  Kenntniss  des  Römerwalles  und  seiner  Oastra  ist  dadurch  um 
ein  Beträchtliches  erweitert  und  für  diese  Gegend  fast  ganz  sicher  gestellt  worden.  Das 
germanische  Museum,  dessen  Räume  den  Mitgliedern  in  der  liberalsten  Weise  geöffnet 
waren,  hat  seine  prähistorische  Abtheilung,  Dank  der  werkthätigen  Hülfe  unserer 
Freundin  Mestorf,  nunmehr  in  bester  Weise  geordnet  und  katalogisirt   Wir  Nord- 
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deotsche    hatten    hier  zum  ersten  Male  Gelegenheit,   die  reiche  Sammlnag  ai 
vtsrstorbeneo    Freundes   RoBenberg    von    rügianischeD    und    norddeutschno    Pi 
atQcken  im  ZuBummeDbange  naustern  zu  können. 

Im  September  folgte  die  Generalversamm  lang  der  deutscben  Geschieht^ 
vereine  zu  Mainz.  Aus  derselben  ist  namentlich  ein  Punkt  berTorzu beben,  auf 
weichen  wir  spfiter  zurQckkommen  werden^  nebmlich  die  Beratbuog  über  eifi 
erlaaaendeB  Gesetz  zum  Schutz  der  vaterländischen  AlterthQmer.  i 
besonderer  Freude  wurde  allgemein  der  verehrte  Yoratand  des  Maseums,  Fral 
L*  Lindenschmit  begruast,  der  von  seiner  schweren  Erkrankung  wieder  zu  fri»cber 
Thätigkeic  zurückgekehrt  ist.  Als  ein  ausserlich  sichtbares  Zeicben  däfiir  worde 
uns  das^  unter  seiner  Leitung  von  Hrn,  Bildhauer  Scholl  mit  grosser  MeisteriebiA 
ausgeführte,  lebensgrosse  Modell  eines  fränkischen  Kriegers  gezeigt^  —  eio  G^geo- 
sluck  zu  dem  römischen  Krieger,  dessen  Statue  so  viel  zur  Veraoachaulicbiuig  der 
damals  üblichen  Eriegertracbt  beigetragen  bat.  Das  Museum  hat  io  aJleu  teifito 
Abtheilungen  zahlreiche  Bereicherungen  erfahren. 

Unmittelbar  daran  schloss  sich  die  Naturfor6cher*VersammluDg  in  W 
baden.     Die  anthropologische  Section,  welche  ihrer  Kleinheit  wegen  mit  der 
logischen  und  geographischen  vereinigt  war,    zählte    unter  ihren  MitgliederD  Ri 
Sir  et    aus  Antwerpen,    der   in    einem  anziehenden  Vortrage  seine  Forscbungec  it 
Spanien  (S,  415)  erläuterte  und  eine  Reihe  von  Fundsachen  vorlegte. 

Endlich  folgte  der  bygieinische  Cougress  in  Wien,  auf  welcbecD  beoMf^ 
kenswerthe  Verhandlungen  über  Acclimatisation  stattfanden.  Einige,  sieb  dano 
schüessende  Bemerkungen  über  österreichische  Prähistorie  werde  ich  nacbhür 
theilen. 

(7)  Die    niederlausitziscbe    antbropologische    Ge&eiJ!»cii ntt    bat 
3.  und  4,  October    ihre    zweite  Generalversammlung  zu  Burg  im  Spreewalde  al^^  ^ 
halten  und  unter  Anderem  den  Ankauf  des  Schlossberges  zum  Zweck  eiDor  vpl^ 
matischen  Untersuchung  desselbeo  beschlossen.  ^^^ 

(8)  Die  uralisch-sibtri&che  Ausstellung  in  Jekaterinenburg  iat  i 
die  Herren  Stieda  von  Königsberg  und  Heger  von  Wien  besucht  worden.    Neiifl 
wertbe  Erwerbungen    ethnograpbiscber    und    prähistorischer   Gegenstaade    achei»« 
nicht  gemacht  zu  sein. 


dfito 


(9)   Der  Hr.  Cul tosminister   hat    mittelst  Erlasses    vom    L  Augost   iü 
treff  des 

Riesengrabes  von  Melln 

eine  Verfügung    des  Regienings- Präsidenten    zu  Potsdam    vom    4.  Juli    mitgetbcil 
wodurch  der  Landrath  des  Kreises  angewiesen    wird,   darauf   zu    achten»   di 
Eiesengrab   in   seinem    gegenwärtigen  Bestände   erhalten,   gegen  jede  V«riadenui{ 
geschützt  und  behördlich  überwacht  werde. 

Der  Hr.  Minister  sendet  gleichzeitig  Aufnahmen  des  Riesen  grab  rs  zur  Keaal 
nähme    und    bemerkt,   dass  auf  die  dauernde  Einfriedigung  des  Denkmals 
genommen  werden  wird*  — 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Hrn.  Minister    für  die  acbnt»lle  RrfQUuag  dei 
tens  der  GenelUchaft  ausgedrückten  Wunsches.  — 
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(10)  Der  Hr.  Gultusminister  überschickt  mittelst  Erlasses  vom  12.  Juli  eine 
Reihe  von  Berichteo  der  Alterthnmsgesellschaft  Prussia  zu  Königsberg,  namentlich 
über 

Ausgrabungen  In  Ostpreussen  in  Jahre  1887. 

Hr.  Yirchow,  indem  er  die  Eönigsberger  Herren  wegen  ihrer  schönen  Funde 
beglückwünscht,  berichtet  daraus  Folgendes: 

1)  Pfahlbauten.  Hr.  Stieda  hat  nachträglich  die  in  dem  Pfahlbau  des 
Arjs-Sees  (Verh.  1877.  S.  363,  434)  gefundenen  Thierknochen  bestimmt:  sie 
stammen  vom  Pferd,  Wisent,  Rind,  Schaf  und  Schwein,  2  Hornzapfen  von  der 
Ziege  und  ein  Oberschenkelbein  vom  Hasen.  Dies  beweist,  was  ich  wiederholt 
ausgeführt  habe,  dass  dieser  Pfahlbau  einer  späten  Zeit  angehört,  in  welcher  alle 
Hausthiere  im  Gebrauch  waren.  Der  Hornzapfen  vom  Wisent,  das  einzige  Stück, 
welches  diesem  Thiere  zugeschrieben  wird,  ist  als  fossil  bezeichnet.  —  Im  letzten 
Jahre  hat  Hr.  Hey  deck  einen  neuen  Pfahlbau  untersucht,  der  in  einer  alten, 
später  zugewachsenen  südwestlichen  Bucht  des  Kownatken-Sees  (östlich  zwischen 
Hohenstein  und  Neidenburg)  entdeckt  ist  £s  war  ein  Packwerkbau,  bei  welchem 
zugehauene  P^le  überhaupt  nicht  zur  Verwendung  gekommen  sein  sollen;  Herr 
Hey  deck  nimmt  an,  dass  die  Bäume  vermittelst  Eintreibens  steinerner  Keile  zer- 
splittert und  zuletzt  umgebrochen  worden  seien.  Es  wurde  keine  Spur  von  Metali 
gefunden,  dagegen  konnte  Hr.  Stieda  unter  den  Thierknochen  2  Schulterblätter 
und  das  linke  Os  humeri  vom  Renthier  bestimmen.  Die  anderen  Knochen  waren 
vom  Edelhirsch,  Reh,  Pferd  und  Schwein,  sowie  vom  Bos  tauruB  fossilisC?),  allem 
Anschein  nach  von  wilden  Thieren.  Der  alte  Seegrund  fand  sich  in  Vi — ^Vi^ 
Tiefe;  Hr.  Heydeck  nimmt  daher  an,  dass  das  Wasser  bei  Anlage  des  Baues  kaum 
tiefer,  als  1  m  gewesen  sei.  Die  Flächen ausdehnung  betrug  64  m  in  der  Länge, 
am  Ostende  12,  am  Westende  7 — 8  m  Breite.  Die  Ausbeute  an  Manufakten  war 
dem  entsprechend  gering:  neben  Hirschgeweihen,  die,  wie  es  scheint,  nicht  bear- 
beitet waren,  ein  zugespitzter  Mittelf ussknochen  des  Pferdes,  Scherben  von  12  Oe- 
fässen,  ein  polirter  Steinkeil,  Schleudersteine,  Spaltstücke  von  Feuerstein  (?),  ein 
Bruchstück  von  einem  granitenen  Schleifstein  und  eine  Menge  Kohlen.  Es  handelt 
sich  also  um  einen  kleinen  und  offenbar  nicht  lange  bewohnten  Bau.  Von  den  Topf- 
scherben sind  einige  abgebildet,  welche  eine  auffällige  Aehnlichkeit,  namentlich  im 
Ornament,  mit  den  von  mir  aus  dem  Rinnekaln  am  Burtneck-See  in  Livland  be- 
schriebenen (Verh.  1877.  S.  402.  Taf.  XYIÜ)  darbieten.  Es  erscheint  darnach  nicht 
zweifelhaft,  dass  hier  ein  kleiner  Pfahlbau  der  jüngeren  Steinzeit  auf- 
gedeckt ist 

2)  Gräberfelder  der  römischen  Zeit.  Ein  sehr  ergiebiges  Brandgräber- 
feid  ist  bei  Gre bieten,  Kx.  Fischhausen,  durch  die  Herren  Bujack  und  Hey- 
deck  explorirt  worden.  Münzen  des  Kaisers  Trajan,  der  Faustina,  der  Lucilla, 
einer  Schwester  des  Kaisers  Commodus  (180—192)  und  eine  des  Kaisers  Philippus 
Arabs  (244—249)  bezeichnen  ungefähr  das  Alter  des  Gräberfeldes.  Unter  den 
Hernsteinsachen  (nach  Herrn  Hey  deck  nicht  gedreht,  sondern  aus  freier  Hand 
verfertigt)  hebe  ich  speciell  7  „kleine  Gehänge,  welche  als  Collier  dienten*',  hervor, 
weil  sie  mit  den  Funden  von  Butzke  in  Pommern  (Verh.  1887.  S.  56)  überein- 
stimmen; die  anderen  waren  Perlen  in  Pauken-  und  Scheibenform  u.  s.  w.  Unter 
dem  Silberschmuck  ist  als  Unicum  für  Deutschland  eine  grosse  Fibel  mit  2  kreis* 
förmigen  Scheiben  auf  der  Spiralrolle  zu  erwähnen:  beide  Scheiben  sind  mit  kleinen, 
zu  je  3  zusammengeordneten  Kügelchen  verziert  Sehr  zahlreich  sind  Geräthe  und 
Waffen  aus  Eisen,  insbesondere  Schwerter,  Lanzenspitsen,  Messer,  Schildbuckel, 
die   man   sonst  einer   späteren  Zeit  zurechnen  könnte.     Auch  das  Thongescbirr  ist 
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TOD  besonderer  Seboobeit.  —  Ein  anderes,  hier  hergeh  origes  Gräberfeld  ttotomielitit 
die  Herren  Hey  deck  und  Eckart  bei  Coj  ebnen,  gleichfalls  im  Kr.  FiscbluKifefi^ 

'S)  Unter  den  Schanzenbergea  verdient  besondere  ErwähnuDg  der  von  Hm, 
Bujack  untersuchte  Schlodsberg  bei  Kuglacken,  Kr.  Weblau^  wo  zaUlrdc 
Küchenabfalle  (Knochen  vom  Pferd,  Schwein  und  Rind),  Getreidequetscber,  Spin^ 
wirtel,  eiserne  Nadeln  und  Messer,  Topfscherben  auegegrabeo  wurden.  Eid  ,ßroQS 
beschlag  für  3  Riemen,  die  durch  einen  Ring  vereinigt  werden**  (ühnUch  Meator 
Urnenfriedhofe  Taf.  VilJ.  Fig.  10)^  war  schon  vor  Jahren  an  der  est  lieben  Bascliticg 
des  Berges  gefunden  worden,  gebort  also  vielleicht  gar  nicht  hierher.  Hr.  Bujack 
sagt,  dass  die  ^Topfscherben  gemeinhin  als  solche  vom  slaviscben  RiogwalJtjpo« 
bezeichnet  werden'*^  aber  er  bat  dafür  kein  anderes  Belegstück,  als  svrei  Scberieo 
mit  vorragenden  Leisten,  auf  welchen  tiefe  Nageleindrücke  aogebrmcbt  aiod  und 
welcbe  er  wiederum  vergleicht  mit  Scherben  von  dem  runden  Berge  bei  F« sie n^ 
heim.  Kr  Orteisburg,  die  zusammen  mit  anderen  Scherben  mit  dem  Feiu4er- 
Ornament  gefunden  sind.  Ich  habe  diese  Scherben  von  Passen  heim,  unter  dencc 
aucb  solche  mit  Wellenlinien  und  „eiDgestocbenem  Zickzackmuster**  wareo,  echoa 
früher  (Verb.  Ib86.  S.  383)  besprochen  und  sowohl  auf  ihre  Aehnlichkeit,  als  auf 
ihre  Verschiedenheit  von  den  bei  uns  gebräuchlichen  slavischen  hingewiesen.  HeH' 
Bujack  bemerkt  jetzt,  dass  bei  Leblesken,  gleichfalls  im  Kr.  Ortelsburg«  Tbon* 
Scherben  mit  dem  Fensterornament  neben  der  Bronzeübula  der  Völkerwaodeniogs* 
zeit  (der  burgundiscben  oder,  wie  Hr.  Tischler  sagt,  der  Fibula  mit  dickem  Kt>pi) 
vorkommen.  Er  scheint  daher  geneigt,  den  genannten  Topfmustera  ein  böberai 
Alter  zuzuschreiben  und  für  Paasenheim  eine  längere  Dauer  der  Bewohoiiiig  m- 
zulassen.  Er  verlangt  schliesslich  weitere  Untersuchungen  an  dem  Scbloaabergt 
von  Kuglacken,  —  mit  Recht,  denn  die  erhabenen  Leisten  mit  Nagelet  od ruckaa 
sind  sehr  gemein  durch  alle  Perioden  von  der  Steinzeit  bis  zum  MittelaJier, 
mit  ihnen  allein  lasst  sich  schwerlich  eine  Chronologie  herstelleQ. 

(11)    Hr.  Brückner  übersendet  unter  dem  2%  September  aus  Neu-Brandeol 
folgenden  Bericht  über 

die  Lage  von  Rethra  auf  der  Fischerinsel  in  der  Toliente. 

In  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthrüpolugischen  Gesellscbaft  sind  wiede 
holt  Untersuchungen    über   die  Lage    von  Rethra    veröffentlicht  worden;    es  bab«aj 
aber  alle  diese  ünteräuchungen  bisher  zu  keinem  sicheren  Resultate  geführt» 

Seit  der  Excursion,    die    der  Neubrandeuburger  Alterthu  ms -Verein  am  4*  Juo 
d.  J,  nach   der  Fischerinsel   in    der  Tollense  und    nach  dem,  dieser  Insel  auf  d« 
Festlande    gegenüber  liegenden  Orte  Wustrow  unternommen  bat,    ist   es  mir  Toltid 
zweifellos    geworden,    dass   der  Tempel    von  Rethra   auf  gedachter  Insel  gestaad 
hat,    und    dass  Rethra   einzig   und   allein    nur  der  Tempel  auf  der  Fischerios^ 
der  Tollense  gewesen  ist,  kein  grosserer  allgemein  bewohnter  Ort.     Die  Er^^^^  •  ^^ 
unserer  Excursion    und    die    genaue  Ue  berein  Stimmung    der  gedachten  0er 
mit  den  Berichten  der  alten  Chronisten    sprechen  entschieden    für   die  Ricbtigk^ii 
dieser  Au^fiassung. 

Dass  der  Tempel  von  Rethra  auf  der  Fischerinsel  in  der  Tollense  geata&drn 
habe,  ist  bereits  früher  von  Beyer  *)  behauptet  worden,  weil  ^die  Insel  der  TempeJ* 
buig  Tbietmar's  und  Ad  am 's  der  genau  geschilderten  Lage  nach  vollkommen' 
entspreche.  —  Beyer  nahm  nun  aber  ao,   dasa  eine  zum  Tempel  von  Rethra  uo* 


1)  Jahrb.  d.  Verein»  f.  MekItnU.  Üaftch.  u.  Altmbomak.  Band  30  S.  IMÜ.  und  Hukd  87 
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mittelbar  zugehorende  civitas  Rethra  auf  dem  Festlande  bei  Wustrow  gelegen  habe. 
Es  soll  diese  civitas  ein  ganzer  Landstrich,  das  ganze  Land  Wustrow,  das  spätere 
Land  Penzlin  gewesen  sein.  Im  Umkreise,  umher  an  den  Grenzen  dieses  Land- 
striches, sollen  dann  die  neun  Thore  zu  finden  sein,  die  nach  Adam  in  Rethra 
hineinführten. 

So  richtig  nun  auch,  wie  sich  herausstellen  wird,  Beyer 's  Ansicht  ist,  dass 
auf  der  kleinen  Insel  der  Tempel  von  Rethra  stand,  ebensowenig  zulässig  ist  aus 
mehreren  Gründen  seine  Auffassung  der  civitas  Rethra. 

Zunächst  gehört  der  ganze  Landstrich,  den  Beyer  für  seine  civitas  in  An- 
spruch nimmt,  nicht  zum  Gau  der  Redarier.  Im  Gau  der  Redarier  soll  aber 
Rethra  gelegen  haben.  —  Wo  dieser  Gau  zu  suchen  sei,  haben  BoIP),  Lisch') 
Wigger')  u.  A.,  namentlich  aus  der  Stiftungsurkunde  des  Klosters  Broda,  nach- 
gewiesen. Nach  ihren  Untersuchungen  lag  dieser  Gau  im  nordwestlichen  M eklen* 
burg-Strelitz,  im  Lande  Stargard.  Dass  im  Lande  Stargard  Rethra  lag,  scheint 
auch  noch  im  16.  Jahrhundert  allgemein  bekannt  gewesen  zu  sein,  und  wird  u.  a. 
▼on  Albert  Erantz^),  Michael  Frank ^)  und  Peter  Lindenbergius')  angegeben. 
Nun  gehört  aber  nach  obgedachten  Untersuchungen  das  Land  Wustrow  nicht  mehr 
zum  Gau  der  Redarier,  sondern  zum  Gau  der  Tolenzer.  Hier  kann  also  eine 
civitas  Rethra  nicht  gesucht  werden.  Dahingegen  gehorte  die  Fischerinsel  in  der 
Tollense  zweifellos  zum  Gau  der  Redarier,  wie  sie  denn  noch  heute  zum  Lande 
Stargard  gehört,  während  Wustrow  in  Meklenburg-Schwerin  belegen  ist. 


1)  F.  Bell,  Gesch.  d.  Landes  Stargard,  Tb.  I  8.  17  ff. 

2)  Lisch,  Jahrb.  d.  Vereins  f.  Meklenb.  Gesch.  u.  Alterthamsk.  Th.  III.  S.  11  ff. 

3)  Dr.  Fr.  Wigger,  Meklenb.  Annalen  bis  zam  Jahre  1066  (Schwerin  1860)  S.  120. 

4)  Albert  Krauts.  Vandalia.    Anno  1519. 

5)  Baltische  Stadien,  Jahrgang  1880  8.  57  ff.    Die  Nachrichten  von  Michael  Frank  Tom 
Jahre  1690. 

6)  Peter  Lindenbergias,  Chron.  Rost  Lib.  I  c.  8  p.  85.    Anno  1596. 
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Zweitens  widersprechen  der  Au&ssung,  dass  die  GiTitas  Rethra  eio  Ltndstria 
geweseQ  sei,  direct  die  Worte  Adaai's:  ciritas  ipsa  novem  porUis  Label,  QHtilqii 
lacu  profundo  inclusa,  poos  ligneus  transitum  praebet  Die  Stadt  (ci%itaÄ)  kjitl 
neuD  Thore,  war  überall  von  eiuem  tiefeo  See  umschlosseD  uod  ea  führte  tu 
eine  Brücke  hinüber.  Dem  nach  kann  die  civitas  flethra  nicht  auf  dem  Ft 
gesucht  werden.     Rethra  hatte  eine  rein  insulare  Lage. 

Drittens  widerspricht  der  Ansicht  Beyer^s  über  die  civitas  Rethra  dasj«mg 
was  die  alten  ChroDisteD  verstehen,  wenn  sie  von  urbs,  civitas  und  castntn 
Wendenlande  sprechen,  üeber  die  Bedeutung  dieser  Worte  siud  roa 
Seite  bereits  mehrfach  Untersuchungen  angestellt  worden,  —  So  a.  B.  beoicdtl 
BoU  in  seiner  Geschichte  Meklenburgs '):  „Eigentliche  Städte  besüSden  die  Slaveii 
nicht,  AJle  ihre  Hauptorte,  welche  von  den  Chronisten  freilich  sehr  hiiu%  ge- 
wobnheitsh alber  Städte  (urbes  und  civitates)  genannt  wurden,  wiireo  Plitxe  ton 
einiges  löCHJ  Schritten  im  Umfange,  welche  auf  Inseln  in  Seeo,  StJCDpfen  an 
Wiesen  Jagen.''  —  Ganz  dem  entsprecbend  bemerkt  Wigger  in  seinen  Anaalea- 
d&ss  er  civitates  und  urbes  immer  durch  Burgen  übersetzt  habe.  Auch  Li«cb' 
ist  bei  seinen  Untersuchungen  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  die  Ausdrucke  urbs»! 
civitas  und  castrum  bei  den  Chronisten  völlig  gleichbedeutend  sind.  Er  fahrt  u.  a» 
ein  schlagendes  Beispiel  aus  Helmold  an.  Der  alte  Burgwall  Mikileoburg,  von 
dem  das  ganze  Land  deo  Namen  erhalten  hat,  ist  einer  der  grossten  weodischec}_ 
Plätze  im  Lande»  und  doch  ist  derselbe  nur  220  Schritte  lang  und  150  Sehnt 
breit.  Helmold  gedenkt  desselben  (Libr.  U  cap.  2)  unter  der  Bezelchnuüg  ciTit 
und  gleich  darauf  nennt  er  ihn  castnira*),  etwas  später  (ü,  14)  bezeicboet  er  ih^ 
als  urbs^). 

Das  Gesagte  wird  genögen,    um  zu  beweisen,  dass  die  Bedeutung^  die  Bejrai 
und    nach    ihm  Oesten^)   dem  Worte    civitas   untergelegt    haben,   gesucht  uod  t^ 
künätlicb  ist  und  mit  den  wirklichen   Verhältnissen,    d.  h.  mit  dem,  waa  die  Gl 
nisten  unter  urbs  und  civitas  verstehen,  nicht  übereinstimmt. 

Für  Untersuchungen    über    die  Lage    von  Rethra    ist  es  aber  von  Wichtigkeit^ 
dass    die    gedachten  Ausdrucke    von  den  Chronisten  völlig  gleichwertbig  geb 
werden  und  dass  die  wendiscben  Platze    dem  Umfange   nach  nur  verhälttisa 
kleine  Orte  waren. 

Die  Fischerinsel  in  der  Tollense  stimmt  in  Bezug  auf  Grosse  vollkomoieii 
dem   überein,  was  die  Chronisten  urbs  und  civitas  genannt  haben. 

Beyer  ist  zu  seiner  Auffassung  des  Wortes  civitas  offenbar  dadurch  gekomcneii, 
dass  er,  um  die  neun  Thore  Adam's  anbriogen  zu  können,  eine  grosse  civitaa 
baben  musste. 

Wie  verhält  es  sich  denn  nun  aber  mit  den  neun  Thoren,  die  Rethra  tu 
Adam  gehabt  haben  soll?  —  Ich  glaube,  da&s  die  neun  Thore  Adam^s  (ao^ 
sagen)  eine  poetische  Uebertreibung  der  drei  Thore  Tbietmars  sind. 

Wir    wissen,    dass    nach  Adam's  Angabe   Rethra    auf   einer    Insel    lag, 
welcher  eine  Brücke  hiuuberfubrte,  und  zwar,  was  wohl  zu  bemerken  ist,  nur  eioe 


1)  Th,  1  8.  30. 

2)  Vi'i^^er,  Annalen  3.  123. 
a)  Jahrb.  f.  Meklenh,  Oesch  u.  Alterthumsk.   Vt  S.  88  ff. 

4)  Helmold  H,  2.    Eodem   die   acddit   itraf^e»   in&iarna   in   ei  vi  täte    8ftM«Dbint*  — ^ 
U«nricus  de  Scaten^  praeffetus  cnstri,  liiuc  forte  defait, 

5)  Hslmoiil  11^  14.    Pribidaus  aedificarii  urbes  Mekotenborg,  IIowq  <t  Eoiloek. 

6)  Berlin,  anthropol.  VerU.  1887  8»  WX 
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Brücke,  nicht  neun.  „Pons  ligneus  transitum  praebet^  Dass  Ad  am 's  Angaben, 
9  Thore  und  eine  Brücke,  nicht  recht  mit  einander  vereinbar  erscheinen,  ist  klar. 
Wenigstens  kann  die  civitas  Rethra,  wie  sie  ihrer  insularen  Lage  nach  von  Adam 
beschrieben  wird,  nicht  neun  Thore  im  Umkreise  gehabt  haben.  Höchstens  konnten 
die  neun  Thore  auf  der  Brücke  hintereinander  gelegen  haben.  Es  hat  aber  doch 
sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit  fQr  sich,  dass  auf  der  BrQcke  eine  neanfache  Thor- 
anlage hintereinander  vorhanden  war. 

Nun  muss  man  bedenken,  dass  Adam  es  liebt,  seine  klassische  Belesenheit 
zu  zeigen.  Sehr  häufig  citirt  er  in  seinen  Berichten  Stellen  aus  alten  Schrift- 
stellern. Bei  dem  Brückenübergang  über  den  See  nach  dem  heidnischen  Tempel 
Rethra  kommt  ihm  eine  Stelle  aus  Virgil  in  den  Sinn,  und  im  Anscbluss  an  diese 
Stelle  meint  er,  dieser  Uebergang  solle  bedeuten,  dass  die  verlorenen  Seelen  derer, 
welche  den  Götzen  dienen, 

novies  Styx  interfusa  cohercet^) 

der  neunfach  fliessende  Styx  umschliesst. 

Diese  Bedeutung  hat  der  Uebergang  über  die  Brücke  bei  der  slavisch-heidni- 
sehen  Bevölkerung  sicherlich  nicht  gehabt,  und  insofern  hat  das  Citat  hier  eigent- 
lich gar  keinen  Sinn;  für  Adam  scheint  aber  der  neunfach  fliessende  Styx  zu  den 
nenn  Thoren  die  Veranlassung  gegeben  zu  haben. 

Mir  will  es  zweifellos  erscheinen,  dass  man  das  Richtige  trifft,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  die  neun  Thore,  die  freilich  von  allen  Späteren  dem  Adam  nach- 
geschrieben wurden,  —  bisweilen  werden  es  auch  sieben^),  —  in  das  Reich  der 
Fabel  gehören,  da  sie  mit  den  eigenen  Angaben  Adam's  in  Widerspruch  stehen. 
Da  kein  einziger  von  den  Chronisten,  welche  uns  Nachrichten  über  die  Lage  von 
Rethra  hinterlassen  haben,  jemals  selbst  an  Ort  und  Stelle  gewesen  ist,  alle  nur  nach 
Hörensagen  berichten,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  ihre  Aufzeichnungen  un- 
genaue Angaben  enthalten.  So  liegt  z.  B.  bei  Thietmar  offenbar  eine  Verwech- 
selung vor  mit  dem  Hauptgötzen,  der  zu  Rethra  verehrt  wurde,  wenn  er  den  Ort, 
vor  dessen  nach  Morgen  schauendem  Thore  der  Tempel  stand,  Ridegost  nennt. 
Dies  ist  leicht  ersichtlich  und  die  Glaubwürdigkeit  seines  Berichtes  wird  dadurch 
im  Allgemeinen  nicht  abgeschwächt.  Wenn  aber  andererseits  in  sich  directe  Wider- 
sprüche in  Adam 's  Angaben  enthalten  sind,  so  können  dieselben  unmöglich  auf 
irgend  welche  Glaubwürdigkeit  grosse  Ansprüche  erheben. 

Der  Ansicht  Beyer* s,  dass  die  civitas  Rethra  auf  dem  Festlande  bei  Wustrow 
zu  suchen  sei,  konnten  wir  nicht  beistimmen. 

Nun  wurde  im  Jahre  1886,  als  man  in  der  Wiese  bei  Wustrow  einen  Canal 
von  der  Ziegelei  nach  der  Tollense  hin  anlegte,  eine  alte  Brücke  entdeckt,  die 
vor  Zeiten  von  dem  Festlande  nach  der  Fischerinsei  hinübergeführt  hat. 
Durch  diese  Entdeckung  trat  aufs  Neue  wieder  eine  Uebereiostimmung  der  ört- 
lichen Verhältnisse  bei  Wustrow  und  der  Fischerinsei  mit  den  Angaben  der  alten 
Chronisten  hervor.  Eine  Brücke  führte  nach  Adam's  Angaben  nach  Rethra  hin- 
über. 

Die  Brücke  wurde  noch  im  Jahre  der  Auffindung,  am  13.  November,  in  Gegenwart 
mehrerer  Herren  untersucht  und  ihre  Lage  und  Richtung  in  der  Wiese  festgestellt'). 
Der  Verlauf  der  Brücke  konnte  ihrer  ganzen  Länge  nach  durch  die  Wiese  in  der 


1)  Virgil,  Aeneis  VL  489. 

2)  Vgl.  Michael  Frank  in  Balt.  Studien.  Jahrg.  1880  S.  82. 

8)  ArchiTrath  Dr.  Schildt  in  Jahrb.  t  Mekleob.  Gesch.  a.  Alterthamsk.  1887  S.  25ff. 
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Figrar  2*)*  RichtuLig    aai    «i 

werden,  wie  ps  der  Sit 
(Fig.  2}  aogiebu  Bio  Blick  auf  irh- 
selben  wird  aucii  sofort  klar  macb^D, 
dafts  die  Brücke  nur  aacb  d^i  IdmI 
bi Dübergefährt  babeu  kaan.  Hati« 
die  Brücke  deo  üebergang  aa  di» 
Westseite  der  TolJeose  über  Öes 
y^alten  ßach*^  und  den  ^alleo  Qralita* 
yermitteln  sollen,  so  mossia  mtt 
derselben  in  der  Wiese  #iii^  gaii 
andere  Rieb  ton  g  gegeben  haben. 
Die  Brücke  Hegt  jeiat  8S 
unter  der  Oberflacbe  der  Wi« 
ist  fast  noch  Tüllst^adig  eriialti 
Man  siebt  bei  der  Aufgrabaog  (wm 
es  die  Zeicbnung  aogiebt)  qavrilbtr 
Planke  an  Flanke  liegen^  uihI 
gleich  seitüche  Läng^pianken,  d« 
welche  die  Querplankeu  in 
Lage  befestigt  sind.  Die  Brücke  1 
eine  Breite  von  2,25—2,75 
tnuss  nach  Ausinessuctgen  aof 
Generalstabskarte  bis  xur  lose! 
etwa  eine  Lange  von  450  m 
haben,     Sie  ist    für    di**   Z**it 

Erbauung  als  eine  attsserordentlich  grossartige  Anlage  zvl  betrachten. 

Das»  die  Brücke  jetrt  83  cm  unter  der  Wiesen  Oberfläche  liegt^    ist  tn 

der  Aufstauung    des  Tollensespiegels    durch  Anlage    dt*r  Mühlen    am  Austli- 

Tollense  bei  Neu  branden  bürg. 

In  Folge    des    vor  Zeiten   niedrigeren  Niveaus  der  Tollense  muss  die   Fteclha 

insely  die  jetzt,  uameDtlich  bei  hohem  Wasserdtande,  grösstentheils  sehr  Butapfig  i 

früher  fester  und  bewohnbarer  geweseu  sein. 

Es    leidet    auch    keinen  ZweifeJ,    dass   das  castruin  Wustrow,    welches    i&  der 

8tiftungsurkunde    des  Klosters  Broda    genannt    wird«    hier  auf  der  Insel  ge^lacd««! 

hat     In  den  Zeugenverhoren  —  vom  Jabre  1602  und   1603  —  in  dem  Froseaae  dat 

R&tha   au  Neu  branden  bürg    gegen  die  Landesberrscbaft    wird    der  „Burg*^  auf 

Werder   in    der  Tollense    gedacht').     Nannte  man  tu  Anfang  des  17*  Jahrhuoder 

—  und   zweifelsohne    noch    in  Folge    von  Tradition  —  das  auf  der  Insel  atahc 

Gebäude  eine  Burg,  so  kann  hier  nur  an  Burg  Wustrow  gedacht  werden. 

Vielleicht  stand  aber  —  der  Zeit  nach  —  vor  dem  castrum  Wustrow  hier  anf 

der  Insel  der  Tempel  von  Rethra,  wie  ja  z.  B.  auch  das  Schloss  zu  Plön  auf  dem 

Grunde  eines  alten  heidnischen  Tempels  erbaut  ist. 

Um    diese  Frage    einer  Entscheidung   näher  zu  bringen,    wurde  die  Bxo 

von  dem  Neubrandenburger  Verein  unternommen. 

Die  kleine  Fiscberinsel,    welche  zunächst  untersucht  wurde,  liegt  am  Südendc 

der  ToUeDte,    Wustrow  gegenüber,    und    umschliesst  ein  Areal  von  rund  6600  qmz 

1)  Durch  ein  we^en  der  Kante  der  Zeit  nicht  mehr  in  beseitlgendta  Venebea  detZaiob* 
aers  sind  die  N&uien  verkehrt  eingetrafren, 

2)  Hol],  Chronik  von  Meubriindenburg  S.  83. 
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sie  ist  schmal  und  lang  gestreckt,  etwa  30 — 36  Schritte  breit  und  150— 180  Schritte 
lang    und    hat   ihre  grösste  Ausdehnung  in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden. 

Nicht  ganz  in  der  Mitte  der  Insel,  mehr  nach  dem  nordlichen  Ende  zu, 
steht  das  jetzige  —  nach  eiuer  Inschrift  über  der  Hausthür  1729  erbaute  —  Fischer- 
häuschen. Dasselbe  liegt  jetzt  auf  ganz  festem,  aber  künstlich  erhöhtem  Boden. 
Wie  der  Fisch ereipächter,  Hr.  Meltz,  angab,  sind  allein  bei  seinen  Lebzeiten 
mehrere  hundert  Kahnladungen  Erde  nach  der  Insel  übergeführt  worden. 

Das  Terrain,  auf  welchem  das  Haus  steht,  und  die  nächste  Umgebung  desselben 
ist  nach  den  Ergebnissen  unserer  Untersuchung  von  jeher  die  allein  bebaute  Stelle 
auf  der  Insel  gewesen.     Nur  hier  sind  Spuren  alter  Bauten  nachzuweisen  gewesen. 

In  dem  nördlich  beim  Hause  belegenen  Wiesenterrain  machte  Hr.  Meltz  die 
Theilnehmer  der  Excursion  auf  eine  etwas  festere  Stelle  aufmerksam.  —  An  dieser 
Stelle  wurden  nun  die  ersten  Grabungen  vorgenommen.  Es  wurde  hier  eine  über 
2  m  lange  Grube  angelegt  und  stiess  man  in  derselben,  etwa  in  40  cm  Tiefe,  auf 
ein  Fundament  von  Feldsteinen.  Die  Steine  lagen  in  der  ganzen  Ausdehnung  der 
Grube  in  einer  geraden  Linie,  Stein  bei  Stein,  neben  einander.  In  der  westlichen 
Ecke  der  Grube  schien  das  Fundament  im  rechten  Winkel  abzuschwenken.  Die 
Grabung  wurde  aber  hier  nicht  weiter  fortgesetzt,  weil  die  Anlage  verhältniss- 
mässig  neu  erschien.  Die  oberen  Erdschichten  in  der  Grube  waren  etwas  sand- 
haltig,  tiefer  war  alles  torf-  oder  moderartig.  Seitwärts  von  der  Fundamentirung 
wurde  die  Grube  bis  zu  70  cm  Tiefe,  bis  ans  Grundwasser,  hinuntergebracht.  — 
Gefunden  wurden  in  der  Grube: 

ein  eisernes  Schlossblech  (von  einer  Thür?)  mit  Schlüsselloch, 

mehrere  roth  gebrannte  und  theilweise  glasirte  Topfscherben  aus  neuerer  Zeit, 

zwei  Fragmente  von  Netzsenkern  aus  dem  bekannten  blaugrauen  festen  Thon- 
fabrikat  des  Mittelalters, 

ein  Wetzstein, 

Knochen  vom  Schwein,  Schaf  und  Rind. 

Die  ältesten  Reste,  die  hier  gefunden  wurden,  stammen  also  nachweislich  aus 
dem  Mittelalter. 

Es  wurde  nun  eine  zweite  Grube  ostlich  von  dem  Fischerhäuschen  und  un- 
mittelbar neben  demselben  angelegt.  Die  Grube  wurde  ebenfalls  reichlich  2  m 
lang  und  entsprechend  breit  angelegt.  Bis  zu  50  cm  Tiefe  reichte  in  derselben  die 
neuere  Culturschicht,  welche  sandhaltig  war  und  Mauersteinschutt  und  die  unten 
speciell  namhaft  gemachten  Dinge  aus  neuerer  2^it  enthielt.  —  Tiefer  ward  der 
Boden  torf-  und  raoderhaltig  und  schwärzlich  von  Farbe.  —  In  der.  Tiefe  von  1  m 
kam  das  Grundwasser  zu  Tage  und  stiess  man  auf  eine  rostformige  Holzpackung 
von  kreuzweise  über  einander  liegenden,  runden  Stämmen  und  gespaltenen  Holzern. 
Es  waren  theils  Elsen,  theils  Eichen  zur  Herrichtung  verwendet  virorden. 

Gleichzeitig  war  auch  dicht  am  Nordgiebel  des  Hauses  eine  dritte  Grube  von 
ähnlichen  Dimensionen  angelegt  worden.  Die  freigelegten  Erdschichten  waren  die- 
selben, wie  an  der  Ostseite  des  Hauses,  und  stiess  man  auch  hier  in  1  m  Tiefe  auf 
Grundwasser  und  einen  Rost  von  derselben  Construction,  wie  der  oben  beschriebene. 

In  den  beiden  zuletzt  genannten  Gruben  in  der  Nähe  des  Hauses  sind  nun 
nachstehende  Alterthümer  gefunden  worden.  Die  Reihenfolge  der  Aufzählung  ent- 
spricht möglichst  genau  der  Reihenfolge  ihrer  Lagerung  von  oben  nach  unten. 

Glasirte  Topfucherben, 

zwei  Glasscherben  mit  irisirenden  Verwitterungsflächen, 

roth  gebrannte,  unglasirte  Topfscherben, 

ein  Bruchstück  einer  Topfkachel, 
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ein  eiserner  Kesselhenkel, 

ein  Stück  WandpuU? 

ein  Messer  mit  Hornscbale  und  eingeklappter  eiserner  Klinge^ 

blatigraue  mitte lalterlicbe  Topfscherbeu, 

ein  zerbrochener  NeUscnker  aus  derselben  Masse,  wie  die  mittelmllerllcbca 
Seberbeo, 

Reste  von,  auf  der  Scheibe  geformten  und  mltHorisonialstreifea  omanwatirUfk 
Droeo.  Die  Scherben  gleichen  dem  x\uBsehen  und  der  Masse  nach  ctWAS  dem  Olilllt- 
alterlicben  Topfgut,  doch  ist  die  Masse  derselben  stark  mit  sehr  fein  serstO«MMD 
Granitgrus    durchsetzt.     Diese  Scherben  gehören  offenbar  einer  Uebergftogss«it  »il 

Reste  Ton^  mit  der  Hand  geformten  und  stark  mit  zerstosseüem  GraoU  i  : 
setzten  Omen.  Die  Scherben  sind  ornamentirt  mit  Querstreifen,  der  Welleölu 
und  einem  Schrägornament;  sie  stammen  zweifellos  aus  der  Wen deo zeit. 

Thlerknochen    wurden    bei  der  Ausgrabuag  in  allen  Schichten  gefunden« 
Yogelknochen  (Hubn,  Gans)  stummen  aus  den  oberen  Schichten;  auch  wurdeci 
Rinderknochen    gefunden.     In    den    tieferen  Schichten  fanden  sich   dunkel  g«ß 
Knochen  ?om  Rind  und  Schwein,  wahrscheinlich  Torfrind  und  Torfscbwoiti. 

Am  Sildgiebel  des  Hauses,  doch  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  desBelbeOi  Wüt6t 
nun  eine  vierte  Grube  angelegt«  doch  wurden  hier  weder  Alterthumer,  Do^  Mcb 
die  rostformige  Holzpackung  gefunden,  Tielleicbt  weil  die  Grube  etwas  weiter  f««D 
Hause  entfernt  lag. 

Um  nun  wo  möglich  auf  der  Südspitze  der  Insel,  die  gegen  das  Festland  bei 
Wustrow  hin  schmal  uad  in  der  Breite  der  dort  in  der  Wiese  aufgefundenen  Br 
ausläuft,  die  Spuren  der  Brücke  aufzufinden,  wurden  hier  querüber  zwei 
ben  gezogen.  Spuren  der  Brücke  wurden  hier  nicht  aufgefunden;  daa  he 
quellende  Grundwasser  setzte  den  Grabungen  ein  Ziel.  Erst  sfiätery  —  ala 
nach  dem  Festlande  bei  Wustrow  hinüber  gefahren  waren,  —  ward  es  klar^ 
unsere  Grabungen  jedeufalls  noch  erbeblich  hätten  rertieft  werden  mllasea«  lUB 
Spuren  der  alten  Brücke  zu  ünden. 

Die  Richtung  der  alten  Brocke  io  der  Wiese  bei  Wustrow  war  bekanot.  B<t 
der  ersten  Ontersuchung  derselben,  am  13«  November,  war  dieselbe  bei  deia  damab 
niedrigen  Wasserstande  überall  bei  der  Autgrabung  leicht  zugänglich  geweaen.  AQe 
damals  aufgegrabenen  Stellen  waren  wegen  der  fehlenden  Grasnarbe  nodi  leieto 
erkennbar.  Es  hielt  aber  dennoch  bei  unserer  Ontersuchung  am  4.  Januar  d.  J. 
wegen  des  beständig  hervorquellenden  Grundwassers  —  sehr  schwer^  die  Bruc 
frei  zu  legen.  Erst  nach  Verdoppelung  der  .Arbeitskräfte  und  Herbeis 
geeigneter  Instrumente  zum  Ausschöpfen  des  Wassers  gelang  es  —  so  lange  dti 
Arbeit  des  Äusschöpfens  dauerte  —  eine  kurze  Strecke  der  Brücke  zur  Ansicht 
bringen.  Die  Brücke  wurde  etwa  in  einer  Lange  von  250  cm  und  in  ihretr  gm 
Breite  frei  gelegt.  Man  sah  deutlich^  wie  es  die  Zeichnung  angiebt,  quefüli 
Planke  an  Planke,  und  zu  beiden  Seiten  der  Länge  nach  andere  Planken  Uegea, 
durch  welche  die  querl legenden  befestigt  waren. 

Die  Excursion  schloss  mit  der  Untersuchung  eines  Urnenfeldes,  wt]ob«i  ti 
unmittelbarer  N/ihe  von  Wustrow  und  der  dortigen  Ziegelei  entdeckt  war,  G*> 
funden  wurden  nur  verstreut  liegende,  einzelne  Urnenscherben,  die  dem  gfoesleo 
Tbeile  nach  aus  der  La  T^ne-Zeit  stammen  durften.  Heile  Drnen  und  Heigabeii 
kamen  nicht  zu  Tage.  Das  Urnenfeld  war  entschieden  schon  einmal  ilurcltstidil 
worden. 

Das    fnr  unsere  Unters uchungeo  zweifellos  wichtigste  liusultat,    welches  da 
die  Kxcoreion  festgestellt  wurde,    ist  der  Nachweit,   da^s   auf  der  Fiachiiriof 
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von  jeher  nur  eine  eng  umschriebene  Stelle  bebaut  war  und  dass  slavi - 
sehe  Reste  nur  an  der  Stelle  des  jetzigen  Fischerhauses^  in  der  Tiefe  über  der 
rostförmigen  Holzpackung,  vorkommen. 

Auch  die  im  Jahre  1886  aufgefundene  Brücke  vom  Festlande  nach  der 
Insel  ist  eine  slavi  sehe  Anlage.  —  Die  Brücke,  die  nach  einer  sumpfigen 
Insel  hinüberführte,  kann  keine  Anlage  aus  altgermanischer  Zeit  sein.  Die  alten 
Germanen  zogen,  v^ie  bekannt  ist,  Anlagen  auf  Berghöhen  Yor.  So  ist  z.  B.  die 
hoch  gelegene  Burg  Stargard  schon  vor  der  slavischen  Zeit  vorhanden  gewesen. 
Als  die  Slaven  ins  Land  kamen,  gaben  sie  ihr  den  Namen  „alte  Burg^,  „Stargard^. 
—  Ebenso  wenig  kann  die  Brücke  von  (rermanen  der  nachslavischen  Zeit  erbaut 
sein.  Schon  im  Jahre  1287  war  die  Mühle  am  Ausflusse  der  ToUense  bei  der 
(1248  gegründeten)  Stadt  Neubrandenburg  vorhanden.  Schon  zu  Anfang  der  Re- 
germanisirung  des  Landes  musste  der  Wasserspiegel  der  Tollense  ein  höherer  ge- 
worden sein.  Dass  die  Brücke  jetzt  83  cm  tief  unter  der  Oberfläche  der  Wiese 
und  fast  ebenso  tief  unter  dem  Wasserspiegel  der  Tollense  liegt,  wurde  bereits 
oben  angegeben.  Selbstverständlich  kann  die  Brücke  nur  vor  Aufstauung  des 
Wassers  erbaut  sein.    Sie  muss  mithin  aus  der  Slavenzeit  stammen. 

Auch  die  rostförmige  Holzpackung,  die  bei  der  Excursion  unter  dem 
jetzigen  Fischerhause  gefunden  wurde,  ist  zweifellos  eine  Anlage  aus  der  Slaven- 
zeit, da  dieselbe  in  gleichem  Niveau  mit  der  Brücke  liegt  und  auf  ihr  bei  der 
Excursion  slavische  Scherben  gefunden  wurden. 

Dass  die  ältesten  Spuren  der  Besiedelung  der  Fischerinsel  der  Slavenzeit  an- 
gehören, ist  nicht  zu  bezweifeln. 

Wenn  nun  die  isolirte  Baustelle,  die  wir  auf  der  Insel  über  der  Holzpackung 
aufgefunden  haben,  die  Stelle  von  Rethra  ist,  so  muss  nachgewiesen  werden, 

1)  dass  Rethra  nur  allein  die  Tempelanlage  war,  und 

2)  dass  die  örtlichen  Verhältnisse  bei  der  Fischerinsel,  Wustrow  gegenüber, 
den  Berichten  der  Chronisten  vollkommen  entsprechen. 

Dass  Rethra  nur  die  Tempelstätte,  kein  grösserer  allgemein  bewohnter  Ort  war, 
geht  deutlich  aus  den  Worten  Ad  am 's  hervor.  Wir  erfahren  von  ihm  nehmlich, 
dass  nur  denen,  welche  opfern  oder  Orakelsprüche  ertheilt  haben  wollten,  der  Zu- 
gang über  die  Brücke  nach  Rethra  hinein  verstattet  wurde.  —  Wenn  den  Yolks- 
genossen  nur  bedingungsweise,  und  zwar  zu  gottesdieustlichen  Handlungen,  ge- 
stattet war,  Rethra  zu  betreten,  so  kann  dasselbe  ganz  entschieden  kein  allgemein 
bewohnter  Ort  gewesen  sein,  sondern  es  kann  offenbar  nur  einzig  und  allein  das 
slavische  Heiligthum,  die  Tempelanlage,  gewesen  sein. 

Dasselbe  erfahren  wir  auch  von  Thietmar.  Er  berichtet  von  einem  Orte,  der 
drei  Thore  hatte,  von  denen  das  kleinste,  gegen  Morgen  schauende,  auf  einen 
Weg  zum  nebenliegenden  See  hinführte  und  zu  dem  visu  nimis  horribile,  d.  h.  zu 
der,  für  den  Christen  schrecklichen  Stätte  des  heidnischen  Götzencultus.  Es  ist 
wohl  selbstverständlich,  dass  auf  der  Stelle  des  heidnischen  Götzencultus  auch  der 
Götzentempel  stand.  Er  stand  also  isolirt  von  dem  Orte,  von  dem  der  Weg  zum 
See  ausging,  und  von  dem  Thore  des  Ortes.  —  Man  kann  auch  die  gleich  darauf 
folgenden  Worte  Thietmar's  nicht  anders  verstehen,  als  dass  auf  dem  Wege  zum 
See  hin  der  Tempel  stand,    und  zwar  nihil  nisi  fanum,   der  Tempel  ganz  allein^). 

1)  Die  Stelle  ^tertia  (portu)  ...  tramitcm  ad  mare  juxta  poäitum  et  visu  nimis  horribile 
Bonstrat.  In  eadem  uiliil  est  uisi  fanum''  ist  etwas  dunkel.  Die  wörtliche  Uebersetiong 
würde  lauten:  in  diesem  Thore  ist  nichts,  als  ein  Tempel.  Aber  in  einem  Thore  kann  man 
keinen  Tempel  erbaut  haben.    In  der  von  Wattenhach  beraasgegebenen  Uebersetiung  der 
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Auch   die  Bedeutiiog   des  Wortes  Rethra    webt   darauf   kto,    cIas«  Rirtbra 
alieio  der  Tempel  wur. 

Wir  wissen  aus  Tbietmar's  Berichten,   dass  der  Tompcl  zu  Rothra  mr  k 
gerische  Unternehrnuagea  der  Wenden  eine  ganz  besondere  Bedeutiiüg  hatte. 
werden/  —  so  berichtet  er  *),  —  ^ihre   Feldzeichen  aufbewahrt  und  nur,  w&ul  i 
zum  Kriege   gebt,    von    hier    fortgeuommeo  ....     Rüsteten    sich  die  Völker 
Kriege,  so  besuchten  und  begrüssten  sie  zunächst  die  Götterbilder  in  Rethm;  kduteii 
sie  siegreich  zurück,  so  ehrten  sie  dieselben  durch  dargebrachte  Gescbeoke«^ 

Demnach  war  also  Rethra  der  Kriegstempel  der  Wenden,  und  namentlili 
wie  wir  anderweitig  wisseiii  —  der  Kriegstempel  der  TerbÜDdeten  Stämme 
Tolenzer  und  Redarier, 

Ais  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  muss  nun  hier  herrorgehoben  werde 
dass  das  Wort  Rethra  eben  auch  nur  einzig  und  allein  Krieg:»tempel  bedeutel.  Madi 
Schafarik*)  heisst  in  der  wendischen  Sprache  Kriegstempel  ^Ratmm^*  Da  Hau 
nach  Jagifj  ^)  das  slavische  a  im  Deutscheu  nicht  selten  in  a  (oder  e?)  umlaittely 
so  ist  der  Uebergang  von  Ratara  in  Rethra  leicht  erklärlich.  Dass  dieser  Debor* 
gang  öfter  vorkommt,  ist  durch  die  beiden  in  der  Nähe  von  Neubrandeoburg  lii 
genden  Orte  PenzUn  und  Chemnitz  leicht  zu  belegen.  Noch  in  der  Brodaer 
künde  hiessen  diese  Orte  PaceUn  und  Caminiz,  während  der  Redariergau  in 
Urkunde  noch  als  Radver  bezeichnet  wird^  also  das  a  beibehalten  hat. 

Unter  dem  weit  berühmten  Rethra  ist  also  einsig  and  allein 
Kriegstempel  auf  der  Insel  zu  verstehen,  den  die  Volksgenossen  nur  zu  , 
dienstlichen  Haudluogen  betreten  durften. 

Dass  hiermit  das  Richtige  getroffen  ist,  ergiebt  sich  auch  daraus,  dass  der  be- 
rühmte Name  i^thra  mit  der  Ausrottung  des  Heidenthums  völlig  versehwindeti 
während  doch  so  Tiele  kleine  unbedeutende  Orte  noch  heute  mit  ihren  alten  wen- 
dischen Namen  genannt  werden.  Nach  der  Christianisirung  des  Landes  und 
Zerstörung  von  Rethra  gab  es  keinen  Kriegstempel,  kein  Rethra  mehr.  So  erk 
sich  leicht  und  ungezwungen  das  Verschwinden  des  Namens  Rethra. 

Aus    dem  Vorstehenden    wird  man  sich,    wie  ich  hofife,  überzeugt  haben,  düi' 
den  Namen  Rethra  einzig  und  allein  der  Tempel  auf  der  lusel  getragen  hat 

Nun  spricht  Thietmar  von  einem  Orte,  von  dem  der  Weg  ausging,  der  nach 
der  Statte  des  heidnischen  Gottencultus  hinföhrte.  —  Dieser  Ort  kann,  wenn  Rethra 
auf  der  Fischerinsel  lag,  nur  Wustrow  gewesen  sein- 

Dieser  Ort,  den  Thietmar  aus  einer  Verwechselung  mit  dem  HauptguUea 
von  Rethra  ^Ridegoat"  nennt,  soll  tricornis,  dreispitzig,  gewesen  sein. 

Wie  der  beigegebene  Situationsplan  zeigt,  kommen  bei  Wustrow  zwei  Waaaer- 
laufe  in  spitzem  Winkel  zusammen.  Diese  Wasserläufe  markiren  zwei  TbalMii* 
kungen,  in  denen  heute  noch  die  Gebäude  von  Wustrow  stehen;  sie  stosseo  b«i, 
der  Mühle   in    spitzem  Winkel    zusammen.     Dieser  Winkel   und  die  beiden  Eod 


GetJchichtssclireiber  der  deutschen  Vorzeit  ist  die  Stell«  »tederjfegeben:  sin  diesem  Tbort  st «hll 
nichts,   als  ein  Tempel  —  Der  Sinn  ist  jedenfalls:    vor  diesem  Thore  —  al»o  nuch  bis  nael^ 
der  Statte    des    heidnischen  Gützencultus    hin  —  sieht  nicht*,  als  rii»  Tcm(>eL  —  Sdlt©  ia 
Text   statt   e&dem  nicht  f^odem  (tramit«)  t\x  lesen  sein?    Auf  diesem  Woge  steht  nicht»,  all 
ein  Tempel.  —  Jedenfalls  kann  übriji^eas  der  Götteniempel  nur  auf  dtm  risn  mmh  hordh 
der  Stätte  des  Gitiencullu;*,  gestanden  huh^n. 

1)  A. !».  0,  VI.  17. 

2)  VkI.  Wiggt^r,  AiiUHleti  S,  lli»  (,4j. 
S)  Jagic,  Zur  slavi&rhen  Runenfrtfe  S.  2C»7. 
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der  Schenkel  des  Winkels  geben  eine  Figur,  die  ganz  deutlicb  tricornis,  drei- 
spitzig erscheint  Vielleicht  stand  auch  zur  Slavenzeit  nach  dem  See  zu  noch 
eine  Reihe  von  Gebäuden,  so  dass  der  Ort  sternförmig  gebaut  war. 

Die  dreispitzige  Stadt  hatte  drei  Thore:  die  beiden  grosseren  Thore 
standen  Allen  zum  Eingang  offen;  sie  wären  also  landeinwärts  an  den  Schenkeln 
des  Winkels  zu  suchen. 

Das  dritte,  kleinere  Thor,  welches  nach  Thietmar  gegen  Morgen  blickt, 
fuhrt  auf  einen  Weg  zum  „nebenliegenden ^,  nahen  See  (Mare).  —  Wie  der  Situa- 
tioiisplan  zeigt,  konnte  bei  Wustrow  nur  von  einem  gegen  Morgen  liegenden 
Thore  der  Weg  zum  See  ausgehen. 

Wie  genau  die  ganze  Situation  zwischen  Wustrow  und  der  Fischerinsel  den 
Angaben  der  Chronisten  bis  ins  Kleinste  entspricht,  darauf  wird  man  kaum  hin- 
zuweisen brauchen.  —  Die  Angaben  der  Chronisten  sind  in  ihrem  Wortlaute  nicht 
conform,  nicht  gleichlautend,  und  doch  stimmen  beide  mit  den  örtlichen  Verhält- 
nissen ganz  genau  zusammen.  Dies  Zusammenstimmen  verschieden  lautender  An- 
gaben mit  der  ganzen  Oertlichkeit  ist  unverkennbar  ein  deutlich  redender  Beweis 
für  die  Lage  von  Rethra  auf  der  Fischerinsel. 

Nach  Adam  ging  der  Weg  nach  Rethra  hinein  über  einen  tiefen  See  auf 
einer  Brücke.  —  Dass  dies  für  die  Fischerinsel  als  Rethra  genau  mit  den  ört- 
lichen Verhältnissen  übereinstimmt,  ist  durch  die  Auffindung  der  Brücke  unzweifel- 
haft nachgewiesen. 

Der  Weg,  den  Thietmar  beschreibt,  geht  von  dem  kleinsten,  nach  Morgen 
blickenden  Thore  aus  und  führt  gegen  Morgen  nach  dem  nahen  See  hin. — 
Dies  stimmt  ganz  genau  mit  der  Oertlichkeit.  Gegen  Morgen  gelangt  man  von 
Wustrow  aus  an  den  ganz  nahe  gelegenen  See. 

Der  Weg  führt  dann  weiter  zu  dem  visu  nimis  horribile,  zu  der  Statte  des 
heidnischen  Götzencultus,  also  (über  die  Brücke  Adam 's)  nach  der  Insel  hin,  auf 
welcher  nur  diese  heidnische  Tempelstätte  zu  suchen  ist,  da  Rethra  auf  einer  Insel 
lag.  Hier  auf  diesem  ganzen  Wege  stand  nun  nichts,  als  ein  Tempel, 
nihil  nisi  fanum.  Dies  spricht  sehr  deutlich.  —  Dass  zur  Slavenzeit  auf  dem 
ganzen  Wege  durch  die  Wiese  (Brücke)  bis  auf  die  Insel  hin  nur  ein  einziges 
Bauwerk  vorhanden  war,  hat  unsere  Untersuchung  sicher  dargethan.  —  Es  ent- 
sprechen also  wiederum  auch  hier  ganz  und  bis  ins  Kleinste  genau  die  örtlichen 
Verhältnisse  den  Angaben  des  Chronisten. 

Es  ist  ein  grosses  Gewicht  darauf  zu  legen,  dass  die  verschieden  lautenden 
Berichte  der  Chronisten  beide  den  örtlichen  Verhältnissen  ganz  entsprechen.  Man 
wird  darin  einen  deutlich  redenden  Beweis  für  die  Lage  von  Rethra  auf  der  Insel 
in  der  Tollense  nicht  verkennen. 

Es  sind  nun  nur  noch  einige  wenige  Punkte  in  Betreff  der  Lage  von  Rethra 
zu  erörtern. 

Da  man  aus  dem  kleineren  Thore  gegen  Morgen  an  das  Seenfer  gelangte,  so 
muss  die  Insel,  auf  der  Rethra  stand,  am  Ostufer  eines  Sees  liegen.  Schon  Beyer 
hat  hierauf  hingewiesen.  Eine  dem  ganz  entsprechende  Lage  hat  die  Fischerinsel 
in  der  Tollense.  Auch  von  der  Insel  blickt  man  gegen  Morgen  auf  den  See  und 
bat  hier  den  grösseren  Theil  des  Sees  unmittelbar  vor  sich. 

Die  Lage  von  Rethra  kann  man  nuturgemäss,  wie  dies  bei  der  Fischerinsel 
der  Fall  ist,  nur  nahe  der  Grenze  zwischen  den  Gauen  der  Tolenzer  und  Redarier 
suchen,  weil  Rethra  ein  gemeinschaftliches  Heiligthum  der  beiden  genannten  Volks- 
stamme war.    Bei  Helmold*)  wird  dies  geradezu  bei  der  Beschreibung  von  Rethra 

1)  I,  f.  K  2. 
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ausgesprocbeij,     Er    spricht   voD   den  Toleozero    und  Redariero    upd  neonl  U*'tl 
ihre  Stadt.     Es  giebt    aber    auch  noch  andere  Nachrichteo,  aus  detien   herrörgrh 
dass   Rethra    ein    gemeinschaftliches    Heiligthurn    beider  Stämme    geweseo    ist. 
führten  z,  B.  im  Jahre   Wb'd  die  Redarier  und  Toleozer,  weil  sie  die  OberberntcKi 
beanspruchten    wegen    des  gemeiusamen  Besitzes  von  Rethra,    eiuen   Krieg')  gt^tk 
die  anderen  Slavenstämme. 

Die  naturgemässe  Lage  des  gemeinschaftlichen  Heiligtbums  v^erbüodeter  Volki^ 
stämüie   in  ibrem  Greozbezirke  ist  hier  umsoinehr  zu  betonen,    als  die  Fe^ldberg 
Seen^  in  denen  Rethra  ja  vermutbet  worden  is^t,  dieser  Bedingung  uicbt  ealspre 
Es    ist   sehr    fraglich,    ob    diese  Seen    überhaupt  noch   zum  Gau  der  Redarier 
horten.    Jedenfalls    lagen    sie    an    der    äussersten  Grenze    gegen  die  Rtejcani-r  uii 
Ukrer»  weit  ab  vom  Gau  der  Tolenzer,     Ein  Blick  auf  die  beigegebene  Karte 
diese  Verhältnisse  sofort  klar  machen* 

Bis  zum  Tempel  von  Rethra  soUeu  von  Hamburg  aus  vier  Tagereisen   gewesen 
sein.     Dass  diese  Eutfernung  fiir  die  ToUense  stimmt,  ist  wiederholt  nacbg^wieaei 

Rethra   soll  überall  von  einem  grossen  Walde  umgeben  gewesen  seio«     Die 
grosse  Wald    kaon    selbstverständlich    nur    die  Ufer    der  ToUense  umzogen 
Trotz    starker  Lichtung    unserer  Wälder  ist  der  See  noch  heute  großst entheil« 
schön  bewaldeten  Höhen  umgeben. 

Den  See,    in    welchem    die  Insel  Rethra   liegt,    nennt    der  Chronist    fuo 
Diese  Bezeichnung  des  Sees  als  mare  kann    nur  darauf  hinweisen  sollen, 
See  ein  grosser  war;  nennt  doch  auch  Adam,  —  vielleicht  in  ähnlicher  Absiebt«  • 
denselben    einen    lacus    profundus;    der   grösste  See  im    alten  Eedariergau    iitid 
ganz  Meklenburg*Strelitz    ist   die  ToUense,     Diesen  See    konnte    der  Cbronial   am 
ersten    uoch  ein  mare  nennen.     So  weist  auch  die  Bezeichnung  mare  für  den 
in  welchem  Rethra  lag,  unverkennbar  auf  die  ToUense  hin  und  spricht  somit  e 
falls  dafür,  dass  Rethra  auf  der  Fiscberinsel  in  der  ToUense  lag. 

Wenn    man    unbefangen   die  Berichte  der  alten  Chronisten  über  (ii«>  Lage: 
Rethra    prüft,    so  wird   man»    wie  ich  sicher  glaube,    immer  wieder  darauf  zuf 
kommen,    dass  es  an  der  ToUense  oder  Lieps  zu  suchen  sei.     Hier  haben  e»  aotli 
fast    alle  Meklenburgischen  Forscher,    die    sich    eingehend  mit  der  Retbrafrage  be-j 
srhatligt  haben,  gesucht,  wie  Latomus^  Masch,  Lisch,  Boll,  Wigger,  Bojer^ 
Sponbolz  u.  a.     An    den  Ufern    dieser  Seen  ist  nun,    wie  Beyer  sich  ausdrlicktfl 
ein  ganz  geeigneter  Platz    die  Stelle    vor  Fi^cherwerder-Wustrow.     Beyer  bat  aiuil 
Gründen,    die    ich    oben  angegeben  habe,    mit   seiner  Ansicht    nicht   dürcbdringeo 
können. 

Wenn    nun    aber,    wie    ich    hoffe    sicher  nachgewiesen  zu  haben,    Retlira  gaiia 
allein  die  Tempelanlage  auf  der  Insel  war,    dann  stimmen  die  Angaben  der  Cbr 
nisten  so  genau  mit  den  ortlichen  Verhältnissen  bei  der  Fischerinsel  überein,  da»^^ 
man  sich  sagen  muss:  hier  ist  die  Stelle  vou  Rethra  gefunden. 

Fassen    wir    nun    das  Gesagte  noch  einmal  kurz  zusammen,    so  haben  wir  für 
die  Fischerinsel  uh  Rethra,  in  Üebereinstimmung  mit  deu  Berichten  der  Chmnisl«!gi,i 
ermittelt ; 

eine  Lage  im  Gau  der  Redarier, 

eine  Lage  an  der  Grenze  zwischen  Tolenz  und  Radver  (dem  Gau  der  R«darter),] 

eine  insulare  Lage, 

eine  Lage  in  einem  grossen  See, 

eine  Lage  am  Ostufer  des  Sees, 
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eine  den  Worten  urbs  und  civitas  entsprechende  Grösse, 

eine  Brücke  slavischer  Anlage,  die  nach  der  Insel  binüberfübrte, 

einen  Ort  am  Festlaude,  von  dem  die  Brücke  ausging,  der  tricornis,  drei- 
spitzig, erscheint, 

eine  Lage  des  Sees  gegen  Morgen  von  diesem  Orte,  so  dass  also  das  (kleinste) 
Thor  dieses  Ortes,  welches  auf  den  Weg  zum  See  hinführte,  gegen  Morgen 
schaut, 

einen  Weg,  der  gegen  Morgen  auf  den  See  und  die  Insel  zuführt. 

auf  diesem  Wege  bis  auf  die  Insel  hin  nur  eine  Baustelle  aus  slavischer  Zeit, 
auch  von  dieser  Baustelle  aus  einen  Blick  gegen  Morgen  auf  den  See, 

slavische  Reste  auf  der  Insel, 

eine  entsprechende  Entfernung  von  Hamburg, 

Reste  des  grossen  Waldes,  welcher  einst  den  See  umzog. 
Man    wird    zugestehen   müssen,    dass   eine    grössere  Uebereinstimmung   mit  den 
Angaben  der  Chronisten  kaum  denkbar  erscheint 

N 

(12)  Hr.  G.  Oesten  überreicht  unter  dem  14.  October  nachstehenden  Bericht 
über  die 

Ueberreste  der  Wendenzeit  in  Feldberg  und  Umgegend. 

Wenn  auch  die  diesjährigen  Nachforschungen  nach  den  Resten  der  Wenden- 
zeit  hier  kein  Object  ergeben  haben,  welches  an  und  für  sich  als  besonders  werth- 
voll  oder  als  solches  bezeichnet  werden  könnte,  das  nur  einem  wendischen  Heilig- 
thume  zukäme,  also  für  die  Rethra-Hypothese  entscheidend  ins  Gewicht  fiele,  so 
erscheinen  doch  die  Ergebnisse  der  Aufgrabungen  in  diesem  Sommer  nicht  un- 
wichtig. Keines  derselben  läuft  dabei  der  von  mir  aufgestellten  Vermuthung,  dass 
in  der  vorliegenden  Landschaft  Rethra  wiedergefunden  sei,  entgegen^  vielmehr 
schlagen  alle  unverkennbar  in  bestätigender  Richtung  ein. 

Zunächst  ist  an  der  Iser  Purt,  deren  wendischer  Charakter  nach  Beyer  im 
XXXVII.  Bande  der  meklcuburgischen  Jahrbücher  nicht  zu  bezweifeln  ist,  durch 
Aufgrabung  bestätigt  worden,  dass  hier  ein  umfänglicher  Holzbau  durch  Brand  zu 
Grunde  gegangen  ist.  Man  kann  an  dem  hier  befindlichen  Abflussgraben  drei 
Abschnitte  unterscheiden.  Westlich  nach  dem  Carwitzer  See  zu  bildet  derselbe 
noch  jetzt  einen  tiefen  und  breiten  Durchstich  durch  hohes  und  festes  Land;  östlich 
nimmt  der  Graben  seinen  Weg  durch  eine  breite  und  sumpfige  Wiese;  zwischen 
beiden  liegt  eine  kurze  Uebergangsstrecke  (vergleiche  die  Karte  S.  87  oder  die 
Generalstabskarte  1 :  25  000).  Diese  Stelle  ist  der  natürliche  Eingangspunkt  in 
unsere  Landschaft.  Hier  liegt  auch  gegenwärtig  die  Schleuse  und  bei  derselben 
sieht  man  unter  dem  Wasserspiegel  die  Ueberreste  eines  alten  Baues  aus  Eichen- 
holz. Auf  der  rechten  Seite  des  Grabens,  der  äusseren  vom  Redariergau  aus,  be- 
findet sich,  wie  die  Aufgrabungen  gezeigt  haben,  unter  einer  aufgeschwemmten 
Ackerbodendecke  von  0,3—0,5  m  eine  Schicht  schwarzer,  mit  kleinen  Holzkohlen - 
partikelchen  gesättigter  Branderde  von  etwa  0,5  m  Dicke.  Diese  Schicht  hat  eine 
scharfe  äussere  Abgrenzung  in  der  Form  einer  halben  Ellipse,  deren  grosse  Axe, 
in  der  Länge  von  etwa  50  m,  der  Bach  bildet,  und  deren  kleine  Axe,  von  etwa  20 »//, 
senkrecht  zu  demselben  gerichtet  ist.  Innerhalb  dieser  Fläche  findet  man  am 
Graben  selbst  und  unterhalb  des  Wasserstandes  desselben  auch  Reste  von  unvor- 
branntem  Eichenholz.  Auf  der  linken,  inneren  Seite  des  Grabens  findet  sich  eben- 
falls die  kohlehaltige  Schicht  vor,  jedoch  nur  in  geringer  Ausdehnung.  Diese  Brand- 
schicht liefert  den  Beweis,  dass  hier  in  der  That  ein  starker  Holzbau  vorhanden 
gewesen  sein  muss,   der  seiner  Lage  und  Ausdehnung  nach  sehr  wohl  zur  Befeati- 
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gUQg  des  ßrückenubergaoges  uod  der  Schlouse  gedieüt  habeii  Icacm,  nnä  (bss  tltr- 
selbe  durch  Feuer  zerstört  sein  muss. 

Die  der  Iser  Furt  zuoachat  gelegeoe  Halbinsel  des  Carwitzer  See&j  der  ^-^'i 
Werder,  zugleich  die  grosste  desselben  und  gegenwärtig  mit  dem  dl^ocuKao  Buc 
wald    bestandeu,    hübe    ich    vergeblich  nuch  eioer  Spur  eiuer  frühereo   Bediedetiisf 
durchsucht.     Bei  allen  Aufgrabungen  an  den  verächiedensten  Stellen  liAt  sieb 
nur   der   rohe  naturliche  Waldboden  Torgefunden.     Ich  darf  eagec^  da^s  mm^  wa 
didche  Ansiedelung  auf  dem  Couower  Werder    nicht  bestanden  hat,     DentM>ch 
die  Üeberreste  zweier  alten  Wälle  vorhandeu,  und   zwar  befindet  aich  der  eioe 
eigentlichen  Fusae  der  ganzen  Halbinsel»  ungefähr  an  der  Urenze  der  jetsigen 
Waldung,    der  zweite  du,    wo^  wie  auf  der  Karte  ersichtlich,  das  Wasser  eine  £tfi 
schnurung  der  Halbinsel  bildet,  und  zwar  quer  über  dieselbe,  vöq  der  ciiieii  Ufa 
Seite  zur  anderen.     Diese  Walle  scheiuen  nur  niedrig  gewesen  zu  sein  uod  maclieal 
nicht    den  Eindruck  ehemaliger  Befestigungeu,    wohl  aber  den,    ala  ob  sie  zu  Ein- 1 
hegungen    gedient   hatten«     Wenn  mau  berücksichtigt^    dass  der  Name  Coiiow  rotr 
^kon**  Pferd  abgeleitet  wird  und  soviel  bedeutet,  wie  Fferdeau,  Pferdekoppel,  sowie 
diiss  der  Conower  Werder  seiner  Gestaltung  wegen  hierzu  ganz  besondere  g«^igoet 
erscheint,  so  wird  man  kaum  fehlgehen,  wenn  muu  in  demselben  den  Ort  des  GmIAM 
der  ausgedehnten  wendischen  Besiedelung  sieht,  welche  hier  beÄtanden  liabeo  diu». 
Auf  Rethra  bezogen,    würde  hier  die  Stelle  sein,    wo  das  heilige  weissagende  liciM 
ehalten  wurde,  welches  Bischof  ßurkhardt  von  Halberstadt  im  Jahre  1078  bestif^  I 
3nd  entführte«     Ist   vielleicht  der  in  dem  Schlummerliede  der  Kleinen  noch  lebea- 
dige  ^Buko    von  Halberstadt**'    auch    ein  üeberrest    ous    der  Wendenzeit   und  eise 
Volkaerinnerung    an  den  Bischof  Burkhardt?    Jedem  Kinde  in  dieser  Uegend  wM 
das  Lied  gesungen: 

^Buko  von  Halberstaat 
Bring  ok  uns^  liitt  (Name)  wut 
Wat  sali  he  ehr  denn  bringen? 
Golden  Schob  mit  Ringen  u.  s.  w. 
Die  Spuren  und  üeberreste  wendischer  Besiedelung  auf  den  läse  In  de»  Cd 
wttzer  Sees  sind,  ausser  auf  den  bereits  verzeichneten  Stellen,  auf  den  ixii  üsLiicUtn 
Tbeile  des  Carwitzer  Sees  belegenen,  im  Plan  nicht  angegebenen  losein:  Kl(fw«rder« 
grosses  und  kleines  Barswerder  festgestellt  worden,  zum  Theil  unter  Aufschwemmiui- 
gen  von  mehr  als  Meterhohe,  Diese  lusein  sind  jetzt  nur  sehr  kleiu,  sie  haben 
abf'r  mit  den  zwischen  ihnen  befindlichen  Untiefen:  „der  weisse  Berg^,  n^<^''  lange 
Berg**  bei  dem  früheren  niedrigeren  Wasserstande  erhebliche  Ausdehnung  und  Za- 
sammenhang  gehabt  und  vervollständigen  daher  das  topographische  Bild  der  alteBp 
allenthalben  von  Wasser  umgebenen  Besiedelung  nicht  unwesentlich* 

Eine  Aufgrabung  an  der  Landseite  des  Ki.  Ziegenberg  (Generalstabskarte)  M 
Nr.  2  des  Plans  S.  87  hat  dargethan,  dass  hier  allerdings  (vgL  8.  94)  ein  Waaeer« 
arm  früher  bestanden  haben  muss,  da  der  gegenwärtige  Boden  bis  tief  unter  den 
Wusserstand  aus  neuerer  Aufschwemmung  und  Verbindung  besteht«  Damit  sind  in 
der  Thal  Ü  Wasserarme  von  der  iser  Furt  über  die  Carwitzer  Brücken  bis  nach 
der  Feldberger  Amtsinsel  constatirt,  die  aammtlich  einem  und  demselben  lusammüci*^ 
häogeodeu  Gewtisser  angeboren.  Wenn  nun  die^e  hydrographische  Gestaltung  auch 
nicht  der  „oovies  Styx**  des  römischen  Dichters  gldchen  mag,  so  kann  sie  diwsh 
»ehr  wohl  dem  Chronisten,  dem  von  diesem  neunfachen  Waa^erubergaog  berichtet 
worden  iat^  das  gebrauchte  Citat  nahe  gelegt  haben*  lUan  darf  wohl  annehmeo« 
da&»  Adam  den  Vera  des  Dichters  niciit  angewendet  haben  wunl*»,  wenn  ihm  n»pl»l 
dae  üertlichkeit  beschrieben   worden   wilri^  wrlchit  die»«*  Anwendung  an  die  Hand 
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l^ab,  (lass  also  der  dichterischen  Ausdrucksweise  des  Chronisten  immerhin  eine 
entsprechende  ortliche  Gestaltung  zu  Grunde  liegen  muss. 

In  Feldberg  selbst  ist  eine  Aufgrabung  bei  dem  Punkte  T*  des  Plans  S.  91, 
der  Stelle,  wo  etwa  das  Eingangsthor  in  die  urbs  Riedegost  gestanden  haben  müsste, 
ausgeführt,  und  ist  hier  unter  einer  Aufschwemmung  von  1  m  Stärke  eine  aus- 
gedehnte Braodschicht  getro£fen  worden;  dieselbe  nimmt  nach  Norden  hin  an 
Mächtigkeit  ab,  nach  Süden  hin  zu  und  reicht  hier  bis  unter  den  Grundwasser- 
spiegel. Sie  besteht  ausschliesslich  aus  Kohlenstücken  und  mehr  oder  weniger  ge- 
brannter Lehmmasse.  Letztere  stimmt  in  ihrer  Beschaffenheit  mit  der  gebrannten 
Lehmmasse  der  Burgwälle  dortiger  Gegend:  Quadenschonfeld,  Jatzke,  vollkommen 
uberein.  Auf  den  Wallkronen  dieser  Burgwälle,  deren  aus  Holz  und  Lehm  auf- 
geführt gewesene  Mauern  durch  Brand  zerstört  sein  müssen,  findet  sich  diese  ge- 
brannte Lehmmasse  mit  den  Abdrücken  von  Holztheilen  in  allen  Stadien  des  Brandes 
und  stellenweise  in  grosser  Menge.  Ebenso  hier  auf  der  Halbinsel  Feldberg  au 
der  bezeichneten  Stelle.  Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  ein  aus  Holz  und  Lehm 
aufgeführt  gewesenes  Bauwerk  und  zwar,  da  keine  Scherben  oder  andere  Cultur- 
reste  in  dem  Brandschutt  zu  finden  sind,  ein  als  Befestigung  dienender  Bau  zur 
Wendenzeit  hier  gestanden  hat. 

Endlich  ist  in  dem  nordlichen  Theile  des  Amtshofes  am  Fusse  des  Hügels,  auf 
welchem  das  jetzige  Amtshaus  steht,  ein  Einstich  von  ziemlich  3  m  Tiefe  unter 
Bodeugleicbe  ausgeführt  worden.  Derselbe  ergab  neueren  und  mittelalterlichen 
Schutt  bis  zu  einer  Tiefe  von  2  m.  Hier  hört  der  mittelalterliche  Ziegelsteinschutt, 
an  dem  bekannten  grossen  Steinformat  kenntlich,  auf  und  es  beginnt  die  überall 
hier  getroffene  schwarz  braun  ne  eichenholzhaltige  Schicht.  In  derselben  wurden 
2,  quer  durch  die  Grube  reichende,  unter  sich  convergirende,  behauene,  eichene 
Balken  und  verschiedene  Stücke  von  bearbeitetem  Eichenholz  vorgefunden,  dar- 
unter ein  latten förmiges,  an  beiden  Enden  abgeschrägtes  Stück  mit  regelmässigen 
Einkerbungen  und  Lochern,  in  deren  einigen  abgebrochene  Holzstifte  sitzen,  üeber 
die  einstige  Bestimmung  dieses  Stückes  konnte  eine  Erklärung  uicht  beschafft 
werden.  Ferner  ein  schlanker  eichener  Keil  und  2  Stück  wendische  Gefössscherbeu, 
das  eine  mit  einem  Theil  eines  anscheinend  kreuzförmigen  Abdrucks  versehen. 
Das  eingesenkte  Visireisen  stiess  noch  0,5  m  tiefer,  mithin  etwa  2  m  unter  dem 
gegenwärtigen  Wasserstand  auf  massives  Holz.  Der  Andrang  des  Grundwassers 
setzte  der  Ausgrabung  ein  Ziel.  Dieselbe  hat  wieder  bestätigt,  dass  nur  mit  er- 
heblichen Schwierigkeiten  hier  auf  die,  unter  Wasser  versunken  liegende,  wendische 
Schicht  zu  dringen  ist,  dass  aber  nach  Ueberwindung  dieser  Schwierigkeiten  Fund- 
stücke zu  erwarten  sind. 

(13)    Hr.  Pastor  Becker  in  Wilsleben  berichtet  unter  dem  19.  Juli  über  die 

Unseburger  Hausurne. 

Vergangenen  Freitag  erhielt  ich  durch  die  Freundlichkeit  des  Hrn.  Dr.  Voss 
die  Mittheilung,  dass  durch  den  Ortsvorstand  von  Unseburg  eine  dort  gefundene 
neue  Hausurne  dem  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  eingesandt  sei.  Ich  habe  mich 
beeilt,  den  Ort  aufzusuchen,  um  nähere  Nachrichten  über  die  Fundumstände  zu 
sammeln.     Gestern  am  18.  Juli,  Montags,  war  ich  dort. 

Unseburg,  ein  so  stattliches  Dorf,  wie  ich  noch  keines  gesehen  habe,  —  man 
merkt,  es  gehört  zu  der  berühmten  Magdeburger  Böhrde,  —  liegt  an  dem  nördlichen 
Rande  einer  breiten  Niederung,  in  der  die  Bode  träge  dahin  schleicht  Man  er- 
kennt  das    Flüsschen,   das   in   dem   herrlichen  Bodethale   des  Harzes   so  lebeot* 
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frisch  ist,    nimmermehr    wieder,    wenn  man    sieht,    wie    es    hier    (q    rers^diie 
RiDDsalen    eioeo    fast   todtcD  Straog    nach   dem  andern  macht  und  im  Hatipt 
auch    nur  fast  widerwillig  fliegst.     Es  ist,    als  ob  sie  unwillig  wäre^    öass  ihr«   d«f 
im  Harxe  die  Felsen  sich  offuen  und  der  dann  Hakel  und   Huy  willig  eine  Durch* 
fahrt    lassen,    nun    eine    so    viel  niedrigere  Bodenerholiuug  in  massiger  Breite 
Lauf  nach  Norden    verwehrt   und  sie  zwingt,  in  östlichem  Laufe  mit  leiditer  M 
gung    selbst   nach  STiden    der  Saale    zui&ustroinen.     Es    ist  aber  immerhiD  n&rdlii 
von  ihr  ein  Abhang  sichtbar,  alterdiug»  bald  mehr,  bald  weniger,   wo  sieb  6w  fiii 
deruQg  Ton  der  vorgelagerten  Anschwellung  des  Bodens  scheidet.    Etwa  10  Minafei 
« ►Sil ich  vom  Dorfe  liegt  an  diesem  Abhänge  die  Gemeiodekiesgrube,  der  Fundciri  i 
neuen  Hausurne. 

Der  Hr.  Ortsschulze  Schulze  hatte  die  Freundlichkeit  gehabt,  micJi  nk 
bloss  im  Allgemeinen  zu  orientiren,  sondern  uns  —  ich  hatte  einen  loeioer 
mitgenommen  —  auch  zu  dem  Gemeindearbeiter  aelbst  hin  zu  geleiten,  der  im  Min 
d.  J.  beim  Wegschaifen  des  Abraums  über  dem  Kies  auf  die  Urnen  gestossen  wir. 
Er  beauftragte  auch  denselben,  uds  an  Ort  und  Stelle  zu  fähren  und  dort  rli.^  i:^_ 
gewiinschten  Nachweise  zu  geben.     Nachgraben  Terboten  die  umstände. 

Die  Gemeindekiesgrube  bot  einen  stattlichen  Anblick,  wie  Alles  in  L'u^«'lJur| 
Eine  gerade  Wand  von  etwa  :20— 30  Fuss  Höhe  zog  sich  in  solcher  Längt 
Norden  nach  Süden,  dass  eine  gan«e  Reihe  von  Wagen  —  ich  schätze  12  —  mit 
ihrer  Bespannung  von  schonen  Pferden  oder  Ochsen  hintereinander  hielten  omI 
noch  Raum  vorn  und  hinten  war.  Die  oberste  Schicht  war  natürlich  Humus,  dann 
Lehm,  dann  Kies  in  machtigem  Lager.  An  der  südlichen  Hälfte*),  also  dvm  nadi 
der  ßode  zu  gelegeneu  Theile,  sahen  wir  Einschnitte,  die,  durch  deu  Lelim  bia 
durch  gehend,  noch  die  oberste  Kiesscbicbt  etwas  in  Anspruch  genommen 
und,  mit  schwarzer  Erde  ausgefüllt,  scharf  abstachen  von  der  ümgehuiig. 
meisten  waren  schmal,  gingen  aber  auch  bis  auf  den  Kies  herab,  und  nur  S  war 
breiter,  so  dass  annähernd  die  Figur  eines  Quadrates  entstand.  lo  einer  ditftf 
breiteren  Eingrabungen  ist  die  Hausurne  gefunden  und  zwar  nach  Aussage 
Arbeiters  in  einer  Steinkiste.  Er  zeigte  nair  noch  etliche  Steine  derselben, 
auf  dem  Rande  des  Abhanges  lagen,  neben  ausgeschütteten  zerkleinerten  Kcochea 
Die  grosseren,  besonders  die  Platte,  die,  aus  einem  Stucke  bestehend,  den  Drcki 
gebildet  hatte,  waren  nicht  mehr  da.  Die  Steine,  die  ich  sah^  waren  unbehauBa 
unter  den  Knochenresten  hatte  der  Arbeiter  nichts  von  Metall,  oder  was  sooM  an 
fallig  gewesen  wäre,  gefunden.  Auch  unser  gestriges  Nachsuchen  hatte  einen  ni» 
tiven  Erfolg;  wir  haben  iudess  einen  Scherben,  der  sicherlich  ein  Stück  der 
ist,  mitgenommen  und  ich  lege  ihn  diesem  Bericht  bei;  ebenso  2  andere  Scbc 
die  zusammen  geboren;  ich  weiss  aber  nicht,  ob  sie  zu  dem  Kuusurnenfuiide  ftdi 
zu  dem  der  anderen,  die  gewiss  zunächst  davon  getrennt  gehalten  werden  m^aMSi 
gebaren.  Sie  bilden  ein  Randstück,  das,  dem  Rande  parallel  H  dem  Anschein  osdi 
um  das  ganze  Gefass  geführte,  parallele,  flache  Einkerbuugen  mit  abgeruodfliii 
Kanten  zeigt.  Darunter  scheint  ein  Henkel  abgebrochen  zu  sein,  an  dessen  tinircr« 
oberer  Seite  3  noch  nicht  erbsengrosse,  fache,  runde  Vertiefungen  sielitbar  w«(rd# 
Möglich,  dass  sie  zu  einem  ^tassenartigen  Geffisse^  gehurt  haben,  das  der  Art 
aU  einzige  Beigabe  bei  der  Hausurne  gefunden  haben  wollte.  —  Von  einem  ^l 


1)  Soviel  ieh  mich  eriunete,    liegen    die  sammtlicIieD  FiindM litten^  die   ich  ssibit 
mhtcl    b«1»e,   enlwe<1i»r   auf  dem  Ko[»fo    der  T<*Traliinell*»  seUiJit    uiler  uuf  d^ren  *•! 
Al^bange,   Nur  in  «ineoi  Falle  sollten  nafh  Aui^jgi»  it(nei  Ucrnu  der  «Um  (fi'itau  «i*-   i    ^ 
nordottttich  von  der  Speckseite  üriKtn  der  KiKenidt  itisgcgrabrji  urm. 
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Stabe**,  wie  in  friesischen  Rechtsquellen  der  der  Tbür  vorzuschiebende  Riegel  ge- 
nannt wird,  hatte  der  Arbeiter  keine  Spur  gefunden:  er  wird  also,  wie  bei  der 
„Wiisleber  Hausurne**,  von  Holz  gewesen  sein. 

Die  beiden  anderen  nach  Berlin  gesandten  Gefasse  waren  merkwürdiger 
Weise  ohne  Steinkisten  in  der  blossen  Erde  beigesetzt  gewesen.  Sie  stammen 
also  wahrscheinlich  aus  den  schmaleren  Einbuchtungen.  Nun  lagen  die  3  breiteren 
Vertiefungen  derart,  dass  2  nebeneinander  südlich  und  eine  nördlich  sich  befanden. 
Könnten  wir  aus  dem  örtlichen  Nebeneinander  auf  ein  zeitliches  schliessen,  — 
dazu  genügt  aber  solch  ein  einmaliges  Ansehen,  wie  es  mir  vergönnt  war,  sicher- 
lich nicht,  —  so  würde  das  für  die  Zeitbestimmung  unserer  Hausurne  von  Wichtig- 
keit sein.  Von  Beigaben  wusste  der  Arbeiter  nur  zu  erzählen  über  ^einen  grossen 
Nagel,  auswendig  grün  und  inwendig  roth^  (?),  den  er  längere  Zeit  im  Portemonnaie 
getragen,  aber  nun  verloren  habe. 

Das  ist  Alles,  was  ich  eruirt  habe.  Ich  füge  noch  hinzu,  dass  mir  erzählt 
wurde.  Private  seien  im  Besitze  von  Urnen  in  Unseburg,  leider  so  spät,  dasa  ich 
eine  Besichtigung  nicht  wohl  ausführen  konnte.  Aus  früheren  Funden  sind  ver- 
schiedene Sachen  in  die  Hände  des  verstorbenen  Abts  Thiele  in  Braunschweig 
gelangt.  Diese  sämmtlichen  Sachen  werden  wahrscheinlich  zu  unserem  Fundorte 
gehören,  da  alle  die  Leute,  mit  denen  ich  sprach,  von  keinem  anderen  Fundorte 
wussten,  als  der  Gemeindekiesgrube.  Es  stehen  aber  noch  weitere  Funde  in  Aus- 
sicht und  zwar  am  ehesten  nächstes  Frühjahr,  wo  ein  weiterer  Abraum  gemacht 
wird.     Dieselben  wird  Hr.  Schulze  gleichfalls  nach  Berlin  senden. 

(14)    Hr.  H.  Jen t seh  schreibt  aus  Guben,  14.  October,  über 

Gefassformen  des  Lausitzer  Typus  und  Einzelheiten  aus  dem  heiligen  Lande  bei  Niemitzsch. 

I.  Goschen  W.  In  dem,  von  der  anthropologischen  Gesellschaft  am  1.  Juli 
1877  besuchten  Gräberfelde  von  Goschen,  dessen  westlicher  Theil  Buckelurnen, 
theils  flache  mit  wagerecht  ausgeklapptem  Rande,  theils  höhere,  krugfÖrmige,  ferner 
dosenartige  kleine  Gefasse  mit  verziertem  Deckel  und  ausser  Ringen  wenig  be- 
stimmbare Bronzereste  ergeben  hat,  ist  im  Laufe  des  Jahres  1886  absichtslos  beim 
Sandabfahren,  aber  auch  durch  einige  geflissentliche  Nachgrabungen  östlich  von  der 
Bahnstrecke,  eine  Anzahl  von  Funden  gewonnen  worden.  Zu  diesen  gehört  ein  ge- 
theiltes  Gefäss,  eine  schlanke,  fläschcbenformige  Kinderklapper  (ein  Seitenstück  aus 
der  Nähe  von  Arenzhain,  Kr.  Luckau,  befindet  sich  in  der  Gärtnerischen  Samm- 
lung), ein  Räuchergefäss,  ausserdem  ein  kleines,  nach  oben  konisch  sich  erwei- 
terndes Büchschen  mit  eingezogenem  Rande,  das,  auf  die 
Oe£fnung  gestellt,    ungefähr   die  Form    eines  Seeigels    oder  Figur  1. 

Krötensteines  hat  (Fig.  1).    Der  obere  Durchmesser  beträgt 

4  cni,  der  der  etwas  unregelmässigen  Oeffnung  ein  wenig 
über  2  cm,  die  Höhe  3  cm.  Die  Färbung  ist  lederbraun  mit 
einigen  Rauchflecken,  die  Oberfläche  glatt  Es  ähnelt  dem 
in  den  Verhaudl.  1886  S.  587  abgebildeten  von  Niemitzsch, 
dessen  Oberseite  verziert  ist.  Aehnlicbe,  zum  Theil  mehr 
kuglige  Dosen  besitzt  das  Königl.  Museum  für  Völkerkunde 
zu  Berlin    von  Burg  im  Sprcewalde,    Werbig,   Reg.-Bez.  Frankfurt  a.  0.  (ungefähr 

5  cm  hoch),  das  Hallesche  Provinzial-Museum  von  Bergwitz  bei  Wittenberg  und 
gleichfalls  etwa  5  cm  hoch  von  Uebigau;  von  S^borowo  ist  ein  kugliges  Seitenstück 
erwähnt,  in  den  Verb.  1873  S.  99,  von  Weissig  in  der  Zeitechr.  f.  Ethnol.  XL  1879 
S.429.    Es  ist  also  die  Verbreitung  derartiger  Gefasse  über  einen  grossen  Theil  de» 
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Troenfetder   des    Lausitzer   Typus    ersieh tiicb.  —  Nach    den    bezeichoeteii  Fimd 
zu    scbliesseD,    ist    die  Belegung  des  Feldes    bat  Coscbeü    von  Weateo  iiacb 
Torgesch  ritten. 

IL    Reichersdorf.     In    dem    bereits    S.  406    erwähn teo    südiicbeo,    jungem 
Theile  des  Reichersdorf  er  ürnenfeldcs  (VerhandL  1879  S.  194)    ist   ein  miUsig 
gewölbter  Teller  toq  20  cm  Durchmesser   mit   ein   wenig  Dach  iooeu  gedtricbeo^ 

R&Qde  gefunden  worden,   welcher  auf  der  loöec 
^'S"*"  "•  Wandung  vier  Systeme  aus  je  6 — Tradialeo   r 

(Fig,  2}  trägt.    Seit^nstöcke  sind  io  den  Verb.  1885  ö.  ii 
18S6  S.  386  aufgezahlt;  hierzu  treten  zwei  SchaJchcn 
Haaso,  Kr.  Guben,  und  eines  von  Pforten,   Kr,  Sornti,  di< 
letztere,  mit  drei  Strich  gruppen,  iui  Koni  gl.  Mus*mm 
Völkerkunde.    Aus  dem,  bezüglich  der  NiederlauBüi  woh 
1/  vollständig  gesummelteu  Material  ergiebt  sich,  dass  i 

radiale  Zeichnung  nicht  weiter  westlich,  als  bis  zur  Neiii^ 
vorkommt;  diese  Linie  Qberspringt  nur  eiu  Fund  von  Goschen  W.  um  BOG  <a. 

IIL  Nieiiiitzscb,  heiliges  Land.  Aus  der,  ia  den  Verb.  1S86  S*  5S3 
wähnten  bolzgelben  Schicht^  welche  die  slavi^chen  Funde  von  deu  älteren  trennd 
sind  Proben  von  Hrn.  Chemiker  E.  Jenscb  zu  Beutbener  Hütte  bei  Morgeorotl 
auf  ihre  chemische  Zusammensetzung  geprüft  worden.  Die  Untersuchung  bat  «^r 
geben,  dass  diese  Masse  vorwiegend  pflanzlichen  Ursprungs  ist,  jedoch  auch  twi 
beträchtJicben  Theil  thierischer  Reste,  nebmlich  Muschelschalen,  enthält  wo 
schon  der  hohe  Gehatt  an  Catciumcarbonat  und  TricaJciumphos^pbat  biudeutrL  Di< 
ganze  Masse^ist  in  feinen  Schichten  abgelagert,  die  mit  blossem  Äuge  weniger 
kenobar  sind,  umsomehr  aber  nach  dem  Glühen,  weil  alsdann  die  einzelueo  Lageil 
in  Fi>lge  yerschiedener  Zusammensetzung  verschledeü  gefärbt  sind.  Deutlich  sicM^ 
bar  sind  Pflanzenwurzeln,  welche  Quarzkornchen  umschlossen  halten.  An  frf^ 
schiedenen  Stellen  traten  auch  nach  dem  Glühen  kleine,  mit  der  Lupe  scharf 
keunbare  Muschelschalen  hervor.  Aebnliche  Ablagerungen  üudeu  sich  übrigtrai 
unweit  Fangscbleuse  an  der  Loknitz.  Der  hohe  Gehalt  an  P^O^  iSsbt  einen  er«j 
heblichen  Procenlßatz  auf  thierische  Kalküberreste  zurückfuhren.  Wabrsclieiuhcii 
ist  die  Fundstelle  periodischen  Üeberschwemmungen  ausgesetzt  gewesen.  Die  Ana^ 
lyse  ergab:  Gluhverlust  (organische  Substanz)  24,69  pCt.;  Sand  und  Tbon  II »46^ 
Kalk  (CaOCO,)  41\3Si  Ca-P.O,  12,52;  Mfi^  und  Fe.O^  1,21;  SO,  Spur,  Alkalienl 
unbestimmt.  —  Da  nach  der  geringen  Stärke  der  einzelnen  Lagen  ein  Aufwurf  voal 
muschel-  und  wurzelhal tigern  Flusssande  nicht  wahrscheinlich  ist,  der  Wall  tiif 
Zeit  der  ersten  ßewohnung  aber  jedenfalls  ausreichenden  Schutz  auch  gegen 
Wasser  geboten  hat,  müsaten  sich  die  Fl uth Verhältnisse  im  Laufe  der  Zeit  wea»oi 
lieh;  verändert  haben,  was  sehr  wohl  möglich  ist  Dies  setzt  aber  eine  länger 
Zwischenzeit  in  der  Benutzung  der  Anlage  voraus.  So  erklärt  sich  vielleicht  auch! 
der  grosse  Abstand  von  etwa  700  Jahren  zwischen  den  verschiedenen  Scharben« 
funden,  von  welchen  die  unteren  den  Grabgefassen  der  sogenannten  fdtcreo  Lä^ 
Tene-Periode  entsprecheü,  also  etwa  dem  vierten  vorcbrisüichen  Jahrbundfrt 
geboren,*,  während  die  slavischen  nicht  wohl  vor  das  fünfte  Jahrhundert  uu 
Zeitrechnung  gesetzt  werden  können. 

FernrT  ist  das  Getreidegemengsel,  welches  bereitj»  vor  Jahren  in  eini^J 
Topf  von  35  cm  Durchmesser  (terrinenfurmig  mit  steilaufsteigendem  Rande,  UrftUliI 
fon  Farbe,  mit  Kehlstreifen,  seichten  triangulären  S trieb »y  sie  rar n  und  concentrischenl 
Ualhkreisen  verziert,  s.  Verb.  1880  S*  587)  in  der  unteren  Schicht  zwischen  Uaus*| 
trümmern    gefundfu    ii^t,    von    Ilrn.  Pfftf.  Dr.  Fcrd.  Cohn    zu    Breslau    untor9Ucbi 
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Figur  1. 


worden.  Dabei  hat  »ich  ergeben,  dass  mit  der  Gerste  nicht  Hirse,  sondern  eine 
Vicieenart  gemischt  ist,  entweder  Linsen  mit  mehr  abgerundeten  Kornern,  als  die 
jetzt  am  meisten  verbreitete  Art  hat,  oder  Wicken  selbst.  Diese  letztere  Verbin- 
dung würde  als  Pferdefutter  anzusehen  sein.  Der  a.  a.  0.  S.  584  erwähnte  ein- 
zelne Kern  ist  eine  Wicke. 

(IT))  Hr.  Karl  Altrichter  übersendet  (Wusterhausen  a.  Dosse,  3.  August) 
folgende  Mitthoilung  über 

ein  Begräbnissfeld  bei  Brunn,  Kr.  Ruppin. 

Der  Rittergutsbesitzer,  Freiherr  von  Romberg  auf  Brunn,  der  an  den  Ar- 
beiten zur  Aufklärung  der  Urgeschichte  erhebliches  Interesse  nimmt,  so  dass  ihn 
die  ^Prussia^  zu  Königsberg  i.  Pr.  zu  ihrem  Ehrenmitgliede  ernannte,  theilte  mir 
anfangs  Juni  d.  J.  mit,  dass  an  einer  Stelle  eines  Waldstricbes,  an  der  schon  im 
Frühjahr  Steinsucher  eine  ziemlich  gut  erhaltene  Urne  hervorgebracht  hatten,  beim 
Rigolen  man  auf  ein  Urnenlager  gestossen  sei.  Das  Resultat  der  hiernächst  sofort 
vorgenommenen  Ueberwachung  dieser  Rigolarbeiten  war  Folgendes: 

Die  Oertlichkeit,  welche  ich  im  Anschluss  an  meinen  Bericht  vom  18.  Novem- 
ber 1886  (S.  52  der  Verhandlungen)  mit  Station  la  bezeichne,  bestimmt  sich  an- 
nähernd, wenn  man  im  engsten  Anschluss 
an  die  (ebendas.  S.  53  skizzirte  und  hier 
in  Fig.  1  vervollständigte)  Karte  auf  dem 
Schnittpunkt  des  Weges,  an  dem  die 
Worte  „nach  Trieplatz'^  stehen,  mit  der 
diese  Karte  umziehenden  Linie  nach  unten 
ein  Loth  errichtet  und  darauf  ungefähr  die 
halbe  Wegstrecke,  soweit  die  gedachte 
Wegbezeichnung  reicht,  abträgt.  Hier  be- 
findet sich  unmittelbar  an  Kiesgruben,  aus 
denen  bisher  keine  Funde  festgestellt  wor- 
den, ein  etwa  60  jähriger  Kiefernbestand, 
der  bei  der  eigenthümlichen  Boden- 
beschaffenheit sehr  kümmerlich  sich  fort- 
geholfen hHt.  Eine  gleichzeitig  dort  an- 
grenzend angelegte  Eichenpflanzung  hat  bessere  Erfolge  aufzuweisen,  weshalb  in 
dem  Kiefernwäldeben  ein  rechteckiger  Ausschnitt  von  etwa  70  Fuss  Breite  und 
120  Fuss  Länge  abgeholzt  und  2  Fuss  tief  in  2  Fuss  breiten,  ebensoweit  von  ein- 
ander abstehenden  Streifen  zur  Eichenanpflanzung  rigolt  worden  ist.  Bevor  die 
Kiefern  angelegt  wurden,  wurde  auf  dem  ganzen  Strich  mehr  oder  weniger 
dürftiger  Roggen  gebaut.  Diese  Ausführlichkeit  schien  mir  geboten  zur  richtigen 
ßeurtheilung  der  an  den  Funden  bemerkbaren  Zerstörungen  und  füge  ich  dem  noch 
hinzu,  dass  das  Gelände  im  Westen  sich  etwas  senkt  und  nach  Nordosten  am 
stärksten  sich  erhebt,  so  dass  beim  Pflügen  und  Graben  die  etwa  1—1 '/a  Fuss  tief 
stehenden  Gefässe  im  Osten  und  Nordosten  nur  am  Rande  beschädigt,  die  Deck- 
gefässe  zerquetscht  und  die  Scherben  verschoben  wurden,  dagegen  im  Westen  nur 
Scherbenhaufen  gefunden  werden,  aus  denen  sich  oft  nicht  annähernd  die  Gestalt 
der  Gefässe  reconstruiren  lässt. 

Zweifellos  enthalten  die  zwischen  den  rigolten  Stellen  liegen  gebliebenen  Erd- 
damme noch  Scherben  und  Gefässe,  die  unberührt  stehen  geblieben  sind,  denn  nur 
da,  wo  die  Ausschachtungen  Anhalt  gewährten,  dass  im  Damme  etwas  gefiinden 
werden    mochte,   wurde   in   den  Damm   hineiogegraben.     Die  Vertheilung   der  auf 
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lÄn  SitUtttioDbplan  (Fig»  2)  wiedergegebenen  FundstellcD  ist  st>n;ich  jwjir  tIaMi|^ 
jedoch  vieUeichi  nicht  gaii2  volistandig.  Die  romiscben  Zableti  bcxcioliMII  AA 
Fundstellen,  die  arabischen  die  einzelnen  Funde. 

Hiernach  &cb einen  die  Urnen,  bezw,  die  DrnenhElufuageü  stet»  etwa  20 — 2S  Foü 
von  einander  entfernt  gewesen  zu  sein.  Bezüglich  der  Foren  und  der  Groti««* 
Verhältnisse  der  einzelnen  Stücke  verweise  ich  nuf  die  Zeichotiogeo  nach  dem  bei« 
gegebenen  Maa&sstabe,  mit  dem  Bemerken,  dass  nur  die  beiden  aufgefuiideiiim  Etd* 
gaben  in  natürlicher  6r5a8c  gezeichnet  sind. 

Beschreibung   der  einzelnen  Stücke. 

I  K  im  Frübjabr  1887  von  Steinsuchern  aufgefunden;  dünnwandig,  auMe« 
geglättet,  ohne  Abzeichen,  blaugrau  mit  lehmgelben  Flecken,  von  Steinen  bis  last 
zur  ganzeu  Hohe  umsetzt  gewesen;  mit  Knochenbruch  und  Sand  gefüllt 

II  1.     Vollständig  zertrümmert.     In  dem  Knochenbrucb  findet  eich  ein  faakr«- 
förmiges,  flaches  Eisen^   an  dessen  schmalem  Ende  augenscheinlich  ein  Stückeht« 
(zweiter  Haken?)  abgebrochen  ist.    Das  ßisen  ist  rothlich  patinlrt,  augenschetoH« 
im  Feuer  gewesen.     Beim  Oxydationsprocess  sind  Knocheareste  eingebacken, 

in  1  und  IV   1.    Zwei  Haufen  frei  in  der  Erde  liegend  gefundenen  Knoi 
bruchs,  ohne  jede  Beigabe  oder  Spur  von  Scherben. 

V  1,  wie  1  I,  von  Steinen  umstellt;  ziemlich  dünnwandig,  helllehmgdlb, 
grob  gekörnt;  am  Halse  und  in  den  von  oben  nach  unten,  auf  der  grossten  A 
bauchung  punktirten  9  Rillen,  sowie  in  einer,  durch  jene  Punkte  gehenden  Liait 
gegliittet;  mit  Knochenbrucb  gefüllt,  darunter  der  vordere  Theil  des  Gaamem 
und  eine  Anzahl  von  Zähnen  erkennbar. 

V  2,  3,  4.     Nicht  von  Steinen  umgeben,  nur  Trümmer. 
VI  1.    Kräftiger   gebaut,   als    V  I,   lehmgelb    mit   einem    Schein    von    Rotlie, 

ausserlich  theil weise  staubartig  rauh^  einährig»  mit  Knochenbruch  gefüllt, 
ein  halber  Backenzahn;  Beigabe:  eine  patinirte,  mit  einer  Einbiegung  v^ 
eiserne  Nadel.    Stmnplattr^  als  Unterlage, 

VI  2,  Vollständig  unter  dem  Buhr  groben,  leidlich  erhalten  geweseneu  Deck- 
gefass  zussunmengequetscht,  so  dass  die  ursprüngticho  Furm  nur  mühsam  am  daa 
Scherben  festgestellt  werden  konnte:  im  Wesentlichen  Von  der  Erscheinung,  wia 
I   1,   jiMloch  dunklor,    einhcukliß    un*l    auf  ^t  nicht  herv'  r^   IIjüjm 

an^atze  mit  2  lU'lljin,  in   Zwisclicnrüumon  ri  '>g  zu&.amm(-ti  Ptnillr 


AU    Rotbe,  H 

)  cantiiief^^l 
?erMlieM||H 


JX.  *. 
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versehen,  die  augenscheinlich  mit  einem  kantigen  Gegenstand  eingedreht  sind. 
Das  Dcckgefass  grobmassig,  dickwandig,  ziemlich  glatt.  Knochenbruch.  Das  Ge- 
fass  war  von  faustgrossen  Steinen  locker  umsetzt;  schräg  angelehnt  ein  flacher 
Stein,   vielleicht  Deckstein  zu  VI  3. 

VI  3.     Dickwandig,   grobfügig,    Henkelansatz,    aussen  grob  gekörnt,    Hals  ge- 
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gljittet,    gdbgrau.     Kuacbeubrucb.     Angedrückt    fand   sieb    der    rnit  , 
2eichoete  Scherben,  dessen  Herkunft  nicht  aufzuklaren  tnoglieb. 

Vif.  1.     Zerfiel    sofort   in  Stücke,    aus    denen    die    Form    flieht 
stellen  war.  ^ 

VFI.  2, 

viir.  1, 

stark  wand  ig. 


zu 


V! 


mehr 


Hsr»^ 


Wie  voriges.     Das  Gefass  butte  auf  einer  Steinpliitt4i  gY^laodefi. 
Geglättet,  graugelb,  zum  Theü  schwarzfleckig,  ein  fach  geahrt^ 
Knochenbruch.     Von    einem    üeckgefüss    nur    ciu    grob    g«arbf*i 
Hoden  erhalten. 

JX.  1.  Von  dem  Hauptgefässe  nur  Reste  deä  Halses  und  eine  Bodeoecke  stil* 
gefunden.  Deckge^ss  erhalten;  massig  dick^  geglättet,  geohrt.  loi  au&serco  Boden 
eine  ringartige  Vertiefung. 

IX.  2.     Diannwandig,  blaugrau,  gehenkelt,  geglättet. 

IX.  3.  Anscheinend  Stück  eines  Deckgefässes,  dickwandig,  grobkt&raig,  mit 
knopfartigen  Erhebungen  am  Rande,  rothlichgelb,  mit  einem  gezahuteo  inslnuiietl 
kreuzweise  gestichelt. 

JX.  4.     Dickwandig,  grobkörnig,  aussen  glatt,  Rand  mit  knopfartigen 
daaswischeu    regelmässige  Eindrucke  der  Fingerspitze  nebst  Nagel;    Killco,  wie 
VI,  von  oben  nach  unten,  jedoch  ohne  Punkte.   ^ 

In  wie  weit  von  VI.  2  ab  Steinpackungen   vorhanden  gewesen,    iat  oidit  ftft- 
Äustellen;    der  Knochen bruch    aeigt    überall  Brandspur.     Die  weiteren,  bei  IX. 
fundenen  Scherbenhaufen    fuhren    auf  keine  neuen  charakteristischen  Formen. 
besteht    ein    zweifelloser  Zusammenhang    mit  Station  L     Ferner  ist  a(]genil.llig 
wohl  in  den  Formen  der  Gefasse,  als  in  denen  ihrer  Beigaben  die  theil weise  Oeber» 
einstimmung  mit  den  Fanden  des  Hrn.  Hartwich  bei  Tangermünde,  S.  216  ff.  dct 
Verhandlungen. 

(16)   Hr.  C.  Florkowski,    Conservator   des  Graudenzer  Stadtmaseums^ 
reicht  unter  dem  21.  Juli  einen  Bericht  über  " 

das  Grälierreld  van  Kommerau,  Kr  Sohwetz,  Westpr. 

Diese  Benennung  wurde  deshalb  gewühlt,  weil  ich  auf  diesem  Felde  d&s  d 
Kistengrab  aufgedeckt  und  untersucht  habe;  ausserdem  haben  die  Besitzer  Gort 
und  Kruger  in  früheren  Jahren  beim  Boackeru  desselben  mehrmals  Urnen,  jrdoctf 
frei  in  der  Erde  stehend,  gefunden.  Dieselben  wurden  fitets  durch  das  Pftügeft 
zerstört  und  sind  selten  untersucht  worden;  wiederholt  sind  Knochen,  BrooseriDg* 
cheo  und  Stuckchen  blauer  Glasperlen  gefunden  worden.  Auch  erfuhr  ich  von  des 
jetzt  noch  lebenden  ältesten  Besitzern  des  Ortes,  dass  vor  etwa  20 — 30  «lahren 
Kistengräber  dort  aufgedeckt  wordoo  seien;  die  Urnen  seien  immer  ?ergebHeh  auf 
Werthsacheu  untersucht  und  zerstört,  die  Steine  der  Kisten  theils  zu  Ftindmneiltei^ 
theils  als  Schwellen  vor  den  Häusern  benutzt  worden.  Solche  sind  noch  heoti 
auf  einigen  Gehöften  dort  zu  sehen.  Dieselben  alten  Besitzer  erzälilteti^  d«M  oft 
in  frühereu  Jahren  auf  dem  dortigen  Dorfkirchhof,  wenn  in  der  Nahe  der  bddie 
mehr  als  hundertjährigen  Eichen  (Taf.  I  Fig.  Itl),  die  auf  demselbeo  noch  bfiit« 
stehen.  Gruben  zur  Bestattung  von  Leichen  gemacht  wurden,  Droen  gefunden, 
stört  und  wieder  verscharrt  worden  sind. 

Das  Dorf  Komrtierau,    w^elohes  1855  durch  Hochwasser  starken  Schaden 
wurde  ausserhalb  des  Oeberscbwemmungsgebietes  des  Weichselstromea,  weiter 
lieh,  so  hoch  an  den  baltischen  Höhenzug  hinauf  neu  aufgebaut,  d&as  es  voiii  H< 
Wasser    nicht    mehr   erreicht    werden    konnte:    nur   zwei    Besitzer,    P,  G5rti 
Kruger,  verblieben  auf  der  allen  D'irfetello  mit  ihren  llünarrn.     Zwi«fh^n  dinMii 
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beiden  Theilen  des  Dorfes  befindet  sich  am  nordlichen  £nde  desselben  der  Dorf- 
kirchhof (Taf.  I  Fig.  Ii4.),  auf  einem  HQgel,  der  sich  nicht  voll  4  m  über  die  Niede- 
rungsebene erhebt.  Von  diesem  Kirchhofe  aus  erstreckt  sich  nach  Süden  hin,  auf 
(lern  Acker  der  Besitzer  Siwert,  Kruger  und  Gortz,  das  Gräberfeld  (Fig.  I). 
Früher  soll  derselbe  auch  etwas  mehr  erhöht,  als  das  angrenzende  Land,  gewesen  sein, 
heute  ist  er  ganz  eben.  Das  Gräberfeld  liegt  in  sogenanntem  leichten  Boden,  die 
Ackerkrume  ist  nur  30 — 40  cm  hoch;  darunter  befindet  sich  gelblich  weisser  Sand, 
dor  bis  2  m  mächtig  ist. 

Da  jedes  der  drei  Kistengrüber,  die  ich  selbst  untersucht  habe,  besondere 
P^igenthümlicbkeiten  aufweist,  so  werde  ich  die  beiden  früheren  kurz  erwähnen,  ehe 
ich  zur  Beschreibung  des  letztgefundenen  übergehe. 

Die  Kistengräber  B  und  C  auf  Taf.  1  Fig.  I  sind,  wie  schon  erwähnt,  in  firfihe» 
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lea  Jahren   zerstört    worden    und  Näheres    nicht  mehr  £U  ermitteln.     Dmt  Kistei 
grab  D  (Taf.  I  Fig.  I),    welches   im  M&i  1874    aufgefüodeD  wurde,    lag    etwa  Ö0< 
B&dlich  des  Borfkircbhofes,  bildete  eioj  aus  Platten  von  rothem  SandsteiD  itj 
gesetztes  läügiiches  Viereck  (Läogsrichtung  Siidwegt-Nordost),  war  2  m  laag,  0,87  ( 
breit  und  0,65  m  hoch.     Es  war  mit  7  Plattet]  von  demselben  Gestein   uod  dirQto 
noch    etwa    0,25  m  hoch    mit  Erde    bedeckt«     Die  Kiste    zeigte  aicb,    iuicbdeio  dii 
Decksteioe    entferot    waren,    etwa    zur    Hälfte    der    ganzen    Hohe    mit    WeiebM| 
ßchlick  angefüllt,  nach  dessen  vorsichtiger  Entfernung  man  auf  13,  dicht 
stehende,    mit    scbalenartigen  Deckeln   bedeckte  Krüge  stiess.     Zwischen 
stand   noch    ein    ganz    kleines    offenes    Henkel  top  fchen    in    einer    grossen    Decke 
schale.    In  jedem  der  13  Kruge  stand  eine  zugedeckte  Urne,  welche  weissgebranoO 
Knochenstücke    und  Sand    enthielt.     Von  den  inneren  Hessen  sich   nur  riet  üroat^ 
ohne  Deckel,    von    den  äusseren  Krügen   gar  keine  erhalten.     Als  Beigaben  f&odffi 
sich    nur    in    einer  Urne  geplatzte  blaue  Glasperlen  und  eine  kleine,   etwa  erbd^n* 
grosse    Thonperle    mit    einem  Stückchen  Bronzedraht.     Alle  Urnen    waren    aussen 
rauh,  innen  geglättet  und  ohne  alle  Verzierungj  mit  vielen  Glimmerblattcben  durch 
setzt   und    offenbar   aus    freier  Hand  geformt*     Die  äusseren  Krüge  standen  auf  jd 
einem  Scherben  von  rothem  Sandstein,  die  inneren  Urnen  dagegen  unmittelbar  au 
dem  Boden    der   äusseren   Krüge,     Der   zuerst    von    der  Schmalseite  des  Sudende^l 
fortgenommene  Stein  reichte    mit  seiner  Unterkante  nicht  ganz  so  tief,  als  die  aD«J 
deren  Seitenwände  der  Kiste,  und  scheint  von  hier  aus  die  Füllung  der  Kiste 
Krügen  stattgefunden  zu  haben.     Es  ist  interessant  zu  berichten^  dass  hier  samnit-' 
liehe  Urnen  der  Steinkiste  in  einem  grosseren  Kruge  gestanden  haben,  —  eine  B»-l 
stattungsart^    wie  sie  bei  uns  noch  nicht  angetroffen  ist.     Sämmtliche  Urnen,    Bei«! 
gaben  und  das  Henkel  top  fchen    habe  ich  damals  der  naturforschenden  Gesellscbii 
zu  Danzig   überlassen.     (Siehe   Sitzungsbericht   der   anthropologischen    Sectioo    ttl 
Danxig,  9.  Juli  1874.) 

Das  Kistengrab  E  Taf.  I,  welches  Im  Aogust  1875  aufgefunden  und  nnt 
wurde,  lag  85  m  südlich  vom  Dorfkirchhofe  und  30  in  östlich  vom  Kistengrab 
entfernt.  Nach  Abräumung  der  Ackerkrume  ergüb  sich,  dass  die  eigentliche  Kisle^ 
mit  Rollsteinen  überwölbt  war,  deren  grösster  150  cm,  der  kleinste  50  cm  im  Oni'^ 
fang  hatte;  dieselben  waren  in  solcher  Menge  vorhanden,  dass  sie  eine  kalb 
Schachtrutbe  füllten.  Die  Kiste  selbst  stellt  ein  unregelmässige^  Viereck  dar,  id 
der  Richtung  von  Süden  nach  Norden  gelegen,  die  südliche  Seite  maass  62  em^  di^ 
nordliche  95  cm,  die  westliche  und  östliche  je  90  cm,  die  Grabtiefe  55  em.  Di« 
Seitenwände  und  die  Decke  bestanden  aus  gespaltenem  rothem  Sandstein,  der  Bodefl 
war  mit  faustgrossen  Rottsteioen  gepflastert  und  die  ganze  Kiste  mit  Sand  gefüllt 
Die  Kiste  wurde  vom  südlichen  Ende  aus,  da  dort  der  Stein  nur  angelehnt  stand«^ 
untersucht.  Es  fanden  sich  in  derselben,  hart  an  die  Wände  gestellt,  9  Umea 
von  verschiedener  Höhe,  theils  schwarz,  theits  hellgrau  oder  gelblich,  mit  und  obö^ 
Verzierung;  bei  näberer  Besichtigung  ergab  sich,  dass  dieselben  theils  auf  > 
Blockscheibe,  theils  aus  freier  Hand  gefertigt  waren.. 

Die  ersten  G  Urnen  zerfielen»  als  der  Sand  fortgeräumt  war,  ganalich,  da 
sie  stark  von  Wurzeln  durchwachsen  waren;  ausser  Knochenresten  und  Sand 
hielten  sie  nichts.  Die  anderen  3  Urnen  wurden  erhalten.  Die  grosste  dereelti 
eine  Gesicbtsurue,  welche  an  der  nördlichen  Wand  in  der  Ostecke  stand,  ist 
schwarz,  mattblank  und  geglättet,  von  sehr  schöner  Form,  mit  einem  sehr  genau 
passenden,  kegelförmigen  Deckel  versehen.  Die  Höhe  mit  Deckel  beträgt  0,11  m, 
ohne  denselben  0,345  m,  der  grös^te  Bauchdurchmesser  n,32Q  m.  Oberhalb  d« 
gröfisten   Eauchweite  ist  dieselbe  mit  5  unregelmäü^ig  herumlaufenden   Linim   tc 
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ziert  Hals  uod  Bauch  sind  nicht  von  einander  abgesetzt  und  nur  durch  genannte 
5  Linien  getrennt.  An  dem  Halse  der  Urne,  wenig  unter  dem  Rande,  ist  deut- 
lich die  Stelle  zu  erkeDoen,  wo  die  Nase  angesetzt  war,  die  später  abgefallen  ist. 
Die  Augen  sind  schwache  Vertiefungen,  in  welchen  ein  kleiner  Punkt  die  Pupille 
andeutet.  Der  Mund  ist  eine  kurze,  horizontal  eingeritzte  Linie.  Die  Ohren  stehen 
ziemlich  diametral,  wenig  unter  dem  Rande;  in  einem  der  je  3  erhaltenen  Locher 
derselben  sitzt  noch  ein  Bronzering.  Die  Gesammtform  der  Urne  ist*  eine  sehr  ab- 
weichende, ja  geradezu  als  alleinstehend  unter  den  jetzt  bekannten  Gesichtsumen 
zu  bezeichnen,  insofern  keine  derselben  einen  verhältnissmässig  so  kleinen  Boden- 
durchmesser (6  cm)  hat.  Die  Urne  enthielt  ausser  gebrannten  Knochenresten  mehrere 
Klumpchen  geschmolzener  Bronze,  mit  Grünrost  überzogen,  eine  ziemlich  groMe 
Bernstein-   und   eine   cylinderformige  Achatperle.    Die  Gesichtsurne  ist  abgebildet 
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IQ    Professor  Dr.  BerendU    Pomerellbclien  (iesichtsurneD,    Abtheiiuog  2.  Tat 
Fig.  63, 

In  der  Nahe  dieser  (Jroe  wurde  im  Saade  eine  broozene  ScbiebepiDeetl« 
geschickter  Arbeit  gefanden,  das  Maul  derselbe«  ist  nach  ianen   gekröpft  oral 
Arme    werden    durch    einen  Riog    von  Bronzeblech  zusammengebalten;    die 
derselben  ist  89  mm^  der  Ring  hat  einen  Durchmesser  tod  II  mm.    Der  Form  oidi 
gleicht    dieselbe  den  Lilienpincetten   oder  auch  den  sogenannten  StuppZ£iti|^e|i, 
sie  zum  Knote nabreiasen  bei  Qe weben  gebraucht  werden. 

Ganz  nahe  der  Geaichtsurne  stand  eine  zweite  geglättete  schwarze  üme^ 
0,70  m  Hohe,  mit  einem  halbrunden  Deckel  versehen  und  mit  blätterArtigen  Si 
verziert^  dieselbe  war  vollständig  leer. 

Die  dritte  ürne^  welche  an  derselben  Wand  in  der  westlichen  Ecke 
hatte  eine  Hohe  von  0,24  w,  ist  von  gelbgrauer  Farbe,  sehr  roh;  der  Hals  i«i 
mit  kleinen,  von  links  nach  rechts  laufenden  Strichen  verziert,  der  Bauch  rmul 
der  Deckel,  welcher  sehr  gut  passt,  ist  schaleaartig  und  bat  einen  InaeafulK  Di 
Urne  war  nur  mit  gebrannten  Knochenätiicken  gefüllt 

Ausserhalb  der  Kiste  wurden,  frei  in   der  Erde  stehend,  5  bereits   zerb 
Urnen  bei  Grab  E  Taf.  I  gefunden,    die  anscheinend    keinen  Inhalt  gehabt 
3  Urnen  mit  Inhalt,  sowie  die  Pincette  habe  ich  der  Sammlung  der  oaturforscfa« 
den    Gesellschaft   zu   Danxig   übergeben.     (Siehe    Sitzungsbericht    derselbeD    toio~ 
10.  November  18750 

Das  Kistengrab  F  Taf»  I,    welches    am  9,  November  1886  aufgefundea  wurd- 
liegt  100  m  südlich  vom  Dorfkirchhof  und  40  m  ostlich  von  Grab  E  io  ebeoer  Rrd%^ 
\  m  tief;    es  bildet    ein  längliches  Viereck,    in    seiner  Längsrichtung  von   SOdostta 
nach  Nordwesten    gelegen,    von  rothen  Sandsteinen  gebaut  und  mit    *2  ebea»oleh«ii 
Steinen    gedeckt,    deren    nördlicher    sehr    gross    und   beinahe  10  cm  dick  i^t.     Dt< 
ganze  Länge  desselben  beträgt  1,5  m,  die  Breite  0,75  m,  die  Tiefe  0,50  m»   loh  Iktid, 
als    ich    zur  Stelle    war,    dass    der  Besitzer  Gortz  den  südlichen  Deckstein  ab 
nommen    und    ein  Drittel  der  Kiste  untersucht  hatte.     Nachdem  ich  die  Kiste  loi 
auB^n  hatte  abgraben  lassen,    fand  ich,    dass  der  mittlere  Stein  der  Südwnod  foi 
aussen    angelehnt    war,    also   offenbar    als  Eingang    zur  Füllung    der  Kiste  gedicnl 
haben  musste.   Hr.  Gortz  hatte  aus  dem  Drittel  eine  Schale,  zwei  grosse  und  eio( 
kleine  Urne    herausgenommen.     Nachdem    der    grosse  nordliche  Decksteio  tutfi 
war,    fand  ich,    dnss  dieser  Tbeil   der  Kiste    bis  unter  die  Decke  mit  Sand  gefOJll,< 
folglich  noch  unberührt  war,   und   bei  weiterer  Untersuchung  zeigte  sich,    das«  der 
Boden    derselben    mit  Scherben   von  rothem  Sandstein  gepflastert  war.     Die  gaasfe 
Kiste  enthielt    7  grosse  und    3  kleine  Urnen,  ein  kleines  Heukeltopfchen  und  «( 
flache  Schale. 

Den  Standort  der  Urnen,  des  Topfchens  und  der  Schale  zeigt  der  Grü 
der  Kiste  F  Taf.  1  Fig.  IL  In  dem  Theil  der  Kiste,  welcher  von  Hm,  t 
untersucht  worden  ist,  befanden  sich: 

1.  Ganz  in  der  Nähe  des  Einganges  eine  flache  Schale  (Fig,  11«),  gel 
grau,  mit  abgebrochenem  Oehr,  nur  eine  Hälfte  davun  Ist  erhalten,  Randdurchi 
0,13  m,  Hohe  0,04  m,  Bodendurchmesser  0,05  w. 

2.  Oestlleh  von  a,  siemlich  in  der  südlichen  Ecke,  ein«  grosse,    gelblich 
rothe  üroe  (Fig,  Hb)^    mit  niedrigem«   etwas  nach  aussen  gebogenem  Halt, 
brochen,   die  Form  jedoch    gut  erkennbar^   mit  einem  schalenförmigen  l>eck«*i,   d< 
nicht  erhalten  wurde,  zugedeckt;    Hals  glatt,   Bauch  raub,    innen  schwäixlieh  glatl 
Hohe  0,255  m,  Halshöhe  0.05  ro,  Halsoffnung  0,15  m,  grösster  Bauchdurcbm,  0.235 
ßodeodurchmesser  0,1  m.     Der  Hals    ist   durch    eine   schwache  Leiste  rom  Bati< 
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gesetzt,    unterhalb    dieser,    auf  dem  Baucb,    war  die  Urne   mit  zwei  gegenüber- 

theodeo,    2  cm  grossen,    kreisrundeo,    flacheu  Ansätzen   verziert,    wovon  der  eine 

»gefalleo«     Inhalt  nur  gebranote  Knochenreste  und  Saud. 

3.  lu  der  südwestlicben  Ecke  eine  grosse,  schwärzHchrothe,  sehr  rohe, 
:opfartige  Urne  (Fig,  IIc),  zerbrochen,  nur  der  Bauch  und  ein  sehr  kleiner  Theil 
des  Halses    erhalten,    dickwandig,    die  Masse    mit    vielen  Kiesstückchen  vermischt, 

Qch  rauh,  der  Hals,  der  von  dem  Bauch  durch  eine  schwache  Leiste  abgesetzt 
it,  glatU  Auf  dem  Bauche,  gleich  unterhalb  der  Leiste,  mit  zwei  aneinander 
stebeudeo,  flachen,  1  cm  grossen,  kreisrunden  Ansätzen  verziert.  Hohe  0,23  m, 
ßauchdurchmesser  0,3  m,  Bodendurcbmesser  0,12  m.  Dieselbe  war  mit  einem 
scbalenformigeD  Deckel,  der  zerdruckt  war,  zugedeckt  und  enthielt  nur  gebrannte 
Knochenreste  und  Sand. 

El  4.  unmittelbar  hinter  Urne  b  eine  kleine  gelblichrotbe,  glatte,  offene, 
^ut  erhaltene  Urne  (Fig.  II ^^  von  ziemlich  gefalliger  Form,  ganze  Höhe  0,14  tu, 
Hahöffoung  0,08  m,  grosster  Bauchdurchmesser  0,155  m,  Boden durchmesser  0,05  m. 
Dieselbe  enthielt  nur  Sand  und  wurde  durc)i  Hrn.  Görtz  der  dortigen  Schule  als 
ßeschenk  l^bertassen. 

Den  übrigen  Theil  der  Kiste  untersuchte  ich  selbst  und  fand,  dass  der  Raum 
derselben  in  einer  Länge  von  30  ctu  nach  Norden  zu  nur  mit  Sand  gefüllt  war 
(Grundriss  Taf.  I  Fig.  II);  dann  stiess  ich  an  der  westlichen  Wand  auf: 

5.  Eine  grosse,  rothlichgraue,  theilweise  schwärzlich  ange- 
schmauchte, glatte,  gut  erhaltene  Urne  (Fig»  11^^)  von  gefalliger  Form,  an- 
scheinend auf  der  Blockscheibe  gefertigt.  Der  niedrige  flaJs  ist  durch  einen 
schwachen  Absatz  vom  Bauch  getrennt,  unter  demselben  stehen  sich  zwei  kleine, 
nicht  durchlochte  Henkelansätze  gegenüber;   zwischen  ihnen  läuft  eine,    mit  einem 

K lattartigen  Stempel  schräg  von  links  nach  rechts  eingedrückte  Verzierung  herum, 
eren  spitze  Enden  nach  unten  zeigen.  Die  Urne  war  mit  einem  stark  gewölbten 
Deckel«  deren  äusserster  Rand  über  den  Hals  der  Urne  herabgriff,  zugedeckt.  Innen 
it  die  Urne  glatt  und  schwarz.  Hohe  0,234  m,  Halshohe  0,06  m,  Halsofi'nung 
_  ,2  m,  grosster  Bauchdurchmesser  0,295  w>  Bodendurcbmesser  0,12  m.  Die  Urne 
enthielt  gebrannte  Knochenreste,  Sand  und  zertrümmerte  blaue  Glasperlen. 

6.  Nicht  weit  von  Urne  e,  östlich  in  derselben  Linie:  ein  kleines,  schwärz- 
lichgraues, gut  erhaltenes  Henkeltopfchen  (Fig«  11/)  mit  ziemlich  grossem 
Henkel,  niedrigem  Bauche  und  hohem  Halse.  Höhe  desselben  0»07  m,  grosster 
Bauchdurcbmesser  0,07  m,  Bodendurcbmesser  0,04  t»,  Bauchhohe  0,02  m,  H&lshohe 
0,05  n»,  Halsoffnung  0,04  m.     Dasselbe  war  nur  mit  Sand  gefüllt 

7.  Oestlich  von  f,  beinahe  an  der  Ristenwand,  eine  grosse,  schön  ge- 
ormte,  rothlich  gebrannte,  auf  der  Blockscheibe  gefertigte,  guterhaU 
ene  Urne  (Fig.  11^),  mit  einem  hohen,  am  oberen  Rande  nach  aussen  gebogenen, 
;latten  üalse  und  einem  sehr  weiten,  nach  unten  stark  verjüngten,  rauhen  Bauch; 

der  Hals  ist  durch  eine  sehr  scharfe  Kante  vom  Bauch  abgesetzt;  unter  der  hervor- 
gehenden Kante   stehen  zwei^   je    7  mm  hohe  und  2  an  breite,   angesetzte,   jedoch 
ieht    durchlochte  Henkelansätze    einander    gegenüber.     Beide  verbindet  eine  bori- 
iontale,    mit   einem  Stempel    eingedrückte,    blattartige  Verzierung,    deren    Spitzen 
lach   unten    gerichlet   sind,     unterhalb    derselben,    auf  dem  3  ctu    breiten,    glatten 
auobtheil,  ist  eine»  in  schwachem  Bogen  von  Henkelansatz  zu  Henkelansatz  herab» 
längende,    ovale,    mit   einem   Stempel    eingedrückte   Punkt  Verzierung   angebracht, 
letchsam  eine  Ferienschnur  darstellend.   Ganze  Höhe  0,2B5  t»,  Halsöffnung  0J8  m, 
aishöhe  0,09  m,    grosster    Bauchdurchmesser   0,285  m^    Boden durchmeMer  0,14  i 
»te  Cme   war   mit   einem    schatennrtigen  Deckel    zugedeckt,    welcher  jedoch  scj^l 
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brocheo  war.     Inoen   ist  sie  gegluttei  uud  schwarz  aogescbnaauclit.    Der   int 
&laud  nur  io  gebranateii  KnocheoresteD  und  Sand. 

8.  An  der  we&Uichen  Wand  hinter  Urne  e:  eine  ebensolche^  seh  «in  ge- 
formte, rothlich  gebrannte  grosse  Drne  (Fig.  IIA)»  ^oß  ^^r  jedoch  nnt  d«r 
grosste  Tlieü  des  Halses  und  ein  Theil  des  Bauches  erhalten  werden  kooat«:  du 
üebrige  zerüel  bei  der  leisesten  Berühmng.  Nach  den  erhaltenen  TfaeiJen  %u  uj* 
theilen,  hatte  dieselbe  die  gleiche  Form  und  ebensolche  GrosscDmaassc,  wi«  dt» 
vorher  beschriebene,  auch  eben  solche  Henkelausätze  und  Blattrerzieniogf  jedodi 
mit  dem  unterschiede,  dasB  sie  von  links  nach  rechts  laufend  war^  tiod  stall  der 
Perlschntir  eine  in  schwachem  Bogen  herabhängende  ßlattverzierung.  HaJsö&mif 
0,17  m,  Halshohe  0,08  m.  Sie  war  auch  mit  einem  schalenförmigen  Deckel»  der 
nicht  erhalten  werden  konnte,  zugedeckt.  In  ihr  befanden  sich  gebrannte  finoeheo- 
reste,  mit  Sand  vermischt. 

9.  Nicht   weit    von  dieser^    nach  Osten    zu,    lag  auf  der  Seite  im  Sande 
zerdrückte,  kleine,  schwarze,  blanke,  glatte,  dünnwandige  üroe  (Fig. 
etwa  0,14  m  hoch,   mit   einem    schwärz|ichgraiien  Deckel    verseben,    welche 
weise  erhalten  ist;  er  hat  die  Gestalt  eines  flachen  Kegels,  an  seiner  Spitxe  abge- 
schnitten; der  äussere  Rand  ist  etwas  in  die  Hohe  gebogen;    der  DeckeJ  mit  xwa_ 
scharfkantigen,    herumlaufenden,    aufgeklebten  Leisten    versehen,    die  denselben 
drei  Abstufungen  theilen;  innen  ist  derselbe  halbkuglig,  mit  einem  schwachen  Fa 
Die  Masse  selbst  mit  vielen  Glimmer  blättchen  durchsetzt.  Hohe  0,03  to,  RanddartlH^ 
messer  0,09  in, 

10.  In  derselben  Richtung,  nach  Osten  zu,  eine  grosse,  schwarze,  blank« 
reich  verzierte,  offene  Urne  (Fig.  Uk),    Der  grösste  Theil  derselbeo  war  ac 
drückt,    so    dass    nur    ein  Theil    des  Halses    und  des  Bauches  gerettet  worden 
nach  diesen  zusammengekitteten  Stücken  zu  urtheilen,    ist  dieselbe  auf  der  Btock^ 
Scheibe  gefertigt,  hatte  einen  weiten  Bauch  und  einen  sich  wenig  verengenden  Hai« 
beide  Theilc  sind  durch  eine  doppelte,  sehr  uoregelmässig  herumlaufende  UohtkebJ^ 
abgesetzt.     Oberhalb    der  Hohlkehle,    auf  dem  Halse,    laufen   in  zwei  übereinindt 
stehenden  Reihen  eingedrückte  längliche  Punktverzierungen  herum.     Unterhalb  de 
Hohlkehle,  auf  dem  Bauche,  sind  in  Abständen  von  3  cm  immer  je  zwei  ubereinaad« 
»tehende  Reihen  von   Punkten  angebracht,  derart,  dass  dieselben  nach  unten  offene  , 
spitze  Winkel  bilden.    Der  Inhalt  der  Drne  bestand,  nach  Entfernung  der  Sehe 
nur  aus  gebrannten  Knochen resten.     Gemessen  konnte  dieselbe  nicht  werden« 

11,    Hinter  dieser  stand  in  der  nordöstlichen  Ecke  eine  grosse,  schwsntp 
blanke,    gut  erhaltene,    auf  der  Blockscheibe  gefertigte  Urne  (Fig,  UQ, 
mit  einem  grauschwärzlichen,  hutförmigen  Deckel  versehen;  derselbe  war  zerdTGclt»^ 
konnte  jedoch    gemessen    und    gezeichnet  werden  (siehe  Fig.  II  über  der  Um« 
Die  Urne   selbst    hat    eine   gefallige  Form;    der  Bauch  ist  durch  einen  achwmebeiil 
Absatz  vom  Halse  getrennt,  in  der  Mitte  der  Bauchhohe  ist  dieselbe  am  weitesleiii 
ausgebaucht,  der  Hals  am  oberen  Rande  etwas  nach  aussen  gebogen.    Gleich  unter! 
dem  Absatz    ist    ein    kleines,    5  mm  dickes,    nach  aussen  gebogenes  Thonstuck  ao-^ 
gesetzt,    gleich  einem  Oehr,    in  der  Mitte  mit  einem  1  mm  grossen  Loch  versehen, 
worin    ein    nur  zusammengebogener  Bronzedrahtring  von  3  an  Durchmesser,    theil*! 
weise  mit  Patina  überzogen,    hängt;    auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Bauche^ 
wo  das  zweite  Oehr  gesessen  hat^    i»t  nur  eine  matte  Stelle  erkennbar*    Zwischua 
den  Gehren  läuft  eine  unregel massige,    fein  eingekratzte,  doppelte,  ziemlich  grox^J 
Zickzacklinie    herum.     Hohe    der  Urne    ohne  Deckel    0,^35  tn,    BauchhOhe  UJ7  mA 
gr^fiter  Bauchdurch messer  0/24  m,   Habhöhe  Oß^  m,   Ualtodnung  0^12  m^   Uödea-I 
dvrchmesser   0,11  m.     Der    hutform  ige  Deckel    ist   an    der  Spitze    abgeplati«!  unII 


hat  eine  Hohe  von  0,07  m.  Der  untere  Rand  ist  etwas  nach  oben  gebogen,  hat 
einen  Durchmesser  von  0,17  m  und  zeigt  auf  der  halben  Höhe  eine  ebensolche 
doppelte  Zickzacklinie,  wie  die  Drne.  In  derselben  wurden  ausser  gebrannten 
Knochenstücken  geschmolzene  blaue  Glasperlen  lind  Stückchen  von  Bronzedraht,  mit 
Grünrost  überzogen  (siehe  Taf.  II  unten),  gefunden.  Betrachtet  man  die  Urne  mit 
Deckel,  so  kommt  man  auf  die  Vermuthung,  eine  sogenannte  Ohrenurne  Yor  sich 
zu  haben,  die  Prof.  Dr.  Bereut  als  üebergäoge  von  Gesichtsurnen  bezeichnet  (siehe 
Pomerellische  Gesichtsurnen  II.  Abtheilung  S.  115).  Ist  diese  Annahme  richtig,  so 
wäre  es  meines  Wissens  die  erste,  welche  näher  nach  der  Bernsteinküste  gefunden 
worden  ist,  denn  nach  dem  Sitzungsbericht  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft vom  16.  Mai  1874  S.  12  hat  Hr.  Prof.  Dr.  Virchow  solche  nur  bis  in  die 
Gegend  von  Gnesen  gefunden. 

Neben  dieser  Urne  im  Sande  lagen  2  offene,  6  cm  im  Durchmesser  haltende, 
anscheinend  leicht  gebrannte,  glatte,  vierkantige  Eisenringe  (siehe  Taf.  II  unten). 

12.  Westlich  von  Urne  /,  ziemlich  in  der  Mitte  an  der  Nordwand  der  Kiste: 
eine  kleine,  schwarze,  blanke,  reich  verzierte  Urne  (Fig.  II tu),  mit  einem 
mützenförmigen  Deckel  versehen.  Dieselbe  war  vollständig  zerdrückt,  so  dass  nur 
ein  Theil  des  Halses,  des  Bauches  und  des  Deckels  erhalten  sind.  Die  ganze  Höhe 
mit  Deckel,  so  weit  sie  noch  gemessen  werden  konnte,  war  0,175  m,  der  Deckel 
allein  0,05  m  hoch.  In  derselben  befanden  sich  ganz  feine  kleine  Knochenstückcheo, 
anscheinend  von  einer  Kinderleiche  stammend.  Die  Urne  hatte  einen  nach  aussen 
gebogenen  Halsrand;  der  Hals  selbst  ist  durch  eine  eingedrückte  Strich  Verzierung 
vom  Bauch  getrennt  Unter  dieser  sind  einander  gegenüberstehend  zwei,  15  mm  im 
Durchmesser  haltende,  grosse,  kreisrunde  Knöpfe  angesetzt,  wie  noch  auf  dem  er- 
haltenen Theile  zu  sehen  ist;  zwischen  diesen  verlfiuft  eine  zweite  Strichverzieruog, 
die  aber  nach  den  Knöpfen  zu  in  die  Höhe  ging,  also  einen  Bogen  darstellte.  Dar- 
unter finden  wir  eine,  von  je  zwei  übereinander  stehenden,  eingedrückten  Strichen 
gebildete  Zickzacklinie;  das  Ganze  sieht  wie  ein  Gehänge  aus.  Der  gut  erhaltene 
Deckel  ist  breit,  kegelförmig,  abgeplattet.  Von  da  aus  bis  zum  Rande  9  halb- 
runde vertiefte  Linien  eingezogen;  der  untere  Rand  hat  einen  Durchmesser  von 
0,09  m.    In  der  nordwestlichen  Ecke  der  Kiste  befand  sich  nur  Sand. 

Wenn  man  die  Lage  der  3  Kisteng^äber,  sowie  die  der  früher  zerstörten  (siehe 
Taf.  I  Fig.  B  und  C)  und  alle  die  Stellen,  wo  frei  in  der  Erde  Urnen  gestanden 
haben,  zusaramenfasst,  so  kommt  man  auf  die  Vermuthung,  dass  nicht  weit  von 
einem  so  grossen  Gräberfelde  eine  Ansiedelung  gewesen  sein  muss.  In  dieser  Ver- 
muthung wird  man  noch  mehr  dadurch  bestärkt,  dass  etwa  500  m  östlich  von 
diesem  Gräberfelde,  auf  dem  Acker  des  angrenzenden  Besitzers  Krüger,  schon 
wiederholt  beim  Ackern  grosse  Stellen  mit  Kohlen,  bis  4  ctn  Lagerhöhe,  sowie 
Bronzeringehen,  Knochen,  Scherben  und  Eisenstücke  gefunden  worden  sind  (siehe 
Taf.  I  Fig.  I  Brandstelle).  Ich  selbst  habe  dieses  Feld  auf  5  qtn  Flächenraum  unter- 
sucht, fand  aber  nach  Abräumung  der  Ackerkrume,  in  1  tn  Entfernung  von  ein- 
ander, nur  Scherben  von  rothem  Sandstein,  darunter  Kohlenstücke,  3 — 4  cm  lagernd, 
und  unter  diesen  eine  roth  gebrannte  Thonlage  von  6 — 8  ctn  Starke,  jedoch  nicht 
fest,  sondern  sehr  bröcklig,  ohne  jede  Spur  von  Knochen,  Topfscherben  oder  Metall- 
gegenständen. Mit  Erlaubniss  des  Hrn.  Krüger  sollen  in  diesem  Jahre  nach  der 
Ernte  weitere  Nachgrabungen  angestellt  werden. 

Etwa  1500  m  westlich  von  dem  Grfiberfelde  auf  dem  Höhenzuge  von  Sibsau 
befindet  sich  der  sogenannte  Schlossberg  (Taf.  I  G),  der  jedoch  durch  jahrelange 
Beackerung  seine  ursprüngliche  Gestalt  mehr  oder  weniger  eingebüsst  hat  Dia 
östliche  Seite    desselben   ist  die  am  besten  erhaltene;   von  Norden  aus  scheiot  der 
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Aufgang  gewesen  zu  sein.    Auf  dem  Berge  hube  ich  acbon  öfter,  weon  ich  de 
absuchte,  Topfscberbeo  von  dem  ßurgwalltypu?,  ßroDzedrabtstückcheD,   Broox^Dg^' 
eben,  Ketteben,  auch  Feuersteinspäh ne,  so  auch  Stücke  von  Feuersteinmeasera  uod 
Schaber    gefucdeu.     Verfolgt    man    den  Höhenzug    nach  Norden    weiter,    so  fiadeC 
in  HU    zerstreut    solche    Feuerstein  stucke    und    Topfsc  herben    bis    OÄcb    dem    Dorf« 
Kommorsk    sehr    häufige    auch    hin    und  wieder^    wenn  TOm  Winde  der  Sasd  iDft- 
gefegt  ist,  schwarz«  runde  Brandstellen,  die  ich  jedoch  bis  jetzt  nicht  naher  uDtitr*^^! 
sucht  habe. 

Auf  demselben  Höhenzuge^    südlich  vom  Schlossberge,    befindet    sich  auch 
etwa    8 — 10  m  hoher    Erdkeget,    dort    Kikelchenberg  (Kiken  —  Aussiebt)    geaaoafi 
(Taf.  I  H)y   der   auf  seiner  Spitze  in  der  Mitte  eine  Vertiefung  hat,    aus  Sand 
steht,    mit    einer  Tbonschicht    bedeckt    und  mit  einigen  verkrüppelten  Kkfem 
wachsen  ist.     Derselbe  ist  bis  jetzt  noch  nicht  untersucht, 

Hr  Besitzer  Gortz  hat  sämmtliche  Gegenstände  aus  der  zuletzt  gefaadeato 
Steinkiste  dem  Graudenzer  Stadtmuseum  übergeben,  wofür  demselben  hiermit  der 
beste  Dank  ausgesprochen  wird« 

(17)    Hr.  Taubner  schickt  aus  Neustadt,  Westpr.,  unter  dem  2.  October  nach* 

stehenden  Versuch  der  Deutung  einer 

BHclzilferschnft  aus  einem  alten  Brunnen  bei  Neustettin. 

Anfangs    der  siebenziger  Jahre  wurde  von  Hrn.  Major  a*  D.  Kasidki  in  N«a*] 

Stettin    eine  Inschrift')    ver5frentlicht,    die  er    an    einem,    in  einem  dortigen  Moore^ 
freigelegten  Brunnen  fand,  den    er  nach   allen  näheren  Umstanden    für    einen  pfV 
historischen    ansehen    zu    müssen    glaubte.     Eine  Losung  der  betreffenden   Inacbnftj 
konnte  ich  in  der  diesbezüglicben   Literatur  nicht  finden;    ich  meine  selbst  in  Fot*| 
gendem  eine  befriedigende  geben  zu  können« 

Die    nachstehende  Abbildung    giebt    eine    genaue  Kopie  der  damala  Teröffeat^  I 
lichten  Inschrift, 

Figur  1. 
?  U^  5        6  7  B 
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Zur  Kenntniäs    der  Localität    seien   noch  folgende  nothweDdige  Sätze  aus  dl 
Artikel  angeführt:    „Der  Brunnen  befand  sich  in  einer  Torf  wiese,  etwa  1500  Schritt  j 
nordlich    Ton  Streitzig  (*/,  Meile  westlich  von  Neustettin  gelegen),    30  Schritt  tOCüj 
Lande,  */,  m  westlich  von  einem  nassen  Graben,  welcher  aus  dem  Ihlepfuhl  in 
südlicher  Hicbttmg  nach  dem  Streitzigsee  fliesst.^     %^^^  abgebildete  Bohle  ist  Toaj 
der  östlichen^  inneren,  dem  erwähnten  Graben  zuüegenden  Seite  des  Brunnens  g«* 
nommen>     „Sie  bestand  auB  Kichenholz,  war  noch  gut  erhalten,    so  dass  auch  diaJ 
Zeichnung  der  ursprünglichen  Inschrift  vollkommen  entspricht,  mit  Ausnahme  v3e 
leicht   von    einem    oder   swei  Fonkteii  (weloheo?),   die    weniger   sichtbar   wmreii 


1}  Schriften  der  uaturf.  OwelUchifl  in  Dati2t(?  Ih75  Bd.  111  \U\\  \  %,  U. 


Figur  2. 
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^Auf  dem  Boden  des  BruDDens  befanden  sich  die 
Scherben  eines  Topfes,  welcher  aus  einem,  mit  vielen 
Quarzsplittern  vermischten  Thon  aus  freier  Hand  ge- 
formt und  gut  gebrannt  war.^  ^Ferner  lagen  in  dem 
Brunnen  2  Stücke  Eisen  von  je  22  cm  Länge  u.  s.  w.^ 

Nebenstehende  Skizze  (Fig.  2)  würde  die  Lage 
des  Brunnens  zum  Wassergefalle  und  zu  den  Himmels- 
richtungen veranschaulichen. 

Versetzen  wir  nun  in  Gedanken  das  Bild  der 
Bohle  in  seine  ursprüngliche  Lage,  so  vrird  die,  vom 
Leser  nach  links  liegende  Hälfte  die  nördliche,  die 
nach  rechts  liegende  die  südliche  sein,  was  in  Figur  1 
durch  die  Buchstaben  N  und  S  ausgedrückt  ist.  Rechts 
und  links  oben,  ziemlich  bis  zur  Hälfte  der  Bohle 
gehend,    sieht   man  je  einen  Einschnitt,    beide  waren 

zum  Einfügen  der  darüber  gelegenen  Querbohlen  bestimmt.  Die  einzelnen  Zeichen 
sind  durch  die  Buchstaben  a — h  bestimmt,  die  Punkte  durch  die  Zahlen  1 — 8, 
wobei  die  Zahl  4  die  beiden  dicht  nebeneinander  stehenden  Punkte  bezeichnet. 

Die  Zeichen  selbst  lassen  sich  nun  in  3  verschiedene  Kategorien  eintheilen,  in 

1)  Zeichen  für  natürliche  oder  künstliche  Gegenstände,  es  sind  dies:    5,  c,  d 
und  sämmtliche  Punkte. 

2)  Zahlzeichen :  e,  f  und  g. 

3)  Interpunktionszeichen:  a  und  h. 

Ad  1:  d,  ungefähr  der  Mitte  des  Bildes  entsprechend,  ist  die  Darstellung  des 
Brunnens  selbst,  in  dem  das  vom  hoher  gelegenen  nördlichen  Terrain  b  nach  Süden 
fliessende  Wasser  c  in  die  Höhe  kommt  (der  Haken  von  c  entspricht  genau  der 
Mitte  von  d). 

Ad  2:  c,  f  und  g  sind  Zahlzeichen  des  älteren  griechischen  Alphabets  und 
zwar  bedeutet: 


2  der  Brunnen,    z'  die  Bohle 
mit    dem    Zeichen    auf   ihrer 
Innenfläche,    y  der  nasse  Gra- 
ben, nach  Süden  fliessend. 


^  =     1000 

1*  = 

pP  =     50 

/\  - 

A=  ^^ 

demnach    \/     HD    /\    =     1060  (das  Jahr  1060). 

Ad  3:  a  und  h  sind  Anfangs-  und  Endzeichen,  h  unserem  Komma  p,  a  einem 
solchen  umgekehrt  entsprechend  ^  indess  nicht  von  hinten  oben  nach  vorn  unten, 
sondern  von  vorn  oben  nach  hinten  unten  geschrieben. 

Es  fehlen  nun  noch  ad  1  die  Punkte').  Sie  bedeuten  Sterne  und  zwar  stellt 
das  Couglomerat  der  5  in  einem  Viereck  links  über  dem  Brunnenzeichen  offenbar 
die  vier  Räder  des  grossen  Wagens  (grosser  Bär)  dar,  von  denen  das  eine  (der 
eine  Stern)  bei  der  scheinbaren  Himmelsdrehung  ziemlich  genau  in  den  Zenith 
des  Neustettiner  Breitengrades  (etwa  54°  nördlicher  Breite)  kommt.  Eine  genaue 
Copie  —  nach  dem  allgemeinen  Handatlas  von  Richard  Andree  —  der  corrcspou- 
direnden  Sterne  giebt  umstehendes  Bild  (Fig.  3). 


1)  Vgl.  hierzu:  FeUenzeichnungen  in  Ostgothland.     Zeitschrift  für  Ethnologie. 
Berlin  1878.    S.  l%ff. 
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Figur  3.  Dem  Gedankengang^ 

Ders  durfte  nua  ful^n'ndcr  Süll 
sprecheo : 

„Dieser  BmoDeD  ist  gec 
Wasser,   das  vod  einem   höbe 
genen  nordlicben  Terrain  nach  Süd 
kommt^    ]Q    sich    aafzuoelimei)^ 
^  Jabre   1060.     Damals   katn    ein 

>  stimmter  Stern  (des  grasseo 

bei    der    Himmelsd rebung     io    de 
•  jp'üMierBär  Zenith  des  Broneos.« 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zwei- 
fei,  dass  die  Neustettiner  Gegend  um  das  Jahr  1060  p,  Chr.  als  s]aTJsch  lu  be* 
trachten  ist  und  die  Slaven  bekamen,  wie  die  übrigen  europäischen  Volker,  ja  au 
von  den  Griechen  zuerst  Alphabet  and  Zablzeicben;  ihr  Apostel  Cyrillua,  ge« 
869,  brachte  es  ihnen  zuerst.  Erst  später  verdrängte  dann  das  lateinische  AIpli 
bet  u,  B*  w.  bei  der  grösaeren  Mebrxahl  wieder  dieses. 

Wenn  der  Verfasser  Hrn,  Kasiski  richtig  versteht,  so  ist  letzterer  über  eine 
oder  2wei  Punkte  auf  der  Boble  zweifelhaft,  ob  sie  überhaupt  Punkte  sein  sollen.  1^ 
diesem  Falle  wurde  der  Verf.  Punkt  1  und  Punkt  4  rechts  eliminiren,  denn  Fttnkt  ] 
steht  vor  dem  Anfangszeichen^  Punkt  4  rechts  ist  in  Wirklichkeit  natürlich  nie 
Torhanden.  Zuerst  in  die  Bohle  geschnitten  ißt  wohl  das  Brunnenzeichen,  dana] 
kamen  die  Sterne»  die  übrigen  Zeichen  wurden  möglichst  Übersichtlich  das  wische 
untergebracht. 


(IS)    Hr,  Hauchecorne  übersendet  (Berlin,    29.  August)   folgenden  Nachtrag, 
betreffend  die 

Zysammensetzung  der  Asche  von  Kawenozyn  (S.  359). 

Die    mir  übermittelte  ^Asche"  ist  hier  in  der  Weise  untersucht  worden^   di 
das  feine  Mehl  von  den  beigemengten  Kornern  abgesiebt  und  nur  ron  ersterem  de 
PboBphorsäuregehalt    ermittelt    worden    ist     Derselbe    betragt  in  der  Gesammtsub 
stanz    des  Mehls    3,1  pCt     Da    das  Mehl  bei  Losung  in  Salzsäure  56,22  pCt*  ün-j 
lösliches    hinterlä&st,    während    43,78  pCt,  in  Losung  gehen  und  da  ferner  die 
fundene  Menge  Phosphorsäure  ganz  auf  das  Lösliche  zu  berechnen  ist,    so 
die  Phosphorsäure    im  Löslichen    7,0H  pCt.     Damit    nähert  sich  das  Resultat 
S  a  1  k  o  w  s  k  i  ^  sehen. 

In  den  abgesiebten  Körnchen  habe  ich  einige  winzige  Holzkohlentheilcheu  ge». 
funden. 


(19)    Hr.  KLÖermuk  zu  Öaslau,   Böhmen,  berichtet  über 

eine  neolithische  Station  in  der  südliclifiten  Ziegelei  zu  Caslao 

Im  Juni  d.  J.  bemerkte  ich  auf  einem  Spaziergange  um  die  Stadt  in  der  Spiegel* 
bütte    des  Hrn.  Cerny    kesselartige  Vertiefungen    im  Loss,    welche   mit  schwär 
Erde  gefüllt  waren.     Eine  alsbald  vorgenommene  Untersuchung  ergab  einen  Sleiö 
keil    aus  Ürscbiefer,    8^5  cm  lang,    3»2  cm  breit,    nach    der  Schneide    hin    fein 
geschliffen.     In  dem,    auf  den  Fundort  zunächst  folgenden  Kessel  lag  ein  Sehe 
mit  puuktirter  Ornamentik. 

Die  Arbeiter    hatten,    wie   sie  mir  erzählten,    schon  über  bO  derartige  Vcttii 
fungen  angetroffen.     Erkennbar  waren  in  der  Lebmwand  von  9ü  m  Länge  Qodi  M 
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derselben,  1 — \,i  m  tief  und  oben  1,8 — 2,5  m  breit,  bedeckt  mit  einer  40  em  dicken 
Ackerkrume.  Von  diesen  enthielten  die  meisten,  nehmlich  13,  schwarze,  feste, 
senkrecht  spaltende  Erde,  in  der  einige  Steinstücke  lagen;  nur  eine,  und  zwar  die 
elfte  yon  Süden  her,  zeigte  oben  schwarze  Erde,  unten  aber  sehr  feine,  mit  der 
Erde  gemengte  Asche,  welche  durchsetzt  war  mit  Scherben,  Bruchstücken  von  zu- 
geschliffenen  Steinen,  Kohlenbrocken,  Lehmbewurf,  zerstückelten  Knochen  und 
Muscheln  von  Unio  batav.  Hier  stiess  man  auch  auf  eine  12  cm  hohe  Schüssel 
mit  abgebrochenem  Rande,  geformt  mit  blosser  Hand,  aussen  grauschwarz,  innen 
braun;  der  Durchmesser  betragt  36  cm  (Fig.  1).  Die  Scherben  gehorten  mindestens 


Figur  1. 


Figur  2. 


Fijcur  5. 


Fif^ur  6. 


Figur  7. 


-^^' 


16  cm  hoch. 


13  cm  Dorchm.  an  der 
Möndong. 


Figur  10. 


20  Gefüssea  an,  uad  zwar  gehorten  sie  theils  zu  sehr  netten  graphitirten  Näpfchen 
und  Schüsseln  (Fig.  2 — 5),  theils  waren  es  grosse,  grobe  Bruchstücke  von  Krügen 
mit  senkrechten,  durch  den  Nagel  hergestellten  Furchen  (Fig.  6)  und  dicke  Frag- 
mente aus  der  Seitenwand  umfänglicher  Topfe.  Hier  wurden  auch  2  zerbrochene 
Bronzenadeln  aufgehoben,  eine  aus  drehrundem  Drahte,  6  cm  lang,  unten  zu- 
gespitzt (Fig.  8),  die  andere  vierkantig,  unten  nur  2  mm  dick,  am  oberen  Ende 
abgeplattet  bis  zu  einer  Stärke  von  5  mm  und  umgeschlagen,  —  eine  RoUnadel 
(Fig.  9).  Weitere  Metallgegenstände  wurden  nicht  gefunden, 
dagegen  15  Feuersteinsplitter,  Schaber,  Messer,  Pfeilspitzen 
und  Steinkerne  (nuclei). 

In  der  6.  Vertiefung  fanden  die  Arbeiter  das  Bahnende 
eines  zerbrochenen  Steinhammers,  welcher  7,5  cm  bieit  ist. 
Er  ist  in  Hohe  des  Bohrloches  durchschlagen  und  an  dieser 
Stelle  4,4  cm  dick.  Der  Durchmesser  der  Oeffnung  beträgt 
3  cm  (Fig.  10). 

In    dem    12.  und  auch  im  6.,  11.  und  13.  Kessel  fand 
man    sehr    viele,    sauber   gearbeitete,    punktirte  Scherben    von  bombenartigen  und 
schalenförmigen    Gefässen    aus   fein    geschlemmtem.  Lehm  (Fig.  11 — 12,    14 — 21) 
prachtvoll  verziert  mit  wagerechten  und  spitzwinklig  gestellten,   auch  wie  Tannen- 
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Figur  14. 


Figur  15. 


ResUurjrte  Form  tu  Fig-,  1|,   12 

u.  s.  w. 

figüT  le. 


Nagdabdrack  xuiu  Auf- 
seuen  des  Nabelfi. 
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oadeln  gruppirten  Reihen  von  Eindrucken.  Eine  restaurirte  Form  ist  in  Fig.  13 
abgebildet.  Die  Farbe  ist  theils  gelblich  (Fig.  11,  12,  15),  theils  schwärzlich 
(Fig.  14,  16—21).  Die  Vertiefungen  sind  nicht  mit  Kalk  ausgefüllt,  wie  eine  an- 
dere geometrische  Urnen  Verzierung  Ton  Markowic.  Dagegen  stimmen  die  Scherben 
vollständig  überein  mit  einigen  von  Neu-Bydzov,  welche  Hr.  Consul  L.  Schneider 
in  der  Schnaberscheo  Ziegelei  gefunden  hat  und  mit  denen  von  Krp  bei  Melnik, 
welche  Hr.  Prof.  Dr.  Joh.  N.  Woldrich  in  den  Mittheilungen  der  Wiener  Anthrop. 
Gesellsch.  (Bd.  XVI.  1886.  Separatabdr.  S.  5)  beschrieben  hat. 

Wir  kennen  jetzt  also  aus  der  Umgegend  von  Ö^slau  bereits  3  neolithische 
Stationen,  welche  man  nach  dem  verhaltnissmässigen  Alter  folgendermaaasen  ordnen 
kann:  Koudelow  (Vs  Stunde  östlich  von  der  Stadt,  von  mir  beschrieben  in  den 
Mittheilungen  d.  k.  k.  Centralcommission  1886  S.  40 — 51),  die  älteste;  sodann  die  in 
der  Ziegelhütte  des  Hrn.  Cerny  zu  Gaslau,  etwa  15  Minuten  südlich  von  der 
Dekanalkirche;  schliesslich  die  unterste  (dritte)  Schicht  auf  dem  Hr4dek  in  Uaslau, 
etwa  3  Minuten  westlich  von  der  Dekanalkirche  (Verhandl.  d.  Berlin.  Gesellsch.  t 
Anthrop.  1886  S.  660  und  Mittheilungen  der  k.  k.  Centralcommission  1887). 

(20)  Hr.  von  Stoltzenberg-Luttmersen  überschickt  unter  dem  2.  Octobcr 
einen  Bericht,  abgedruckt  in  der  Neuen  Preussischen  Zeitung  vom  11.  September 
Nr.  37.  Sonntagsbeilage,  betreffend  die 

Ausgrabung  der  Aseburg. 

Das  Landesdirectorium  der  Provinz  Hannover  hat  auf  Antrag  des  historischen 
Vereins  für  Niedersachsen  Mittel  für  die  Eartirung  und  die  Erforschung  der,  im 
Bereich  der  Provinz  Hannover  liegenden  Lager  und  ßurgwälle  bewilligt,  um  die,  in 
der  Holz  er  mann 'sehen  Arbeit  enthaltene  Lücke  ausfüllen  zu  können.  Vor  wenigen 
Wochen  hat  die  Ausgrabung  der,  im  Hasegau  belegenen  Aseburg  (Haseburg)  unter 
Leitung  des  Hrn.  v.  Stoltzenberg-Luttmersen  stattgefunden. 

In  der  nordwestlichsten  Spitze  des  ehemals  den  Bischöfen  von  Osnabrück 
unterthSnigen  Landes  erhebt  das  Hügelland  des  Osning  zum  letzten  Mal  seine 
Stirn.  Nur  wenige,  100  Fuss  hohe  Haidehügel  ragen  in  das  nach  Westen  bis  zur 
Meeresküste  der  Niederlande  hin  sich  ausdehnende  Tiefland  hinein.  Am  west- 
lichen Hange  dieser  Hügel  liegt  inmitten  weiter  Halde-  und  Moorflächen  eine  herr- 
liche Waldoase.  Der  aus  Wittekinds  Stamm  entsprossene  fromme  Graf  Johann 
von  Oldenburg  und  seine  Frau  Margarethe  stifteten  hier  in  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts zu  Ehren  der  Mutter  Gottes  das  noch  heute  dastehende  Kloster  Borstel. 
Krystallklare  Quellen  entspringen  in  dem,  das  Kloster  umgebenden,  mit  Riesenfarrn 
durchwachsenen  Waldesdickicht  und  fliessen  durch  das  vorliegende  morastige  Tief- 
land dem  Bette  der  Hase  zu,  an  deren  Ufern  der  uralte  Schultenhof  von  Aselage 
liegt,  der  der  Sage  zu  Folge  einst  auch  die  Grundherrschaft  über  das  Kloster- 
gebiet ,besass.  Der  Schultenhof  und  der  nicht  fern  von  ihm  in  die  Wiesenniede- 
rung der  Hase  eingebettete  Burgwall,  die  Aseburg,  bilden  so  recht  ein  Stück  der 
Urgeschichte  des  westfälischen  Landes  und  Volkes.  Das  Volk  erzählt,  das»  das 
Geschlecht  der  Äsen  auf  der  Burg  gehaust  habe. 

Da  liegt  zunächst  der  Schultenhof,  von  weiten,  wenig  ertragreichen  Flächen 
umgeben;  mehr  als  1000  ha  sind  Eigenthum  des  Besitzers  (der  einfache  Haupthof 
versteckt  sich  in  einem  Eichenhain),  umgeben  von  mehr  als  20  primitiven  Häusern, 
deren  schwarze,  ärmlich  aussehende  Strohdächer  fast  bis  zur  Erde  reichen,  um  den 
Lehmzaunwänden  Schutz   zu    gewähren.     Weder  Rauchfang   noch  Ziegel    sind   an 


I 
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diesen  Gebäuden  verach wendet,  kaum  zeigen  die  BpärUcben   Fticuter  an,    da^« 
es  mit  bewohnten  Häusern  zu  thun  hat. 

Durchschreitet  man  in  nordlicher  RichtuDg  den  Scbultenhof,  so  gelaugt  man 
einer  Entfernung    von    Va  ^'^'*  ^^  ^^^  Wül len    der  Aseburg,     Dieselben    Jl^gea 
einer  2bO  m  langen  und  etwa  60  77^  breiten  natijrlichen  Düoenhildang,    die  fidi  alf 
langgestreckte    Hafbinsel    in    das  sumpfige    Wieeenthal    der  Hase    eingetagerl    hat 
Die  Hauptburg    nimmt    die    äusserste  Spitze  dieser  Hallinsel  in  Form  eines  at^is- 
rundeten  Kegelschnittes  ein.     Die  Lange  des  Burgplatzes  betragt  80  m,    die  ßn 
60  m.     Die  "WälJe  erbeben  sich  24  Fuss  ober  das  umliegende  ^A^iesenternuo^ 
jedoch  nach  dem  Burghöfe  hin  nur  S — 10  Fuss  ab,    da  derselbe  14 — 15  Fus« 
ijber   das    umliegende  Wiesenterrain    erhebt.     Vielleicht    hat  der  eheinattgo  Uodi* 
Wasserstand    der  Hase    schon    zu    dieser  Anlage    gedrangt.     Wo    der  Wall 
Wieseoterrain    stöast,    sind    die  Wallgräben  ausgedeicht;    nur  da«    wo  der  Frooi 
graben  durch  die  Dune  gestochen  ist»    lässt  derselbe  seine  ursprQnglicheii  V« 
nisse  erkennen. 

Vor  der  Hauptburg  liegt  die  Vorburg,  in  regelmässiger  quadrnti»cber  Forst, 
50  m  lang  und  breit.  Die  Walle  derselben  sind  10  Fuss  nit^driger,  wie  dict 
Hauptburg,  von  der  sie  durch  einen  15  m  breiten  und  früher  tiefen  Grabeii  iretreni 
sind.  Aus  der  rechtwinkeligen  Form  der  Befestigungen,  welchf^  nur  an  d  - 
der  Hauptburg  fehlen,  was  durch  die  natürlichen  Bodenverhältnisse  b^s. 
scheint,  hat  die  Mehrzahl  der  Forscher  die  Ansicht  gewonneOi  dass 
fichanzung  ein  römisches  Stationslager  im  Hasethale  gewesen  sei,  um  so  aiebr^ 
man  in  der  Haseniederung,  ähnlich  wie  im  Lippethale,  eine  Reihe  von  roa 
Stationsverschanzungen  entdeckt  haben  wollte.  Zunächst  an  der  Ems  das  L*gff 
bei  Bokeloh,  in  dem  mehrfach  romische  Münzen  gefunden  sind;  das  zweite  Lftgtr 
stromaufwärts  an  der  Hase  sollte  die  Aseburg  bilden;  die  dritte  Befestigung  »ucbti 
man  unweit  Quakenbrück  in  den  Wallungen  bei  Arkenstäde.  Weiter  kameii 
Frage  Befestigungen  der  Arkeburg  zwischen  Fechta  und  Goldenst edt,  und  eodli 
sind  es  die  Befestigungen  auf  dem  Schuitenhofe  zu  Rüssel  bei  Ankum,  wo  dia 
neuerdings  stattgehabten  Forschungen  und  Grabungen^  bezw«  die  früher  getnachtgal 
Funde  des  Siegelstein«,  eines  Centurionen  und  zahlreicher  römischer  Münzen 
kaum  mehr  Zweifel  darüber  aufkommen  lassen,  dass  wir  in  der  quadraüacheo  ¥e 
Wallung  zu  Rüssel  eine  wirklich  von  den  Romern  angelegte  Verschanzung  vor 
haben. 

Die  zunächst  auf  der  sogenannten  Vorburg  der  Aseburg  angestellten  GrabQOg«o 
zeigten,  dass  fast  die  ganze  Fläche  bis  zu  einer  Tiefe  von  3  Fuss  und  darüber  tpo» 
radische  Cuitarreste  aufzuweisen  hatte.  Es  waren  Scherben  von  Thongeflbsen, 
welche  zumeist^  einen  vormittelalterlichen  Charakter  trugen;  Knochen  von  Hau»« 
thieren,  mehrere  kleinere  Eisenstücke,  Lehm  und  Raseneisensteine  im  GemengeJ 
die  auf  das  Vorhandensein  früherer,  schwacher  Grundmauern  schliessen  lieftsefi 
Interessanter  gestaltete  sich  die  Ausgrabung  auf  der  Hauptburg;  auch  hier  zeig 
sich  wieder  die  Erscheinung,  dass  die  ganze  Fläche  des  inneren  Burghofes  bia 
einer  Tiefe  von  4  Fuss  und  darüber  ähnliche  CuJturreste,  wie  sie  aof  der  Vor 
gefunden  waren,  aufzuweisen  hatte.  Ganz  besonders  zahlreich  fand  mmn  dieselb 
in  einer  Tiefe  von  4  Fuss  hinter  dem  Frontalwall,  wo  Reste  von  Grundmauern,  di« ' 
aus,  mit  Lehm  vermauerten  Kiesel-  und  Eisensteinen  bestanden  hatten  und 
schwach  waren,  dass  sie  jedenfalls  nur  für  leichtere  Hohgebaude  gedient 
konnten,  zum  Vorschein  kamen.  Diese  Mauerreste  lieferten  den  Beweis, 
auf  der  Burg  vorhandenen  Wohostätten  sich  unmittelbar  nn  die  Wälle  aogelebvl^ 
halten.      Man    fand    ausser    d^n    schon    charakterisirtou    Gefi4s:>5chcrbcu    zahl 
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Reste  von  Elsen geräthen,  unter  ihnen  auch  eine  Messerklinge  von  Bronze,  einen 
Sporn,  der  nur  eine  Spitze,  aber  kein  Rad  besessen  hatte,  und  verschiedene  Nägel, 
die  sich  als  Hufnägel  kennzeichneten;  auch  vereinzelte  Enochenreste  kamen  dabei 
zum  Vorschein.  Anders  gestaltete  sich  das  Bild  an  der  sud westlichen  Ecke  des 
Frontal  Walles:  derselbe  erhöht  sich  an  dieser  Stelle  zu  einer  Art  Warte;  die  Ein- 
schnitte, die  diesem  Höhepunkte  gegenüber  in  den  Wall  gemacht  wurden,  trafen 
auf  ein  geradezu  massenhaftes  Enochenmaterial ;  soweit  dieselben  bisher  untersucht 
sind,  waren  es  fast  nur  Knochen  von  Hausthieren,  vorwiegend  von  Rind  und  Pferd. 
£s  fanden  sich  aber  auch  Knochen  von  Schafen  und  Schweinen  darunter;  sogar 
auch  einige  Hauer  vom  Wildeber  wurden  dabei  entdekt.  Viele  der  dickeren  Mark- 
knochen waren  gespalten;  zwischen  den  Knochen  lag  eine  Menge  grösserer  Gefäss- 
scherben  zerstreut,  die  von  Kochtöpfen  oder  Schmorpfannen  herrührten.  Weiter  in 
den  Wall  hinein  fanden  sich  Schichten  halbgebrannten  Lehms,  die  deutlich  zeigten, 
dass  in  dieser  Ecke  der  Burg  die  Küche  oder  der  Backofen  gestanden  haben  musste, 
bezw.  dass  an  dieser  Seite  die  Vorrathsräume  sich  befunden  hatten.  Unter  diesen 
fusshoch  aufgeschichteten  durcheinanderliegenden  Knochen-  und  Scherbenresten, 
unter  denen  auch  Kohlenreste  zum  Vorschein  kamen,  fand  man  eine  aus  Sandstein 
angefertigte,  sebr  kleine,  primitive  Handmuhle.  Das  Bild,  welches  die  Küchenrück- 
stände auf  den  Culturzustand  der  früheren  Burgbewohner  werfen  Hessen,  zeigte,  dass 
dieselben  vorwiegend  sich  von  Fleisch  ernährt  hatten,  dass  sie  vor  allen  Dingen 
viel  Pferdefleisch  assen  und  ausserordentlich  geringe  Kornvorräthe  besassen,  da  die 
Handmühle  kaum  mehr,  als  einen  Fuss  im  Durchmesser  hatte.  An  der  gegenüber- 
liegenden Seite  des  Burghofes  wurden  in  einer  Tiefe  von  8  Fuss  die  Reste  eines 
Brunnens  ausgegraben,  der  aus  starken  Feld-  und  Eisenstein  blocken  gefestigt 
worden  war.  Der  Volkssage  nach  soll  in  dem  Brunnen  ein  Schatz  verborgen 
liegen. 

Die  Fundstücke  und  die,  bei  den  Ausgrabungen  gemachten  Beobachtungen 
zeigten  deutlich,  dass  die  Burg  viele  Jahrhunderte  bewohnt  gewesen  war  und  das» 
die  Bewohner  sie  erst  in  nachkarolingischer  Zeit  verlassen  haben  mussten,  wovon- 
verschiedene  eiserne  Gegenstände  und  auch  einige,  mit  der  Drehscheibe  gearbeitete 
Ge^sscherben  Kunde  zu  liefern  schienen.  Die  Gebäude,  welche  auf  der  Burg 
gestanden  haben,  sind  nicht  durch  Feuer  zerstört,  da  sich  in  der  Tiefe  mehr 
Holzmoderreste,  als  Kohlen  vorfanden,  weiche  letztere  nur  bei  dem  Küchenraum 
zwischen  den  Kjökenmöddings  vorhanden  waren.  Die  Bedachung  wird  vermuthlich, 
da  Ziegel  unbekannt,  Stroh  aber  zu  feuersgefährlich  war,  aus  zähen  Rasenstücken 
bestanden  haben,  von  denen  anscheinend  sich  im  Boden  Spuren  zeigten;  noch  heute 
findet  man  in  Westfalen  diese  Bedachung  auf  den,  in  den  Haideflächen  errichteten 
Schafställen. 

Ob  und  in  wie  weit  die  Ansicht,  dass  die  Römer  die  ursprünglichen  Erbauer 
der  Aseburg  gewesen  seien  und  diese  erst  lange  nach  der  Zeit,  wo  sie  die  Römer 
verlassen,  wieder  von  einem  sachsischen  Edelinge  zu  einem  festen  Burgsitze  umge- 
staltet worden,  darüber  liefert  die  Forschung  bis  heute  keine  festen  Haltepunkte, 
da  weder  römisches  Geld,  noch  römische  Kunstprodukte  auf  der  Burg  oder  in  der 
nächsten  Nachbarschaft  gefunden  worden  sind.  Vorläufig  haben  wir  bei  Beurthei- 
lung  dieser  Frage  über  Alter  und  Ursprung  zwei  nebensächliche  Umstände  ins  Auge 
zu  fassen.  Da,  wo  die  Dünenhalbinsel,  auf  welcher  die  Burg  steht,  sich  mit  dem 
übrigen,  hochgclegeiieu  Boden  verbindet,  ist  erst  vor  einer  kurzen  Reihe  von  Jahren 
durch  den  jetzigen  Besitzer,  Hrn.  Busch,  bei  Planirung  einer  Grundfläche  ein 
Kirchhof  (mit  Urnen),  in  dortiger  Landessprache  „Aulkenpötte*'  genannt,  aufgefunden 
worden,     in    und    neben    demselben    sind    verschiedene  Eisen waflfenreste   gefunden 
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worden.  Die  Erscheinung  deutet  entscbiedeo  auf  eine  vorcbrtfttliche  Zatl^  da 
kauen  zu  bezweifeln  ist,  daas  die  früheren  Bewohner  der  Burg  dort  besUiUei 
Endlich  müssen  wir  einer  Urkunde  gedenken,  die  von  Aselage  Nachnebt 
Im  Jahre  1074  echloss  der  Dominus  Wall,  als  Vertreter  seines  Mundeis  Heliad 
mit  dem  Bischof  ßeono  Yon  Osnabrück  den  Vergleich^  dass  diesem  OsLige  und  Bar»- 
heim  zufuiten  sollten,  dass  jedoch  die  zeitige  Besitzerin  bis  an  ihre^  Lebens  Ende  d«D 
Niessbrauch  dieser  Güter  behalten  sollte.  Die  Tochter  der  HeJmdaeic,  welche  Kaud« 
im  Kloster  Essen  war,  konsentirte  diesem  Vertrage,  flarsheim  ist  veraiuthlich  d^r 
jetzt  in  der  Nähe  gelegene  Oft  Herzlage;  der  Familienname  WäII  lässt  di«  Ver- 
muthung  zu,  dass  das  Edeliogsgeschlecht,  welches  sich  des  alten  BurgwaÜes  b«oiidb- 
tigt  hatte,  vom  Volke  nach  diesem  genannt  wurde  und  so  den  Namen  Wall  aa* 
genommen  hat. 


(21)    Hr  Olshausen   bespricht  die 

Tiillenoelte  des  ungarisolien  Natlonalmuseums  in  Budapest* 

Meine  Mittheilungen  zur  Technik  alter  Bronzen  (diese  Verh.  1885  S*  410 ( 
veranlassten  Hrn.  Prof.  Hampel,  die  sämmt liehen  TülleDcelte  deE  Budap 
Museums  in  Bezug  auf  das  Vorkommen  von  Rippen  oder  Leisten  im  Innero 
Tüllen  zu  prüfen.  Hierbei  ergab  sich  zunächst,  dass  von  mehreren  hundert  dt 
artigen  Gerathen  mit  seitlichem  Oebr  überhaupt  nur  3  in  Betracht  kommen.  Dies« 
Zahl  erscheint  auffallend  niedrig  und  verdient  bei  der  grossen  Wichtigk«^it  dtr 
ungarischen  Bronzen  für  die  Frage  der  Ausbreitung  der  ßroozeeultur  in  Europa 
besondere  Beachtung.  Es  war  mir  zwar  seiner  Zeit  nicht  möglich,  in  den  verschii 
denen  Museen,  die  ich  besuchte,  statistische  Aufnahmen  zu  macheu,  welche 
Verhältniss  der  Gelte  mit  solchen  Rippen  zu  denen  ohne  dieselben  übenll 
kennen  Hessen;  indess  zahlte  ich  doch  in  Stralsund  unter  21  auf  Rügen  eiaiel] 
gefundenen  TüUencelten  nicht  weniger  wie  10  mit  inneren  Rippen,  und  auch  tu 
deren  Sammlungen  war,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  das  Verhälinisa  ein  arli«b* 
lieh  günstigeres,  als  in  Budapest.  Die  Berliner  Sammlungeu  stod  allerdinga  aooh 
nur  arm  an  Geräthen  mit  der  erwähnten  Eigenthümlichkeit;  ich  kenne  nur  3  im 
K.  Mus.  f.  Völkerkunde,  von  denen  eines  aus  Schonen  stammt;  doch  iat«  weil  diät« 
Sammlung  zur  Zeit  noch  in  Neuaufsteilung  begriffen,  eine  genaue  Sichtuog  dai 
Materials  im  Augenblick  nicht  möglich.  —  Vielleicht  würde  es  einer  ttmfassandail 
Statistik  gelingen^  an  der  Hand  solcher,  au  sich  uuhedeutender  Merkmale  die  Te 
breitungäcentren  gewisser  Typen  des  TüUencelies,  eines  für  die  europäisch- sibirifi 
Bronzecultur  so  höchst  wichtigen  Gerathes,  festzustellen.  — 

Waa  nun  die    3  Stücke  des  Budapester  Museums  anlangt,    &o    bietet  daa  einet" 

(45       \ 
1ÄÄ4  ^  r  ^^*^^^i  ^^*   nicht  auch  schon  anderweit 

beobachtet  wäre;  es  scheinen,  nach  dem  Gypsabguss  zu  urtheilen,  je  3  sehr 
ausgeprägte  Leisten  an  jeder  Seite  bis  an  den  oberen  Rand  zu  gehen,     Di 

anderen    Exemplare  I  ^ — Ig^v'   ~  )  *^^  ^*o«d^  kleinen  Schatzfunde  von  Erlau, 

einander  ganz  gleich,  zeigen  dagegen  eine  mir  bisher  noch  nicht  Torgekomtneoe  4 
weichung,    indem    statt    der   erhabenen  Rippen    umgekehrt    vertiefte  Rillei 
Innern  angebracht  sind,    und  zwar  ja  3  einander    nahezu    parallele  an  jeder 
vom   oberen  Rande   bis   ganz   hinunter  gehend.     Der  Zweck  derartig<«r  Hilleo,  di^ 
natürlich  im  dir^cten  Qypsabguss  als  erhabene  Leisten  erscheinent  ist  mir  günsli 
unverständlich. 


(529) 


Fiirar 


Filtur 


Vorstehende  Fig.  la,  b  zeigt  das  Stück  unbekaonten  Fundortea;  man  vergleiche 
dazu  Hatnpel,  Alterthümer  der  Bronzeieit  in  OngarD,  Budapest  1887,  Tsif«  II,  12. 
—  Fig.  2a^  b  giebt  die  Erlatier  Stucke  wieder.  Wegen  des  seitlichen  Loches  an 
Fig.  ^b  sehe  man  ebenda  Taf.  98.  — 


(22)  Dad  correspondirende  Mitglied,  Hr  L  R.  Aspeiin,  übersendet  mit  einem 
Briefe  an  den  Vorsitzenden  aus  Minusinsk  am  Jenisei,  8.  Septeoiber,  folgenden  Be- 
richt über 

Fei»-  und  Stelrt-Inachriften  am  oberen  Jenisei. 

In  meinen  ^Antiquites  du  Nord  Finoo-Ougrien  I/ivr,  I**  habe  icb,  in  Verbindung 
mit  dem  bisher  maugelhaft  behandelten  altai-uralischen  Bronzealter,  einige  Proben  von 
einer,  aeit  den  Zeiten  Strahlen berg's  und  Pallas'  bekannten,  bisher  aber  unge- 
lesen en  Schrift,  die  an  Felsen  und  steinernen  Denkmalern  am  oberen  Jenisei  vor- 
kommt, früher  publicirL  Zu  Ende  des  letzten  und  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
war  diese  Schrift  auf  Grundlage  sohlechter  Copien  Gegenstand  für  gelehrte  Specula- 
lioneu  von  Bayer,  Tychsen  und  Klaproth,  welche  der  Schrift  Aehnlichkeit  mit 
den  übrigen  orientalischen  Schriftarten  absprachen  und  sie  mit  der  keltischen,  go- 
th lachen  und  altgriechischen  verglichen.  Seitdem  ist  die  Schrift  Gegenstand 
ernsthafter  linguistischtir  Üntr-rsuchune  rjJcht  t^^^wesen.  —  in  der  Literatur  wenig- 
stens. 

Da  ich  1884  bei  dem  a^ciJilul^^t  Ip n  Oougress  in  Odessa  ve rh alt ntss massig 
Öle  Copien  von  4  jeniseiscben  Schrift.^ tm^ü  bekam,  so  nahm  ich  mir  vor»  die  Gha- 
fftkterd  dieser  Schrift  zu  sammeln.  Ich  erhielt  so  aus  einem  Material  von  847  ver- 
sebiedenen  Zeichen  nur  38 — 10  Buchstaben  und  fandj  da  die  Schrift,  wie  auch  die 
•paterc  Lapidarscbrift,  sehr  oft  mit  einem  Colonzeichen  (:)  interpunktirt  ist,  ver- 
sebiodene  Worte,  deren  Charaktere  in  dem  linken  Ende,  wahrsoheinlicb  in  Folge 
der  Flexion,  etwas  varüren.  Bereits  früher  kam  ich,  hei  Beobachtung  der  grösseren 
Anfangsbuchstaben  und  der  verkrümmten  Enden  der  Zeilen,  2U  dem  Schlüsse,  dass 
die  Schrift  von  der  r<>chtr^n  Seite  su  der  linken  zu  Idseo  seii  wie  die  altgrie- 
Cbifiche  in  den  ältesten  Zeiten. 

Dies€  einfache  Buohstahensohrift,  in  Verbindung  mit  den  Denkmalern  des 
Bronzealters,  erschien  mir  als  eine  Neuigkeit  in  df*r  .\rchaolagie  und  hat,  wie 
das  Hronzealler  selbst,  meine  Gedanken  seitdem  viel  beachaftigt,  Stand  nicht  etwa 
die  grosse  Mrtall-,  besonders  Goldproductioo  der  hiesigen  Tschuden  des  Bronze- 
altera  in  Verbindung  mit  dem  Goldreichthum  der  griechischen  Colonien  am 
iHihwarzen  Meer?  Gemeinsame  Artefakte  unterstützen  eine  solche  Meinung.  Auf 
tlUsaem  Wege    könnte  viell<»icbt  drr    ^air  europcen**    d^r  tschudischen  Schrift  snnc 
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^Tkl^riing   äoden.     Ausserdem    scheiot    mir  da&  altai-ur&iiiidiü  Hrooseall^r 
Gescbicbte  der  VÖlkerwanderuDg  von  grö&ster  Bedeutung  zu  seio,    seitdem  ich 
bieeigen  SammluDgen  gesehen  habe,     leb  kaoD  die  Mdnuug  Rucllow*«,  da«s 
von  eiaem  wixklicbeu  Steinalter  im  südlicben  Sibirien  nicht  sprecbeu  k' 
kräftigen;    ausser    eiaigen    Pfeilspitzen    aus    Feuerstein,    die    nebst   K 
wahrscbeinlich  yoo  der  Bevölkerung  des  Broozeafters  benutzt  sind,  findet  nian  uoti 
Tausendeo  von  Bronzen  nur  ein  oder  zwei  steinerne  Werkzeuge,      Das  Bnmxemli 
zeigt   sieb  also  als  die  älteste  hiesige  Culturscbicbt  von  den  Gegenden   des  J^iii 
bis  7.ur  Wolga  und  Kama^   wo   das  europäische  Steinalter  beginnt.     Nur   in  di^aeat 
ßrouzeaher  kann  ich  Platx  finden  für  die  zahlreichen  Völkerschaften,   Huogi«ti 
Oguren,    Avaren,    BotgareOi   Katzaren    und  Magj^reD*    welche  in  den  erFteo  J 
hunderten    nach  Christi  Geburt    über    Ural    und  Wolga   stürzten,    Raatn    bereite»! 
für  die  türkischen    und  moogoliacben  Völkerschaften,   deren   Vorposten   danti  gleii 
in    den  Spuren    der  Magyaren,    mit    den  Komanen    an    der   Spitze,    sich    ain  Ui 
zeigten.     Die  steinernen  Statuen  auf  den  Gräbern  des  Bronzealters  am  Jenisei  ni 
Altai    bezeichpen    den    Weg    dieser    Völkerwanderung    nach    Westen    bis    zu   dui 
Steppen  Södrusslands. 

Mir  scheint,  dass  bereits  die  geographische  Lage  der  änno-ogrischen  Vvi\ 
zwischen  Mongolen  und  Slaven  darauf  deutet,  dass  diese  Volker  einmal  ^T«cbiid«ii' 
des  hiesigen  Bronzealters  gewesen  sind.  Die  Cultur  des  Bronzeahers  am  Ji 
setzt  sich  fort  in  den  Anfang  des  Eisenalters.  Die  Werkzeuge  werden  aber  ans 
eisen  gegossen  in  alten  Formen,  die  auch  In  einigen  geschmiedeten  Werkzeugen 
noch  auftreten;  aber  damit  ist  die  Gontinuitat  abgebrochen.  Ich  glaube  deswegen, 
dass  die  Entdeckung  des  Eisens  ein  bedeutender  Factor  für  das  Henrorrufn 
der  hiesigen  Emigration  gewesen  ist.  Am  Kama  aber,  wo  das  Eisen  iu  den  leisten 
Jahrhunderten  vor  Christi  Geburt  bekannt  wurde,  scheint  der  CultorzuBamfuenbaog 
nicht  abgebrochen  zu  sein^  denn  Spuren  des  altai-uralischen  Bronzealters  sind  fcrti 
Finland  und  bis  in  das  nordliche  Skandinavien  gefunden. 

Da  die  Erforschung  dieses  Bronzealters    in  jedem  Fall  von  grosser  Bedeot 
fir  die  Vorzeit  der  finnischen  Volker  sein  muss^  so  wurde  im  Anfang  des  Juni 
dem    finnischen  Alterthumsverein   eine  Expedition  von   zwei  Archäologen  —  au 
mir  Dr.  Hjalmar  Appelgren  —  nach  dem  Jenisei  ausgerüstet,    besonders   um 
oben  erwähnten  Schriftreste    zu    copiren    und    den    archfiologischen  Zu8aaiineohaii| 
derselben  mit  den  dortigen  Gräbern  zu  erforschen. 

Die   mehr  oder  weniger  gut  erhaltenen  Inschriften    sind    bisweilen    an  Felsea< 
wänden,    aber    öfter   an    besonders  errichteten,  steinernen  Denkmälern  eingeliaüi 
Diese  Denkmäler,  von  rectangulärem  oder  facettirtem  Durchschnitt^  sind  '2 — $m  hoch] 
bisweilen    haben  sie  die  Form  der  gewohnlichen  Statuen  mit  skulpirtem  Kopf  um 
mit  den  Händen  ein  Gefass  umfassend,  andermal  ist  ein  mensehUehes  Getiebt  »< 
der  Seite  des  Steins  ausgehauen. 

Unsere    bisherigen    Copien    der  Inschriften    Ton    einer  Felswand « 
wie  es  scheint,  gleichzeitig  mit  der  Schrift,  reiche  Jagdsceuen  eingeritzt  aind, 
von  9  Denkmälern  bestehen  tbeils  aus  Zeichnungen  mit  Bleistift,  um  die  Lage 
luschriften  zu  zeigen»    theils    aus  Abdrücken    auf   nassem  Fütrirpapier,    von  denen 
Düubletten    mit    den    Originalen    collationirt    und    corrlgirt    sind.      Sechs , 
von  Sirahlenberg,    Metserachmidt,    Pallas    und  Castr^n  gefundene  Scbj 
steine  haben  wir  leider  vergebeiiB  auf  den  bezeichneten  8tep]>en  gesucht.    Ausaerd«! 
giebt  es  noch  3  Fekiosehrilten  ond  2  beschriebene  Deukmikler,    zum   Theil    auf 
chinesischen  Seite  der  Orense,    wohio  Dr.  Appelgren  mit  einem  bieaiiren  iMndi 
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maoD,  Pastor  Grans,  jetzt  im  Begriff  ist,  über  die  sajaDischen  Bergketten  zu 
gehen,  da  ich  gezwungen  bin,  die  Rijckrcise  nach  Finland  anzutreten. 

Von  den  mir  bekannten  beschriebenen  Denkmälern  sind  6  in  Steppen  ge- 
funden, ohne  Zusammenhang  mit,  jedoch  nicht  weit  von  Gräbern;  auf  diesen  Plätzen 
habe  ich  beim  Graben  entweder  gar  nichts,  oder  nur  einige  Knochen,  —  wahrschein- 
lich von  späteren  Schamanenopfern,  —  gefunden.  Nur  eines  stand  bis  1847,  nach 
Angabe  eines  Augenzeugen,  auf  einem  Grabhügel  aus  Erde;  die  Plätze  von  2  anderen, 
die  nach  Minusinsk  gebracht  sind,  habe  ich  bisher  nicht  gefunden.  Die  Statuen 
aber,  mit  denen  die  Schriftsteine  und  ähnliche  Skulpturen  verwandt  sind,  finden 
sich  entweder  einzeln  auf  der  Steppe  oder  am  Rande  von  Steingrabhügeln,  die  mit 
besonderer  Begierde  überall  ausgeplündert  sind.  £&  wäre  deshalb  schwierig,  durch 
neue  Ausgrabungen  das  Alter  dieser  Gräber  zu  bestimmen.  Auf  den  Gesichtern 
der  Statuen  finden  sich  häufig  zwei  skulpirte  Linien,  die  von  einem  Ohr  zum  andern 
über  die  Nase  gezogen  sind.  Diese  Linien  wiederholen  sich  in  der  schwarzen 
Tättowirung  von  rothgefärbten  Gypsmasken,  die  in  einigen  hiesigen  Gräbern  auf 
den  Schädeln  der  Skelette  gefunden  sind.  Da  die  mitausgegrabenen  Messer,  Aexte 
u.  s.  w.  bezeugen,  dass  diese  Gräber  aus  dem  Bronzealter  herrühren,  so  gewinnt 
man  darin  einen  Grund,  anzunehmen,  dass  auch  die  Statuen  und  Schriftsteine  dieser 
Periode  angehören.  Nähere  Aufschlüsse  kann  man  nur  von  systematischen  Aus- 
grabigagen  der  hiesigen  Gräber  erwarten,  und  dazu  hat  uns  das  Aufsuchen  der 
Striftsteine  fast  keine  Zeit  übrig  gelassen.  Die  Gräber,  zerstreut  in  den  Steppen 
zu  Hunderten  und  Tausenden,  in  einigen  vielleicht  zu  Zehntausenden,  sind  stumme 
Zeugen  einer  mächtigen  Bevölkerung,  die  mit  grossen  Canalsystemen  die  Steppen 
zu  bewässern  verstand.  Oft  sind  die  Gräber  mit  breiten  und  dicken,  von  den 
Bergen  gebrachten  Steinplatten,  die  bis  5  m  über  die  Erde  hervorragen,  umgeben, 
und  fast  jedes  Grab  ist  ausserdem  mit  niedrigen  Wandsteinen  umsetzt.  Innerhalb 
dieser  rektangulären  Umzäunung  finden  sich,  unter  der  Oberfläche  der  Erde  und 
ebenfalls  von  colossalen  Steinplatten  bedeckt,  Grabkammern  mit  hölzernen  oder 
steinernen  Wänden,  —  eine,  zwei  oder  mehrere  in  jedem  Grabe.  Die  Gräber  sind 
oft,  nicht  immer,  mit  Erd-,  selten  mit  Stein -Hügeln  versehen;  die  grössten 
Steine  an  den  Ecken  und  auf  den  vier  Seiten  der  Umzäunung  haben  die  schmalen 
Seiten  gegen  NO.  und  SW.  gerichtet.  Bisher  aber  besitzt  man  keine  genügende 
wissenschaftliche  Beschreibung  eines  Grabes  mit  dessen  Inventar,  sondern  nur  all- 
gemeine Bemerkungen. 

•Wenn  meine  amtlichen  Beschäftigungen  als  Secretär  und  geschäftsführendes 
Mitglied  einer  in  Finland  seit  1884  existirenden  Archäologischen  Commission  mir 
dazu  Müsse  lassen,  werde  ich  die  Sammlungen  unserer  Expedition  in  diesem 
Winter  herausgeben. 

(23)  Hr.  Dr.  A.  von  Eye  schickt  mit  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  aus 
Joinville,  Su.  Oatharina,  29.  Juni,  folgende  Mittheilungen  über 

die  brasilianisohen  Sanbaquis. 

Die  Kenntniss  der  am  grössten  Theile  der  Küste  des  mittleren  und  südlichen 
Brasiliens  zerstreuten  Muschel  berge  mit  sogenannten  Kücbenabfällen  hat  in  der 
letzten  Zeit  einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  gethan,  nachdem  die  Forschung 
den  Vortheil  erlangt,  dass  eine  mit  den  nöthigen  Gesichtspunkten  ausgerüstete 
Persönlichkeit  mehrere  Jahre  hindurch  an  Ort  und  Stelle  dem  Gegenstande  ihre 
Aufmerksamkeit  widmen  und  so  sich  manchen  Zufall  zu  Nutzen  machen  konnte, 
der  dem  kurze  Zeit  weilenden  Reisenden  entgeht    Hr.  G.  Hüller-SchieBB  wohnt 
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seit  etwa  2  Jahren  iq  der  Colouie  Dona  Fraticiscu,  Pro?io2  StA.  G»tliiLntia,  Qod 
sich  zwar  in  geringem  ütokreise,  doch  mit  einer  Sorgfalt  und  einetn  systemati 
Vorgeben  der  Untersuchung  der  Sambaquis  gewidmet,  wt^lobe  seinen  Brfolgea  uod 
der  Ton  Ihm  zusammeagebrachten  SammluDg  doppelten  Wertb  verleihen.  Da 
schon  früher  ergeben  hatte  und  auch  ihm  bald  die  Gewissbeit  iiufgiog,  da»«  ji 
Berge  allmählich  und  lauge  Zeit  hindurch  aufgethurmt  worden,  Hess  er  a-  * 
allem  angelegen  sein,  die  in  den  unteren  Schichten  zu  Tage  tretenden  Fu; 
von  den  oberen  zu  unterscheiden,  und  er  hat  dadurch  Ergebnisse  gewonnen,  di 
freilich  erst  ihre  volle  Würdigung  findeu  werden,  wenn  die  Sammlung^  wie 
sichtigt,  nach  Deutschland  gebracht  und  hier  unter  den  Augen  von  Fachm&ail' 
mit  dem  früher  gesammelten  Material  zusammengestellt  sein  wird.  Nameotlfeb 
hat  Hr.  Müller  es  sich  angelegen  seiu  lassen,  die  in  den  verschiedenen  Sloleo 
der  Muschelanhaufung  aufgefundenen  menächlicben  Gebeine,  soweit  er  bat  tmeh* 
komme D  können,  genau  von  einander  zu  trennen.  Der  Vergleich  ergtabt  u>(ort^ 
wie  die  zu  unterst  gelegenen  ungleich  starker  vermorscht  sind,  als  die  oberen«  und 
namentlich  die  Oeffnuugen  über  den  Gelenken  der  Oberarmbeine  bedeatend  gtmbta 
sind,  als  in  der  jüngeren  Generation,  so  dass  die  Anatomie  sie  vielleicht  in  etn« 
weit  entlegene  Zeit  zurückversetzen  wird*  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  em  li 
gelegenen  vollständiger  Schädel,  an  welchem  auch  der  Unterkiefer  noch  erhalten  til 
und  der  beim  ersten  Blick  durch  die  niedrige  Stirn,  die  vortretenden  Augen kiifdiro 
und  unverhältnissmassig  grossen  Kauwerkzeuge  auf  einen  tiefen  Stand  menseliliclmr 
Bildung  hinweist,  bei  näherer  Untersuchung  vielleicht  auch  für  die  RassebestinimQBg 
Ausweise  geben  wird.  Die  zahlreich  gefundenen  Zähuc,  welche  xum  Tbeil  m 
im  Kiefer  haften,  zeigen  durchweg  ein  festes  Gefuge,  sind  aber  säinmUicbf  und 
gleichmässig  durch  den  ganzen  Mund,  glatt  abgekaut  —  Arm-  und  Beinko< 
sind  so  zerschlagen,  dass  man  dem  ßruche  ansieht,  das  Mark  sei  au&geschlttift 
worden.  Es  6nden  sich  solche  zum  Thoil  angebrannt,  auch  an  Keuer^^teileo,  «o 
dass  die  Vorstellung  des  Cannibalifimus  nahe  tritt  In  einem  solchen  Knocjien 
fand  sich  noch  ein  Holzspahn,  welcher  die  Stelle  des  Löffels  versehen  au 
scheint 

Die  gefundenen  Stein  Werkzeuge  zeigen,  worauf  schon  früher  in  diesen  BJ 
hingewiesen  wurde,  nicht  die  styl  volle  Formgebung  der  europäischen  Funde,   fil 
treffen  darin  aber  doch  bei  weitem  die  gleichen  Werkzeuge  der  heutigen  Botukudt 
welche  bis  vor  Kurzem  die  Küsten  gegen  den    und  noch  gegenwärtig  das  Innrr« 
Provinz  Sta.  Gatharina  bewohnen.    Meistens  sind  sie  nur  nothdürftig  für  d^ea 
brauch    zugehauen    und    allein    in    der    Nahe    der  Schneide    geglättet     Im 
aber  das  Bestreben  nach    symmetrischer  Gestaltang  btmerktar  und  diese  I 
mit  Genauigkeit   durchgeführt.     Namentlich   zeichnet  ein  langer  Steinkeil  sieh  am» 
mit  2  Vertiefungen  an  den  Schmalseiten  in  der  N4be  des  oberen  &tumpfen  End< 
Einen    ganz    anderen  Eindruck    macht  eine  steinerne  Keule,    die  ihrer  praktisch 
Bestimmung  so  entschieden  zugebildet  ist,  dass  darüber  kaum  ein  Zweifel  bestehtil 
kann;    aber  sie  entbehrt  jeder  regelmässigen  Formgebung,    hi  auch  nicht  in  tm 
Muschel  berge,  sondern  auf  dem  Friedhofe  zu  JoinvUle  gefunden  worden,  also  m\ 
den  Botokuden  zuzuschreiben. 

Was  aber  der  in  Hede  steheoden  Sammlung  eine  besondere  Bedeutung 
leiht,  ist  das  Vorkommen  von  steioeroea  Werkzeugen,  die  ofi'enbar  keine  feindUbh« 
Bestimmung  oder  eine  solche  in  ganz  besonderer  Weise  andeuten.  Dahin  scheini 
vor  allem  ein  Scbleuderstein  mit  4  ausgeschliffeneti  Spitzen  zu  geboren»  «in  In- 
strument, w<«lches  bis  jetzt  gewiss  f^inri^  dasteht,  Schhnider^teiof^  und  Srhla^E 
kugeln  von  rundlicher  Form,  mit  2  abgeplatteten  oder  s*>gttr  ctwa^  v.rtiPir^n  NiMi^t^ 
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flächen  kommen  Öfter  vor.  Höchst  merkwürdig  ist  aber  ein  geschliffener  Stein, 
der  mit  kopfartigem  Ansatz,  spitzer  Schnauze  und  zwei  vorstehenden  Ohren  zu 
sehr  einem  liegenden  Schweine  gleicht,  als  dass  man  nicht  versucht  sein  sollte,  ihn 
zu  den,  auch  aus  europäischen  Funden  bekannten  vorgeschichtlichen  Kunstwerken 
zu  rechnen. 

Ueberhaupt  finden  sich  in  der  Mü Herrschen  Sammlung  Beläge,  welche  darauf 
hinweisen,  dass  wir,  wenigstens  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Auftragung  der 
Muschel  berge,  es  nicht  mehr  mit  dem  untersten  Range  menschlicher  Bildung  zu 
thun  haben.  An  einem,  glücklicherweise  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  ausgehobenen, 
schon  ziemlich  vermorschten  menschlichen  Gebeine  finden  sich  unzweifelhafte  Spuren 
eines  Gewebes.  Zwei  vom  sternförmig  gereiften  Rückenwirbel  eines  Tapirs  abgeho- 
bene Platten  haben  ohne  Zweifel  als  Schmuckstücke  gedient.  Auf  einen  ähnlichen 
Zweck  deutet  eine  rothe  Farbe,  welche  der,  vor  einer  Reihe  von  Jahren  in  den 
Ausgrabungen  der  Renthierzeit  bei  Schussenried  in  Schwaben  ähnlich  ist  Wäh- 
rend hier  aber  die  Farbe  in  kleinen  Klumpen  gefunden  wurde,  war  sie  im  Muschel- 
berge von  Porto  do  Rei  auf  der  Insel  SaÖ  Francisco  bereits  einer  Muschel  ein- 
verleibt. Spuren  derselben  Farbe  finden  sich  aber  auch  an  einem  Steinbeil  und  an 
einem  Menschenknochen  aus  dem  Fettback' sehen  Kalkberge  bei  Joinville.  Eben- 
daher stammt  eine  Austerschale  mit  Spuren  einer  gelben  Farbe.  Scherben  von 
gebranntem  Thon  kommen  ziemlich  häufig  vor,  aber  auch  solche  von  geschliffenem 
Stein  mit  erhobenem  Rande.  Das  Bruchstück  einer  Reibschale  enthält  an  der  un- 
teren Seite  Vertiefungen,  wie  zum  Einsetzen  der  Fingerspitzen.  Auch  eine  Mörser- 
keule, Schabsteine,  sowie  Instrumente  von  Knochen,  welche  einem  ähnlichen  Zwecke 
gedient  zu  haben  scheinen,  fehlen  nicht.  Als  seltenes  Stück  ist  ein  angekohlter 
Walfischwirbel,  mit  oben  und  unten  in  einer  gewissen  Regelmässigkeit  ein- 
gegrabenen Vertiefungen,  ebenfalls  in  der  Grösse  der  Fingerspitzen,  zu  verzeichnen. 

Gerade  die  hier  in  Rede  stehende  Sammlung  thut  dar,  dass  die  Funde  dieser 
Muschelberge,  wie  gesagt,  von  einer  höheren  Cultur  zeugen,  als  die  heutigen  wilden 
Bewohner  der  Gegend  sie  besitzen,  die  sich  nur  vom  Antriebe  der  Noth  leiten  zu 
lassen  scheinen  und  höchstens  durch  den  Pflock  in  ihren  Lippen  und  Ohren,  wie 
durch  eine,  gelegentlich  in  der  Befiederung  ihrer  Pfeile  angebrachte,  bunte  Papa- 
geienfeder andeuten,  dass  auch  sie  einer  primitiven  Regung  iür  Ausstattung  der 
bloss  natürlichen  Existenz  nicht  entbehren.  Suchen  wir  nach  Erbauern  und  Be- 
wohnern der  alten  Sambaquis,  so  finden  wir  unter  den  bekannten  Stämmen  nur  die 
Guaranis,  welche  zwar  jetzt  an  den  in  Rede  stehenden  Küsten  ganzlich  verschwunden 
zu  sein  scheinen,  ihre  einstige  Anwesenheit  aber  in  den  häufigen  Ortsbenennungen, 
welche  Berge  und  Flüsse  dieser  Gegend  noch  gegenwärtig  tragen,  bezeugt  haben. 
Namen,  wie  Jaragud,  Jurap6,  Itapocii,  Itajahy,  welche  sämmtlich  die  Betonung  auf 
die  letzte  Silbe  verlegen,  sowie  die  öfter  vorkommenden  Endsilben  assii  und  mirim 
(gross,  klein)  sollen  der  Guaranisprache  angehören,  welche  in  Paraguay  ja  noch 
im  Munde  der  Qrbewohner  lebt.  Aber  auch  manche  Sitten  und  Gebräuche,  Kennt- 
nisse, wie  die  einfache  Lebens-  und  Ernährungsweise  der  heutigen  brasilianischen 
Waldbewohner,  der  Caboclos,  scheinen  Ueberlieferungen  jenes  Volksstammes,  der, 
wenigstens  in  diesen  schwer  zu  bewohnenden  und  wohl  immer  ziemlich  menschen- 
leeren Niederungen,  mit  den  spärlich  einwandernden  Portugiesen  sich  vermischt  zu 
haben  und  darin  aufgegangen  sein  durfte.  Vielleicht  war  es  gerade  die  fort- 
geschrittene Cultur  der  Guaranis,  welche  ihnen  ein  Ende  bereitete,  während  die 
wilderen  Botokudcn  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  unvermischt,  unabhängig  und 
so  überhaupt  erhalten  haben. 


C534) 


(24)    Hr.    E.   Fried el    legt    die    oachfolgend    erortertPHj    cieui    .Hturki^el 


Rluaeum  gehörigen  Gegeastäode  vor: 

I.    Bronzekessel  von  Hennlckendorf. 


Etwa  25  km  ÖBtlich  yoei  ßerlio  erstreckt  sicii  der  grosoe  Stieniusee, 
Alveosleben- Bruch  der  Rudersdnrfer  Kulkberge,  speciell  von  den  JS80  fett 
geBteiltea  DiluTiaischramtnen  auf  den  Scbichtenkopten  des  Muschelkalks  und 
Riesen  topfen  oder  StrudellocherD  in  dessen  Oberfläche  1500  m  eDtferat  Atif 
sQdöstlichea  Seite  tritt  der  DUuTiai-Thoomergel  (GIiDdower  Thoo)  xu  Tage 
wird  in  der  bekaunten  Oppenheim ' sehen  Fabrik  zu  Spiegeln  TerarbeiU*t  Anij 
nordöstlichen  Ufer  des  Sees,  auf  einem  sandigen  Bügel  nahe  dem  Dorf  HeoEiicki 
dorf^  hat  Hr.  Otto  Wegner  vor  einigen  Jahren  eine  Ziegelei  errichtet,  mit  Toraog* 
lichem  hartem  und  gleichmässigem  Stein material,  welches  wegen  seiner  Göte  b«i 
der  Canalisation  Berlins  mit?erwendet  wird. 

Der  aosehDÜcbe,  allerdings  durch  Sandabfuhr  und  sonstige  Abbaitten  s«kr  i^er- 
riogerte  Hügel  springt  als  Landzunge  weit  in  den  See  hinein;  südlich  begrenct 
ein  kleines  Gewässer^  die  Pose^  nördlich  der  kleine  Stienitzsee,  so  dass  df ,  ■■ 
nur  wesUich  mit  dem  festen  Lande  zusammenhängt,  eine  Art  Hochburg 
wie  sie  die  vorslayische  Bevölkerung  liebte.  Denkt  man  sich  einen  auch 
trockenen  Graben  mit  Gebucke  oder  Waldverhau  nach  der  Landseite,  so  «rb&ll 
man  einen  befestigten  Ort^  auf  dem  viele  Familien  wohnen  und  der  geiegrnt 
lieh  eine  Volksmenge  von  einigen  tausend  Seelen  bergen  konnte« 

Die  geologischen  Verhältnisse  sind  hier  von  oben  nach  unten,  wie  folgte  auf« 
gebaut:  Oberer  Diluvialsand  (Geschiebesand)  auf  Unterem  Sand»  beaw,  Graüd^  daaa 
folgt  thoniger  Mergel^  welcher  verziegelt  wird.  Um  diesen  Baustoff  in  gewlDDtOi 
müssen  die  Deckschichten  20 — 3U  Fuss  tief  abgekarrt  werden;  auf  diese  Weiae  siad 
ausgezeichnete  Bodenaufschlüsse,  senkrecht,  wie  wagerecht,  gewonnen.  Bei  mdo« 
Anwesenheit  am  24.  April  1886  konnte  ich  mich  überzeugen,  dass  von  dem  Gait«a 
des  Ziegeleigtundstückes  ab  bis  auf  mehrere  Morgen  Fläche  sich  AnsiedeJaogaapitraii 
des  Menschen  hinzogen. 

Zerbrochene  Gefassreste,  meist  von  gewöhnlichen  Thongeschirren,  selteoar  too 
feineren  herrührend^  lagen  in  Stücken  zu  ungezählten  Tausenden  herum.  Mitaalaf 
markirten  sich  besonders  schwarzgefarbte  Stellen  in  dem  hellen  Sande,  mit  waeb* 
setnden  Kohlenscbichten,  in  denen  sich  zerschlagene  und  zerplatzte  Stein«^  ge- 
brannte Thierknochen  und  zahllose  Tbonscherben  befanden.  Ab  abh&ngigeii^  wtod^j 
geschützten  Stellen  wiederholten  sich  regelrechte  Pflasterungen  aus  robao^  SteAHeo« 
mit  viel  Kohle  und  nicht  selten  den  Bodenresten  von  Geschirren;  diesa  StaUifi 
machten  den  Eindruck  verlassener  Gruben  Wohnungen. 

Die  Ansiedelungen  müssen  lange  Zeit  gewährt  haben,  denn  die  Kohlen*  osd 
Abfallbchichten  wechselten,  von  Sandschichten  unterbrochen,  an  manchen  St^'Utn 
mehrmals  und  bildeten,  jede  für  sich,  Lager  von  20^40  cm  Dicke. 

Von  einem  Urnenfriedhof  ist  keine  Rede,  lir*  Wegner  und  die  Arbailer^ 
welche  die  Abgrabungen  und  die  Cullurspuren  darin  seit  Jahr  und  Tag  beobaditeitt. 
haben  keine  ganz  erhaltenen  Gefasse,  niemals  Urnen  unter  Steinsetzuuicffi, 
niemals  den  so  charakteristischen  Leichenbrand  in  irgend  einer  Lirne  bemerkt  Ann 
den  ungeheuren  Massen  von  Urnen-  und  GefasBScherbeo  l&B8t  sich  niemals  fiia 
Ganzes  zusammensetzen« 

Es  spricht  also  Alles  für  eine  Ansiedel ungsttelle, 

Uass  dieselbe  bereits  in  die  Zeit  der  sogenannten  Lausitzer  Gräberfelder  htotso<'| 
reicht,  geht  aus  einer  Anzahl  von  Gefasssch erben,   welche  dem  ältesten  T^ua  der 
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selben  angehören,  hervor.  Jedoch  ist  von  anderen  Thongefassresten  sicher,  dass  ihr 
Typus  sehr  archaistisch  ist;  es  sind  u.  A.  Urnen  mit  gekerbten  Randern,  Urnen 
mit  Fingernägel-Eindrücken  im  Rande,  Urnen,  nach  Art  eines  Thierfelles  rauh  ge- 
macht, dabei,  d.  h.  Formen,  wie  sie  in  unserer  Gegend  am  Ausgange  der  Steinzeit 
und  in  der  Hallstatter  Periode,  jedenfalls  vor  der  eigentlichen  Lausitzer  Graber- 
periode, bereits  vorkommen.  Auch  ein  Feuersteinbeil  nach  rügenschem  Typus: 
10,5  ctn  lang,  2  cm  dick,  an  der  Schneide  4  cm  breit,  hier  gefunden  (II.  16  261), 
verstärkt  den  alterthümlichen  Eindruck. 

Während  man  nun  Gräberfelder  vom  Lausitzer  Typus  in  ungemeiner  Menge 
von  Ungarn  bis  zur  Ostsee  kennt,  ist  die  Kenntniss  von  grossen  Wohnstätten  der- 
selben Bevölkerung,  namentlich  in  der  Provinz  Brandenburg,  eine  sehr  geringe. 

Hierin  liegt  zunächst  das  grosse  Interesse,  welches  die  Hennickendorfer  An- 
siedelung beansprucht. 

Es  ist  eigentlich  erstaunlich,  dass  man  dergleichen  Wohnstätten  vom  Lausitzer 
Typus  so  wenig  kennt.  Denn  die  Bevölkerung  während  der  langen,  vom  Ende  der 
Steinzeit  bis  in  die  Eisenzeit  dauernden  „Lausitzer^  Oräberepoche  muss  eine  leid- 
lich dichte  gewesen  sein;  dafür  spricht  die  grosse  Zahl  der  Gräberfelder  und  die 
ausgiebige  Ausstattung  derselben  mit  Gefassen,  deren  Zahl  in  einzelnen  Fällen  wohl 
auf  einige  hunderttausend  Stücke  geschätzt  werden  kann.  Wer  aber  weiss,  wie 
wenig  Urnenscherben  u.  dergl.  Rudera  vom  Landvolk  beachtet,  von  den  Sammlern 
geschätzt  werden,  der  mag  sich  über  den  scheinbaren  Mangel  von  ^Lausitzer^ 
Wohnstätten  nicht  wundern.  Sie  sind  vielleicht  noch  häufiger,  ja  sie  müssen  häu- 
figer, als  die  Grabstätten,  sein.  Es  ist  hier  gegangen,  wie  mit  der  Brandgruben- 
cultur,  also  mit  den  Culturresten  der  Gothen,  Burgunder,  Vandalen,  Rugier,  Ge- 
piden  und  Heruler  aus  dem  Beginn  der  Völkerwanderung  in  Norddeutschland, 
welche  Reste,  weil  auch  fast  nur  in  arg  beschädigtem,  zerschlagenem  oder  halb 
verbranntem  Zustande  vorhanden,  zumeist  verachtet  oder  übersehen  werden. 

Das  interessanteste  Stück  ist  das  in  Fig.  1  abgebildete  Hängegefass  aus  feiner 
Bronze. 


n^.f. 


Das  werthvolle  Stück 
(Katll.  Nr.  16  259),  welches 
Hr.  Wegner  in  freundlichster 
Weise  dem  Museum  geschenkt 
hat,  ist  iu  der  Mitte  der  Besie- 
delungszone,  einige  Fuss  unter 
dem  oberen  Sande  gefunden, 
in  welchem  es  wahrscheinlich 
durch  Nachstürzen  einer  Wand 
des  Erdreichs  zufällig  vergra- 
ben wurde. 

Das  Gefass  ist  sehr  dünn 
ausgetrieben,  beckenförmig, 
wie  Fig.  2  Band  IV  Taf.  19  bei 
Lindenschmit,  „Die  Alter- 
thümer  unserer  heidnischen 
Vorzeit**.  Höhe  11  cm,  Durch- 
messer 29  cm.     Vier  Oehsen, 

jede  kreuzförmig,  oben  ringförmig,  in  2  Paaren,  jedes  mit  dem  einen  Kreuzarm  an 
den    des    Nachbars   reichend,   tragen    die   zwei    beweglichen  Henkel   aus    starkem 


^  dt^  {/rÖ£fSL' 


(536) 


ßronzedrjiht     Der  Raod    des  Gefäs&es    ist  uiit  schrügea^  eüigeritxleci   StHclira 
mrt  und  nicht  umgescbtageo. 

Die  Oehseo    giod  aDgeDiet<^t,    alle  Nietnägel  tsit  vorrageDdeii,    kegelfara 
gespitzten  Köpfen.     Eisenrosts puren    nirgeods    bemerkbar;    auch     ist    di«>  >^t»d 
ßiseo  io  der  Ansiedelung  bislang  nicht  bemerkt. 

Liüdendchmit  a.  a.  0.  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  aa<s&  üie^ 
köpfe  ein  bestimmtes  Merkmal  altitalischer  Erzgefasse  bildeü,  welches 
aaf  dea  BalUtatter  Eimern  uud  Kesseln,  wie  in  Skandinavien,  EagJaud  und  IrUod 
wiederkehrt.  V'erg).  die  dem  Hennickendorfer  ähnlichen  däniseheti  Gelände  bt% 
Dndset,  das  erste  Auftreten  des  Eisens  8.  355  ßg.  Flg.  B9. 

Charakteristisch  ist  es,  dass,  wenigstens  in  den  Barbarenlandern,  jene  Br»clill|g- 
stücke  (die  Heukelohäen)  nicht  allein  ziemlich  sorglos  angenietet,  sondern  JUich 
gearbeitet,  d.  h.  nicht  nachgefeilt  (unrepassirt),  verwendet  worden  sind,  wiLbrend  il 
üefasse  gerade  umgekehrt  von  grosser  Sorgfalt  zeugen.    Es  wird  hiernach  oalie  ge 
legt,   daBs  man  diese  ßeschlagstijcke  besonders  vertrieben   und  die  Befestigatig  Je 
Schmieden  der  Barbaren  überlassen  habe. 

In  Augsburg    habe    ich    kürzlich  den  von  Lindenschmit  A.a.O. 
benen   Fund    von  Gefiissen    aus  Erz    und  Gold,    gefunden    in  einem  Grabliög 
Unterglauheim,    besichtigt.     Er   ist    für    die  Zeitstellung  des,    wie  gesagt^    mit 
Lindenschmit'achen    Fig.  2    nahezu    identischen    Hennickendorfer    Beckens 
grossem  Interesse,   Mit  dem  Becken,   welchem  ein  zweites  (Fig.  3)  mit  nur  2  Oeli* 
beschlagen    zugesellt    war,    wurde    ein    grosser    gehenkelter  Bronzeeimer  gofuode^^ 
verziert  mit  vertieft  eingeschlagenen  Kreisen,    Rädern   und  Halsen  langscbnäbeli| 
WasservögeL     Ferner    gehören    zu    diesem  Funde   jene    2  viel    bewunderten  Cic4d 
beeber  (Höhe  0,07,  OefTuung  0,085)  aus  dünn  getriebenem  Blech,  mit  einem  Or 
ment  von  concentrischen  Kreisen,  —   Becher,  die  Hefner  von  Alteneck  irrig 
Schildbuckel  erklärt.  —  Ebenso  gehört  in  diesen  Kreis  eine  Hänge vase,  die  Ü  m  tie 
bei  Ro&sin,  Kreis  Anclam,  gefunden,    sich  im  Antiqu.  Museum  der  Geaellacbalt 
Fommersche  Geschichte    und  Alterthumskunde    zu  Stettin  befindet  und  im  Kalalof 
der  Berliner  Ausstellung  Prähistorischer  Funde  1880  S,  324  unter  Nr,  100  besebri»* 
ben,  in  dem  Günther' scheu  Atlas  dazu  Sect.  III  Taf.  17  abgebildet  ist    Die  Kretu*. 
5h8en    sind    mit    concentrischen  Ringen^    der  Bauch    mit    desgleichen  und  mit 
erwähnten  Wasservogelhälsen  verziert. 

Man    wird    diese  Funde    in  die  Zeit  vor  dem  gemünzten  Golde  in  Italien  und 
zwar  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  in  das  8. — 6.  Jahrhundert  vor  Christus  selten J 
Damit    ist    eine    Zeitbestimmung    für    die  Wohnstätte    auf   dem    Diluvialhügel    bei^ 
HenuLckeudorf,  Kreis  Nieder- Barnim,   gewonnen,    welche  dem  Debergange  der  Zeit! 
vor  den  Lausitzer  Gräberfeldern  zur  frühesten  Cultur  derselben  anzugehören  scheint»! 

IL    6esichtsurne  und  Bronze fund  von  Pehlitx. 

Nach  dem  Dominium  Peblitz^  Kreis  Angermunde,  zur  Dckermark] 
gehörige  hat  das  Märkische  Museum  bereits  im  Jahre  1874  eine  Excursion  uniet-J 
nommen.  Die  Gegend,  an  Naturreizen  nicht  arm,  weist  eine  Mengt)  von 
geschichtlichen  uud  geschichtlichen  Atixiehungspuukten  auf,  zu  deren  Erf'  r 
der  würdige  Besitzet,  Hr.  Amtmaun  Degen,  in  dessen  Familie  dns  Gut 
150  Jahren  vererbt  ist,  steta  haürelche  Hand  geboten  hat 

Vom  Bahnhof  Cborin    aus    gelangt  man  zwischen  dem  Weisseu  Se.-  im  i  .{-rtri  ' 
Faarsteiner  See  zu  dem  ansehnlichen  Bauerndorf  Brodewin,   welches  trotz 
wendischen    Namens    (von  Broda,    dit*    Führe)    gerade    durch    die    von  Kuhn    uodJ 
Schwarti  getiammelten,  ücht  deutschen  S^gen  bekannt  geworden  ist  (V|fl    Ktifitt 
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Mark.  Sagen,  Nr.  193,  195,  196;  Schwartz,  Sagen  aus  der  Mark  Brandenburg, 
IL  Aufl.  Nr.  76,  77,  78.). 

Weiterhin,  rechts,  südlich  zieht  der  Waesen-See  sich  in  seltsamen,  gewundenen 
Ausbuchtungen  hin.  Einen  überraschenden  Anblick  in  diesem  See  gewähren  die 
mitten  aus  seinen  Gewässern  1 — 5  m  herausragenden  schwarzen  Stümpfe  gewaltiger 
Eichbäume,  die  einen  versunkenen  Wald  bilden;  am  Ufer  auf  der  Wiese  liegen 
einige  dieser  versunkenen  Waldriesen,  welche  mit  vier  Pferden  mühsam  heraus- 
gezogen worden  sind.  Noch  zu  Ende  des  vorigen  oder  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
soll  der  Ueberlieferung  zufolge  der  Eichwald  gegrünt  haben  und  erst  in  Folge 
allmählicher  Erdsenkungen,  für  welche  man  noch  keine  rechte  Erklärung  hat,  unter 
Wasser  gerathen  sein. 

Bei  der  Anlegung  der  Wirthschaftsgebäude  in  Pehlitz,  welche,  von  dem  Guts- 
wohnhaus aus  gesehen,  links  nach  der  Strasse  zu  liegen,  ist  man  auf  ein  Reihen - 
gräberfeld  gestossen.  Die  Gerippe  sollen  so  wohl  erhalten  gewesen  sein,  dass 
man  mit  den  Köpfen  aas  Uebermuth  ^gekegelt^  habe;  die  Reste  sind  in  dem  neu- 
angelegten, auf  einem  Hügel  befindlichen  Gutskirchhof  eingegraben  worden.  Er- 
wägt man,  dass  wir  bereits  im  Jahre  1874  auf  mancherlei  Thongefässscherben,  zum 
Theil  mit  ausgesprochen  wendischen  Verzierungen,  sowohl  hinter  dem  Gutshof  am 
Wasser,  als  auch  gegenüber  auf  der  Insel  Pehlitzwerder  stiessen,  und  dass  wir  auch 
diesmal  ähnliche  wendische  Reste  fanden,  so  kann  man  auf  die  freilich  zur  Zeit  nicht 
näher  zu  begründende  Vermuthung  kommen,  dass  es  sich  um  ein  spätwendisches 
Reihengräberfeld,  wie  dergleichen  aus  der  Umgegend,  z.  B.  bei  Oderberg,  bekannt 
geworden  sind,  gehandelt  haben  mag.  Sargreste,  Gefasse  und  sonstige  Beigaben  sind 
bei  den  Gerippen,  die  in  Reihen  regelmässig  dicht  nebeneinander  lagen,  nicht  be- 
merkt worden. 

Zunächst  wurde  der  ^Sandberg^,  ein  aus  oberem  Diluvialsand  mit  kleinen  und 
grosseren  Geschieben    sparsam   durchsetzter,   als  Sandgrube    benutzter    Hügel   auf- 
gesucht,  in    welchem    im   Frühjahr   d.  J.   beim 
Sand  graben,    frei  und  ohne  Beigaben,  insbeson-  jp/^  j^ 

dere  ohne  Steinbedeckung  oder  Steinkranz,  die 
in  Fig.  2  abgebildete,  höchst  merkwürdige  Urne 
gefunden  wurde,  welche  durch  Hrn.  Degen' s 
Liebenswürdigkeit  dem  Märkischen  Museum  (Kat. 
BlI.  16  729)  geschenkt  worden  ist. 

Die  Urne  stand  etwa  1  m  unter  Terrain  im 
blossen,  nackten  Sande  und  war  mit  einer  flachen, 
dickwandigen  Schale  bedeckt,  auf  welcher  Zei- 
chen eingeritzt  gewesen  sein  sollen,  die  mit  ara- 
bischen Ziffern  eine  flüchtige  Aehnlichkeit  hatten. 
Von  der  Schale  ist  nur  ein  innen  glattes,  aussen 
rauhes  Stuck  uns  übergeben  worden. 

Durch    den,    in   Folge    des  Sandholens  tief  '^  ^^^^  ^risse 

ausgegrabenen    Berg    ziehen    sich    an    einigen 

Stellen  leicht  schwarzliche,  wenige  Centimeter  dicke  Stellen,  welche  sich  bei 
näherer  Untersuchung  als  Reste  von  Holzkohle  darstellen  und  auf  Brände  schliessen 
lassen,  die  sich  in  längeren  Pausen  gefolgt  sind.  Wie  weit  hier  Waldbrände  oder 
wirthschaftliche  Feuer  der  Vorzeit  in  Frage  kommen,  lässt  sich  nicht  mehr  ent- 
scheiden. Ungefähr  in  der  Mitte  des  Hügels  ist  die  Urne  gefunden,  aus  deren 
Nähe  ich  für  die  Geologische  Abtheilung  des  Märkischen  Museums  eine  mit  Gra- 
naten dicht  bedeckte,  unbearbeitete  Geschiebeplatte  von  etwa  12  Pfd.  Schwere  mit- 
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Qaliro,  welcbe  dem  Eklogitbtock  sehr  ähntich  siebt,  deu  eio  Verelirer  Ale 
voD  Humboldt' 8  ia  diesem  Jahre  aus  dem  Fichtelgebirge  bei  Hof  zu  di 
Geschiebehlöckea  ztisammeügeaetztea  Denkmal  des  grossen  Naturforschers  im  Hom- 
boidthaia  zu  Berlin  gestiftet  hat  Dfis  Vorkommen  eioee  Eklogiigesdiiebea  to  tia- 
serer  Gegeod  ist  ein  Behr  aelteoeä. 

Ebenso  rar,  ja  —  für  die  Provinz  Brandeoburg  —  bislaog  einzig  in  Ihrtt  . 
\%i  die  Urne  selbst.  Dieselbe  ist  uoter  dem  Bauch  seicht  vertieft,  16  an 
unten  bauchige  im  grössten  ßaucb umfang  aussen  55  an  messeDd,  der  H&U  ifll  ifl 
Prodi  leicht  coocav,  sein  Dmfaog  am  Ualse,  aussen  gemessen,  betragt  43  cnu  Obea 
am  Eaude^  ein  Weniges  ihn  überragend,  sitzt  ein  Henkel.  Rechts  uod  lioks  ttista^ 
dem  letzteren,  bereits  auf  dem  Buache,  befindet  sich  je  eine  seich te^  30  im»  im 
Durchmesser  betragende  kreisrunde  Vertiefung.  Stellt  man  die  Droe  mit  liem 
Henkel  gerade  vor  sich,  so  ist  die  Vorstellung,  dass  in  der  ürue  ein  Gesiebt  ij»- 
bolisch  angedeutet  werden  soll,  kaum  von  der  Hand  zu  weisen.  Die  Sjtabaiik 
wurde  sich  alsdann  so  verhalten ,  dass  der  Urnen  bauch  den  LeiK  der  ürDeohali 
das  Gesicht,  der  Henkel  die  Nase,  die  2  Vertiefungen  die  Augen  bezeicbneii;  dortk 
die  Deckelschale  würde  die  Kopfbedeckung  markirt  worden  sein.  Dass  der  Mfeüd 
fehlt,  darf  nicht  befremden;  er  fehlt  z.  B.  auf  den  S chli em an n' sehen  Gesieli^ 
urnen  von  Hissarlik,  ja  selbst  auf  manchen  der  so  ausgesprochenen  pom ereil i&cfcee 
Gesicbtsurueu,  obwohl  diese  letzteren  den  Menschen  sogar  zu  indiTiduaHBir<!0 
strebt  sind.  Zu  einem  Vergleiche  ladet  die  Gesicbt^urue  von  Durschwitz,  KreiJ 
Liegnitz,  wenigstens  ihre  Abbildung  links  in  den  Verb,  unserer  Gesellscbmit  it 
S.  588  ein,  noch  mehr  aber  die  Urne  von  Frestede  in  Ditmarschen  '),  ßerenil 
trag  zu  den  Po merelli sehen  Gesichtsurnen  Fig.  70,  nur  dass  hier  der  me i 
Typus  insofern  noch  etwas  deutlicher  ist,  als  der  gewundene  Henkel  die  KrütDOit] 
der  Nase,  seine  geschwungenen  oberen  Ausläufer  die  Äugen  brauen  und  eine  Vi 
tiefung  im  Augenkreise  die  Pupille  kenntlich  machen.  Undset  sagt  Ton  dieser, 
Berliner  Köoigl.  Museum  (I.  1659)  befindlichen  Gesichtsurne  a.  a.  O.  S.  306;  „Di« 
selbe  ist  jedoch  von  der  S.  124  S.  besprochenen  Weichselgruppe  durchaus 
hängig  und  zeigt  keine  weitere  Uebereinstimmung  mit  derselben.  Sie  kaan  dft-j 
halb  auch  nicht  ohne  weiteres  in  die  üebergangszeit  zum  Eisenalter  gesetzt  werdoi, 
sondern  diirfte  vielmehr  als  nur  zufällige  locale  Erscheinung  wahrend  der  Biooie* 
zeit  aufzufassen  sein,  zumal  die  Form  der  Orne  auf  diese  hinweist*  Deber  < 
näheren  Fundumstande  ist  mir  nichts  näheres  bekaonf 

Die  Masse  der  Peh litzer  Gesichtsurne  besteht  aus  einem  ziemlich  groben^  grau- 
brau[)en  Thon,  welchem  viel  goldige  Glimm eröitterchen  beigemengt  sind.  AtMBMi 
fleckig  braungelb  und  glatt.     Ohne  Drehscheibe  gefertigt 

In  der  Urne  waren  10  bronzene  Armringe  verpackt,  von  denen  6  ilea 
Museum  geschenkt,  4  von  Hrn.  Degen  zurückbehalten  sind. 

Die  Ringe  sind  kantigrund,   aus  dünnem  Blech  von  einer  ziemlich  aDgafrUji 
nen,    nicht    glänzend    patinirten  Bronze.     Sie   achÜesaen   nicht,    sind  innen 
und  waren  vielleicht,  um  das  Einschneiden  in  den  blossen  Arm  zu  verhüten, 
wie    gefuttert.     Ihre  Länge    beträgt    27 — ^ü  cm.     Die  Enden    klaffen    1 — 2  Fb|?r-1 
dicken  Ton  einander.    Von  den  6  im  Märkischen  Myseom  befindlichen  Ringen  bAbe« 
5  lineare  Ornamente,   theils  kleine  Kerben,   mit  der  Feile  gemacht,  auf  dem  Enkk 
der  äusseren  Rundung  der  Ringe,    theils  leichte  Ritzlinien,    senkrecht  oder  »cbrif. 

Ein  Ring  ist  zerbrochen  gewesen  und  durch  Ueberlegeo  eines  Bronzestüekcbeot 
von  aussen  und  innen  roh  geflickt  worden. 

Im  Uebrigen    befand  sich  nur  von   dem  Sande  de^  Hügels  etwas  in  der  Dia« 

^  Vgl.  Zfttsehr.  für  Ethnologie  ISTIK  lt.  S.  S3.  ftt^d. 
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Die  Form  der  Ringe,  welche  bei  ihrer  pfimitiYeo  Au&sUttuug  vielleicht  hei- 
misches Fabrikat  sind,  ist  sehr  selten  in  unserer  Gegend.  Es  dürfte  sich  um  die 
jüngere  Bronzezeit,  in  welcher  Eisen  bereits  einigermaassen  häufiger  wird,  handeln. 

Ein  Ring  mit  Zeichnung  wird  in  Figur  3 
wiedergegeben.  p'^  ^ 

Hiernächst  wurde  der  ^Koppelberg"  oder 
„Schäfer her g**,  unmittelbar  hinter  dem  Obst- 
garten des  Gutes  und  einer  Ausbuchtung  des 
fast  eine  deutsche  Meile  langen,  V«  Meile 
breiten  Grossen  Paarsteiner  Sees,  nordwest- 
lich vom  Gutshof,  bestiegen.  Die  langge- 
streckte Höhe,  welche  jetzt  einzelne  grosse 
Sommereichen  aufweist,  war  noch  vor  etwa 
20  Jahren    mit  Eichwald    dicht   bestanden  und 

enthielt  wohl  ein  Dutzend  megalithische  Gräber,  von  gewaltigen  unbehauenen 
Blocken,  im  Kreise  oder  Quadrat  aufgebaut,  in  denen  Urnen  mit  Leichen  brand 
gestanden  haben  sollen.  Aus  den  zersprengten  grossen  Blöcken  sind  die  Wirth- 
schaftsgebäude  des  Gutshofes  errichtet.  Dagegen  liegen  die  kleineren  Blöcke  der 
äusseren  Stein  kränze,  sowie  viele  kleinere  Geschiebe,  mit  denen  der  Erdmantel 
dieser  Hünengräber  durchsetzt  war,  in  grossen  Haufen,  —  um  dem  Pfluge  Raum  zu 
geben,  —  aufgehäuft  da.  Wir  vermochten  nur  einzeln  liegen  gebliebene  Urnen- 
scherben und  Leichenbrandreste,  die  bekannten  weisslichen  ausgeglühten  Knochen, 
zu  sammeln. 

Auf  dem  jenseitigen  Ufer,  bei  Bölkendorf,  sind  häufig  Steingeräthe  gefunden. 
Ks  kommen  dort  uu verbrannte  Leichname  aus  neolithischer  Zeit  in  Steinkisten 
vor,  bei  denen  Feuersteingeräthe  liegen.  Einen  Schädel  von  dort  verwahrt  das 
Märkische  Museum  unter  VlIL  386. 

Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  auch  diesmal  wieder  dem  Pehlitz-Werder, 
der  romantisch  belegenen,  annähernd  80  Morgen  grossen  Insel,  gewidmet,  welche 
sich  bis  nahe  an  den  Gutshof  erstreckt. 

Bei  Fidicin,  Territorien,  IV,  1864,  S.  230,  befindet  sieb  folgende  Nachricht: 
„Peelitz  (Pälitz),  Palz,  wird  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1258  als  Dorf  genannt, 
auf  dessen  gleichnamiger,  hinter  demselben,  im  Parsteinsee  belegenen  Insel  das 
Kloster  Mariensee  gegründet  worden  war.  Nach  dem  Landbuche  von  1375  gehörten 
dem  Kloster  Chor  in  2  Weinberge  in  Pelitz.  Wie  dasselbe  zu  dem  Dorfe  ge- 
kommen, welches  nach  1258  wüst  geworden,  crgiebt  sich  nicht  Das  Kloster  legte 
auf  der  Wüstung  ein  Vorwerk  mit  einer  Schäferei  an,  welches  bei  der  Reformation 
dem  Amte  Chorin  zugeschlagen  und  in  neuerer  Zeit  vererbpachtet  wurde.^ 

Pehlitz  und  der  Pehlitzwerder  sind  aber  besonders  deshalb  auch  in  vor- 
geschichtlicher und  ethnographischer  Beziehung  wichtig,  weil  sich  in  ihrer  Gegend 
die  letzten  Regungen  des  Wendenthums  und  seiner  heidnischen  Cultur 
abgespielt  haben.  Mit  dem  Tode  Albrecht's  des  Bären  im  Jahre  1170  war  nehm- 
lich  das  Land  nördlich  der  Spree,  insbesondere  der  Barnim,  keineswegs  christiani- 
sirt  uud  den  Deutschen  unterworfen;  es  hing  vielmehr,  wie  die  Uckermark,  von 
den  pommerschen  Slavenherzögen  ab. 

Krst  im  13.  Jahrhundert  wurde  in  Anlehnung  an  das  Gisterzienser-Kloster  Zinna 
der  Barnim  colonisirt  und  völlig  bekehrt. 

Im  Jahre  1231  übergaben,  wie  Berg  haus.  Landbuch  der  Mark  Brandenburg, 
If.  S.  299  ausführt,  die  Markgrafen  Johann  1.  und  Otto  III.  einem  frommen  Priester, 
Namens  Theodorich,   und   seinen    damaligen   und    zukünftigen    Brüdern   das  Dorf 
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ß&rzdyn^    das    beutige    Fariteio  —  Butäha    ist    der    slaviscbe  Name    einer 
stimmten  Art  spitz  zulaufeuder  Ruderboote,  —  mit  allen  seinen  Zubeböruogeo  tti 
Gerechtsamen,   uod  versprachen,    ihn  toq  allen  Abgaben  zu  befreiea  und  m 
persönlichen  Schutz  zu  nehmen,  wenn  er  daselbst  der  Jungfrau  Maria  zu  Ebr^n  i 
Kloster  errichten  werde,  welches  ein  Zufluchtsort  aller  Diener  Gottes  seio  uod 
Pilger,    Schwache  und  Flüchtlinge  io  seioea  Mauern  aufnehmen  aollte.      Dies  ma 
geschehen  und  der  Bau  sofort  ins  Werk  gesetzt  worden  sein;  denn  schon  im  Ji 
1233  sah  sich  Bischof  Conrad  von  Camin  veranlasst,  „dem  neuen  Klo&ter, 
da    heisst  Gottesstadt,    ehemals  aber    slavisch  Barsdin  genannt  wurde.*     100  Htifefl 
Landes    zu    schenken,    die    dem  Probst  Thioderich    und    seinem  Conreote    lo  de 
slawisch  Lipana  (Lipe  bei  Oderberg)    genannten  Lande    angewiesen  wurd^o.     l!a 
nahm  Pabst  Gregor  IX,  das  „Miirieokloster  Goltesstadt  zu  Barsdin**  (Paarat4!lo} 
seinen   besonderen  Schutz,    bei  welcher  Gelegenheit  man  erfahrt,    dasa  die  M6n 
dem  Prämonstratenser* Orden  angehorten  und  in  dem  Bischof  zu  Camio  threji  Ob 
hirten  erkannten.    Auch  er>vähnt  die  Bulle  Gregorys  IX.  eine  Insel  bei  Barsdui^ 
den  Namen  Insula  Caprarum  (Ziegen werder)  führte. 

Dies  kann  keine  andere  Insel  aeio,  als  der  Peblitz- Werder,    auf    welcbem 
jeher  Ziegen    gehütet  wurden,    weil  man  sie  frei  herumlaufen    lasaeu  koaote. 
läufig  ist  Hrn.  Degen    vor    einigen  Jahren    die  gesammte  Ziegenheerde  rom  EUtli 
erschlagen    worden.      Jetzt    fanden    wir    wieder    eine    Heerde    stattlicher    Zie 
sammtlich,  auch  die  starken  Bocke,  einer  hornlosen  Rasse  zugehörig. 

Was  aus  diesem  P r am onstratenser- Kloster  geworden  ist,  weiss  man  oicliL 
Sage    erzahlt,    die  Wenden    hätten  die  Mönche  vertrieben  und  deren  Aecker 
Anstauung  unter  Wasser  gesetzt.     Ob  das  letztere  eine  dunkle  Erinnerung  aq  eiMl 
ähnliche  Brdsenknng    ist,    wie   ich  sie  von  dem  Waesensee  erwähnte,    mag  duiuo* 
stehen. 

Jedenfalla  taucht  erst  in  einer  Urkunde  des  Brandenburgischen  Bischofs  Otlo 
von  125S  das  Kloster  ^Mariensee*^  auf.  Eine  zweite  Urkunde  von  126i(,  aua» 
gefertigt  durch  Markgraf  Otto  L,  einverleibt  dem  Kloster  Mariensee,  vo&  dem  es 
heisst,  dass  es  Cisterzienser  Ordens  sei,  die  Güter  der  „Marienbospitals  ru  Bandia 
bei  Oderberg*^;  es  dürften  dies  die  Liegenschaften  des  untergegangenen,  vorerwäLnUii 
Prämonstratenser- Klosters  Gottesstadt  zu  Paarstein  gewesen  sein.  Aus  einer  drillte 
Urkunde  von  1258  erhellt,  dass  das  auf  der  grösseren  Insel  des  Sees  Parstei}  (aba 
zweifellos  dem  Paarsteiner  Werder)  belegene  Kloster  mit  Möncbao  ans  Leitfiio, 
dem  Cisterzienset-Mutterkloster,  besetzt  worden  war. 

Die  Lage    des  Klosters   auf  der  einsamen  Insel    schützte    es    zwar    gegen 
Wenden,  hatte  aber  zweifelsohne  grosse  Unbequemlichkeiten  im  Gefolge«   Es  wu 
daher  127^    nach  dem  See  bei  Chorin  verlegt,    wo  nunmehr  das  berühmte  KJo^lcrJ 
erblühte. 

Mau  benutzta  hierbei  fast  das  gesammte  Backsteinmaterial,  nur  geringes  Ma 
werk,    die  Keller   und  die  Fundamente  (behauene  Findlinge)  fanden  wir  vor. 
rothgebrannten  Backsteine    sind    von    vorzuglicher  BescbafTeoheit  und  wei:i«ii 
Grösse,  Form  und  Ornamentik  auf  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts. 

Die  Insel  wird  ?od  einem  theils  naturli<^en,  theils  künstlichen,  aus  gewaltigrii 
Geschiebebluckeu  zusammengesetzteo  Wall,  nach  dem  Gutshof  zu  durch  einen  uoH 
passirbareo  Sumpf  eingeschlossen.  Sie  erhebt  sich  etwa  25  Fuäs  hoch  uod  hat 
einen  versumpften  kleinen  Weiher,  Auf  der  nördlichen  Seite  liegen  Fundamesti 
wahrscheinlich  vom  Klostergebäude,  die  wir  20  m  entlang  veifolgten.  Darin  ^  Qtie 
wände.  Auf  den  letzteren  ruhen  noch  verschiedene  Formsteine,  welche  ein  Pliote 
gesima  ^um  Pfeileraufbau   andeuten.     Die  Maaeret^oe   sind    27  cm  lang,    1l|J^<«i 
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breit  und  ebenso  dick.  50  Schritte  nordostlich  liegt  ein  viereckiges  Fundament  von 
12  m  Länge  und  10  m  Breite  mit  Pfeileransätzen  nach  aussen,  die  Kirchenruine. 
Weiter  südöstlich  befindet  sich  der  Eingang  zu  einem  gewölbten  unterirdischen 
Gange  von  0,85  m  Breite,  in  der  Richtung  zum  Wohngebäude. 

Auf  der  ganzen  Insel  zerstreut  befinden  sich  riesige  Eichen  und  Linden,  von 
4,5 — 5,5  m  Stammumfang,  die  schon  zur  Zeit  des  Blühens  des  Klosters  gegrünt 
haben  mögen.  Auffallend  ist  die  Menge  der  wilden  Birnbäume  (Knödel),  an 
deren  reifen  Früchten  sich  die  einzigen  Bewohner  der  Insel,  Pferde,  Kühe  und 
Ziegen,  gütlich  thaten.  Als  grösste  botanische  Seltenheit  bemerkten  wie  zwei  Eis- 
beer bäume  (Pirus  [Sorbus]  torminalis),  eine  Baumart,  welche  in  ganz  Norddeutsch- 
land aus  unbekannten  Gründen  verschwindet. 

Ein  wallartiger  Aufwurf  mit  Vertiefung  in  der  Mitte,  auf  der  südwestlichen 
Höhe  der  Insel,  dürfte  eine  uralte  Windmühlenstelle  gewesen  sein.  Der  steinige 
Strand  mit  vielem  Seeauswurf  (Hehm  und  Genisten)  erinnert  an  die  pommersch- 
baltische  Küste. 

An  Scherben  wurden,  ausser  wendischen  und  den  bekannten  schwärzlichen, 
hartgebrannten  des  13.  Jahrhunderts,  einige  gesammelt,  welche  vorslavisch  sein 
mögen. 

III.   Christliche  Cultusgerathe. 

Ungefähr  in  die  Zeiten,  von  welchen  ich  soeben  gesprochen,  gehören  zwei  dem 
christlichen  Cultus  angehörige,  aus  gelbem  Glockengut  gegossene  Gefösse,  welche 
bisher  aus  der  Mark  Brandenburg  ebenfalls  unbekannt  sind. 

£s  sind  Oel-  und  Salbenge  fasse,  frühgothisch  stylisirt,  im  katholischen 
Cultus  Vasa  oliferalia,  ampullae,  capsae,  pyxides,  chrismatoria. 

Das  eine  Gefass  enthält  3  aneinandergepasste,  näpfchenformige  Grefässe,  welche 
durch  einen  gemeinsamen  Deckel  verschlossen  werden. 

Das  ältere  der  Gefässe  (IV.  2581),  vielleicht  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
angehörig,  enthält  auf  der  Innenseite  des  Deckels,  über  jedem  der  3  Näpfchen,  je 
einen  schwer  entzififerbaren,  verschnörkelten  Buchstaben.  Oben  I  (Oleum  infirmorum) 
Oel  für  die  letzte  Oelung,  ferner  C  (Oleum  catechumenorum)  Firmelungs- 
Oel  und  S  (Oleum  sanctum)  das  heilige  Salböl  oder  Chrisam,  eine  Mischung 
von  Balsam  oder  Olivenöl.  Das  Salböl  wurde  u.  A.  für  die  steinernen  Altarplatten 
gebraucht,  welche  damals  den  altjüdischen  und  altbeidnischen  Altären  noch  darin 
ausserordentlich  ähnlich  waren,  dass  sie  an  den  4  Ecken  Näpfchen  enthielten,  welche 
durch  Salben  geweiht  wurden.  Das  zweite  Drillingsgefäss  (IV.  2582)  ist  etwas 
höher,  nehmlich  4,5  cm  und  7  cm  im  grössten  Durchmesser;  in  den  Näpfchen- 
Öffnungen  stehen  kleine  Eimerchen,  die  herausgenommen  werden  können  und  das 
Oel,  bezw.  die  Salbe  enthielten.  Auf  dem  Deckel  stehen  in  wohlleserlichen  gothi- 
schen  Minuskeln  die  Buchstaben  c,  s  und  i.  Das  Gefass  mag  von  etwa  1250  sein. 
Das  erstgenannte  ist  bei  Drossen  in  der  Neumark  von  einem  Land  mann  aus- 
gepflügt, das  zweite  bald  darauf  (Gesetz  der  Dupiicität  der  Fälle!)  bei  einem 
Berliner  Trödler  ermittelt  worden. 

(25)    Hr.  Virchow  giebt  einige 

arohioiogisohe  Erinnerungen  von  einer  Reise  in  Sid-Oesterreioh. 

Bei  Gelegenheit  des  internationalen  hygieinischen  Congresses  in  Wien  besuchte 
ich  ein  Paar  Mal  das  neue  naturhistorische  Museum,  dessen  Einrichtung  allmählich 
fortschreitet,  obwohl  noch  keine  einzige  Abtheilung  ihre  endgültige  Aufstellung  ge- 
funden hat.     Schon  jetzt  lässt  sich  aber  erkennen,  dass  kein  europäisches  Museum 
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em   Wiener  Uolmuseucu  au  äuäsereoi  Glaube  wird  me&seo   koo 
Franz  Heger    hatte    die  sehr  grosse  Güte,  mich  in  der  prähistorischen   i 
logiecheo  Abtheliuog   zu    führen,    und    sogar  einzeloe  neuere  CoUeJctiTemverbaog«« 
für    mich    au&legeo    zu    iassen.     Darunter    stehen   io   erster  Reihe  die  AakHufi 
dem  Kaukasus,    namentlich    aus  Koban  und  anderen  uordkaukaslscheo  Neknij 
äowie    die    Ergebnisse    eigener    Ausgrabungen,    \velche    das    Museum    dureb  R 
Szombathjr    in    den    südlichen  Kronl&ndern,    üameotlicb    neuerlich  in  Gort,    Tfi 
anetalten    läset     Auf   die    erstereu    werde   ich  nachher  kurz  zurückkommen*     Wi 
die  Ausgrabungen  betrifft,    so  möchte    ich  nur    die    nachahmenswerth«*  Biurtcbl 
des  hochverdienten  früheren  Intendanten,  F.  von  Uochstetter»  hervorhebeo, 
das  Hofmuseum  durch  Betheiligung  an  der  antiquarischen  ErforschUDg  der  eins^ti 
Kronländer  sich  denjenigen  Erwerb  an  Fundstücken  sichert,  welcher  zur  Hf^rstelJo] 
eines    wirklichen  Central museu ras    nothwendig    ist.     So    ist    es    möglich  gtswoj 
dasa    wenigstens    an    einer  Stelle    eine  iabersichtiiche  Darstellung  der  vorge 
liehen  EntwickeluDg  auf  dem  ßoden  der  Monarchie  geboteu  werden  kauu  und 
trotzdem  gleichzeitig  in  jedem  Kroolande  die  Localmuseen  in  schnellem  Wac 
ihre  Sammlungen  vergrösbert  haben.    Auch  ist  dadurch  die  Vervollständigung 
eher  älteren   Beobachtungen  herbeigeführt  worden.     Von  höchstem  Werthe  siod  d 
von  HoehBtetter  angeordneten  Nachgrabungen  in  HalUtutt  gewordeo,  indem  diti 
dieselben  eine  gewisse  Nachlese  von  Thongeräthen  erzielt  wurde,  welche  (rüb«*r  fi 
ganz    vernachlässigt    waren.      Ich    erwähne    ein    sehr    grosses,    rothes    Thoii^f!fn 
schwarz    bemalt    nach  Art   der  Buckel urnen,    mit  einer  grosaeo  DeckachaJe«    di 
innere  Flache  mit  geometrischen  Zeichnungen  geziert  ist. 

Von  Wien  aus  machte  ich  die  im  höchsten  Maasse  interessante  Fahrt  di 
Congress-MitgUeder  in  das  Hollenthal  und  zum  Kaiserbrun nen^  sowie  auf  4m\ 
Semmering  mit  Mein  sehr  liebenswürdiger  Führer  war  auf  dieser  Fahrt  Hr.  Fdi 
Karr  er,  der  seiner  ^it  die  geologischen  Vorarbeiten  für  die  Anlage  der  HocbiiueÜcii« 
Wasserleitung,  dieser  grossartigsten  Onternehmung  der  Neuzeit  im  Gebiete  der  Wj 
Versorgung  der  Grossstädte,  ausgeführt  hat.  Ich  habe  um  so  mehr  (^rund^  ihn  lii< 
zu  nennen^  da  sein  grosses  Werk  auch  wichtige  und  vortrefflich  ülustrirte  Mittl 
lungen  über  Gräberfelder  des  durchschnittenen  (jebietes  enthält,  welche  bei 
wohl  kaum  bekannt  geworden  seiu  durften.  Dieses  Werk  (Geologie  der  Ki 
Fr&DZ  Josefs  Hochquelien- Wasserleitung.  Wien  1877)  bringt  in  dem  Gap.  XXV  ei» 
von  Freibrn.  v.  Sacken  bearbeitete  Ueberäicht  der  prähistorischen  Funde  (^,  3891 
insbesondere  derjenigen  aus  dem  Gräberfelde  von  Leobersdorf^  der  Zeit  des  et) 
sehen  Handels  zugerechnet^  der  von  Gaiufahrn  aus  der  rooiischen  KmUerzeit  n; 
der  von  Brunn  am  Steinfelde  aus  der  |, zweiten  Eisenzeit,  unter  dem  Eioflai 
der  spätrömischen  CuHur^*  Die  letztereo  werde  ich  noch  berühren*  Hf.  Fr.  TtlU 
(S,  31^7)  hat  in  einer  Speciatabhandlang  die  Schädel  von  Leobersdorf  beaülinvif<%' 
unter  welchen  namentlich  eine  Gruppe  bemerkenswerth  ist«  die  in  eioem  Gral>e 
vereinigt  gefunden  wurde.  Zu  Füssen  des  Gerippes  lagen  5  abgetrennte 
von  denen  freilich  nur  einige  erhalten  sind.  Die  Untersuchung  ergab  durcli 
kurze  und  relativ  hohe  Formen:  unter  4  Schädeln  waren  2  brach/ ce p hal  (H^< 
und  Sl,7),  2  mesocephal  (77,1  und  77,9). 

Später  ächioss  ich  mich  der  Exeu reion  nach  Abbazia  an,  welche  die  Södliaki* 
Gesellschaft  in  Jiberalstcr  Weise  veranstaltet  hatte.  Mir  persönlich  wurde  toi 
dieser,  an  sich  höchst  anziehenden  Reise  ein  so  hohes  Uaas8  des  freundlicliatiit 
Entgegenkommens  Seiten»  d*»r  Direktion  der  Bahn  und  ihres  Vtirlreters,  dt«  Bfft- 
Schüler,  zu  TheÜ,  daat  ich  denselben  zu  dem  lebhaffesten  Danke  verpÜiclitH  bii 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,    die  Vorzug«)  dm  von  der  Südbahn  oeu  «rriclitet/tn  Su^ 
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bade-  und  klimatischeo  Kurortes  Abbazia  zu  «childera,  der  unmittelbar  am  Fusse 
des  Monte  Maggiore  an  einem  ungewöhnlich  geschützten  und  in  voller  südlicher 
VegeUition  prangenden  Platze  der  Küste  des  Quarnero  angelegt  ist.  Nur  das 
mochte  ich  nicht  übergehen,  dass  hier,  auf  dem  Grenzgebiete  von  Istrien  und  Croa- 
tien,  jenes  Völkergemisch  in  buntester  Erscheinung  vor  Augen  tritt,  welches  Frei- 
herr Carl  V.  CzÖrnig  (Die  ethnologischen  Verhältnisse  des  österreichischen  Küsten- 
landes. Triest  1885)  kürzlich  in  einer  grossen  ethnologischen  Karte  dargestellt  hat. 
Durch  die  Erhebung  von  Fiume  zu  einer  ungarischen  Hafenstadt  haben  nun  auch 
die  Magyaren  sich  den  Zugang  zu  dieser  Küste  gesichert.  Yfir  erfreuten  uns  des 
besonderen  Vorzuges,  in  Capt.  Heinrich  Littrow,  dem  Verfasser  der  Schrift:  ^Fiume 
und  seine  Umgebungen,  Fiume  1884,^  den  kundigsten  Führer  zu  Wasser  und  zu 
Lande  zu  besitzen,  ich  erwähne  besonders  einen  Ausflug  nach  Tersatto  (dem 
alten  Tersatica),  auf  der  Höhe  des  Bergrückens  über  Fiume  gelegen,  mit  einer  herr- 
lichen Fernsicht  über  die  gewaltige  Meeresbucht  und  mit  überraschendem  Einblick 
rückwärts  in  die  tief  eingeschnittenen  Schluchten  des  öden  und  zerklüfteten  Kar&t- 
gebirges.  In  dem  zerfallenden  Schlosse  der  Frangipani  ist  eine  Sammlung  der 
mannichfaltigsten  Kunstwerke  aufgestellt,  meist  zusammengebracht  durch  den  frü- 
heren Besitzer,  den  Feldmarschall  Grafen  Nugent,  der  hier  seine  Ruhestätte  ge- 
funden hat;  vor  der  Familiengruft  steht  die  Originalsäule,  welche  von  Italienern 
dem  Consul  Bonaparte  nach  der  Schlacht  von  Marengo  gesetzt  wurde  und  welche 
der  siegreiche  Feldmarschall  später  als  Beutestück  hierher  geführt  hat.  Noch  viel 
merkwürdiger  ist  die  benachbarte  Kirche  der  ßeata  Vergiue,  welche  zur  Zeit  Ru- 
dolfs von  Habsburg  durch  einen  Frangipane  auf  dem  stehen  gebliebenen  Funda- 
mente der  Casa  santa  erbaut  wurde.  Die  UeberlieferuDg  meldet,  daas  nach  der 
Eroberung  des  heiligen  Landes  durch  die  Ungläubigen  am  19.  Mai  1291  Nachts 
Engel  das  Haus  der  heiligen  Jungfrau  von  Nazareth  hierher  trugen,  dass  aber  schon 
3  Jahre  später  dasselbe  von  Neuem  durch  Engel  aufgehoben  und  über  das  Meer 
nach  Recanati  gebracht  wurde,  von  wo  es  nach  nochmaligem  doppeltem  V^echsel 
endlich  in  Loreto  zu  dauerndem  Aufenthalt  gelangte.  Ich  habe  es  mir  nicht  ver- 
sagen können,  für  die  Gesellschaft  Proben  der  in  grosser  Zahl  vor  der  Kirch en- 
thür  feil  gebotenen  wächsernen  Yotivbilder  mitzubringen,  namentlich  abgeplattete 
Arme  und  Beine  der  primitivsten  Form,  wie  sie  freilich  auch  an  anderen,  uns  näher 
gelegenen  Wallfahrtsplätzen  verwendet  werden. 

Schon  auf  dem  Wege  nach  Abbazia  hatte  ich  einen  Aufenthalt  in  Graz  ge- 
macht, um  die  dortigen  Sammlungen  zu  sehen.  Hr.  Zucke rkandl,  der  gegen- 
wärtig im  Auftrage  des  Kronprinzen  für  dessen  grosses  Werk  über  Oesterreich  die 
anthropologischen  Abschnitte  bearbeitet,  hat  in  der  anatomischen  Sammlung  ein 
reiches  Material  südslavischer  und  innerösterreichischer  Schädel  zusammengehracht. 
Die  Ergebnisse  seiner  früheren  Studien  hat  er  in  verschiedenen  Abhandlungen  seit 
Jahren  vorgelegt  (Mitth.  der  Anthrop.  Gesellschaft  in  Wien.  1883.  Bd.  XIH.  S.  89. 
1884.  Bd.  XIV.  S.  117.  1885.  Bd.  XV.  S.  104);  dieselben  schlössen  freilich  mit 
der  Klage,  dass  sowohl  die  deutsche,  als  die  slavische  Bevölkerung  Innerösterreichs 
aus  verschiedenen  Elementen  zusammengesetzt  sei,  aber  sie  hielten  daran  fest,  dass 
sowohl  der  typisch  südslavische  (serbokroatische),  als  der  rbätische  (Tiroler,  Ladiner) 
Typus  hyperbrachycephal  sei.  Weitere  Veröffentlichungen  stehen  bald  in  Aussiebt. 
Ich  sehe  ihnen  um  so  mehr  mit  Spannung  entgegen,  als  ich  in  meiner  Abhandlung 
zur  Graniologie  Illyriens  (Monatsberichte  der  Akademie  1877.  S.  769),  wo  ich  auch 
die  Südslaven  besprach,  zu  ähnlichen  Ergebnissen  in  Bezug  auf  die  letzteren  ge- 
langt war,  wie  sie  Herr  Zuckerkandl  darlegt. 

Graf  Wurmbrand,    der    Landeshauptmann    der   Steiermark,   der    gründliche 
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Reaoer  und  Foraclier  auf  deto  Gebiete  der  Vorgcscbichte  seines  Laodos^ 
zu  meiDem  grossea  Bedauern  abwesend,  aber  Hr.  Pich  1  er  stellte  aicb  mir 
voller  HiDgebung  zur  Verfügung,  so  dass  ich  die  Schatte  de«  Johanneuoi  in  jf 
Richtung  kennen  lernen  konnte.  Das  archäologische  Studium  des  Laadcs  ist  auwi«'^ 
ordentlich  erleichtert  durch  grosse  Fundkarten,  welche  Hr.  Pichle r  auf  Ve 
lassong  der  Grazer  anthropologischeo  Gesellschaft  hergestellt  hat.  Die  «rBl«  d« 
selben  ist  in  Verbindung  mit  einem  geradezu  mustergültigen  Text,  er'^  '-  '  ^-k^ 
einzelnen  Fundorte  nebst  kurzer  Angabe  der  Funde  selbst  und  der  zug* 
ratur,  1879  erschienen.  Eine  blosse  Grabstätten  karte  der  Steiermark  ist  so  efa 
fertig  geworden.  Letztere  zeigt  in  auffälligem  Maasse,  worauf  ich  schon  bei  eiafl 
Besprechung  der  colorirten  Fund  karten  des  Hrn,  v.  Tröltsch  biDgewieseo  hatte, 
sehr  sich  die  bekannten  Fundorte  in  der  Nahe  derjenigen  Städte  häufen,  io  welch« 
die  Archäologen  ihren  Sitz  haben,  und  wie  sehr  daher  alle  diese  Karten  eioeo  pro 
Tisorischen  Charakter  tragen  Auch  muss  besonders  darauf  aufmerksam  g«maebl 
werden,  dass  die  Grab  statten  karte  von  1887  die  archäologische  Karte  ^ 
nicht  überflüssig  macht;  natürlich  fehlen  auf  ersterer  die  zuf&Uigen,  nameii 
Depotfunde,  z.  B.  der  von  Negau,  vollständig. 

Die  vorgeschichtlichen  Sammlungen  des  Johaoneums  sind  in  sof^lAll 
Weise  aufgestellt.  Nur  leiden  sie  in  fühlbarer  Weise  unter  der  trmditi« 
Ordnung  nach  Materialien,  durch  welche  die  meisten  älteren  Museen  das  V« 
ständniss  der  vergangenen  Culturen  erschwert  haben.  Je  nachdem  Stein  oder  Md 
oder  Thon  gerät  he  in  einem  Funde  enthalten  waren,  sind  die  Stucke  aus  einao^ 
gerissen  und  an  ganz  verschiedenen  Stellen  untergebracht  unverkennbar  ti%gtm 
die  beschränkten  Räumlichkeiten  die  Hauptschuld  an  der  Fortdauer  dieses  Ihi^gm 
Verhältnisses.  Im  Einzeluen  mag  hervorgehoben  seiD,  dass  bis  jetzt  in  Steieraark 
keine  Kupfergeräthe  gefunden  sind^  und  dass  in  der  Sammlung  nur  eine  eiofiff 
Bogentibel,  klein  und  mit  Quervorsprüngen,  leider  ohne  Fuodangabe,  vorbandea  im* 
Alle  Hauptstücke  gehören  der  älteren  Eisenzeit  an  und  zeigen  vielfache  AnkliO; 
an  italische  Formen.  Da  ist  vor  Allem  der  berühmte  Wagen  von  Streit wrg 
Jttdenburg^)  mit  seiner  reichen  Ausstattung  von  gtehenden  Figuren:  nackte  Männ^ 
mit  Heimen  und  Frauen  mit  Ohrringen,  Reiter  mit  Schilden  und  Thjere;  daraul 
von  einer  grossen  weiblichen  Gestalt  erhoben,  eine  grosse  Bronzeschussel  mit  Hen- 
keln aus  gekantetem  Draht,  auf  dem  Ringe  sitzen«  Dabei  wurden  gefunden  kJeio< 
Scheiben  mit  doppt?lten  Oehsen,  Trensen,  Gohldrahi.  Bein-  und  Braodrcste.  Sodiw 
die  grosse  Bronzeciste^aus  dem  Grebinzerkogel  in  Kletn-Glein  l>ei  Leibnitx  mi 
ßleiausguss  in  dem  Randwulst,  neben  der  ein  braunes  Tbonstftck  mit  schwarxi 
Mäander,  2  Schilde  mit  Klapperbleclien,  ein  Schwert,  ein  Doppel panzer  und  »ad( 
Gegenstände  aus  Bronze  gesammelt  wurden.  Ferner  sind  da  7  Bronzehelme  i 
Negau,  Aus  Kegelgräbern  von  Goldes  im  Sulmtbal  pagodenformige,  tichwiflt 
Gefässe,  sowie  grosse  Fibeln  mit  Spiralrollen  nach  Art  der  Tene-Fibeln,  aiidl 
Harfenfibeln,  namentlich  aber  die  von  Hrn.  Pichler  beschriebeneo  ^chooeö  Betih 
Schnitzereien  (Milth.  der  Wiener  anthrop.  Ges.  1886.  XVI.  S»  34.  Vorgl,  über  di< 
benachbarten  Gräber  von  Wies  die  Berichte  der  HHrn*  Redimsky  und  Siom 
bathy  ebendas.  1883.  XIU.  S.  41.  und  1885.  XV.  S.  117> 

1}  Der  Wagen   gi^ht   in   der  Litern tur  gewohnlich   unter  der    nemchnong   des  jQd«aj 
bürgere.    Nar  llr.  Ch&iitr e  (Mat^rinux  fjour  rhist.  de  l'homme  IS84.  XVUI.  p.  311.  Fi|f.  18 
lässt  itin  irrtbilmlichcrvieise  in  Kt.  GWm    gefunden  sein.     Beide  Orte  sind  liombcb  v«it  vo 
einander  entfernt.    Strdtwcjr  Ue^X  an  der  oberen  Mnr,  Klein  Olein  dagegen  iu  der  Nilit 
Sulm  im  Süden.   B«iläuhg  ni&g  t«iwahut  Afifn,  da««  anch  Vetterkfi»ld<*,  nns«f  iadfitxvr  I 
TOD  Hrn.  Chantre  nach  Oesterreif.h  vern«?ttT  wird  (p.  ♦iftl.  Fijj.  17)*)» 
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Ohrringe  von  Strassen  gel  an  der  Mur,  bestehend  aus  einem  diinnen,  gebo- 
genen, am  Ende  offenen  Draht  und  einer  halbmondförmigen  platten  Scheibe,  er- 
innern an  unsere  slavischen  Schläfenringe,  aber  noch  mehr  an  den,  von  mir  (Verh. 
1883.  S.  551)  genauer  beschriebenen  Kupfer-Ohrring  Ton  flissarlik.  Dieselben 
stammen  aus  einem  F'lachgrabe,  in  welchem  ein  Gerippe  und  daneben,  ausser  den 
beiden  Ohrringen,  2  Armringe,  ein  Draht  mit  3  Glockchen  und  ein  hakenförmiges 
Eisen  gefunden  wurden.  Nach  Wein  hold  (Mitth.  des  histor.  Vereins  für  Steier- 
mark Vill.  140)  gehören  sie  frühestens  dem  8.  Jahrhundert  zu.  Aehnliche  Ohrringe 
hat  Freiherr  von  Sacken  (Ueber  Ansiedelungen  und  Funde  aus  heidnischer  Zeit 
in  Niederösterreich.    Wien    1873.    S.  47.    Taf.  IV.    Fig.  80—81)  aus  einem  Gräber- 

'  felde  nördlich  vom  Semmering  in  der  Nähe  von  Kettlach  (bei  Gloggnitz)  an  der 
Schwarza  beschrieben;  auch  hier  waren  es  Skeletgräber  und  in  sehr  charakteristi- 
scher Weise  standen  neben  den  Köpfen  henkellose,  grobe  Thongefässe  mit  dem 
mehrstrich  igen  Wellenornament  (Fig.  73),  wie  sie  uns  aus  slavischen  Fundstätten 
so  bekannt  sind.  Daneben  fehlten  nicht  Thonperlen  und  mancherlei  eiserne 
Geräthe,  namentlich  Messer,  Pfeilspitzen,  auch  ein  Hufeisen,  vornehmlich  aber  Ringe. 
Wesentlich  abweichend  von  unseren  Funden  sind  aber  die  feinen  Ausfuhrungen  der 
Ohrringe  und  Zierplatten,  welche  vielfach  mit  Email  und  Mosaik  besetzt  oder  mit 
sonderbaren  Thierfiguren  ausgestattet  sind.  Das  Metall  der  Kettlacher  Sachen  ist 
Messing  (78  Kupfer,  20  Zink,  1  Blei).  Offenbar  sind  hier  fremde  Einflüsse  wirk- 
sam gewesen;  ein  gewisser  Parallelismus  mit  fränkischen  Funden  ist  unverkennbar. 
Auch  Freih.  v.  Sacken  erkennt  dies  an,  aber  er  schwankt  in  seinen  Schlüssen. 
Bei  seiner  ersten  Besprechung  des,  von  ihm  in  dieselbe  Kategorie  versetzten  Gräber- 
feldes von  Brunn  am  Steinfeld  (a.  a.  0.  1873.  S.  50)  schrieb  er  dasselbe  dem  VI.  bis 
VIII.  Jahrhundert  und  „mit  Wahrscheinlichkeit  der  germanischen  Bevölkerung  zu^; 
4  Jahre  später  (Karrer  a.  a.  0.  S.  397.  Taf.  XVIII)  ging  er  bis  auf  das  V.  bis 
VI.  Jahrhundert  zurück.  Leider  ist  aus  den  Gräbern  von  Brunn  kein  „Ohrring*^ 
vollständig  erhalten,  aber  der  henkellose  Topf  mit  mehrlinigem  Wellenornament  ist 
ganz  typisch  und  die  Eisensachen  bieten  nichts  Fränkisches  dar.  Das  war  der 
Grund,  weshalb  ich  schon  in  meiner  ersten  Besprechung  der  Kettlacher  Funde 
(Verh.  1875.  S.  98)  erklärte,  ich  müsse  dieselben  „bis  auf  Weiteres^  für  slavische 
halten.  — 

Von  Abazzia  aus  geleitete  mich  Hr.  Schüler  nach  Triest,  wo  ich  in  den 
HHrn.  Carlo  de  Marchesetti  und  Valle,  den  Beamten  des  Museo  civico,  die  auf- 
merksamsten und  erfahrensten  Führer  fand.  Der  Eifer,  mit  welchem  Hr.  Marche- 
setti in  weitem  Umkreise,  bis  tief  nach  Istrien  und  bis  zum  oberen  Isonzo,  die 
Ausgrabungen  persönlich  leitet,  wird  nur  durch  sein  Glück  im  Auffinden  der  sel- 
tensten Alterthümer  übertroffen.  Das  Museum  ist  übervoll  von  den  wichtigsten 
neuen  Fundstücken.  Eine  übersichtliche  Darstellung  der  neuen  Forschungen  hat 
Hr.  Paolo  Orsi  (Sopra  le  recenti  scoperte  neiristria  e  nelle  Alpe  Giulie.  Bull,  di 
paletnologia  italiana.  Anno  XI.  1885)  gegeben.  Von  einigen  der  wichtigsten 
Gräberfelder,  namentlich  denen  von  Vermo  und  S.  Lucia,  wussten  wir  schon  länger; 
sehr  wenig  bekannt,  wenigstens  bei  uns  im  Norden,  dürften  die  alten  Wohnplfitzc 
und  Befestigungen  sein,  welche  in  grosser  Anzahl  auf  den  Bergen  von  Istrien  auf- 
gefunden worden  sind. 

Ueber  diese  Befestigungen,  welche  von  den  Einwohnern  Gastellieri  genannt 
werden,  haben  Capt.  Burton  (Notes  on  the  Gastellieri  or  prehistoric  ruins  of  the 
Istrian  Peninsula  1878)  und  Gav.  Amoroso  (Atti  e  Memorie  della  Soc.  Istriana  di 

archeologia  c  storia  patria  1885.  p.  53)  Berichte  geliefert   Hr.  Marchesetti  (Bull. 

della  Soc.  adriatica  di  scienze  naturali  in  Trieste.  Vol.  VIII.  1883)  hat  speciell   diA 

Verbandi  d.  Berl.  Antbropol.  Gesellschiift  1887.  35 
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?  BurganJage  von  Catlinara,  in  der  Nabe  vod  Trie«t,  besebriebeii,     wi» 
eine  Reihe  anderer  Castellieri  (z.  B.  das  der  Etleri  bei  Muggia,    da«  von  RonwoiA 
bei  Sipar,  d&s  des  M.  Taliau  bei  Mocpaderno,  das  vod  Starigrad  bei  Pedeuji),  Itrool 
das  von  Cattinfira  den  Gipfel  eines  (255  m  hohen)  Gebirgskegela,    wähneod  nodc 
nAmentlich  die  von  Parenzo,  dag  von  S.  MicheJe  di  Bagnoll  und  das  von  S,  Felagin 
Aurtsica,    mehr  an  den  AbhangeD  tod  Bergen  gefegen  sind.    Die  Auagrnbuogea  auf 
der  CatÜnara  zeigten»  d&ss  der  Platz  noch  z\i  den  Zeiten  der  Römer  bewohnt  gewissen 
ist     Auch  fanden  sich^   wenngleich  spärlich,  einzelne  ältere  Bronzen,    insbesoftdcr 
Fibeln,  darunter  auch  solche  von  dem  Certosa-Typus.    Die  Hauptmasse  der  FitodPfl 
besonders  auf  der  Höbe,  bestand  aus  zahlreichen  Ueberresten  von  ThoogeräUi  und 
Thterknochen.      Letztere    geborten    vorzugsweise    Hausthiereo    (Eindero^    seltentfr 
Pferden  und  Eseln),  jedoch  häufig  auch  Birscheu  an,  und  letztere  zeigten  TielJAClke 
Spuren    von  Bearbeitung*     Mit  Recht    schliesst  Hr.  Marchesetti    daraus,    doss    in 
jener  Zeit  die  jetzt  öden  und  verbrannten  Berge  mit  Wald  bestanden  sein  miiastoaj 
Auch  eine  Anzahl  von  Seeconchylien    wurde  gesammelt.     Im  Gänsen  ist  Hr.  Mar« 
chesetti  der  Meinung,  dass  die  Castellieri  mit  den  Terramaren  Oberitalien»  gl«idi-l 
zeitig  seien. 

Einer  viel  früheren  Zeit  sind  gewisse  Hohlenfunde  zuzurechnen,  von  welclharj 
das  Uuseo  civico  Material  besitzt^)*  Ich  erwähne  die  hoch  auf  dem  Gebirge 
gene  Hohle  von  Gabrovizza^  in  welcher  Reste  von  Baren  vorkommen,  jeducfa  ans' 
einer  Zeit,  die  vor  der  Anwe^enbeit  des  Menschen  zu  liegen  scheint.  Die  dario 
gefundenen  üeberreste  des  Menschen  selbst  gehören  der  neolithischen  Zi»it  ao. 
Darunter  sind  nicht  wenige  Maoufakte  aus  Feuerstein,  der  weiterher  aus  dem  Karvt 
gebracht  Bein  soll;  von  mehr  ausgearbeiteten  Stucken  erwähne  ich  eine  kleine  ge* 
maschelte  Lanzenapitze,  eine  lange  Laozenspitze,  ein  Stück  von  eioera  gr(>866fta 
polirten  Beil  und  ein  geschliffenes  Dioritbeilchen.  Die  Thonscberben  sind  voa  oa* 
seren  neolithischen  Scherben  sehr  verschieden;  von  den  uns  gelüufigen  OroameDleo 
sab  ich  nichts.  Dagegen  giebt  es  bemalte  Stijcke:  rothe  Felder  (Dreiecke,  Binder, J 
auch  stehende  V^oiuteo)  auf  gelbem  Grunde.  Runde  Knöpfe  sind  äusserlich  äd* 
gebracht     Reste  von  Uirschen  und  Reben  sind  auch  hier  h&ufig. 

ungleich    wichtiger    für   die    vergleichende  Archäologie    und  betten  jm^j 

UQS    beschäftigenden  Fragen    der  prähistorischen  Culturwege  sind  die  ■:  .kr, 

welche    sieb    vielfach    an  alte,    den  Castellieri  verwandte  Wohnplätze  atischhe«^«f). 
Am    meisten    bekannt  geworden    ist  die  Nekropole    von  Yerroo,    mitten  in  der 
Halbinsel  [Strien    gelegen,    nahe    bei  Pisino  (an    der  Eisenbahn    von  Divazza  aacb 
PolaX    io    einem  Gebiete,    aus    dem  bis  dahin  nichts  At^hnliches  veröffentlicht  wanj 
Ur  Marchesetti    hat  darüber  ein  Paar  interessante  Berichte  ersUttet  (BullotLdi 
paJetnologia    iUliana    Vol.  IX.    p.  125.    Bull,  deiln    Soc.  adriattca    Vol.  VliL   U 
Separ.-Abdr.  daraus;  La  oecropoU  di  Vermo.  Trieste  1884);  Hr.  C.  Moser,  d«?r  furl 
das   Wiener  Museum  Ausgrabungen  veransüiltete,  und  Hr.  Orsi  haben  weitere  Mit-I 
theilangen    hinzugefugt.     Das    beutige  Vermo,    ein    armseliges  Dorf  auf  der  BfHtxnl 
eines  isolirten  Bt^rgkegels,    scheint  auf  der  Stelle  eines  alten  Castelltere  zu  liegfiul 
Auf  letzteres  bezieht  Hr.  Marchesetti  einzelne  Feuersteinfun de^    namentlich 
rere  Pfeilspitzen  mit  Haftzunge*     Das  eigentlicbe  Gräberfeld  enthält  ausschJie 
Brandgräber  mit  sehr  wenig  Eisen,  dagegen  zahlreichen  Bronzen  und  naro«fl 
sehr    entwickeltem  Thongeräth.     Et   stellt    dasselbe  etwa  in  das  IV.  oder  V.  Jahr* 
hundert  vor  unserer  Zeitrecbnuag,  zwischen  Viilanova  und  Certosa,  in  tilohsta  B^* 


S.  40. 


1}  Man  vergl.  auch  G.Mo«et  in  den  Mitth.  dm*  Wiener  authropoL  Gessllfch.  1H87»XVII< 


(547) 

ziehuDg  zu  den  älteren  Schichten  von  Este,  unter  den  Bronzefiinden  stehen  obenan 
5  gerippte  Bronzeeimer  (eiste  a  cordoni),  ein  Bronzekessel  und  die  Gürtelbleche, 
von  denen  namentlich  eines  mit  durcheinander  greifenden  Mäandern  (Marchesetti 
Tav.  IV.  Fig.  2)  erwähnt  sein  mag.  Auch  die  Thongefasse  erinnern  an  italische 
Formen;  besonders  häufig  sind  schwarze  Gefässe  mit  eingeritzten  und  weiss  in- 
krustirten,  einfachen  oder  auch  doppelten  Linien.  Auch  schwarzbraune  Zeich- 
nung auf  gelbem  Grunde  kommt  vor.  Eine  zierliche  rothe  Situla  aus  Thon  hatte 
eine  Verzierung  aus  bleiernen  Mäandern  (Moser).  An  der  Bronzeciste  von  Mar- 
chesetti war  der  obere  Rand  umgebogen,  so  dass  er  einen  kleinen  Halbkanal  bil- 
dete, und  dieser  war  mit  Blei  ausgegossen,  wie  an  der  vorher  erwähnten  Giste 
von  Klein-Glein. 

Eine  zweite  höchst  merkwürdige  Stelle  in  Istrien  sind  die  3  Pizzughi  bei 
Parenzo  an  der  Westküste,  wo  neben  einander  3  Gastellieri  stehen,  auf  denen  sich 
zahlreiche  Brandgräber,  und  zwar  meist,  wie  in  Vermo,  in  Kistenform  finden. 
Diese,  von  Hrn.  Amoroso  erforschten  Gräber  sind  im  Museum  von  Triest  kaum 
vertreten.  Aus  der  ausführlichen  Schilderung  des  Hrn.  Orsi  mag  nur  erwähnt  sein, 
dass  auch  hier  ein  gerippter  Bronzeeimer,  3  Situlae  und  4  Kessel  aus  Bronze  aus- 
gegraben wurden;  sie  dienten,  ebenso  wie  ein  Bronzehelm  (Orsi  Tav.  I.  Fig.  4), 
als  Ossuarien.  Von  Fibeln  werden  Schlangen-,  Kahn-  und  Gertosa-Formen  auf- 
geführt. Der  Stj]  der  Thongefasse  ist  sehr  entwickelt.  Hr.  Orsi  hat  darunter 
Formen  nachgewiesen,  die  aus  dem  Süden,  namentlich  aus  Apulien,  eingeführt  sein 
sollen.  Unter  den  Ornamenten  bemerkt  man  sowohl  den  Mäander,  als  die  Spirale 
mit  corrimi  dietro  (Tav.  IL  Fig.  2  und  11).  In  der  Hauptsache  schliessen  auch 
diese  Fuode  an  die  von  Este  an. 

Zwei  andere,  ungemein  reiche  Gräberfelder,  welche  in  den  letzten  Jahren  die 
Museeu  in  Triest  und  Wien  füllen  geholfen  haben,  liegen  hart  am  Fusse  der  juli- 
schen  Alpeo,  im  Gebiete  des  oberen  Isonzo  (Sontius  der  Romer).  Das  eine  ist  das 
von  8.  Lucia,  unweit  von  Tolmein,  am  Einflüsse  der  Idria  in  den  Isonzo;  es  um- 
fasst  Tausende  von  Gräbern,  und  zwar  ausschliesslich  Brand  grab  er,  bis  auf  we- 
nige Ausnahmen  der  Hallstatt-Periode  angehörig.  Allem  Anschein  nach  ist  die 
Stelle  sehr  lange  bewohnt  gewesen,  denn  sie  birgt  unter  ihren  Beigaben  Vertreter 
sehr  verschiedenen  Alters.  Die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahre  sind  von  Herrn 
Marchesetti  (La  necropoli  di  S.  Lucia  presse  Tolmino.  Trieste  1886)  und  für 
das  Wiener  Hofmuseum  von  Hrn.  Szombathy  (Mitth.  der  Wiener  anthrop.  Ges. 
1887.  XVII.  Nr.  3.  S.  26)  geleitet  worden.  Auch  hier  wurden  zahlreiche  Situlae 
und  eine  Giste  mit  Reifen  gefunden.  Besonders  auffallig  war  mir  im  Museum  in 
Triest  die  grosse  Zahl  von  dort  stammender  Bogenfibeln  (bis  1884  schon  13  Stück). 
Sehr  bemerkenswerth  ist  es,  dass  auch  eiserne  Bogenfibeln  vorkommen  und  zwar 
zum  Theil  von  kolossaler  Grösse;  ich  maass  eine  von  15,5  cm  Länge.  Daneben 
finden  sich  aber  auch  alle  anderen  italischen  Formen  bis  zur  Kahn-  und  Gertosa- 
Fibel.  Sehr  interessant  ist  eine  Fibel,  welche  eine  geflügelte  Sphinx  darstellt, 
verziert  auf  dem  Bügel  mit  einem  Vögelchen  mit  ausgebreiteten  Flügeln  und  einem 
Triquetrum.  Waffen  fehlen  fast  gänzlich.  Unter  den  Thongefässen  waren  nicht 
wenige,  die  mich  an  Zaborowo  erinnerten,  so  namentlich  schwarze  Schalen  mit 
schwach  eingedruckten,  glänzenden  Linien  und  Zeichnungen,  rothe  Gefässe,  Pokale 
mit  gefenstertem  Fuss.  Auch  hier,  wie  in  Vermo,  sind  die  Töpfe  zuweilen  ausser- 
lieh  mit  Streifen  und  Platten  von  Blei  belegt;  auch  sah  ich  ein  Gefäss  mit 
Schnurornament  in  Mäanderform,  das  mit  tiefen,  mit  Blei  gefüllten  Grübchen  besetzt 
war.  Manche  Gefässe  sind,  wie  in  Este,  mit  kleinen  Bronzeplättchen  besetzt  (bor- 
chiati).    Glasperlen  sind  sehr  häufig;  Hr.  Marchesetti  sammelte  aus  einem  Grabe 
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1500  Stück.     Atich  ßernsteiaperlea  gehören  Qtcht  2u  den  Selteoheiteil,     Nwb  der] 
Memung  des  Hrn.  Marchesetti  ist  das  Gräberfeld  alter,  als  die  von  Istfieo. 

Von  den  Ausgrabungen  des  Hrn.  Szombathy,  deren  ErgebDisse  im  Wi«ii«r 
Hofmuseum  aufbewahrt  werden,  bemerke  ich,  daas  der  darin  Yertreteoe  Theü  det 
Gräberfeldes  bis  in  die  T^ne-  und  R5merzeit  gereicht  haben  muss,  aber  auch  nur 
Brandgraber  enthielt.  Unter  den  Fibeln  erwähne  ich  als  seltenstes  Stück  mea 
ganz  einfachen  und  sehr  dünnen  Draht,  der  nur  umgebogen  ist«  ohne  Spi* 
rale  oder  Rolle,  jedoch  mit  Knöpfen  und  Falz.  Wussten  wir  nicht,  dttss  denutige 
Fibeln,  wie  8?e  die  neuere  Industrie  haufenweise  liefert,  sich  an  mancliea  OrUs 
im  Wege  der  populären  Tradition  bis  auf  diesen  Tag  erhalten  haben,  so  kootite 
man  glauben,  hier  auf  den  Anfang  der  Fibel fabrikation  überhaupt  gekomm^o  so 
sein.  Andererseits  sind  hohle  Bogenfibeln,  sehr  grosse  Kohnfibeln^  Scblaogei»- 
fibeln,  auch  solche  mit  Bernsteinuberzögen  auf  dem  Bügel  (wie  in  Bologna), 
Armbrustfibeln  mit  zurückgebogenen  Knöpfen,  Sanguisugen  mit  zahlreichen  Anhänge» 
von  Glöckchen,  Ringen  und  Pincetten,  eine  Brillenfibel  mit  2  SpiralscbeibeUg  vor* 
banden.  Ein  bronzenes  Gürtelblech  mit  repoussirter  Arbeit  zeigt  die  Scblaogeii* 
linie  mit  S*förmigen  Gliedern,  die  auf  einem  Thongefass  der  Fizzughi  iu  gtetdirr 
Schönheit  ausgeführt  ist  (Orsi  l  c*  Tay.  IL  Fig,  11).  unter  den  Thongefässeu  iwt 
ein  kolossal  grosses  zu  erwähnen,  roth  mit  schwarzer  Zeichnung,  sowie  xabtracbi 
rothe  Gefasse  mit  Deckeln,  auch  in  Form  von  Pokalen. 

Ein  Paar  Meilen  weiter  nördlich,  gleichfalls  am  Isonzo,  liegt  ein  audervi 
Gräberfeld,  das  von  Karfreit  (Caporetto),  welches  gleichfalls  von  Hrn.  Mar- 
chesetti  explorirt  wird  und  die  reichsten  Funde  liefert*  Es  gehört  demselben 
Culturkreise  an,  bietet  aber  noch  mehr  Vergleichungspunktc  mit  nördlichen  Fundes« 
So  sieht  man  auf  dem  Fragmente  einer  Bronze*Situla  gepunzte  Pferde  und  M&nniir  | 
mit  flachen  Hüten,  ähnlich  denen  auf  dem  berühmten  BIc*ch  von  Watsch.  Aued 
unter  den  Thonperlen,  welche  zum  Theil  recht  gross,  gelb  und  mit  vori^pringenden 
schwarzen  und  weissen  Knöpfen  besetzt  sind,  befindet  sich  eine  mit  einem  rohen 
Menschen  gesteht,  einigermaassen  ähnlich  der  trojanischen  ^  Athene^*  Aof  «iotni 
grossen  pagoden formigen  Thongefiiss  vom  Villanovastyl  sind  Pferde  und  eine  Sw«- 
stica  eingeritzt.  Blei  ist  sowohl  in  Stangen,  als  in  Platten  benutzt,  um  »cbad* 
hafte  TbeÜe  zu  flicken.  Zinnlamelle d  sind  ausserlich  einem  bemalten  Geflbi 
zur  Verzierung  aufgelegt,  wie  wir  sie  aus  schweizer  Pfahlbauten  kennen.  BArctii# 
von  Bronze  sind  häufig  verwendet  worden.  Aeusserst  zahlreich  und  mannicb* 
faltig  finden  sich  die  Fibeln,  darunter  die  einfache  Bogenfibel  in  ziemlich  dünnen 
Stücken  mit  2  Endspiralen,  aber  auch  mit  gekerbtem  Bügel  und  allerlei  Anhangea.  | 
Häufig  ist  die  Spiralplattenfibel,  die  Kahnfibel,  die  Blutegel  Abel,  von  letxterer  ein 
Exempier  hohl  und  noch  mit  einem  Thonkern  versehen.  Der  Berosteiii  «eioboet  | 
fiich  durch  dunkelrothe  Farbe  aus. 

Im  Wiener  Hofmuseum  ist  noch  ein  drittes  Gräberfeld  dieser  Gegend,  IdriSi 
vertreten,  welches  in  die  Tene*Zeit  reicht.  Viele  und  grosse  Eisi^nÄachen,  danintfir 
Schwerter  mit  Weissmetall  auf  dem  Parirblecb.  Ausgemachte  Tütie-Fib«?la,  Schnallm 
nach  Art  der  von  mir  (Verh.  1885.  S.  117)  aus  Osnabrück  t)t?sehri ebenen  (uhrigent 
auch  in  Aquileja  gefunden),  ein  Sieb  von  Bronze.  Von  ganz  besonderem  Wttlhe' 
sind  die  dort  gefundenen  Helme,  nehmlich  2  eiserne  und  ein  bronzener,  leütierer 
ganz  glatt  und  voll,  mit  einer  etruskiscben  Inschrift^  ausserdem  eine  HrooKeigurj 
mit  demselben  Helm. 

S.  Lucia,    K&rfreit    und  Idria   liegen    ganz    nahe  an  den  Punkten»    wdcbe  <B»| 
rNatur    Mlbst    für   den  Verkehr    dos  Nordens    mit    dem    Sud*^n    vo  kai' 

Peb^r    die    julischen  Alpen    fi'ihr^n  gungbar*!  Päs^p,    auf  denen  «n«  , 
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uod  der  Krieger  von  Alters  her  zu  bewegen  gewohnt  waren.  Nördlich  über  den 
Predilpass,  etwas  südlicher  über  die  Okra  und  den  Birnbaumer  Wald  ging  man 
aus  Venetien,  namentlich  in  romischer  Zeit  von  Aquileja,  nach  Krain  hinüber. 
Dass  dies  auch  schon  in  früherer  Zeit  geschah,  dafür  sprechen  zahlreiche  prähistorische 
Stücke  aus  Aquileja  selbst,  die  sich  im  Museo  civico  von  Triest  befinden.  An  der 
Strasse  nach  Nauportus  und  Emona  sieht  man  neben  der  Romerstrasse  yiel  ältere 
befestigte  Stellen  und  Gräber  (Alf.  Müllner,  Emona.  Archäologische  Studien  aus 
Krain.  Laibach  1879.  S.  118  fgg.).  So  gelangt  man,  gleichsam  an  der  Hand  der 
archäologischen  Hinweise,  gen  Norden  in  die  Thäler  von  Krain,  an  die  Ufer  der 
Sau  und  Drau,  von  welchen  ostlich  die  Wege  nach  Pannonien,  westlich  und  nord- 
westlich nach  Tirol,  Kärnthen  und  Salzburg  führten.  Dies  ist  das  Gebiet,  welches 
durch  die  Gräberfunde  von  Hallstatt  und  neuerlich  durch  die  von  Watsch  und 
St.  Margarethen  weltberühmt  geworden  ist.  — 

Ich  selbst  begab  mich,  ungefähr  der  alten  Wegrichtung  folgend,  von  Triest  über 
Adelsberg  nach  Laibach,  dessen  Museum  sich  mit  dem  Wiener  Hofmuseum  in  die 
Hauptfunde  getheilt  hat.  Der  hochverdiente  Gustos  dieses  prächtigen  Mnseums, 
Herr  Deschmann,  der,  zum  Theil  mit  F.  von  Hochstetter,  die  meisten  Ausgra- 
bungen geleitet  hat,  war  so  gütig,  mir  seine  ganze  Zeit,  bis  in  die  Nacht  hinein, 
zur  Verfügung  zu  stellen. 

Laibach  selbst  (slav.  Ljubljana,  vulgo  Iblana)  liegt  an  einem  jener  Punkte, 
deren  Bedeutung  für  die  Bewegung  der  Menschen  in  der  Geschichte  durch  die  geo- 
logische Bildung  bestimmt  ist.  Von  zwei  Seiten  her  schieben  sich  Ausläufer  der 
benachbarten  Gebirgsrücken  bis  nahe  an  das  Ufer  der  Laibach  heran,  nur  einen 
schmalen  Durchgang  übriglassend.  Jetzt  führt  die  Eisenbahn,  welche,  vom  Semme- 
ring  kommend,  zum  adriatischen  Meere  zieht,  hier  durch;  vordem  ging  eine  Römer- 
strasse  denselben  Weg,  und  in  noch  älterer  Zeit  bis  zur  neolithischen  rückwärts  stossen 
wir  hier  überall  auf  Spuren  reichen  Völkerlebens.  Die  Laibach,  schon  in  sagenhafter 
Urzeit  (Argonauten)  ein  schiffbares  Gewässer,  vereinigt  sich  nach  kurzem  Verlaufe 
gegen  Norden  mit  der  Sau,  längs  deren  Ufern  die  jüngsten  Ausgrabungen  reiche  Ent- 
deckungen gebracht  haben.  Hier  liegen  am  linken  Ufer  Watsch,  am  rechten  die 
Gräberfelder  von  Magdalenenberg,  St.  Margarethen,  Nassenfuss,  Adams- 
berg und  Rovische.  Bevor  jedoch  der  Laibachfluss  die  erwähnte  Thalenge  er- 
reicht, sammelt  er  die  Gewässer  aus  dem  4DM.  grossen  Laibacher  Moor,  dessen 
Pfahlbauten  schon  lange  die  Aufmerksamkeit  der  Archäologen  beschäftigt  haben. 
Von  da  nach  Süden,  in  den  gebirgigen  Gegenden  des  Landes,  ist  noch  eine  Anzahl 
von  Fundstellen  bekannt,  welche  sich  näher  den  Görzer  und  istrischen  Gräber- 
feldern unschliessen,  so  namentlich  S.  Michael  bei  Adelsberg  und  die  Umgegend 
des  ZirknitzerSees.  So  reichhaltig  diese  älteren  Plätze  vertreten  sind,  so  wenig 
gelang  es  mir,  in  dem  Museum  ein  einziges  Stück  evident  slavischer  Provenienz 
zu  entdecken:  weder  Schläfenringe,  noch  charakteristische  Thonsachen  sind  darin 
vorhanden. 

Eine  eingehende  Besprechung  der,  übrigens  viel  und  in  ausgezeichneter  Weise 
beschriebenen  Funde  muss  ich  mir  an  dieser  Stelle  versagen.  Ich  beschränke  mich 
auf  die  Wiedergabe  einiger  Bemerkungen,  zu  welchen  mir  der  Besuch  des  Museums 
Anlass  bot.  Zunächst  einige  Worte  über  die  Laibacher  Moorfunde.  Als  die 
erste  Kunde  davon  nach  aussen  gebracht  wurde,  knüpften  sich,  wie  gewöhnlich, 
ungemessene  Vorstellungen  über  das  Alter  des  Pfahlbaues  an  die  allerdings  sehr 
überraschenden  Schätze,  welche  aus  dem  Grunde  desselben  zu  Tage  gefördert 
wurden.  Der  erste,  mir  zugängliche  Bericht  aus  dem  Jahre  der  Auffindung  des 
Pfablbaus,  1875,  welcher  von  der  Section  Krain  des  deutschen  und  österreichischen 
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Alpenvereius    eratattet  ist,    8eUt  deti  Bau  iü  die  ältere  DiluTialzett  und  brseidio 
die  Meüdcbcnraasef  welche  denselben  errichtet  hat,  als  ^testis  diluTÜ**.    Dieso  Oeb«*v 
treibuDgen    äind    vou    den    uuchternen  Kritikem,    welche    sich    mit    der   geimuere 
Untersuchuog    der  Funde    beschaftigteo,    oameDtlich    den  BHrD.  DeBchmaou  und 
Y.  Sacken,    sehr  bald  beschuitlen  worden.     Es  sind  immer  uoeh  der  Urocba  (Bot» 
primigenius)  und  der  Wiseut  (Bos  Bisod),  das  Elch  und  der  Bieber  ubrtg  gebtiebeo, 
aber   neben  ihueo  siod  da$  zahme  Rind,    das  Schwein,    das  Schaaf   und  der  Huo4 
in  den  Vordergrund  getreten ;    nur    das  Pferd  scheint  noch   gefehlt  zu   haben,     Dij 
Steiogerathe  geboren  durchweg  der  ueolitbiscben  Zeit  an:   sie  sind  poUrt  aod  zu 
Tbeil  durchbohrt,  aber  der  Nephrit  hat  sich  in  einen  gr&nen  Hornstein  (v,  S 
verwandelt    und    selbst    der  Feuerstein    ist  auf  eine  nahe  Lagerungsstätte 
graz)  zurückgeführt  worden.  Ja,  es  ist  ao  gaoE  gleicher  Stelle  im  Grunde  des  Pfiihibaui 
eine  Anzahl    Yortreff lieber  ßronzegerutbe    gefunden    worden,    dai'unter  eine  achoa 
Schwertkliiige,  eine  geknöpfte  Nadel,  Messer  u.  b*  w.,  —  ein  Beweis,  djiss  die  Aq^ 
siedelung    uoch    in    metallischer  Zeit   bewohnt  gewesen  ist     Auf  dieselbe  Betmch- 
tung  fuhrt  auch  das  Thongeräth,    vod  dem    herrliche  Stücke  gerettet  worden  sindj; 
ea  hat  in  fielen  Beziehungen  den  neolithischen  Charakter,  aber  es  seigt  in  &bda 
schon  jene  höhere  Vollendung  der  Form  und  des  Ornaments,  welche  die  B< 
mit   der  Metallcaltur    verräth.     Es    sind    meist    schwärzliche  Gefasse,    viei 
weisser  Inkrustation    und   mit  sehr  mannichfaitigen  Verzierungen:    neben  d«*nii 
Strichornament  sieht  man  ganz  feine^  wie  mit  einem  Rädchen  eingedruckte  Streife: 
schräge  ScbraffiruDgeUj   Dreiecke;  selbst  der  Wolfszahn  uud  das  Kreuz  fehlen  niebL 
Besonders    aufiTallig    sind    gewisse  Einritzungen,    wie  schiefe  Fenster^    die  mich  aa| 
etruskisches  Gerätb  aus  Mittel*  und  Suditalien  erinnerten*    Die  Töpfe  sind  meist  weil 
bauchig,  nach  unten  fast  kuglig,  mit  sehr  kleiner  StaDd:Qäche,  vielfach  gebeokelt, 
auch  mit   senkrecht    durchbohrten  Knöpfen^    der  Rand  öfter  wellig  oder  ge 
kerbt.    Eine  Schale  hat  einen  weit  ausgelegten  Fuss,  der  durch  seitliche  Eindrück« 
in  Kreuzesform  gebracht  und  auf  dessen  Sohle  ein  tiefes  Kreuz  eingepressi  ii^ 
neben  ganz  schwere  Napfe   mit  flachem  Boden,    niedrigem  Rande  uud  weiter  Qdl*l 
nung.     Auch    ein  Thonloffel  mit  kurzem,    gebogenem  Griff   ht    erhalten  woidtoJ 
Endlich  seien  Idole  mit  Gesicht  und  weiblichen  Brüsten^  ähnlich  deu  trojaiuscbctt, 
erwähnt,    sowie    eine  Knochenplatte,    hinten    concav,    Torn    leicht  gewölbt  and  at^*. 
wechselnd  mit  Querstrichen  und  Reihen  von  Wolfszahnen  Tcrziert,  längs  der  RjuiderJ 
mit  durchgehenden  Lachern  versehen.    Letztere  brachte  mir  jene  sonderbare  Koocbeti- 
platte  in  die  Erinnerung,  welche  ich  aus  dem  neolithischen  Gräberfelde  von  Tanger*! 
münde  beschrieben  habe  (Verb.  1884.  S»  116.  Fig.  1}*     üoter   den    soostigeii 
fakten    erwähne  ich  die  zierlichen  Nähnadeln  au»  Hirschrippeni    sowie    gednliüil 
Fäden,    die    nach    der  Angabe    des  Hrn.  Desehmauu    aus  Flachs   bestehen,     Vofl  ■ 
Getreide   ist  bis  dahin  keine  Spur  aufgefunden  worden,    dagegen  zahlreiche  Esteai- 
plare  der  Wassernuss  (Vrapa  nalans),  welche  jetzt  in  Kraiu  nirgends  mehr  zu  esi- 
stiren  scheint,  aber  m  Karutheu  vorkommen  solL    Die  in  ungewöhnlicher  Zabi  itod 
Grösse  aufgefundenen  Exemplare    von  Baumschwamm  sind  vou  Freih,  Fei.  v«  Thy- 
men (Sitz.* Ber.  der  k.  k.  zooL-botan.  Gesellschaft  in  Wien.    XXIX.    1879«  Dec^)  ab, 
achter  Feuerschwamm^    Polyporus  foaientarius  Fr ,   erkannt   worden,     Enditcb 
fnena^hlicheu  Schädel,  von  denen  6  (darunter  4  sehr  defekte)  gesammelt  siod,  «mfll 
dte    aoQStigeu  Knochen    sind    durch  Hrn.  v.  Luschan   (Mitth.  der  Wiener  acitlirop.j 
Ges.  1881.  X*  S.  17.  Taf.  Vlll— XI)  bestimmt;    er  erklärte  sie  für  arische  uod 
^typische    Langk5pfe*    (Index    70,2—78,3—75,9—73,2,    also    im  Mittel  75,9    d.  li 
mesocephal),  —  ein,    wie  er  mit  Recht  hervorhebt,    besonders  bemerke  na  werliie 
liesultatj    da  ^dle  ganxe  Umgeg^^nd  des  Laibacher  Moorea  heute  von  axtrva  k«ri* 
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kopfigen  Leuten  bewohnt  wird^.  Da  jedoch  auch  die  krainer  Schädel  aus  der 
Hallstatt- Zeit  nach  dem  Zeugnisse  des  Hrn.  Szombathy  (Dritte  Wander  Versamm- 
lung der  Wiener  anthrop.  Ges.  S.  104)  „in  der  Mehrheit  mesocephal,  zum  kleineren 
Theile  dolichocephal  sind^,  so  wurde  der  erwähnte  Unterschied  keinen  ausschliess- 
lichen Werth  für  die  Bestimmung  der  ältesten  Bevölkerung  haben,  falls  die  Meso- 
cephalie  der  Hallstatt-Leute  sich  der  Doiichocephaiie  nähert.  Indess  hat  Herr 
Szombathy  den  Index  eines  „mesocephalen*'  Schädels  von  Watsch  zu  79,6  be- 
stimmt (Hochstetter,  Grabfunde  von  Watsch  S.  47),  und  diese  Zahl  steht  der 
Brachycephalie  bedenklich  nahe. 

Unter  den  krainischen  Gräberfeldern,  die  bis  vor  Kurzem  durchweg  der  Hall- 
statt-Periode zugerechnet  wurden,  besteht  ein  gewisser  Gegensatz,  insofern  die  süd- 
lichsten derselben,  wie  die  in  dem  Küstenlande,  reine  Brandgräber  enthalten,  wäh- 
rend die  Mehrzahl  in  Unterkrain  in  ähnlicher  Weise,  wie  Hallstatt  selbst,  Brand- 
und  Skeletgräber  in  buntem  Gemenge  zeigt.  Dass  die  meisten  unter  krainischen 
Gräber  noch  als  Hügelgräber  erscheinen,  ist  vielleicht  mit  dem  Qmstande  zuzu- 
schreiben, dass  die  Bebauung  des  Bodens  hier  noch  nicht  so  grosse  Fortschritte 
gemacht  hat,  dass  den  Bauern  die  Abtragung  der  Hügel  als  eine  nahe  liegende 
Aufgabe  erschienen  ist.  Jedenfalls  hat  die  äussere  Erscheinung  der  Gräber  keinen 
diagnostischen  Werth  in  Bezug  auf  die  Art  der  Bestattung. 

Aus  Gräbern  am  Zirknitzer  See  habe  ich  das  Vorkommen  von  Spiral- 
scheibenfibeln und  von  sehr  grossen  Schlangenfibeln,  sowie  eines  Ringes  und  Arm- 
bandes von  Blei  notirt.  Auch  einzelne  Funde  der  T^ne-Zeit  sind  darunter.  — 
Reichlicher  sind  diese  in  St.  Michael,  von  wo  zahlreiche  Eisensachen,  namentlich 
Waffen,  besonders  Lanzen,  Schwerter  mit  Scheiden  u.  s.  w.,  im  Wiener  Hofmuseum 
liegen. 

Damit  berühre  ich  einen  Punkt,  der  durch  die  neueren  Forschungen  in  ein 
besonders  helles  Licht  gestellt  worden  ist;  ich  meine  das  Vorkommen  von  Gräber- 
feldern der  Tene-Zeit  in  Krain.  Noch  vor  wenigen  Jahren  erklärte  Hoch- 
stetter (Die  neuesten  Gräberfunde  von  Watsch  und  St  Margarethen  in  Erain  und 
der  Culturkreis  der  Hallstätter  Periode.  1883.  S.  42):  „In  den  österreichischen 
Alpen  kennen  wir  bis  jetzt  wenigstens  noch  keine  Gräberfelder  aus  der  La 
Tene-Periode,  wenngleich  einzelne  Funde  den  Charakter  dieser  Periode  an  sich 
zu  tragen  scheinen.^  Er  lehnte  die  Zwischenschiebung  einer  besonderen  Cultur- 
periode  zwischen  die  Hallstätter  und  die  römische  der  ersten  Jahrhunderte  nach 
(yhr.  um  so  bestimmter  ab,  als  der  Inhalt  gewisser  Gräber  den  unmittelbaren  üeber- 
gang  dieser  beiden  Perioden  in  einander  darstelle.  Dies  ist  nun,  wie  Hr.  Desch- 
mann  in  einem  Vortrage  vor  2  Jahren  ausgeführt  hat  (Dritte  Wanderversammlung 
der  anthropol.  Gesellsch.  in  Wien  zu  Klagenfurt  S.  17),  mit  einem  Schlage  anders 
geworden. 

Die  wichtigste  Fundstelle  der  Tene-Zeit  ist  das  neuerlich  aufgefundene  und 
noch  nicht  beschriebene  Gräberfeld  von  Nassenfuss,  in  einem  Seitenthale  von 
Unterkrain,  auf  der  rechten  Seite  der  Sau  gelegen.  Hier  ist  eine  Fülle  von  eiser- 
nem Kriegsgeräth  gesammelt  worden,  namentlich  Lanzen  und  lange  Schwerter,  dar- 
unter auch  zusammengebogene,  Aexte,  Schildbuckel,  Haumesser  (ähnlich  den  in 
Franken  so  häufigen),  Kettengehänge.  Dabei  herrliche,  grosse  und  kleine  La  Tene- 
Fibelu  aus  Bronze  und  Eisen,  sowie  grosse  Armringe  aus  schalenförmigen  Gliedern 
oder  hohlen  Halbkugeln  und  Glasringe,  dagegen  keine  Spur  von  Bernstein.  Wohl 
fanden  sich  auch  hier  Bleisachen,  namentlich  ein  geschlossener  Fussring  und  ein 
kleiner  offener,  ausgehöhlter  Armring.  Alles  dies  nicht  in  gewöhnlichen  Gräbern, 
sondern  in  cylindrischen,  in  den  Fels  gehöhlten  Gruben,  mit  den  gebrannten  Knochen. 
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Dicht  dajiebeD  war  ein  grosses,  etliche  400  Graber  eDthalteodes  Feld  der  HmlUlitl 
Periode.   Aus  diesem  erwähne  ich  eine  grosse  fluche  Bogenfibel  mit  Elappetiilechi 
ganz  ähalich  einer  von  S.  Lucia,  sowie  eine  einfache  Bogenfibel  (Kobau),  eioeii  Tor- 
ques  und  allerlei  Ringe,  darunter  solche  aus  doppeltem  Draht  spiralig  gewunden^  um 
andere    sehr    grosse   mit  umwundenem  Draht.     An  einem  grossen  Tboiig«flA«  lid 
mau  geritzte  Wellenlinien  und  darunter  Hirsche,    Kamme  u.  A.,    wie  an  deo  ix 
deutschen  Gesichtsuruen« 

Nicht  weit  tod  da,  in  Ostroschnik,  ist  ein  zweites»  bei  WaUitschendor 
Gerichtabez.  Seisenberg,  ein  drittes  Gräberfeld  der  Tene-Periode,     So  schliee^ 
allmählich    die  Kette,    welche    an  die  gallischen  Gräber  in  Oberitalien  heran reiclit.' 
Man    vergleiche    für    letztere  P,  Gast  elf  ran  co^    Liguri-GaUi  e  Galli^Romani  deU» 
Transpadana.     Parma  1886.     Nichts    ist    zweifelloser,    als    dass  auch  hier  zwiftchofti 
die  Hallstatt-Zeit  und  die  römische   eine  besondere  Culturperiode  eingeschobMi  iti 
und  wenn  die  La  Tene-Gräber  sich  bald  neben  Hallstattern,  bald  neben  rumiscbejs 
finden,  so  dan  man  sich  nicht  wundern,  dass  alle  drei  sich  gelegentlich  vermischen. 
Uns   sind  Nachbestattungen    in  Hügelgräbern    so   geläufig«   dass  wir  uns  o 
wundern  dürfen,  wenn  dies  auch  in  Krain  vorkommt. 

Ein  besonders  interessantes  Beispiel  dafür  bat  der  Terise-Hfigel  bei  Sohleinil 
am  St.  Magdalenenberg,  nicht  weit  ron  St,  Marein,  gleichfalls  südlich  von 
Sau,  geliefert  Iti  demselben  fand  man  an  einer  Stelle  in  einem  grossen,  miti 
Leichenbrand  gefüllten  „kupfernen^  Kessel  eine  riesige  Bogenfibel  aus  ßronze  nut 
geknotetem  Bügel  und  2  End^piralen,  an  welcher  2  ganz  dicke,  offene  Annrioga* 
mit  übereinandergreifendeu  Enden  haogen^  und  an  einer  anderen  Stelle  ein  SkelcCJ 
mit  2  Lanzen,  einer  Axt  uod  einem  Messer  von  Eisen,  in  dessen  Nähe  Teae-Fibftlti 
aus  Bronze  lagen  (Deschmann,  Mittb.  der  Wiener  authrop.  Ges.  18S4.  Bd.  XIV, 
S.  49).  Aus  demselben  Gräberfeld  stammt  ein  gepunztes  Bronzeblech-Fngoieiiti, 
auf  welchem  Krieger  mit  den  Ton  St.  Margarethen  her  bekannten  Helmeii 
gestellt  sind  (Mitth,  1883.  Bd.  XIH.  Taf,  XX.  Fig.  6). 

Es  wird  daher  künftig  grosse  Sorgfalt  aufgewendet  werden  müssen,  qdi  dk 
Nachbestattungen  von  dem  eigentlichen  Inhalt  der  Hügelgräber  zu  trennen.  Das 
blosse  „Zusammen vorkommen"  ist  ein  unsicheres  Kriterium.  Nur  der  sdioae 
Bronzehelm  von  Weiskirchen,  Bezirkshpt.  Hudolfswerth,  in  der  Nfihe  ton  St 
Margarethen,  mit  dem  eine  Bronzefibel  Ton  dem  Tene-Typus  gefunden  wurde 
(Mittb.  188S.  Bd.  XÜI.  8.  210)|  dürfte  in  dieser  Beziehung  freizusprechen  si^in,  da 
er  von  den  Helmen  von  St.  Margarethen  u.  s.  w«  wesentlich  abweicht  und  auch  von 
Hrn.  Blell  als  gallischer  anerkannt  ist. 

Unter  den  übrigen,  neuerlich  erforschten  Gräberfeldern  erwähne  ich  daa  von 
Dob ernick,  wo  ausser  der  Bogenfibel  mit  knotigem  Bügel  (Krainer  Fibula)  HM 
Armbrustfibel  mit  umgebogenem  und  gekuopftem  Ende  gefunden  ist;  Ohnitig^  von 
Kahoform,  zahllose  Perlen  aus  Glassfiuss  und  viel  Eisen,  namentlich  grosso  llobl* 
celte,  ähnlich  denen  ?on  2^iborowo  (Verb.  1875.  Taf.  VllI).  Sodann  Eovisch«  bei 
Brüudeli  Be£.  Gurkfeld;  neben  itahlreichen  Fibeln  mit  stark  verUogertem  Fall, 
Güitelblecben,  Armbandern,  Knöpfen,  Pfeilen  u.  s.  w,,  Eisensaeben,  äholich  cteaen 
vom  Magdalenenberg,  und  endlich  ein  Blei -klumpen.  Ferner  von  Adamsberg  am 
Gurkflusse,  Bea.  Seissenberg,  eine  Cista  a  cnrdoni  aus  roth  gebranntem  Thon 
mit  Deckel,  ein  Bronzecelt  mit  einer  eingeritaten  Figur,  oaeh  Art  der 
Streitaitt  von  Koban  (in  meiner  Monogntphie  S.  84),  kolossale  ßernsteiopeffleil 
und  Fibeln  mit  Thierköpfen  an  dem  umgc^bogeneu  Ende. 

Schliesslich  will  ich  noch  auf  die  vielen  Analogien  im  Thongeräth  von  St*  Mar* 
garethen  und  Watsch  (gleichwie  in  den  Brandgrabem  von  Wies  in  Mittel-SteiienüUi} 
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aufmerksam  macheD,  welche  mit  einzelneD  unserer  nordischen  Gräberfelder,  ins- 
besondere mit  dem  von  Zaborowo,  bestehen.  Die  Oberfläche  der  Gefässe  ist  häufig 
schwarz  polirt,  der  Boden  eng,  die  Seiten  mit  Buckeln  oder  aufstehenden  Knöpfen 
besetzt  u.  s.  f.  Dagegen  erinnert  wieder  an  italische  und  schweizer  Gefässe  die 
Belegung  mit  Zinn  plättchen  und  die  weisse  Ausfüllung.  An  einem  Ohrringe 
von  St.  Margarethen  sah  ich  eine  Kauri-Muschel.  — 

Von  Laibach  begab  ich  mich  nach  der  Hauptstadt  von  Eärnthen,  dem  freund- 
lichen Klagen  fürt,  wo  ich  mich  der  lehrreichen  Führung  des  Hrn.  Barons  von 
Hauser,  des  Conservators  des  historischen  Museums  im  Rudolfinum,  zu  erfreuen 
hatte.  Der  reiche  Bestand  dieses  Museums  an  römischen  Fundstücken  zeigt  auf 
den  ersten  Blick,  dass  wir  uns  hier  auf  dem  Boden  einer  einst  reich  gegliederten 
und  wohl  organisirten  Provinz  des  römischen  Reiches  befinden.  Die  Ponteba-Eisen- 
bahn  hat  die  alte  Strasse  aufgenommen,  welche  von  Aquileja  nach  Noricum  führte. 
Ganz  in  der  Nähe  von  Klagenfurt,  wenig  nördlich  von  da,  auf  dem  heutigen  Zollfeld, 
lag  die  Stadt  Virunum.  Hier  und  auf  dem  benachbarten  Magdalenenberge^  sowie 
weiter  westlich,  bei  St.  Peter  im  Holz,  dem  alten  Tiburnia  oder  Teurnia,  und  bei 
Gurina  im  Gailthale  sind  Massen  der  allermannichfaltigsten  römischen  Sachen,  zum 
Theil  in  herrlichster  Erhaltung,  gesammelt  worden,  auf  deren  Besprechung  ich  ver- 
zichten muss.  Nur  das  will  ich  erwähnen,  dass  auch  hier,  wie  in  den  römischen 
Stationen  des  Kbeingebietes,  allerlei  Meeresconchjlien,  namentlich  Auster-  und 
Murex-Schalcn,  gesammelt  sind.  Das  Studium  der  römischen  Einrichtungen  in 
Kärnthen  hat  sich  von  jeher  der  eifrigsten  Pflege  zu  erfreuen  gehabt.  Als  ein 
rühmliches  Zeugniss  für  die  Fortdauer  dieser  Forschungen  darf  ich  die  Abhand- 
lung des  Baron  Hauser  über  die  Römerstrassen  Kärnthen's  (Mitth.  der  Wiener 
anthrop.  Ges.  1886.  XVI.  61.  Taf.  VIH)  anfuhren;  sie  hat  für  uns  Nordländer  den 
besonderen  Werth,  dass  sie  die  Wege  nach  Wels  (Ovilaba)  und  Salzburg  (Juvavum), 
welche  zur  Donau  führten,  und  zugleich  die  römischen  „Bisenstrassen''  nach  Hütten- 
berg (Candelicae),  Pulst-Hohenstein  und  Noreja,  den  Orten,  wo  das  „norische  Eisen '^ 
gewonnen  und  verarbeitet  wurde,  klar  legt. 

Aber  die  Römer  fanden  das  Land  schon  in  vielen  Richtungen  angebaut;  offen- 
bar setzten  sie  sich  häufig  auf  alten  keltischen  Plätzen  fest.  Zeugniss  dafür  liefern 
die  zahlreichen  Tene-Funde,  welche  zwischen  und  neben  römischen  gemacht  wurden. 
Am  Magdalenen-Berge  und  auf  dem  Zollfeld,  bei  St.  Peter  im  Holz  und  in  Gurina 
sind  deren  in  mannichfaltiger  Gestalt  zu  Tage  gekommen;  sie  würden  für  ein 
Separatstudium  vorzüglich  geeignet  sein.  Eine  solche  Untersuchung  wäre  um  so 
mehr  angezeigt,  als  meines  Wissens  in  ganz  Kärnthen  noch  kein  einziges  Gräber- 
feld der  Tene-Zeit  aufgefunden  ist.  Und  doch  ist  sogar  neben  dem  sogleich  zu 
besprechenden  Gräberfelde  von  Frögg  ein  charakteristisches  T^ne-Schwert  aus  Eisen 
ausgegraben  worden!  (Mitth.  der  Central-Commission  XIII.  S.  LXXVIII.  Fig.  8).     • 

Auch  sonst  ist  die  Gräberforschung  in  Kärnthen  merklich  zurückgeblieben. 
Baron  v.  Hauser  wusste  auf  der  anthropologischen  Versammlung  in  fillagenfurt 
1885  (a.  a.  0.  S.  16)  nur  über  4  Gräberfelder  in  Kärnthen  zu  berichten  und  auch 
diese  sind  erst  in  den  letzten  Jahren  entdeckt  worden.  Soviel  ich  ersehen  habe, 
gehören  sie  sämmtlich  der  Hallstatt-Periode  an.  Das  ergiebigste  und  wichtigste  dar- 
unter ist  das  von  Frögg  bei  Rosegg,  am  rechten  Ufer  der  Drau,  nicht  weit  von 
Velden  am  Wörther  See.  Wir  besitzen  Berichte  darüber  von  den  HHrn.  F.  Kanitz 
(Mitth.  der  Wiener  anthr.  Ges.  1884.  XIV.  S.  141  Taf.  III),  W.  Osborne  (Sitz.-Ber. 
der  Isis,  Dresden  1884.  Taf.  III)  und  Baron  Hause r  (Mitth.  der  österr.  Central- 
Commission  N.  F.  X.  S.  LXin.  und  CG.  XI.  S.  XXXV.  und  XIII.  S.  LXXVI.  Dritte 
Wanderversammlung  S.  6.    Fahrer  durch  das  historische  Museum  des  RadolfiDums, 
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Riagenfurt    ISS5.   S.  2f),      AllerdeitB    Im    die    grosse    Zahl    uod    Mauoicbfaftifldt    ' 
der  Bleiobjecte    hervorgebobea  worden,    welche    in  diesem  Graberfelde    tu  T« 
gekoEDineQ  siod,  und  mit  Recht  bat  man  aus  der  Nahe  sowohl  der  Bleibergwerk«  vd 
Rudüik    und  Petschnitzeti    am    Fusse    des  Tabor,    als    des  Bleibergea    too  Vill 
oameotlicb    aus    der    oberfläcblicheo  Lage  der  dortigen  Erze,    geschlossen,    dass 
sich  hier  um  die  Froducte  einer  eloheimiscbeu  Industrie  handle.     Durcli  dit* 
Anzahl  dieser,   meist  kleineu  Objecte    unterscheidet  sich  das  Gräberfeld  too  FfO| 
von   allen  sonst  bekannten  Nekropnlen  Europas;    das  einzige,  was  ich   ihm  pafmlli 
zu  setzen  weiss,  ist  das  transkaukasische  Uriiberfeld  von  Redkin-Lager   mit  ^Aeo 
Antimonsachen,    uuter    denen    freilich    menschliche    und    thierische  Figuren    febl^ 
(V^erh.  1884.  S»  126).     Wegen  der  Bleischeiben  aus  dem  Bug  vergleiche  Olsbaas^l 
(Verh.  1884.  S.  537). 

Diese  Bleiobjecte^  fast  ohne  Ausnahme  gegossen,    sind  bauptaäehltch  swf 
Art;  die  einen  haben  eine  hintere  platte  und  eine  vordere,  meisi  «ehr  na^gcfubn 
Seite,    die    anderen    sind    auf  beiden  Seiten  voll  ausgebildet.     Daraus   orgietit  sie 
schon,    dass    die   ersteren   zu  Verzierungen  anderer  Uegeofatande  bestimmt  gewo 
sein  müssen,  und  in  der  That  hat  man  nicht  wenige  solcher  Gegenstande,  und  zmt 
durchweg    thöneme  Gefösse,    gefunden,    auf   welchen    die  Bleistucke   entweder  ofl 
eingedrückt   oder  vermittelst  eines  Harzes  angeklebt  waren.     Es  sind  dies  manch 
mal  einfache  Plättchen  von   dreieckiger  Gestalt  (Kanitz  Fig.  B  und  10),    m<*ist  jl 
doch  ausgeführte  Figuren,    tbeils  menschticbe,    theils  thierische,    oder  blosse  Or 
mente,    z.  B«   einfache  Räder   oder  durchbrochene  Platten   mit   aohangendeo  Euii4 
Scheiben.  Baron  üauser  hatte  die  grosse  Gute,  mir  einige  Proben  von  solchen  Sti^cl« 
zu  geben.     (Die  Abbildungen  stellen  diese  Stücke  in  natürlicher  Grosse  dar.) 


Figtir  1. 


Figur  2. 


.•<^^  *./ 


^'^rC^ 
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•  eine  (Fig.  1)  ist  eine  durchbrochene  Platte,   hinten  bis  auf  den  oberen  Querbalk« 
ganz  glatt,  vorn  mit  schwach  gewölbten  und  leicht  gekerbten  Flächen.   Das  <weil 
(Fig.  2)    stellt   einen  nackten  Reiter  auf  einem  Hengste  dar,    in  h5chst  archa 
Form;    das  Pferd  mit  nur    2  Beinen  und  einem   langen  Schwänze,    der  Leih; 
und    lang,    der  Hals    dagegen    stark  und  noch  langer,    mit  einer  liLngsverlanf 
Forche    und  einer  in  Büscheln  abstehenden,    offenbar  geschorenen^    nur  nach 
überfallenden  Mähne,  Ohr  uud  Auge  durch  je  ein  KoSpfchen  angedeutet,  der  Ko 
laog    gestreckt    und  erhoben^    wie    wenn  das  Thier  wiehern  wollte,    das  Maul  Uallj 
geöffnet;    der  Reiter    gleichfalls    nur  einseitig  dargestellt,    so  kurz,    dass  sein  Kpp 
tief  unter  dem  Kopfe  des  Pferdes  atebt^  mit  rundlicheckigem  Kopfe  und  nach 
etwas  vorgeschobenem  Gesicht»  seitlich  mit  einem  grossen  rundlichen  Knopf  (Aun^)| 
der  Hals  verjüngt  und  gegen  die  Schulter  deuUiob  abgesetzt,  der  Aim  T€ 
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um  deo  straffen  Zügel  zu  halten,  der  Rumpf  zurückgelehnt,  die  Beiue  mit  deu 
Füssen  ausgestreckt.  Der  Guss  ist  an  manchen  Stellen  ungenau,  indem  sich  das 
geschmolzene  Metall  in  der  Fläche  ausgebreitet  hat,  wie  namentlich  an  den  Zügeln 
und  an  den  Beinen.  Im  Ganzen  aber  ist  die  Figur  vortrefflich  im  Sinne  der  ar- 
chaischen Muster  modellirt.  Sie  erinnert  stark  an  die  Reiterfiguren  unserer  Ge- 
sichtsurnen. —  In  ganz  ähnlicher  Weise  sind  die  Vögel  (nach  den  breiten,  etwas 
aufgebogenen  Schnäbeln  am  meisten  Enten  ähnlich)  hergestellt. 

Die  andere  Gruppe  von  Bleifiguren,  welche  auch  an  der  hinteren  Seite  aus- 
geführt sind,  wurde  frei  aufgestellt  oder  als  Hängeschmuck  verwendet.  Es  sind 
vorzugsweise     Vögel,     Pferde     und 

nackte  Menschen.   Einmal  fand  man  Fifpir  3. 

eine  solche  menschliche  Figur,  deren 
Füsse  in  einem  Thonscherben  steck- 
ten. Das  Stück  (Fig.  3  a  und  6), 
welches  ich  mitgebracht  habe,  stellt 
eine  stehende  männliche  Figur  ohne 
jede  Bekleidung  dar,  an  welcher  die 
Beine  an  der  Stelle  der  Füsse  zu- 
gespitzt endigen  und  dicht  an  ein- 
ander gelegt  sind,  während  die  bei- 
den, ungemein  verlängerten  Arme 
nach  links  gewendet  sind  und  in 
breitere  Theile  auslaufen,  von  denen 
der  rechtsseitige  unverkennbare 
Aehnlichkeit  mit  einer  Hand  (der 
Daumen  verbogen)  darbietet.  Indess 
wäre  es  auch  möglich,  dass  diese 
Theile  in  Folge  eines  verunglückten 
Gusses    missgestaltet    sind.      Kopf, 

Hals,  Rumpf,  und  zwar  sowohl  die  Schultern,  als  das  Becken,  der  Rücken  und 
das  Gesäss  sind  in  ihren  gegenseitigen  Verhältnissen  sehr  gut  wiedergegeben,  ins- 
besondere ist  die  Modellirung  des  Rückens  eine  sehr  detailliite.  Am  Kopf  unter- 
scheidet man  eine  Art  von  Kappe,  die  vielleicht  als  eine  Decke  von  langem  Haar  zu 
betrachten  ist;  an  dem  vertieften  und  in  der  Augengegend  stark  eingedrückten  Ge- 
sicht tritt  nur  die  lange,  gerade,  dicke  Nase  hervor.  Die  Brüste  sind  so  stark 
dargestellt,  dass  man  glauben  könnte,  eine  weibliche  Figur  vor  sich  zu  haben.  Der 
erigirte  Penis  beweist  das  Gegentheil. 

Derartige  Figuren  sind  bei  Frögg  in  Menge  gesammelt  worden.  Wenn  man 
in  dem  Rudolfinum  die  grosse  Zahl  von  Reitern  und  Fussvolk  überblickt,  so  wird 
man  lebhaft  an  Nürnberger  Spielzeug  erinnert.  In  einem  Grabe  wurden 
18  Fferdchen  und  30  Enten,  in  einem  anderen  4,  in  einem  dritten  10,  in  einem 
vierten  12  Reiter  und  eine  Ente  mit  Radverzierung  gefunden.  Manche  sind  sehr 
unvollständig  ausgeführt:  Menschen  ohne  Arme  und  Beine,  Vögel  ohne  Schwanz 
und  dergl.,  aber  die  Mehrzahl  ist  verh&ltnissmässig  gut  ^aus  der  Gussform  ge- 
kommen. 

Ein  vollständiges  Unicum  ist  der  von  Hrn.  Kanitz  beschriebene  Bleiwagen 
(a.  a.  O.  Taf.  III.  Fig.  1 — 10),  den  er  als  einen  Plattenwagen  mit  Deichsel  und 
Rädern  bezeichnet.  Die  Räder  sind  10  speichig.  Die  Platte  soll  nicht  gegosseD, 
sondern  geschnitten  sein.  Ueber  das  Einzelne  verweise  ich  auf  den  Originalberioht: 
nur   das   will  ich  erwähnen,   dass  der  Wagen  mit  keinem  der  älteren,   namoitfio 
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mit  keiQpiß  der  bei  uns  gefundenen  ßroosewagen  Aeholichk^it  darln^teC  Hf 
Kanit«  sieht  in  ihm,  wohl  mit  Recht,  eiue  Nachbildung  de8  in  jener  Zeit  gnbriuc 
lieben  Nutz-  oder,  wie  wir  sagen  wurden,  ßauerwagens. 

Als  eiue  besondere  Verwendungsart  des  Bleies  ist  auch  hier,   wie  bei  KL  Glt 
and  Yermo  zu  erwähnen,  dass  an  der  Bronze-Situla  mit  den  Pferdcheo  det 
Rand  eingerollt  und   durch   eine  Bleieinlage  verstärkt  ist     Von  letzterer  behAOii 
Baron  Häuser  (Dritte  Waudervers,  S*  7},  das  Blei  sei  ^ein  Tüllig  anderes^  aJs  jiwM 
der  nachweislich  von  inländischem  Metall  erzeugten  Bleitiguren**, 

Ausser  diesen  Bleisachen  wurde  an  Metall  hauptsächlich  Bronze*  gefttodco. 
Bisen  war  im  Ganzen  spärlich,  aber  die  meisten  der  freilich  in  sehr  gehager  Zaiit 
gesammelten  WaflFen  und  Schneidewerkzeuge  (Lanzen  mit  stark  vortretender  Mittil- 
rippe,  aber  auch  ohne  dieselbe,  Axt,  Haumesser,  gerundete  Messer}  bestaodofi  dil^ 
aus.  Von  Bronze  sind  nur  ein  nach  vorn  sehr  breiter,  kurzer,  hinteo  mit 
umgebogeneu  Schaftlappen  versehener  Gelt  und  ein  zweite«  schon  verri« 
langer,  vorn  einem  Paalstav  gleichender  Schaf tcelt  vorhanden.  Dnter  den  Er 
fibeln  habe  ich  eine  hohle  Bogenfibd^  solche  mit  langem  Futss,  und  Kahciibeb 
notirt,  unter  letzteren  eine  manierirte  Form  mit  geknicktem  BugeL  Es  giebt  mth 
zelne  Exemplare  von  gerippten  Oislen,  eine  Situla  mit  freistehenden  liroiizi»|i|enl- 
chen  auf  dem  Rande,  einen  grossen,  zweihenkeligen  Grapen,  einen  DreifuM  mit 
Bleifiguren,  Armbänder  mit  knotigem  Bogen,  ein  schmales  Blechband  mit  gepciiii 
Rosetten.  Das  Thongeräth  ist  voa  höchst  man nich faltiger  und  votleodcter 
schaffen  heil.  Viele  Gefasse,  sowohl  sehr  grosse,  als  recht  kleine  sind  brmi 
meist  schwarz  auf  brauorothem  Grunde;  beim  Brennen  werden  sie  grauroth.  An 
kommen  grosse  pagodenartige  Töpfe  vor,  an  welchen  breite  Spiralen  und  feiji«rt 
Wellenlinien  angebracht  sind,  sowie  kleine  Perlen  aus  gelbem  Glas  und  aus  Berniteia, 
auch  ein  '2(j^b  cm  langes  kantiges  Bronzestäbchen  mit  kleinem  Knopf,  unter  w^ldwa 
zwei  zierliche  ^^Wirtel**  aus  Glassfiuss  mit  Zickzackbündern  sitzen.  — 

Ausser    dem  Gräberfelde    von  Frögg    sind    noch    3   andere  bekannt.     l>as  dp 
am  Katharinenberg  bei  Tscherberg,    unweit  ßleiberg  im  JaunthAJ,  zeigte  gleie 
falls  HugeJgräber  mit  Leichenbrand.     Önter  den  Thonscherben  suh  ich   braun«  ini 
schwarzer  Zeichnung.     Sonst    ist    ein  Bronzeschwert    und    ein    grosser    K^Mel 
2  gedrehten  Renkein,  ein  6^  schwerer  Golddraht,  ein  Thonrad,    eint»  flach«  fni 
Thonscheibe  von  70  cm  Darchm«^^ser  und  wenig  Eisen  zu  erwähnen,  —  Sodat^i 
den  Gräberfelder  auf  dem  Napoleonsberge  bei  dem  Warmbade  ViJlaoh  und 
hugel  auf  dem  Kanziani berge  bei  Mallestig  in  der  Nahe  des  Schlossca  Fm kejiscetftj 
Ich  habe  von  Villach  ähnlichfi  Thonscherben,  wie  von  TscberbeTg,  notirt; 
Fibeln  aller  Art,    von  der  einfachen   BogenfibeJ  bis  zur  kraiuer  Form,    uod 
einen  Thonwirtel  mit  (etruskischerPji  Inschrift. 

Ob    die    so    geringe  Zahl    von  Gräberfeldern    in  Kärntben  eineo  Bew«ti 
liefert,    dass    das  Land  zur  Hall  statt- Zeit    wenig  bewohnt  gewesen  ist,    £tcb«iiit 
mindestens  sehr  zweifelhaft     Man  wird  eben  warten  müssen,   ob  es  dem  frisch  vt^ 
wachten  Localgeist  und  der  umsichtigen  Leitung  des  historischen  Verein«  nicht  ge 
Ungeu    wird,    wie    es    in  Krain    und  Steiermark  der  Fall  gewesen  ist,    neue  FfiA<i 
platze    zu    ersch Hessen.     Vor   der  Uand    genügen  jedenfalls  die  gemachten  Fündig 
um  den  Nachweis  zu  führen,  dass  Ansiedelungen  im  Lande  ^ur  Hallstatt*Zeil  vor 
banden  waren.     Dabei  darf  nicht  übersehen  werden,   dass  Einzel*  und  Bchalzlttiiii^ 
schöner  Bronzen    zu    wiederholten  Malen   und  noch  neuerlich,  z.  B.  ein  De|K9(  to0 
zahlxeichen  Gelten    im  Gewicht    von    20  kg    bei  Niedeiosterwitz,    gemacht    ««rxlffi 
siad.     Auch    darf   hier    wohl    daran    erinnert  werden,    dass  Hr.  Mommsco  in  ih 
Gegendi    wo   die   alte  PlökeostiaBse    von  Italien  herüber  gegen  das  Gailthal 
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eine  etruskische  FeUioschrift  aufgefuodeD  hat,  deren  Zeichen  mit  denen  der  Bronze- 
täfelcben,  welche  gegenüber  in  Gurina  ausgegraben  sind,  übereinstimmen.  Diese 
Inschrift,  welche  Hr.  A.B.  Meyer  hat  absägen  lassen,  befindet  sich  gegenwärtig 
im  Museum  von  Klagenfurt.  Nun  will  ich  gern  zugestehen,  dass  es  bequemer  für 
denjenigen  war,  der  aus  Italien  über  die  Alpen  zog,  sich  westlich  nach  Tirol  zu 
wenden,  aber  eine  Fortsetzung  der  Reise  das  Gailthal  abwärts  lag  doch  nicht 
ausser  der  Berechnung.  Und  wer  wirklich  nicht  über  den  Ploken  wollte,  der  mochte 
über  den  Predil  ziehen. 

Dasselbe  Argument,  welches  aus  der  geringen  Zahl  der  Hallstatt-Gräber  ent- 
nommen ist,  Hesse  sich  auch  auf  die  spätere  Zeit  anwenden.  Ich  habe  im  Rudol- 
finum  nur  einen  Ort  notirt,  der  vielleicht  ein  slavisches  Grab  aufzuweisen  hat: 
Friesach  an  der  Nordgrenze  von  Eärnthen,  wo  ein  Skelet  mit  einem  Schläfenring 
aus  Bronze  ausgegraben  ist;  an  derselben  Stelle  wurde  auch  eine  Drahtfibel  mit 
einer  grünen  Glasperle  gefunden.  Der  Ortsname  klingt  freilich  deutsch,  aber  es 
ist  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (Verh.  1878.  S.  300)  nachgewiesen  worden, 
dass  Friesach  (in  Steiermark?)  slavisch  Brezow  heisst,  und  es  wird  daher  wohl, 
wie  unser  märkisches  Friesack,  von  dem  Stamme  brega,  Birke,  herstammen.  In 
dem  Rechenschaftsbericht  des  kärntnerischen  Geschichtsvereins  für  1886  wird  ausser- 
dem erwähnt,  dass  1882  bei  der  Drauregulirung,  in  einem  Steinbruche  unterhalb 
der  Ruine  Flaschberg  bei  Oberdrauburg,  eine  grosse  Anzahl  von  Skeletten  und 
dabei  kleine  Messerchen  von  Bisen,  Perlen  von  kreideartigem  Aussehen  und  einige 
Schmucksachen  von  Bronze  mit  buntem  Email  gefunden  seien,  welche  nach  den 
Hinweisen  des  Hrn.  Tischler  mit  den  Funden  von  Eettlach,  Strassengel  und 
Eessthely  übereinstimmten.  Yon  den  ersteren  habe  ich  vorher  gesprochen;  sollten 
sie  slavisch  sein,  so  würde  dasselbe  wohl  auch  für  den  Flasch berger  Fund  ange- 
nommen werden  können,  den  ich  zu  meinem  Bedauern  in  der  Sammlung  nicht  be- 
merkt habe.  Dagegen  ist  mir  ein,  beim  Bau  der  Brücke  über  die  Drau  bei  Grafen- 
stein gemachter  Fund,  der  jedenfalls  der  Volkerwanderungszeit  angehört,  aufge- 
fallen, nehmlich  Riemenbeschläge  aus  Bronze,  weiche  ein  ganz  merovingisches  Aus- 
sehen haben.  — 

Ich  schliesse  damit  diesen,  leider  etwas  flüchtigen  Reisebericht,  bei  dem  ich 
fast  fürchte,  dass  hier  und  da  ein  Missverständniss  untergelaufen  sein  könnte.  In- 
dess  hoffe  ich  doch,  dass  er  in  der  Hauptsache  correct  und  in  der  Auffassung  der 
Dinge  objectiv  ausgefallen  ist.  Jedenfalls  wird  er  den  Eindruck  widerspiegeln, 
den  ich  Angesichts  der  reichen  Schätze,  welche  sich  in  den  verschiedenen  Museen 
meinem  Auge  darboten,  empfangen  habe.  Er  hat  das  neu  belebt,  was  ich  seit 
vielen  Jahren  in  meiner  Erinnerung  niedergelegt  und  oft  genug  auch  zum  Ausdruck 
gebracht  habe,  dass  die  Hallstatt-Cultur  aus  südlichen  Impulsen  hervor- 
gewachsen ist.  Zum  ersten  Male  ist  es  mir  beschieden  gewesen,  den  Weg  dieser 
Impulse  südlich  von  der  Donau  bis  zum  adriatischen  Meere  hin  selbst  begehen  zu 
können  und  die  Anknüpfungen,  die  wir  längst  bis  zur  Donau  hergestellt  hatten, 
in  fast  continuirlichem  Zusammenhange  bis  unmittelbar  an  die  Grenzen  Italiens,  bis 
Istrien  und  Görz,  weiterzuführen.  Eine  erste  Andeutung  darauf  fand  ich  bei  der 
Betrachtung  der  Wiener  Weltausstellung,  und  ich  habe  schon  damals  (Verh.  1873. 
S.  169)  den  Weg  zu  bezeichnen  gesucht,  auf  welchem  die  Frähistorie  unserer  Ge- 
genden mit  derjenigen  der  österreichischen  Länder  zusammenhängt. 

Dass  dieser  Weg  schliesslich  nach  Italien  führt,  ist  eine  alte  Voraussetzung 
unserer  Alterthumsforscher,  welche  dafür  manches  treffende  Beweisstück  beigebracht 
haben.  Allerdings  hat  sich  daneben  auch  die  andere  Neigung  gezeigt,  die  haupft^- 
sfichlichen  Anregungen,  ja  wirkliche  Iroportstücke  auf  griechischen  Ursprung  xnrfiek« 


zubezieheD.  Ich  babe  diesem  Punkt  wiederholt  erölteri  (Verli.  1876»  S.  183. 
XIV.  allg.  Versammlung  der  Deutschen  aDthiop.  Ge3,  in  Trier  1883.  S.  82)-  Ij 
iBt  in  der  neuesten  Zeit  die  Lehre  von  dem  griechischeu  Import  wieder  mit  ci 
besonderen  ^ärme  Yertheidigt  worden^  wie  es  mir  scheint^  oicht  zum  wenigi 
in  Opposition  za  der  Vorstellung  von  einem  italischen  Import.  Selbat  Hoc 
stetter  (Grabfunde  von  Watsch  und  St  Margarethen  S*  39)  lie^  grtecbiscbeo  l 
port  zu,  während  er  italischen  ablehnte«  Neuerlich  bat  die  firschltessung  der  Ball 
länder  in  Wien  den  Gedanken  neu  belebt,  dass  dieselben  das  Mittelglied  in  am 
Etnfuhruug  altgriechischer  Fabrikate  in  den  Norden  gebildet  haben  mocbteo,  B& 
hat  Hr.  M.  aörnes  (Mitth.  der  Wiener  anthrop.  Ges.  1886.  XVL  S.  47)  »o^ar  für 
die  gerippten  ßronzeeimer  (eiste  a  cordoni)  griechischen  Ursprung  in  An^pmc^ 
genommen. 

Wie  mir  scheint,  unterscheidet  man  nicht  streng  genug  in  diesen  Unti^rsudiii^ 
gen  die  Frage  nucb  der  Erfindungsstätte  und  die  Frage  nach  den  scK^undäreu  Wegeo^ 
auf  denen  gewisse  Fabrikate  verbreitet  worden  sind.  In  meiner  Trierer  £röffutit»gi- 
rede  habe  ich  diesen  unterschied  in  seiner  grossen  Bedeutung  ausführlich  eröfted 
Meiner  AufiPassung  nach  beweist  ein  unzweifelhaft  griechischem  Importstuck  ke-toe«- 
Wegs  den  directen  Import.  Eine  griechische  Vase  in  DeutschUnd  kann,  troti  ibi 
griechidchen  Ursprungs,  sehr  wohl  aus  Italien  eingeführt  sein.  Seitdem  wir  fvii 
wie  friih  solche  Stücke  in  Campanien,  Etrurien  und  ömbrien  als  Handelawaare 
schienen,  hat  es  keine  Schwierigkeit  mehr,  ihr  Erscheinen  diesiteit»  der  Alpeti 
erklären.  Man  muss  es  lieben,  einen  dunklen  Punkt  durch  eine  noch  dunkler« 
Hypothese  in  ein  gewisses  Licht  zu  heben,  um  so  gewagte  Vermutbungeti  ^itbs* 
suchen,  wie  sie  jetzt  Mode  werden. 

Nach  Hrn.  Hörn  es  erhielt  die  Deutung  der  gerippten  Bronzeeimer  aU  ei 
kischer  Erzeugnisse  „den  Todesstosa**  mit  dem  ^Auftauchend  ähnlicher  GefiiaM 
Camae,  und  mit  der  E>eutui)g  derselben  als  chalkidischer  Fabrikate.  Nun»  die  b«id 
eisten  von  Cumae,  die  ich  selbst  im  Museo  nazionale  von  Neapel  gesehon  h\ 
mögen  von  Griechenland  eingeführt  sein,  obwohl  ein  wirklicher  Bt^weis  dafür 
nicht  geliefert  ist,  aber  daraus  würde  noch  -keineswegs  folgen,  dass  auoh  alle 
norditalischen  Cisten«  deren  Zahl  eine  ausserordentlich  grosse  ist,  gleichfaUi 
Griechenland  eingeführt  seien.  Und  selbst  wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  zur 
doch  immer  wieder  von  Neuem  dargethan  werden,  dass  auch  die  Cisten  vom  Nied^ 
rhein,  von^der  Niederweser  und  Niederelbe  durch  Griechen  verhandelt  j^eien*  HrJ 
Börnes  ist  zu  seiner  Aufstellung  zunächst  durch  das  ^ Auftauchen^  der  CiJ^ten  fern 
Kurd  in  Ungarn  gekommen;  er  6adet,  dass  der  Weg  dahin  von  GriechenlaDd 
durch  die  ßalkanländer  viel  näher  sei,  als  der  von  Italien  her.  leb  find«  ds» 
keineswegs.  Der  Weg  von  Italien  über  Krain  nach  Ungarn  war  sich«riich 
ein  viel  mehr  betretener  und  zugleich  ein  viel  näherer,  als  der  von  Hellas  Üier  diP 
Balkan,  War  einmal  hellenische  Waare  zur  See  bis  zur  Pomündung  geki 
so  liess  sie  sich  zweifellos  leichter  und  schneller  Ober  die  juliscbeu  Al|>eQ  ta 
nordischen  Länder  bringen. 

Auch  wir,  die  wir  unsere  prähistorische  Cultur  zunächst   an    italische 
ankniipfen,  verschliessen  uns  keineswegs  den  anderen  Möglichkeiten.    Hat  d< 
Vorstellung  von  alten  Verbindungswegen   mit  dem  Schwarzen  Meere   unxweij 
Fortschritte  in  letzter  Zeit  bei  uns  gemacht.     Immerhin  haben  diese  Wege  voi 
Hand  eine  untergeordnete  Bedeutung.      Ich  persönlich  glaube  Kioiges  daiit 
zu    haben,    die    altitalische    Bronzecultur    mit    hellenischen    und    »«(b«t 
Funden  in  Beziehung  su  bringen.      Ich  war  immer  geneigt,   diese  Cultar  wh  eioe 
ans  ostlichen  Quellen    abgeleitete    anzusehen.      Aber    ich    habe    auoh    iMa  an  ikf 
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YorstelluDg  festgehalten,  dass  in  Italien  selbständige  Centren  för  diese  abgeleitete 
und  zum  Theil  weiter  entwickelte  Gultur  entstanden  sind,  und  dass  wir  von  da 
aus  die  Muster  und  zum  Theil  auch  die  Artikel  unserer  Bronzezeit  und  unserer 
ältesten  Eisenzeit  erhalten  haben.  Und  in  dieser  Vorstellung  bin  ich  durch  meine 
Reise  nur  bestärkt  worden. 

Hr.  von  Hochstet ter,  obwohl  er  gelegentlich  die  östlichen  Muster  zuliess, 
formuiirte  seine  Ansicht  folgendermaassen:  ^Die  gesammte  Bronze-Industrie,  ebenso 
wie  die  Eisen-Industrie,  war  eine  einheimische  und  hatte  in  den  Alpenl&ndern  so 
gut,  wie  in  Italien  und  Griechenland  ihre  eigene  Entwickelung,  und  überhaupt  ist 
die  Metalltechnik  der  Hallstätter  Periode  ein  gemeinsames  Eigen thum  aller  da- 
maligen Völker  Mitteleuropas  gewesen^  (Grabfunde  von  Watsch  S.  10).  Ich  be- 
zeichnete diese  Ansicht,  die  übrigens  von  der  des  Hm.  Hörn  es  gänzlich  verschieden 
ist,  in  meiner  Trierer  Rede  als  eine  ^extreme  Ketzerei^.  Selbstverständlich  sollte 
damit  nichts  Verletzendes  gesagt  werden,  und  ich  freue  mich,  dass  der  hoch- 
geschätzte Mann  meinen  etwas  starken  Ausdruck  ohne  Erregung  hingenommen  hat 
(Mitth.  der  Wiener  anthrop.  Gesellschaft,  1884  XIV.  S.  44)«  Auch  ich  habe  nie 
etwas  dagegen  gehabt,  dass  man  eine  hoch  entwickelte  Localindustrie  als  Trägerin 
der  Gultur  von  Hallstatt,  Watsch  u.  s.  w.  annahm,  dass  man  also  nicht  jedes  Stück, 
das  in  den  Alpenländem  gefunden  wird,  für  importirt  ansieht.  Die  Hauptfrage 
bleibt  trotzdem  immer  die,  woher  die  Gultur  gekommen  ist.  Und  da  kann 
ich  nicht  umhin,  von  Neuem  zu  sagen:  sie  ist  nicht  in  Mitteleuropa  entstanden,  sie 
ist  auch  nicht  auf  der  Donaustrasse  von  Osten  her  eingeführt  worden,  sie  ist  ebenso- 
wenig aus  den  Alpenländern  nach  Italien  gebracht,  sondern  sie  stammt  aus  Italien 
und  weiterhin  aus  Griechenland  und  noch  weiterhin  aus  dem  Orient 

Die  Gelegenheit  wird  kommen,  diese  Gedanken  weiter  auszuführen.  Für 
diesmal  kam  es  mir  nur  darauf  an,  die  Eindrücke  frisch  wiederzugeben,  wie 
ich  sie  auf  meiner  Reise  empfangen  habe.  Ich  unterdrücke  daher  auch  alle  meine 
Gedanken  über  die  Bevölkerung  der  Alpeniänder  zur  Hallstatt-Zeit,  welche  in 
letzter  Zeit  wiederholt  zum  Gegenstande  der  Erörterung  gemacht  ist.  Nur  das 
darf  als  sicher  angenommen  werden,  dass  die  Bevölkerung  zur  T^ne-Zeit  gallisch 
war.      Darnach  Jässt  sich  wenigstens  einige  Sicherheit  in  die  Ghronologie  bringen. 

(26)    Hr.  Virohow  bespricht 

Antimongeräthe  aus  dem  Gräberfelde  von  Koban,  Kaukasus. 

Im  Wiener  Hofmuseum  ist  durch  eine  Reihe  von  Ankäufen  eine  höchst  werth- 
volle  Sammlung  nordkaukasischer  Alterthümer  gebildet  worden.  Hr.  Dr.  F.  Heger, 
welcher  die  Hauptstücke  für  meinen  Besuch  herausgelegt  hatte,  zeigte  mir  darunter 
einige  Stücke,  welche  er  für  Antimon  hielt.  In  der  That  musste  ich  die  Aehnlich- 
keit  anerkennen. 

Die  betreffenden  Stücke  hatten  sich  in  zwei  verschiedenen  Gollectionen  von 
Koban-Alterthümern  vorgefunden,  von  welchen  die  eine  durch  Hrn.  Heger  selbst 
von  Hrn.  Chabosch  Khanukoff  bei  Gelegenheit  des  Congresses  in  Tiflis  an- 
gekauft, die  andere  nachträglich  von  demselben  Herrn  eingesendet  ist  Jeden- 
falls enthielt  die  letztere  eine  grössere  Anzahl  unzweifelhaft  ächter  Koban-Sachen, 
so  dass  ein  Bedenken  in  Betreff  der  Provenienz  ausgeschlossen  scheint.  Ich  erwähne 
dies  mit  besonderer  Beziehung  auf  meine  Mittheilung  in  der  Sitzung  vom 
33.  April  d.  J.  (Verhandl.  S.  335),  in  welcher  ich  die  Frage  besprach,  ob  eine  An- 
gabe, wonach  Hr.  Ghan  tre  „Knöpfe  und  eine  Art  kleiner  Rädchen  oder  durchbrochener 
Scheiben  ausZinn*^  von  Koban  besitzen  solle,    richtig  sein  könne,   und  in  welcher 
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ich  meioe  Gründe  anfuhrt^,  weshalb  ich  es  für  möglich  hielt,  diiBe  aii^^r^  Gl 
stände  auBAotimon  bestehen  und  Tou  Redkin-Lager  hersrammen.  Damal»  war 
TOD  AntimoofiJodeD  aus  Koban  nichts  bekanot.  Nachdem  fiich  jetzt  beraosgcateOt 
hat,  das»  sie  existiren,  muss  ich  natOrüch  auch  die  Möglichkeit  ^ugcsteb^o,  daa» 
Hr.  Chaotre  deren  besitzt.  Dagegen  halte  ich  es  noch  mehr,  als  fruhpr,  för  wajif- 
scheinlichj  dass  die  Stücke  nicht  au8  ^reinem  Zinn^^  sondern  aus  Antimon  b«MebeiL 
Denn  Zinnftinde  sind  noch  niemals,  weder  aus  dem  Kaukasue,  noch  aus 
kaukasien,  nachgewiesen  worden. 

Hr,  Heger  war  so  freundlich,  mir  ein  defektes  Stijck  züm  Zwe€!k 
ebemischen  Analyse  zu  iiberlassen«  Dasselbe  war  von  der  Oberflicbe  her  bis 
grosse  Tiefe  in  eine  matt  aussehende,  weisslicbe  Masse  verwandelt^  indesa  i«i| 
sich  nach  Ablßsnog  dieser  Verwitterungsriode  ein  fester  Kern  von  kryi 
Antimon.  Ur.  Prof.  Salkowski  hat  das  Sltiek  analjsirt.  Er  erklUrt:  «Das 
Untersuchung  übergebene  Metall  besteht  aus  Antimon  mit  einer  BeimiscbuDg  toö 
10,42  pCt.  Blei  und  Spuren  von  Kupfer  und  Eisen.  Speziell  constatirt  i^t  die  Ab* 
Wesenheit  toq  Zinn,  Silber,  Wismutb.  Ebenso  sind  ausgescblossen  andere  MiteUe 
der  Eisengruppe,  ausser  dem  Eisen  selbst.** 

Es  ergiebt  sich  daraus  eine  bemerkenswcrthe  Differenz  gegenüber  den  Aotimo) 
Bachen  Ton  Redkin*Lager.    Diese  bestanden  nach  der  Analyse  des  Hm.  Salkow» 
(Verhaodi  1884  S.  127)  aus  reinem  Antimon  mit  Spuren  von  Eisen  und  ^  ' 
antimon,  dagegen    ohne  Beimischung    von  Blei  oder  Kupfen      In    dem  K 
aber  fanden   sich  Spuren    von  Kupfer   und    eine  Beimischung    von   10,42  pCt.  B\* 
Damach  scheint  es  unwahrscheinlich^  eine  gemeinsame  Bezugsquelle  für  btid«  Pläl 
anzunehmen,  wenngleich  die  Möglichkeit  näher  gerückt  ist^  eine  gewisse  ßcMbi 
beider  Gräberfelder  zuzulasgen* 

Was  die  im  Wiener  Museum  befindlichen  Stucke    angeht,    so    äind  di*  i*-M^ 
besser  erhaltenen  aus  dem  ersten  Ankauf  kleine  Knopfe,  der  eine  mehr  ^  t 

einer  Reihe  rundlicher  Vorsjjrunge  längs  des  Randes,  der  andere  fast  seeigel 
mit  4  Rippen.  Aus  der  zweiten  Sendung  sind  4  Knopfe  vorhanden,  von  esj 
Seite  zur  anderen  quer  durchbohrt  und  in  der  Mitte  hugelformig  erhoben, 
stimmen  daher  nicht  ganz  überein  in  der  Form  mit  den  Redkin-Knopfen,  aber 
zeigen  doch  eine  gewisse  Aehulichkeit  mit  den,  in  meinem  früheren  Voitr^i 
(Verband].  1884  S.  129,  Fig.  5,  6,  8,  9)  erw&bnten  Formen  von  Redkio,  weatigitiv 
so  viel,  dass  man  an  gemeinsame  Muster  denken  kann^ 

Nachdem  sich  durch  die  Mtttheüung  des  Hrn.  Grabbe  (Verbands  1887  S 
Anm.)  ergeben  hat,  dass  auf  der  Nordseite  des  Kaukasus,  im  Argunskischr 
eine  natürliche  Lagerstätte  von  Aülimonglanz  existirt,  so  erscheint  eine  ein^ 
Fabrikation    recht    glaublich.      Ob    auf   dieselbe    Stelle   auch    die    Erzen l 
Redkin-Sacben  zu  beziehen  ist,  wird  sich  erst  dann  entscheiden  lasBen,  vs 
gestellt  ist,  ob  nicht  auch  das  transkaukasische  „Erzgebirge*  natürliche  L^^ 
für  Antimon  besitzt     Die  weitere  Frage,   ob   aacb    das   süd babylonisch«  AotilDOQ 
gefäss    von  Tello,    welches  Hr.  Eertbelot  neuerlich  besciineben  hat  (S,  336X   ^ 
eine  transkaukasische  Quelle  hinweist,  würde  einigermaa^sen  verwickelt  werden^  wenn 
richtig    ist,    was    mir  Hr.  Dr.  Polack    in    Wien    mittheilte,    dass    bei    Scbiiaa 
Persien    Antimon    vorkomme,    wie    denn    nach    seiner  Angabe   auch  Zinn 
Elbruskette    bei    Astrabad    gefunden    werde.       Hier    treten    zahlrejclie    Pi 
fQr  weitere  geologische  und  archäologische  Forschung  hervor.    Immerhin  ist  ea  h&Aät 
merkwürdig,  dass  sieb  seit  dem  ersten  Nachweise  des  Antimons  m  dem  alten  Grib<l^ 
felde  von  Redkin,    also  in  wenig  mehr,    iüb  3  Jahren,    die    bis  dabin  gandieh  ob* 


ibiiaa  ii^l 
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Figur  2. 


Figur  1. 


bekaoDte  Verwendung,  ja  Eenntniss  dieses  Metalls  im  Alterthum  Yom  Nordraudc 
des  Kaukasus  bis  zum  Süden  von  Mesopotamien  hat  verfolgen  lassen. 

Beiläufig  erwähne  ich  noch,  dass  sich  in  der  Wiener  Eoban- Sammlung  ein 
Paar  sonderbare  durchbohrte  Kugeln  befinden,  deren  Aussehen  recht  fremdartig  ist. 
Die  eine,  aus  weissem  Quarz  und  schwer,  ist  äusserlich  mit  4  flachrundlichen 
Vorsprüngen  oder  Knöpfen  versehen.  Die  andere,  aus  Bronze,  zeigt  4,  durch  vor- 
tretende Absätze  gegliederte  ßuckel.  Die  Stücke  erinnerten  mich  am  meisten  an 
Steinkugeln  mit  buckeiförmigen  Vorsprüngen,  die  in  Schottland  öfter  vorkommen 
und  als  specifisch  celtische  Erzeugnisse  augesehen  werden. 

(27)  Hr.  Schwein furth  hat  wiederum 

Kieselartefakte  aus  neuen  ägyptischen  Fundstätten 

eingesendet.  Die  besten  derselben,  Nuclei  und  prismatische  Splitter,  sind  am 
13.  Mai  V.  J.  am  Wadi  Tarfeh,  28''  20'  N.  ßr.,  107  km  östlich  vom  Nil  bei  der 
Fabrik  Matai,  5  km  unterhalb  der  Einmündung  des  Wadi  Om  essan4gi  in  das 
Wadi  Tarfeb,  gesammelt  worden.  Sie  bestehen  aus  einem  sehr  schönen,  dunklen 
Hornstein.  Die  Splitter  sind  bis  12  cm  lang,  manche  mit  noch  theil weise  erhal- 
tener Rinde,  scheinbar  ganz  unbenutzt.     Vortreffliche  Nuclei. 

Sodann  aus  der  östlichen  Wüste  eine  An- 
zahl geschlagener  Stücke  aus  gebändertem,  fast 
jaspisartigem,  den  untersten  Eocanschichten  an- 
gehörigem  Feuerstein.  Das  grösste,  roh  geschla- 
gene, fast  nucleusartige  Stück  hat  eine  Länge 
von  107,  eine  Dicke  von  43  mm. 

Endlich  Splitter  aus  den  untersten  Eocan- 
schichten am  Rande  des  Steilabsturzes  der  süd- 
lichen Galala  über  Wadi  Dachl,  südwestlich  vom 
Kloster  St.  Paul,  28°  40'  N.  Br.,  1200  m  über  dem 
Meere,  darunter  ein  kleiner  Nucleus  (Fig.  1),  ein 
grosses  sägeartiges  Stück  (66  auf  33  mm)  (Fig.  2), 
und  ein  langes,  schmales  Trapez  (73  auf  19  mm), 

(28)  Hr.  Th.  Schuchardt  in  Görlitz  schenkt  der  Gesellschaft  ein  grosses 
Stuck 

Jadeit  aus  Borge  Novo  In  Graubflndten. 

Nach  seiner  Angabe  steht  das  Mineral  im  Bereich  der  Bündtener  Schiefer  an. 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  freundlichen  Geber  Namens  der  Gesellschaft 
bestens  für  die  Einsendung.  Ist  das  so  lange  vergeblich  gesuchte  Mineral  nun 
endlich  im  Innern  von  Europa  anstehend  gefunden,  so  werden  sich  hoffentlich  auch 
andere  Lagerstätten  desselben  nachweisen  lassen,  zumal,  da  die  früheren  Bedenken 
der  Mineralogen  über  das  Vorkommen  von  Jadeit  am  Monte  Viso  aufgegeben  zu 
sein  scheinen.  In  wie  weit  die  früher  vielfach  geäusserten  Zweifel  der  schweizer 
Forscher  über  die  Authenticität  der  Rohgerölle  vom  Neuenburger  See,  welche  durch 
die  kürzlich  gemeldete  Verurtheilung  einer  Gesellschaft  von  Fälschern  eine  starke 
Stütze  erhalten  haben,  aufrecht  erhalten  werden  müssen,  ist  im  Augenblick  nicht 
zu  übersehen,  indess  verliert  dieser  Punkt  nunmehr  an  Bedeutung.  Dagegen  ist 
es  für  uns  von  Interesse,  dass  kurz  nach  einander  durch  Hrn.  Maska  (Mitth.  der 
Wiener  anthrop.  Ges.  1885.  XV.  S.  113.  1886.  XVI.  S.  29)  zwei  kleine  Flachbeile 
aas  Jadeit  in  Mähren  nachgewiesen  sind,  von  denen  das  letzte  auf  dem  Felde  b^' 

Verbaodl.  d.  KerL  AntbropoL  OeMllicbaft  1887.  36 
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KHplc  (CbHpice)  bei  Znaini  nufgefatiden  wurde.  Nach  der  DnUrsuchyog  dt«  Hm, 
Arzruai  bietet  dieser  Jadeit  am  meiÄteD  ÄehnlichUcit  mit  dem  mitlelitaliroiftciieo, 
z.  B.  mit  dem,  voq  dem  Vortragenden  aus  Perugia,  aus  der  Samisluui;  d^ss  Herrn 
Bellucci  mitgebrachten  Beil  voo  den  Moute  RozzL  Per  Gedaoke,  dm»  «11 
Jadeitbeile  der  Weit  vod  einem  einzigen  Ceotrum  aus  verbreitet  worden  i 
musB  somit  wohl  definitiv  aufgegeben  werdeu.  Aucb  die  weitgebt-adeii  Schil 
auf  Wanderungen  der  Völker,  wie  sie  noch  oeuerlicb  in  Amerika  gelogen  und 
dem  Baron  J,  de  Baye  (Mater,  ponr  l'hist.  de  rhommr!  I88in  Ser.  lil.  T,  HL  Od.) 
vertreten  worden  sind,  werden  entsprecbend  eingeschränkt  werdeo  q)ii86«ü« 

(29)    Hr.  Joe  st  überachickt  mit  ScKreiben  aus  Godesberg,  17,  Augtist^  isiii« 
Photographie  von  Mädchen  der  Uu-Kiu*liMelii. 


iMTn 


Er    schreibt;     ^Soeben    erhalte    ich    aus  Japan    beifolgende  Photographiü 


von  1 


Liukiu-Mfidcben,    die    ich    mir  erlaube,    der  Sammlung  der  Antbrop*  Gesellicliaift 

KU  dedicireu,  da  sie  die  eiste  Photographie  von  Liukiu  und  seinen  ß« 

die  mir  zu  Gesicht  kommt,     Interessant    sind   die  Typen,    weil  sie  chi 

sind*    Ich  wuaste  nicht,  als  ich  die  Photographie  in  die  Hand  txikaii],  waa  idb 

den  Midchen  anfangen  sollte. 

„DaBs  es  keine  Japanerinnen  oder  gar  Chinesinnen  waren,  sah  ich  aof  dea 
ersten  Blick;  solche  Augen  sind  nicht  japanisch ,  aucb  tragen  japanischo  Midehaa 
unter  dem  Rieweo  immer  ein  Hemd  oder  wenigstens  einen  Kragen  und  ober  dfis- 
selben  den  Gürtel  (Obi), 

^Die  Frisur  erinnert  ua  die  koreanische.    Die  Person  rechts  hat  aber  aiiK 
BO  stark  malayi scheu  Typus,  dass  ich  plötzlich  ausrief:  Liukiu!  —  utifJ  äielii 
stimmte.^ 


naii 
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(31)    Hr.  Dr.  Hans  Seh  ins  übersendet  mit  Schreiben  aus  Rieobacb  bei 
vom  2.  Juli,    nebst  den  zugehörigen  Photographien,    drei  sQdwestafrikaoifoli^ 
Schädel,  einen  von  Omundonga  (Owambö-Land)  und  swei  aus  Nama-Laod. 

Der  Vorsitzende  dankt  Hrn.  P.  Asch  er  so  n    für    die  gütige  Vtirmittelung  uo4 
stellt  eine  baldige  Besprechung  in  Aussiebt. 


(30)    Hr.  Dr,  G.  Buschan  in  Leubus  überreicht  mit  Schrmbon  v«vrn  7,  Or,ti 
eine  Photographie  nebst  folgender  Abhandlung  über  einen 

Riesen  von  Freiwaldau  (Oesterr.  Schlesien)« 

Wilhelm  Otte  wurde  im  Jahre   1858  zu  Freiwaldau   in  Oesterrcich 
geboren,  zahlt  also  gegenwartig  29  Jahre.    Seine  Bitern  waren  beide  von  g> 
Wüchse  (Vater    nach    seiner  Angabe  5  Fuss  8  Zoll,    Mutter  5  Fuss  1  ZoU); 
fünf  Geschwister  sind   ebenfalls  normal    gebaut.      Bis    zu    seinem    7.  Jahre 
Otte  in  dem  gleichen  Maasse,  wie  die  anderen  Kinder  seines  Alters;  von  dann 
aber  begann  er  auf  einmal^  etwas  schneller  an  Grösse  zutuoehmenf  alt  seine  Schi 
kameraden,  die  ihn  schon  damals  mit  dem  Spitznamen  des  Kiesen  Ooliatb«  bcdrgtt 
Hit  10  Jahren    muaste    er  wegen    seiner  Grosse    die  Schule    verlassen  (cL  Thos 
Hasler  in  Ranke,  Der  Mensch,  II,  IB5).    Er  begab  sich  sodann  nach  Br^alAU,  \ 
hier  das  Metzgerhandwerk  zu  erlernen,     tm  Jahre  1875,  mit  17  Jahren,    atellte 
sich  als  Freiwilliger    bei   der  Festungs- Artillerie    io  Brunn,    woselbst    er    bi« 
20.  Jahre  aktiv  war.     Bei  seiner  Assentirung  maaas  wt   bereits    178  cm.      (a  di 
seine  Milltürzeit    und    noch    3  Jahre    weiter    hioaus   fftilt   seine    sweite    uod 
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schnelUte  Wachsthumsperiode;  denn  mit  23  Jahren  hatte  er  fast  schon  seine  jetzige 
Grösse  erreicht,  —  er  maass  damals  210  cm,  —  und  von  da  ab  bis  zu  seinem 
25.  Lebensjahre  nahm  er  nur  noch  um  4  cm  an  Länge  zu.  Nach  Beendigung  seiner 
Militärzeit  blieb  er  einige  Zeit  lang  als  Leibkutscher  bei  einem  österreichischen 
Grafen  in  Diensten;  dann  fing  er  aber  an,  sich  als  Riese  und  Athlet  in  Theatern 
und  Schaubuden  der  verschiedentlichsten  Länder  zu  produciren.  Denn  dadurch 
zeichnet  sich  Otte  vor  allen  anderen  Riesen  aus,  dass  er  neben  einer  übermensch- 
lichen Grosse  auch  eine  übermenschliche  Kraft  besitzt.  Die  meisten  anderen  Riesen, 
die  sich  im  Laufe  der  letzten  Jahre  öffentlich  zeigten,  sind  zum  Theil  an  Phthisis 
zu  Grunde  gegangen,  zum  Theil  laboriren  sie  seit  ihrer  frühesten  Jugend  schon 
an  dieser  Krankheit.  Otte  dagegen  zeigt,  obwohl  er  nahezu  30  Jahre  alt  ist, 
nicht  die  geringste  nachweisbare  Spur  von  tuberculöser  Disposition  oder  Er- 
krankung. Seiner  Aussage  nach  ist  er  bisher  nie  krank  gewesen,  hat  auch  nie  an 
Husten  oder  auffalligem  Auswurfe  gelitten.  Die  Percussion  und  Auskultation  der 
Lungen  giebt  normalen  Schall  und  normale  Athmungsgeräusche.  Der  Panniculus 
adiposus  ist  nicht  sonderlich  entwickelt,  dafür  aber  um  so  mehr  seine  kernige 
Muskulatur,  —  kurz,  Otte  ist  auch  in  Bezug  auf  seine  Gesundheit  ein  Riese. 
Entgegengesetzt  der  Ansicht  Bollinger's  (Ranke,  Mensch,  II,  134)  „halten  hier 
gerade  Masse  und  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln  gleichen  Schritt  mit  dem  An- 
wüchse der  Höhe**. 

Es  sei  mir  erlaubt,  einige  Proben  seiner  Kunstproduktionen  hier  wiederzugeben, 
die  ich  zum  Theil  selbst  mit  angesehen,  zum  Theil  seiner  Erzählung  entnommen 
habe:  Otte  ist  z.  B.  im  Stande,  100  Pfund  dreimal  geradeaus  zu  strecken, 
150  Pfund  sechs  bis  sieben  Mal  in  die  Höhe  zu  strecken,  mit  demselben  Gewicht, 
hochgehoben,  sich  in  die  Knie  niederzulassen,  wieder  aufzustehen  u.  a.  m. 

Im  Uebrigen  zeigt  die  Percussion  der  Brust-  und  Bauchorgane  normale  Grenzen. 
Der  Haarwuchs  ist  am  ganzen  Körper  ziemlich  stark  entwickelt.  Mit  10  Jahren 
zeigten  sich  die  ersten  Spuren  der  Schaamhaare,  dann  die  Haare  im  Gesicht  und 
zwar  bald  in  solcher  Stärke,  dass  er  sich  mit  15  Jahren  rasiren  lassen  musste. 
Auch  seine  geistigen  Fähigkeiten  sind  gut  entwickelt.  Otte  ist  von  ruhigem  und 
gutmüthigem  Temperament. 

Nicht  indiskret  hoffe  ich  zu  sein,  wenn  ich  noch  erwähne,  dass  unser  Riese 
mit  dem  Gedanken  umgeht,  sich  binnen  Kurzem  mit  einer  Riesin  zu  verehelichen, 
mit  der  sogenannten  „bärtigen  Berthilde^,  einer  Dame,  die  ihrem  zukünftigen 
Gatten  bis  unter  die  Schulter  reichen  soll  und  mit  einem  üppigen  schwarzen  Kinn- 
und  Backenbarte  von  der  Natur  ausgestattet  ist.  Zur  Zeit  der  Untersuchung  war 
Otte  als  Kellner  auf  dem  Hackerkeller  in  München  thätig. 

Zum  Schluss  noch  einige  Körpermaasse.  Leider  konnten  dieselben  nicht  voll- 
ständig genommen  werden,  da  Otte  schon  am  anderen  Tage  München  verliess. 

Körperlänge 214  cm  (n  166)^) 

Körpergewicht 320  Pfund. 

Kopfmaasse: 

Umfang  (über  Tuber  front,  und  Os  occipitis  gemessen) 860  mm 

Sagitt.  Durchmesser:  Entfernung  der  Mitte  zwisch.  Tub.  front  u.  Os  occipit  215  cm 
Entfernung  v.  Sut  naso-front  -  Os  occip.,  mit  Bandmaass  im  Verlaufe  der 

Sagitialnath  gemessen  (Tasterzirkel  war  dazu  zu  kurz) 240  mm 

Bitemporaler  Durchmesser 165  mm 

Biparietaler  ^  170    ,^ 

')   n  in  der  Klammer  hinter  den  Maatsen  bedeutet  normale  Darchscbnittsmaisie. 

RA« 
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JoehbogeDbrette.  ISO  mm 

Obergeaichtahöhe  160    „ 

Nasenlänge     . ,..,,..,,..       65    „ 

Ohrgro88e    80.      (Die    Parallele    durch    den    höchsten    Punkt    der  ObmiQpehef    m 
Horizonfalen    trifft    die  Nasenwurzel;    dagegen    die  Parallele    durch    deo  tiefst 
Punkt  des  Obrlappchens  zieht  1 — 2  Finger  tiefer,  als  die  Naseo&pitsf»,  entlang.)! 

Rumpfmaasse: 
Bals-ümfaDg      ...••.*..».•*  .     475  mm 

Brustumfang  in  der  Inipiratlon  (gemessen  Torn  direct   unt^r  der 
Brustwarze,  hinten  unterhalb  des  unteren  Schultt^rblattwinkel»)   1280 


in  der  Expiration    ,  

ExtreEuitätenmaas&ti 
Länge  des  Oberarmes  (gemessen  v.  Tuberc.  maj.  bis  Oleoranon) 
LUnge  des  Unterarmes  (Otecr.  bis  Rad io-carpul -Gelenk) 
Umfang  in  der  Gegend  der  Artic.  brach io*carpea  .     .     . 
Länge  der  Hand  von  der  Artic.  brachio-carpea    bis    zur  Finger- 
spitze und  zwar  des  Pollex  170  wm,  Umfang  an  der  3,  Phalanx 
des  Dlgit.  med.  250,  Umfang  an  d.  1.  Phalanx  120,  an  der  3.  . 
des  Digit.  minlm.  190,  Umfang  an  d.  L  Phalanx  ^0,   an  der  3. 

FussgrössB  (vom  Catcan.  bis  Hallux-Spitze) * 

(In  Folge  des  bestandigen  Druckes  ist  das  Pussgew5lbe  durch 
das  Körpergewicht  abgeplattet) 
Fussbrette  (in  der  Frontal-Ebene  durch  die  Malleoli) 
Um£ang  in  der  Gegend  der  Malleoli 


480 
410 
250 

95 
33ii 


150 


(n 

(n  3S5) 
(« 


(32)     Hr*    Dr,   Mies    in    München    schickt    unter    dem    14.   OctoUer    loigeS 
Zusätze  zu  seinen  Erklärungen  (Verh.  S.  302)  der 

linearen  DareteMung  von  Schädel-  und  Geelohte-Indloea, 
Mittelst  meines  sehr  verbesserten  Scbädelmessers  wurden  die  Endpunkt«»  dn 
medianen  Maasse  und,  nach  l>rehung  des  Schädels  um  90%  die  Endpunkt» 
frontalen  Maasse  in  ein  und  dasselbe  Netz  eingezeichnet.  Die  Verbindungen  die 
Punkte  geben  die  von  denselben  begrenzten  Maasse  in  ihrer  nafürlicheo 
wieder.  Mathematisch  genau  sind  die  photographischen  VerkleinerungeD  der  so 
eine  Ebene  verlegten  Linien  durch  Verkürzung  der  grössten  LSnge  bis  auf  tW  ■■< 
oder  mit  anderen  Worten  die  bildlich  dargestellten  Indices  zwisebeii  diu*  gr^nim 
Länge  einerseits  und  den  übrigen  Maassen  andererseits. 

Nicht  ganz  korrekt  dürfte  nur  sein,  dass  die  schräge  grosste,  nicht  die  gf!ra<lff, 
Länge  =  lÜO  mm    gesetzt    ist,    wahrend    einige    schräg    verlaufende  Ge^icfatsbreitta« 
in  die  Ebene  des  vertikalen  Querumfanges  projioirt  wurden  und  hierdurch  ein 
Zehntel  Millimeter  an  ihrer  Länge  rerloren.      Dies    geschah  difshalb,    wi*il    ich  die 
grosste  Länge  bevorzuge,  und  weil  ich  mich  vor  einem  kleinen  Fehler  nicht  »cheut^ 
um  den  grossen  Vortheil  zu  erreichen,  durch  Projektion  der  Gesiehtsbreitei)  to  di^ 
Ebene  des  vertikalen  Quenimfangs  ihre  gemeinschaftliche  Drehung    in  die  Ue 
ebene  unter  Beibehaltung  ihrer  Lage  zur  Horizontalebene  zu  ermöglichr^n. 

Endlich    ist  zu   erwähnen ,    dass    das  Bild    ausser    dem  Yerhältniss    der  Ober 
gesichtahohe  auch  die  Verhältntsee  der  beiden  anderen  Seiten  dee  inedianttn  f:-    '^'^^ 
dreiecka  aur  grossteu  Schädellänge    zeigt;    denn    durch  Messung    der  Knt! 
des  oberen  und  unteren  Endpunktes  der  Obergesichtshöhe  vom   unter«  ti    !  i   qi 
der  ganzen  Schädelhdhe  erh&it  man  die  Indices  zwischen  der  grössten  .^cL^  ui 
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einerseits,    der  Länge    der  Schädelbasis    and    der  Profillänge   des  Gesichts   (Koll- 
mann^s  Gesichtslänge,  Alveolo-basilar-Linie  bei  Topinard)  andererseits. 

(33)    Hr.  Felix  y.  Luschan  zeigt  den 

Schädel  von  Nagy  Sap  (Ungarn). 

Im  11.  Bande  der  Mittheil.  d.  Wiener  anthrop.  Gesellsch.  habe  ich  1872  einen 
Schädel  besprochen,  der  kurz  vorher  bei  Nagy  Sap  im  Graner  Comitat,  Ungarn, 
gefunden  wurde.  Es  war  damals  Seitens  der  competenten  ungarischen  Geologen, 
der  ÜHrn.  v.  Hantken  und  Szabo,  die  beide  den  Fundort  untersucht  hatten, 
mit  positiver  Sicherheit  angegeben  worden,  dass  der  Schädel  und  die  mit- 
gefundenen Knochen  5 — 6'  tief  in  ungestörtem  Löss  gefunden  worden  seien;  dieser 
Loss  sei  typisch;  in  der  Umgebung  seien  wiederholt  Mammuthreste  gefunden 
worden.  Man  war  daher  berechtigt,  den  Schädel  einem  Zeitgenossen  des  Mammuth 
in  Ungarn  zuzuschreiben. 

Fig.  2. 


Fig.l 


Das  gänzliche  Fehlen  jener  pithekoiden  Eigenschaften,  welche  man  damals 
mehr,  als  jetzt,  von  einem  richtigen  quaternären  Menschen  fordern  zu  müssen 
glaubte,  hatte  indess  zur  Folge,  dass  sehr  bald  Bedenken  gegen  die  Angaben  von 
Sz4bo  und  v.  Hantken  laut  wurden;  man  sprach  sogar  von  ^Eisenbestandtheilen^ 
(sie!),  die  am  selben  Orte  gefunden  worden  seien,  und  der  Schädel  wurde  daher 
als  inopportun  bei  Seite  gelegt.  Ich  selbst  war  zwar  im  nächsten  Jahre  (1873) 
speciell  zu  dem  Zwecke  nach  Ungarn  gereist,  um  die  Fundstelle  zu  besichtigen, 
und  hatte  vollkommen  den  Eindruck,  dass  es  sich  um  eine  ursprQngliche  intacte 
Lagerung  und  keineswegs  etwa  um  eine  nachmalige  Bestattung  in  den  fertig  vor- 
handenen Löss  gehandelt  habe;  ich  konnte  auch  erfahren,  dass  die  „Eisenbestand- 
theile^,  welche  im  günstigen  Augenblicke  dazu  gedient  hatten,  die  bedrohte  Ehre 
des  pithekoiden  Urmenschen  zu  schützen,  nichts  weiter  waren,  als  eine  moderne 
Hosenschnallc,  die  offenbar  von  einem  der  Besucher  des  Vorjahres  herrührte. 
Aber  der  Schädel  war  und  blieb  trotzdem  inopportun  und  kam  völlig  ^in  YerstosB*'. 
Durch  ein  Versehen,  an  dem  ich  selbst  nicht  ganz  unschuldig  bin  und  das  ich  den 
ungarischen  Gollegen    gegenüber   lebhaft   bedaure,    war  er  während  meiner  Reiter 
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sogar  irgeodwie   anter   meine  FriTatsammlaogeD   gepackt  uod  tsl  erst  jetst  wieder 
aufgefunden    worden.     So    bin    ich    heute,    bevor    ich  den  Schädel  wieder  in  fdne 
ungariache  Heitnath    zurücksendej    voq  der  er  volle  16  Jahre  getreoot  war,    io  6* 
Lage^  deoselheo  hier  vorzulegen.     Ich,  persönlich,  bin  dabei  noch  immer  der  M 
nung,    dass  die  ursprünglichen,    so  positiven  Angaben  der  HHrn.  t.  Hatitkeo 
8z4ho,    welche    ich    a,  a.  O.    reproduclrt    habe,    aufrecht  zu  halten  arnd^ 
Schädel  also  wirklich  einem  Zeitgenossen  des  ungarischen  Mammtith  aogeh6ft 
Es   ist  mir  auch  nicht  bekannt,    dass  seit  1873  etwa  von  Seiten  eines  ungmrttch^ 
Gelehrten  positives  Material  für  eine  andere  Auffassung  beigebracht  worden  aei. 

Wegen    der  Maasse    verweise    ich  auf  meine  damalige  MittheiJung;    nur 
ich  die  Breite  jet^t  mit  141,  nicht  144  mm^  wie  es  dort  wohl  durch  einen  Schrvit^ 
fehler  heisst.     Da  die  Länge  170,   die  Hohe  135,    die  Ohrhöhe  116  misst,   i»o 
die   betrefifenden    Indices:    Langen  breiten  index  ===  82^9,    Längen  höh  enindex  ="  7B^ 
Langeuohrhuhenindex  =  63,2.     Die  Angabe,    dass  der  Schädel  prognath  sei,  bemhi 
auf  einem  Schreibfehler;    wie  schon  aus  der  damals  gegebenen  Abbildung  hervor- 
geht^ ist  derselbe  mit  einem  ^  von  87°  natürlich  als  orthognath  zu  bezeicbotli 
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(34)    Hr.  Virchow  zeigt  zwei  Exemplare  des 

weatafrikanischen  Rfnggeldes. 
Hr.    Julius  Wolff   in    Gross-Gerau,    Besitzer    einer    Pal mkern 51 -Fabrik 
ErEnder    einer    ingeniösen    ^permanenten    Freiluftathmungsmetbode*',    den    ich 
Gelegenheit    der  Mainzer  Generalversammlung    sah,    erzählte    mir,    dasa    er    durcb^ 
einen  besonderen  Zufall  iu  Besitz  von  afrikanischem  Riuggelde  gekommen  sei^  und 
bot   mir  Stücke   davon    an.     Auf   meine    zusagende  Antwort   schickte   er    mir  cii^ 
beiden  vorgelegten  Exemplare  nebst  folgendem  Briefe  vom  15.  September; 

„Diese  Spangen  werden  unter  den^  aus  Kamerun  und 
Nachbarländern  ausgeführten  Palmkernen  der  Elals  guineensia 
gefunden.  Sie  kommen  in  Bezirken^  wo  sich  Palmkeru^l* 
Fabriken  befi^nden,  zuweilen  als  y^Erdfunde^  bei  Alteitbuin*^ 
forschem  zum  Angebot,  wie  solches  kürzlich  laut  Angab« 
des  Hrn.  Dr.  J.  Keller  in  Mainz  dem  Hrn.  Lindtsnscbmit 
gegenüber  passirte;  dort  war  die  Quelle  dieser  ^  Buden* 
heiroer  Fundstücke**  die  Budenheimer  Palmkernölfabrik.* 

,,       ^-  ,<  I.      r^  .  Die    dem    Anscheine    nach    aus    Messing    be^ti^heDdeo 

Vi  natürlicher  Grosse.      ^,  ,         ,  ,      ,^      .  «        *    .  ,•  .» 

Rmge  entsprechen  den  von  der  Westküste  hekmtmteQ  G«ld- 

formen.     Ihre    geringe  Grosse    wurde   sie  höchstens  zu  Kinder- Armringen  g^eigoel 

machen.     Selbst    iu    dem   aufgetmgenen  Zustande,    in  dem  sie  mir  iiberliefert  aiiid, 

betragen  ihre  Durchmesser  nur  4,5  auf  3  cm;  der  äussere  Umfang  misst  nicht  g»&i 

15  cm.    Das  Gewicht  betragt  je  11^1  g.    Wahrscheinlich  werden  derartige  Ringe  Qher- 

haupt  nicht  getragen,  sondern  sofort  als  Geld  angefertigt,  —  eine  Annahme,  wtJclie 

nicht   hindert,    dass  in  früherer  Zeit  die  getragenen  Ringe  in  ähnlicher  Weise 

wendet  worden  sind.     Der  Hing  selbst  ist  übrigens  nicht  genau  drehrund,   aood 

innen    leicht  abgeplattet,   g«gen  die  Enden  etwas  verdünnt  und  schliesslich  an 

OeSnung  mit  zwei  grossen^  senkrecht  gegen  den  Bügel  gestellten  und  beim  \ 

des  Ringes  parallelen  Platten  besetzt,  die  in  einem  Stück  mit  dem  BÖgel 

sind  und  jede  eine  ovale  Flache  zeigen. 

Die  Form  erinnert  an  manche  alteuropiUscbe  FundstQcke^    Wenn  Hr.  M, 

der  uns  mit  einer  kleim^n,  aber  vortreffliclien  Monographie  über  ^Baogen  und  '. 

(Mittheil  der  Wiener  anthrop.  Geaellsch.  18714.  IX.  Nr.  4  — 6J  beschenkt  hat,  dii 

moderne  Einggeld    in  den  Kreis  seioer  Betrachtungen  einbezogen  hitte,    lo 
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sich  vielleicht  noch  manches  prähistorische  Foodstuck  unserer  Sammlungen  in  ähn- 
licher Weise  deuten  lassen.  — 

Hr.  Hart  mann  bemerkt,  dass  die  vorgelegten  Ringe  den  in  Nubien  ii  blichen 
metallenen  Armringen  ähneln. 

(35)  Hr.  W.  y.  Schulen  bürg  hat  aus  Charlotten  bürg,  20.  September,  folgende 
MittheiluDgeu  an  den  Vorsitzenden  geschickt: 

I.  Häuser  mit  Eulenlöohern  in  der  Priegnifz  and  Westfalen. 

Bei  einem  zweimaligen  diesjährigen  Aufenthalte  in  der  Westpriegnitz  und  bei 
einem  Aufenthalte  in  Westfalen  hatte  ich  vielfach  Gelegenheit,  die  eingehend  von 
Ihnen  gewürdigten  Häuser  ohne  Schornstein  und  die  Eulenlöchfr  zu  sehen. 

Ich  fand  hierbei,  was  ja  die  werthvoUen,  von  Ihnen  dargelegten  Beziehungen 
nicht  berührt,  dass  jene  Eulenlocher,  soweit  mir  bekannt  geworden,  nicht 
dazu  dienten,  den  Rauch  abzuführen  und,  soweit  die  Yolksüberlieferung  zurück- 
ging, auch  früher  nicht  dazu  gedient  haben,  mithin  in  den  Fällen,  auf  die  ich  mich 
beziehe,  nicht  gerade  als  Rauchlöcher  zu  bezeichnen  wären.  Der  Rauch  entweicht 
durch  die  Küchenthur,  durch  besondere  Rauchlocher,  auch  durch  den  Boden  und 
überall  da,  wo  sich  ihm  Oefifnungen  bieten.  Namentlich  in  Dörfern  des  Ebbe-  und 
Rothhaargebirges,  wo  man  ebenso,  wie  anderwärts,  mehr  als  200  Jahre  alte  Fach- 
werkhäuser findet,  waren  in  der  Eüchenwand  Luken  oder  Fensteröffnungen  zum 
Abzug  für  den  Rauch.  Auf  meine  Frage  nach  dem  Zweck  der  Eulenlöcher  wurde 
mir  meist  von  den  Alten  angegeben,  dass  die  Luft  durch  den  Dachboden  ziehen 
und  Licht  einfallen  könne,  vereinzelt,  dass  die  Eulen  zum  Wegfangen  der  Mäuse 
hineinkommen    oder  die  Vögelchen  sich  ihr  Futter  auf  dem  Boden  suchen  könnten. 

Fig.  1. 

Fig.  2. 


Im  Franz  Es  sink  (I.  Theil:  Bi  Liäwtieden,  S.  32,  von  H.  Landois,  Münster 
1881),  einer  Schrift,  die  unter  die  werthvollsten  volksthümlichen  Erzengnisse 
Deutschlands  zu  rechnen  ist,  wird  das  Geburtshaus  von  Essinks  Mucke  im  Münster- 
schen,  wie  folgt,  beschrieben:  ^Midden  in  de  Topphaide  lagg  en  klein  Hüsken. 
Tüsken  de  Pöste,  ruh  in  en  eene  timmert,  waoren  de  Wände  ut  Holtsprickels  tesame 
flochten  und  met  Lehm  beschmiärt.  An  en  Schaortsteen  wass  nich  te  denken,  de 
Qualm  un  Rauk  moss  ut  de  Düöre  heruttrecken ;  Winterdag  gonk  he  ut  de  büowerste 
kaputte  Rute  von't  Fenster.  Un  wat  ne  järmlike  Inrichtung!  £n  aollen  isemeo 
Kiettel,  en  paar  höltene  Näppe,  en  Emmer  met  en  holten  Sleif  un  en  paar  Lieppf 
waoren't  ganze  Gereih.  Nich  es  en  Pütt  wass  bi't  Bus,  un  se  messen  et  Wi 
ut  de  neigste  Kuhle  halen,  wao  de  Fedden  und  Füöske  Hochtied  fiert* 
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Solche  Häuger  ohae  SchoF09teia  finden  aich^  ausser  in  Mödlicb,  ii<>ch  in  madc 
Dörfern    der    ümgegeud    und    westlich    der   Elbe    im    HfiDDoversebea,    ebeoM 
Oldenburgißohen.     Fig*    1    zeigt    die    Venäucberung    über    der    TbÖr    einea    Hmo 
im  Dorfe  Moor  (Kreis  Westprieguitz),    Dieses  Haus  hat  ausserdem  an  «wel;StdleaJ 
der  Hauswand  (Fig.  la  und  Fig.  2)  eingesetzte  Stucke  ?oo  Fensterglas  dt«  in  ili 
Form  ganz  an  die  Einsfitze  in  den  Fensteiurnen  erinnern. 

2.  Daa  Riesengrab  von  Mettn. 

Im  Juni    dieses  Jahres    habe    ich    wiedtTum   das  Hünengrab  b^i  Hello 
Westpriegüitz)  besucht.    Ein  zufallig  des  Wegt^s  kommender  Arheitsmann  (WithcJi 
Alm  in  Steesow)    tbeilte    mir  ont,    dass   vor  etwa   IH  oder  19  Jahr«?o   er,  wir  sato  j 
Vater  (wohnhaft  in  Sargleben),  ata  Arbeiter  beim  damaligen  Chausseebau  beschiftigt^l 
unweit  des  Grabdenkmals,  da,  wo  jetzt  der  jenseitige  Graben  der  Kunst^traaee  nch 
hinzieht,   13  „Leichen''  gefunden  hätten.    Die  Gerippe,  mit  gestreckten  Armeii^  bgefij 
alle  in  einer  Richtung,    die  Köpfe  nach  Norden,    J  V»  Fuss  tief  io  der  Erd^i    1 — 1 
Fu88    von    einander    entfernt.     Die  Kieff»r    hatten    sammtlich  grosse,    lange^    brettal 
Zähne;  die  Knochen  sollen  (wie  das  aieist  geglaubt  wird)  noch  einmiü  so  stark,  aisj 
die  jetzigen,  gewesen  sein.    Da  die  Gerippe  de»  Strassenbaues  wegen  eotfemt  wcrdeö 
mussten,    vergrub    man    alle  Knochen    zusammen    etwa   3  Fuss  tief  in  einem  Locli  ^ 
diesseits  der  Kunststrasse,    etwa  20  Fuss  vom  Denkmal  entfernt,  auf  einem  Acker» 
stück,  das  zur  Zeit  meines  Besuches  mit  Korn  bestellt  war. 

In  der  Nähe  des  Denkmals  waren  von  den  MellnBchen  Grtibeo  auageworfea. 
Im  Sande  daselbst  fand  ich  an  einer  Stelle  vorgeschichtliche  Seh  erben  uod  Oebw*! 
reste  von  Leichenbrand.  Umher  zerstreut  lagen  fente  Stücke  von  zerschlage 
ungebrannten  Schätleln  und  ebensolche,  wohl  erhaltene^  feste,  von  der  Luft  weia»» 
gebleichte,  lange  Hohrenkuochen  (von  Arm  oder  Bein).  Einige  dieser  Knocheei  habe 
ich  in  Seedorf  zur  Aufbewahrung  niedergelegt.  Alles  dies  schien  ao  jener  SieUe, 
unweit  dem  Denkmal,  beim  Graben  aus  der  Erde  gefordert  an  sein.  Auf  ein«  Mit- 
theilung meinerseits  äusserte  Hr.  Handtmann  in  Seedorf^  dass  vormais  dort  ia  | 
der  Gegend  des  Denkmals  an  der  Cholera  Verstorbene  sollen  beerdigt  worden  sem.  — 

Br,  Virchow    verweist    wegen    des  SteindenkmaU    von  Melln    auf   seine  Mtl^  I 
tbeilung  in  der  Sitzung  vom  17.  Juli  1886  (Verh.  S.  425)^  namentlich  atif  daa  daii 
mitgetheilte    Citat    aus    Bekmaon    über    28,    l&ngs    des    Hünenbettee   vorbaadeiM 
Grabhügeh 

(36)    Hr.  Virchow  spricht  über 

das  alte  deutsche  Haus. 

Die  Untersuchungen  über  alte  Bauernhäuser  in  Deutschland,  welche  ich  in  ilen 
Sitzungen  vom  17.  Juli  (Verb.  S.  427)  und  16.  October  188G  (Verh.  S,  6:^5)  mjl- 
theüte,  sind  im  Laafe  dieses  Jahres  von  mir  in  grosserem  Umfange  furtgeattit  | 
worden  und  haben  zu  recht  erheblichen  Resultaten  gefuhrt.  Eine  kurze  Uebentcbl 
darüber  habe  ich  schon  auf  der  General  Versammlung  der  Deutschen  anthropolo» 
gischen  Gesellschaft  in  Nürnberg  (Corresp,-Bi.   1887)  gegeben. 

Die  ersten  und  best«*n  Futide  machte  ich  bei  Gelegenheit  einer  Reise  nack 
Oldenburg,  die  ich  zu  Pfingsten  ausführen  mosste.  Ich  wohnte  einig«  Tage  ia 
Rastode,  einem  prachtig»m  Platze  an  der  Eisenbahn,  die  von  Oldenburg  gegeo 
Norden  nach  Wilhelmshaven  führt.  Von  einem  alte»  und  reich  begüli^rtcn  KJoster 
ist  ein  wundervoller^  in  grossherzoglicben  Beaita  übergegangener  und  vors&glicli 
gehaltener  Park  zurückgeblieben,  mit  herrlichen  alten  Bäumen,  unter  dt^nen  %mib»\ 
Rhododendren  und  Azalt-en    in    üppigstem  Wachithiau    im  hroieu  aushalteti.       Um 
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den  Park  beginnt  sich  jetzt  eine  moderne  Yillenstadt  zu  entwickeln.  Im  üebrigen 
aber  ist  die  ganze  Gemeinde  noch  nach  alter  sächsischer  Weise  aus  lauter  Einzel- 
höfen zusammengesetzt.  Jeder  Bauer  wohnt  auf  seinem  Gute,  das  von  denen  der 
Nachbarn  durch  Wälle  und  lebendige  Hecken  abgegrenzt  ist;  jeder  hat  noch  sein 
Waldstück  und  seine  Heide,  —  kurz  Alles,  was  zur  Existenz  einer  Familie  gehört. 

Ich  brauchte  nicht  lange  zu  suchen,  um  ein  Haus  zu  finden,  wie  ich  es  mir 
wünschte.  Schon  am  Tage  nach  unserer  Ankunft  in  Rastede,  am  Pfingstsonntage, 
29.  Mai,  traf  ich  ein  solches  bei  dem  nächsten  Nachbar  meines  Sohnes,  Heinrich 
Hake.  Wie  alt  es  ist,  Hess  sich  nicht  mehr  ermitteln.  Das  älteste  Papier  in  dem  Haus- 
archlv  ist  ein  Kaufkontrakt  von  1660.  Damals  ist  es  also  schon  vorhanden  ge- 
wesen, und  seitdem  sind  sicherlich  keine  grossen  Verfinderungen  an  ihm  vorge- 
nommen worden.  Nur  ist  es  vor  2  Jahren  mit  Seitenwänden  aus  Backstein  aus- 
gestattet worden.  Das  innere  Inventar  hat  natürlich  ein  geringeres  Alter,  indess 
fanden  wir  doch  noch  Thongeschirr  von  einer  Hochzeits -Ausstattung  von  1786/87« 
Was  aber  viel  mehr  bezeichnend  war,  wir  sahen  nichts  von  einem  Schornstein, 
dagegen  wohl  ein  Rauchloch  am  Giebeldach. 

Das  Haus  bildet  ein  längliches  Rechteck,  dessen  Längsachse  ziemlich  genau 
von  Norden  nach  Süden  orientirt  ist.  Seine  Dimensionen  sind,  den  bescheidenen  An- 
sprüchen des  Besitzers  entsprechend,  recht  massige.  Von  dem  Sandwege,  der  mit 
zahlreichen  Winkeln  und  Knicken  schliesslich  zum  Schlosse  fuhrt,  tritt  man  unmittelbar 
auf  den  Hof,  der  längs  des  Weges  durch  eine  Hecke  geschützt  wird.  Inmitten 
dieses  Hofes,  nach  allen  Seiten  frei,  steht  das  Haus,  und  zwar  so,  dass  der  Weg 
vom  Eingaogsthore  geradeaus  bis  vor  den  Nordgiebel  führt.  An  diesem  findet  sich 
die  grosse  (Scheunen-)  Thür,  welche  die  einzige  Ein-  und  Ausgangsoffnung  für 
Menschen  und  Thiere  darstellt  (Fig.  1  bei  N).    Durch  dieselbe  gelangt  man  auf  die 

Figur  1. 
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Qmndriss  des  Hauses'). 


geräumige,  mit  Lehm  gefestigte  Tenne,  Deel  (Diele)  genannt  (/>),  zu  deren  Seiten 

1)  Sämmtlicbe  Zeichnangen  (Fig.  1—6)  sind  von  mir  nur  nach  dem  Augenmaaia  nig^ 
nommeii  worden.    Die^Deel  ist  in  der  Nachieichnong  etwas  zu  breit  ausgefallen. 


(570) 


sich  die  Stalle  für  das  Vieh,  vorzugsweise  für  Kühe,  brnzieheo  (/T,  K),  Dii* 
•tefaen  mit  dem  Kopfe  gegen  die  Deel,  welche  nur  durch  eJDe  Reibe  aufi 
Stäoder  begrenzt  ist;  da«  Futter  kaDn  daher  direkt  tdq  der  Deel  ber  aufgesebSi 
werden.  Jederseits  am  Ende  des  Faches  für  dae  Vieh  ist  eiüe  abgesekj 
Kammer  angebracht,  auf  einer  Seite  die  MiJchkamroer  {MK\  auf  der  anderai 
Kammer  für  das  Wirthschaftsgeräth  (  WK),  Binter  diesen  hört  die  Abtbeiluug  im  inopm 
Räume  auf:  hier  erstreckt  sich  quer  durch  das  ganze  Haus  das  Fl»; t  (F,  geaprocbieo 
Flett),  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  der  Haupt-  und  DrbestaDdtbeil  des  HatiaM. 
Soweit,  als  die  Fortsetzung  der  seitlichen  Begrenzungen  der  Deel  reicbeo 
wlirde,  ist  dieser  Raum  mit  kleinen,  auf  die  hohe  Kante  gestellten  RolUti^ej 
gepflastert,  in  ahnlicher  Weise^  wie  ich  es  an  dem  Pflaster  in  der  IL 
von  Hissarlik  gefunden  habe,  wie  es  freilich  auch  noch  jetzt  an  ^releo  Oj 
tiihmentlicb  in  italienischen  Städten,  besteht.  Die  Steine  sind  io  2ierh( 
Weise  in  Vierecke  geordnet,  in  denen  abwechselnd,  durch  Aowendujig  f< 
schieden  gefärbter  Steine,  zwei  Muster  nachgebildet  sind»  Genau  in  der  Mii 
des  Flet  befindet  sich  der  Feuerheerd,  eine  höchst  einfache  Ein  rieh  tuog  oho< 
irgend  einen  Aufbau.  Daa  Feuer  brennt,  umstellt  mit  einzelnen  Steinen,  um 
bar  auf  dem  Boden,  der  an  dieser  Stelle  mit  etwas  grösseren  Steinen  gepl 
ist;  darüber  hangt  an  einem  eisernen  Haken  (Kesselhaken^  Kettelhook)  der  eiMm« 
Kessel,  in  welchem  die  Mahlzeiten  bereitet  werden.  Daneben  ist  eine  kleine  Nebes«; 
abtheilung  zur  Aufstellung  einer  Pfanne,  darunter  ein  Loch  für  die  Kohlen  angc« 
bracht  Der  Heerd  steht  vollkommen  frei,  ao  dass  ringsumher  Raum  zum  Geheo 
oder  Sitzen  übrig  bleibt. 

In  der  That  ist  dies  der  Platz  für  den  Hausherrn  und  seine  Familie.  Uii 
versammeln  sich  die  Glieder  derselben  sowohl  zur  Mahlzeit,  als  zum  Plaudern;  hier' 
werden  die  Nachbarn  und  sonstigen  Besucher  empfangen;  von  hier  aus  überblicki*ü 
der  Hausherr  und  die  Hausfrau  daa  ganze  Haus  und  überwachen  die  Thlitigkeit 
des  Gesindes.  Dieses  selbst  bat  seine  besonderen  Plätze  an  beiden  Endi^n  dei{ 
FJet,  wo  je  ein  Fenster  angebracht  und  ein  Tisch  aufgestellt  ist,  auf  der  eiDra« 
Seile  der  Raum  für  das  männliche  (3/^,  Mannsetzei),  auf  der  anderen  der  für' 
das  weibliche  {W)  Gesinde.  Auch  diese  Räume  sind  gegen  das  Flet  hin  voll* 
kommen  offen. 

Hinter  dem  Pl^t,  an  der  Südseite  des  Hauses,  liegen,  durch  eine  durctigeheade 
Wand  (Hob wand)  abgetrennt,  kleinere,  abgetbeüte  Räume»  die  ^guten  Stuben* 
(6Y^  St)  mit  den  dazu  geborigen  Schlafstellen  (5,  S).  Die  eine  Seite  ist  herk5u)m- 
licher  Weise  für  den  Hausherrn  und  seine  Familie,  die  andere  für  die  ^Altsitier\ 
wenn  deren  vorhanden  sind,  bestimmt.  Die  Stuben  haben  Fenster;  tou  ibnen  aiiB 
gelangt  man  in  die  seitlich  angebrachten  fensterlosen  Kojen,  in  welchen  die  Betten 
nach  Art  der  Schiflfsbetten  eingefügt  sind  und  gelegentlich  wertb vollere  GegcDst&ude 
aufbewahrt  werden.  In  der  W\li%  zwischen  den  Stuben  liegt  die  Treppe,  welche 
auf  den  Boden  führt,  und  daneben  eine  Kammer  (A'  /)  für  allerlei  Vorr&tbe. 

Das  ist  der  sehr  einfache  und  übersichtliche  Grundplan  dieses  Hausea  von  „nie- 
drigemWege*^.  Ueber  dem  Ganzen  erhebt  sich  der  mächtige  Dach  boden,  in  geringer 
Hohe  über  der  Deel,  getragen  durch  Querbalken,  auf  welche  daa  Korn  {V  lof- 

gebracht  wird.     In  sehr  bezeichnender  Weise  erstreckt  »ich  jedoch   der  ^um 

nur  Hber  denjenigen  Theil  des  Gebäudes,  welcher  die  eigentliche  Deel  Qberdeckt 
Auf  den  Strebebalken  oder  Ständern,  welche  die  Deel  von  den  Stillen  abgreotea, 
und  namentlich  auf  den  kraftigen  ^  Wegständern*  der  Giebelwand  \%mgi  der 
^Rahmen*  des  Dachgebälke» ;  die  Stalle  und  die  aonatigen  Nebenräume  aind  nsr 
niedrige  Ansätxe^  über  welche  eich  eine  weiter  auagelegte  Veriikngeruüg  doe  DAcht« 


^ 


J 
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Sädlicber  Qiebel- 

erstreckt.  ^Die  äussere  Mauer  ist  nur  angelappt.^  Mau  sieht  dies  am  besten  von 
der  Giebelfront  (Fig.  2)  aus,  wo  die  Nebenansätze  sich  sofort  als  blosse  Anfügungen 
zu  erkennen  geben.     Der  ^Rahmen^  liegt  ein  ganzes  StQck  höher. 

Das  dicke  Rohrdach  erstreckt  sich  an  den  Langseiten  des  Hauses  demnach 
sehr  tief  herab  und  es  bleibt  darunter  nur  Raum  fQr  eine  niedrige  Seiten  wand, 
aber  hoch  genug,  dass  man  unter  dem  Dache  geschützt  herumgehen  kann.  Das 
eigentliche  Bodendach  steigt  steil  auf  bis  in  die  Nfihe  der  First  (Parst), 
welche  so  dick  mit  Rohr  bedeckt  ist,  dass  dadurch  ein  längslaufender  Wulst  mit 
gerundeten  Seiten    entsteht.      Unter    diesem  Wulst   folgt    eine    längslaufende    Ver- 

Figar  3. 


Seitenanaicbt  (Fenster  nicht  gezeichnet). 
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tiefuQg,  io  welcher  zwei  Latten  aus  Tauo^nholz  liegen,  durch  welche  kurze 
holzer  zur  Befestigung  des  Fträtwulistes  gehalteo  werden  (Heidtttcken).  Ti 
der  Seite  betrachtet,  hat  daher  das  Haus,  zumal  wegen  des  Fehlens  too  TbüntQ 
und  wegen  der  geringeo  Zahl  und  Grosse  der  Fenster^  eher  das  Anaebeo  eioer 
Scheune  oder  eines  Stalles  (Fig.  3). 

An   jeder  Schmalseite    ist    das   Bodendacb    durch    ein    schräges  GietmJ-    oder 
Walrodach  abgeschnitten*   welches  nach  unten  über  die   Giebelwand  vor  und 

den  sogenannteü  Hamm   bildet.    Etwas  unter  der  Mitte  ist  jedemeits  in  »m- 

dache  eine  Luke  angebracht.  Höher,  dicht  unter  dem  Firstwulst,  da^  wo 
Absatz  gegen  das  eigentliche  Walmdach  beginnt,  liegt  eine  langliciie  Orlfntiog.  Ab 
der  Sudseite  ist  dieselbe  ganz  offen  und  stellt  das  Kauchloch  (Rnokloch)  dur.  Am 
Nordgiebel  Ist  sie  mit  einem  Fenster  geschlossen »  wahrscheinlich  erst  einer  spitsrtft 
Zugabe.  Dabei  fehlt  aber  jede  Spur  einer  Giebel  Verzierung  j  weder  Pferdek^t 
noch  Schwertätäbe  sind  angelegt,  wie  denn  auch  die  sonst  gebräuchlichen  Seiten* 
latten  nicht  vorhanden  oder  wenigstens  nicht  sichtbar  sind. 

Zur  Vervollständigung  des  Ganzen  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  der  kleine  Ge* 
mose-,  Blumen*  und  Baum  garten  dicht  an  der  Südostecke  des  Hauses  sich  befindet 
Daneben^  mehr  gegen  den  Üof  hin,  steht  der  Brunnen.  Dann  folgen  noch  ein  paar 
kleine  Wirtbschaftsgebäude,  das  eine  hauptsächlich  als  Scheune  zur  Aufuitboie  des 
Heus,  das  andere  zur  Bergung  der  Ackergeräthe  und  des  Fuhrwerks  bestimmt  — 
Am  nächsten  Tage,  dem  Pfingstmontag,  begaben  wir  uns  über  Oldeaburg  nach 
Zwischenabn^  einem  viel  besuchten  Ausflugsorte  in  der  Richtung  auf  Leer,  am 
Södufer  des  Zwiscbenahner  Meeres,  eines  grossen  LandseeSi  gelegen.  Wir  sind 
hier  mitten  im  Ammerland,  dem  alten  Pagus  Ammeri,  dessen  Namen  leb  mit  den 
der  Ambronen  io  Beziehung  gesetst  habe  (Beiträge  zur  pbya«  AothropoL  dir 
Deutschen,  S<  27,  Anm,  2).    Der  Ort  besteht  nur  aus  wenigen,  meist  neuen  H&ussni^ 

aber   er    bestttt  eine  reckt 
^^i^  4'  alte  Kirche,  von  der  ich  mir 

erlaube,  eine  rohe  Skiii« 
(Fig.  4}  vorzulegen,  da  ich 
nachher  noch  darauf  zurück* 
kommen  mochte.  Hier  sei 
nur  bemerkt,  dftBS|  wie  in 
Eastede,  ein  besonderer 
Glockenthurm  daneben 

steht  Von  Zwischenahn 
fährt  man  mit  Dampfschif 
oder  Segelboot  über  das 
^Meer*'  nach  den,  am  an- 
deren Ende  desselben  §^^ 
'  -  genen  Drei  bergen,  Ei 
sind  dies  5,  nach  Art  tto* 
serer  BurgwfiUe,  nur  «Kwai 
kleiner,  angelegte  k&nstr 
liehe  Hügel,  hart  am  Ufer,  auf  einer  kleinen  Landzunge,  dicht  bei  einander,  aber 
jeder  durch  einen  deutlichen  Graben  umgeben,  der  ostlichste  überdiess  durch  etoc 
Art  von  Vorwall  geschützt  Die  oberßächlicheo  Schichten  enthalten  überall  Stücke  | 
von  gebrannten  Ziegelsteinen,  jedoch  suchte  ich  vergeblich  nach  iUtereu  Heatelu| 
Baron  v.  Alten  iheitte  mir  spEt««r  mit,  dass  hier  Burgen  derer  von  Etmeobcifst| 
gesiauden  bätlao« 
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Ganz  in  der  Nähe  der  Dreiberge,  ostlich  davon  und  nur  durch  einen  zum 
Tbeil  bewaldeten  Rain  geschieden,  fanden  wir  wieder  einen  typischen  Bauernhof, 
,,Zum  Horst^  genannt,  grosser  und  stattlicher  als  Heinrich  Hake's  Hof ,  aber  aucb 
wahrscheinlich  viel  neuer,  denn  der  Rahmen  über  dem  Feuerheerd  trug  die  einge- 
schnittene Zahl  1700.  Leider  waren  die  Leute  nicht  zu  Hause  und  das  Gesinde 
konnte  uns  keine  nähere  Auskunft  geben;  es  kannte  nicht  einmal  die  Ausdrücke 
Flet  und  Hohwand.  In  der  Hauptsache  fand  sich  dieselbe  Orientirung  und  Ein- 
richtung des  Hauses,  wie  in  Rastede,  insbesondere  fehlte  auch  hier  der  Schornstein 
oder  Kamin,  dagegen  war  das  Rauchloch  vorhanden.  Der  Hauptunterschied  bestand 
darin,  dass  in  die  Deel  jederseits  neben  der  grossen  ^Scheunen ^-Thür  ein  Pferde- 
stall eingebaut,  und  an  der  Langwand  der  Westseite  hinter  diesem  Stall,  zwischen 
ihm  und  dem  in  gewohnlicher  Weise  disponirten  Euhstall,  eine  besondere  kleine 
Thür  (Ootdöor)  eingeschoben  war.  Die  Eingangsstelle  in  die  Deel  nannte  man 
„unten",  die  Gegend  des  Flet  ^oben**.  An  dem  Flet  jederseits  ein  Uennerschlag 
für  das  Gesinde  (Mannsetzei).  Der  Feuerheerd  war  hier  mehr  entwickelt,  indem 
einige  Steine  aufgesetzt  waren,  immerhin  noch  sehr  niedrig.  Darüber  hing  der 
eiserne  Kesselhaken,  mit  Einrichtungen  zur  Yerlängerung  und  Verkürzung  ver- 
sehen und  an  einem  sehr  complicirten  Rahmen  befestigt.  Von  dem  Bodengeb&lk 
(Fig.  5  u.  6,  a  b)  hing  nehmlich  an  herabtretenden  Balken  (e)  ein,  in  der  Richtung 


Figur  5. 


gegen  die  Deel  vorspringendes  Gerüst,  bestehend  ans  zwei  seitlichen  Längsbalken, 
an  deren  Vorderende  in  Form  des  Halses  und  Kopfes  eines  Pferdes  (cQ,  sehr  roh 
ausgeführt,  gebogene  Hölzer  aufstiegen,  welche  durch  Querbalken  miteinander  ver- 
bunden waren.  In  der  Vorderansicht  (Fig.  6)  zeigte  sich  der  Hals  mit  sauberen 
Schnitzereien  verziert  und  der  Querbalken  (e)  mit  einer  Inschrift  versehen.  Die 
Zimmer,  Dünse  (wohl  identisch  mit  Dorns)  genannt,  schlössen  sich,  wie  sonst, 
hinter  dem  Flet  an,  auf  welches  ihre  Thüren  sich  öffneten.  —  Beiläufig  sei  er- 
wähnt, dass  die  Leute  sich  viel  mit  Fischfang  beschäftigen,  und  dass  ich  einen 
ganzen  Eimer  mit  ganz  jungen  Aalen  bei  ihnen  vorfand.  — 

In  Rastede  besuchte  ich  noch  eine  Anzahl  anderer  Häuser.  Manche  von  ihnen 
zeigten  in  Einzelheiten  fortschreitende  Veränderungen,  welche  zu  erörtern  nicht 
meine  Aufgabe  ist.  Beständig  blieb  in  den  älteren  die  Anlage  des  Heerdes  am 
Boden  des  Flet.  Gegen  Abend  sah  man  schon  von  aussen  überall  durch  das 
offene  Einfahrtsthor  die  brennenden  Heerdfeuer  im  Hintergrunde.  Meine  Meinung 
geht  nun  dahin,  dass  in  der  Heerdanlage  ebenso  der  architektonische 
Grund  für  die  Construction  des  Hauses,  als  der  materielle  Mittelpunkt 
des  Hauswesens  und  der  geheiligte  Ort  des  häuslichen  Gottesdienste' 
gegeben  war. 
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BetracbteD  wir  heute  die  arcbitektoniBcbe  Frage.     Jede  Art  von  Hau&bttu  wird  ' 
im  letzteD  Grunde  auf  die  Zeltform  zurückzuführen    sein.      Welches  MüteriaJ    aus 
dich  auch    für    die  HeifitelfuEg    der  Scbutzwäode    des  Zelte«    denken  mag,    immer 
wird  man  auf  einen  Flaum  zurüekkouimeu,  id  dessen  Mitte    das  Feuer  braont«  und 
au  dessen  Wänden  die  Schlaf-    und  Arbeitsplätze    lagen.      So    Ut  noch    berate  da»  | 
Zelt  der  Naturvölker ^    und    go  bat  man    in  den  Notben  der    letzten  Kriege  wt#dcf 
Bitrracken  eingerichtet.     In  dem  MaaBse,    als    das  RaumbedurfuisB    wächst   iio«l  dit  | 
Ungunst  der  Witterung  festeren  ScbuU    erfordert,    wird    daß    blosse  Zelt   tu    mo«r 
Zelthutte  (tugurium),    deren  Wände  und  Dacb  durch   festere  Hölxer,    Stangen  odex 
Balken  gedtuUt  werden.    Mag  auch  bei  WaDderslammen  dieses  Alles,  einscbüe^ieh 
der  Balken^  beweglich  bleiben,    immerhin  wird  doch  ullmahlicb   eine  gewisse    feste 
Gliederung  der  Wände  und  des  Daches  erÄielt  werden.      Bei    manchen  Vülke/u  in  | 
wärmeren  Hlimaten  und  in  watdarmen  Gegenden  (Steppen)  mogeu  schon  früh  Krd-  tiod 
Steinbauten  in  Anwendung  gezogen  sein,  wie  denn  selbst  in  den  Polargegendeii,  w«  1 
das  Holz  fehlt,  in  gleicher  Weise  verfahren  wird*     Für  die  Untersuchung,    wdch« 
uns    hier    beschäftigt,    kann    diese  Betrachtung    bei  Seite    gelassen    werden.     0k 
arischen  Stamme  fanden  wahrscheinlich  an  den  meisten  Plätzen,  wo  sie  sich  niedef* 
Hessen ,    Holz  genug   vor,    um    daraus    das  Hauptmaterial    für   die  Festig uag    ihrer 
Wohnungen  zu  entnehmen.     Daraus  ergab  sich  einerseits  die  Nothwendigkeit  ein«t 
freistehenden,  inmitten  des  brennbaren  Gebäudes  errichteten  Feuerbeerdes,  anderer« 
seits  das  Bedurfniss,  eine  Oeffnung   für   den  Hauch    zu    lassen.      Man    mochte  g9>| 
legentlich  dazu  die  Eingaogsthur  benutzen,  aber  die  natOrliche  Stelle  für  den  Abznf 
des  Rauches  war  sicherlich  immer  die  First  des  Daches  und  ein  hier  anzulegend«« 
Rauchloch.     Heerd  und  Rauehloch  sind  die  ersten  Erfordernisse    für   die 
Woholichkeit  der  Hütte. 

Nehmen  wir  nun  den  Fall,  dass  ein  Stamm  idlmähltch  zu  dauernder  Att*| 
siedelung  gelangt,  dass  demgomäss  die  Bedürfnisse  der  Familie^  Vorr&tho  f%r 
längere  Zeit  anzusammeln,  insbesondere  die  Producte  des  Ackerbaues  und  di»] 
Haustbiere  in  geeigneter  Weise  unterzubringen,  sich  mehr  fühlbar  machen,  so  wr* 
geben  sich  zwei  Möglichkeiten:  entweder  baut  man  besondere  Scheunen,  Yorrathi* 
gebäude  und  Ställe  neben  dem  Hause  und  gelangt  so  zu  der  Anlage  des  Hofes 
(der  Umzäunung,  Gard),  oder  man  fugt  an  die  ursprüngliche  Hütte  die  erfofdtr- 
liehen  Räume  an  und  vereinigt  sie  zu  einem  gemeinsamen  Hause  unter  eioevi 
Dache.  Deber  diese  beiden  Möglichkeiten  wird  man  schwerlich  hinwegkommen; 
iuf  ihnen  beruhen  die  beiden  Grundformen  der  Hausanlage. 

Nun  ist  es  nicht  leicht,  für  das  einzelne  Volk  und  den  einzelnen  Statsin  oulj 
Sicherheit  herauszubriugen,  welcher  Grundform  sie  sich  zunächst  augewendet  bab^o.  ! 
Die  Erfahrung  lehrt,  dass  auch  bei  einer  einfachen  Hausanlage  mit  wacheeiito 
Fülle  der  unterzubringenden  Gegenstände  allerlei  Nebenbauten  aufgeführt  werden,^ 
und  dass  andererseits  auch  bei  einer  aus  mehreren  Gebäuden  zusammeogeoelsien 
Hoflage  ein  Zusammenziehen  mehrerer  Gebäude  in  gemeinscha^iche  Baulicbkeilai 
stattEndet.  So  kann  Scheune  und  Stall  vereinigt  werden,  aber  auch  Soheuo«  und 
Haus.     In  Skandinavien  sieht  man  Beispiele  dafür  genug. 

Das  altsächsische  Haus,  wie  ich  es  von  Rastede  und  Zum  Horst  beecitriebeii 
habe,  gebort  zu  der  anderen  Gruppe,  der  der  gemeinsamen  Hausanlaga^  aad 
ich  glaube  siigen  zu  können,  dass  die  von  mir  aufgefundenen  Häuser  den  ^or- 
häJtnifismässig  reinsten  Typus  dafür  liefern.  Ich  halte  es  allerdings  nicht  för 
zweifelhaft^  das»  die  Stuben  und  Kammern  der  Hohwand  ein  späterer  Zusata  eiodH 
ja  die  Construction  der  Seitenräumc  für  das  Onterbringen  des  Viehes,  welehe  nur 
^angolappt*^  sind,  bewciat,  dass  dieselben  keinen  Theil  des  ursprünglichen  Plane«  dar- 
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stellteD.  Sollte  diese  AuffaBsaDg  richtig  seiD,  80  erhalten  wir  einen  Grundplan,  der 
sich  nur  aus  der  ursprünglichen  Hütte  und  der  daran  gesetzten  Deel,  auf  welcher 
vielleicht  im  Winter  auch  das  Vieh  untergebracht  wurde,  zusammensetzt. 

Ein  vortreffliches  Zeugniss  für  die  Bedeutung  des  Raumes,  wo  das  Heerdfeuer 
brennt,  hat  sich  in  der  Bezeichnung  des  Fl  et  erbalten.  Hr.  Rud.  Henning  (Das 
deutsche  Haus.  Strassburg  1882,  S.  138)  hat  nachgewiesen,  dass  dieses  Wort  zu 
den  ältesten  germanischen  Benennungen  des  Hauses  gehört.  Die  Häuser  im  Ammer- 
land zeigen  uns  das  Flet  noch  in  der  ganzen  ürsprünglichkeit  des  freistehenden, 
durch  keine  Untermauerung  über  den  gepflasterten  Fussboden  erhöhten  Heerdes, 
als  den  regelmässigen  Aufenthaltsort  der  Familie  und  des  Gesindes,  als  die  Statte 
der  Mahlzeiten,  der  Unterhaltung  und  des  Empfanges.  Erst  durch  die  Anfügung 
der  Deel  wird  daraus  die  Halle,  der  Saal. 

So  lange  dieses  Haus  keine  andere  Thür  besitzt^  als  die  ^untere^  am  Ende 
der  Deel,  so  lange  ist  ein  Raucbloch  notbwendig.  Der  Rauch  verbreitet  sich  freilich 
nicht  bloss  in  den  Raum  über  dem  Flet,  von  wo  er  den  Weg  zu  dem  Rauohloche 
findet,  sondern  er  dringt  auch  in  die  offene  Deel  und  von  da  in  den  Bodenraum 
darüber.  Darum  findet  man  in  solchen  Häusern,  wie  es  in  Rastede  im  höchsten 
Maasse  der  Fall  ist,  alles  Balkenwerk  der  Decke  und  des  Daches  selbst  mit  dicken, 
glänzend  schwarzen  Russlagen  überzogen,  und  bei  widrigem  Winde  füllt  sich  der 
ganze  Raum  mit  Rauch,  der  in  die  Augen  beisst  Aber  es  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  das  hochgelegene  Rauchloch  doch  immer  der  beste  Platz  für  das  Entweichen 
des  Rauches  ist.  Wäre  F16t  und  Deel  durch  eine  Wand  getrennt,  so  würden  sich 
gelegentlich  unerträgliche  Rauchmassen  in  dem  Flet  ansammeln. 

Mit  der  Herstellung  eines  besonderen  Rauchfanges,  eines  Kamins  und  ^eines 
Schornsteins  änderte  sich  plötzlich  die  gesammte  Grundlage  des  architektonischen 
Planes.  Das  habe  ich  schon  in  meinen  Mittheilungen  über  Mödlich  und  die  rügiani- 
schen  Bauernhäuser  nachgewiesen.  Dann  beginnt  alsbald  die  weitere  Theilnng  des 
Innenraumes  in  Kammern  und  Stuben,  die  Herrichtnng  einer  besonderen  Rüche, 
sowie  neuer  Wohn-,  Arbeits-  und  Vorrathsräume.  Die  Sonderung  des  Gesindes 
von  der  Herrschaft,  die  schon  in  der  Absonderung  des  üennerschlags  von  dem 
eigentlichen  Flet  sichtbar  wird,  macht  weitere  Fortschritte,  es  entstehen  neue 
benutzbare  Räume  im  oberen  Geschoss,  welches  erhöht  wird,  u.  s.  w.  So  war  es 
mir  höchst  interessant,  zu  sehen,  dass  in  Rastede  die  alte  Tradition  doch  noch  so 
wirksam  geblieben  ist,  dass  selbst  in  neueren  Häusern  «mit  hohem  Stand ^,  also 
mit  aufgesetztem  Stock,  wohl  das  Flet  verschwunden,  aber  die  Deel  mit  den  Vieh- 
ställen und  dem  Bodenraum  erhalten    und    unter  demselben  Dache  geblieben  war. 

In  dem  Mitgetheilten  sind,  wie  ich  denke,  zugleich  die  Kriterien  gegeben,  nach 
welchen  man  innerhalb  des  Herrschaftsgebietes  des  gemeinsamen  Hauses  beurtheilen 
kann,  was  älter  und  was  neuer,  was  ursprüngliche  Anlage  und  was  secundäre  oder 
tertiäre  Zufügung  oder  Umbildung  ist.  Bekanntlich  hat  schon  Justus  Moser  eine 
klassische  Beschreibung  des  sächsisch-westfälischen  Hauses  gegeben,  welche  in 
vielen  Stücken  mit  dem  von  mir  Beobachteten  übereinstimpit,  und  es  ist  wohl 
möglich,  dass  in  Westfalen  und  den  Nachbargebieten  noch  manches  alte  Haus 
existirt,  weiches  als  Beispiel  citirt  werden  könnte.  So  theilte  mir  nach  meinem 
Vortrage  in  Nürnberg  Hr.  Horche  mit,  dass  in  Villigst  bei  Schwerte  (nicht  weit 
von  Iserlohn)  noch  das  alte  sächsische  Bauernhaus  existire,  während  Hr.  Gordel, 
ähnlich  wie  in  dem  vorher  mitgetheilten  Berichte  Hr.  W.  v.  Schulenburg,  ers&hlte, 
dass  an  anderen  Orten  besondere  Rauchlöcher  neben  der  Thfir  angebracht  M> 
z.  B.  zu  Blomberg  in  Lippe-Detmold.  Das  wird  sich  ja  hoffentlich  durch  «i 
Nachfort*chungen  leicht  feststellen  lassen.    Vorläufig   halten    wir   nur  fest,   wil 
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dem  ursprÜDglicliea  Gruodplan    sich    io    rpgelrofißsiger  Folge    neoc  VÄnel&teji 
wickeln.    Das  öäcbslsche  Haus,  wie  es  Hr.  Meitzen  (Das  deutsche   Raus  in  mi 
volksthümlicheii  Formen.    Beilin  1S82,  Taf.  VI,  Fig.  1   u.  2)  zeichnet,  bat  vorn  u^im 
„üllucbt",    hinten   am  Flet  SeiteDthüren,    der  Heerd    ist    an  die  Hobwand 
und  hat  die  ausgeprägte  Form  des  Kochheerdes  angenommen.  — 

Wie  mir  scheint,  gebort  unter  diese  abgeleiteten  Formen  atich  das  C 
Haus,  Sowohl  die  HHrn.  Meitzen  und  Henning,  als  auch  Hr*  O.  Laiiai 
(Das  frieaicbe  Bauernbaus.  Strassb.  1885)  haben  ausführliche  ßetracbiuEigeo  dMihhm 
angestellt.  Aber  ich  habe  mich  aus  ihren  Ausführungen  nicht  überzeugeo  kJSootn^ 
dass  hier  ein  ursprünglicher  und  eigentbümlicber  Typus  ?orliegt*  Der  Ginftdnii 
TOD  üpjever  bei  Lasius  (S.  9)  ist  im  Wesentlichen  der  sächsische,  leb  babe  ton 
Rastede  eine  freilich  nur  flüchtige  Fahrt  durch  RüstriDgeo  bis  nach  WilbeliDilMivtt 
gemacht  uud  eine  grosse  Zahl  von  Häusern,  sowohl  auf  der  Geest,  als  in  des 
Marschen  gesehen,  aber  es  machte  mir  immer  den  Eindruck,  dass  auch  io  dtn 
Maischen  sächsische  Häuser  vorkommen  und  dass  die  abweichenden  Gebäude,  waJelM 
man  an  ihrer  grosseren  Breite  and  ihren  gaus  stein  er  oen  Mauern  lelcbt  iiiit€i^ 
scheidet,  einer  neueren  Zeit  angeboren  müssen.  So  fassl  auch  Hn  Allmitrtf  |5«w?üj 
ein  guter  Kenner  seines  Landes,  die  Sache  auf.  Seine  Zeichnung  eines  nied«r< 
sächsischen  Hauses  (Marsebenbuch  S.  155)  giebt  f&r  die  Elbmarschen  einen  Gm&i 
plan,  der  nur  wenig  über  den  von  mir  skizzirten  hinausgeht,  aber  er  fügt  binti 
dass  in  den  Wesermarseben  das  Fachwerkhaus  langst  durch  massives  Backstein 
mauerwerk  verdrangt  ist  Trotzdem  erklärt  er,  dass  ^die  ganze  Bauart  in  d€Q 
Weser-  und  Eibmarschen»  mit  Ausnahme  des  Altenlandes,  als  eine  niedersicliaisch« 
SU  betrachten  ist^.  In  ßustringen  sah  ich  häufig  in  den  breiten  Häusern  2  Thorwege 
mit  flach  gerundetem  Bogen,  welche  von  dem  Giebelende  her  in  das  Inuerid  fuhriefl 
(ähnlich  dem  Wursteoer  Bauernhaus  bei  Allmers  8.  233);  ist  diea  der  Fall,  so 
ist  auch  jedenfalls  die  innere  Disposition  geändert.  Indass  mochte  ich  glauben,  daa» 
auch  dort  noch  alte  Häuser  zu  finden  sind;  wenigstens  erblickte  ich  tod  fem  ein- 
zelne mit  Rauch  löchern.  — 

Am  L  Juni  machte  ich  mit  Hrn.  Allmers,  Baron  v.  Alten  und  Hrn.  6t b- 
hard  die  schon  früher  erwähnte  Fahrt  von  Bremerbafen  nach  Sievem  uad  foa 
da  zur  Weser- Mündung.  Hier  sab  ich  überall  sächsische  Häuser;  wo  ich  jedodi 
in  dieselben  eintrat,  da  war  der  alte  Feuerheerd  verschwunden,  die  Leute  vussteo 
nichts  mehr  von  einem  Flet,  überall  fand  sich  eine  besondere  Küche,  meiat  m\ 
freistehendem,  aber  hoch  aufgemauertem  Eocbheerde.  Das  Rauchlocb  war  hmjj 
geschlossen,  doch  gab  es  noch  viele,  deren  geschwärzte  Umgebung  bewies,  daas  ai 
bis  zum  Aufbau  des  Schornsteines  noch  fungirt  hatten.  In  das  Loch  war  ein  h 
ferner  Rahmen  mit  Fenster,  meist  grün  gestricbeot  eingesetzt  An  den  OEvaeirsa 
Häusern  fand  sich  meist  die  weitere  Veränderung,  welche  ich  schon  in  der  Sitmiif 
vom  16.  October  1886  (Verb.  S.  637)  aus  Westfalen  beschrieben  habe, 
fortschreitende  Metaplasie  des  Walmdaches  herbeigeführt  war,  indem  man 
immer  mehr  senkte  und  es  endlich  durch  eine  senkrechte  Breiterwand  ei 
welche  ein  grosses  Feld  am  Giebel  einnimmt  uud  durch  ihren  grünen  Analrie 
recht  auffällig  hervortritt  An  der  Stelle  des  Rauchloches  finden  sich  die  mamii 
faltigsten  und  durch  lebhafte  Farben  hervortretenden,  meiat  mit  durchbrocli«Q«a 
Ornamenten  erfüllten  Fenster.  So  in  Sievern,  Langen,  Geestdorf  und  der  Stadl 
Lebe  selbst  Giebel  Verzierungen  sah  ich  hier  nirgeoda.  Die  Wände  b^tluiilMi 
bald  ganz  aus  Ziegelsteinen,  bald  aus  Fach  werk  mit  Zt«ge]«i»tl&llung  oder  soeli  mOB 
blossen  Lehmstaken.  Zuweilen  »chien  mir  eine  durchgehende  Diele  forluuiilMi 
zu  sein. 


Auf  der  Rückreis«  von  Brenaeo  erblickte  ich  das  erste  Bans  mit  Pferdekopfen 
am  Giebel  in  Sebaldusbrück  und  daoD  fast  an  allen  Häusern.  Bei  Achim  erschien 
^ÄÄ  erste  Haus  mit  einem  aufgerichteten  Morgenstern  am  Giebel.  Hr,  Allmers 
erwähnt  diese  letztere  Verzierung  nicbt^  dagegen  giebt  er  an  (Marschenbuch  S.  287), 
dass  nach  aussen  gerichtete  Pferdeköpfe  bei  Bremen,  Nienburg  und  stromaufwärts  bis 
In  Westfalen^  nach  innen  gerichtete  in  den  Luneburger  Heide-Dörfern,  in  Bardowik, 
In  der  Gegend  von  Uelzen  und  noch  weiter  an  der  Elbe  hinauf  vorkommen.  Eine 
weitere  Detail  fest  Stellung  wäre  um  so  mehr  erwünscht,  als  nach  Hrn.  Allmers  in 
dem  Altenlande  (bei  Stade)  nicht  nur  ein  anderes  Giebelzeichen  (Schwäne),  son- 
dern auch  eine  ganz  andere,  der  fränkischen  näher  kommende  Art  des  Haaabaties 
im  Gebrauch  ist.  — 

Die  grosse  Verschiedenheit  des  fränkischen  Hauses  und  der  gansen,  damit 
ttBammenbängeuden  Ho6age  ist  allerseits  anerkannt.  Sie  hat  fiir  unsere  Gegenden 
ae  besondere  Bedeutung,  da  der  fränkische  Hof  in  grossen  Strichen  unserer  östlichen 
Provinzen  der  herrschende  ist  Aber  es  scheint  mir,  dass  noch  grosse  Arbeit  er- 
forderlich sei,  seine  Entstehung  aufzuklären.  Soweit  das  alte  Osth-anken  in  Frage 
kommt,  und  von  da  bat  der  deutsche  Osten  hauptsächlich  seine  Colonisten  erhalten, 
dürfte  der  Hausbau  von  Westen,  vielleicht  von  jenseits  des  Rheines  her,  durch  die 
Rückwanderung  der  Franken  eingeführt  sein,  und  es  wäre  zu  untersuchen,  in  wie- 
weit die  Bigenthümlichkeiten  dieses  Baues  sich  auf  dem  linken  Rheinufer,  in  Belgien, 
und  vielleicht  schon  im  salischen  Lande,  ausgebildet  haben.  Jedenfalls  ist  die 
Urform,  wenn  sie  eine  andere,  als  die  sächsische  oder  alemannische,  war,  erst  zu 
BdeD.  KegeJ  ist  die  Auflösung  des  Hauses  in  einen  wirklichen  Hof  mit 
anung  der  Wirthschaftsgebäude  und  die  Erhöhung  des  Hauses  durch  Stock- 
ke,    welche  in  Fachwerk  ausgeführt  sind.     Ein  Muster  eines  Giebels   an  einem 

Figur  7, 


¥ 


lliiii.l^ia'i 


liLii^aiineiM»^!^' 


91 


iiiirii 


sri' ?:iB:r>^'ii 


iLJJL 


VittiuiU.  0.  BwL  Aütlmpsl.  OvMtlwbin  (MIT. 


m 


(578) 

solchen  Bauernhause  habe  ich  am  16.  August  in  Heilabrona  b^  Apflbacb  g«- 
zeichnet  (Fig.  7).  Die  ungeheuere  Mae^e  des  Hohe»,  v?elche8  dabei  fenrtiid«! 
worden  ist,  und  die  buute  Erscheinung  der  queren«  sf^ukrechten  und  sobrigee 
Balkensteliungen  ist  im  hocbBten  Maasse  bezeichnend*  — 

Von  Ansbach  fuhren  wir  über  TreuchtÜDgen  und  Ingolstadt  naeb  Süden.  Hi€ 
liegt,  noch  nördlich  von  der  Donau,  eine  ziemlich  scharfe  Greoze  am  Südraod 
des  fränkischen  Jura,  ungefähr  in  der  Gegend  von  Solnhofen.  Mit  einem  Mal^ 
erscheinen  kleine,  niedrige,  weisse  Häuser  aus  Stein  mit  gedrückten  DäcberOi  nie 
bloss  da,  wo  moderne  Arbeiterhäuser  angehäuft  sind,  sondern  weit  darüber  bicn 
Ich  will  dieser  Bemerkung  keinen  2U  grossen  Werth  beilegen,  da  ich  ein  eingebend« 
Studium  daran  nicht  knüpfen  konnte  und  meine  früheren  EriDuerungen  mir 
sicher  genug  erscheinen*  Indess  läset  Ur.  Meitzen  (a*  a*  0.  S.  14)  das  Scb« 
bans  bis  über  die  Donau  nach  Norden  vordringen,  freilieb  an  einer  mehr 
gelegenen  Stelle.  — 

Genauere  Aufnahmen  habe  ich  erst^    und  swar  unter  ßeihülfe  meiner  ToditÄ" 
Marie  photographiscbe,  in  Oberbayern  gemacht,  wo  die  typische  Form  desAlpefi- 
hauses  mehr  und  mehr   die  herrschende  wird.     Wir   hielten    uns    einige  Zait 
Egern    am  Süd  ende  des  Tegern-Sees  auf^    und    die  Aufnahmen,    von    welchen   ic 
Zeichnungen  vorlege,  stammen  von  den,  zum  Tbeil  mit  Egern  versühmolsenea, 
doch  noch  recht  alterth umliehen  Orten  Rottach  und  Weissach,    das    eratere  5«tJ 
das  zweite  westlich  an  Egern  grenzend,    Durcbgebends  trifft  man  hier  deo  Einze 
hof,    amgeben  von  Wiesen  und  zum  Theil  von  Aeckern,    aber  im  WeseDllieben 
der  Zusammenfassung  des  gesammten  Hauswesens  unter  gemeinschaltlichetn  Dac 
Dieses  ist  niedrig    und    überragend,   jedoch    nur    massig.     Der  gemauerte  Bch 
stein  tritt  über  dasselbe  hervor  und  zeigt,  dass  hier  die  Gewohnheiten  einer  spat« 
Zeit  bestimmend  eingegriffen  haben.     Schon  äusserlich,   wie  die  beiden  Häuser 
rechten  Rottachufer,  am  Fusse  des  Baumgarten berges,  (Fig.  8  u.  9)  zeigen,  erk 
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Hanter  vom  rechten  (Tfer  der  Boltach. 


man  die  Gliederung  für  die  beiden  Haupttheile  des  Hauses:  einerseita  die  mit 
Fenstern  versehene  Wohnung,  andererseits  der  für  Vieh,  Heu  und  Wirthsch&fltsge«ehirT 
bestimmte  Abschnitt.  Der  Eingang  für  die  Menschen,  also  die  eigentliche  Hao»- 
thür,  ist  an  der  einen  Langseite,  meist  an  der,  welche  der  Str&aae  Mn§^ 
kehrt  ist,  denn  das  Haus  steht  in  der  Regel  dem  Wege  parallel,  von  dem  ea  durch 
einen  Bretterzaun  und  einen  kleinen  Vorplatz  getrennt  ist.  Nicht  wenigem  Häi 
sind  von  Norden  nach  Süden  orientirt,  und  am  Südende  liegen  dann  »ueb 
Zimmer. 

Das  Haus  ist,   wie  man  im  deutschen  Norden  sagt,   zweistockig,    d.  h.  ee 
ein  Erdgeschoss  und  einen  Stock.     Das  Erdgeschoss    besitzt    steinerne,    gematitfie 
Wände,  welche  stets  sauber  weiss  getüncht  gehalten  werden«  das  Obergesetioes  dft» 
gegen  ist  fast  durchwef;  hölxero.   Soweit  da?^  eigentliche  Wohnhaas  gebt«  aielil  ntk 
um   das  Obergeschoss  eine  vorgebaute  GalJerie,    dii*  Laube,    welche   einao 
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Umgang  gestattet.  Sie  ^ird  durch  Tortretende  Uorizontalbalken  getragen  und  Ton  ihr 
gehen  säulenartige  Träger  in  die  Höhe,  zur  Unterstützung  des  überragenden  Bodens 
bezw.  Daches.  Sie  ist  ein  Lieblingsplatz  fQr  die  Aufstellung  der  Blumentopfe,  wie  denn 
auch  bei  grösseren  Häusern  wohlhabender  Bauern  dieser  ganze  Abschnitt  durch 
saubere  Holzschnitzereien   geschmückt  wird  (Fig.  10).     Die  Laube  hat  einen  Bord 


Figur  10. 


Figur  11. 


Haus  Tom  linken  Ufer  der  Rottach. 

aus  sehr  mannichfach  verzierten  Brettern;  die  Tragestander  (Fig.  11,  a  und  c)  sind 
in  wechselnder  Art  gegliedert,  und  von  dem  Giebeliande  des  Daches  hängen  lange, 
ausgeschnittene  Bretter  (Fig.  11,  b)  herab.  Hier  am  Giebel  sieht  man  auch  am 
besten  die  breite,  flach  ausgelegte  Gestalt  des  mit  Holzschindeln  gedeckten  Daches. 
Auf  der  Giebelfirst  steht  meist  ein  hölzernes  Kreuz. 

Durch  die  seitliche  Hausthür  tritt  man  in  einen  kleinen  Flur,  an  welchen  sich 
geradeaus  eine  besondere  Küche  anschliesst  und  von  dem  aus  man  links  in  die 
Stuben  gelangt.  Nur  in  den  Sennhütten  tritt  man  von  aussen  sofort  in  einen 
Raum,  der  zugleich  den  Heerd  und  die  Sitze  und  Geräthe  für  den  Aufenthalt  ent- 
hält. Das  Brennholz  wird  in  grosser  Regelmässigkeit,  fein  gespalten,  an  der 
Aussenwand  des  Hauses,  meist  unter  den  Fenstern  der  Giebelseite  (Fig.  10),  oder 
auch  am  hinteren  Ende  der  Längsseite  (Fig.  12)  in  grossen  Stössen  aufgehäuft. 

Figur  12. 


Hans  in  Weissach. 


Der  hintere  Theil  des  Hauses  enthält  unten  die  Viehställe,  oben  die  Scheone. 
Je  nach  der  Grösse  des  Besitzes  verlängert  sich  derselbe  natürlich  mehr  oder  wenigtfr 
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Neben  ihm^    zuweilen  auch  nahe  der  Hausthut,    steht    der    mit    fn-T^-'^rn 
geapeiBte  Branoen    (Fig.  10),     Zu    den  Viehstallen    fTihrt   eine,    '^  .-    io    d< 

Langßeite  angelegte  ThQr.    Dagegen  geschieht  der  Eingang  oder  die  biDUhrt  tti  dt 
oberen    Scheune    über    eine    aufgescbüttete    Erdratnpe    von    hinten    her    durch 
grosses  Thor.     Durch  dasselbe  tritt  man  in  eine  geräumige  Teone,  der  sacb^bcbej 
Deel  entsprechend,    zu    deren  Seiten    und  zuweilen  auch  oberhalb    deren  Ht*ii  üsh 
Stroh  aufgespeichert  wird.     In  dieser  ganzen  Ausdehnung  sind   die  Waodi*  äuw«if- 
lieb  mit  langen,  senkrecht  gestellten  Brettern  bekleidet 

Das  ist  in  der  Hauptsache  die  Einrichtung  des  oberbayriächen   Ha« so?,  tiis^en 
gel^lige  Formen  natiirlich  in  der  malerischen  Omgebung  der  Berge  erst  zur  Tollro 
Wirkung  gelangen.    Seine  Besonderheit  ist  darin  begründet,  dass  der  htnteri*  Tbeii 
dessen  Form  io  dem  sächsischen  Qause  sich  aus  dem  Nebeneinander  von  Deel  un 
Ställen  ergiebt,  hier  in  ein  üehereinander  verwandelt  ist*     Die  Beziehung  d 
Deel    zu    dem   Fl^t    ist    dabei    natürlich    verloren   gegangen,    und  ein   Kri^ats  daJ 
konnte    durch    eine  Verbindung    der  Ställe    mit    dem  Kuchenraum  nicht  gewoooei 
werden.     Man  sieht  hier  sehr  deutlich  den  Grund  des  Unterschiedes:    Das   sieh 
sische    Haus    ist    das  Haus    des  Ackerbauers    im  Flachland,    das    obe: 
bayrische  das  Haus  des  Viehzuchters  im  Gebirge.  — 

Wir  konnten  dieses  Haus  weithin  durch  die  Alpen  verfolgen.  Dn^cr  W( 
führte  von  Egern  über  den  Achensee  in*s  Innthal  und  dann  aulwarts  xuta  Vomifi 
berg,  darüber  hinaus  ins  Rheinthal  und  längs  des  Wallensees  nach  ZOriehf  Betl 
und  Thun.  Oeberall  begleitete  uns  in  mancherlei  wechselnden  Yarietäteo,  «l»er 
doch  in  der  Hauptsache  gleich  bleibend,  das  Alpen  haus  Von  Thun  wendH< 
wir  uns  ostlich  über  Steffisburg  in  die  Vorberge,  welche  von  der  Bergkette  ao  d« 
östlichen  Seite  des  Thun  er  und  der  nördlichen  Seite  des  Brienzer  Sees  (Siegriswji 
Grabt,  Hohgant  u<  s.  w.)  zwischen  Aar-  und  Emmenthal  nach  Norden  abliiJ)(»Q< 
längere  Rücken  bilden.  Wir  verweilten  einige  Zeit  in  dem  Schlegwrg^Ba 
einem  kleinen,  sonst  nur  von  Bern  und  der  Umgegend  aus  besuchten  Ei^en^ 
welches  in  der  Sammtgemeinde  Kurzen  berg,  dicht  hinter  dem  Kircbd 
Heimenschwand,  fast  auf  der  Hohe  eines  beträchtliobeu  Bergrückens  gelegen  I 
Das  Gebiet  ist  den  Touristen  noch  nicht  erschlossen.  Obgleich  das  ot)ere 
des  verkehrsreichen  Emmenthales  bis  nahe  heranreicht,  so  ist  der  Frefode 
doch  noch  eine  ungewöhnliche  Erscheinung.  Und  so  trägt  auch  die  geaamfaü 
sociale  Einrichtung  der  Menschen  hier  noch  den  Charakter  einer  gewissen  DrsprUiig- 
Jichkeit.  Nur  hie  und  da  haben  sie  sich  in  wirkliche  Dorfer  gesammelt,  aber 
diese  sind  von  geringer  Ausdehnung.  Die  Mehrzahl  der  Besitzer  wohnt  n^ 
Einzelhofen,  thells  längs  der  Berghange^  theils  auf  der  Hoho  vorragender 
spitzen,  seltener  im  Thale.  Ausgedehnte  Nadelholzwalder  decken  die  Rücken 
zum  Theil  auch  die  Abhänge.  Die  Wirthschnfl  ist  wesentlich  auf  Milch-  und  i 
Produktion  eingerichtet.  Daher  äiod  die  Aecker  spärlich,  das  meiste  I^and 
Wiesencnltur  gebracht  Grenzen  der  Gemarkungen  sind  nicht  kenntlich.  Man 
wandert  auf  den  Gemeindestrassen  von  Hof  zu  Hof,  ohne  zu  bemerken,  daaa  mao 
in  eine  neue  Ortschaft  getreten  ist,  und  doch  hat  jede  ihren  beftondereo  Nam«o. 

Hier    waren  wir  wieder  einmal  in  einem  Laudstrich.    in  welchem  der  Sebom* 
stein    eine   seltene  Erscheinung    ist     Allerdings    ist    er    von  Obrigkeit^   wegen 
geordnet,  aber  er  hat  sich  noch  nicht  eingebürgert.     Salbet  ganz  neue  H&use^r 
behren    diese«  Merkmales    der    modernen  Cultur,    und  unter  unseren  Augen 
in    der  Welse    der  Vater    fortgebaul.     Da  gab  es  also  herrliche  Gelegenheit,    s 
die  alte  Sitte  zu  fiiiren.     Aber  es  zeigte  sich  bald,    daaa  so  reine  Typen ^    mim 
das  Sachseuland    bietet,    hier  nicht  mehr  vorbanden  waren;   wenigstens  halwo 
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sie  oioht  gefunden.  Die  fortschreitende  Caliur  hat  überall  neue  Elemente  hinein- 
geschoben, theils  in  der  Art,  dass  sich  neue  Bauten  von  verändertem  Charakter 
neben  den  alten  erheben,  theils  so,  dass  die  alten  Bauten  selbst  mehr  und  mehr 
umgestaltet  wurden.  Es  galt  also,  das  Alte  und  Ursprüngliche  aus  dem  bunten 
Gemenge  herauszuschälen,  und  diese  Arbeit  yollzog  sich  um  so  sicherer,  als  ich 
das  Vergnügen  hatte,  sie  in  Gemeinschaft  mit  meinem  Schwiegersohne,  Hrn. 
Rud.  Henning,  auszuführen. 

Schon  auf  dem  Wege  von  Thun  auf  die  Hohe  bemerkt  man  eine  Fülle  Yon 
Baustylen  durcheinander.  In  Steffisburg  hat  schon  die  weit  verbreitete  städtische 
Form  in  ihrer  vollen  Entfaltung  Platz  gegriffen.  Das  immer  noch  sehr  breite,  aber 
ganz  steinerne  Haus  ist  mehrstöckig  geworden,  sein  immer  noch  weit  ausgelegtes 
und  überragendes  Dach  ist  in  die  Höhe  geschoben  und  mit  Schiefer  gedeckt,  über 
dem  kurzen  Walmdach  erhebt  sich  ein  Firstpfahl  und  darunter  hängt,  in  weitem 
Bogen  ausgeschnitten,  eine  aus  Brettern  gesägte  Vorwand  (Fig.  13).  Die  üeber- 
gänge  zu  dieser  abgeleiteten  Form,  einer  Parallelerscheinung  zu  dem  fränkischen 
Hause,  sieht  man  sehr  oft  auf  dem  Lande.  Insbesondere  der  gewölbte  Vorbau  am 
Giebel,  der  sich  höher  hinauf  auch  an  Holzhäusern  findet,  ist  stets  ein  Anzeichen 
späteren  Baues  oder  Umbaues,  dürfte  aber  doch  schon  weiter  zurückreichen. 

Hie  und  da  zeigen  sich  auch  fränkische  Höfe  mit  grossen  zweistöckigen  Fach- 
werkhäusern   und    einer  Gruppe   von  Wirthschaftsgebäuden.    Aber   ganz   in   ihrer 
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Figur  14. 


Nähe  stehen  auch  vneder  einzelne  alte  Blockhäuser  aus  braunen  Tannenstämmen, 
einstöckig  und  mit  ganz  niedrigem,  fast  flachem  Dach,  wie  in  Oberbayern.  Die 
Mehrzahl  der  Häuser  jedoch  ist  zweistöckig,  mit  Erd-  und  Obergeschoss,  wenigstens 
am  Vordertheil.  Denn  da  sie  mit  Vorliebe  an  einem  Abhänge  angelegt  sind  und 
die  Zufahrt  in  die  obere  „Scheune*'  von  da  aus  geschieht,  so  entwickelt  sich 
nur  das  tiefer  stehende  eigentliche  Wohnhaus  zu  grösserer  Höhe  (Fig.  14: 
Haus  von  Schaafeck,  oberhalb  Marbach  bei  Heimen  schwand).  So  kann  es  kommen, 
dass  man  an  der  Giebelseite  des  Wohntheiles  ein  sehr  hohes  Gebäude  vor  sich 
sieht,  aus  dessen  Giebelluke  die  Deichsel  eines  Wagens  herausragt  (Fig.  16),  der 
hinten  zu  ebener  Erde  eingefahren  ist  Die  alten  Häuser  dieser  Art  sind  gleichfalls 
ganz  und  gar  hölzern.  Später  ist  die  niedrige  Seiten  wand  häufig  gemauert^  v 
gelegentlich   sieht   man   als  Uebergang   zu  der  fränkischen  Form  auch  wohl  Hc 
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facbwerk  mit  ausgetDauerten  ZwischeoraumeD,    Aber  diet»  kommt  oor  In  imm 
deren,  bewohnten  Äbachoitte  vor,  der  hintere  Wirthachaflstbeil  bleibt  gari     '    ' 
Das  Dach  ist  im  Allgemeinen  höher  und  schlanker,  aU  in  Oberbayem*  j^  . 
noch    niedrig   und  weit  überstehend,    so  dasa  es  einen  freien,    gesehQtxteii   Üm^m 
gestattet     Es    besteht    regelmässig    aus  Schiodein,    wie    denn    bei  maocheo  Bio 
häusern  auch  die  Aussenwände  mit  Schindeln  bekleidet  sind;  in  neaeren  dotl  di€ 
zuweilen  in  der  Form  eines  zierlichen  Schuppenpanzers  angelegt,     um  den  Wob< 
theil    läuft   eine  hölzerne  Gallerie,    wie  die  oberbayrische  Laube;    nach  binlen 
geht   sie   auf   die  Erde    aus,    nach   vorn  fuhrt  zuweilen  eine  besoodere,    im  Frei« 
liegende  Treppe  zu  dem  üntergeschoss  hinab  (Fig.  14).    Irgend  welche  Veratieruogn 
des  Giebelfirstes  sind  nicht  vorbanden,    weder  Pferdekopfe,    noch  sonstige  ZeichiF^ 
nicht  einmal  Windfahnen;  zuweilen  steht  irgendwo  am  First  eine  kleine  WiDdcnübll 

Im  Allgemeinen    entspricht    die  Grunduolage    des  Hauses    der  oberbaynacfa« 
Nebengebäude  fehlen  häufig  ganz;  nur  ein  kleiner  „Speicher'*,  auf  den  ich  «uröe 
kommen  werde,  steht  zuweilen  in  der  Nähe.    Das  Haus  umfasst  also  anter  gemetl^ 
samem  Dache  alle  Bestandtbeile,  die  wir  schon  im  sächsischen  und  oberbayrtscba 
Hause    kennen    gelernt  haben:    vorn  die  Wohnung,    darauf  die  Kirche,    endlich  dil 
Stalle  unten  und  die  Scheune  darüber.    In  letztere  gelangt  man,  wie  schon  erw&bot" 
?on    der  hoher  gelegenen  Strasse  oder  von  einer  höheren  Stelle  des  ßergabbange«! 
man    tritt   durch    die  Scheuneathijr  auf  die  Tenne  nnd  hat  rechts  und  links  oitb 
sich   die  Tasse  für  das  Heu.     Der  Stallraum,    welcher  öfters  mehrere  Abtheiloog 
oder  wenigstens  Pferche  enthält,  pöegt  etwas  kurzer  zu  sein,  als  die  Scheuniuiteoa^^ 
indem  am  Ende  des  unteren  Geschosses  unter  der  „Brücke**,    welche    die  Aufbhrt 
ermöglicht,    ein    durchgehender,    nach    beiden  Seiten    offener  Raum    ausgespart  iH» 
welcher  Arbeitsgerüth  und  Gelegenheit  zu  Reparaturarbeiten  u,  dergl.  enthält    AttA. 
kann  man  auf  diesem  Wege,  ohne  durch  das  Haus  zu  passiren,  um  dasselbe  bentm^H 
gehen.     Ua  der  gewöhnliche  Schweizer  Bauer,    wenigstens  in  dieser  Gegend,   otehp^ 
80    viel  Vieh    hält,    als  der  oberbayrische^   so  ist  das  Raurabedurfniss  filr  SUIle  an 
sich  ein  mehr  eingeschränktes. 

Die  Stellung  der  Häuser  wechselt   je    nach    der    besonderen  Gdegenbeii  6m_ 
Orts.     Im  Ganzen    zieht    man   jedoch    die    Orieotirung  Nord-Süd    vor,    wobd 
Wohnräume  auf  die  Südseite  zu  liegen  kommen    und  die  Bingünge  ton  der 
Seite  her,  also  östlich  oder  westlich,  angebracht  sind.     Der  Wohngiohel,    wenn   Kfl 
mich  der  Kürze  wegen  so  ausdrücken  darf»    liegt  daher  bald  an  der  8t ras»e«    bald] 
ganz  von  derselben  abgewendet,  zuweilen  auch  gegen  eine  Seile  hin.     Gehl  z, 
wie  es  am  Kurzen berg    in  Marbach    der  Fall  ist,    eine  Strasse    längs   di^s  Berfab 
banges   von  Osten    nach  Westen,    so    haben    alle   Häuser    der    linken  Stras^eos^^ 
Wohngiebel  auf  der,  von  der  Strasse  abgewendeten,  alle  H^iuser   der  rechten 
auf  der,  der  Strasse  zugewendeten  Seite,  auch  wenn  sie  einander  ganz  oabe  lie 
Die  niedrige  Eingangathür  ist  dann  meist  an  der  Ostseite  angelegt,  und  bi 
sich  nicht  selten  die  Jahreszahl  der  Erbauung  an  dem  Thürbalken  einge^ 
an  der  Westseite,    vorausgesetzt,    dass  an  derselben  gleichfalls  eine  Tbür  itt^ 
darüber  ein  frommer  Spruch,  der  sich  auch  noch  weiter  nach  ?aro  am  Hause  fo 
setzt     Leider   sind    diese  Balken   jetzt    sehr  der  Vernichtung  ausgesetzr.     Da  di< 
Niedrigkeit  der  Tbür  in  der  That  eine  grosse  Unbequemlichkeit  ist,    so   «igeii  die" 
Leute  die  Thürbalken  fort  und  erhöhen  dadurch  den  Bingang«     Da  dieser   IrUtere 
entweder  Ton  der  Galerie  aus  oder  doch  von  dem  Punkte,  wo  die  Gallerie  ao  d«i 
Erdboden  ansetzt,  zugänglich  ist,  so  sind  hi<!r  auch  die  nichsten   ^ 
aogebracht.     Auf  der  Gallerie  selbst^  unter  den  Fenstern  der  Wnr 
Binko  tum  Sitzen;  auf  der  anderen  Seite,  oach  dem  Stalle  bio,  ist  die  germoinig 
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Jauchegrube,  aus  welcher  der  Schweizer  den  jedem  Reisenden  so  bekannten  braunen 
Saft  zur  Düngung  der  Wiesen  schöpft,  und  über  dieser  Grube,  an  der  Wand  des 
Hauses,  befindet  sich  auch  der  nach  aussen  ganz  offene  Abtritt. 

Der  Grundriss  eines  solchen   Hauses 
(Fig.  15),  zumal  eines  kleineren,  ist  dem-  ^\^x  15. 

nach  sehr  einfach.   ,Man    tritt   durch   die     ]~ 
Eingangsthür   in  die  Küche  (Z^),   welche     1 
zuweilen    auf  der  entgegengesetzten  Seite     f" 
noch  eine  zweite  Thür  besitzt,  öfters  aber    1     ^     t 

nach    dieser   Seite    ganz    geschlossen    ist.     1 [ 

Links  davon   liegen  die  Zimmer  (Z,  Z.), 

rechts  der  Stall  (5.,  F.),  von  dem  zuweilen  der  hintere  Theil  (F.)  als  Vorraths- 
raum  dient;  an  diesen  stösst  der  erwähnte  Durchgang  (Z).).  Die  Küche  ist  sowohl 
gegen  die  Zimmer,  als  gegen  den  Stall  hin  durch  durchgehende  Wände  abge- 
schlossen. Der  Heerd  steht  an  der  Zimmerwand  und  von  ihm  aus  geschieht  zu- 
gleich die  Heizung  des  grossen  Ofens,  der  durch  die  Wand  beider  Zimmer  hin- 
durchgeht. An  der  Wand  ist  der  nächst  anstossende  Abschnitt  gemauert  und  mit 
einer  Art  von  vorspringendem,  gleichfalls  gemauertem  Rahmen  umkleidet.  Vor 
dieser  Wand  steht  der,  bis  zu  gewöhnlicher  Höhe  aufgemauerte  Heerd  mit  Löchern 
zur  Aufnahme  der  Töpfe  u.  s.  w.  Alle  diese  Flächen  sind  glänzend  von  dickem 
RusB,  der  übrigens  auch  die  Wände  der  Küche  überzieht 

Was  wird  nun  aus  dem  Rauch?  Wie  gesagt,  ist  nur  selten  ein  besonderer 
Schornstein  (chimmi)  vorhanden.  Aber  auch  ein  Rauchlooh  am  Giebel  ist  nie 
vorhanden,  obwohl  der  Giebel  meist  mit  einem  Walmdache  versehen  ist.  Statt 
dessen  giebt  es  3  verschiedene  Arten  der  Entlassung  des  Rauches: 

1.  Der  Rauch  zieht  durch  die  Dachluke  (Fig.  14).  Diese  ist  zuweilen  einfach 
und  dann  gewöhnlich  auf  der  Ostseite,  oder  doppelt,  auf  jeder  Dachseite  eine. 
Sie  ist  sehr  flach  und  hat  ein  gedrücktes  Aussehen. 

2.  Der  Ausgang  geschieht  durch  eine  obere  Seiten  thür,  welche  sich  bei  mehr- 
stöckigen Häusern  auf  eine  obere  Gallerie,  sonst  direkt  ins  Freie  öffnet.  Sie  liegt 
über  der  Hausthür. 

3.  Es  ist  gar  keine  besondere  Oeffnung  vorhanden;  dann  vertheilt  sich  der 
Rauch  durch  den  Bodenraum  und  geht  auch  direkt  aus  der  Hausthür. 

Selbst  in  manchen  Häusern,  in  welchen  schon  ein  chimmi  erbaut  ist,  gestattet 
die  schlechte  Construktion  desselben  nur  einem  Theile  des  Rauches  den  Austritt; 
der  andere  Theil  zieht  dann,  nach  wie  vor,  durch  die  Dachluke  oder  irgend  ein 
anderes  Loch  nach  aussen. 

Es  sind  das  gewiss  sehr  einfache  und  rohe  Einrichtungen,  aber  doch  lange 
nicht  so  primitiv,  wie  unsere  altsächsische.  Eine  volle  Parallele  zu  dieser  haben 
wir  nicht  aufgefunden.  Die  meisten  alten  Häuser  dieser  Gegend  tragen  Jahres- 
zahlen aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Aber  wir  haben  wenigstens  eines 
entdeckt,  welches  an  sich  schon  eine  grosse  Merkwürdigkeit  darstellt.  An  einem 
grossen  Hause  in  Marbach  (Fig.  16),  das  uns  seines  alterthümlichen  Aussehens 
wegen,  namentlich  durch  die  schwarzbraune  Färbung  seiner  Holzwände  und  durch 
seine  stattliche  Form  aufgefallen  war,  suchten  wir  vergeblich  nach  der  Jahreszahl 
der  Erbauung.  Wir  fanden  nur  an  einer  Giebellatte,  dass  es  1827  renovirt  sei. 
Der  Wirth,  Christian  Kupferschmidt,  half  uns  aus  der  Verlegenheit.  Er  erzählte 
uns,  dass  die  Jahreszahl  an  dem  Thürbalken  gestanden  und  dass  er  diesen  vor 
nicht  langer  Zeit  ausgesägt  habe.  Auf  die  Frage,  was  er  damit  gemacht  Im 
brachte  er  aus  seinem  Verschlage  einen  Holzständer  herbei,   und    siehe  da,  « 


(584) 
Figur  16* 


\A 


Bijcat  17. 


war  der  Thürbalken  verwendet  uad  darauf  staod^  in  arabischeti  Zablen,  sehr 
und  ungleich  eingekerbt,  1348,  dasselbe  Jahr,  welches  der  Mann  uds  scboo  vorher' 
genannt  hatte.  Das  war  also  38  Jahre  nach  der  Gründung  der  Eidgenosaenach&lip 
40  Jahre  Tor  der  Schlacht  von  Sempacb,  7  Jahre  bevor  Bern  aur  EidgenosaeDachaft 
trat  Gewiss  ein  ehrwürdiges  ZeugniBs!  Da  der  Mann  sich  zur  Abgabe  das 
Balkens  bereit  erklärte,  so  benachrichtigte  ich  alsbald  Hm.  v.  Fellenberg,  daaiit 
er  denselben  in  das  historische  Museum  zu  Bern  aufnehme.  Denn  das  dürfte 
wohl  eines  der  ältesten,  wenn  nicht  das  älteste,  der  hölzernen  Bauembäoaer  aaT 
deutschem  Sprachgebiet  sein. 

Der  Grundriss  dieses  Hauses  (Fig.  17} 
weicht  nur  in  einem  Hauptpunkte  von 
dem  früher  skizzirten  ab.  Man  tritt  v<mi 
der  Gallerie  (Ö,  G,  Q)  in  die  Küche  (K,  K} 
ein,  welche  sich  nicht  durch  die  giuise 
Breite  des  Hauses  erstreckt,  sondern  mit 
einer,  unter  rechtem  Winkel  angeaeiiiiii 
Erweiterung  zwischen  die  ^imraer  der 
Vorderseite  einschiebt  und  auf  die  vord^« 
Gallerie  mündet.  Sie  ist  gross  und  liebt, 
geht  durch  zwei  Stockwerke  in  die  Höhe,  hat  keinen  Schornstein  und  entlisst  deo 
Rauch  durch  eine  grosse,  über  dem  Eingange  gelegene  Thür  auf  die  Gallerie  d«« 
Obergeschosses.  Vor  dem  Heerde  beöndet  sich  eine  mit  Brettern  gt^deckte  Grube, 
in  welche  früher  die  Wäsche  mit  heissem  Wasser  eingebracht  wurde,  welche  aber 
gegenwärtig  nicht  mehr  gebraucht  wird.  Der  übrige  Theil  des  Flurs  ist,  wie  tu 
dem  Hause  in  Rastede,  mit  icum  Theil  gespaltenen  Rollsleinen  gepflastert 

Wie  weit  die  jetzige  Anordnung  der  ursprünglichen  Anlage  vor  541  Jabren 
entspricht,  wird  schwer  aufzumachen  sein*  Indess  liegt  auch  kein  Grund  vor«  an- 
zunehmen, dass  der  Grundplan  wefieoUiche  Aenderungen  erfahren  habe.  Wabr* 
scheinlich  ist  an  den  oberen  Theijen  manches  neu  gemacht  und  dabei  vieUeiebi 
verändert  worden,  aber  sicherlich  ist  sowohl  das  ganze  Haus,  als  nameotlidi  die 
Eingangsthür  noch  an  der  alten  SteUe,  und  daraus  folgt,  wie  mir  •chaitit,  mit 
Sicherheit,  dass  schon  damals  derselbe  Grundriss  benutzt  worden  ist 

Schrägüber,  auf  der  anderen  Seite   der  StxaasO|    steht    noch    ein  „aJiea**  Hau«, 
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aber  es  trägt  die  Jahreszahl  1740.  Seine  EinrichtuDg  ist  eine  ähnliche,  aber  es 
ist  bei  Weitem  nicht  so  stattlich.  Ich  erwähne  es  hauptsächlich,  weil  es  ebenso, 
wie  das  Haus  von  1346,  neben  sich  ein  kleines  Holzgebäude  hat  und  weil  diese 
Gebäude  ihrer  zierlichen  Architektur  wegen  verdienen,  der  allgemeinen  Auf- 
merksamkeit empfohlen  zu  werden.  Ich  sah  nachher  noch  mehrere  der  Art,  aber 
keine  so  schone,  manche  sogar  recht  ärmliche.  Alle  diese  Häuseben  tragen  den 
Namen  Spi oberen  (Speicher),  ein  altes  Wort,  das  von  Spicaria  herkommt  und 
bedeutet,  dass  in  dieselben  die  abgeschnittenen  Kornähren  und  wahrscheinlich  auch 
das  daraus  gewonnene  Korn  untergebracht  wurden.  Onser  Wirth  in  Schlegweg, 
Hr.  Seh  äff  er,  bestätigte,  dass  dies  wirklich  früher  Sitte  gewesen  sei.  Jetzt  werden 
die  Spicheren  meist  nur  noch  zur  Aufbewahrung  von  allerlei  Vorräthen  und  Ge- 
räthen  verwandt  Sie  haben  die  grosste  Aehnlichkeit  mit  dem  Stabbur  der  nor- 
wegischen Höfe  (Abbildungen  bei  Henning,  Das  deutsche  Haus,  S.  68,  Fig.  40), 
in  denen  noch  gegenwärtig  das  Flachbrod,  oft  in  ganzen  Säulen  aufgeschichtet, 
das  gedorrte  Fleisch  und  andere  Vorräthe,  die  Eleiderkisten  u.  s.  w.  gelagert  werden. 
Sie  stehen  auf  Geröllsteinen,  welche  unter  die  Ecken  gelegt  sind,  haben  also  unter 
sich  eine  Luftschicht,  sind  ganz  aus  Holz  aufgebaut  und  bestehen  aus  zwei  niedrigen 
Geschossen.  Der  Eintretende  gelangt  zun&cht  entweder  auf  eine  kleine  untere 
Gallerie,    von  welcher  eine  Thür  in  das  Innere   fQhrt  (Fig.  18),    oder   auch    direkt 


Figur  18. 


Figur  19. 


durch  ein  Thor  in  ein  Atrium,  über  welchem  sich  eine  obere  Gallerie  befindet 
(Fig.  19).  Letztere  ist  in  jedem  Falle  vorhanden;  man  gelangt  dahin  mittelst  einer 
Treppe  im  Vorraum  und  findet  hier  den  Zugang  zu  dem  Boden. 

Ganz  besonders  zierlich,  wie  ein  kleines  Lusthäuschen,  steht  zwischen  den 
Obstbäumen  des  Abhanges  der  Speicher  des  Hauses  von  1346  (Fig.  18).  Abgesehen 
davon,  dass  sein  Holzwerk  in  mannichfacher  Weise  durch  Schnitzerei  verziert  ist, 
zeichnet  es  sich  dadurch  aus,  dass  das  Obergeschoss  beträchtlich  über  das  ünter- 
geschoss  hervorragt^)  und  dass  das  obere  Atrium  eine  grosse,  fast  kreisförmig  ge- 
rundete Eintrittsöffnung  besitzt,  welche  einigermaassen  an  die  gewölbten  Vorwände  der 
späteren  Giebel  erinnert.  Der  Speicher  des  Hauses  von  1740  (Fig.  19)  ist  bei  Weitem 
einfacher,    dagegen  durch  starke  Verlängerungen  des  Daches    nach  unten    mit    ge- 


1)  Das  sonderbare  Gebäude,   welches   unter  Rothenburg   im  Tauberthal   steht   und  deor 
Kaiser  Wenzel  zuf^eschrieben  wird,  bat  eine  fifewisse  Aehnlichkeit  damit. 
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räumigeo  Seiteohalleo  üusgestattet     Beide  Spichcren  haben  Dbrigeos,    wie  das  iltff 
BauSj  kiirz6  Walmdächer  am  Giebel. 

Beiläufig  mag  ooch  erwähot  sein,  daas  die  Bewohner  UDgewobtilicb  Tiel  TliiHi* 
gQ8chirr  besitzen,  welches  stets  glasirt  und  bunt  bemalt  ist  Dcter  ihren  AfbeitÄ- 
ger&then  will  ich  die,  auch  sonst  in  der  Schweiz  sehr  verbreiteten,  g^ut  b^lsern 
Heugabeln  hervorheben,  welche  genau  die  Form  des  Neptuns-Dreigacks  tnkgen  und 
namentlich  durch  die  gefällige  Biegung  der  Zacken  auffallen.  Sehr  gemein  Mti4 
auch  Holzkapseln  f  welche  am  Gürtel  getragen  werden,  zur  Aufnahme  der 
grofiseo  Wetzsteine. 

Das  wäre  also,  um  die  gewöhnliche  Bezeichnung  zu  gebrauchen^  diu  ,i 
mannische  Haus".  Ob  diese  Bezeichnung  haltbar  ist,  dürfte  bezweifelt  werden 
können.  Denn  es  liegt  kein  Grund  vor,  die  Alemannen  durch  das  ganze  Gebir] 
von  der  Central  Schweiz  bis  in  das  östliche  Oberbayern  anzusetzen  od^r  gar  di4J 
Bajuwaren  für  Alemannen  auszugeben.  Tielleicht  wäre  es  richtiger,  diest 
charakteristische  Hausform  die  suevische  zu  nennen.  Vorläufig  mag,  w^ 
für  die  besprochenen  Gegenden,  die  wiederholt  angewendete  BezeichLn, 
Alpenhautes  beibehalten  werden.  Worin  die  Hauptmerkmale  desselben  beruhcfl 
habe  ich  schon  bei  den  oberbayrischen  Häusern  auseinandergesetzt;  die  schwetzr^ 
Häuser  haben  unzweifelhaft  denselben  Grundplan,  Es  muss  weiterer  UntersuchuD| 
vorbehalten  bleiben,  zu  ermitteln,  ob  die  Trennung  des  Flet  von  den  Stillen  mitteii 
einer  durchgehenden  Wand  und  die  Verlegung  der  Deel  in  ein  oberes  Gesebo 
eine  secundäre  Sitte  war,  und  ob  auch  hier  in  noch  älterer  Zeit  unter  dem  gemeio 
samen  Dache  eine  freiere  Vereinigung  der  Wirtbscbafts räume  mit  dem  FIc 
exifltirt  hat*).  — 

Es  ist  vielleicht   von    eiDigem  Interesse,   hier  noch    eine   andere  Vanniät  de 
alemannischen  H.iuses    kurz    zu    erwähnen.      Im  September  1882    machte    ich   mil 
Hrn.  Koil mann  eine  Excursion  in  das  Land  der  Hotzen,  eines  kleinen  Volkchvoa 

das  bis  an  die  Grenzen  der  Neut 


Figur  30. 
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eine  fast  republikanische  Sond«nzt*| 
stenz    gefuhrt    hat.       Herr    Ballj- 
Hindermann  von  Säckin  gen  geleiJ 
tete   uns    zu  ihnen  hinauf.     8i«  \»' 
wohnen  die  südlichen  Vorberge  de« 
badiscben  Schw»rzwaldes  j^< 
Rhein,  gerade  über  Säckiugesi    ;  i 
Hoffnung^  bei  ihnen  besriinmte  All^ 
zeichen  ihrer   Herkunft  auf/    ' 
ging  leider  nicht  in  ErfüUuü 
ebener  Maler  hatten   in   den  Jet 
Jahren  Alles,  was  es  noch  an  eige 
thümlicben  Ger&then  und  Kleidung»* J 


1}  Die  BHrn.  DDr.  Saraiin  machen  mich  auf  eine  Stelle  in  J,  v,  Taehudi*«  TonrftI 
n  der  Schweiz,  24.  Aufl..  1889,  aufmerksam,  welche  lautet  (8,428)!  (Im  Ot>. 
.befindet  sich  unter  dem  gleicbeo  Dach,  oft  unterirdisch,  in  d«  Regel  dpr  üuawrst  ., 
gehaltene  Kuhstali,  wo  niuchcfnfl,  spielend,  converÄirend  und  Gesrhafte  verhandelnd 
grosser  Theil  der  Zeit  xugebracbt  wird.  Bisweilen  ziert  denselben  sogar  eine  kitin 
Bibliotbek."  Aus  di^en  Worten  gehl  die  Möglichkeit  hervor«  dass  doch  noch  in  der  Sehnt 
und  zwar  im  Obereng'adin,  Hanser  g«>troff«n  werten  konnten,  in  denen  die^  von  Ihnen 
Schweiz  constatirte  Zwiacheawsnd  nwiÄcheu  Feuerstello  and  Stall  fehlen  würde,  nnd 
somit  Tollst&Eidigf  Üebereinsiimmung  mit  dem  sftchsiscben  Hause  zn  eonstatiren  wir«. 
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Stücken  gegeben  hatte,  hinweggescbleppt.  Dafür  fand  ich  wenigsteDS  eine  eigenthüm- 
licbe  Hausanlage.  Ich  gebe  bier  den  Grundriss  (Fig.  19)  eines  Hauses  von  Peter 
Webrle  in  Hottingen  (einem  Ortsnamen,  der  an  Motzen  anklingt).  Wie  man  sieht, 
bat  auch  diese  Anlage  mancbes,  was  an  die  alpine  Form  anscbliesst.  Nur  ist  die 
Tenne  neben  den  Stall  gelegt,  und  beide  zusammen  sind  durch  einen  Umgang,  in 
welcbem  die  Ställe  der  kleineren  Hausthiere  untergebracht  sind,  umschlossen  und 
zugleich  von  dem  eigentlichen  Wohnhause  abgetrennt.  Letzteres  enthält,  wie  ge- 
wöhnlich, Küche  und  Zimmer,  aber  in  der  Variation,  dass  das  Wohnzimmer  in  der- 
selben Abtheiiung  mit  der  Küche  liegt,  und  dafür  die  Schlafzimmer  an  die  Stelle 
der  Wohnzimmer  gebracht  sind.  Der  Kochheerd  steht  wiederum  an  der  Zimmer- 
wand und  dient  zugleich  zur  Speisung  des  mächtigen  Zimmerofens,  um  welchen 
herum  sich  Holzbänke  ziehen.  Viel  wesentlicher  ist  die  Umkehrung  der  Verhält- 
nisse von  „vorn"  und  „hinten**.  Die  Küche  liegt  hier  hinten,  das  Wohnzimmer 
vorn.  Vor  demselben  zieht  sich  eine  Halle  entlang,  „Schild"  genannt,  welche 
im  Sommer  offen,  im  Winter  durch  eine  Glaswand  geschlossen  wird  und  zu  allerlei 
häuslichen  Arbeiten  dient.  Das  Haus  hatte  einen  Schornstein,  welcher  den  Rauch 
durch  einen  Heerdfang  (Hurdt)  empfing;  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  war  daneben 
jedoch  eine  besondere  Luke  (Tagluch)  vorhanden.  — 

Schliesslich  mochte  ich  noch  ein  Paar  Notizen  von  meiner  südösterreichischen 
Reise  mittheilen.  Ich  war  sehr  neugierig,  die  Dorfanlage  der  Südslaven  zu  sehen« 
Zu  meinem  Erstaunen  hatten  jedoch  die  krainischen  Dörfer  südlich  von  Laibach 
einen  so  deutschen  Habitus,  dass  ich  zweifelhaft  wurde,  ob  sie  nicht  wirklich  der 
deutschen  Colonisation  angehörten.  Hr.  Deachmann  theilte  mir  jedoch  mit,  dass 
sie  slavisch  seien,  freilich  mit  dem  noch  mehr  überraschenden  Zusätze,  dass  es 
slavische  „Rundlinge"  in  Krain  überhaupt  nicht  gebe.  Die  Häuser, 
welche  ich  sah,  hatten  hohe  Dächer,  eine  seitliche  Thür  und  endständige 
Zimmer,  daneben  auch  Viehställe  unter  dem  gleichen  Dach.  Auch  als  ich  nachher 
das  Thal  der  Sau  aufwärts  fuhr,  veränderte  sich  der  Charakter  der  Häuser  erst 
sehr  allmählich.  Mit  den  deutschen  Namen  der  Orte,  Lengefeld,  Kronau,  bekamen 
die  Häuser  ein  mehr  oberbayrisches  Aussehen:  Schindeldächer,  hölzerne  Bekleidung 
der  Wände,  Lauben  am  Giebel,  aber  stets  ein  Walmdach  und  darunter  eine,  mit 
Brettern  bekleidete,  senkrechte,  manchmal  mit  mehreren  Absätzen  versehene  Giebel- 
fläche. Nur  der  untere,  stets  weisse  Theil  ist  aus  Steinen  errichtet.  Gegen 
Tarvis  hin  entwickelt  sich  der  deutsche  Habitus  mehr,  meist  mit  oberbayrischer 
Variation;  nur  geben  die  sehr  breiten  Schindeln  den  Häusern  einen  eigenthüm- 
lichen  Gebirgflanstrich.  Zugleich  werden  aber  die  Häuser  selbst  höher,  städtischer. 
Photographien  von  Ober-Tarvis,  Raibl  und  Flitschl  gewähren  im  Ganzen  einen  mehr 
abweichenden  Eindruck,  der  durch  die  gedrängte  Dorfanlage  verstärkt  wird. 
Weiterhin  in  Kärnthen  erhielt  sich  das  deutsche  Ansehen  der  Dörfer.  Ueberall  auf 
der  Eisenbahnstrecke  nach  Klagenfurt  und  von  da  über  Glandorf  nach  Brück  hatten 
die  Häuser  unten  weisse  Mauern,  oben  Holzwände  mit  Schindeln. 

Auch  auf  dem  Wege  von  Wien  durch  Mähren  und  Böhmen  (Lundenburg, 
ßrünn,  Prag)  erblickte  ich  kein  einziges  fränkisches  Haud.  Meist  war  der  Unter- 
bau steinern,  die  alten  Häuser  niedrig,  mit  seitlichem  Eingang,  mit  Stroh  gedeckt, 
am  Giebel  mit  einem  Walmdach,  zuweilen  unter  gemeinsamem  Dach  Alles  ver- 
einigt, nur  die  Scheune  meist  getrennt.  — 

So  wenig  diese  sehr  flüchtigen  Bemerkungen  entscheiden  können,    so  darf  ich 
doch  sagen,  dass,  je  mehr  das  Auge  geübt  wird,    um   so   leichter   eine  Reihe  too 
entscheidenden  Merkmalen  auch  schon  beim    ersten  Anblick   hervortritt.     Und  ( 
möchte  ich  die  Frage  aufwerfen:  Giebt  es  ainen  allgemeinen  slavischeD  Hai 
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und  Dorftypu»?  So  charakteristiscb  der  altraarkische  RundJiDg  ist  tind  $0  gut  er 
Diagooslik  der  Dorfer  jenseits  der  Elbe  zu  verwerthen  ist,  so  scheint  ea  mir 
zweifelhaft,  ob  er  in  gleicher  Äusbilduug  rliirch  die  ganze  slawische  Welt  vorhaDdi^ti 
iat.  Einigermaassea  äholich  verhält  ps  äich  auch  mit  dein  Hausbao.  Vielleicht 
darf  man  aDDehmen,  daes  auch  in  diesen  EichtUDgeD  der  arcbitektouiecbe  Sioii  bei 
den  Westslaveo  sich  erst  unter  dem  Contakt  mit  der  germaoiscbeu  Welt  mehr  ^nU 
wickelt  hat.  Auf  meiaeo  Reisen  durch  Eusslaod  ist  mir  vielfach  die  Klelnheil« 
Aermlichkeit  uad  Dürftigkeit  der  Hauser  aufgefalleo,  selbst  lo  den  Oorfero  der 
„schwarzen  Erde^,  und  ich  habe  mich  gefragt,  ob  hier  überhaupt  jene  selbatixidige 
Fortbildung  des  Hauswesens  stattgefunden  hat,  welche  der  freie  Mann  in  Dcut^* 
land  bewirkt  hat  Aber  ich  musa  eingestehen,  dass  ich  damals  noch  kelnc!  be* 
sondere  Aufmerksamkeit  auf  alle  die  Einzelheiten  gerichtet  hatte,  die  mich  gegen- 
wärtig bewegen;  ich  werde  daher  nicht  nur  gern  jeder  Belehrung  zugänglich  sein^ 
sondern  ich  möchte  sie  geradezu  erbitten«  — 

Als  das  Haupter gebnt SS  meiner  Untersuchung  betrachte  ich  den  Nachweia,  data 
alle  Typen  des  deutschen  Hauses,  auch  die  bis  jetzt  bekannt  ga» 
wordenen  ältesten,  abzuleiten  sind  von  der  primitiven  Hütte,  dert^o 
Mittelpunkt  der  Feuerheerd  war.  Diesem  Theile  entspricht  auch  in  dem 
mehr  und  mehr  zusammengesetzten  Hause  das  Flet  des  aitsäcbsisobeo 
Hauses^  wie  ich  es  noch  in  einer  gewissen  Ursprünglicbkeit  aufgefunden  habe, 
wie  es  aber  auch  zweifellos  den  Küchen  des  Alpen hauses  zum  Grunde  gelegen  hat. 
In  jener  entfernten  Vorzeit,  wo  das  Feuerreiben  noch  eine  umständliche  Arbeit 
war  und  das  Heerdfeuer  daher,  wenigstens  glimmend ,  erhalten  werden  musste,  wo 
der  Heerd  das  Heiligthum  des  Hauses,  das  eigentliche  Symbol  der  Sesabafligkeit 
und  des  Besitzes  darstellte  und  wo  es  als  ein  Akt  der  äussersten  Vergewaltigung 
galt,  mit  der  Beute  auch  den  Eesselhaken  zu  rauben,  war  gewiss  das  Flet  noch 
das  Haus  selbst.  Aber  ebenso  bestimmt  darf  man  annehmen«  dass  seine  Bedeutung 
auch  später,  als  sich  ein  neues  Stuck  nach  dem  anderen  an  das  Flet  angliederte, 
in  der  Vorstellung  der  Menschen  als  der  Haupttheil  des  Hauses  galt.  Deno  tuir 
blieben  die  Sitze  der  Familie,  von  hier  aus  regierte  der  Herr,  hier  wachte  die 
Hausfrau  über  die  häuslichen  Arbeiten.  Daher  bestimmte  das  Flet  auch  die  bau* 
liehe  Anlage  des  Hauses,  den  Grundplan  desselben,  so  lange,  bis  der  Heerd  an  die 
Seite  gerückt  wurde  und  die  Absonderung  der  ^Herrschaft''  von  dem  Gesinde  eine 
weiter  greifende  Trennung  der  Räume  zur  Folge  hatte.  Die  Einführung  des 
Schornsteines  drückt  den  Abschluss  der  alten  Tradition  am  schärfsten  ans.  — 

Schon  seit  langer  Zeit  ist  mir  bei  meinen  Reisen  eine  andere  ßetmcbUuif 
nahe  getreten,  die  ich  noch  kurz  erwähnen  will,  die  nehmlichi  dase  neben  dem 
Hausbau  der  Eirchenbau,  namentlich  der  Bau  der  Dorfkirchen,  etae  he* 
sondere  Aufmerksamkeit  verdiene.  Selbstverständlich  handelt  es  sich  hier  um  ein 
culturhistorisches  Element,  welches  mit  dem  Hausbau  nur  einzelne,  wenngleich  au 
gewissen  Zeiten  sehr  bestimmte  Berührungen  gehabt  hat.  Schon  der  allgt^meiDe 
Weg  der  Verbreitung  der  einzelnen  Kirchenstjle  und  Kiichenformen  ist  in  unserem 
Lande  im  Allgemeinen  ein  anderer,  als  der  der  Hauaformen,  insofern  er  von  Westen 
und  Süden  her  zu  unsereu  Vorfahren  die  bestimmenden  Muster  gebracht  hat^  Nur 
in  den  Zeiten  der  Rückwanderung  und  der  Colon  isiruug  deitOstens  ist  Haus-  und  Kirchen* 
bau  gleichzeitig  eingeführt  worden.  Welche  grosse  Bedeutung  die,  der  Gründung  v«a 
Kirchen  folgende  Einführung  des  Backstein  baue  s  gerade  für  Deutschland  gehabt  hal, 
ist  genügend  bekannt.  Nun  ist  aber  auch  in  unseren,  so  spät  regermaniiaiiteo 
Lindern  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Dorf-  und  kleineren  Stadtkirdben  errichtet 
worden  und  anch  noch  erhalten,    an   welchen    in    bnld    grosserer,    bald    geringerer 
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AusdehnuDg  Feldsteine  Terweodet  wurden.  und  von  diesen  ältesten  Kirchen 
besitzen  viele  besondere  Thürme,  welche  durch  Gestalt,  Stellung  und  Ausbildung 
auf  ein  gemeinsames  Muster  hinweisen.  Ich  meine  diejenigen,  wo  der  Grundriss 
des  Thurmes  ein  längliches  Rechteck  darstellt,  dessen  Längsaze 
senkrecht  gegen  die  Längsaxe  des  Schiffes  steht.  Diese  Thürme 
haben  gewohnlich  ein  niedriges,  mehr  hausartiges  Dach,  und  darauf 
steht  nicht  selten  ein  kleines,  unverhältnissmässig  schlankes,  gleich- 
falls niedriges  Glockenthürmchen. 

Die  Skizze  einer  solchen  Kirche  von  Zwischenahn  im  Ammorlande  habe  ich 
vorher  (Fig.  4)  geliefert.  Aehn liehe  Thürme  sieht  man  in  Westfalen  in  der  Nähe 
der  Werra.  Sie  sind  ziemlich  häufig  in  der  Altmark,  sie  finden  sich  wieder  in  der 
Uckermark,  in  Pommern  und  Rügen,  und  sonst  an  vielen  Orten.  Dabei  besieht 
jedoch  recht  oft  die  Abweichung,  dass  der  rechteckige  Thurm  nicht  quer,  sondern 
längs,  in  der  Axe  des  SchifiFes,  gestellt  ist,  wie  namentlich  in  der  Altmark  um 
Salzwedel  und  Stendal.  In  diesem  Falle  sind  die  Seiten  des  Thurmdaches  in 
gleichem  Sinne  gerichtet,  wie  die  Seiten  des  Kirchendaches,  während  bei  den  quer 
gestellten  Thürmen  die  eine  Dachfläche  nach  vorn,  die  andere  nach  hinten  sieht. 
Ein  gutes  Beispiel  für  den  letzteren  Fall  bietet  die  Dorfkirche  von  Schönhausen, 
welche  nach  Bekmann  (Beschr.  der  Mark  Brandenburg,  II,  63)  1212  geweiht 
worden  ist;  bei  ihr  ist,  statt  des  secuodären  Thürmchens,  in  der  Mitte  der  Dach- 
first des  Thurmes  eine  Windfahne  angebracht. 

An  diesen  Thürmen  schiebt  sich  gewissermaassen  in  die  kirchliche  Architektur 
ein  weltliches  Element  hinein.  Denn  diese  Thürme  mit  dem  gedrungenen  Dach 
haben  schon  in  ihrer  ganzen  Erscheinung  ein  mehr  bekanntes,  dem  gewöhnlichen 
Hause  näher  kommendes  Aussehen;  namentlich  die  aufgesetzten  Thürmchen  gleichen 
in  höchstem  Maasse  denjenigen,  welche  im  Gebiete  der  Alpendörfer  so  oft  auf 
die  First  der  Wohnhäuser  gestellt  werden.  In  der  That  sind  auch  in  den  Alpen- 
gegendeo  niedrig  bedachte  Kirchenthürme  keine  ungewöhnlichen  Erscheinungen. 
Sie  finden  sich  in  der  Schweiz,  von  den  Alpen  bis  zum  Jura,  nur  dass  der  Thurm 
öfter  nicht  am  Ende  des  Schiffes,  sondern  neben  demselben  steht,  und  zwar  nahe 
dem  östlichen  Ende,  jedoch  damit  verbunden.  Auch  in  Bayern,  südlich  von  der 
Donau,  kommen  sie  vor,  bis  nach  Tirol,  aber  vermischt  und  stellenweise  ganz  ver- 
drängt, namentlich  in  der  Augsburger  Diöcese,  durch  die  orientalisirenden  Thürme 
mit  tonnen-  oder  birnförmiger  Ausbauchung  unter  der  Spitze,  wie  ich  deren  übrigens 
auch  aus  der  Gegend  von  Judenburg  und  dem  Glanthal  in  Steiermark  notirt  habe. 

Für  die  Geschichte  der  östlichen  Colonisation  der  Deutschen  scheint  mir  in 
einer  topographischen  Aufnahme  dieser  Thurmformen  (natürlich  auch  des  Kirchen- 
styls  überhaupt)  ein  nützliches  Hülfsmittel  für  die  Forschung  nach  der  Herkunft  der 
Colonisten  gefunden  werden  zu  können.  Aus  diesem  Grunde  erlaube  ich  mir,  die 
Aufmerksamkeit  unserer  Mitglieder  darauf  zu  lenken. 

(37)    Eingegangene  Schriften. 

1.  Compte-Rendu    de    la   huiti^me    Session    du    congr^s    international    d'anthro- 

pologie  et  d'archeologie  prehistoriques,  Budapest  1876,  vol.  I  et  II,  1  et  2, 
Budapest  1877,  78  und  86.    Geschenk  des  ungarischen  Nationalmuseums. 

2.  Osborne,  W.,    Das  Beil    und  seine  typischen  Formen  in  vorhistorischer  Zeit| 

Dresden  1887.     Vom  Verfasser. 

3.  Henshaw,   Henry  W.,   Perforated   stones   from   California,  Washioglr 

Vom  Verfasser. 

4.  Gatschet,  Albert  S.,   Ethnologie  Notes.  —  Linguistic  Note».  —  Blt| 
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5. 


6. 


8. 


0. 


America.  —  HeTiew  of:    Dictionnaire  de  la  langue  Nahuatl  ou  Mexietuic 

par  Retni  Simeon.    Abdruck  aus  American  ADtiquariaD^»  JuH  1887.     Vo« 

Verfasser. 
Schriften    der    naturforscb enden    Gesellschaft    in    Danxig^    N,  F.  Bd.  4  itntl  St 

1876—83»     Durch  Tausch. 
Seier,  Eduard,    Das    Conjugationssystem    der   Maja- Sprachen,    Berlin  1897; 

Dissertation.     Vom  Verfasser. 
Archive»  du  Museum  d^histoire  naturelle  de  Lyon,  Tome  IV,  Lyon  1887.    Vom 

Museum  durch  Hrn.  Dr.  L.  LorteL 
Anutschio,  D.  N.,    Ueber   die  alten    künstlichen  Deformationen   der  Schadet» 

gefunden   in  den  Grenzen  des  russischen  Reiches,    Moskau   1887    (rsssiacb 

geschrieben).     Vom  Verfasser. 
Treichel,  A.,    Andere    Losung    der  Inschrift    des  Petschaftes    yon  Küdde.  • 

Notizen    aus    der   römisch-katholischen    Kirche    zu    Qorrenczin.  —  Stuio- 

sageo*    —    Preussische    Kindernamen.    —    Preussische     Kinderspiele.    — 

Preussische  Volkstanze  und  Tauzmelodien,  —  Preussiische  Volksrathsel.  — 

Preussische   Märchenschlüsse.      Sämmtlich   aus   der  Zeitschrift   des   hiadK 

riscben  Vereins    für   den    Reg. -Bez.    Marien werder,    Heftel,   1887.     Von 

Verfasser. 
Treichel,  A»,  ßesprechung  von:  E.  Handtmann,  Rothe  (mmorteUeii|  Däatd- 

dorf  1886.     Vom  Verfasser. 
Lewis,  T»  H,,  Incised  boulders  io  the  upper  Minnesota  Valley;  Crom  Amehcau 

Naturalist,  Juli  1887*     Vom  Verfasser. 
Herrmann,   Anton,    Ethoologische  Mittheilungen  aus  Ungarn^  Jahrg.  1^  Boda* 

pest  1887.     Als  Beginn  des  Austausches. 
Dagh 'Register    gehenden    int    Casteel  Batavia   anno  1G40 — 41,   BataviJi  1887. 

Von  der  Bat.  Genootschap  vau  Künsten  en  Wetenschappeo. 
Fraipont,    Julien,    et  Lohest,    Max,    Recherches    ethnographiquea    aur   det 

ofisements    humaius,    decouyeits  daos  des  d^pöu  quaternaires  d^'une  grolSc 

k  Spy  et  determioatjou  de  leur  age  geologique;    aus  Archive»  de  Biologie 

Tome  VII,   1886.     Von  deo  Verfassern. 
Bastian,  Adolf,  Die  Welt  in  ihren  Spiegelungen  unter  dam  Wandel  des  Volker* 

gedankens,  Berlin  l>i87.     Vom  Verfasser. 
Sergi,  G.,  Crani  di  Omaguaca;  au»  Bullettino  della  Reale  Accsdemim  Medica 

di  Rom»  Xni,  1886  —  87.     Vom  Verfasser. 

17.  Sergi,  G.|  «Höschen,  L.,    Crani   peruviani  antlchi  del  Museo  nntropologioo 

nella   universtta   di  Roma;    aas  ArchiTio   per  rAntropologia    XVII,    1887. 
Von  den  Verfassern. 

18.  Schriften    d.  phys.^öc.  Ges.    zu    Königsberg  i.  Pr,,    Jahrg.  4—11,    1^63  —  70, 

Geschenk  der  Oesellschaft. 
Sticker,    Anton,    Ueber  die  Entwickelung  und  den  Bau  des  WoUbaarea  betiB 

Schafe;  Inaug.-Diss.,  Berlin   1887,     Üeberreicht  durch  Hrn.  Virehaw« 
Virchow,  R^  Üeber  doo  TrunsfonnisniUB;  aus  Tageblatt  6  vom  33.  SepleiDbir 

1887   der   60.  Vers.   Deutscher  Naturforscher    und   Aerste   io  Wtoabad«a. 

Vom  Verfatser, 
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Sitzung  Tom  19.  November  1887. 
Vorsitzender:  Hr.  VIrohow. 

(1)  Die  Gesellschaft  verlor  durch  den  Tod  Dr.  Adolf  Geyger  in  Berlin 
(t  6.  November),  einen  hoffnungsvollen  und  ausgezeichneten  Gelehrten. 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Oberlehrer  H.  Wacker,  Berlin. 

„    Dr.  Hans  Schinz,  Berlin. 

„     Henri  Siret,  Ingenieur,  Antv^erpen. 

„    Dr.  med.  Max  Joseph,  Berlin. 

(3)  Danksagungsschreiben  sind  eingegangen  von  den  neu  ernannten  cor- 
respondirenden  Mitgliedern:  Intendant  des  K.  E.  naturhistorischen  Hofmuseums, 
Ritter  Fr.  von  Hauer  in  Wien,  Dr.  Carlo  de  Marchesetti,  Director  des  natur- 
historischen Museums  in  Triest,  Professor  G.  A.  Wilken  in  Leiden  und  Professor 
Kollmann  in  Basel.    Letzterer  schreibt  unter  dem  ^0.  October  an  den  Vorsitzenden: 

„In  der  Sitzung  vom  15.  October  1887  hat  mir  die  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  die  grosse  Ehre  erwiesen,  mich  zum 
correspondireuden  Mitgliede  zu  ernennen.  Ich  betrachte  diese  hohe  Anerkennung 
meiner  anthropologischen  Studien  als  eine  wohlthuende  Ermuthigung,  dem  spröden 
StofiF  der  Rassenanatomie  des  Menschen  auch  fernerhin  meine  Aufmerksamkeit  zu 
schenken.  Gerade  in  dem  jetzigen  Augenblick  hat  diese  mir  zu  Theil  gewordene 
Ehre  einen  besonders  belebenden  Einfluss  geübt,  denn  ich  verhehle  nicht,  dass  die 
Wirkung  der  rassenanatomischen  Studien  auf  die  Anschauungen  der  Fachgenossen 
bis  heute  eine  kaum  bemerkbare  zu  nennen  ist 

„Das  ist  mir  erst  in  den  letzten  Tagen  auf  das  Lebhafteste  vor  die  Seele  ge- 
treten, als  ich  eine  Arbeit  über  Beckenmessungen  an  Lebenden  und  an  Skeletten 
zu  Gesicht  bekommen  hatte.  Diese  Arbeit,  mit  ausserordentlichem  Fleiss  und  um- 
fassendem Material  ausgeführt,  nimmt  nicht  die  allergeringste  Rücksicht  auf  den 
seit  10  Jahren  gewonnenen  Standpunkt  in  der  Rassenanatomie.  Die  unter  Ihrer 
Leitung  begonnene  und  auf  Ihren  Antrag  durchgeführte  Statistik  über  die  Farbe 
der  Augen,  der  Huare  und  der  Haut  der  Schulkinder,  die  sich  über  Central-Europa 
erstreckt,  musste  dem  Verfasser  der  Becken messungen  bekannt  geworden  sein,  und 
er  musste  daraus  entnehmen,  dass  diese  eminente  Untersuchung  den  rassen- 
anatomischen Belag  millionenfach  erbringt,  wie  aller  Orten  zwei  Varietfiten  und 
Typen  der  europäischen  Rassen  nebeneinander  leben. 

„Diese  Thatsache    musste   die  Sichtung   und  Beurtheilung   des  Materiales   be- 
einflussen,  um  so  mehr,  wenn  dann  noch  des  Weiteren  die  Merkmale  des  Schid«* 
berücksichtigt  worden  wären.    Allein  in  der  ganzen  umfangreichen  Arbeit  des  1 
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fassers  ^)  deutet  nichts  darauf  hiii,    das«:    ihm  eines    der  ivichtigsteD  Erg«bDlsf<^  irr 
»omatologiscbeD  Untersuchung  bekannt  geworden  sei. 

^Der  Brief  ist  länger  geworden,  als  es  einem  Dankesbriefe  geetattet  iet^  allafli 
aogesichta  des  geringen  Eiufiusses,  den  die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Raadeo' 
aoatomie  auf  die  Geister  ausüben,  wovon  ich  eben  ein  flagrantes  Beispiel  aDg«fi&lift 
habe,  können  Sie  die  freudige  Genugthuung  ermessen^  mit  der  ich  die  Krotonoog 
zum  correspondireuden  Mitglied  begrüsst  habe. 

^Darf   ich    Sip,    hochgeehrter    Herr    Geheimrath,    bitten,    der  GeaeU^cltaft   llr 
Anthropologie,    Ethnologie    und    Urgeschichte    meinen    Terbindlicbsteü    Dank 
aud  rücken.*^ 


(4)    Ausschues  und  Vorstand  der  Gesellschaft  haben  beschlossen,  in  An.     i 
der  zunehmenden  Ausgaben  für  HerBtellung  und  Versendung  der  Publikatiim-L 
Erhöhung  des  Mitgliederbei traget*  voo   Ib  auf  20  Mk.  jährlich  zu  beantragen. 
Antrag  wird  iu  der  ordentlichen  (.)ecember*Sttzung  zur  Abstimtoung  gelangeo* 


Der 


(5)  Die   Berliner  Pflegschaft  des  Germanischen  NationuUM  usi>nni« 
in   Nürnberg,    gez.  H.  Lampson,    fordert    zu    Beitrittserklärungen    auf.      Gegrn 
10  Mk*  jährlichen  Beitrages    erbalten    die  Mitglieder    den  Anzeiger   des  Museinafl 
und  ein  Kunstblatt. 

Der  Vorsitzende  empfiehlt  die  Unterstützung  des  sohonen  Untern ckuQCOS,  tod 
dessen  gutem  Fortgange  die  bei  Gelegenheit  der  Generalverf>ammluDg  in  Nürnberg 
anwesenden  Mitglieder  sich  mit  grosster  Freude  überzeugt  haben.  i 

(6)  Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  die  Polizei-AufsichtebehÖrdeu  aieh  damit 
beschäftigen,  nach  dem  Vorgange  der  Pariser  Polizei.  Messungen  der  Qefaogeoeo 
vorzunehmen^  um  dadurch  die  Sicherheit  des  Signalements  und  die  Wieder^ 
erkennung  der  Verbrecher  zu  unterstützen.  Die  früheren  Mittel,  auch  daa  ¥ar* 
hrecher- Album,  haben  ihren  Zweck  hitu6g  nicht  erfüllt,  w^rend  die,  auf  Vondlbf 
des  Hrn.  Bert il Ion  in  Paris  eingeführten  Messungen  entschieden  bessere  Resultats J 
lieferten.  Ein  Gutachten  der  Königlichen  wissenschafllichen  Deputation  (ur  das^ 
Medicinalwesen  hat  die  Annahme  der  deutschen  Horizontale  und  einiger  Haapt* 
maasse  aus  dem  deutschen  Messverfahren  empfohlen,  inzwiscbeo  sind  versack*' 
weise  Messungen  angeordnet  worden,  um  danach  die  aufzustellende  üxBimctioii 
zuarbeiten. 

Der  Vorsitzende  verkennt  nicht  die  grosse  Schwierigkeit  der  praktischen  Av 
führung,  glaubt  aber  von  der^  hoffentlich  bald  ins  Leben  tretenden  Einrichtung 
bloss  für  die  Griminal- Anthropologie,  sondern  auch  für  die  Anthropologie  als  solchQ 
manche  Vortheile  erwarten  zu  dürfen. 


(7)    Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  von  Tschudi  übersendet  mit  Sebretbeiil 
aus  Jacobshof^    Post  Edütz,    Nieder -Oeeterreich^  vom   14.  November    folgende  Er* 
klarung  zu  einer  früher  besprochenen 

Kopferaxi  von  S.  Paulo,  Brasilisn, 

In  der  Sitzung  vom   15.  Januar  d.  J.  wurde  ein  Schreiben  des  Hrn.  Max  Oiil 
auä  Dresden  über  eine  Kupferaxt,  die  in  der  brasiliani scheu  Provinz  S,  Paolo 
an  der  Meeresküste  gefunden  worden  war,  mitgetheilt.      Hr.  Ohle    hält   diese  Al 
für  peruanischen  Ursprunges,   wagt   ttber   ans  Terschiedenen  Gründen    nicht)    dieval 


1}   Kroch ownok  (Himborg).    Im  Arcb.  f.  Anllirop.|  18B7. 
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Ansicht  mit  Bestimmtheit  aufrecht  zu  halten  uud  bemerkt:  ^Wie  die  peruanische 
Axt  in  die  Gegend  ihres  Fundortes  gelangt  sein  konnte,  ist  mir  ein  Rathsel^.  Ich 
halte  die  erste  Ansicht  des  Herrn  Uhle,  dass  das  fragliche  Werkzeug  peruanischen 
Ursprunges  sei,  für  vollkommen  richtig  und  auch  die  Frage,  wie  es  an  seine  letzte 
Fundstelle  gelangt  sei,  für  nicht  so  schwierig  zu  lösen. 

Sowohl  im  Norden,  wie  auch  im  Süden  des  Inkareiches  hatte  die  peruanische 
(Kultur  bedeutende  Vorstosse  nach  Osten  gemacht,  uud  zwar  sowohl  durch  Rriegs- 
züge  einzelner  Anführer  mit  regelmässigen  Truppen,  als  auch  durch  freiwillige  Aus- 
wanderung von  Häuptlingen  mit  ihren  Ayllus  (Stämmen),  um  sich  der  despotischen 
Herrschaft  der  Inkas  zu  entziehen,  wie  verschiedene  Chronisten  berichten.  Die 
Auswanderungen  von  lukaperuanern  dehnten  sich  sehr  weit  aus  und  gelangten  bis 
Cordova  im  Süden  und  bis  an  den  Paraguay  und  die  Missionen  im  Norden.  Wir 
wissen  aber  auch,  dass  die  Portugiesen  der  brasilianischen  Provinz  S.  Paulo  (die 
sogenannten  Paulistas  oder  auch  nach  ihrer  Kleidung  „Mamelucos^  genannt,  wüste, 
rohe  und  grausame  Gesellen)  förmliche  Expeditionen  unternahmen,  um  Indianer 
zu  fangen  und  sie  den  Gutsbesitzern  der  Provinzen  S.  Paulo  und  Rio  de  Janeiro 
um  theures  Geld  zu  verkaufen.  Diese  ilaubzüge  dehnten  sich  bis  weit  auf 
^»panisches  Gebiet  aus.  Der  Gouverneur  von  Asuncion,  Hauptstadt  der  damaligen 
spanischen  Besitzungen  an  der  Ostküste  Südamerikas,  Luis  de  Cespedes  Xerey, 
damals  (Anfangs  des  17.  Jahrhunderts)  der  höchste  spanische  Beamte  dieser  Be- 
sitzungen, ein  elendes,  gewissenloses,  habgieriges  Individuum,  traf  mit  den  Portu- 
giesen ein  Uebereinkommen,  dem  zu  Folge  die  Paulistas  ermächtigt  wurden,  auf 
spanischem  Gebiete  siebzigtauseud  Guarani-Indianer  einzufangeo  und  sie  als 
Sklaven  zu  verkaufen,  unter  der  Bedingung,  dass  ihm  privatim  die  Hälfte  des 
Verkaufsgewinues  abgetreten  werde.  Diese  Guaranis  waren  friedliche,  halbcivilisirte, 
in  Dörfern  ansässige  spanische  Unterthanen!  *)  Durch  diese  Raubexpeditionen  ist 
der  Weg  angezeigt,  wie  die  fragliche  Axt  aus  Peru  nach  der  Provinz  S.  Paulo  ge- 
kommen sein  konnte. 

Was  die  kupferne  Axt  betrifft,  die,  wie  Oviedo  (Hist.  gen.  Gap.  XXIV) 
angiebt,  Orellana  bei  den  Omaguas  in  der  Gegend  von  Tabatinga  gefunden  hat, 
so  ist  dabei  durchaus  nichts  Auffälliges,  denn  in  dem  letzten  Jahrhundert  der 
Inkadyuastie  haben  sich  peruanische  Ansiedelungen  noch  über  Tabatinga  hinaus 
erstreckt  Die  Ausbreitung  der  Khetsuasprache  und  Ortsnamen,  wie  Intiwasi  u.  a., 
weisen  genugsam  darauf  hin. 

(8)  Hr.  Karl  von  den  Steinen  berichtet  in  einem  Schreiben  an  den  Vor- 
sitzenden, aus  Cuyabä,  29.  Juli,  über  die 

centralbrasllianische  Expedition. 

Am  10.  Juli  sind  wir  angekommen,  morgen  endlich  werden  wir  abmarschiren,  — 
dürfen  wir  aufathinen  in  der  erlösenden  Empfindung,  wenigstens  unmittelbare 
Fühlung  mit  der  vorgesetzten  Aufgabe  zu  gewinnen.  Durch  die  gewaltige  Ver- 
spätung ist  die  Aussicht  auf  Erfolg  etwas  getrübt  worden;  wir  brechen  auf  zu  einer 
Zeit,  wo  mau  an  die  Rückreise  denken  sollte,  —  wir  werden  nicht  vor  Mitte  Sep- 
tember am  Kuliseu  sein,  werden  aber,  wenn  wir  uns  dort  während  der  Regenzeit 
behaupten  können,  reichliche  Arbeit  finden.  Im  Falle  des  Misserfolges  kehren  wir 
etwa  im  December,  im  Falle  des  Gelingens  im  Mai  nach  Cuyabd  zurück;  unter 
allen  Umständen  jedoch  wählen  wir  keinen  anderen  Heimweg,  weil  wir,  wenn  eben 

*)    Fun  es  Eusayo  bistoric.   Tom.  11,  pag.  6. 

Verhaudl.  d«r  B«rl.  AuUiropol.  UeaelUcbaft  18i)7.  38 
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mdgUcb,  später  oocb  üie  8  oder  9  Tagereisea  entferoten  „Ooroados'^  am  B.  l4>itreD<j«> 
üufsucheo  raöchteo.  Dieser  Stamm ^  der  auf  4000  lodiTiduen,  —  TicÜckht  öichl 
ohne  die  übliche  öebertreibung,  —  gescbäUt  wird,  ist  im  vorigen  Jaiirc,  tiachdem 
er  immer  fiar  uabezwinglich  gegolten,  in  friedliche  Verhaltnisse  Qbergefuhrt  worde&, 
erfreut  sich  indesseu  nocb  seiner  ganzen  UrsprÜtiglichkeit  und  steUt  mit  t«toegii| 
ausnahmsweise  kraftige 0  Menscheuschlage,  seiner  niederen  Butwickliings^ufe^  die 
nar  erst  eine  geringe  Sesshufttgkeit  und  die  rohesten  An  fange  des  Feld  bauen  t*r- 
reicht  hat,  ein  hochiotereasantea  Forscbunggobject  dar,  weiches  tod  eiD«»r  MiHtür* 
kolonie  aus  in  bequemer  Weise  zugänglich  geworden  ist.  Wir  haben  hier  eio  Paar 
ZVL  kurzem  Besuche  anwesende  Coroados.  welche  sich  taufen  lassen  musstcn,  esoer 
vorläuSgen  Untersuchung  unterworfen  und  zu  unserer  Oeberra^chuug  fest^eaieül« 
dass  sie  mit  den  ßororo  verwandt  oder  identisch  sind,  weiche  bei  VIUa  Mmm 
wohoen  und  tod  Gaste] n au  besucht  worden  sind.  Auch  das  Berliner  llnaeiiiD 
besitzt  Gegenstände  der  Bororo,  die  Roh  de  aus  dem  Mato  Grosso  heimgebncbl 
bat.  Sie  gehören  jedenfalls  zu  den  Eingeborenen  der  ProTinz»  die  noch  t*c>llig 
verstanden  sind  und  in  keine  der  übrigen  Gruppen  hinein passeo«. 

In  BuenoS'Aires  hätten  wir  bei  längerem  Aufenthalte    einiges  NQt.' 
können;    wir    halten    uns    die  Erlaubniss  erworben,    die  der  Garnison 
argentinischen  Indianer  zu  untersuchen,  fanden  aber  nur  die  Zeit  zu  einer  tiäcbtaKen 
Aufnahme    weniger   Cbaco- Indianer.      Von  Rechtswegen    sollte    man    von    F-— 
Aires    bis  Cuyab4    ein  Jahr    gebrauchen,    man    würde  ungemein  Vieles    tv 
können,  was  jetzt  wohl  ziemlich  gewiss  verloren  gehen  wird. 

Wir  haben  für  die  blosse  Dampferfahrt  drei  Wochen  gebraucht^  weil  wir  wefi^ 
des  niederen  Wasserstandes  gelegentlieh  auffuhren.  Wir  predseo  unser  Bcbicksal, 
daaa  wir  jetzt  von  allen,  im  l*A  Jahrhundert  erfundenen  Trausportmittein  frri  werües 
and  wenigstens  nur  uns  selbst  Vorwürfe  machen  dürfen,  wenn  wir  nicbt  vrtrwina 
kommen.      Wir  wollen  es  versuchen.  — 


Hr  R.  Hart  mann  legt  einen  Brief  des  Hrn.  P.  Ehrenreicbi  Cuyabi,  S6.  Juli« 
vor,  aus  welchem  folgende  Stellen  besonderes  Interesse  bieCeo: 

^Die  Monate    in    S.  Catharina    werden    mir    immer   unvergesslich  beiti   und  m  i 
meinen  schönsten  Heiseerinnerungen   zahlen.    Die  paradiesische  Natur  des   L«iide«,| 
weiche  den  Reicbthum  an  Formen,  die  Ueppigkeit  der  Pflanzen  weit,  wie  die  Tropes 
sie  bieten^  mit  der  kühlen,    belebenden  Luft  und    allen  Vorzügen    der    gem&saigUfl 
Zone  vereint,  sowie  das  liebenswürdige  Entgegenkommen  und  die    uneigeDDOizigit» 
(Tastfreundschaft  der  alten  Deutschen,   die  an  beiden  Ufern  des  Itajahy    ein    otur» 
Deutschland  im  brasilianischen  Urwald  geschaffen  haben,  alles  das  vereint  sieb,  de« 
weiterziehenden    Fremdling     den    Abschied    Ton     diesem    herrlichen    Erdeowiakell 
schwer    zu    machen.      Ich    hatte    in    Btumenau    Gelegenheit,    Hm.    von    SeckeD- 
dorff     kennen     zu     lernen,      der     kurz     vorher    aus     Europa     eingetroffen 
Natürlich     verfehlten     wir    nicht,     unserem     berühmten     Landsm&ona,     Dr.     Pritä 
Müller    (Desterro),     einen     Besuch     abzustatten     und     mancherlei     Exourstonen^ 
unter  seiner  Leitung  in  die  Umgebung  der  Stadt  zu  machen.    Ein  Ausflug,  den  tdi 
von  der  Colonie  Joinville  auf  der  neuen  Serrastrassc    auf   das  Hochland    nach  Sm 
Bento  machte,  verschalte  mir  einen  hochinteressanten  Einblick  in  die  VrgetalinnK 
verblltnisse  dieser  brasilianisch en  Södprovinzen.     Bis  zur  Fassbobe  der  StrftiM 
findet  man  sich  in  dichtem  tropischem  Urwald;  da  auf  einmal  ändert  tV  '      " 
die  Scanerie,    man    betritt   das  Gebiet    der    unermesslicben  Anaucariefti 
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der  Landschaft  fast  ein  Yorweltliches  Gepräge  geben,  besonders  da,  wo  das  Unter- 
holz von  Banabuarten  und  wunderbar  gestalteten  Farnbäunaen  gebildet  wird  und 
dichte  Massen  prächtiger  Fuchsien  die  wenigen  hier  noch  vorkommenden  tropischen 
Laubhölzer  überdecken.  Eine  CoUection  von  Photographien  habe  ich  von  dort 
mitgebracht. 

„Am  28.  Mai  schlug  endlich  unserere  Abschiedsstunde.  Wir  erreichten  am 
4.  Juni  via  Rio  Grande — Pelotas — Montevideo  Buenos- Aires,  wo  wir  bis  zum  16. 
auf  den  brasilianischen  Dampfer  warteten.  In  der  Hauptstadt  Argentiniens  fesselte 
uns  in  erster  Linie  der  gesellschaftliche  Verkehr  in  der  hoch  angesehenen  deutschen 
Colonie.  Wir  befanden  uns  zum  ersten  Male  wieder  in  einer  wirklichen  europäischen 
Grossstadt  jenseits  des  Meeres  (denn  Rio  darf  trotz  seiner  zauberischen  Lage  auf 
dieses  Prädikat  in  keiner  Weise  Anspruch  machen).  Interessant  ist  die  grosse 
Zahl  prächtiger  Indianertypen,  denen  man  auf  Schritt  und  Tritt  hier  begegnet,  seit- 
dem nach  Unterwerfung  der  wilden  Pampas-Indianer  und  nach  den  Chaco-Expeditionen 
eine  grosse  Anzahl  derselben  in  die  Stadt  weggefiihrt,  die  Kinder  in  Familien 
untergebracht,  die  Männer  meist  unter  das  Militär  gesteckt  sind.  Wir  erhielten  die 
Erlaubniss,  von  den  letzteren  einige  zu  untersuchen,  Messungen  und  Photographien 
anzufertigen,  sowie  Sprachproben  aufzunehmen.  Das  reue  anthropologische  Museum 
zu  Laplata  ward  gleichfalls  besichtigt. 

„Am  17.  Juni  traten  wir  auf  dem  brasilianischen  Dampfer  Rio  Parana  unsere 
Fahrt  auf  dem  Riesenstrome  an,  der  uns  bis  in  das  Herz  des  grossen  Continentes 
führen  sollte.  Bis  Corrientes  ist  wenig  zu  sehen,  als  endlose  steile  Barrancas  und 
andere  buschbedeckte  Inseln,  nur  selten  ist  die  ganze  Breite  dieses  Süsswasser- 
meeres  zu  überblicken.  .  In  Corrientes  bestiegen  wir  den  kleineren  Dampfer  Rapido 
und  erreichten,  an  den  denkwürdigen  Stätten  des  Paraguaykrieges  passirend 
(Humaita,  Curupaiti),  am  27.  Nachmittags  Assuncion.  Je  weiter  man  strom- 
aufwärts kommt,  desto  interessanter  wird  die  Fahrt.  Bis  Corumb4  wechseln  noch 
unabsehbare  Campos,  aus  denen  vereinzelte  Bergkegel  hervorragen,  mit  dem  üfer- 
wald.  Das  wunderliche  Fort  Coimbra  ist  wieder  die  erste  brasilianische  Station.  In 
der  Nähe  des  bolivianischen  Hafens  Porto  Pacheco  trafen  wir  die  ersten  Chaco- 
Indianer  vom  Stamme  der  Chamakokos,  deren  Ranchos  am  Ufer  standen,  wild- 
aussehende Gestalten  mit  bunten  Federhauben  und  furchtbar  roth  und  schwarz  be- 
malten Gesichtern,  die  durch  einen  breiten,  quer  das  Gesicht  durchsetzenden  Streif 
wenig  an  Anmuth  gewannen.  Später  kamen  auch  krystailblau  tättowirte  Guaycurüs 
und  Guatos  zu  Gesicht  Auf  dem  kleinen  Dampfer  Rio  verde  verliessen  wir 
Corumba  am  5.  Juli  und  erreichten,  den  zahllosen  Windungen  des  Rio  S.  Lourenzo 
folgend,  glücklich  am  11.  Cuyabä,  d.  h.  das  Ende  der  Welt!  Ungeheuer  reich  und 
mannichfaltig  gestaltet  sich  das  Thierleben  am  oberen  Paraguay,  S.  Lourenzo,  Cuyaba. 
Am  Ufer  stolzirt  der  prachtvolle  schwarzköpfige,  rothhalsige  Riesenstorch  (Giconia 
Maguary)  und  der  nackthalsige  Tantalus  (Tantalus  loculator).  Alle  mög- 
lichen Reiher  fliegen  vorüber  und  erheben  sich  oft  zu  Hunderten  Abends 
von  den  Bäumen,  wenn  der  Dampfer  ihnen  zu  nahe  kommt,  rothe  und  schwarze 
Ibisse,  der  prächtige,  rosa  gefiederte  Löffelreiher,  zahllose  Schaaren  von  Enten  und 
Steissfüssorn  schwirren  über  das  Wasser  dahin.  Zu  Dutzenden  liegen  auf  den 
Sandbänken  mächtige  Alligatoren,  mit  weit  aufgesperrtem  Rachen  sich  sonnend,  bis 
ein  Hüchsenschuss  sie  verscheucht.  Auch  die  Säugethierwelt  macht  sich  bemerkbar, 
(ianze  Rudel  schwerfälliger  Capirarys  (Hydrochoerus  Capybara)  stehen  neugierig  am 
Ufer,  Fischottern  (Lutra  brasiliensirt)  sammeln  sich  schreiend  in  den  Guap^massen, 
Hirsche  durcheilen  die  weiten  Camposfluren,  selbst  2  Tapire  wurden  beobachtet. 
Der  Uferwald  ist  sehr  dicht,    im  Ganzen   aber  wenig   imposant^    bis   auf  die   ge- 
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irmllig^Q  RieseDkronen  der  Ficusbautne  mit  ihren  wunderlich  t« 
blMaügen.     Sehr  auffällig  rat  der  völlige  Mangel  an  Parusiten^  ii]| 

ßromelien  wod  Aroideen,  welche  die  ßaame  der  Küsten waiduußeo  siereo«  Dm 
merkwürdigste  Charakterlandscliaft  ist  die  d*^r  Chaco-Üfer,  wo  hochstfimtnige,  9ch]aiik< 
Wachspalmen  (Copernicia  cerifera)  zu  Mitlioueii  weithin  die  Campos  bedecken,  wi< 
StecknadelD  ein  Nadelkissen*^,  — 


Hr.  W.  Joest  tbeilt  noch  aus  einem  Briefe  des  Dr.  vod  d«o  Steiueti,  Cujah 
30.  Juli,  folgende  Stelle  mit: 

„Gleich  rücken  wir  ab.    Da  es  unmöglich  war,  in  swei  Wochen  gute  Eamenuiefii  J 
die  in  der  Stadt  selbst  kaum  zu  haben  sind,  au  finden^    haben  wir   in  den    aa« 
Apfel  gebissen  und  Militär  requinrt,    denn  wir  müs&en    im  September    am  Xiog 
sein,  haben  uns  aber  auf  4  Mann  bedchränkt  und  einen  un&  bekannten  Oflizirr,  —  ' 
einen   geborenen  Darmstädter,   —   ausgewählt.      Dazu   4  Kameraden,    im    Ganaeo 
13  Personen,   18  Maulthiere  und  2  Pferde.     Addio!* 

(9)  Hr.  W.  Joe  st  überreicht  folgende  Mittheilung  über 

Namen,  beiw.  Berelchnungeti  der  verschiedenfarbigen  Pferde  in  Argentinien 

Ais   ich  vor    nunmehr  10  Jahren  Mexico  von  Osten  nach  Westen  durchstreil 
und  später  mehr,  wie  7  Monate  lang,  in  den  argentinischen  Pampas  vorwiegend  m\ 
Gesellschaft  von  Gauchos  von  Estancia  zu  Edtancia  ritt,  lernte  ich  eine  groaae  \ 
von  Bezeichnungen  für  verschieden  gefärbte  Pferde  kennen,  —  Bezeichnungen,  dinl 
das   betreifeude  Thier    in    einem  Wort,    zu    dessen  Üebertraguug    wir    od    ganzer 
Sätze  benothigen,  charakterisiren.    Ich  halte  den  grossten  Theil  derselben  verg<*»seoJ 
als    ich    durch    ein  Schreiben  eines  Freundes  aus  Buenos  Aires,    sowie    durch  Be 
sprechungen    mit   zwei    Mexicanern    in    diesen   Tagen  Gelegenheit    hatte,    tiaa  6f 
däcbtniss  aufzufrischen.     Ich  erlaube  mir  in  Folgendem  die   mir  bekannten  Kamen  ^ 
der  verschiedenfarbigen  Pferde  in  der  argentinischen  Republik,  der  Band»  Orieotal 
(Uruguay)  und  Mexico  anzuführen,    In  der  Hoffnung,    dass   auch  andere  Mitglieder 
der  Gesellschaft,    die    längere  Zeit  in  Ländern,    wo  Pferdesport    unter  den  Eing^ 
borenen  blüht  (z.  B.  Arabien),  gelebt  haben,  ihre  dieas bezuglichen  Notizen  an  die 
Stelle  veröffentlichen  mögen. 

1.  Oscuro,  Rappe, 

2.  NegrOj  Glanzrappe. 

3.  Retinto  (m.  *),  dunkelbraun,  mehr  schwarz-vioietL 

4.  Zaino,  dunkelbraun  ohne  Flecken. 

5.  Cebruno,  rothbraun. 

6.  Tostado,  Dunkelfuchs, 

7.  Colorado,  hei Iroth braun, 
8»   Alaxan,  Schweissfucbs. 
9.         „         roano  (m),  röthlicher  Schweissfucbs. 

10,  „         quemado  (m.),  dunkel  brau  nr^r  Schweissfuchs. 

11,  ^        tostado  (m.),  brauner  Schwetssfuchs* 
JA.  Pardo  (m»),  rehbraun. 
13.  Retinto  carey  (m.),  8childp>ittfarbon. 
14*  Almendritlo,  mandellarben. 
16,  Colorado  sangre  loro,  Fuchs  (wörtlich  ^stierblutrotli**). 

1)  m.   bedeutet  spee.  mexicamscb,  wenigst«  n^«  nur  uicht  vun  iJer  Pumpa  bar  b«h 
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16.  Doradillo,  Goldfuchs.      . 

17.  Gateado,  dunkelgraugelb,  mit  schwarzen  Streifen  das  Rückgrat  entlang. 

18.  Bayo,  graugelb,  mit  schwarzer  Mähne  und  Schweif. 

19.  ^      blanco,  isabell. 

20.  ^      huero  (m.),  blonder  Schimmel. 

21.  Sabine  (m.),  pfirsich färben. 

22.  Mapano  (m.),  Schimmel  mit  schwarzen  Füssen  und  Schnauze. 

23.  Tordillo,  Schimmel. 

24.  ^  rodado,  (m.),  Apfelschimmel. 

25.  „  quemado  (m.),  dunkler  Apfelschimmel. 

26.  „  negro,  Grauschimmel. 

27.  n  pumarejo,  Apfelschimmel  (wie  ein  Puma). 

28.  ^  sabino,  Fliegenschimmel. 

29.  y^  plateado,  Silberschimmel. 

30.  Blanco,  vollkommen  weisses  Pferd. 

31.  Moro,  eisengrau. 

32.  Rosillo,  Rothschimmel. 

33.  Lobuno,  mausefarben. 

34.  Ruano,  hellroth. 

35.  Overo,  Schecke. 

36.  „       rosado,  röthlicher  Schecke. 

37.  „       castano,  Schecke,  mit  mehr  braunen,  als  weissen,  Flecken. 

38.  „       azuiejo,  grau  und  weiss  geflecktes  Pferd. 

^^*        7>       jaguane  (m.  pinto),    irgend   welche  Farbe  mit  weissen  Flecken  zu 
beiden  Seiten  des  Rückgrats. 

40.  Barroso,  schmutzig  graugelb  (meist  nur  auf  einer  Seite). 

41.  Malacara,  hellbraun  mit  weissem  Gesicht. 

42.  Pampa,  irgend  welche  Farbe  mit  weisser  Nase. 

43.  Oscuro  rabicano,    Rappe    mit   ganz    oder   theil weise    weisser   Mähne    oder 
Schweif. 

44.  Picazo,  dunkel,  mit  weisser  Stirn  und  weissen  Beinen. 

45.  Manchado,  dunkel,  mit  wenigen  helleren  Flecken. 

46.  Entrepelado,  Pferd  von  durchaus  unbestimmbarer  Farbe. 

(10)  Hr.  Wilson  übersendet  mit  Schreiben,  Berlin  2.  Nov.,  folgende  Tabelle 
des  Hrn.  H.  Wilczynski  zu  San  Lorenzo,  Ecuador,  vom  28.  August,  enthaltend 
billige,  auf  Veranlassung  des  Hrn.  Bastian  gesammelte 


Wörterverzeichnisse  der  Cayapä  und  der  Quichua. 

Cayapa,  tribu  de  la  costa. 

Quichua,  deias  Almas. 

Espanol.                               Cayapä. 

Quichua. 

Cabeza                                     Mishpuca 

Uma 

Pelo                                          Achua 

Agcha 

Freute                                      Lechi 

Cejas  y  Pestanas                    Capupijo 

Ojos                                          Capucua 

Nagüiuctu 

Nariz                                        Kijo 

Singa 

Boca                                         Tipaqui 

Shimi 

Quijada                                      Teyu 

^^^ 

^^m 

^^H 

^^^^^^^                 Espanol. 

Cayapa, 

Quichua.      ^^^^^1 

^^^H 

Tesco 

QuLro                                ^^^H 

^^^^H 

Nigca 

^^M 

^^^H         Brazos 

Fiatuilift 

Rigra                                 ^^^H 

^^H 

Fiapapu 

Idaqyi                                 ^^^^ 

^^^1 

FiamLslio 

Maquipalca                       ^^^H 

^^^B 

Fiaqui 

^^H 

^^H         Pecbo 

Fembapo 

^^^1 

^^^^B 

Embo 

Cbanga                              ^^^H 

^^^H 

Nepapa 

^^^1 

^^^^1         Hombre 

Liuptita 

^^^1 

^^^^B 

Supula 

Guarmi                              ^^^H 

^^^^B 

Oaiia 

Cariguagua                        ^^^^^B 

^^m 

SupuDama 

Gu&rmiguagua                  ^^^H 

^^^^B 

Dios-apa 

Dios-yaya                         ^^^H 

^^H 

Sutjcbachi 

CatiBay                                ^^^B 

^^^H 

Tembuca 

Aya                                  ^H 

^^^^B 

Gino 

Puringapac                        ^^^B 

^^^^B         EDfermo 

Penbiima 

Dagusbca                            ^^^^1 

^^^^1         Hf.rmoäo 

üooala 

Aliuagui                             ^^^H 

^^^H 

Rucuia 

^^^H 

^^^^B 

FüQgui 

^^^^B 

^^^H         CaQtar 

Vecse 

^^^H 

^^^^1 

Huato 

Guacangapac                    ^^^H 

^^H         Reir 

ücagtö 

Äsingapae                         ^^^^1 

^^H 

Pacto 

Eimangapac                      ^^^H 

^^^^1          Dormir 

Casto 

Pufiungapac                         ^^^^| 

^^^^1 

YiicaBabeBusay 

Puiluniyaguanmi                ^^^| 

^^^H 

ßelaniebay 

^^^1 

^^^^H 

Fiaqueno 

Yliapangapac                     ^^^| 

^^^^H 

ütiaquetin 

Diosyaya  mafiangapu^      ^^^H 

^^H 

Mama 

Mama                                  ^^^H 

^^M 

Apa 

^H 

^^^H          Hermann 

Natala 

Gtiauqui                             ^^^1 

^^^^B         Hermana 

ToBOcki 

^^M 

^^^H          Pari  eilt«! 

MaDgoDiitala 

^^M 

^^^^B 

Apayaya 

Apayaya                            ^^^^1 

^^^H          Abuelu 

Apamama 

Apamama                           ^^^H 

^^^H 

Memo 

Guaiiusbca                          ^^^^B 

^^^H           Lengua 

Nigca 

^^H 

^^^H          Escopeta 

^^^B 

^^^^          Sobrino 

YDagcbiua 

Guauquipagcburi              ^^^H 

^H                Colorado 

Dogulalii 

^^^^1 

^M               Negrn 

Yaquitiitiu 

^^^^1 

^^^_          ßtaßco 

Fiba 

^^^^1 

^^^^ 

Sbua 

^^^H 

^^^         Sol 

PacU 

^^■i 

^H                       LUDU 

Macara 

Quilla                                  ^^1 

^H 

Ysbtenguu 

^^H 

^m                Calor 

LotnogteDguu 

^^^^^ 
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Espanol. 

Cayapä. 

Quid 

Aguardiente 

Yshcala 

Frago 

Caucho 

Sabbe 

Tagua 

Timbuca 

Gualte 

Fuego 

Ninguma 

Nina 

Humo 

Niguishca 

Cushni 

Arbol 

Chi 

Caspi 

Tierra 

Fu 

Alpa 

Agua 

Pi 

Yacu 

Corner 

Pandafino 

MicuDgapac 

Beber 

PicushDO 

Dpiaugapac 

Dia 

Dechabe 

PuDcha 

Noche 

Quepe 

Tute 

Casa 

Ya 

Guasi 

Barriga 

Ajca 

Guigsa 

Rodilla 

Nebolo 

CuDgurimucu 

Carne 

Bagaralla 

Aicha 

Platano 

fianda 

Palaoda 

Maiz 

Pishu 

Sara 

Pezcado 

Beogolpoy 

Chalua 

OstioD 

Ostioo 

Rio 

Aguembi 

Caooa 

Cole 

Cerro 

Acuri 

ürcu 

Luz 

NiUo 

Soltero 

Unnala 

Guarmi-illan 

Caeado 

Supulamia 

Guarmiyuc. 

(11)  Hr.  Dr.  £d.  Seier  übersendet  Nachträge  zu  seiner  Abhandlung  über 
die  Tageszeichen  in  den  aztekischen  und  Maya-Handschriften  nebst 
einem  Briefe  aus  El  Paso,  Texas,  yom  3.  November,  in  welchem  er  berichtet,  dass 
er  8  Tage  bei  Prof.  Brinton  in  Media,  Pa.,  war  und  in  Santa  Fe  8  Tage  auf 
Hrn.  Bande  Her,  der  in  die  Wüste  zu  den  Indianern  gegangen  war,  habe  warten 
müssen.  Darum  sei  er  noch  nicht  weiter  gekommen.  Auch  jetzt  werde  er  noch 
ein  Paar  Tage  ausharren  müssen,  dann  aber  gehe  es  durch,  in  3  Tagen,  nach  Mexico. 

Die  Nachträge  werden  in  dem  Bericht  über  die  nächste  Januar -Sitzung  yer- 
offentlicht  werden. 

Gleichzeitig  schickt  er  folgende  Mittheilung  über 

Geräthe  und  Ornamente  der  Pueblo- Indianer. 

Auf  meiner  Durchreise  durch  Neu -Mexico  nahm  ich  Veranlassung,  7on  Santa  Fe 
aus  einige  Dörfer  der  sogenannten  Pueblo -Indianer  zu  besuchen.  Am  bequemsten 
und  besten  zu  erreichen  sind  die  nördlich  von  Santa  Fe,  im  District  Rio  Arriba, 
gelegenen,  weil  dieser  District  jetzt  7on  der  Eisenbahn  durchschnitten  wird,  welche 
Santa  Fe  mit  Denver  City  verbindet.  Hier  liegen  in  dem  südlichen  Theile  der  Thal- 
erweiteruDg  des  Rio  Grande  die  Dörfer  San  lldefonso,  Santa  Clara  und  San  Juan, 
und  in  Seitcnthälern  des  Flusses  die  Dörfer  Tesfique,  Nambe  und  Pojuäque,  die 
sümmtiich  von  Indianern  des  Stammes  Tegua  bewohnt  werden.  "Weiter  nördlich 
liegen,  näher  dem  Gebirge,  die  Dörfer  Picuris  und  Taos,  deren  Bewohner  eine 
andere  Sprache,  als  die  Teguu,    reden,  —  eine  Sprache,    die  übrigens  wieder  weit 
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im  SGdeö    von  Santa  Fe,    im  Pueblo  Isleta^    Sandia    unJ    elnigt-n    iiinirrpii    gr 
wird-     Ein    drittes  Sprachgebiet    bilden    die  Dörft^r  S*  Domingo,  Cocbili,  S.  Felip«,| 
S.  Ana  im  Südwesten  tod  Santa  Fe. 

Ich  hatte  eine  Empfehlung  an  den  Voreteber  des  Handelspafttens  io  San  Jtttii«. 
Hrn.  Samuel  Eldodt,    einen  Deutschen  aus  Bielefeld,     Derselbe  ist  aeit  ^OiUbrpof 
dort    ansässig   und    mit   dem  Lande    und   seinen   Bewohnern  aufs  innig&te  vertmiLl 
Seit    einigen  Jahren    hat    er,    wesentlich    angeregt    durch  Hrn,  Ad.  F.  Baod«itef, 
angefangen,    das    Leben,    die    Organisation    und    die  Altertbümer   der  Ein  gebor 
seines  Wohnortes  näher  zu  studiren.     Er  hat,  mit  weiser  Beschrankung  auf  aeUvtn 
Wohnort    und   die  imbere   QiugebuDg  desselben,    eine  Summlung  von  Gegen atlodt« 
susammengebracht,    die    eine    der  werthvoUsten  der  Gegend  genannt  wrrden  kann. 
Werthyoli  nicht  nur  wegen  der  Schönheit  der  Siucke  und  weil  von  jedem  derselben 
mit  Sicherheit  seine  Herkunft  angegeben  werden  kann^  sondern  auch  deshalb,  weil 
der  Besitzer,  infolge  seines  jahrelangen  Verkehres  mit  den  Eingebornm,  im  Staadt 
gewesen  ist,    über  die  Bedeutung  mancher  Stucke  und  mancher  Figuren  eine  Ana* 
knnft    KU    erlangen,    die    ein  Fremder   Ton    den  Eingeboroeo  mit  allen  Mitteln 
Weit    nicht    gewinnen    wQrde.     Ich    habe   der  ganzen  Sammlung  nur  eint»  H"    ■ 
Betrachtung    widmen    können,    will    aber    nicht   untt^eAasseu^    auf  Einiges^ 
besonders  interessant  gewesen  ist,  aufmerksam  zu  machen. 

Aus    den  Mounds    des  Mississippi -Thaies  und  aus  den  angrenzenden  Uebii 
sind    in    grossen  Massen  Steinbeile    und  Stein bämmer    zu  Tage    gefordert    wordtm* 
deren    Besonderheit    eine    gewöhnlich    im    hinteren    Drittel    angebrachte,    ringsooi« 
laufende  Auskehlung    bildet,     Dass    letztere  dem  I&wecke  der  Befestigung  an  einta 
Stiel  diente^  unterliegt  keinem  Zweifel,    leb  besinne  mich  aber  nicht,   weder  in  dtt 
Sammlung  der  Smithaonian  Institution,  noch  in  Privatsammtungen  ein  einzige»  »oo* 
tirtes    Exemplar    einer  Steinaxt    gesehen    zu    haben.     Hr.   Eidodt    biit    in    aetftMn 
District    mehrere  solche  Stücke  aufgetrieben.     Das  Beil  ist  am  Stiel  tbeils  a«it|ieh,i 
theils    am    gabelförmig    gespaltenen    oberen    Ende    angebracht.      Die    Befealigung  1 
geschah    wohl    durch  Riemen   oder  Sehnen.     Der  besondere  Verschlusa  wurde  9ihm  , 
hergestellt    durch  Einnähen    in    einen  Ueberzug    Ton   frischer  Thierb:iut,    der  beim  1 
Eintrocknen    wie    eine  Yerschnürung  wirkt.     Fig.  l   ist  ein  sehr  altes  Stück.     Eifurl 
schadhafte  Stelle    in    dem  Thierhautüberzug    lasst  erkennen,    dass  unter  demielbrAJ 
ein  Riemen    in    engen  Spiralen    um    den  Stiel    gewunden  ist,     Fig.  3  ist  ein  T«4l-| 
Schläger,    in    der  Art,    wie    er    noch  heute  bei  den  ApacLe  in  Gebrauch  iat«     Dit*j 
selben  färben  den  Stiel   achon  roth    und   Teraieren    das    untere  Ende    mit  F«iefi«( 
Frische  Tbierbaut,    in  Streifen  gesehnitten,    wurde    übrigens    und  wird  nocb  büttel 
gebraucht,  um  schadhafte  Topfe  zu  umstricken. 

Interessante  Stucke  dei  Sammlung  sind  aucli  die  sogenannten  arfow-straightener,—  | 
Gegenstände  aus  Stein,  Knochen  oder  Horu^  mit  Lochern  von  bestimmter,  abf^r  fi*r* 
8chiedener  Grosse,  die  dazu  dienten^  dem  Pfeilschaftf  der  durch  diese  Oeffhiuigtn 
gepresst  wurde,  eine  durchweg  gleiche  Lücke  zu  ettheilen.  Die  Stückia  dr»r  Snitt«** 
lung  stammen  alle  von  verlassenen  Pueblos.  Hr,  Kidodt  erfuhr  aber  ton  wiVm 
Leuten  seines  DorfeSf  daas  in  der  Tbat  diese  Gegenstande  sa  diesem  Zwecke  lw*j 
nutzt  wurden. 

In    dex  Anfertigung  von  llionwaarisn    zeichnen    sieb    die  Pueblo-Indianer 
alter  Zeit  aus.     Es  werden    theils  einfach  schwnrze»    thcils    bemalte    (^ebwan 
braun  oder  mth  auf  weissem  Grunde)  angefertigt.     Die  alten  Stücke  unterachcidio 
sich  aber    sehr  wesentlich   von    den  neuc*n,    insofern    aU    bei    erstcren    der 
Grund  in  der  Weise  hergestellt  zu  sein  scheint,    wie    es  llr.  Slrebnl    fSr  Geilst« 
U«?ft  alt*-n  Totonaciigebietfrs  in   Mtxico   UiMvligewirscn    htü.    d.   Ik    unch   Auftragen  dtt , 
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Farbe  ist  durch  Reiben  eine  Art 
Glasur  hergestellt.  Bei  den  neue- 
ren Gefässen  ist  einfach  die  weisse 
Farbe  in  dünner  Schicht  aufge- 
tragen. Bemalte  Gefasse  werden 
im  Gebiet  der  Tegua  noch  heute 
in  den  Dörfern  San  lidefonso  und 
Santa  Clara  hergestellt.  Wir 
treffen  auf  denselben  Ornamente, 
die  ich  weder  auf  Gefässen  von 
Zufii,  noch  von  Acoma,  noch  von 
den  Moqui  gesehen  habe,  und  die 
interessant  sind,  weil  sie  zu  dem 
Kultus  in  Beziehung  stehen,  der, 
mehr  oder  minder  unverhüllt,  noch 
heute  bei  sämmtUcheu  Pueblo- 
Indiauern  im  Schwange  ist. 

Auf  der  Ostwand  einer  Estufa 
in  dem  Moquidorfe  Hualpi  sah 
Capitän  John  G.  Bourke  (The 
Snake  Dance  of  the  Moquis  of 
Arizona  p.  120)  ein  Bild  in  Ge- 
stalt der  Figur  4,  eine  symboli- 
sche Zeichnung  oder  ein  „Gebet*^, 
wie  er  sagt,  drei  Reihen  rother 
und  blauer  Wolken  darstellend, 
von  welchen  lange,  schmale, 
schwarze  und  weisse  Streifen 
herabhängen,  die  den  Regen  be- 
deuten, während  rechts  und  links 
blaue  Schlangen  hervorschiesscn, 
die  den  Blitz  bedeuten.  Das 
Ganze  sollte,  wie  ihm  erklärt 
wurde,  ein  Gebet  an  Om4-a,  den 
Gott  der  Wolken,  darstellen,  dass 

er  erfrischenden  Regen  den  Saaten  der  Moqui  sende.  In  einer  anderen  Estufa 
fand  derselbe  Berichterstatter  als  Altarbild  vier  Reihen  gelber,  grüner,  rother  und 
weisser  \Volken,  von  welchen  vier,  entsprechend  weiss,  roth,  grün  und  gelb  gemalte 
Schlangen  herabhingen.  Aehnlich  findet  sich  in  dem  Dorfe  der  Tegua  als  Altarbild 
die  Figur  5,  welche  allerdings  von  Uneingeweihten  nur  Hr.  Bändel i er  und 
Hr.  Eldodt  gesehen  haben.  Man  sieht,  unter  dem  Regenbogen  stehend,  den  Wasser- 
gott und  rechts  und  links  von  ihm  Wolken,  aus  denen  Blitxe  hervorschiessen.  — 
Nun,  eine  Figur,  ganz  ähnlich  der  Figur  4,  —  die  auch,  wie  Hrn.  Kldodt 
Yon  den  Indianern  gesagt  ward,  den  Regen  bedeuten  soll,  —  findet  sich  als  characte- 
ristisches  Ornament  auf  den  bemalten  Gemsen  der  Tegua.  Sie  ist  in  unverfälschter 
Weise  auf  den  alten  und  den  für  eigenen  Gebrauch  hergestellten  Gefässen  zu 
sehen,  etwas  variirt,  falsch  gemacht,  auf  den  Gefässen,  die  fabrikmässig  für  den 
Verkauf  angefertigt  werden.  Besonders  interessant  sind  die  Zeichnungen  auf  einem 
Geffiss  der  Eldodtschen  Sammlung,  einer  grossen  Urne,  die  in  Santa  Clara  ge- 
arbeitet ist.     Auf  der  Innenseite    derselben    sieht    man    in    der  Mitte  die  Figur  6 


umgeben  von  etnem  oben  offenen  doppelten  Kreise,  üer  ün  der  Aussei        ' 
Ausbuchtungen   zeigt.     Darüber    ist    in    dem    oberen    V^iertel    des    Im  j| 

Figur  7  2U  sehen,  in  dem  Viertel  links  vom  Centrum  die  Figur  8,  im  Vi« 
rechts  vom  Centrum  die  Figur  9.  Das  untere  Viertel  des  Inoenrandes  ist,  iri« 
scheint,  von  einer  geometrischen  Zeichnung  eingenommen.  Die  Figur  6  leigt,  »af 
einer  Art  Träger,  die  Regenwolken,  ganz  ähnlich  der  Art,  wie  sie  auf  dem  Wand* 
gemalde  der  Estufa  von  Huiilpi  dargestellt  sind.  In  Figur  7  sieht  mno  die  Wollet 
in  einer  Art  VertiefuDg,  Blitze  schiessen  daraus  hervor  und  Vogel  »chweben  «Urdb 
1d  Figur  8  sieht  man  dieselben,  Blitze  ausfieudenden  Wolken  und  auf  ilesitdfc 
fiteheud  eine  Figur.  Letzlere  scheint  den  Gott  des  Wasser^j  des  Rege4i9^ 
Fruchtbarkeit  zu  bedeuten.  £r  trägt  eine  Wolkenkappe «  sein  HtiiDpf  itt 
Wolkenballen  gebildet,  und  in  der  Hand  tfägt  er  Fruchte  und  Pfianteo, 
Figur  9  stellt  ohne  Zweifel  wohl  den  „raouotain  lion"  vor,  der  in  dr^m  Glati 
und  Aberglauben  der  Zuui  eine  grosse  Rolle  spielt  Das  königliche  Musetmi  fSf 
Völkerkunde  besitzt,  unter  den  von  Hrn.  Cushing  eingesendeten  Gege&stäiideOr 
eine  Anzahl,  die  sich  auf  den  mountain-liou  des  Ostens,  Südens,  Westene^  No-rdea» 
beziehen,   die  gleichzeitig  durch  verschiedene  Farben:    gelb^    blau,    rotb   und 
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unterschieden  werden.     Es  unterliegt  mir  keinem  Zweifel,  dass  diese  mountzio? 
Gotter  der  vier  Himmelsrichtungen^  bezw.  der  vier  Winde  darstellten,     Dnd  r* 
eine  interessante  Tbatsacbe,   dasa,    wie  der  mezicanische  TlÄloc,   der  yukalektüdii^ 
Chac  ihren  Re Präsentanten  in  dem  Omu-a    und  dem  Regengott    der  Te|iii      ^  ^ 
so  auch  die  ßalam  „Tiger^,    die   bei  den  Maya  die  Götter  der  Hiinmeliii 
bezw.  der  Winde,  darstellen,  bei  den  Pueblos  ihre  Analoga  in  dem  mauntJun*lioii  w 
haben  scheinen. 

Ich  erwähne  gleich,  dass  tcb  bei  einem  späteren  Ausfluge  nach  dem  im  Weüaii 
von  Santa  Fe  am  westlichen  (rechten)  Ufer  des*  Rio  Grande  gelegenen  I)*>rf?  Ockill 
—  oder  'K-at)'it,  wie  der  Name  von  den  Eingeborenen  gesprochen  wird  — ,  wtlc 
von  Indianern  der  Nation  Querez  bewohnt  wird,  in  dem  Bause  inis<?res  Ga«t^nrao 
Pä-huit-v  ein  Gelass  aah,  welches  auf  weissem  Grund*<  in  schwarzer  V 
Ornamente  Figur  13,  14,  15  zeigte.  Die  Figur  13,  die  mit  der  Figur  i 
stimmt,  wurde  mir  auch  hier  von  den  Indianern  als  Wolken,  R^^gen  und  Ühl 
erklärt.  Die  Figur  14  erklärten  sie  als  eine  subida»  d.  h.  einen  Anstieg.  E» 
wohl  ein  Bergabhang  gemeint,  an  dem  der  Vogel  in  die  Hohe  g«*ht,  und  di«  lil» 
hängende  Figur  soll  danu  wobl  einen  Baum  oder  einen  Cactus,  wir^  ti^  vcreinv 
auf  diesen  kahlen  Bergen  wachsen,  bedeuten.  Die  Figur  \h  erklÄrten  sii:  alt  4t< 
Fussspur  eines  Vogels,  der  nach  der  Beschreibung  die  Grosse  ein«&  Faaaos 
langen  Schwanz  haben  muss.  Man  fände  diese  Fusespuren  des  Morgt^n» 
Vogelfiguren,  wie  sie  die  Figur  14  zeigt,  sind  ubrliif*tis  rlti  liiintit*»»  (Jn 
den  Gefäasen  von  Zuni. 

Das  Ornament  Figur  4  und  13  bat  für  mich  eine  gewisse  tJedeyiuogi    iitT 
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Theil  desselben,  durch  welchen  die  Wolken  dar- 
gestellt sein  sollen,  vollkommen  übereinstimmt 
mit  einem  Element,  das  in  der  Hieroglyphe  für 
das  Maya-Tageszeichen  cauac  (Figur  10)  auftritt, 
und  das  ich  mich  schon  früher  veranlasst  sah, 
als  die  Wolkenballen  zu  erklären.  (Siehe  meine 
Abhandlung  über  die  ^Tageszeichen  in  den  azte- 
kischen und  den  Maya-Handschriften^  in  dem 
nächsten  Bande  dieser  Zeitschrift.) 

Ich  kehre  zurück  zu  der  Sammlung  des 
Hrn.  Eldodt.  Unter  den  Gefässen  der  Pueblo- 
Indianer  trifft  man  nicht  selten  solche,  deren 
Rand  stufen-  oder  treppenförmige  Erhöhungen 
zeigt.  Capitän  Bourke  bildet  ein  solches  ab 
(Fig.  11),  welches  er  in  der  Estufa  des  Moqui- 
dorfes  gebraucht  sah,  um  das  Wasser  und  das 
heilige  Sprengmehl  aufzubewahren.  Auch  in  der 
Sammlung  des  Hrn.  Eldodt  fand  ich  ein  solches 
Gefass  (Fig.  12).  Es  stammt  aus  dem  Dorfe 
selbst,  in  dem  Hr.  Eldodt  lebt  Er  bezeichnete 
es  als  eine  Medicine-bowle  und  erzählte  mir, 
dass  darin  die  Medicinen  unter  Hersagung  ge- 
wisser Formeln  gemischt  würden.  Auf  den  Stu- 
fen stiege  der  Wassergott  herauf,  um  dann  von 
oben  sich  auszubreiten,  und  auf  denselben  Stufen 
stiege  er  wieder  herab.  —  Die  Ornamente,  die  das 

Moqui-Gefäss  zeigt,  sind  augenscheinlich  Frosche  und,  wie  es  scheint,  Libellen.  Das 
Tegua-Gefass  zeigt  das  bekannte  Regenornament  und  in  der  Mitte  ein  Ornament, 
das  ich  als  die,  die  Sonne  (oder  den  Himmel)  umziehende  Wolkenmasse  erklären 
möchte,  aus  welcher  Blitze  hervorschiessen.  Denn  verwandte  Figuren,  die  ich  auf 
anderen  Gefässen  sah,  bezeichneten,  wie  mir  Hr.  Eldodt  angab,  in  der  indiani- 
schen Symbolik  einen  vom  Nebel  verhüllten  Stern  oder  die  vom  Nebel  verhüllte 
Sonne. 

Eine  besondere  Rolle  spielten  bei  den  Ceremonien  der  Pueblo-Indianer  Tabacks- 
pfeifen.  Das  giebt  auch  Bourke  in  seinem  Werke  über  den  Schlangentanz  der 
Moqui  an  und  er  bildet  einige  dieser  Tabackspfeifen  ab.  Auch  in  der  Sammlung 
des  Hrn.  Eldodt  befinden  sich  Tabackspfeifen,  die,  wie  er  angiebt,  ganz  andere 
seien,  als  die  zu  profanen  Zwecken  gebrauchten.  Es  sind  gerade,  viereckige 
Röhren  aus  schwarzem  Thon,  die  als  charakteristisches  Ornament  wieder  den  Blitz 
und  Stufenreihen  zeigen  (Fig.  16 — 19). 

Stufenreihen  sind  auch  das  Charakteristicum  der  brettartigen  Kopfaufsätze, 
die  beim  Tanze  getragen  werden.  In  der  Sammlung  des  Hrn.  Eldodt  fand  ich 
mehrere  derselben.  An  einigen  war  an  der  oberen  Rundung  ein  Bogen  befestigt 
(Fig.  20).  Dies  erinnert  an  die  „priest  hood  of  the  bow**  der  Zuiii,  über  die 
Cushing  Mittheilungen  gemacht  hat  (II.  Ann.  Report  Bureau  of  Ethnology). 

Auch  die  Sammlung  von  Fetischen,  die  Hr.  Eldodt  besitzt,  ist  eine  recht 
stattliche.  Interessant  ist,  dass  beinahe  sämmtlichen  derselben  als  Herz  ein  grüner 
chalchihuitl  eingesetzt  ist.  „Sonst  hätten  sie  kein  Leben^,  gab  mir  Hr.  Eldodt 
an.  Vgl.  Figur  21.  Bekannt  ist,  dass  auch  bei  den  alten  Mexicanem  der  chal- 
chihuitl als  Sinnbild  des  Lebens  eine  grosse  Rolle  spielte. 
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(12)    Hr,  Otto  Helm  m  Danzlg  übersendet  Hrn.  Virchow  ooter  oem  i-^i,  ] 
ftilgeüde  MittheiiuDg  über  die 

Herkunft  des  Bernstema  an  einigen  Fibeln  im  Museum  zu  KlagenfuH, 

Die  mir  von  IhneD  übertrageoe  cbemtsche  Untersuchung  von  BerDsteiastlkk« 
aus  den  Gräbern  von  Frogg  in  Kärntben  habe  ich  ausgeführt.     Ich  v  i. 

es  sich  hierbei    um   die  Frage  handelt,    aus  welchein  Lande  dieser  i  rmn 

stammte,  ehe  er  zur  Verarbeitung  von  Perlen  gelangte. 

Um  solches  z\i  ermittelnj  kommt  es  allerdings  auf  eine  cbemischc  Af^alvit«' 
betreffenden  fossilen  Harzes  an,    auf   eine  Vt^rgleichung    der    durch    diese  Atuil 
erhalteneo  Resultate  mit  denen,    welche    die  Untersuchung    der  verschiedeneii, 
jetzt  bekannt  gewordenen,  fossilen  Harze  ergab. 

Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  in  erster  Reihe  die  Ausführung  einer 
Destination  des  betreffenden  fossilen  Harzes  empfohlen.     Durch   diese  serlegt 
dasselbe  in  ein  brenzliches  Oel  und  eine  organische  Säure  (Bernsteinsaure^  AmeiA 
s&ure,  Essigsaure  u.  a.),  welche  Substanzen  in  die  Vorlage  übergehen»    Sogen&cuit 
baltischer    Bernstein  (Succlnit)    glebt,    so    zerlegt,    neben    einem    schwefelhaltigei 
eigentbuiiilieh  riechenden,  brauneu  Oele  3 — 8  pCt.  Berns^teinsüute  aus. 

Ist  das  fossile  Harz  gut    erhalten    und   nicht  verwittert^    so    ist   ea    angezcig 
noch  eine  organische  Elementaranalyse   vorzunehmen.    Ist  dasselbe  hlDgegen  du 
Verwitterung  verändert,    so    erhält    man    durch    die  Kieme utarunniyse  keine  tufff 
lässigen  Resultate,    da  je    nach    dem  Grade   der  Verwitterung  dctr  Snuerstoffgehi 
des  fossilen  Harzes  wächst  und  dann  jeder  Vergleich  unmöglich  wird« 

Die  vorliegenden  Bernsteinatucke  sind  durch   ihre  ganze  Masse  verwittert;  ifl 
habe    deshalb    bei    ihnen  von  der  Ausführung  einer  Elemeotaranalyee  Abstaail 
nommen.     Die   trockene  Destillation  der  Bernsteinstücke    ergab  folgendes  Result 

Aus  1  g  erhielt  ich  0,063  ^  Bernstein  säure,  also  6,3  pCt;  ausserdem 
braunei^  schwefelhaltiges  Oel,  welches  dem  aus  Succinit  erhalieueD^  auch  dein  Gi 
ruche  und  der  Farbe  nach,  gleich  ist.  Ich  bin  deshalb  der  Ansicht,  doss  def 
den  Gräbern  von  Frögg  gefundene  Bernstein  baltischen  Ursprungs  ist, 
Bernstein  ich,  da  das  Gebiet  seines  Vorkommens  ein  ziemlich  weites  ist,  aeneileoi^ 
mit  dem  schon  früher  gebräuchlichen  Namen  „Succinit*'  bezeichne.  Die  vrg^Mp^ 
Quelle  de8  Vorkommens  von  Succinit,  aus  welcher  die  Alten  wohl  nur  allein,  ocirr 
mit  geringen  Ausnahmen,  geschöpft  haben,  ist  die  Ostsee kuste  von  JutJaod  bi*  tu 
den  russischen  Ostseeprovinzen,  Auch  die  nächst  belegenen  Küsten  der  Nordies 
sind  hier  noch  mit  einbegriffen.  In  der  MitUt  dieses  Kusleügebiete«i,  im  SamÜAfidf; 
befindet  sich  beute  das  Hauptlager  von  Succinit  in  der  der  TertiüilVtrma,tioD  »ög»» 
hörenden  blauen  Erde  (Glauconit).  Nach  Süden  hin  ist  die  Grenze  seiner  Ver- 
breitung nicht  überall  genau  festgestellt,  er  kommt  dort  überhaupt  nur  snlteo  ia 
Diluvium  vor;  man  fand  ihn  in  Kussisch -Polen,  in  den  preuäsischen  Frovinied 
Posen,  Brandenburg,  Westfalen  und  Sachsen,  im  Königreich  Sächselt  und  im  Oldeo* 
burgißchen. 

Die  grossen  mitteldeutschen  Gebirgszüge  scheinen  die  Grense  der  eiitttitt«a 
Verbreitung  de»  Succinit»  gebildet  zu  haben.  In  denjenigen  fossilen  FT 
ich  kennen  lernte  und  welche  südlich  von  diesem  VerbreitungsbejL 
waren,  erhielt  ich  im  Allgemeinfn  keine  Berusteinsäure;  namcnllich  enthvplteii  die  ii 
Böhmen  und  Oesterreich-Üngaru  gefundenen  fo^süeo  Harze  keine*  In  Kumunieo  leoisAt 
ein  fossiles  Harz  vor,  welches  ebenso  reich  an  Bern^ieinsaure  ist,  wie  der  O^tm^ 
bemstein;  ebenso  kommt  in  Galizien  ein  rothcs  fossiles  Harz  mit  hohem  BernMeifl 
säuregebidte  vor.    Diese  ausserordentjich  selten  vorkommmden  fossilen  Uarze 
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scheiden  sich  jedoch  leicht  durch  ihre  äussere  und  innere  Beschaffenheit  vom 
Ostseebernstein,  wie  ich  in  meiner  Abhandlung,  Schriften  der  naturf.  Gesellschaft 
zu  Danzig,  Bd.  VI,  Heft  2  weiter  begründete. 

Völlig  verschieden  vom  Succioit  sind  die  in  Sicilien,  Kleinasien,  Oberitalien, 
Spanien  und  Frankreich  vorkommenden  fossilen  Harze,  welche  durch  Destillation 
keine  Bernsteinsäure  abgeben;  nur  aus  einigen  Mischproben  des  sicilianischen 
Bernsteins  erhielt  ich  sehr  geringe  Mengen  (0,1   bis  0,4  pCt.). 

Statt  der  ßernsteinsäure  resultirten  aus  diesen  Harzen  andere  flüchtige  orga- 
nische Säuren,  meistens  Ameisensäure.  Den  in  Sicilien  im  Flussgebiete  des  Simeto 
vorkommenden  Bernstein  (Simetit)  beschrieb  ich  in  einer  Abhandlung  ^Studi  sull 
ambra  di  Sicilia,  Malpighia  1886^. 

Aus  den  vorangeführten  Gründen  glaube  ich,  dass  meine  Annahme,  dass  die 
in  Grabstätten  Eärnthens  gefundenen  ßernsteinstücke  ihren  Ursprung  von  den 
Küstenländern  der  Ostsee  herleiten,  eine  berechtigte  ist.  — 

Hr.  Virchow:  Die  fraglichen  Bruchstücke  wurden  mir  in  bereitwilligster 
Weise  von  Baron  v.  Haus  er,  dem  Direktor  am  Rudolfinum  zu  Klagenfurt,  zur 
Vermittelung  einer  Untersuchung  angeboten,  und  ich  danke  daher  Hrn.  Helm  zu- 
gleich in  seinem  Namen  für  die  Mühe,  der  er  sich  unterzogen  hat.  An  verschie- 
denen Orten  in  Südösterreich  hatte  ich,  wie  früher  in  Italien,  mit  der  jetzt  sehr 
verbreiteten  Neigung  zu  kämpfen,  den  Bernstein  der  Gräber  aus  südlichen  Quellen 
herzuleiten.  Das  war  die  Veranlassung,  gerade  aus  Kärnthen,  wo  bis  jetzt  sehr 
wenig  Bernstein  zu  Tage  gekommen  ist,  und  von  einem  der  italienischen  Grenze 
80  nahen  Gräbelfelde  eine  genauere  Untersuchung  zu  veranlassen.  Mag  dieselbe 
auch  nicht  die  letzte  Entscheidung  bringen,  so  fügt  sie  doch  einen  neuen  und 
wichtigen  Beweis  zu  den  anderen,  welche  für  den  Ostsee-Bernstein  sprechen,  während, 
wie  mir  scheint,  für  die  italienische  Ableitung  überhaupt  kein  Beweis  vorliegt. 

(13)    Hr.  Olshausen  legt  einen  Bericht  vor 

über  Gräber  der  Bronzezeit  in  Hinterpommern,  untersucht  durch  Hrn.  Dr.  W.  König 

in  Stettin. 

Das  häufige  Vorkommen  gleichmässiger,  augenscheinlich  z.  Th.  mit  Feuer  in 
Berührung  gewesener  Steine  auf  einer  Bodenerhebung  der  sonst  steinarmen  Feld- 
mark eines  Gutes  zwischen  Bärwalde,  Kr.  Neustettin,  und  Polzin,  Kr.  Beigard, 
Reg.  Bez.  Köslin,  brachte  Hrn.  König  auf  den  Gedanken,  hier  eine  ßodenunter- 
suchung  vorzunehmen,  und  es  gelang  ihm,  im  Juni  d.  J.  an  den  beiden,  ihm  zur 
Verfügung  stehenden  Tagen  3  Gräber  aufzudecken,  von  denen  zwei  gute  Ausbeute 
lieferten. 

Die  Gräber  lagen  in  dem  leichten  Boden  auf  der  nach  Osten  hin  sich  ab- 
flachenden Seite  der  Hügelwellc,  durchschnittlich  ^-^  m  tief,  ohne  irgend  welche 
äusserliche  Merkmaie.  Ein  jetzt  aui^getrock neter  ehemaliger  Wasserlauf  schneidet 
sich  ein  paar  hundert  Schritt  davon  in  das  Terrain  tief  ein. 

Grab  1.  In  einer,  mit  geschütteter  Erde  bedeckten,  über  1  //<  am  Boden 
im  Durchmesser  haltenden,  etwa  '^  m  hohen,  gewölbten  Steinpackung,  die 
aber  schon  durcheinandergeworfen  schien,  fanden  sich  beim  Alitragen  der  Steine 
Kohlenstückchen,  vereinzelte  weissgebrannte  Kuocheureste  und  behr  wenige,  leicht 
gebrannte,  unverzicrte  lehmgraue  Scherben  in  dem  den  Kaum  füllenden  Sande  ver- 
streut. Die  Scherben  namentlich  waren  so  spärlich,  dass  trotz  aller  Mühe  ein 
Bild    des    ganzen   (j<*fässes    nicht    zu    gewinnen    war.     Die    Geringfiigigkeit    dieser 
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estc,  i?te  der  umstand,    dats  dit?  eiuzeineu  Scherben  «wiBclieö  den 
hier,  bald  dort  fest  eiogeklemmt  sasaeo,  bestärkte  Hrn.  König  in  der  V>rd 
dass  dod  Grab  durch  Zufall  üdcr   ungeschicktes  Angraben    ^üher    serst5ri 
Auf   der    noch    gut    erbalteoen,    z.  Th.    aus    pjrossen    flachen   Steinen    hmkäkn 
GrtiodhettuDg  fand  Hr.  König  «unachst  ein  Paar    bronzener  Ringe,    o  niid 
von  50 — 60  mm  äuaserera  Durchmeaser,  bald  darauf  ein  £  weites  Paar«  c  and 
erheblich  grossen 

Grab  11,  20  Schritt  entfernt  von  I,  etwas  tiefer  an  der  B&gelabaeiikuiig«  nil 
gut  erhaltener  Wölbung  des  Steinhaufens,  enthielt  neben  wenig  Asche  und  Scberi«n 
einen  ovalen,  flachen  ßernstein-Doppelknopf,  eine  kleine  SpiraUcli4*ib< 
aus  düunem,  glatten,  einfachen  Broozedraht,  vielfach  zerbrocbem,  weitirrkio  «1990 
goldenen  Spiralriug  sehr  complisirter  Porm  und  dicht  daueben  einen  2Wc)tea| 
derselben  Art.  Ein  paar  Sehritte  abseits  fand  sich,  einen  Spatenstich  unt&r  derl 
Erde,  ein  grösseres  Lager  von  fetter  schwarzer  Brandascbe  ohne  Steine  vor. 

Grab  lU,     Der  sorgfältig  hergerichtete,    völlig  unangetastete  Steinbau 
gans  abgeräumt j  zeigte  aber  nur  Spuren  von  Asche,  war  sonst  ganz  Iven 

Die  Bronzeringe  aus  Grab  1    £»ind   bämmtlich    aus   starkem,    glattem  Draht 
zusammengebogen,  a  und  b  ganz  geschlossen,  c  und  d  dagegen  mit  einer  Oeffnuiigj 
von  6  mm  zwischen  den  Enden;    bei  a    greifen    letztere   etwas  übereinander. 
Draht,    in  der  Mitte  am  stärksten,    verjüngt  »ich  nach  beiden  Seiten,    bei  c  ui»d 
sind  indess  die  äussersten  Enden  wieder  ein    klein    wenig    verstärkt,    wie 
auf  den  Querschnitt  des  Drahtes  vor  dem  Zusammenbiegen  zum  Reifen  ein 
Hammerscblag  geführt  wäre.     Die  Drähte   sind   im  allgemeiDen  rundlich^    bei  A  m' 
der  Mitte  7,  bei  c  und  d  6  mm  stark,  bei  a  dagegen  6/0  mw,   also  nicht  rundiiclu 
Die  Ringe  selbst  bilden  ein  Oval;  b  kommt  der  Krei^form  noch  am  nächsten,  taiafl 
aussen  bS^jJ^O  mm^  a  dagegen  56/48,  c  und  d  je  100/78  mm.  —  Das  grössere  Paai 
können  wohl  Armringe  sein,  die  Verwendung  der  kleineren  ist  mir  nicht  klar. 

Die  Form  der  Ringe  weist  auf  ein  hohes  Alter  hin;  man  vergleiche  den  Fund 
von  Pile  in  Schonen,  Stockholmer  Mlinadsblad  1880  S.  129  ff.,  sowie  die  Aut^ 
fuhrungen  über  denselben  in  meiner  Arbeit  über  Spiralringe,  diese  VerhandL  iSMi 
S*  483  ff.     Funde  gleichen  Charakters    sind    mehrfach  im  K.  Mus»  f.  V   "  ^^c, 

Berlin,    vorhanden,    und  Dr.  Tischler    hat  auf    seinen  Reisen    eine   g  xabl 

derselben  registrirt,    die    er  uns  hoffentlich  einmal  in  einer  Zusammenstellung 
führen  wird* 

Die   beiden    goldenen    Spiralen    des    Grabes  11,    aus    etwas    übet    l 
starkem,  glattem  Doppeldraht  mit  nur  einer  Doppelung  (Verhaodl.  188fs  S.  44^)| 
nehmen  unser  ganz  besonderes  Interesse  in  Anspruch,  da  sie  zu  jenen  liingen 

höchst    complicirter    Biegung    gehören ,    die   ic 
u.  a.  0.  S.  433  ff.    unter  dein  Namen  Noppen  * 
ringe  beschneiden  habe,  und  zwar  ^tnd  tiie  ft« 
der  Form  II  P*,  welcher  der  eiofaehe  Drmbt  ( 
auf  S.  439  zu  Grunde  liegt,    genauer    oodb 
nebenstehende  Doppeldraht, 

Sie  erinnern  einigermaassen  an  manche  ungarische  Spiralen,  tintorsch^ldcn  fticki 
aber  von  den  mir  bekannten  doch  so  bestimmt  durch  die  Lage  der  Doppaloiig 
Innern  der  Windungen  und  von  den  a.  a.  0*  S*  479  abgebildeten^  uusserdcm  na 
durch  das  Fehlen  des   innersten  Stückes    aus    nur    einfachem  Draht,    das» 
vorläufig    ungarische   Herkunft    nicht    zugeschrieben    werden    kann.     Ich    eri 
seinerzeit.  S.  488»    dass  gerade  die  verwickeltsten  Formen   der  Spiralrioge    in  diu 
Utiseten  Gräbern  vorkommen;    wir   Ünden    hier   alao   eine  Bestätigung  d«a  \M  B^' 
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trachtuog  der  Fundstücke  des  crsteu  Grabes  erhaltenen  Resultates.  —  Es  sei  hier 
noch  bemerkt,  dass  der  eine  der  beiden  Ringe  rechts-,  der  andere  linksläufig, 
ersterer  3,58,  letzterer  3,49  (beide  zusammen  7,07)  g  schwer;  der  äussere  Durch- 
messer beträgt  bei  beiden  etwa  12  mz/i,  die  Hohe  11.  Das  System  der  in  einander 
geschachtelten  Noppen  oder  Oehsen  lässt  etwa  ^'3 — V«  ^^^  Ringumfanges  offen,  da 
der  Abstand  der  2  Oehsen  der  einen  Seite  von  derjenigen  der  anderen  Seite  -/s — '/< 
ümitiuf  beträgt;  der  lange  Schenkel  des  Doppeldrahtes  schliesst  aber  die  OefPnung 
vollständig  und  reichlich,  so  dass  an  einem  Theile  des  Umfanges  nicht  weniger, 
wie  10  einfache  Drähte,  neben  einander  zu  liegen  kommen.  —  Wahrscheinlich  haben 
wir  Ohrringe  vor  uns,  wofür  auch  Hr.  König  die  Stücke 
ansieht  (vgl.  Verhandl.  1886  S.  439  u.  454);  an  der  Stelle, 
wo  der  Draht  nur  doppelt  liegt,  Hessen  sie  sich  sehr  gut 
einhängen  und  eine  sorgfältige  Zuspitzung  der  £nden 
beider  Einzeldrähte  scheint  anzudeuten,  dass  man  die 
selben    in    eine  feine  Oeffnung  schieben  wollte. 

Der  Bernsteindoppelknopf  bereitet  seiner  eigen- 
thümlichen  Form  wegen  einige  Schwierigkeit.  Die  neben- 
stehenden Abbildungen  lassen  erkennen,  dass  die  untere 
Hälfte  zum  grössten  Theile  fehlt;  sie  erscheint  indess  nicht 
einfach  fortgebrochen,  sondern  man  bemerkt  einen  ganz 
glatten,  etwas  schräg  geführten  Schnitt.  Immerhin  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  dieser  nur  gemacht  wurde,  um  Unregel- 
mässigkeiten einer  Bruchstelle  zu  entfernen,  wie  sie  durch 
zufallige  Beschädigung  entstand.  Ob  die  Bohrung  in  der 
Hohlkehle  ursprünglich  zu  dem  Stück  gehörte,  oder  erst 
nach  Verlust  des  grössten  Theiles  der  unteren  H&lfte  an- 
gebracht wurde,  vielleicht,  um  eine  fernere  Benutzung  des 
Knopfes  zu  ermöglichen,   lasse  ich  dahingestellt;    die  Rieh-  Vi 

tung  derselben  scheint  für  letzteres  zu  sprechen,  da  sie  nicht  horizontal  läuft. 

Bernsteindoppelknöpfe  ohne  Bohrung,  aus  2,  durch  einen  kurzen  Hals  mit 
einander  verbundenen  Platten  bestehend,  haben  wir  aus  der  Steinzeit  in  Ost- 
preussen  nach  R.  Klebs,  Der  Hernsteinschmuck  der  Steinzeit,  Königsberg  1882 
(Beiträge  zur  Naturkunde  Preussens,  5)  Taf.  I,  17—19,  21—24  zu  S.  12—13;  sonst 
scheint  nur  einer  aus  Jütland  bekannt  zu  sein,  Annaler  f.  Nord.  O.  1838 — 39,  S.  170, 
dessen  Form  aber,  so  wie  dort  gezeichnet,  wohl  mit  Recht  von  Tischler  bei 
Klebs,  S.  53,  beanstandet  wird.  Den  ostpreussischen  ähnliche  Doppelknöpfe,  aber 
mit  horizontaler  Bohrung  am  Halse,  giebt  es,  ebenfalls  aus  der  Steinzeit,  im  ^west- 
baltischen  Gebiet*'  (Klebs,  S.  52),  so  auf  Falster,  auf  Seeland  (Aarböger  f.  N.  0. 
18G8,  8.  104,  Fig.  4  =  Klebs,  S.  53  Fig.  b  und  S.  57)  und  in  Vestergötland, 
Schweden  (Congres  Stockholm  1874,  p.  788,  Fig.  6  und  9).  Alle  diese  letzteren 
Stucke  sind  natürlich  Perlen,  ob  aber  auch  die  nicht  durchbohrten  ostpreussischen 
als  solche  anzusehen,  wie  es  bei  Klebs,  8.  13,  geschieht,  ist  wohl  zweifelhaft; 
vergleiche  diesbezügliche  Annaler  1838 — 39,  S.  170.  Den  flachen  Doppelknöpfen 
nahe  verwandt  sind  die,  in  Ostpreussen  nicht  vorkommenden  „hammerformigen^, 
mit  etwas  längerem,  durchbohrtem  Hals  und  einem  kegligen  oder  halbkugligen 
Kopf  an  jedem  Ende  (Klebs,  S.  53  Fig.  c;  Congres  Stockholm,  p.  788  Fig.  5; 
Madsen  Stecnalderen,  Taf.  15,  15;  42,  26;  Worsaae  N.  O.  93;  Antiq.  Sued.  84; 
Mestorf  Atlas  117),  die  im  Westbalticum  so  häufig  sind.  Auch  sie  gehören  der 
Steinzeit  an;    es  fehlen  mithin  die  Doppelknöpfe  beider  Gattungen  in  Gräbern  d«r 
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RroriEezeit,    in    lii^iMi)   ja  überhaupt  Bcrosteinsachen  yerbnllnts§m&s6xg  selttn 
lias  Stück  des  Herru  Dr.  König  gewinnt  diidurch  nur  ati  ßeiieutaog. 

(14)  Hr.  Virchow   bospricht 

zwei  archaische  Gefässe  von  Girgenti. 
Bei  cneiner  Anwesenheit  tn  Girgeoti  184^3  sah  ich  bei  dem  dortigca  dootfcbfi 
Vicokoneül,  Hrn.  Leopold  Dietzsch  (jettt  in  Oeaua),  ein  Pojir  rorxfigHclie  ThooJ 
gefi'isse  arcbaiacher  Art  mit  farbigen  Verzierungen,  wie  sieb  deren  aun  Sicilieu  in 
tiUBeren  Sammlungeu  noch  nicbt  befanden.  Hr.  DietzBch  sagte  tuir  dieselben  tq 
und  bat  jetitt  sein  Versprecben  erfüllt«  Ich  habe  die  tj^efliflse  an  das  Aoliquanun 
abgegeben. 

(15)  Hr.  G,  A.  B.  Scbierenberg  überreicht  unter  dem  IfV  Ni^vpnitj**r  f^Vm«!«! 
MittheiluDg  über 

das  Mitliraeum  in  Ostia  und  das  in  den  Externsteinen. 

Das  Mithraeum  in  Ostia  und  das  in  den  Externsteinen  betretlLuUT  biE 
ich  berichtigend  und  ergänzend  (zu  S«  126/127)  zu  beoierken^  dai^i?  ich  seildemj 
selbst  in  Ostia  gewesen  bin,  wobei  sich  herausstellte,  dass  der  italieDiscbe  B«r 
ioßofern  falsch  ist,  als  die  12  Sternbilder  des  Tbierkreises  sieb  in  richtige! 
Retbenfülge  auf  den  Bänken  Enden.  Stellt  man  sich  dem  Eingänge  gegc^tiubc 
an  die  schmale  Querwand  und  blickt  nach  der  Eiogang^thur^  so  steht  man  tu 
Frühlingsaquiuüctium  und  hat  den  Widder  zur  Rechten,  die  Fische  zu?  Ltiikei 
Auf  der,  im  Mauerwerk  hergestellteti  Bank  rechts  stehen  die  H  Büder  des  So4Iibi€ 
Widder  bis  Jungfrau,  auf  der  anderen  Bank  die  6  Bilder  des  Winterhalbjabrea  ms" 
der  Waage  bis  zu  den  Fischen, 

Interessant    war   mir  aber,    zu  finden,    was  in  der  Beschreibung  nicbt  erwihs 
ist,    dass    neben    der  Eingangsthllr   am  Fussboden,    in  der  Umfassungsmauer,    uvh 
wie  bei  f  in  den  Externsteinen^  eine  nach  aussen  gehende  Oeffuung  be6ndH,    Die 
spricht   weiter    für   lüe  Wahrscheinlichkeit,    dass    die    Grotte    im  Extertt^teill#   csa 
Mitbraeum    ist.     Ferner  ist  in  Heddernheim  bei  Frankfurt  ebenfalU  ein  MithrafttO 
seitdem    entdeckt,    bei    dem    sich    irii    Fussboden    dieselbe  k esse I förmige!   Vertiofimg 
gefunden  hat,    welche  man  am  Externsteine  sieht,  und  zwar  war  diestjr  8teiuke«el 
in  Heddernheim    noch    mit    den  Knochen  der  Opforthiere  gefüllt.     Bericht  dar&ber 
findet  sich  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift,  Marzheft  1887,  von  Dr.  tiammerao. 
Hierdurch    aufmerksam    gemacht,    habe    ich    dann  das  vermeintliche  1^ 
Extern^teine    nochmals    genau    untersucht,    und  zwar  unter  Zuziehung 
hauers,  wobei  sich  mit  grosser  Wahrscheinüchkeit  herausgestellt  hat,  dass  diw  Itil 
ursprüngHch    einen   felsgebornen  Mithras  dargestellt  hat,    mit  eicem  Lowenko 
und  diesem  entsprechenden  Obren,  und  daijs  man  die  Ohren  fortgenotnmen  und  dai  ' 
Gesicht  unkenntlich  gemacht  hat.    Die  Stelle^  wo  die  Ohren  über  den  beiden  Augen 
gesessen    haben,    ist    noch   kenntlich,    auch  scheint  am  Fusse  des  Bildes  ein  Slück 
vom  Felsen  weggesprengt  zu  sein,  aus  welchem  sonst  die  Figur  als  bervorwaehieofi 
dargestellt    war,    die    also    zu    einem    Petrus    nothdürftig    zugestutzt    worden    iiU^ 
Er  weihst    sich  diese  GtY»tte  aber  als  ein  Mitbraeum,    so  kann  es  doch  nur  von  denj 
Römern    und    zwar   durch  Varus   hergesteilt    sein,    worauf  ja  auch  di«  Lieder  dt 
Edda  hinweisen.     Der  Sounenkessel  im  Sonnenliede  ist  dann  eben  dieser  K« 
im  Fussboden^    und  die  Wesen  des  Sonnenkessels,    von  denen  das  Lind  weit 
redet,  sind  die  Romer,  und  der  Kampfvorz^gerer,  der  das  Geweih  deaHimcbee' 
von  der  ßergesliöb'*  lierabtrug^  kann  nur  Vani*  »ei«. 
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Zu    vergleicbeo  Bergmann,    Les  chants  de  sol,    Paris  1858,    der    mit    dem 
somnolent  par  rapport  au  combat  und  mit  der  marmite  du  soleil  nichts  anzufangen 


(16)  Hr.  Beh]a  berichtet,  d.  d.  Luckau,  18.  November,  über 

3  neu  entdeckte  Rundwälle  in  der  Umgebung  Luckau'8, 

welche  in  der  Literatur  bisher  nicht  erwähnt  sind. 

L  Der  Schlossberg  bei  Luc  kau,  an  der  Nordseite  der  Stadt,  dicht  an  der 
Promenade  gelegen.  Er  gehört  dem  Brauereibesitzer  Rentzsch.  Der  Wall  ist  in 
seiner  Rundung  noch  erhalten  und  hat  etwa  400  Schritt  Umfang.  Die  jetzige  Hohe 
beträgt  ungefähr  30-— 40  Fuss.  An  der  südlichen  Seite  des  Schlossberges  sind  Ställe 
und  Kellereien  hineingebaut.  Darauf  befand  sich  früher  ein  Schloss,  welches  nach 
Vetter' s  Chronik  von  Luckau  zuerst  im  Jahre  1301  erw&hnt  wird.  Jetzt  ist  eine 
Restauration  darauf  errichtet;  beim  Bau  derselben  stiess  man  auf  sehr  tiefe,  von 
dem  alten  Schloss  herrührende  Mauern.  Es  knüpft  sich  daran  die  Sage  vom 
Wendenkönig,  welcher  darauf  gewohnt  haben  soll,  und  von  einem  unterirdischen  Gang, 
der  von  hier  nach  einem  alten  Dominikanerkloster  in  der  Klosterstrasse  fuhren  soll. 
Obwohl  eigentlich  der  Name  Schlossberg  und  der  sich  aus  der  Ebene  erhebende 
runde  Hügel  auf  einen  alten  Rundwall  hinweisen,  hatte  ich  längere  Zeit  nicht  die 
Vermuthung,  dass  es  eine  prähistorische  Stätte  sei,  bis  mich  die  Sage  von  dem 
Wendenköoig  auf  diesen  Gedanken  brachte.  Und  in  der  That  hat  sich  bei 
näherer  Untersuchung  gezeigt,  dass  der  Luckauer  Schlossberg  vorgeschichtlicher 
Natur  und  durchweg  eine  künstliche  Aufschüttung  ist.  Der  Boden  ist  durch 
Bepflanzung  und  Bauanlagen  sehr  durchwühlt  und  verändert  worden.  Ich  habe 
nur  an  einigen  Stellen  vereinzelt  Kohle  und  slavische  Scherben  Consta tirt.  In  der 
Umgebung  (früher  wiesiges  Terrain)  ist  ein  polirter  Steinkeil  gefunden  worden. 

2.  Der  Rund  wall  bei  Beesdau  (Kr.  Luckau).  Südwestlich  vom  Dorfe  bemerkt 
man  eine  Bodenerhebung,  die  beackert  ist  und  nur  noch  ganz  verwischt  runde 
Contouren  zeigt.  Dieselbe  ist  Eigenthum  des  herrschaftlichen  Gutes.  Hier  und  da 
fand  ich  Kohle  und  slavisches  Topfgeräth. 

3.  Der  Rundwall  bei  Langengrassau  (Kr.  Schweinitz,  Reg.-Bez.  Merseburg). 
Ich  entdeckte  denselben  von  der  Luckau -Herz berger  Chaussee  aus.  Die  Anlage 
markirt  sich  als  runde  Umwallung,  in  der  noch  eine  kesseiförmige  Vertiefung 
erkennbar  ist;  sie  gehört  dem  Bauergutsbesitzer  Goetze  in  Langengrassau  und 
liegt  inmitten  von  Ackerland.  Durch  Bepflügen  ist  der  Wall  nach  innen  und  aussen 
schon  stark  abgeflacht;  doch  lässt  sich  der  Umfang  auf  etwa  250  Schritt,  der  Durch- 
messer auf  etwa  70  Schritt  noch  feststellen.  Ich  fand  auf  der  beackerten  Oberfläche 
Thierknochen,  Kohle  und  slavische  Scherben,  auch  mit  Wellenlinien  ornamentirte. 
Die  Anlage  befindet  sich  dicht  vor  der  sogenannten  Sumpfschänke  und  etwa  500  Schritt 
östlich  vom  Dorfe. 

(17)  FrL  E.  Lemke  berichtet,  d.  d.  Berlin,  18.  Oktober,  über 

prähistorische  Begräbnisspläize  in  Kerpen,  Ostpr. 

Die  Gegend,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  ward  bisher  nur  wenig  berück- 
sichtigt in  Bezug  auf  Ausgrabungen  zu  Gunsten  der  Wissenschaft.  Einige  aus- 
führliche Berichte  über  prähistorische  Begräbnissplätze  u.  s.  w.  in  den  südlich  von 
der  Stadt  Saalfeld  gelegenen  Ortschaften  bringt  M.  Toppen  in  der  „Altpreussischen 
Monatsschrift'',  wo  er  u.  A.  Bd.  XIII  S.  130   von  den  unweit  Kerpen,  in  Gablauken 
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aufgedeckten  Gräbern  sagt,  sehoD  der  Name  des,  an  die  NordostepiUc  du«  Geicric 
see's  greazenden  Gutes  deute  auf  ein  Gräberfeld,  ^deon  Gablauk<>D  l&t  wohl  co 
wie  Kaplauken;    dieses  aber  bedeutet,  von  Kap  (Kapim«  Kepse*  Kaporo)    und  U« 
abgeleitet,  Gräberfeld*).** 

Durch  Hrn.  Gutsbesitzer  Dorgerloh    in  Kerpen    erfuhren    wir,    daas   dji»«ltj 
mehrere  grosse  Hügel  yorhanden  wiiren,  von  denen  zwei  geöffnet  ^ejo  soUteti^  % 
rend    von    dem    dritten    ein    mächtiger    Stein    fortge§cha£Fl    und    eia    Tierter 
berührt  sei.    Wir  begacDen  früh  Morgens  (den  4.  Juli  d.  J.)  mit  H5!fe  ein^r  Ai 
von    Arbeitern,    welche    Hr,  Dorgerloh    bereitwilligst    tur  Verfügung    stejite^ 
Auägrabung  am  dritten  Hügel. 

Dieser    Hügel    —    von    Norden    nach    Süden    36,    von    Osten    nach    We«t< 
SO  Schritte  lang  —  liess  alsbald  ein  8teinkistengrab  erkennen^   dem  mao  [eld4 
den    Deckstein    genommen    hatte.     Viele,    keineswegs    unbedeuteödr    Stfii>e    la 
umber    und   mussten  entfernt  werden,    bevor  eine  Bloeslegung  der  Kiste  stattflndi 
konnte;   nachgestürzte  Erde   und  Gestrüpp    hatten    die  Stelle  des  Decksteines 
gefüllt     Ob   jene  Steine    eine    beabsichtigte  Umkraozung  bildeten,    lieaa     i  ' 
mit  Sicherheit    feststellen.     Nachdeiii    eine    ansehnliche,    übersichtliche  dr  ti 

atandeo  war,  lag  die  Kiste  deutlich  vor  uns.    Sie  bestand  aus  6  Steinen,  von  daiie 
je  2  (ein  sehr  grosser  und  ein  massig  grosser)  die  Langseiten  abgaben,  während 
nach    Oaten    und  Westen  —  je    ein    sehr    grosser  Stein  den  Raum  abschlo^s,    aiij 
die  Schmalseite    bildete.     Die  innere  Länge  betrug  1,75  m,   die  innere  Brtfile 
Osten  88,  nach  Westen  63  an.    Der  Inhalt  bot  zu  unserm  grossen  Leidwesen  ein 
sehr  kläglichen  Anblick.    Wie  wir  nach  der  Menge  und  Verschiedenheit  der  Scfaerb 
urtheilen    konnten,    hatten    viele  Urnen    dort  Aufnahme    gefunden;    aber 
grossten  Behutsamkeit   (der    nach  Osten    gelegene  Schlussstein    wurde  vor  i^ 

genommen)  gelang  es  nicht,  auch  nur  einmal  Zusammengehörendes  herauszuscbrnfffd 
Ein    wirres    Durcheinander    von  Ge^sresten^    Knochen  und  Lehm    war    zu    «lan 
richtigen    Brei    geworden,    dem    gegenüber   sich    unsere    Vorrichtungett    zu    Gf 
verbänden  geradezu  drastisch  ausnabmen. 

Unter  den  Scherben  befanden  sich  sehr  grobe,  rotbgebraonte,  %n  ipüpn  nm 
dicke,  und urch lochte,  die  Henkel  ersetzende  Ansatzstücke  gehoKen.  f^  n» 
dieser  Stücke,  von  4  —  5  auf  6  cm  Länge,  war  unbeschädigt  und  liess  ao  sciacfl 
Seitenflächen  starke  Eindrücke  erkennen,  welche  das  Festhalten  und  Hand 
des  Gefasses  wesentlich  erleichtern  museten.  Die  Wandstärke  der  rothen  Scbt 
betrug  ungefähr  ü,75  etn.    Ein  Paar  feiner  geschlämmte  und  graugebruante  8clif 


1)  Toppen  »tS.  0.i    „Eine  sehr  beträchtliche,   im  Lanfe  der  Zeiten  ahgebobto  lüebi^ 

etwas  bäher  j^elegeo«  aU  die  umgebenden  Aocker,  zeigte  awiscben  naturlicbea  Eri! .  n!;(*f^ 

bei  niberer  Nacbfofschung  etwa  10—12  von  Menichenhand  nufi^wotfeu«*,  »n  tl.  .  «öX 

halteneo  Menge  von  Steinen  kenntliche  Grabhagel.  Mehrere  «areu  offenbar  hchi'U  an 
und  die  Leute  wu$»ten  su  ert&hlen,  dass  dies  darch  die  Franzosen  zu  Anfang*«  dteMsl 
hu Ddert£ «geschehen  sei.  Wir  bearbeiteten  zwei  der  anscheine ud  untersehrt  erhaltenfti^  tui4« 
jedoch  in  dem  einen  nichts,  in  dem  anderen  zeigte  sich  unter  eijiem  IVt^oa»  mlfhti 
im  Ganzen  wobt  Uneben  De«  ksteine  eine  regelmässig  Grabkidte  fon  H^a  5^*6  Fum  t&o| 
und  2  Fn88  Breite  und  Ti^fe.  Die  eine  Langseite  und  die  beiden  Schoial^ditcn  mttntu  dan 
je  einen  grossen  Stein,  die  andere  Langseite  durch  «wei  Steine  gebildet :  den  Bol^n  hfl 
die  gewachsene  Krde,  An  keinem  der  einschlie&sendt'ti  Steine  war  eim^  Spur 
oder  Spaltung,  Der  Inhall  der  Gritbkiste  bestand  aun  3  Urneni  von  denen  jedo 
herauigdbracbt  werden  konnten»  da  sie  nicht  frei  standen,  vielmehr  «ar  ntrenbir  »o^ 
bd  der  Beiaetzung  der  Urnen  die  ganxe  Grabkiite  mit  Srde  verscböttet;  aelbst  in  daa 
Fund  tichf  fio  weit  Aiche  und  Knuchen  noch  Raum  lt«eAen,  Sand  und  Erde.* 
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werden    zu    einem    ziemlich    umfangreichen  Gefasse    gehört   haben,    das  eine  etwa 
kugelf5rmige    Gestalt   gehabt    haben    kann.     R5thlichgraue,    massig   feine  Scherben 
weisen    reichlich  Glimmerstaub    auf.     Eine  Anzahl  Scherben    von  1  cm  Dicke    sind 
innen    schwarz.     Ein    vereinzeltes  Randstück    zeigt   eine    glatt  aufsteigende  Wand, 
die    oben  nur  ein  wenig  verdickt  ist  und  etwas  nach  innen  neigt.     Mehrere  Rand- 
stücke  sind  sanft  nach  aussen  umgebogen.    Ein  einziges  Stück  ist  scharf  abgesetzt. 
Fig.  1   zeigt  den  Durchschnitt.    Nur  zwei  kleine,  gelblichgraue 
Scherben  tragen  Ornamente.    Der  eine  hat  auf  heraustretender, 
abgerundeter  Fläche  (wohl  als  Streifen  um  das  Gefass  laufend) 
kleine,    senkrechte  Einkerbungen    von   unregelmässiger  Gestalt 
und  je  1  cm    von  einander  entfernt.     Der  zweite  Scherben  ist 
ein  glatt  aufsteigendes  Randstück,  das  mit  einem  kleinen,  senk- 
rechten Wulst   (vielleicht  als  wiederholt  zu  denken)    versehen 
ist,  auf  welchem  schwache,  schräg  gestellte  Striche  vorhanden 
sind.     Ein  Bodenrest    hat    zu    einem  Gefässe  gehört,    das  sich 
unmittelbar    über  dem  1  cm  hohen,    geradwandigen  und  scharf 
abgesetzten  Boden  seitlich  sehr  bedeutend  ausgedehnt  hat. 

Einzig  eine  Schale  von  grauschwarzer  Färbung  Hess  sich  so  weit  zusammen- 
setzen, dass  ihre  Form  mit  Bestimmtheit  zu  ersehen  war.  Auch  hier  ist  der  Boden 
1  cm  hoch,  geradwandig  und  scharf  abgesetzt,  während  die  aufsteigende  Wand  sich 
nach  aussen  weitet  Der  Durchmesser  am  Boden  beträgt  10  cm,  die  obere  Weite 
kann  13  cm  gewesen  sein,  die  Gesammthöhe  erreicht  4  cm. 

Die  Urnen  hatten  auf  einer  sehr  guten  Pflasterung  aus  Steinplatten  und  Lehm- 
bewurf gestanden.  Diese  Pflasterung  lag  0,5  m  tiefer,  als  die  Eistensteine  hoch 
waren;  letztere  zeigten  keine  Bearbeitung.  Ausser  Knochen  wurde  nur  wenig 
Kohle  und  ein  Feuerstein  mit  Schlagmarken  gefunden;  mehrere  kleine  Granitstücke 
mögen  ihre  auffallende  Form  zufälliger  Bildung  zu  verdanken  haben.  — 

Von  hier  begaben  wir  uns  sogleich  zu  dem  vierten  Hügel,  welcher  den  Namen 
Schubatka  trägt  und  ebenfalls  als  vorgeschichtlicher  Begräbnissplatz  bezeichnet 
war.  Einige  hohe  Kiefern,  niedriges  Gestrüpp  und  eine  erstaunliche  Anhäufung 
grosser  und  grösserer  Steine  erschwerten  die  Untersuchung,  die  erst  nach  5  Stunden 
angestrengter  Arbeit  den  ersten  Scherben  lieferte.  Der  Hügel  hat  eine  vollständig 
runde  Form  und  nach  jeder  Richtung  38  Schritt  Länge.  Der  erwähnte  Scherben 
kam  in  einer  Tiefe  von  106  cm  zum  Vorschein.  Aus  der  Lage  der  Steine  Hess  sich 
kein  Anhalt  für  die  Annahme  eines  Begräbnissplatzes  gewinnen;  ein  vereinzelter 
Stein  konnte  künstliche  Abspaltung  aufweisen.  In  jenen  5  Stunden,  während  die 
Sonne  vom  wolkenlosen  Himmel  auf  uns  berniederbrannte,  bildete  ein  winziges 
Stückchen  Kohle  die  einzige  Ermuthigung.  Nachdem  am  Abhänge  und  zu  Füssen 
des  Hügels  eine  Steinmauer  entstanden  war  und  der  Hügel  sich  in  eine  grosse 
Grube  verwandelt  hatte,  trafen  wir  das  ürnenlager,  das  aber,  gleich  dem  Inhalte 
der  Steinkiste,  einen  betrübenden  Anblick  bot.    Auch  in  diesem  Steinhügelgrab') 


1)  Vergl.  Sitz.-Ber.  d.  antbropol.  Section  (Naturf.-Gesellscb.)  zn  Dansi^,  2L  Novbr.  1888, 
wo  S.  S.  Schul tze  über  Untersuchung  der  Steinhägelgräber  (Mogilno's)  auf  den  Feldmarken 
von  Gross-  und  Klein-Tuchom,  Warzenko,  Banin  u.  A.  sagt:  »Schon  Prof.  Ossowski  hatte 
vor  einigen  Jahren  verschiedene  Kreise  Westpreussens  in  Bezug  auf  die  Mogilno's  durch- 
forscht und  seine  Resultate  in  den  Schriften  der  Academie  zu  Krakau  verofTentlicht.  Danach 
hat  er  in  dem  Kreise  Neustadt  an  mehreren  Orten,  z.  B.  bei  Krokow,  Kölnsche  Hütte,  Wyzoda, 
im  Carthäuser  Kreise  bei  Tuchom,  Warzenkow,  Tokar,  Ostrycz,  ferner  in  den  Kreisen 
Pr.  Starprard,  ßerent,  Konitz,  Schwetz  meistens  zahlreiche  Begr&bnissst&tten  der  genannten  Art 
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waren    die  Scherben   Yersohiedener  Ge fasse    mftsammt   den  Rnoobeoreeteo  In  tto 
schwer  entwirrbare  Masse  zusammeogedruckt    Ea  wurde  bis  gegen  Bonnenunterj 
gegrabön  uod  ausser  den  Scherben  eine  unerschÖpfUch  scheinende  Menge  von  Steinfi 
herausgefordert.     Ueberall    kamen    sorgfältig    zugeschlageoe  Steinplatten    stitn  Vnf' 
achein,    mit    denen    die  Urnen    bedeckt    gewesen    sein  mögen;    durch  ihren  Dru 
werden  letztere  vielleicht  bald  nach  der  Beisetzung  zertrümmert  worden  seiii. 

Was  die  Scherben  anbelangt,  so  waren  darunter  sowohl  recht  schlecht  gebraaotrV 
wie  sauber  hergestellte:  grobe  rothe,  glatte  rothbrau ne,  rothlicb-lederfarbene,  gniui 
schwärzliche,    innen  glänzend  schwarze,  künstlich  rauh  gemachte.     Es  müssen 
Yiele  Urnen    dort  gestanden  haben.     An  Tielen  Scherben  klebten  die  Knochen 
auf   der  Änssenseite   der  Gefasse.     Unter   den  Randstücken    zeigt   eines    fiio 
geschlämmtem,    roth grauem  Thon    eine    mehrfache  Ausbuchtung   oder  zaekei 

Bildung  (Fig.  2).    Ein  anderes  Randstöck  bat  eine 
langsam  nach  aussen  neigende,  gänzlich  unrerzierte  Waad. 
Die  Ornamente  besteben  aus  einfachen  Reihen  von  neben 
einander    gestellteo,    senkrechten    Einstichen,    sowie 
einfachen    und    mehrfach    wiederholten  Reiben    tod  T4 
schiedenartigen  Fiogereindrücken.    Bei  letzteren  ist  tchi 
durch    eine  kleine  Veränderung  in  der  Stellung,    wtslch 
die  Finger   eingenommen  haben^   ein  wesentlich  an« 
Muster    erzeugt.     Ich   habe  mir  das  Vergnügen    bereitet,    in    angefeuchtetem  Lei 
Versuche    zu    machen,    wie    sich    bei  dieser  ebenso  mühelosen,    wie  Wirkung« v 
Handarbeit  Blätter- Borden,  Greten-Stich  u»  s.  w.  bilden.    Gewöhnlich  sind  t>ei 
Ornamenten    zwei  Fingerspitzen    so   übereinander  gestellt  gewesen,    dnsH  d«^r 


Fig.  2. 


gefunden  und  glaubt«  dass  dieselben  über  Posen  und  Schlesien  bis  zum  .Qcrcyniscbeu  Wald^ 
(wohl  bis  zum  Thüringer  Wuld  und  Hari)  hin  vorkommen.  Er  unterscheidet  bei  41« 
Mogilno's  den  künstlich  von  grossen  und  kicioereo  Qescbiebeo  aufgethürmien  Hügel  mit  knii- 
formiger  Basis,  deren  Durchmesser  zwiBcben  2 — 8  m  schwankt,  und  das  unter  diesem 
im  sogenannten  gewachsenen  Boden  befiodlicbe  Grab,  in  welchem  die  Urnen  ta  2  —  IQ 
mehr  stehen.  Diese?  Rrab  ist,  ähnlich  wie  das  Steinkistenj^rab,  mei«lenR  aus  flachen 
hergestellt;  aber  nie  ^o  sorgfältig,  wie  jenes.  Die  Folge  davon  ist,  dast  die 
Urnen  in  den  Mogilno's  durch  die  auf  ihnen  ruhende  Last  in  eine  Menge  von  $chett»#u 
drückt  worden  sind.  Der  Vortragende  hatte  nun  bei  seinen  Untersuchungen  der  Slamhö 
an  den  obengenannten  Orten  AehnÜches  gefunden,  nur  dass  der  R^um  für  die  lernen  sleüi«] 
kistenartig  stets  im  Hügel  selbst  und  nicht  im  Matterboden  angelegt  wiir.  Bei  den  50  %^i| 
ihm  untersuchten  Steiohogeln  war  der  Urneunium  so  sorglos  angelegt,  das»  die  narh 
Verbrennung  der  Leichen  gesammelten  Knochentrümmer  neben  d«u  /.erdrückten  Ürufi 
umherlagen.  Die  Scherben  waren  meistens  von  rötblicher  oder  gelblicher»  »eilen  »chwan 
F&rbe*  während  Ossowsk!  letttere  Farbe  Torherrschend  tand.  Ofe  Dicke  der  Seht 
betrug  zwischen  &  und  11  mm.  Die  Ornsmentiruog  fehlte  meistens  oder  letgte  doen  dm 
Burgw&ll-  ähnlichen  Typus.  Nur  eine  Urne  in  einem  Mogitno  am  Mldlicheo  öfer  dei 
Tochom-Sees  zeigte  um  den  Bauch  herum  eine  geschmackvolle  Veriierang*  HeUetcbl  durf| 
Kindrücke  mit  dem  Finger  in  den  noch  frischen  Thon  hergestellt.  Die  Beigaben 
onbedeutend.  Sie  beslanJen  in  einem  Mogilno  xwiscbeu  Klein-  und  Neti-Tuchnm,  am  Wn 
nach  Mieschau,  aus  einer  gtockensrtigen  brooEeneu  Vericieruug,  in  xwei  tjugilnos  bei  Warienh 
aus  swei  Ueberresteo  einer  blauen,  im  Leichenfeuer  geachmolzeneD  GluApefle.  Ausatr 
waren  in  jedem  Sdogiino  zerspalteoe  Feuersteine;  auch  ein  carneoUrtiger  angr?-^ '  - 
Feuerstein  befand  sich  in  einem  Hügel  östlich  vom  Tuchom-See»  Bei  Bauin  u 
Schultze  ein  gewaltig  grossea  Steinhugelgrab,  Ks  hatte  bl  Schritt  im  umfang  und 
fast  2  m  hoch.  —  Was  das  Alter  dieser  Steinhögelgitber  betrifft,  so  meint  Ossowski, 
aie  jedenfalls  ilter,  alt  die  Bteinkiniengräber,  sind.* 
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des  eiDen  Fingers  und  die  innere  Fläche  der  Spitze  des  anderen  Fingers  ztisammen, 

arbeiteten,  wodurch  bei  sehr  gleichmässiger  Fortführung  etwa  das  durch  Fig.  3  ver- 

anscbaulichte  Muster  entstehen  musste.    Bin  Paar  Ornamente 

könnten  an  Nachahmung  von  Schnur  erinnern.     Auch  hier 

^'  gehören    die   am    besten    erhaltenen  Scherben   einer  Schale 

^  an.      Dieselbe,     von    gut    geschlämmtem     und    graubraun 

^ß  ^^    ^^^S       gebranntem  Thon,    hat  keinen  abgesetzten  Boden,   sondern 

zeigt   die  Form   der  bekannten,    von  Eaufleuten    benutzten 

hölzernen  Getreide  -  Schüsselchen.     Der   obere  Durchmesser 

kann  15  — 20  cm  betragen  haben.    Die  Höhe  der  Schale  erreicht  5  cm.    Die  Gefass- 

waod    ist   am    Bodentheil  1  cmy    am  glatt   abgerundeten  Rande  0,75  cm  dick.     Ein 

anderes  Bodenstück  setzt  deutlich  von  der  sich  sogleich  stark  nach  aussen  neigenden 

Gefösswand  ab.     In  diesem  Grabe  wurden  auch  Henkel  gefunden.    Der  eine  kann 

höchstens   eine  0,5  cm   grosse  Oe&ung   gebildet  haben;    an  beiden  losgebrochenen 

Enden  sind  breit  ausgezogene  Ansatzflächen. 

Unter  den  Knochen  befand  sich  ein  Stück  Unterkiefer  mit  5  2^nhöhlen. 
In  Bezug  auf  Beigaben  ist  eine  nochmalige  Durchforschung  des  Grabes  in 
Aussicht  genommen  worden.  Vorläufig  ist  nur  wenig  zu  melden.  In  Knochen- 
theile  eingebettet  Hess  sich  ein  Ring  erkennen  von  ungefähr  8  cm  grösstem  Durch- 
messer und  einiger maassen  länglicher  Gestalt.  Die  Bruchfläche  zeigt  eine  fast 
länglich  viereckige  oder  ovale  Form  von  0,5,  bezw.  0,25  cm  Dicke,  welche  Maasse 
sich  nach  dem  einen  Ende  des  Ringes  erheblich  verringern.  —  Andere  Reste  lassen 
keine  sichere  Deutung  zu.  —  Schliesslich  sei  noch  ein  kleiner,  geschlagener  Feuer- 
stein erwähnt. 

(18)  Nach  einem,  von  Hrn.  Finn  übergebenen  Berichte  sprach  Hr.  Montelius 
in  der  Sitzung  der  schwedischen  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Geographie 
vom  21.  Oktober  1887  in  Stockholm 

über  die  Geschichte  des  Drelperioden-Systens. 

Redner  erinnert  Eingangs  an  die  heftige  Opposition,  die  sich  in  Deutschland 
gegen  das  allgemeine,  von  den  skandinavischen  Alterthumsforscbem  angenommene 
Drei  Perioden -System  geltend  gemacht  habe,  und  wie  in  dieser  Opposition  in  der 
letzten  Zeit  ein  merkwürdiger  Umschwung  sich  bemerkbar  gemacht.  Nachdem  die 
deutschen  Alterthumsforscher  die  Gültigkeit  des  erwähnten  Systems  nicht  länger 
bestreiten  zu  können  vermeinten,  —  es  war  eigentlich  das  Dasein  eines  Bronze- 
alters, was  von  ihnen  früher  geleugnet  wurde,  —  sind  sie  nun  mit  der  Behauptung 
aufgetreten,  dass  das  ganze  System  deutschen  Ursprungs  sei.  In  dieser  Ver- 
anlassung wies  Redner  nach,  dass  OlafRudbek  den  Beweis  geliefert  habe,  dass  er 
die  Verwendung  und  Bedeutung  der  Steingeräthschaften  eingesehen.  In  gleicher 
Weise  sprach  sich  Kilian  Stobaeus  in  Lund  um  1730  aus.  Dieser  sah  sogar  ein, 
dass  es  eine  Zeit  gegeben,  wo  die  Menschen  keine  anderen  Geräth schalten  und 
und  Waffen,  als  aus  Stein  hatten.  Was  andererseits  das  Bronzezeitalter  betreffe, 
so  sei  die  Erinnerung  daran  niemals  ganz  und  gar  verschwunden  gewesen,  weshalb 
man  kaum  sagen  könne,  dass  es  entdeckt  worden.  Die  klassische  Literatur  von 
Homer  bis  Virgil  und  Pausanias  enthalte  vielfach  Zeugnisse  über  eine  Zeit,  wo  das 
Eisen  nicht  bekannt  war,  wo  vielmehr  alle  Waffen  und  Geräthschaften  aus  Bronze  ge- 
fertigt wurden,  Zeugnisse,  die  von  späteren  Verfassern  zu  keiner  Zeit  übersehen  worden. 
Das  Eisenzeitalter  hätte  schliesslich  nicht  entdeckt  werden  können ,  da  es,  so  zu 
sagen,  noch  jetzt  bestehe.     Der  erste,  der  diese  drei  Perioden    und    ihre  Folge  i* 
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VerhältfiUs    tu  einander    hervorgebobeo  halje,    sei  der  Dane  Vedel  SimoDSfis 
Wesen,  nehmlicii    im  Jahre  1813,    und    nacb    dessen  Ansicht    habe    sich    d*rT  DSn 
Thomsen  welter  gebildet,  der  bereits  iai  Jahre  1830  sein  System  volUtiedig  f« 
hatte  und  aUo  als  der  Gmodleger    der  wissenschaftUcheD  Altert huiii^' 
trachtet  werden  könne.     Die  beiden  deutschen  Forscher,  denen  man  j  Bts 

beilegen  woHe,  seien  dagegen  erst  später  aufgetreten «  und  ihre  DarsteliuDgeii  u*i$ 
kaum    mehr^     als    Andeutungen  ^    und    yerdienten     keineswegs     die    Bcsetc 
eines  wissenschaftlich  begründeten    Systems.      Der   von    deutscher  Seite    gtc 
Versuch j    dem    skandinavischen  Norden    die  Priorität   auf  dem  Gebiete  der  Alt« 
tbumsrorschung  zu  entreissen,  köone  also  nur  als  missgtiickt  erachtet  werdea,  — 

Der    Vorsitzende    erinnert    an    die    zahlreichen    Erörterungen    ober    di««e» 
Thema,    welche    im  Schoosse    unserer  Gesellschaft    in    den  Jahren  1885 — S6  stot' 
gefiioden  haben  und  bei  welchen  auch  Vertretern  der  skandinavischen  Archäologie 
in  vollstem  Maasse  das  Gastrecht  gewährt  worden  ist.      Der    etwa«    epate  KflekUi 
auf  diese  Erörterungen    und    die    heftige  Sprache   des  Redners   konnieji   dar&ach 
einigermaassen  überraschen,  und  zwar  um  so  mehr,    als    die    dialekti^ie  Hi 
ganz  Deutschland    wie    eine  Einheit    gegen  Skandinavien    hinzustellen^    ger 
dieser  Frage  auch  nicht  den  Anschein  einer  Berechtigung  hat.   Redner  bezieht  ui 
auf  die  Angriffe,    die    er    sdhst    wegen    seiner  vermittelnden  Stellung    zu 
hatte,  und  auf  die  wiederholten  Auseinandersetzungen^  in  welchen  er  sich, 
lieh  im  Laufe    des  Jahres  1876  (Verb.  S.  40,  175  u.  261)»    der   damaligen ^    g^gcB 
die    skandinavische  Archäologie    gerichteten  Strömung    widersetzte.      Es    ist    »b 
nicht  , dieselbe  Opposition^,  welche  sich  damals  gegen  die  Bronzezeit    Wandte 
welche  in  den  letzten  Jahren  dns  selbständige  Forschen  von  Dann  eil  und  Lisch 
das  rechteLicht  gestellt  hat;  imOegentheil,  dieselben  Personen,  welche  1876  eioeskaitd 
navische  Bronzezeit,  wenngleich  nicht  in  demselben  Umfange,  wie  es  damals  in  Skand 
navien  gewünscht  wurde,  vertheid igten,  dieselben  führten  10 Jahre  später  den  ^' 
dass  Dann  eil  und  Lischt  unabhängig  von  Thomsen,  zu  ihrer  Perioden-E 
gelangt  sind.      Die  Bedeutung    von  Vedel  Simonsen    ist    erst  durch  die  folgeaii 
Diskussion  an  das  Tageslicht  gekommen;  vorher  sprach  man  auch  in  Skandmnfi^fi" 
so  wenig  von    ihm,    dass   der    literarische  Nachweis   des  Hm.  Undset   auch    ^ 
nicht  wenigen  seiner  skandinavischen  Landsleute   eine  Oeberraschung    b^r 
Die  Erinnerung  an  unsere  deutschen  Altmeister  aber  wird  dadurch  in  ken 
getrübt;  haben  doch  die  ruhiger  denkenden  Archäologen  auch  in  Skaadmafi«!!  m* 
erkannt,  dass  jeder  dieser  Minner  seinen  Weg  selbständig  gewandelt  ist.    Und  du 
genügt  uns. 


(19)  Hr.  von  Stoltzenberg-Luttmemen  hat  nach  einem,  an  den  Vor--*— ^ 
gericbti'teten  Schreiben  vom  15.  im  Auftrage  des  hannoverschen  Laodeadir 
in  Bardowik  Ausgrabungen   angestellt.      Bei    der  Entleerung  des    altAin  6Li 
grabens  ist  er  auf  viele  Gebeine  gestosaeu^  welche  er  behufs  Untersuchung  aar  V« 
(Qgung  stellt     Dieselben  waren  wild  nnd  ordnungslos    untereinander   geworfeo,   i 
daaa  es  scheint,    die  Ueute    seien    bei  der  Einnahme  und  2^erstoruAg   der  Stadt  ' 
schlagen  worden. 

(20)  Hr.  A.  Vota    macht   im  Auftrage   des  Hro.  Sohliemunu  i^.-^thttn,  ,>,  h«^' 
^mber)  Mittheiluag  über  die 

phyabohe  Anthropologie  der  Amoriten. 
^Proftfdsor  Sayce    in  Oxford    achreibt:      ,K linders,    Petrie    oti4  Tankii 
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haben  in  Manchester  eine  Vorlesung  gehalten  über  die  Gypsabgüsse,  Abklatsche 
und  Photographien  von  ethnologischen  Typen  ägyptischer  Monumente,  welche  Petrie 
letzten  Winter  in  Aegypten  gesammelt  hat  Es  haben  sich  daraus  wunderbare 
Resultate  ergeben,  so  z.  B.,  dass  die  Amoriten,  die  ConfÖderirten  und  Bruder  der 
Hittiten,  sehr  grosse,  weisse,  blauäugige  und  rothhaarige  Leute  ge- 
wesen sind."" 

(21)    Hr.  Virchow  übergiebt  einen  Bericht  über 

den  Schädel  und  das  Becken  eines  Buschnegers  und  den  Schädel  eines  Karbugers 

von  Surinam. 

Unser  auswärtiges  Mitglied,  Hr.  John  Spitzly,  Arzt  an  dem  Militär-Hospital 
zu  Paramaribo,  Surinam,  hat  die  sehr  grosse  Gefälligkeit,  für  die  ich  ihm  meinen 
besonderen  Dank  ausspreche,  gehabt,  mir  ein  Paar  äusserst  seltene  Schädel  von 
gut  bestimmten  Individuen  zu  schicken.  Einer  unserer  jüngeren  Aerzte,  Herr 
Hiemenz  von  Treis  an  der  Mosel,  welcher  an  Bord  eines  holländischen  Dampfers 
den  ärztlichen  Dienst  versieht,  hat  dieselben  unversehrt  nach  Europa  gebracht. 

Ich  gebe  zunächst  für  jeden  der  beiden  Schädel  die  Mittheilungen  des  Herrn 
Spitzly  und  meine  Beschreibung: 

I.    Schädel  eines  Buschnegers. 

Der  Brief  des  Hrn.  Spitzly  vom  20.  Juni  lautet: 

„Ich  schicke  Ihnen  durch  die  freundliche  Yermittelung  des  Schiffsarztes 
Dr.  Hiemenz  einen  von  mir  präparirten  Schädel  und  zugleich  auch  das  Becken  und 
einige  Uautpräparate  eines  im  hiesigen  Hospitale  gestorbenen  Buschnegers  des 
oberen  Surinam flusses.  Obgleich  ich  mich  während  der  ganzen  Zeit  meines  Hier- 
seins bemüht  habe,  osteologische  Stücke  von  Buschnegern  zu  erhalten,  ist  es  mir  erst 
jetzt  geglückt;  denn  soweit  ich  mich  erinnern  kann,  war  dies  der  einzige  Busch- 
neger, der  während  meines  Hierseins  (schon  über  drei  Jahre)  im  Elrankenhause 
gestorben  ist.  Ich  habe  wohl  einige  wenige  gesehen,  die  wegen  hartnäckiger 
Syphilis  um  Aufnahme  ersuchten.  Einen  behandelte  ich  auch  operativ  an 
Epithelioma  penis.  Da  die  Buschneger  sehr  abergläubisch  sind  und  ihre  eigenen 
Arzneien  mit  Vorliebe  gebrauchen,  erklärt  sich  ihr  seltenes  Erscheinen  bei  uns  um 
ärztliche  Hülfe  leicht  genug. 

Die  osteologischen  Präparate,  die  ich  Ihnen  hierbei  übersende,  sind  unglücklicher- 
weise von  einem  schon  bejahrten  Manne,  und  ich  fürchte  deshalb,  dass  sie  kaum 
den  anthropologischen  Werth  besitzen,  den  sie  andernfalls  haben  mochten,  wenn  sie 
von  einem  jüngeren  Individuum  stammten.  Indessen  hoffe  ich,  dass  sie  Ihnen 
von  einigem  Nutzen  und  Interesse  sein  werden,  hauptsächlich  darum,  weil  wir 
so  selten  in  der  Gelegenheit  sind,  von  diesen,  an  abgelegenen  und  der  Gi- 
vilisation  beinahe  unzugänglichen  Theilen  Surinams  sich  aufhaltenden,  gänzlich 
frei  und  unabhängig  lebenden  Negern  anthropologisch  zu  verwerthender  Reste  habhaft 
zu  werden. 

Ein  Bruder  von  mir,  der  schon  wiederholt  den  Tempatifluss,  an  welchem  sich 
verschiedene  grössere  Buschnegeransiedelungen  befinden,  hinaufgefahren  ist,  hat 
einst  zufällig  die  Gelegenheit  gehabt,  das  Begräbniss  eines  Buschneger-Häuptliugs 
mitanzusehen.  Ich  nehme  mir  die  Freiheit,  hier  wiederzugeben,  was  mein 
Bruder  mir  darüber  mitgetheilt  hat:  „Die  Leiche  des  Verstorbenen  wird  ö  oder 
G  Tage  laug  in  seiner  Hütte  gelassen,  bis  die  Verwesung  den  Aufenthalt  in  der 
Nähe  derselben  beinahe  unmöglich  macht.     Dann  erst  wird  »ie  in  eine  Todteukiste 
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gelegt,  worauf  zwei  mit  weidaer  Farbe  bemalte  Leute,  mit  der  Kiste  nitf  dem 
oder  über  dem  Nacken,  die  tollsten  Sprüoge  und  Täoze  auüführeo,  wobei  ibticai  to 
den  iu  grosser  Anzahl  um  sie  i^ersamraeltea,  von  Nah  und  Fera  berbeigekomincoefll 
StammeB^eiiossen    zugejauchzt    wird.      Oft    fallen    die  Trager    des   Todten    auf  dii» 
Koivie«  drehen  sich  daan  8o  um,  dass  der  Boden  des  Sarges  auf  ihre  ßtust  zu  Uegtü 
kommt,  und  macheu  dabei  die  wuuderlicbsten  Gebäideo    uud  wildeBtcu   Urio 
Nachdem  dieses  Schauspiel  längere  Zeit  gedauert  hat,    nimmt  der  eine  der    beideal 
deo  Sarg  alleiü  auf  seine  Schultern,    wirft    sich  gegen  die  Umsteheadoi!»    die  oach^ 
allen  Richtungen  auseinanderlaufen,    und    sinkt    endlich    ermattet  nieder;    iod«<aftMii 
rennt  der  andere  auf  einen  Baum  zu,  klettert  mit  übertriebener  Mühe  aofdeo^eii 
und  hängt  aich  mit  den  Armen  an    einen  herausstehendeu  Ast  desselben.      Darauf 
beginnen  einige,  zu  diesem  Schauspiel    wahrscb  ein  lieh  Auserkorene    eine  formllcli«! 
Treibjagd  auf  den  Tom  Baume  Hängenden.     Dieser  springt  plötzUoh  heruntfr  «i»d 
versucht  sich  zu  verstecken;    doch    gelingt    es    ihm  nicht,    sich    den  Äugen  seiner 
Verfölger  gänzlich  zu  entziehen.     Endlich  bleibt  ihm  nichts  anderes  übrig,  als  uch 
in  den  nahe  gelegenen  Fluss  zu  stürzen,    sich    wie  wüthend    darin    beruiiJzuwiUen 
undf    am    gegenüberliegenden   Ufer    angekommen,    in    den  Wald    zu    verschwijidf 
Seine  Verfolger  stürzen  ihm  nach,  doch  vermögen  sie  nicht^  den  Flüchtling  gm 
greifen.     Nachdem  alle  an  dem  Drama  Theünehmenden  völlig  erschöpft  sind,  wird" 
der  Sarg  endlich  in  die  Erde  hinuntergelassen. 

„Die  Bedeutung  des  ganzen  merkwürdigen  Vorgehens  soll  seifig  eine 
Stellung  zu  geben  von  der  Leidensgeschichte  des  Verstorbenen,  seinen  RaoQpfeo  usdl 
seinem  Riugen  wahrend  des  Lebens  mit  den  vielen  bösen  und  feindlichen  Mlicfat«!).  Dia 
Details  sind  schwierig  von  den  Buschnegern  selbst  zu  erfahren,  da  sie  sich  bdehntl 
selten  in  ein  Gespräch  über  ihre  Glaubenssachen  oder  die  daran  geknüpfUnJ 
Ceremonien  einlassen,  -Falls  sie  sich  dazu  bewegen  lassen,  einem  Weissen  Aot*! 
Worten  auf  Fragen  zu  ertheileu,  musa  man  sehr  vorsichtig  sein,  Lügenhaftes  mcht| 
f^r  Wahrheit  anzunehmen.^ 

Diese  kurzeSkizze  eines  Busch neger- Begräbnisses  kommt  mit  dem  übereio,  waii^j 
von  un deren,  mehr  oder  weniger  vertrauenswürdigen  Personen  mir  habe  erzählen  lassen.  ] 
Ich  dachte  deshalb,  sie  dürfte  auch  etwelche«  Interesse  haben  als  ethnolgi sehe  Beigabe.  | 

Ich  habe  einige  Notizen    über    die  Person,    von   der    die  Präparate  geoommeti 
sind,    hier    wortlich    aus    meinem    Notizbuch    übergeschrieben,    das    in    englisehrTi 
Sprache  geführt  wird: 

Skull«  pelvis  and  prepared  skin  with  tattoo  marks  ^om  a  ßu^bnegro  Atlei- 
Zende  from  the  upper  Surinam  River.     Date  of  admission    to  Hospital    and 
May  7.  1887. 

This  man,  who  was  perhaps  close  ou  tu  60  years  of  age,  caroe  to  the  Bc 
with  profuse  diarrhoea  and  died  u  couple  of  hours  xifter  admission.     H«  had 
to  lown  on  the  occasion  of  the  Kings  birthday  (Februaty)  with  chronic  arthritis  nfi 
one  of  his  kneejoints  aud  had  heen  left  at  the  Uospital  by  bis  people. 

He    waa    distnissed    from    the  Hospital    relieved,    but    shortly    afterwards 
brought  back  in  the  condition  stated.    Althon gh  patient  said  he  wa^  old,  he  did  notJ 
loök  like  a  very  old  man,     His  features  were  intelligent.      He  had  a  narrow    loa^l 
face    and    a    very    narrow  Roman    nase.      The    hair    of  his  head  was  curly,    aboit^j 
scanty    and    grey.     The    eyebrows    were   jet-black    (they    are    to    be    seen  oo    ihe  - 
preparation  of  the  skia  taken  from  the  forehead).    the    eyelashes  scaoty  ftöd  blaidk 
and  the  irides  dark  brown.     No  long  ur  bristly  hairs  were  to  be  Seen  hl  bb  &«• 
or  on  his  hody,      The  colour  of  bis  akin  geuerally  was  dark  brnwn,  —    not  black, 
E  very  one,  who  $aw  him,  a%serted  that  he  waa  a  real  Buahuegro«  i.  e.  a  descendaai 
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of  or  perbaps  one^  of  the  origiDal  ninaway  slaves  them  selyes,  who  during  the 
slavery  times  escaped  from  the  plantations  into  the  high-bush  and  lived  an 
independant  life. 

A  most  remarkable  thing  in  connection  with  tbis  individual  was,  that  numerous 
tattoo  marks  were  to  be  seen  in  the  following  places: 

1.  across  the  forebead  (preparation). 

2.  on  the  sides  of  the  neck. 

3.  on  the  flexor  surfaces  of  elbows. 

4.  over  the  hips. 

5.  across  the  small  of  the  back  (preparation). 

The  teeth  seemed  firmlj  implanted  in  their  sockets,  but  sheved  carious  patches. 

Ich  brauche  kaum  noch  hinzuzufügen,  daas  die  Muskeln  und  das  Unterhaut- 
gewebe in  sehr  atrophischem  Zustande  sich  befanden,  und  dass  keine  Sektion 
gemacht  wurde.  Ich  hätte  die  Femora  auch  noch  gerne  dem  Präparate  des  Beckens 
beigefugt;  indessen  war  die  untere  Gelenkfläche  des  einen  Knochens,  sicherlich 
durch  chronische  Arthritis,  stark  verändert.  Was  die  beiden  Hautpräparate  an- 
betrifft, so  möchte  ich  erwähnen,  dass,  nachdem  dieselben  an  der  Luft  getrocknet 
waren,  ich  die  Fettschichten  auf  der  Epidermis  mit  reinem  Aether  wegwusch,  was, 
wie  ich  glaube,  die  Pigmentkörner  gänzlich  unverändert  gelassen  haben  wird.  Das 
Hautstück  von  der  Stirn  schliesst  die  wohl  erhaltenen  Augenbrauen  mit  ein  und 
zeigt  die  dunkle  Farbe  der  steifen  Haare.  Die  schönsten  und  am  deutlichsten 
tattowirten  Stellen  waren  an  der  Stirnhaut  zu  sehen;  die  Tättowirung  der  übrigen 
Körpertheile  war  ähnlich  der  an  der  Lendengegend,  von  welcher  Stelle  das  bei- 
gegebene Präparat  genommen  worden  ist.*'  — 

Der  Schädel  von  Attei-Zende  zeigt  allerdings  zahlreiche  Zeichen  seniler  Atro- 
phie. Insbesondere  ist  jederseits  die  Gegend  des  Tuber  parietale  bis  an  die  Linea 
semicircularis  in  eine  tiefe  dreieckige  Depression  verwandelt  und  ausserdem  liegen 
hinten  neben  der  Sagittalis  2  besondere  flache  Gruben,  welche  mit  der  rechten 
parietalen  Depression  zusammenhängen.  Ebenso  zeigen  sich  tiefe  atrophische 
Stellen  an  den  unteren  und  vorderen  Theilen  der  Parietalia,  zwischen  der  Sut  squa- 
mosa  und  der  Linea  semicircularis,  an  welchen  in  der  Richtung  der  Art.  meningea 
media  einzelne  offene  Stellen  hervortreten.  Eine  starke  schräge  Vertiefung,  welche 
am  Stirnbein  nach  innen  und  oben  von  dem  rechten  Tuber  liegt,  dürfte  wohl  trau- 
matischen Ursprungs  sein.  Zugleich  besteht  eine  Synostose  der  lateralen  Ab- 
schnitte der  Kranznabt,  ferner  der  Pfeilnaht  und  des  grössten  Theils  der  Lambda- 
Naht  Das  linke  Emissarium  parietale,  welches  dicht  an  der  geschlossenen  Naht 
liegt,  ist  weit,  das  rechte  dagegen  minimal  klein  und  etwas  schief  gestellt.  Der 
rechte  Processus  condyloides  des  Unterkiefers  ist  durch  Arthritis  deformans  verän- 
dert, seine  Fläche  erscheint  atrophisch,  seine  Ränder  eckig.  —  Trotz  dieser  aus- 
gedehnten, aber  offenbar  erst  spät  entstandenen  Veränderungen  ist  ein  directer 
Einfluss  derselben  auf  die  Schädelform  kaum  anzunehmen. 

Der  bis  auf  die  Zähne  vortrefflich  erhaltene  Schädel  hat  ein  mehr  weibliches 
Ansehen:  keine  Spur  von  Supraorbitalwülsten,  dagegen  eine  mediane  Aufblähung 
des  Nasenfortsatzes  und  eine  volle  gewölbte  Stirnfläche.  Die  geringe  Gapacität  von 
1180  ccm  ist  überraschend,  da  der  äussere  Eindruck  gar  nicht  auf  eine  solche 
Kleinheit  des  Innenraumes  hindeutet.  Ebenso  erscheint  der  Schädel  viel  länger,  als 
er  sich  bei  der  Messung  ergiebt,  offenbar  weil  die  grösste  Breite  tief  unten  an  den 
Parietalia  liegt,  während  die  Tubera  wenig  hervortreten.  Nach  den  ludices  (Längen- 
breitenindex  77,6,  Längenhöhenindex  72,4)  ist  er  orthomesocephal.    Der  ganze 
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Kopf  ist  üacb  hioteo  etwas  geneigt,  der  Hioterkopf  sehr  lang,  um  (vbei^iiKO  Thi^U 
der  Oberschuppe,  uabe  dem  Lambda-Winkel,  am  stärksten  ao*tgebog«^a.  Die  gerade 
niüterhauptsIäDge  beträgt  :i7,9  pCt  der  GesammtJaüge,  —  cia  höchst  uiigf»»nllo* 
liebes  V*erbaltDi:iä.  Dem  eutsprocbeod  ist  die  Eotferuuiig  des  Forameü  nsa^uuoi 
von  der  Nasenwurzel  kleln^  sia  misst  nur  92  rinn.  Die  Entfaltuog  des  ScHidei 
daclies  ist  trotzdem  eine  sebr  gl  eich  massige;  die  einzelneo  Bachkoüchen  beÜirili^ol 
&ich  darao  in  folgenden  Verhaltnissen: 

Sagittalumfaog  des  Stimbeios  .    35,5 

Lfinge  der  Pfeilnabt 32,4 

Sagittalumfaiig  der  Hinterhauptsschoppe  .     31,9 

99,8 
Die  Schläfen  sind,  abgesehen  von  der  erwä^boteo   Atrophie^  ?oll  und  oboe  i 
normität    der    Knochenfugung,      For&men    magoum    rundlich.      Processus    stylo 
gross.     Gelen kgrubcn    des  Unterkiefers    weit,    die    vordere  Wand  des  Gehdrgafi| 
rechts  fast  gauz  defekt,  links  an  einer  Stelle  durchbrochen. 

Das  Gesicht  hoch  und  schmal,  die  Jochbogen  angelegt,  der  Gesiehtsiiidex  (1011)1 
Icptoprosop.     Die  Orbitae    hoch    und    etwas    eckig,    Index  (87,5)    hypsikootb«! 
Die  Nase  hoch«  im  knöchernen  TbeUe  schmal,  mit  langem,  eingebogeoem,  Dach  cmteiri 
etwas  plattem  Rücken;  Index  (41,7)  byperleptorrbin.    An  der  Stelle  der  Fo 
caninae    eine    flache  Vorwolbuug    mit    fast  convexer,    durchscheioendar  Wand;    di«i 
Foramina  infraorbitalia  dadurch  ganz  abgeplattet    Oberkieferrand  stark  prog&&<li.| 
Leider    fehlen    die  Schneidezähne    und  der  Alveolarrand    selbst  ist  defekt^    da  derl 
rechte    mediale  Schneidezahn    schon    lange    fehlt    und    seine  Alveole    obliterirt  itC,* 
während  der  linke  laterale  Schneidezahn  erst  frisch  verloren  und  seine  Alveole  theüweji« 
mit  Osteopbyt  gefüllt  Ist.    Daher  konuten  die  entsprechenden  Maasse  nicht  geaoiiia>eo 
werden.  Auch  sonst  fehlen  viele  Zahne  und  von  den  vorbaDdeoen  sind  die  übrig^as  §«lir 
groaseo  Mol&reo  links  cariös.     Die  hinteren  Abseboitte  der  Aiveolarrander  uta  di#] 
Molaren    siod    durch     mächtige    Hyperostosen,     wie    sie    sich     bei    Kakit 
finden,    aufgetrieben.     Die    sehr    hockerige    Gaumenplatte   liegt   tief  (Index  (€4^8)^ 
hyperleptostaphylin.     Der    Unterkiefer    hat   obliterirte    Molar-    und  Primolftr- 
Alveolen.     Er    ist    in    der  Mitte    hoch    und    stark,    das  grosse  Kinn  drei<>ckig|    mm 
Winkel  ein  Processus  lemurianua,  Aeste  hoch  und  schmal.  — 

Das    mitgeschickte    Becken    ist    sowohl    im   Ganzen,    als    in    seinen    etn^elafm 
Theilen    so    klein,    dass   es  auf  den  ersten  Blick  als  das  eines  Jünglings  ertcbonL 
Dem  entsprechend  sind  auch  die  Aperturen  eng,  insbesondere  an  der  oberen  Apfirtiir| 
ist  der  Querdurchmesser  verkürzt  und  der  Contour  ein  m^hr  ovaler«     In  aineoi  gi^ 
wissen  Gegensatze    dazu    steht    die  Dicke    uud    Schwere    der  Knochen^    frowi«    lÜ«! 
starke  Entwickeiung  aller  Apophyseu.     Die  Crista  Üiuoi  ist  8  mm  dick  und  Übermll 
huckertg,  das  Tuber  iscbü   breit  und  uneben.     An  dem  sehr  steilen  Kreuzbetti  be«' 
tragt  der  gerade  Querdurch niesser  von  einer  Synchondrose  zur  anderen  9t  mm^  da* 
gegen  misst  die  gerade  Hohe  112,    der  senkrechte  frontale  Flachenumfang  1:^5  inai; 
seine    Form    ist    trotzdem,     wegen     grösserer    Breite     der     untersten    Absclmiue, 
eine    mehr   plumpe.     An    der  Rücikseite    ist    nur  der  oberste  Proc.  spinoeos  iD«br 
entwickelt,    die    übrigen    fast   ganz  verwischt,    an  den  beiden  iTtneoten 

eine  breite  Spalte,  darüber  eine  wulstige  Hyperostose,    Dabei  i   Dbefmlt 

die   Charaktere   des   männlichen    Beckeos   hervor:    der  Winkel    an    der  Syoi|^i9| 
Ist     trotz     der    Niedrigkeit     der    Scham-     und    Sitzbeine     klein;     da«    DannbeiBfl 
namentlich  in  seinem  hinteren  Abschnitte,    niedrig,    die   Spinae  ant.  super.,    deren  l 
Distanz   185  mm  betragt,    sind  stark  nach  innen  gebogen,    drr  Abstand  der  Tiüi«m 
ischii    von    einander    betnlgt.    an    ihrem  medialen  Rand«  gernftis^ii,    7Jt,    vob    ibrer 
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Mitte  aus  gemessen,  95  mm.  Die  Coojugata  misst  bis  zum  oberen  Rande  der 
Symph.  pubis  95,  bis  zum  unteren  112  mm,  der  Querdurchmesser  93,  der  Diagonal- 
durchmesser 98  mm.  Im  üebrigen  sind  alle  Abschnitte  in  den  für  ein  höheres 
Lebensalter  normalen  Verhältnissen  mit  einander  verbunden. 

2.    Schädel  eines  Karbugers. 

Der  begleitende  Brief  des  Hrn.  Spitzly  Tom  21.  September  hat  folgenden 
Wortlaut: 

^Es  ist  dies  der  Schädel  eines  berüchtigten  Zauberers,  der  wegen  Todtschlag 
zu  einer  langen  Gefängnissstrafe  yerurtheilt  worden  war.  Ich  habe  den  Mann, 
einen  Carbouger  —  die  bestimmte  Abkunft  habe  ich  nicht  erfahren  können,  — 
während  einiger  Wochen  im  Hospital  behandelt,  wo  er  wegen  vorgerückter  Phthisis 
pulm.  verpflegt  wurde,  und  habe  die  Ursache  der  langen  Gefangnissstrafe  von  eini- 
gen Leuten  erfahren,  die  ihn  früher,  —  als  er  seine  Künste  und  2^ubereien  trieb 
(Obia  werden  diese  schwarzen  Künste  im  Negerenglischen  genannt),  —  persönlich 
kannten.    Als  er  ins  Hospital  kam,  war  er  schon  im  letzten  Stadium  der  Phthise.^ 

Dazu  war  nachstehende  Notiz  beigefügt: 

Skull  of  a  dark  mulatto  (Carbouger  from  Surinam),  Wekker  Johannis,  aet. 
42,  who  died  of  phthisis  pulmon.  on  June  12,  1887.  Patient  was  a  long,  lanky 
fellow  with  long  hands  and  feet.  The  colour  of  his  skin  generally  was  light  coffee 
brown,  the  hair  of  his  head  was  woolly  and  short  and  his  beard  and  moustache 
only  slightly  developed.    The  colour  of  irides  was  brown. 

As  regards  the  character  of  this  fellow,  his  antecedents  were  not  good.  He 
had  been  a  Sorcerer  (Obiaman)  and  on  account  of  having  killed  a  woman  was  im- 
prisoned  for  many  years.  Qe  first  came  under  my  Observation  whilst  in  the  priso- 
ner's  ward.  — 

Der  Schädel  von  Wekker  zeigt  einen  ausgemacht  männlichen  Habitus:  starke 
Supraorbital  Wülste,  ungewöhnliche  Schwere  (996  g  d.  h.  384  g  mehr,  als  der  Schädel 
von  Attei  Zende),  sowie  dicke,  starke  Muskel-  und  Sehnenansätze,  ungewöhnlich  grosse 
Gefasslöcher  (For.  supraorbitalia,  infraorbitalia,  mentalia).  Laterale  Theile  der  Coro- 
naria  und  mittlere  der  Sagittalis  synostotisch.  Seine  Capacität  (1166  com)  ist  trotz- 
dem noch  kleiner,  als  die  des  Buschnegers,  dem  er  im  Horizontalumfang  ganz 
gleich  steht  (495  mm).  Sonst  bietet  er  aber  manche  erhebliche  Unterschiede.  Seinen 
Jndices  (Längenbreitenindex  76,3,  Längenhöhenindex  78,0)  nach  ist  er  hypsi- 
mesocephal.  Die  Stirn  niedrig,  aber  breit  (99  mm)  mit  leichter  medianer  Crista 
und  schwachen  Tubera.  Scheitelgegend  hoch,  aber  schon  in  der  Tuberallinie  der 
Scheitelbeine  beginnender  Abfall,  die  Hinterhauptsschuppe  steil  aufgerichtet.  Die 
gerade  Hinterhaaptslänge  beträgt  nur  26  pCt  der  Gesammtlänge,  dagegen  misst 
die  Kntfernung  der  Nasenwurzel  vom  Hinterhauptsloche  100  mm.  Die  Sagittal- 
maasse  der  einzelnen  Dachknochen  ergeben  folgende  Verhältnisse: 
Sagittalumfang  des  Stirnbeins     ....     34,9 

Länge  der  Pfeilnaht 33,2 

Sagittalumfang  der  Hinterhauptsschuppe  .     31,8 

99,9 

Die  Verschiedenheit  von  dem  Buschneger  ist  also  sehr  gering.  Die  Tubera 
parietalia  schwach  entwickelt;  die  Plana  temporalia  bis  an  sie  heranreichend. 
Schläfenbeine  platt,  in  der  eigentlichen  Schläfengegend  die  Anguli  parietales  ein- 
gedrückt, daher  leichte  Stenokrotaphie.  Oberschuppe  des  Hinterhauptes  gross, 
an  der  Unterschuppe  kräftige  Cerebellarwölbungen  und  dazwischen  eine  tiefe,  mediane 
Längsgrube.    Um  den  Rand  des  rundlichovalen  For.  magnum  Knochen wucherungeo 
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Alle  GeaicbUknoch?n^esoiider8  der  Unterkiefer,  sehr  grot>  rntd  «cirig^  fO 
das  GttQze  einen  füät  beätialischeo  Eindruck  macht.  Gesiebt  hoch,  aber  wegctD  d«r 
starken  AusbiegUDg  der  Jochbogeii  zugleich  breit,  daher  der  lodes^  (SO^I)  gr-rade 
ao  der  Grenze  von  Lepto-  und  ChamaeptöBopie.  Orbitae  hypsikonoli  (90,1), 
eckig.  Wangenbeine  sehr  höckerig.  Die  Nasenbeine  leider  abgebrochen,  dt« 
Wurzel  der  Nase  breit  und  niedrig,  der  Rücken  eingebogen,  von  der  Sut  nasofroo- 
taliä  aus  scheinbar  ein  Paar  Scbaltbeittchen  eingreifend;  das  Septum  stark  nach 
rechts  gewendet;  Itideji  (50)  mesorrbiu.  Volle  Fossae  caninae.  (kräftige  Pro* 
goathie,  so  dass  der  Zahoraod  H  mm  weiter  vom  Hinterhaupt slocbe  entfernt  tat, 
aU  die  Nasenwurzel.  Alle  Zähne,  auch  die  grossen  Schneidezähne,  erbalteo  ttOfi 
in  gutem  Zustande.  Gaumen  sehr  tief,  hyperleptostaphyün  (QZfi).  Ao  d«ff 
inneren  Seite  der  Zähne  dchwärzliche  Färbung  (Betel?).  Die  vorderen  starker  ab> 
genutzt,  an  den  hiütereo  fast  noch  ganz  frische  Cuspides.  Der  Unterkiefer  s^lif 
gross  und  kräfüg,  in  der  Mitte  bis  £um  Rande  der  Zähne  45,  bis  aum  Alveolar- 
rande  35  mm  hoch,  der  untere  Band  dick,  das  Kinn  dreieckig,  die  Seitefitbdte 
dick,  die  Aeste  gerade  angesetzt  und  sehr  breit  (40  mm),  Sämmtliche  Zaline  in 
bestem  Zustande.  — 

Bevor  ich  diese  Schädel  weiter  bespreche,  wird  es  zweckmässig  sein,  «il  di« 
hervorragenden  Publikatiooen  hinzuweisen,  welche  wir  in  den  letzten  Jahran  dtr 
eifrigen  Mitwirkung  deä  Prinzen  Roland  ßonaparte  verdanken.  Die  Acusiof* 
damer  Colonial-Aus&teJlung,  welche  eine  grössere  Zahl  von  Eingebornen  Surioam'i 
nach  Europa  geführt  hatte,  lieferte  ihm  die  Materialien  zu  dem  groaseii  Praolit- 
werk:  Les  habitants  de  Suriname,  Paris  1884.  Seitdem  ist  mit  seiner  Unter- 
stützung die  Reise  des  Hrn.  ten  Kate  nach  Guyana  und  Venezuela  ausgef&kft 
worden  (Verb.  1686.  S.  108),  und  wir  haben  eine  üebersicht  der  auf  derselbea  ge* 
sammelten  anthropologischen  Beobachtungen  in  einem  Artikel  der  Revue  d'anlhro- 
pologie  1887.  Ser.  III.  T.  ü.  p.  44)  erbalten.  Beide  geben  Messungen  von  Lebenden^ 
Hr.  ten  Kate  in  grösserer  Ausführlichkeit,  aber  auch  er  bringt  leider  nur  die 
Mittet^  nicht  die  Einzelfalle,  so  dass  eine  kritische  Benutzung  seines  Materials  aos' 
geschlossen  ist. 

Die  Buschneger  sind  bekanntlich  Abkömmlinge  von  Negersklaven,  weJcbf* 
in  früherer  Zeit,  viele  schon  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts,  den  Colouisten 
von  Surinam  entlaufen  sind  und  sich  in  den  Wäldern  angesiedelt  haben.  Nach 
vergeblichen,  zum  Theil  recht  blutigen  Versuchen,  sie  zurückzuführen^  hat  man 
sie  endlich  seit  17t>2  gewähren  lassen.  Nach  Hrn.  ten  Kate,  der  sie  besucht  hat, 
leben  sie  gegenwärtig  in  5  oder  6  Stämmen,  die  sich  abgesondert  von  den  son- 
stigen Eingebornen  halten.  Man  dürfte  daher  vielleicht  hoffen  dürfen,  dass  rim* 
ausgiebige  Untersuchung  derselben  Anhaltspunkte  für  die  Beantwortung  der  Frage 
nach  der  Einwirkung  des  Kümas  auf  eine  fremde  Bevölkerung  liefern  werde. 

Priuz  Roland  ßou aparte  (p,  155)  giebt  Messungen  von  4  ludividueD,  ?Ofl 
denen  jedoch  eines  nur  13  Jahre  alt  war.  Der  Kopfindex  der  3  Krwachsenee  wn 
mesocephal  (76,  31—77,  59—78,  ^4),  der  des  Knaben  dolichocephal  (74,  Ol),  Anak 
Ür  ten  Kate  (L  c.  p.  (^)  erhält  uiesocephale  Zahlen:  bei  10  Männern  71^,59  (oder 
7U,44),  bei  5  Frauen  79,89.  Das  wurde  also  mit  dem  Index  meines  Buschneger^ 
Schädels  recht  gut  stimmen.  Indess  darf  nicht  übersehen  werden,  das^  nach  aeinto 
früheren  Angaben  (Verb.  1886,  S,  108)  Hr.  ten  Kate  auch  Buschneg«*r  von  «tanem 
Index  von  83  fand.  Ebenso  wenig  passeu  andere  Angaben.  So  wäie  nach  der  An- 
gabe des  Primen  Bouaparte  (p.  1^4)  das  Hinterhaupt  des  Bnschnegers  sehr  flach  und 
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auch  die  Nase  sehr  flach  und  breit.  Hr.  ten  Kate  (p.  62)  erklärt,  dass  die  Nase  sehr 
variabel  sei  und  viel  zu  der  grossen  Verschiedenheit  der  Physiognomien  beitrage, 
die  man  unter  ihnen  beobachte;  trotzdem  seien  sie  sämmtlich  platyrrhin.  Diese 
Merkmale  finden  sich  an  dem  Schädel  von  Attei  Zende  nicht,  denn  er  hat  nicht 
nur  ein  langes  Hinterhaupt^  sondern  auch  eine  hyperleptorrhine  Nase  Ob  diess 
einer  Mischung  der  Rasse  zuzuschreiben  ist,  muss  ich  dahingestellt  lassen. 

Was  die  Höhe  des  Körpers  anbetrifft,  so  schi^ankte  dieselbe  bei  den  3  Er- 
wachsenen des  Prinzen  Bonaparte  zwischen  1,62  und  1,71  m.  Hr.  ten  Kate 
erklärt,  dass  sie  etwas  unter  dem  Mittel  sei;  er  giebt  sie  für  die  10  Männer  zu 
1,6,  für  die  5  Frauen  zu  1,5  m  an.  Dabei  finde  sich  eine  merkwürdige  Ent- 
wickelung  des  Brostkorbes  und  ein  ausgesprochener,  aber  keineswegs  excessiver 
Prognathismus. 

Die  Hautfarbe  ist  nach  Hrn.  ten  Kate  sehr  yerschieden,  in  der  Regel  zwischen 
27/28,  28—29,  29—30,  29—37,  29—43  und  37—43,  am  häufigsten  28—29.  Die 
Haare  stets  schwarz,  jedoch  weniger  dunkel,  als  bei  den  Indianern,  wollig  oder 
kraus  (laineux  ou  cr^pus)  und  im  Allgemeinen  kurz.  Unter  den,  Ton  Hrn.  Spitzly 
übersendeten  getrockneten  Hautstücken  ist  eines  Yon  der  Stirn,  welches  sowohl 
Kopfhaare,  als  die  Augenbrauen  tragt.  Erstere  sind  sehr  fein,  gebogen  (kraus), 
aber  nicht  spiralgerollt;  mikroskopisch  erscheinen  sie  ganz  hellbraun  mit  einge- 
streuten dunklen  Pigmentkörnchen,  ohne  Mark  und  Cuticula,  an  den  Enden  zu- 
gespitzt. Die  Augenbrauen  sind  dicht,  kurz,  glatt  und  schwarz;  mikroskopisch 
erscheinen  sie  ganz  schwarz,  ohne  eine  Spur  von  Unterschied  der  inneren  und 
äusseren  Lage.  Die  Haut  selbst  sieht  dunkelbraun  aus,  besitzt  aber  nicht  mehr 
ganz  unversehrte  Epidermis,  wohl  aber  das  ganze  Rete  nalpighii.  Auch  erkennt 
man  tiefe  Tättowirungsmarken:  eine  grosse  Anzahl  kurzer  (5—6  mm),  meist  senk- 
rechter oder  schräger,  häufig  zu  2  parallel  neben  einander  gestellter,  in  Reihen 
angeordneter  schwarzer  Striche.  Im  Ganzen  befinden  sich  an  der  Stirn  5  Gruppen 
von  Strichen:  eine  centrale  über  dem  Nasenfortsatz  (12  Striche),  2  laterale  an 
der  Schläfe  (16  Striche)  und  2  tuberale  (je  12  Striche).  Bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  sieht  man  sehr  schön  die  feinen  Narbenzüge,  welche  sich  bis  tief 
in  das  Unterhautgewebe  erstrecken,  erfüllt  mit  schwarzen,  offenbar  kohligen  Par- 
tikeln. Das  Pigment  des  Rete  ist  dunkelbraun,  in  sehr  feinen  Schichten  gelbbraun 
und  setzt  sich  constant  eine  Strecke  weit  in  die  äusseren  Haarscheiden  fort.  Ausser 
dem  Rete  enthält  aber  auch  die  Cutis  selbst  braunes  Pigment  in  nicht  geringer 
Menge  und  zwar,  soviel  ich  sehe,  regelmässig  in  sternförmigen,  häufig 
gruppenweise  gestellten  Zellen.  Das  andere  Hautstück  aus  der  Lendengegend  ist 
insofern  interessant,  als  es  bei  der  Betrachtung  mit  der  Loupe  eine  sehr  häufig  bei 
Schwarzen  von  mir  beobachtete  Erscheinung  in  grosser  Schönheit  zeigt,  nehmlich 
dass  in  dem  bräunlichgelben  Grunde,  in  regelmässigen  Abständen,  dunkel  gefärbte 
kleine  Ringe,  —  die  Mündungen  der  Haarbälge,  —  liegen,  um  welche  herum  in 
zierlichen  braunen  Netzen  die  Begrenzungen  der  Hautfältchen  ein  zierliches  Gitter 
bilden. 

Hr.  Spitzly  hat  die  Güte  gehabt,  Haarbüschel  von  zwei  Jungen  von  etwa 
G  und  12  Jahren,  Brüdern  und  Indianern,  mitzuschicken.  Dieses  Haar  ist  cha- 
rakteristisch amerikanisch,  schwarz,  ganz  straff,  dick,  mit  leichter  Neigung  zu  ein- 
facher Einbiegung.  Jedes  einzelne  Haar  unterscheidet  sich  schon  makroskopisch 
von  dem  des  ßuschnegers. 

Das  Becken  von  Attei  Zende  erinnert  durch  seine  Kleinheit  und  die  gestreckte 
Form  der  Apertur  einigermaassen  an  die  Becken  der  Namaqua  (Verhandl.  1885. 
S.  316),  aber  es  unterscheidet  sich  von  denselben  durch  die  viel  geringere  Neigung 
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[itA    (^unofsre  Liingc    der    hmtereii  Abscboitte    der  ünroabüitie. 
flr,    tc»n    Kalc^    fiüdct    den    Wuchs    der    Buschneger    schlanker    (plus    fine),    mh 
di^Q    der  lodiaeiar,    waa  uaoh  setner  Auffassung  daher  komme^    dass  die  Hriftra  ioti 
V»TliiUtüis8  tu  der  Breite  der  Schult<?rn  achmalor  seien.     Viele  Indi^idaeo,  »owah 
Münnor  aIs  FmiicOy    zeigten   oine  uusgesprocheue  Eiosatteluug  des  Rücken»,    wobrl 
dii»  Krtnubtnn    eine  achr  schräg«*  Axenstelluug  einoehine  und  die  SacraJgegtnd  i 
Ganjtfu  {ibgeplnttet  sei.     Auch  bei  fetten  Frauen  finde  sich  keine  Staatopygie. 

Eine  Vergleicbung  d«r  Buschoeger  mit  bestimmten  Siämmeo  WeftafrikM, 
wi^toho  ja  an  stich  »ehr  naho  Uge,  wird  wohl  erst  dann  angestellt  werden  kc>DDcr&, 
wenn  wir  sawohl  von  den  Buschue^ern»  als  von  den  Westafrikanero  mehr  wim^^J 
Varl&ufi^  kann  nur  darauf  hin  gewiesen  werden,  dass  mesucepbaie  Stimme  am  «a^ 
ti^rcD  OoQgo  noch  heute  in  grösserer  Aui$dehnung  sitzen  (Verh«  1886,  S.  33 
7()4)»  und  das«  die  Methode  der  Tätto wirung  oiancbe  Aehnlichkeit  aeigti  iodeM 
i*uhoint  in  Guyana  Foilung  der  Zahne  nicht  mehr  Torzukomme».  Dagegen  kösalr 
das  l'eblen  dm  rechten  oberen  Schneidezahns  und  die  foilständige  Oblllcfaliua 
seiner  A1t««oU  daruuf  hindeuten,  dass  dieser  Zahn  absichtlich  ausgeschlagen  Wordea 
iiU    üetcr  alle  dii?se  fUnge  wären  genauere  Nachrichten  sehr  er^^  t^inx 

irioUoioht  au»  den  Akten  der  Colonialregierang   oder  aus  anderen  iKh 

irielleiobt   noch    «^mittelu    Hesse,    ?on   welchen    Küateo    Westafrikaa   Y<»iaQ^nr«it( 
SkluTea  nach  Guyana  gebracht  worden  sind.  — 


Kajfbuger»  nennt  man  gewohnlich  die  Kinder  einea  MnlalteD  tmd  einer  Negefia 
(Prittt  Bonaparte    L  c  p,  16Ö).    lodesa   untefaebeidet   man  nach  ßm.  teo  Kat 
in  Surinam   »eJbsi  2  Arten    ron  Karbugers,   nebmlidi   etaeraeiu  MisebliBga 
Naftta  oll  eiaar  Haktliii  oder  etBoa  MulaHefi  mit  eiaer  Negerin,  andererMiu 
Qarbo«gfee  iadieaa  oder  Indti^aa  cubovfrea»  bei  welelieai  die  Mutter  tndiaoerin^ 
Vater  Negi»',   Mulatte   eder   eooal   ein  MisdiUlif   aoa   schw&rxifm  Blute  isL    «Sehr 
sittitao,    Tiailt    *  i»t  der  Valcr  ein  Boachnegec*     Sie  miachen  aicb  onter  tsa- 

aader  aad  i^  ancrn,    denen  sie    im  Typua  am  metsleo  gleichen  imi 


gefia 


imeb  dereife  An  sie  aiicb  lebeiL,  ohne  irgendwo  an 
gUlMea  •«  aeia.  Ikr  acbimraos  Btaa  aa^  Einfig  aaagesfiroekeo  wellige  Biegpugee 
(d€9  oodalaliOM  ptmwmcfe»)  imd  die  Neger-Miscytage  firisirea  aidi  daaftelb«  is 
der  All,  das»  ihr  tiaar  den  SpirmtmUett  der  Neger  ihalidi  wird,  Aut  den  Ab^ 
d«agi?a  Am  Ptina«^  Boaaparle  (L  e.  Ttg.  XLV,  XL  VI,  LU.  Uli.  LVUl,  UX) 
ge^  dkaer  DatetrKliied  nicht  devtücb  benror.  JedmiUk  vmr  oacb  der  Minhft»^ 
bag  de«  BnL  Spitilr  das  Ekat  von  Wokker  wollig  ttad  kaira  ami  atta  B^Afm* 
mmd  SdiaiKiibart  aor  wenig  ciuwiokelt,  so  «^ib  wir  ilm  w<^  vn  Ü^  crrt^  ßr^p^j 
1»  doa  Neg«r*MjaQkfiAg«a,  tvcbaeA  mAsaec 

Soift  äoUd«t  mwiia  aiek   «la   bjfiaimescicepQA.   osa  ^ski^c  ^ct^^ 
ImoftTlIti  betreg  wtmgn^  ala  V^  der  öoMmmtB^ga;  er  tat  akoree^ 
^m  dam  SebUat  da»  Biiiifcaiigigu    KwA  die  Miiaa^i  n  des  Ftmaea  Boaapart 
(Lc.  pw^U  »r,  tn)  tfgibaa    iFripfitplMh    ladm»  (76,15^71,77- TT. ü) 
g^eft   6md   Hr,  lea  Kala   (L «.  p^  S7)   m^km   IS  tnrb^Mii   S 
10  brmtjoitbila    ^ede^Uk 
iiillllaiiMmiiiMa  dtt«^  ab  ^m  UMmmiwSMith  dm  Tm 

Bei 
BriL  Spiuly 


^^r    «ii-in»         II 

to  aapart  ^H 
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Nachträglich  finde  ich,  dass  auch  J.  van  der  Hoeven  (Catal.  craniorura  diver- 
sarum  gentium.  Lugd.  Bat.  1860.  p.  60)  2  Schädel  von  Goajiros  besass:  aus  den 
von  ihm  gegebenen  Zahlen  berechnen  sich  für  dieselben  Indices  von  78,9  und  von 
77,8,  aber  seine  Maasse  sind  nach  einer  etwas  abweichenden  Methode  genommen. 
Immerhin  wurden  sie  das  aus  viel  grosseren  Reihen  von  Untersuchungen  gewonnene 
Krgebniss  nicht  umstossen.  Auch  ich  fand  mesocephale  Goajiro- Schädel,  aber  sie 
bildeten  die  Minorität.  Die  grösste  Differenz  in  Bezug  auf  das  osteologische  Ma- 
terial besteht  in  der  grossen  Stärke  und  Eräftigkeit  der  Knochen  bei  dem  Ear- 
buger,  womit  auch  die  Verschiedenheit  der  Gesichtsindex- Zahlen  und  die  Grosse 
der  Prognathie  zusammenhängt.  Durch  die  Kleinheit  des  Schädel -Innenraums 
stehen  sich  die  Neger,  die  Mischlinge  und  die  Goajiros  sehr  nahe. 


Sarinam 


Buschneger 
Attei-Zeude 


Garbouger 
Job.  Wekker 


I.   Schädelmessungen. 

Gewicht 

Capacität 

Grösste  Länge  .    .    .    .    • 

Breite 

Gerade  Höhe 

Ohrhöhe 

Gerade  Uinterhauptslänge 

Stirnbreite 

Temporalbreite 

Parietalbreite  (Tubera) 

Sagittalumfang  des  Stirnbeins 

Sntura  sagittalis 

Sagittaler  Umfang  der  Hinterhauptsschuppe 

Ganzer  Sagittalbogen 

Entfernung  des  Foramen  magnum  von  der  Nasenwurzel  . 
,    Ohrloches  von  der  Nasenwurzel  .    .    .    . 

,  ,    Foramen  magnum  vom  Nasenstacbel   .    . 

,  «    Ohrloohes  vom  Nasenstachel 

,  .,    Foramen  magnum  vom  Zahnrand    .    .    . 

.,  ^    Obrloches  vom  Zahnrand 

,  ^    Foramen  magnum  vom  Kinn 

,  ^    Obrloches  vom  Kinn 

Horizontalumfang 

Gesicbtshöbe  A 

B 

Gesichtsbreite  a 

b 

n  C      .      . 

Orbita,  Höhe 

-         Breite 


612  v 

9%y 

180  ccm    ' 

1166  ccm 

174  mm 

173  mm 

134  p 

132  t 

127 

135 

107 

112 

6ti 

45 

98 

99 

113 

107 

102 

— 

127 

126 

116 

120 

114 

115 

357 

361 

92 

100 

98 

103 

90 

102 

106 

115 

— 

108 

—    ' 

123 

100 

113 

127 

135 

495 

495 

124 

119 

76 

7(> 

124 

132 

98 

95 

88 

94 

35 

84 

40    1 

M 
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1                                             Buriitam 

Buscboeg&r 
Ättei'Zende 

i 

CArboo|«f 

NuMii,  El^b«  .... 

68 

m 

M 
35 

£6 

,      Umllo - 

96 

Unumc^ii,  t>{l)i|^    ,.>.,•..,.,»..,,    ^ 

m  m 

,          ßroit«    ,,..-... 

m  ■ 

11.   6€reGhnetG  litdioet. 
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CbfbAthftDiEidi^i ,    .    *    .    » ,•,**. 

P'Qfilcbtdikd»^  ..,*»•,.•. 

CirHUlittdti     ,    .    .    , .    •    . 

F  Kaatiiinilex  .    ^    .    «    .    •    « «    ,    « 

IO«MBttkiftd«ji 


(St)   Hr.  M#ii««  sfiriebt»  tiDt«r  V^cfleguaf  von  SdiädtlB^  ühm  dt« 


«ibak  InjHfüadtat  do  GQago^    f«»a    ircJdi^r  Zeit   ieb    doi    |giit<B  T^eil   io  Ui* 


.1  U-.IK.    «.^.    C*^^I>Y      p.^1    _^^,. 


l. -^t*,..    :»L    t^  jv^e— ^- i^H^^i^ 


^-»fc! 


T^Mi  K«kp«ra«ssuiigeii  an  Eingebonieii  Tonanehaieii  and  eisige  SehMal  n 
enrerben«  Bei  den  «nlkropologisdien  Mess^ngea  Hess  ick  die  aiekt  mm9  dca 
i\^«i|obeckeii  $U«iitteiK^  sdiwies  Arbeiter  vad  SoMatc«  vmmtr  Acirt,  veil  bei 
%üeee«  Lewleti  Herkwift  «sd  StannBesmogebccigkeil  BidU  geia  geavg  sa  crmiltch 
wmr«  «»d  bei»cbiftifte  «ick  nar  mit  dea  Teisckiedesea  SImmmb,  wel^e  die  Vm- 
fipfretivi  d«<$  :^laa)eT  INckU  bevokaes  oder  wk  benckbartes  Diürictes  n  Baadek- 
t«>Mke«  ia  |?r58:sefer  Mesfe  doctkie  komii?»^  —  Die  To&erkaite  jeacr  Ciyd 
vitede  euie  i>^rkt  Nule  setm.  d»  die  Terkekis-  «ad  H—defewrkiilBiwe  ^«nckiedtMi, 
wnfit^kiHfElick  mi<kt  d^vrt  ei»keiKS«^ke  Vv4ksstiB«ie  dortkia  gtleckt  kihf,  —  Die 
eijjpMilihrke«  Abori^aer  «ad  eisR^cu^w  BerrM  d>»  gii»f  Laade»  fMHck  ^oa  FmI 
$ied  die  W^mbeade.  »ack  Wut^e«  ymmac  eta  S^iaoa»  wikktt  das  Sidafcr 
de$  0>a^''  xv\a  Iaki$H-Fbfes$se  ^  taai  liiaiy^'r-Beffe  liaiikat  la 
I\n^    H<i{<iHt    ikre  D^fff«   aaf  der«   ia    «aea 

Erayt^Ncai^  d^  F^a^sse«  tsekestoea  Hi^kecxe^    «^  sw  frackskaraa  Badea  Ar  ibte 
«arijyjkkaKa    Nauait^ipa   tade«.     [W  WaxuSi 
yil»aVfWiViiba><^    »jck    S^MHeaNfiea  Feäi^««x.    ^ 
Vwvoaeri    diMtt    >itti>^Vt*Aae    C^-«u)ct&\    x^ick    la  &  X 
i^teMOk    ^w^***    iVr    Ä«»  lUiaÄK   i*«  A.-«:«rJatt 

mt«^  ^  $ti»i  ^tt<«!«N'  Ti;ni*03ck  Ä*  B^*fk*  xit»£  ä«  W;»Vmri 
Ä^^«*r?  T.ic*;ai«£  r«^5!ck«  ««^  HiiceutfC^  äc  Waatäan»ai  io%£  4 
M^tM^     IVc   fe*^:3dbt  T«**iir    ä^ä»?c  TA]ir$tsQiana( 
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Bakongo  vom  unteren  Flusslauf  nähern,  geboren  die  Bateke  einer  im  Innern 
sitzenden  Namensgruppe  an,  und  ihre  Einwanderung  giebt  ein  Beispiel  der  grossen 
Volksverschiebungen  am  Gongo,  deren  Ergebniss  das  jetzige  bunte  Gemisch  ist. 

Es  scheint,  als  wenn  erst  mit  dem  Aufhören  der  Sklavenausfuhr  nach  Amerika, 
oder  vielmehr  sobald  der  die  Stämme  verfeindende  Sklavenraub  dem  legitimen, 
friedlichen  Elfenbeinhandel  Platz  machte  und  die  der  Küste  näher  wohnenden 
Völker  mit  den  Bewohnern  des  an  Elfenbein  reicheren  Innern  Handelsbeziehungen 
anknüpften,  der  Stanley-Pool  ein  wichtiges  Verkehrscentrum  wurde  und  durch 
seine  Lage  am  Endpunkte  der  Schiffbarkeit  des  mittleren  Congo  und  am  Anfange 
der  Landroute  zur  Küste  entferntere  Stämme  zur  Einwanderung  einlud.  So  sind 
die  Bateke,  um  Handel  zu  treiben,  aus  dem  Gebiete  zwischen  Alima  und  Congo, 
wo  noch  jetzt  in  Mbej  ihre  bedeutendste  Niederlassung  sich  befindet,  südwestlich 
ziehend  an  den  Stanley-Pool  gekommen.  Anfangs  waren  sie  nur  gering  an  Zahl, 
ihre  Dörfer  wuchsen  jedoch  durch  Nachschub  aus  «der  Heimath  und  Ankauf  von 
Wambundu-  und  Bakongo-Sklaven,  zugleich  mit  dem  Reichthum  ihrer  Bewohner. 
Die  Entstehung  von  Kintamo,  dem  Dorfe  bei  der  Station  Leopoldville,  wenige 
Jahre  vor  der  ersten  Ankunft  Stanley 's  am  Pool,  ist  der  neueste  Fall  einer  solchen 
Ansiedelung.  Wie  am  Südufer  die  Wambundu,  so  werden  an  dem  jetzt  Frankreich 
gehörenden  Nordufer  die  Balali  durch  Bateke-  und  Wabari-Nied erlassungen  vom 
Pool  getrennt,  finden  aber,  wie  jene,  in  den  Dörfern  der  Eindringlinge  ein  reiches 
Absatzgebiet  für  ihre  Bodenprodukte.  Auch  die  Balali  stehen  den  Bakongo  näher, 
als  den  Bateke,  obschon  sie  sich  weit  gegen  Nordosten  ins  Innere  erstrecken. 

Die  Herkunft  derWabari  ist  etwas  unklar.  Ihre  wichtigsten  Niederlassungen 
am  Südufer  sind  Kinshassa,  wo  sie  mit  Bateke  gemischt  sitzen,  dort  herrscht  der 
alte  Nsubila  (Ntschuvila  bei  Stanley)  über  beide  Stämme,  ferner  Kimpoko  und 
Mikunga.  Ausserdem  aber  findet  man  sie  in  Kirobangu  mit  einem  anderen  Stamme, 
den  Wampfuno,  gemischt  und  in  Lemba  in  den  Dörfern  der  Wambundu  lebend. 
Auf  dem  Nordufer  wohnen  sie  besonders  in  Mpila. 

Ihre  Sprache  ähnelt  sehr  dem  Kiteke  (der  Sprache  der  Bateke),  hat  aber  An- 
klänge an  die  Sprache  der  Bayansi.  Auch  ihre  Gebräuche  stimmen  mit  denen 
der  am  Pool  wohnenden  Bateke  überein;  ihre  Fetische  sind  dieselben  und  bestehen 
aus  Holzfiguren,  welche  die  Gestalt  des  Menschen  nachahmen  und  auf  der  Brust 
eine  tief  ausgeschnittene  Grube  tragen,  in  welche  eine  teigartige,  aus  Palmöl,  ge- 
stampftem Rothholz  u.  s.  w.  bestehende  Masse  eingeknetet  wird.  Die  Masse  dient 
als  Medikament,  während  die  Holzpnppe  keine  andere  Bedeutung,  als  die  eines 
Trägers  dieser  Paste,  hat.  Von  ^Götzenanbetung^,  wie  man  oft  fälschlich  den 
Fetischcultus  aufgefasst  hat,  kann  keine  Rede  sein.  Die  benachbarten  Wambundu 
haben  ähnliche  Fetische.  Die  meisten  bei  den  Bateke^  und  Wabari  vorgefundenen 
Figuren  wrerden  von  den  'fleissigeren  Wambundu  geschnitzt  und  an  die  anderen 
beiden  Stämme  verkauft.  Bei  allen  dreien  findet  man  jedoch  keine  Spur  der  an 
der  Congomündung  gebräuchlichen  Fetisch-Beschwörung  durch  Nägeleintreiben.  Sie 
alle  machen  auch  einen  Unterschied  zwischen  Nsambi,  Gott,  welcher  alles  regiert, 
und  den  Fetischen,  welche  nur  zur  Bereitung  von  Medicin  und  Zaubermitteln 
dienen.  Da  die  Wabari  überall  innig  mit  den  Bateke  verschmolzen  erscheinen, 
gemeinsame  Häuptlinge  haben  und  selbst  von  den  Eingeborenen  meistens  mit  den 
letzteren  identificirt  werden,  ferner  die  Sprache,  Haartracht  und  Gebräuche  sehr 
ähnlich  sind,  kann  man  beide  wohl  zu  einer  Stammesgruppe  rechnen.  Die 
Haartracht  der  Bateke  und  Wabari  ist  ein  auf  dem  Scheitel  getragenes  rundes 
Toupet,  oft  auch  eine  von  der  Stirn  zum  Hinterhaupt  verlaufende  Raupe. 

Die    Tättowirung    der    Bateke    besteht    aus    10 — 20    von    der    Schläfengegend 
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senkrecht  über  die  Waogeü  verlaufenden  EiDscliDitteQ,  welche  jedoch  nicht, 
wie  bei  anderen  SStammen,  kunstÜch  zum  Äufschwelleö  gebracht  sind.  Die  Tatto- 
wirung  ist  am  Pool  im  VerBchwinden  begriffen;  die  dort  geborenen  Bateke  trugen 
sie  nicht  mehr.  Wabari-  und  Bateke -Weiber  haben  oft  eine  hübsche  Huckeii- 
tättowirung»  welche  anschotneud  nur  von  Frauen  uod  Töcbtern  der  Dorfhäuptling« 
getragen  wird  (Fig.  1). 

An  die  Bateke  und  Wabari  schliessen  sich  ogttich  und  südöstlich  die  Wampfuno 
oder,  wie  die  volle  Form  lautet,  Wampfun inga,  an.  Dieser  Volkssramni  halt 
sich  vom  Handel  fern  und  macht,  obwohl  sein  grosses  Gebiet  von  drei  grossen 
Flüssen,  dem  Congo,  dem  KassaT  und  dem  Kuaago  eingefasst  wird,  von  den  grossen 
Wassers trasseu  fast  keinen  Gebrauch,  In  Folge  dessen  ändet  mau  vom  Congo  bis  zur 
Kassai- Mündung  Bateke-Niederlassungen,  und  am  unteren  KassaT  bis  zur  Kuango- 
Mündung  Bayansi-  und  W ab ania- Dörfer,  welche  lebhaften  liaudel  treiben,  obschon 
das  Land  den  Wampfuno  gebort.  Nur  dort,  wo  sie  geuiiseht  mit  anderen  Stämmen 
leben,  wie  in  Kimbaugu  am  Stanley -Pool»  wird  Handel  getrieben;  oft  aber  entstehen 
auch  aus  dem  Handelsverkehr  Reibereien  und  kleine  Kriege,  wie  eine  längere 
Fehde,  welche  Ktmbangu  vor  etwa  8  oder  9  Jwbren  mit  allen  umliegenden  Dorferti 
führte,  beweist.     Die  Hauptmasse  des  Wampfuno-Stammes  wird  durcb  den  Gebirgs- 

Figur  1. 


mi'j 


Figur  2. 


VV^ 


,.ow^^.m^w  ?    , 


Wampfnno  -Weib. 


Wabari-Bateke,  Weib. 


zug  des  Mangele  und  das  diese  Berge  umgebende  wasserlose  Hügelland  vom 
Stanley-Pool  getrennt.  Sie  leben  vom  Feldbau  und  von  der  Jagd,  und  gelten  bei 
den  anderen  StS^mmen    als    tapfer    und  gewaltthätig,    werden    sogar   als  Menschen- 
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fresser  verschrieen,  was  jedoch  wohl  nur  Verleumdung  freundlicher  Nachbarn  ist, 
wie  man  sie  häu6g  findet.  Die  Ausdehnung  des  Stammes  ist  bedeutend,  wegen 
seiner  ünzugänglichkeit  ist  jedoch  wenig  von  ihm  bekannt.  (Es  gelang  mir  nicht, 
ein  £xemplar  zu  messen.)  Sprachlich  kommen  sie  den  Bateke  nahe,  wenigstens 
zeigt  sich  io  ihrer  Mundart  eine  ähnliche  Neigung  zu  Contractionen,  wie  im  Eiteke. 
Auch  ihre  Haartracht  ist  ein  runder  Chignon,  dem  oft  zur  Stutze  ein  kreisförmiges 
Stück  Holz  eingelegt  wird.  Die  Tättowirung  unterscheidet  sich  von  der  der  Ba- 
teke nur  durch  die  mehr  schräg  nach  vorn  gerichtete  Anordnung  der  Einschnitte 
auf  den  Wangen.  Bei  Wampfuno-Frauen  sieht  man  (Fig.  2)  eine  eigenthümliche 
Brust-  und  Bauchtättowirung.  Es  gelang  mir  nicht,  einen  dieser  scheuen  und  gegen 
die  ihnen  unverständlichen  Handgriffe  äusserst  misstrauischen  Menschen  für  eine 
Messung  zu  gewinnen.  Ihr  Typus  erinnert  jedoch  lebhaft  an  die  Formen,  die  mir 
bei  den  Bateke  am  meisten  auffielen,  mit  langem,  schmalem  Gesichte,  hoher,  bom- 
birter  Stirn,  flachem  und  breitem  Nasensattel. 

Um  keinen  in  der  Umgebung  des  Stanley-Pool  wohnenden  Stamm  unerwähnt 
zu  lassen,  nenne  ich  noch  die  Bakuo  oder  Bakoa,  ein  Völkchen,  welches  westlich 
auf  dem  Nordufer  des  Stanley -Pool,  ohne  jedoch  den  Fluss  unmittelbar  mit  seinen 
Dörfern  zu  berühren,  sich  an  die  Bateke  reiht,  und  zwischen  diesen  Stamm  und 
den  weiter  westlich  wohnenden  Babuende  sitzt.  Fälschlich  werden  sie  oft  mit  den 
Balali  verwechselt.  Wenn  man  dem  Pfade  von  Brazzaville  nach  der  Mission sstation 
der  Peres  du  St  Esprit,  St.  Joseph  de  Linzolo,  folgt,  kann  man  ihre  Dörfer  be- 
suchen, welche  meistens  abseits  vom  Wege  liegen,  während  die  geschäftseifrigen 
Bateke  in  dem  Bestreben,  sich  die  Handelsstrasse  zu  den  Babuende,  und  somit 
weiter  zur  Küste  zu  sichern,  am  Wege  immer  weiter  ihre  Niederlassungen  nach 
Westen  vorschieben.  Die  Bakuo  leben  vom  Feldbau;  sie  sind  ein  kleiner  Menschen- 
schlag mit  starkem  Bartwuchs.  Ich  konnte  keinen  bewegen,  sich  eine  Messung  ge- 
fallen zu  lassen,  doch  glaube  ich  nicht,  ein  Individuum  über  165  cm  gesehen  zu 
haben.  Sonstige  Eigen thümlichkeiten  sind  mir  nicht  bekannt,  auch  über  die 
Sprache  konnte  ich  nichts  in  Erfahrung  bringen.  Ein  verdorbenes  Eikongo  bildet 
bei  diesen  Stämmen  das  allgemein  gebräuchliche  Verständigungsroittel. 

Eine  ethnographische  Skizze  des  Stanley- Pool  und  seiner  Umgebung  würde 
unvollständig  sein,  wenn  man  zwei  Stämme  unbeachtet  liesse,  welche  zwar  nicht 
dauernd  am  Pool  ansässig  sind,  aber  stets  durch  eine  grössere  Anzahl  ihrer  An- 
gehörigen in  den  dortigen  Dörfern  vertreten  werden.  Es  sind  diese  die  Bayansi 
und  Wabuma.  Sie  kommen  und  gehen,  eine  Abtheilung  löst  die  andere  ab,  so 
dass  der  diesen  fremden  Gästen  zugewiesene  Theil  der  Dörfer  nie  der  Bewohner 
gänzlich  entbehrt. 

Die  Bayansi  kommen  in  Canoes  stromabwärts,  um  ihr  Elfenbein  an  die  Händler 
am  Pool  zu  verkaufen.  Es  dauert  Wochen  lang,  ehe  das  Geschäft  abgeschlossen 
ist,  aber  auch  dann  noch  bleiben  die  Verkäufer  im  Dorfe  des  Käufers,  welcher  für 
ihren  Unterhalt  zu  sorgen  hat,  bis  er  den  ausbedungenen  Preis  in  Stoffen,  Messing- 
draht, Gewehren,  Pulver  und  dergleichen  erlegt  hat  Falls  die  gewünschten 
Waaren  nicht  im  Dorfe  vorhanden  sind,  wandert  das  Elfenbein  eine  Etappe  weiter 
zu  einem  der  Küste  näher  wohnenden  Stamm,  und  mit  dem  dort  erhaltenen  Erlös 
können  erst  die  wartenden  Bayansi  bezahlt  werden,  welche  sich  mittlerweile  unter 
Tanz  und  Zechgelagen  die  Zeit  vertreiben.  Auch  ohne  den  bösen  „Negerrum^ 
oder  Gin,  welcher  durch  den  weiten  Landtransport  zu  sehr  vertheuert  werden 
würde  und  deswegen  nur  selten  zum  Pool  kommt,  wird  dem  Trünke  bedeutend 
gehuldigt,  denn  aus  Palmsaft,  Bananen,  Mais  und  dergleichen  lassen  sich  ja  be- 
rauschende und  dem  Negergaumen  zusagende  Getränke  genug  bereiten. 
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Die  HeiDsath  derßajansi  iat  die  zwischen  KaasiiT^  (Kwn-)  MCindting  aod  Ubiui|t 
gelegene    Dferetrecke    des    Coogo;    auch    über   die   Dbangi-Münduog    htoau«  ft&df^  | 
man  aoch  Bayatmi-Niederlaäsungeo,  welche  ohne  scharfe  Greox^   lu  dae  Grhift  dff 
Baogala  und  Hnderer  Stämme  übergehen.     Sie  selbst  Denneo  sich   Babnngi   iincl  b#* 
haupteö,    voo  Norden    gekomraen    zu    sein,      Bayaosi    heisst  j^Fiohe**    ogid    iül   fio 
Schimpfnamei  wekhen  die  NuchbarstSmme  dem  in  ihren  Dörfrro  aicli  ein  male  odea 
Haudeisvolke  beigelegt  haben.     Auch  die   Bftyansi  haben  sich,    wie  die  Eatt^ke,   in 
Flusse  weiter  nach  Westen    vorgedrängt,    dnä  Hinterland    anderen   StaninieQ    &b«r- 
lasiseod.     Ihre  Sprache  Ist  sowohl  vom  Kikongo,   als    vom  Kiteke    we^cDtlicb    Ycr- 
schieden,    und    wurde,    wie    das  Kiteke,    zuerst    von    dem    eoglischen    MiMiOoar 
Dr.  Sims  eingehend  studirt.    Im  Gegensatz  zu  den  westlicher  wohnenden  Stammea  . 
sind  deu  Buyansi  geschnitzte  Figuren-Fetische  unbekannt,  sie  gebraueben  als  Heit-I 
und  Zaubermitte]    amuletartige    Sackchea,    Mediclu' Hörnchen  u*  s.  w.       Auch   diil 
Haartracht  i^t  eine  aridere,  als  bei  den  bischer  geoaonteo  VoJksstämmeri«     Da«  lii||  i 
gehaltene   Haar  wird  in  zwei  Farmen  geflochten»     Am  häufig&teD  sieht  man    e«  mit, 
f'ioem  mitlleren^  sagiltal   verlaurendea  Scheitel  und   Ober  den  Obren  b^rvorst«*heaOrB  1 
RankeuJltichteo  augeordnet;    oft  aber  ist  das  Maar  auch    Ton  den  seitlicheo  Partifvl 
des  Kopfe»  aufwärts  gekämmt    und  iii  der  Mitte  zu  einer  dicken  Flrchte  TereintgUl 
welche  über  die  Stirn  hinausragt.     Die  Tattowjrung  i*t  allgemein  grbr  'indl 

besteht  aus  einer  seokrechten  Reibe  kurzer  Einschnitte^  welche  über  y       _  *af] 

Nasenwurzel    und    von    den  Obren ,    der  iiicbtung  des  Jochbogens  folgend,    KU  d<«| 
Augen  verlaufen. 

Die  Frauen  der  Bayansi  tragen  oft  schwere,  um  deo  BaU  geschmiedete,  Miltda^ 
Messin^baisbänder,  deren  Gewicht  maDchmal  20  Pfund  erreicht  und  die  Haut 
der  Schulter  wund  quetscht.  Der  schmerzhafte  Schmuck  reprasentirt  einen  be^j 
deutenden  Schatz,  da  er  aus  deo  von  Europa  kommenden  AI  itakos,  dünnen  MrMtjtg^ 
Stäben^  geschmiedet  wird^  und  ist  auf  diese  Weise  ebenso  sicher  aufgehoben «  «it 
die  Mengen  von  Mesaiogdraht,  welche  in  der  Nahe  der  Dörfer  Tergrabeu  oder  in  »^rn 
Fluas  versenkt  werden. 

Das  genannte  drückende  Halsbaad  ist  noch  häufiger,  als  bei  den   ^■ 
den  Wabuma  zu  finden,  welche,  mit  ganzen  Canoeiadungen  geraucherti  i 
uotereD  Kassai  kommend,    die    stark  bevölkerten  Haudelsniedcrlassungeo    aoo  Fool 
mit  diesem  gescbStzten  Nahrungsmittel  versorgen    und  die  Produkte  Europa«  daf&r 
eintauschen.     Die  Wabuma  f^ind  ausserdem  ausgezeichnete  Topler    und    bildea    aa% 
der  weiaseu  Thonerde  ihres  heimathlicheu  Bodens  Teller,    Topfe  und  Flascbea  fo« 
einfacher  schöner  Form.      Eine  Kigenthümlichkeit    zeichnet    sie    vor   den    andertJij 
Völkern  aus  und  fiel  schon  Stanley  auf^  nehtidich  die  bei  ihnen  .be^eheode  mmi 
liehe    Herrschaft.      Fast    überall    ia    diju  Wabuma-Dörfero    findet    man    K^nigiaceol 
anstatt  der  ^Könige**,    und  in  Folge  dessen    auch  weibliche  „FetiftchpriestcrioiM»ö*J 
Wohlweislich    doldeo    die    schwarzen    Fürstinnea    keine    Polygamie,     aoodero 
Mubuma  muss  sich  mit  einer  Frau  begnügen,  während  die  Üerrscheriuoexi  in  die 
Punkte  weniger  bescheiden  sind« 

Wabuma-  und  Bayaosi-Händler    findet  man    in    allen  Orten   am  Stunley «pioot«! 
Die  Bajausi  fahren  sogar    mit    ihren  Canoes    die  kleinen,    auf   dem  Südufer  mOo-f 
dendeu  Nebenflusse  und  Bäche  hinauf,  soweit  dieselben  schiffbar  sind«    um  zu  den 
landeinwärts  liegenden  Dorfern  gelangen  und  ihr  Elfenbein  dort  abf^etzen  zu  kAoDett 
Ihre  Boote,  welche  oft  aus  mir  unbekannten  Gründen  einen  weissen  Hahn  agf  rill« 
Stange  am  Bug  tragen,    beleben  deu  Congo  oberhalb  des  Stanley- Pool    und  neb 
ihm  den  Charakter  eines  Handelsweges.    Anderen^eits  aber  tiagt  die  A  ■  '  ^ 
tieler  Menschen  zu  der  Theuerung  alier  Lebensmittel  t>ei,  welche  am  i 
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und  durch  die  grosse  Zahl  der  voo  den  Weissen  in  Stationeo  und  Faktoreien  be- 
schäftigten schwarzen  Arbeiter  noch  gesteigert  wird.  Von  letzteren  nenne  ich  als 
dem  Coogobecken  angehörig  nur  die  Bangala,  von  welchen  Stabsarzt  Dr.  Wolff 
bereits  eine  grössere  Zahl  von  Messungen  mitbrachte,  und  die  den  Karawanendienst 
besorgenden  Eingeborenen  aus  der  Katarakten  strecke  des  unteren  Congo,  besonders 
aus  dem  Distrikte  von  Lukungu.  Die  Tättowirung  der  Bangala -Weiber  ist,  wie 
Fig.  3  und  4  zeigen,  in  origineller  Weise  über  den  ganzen  Körper  verbreitet. 


^^-^        *  » *  •  *       / 


-  ,1      ^/ff 


Baogftla-Weib. 


Bangala -Weib. 

Dieses  bunte  Material  stand  mir  zur  Verfügung,  als  ich,  besonders  auf  An- 
regung des  Hrn.  Stabsarztes  Dr.  Wolff,  dem  ich  zu  grossem  Danke  verpflichtet 
bin,  meine  Messungen  begann.  Es  gelang  mir,  nach  und  nach  101  Messungen  vor- 
zunehmen, wovon  45  auf  Bateke,  16  auf  Bay^usi,  9  auf  Bangala,  12  auf  Hakongo 
aus  der  Gegend  von  Lukungu,  und  7  auf  Wambundu  fallen.  An  ßalali  konnte  ich 
nur  4  Messungen  machen.  Von  den  Wabuma  und  Wabari  fand  ich  nur  je  2  Per- 
sonen bereitwillig,  die  ihnen  so  räthselhaft  vorkommenden  Manipulationen  an  sich 
vornehmen  zu  lassen;  von  Wabuende  habe  ich  nur  ein  Individium  gemessen.  Ferner 
flguriren  auf  der  hier  folgenden  Liste  3  Wangatta-Leute.  Die  Wangatta,  so  genannt 
nach  dem  Dorfe  gleichen  Namens,    bilden    einen  Theil    des  Stammes    der  Bakuti, 
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welclie  iü  der  Kahe  der  Aequatorstatton  ao  den  Coogo  sloBsen«  Nach  GreenfST 
haben  sie  dieselbe  Sprache  wie  eio  Stamm,  welchen  er  und  Ton  Francoit  aa 
den  ßussera,  Tebuapa,  Lolongo  u.  s.  w.  gefunden  haben.  Rs  hat  jedocli  in  des 
Waagatta-Distrikt  auch  eine  Bangala-Einwanderung  stattgefunden.  Dieae  *H  wurm 
Arbeiter  der  eoglischen  Baptisten -Mission. 

L   Bateke. 

K   Ngombele,  18—22  Jahre  alt,  schlank,  Haut  dunkelbraun,    CoojuoctiTa 
brauD-get blichen  FJecken,  Haare  kraus,  büschelförmig^    zu  einem  Toupet  geAocIrtilLi^ 
Obere  mittlere  Schneidezähne  keilförmig  abgefeilt.     ßateke-Tättowtrunj[r, 

2.  Gampili,  30 — 40  Jahre,  sonat  wie  No.  L 

3.  BaDKali^  30 — 40  Jahre,  vordere  Schneidezähne  auegebrochen,  sonf^t  wje  Ncfl 

4.  Neueli,  Kronprinz  von  Kintamo,  18  —  20  Jahre,  wie  No.  1. 

5.  Esema,  Weib  von  18 — 23  Jahren,  wie  No.  1* 

6.  Gongila,  18—20  Jahre,  wie  Nr.  L 

7.  Kassie,  30^35  Jahre,  wie  Nr.  Ij  spärlicher  Kinnbart. 

8.  Mpula,   18—23  Jahre,  wie  Nr  L 

9.  Mabuo,  28—33  Jahre,  wie  Nr.  L 

10.  Ikole,  25—30  Jahre,  wie  Nr.  K 

11.  Mpullo,  40—50  Jahre  (?);  spärlicher  grauer  Bart. 

12.  Mbua,  35 — 40  Jahre,  wie  Nr,  1;  spärlicher  Kionhart. 

13.  Massala,  30—35  Jahre,  wie  Nr.  1. 

14.  Ikulle,  40—45  Jahre,  wie  Nr.  1;  Kinnbart. 

15.  Mvula,  25 — 30  Jahre,  Haare  au  einer  Raupe  geflochten,    sonst  wie  Nr.  U 

16.  Ngabuüg,  18—23  Jahre,  wie  Nr,  1. 

17.  Mansebfib,  20 — 25  Jahre,  Haare  wie  Nr.  15. 

18.  Ntumo,  Bateke-Weib,  30—35  Jahre,  wie  Nr,  1. 

19.  Useni,  ßateke-Weib,   12—15  Jahre  (?),  Haut  hellbraun,  8008t  wie  Nr,  I.' 

20.  Nsumba,  30—35  Jahre,  wie  Nr.  L 

21.  Nkima,  18-23  Jahre,  wie  Nr.  1. 

22.  Diema,  Weib,  20—25  Jahre,  wie  Nr.  L 

23.  Nsele,   Weib,    15 — 20  Jahre,    wie   Nr.  1.      RöckeDtattowirung,     Ge 
tättowirung  fehlt.    (Fig.  L) 

24.  Mpe,  10—15  Jahre,  ohne  Tättowirung. 

25.  ^ulonguaa,  15 — 20  Jahre,  wie  Nr.  L 

26.  Mujongü,  12 — 17  Jahre,  wie  Nr,  1;  Nabelbruch, 

27.  Ngattutt,  30  —  35  Jahre.    Obere  mittlere  Schneidezähne  ganz  aus^br 
ohne  Tättowirung;  spärlicher  Kinnbart«  sonst  wie  Nr.  1. 

2h.    Diabi,  Muteke    von    der   oberen   Alima,    25-^30  Jahre.      Kopf   ge^ciior 
spärlicher  Kinn-  und  Sohnurrbart,  sonst  wie  Nr.  L 

29.  Masanga,  25 — 30  Jahre,  von  der  oberen  Alima  stammend,  Haartracht  u.  f.  w, 
wie  Nr.  1, 

30.  Boli,  7—10  Jahre,  wie  Nr.  1 . 

31.  ?  15-18  Jahre,  wie  Nr.  1. 

33.  Ganscbub,  Bateke-Weib,  Frau  Ngatjema*9  von  Kintamo,  35 — 40  Jahre,  (1« 
vorigen  Jabre  hat  sie  noch  geboren,  trotzdem  schon  Arcus  senilis  coroeae.)  Rdek^n- 1 
tättowirung,  sonst  wie  Nr,  1. 

34.  Muinso,    von  der  oberen  Alima,   12 — 16  Jahre;    ohne  TättowiruDg, 
wie  Nr.  1. 

35.  Etoog,  15—18  Jahre,  wie  Nr.  1. 
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36.  GimpiDdi,  20 — 25  Jahre,  ohne  Tfittowirung,  dODst  wie  Nr.  1. 

37.  ?,  20—25  Jahre,  wie  Nr.  1. 

38.  Vula,  von  Mbey  stammend,  25 — 30  Jahre,  wie  Nr.  1, 

39.  Gommojenn'e,  von  Mbey  stammend,  18^23  Jahre,  Kopf  plagiocephal,  sonst 
wie  Nr.  1. 

40.  Fumambe,  15 — 18  Jahre,  ohne  Tättowirung,  sonst  wie  Nr.  1. 

41.  Lelinga,  20—25  Jahre,  wie  Nr.  1. 

42.  ?,  von  Mbey  stammend,  18 — 23  Jahre;  Adlernase,  sonst  wie  Nr.  1. 

43.  Ndenscho,  20—25  Jahre,  wie  Nr.  1. 

44.  Masia,  30—35  Jahre,  wie  Nr.  1. 

45.  Lilendo,  18—23  Jahre,  wie  Nr.  1. 

II.   Bayansi. 

1.  Koi,  18 — 23  Jahre.  Haut  dunkelbraun,  Haare  zu  zwei  seitlichen  Ranken- 
flechten geordnet,  mit  mittlerem  Scheitel.  Obere  mittlere  Schneidezähne  in  der 
Mitte  ausgefeilt.  Tättowirung  eine  senkrechte  und  horizontale  Reihe  kleiner  Striche 
auf  der  Stirn. 

2.  Bingondo,  20—25  Jahre,  wie  Nr.  1. 

3.  Mundala,  Zähne  ohne  Feilung;  Nabelbruch;  sonst  wie  Nr.  1. 

4.  Bokatula,  15 — 18  Jahre,  wie  Nr.  1. 

5.  Bunjabongo,  25 — 30  Jahre,  wie  Nr.  1. 

6.  Mobensa,  18—23  Jahre,  wie  Nr.  1. 

7.  Nkita,  35—40  Jahre,  wie  Nr.  1. 

8.  Eleka,  18—23  Jahre,  wie  Nr.  1. 

9.  Najamo,  18 — 23  Jahre;  eine  Rankenflechte  über  der  Stirn,  sonst  wie  Nr.  1. 

10.  ?,  10—15  Jahre,  wie  Nr.  1. 

11.  Disambi,  20 — 25  Jahre,  wie  Nr.  1. 

12.  ?  18—23  Jahre,  wie  Nr.  1. 

13.  ?  20—25  Jahre,  wie  Nr.  1. 

14.  Bunu,  18—23  Jahre,  wie  Nr.  1. 

15.  Ituba,  30—35  Jahre,  wie  Nr.  1;  Kinnbart  in  2  Flechten  von  10  cm  Länge. 

16.  Muensi,  18—20  Jahre,  wie  Nr.  1. 

III.  Bakongo  aus  der  Kataraktenstrecke. 

1 .  Kinzonzi,  40  (?)  Jahre,  ohne  Frisur,' Haar  kraus,  büschelförmig,  kurz.  Obere 
mittlere  Schneidezähne  ausgebrochen;  keine  Tättowirung. 

2.  Sungu,  25—30  Jahre,  wie  Nr.  1,  jedoch  Kinnbart  von  5  cm. 

3.  Nsongo,  15 — 18  Jahre,  wie  Nr.  1. 

4.  Nzenzi,  12 — 15  Jahre,  wie  Nr.  1. 

5.  Makato,  20—25  Jahre,  wie  Nr.  1. 

6.  Nkolo,  12—15  Jahre,  wie  Nr.  1. 

7.  Nkole,  18—23  Jahre,  wie  Nr.  1. 

8.  Dingala,  18—23  Jahre,  wie  Nr.  1. 

9.  Mbomo,  15 — 18  Jahre,  wie  Nr.  1. 

7 — 9  als  Sklaven  bei  den  Bayansi  lebend. 

10.  Mbala,  20—25  Jahre,  wie  Nr.  1. 

11.  ?  25—30  Jahre,  wie  Nr.  1. 

12.  Manguana,  10-15  Jahre,  wie  Nr.  1. 

(Fortfeetzung  auf  Seite  641.) 
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IV.   BaDgala. 

1.  Ikibu,  18—23  Jahre;  TättowiruDg  und  Haartracht  Shnlich,  wie  die  Bayansi. 
Schneidezähne  oben  nnd  unten  keilförmig  zugespitzt;  Haut  dunkelbraun. 

2.  Ibaki,  18—23,  wie  Nr.  1. 

3.  Tukimaki,  Weib,  20 — 25  Jahre,  Haut  hellbraun,  Stirnflechte,  sonst  wie  Nr.  1. 

4.  Musombo,  Weib;  12 — 17  Jahre,  wie  N.  1. 

5.  Demiongo,  Weib,  15—20  Jahre,  wie  Nr.  1.  Die  Bangala- Weiber  zeigen 
verschiedenartige  Eorpertättowirung  (Fig.  3  und  4). 

6.  Makongo,  20 — 25  Jahre,  schon  gebogene  Nase,  sonst  wie  Nr.  1. 

7.  Dui,  Weib,  15 — 18  Jahre,  Haut  hellbraun,  sonst  wie  Nr.  1. 

8.  Muniaka,  20—25,  wie  Nr.  1. 

9.  Bokiko,  18—23  Jahre,  wie  Nr.  1.    Nabelbruch. 

V,  Wambundu. 

1.  Sanaba,  25 — 30  Jahre,  Haut  dunkelbraun,  Haare  nach  Bateke-Art,  Zähne 
ebenso. 

2.  Majaila,  25 — 30  Jahre,  Raupenflechte,  sonst  wie  Nr.  1. 

3.  Ngola,  25—30  Jahre,  wie  Nr.  1. 

4.  Ngakong,  15 — 20  Jahre,  wie  Nr.  1. 

5.  Diango,  18—23  Jahre,  wie  Nr.  1. 

6.  Mafute,  Weib,  15—18  Jahre. 

7.  ?  18—23  Jahre,  Bruder  von  Nr.  6.  Beide  hellchokoladebraun,  feine  Züge, 
schöner  Typus;  Adlernase. 

VI.    Baiali. 

1.  Unapalumbe,  23 — 25  Jahre,  Haat  chokoladebraun ,  Haare  wie  die  Bateke, 
Zähne  und  Tättowirung  ebenso. 

2.  Kassa] a,  12 — 15  Jahre,  wie  Nr.  1. 

3.  ?  25—30  Jahre,  wie  Nr.  1. 

4.  Mpolo,  12—15,  wie  Nr.  1. 

YII.    Wangatta. 

1.  Makabi,  20—25  Jahre,  Haut  dunkelbraun,  Haartracht  und  Tättowirung,  wie 
Bayansi  und  Bangala.  Vier  obere,  zwei  untere  mittlere  Schneidezahne  keilförmig 
zu  gefeilt. 

2.  Irakakalatschiko  (?),  25—30  Jahre.  Tättowirung  auf  dem  Korper,  wie  Nr.  1, 
ausserdem  4  Streifen  vom  Brustbein  zum  Nabel. 

3.  Makua,  20—25  Jahre,  wie  Nr.  2. 

VIII.   Wabuma. 

1.  Muandi,  20—25  Jahre.  Haare  in  mehreren  (6—8)  Rankenflechten  an- 
geordnet, welche  vom  Scheitel  radiär  verlaufen.  Tättowirung  fehlt.  Obere  Schneide- 
zähne ganz  abgefeilt. 

2.  Ibioko,  18—23,  wie  Nr.  1. 

IX.   Wabari. 

1.  Ngobo,  Weib,  20—25  Jahre.  Haare,  Zähne,  wie  Bateke;  Tättowirung  fehlt. 

2.  Dingomo,  20—25  Jahre,  wie  Nr.  1. 

X.    Wabuende. 
1.    Nkunku,  18 — 23  Jahre.   Dunkelbraun,  Haare  geschoren,  keine  Tättowirung, 
Zähne  normal. 
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YoQ  d&ü  10  Schädelo,  welche  68  mir  zu  erwerben  gelang,  wurde  nur  einer  tob 
mir  selbst  praparirt,  nehmlich  No.  7.  Er  gehörte  eiDem  Mujauzi  oder  Mubangi 
an,  welcher  im  Walde  ia  der  Nähe  voi]  Kintamo  aui  Stanley  Pool  erhängt  gefunden 
wurde.  Sowohl  die  Angaben  der  Eingeborenen,  als  die  charakterifttiBche  Haar- 
tracht upd  TättowiruDg  liessen  über  die  Herkunft  dieses  Menschen  keinen  Zweifel. 
Bei  den  übrigen  9  Schtidelö  kann  ich  nur  den  Fundort  aDgebeo,  wobei  natürlich 
nicht  ausgeschlossen  ist,  daäs  der  betreffende  Mensch  anderswo  herstammte.  Dieses 
ist  sogar  wahrscheinlich  bei  allen  Schadein,  welche  Spuren  von  Gewaltthätigkeit 
zeigen,  denn  sie  geborten  voraussetztich  getodteten  und  verspeisten  Sklaven  oder 
KriegsgefangeneQ.  Es  ist  dieses  der  Fall  bei  No,  1—6  und  10^  welche^  obwohl 
ton  drei  verschiedenen  Fundorten  staiDmend,  auf  annähernd  gleiche  Weise  beschä- 
digt sind.  Ausser  bei  No.  7  befindet  sich  nur  noch  bei  No.  I  der  Unterkiefer^ 
wodurch  leider  die  Zahl  der  zu  nehmenden  Maasse  bedeutend  verringert  wird, 
No,  1 — 4  sind  in  der  Umgebung  der  Station  Baogala  gefunden  worden. 

Die  Bangala  sind,  soweit  ihre  rohen  Sitten  nicht  durch  den  erst  seit  wenigen 
Jahren  wirkenden  Einfluss  der  Europäer  in  der  Station  des  Staates  gemildert  worden 
sind,  Kauuihaleu  und  brechen  gewohnheitsgemäss  einen  Theil  des  Hinterhauptsbeines 
aus,  um  leichter  das  Gehirn  aus  der  Schädelhohle  nehmen  zu  können.  Da  sie  ein 
kriegerisches  Volk  sind,  leben  sie  mit  ihren  Nachbarn  in  fortwährenden  kleioeo 
Kriegen,  besonders  aber  mit  den  Eingeborenen  von  Mobekka.  einem  eine  Tagereise 
weiter  stromaufwärts  am  Congo  liegenden  grossen  Dorfe.  Wahrscheinlich  kommen 
die  Schädel  daher,  was  mir  zu  wiederholten  Malen  Bangala-Neger  auf  Befragen 
versicherten.  Mobekka  hat  aber  bei  der  weiter  unten  zu  besprecheoden  Ein- 
wanderung der  Bangala  eine  Abtheilung  dieses  Stammes  erhalten,  somit  kann  man 
diese  Neger  als  den  Bangala  verwandt  betrachten.  Mit  Ausnahme  von  No.  1  fehlt 
der  Unterkiefer,  Nach  Angaben  der  Capitains  Gocfuilhat  und  van  Gele  wird 
der  Unterkiefer  in  der  Mitte  xerschlagen,  um  die  Zunge  bequemer  zugänglich  zu 
macheu.  Die  oberflächlichen  Substan» Verluste,  welche  sich  an  diesen  und  anderen 
Schädeln  zeigen,  konnten  von  einem  Schlage,  welcher  den  Kopf  des  Lebenden  traf, 
herrühren;  die  Intaktheit  der  Tabula  vitrea  in  allen  Fällen  scheint  mir  jedoch  da- 
gegen zu  sprechen.  Auch  tödten  die  Bangala  ihre  Opfer  meistens  durch  Enthaup- 
tung mit  grossen^  Fragezeichen  ähnelüden  Lichtmessern.  Wahrscheinlich  sind  die 
genannten  Verletzungen  bei  der  Entfernung  der  Kopfhaut  entstanden.  Die  Gslea 
wird  nehmlich  in  Stücke  geschnitten  und  als  eine  Art  Libation  in  den  Fluss  ge- 
worfen. 

Sämmtliche  4  Schädel  von  Bangala  sind  dolicbocepbal. 
No,  1  ist  durch  langes  Liegen  in  Sumpf wasser  ganz  schwarz  gefilrbt.  Die 
Suturae  coronana  und  sagittaUs  sind  vollständig  verwachsen.  Die  Zähne  fehlen 
mit  Ausnahme  zweier  Stümpfe  des  rechten  oberen  Eckzahns  und  ersten  Pramolar- 
zahns.  Die  Alveolen  des  Oberkiefers  sind  grösstentheils  zerstört,  ebenso  die  Spina 
nasalis  inferior,  während  die  Alveolen  im  Unterkiefer  gut  erhalten  sind  und  er- 
kennen lassen,  dass  alle  Zähne  vorhanden  gewesen  sind.  Im  Hinterhauptsbein  ist 
die  Umgebung  des  Foramen  magno m  mit  einem  schneidenden  Werkzeug  entfernt 
worden,  wodurch  eine  etwa  G  an  lange  und  5  an  breite  Oeffnung  im  Hinterhaupt 
entstanden  ist;  es  ist  jedoch  der  vordere  Rand  des  Foramen  magnum  erhalten« 
Die  Arcus  supraorbitales  sind  schwach  entwickelt,  ein  Stirnnasen wulst  ist  nicht  ror- 
banden.  Die  runde,  in  der  Mitte  vorspringende  Stirn  zeigt  keine  Tubera.  Der 
Nasensattel  ist  sowohl  der  Länge  als  der  Breite  nach  flach.  Die  Jochbogen  sind 
theil  weise  ausgebrochen.  Der  Alveolarfortsatz  des  Unterkiefers  zeigt  starken  Pro- 
gnathismus,  die  Spina  mentalis  inf.  ist  vorhanden. 
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No.  2  mochte  ich  als  einen  weiblichen  Schädel  bezeichnen;  er  ist  in  allen 
DimensioDen  kleiner  als  die  übrigen  und  hat  eine  glatte,  von  vorspringenden 
Muskelansätzen  ganz  freie  Oberfläche.  Die  Umgebung  des  Hinterhauptsloches  ist 
ausgebrochen  und  es  fehlt  auch  ein  Theil  der  Pars  basilaris.  Die  Alveolen  des 
Oberkiefers  sind  schecht  erhalten,  und  von  den  Zähnen  findet  sich  nur  ein  Prae- 
molaris.  £s  sind  jedoch  alle  Zähne  vorhanden  gewesen,  mit  Ausnahme  des  rechten 
oberen  Eckzahns.  Die  Nasenbeine  sind  zu  einer  schmalen  Leiste  verkümmert. 
Die  Nasenwurzel  ist  sanft  ausgebuchtet,  der  Stirnnasenwulst  ist  lang  und  stösst 
überall  mit  den  Nasen fortsätzen  des  Oberkiefers  zusammen.  Der  obere  Theil  der 
Hinterhauptsschuppe  ist  stark  vorgewölbt  Die  Protuberantia  occipitalis  externa 
ist  kräftig  entwickelt.  Hinter  der  Coronar-Naht  verläuft  ein  seichter  Eindruck 
quer  über  den  Scheitel,  erstere  ist  vielfach  ausgezackt.  Die  Augenbrauenbogen 
sind  nur  als  seitliche  Verbreiterung  des  Stirn nasenwulstes  zu  erkennen.  Der  rechte 
Joch  bogen  ist  zerbrochen. 

No.  3  zeigt  im  Os  occipitis  eine  ähnliche  Beschädigung,  wobei  jedoch  der 
vordere  Rand  des  Hinterhauptsloches  erhalten  geblieben  ist.  Die  Zähne  fehlen, 
die  Alveolen  sind  stark  beschädigt.  Auf  dem  Stirnbein  befindet  sich  ein  7 Vi  cm 
langer,  2V2 — 3  cm  breiter,  bis  in  die  schwammige  Substanz  eindringender  Knochen- 
Verlust,  wahrscheinlich  von  einem  scharfen  Werkzeuge  herrührend.  Die  Stirn  ist 
rund;  die  Arcus  supraorbitales  sind  in  der  Mitte  deutlich  und  laufen  zu  einem 
Stirnnasenwulst  zusammen,  üeber  ihnen  zeigen  sich  poröse  Hyperostosen.  Der 
Nasensattel  buchtet  sich  stark  einwärts  und  trägt  eine  scharfe,  von  der  Verbindungs- 
linie der  beiden  Nasenbeine  gebildete  Längskante.  Die  Nasenbeine  selbst  sind 
schmal  und  nach  unten  zu  unvollständig.  In  der  Lambdanaht  liegen  an  Stelle  der 
Spitze  der  Hinterhauptsschuppe  drei  grosse  Schaltknochen.  Im  unteren  Theil  der 
Apertura  pyriformis,  bis  zum  Ansatz  der  unteren  Nasenmuschel,  tritt  eine  von  der 
Crista  nasalis  inferior  ausgehende,  etwa  5  mm  tiefe  Rinne  auf,  wodurch  der  Rand 
der  Apertur  gewissermassen  verdoppelt  erscheint;  abwärts  ziehende  Pränasalgruben 
werden  jedoch  nicht  gebildet.     Rechts  befindet  sich  ein  kleines  Epiptericum. 

No.  4  hat  ebenfalls  einen  grossen  Defekt,  welcher  auch  die  Pars  basilaris 
betrifft,  im  Hinterhauptsbein.  Die  Zähne  fehlen,  ihre  Alveolen  sind  theilweise  zer- 
stört. Die  runde  Stirn  trägt  deutliche  Augenbrauenbogen  und  Stirnnasenwulst  und 
zeigt  einen  oberflächlichen  Substanzverlust,  welcher  jedoch  nicht-,  wie  bei  No.  3, 
in  die  Spongiosa  eindringt.  Auf  dem  Stirnbein,  sowie  rechts  und  links  auf  den 
Scheitelbeinen,  sieht  man  kleine,  anscheinend  mit  einem  Messer  gemachte  Einschnitte. 
Ueber  den  Arcus  supraorbitales  und  dem  Hinterhauptsbein  sitzen  schwache 
poröse  Hyperostosen ;  rechts  über  dem  Keilbeinflügel  befindet  sich  ein  kleines  Epipte- 
ricum, während  links  die  Bildung  normal  ist.  Der  Nasensattel  ist  scharf,  die 
Nasenbeine  bilden  eine  massige  Abdachung  und  Längskante. 

Sämmtliche  Schädel  von  Bangala  haben  Erwachsenen  angehört.  — 

No.  5  und  6  wurden  in  der  Nähe  der  Aequator-Station  gefunden. 
Damit  ist  ihre  Herkunft  jedoch  nicht  entschieden,  denn  sie  können  von  Bayansi, 
Balui  oder  Bakuti  stammen. 

No.  5  ist  mesocephal.  Das  Os  occipitis  ist,  wie  bei  den  vorhergenannten 
Schädeln,  theilweise  zerstört,  aber  mit  Erhaltung  des  vorderen  Randes  des  grossen 
Hinterhauptsloches.  Die  Sagittalnaht,  sowie  die  Nähte  um  die  grossen  Flügel,  mit 
Ausnahme  der  Verbindung  mit  dem  Os  temporum,  bereits  verknöchert.  Auf  den 
Scheitelbeinen  befinden  sich  mehrere  feine,  anscheinend  mit  scharfen  Werkzeugen 
gemachte  Eindrücke.  Auf  dem  Stirnbein  sieht  man  eine  oberflächliche  Verletzung, 
von  welcher  ein  tiefer  Riss  zur  Nasenwurzel  zieht.     Die  Stirn  ist  rund,  ohne  seit- 
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liehe  Hocker^  aber  mit  deutlich  vorspringeüdem  Stirnnusenwulet,  trotx  rcHiriii^Kff 
EatwickeluDg  der  Area»  supraorbital eß.  Die  Naseobeine  sitid  vom  Stirabmn  ftchjo^C 
abgesetzt  uod  stark  nach  ?orD  gekrümmt  Hechts  befioden  sich  tioch  5*  tiaksl 
4  Backzähne, 

No.  6,  ebenfalls  vom  Aequator  kommend«  ist  doliobocephaL  Das  lüot^fbaitpl 
ist  in  gleicher  Weise,  wie  bei  No.  5^  misBhaodelt,  doch  auch  der  rorüere  Band 
des  Foramen  magnum  zerstört  worden.  Beiderseits  ist  der  erste  Pramolmrtalifi, 
ferner  sind  links  drei,  rechts  vier  Backzähoe  erhallen.  Der  untere  TheÜ  der  Aper- 
tiira  pyriformia  ist  verbreitert  und  abgeflacht  Auf  der  runden  Stirn  laufen  (ii« 
nur  in  der  Mitte  stark  entwickelten  Augenbrauen  bogen  zu  einem  breiten  und  vof« 
ftpringenden  Stirn nasenwulst  zusammen.  Der  Nasensattel  ist  scharf  und  tief,  dial 
Nasenbeine  sind  der  Lunge  nach  stark  gekrümmt  In  der  Lambdanaht  befiadenl 
eich  mehrere  kleine  Schaltknochen.  — 

Wie  bereits  oben  gesagt,    stammt  No.  7   von    einem  Mujanxi    und    scIilieMt 
sich    lokal    den   beiden    vorhergehenden  an.     Der  Unterkiefer   ist   vollkomEoeü   er- 
halten  und  zeigt  ein  gut  entwickeltes  Oebiss   mit  krüftigem  Alveolarforteatx«     D«f1 
zweite  Mahlzahn  rechts  ist  cariös;    am  Unterkieferwinkel    sieht    man    drei    kluinal 
Leisten,  die  Spina  mentalis  interna  fehlt.    Die  oberen  Schneidezähne  fehlen,    HecKtil 
oben  sitzt  hinter  der  Alveole  des  äusseren  Schneidezahns   der  Stumpf  eines  ober* 
zähiigen  Zahnes.     Der  Alveolar-Prognathismus  ist  bedeutend.     Die  Bildung  der' 
Stirn  und  Au  genbrauen  bogen  gleicht  der  bei  Nr.  6  bescbriebeDen«    Die  Naaenwunel 
ist  breit  und  ausgebuchtet,  jedoch  ohne  scharfe  Einknickung*     Unter  der  ApertuiB 
pyroformis  sind  schwach  angedeutete  Pränasal  gruben.  — 

Nr.  8  kommt  am  weitesten   aus  dem  Innern    und    wurde    bei    der  StationI 
Stanley   F&lla    in   einem    Darfe    der    Wagenya   aufgefunden.      In    maocheal 
Punkten  unterscheidet  er  sich  von    den  anderen  Schädeln.     Er    Qbertrifd   ftUe   aa 
Capücit^t   und  Hohe.     Trotz  des  bedeutenden  Alveolar-Prognathisroos   ist  der  G#- 
aicbtswinkel  annähernd  76.     Wegen  partieller  Zerstörung  des  Alveolarfortsattcs  6n 
Oberkiefers  ist  der  Gesichtswinkel  nicht  genau  zu  messen. 

Der  Schädel  ist  plagiocephal,  da  der  linke  Theil  der  Hinterbau ptascAii 
mehr  ausgebuchtet  ist,  als  der  rechte,  und  das  Stirnlein  etwas  von  recht* 
links  gedrängt  erscheint  Ueber  der  S^juama  occipitalis  und  den  SDgm* 
zenden  Theilen  der  Scheitelbeine  besteht  massige  Osteophytenbildung.  Die  Auffes-j 
brauenbogen  sind  fast  ganz  verstrichen,  der  Stirnnasen wul st  nur  schwach  au- 
Die  Nasenbeine  sind  der  Länge  nach  stark  gekrümmt  Am  rechten  Joch  bei 
der  Augenhohle  findet  man  mehrere  radiäre  Substanzverluste«  wahrscbeinUch  di«j 
Spuren  der  Zähne  eines  Schakals  oder  ähnlichen  Thiere».  Von  der  Protuberanttil 
occipitalis  externa  verläuft  beiderseits  zum  Asterion  eine  flache  seichte  Furdl^ 
welche  Tielleicht  als  Druckwirkung  angesehen  werden  kann«  Das  Hinterhaupt  dft 
von  den  Frauen  auf  dem  RQcken  in  einem  Tuche  getragenen  Negorkinder  ruht  j» 
täglich  stundenlang  auf  dem  Rande  dieses,  aus  europäischem  Stoff  oder  einhm* 
mischem  Pflanz enfa&erge webe  bestehenden  Tuches,  so  dass  eine  Einschnürung  woU 
entstehen  kann.  Ein  rechtsseitiger,  2  cm  langer  Froc,  styloides  zeichnet  die 
Schädel  vor  den  anderen  aus,  links  ist  derselbe  abgebrochen^  Die  VerbindBcjc 
«teile  des  Keilbeinflugeis  mit  dem  Seiten  wand  bein  ist  besondere  reebts  stark 
gesunken.     Beiderseits  finden  s^ich  seichte  Pr&nasalgruben. 

Nr.  9  verdanke  Hrn.  Capitain  van  G^le,  welcher  ihn  TomNgbiri  milbracht« 
einem  Flusse    in    der  Niederung  zwischen  Ubanghi   und   Congo,     D^T  Nghiri, 
Zofluss  des  Dbonghi^    tritt  häuüg  aus  seinea  Ufern,   das  ganze  Land   Qberschveiii^ 
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mend,  und  steht  durch  Kanäle  auch  direkt  mit  dem  Congo  in  Verbindung,  sodass 
er  in  Booten  von  dem  Bangala-Distrikt  erreicht  werden  kann.  Der  Schädel  hat 
lange  in  der  Erde  gelegen  und  zwar  war  er  in  die  Schwelle  einer  Hütte  derart 
eingegraben,  dass  nur  das  Schädeldach  frei  lag  und  von  den  Füssen  der  ein-  und 
ausgehenden  Bewohner  gleich  einer  Billardkugel  geglättet  wurde,  während  die 
unteren  Partien  von  der  Bodenfeuchtigkeit  u.  s.  w.  arrodirt  erscheinen.  Von  den 
Zähnen  sind  nur  vier  Backzähne  erhalten,  deren  Kauflächen  glatt  gefeilt  sind.  Die 
Alveolen  der  Schneidezähne,  sowie  die  Spina  nasalis  inferior  sind  theilweise  zer- 
stört. Die  Nähte  des  Schädeldaches  sind  mit  Ausnahme  der  die  Schläfenbeine 
umgebenden  verwachsen.  Der  linke  Supraorbital  bogen  zeigt  nach  der  Mitte  zu 
tiefe  narbenähnliche  Eindrücke,  der  rechte  ist  gut  entwickelt.  Der  Stirnnasenwulst 
ist  nur  wenig  entwickelt,  der  Nasensattel  fast  ganz  flach.  Die  Augenhöhlen  sind 
stark  nach  aussen  und  unten  ausgezogen. 

Nr.  10  mochte  man  auf  den  ersten  Blick  hin  einer  anthropologisch  tiefer- 
stehenden Rasse  zuweisen.  Die  stark  zurückweichende  Stirn,  mit  einer  Andeutung 
von  zwei  Höckern,  starken  Augenbrauenbogen  und  dazwischen  nur  schwach  ent- 
wickeltem Stirnnasenwulst,  vorspringenden  oberen  Augenhöhlenrändern  unterscheidet 
ihn  wesentlich  von  allen  anderen  Schädeln.  Das  Hinterhaupt  ist  der  ganzen  Pars 
basilaris  beraubt  und  an  den  Rändern  des  die  Stelle  des  Foramen  magnum  ein- 
nehmenden Defektes  erkennt  man  deutlich  die  Spuren  schneidender  Werkzeuge. 
Die  Zähne  fehlen  mit  Ausnahme  je  eines  Mahlzahnes  rechts  und  links  und  zweier 
Wurzelreste.  Der  linke  Jochbogen  ist  an  der  Wurzel  abgebrochen.  Der  Nasen- 
sattel ist  tief  ausgebuchtet.  Rechts  und  links  sitzen  zwischen  Keilbeinflügel  und 
und  Schläfenbeinschuppe  kleine  Schaltknochen,  ebenso  einer  an  der  Spitze  der 
Lambdanaht. 

Der  Fundort  dieses  Schädels  ist  ein  Dorf  am  Ibenga,  einem  im  vorigen 
Jahre  von  van  Gele  zuerst  befahrenen  westlichen  Zuflüsse  des  Ubanghi.  Nach 
Aussage  des  Reisenden  soll  dort  die  Bevölkerung  einen  ganz  anderen  Charakter 
tragen,  als  weiter  südlich  und  am  Congo.  Bei  allen  bisher  genannten  Völker- 
schaften gehört  die  Sprache  trotz  grosser  dialektischer  Verschiedenheiten  zweifellos 
der  Bantugruppe  an;  man  findet  leicht  einen  Dolmetsch  von  einem  Stamm  zum 
anderen,  manche  Worte  sind  dieselben,  die  Beugungsgesetze  ähnliche.  Am  Ibenga 
soll  eine  andere  Sprache  auftreten,  welche  auch  den  von  Süden  kommenden  schwarzen 
Begleitern  des  Reisenden  gänzlich  unverständlich  war.  Handelsverkehr  nach  dem 
Dbanghi  zu  besteht  nicht;  der  Fluss  ist  so  schmal,  dass  Pfeilschüsse  hinüberreichen 
und  die  unter  einander  in  beständigen  Fehden  liegenden  Eingeborenen  den  Canoe- 
verkehr  leicht  verhindern  können.  Vielleicht  ist  schon  hier  die  Grenze  zwischen 
Bantusprachen  und  Negersprachen  im  engeren  Sinne  zu  suchen,  was  bei  der  geo- 
graphischen Lage  des  Ibenga,  —  er  wurde  zwischen  dem  2.  und  3.  Grade  N.  Br. 
befahren,  —  wohl  möglich  wäre. 
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Wenn  man  die  Verhältnisse  dieser  10  Schädel  und  die  am  Lebenden  vor- 
genommenen Messungen  mit  den  Maassen  der  von  Wolf  mitgebrachten  und  von 
Virchow  besprochenen  12  Baluba- Schädel  und  der  grossen  Zahl  der  Messungen 
des  genannten  Reisenden  vergleicht,  so  stellen  sich  bemerkenswerthe  unterschiede 
heraus.  Es  kommen  zunächst  bei  weitem  nicht  so  viele  Bildungsanomalien  vor, 
als  Virchow  bei  den  Baluba -Schädeln  constatiren  konnte.  Ein  Processus  frontalis 
findet  sich  bei  keinem  meiner  Schädel,  Epipterica  kommen  nur  3  mal  vor.  Unter 
den  10  Schädeln  ist  kein  einziger  brachycephal,  sondern  7  sind  dolicho-,  3  meso- 
cepbal.  Das  Mitteid  er  Baluba -Schädel  ist  78,9,  also  mesocephal,  während  die 
Congo- Schädel  74,4  im  Mittel  geben,  also  ein  dolichocephales  Maass.  Während 
bei  den  Baluba  die  3  Weiberschädel  eine  grössere  Neigung  zur  Brachycephalie 
zeigen,  als  die  übrigen,  und  die  4  lebend  gemessenen  Weiber  einen  brachycephalen 
Index  von  81,3  geben,  ist  der  Weiberschädel  Nr.  2  meiner  Sammlung  entschieden 
dolichocephal,  ebenso  zeigen  die  von  mir  gemessenen  Weiber  überwiegend  Lang- 
köpfigkeit.  Unter  den  4  Bateke -Weibern  sind  3  dolichocephal e,  eine  sogar  hyper- 
dolichocephal,  und  der  mittlere  Index  beträgt  bei  ihnen  71,89.  Ihnen  schliesst  sich 
ein  Weib  vom  Stamme  der  Wabari  an  mit  73,7,  eine  Mulali  mit  71,5.  Die  einzige 
von  mir  gemessene  Mubundu  hat  einen  Längen  breiten -Index  von  76,8,  während 
von  den  4  Bangala -Weibern  2  meso-,  2  dolichocephal  sind.  Zusammen  gebe^i  die 
letzteren  ein  dolichocephales  Maass  von  74,1.  Die  Hinneigung  zur  Brachycephalie 
fehlt  hiernach  bei  den  Weibern,  im  Gegentheil  überragen  sogar  die  Weiber  bei 
den  Bateke  das  Gesammtmittel  des  Stammes  an  Dolichocephalie  (73,8). 

Wenn  man  aus  sämmtlichen  vorliegenden  Eopfmessungen  an  lebenden  Bangala- 
Negern  (von  Dr.  Wolf  und  mir),  im  Ganzen  57,  darunter  4  Weiber,  das  Mittel  der 
Schädel -Indices  zieht,  so  ergiebt  sich  75,5,  während  die  Weiber  allein  nur  74,1 
haben,  also  auch  hier  mehr  zur  Dolichocephalie  neigen.  Allerdings  treten  unter 
den  von  Wolf  gemessenen  Bangala  (vergl.  Sitz.  18.  Dec.  1886)  schon  8  Brachy- 
cephale  auf,  während  von  den  45  Bateke  meiner  Liste  keiner  brachycephal  ist, 
wohl  aber  2  hyperdolichocephal  sind,  und  den  übrigen  27  Dolichocephalen  nur  16 
Mesocephale  gegenüberstehen. 

Die  Bayansi,  welche  besonders  das  zwischen  den  Gebieten  der  Bangala  und 
Bateke  liegende  Stück  des  Congo -Ufers  bewohnen,  zeigen,  ähnlich  wie  die  Bangalai 
bei  einem  Mittel  von  76,8  vorwiegend  mesocephale  Bildung.  Von  den  16  von  mir 
gemessenen  Angehörigen  dieses  Stammes  sind  9  mesocephal,  5  dolichocephal,  aber 
auch  2  brachycephal. 

Die  2  Wabuma  vom  unteren  Kassai,  welche  den  Bayansi  benachbart,  sind  beide 
mesocephal,  während  die  den  Bateke  näher  wohnenden  7Wambundu  ein  dolicho- 
cephales Mittel  von  74,3  auf  4  dolicho-,  3  mesocephale  vertheilen.  Die  12  Bakongo 
aus  der  Katarakten  strecke  des  unteren  Congo  gaben  ein  Mittel  von  73,0;  von  ihnen 
sind  nur  4  mesocephal,  5  dolichocephal,  3  sogar  hyperdolichocephal.  Die  3  Wan- 
gatta geben  das  Bild  einer  stark  gemischten  Bevölkerung,  wenn  man  aus  einer 
so  geringen  Zahl  einen  Schluss  ziehen  darf;  einer  von  ihnen  ist  dolicho-,  der  andere 
meso-,  der  dritte  brachycephal. 

Als  Resultat  dieser  Betrachtungen  ergiebt  sich,  dass  in  der  Kette  der  Stämme, 
welche  sich,  dem  Laufe  des  Congo  folgend,  aneinanderreihen,  nach  Westen,  nach 
der  Küste  zu,  die  dolichocephalen  Formen  zunehmen,  während  östlich  vom  Pool 
mehr  mesocephale  Bildungen  auftreten,  welche  stellenweise  sogar  in  Brachycephalie 
übergehen.     Das  Auftreten  der  Brachycephalie  ist  von  besonderem  Interesse. 

Bei  Besprechung  der  Baluba  -  Schädel  kommt  Virchow  auf  die  Frage:  Woher 
stammt  das  brachycephale  Element?    und  scheint  dabei  geneigt,    eine  Vermischung 
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mit  nigntia€hetn  Blut  aosunebmen.  Balabü  sowohl^  wie  alle  die  oben  geoi 
Stämme,  geboren  spracbUcb  zur  ßantugruppe,  uud  das  Studium  der  Spraditii  M^ 
bis  jetzt  ooch  keinen  Aohnllspunkt  gegeben,  dass  eine  »olche  Yermi&cbuag  oto 
KiowatideruQg  stattgefunden  hätte.  Von  der  LiDguifltik  liberDabm  die  Aatlin»- 
pologie  die  Gruppiruog  der  afrikanischen  Stämme,  ohne  jedoch  durch  Mewn^m 
eioe  Scheidung  der  Baotu- Neger  yod  deo  sogenannten  ächten  Negern  hegtöiidio 
oder  charakteristiäche  unterschiede  zwischen  beiden  Gruppen  aufstellen  zu  kdasOL 
Das  Graniometer  zerstört  aber  die  auf  die  Grammatik  gestutzte  Lehre  iroo  4m 
Einheitlichkeit  der  Bantu^Völker,  denn  unter  den  jetxt  sich  einer  Baotu -Sprache 
bedienenden  Stämmen  findet  man  die  verschied ensten  Typen.  Wie  erklärt  iieb 
diese  Mischung?  Es  könnten  mächtige  EinäQsse^  welche  sich  bei  dem  gaazlichea 
Fehlen  gescbicbtlicher  Aufzeichnungen  nur  vermuthen  lassen,  den  vieleu  Neger 
Stämmen  des  äquatorialen  und  südlichen  Afrika  eine  eiobeitliche,  später  in  fieJfl 
Dialecte  sich  verzweigende  Sprache  aufgezwungen  haben.  Hierfür  fehlt  jedoch 
jeglicher  Anhaltspunkt.  Auch  von  untergegangenen  Sprachen  findet  sich  keiae 
Spur  Das  Einkimba,  die  Geheimsprache  am  unteren  Congo,  mficht  duTcbam* 
den  Eindruck  einer  künstlichen  Sprache  und  erinnert  in  Flexionen  und  Prmfiieo 
an  die  in  den  Uantu- Sprachen  gebräuchlichen  Bildungen. 

Die  andere,  von  Virehow  angedeutete  Möglichkeit  besteht  darin,  dass  durefa 
Einwanderung  fremder  Elemente  die  Vermischung  der  Formen  entstunden  ist,  dats 
2,  B,  brach jcephale  und  mesocephale  Stämme  in  das  Gebiet  der  dolichocepbaleo 
Bantuvolker  eingedrungen  und  in  ihnen  aufgegangen  sind.  Wenn  aber  eine  eolcht 
Einwanderung  stattgefunden  hat,  so  kann  sie,  so  weit  das  Congogebiet  in  Betrapht 
kommt,  nur  im  Innern  stattgefunden  haben,  denn  nur  dort  sind  Spuren 
brachycepbaleo  Elementes  bei  den  Bayansi,  Bangaia  und  Wangiitta  zu  oonstmiir 
Bei  diesen  Volkern  ist  aber  die  Herkunft  aus  weiter  nördlich  gelegenen  Ge 
wahrscheinlich,  ja  fast  sicher.  Die  Bayansi  behaupten  selbst,  vom  übangi  au  ki 
jenem  Flusse,  welcher  einen  directen  Wasserweg  zum  Sudan  bildet,  sei  ee  nn 
Gebiete  des  Tsad-Sees,  sei  es  zum  Quellgebiete  des  Nils*  Die  Waffen  am  anlems 
Übangi  zeigen  eine  merkwürdige  Aebniichkeit  mit  den  von  Flegel  aus  dem  fiea1l^' 
gebiet  mitgebrachten.  In  meiner  Sammlung  befindet  sich  z.  B.  ein  vielziokigat 
Wurfmesser,  welches  auf  das  Genaueste  mit  einem  von  dem  genannten  Eeisendeii 
stammenden  Messer  im  hiesigen  Museum  für  Völkerkunde  übereinstimcDL  Kaeh 
den  Ermittelungen  des  langjährigen  Chefs  der  Bangala- Station,  Capitan  Coquilhat^ 
sind  die  Bangala  vor  mehr  als  einem  Men&chenalter  aus  der  Ciegeod  zwi^chea 
CoDgo  und  übangi  eingewandert,  vieUeieht  gedrängt  von  einem  anderen  Volki*| 
stamme,  welcher  jetzt  die  alten  Sitze  der  Bangala  einnimmt  und  in  Sprache,  Sitteol 
und  Gebräuchen  durchaus  von  innen  verschieden  isL  Dieser  Stamm  hält,  im  Gegtn* 
satz  zu  den  genannten  Bantu -Völkern,  das  Haar  kurz  geschoren  und  trägt  eine  Art 
Koller  aus  Etepbantenleder,  die  am  Congu  gänzlich  uubekannt  ist. 

Diese  zweifellos  nachweisbaren  Volksverschiebungen  lassen  die  Annahme  I 
gerechtfertigt  erscheinen,  dass  die  oraniologi sehen  Ungleichheiten  bei  den  linguistisch 
gleichartigen  Bantu -Völkern  durch  Einwanderung  aus  dem  letzten,  grossen,  weiftsw 
Fleck  auf  der  Karte  Africa"»,  d.  h<  dem  noch  unbekannten  Gebiete  zwischen  Coogo 
und  Sudan,  entstanden  sind.  Dort  muss  auch  die  Sprachgrenze  liegen,  wM» 
beide  Volkerfamilien  scheidet. 

Der  Gesichts bildung  nach  kann  man  bei  den  von  mir  gemeaseiien  Nagflfi 
vom  mittleren  Congo  in  den  Extremen  2  Formen  unterscheiden,  zwiacfaen  weleiifB 
manche  üebergangsformen  liegen. 

Der  eine  Typus  zeigt  ein  langes,  schmales  Geaicht  mit  fluicbeiti  miec  doch  nur 
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weoig  ausgebuchtetem  Nasensattel  und  schmaler  Stirn,  auf  welcher  anstatt  zweier 
seitlicher  Höcker  oft  eine  starke  mittlere  Vorwölbung  auftritt.  Die  Grenze  zwischen 
Nasenbein  und  Stirnbein  ist  am  Lebenden  oft  schwer  zu  finden,  da  der  Uebergang 
in  einer  fast  geraden  Linie  stattfindet,  wie  man  z.  B.  an  Schädel  Nr.  1  ersehen 
kann.  Die  Nasenbeine  sind  mei- 
stens nur  wenig  einander  zuge-  Figur  5. 
neigt.  Die  Gypsmaske,  welche 
ich  vorlege  (Fig.  5),  ist  von 
einem  Muteke  genommen  und 
zeigt  einigermaassen  die  Eigen- 
thümlichkeiten  dieses  Typus. 

Bei  der  anderen  Form  er- 
scheint das  Gesicht  breiter,  je- 
doch liegt  der  Unterschied  weni- 
ger in  der  Zunahme  des  Joch- 
bogen- oder  Wangenhöcker -Ab- 
Standes, als  in  niedrigerer,  brei- 
terer Stirn  und  tief  ausgebuchte- 
tem oder  stark  geknicktem  Nasen- 
sattel, welcher  meistens  von  einem 

vorspringenden  Stirnnasen wulst  überragt  wird.  Der  Nasenrücken  zeigt  eine  scharfe 
Längskante,  welche  durch  die  starke  Abdachung  der  Nasenbeine  hervorgerufen 
wird.  Die  Augenbrauenbogen  sind  bei  dieser  Form  starker  entwickelt,  als  bei  der 
Torhergenannten. 

Die  sanften,  weichen  Formen  des  ersten  Typus  stechen  lebhaft  von  den 
energischen  Zügen  des  zweiten  ab,  und  während  die  Gesichtsbildung  im  ersten 
Falle,  besonders  wenn  noch  Epicanthusbildung  und  Schiefstellung  der  Augen  hinzu- 
tritt, an  das  Aussehen  der  Chinesen  erinnert,  könnte  man  den  zweiten  Typus  mit 
der  Gesichtsbildung  der  Australier  vergleichen,  welche  vor  einigen  Jahren  Europa 
besuchten.  Das  Lebensalter  beeinflusst  die  genannten  Formen  in  der  Weise,  dass 
Jugend  des  betreffenden  Individuums  die  erste  Form,  Alter  dagegen  die  zweite 
Form  mehr  hervortreten  lässt,  jedoch  können  durch  Altersunterschiede  die  Gegen- 
sätze zwischen  beiden  Formen  nur  geschwächt  oder  verstärkt,  nicht  hervorgerufen 
werden.  An  bestimmte  Stämme  sind  diese  Formen  nicht  gebunden,  es  tritt  jedoch 
unter  den  Bateke  und  Wampfuno  besonders  häufig  die  erste  Form  auf,  um  nach 
Osten  und  Westen  hin  spärlicher  zu  werden.  Eine  grosse  Verschiedenheit  in  der 
Gonfignration  der  knorpligen  Nase  wirkt  besonders  vermittelnd  zwischen  diesen 
Typen.  Mit  wenigen  Ausnahmen  besteht  nehmlich  hochgradige  Platyrrhinie,  und 
die  am  häufigsten  auftretende  Nasensorte  (Form  1  nach  Topinard)  mit  breiten,  aus- 
gebuchteten Nasenflügeln  verwischt  besonders  den  ersten  Typus  und  bildet  die  ge- 
wöhnlichste Mischform.  Jedoch  sind  massig  breite,  zierliche  Stumpfnasen  und 
wenig  abgeplattete  gerade  Nasen  in  Verbindung  mit  der  länglichen  Gesichtsbildung 
nicht  selten.     Form  4  und  5  Topinard* s,  Habichts-  und  Semitennase,  fehlen. 

Adlernasen  sah  ich  unter  den  von  mir  gemessenen  Negern  drei  Mal.  Nr.  43 
der  Bateke  zeigt  im  Profil  betrachtet  eine  deutliche  Adlernase  mit  tiefem  Nasen- 
sattel, trotzdem  besteht  eine  Platyrrhinie  von  100,0.  Nr.  6  und  7  der  Wambundu 
dagegen  zeigen  Adlernasen,  verbunden  mit  Indices  von  72,0  und  75,0.  Beide  ge- 
hören einem  Typus  an,  welchen  man  allenthalben  am  mittleren  Gongo  in  einzelnen 
Exemplaren  zerstreut   findet,    mit   hellbrauner   Haut,    kleinem    Mund    und   Ohren, 
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feLnen  Lippen  uod  Tßrhaltniäslg  edleo  Zügen.      Ein  Züsanimeuhaog    rwiscbeii   dan 
einzelnen  Repräsentanten  dieses  Typus  lässt  sich  jedoch  nicht  nach  weisen. 

Wie  ein  Vergleich  der  Schädel indices  mit  den  Gesichtsindices  seigt^ 
kein  bestimmtes  Verhältniss  zwischen  Gesichts-  und  Schädel bildung; 
scheint  q»,  dass  die  längsten  Gesichter  naebr  bei  dolicho-  und  ajesocepiialen  i 
auftreten,  als  bei  brsidijr-  und  hyperdolichocephaJen,  Die  Gesiditsläiiigii 
dorch  zwei  Indices  angegeben»  wie  die  beiliegende  Liste  zeigt.  Der  * 
das  Verhältniss  der  Gesichtshöhe  a  (Haarrand  bis  Kinn)  zur  G»^ 
(Joch  bogenb  reite),  der  zweite  ist  berechnet  aus  der  W  &o  gen  hock  erdi  stanz  und  dn 
Mitteigesicht  (Nasenwurzel  bis  Mund).  Beide  steigen  und  fallen  nicht  gleicbmä 
sondern  individuelle  Verschiedenheiten,  besonders  der  Haargreuze  und  der 
des  Unterkiefers,  bringen  üngleichheiteo  hervor.  Da«  erstere  Maass  bat  den  Vonwg» 
leicht  und  sicher  am  Lebenden  zu  nehmen  zu  eein^  während  das  Aufsuchen  dtf 
Nasenwurzel  sowohl  bei  ganz  flachem  KasensatteJ  (cf.  8ch£del  Nr.  1),  bMOodtfi 
wenn  Tättowirung  der  Nasenwurzel  besteht,  als  auch  bei  stark  gekrü rannten  Naaeo* 
beinen,  wo  die  tiefste  Stelle  der  Krümmung  nicht  mit  der  Verbindung  zwiscbca 
Stirn-  und  Nasenbein  zusammenfällt,  Schwierigkeiten  macht  und  deswegen  vod  den 
ungeduldigen  und  misstrauischen  Schwarzen  ungern  ertragen  wird,  üeberdiet  aiiid 
es  hauptsächlich  die  den  ersteren  Index  zusammensetzenden  Maasse,  welch«  bmm 
Beschauer  den  Eindruck  des  länglichen  oder  breiten  Gesichts  herTorrufen.  Oitoolo- 
gisch  ist  dieser  Index  allerdings  weniger  bestimmt,  als  die  anderen. 

Die  Form  der  Nasenlocher  unterliegt  vielen  Variationen.  Da  die  Krgeniioc 
im  Aligemeinen  an  der  Spitze  abgeplattet  und  eingedrückt  ist,  so  sind  die  Mittel- 
linien der  Nasenlocher  entweder  von  rechts  nach  links  gerichtet,  oder  beid«  tiltfcfi 
einen  Winkel,  dessen  Spitze  an  der  Ansatzstelle  des  Seplum  narium  üegjL  !■ 
ersten  Falle  haben  die  Nasenlöcher  runde  oder  ovale  Formen,  im  zweiten  glei<to 
sie  durch  starke  nesterartige  Erweiterung  der  Nasenflügel  Dreiecken  mit  Abgenu- 
deten  Ecken.  Seltener  convergiren  die  Nasenlocher  nach  der  Spitze  zu  und  nÜMn 
sich  europäischen  Formen  mit  hohem  Nasenrücken.  Die  Aug^n  zeigten  tu  i4  ivs 
101  Fällen  deutliche  Schiefstellung  in  Folge  aufwärts  ziehender  Veracbiebttag  der 
äusseren  Augenwinkel.  Dieselbe  beträgt  in  fünf  Fällen  1  mtn^  in  neos  FÜki 
2  mm^  in  drei  Fallen  3  mvi^  in  vier  Fällen  4  mm,  in  zwei  Fällen  6  mm,  in  esniS 
Falle  8  rnm^  und  ist  besonders  in  den  höheren  Graden  von  Epicanthus-ßildiiDg  bt^ 
gleitet.  Die  Schiefstellung  der  Augen  tritt  Torzngsweiae  bei  dem  schmalgetsictolfM 
T^pus  aut 

Die  Ohren  weisen  alle  Verschiedenheiten  auf^  welche  man  beim  Eirropier  oft 
ündet,  zeigen  jedoch  eine  Neigung  zu  runderen  und  breiteren  Formen  und  nckmwshtt 
LappenbUdung.  In  ^0  Fällen  fehlten  die  Ohrläppchen  gänzlich.  12  Mal  Canil  kl 
an  der  Spitze  der  Ohrleisten  das  von  Darwin  als  Thierähnlichkeit  beaettimclt 
Knötchen  oder  an  seiner  Stelle  eine  scharfe  Knickung  des  lUndee. 

Der  Mund  hi  nicht  so  hässlieh,  als  man  gewohnlich  annimmt;  die  Uppea  wi 
nur  wenig  wulstig,  häutig  durch  Alireolar-Prognathismus  vorgeschoben* 

Ueberhaupt  sind  die  Congoueger  nicht  basal  ich  zu  nennen.  Je  liag«r  vm 
unter  ihnen  weilt,  desto  mehr  findet  man  neben  nnacb5nen  auch  aebone  GmidkU- 
lüge  befnus.  Nur  dem  noch  zu  sehr  an  kaukasische  Foimeii  gewobolmi  Aip 
kann  der  Neger  abstossend  erscheinen.  — 


Der  Vorsitzende  dankt  Hm.  Dr.  Ucnse  für  seine^  u*  uüeraius  Ü^vssi^ei 
gewissenhafte  Arbeit  und  für  die  liberale  (Jeberlassung  der  von  üim  mitj 
Schade L 
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(23)  Hr.  Virchow  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  Panopticum  wiederum 
eine  unserer  interessanten  Bekanntschaften  beherbergt,  die  kleine 

Krao. 

Es  sind  jetzt  3Vs  Jahre  her,  seitdem  wir  das  Missing  link  des  Hrn.  Farini 
zum  ersten  Male  unter  uns  sahen  (Yerh.  1884,  S.  106).  Seitdem  ist  sie  grosser 
geworden;  ihr  Kopfhaar  ist  lang  ausgewachsen  und  hängt  bis  zu  den  Hüften 
herab;  endlich,  was  besonders  zu  erwähnen  ist,  ihre  Zähne  haben  sich  entwickelt. 
Dabei  übt  sie  immer  noch  ihre  alten  Künste,  sie  legt  die  Finger  auf  den  Hand- 
rücken, sie  steckt  sich  Wallnüsse  in  die  Backen  und  lässt  sie  darin,  um  die 
Backentaschen  nicht  zu  verlieren  u.  s.  w.  Aber  sie  hat  trotz  alledem  immer  noch 
eine  sittsame  Haltung  und  eine  freundliche  Bereitwilligkeit  bewahrt  Hr.  Carl 
Günther  hat  eine  neue  vortrefifliche  Photographie  von  ihr  aufgenommen. 

Viel  merkwürdiger  aber  ist  das,  was  Hr.  Farini  gegenwärtig  über  Krao 
meldet  In  dem  Saale  sind  in  starker  Vergrösserung  Abbildungen  von  zwei,  durch 
zahlreiche  Beschreibungen  und  Bilder  allgemein  bekannten  behaarten  Leuten  von 
Birma  aufgestellt,  und  das  Publikum  wird  ^belehrt^,  dass  dies  der  Vater  und  die 
Mutter  von  Krao  seien.  Ja,  in  einer  Beschreibung,  welche  dort  käuflich  zu  haben  ist, 
wird  eine  grosse  Reihe  von  Jagd  geschieh  ten  aufgetischt,  welche  die  Abstammung 
Krao's  von  den  Laos  schildern.  Dabei  spielen  denn  die  Herren  Sachs  und  Carl 
Bock  eine  hervorragende  Rolle.  Es  verlohnt  sich  nicht,  diese  übrigens  schon 
früher  (Verh.  1883,  S.  118,  166)  erwähnten  abenteuerlichen  Lügen  ausführlich 
mitzutheilen ;  es  genügt,  daran  zu  erinnern,  dass  die  Geschichte  der  haarigen 
Menschen  von  Birma  seit  Decennien  bekannt  ist,  und  dass  andererseits  die  Ab- 
stammung von  Krao  durch  Mittheilungen  des  Hrn.  Bastian-  und  des  Herzogs 
Johann  Albrecht  von  Meklenburg  (Verh.  1884,  S.  112,  1885,  S.  242)  ge- 
nügend festgestellt  ist.  Krao  ist  in  Bangkok  von  siamesischen  Eitern  geboren, 
welche  noch  1885  am  Leben  waren  und  keine  Spur  von  abnormer  Behaarung 
zeigten.  Dieses  Alles  ist  in  unserer  Gesellschaft  öfifentlich  und  wiederholt  dar- 
gelegt worden,  und  trotzdem  wagt  es  Hr.  Farini,  seine  Unwahrheiten  immer 
wieder  von  Neuem  vorzubringen  und  noch  durch  Abbildungen  fingirter  Eltern 
zu  unterstützen.  Wahrlich,  ein  schlimmes  Zeichen  für  die  Leichtgläubigkeit  der 
heutigen  Welt  und  ein  wahres  Zerrbild  von  dem  Einflüsse  der  Presse  auf  die 
Bildung  des  Publikums  I 

(24)  Hr.  W.  Joe  st  spricht,  unter  Vorlage  seines  so  eben  bei  A.  Asher  &  Co. 
erschienenen  Werks:    „Tätowiren,   Narbenzeichnen  und  Körperbemalen ^  über  das 

Copiren  von  Tättowiningen. 

Bis  heute  sei  kein  Verfahren  bekannt^  Tättowirungen  lebender  Menschen  mit 
wissenschaftlicher  Treue  zu  Papier  zu  bringen.  Abzeichnen  verbiete  sich,  weil  der 
Europäer  nicht  im  Stande  sei,  ein  specifisch  asiatisches,  oceanisches  u.  dgl.  Bild 
mit  asiatischem  u.  s.  w.  Auge  zu  sehen  und  zu  zeichnen,  ebensowenig  wie  etwa 
ein  Chinese  ein  Madonnenbild  richtig  zeichnen  könne,  es  würde  immer  eine  chine- 
sische Madonna  darstellen.  Darum  erschienen  auch  die  von  Langsdorff  abge- 
bildeten prächtig  tättowirten  Markesaner  nicht  als  Polynesier,  sondern  höchstens 
als  bemalte  Europäer. 

Durchzeichnen  auf  Oelpapier  u.  dgl.  sei  bei  kleineren  Ornamenten  und  bei 
Körpertheilen,   wie  Armen  und  Beinen,   wo  ein  Straffspannen  des  Papiers  möglich 
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"in,    aogÄn  glich,    obschoo    wegen    des    uo  vermeid  liehen  Verscbiebens  bcLv^ierig  nt 
niemals  zuverlässig. 

Ein  anderes  Verfahren,  die  Tättowirung  mit  einem  nasden,  aber  stark  ma^^ 
rungenen,  dünnen,  leinenen  Tuch,  Lappen  oder  deigleichen  zu  bedeckea  uoil  dana 
durchzuzeichnen,  sei  noch  das  am  meisten  ernpfehleoswerthe,  obwohl  ea  aucli  •tio# 
Nachtheile  habe:  Bleistift  haftet  nicht  auf  dem  feuchten  Tuche  und  Tinte 
auf  demselben;  auch  wird  die  Zeichnung,  da  das  Tuch  beim  AuMegen 
wurde»  später,  nach  dem  Eintrocknen  desselben,  yerzerrt  erscheinen* 

Die  Photographie  liest  den  Reisenden  bei  solchen  Versuchen  im  Stich.  Tüttö* 
wirungen  von  Europäern  sind  auf  dem  Negativ  nur  ganz  schwach,  die  von  farbtgiii 
Individuen  beinahe  gar  nicht  sichtbar.  T&ttowirung  von  Neuseeländern^  di«  sich 
mehr  den  Zieroarben  nähert^  kommt  natürlich  sehr  gut  zur  Geltung.  Die  bekmaotcii 
colorirten  Photographien  tättowirter  japanischer  Kulis  sind  reine  PbnntasiebiJder. 
Prof.  Baelz,  der  die  Gute  hatte,  die  Originale  zu  einigen  Tafeln  för  dai 
erwähnte  Werk  des  Vortragenden  anfertigen  zu  lassen,  machte  in  Tokio^  »ich 
mehrfachen  misslungenen  Versuchen,  Tättowirte  zu  pbotographlren  und  die  Ph<^t»- 
graphien  dann  zu  coloriren,  einen  japanischen  Kunstler  Azukisawa  ausfindig,  dtr 
ein  Verfahren  erfunden  hat,  Photographien  auf  Leinwand  zu  übertragen  und 
wie  Oelbilder  zu  bemalen.  Dieser  Künstler  oolorirte  die  Bilder  nach  dtm  1« 
beuden  Originalen,  wodurch  die  grosstmoglicbe  wissenschaftliche  Treue 
sein  dürfte. 

Für  den  Forschungsreisenden,  der  etwa  keine  Lust  hat,  sich  die  charakt 
sehen  Tättowirungen  der  von  ihm  besuchten  Länder  in  die  eigene  Haut  einstecbfl 
<u  lassen,  bleibt  es  stets  das  Beste,   den  betreffenden  Tattowirkünstler  darch 
und    gute  Worte    zu    bewegen,    seine  Muster    in  Originalgrösse   auf  Papier    auluh 
zeichnen.     Hierdurch   wird   jeder  fehler    nach    irgend  welcher  Richtung    hia   mth 
geschlossen»  — 


Der  Vorsitzende  spricht  Hrn*  Joest  den  Dank  der  Gesellschaft  Itlr 
Bibliothek  geschenkte  Pracbtwerk  aus. 


ür  da^|r« 


(25)  Hr.  Joest  legt  ein  aus  81  Zeichnungen  mit  erklärendem  Teil  be 
ehinesbcbes  Werk  ^Kuei-eeu  ts'iuen  s^ng  Miao-tÜ^  vor,  das  er  von  Bm.  v.  Guiid^ 
lach,  dem  Kedacteur  des  „O^tasiatischcu  LJoyd^,  der  einzigen  in  ganz  Adwi  er- 
scheinenden deuuchen  Zeitung,  erhalten  hat  £r  bespricht  die  hohe  wisteo- 
schaftliche  Bedeutung  dieses,  die  eingeborenen  Stämme  der  Provinzen  Kwei^CscK«« 
und  Yunnan  behandelnden  und  in  dieser  Form  bisher  in  keine  europäische  ^pr 
öbertrageuen  Werkes  and  abergiebt  dasselbe  im  Namen  dea  Hrn.  ?.  Guodliel 
Hrn.  Bastian  als  Geschenk  für  das  Museum  für  Völkerkunde. 


(26)    Hr.  H.  Traube  übersendet  einen  Bericht  (Neues  Jahrbuch  für  Mine 
1887,  IL,  S.  27G)  über 

eben  neuen  Fund  von  anstehendem  Nephrit  l»ei  Releheoatein  in  Söhlesien, 

Die  Arsenikerze  dieser  Loc^lität,  deren  Abbau  gegenwärtig  wieder  in  \ 
jbfaassstabe  aufgenommen  ist^  finden  aieh  ausser  im  Serpentin  und  serpentii] 
Kalkstein    noch  in  einer,    wesentlich    aus  Diopgid  bestehenden  Lagermasse»    w^cbe 
ausserdem    noch  Tremolit   und  Chlorit   enthält.      Der  graulich  grüoe    bis    grfinlj 
weisse  Diopsid  ist  ah  sehr   g^b-   und    breitstenglig  ausgebildet   und  kommt 
selten  iu  bis  10  cm    grossen,    uuregelmassig    begreuzten  Individuen    vor^    die    eii>^ 
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deutliche  prismatische  Spaltbarkeit  und  Absonderung  nach  der  Basis  zeigen. 
Ausserdem  bildet  er  ganz  feinkörnige  bis  dichte  Massen,  deren  mineralogische  Zu- 
sammensetzung mit  unbewaffnetem  Auge  kaum  erkaont  werden  kaou.  In  den 
stengligeo  Ausbilduugen  zeigt  der  Diopsid  sehr  häufig  Umsetzung  zu  grobfasrigem 
hellgrüolichem  Tremolit.  Die  Häufigkeit  dieser  Umwandlung  des  Diopsids  in  faserige 
Hornblende  veranlassten  mich  bereits  früher  zu  der  Vermuthung,  dass  hier  Nephrit 
vorkommen  müsse.  Aber  von  allen  daraufhin  untersuchten  Stücken,  von  denen  das 
mineralogische  Museum  in  Breslau  eine  grosse  Anzahl  besitzt,  erwiesen  sich  zwar 
einige  in  Folge  einer  sehr  feinfaserigen  Zusammensetzung  als  ziemlich  Nephrit-ähnlich, 
Hessen  aber  unter  dem  Mikroskop  die  für  den  Nephrit  charakteristische,  fein  verfilzte 
Structur,  welche  die  grosse  Zähigkeit  bedingt,  durchaus  vermissen.  Bei  einem  im 
vorigen  Jahre  unternommenen  Besuche  Reichenstein^s  nahm  ich  aus  den  Förderungen 
des  Fürstenstollens,  zu  denen  mir  der  Besitzer  des  Bergwerks,  Hr.  Güttier,  in 
liebenswürdigster  Weise  den  Zutritt  gestattete,  ein  grösseres  Stück  auf,  welches  in 
allen  seineu  Eigenschaften  deutlichen  Nephrit-Charakter  aufwies,  wie  mir  dies 
auch  Hr.  A.  Arzruni  in  Aachen,  dem  ich  eine  Probe  zur  Ansicht  sandte, 
freundlichst  bestätigte.  Dieser  Reichensteiner  Nephrit,  welcher  im  Diopsidgesteine 
eine  bis  7  cm  starke  Lage  bildete,  zeigt  eine  hell  graulich  grüne,  den  südsibirischen 
Vorkommnissen  ähnliche  Farbe,  die  an  einzelnen  Stellen  etwas  ins  Röthliche  spielt, 
eine  sehr  unvollkommene  Schieferung  und  den  charakteristisch  splittrigen,  auf 
frisch  angeschlagenen  Stellen  wie  bestäubt  aussehenden  Bruch.  Meist  ist  der 
Nephrit  vollkommen  dicht  und  nur  an  wenigen  Stellen  deutlich  faserig;  an  den 
Randflächen,  mit  denen  er  ursprünglich  das  umgebende  Gestein  berührte,  zeigen 
sich  Anfänge  von  Serpentin-Bildung.  Arsenikerze  (Löllingit,  Leukopjrit)  enthält  er 
verhältnissmässig  nur  wenig,  stellenweise  ist  er  ganz  frei  davon. 

Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  der  Nephrit  als  ungemein  feinfaserig,  oft  sind  die 
Fasern  so  dünn  und  so  eng  mit  einander  verfilzt,  dass  sie  das  Auge  auch  bei  stärkerer 
Vergrösserung  kaum  von  einander  trennen  kann.  Die  Fasern  verlaufen  theils  ganz 
unregelmässig,  theils  etwas  excentrisch.  Die  Structur  ist  nicht  immer  einheitlich, 
da  sich  in  der  feinfaserigen  Masse  bisweilen  auch  grössere  schilfähnliche  Amphibol- 
Bündel  finden.  Nicht  selten  kommen  auch  eingestreut  kleine,  plattige  Pyroxene 
Aor,  deren  Auslöschungsschiefe  im  Mittel  zu  36°  gemessen  wurde.  In  wenigen 
Fällen  erreichen  die  Augite  grössere  Dimensionen,  auf  ihren  Spaltrissen  hat  sich 
dann  regelmässig  feinfaseriger  Amphibol  angesiedelt.  Der  Leukopjrit  zeigt  nicht 
selten  deutliche  Krystallform,  bisweilen  ist  er  ganz  von  Amphibol  durchwachsen. 
Magnetit  ist  nur  sehr  spärlich  vorhanden.  Im  Allgemeinen  gleicht  das  Bild  des 
Reichensteiner  Nephrits,  wenn  man  von  den  vorhandenen  Pyroxenresten  absieht, 
am  meisten  noch  dem  des  Neuseeländischen,  obwohl  auch  dieses  Vorkommen  einen 
besonderen  Typus  für  sich  bildet 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  dichten  Diopsidmassen  Hess  erkennen, 
dass  der  Nephrit  aus  der  Umwandlung  dieser  entstanden  sei.  Diese  dichten 
Diopsid- Aggregate  zeigten  mikroskopisch  eine  sehr  feinkörnige  Zusammensetzung; 
Umsetzung  zu  feinfaserigem  Amphibol  war  auch  ohne  Anwendung  des  analysirenden 
Nicols  zu  bemerken,  indem  sich  zwischen  den  körnigen  Pyroxen  Schnure  einer  an- 
scheinend homogenen  Masse  eindrängten.  Bei  gekreuzten  Nicols  gewährten  Dünn- 
schliffe des  dichten  Diopsids  einen  mosaikähnlichen  Anblick,  die  einzelnen  kleinen 
Pyroxenkörner  waren  stets  verschieden  orientirt.  Grössere  Individuen  umschlossen 
mehrfach  kleinere,  die  dann  im  Innern  oft  noch  kleinere  beherbergten.  Bisweilen 
erwiesen  sich  einzelne  grössere  Pyroxene  nicht  in  allen  ihren  Theilen  gleichmftasig 
orientirt,  indem  die  Ausloschungaschiefe  io  den  benachbarten,  durch  Spaltrisse  be- 


(654) 


dingten  Feldern  um  eiujge  Urade  (bis  b*^)  von  einander  abwich^  eine  Crsclieioa 
die    jedenfalls    auf    äussere,    mechanische    Einwirkung    zurückxuführeo     ist       Dil 
AmphibolBchnüre  zeigen  eine  feinf.-iderige,  verfilzte  SCructur  und  um  sc  b  Hessen    rie 
fach  Pyroxeoe.     Stellenweise  sind  die  Hornblendefäserchen   niit  den  Augltkofoehfl 
so  innig  gemengt,    dass    beide  Minerale    nicht    von  einander   unterschieden    werd« 
können.     Ber  Reichensteiner  Nephrit  ist  also,    ahnlich  wie  ein  TheÜ  des  Jordans- 
mühler,    seciindäreu    Ursprungs    und    hat    sich    durch    Uralitisirung    eine^    di 
Pyroxengesteins  gebildet. 

Obwohl  auch  der  Reichensteiner  Nephrit  nie  verarbeitet  worden  ist,  so 
der  erneute  Fund,    der    wieder   an    einem  sehr  besuchten   und  öfters  mineralof 
und  geologisch  durchforschten  Ort  erfolgte,    vrie    leicht  er  übersehen  vrerdeo  kao«« 
Die  WahrächciDfichkeit,    dass    er   auch    in    der    näheren    oder  weiteren  Daag^bwikf 
der  Gebiete    anstehend    vorkommt,    wo    er    im    verarbeiteten   Zustande    mog«troSMk< 
wurde,  liegt  sehr  nahe. 


Jordans- 
di<itf|^j 

«iogiidfl 


(27}    Hr.  Grempler  bespricht  unter  Vorlegung  von  Exemplaren 

dte  Dreirollen-Fibeln  von  Sakrau, 

Nachdem  Hr.  Teige  die  Fibeln  der  letzten  Ausgrabungen  aus  Sskrau  r( 
hat^  erlaube  ich  mir,  dieselben  vorzulegen. 

Sie  geboren  sämmtlich  dem  bisher  unbekannten  Typus  drr  DreiroUeofibeln 

Wenn  ich  bei  Beschreibung  der  Fihelrudimeote  in  meiner  Abhandlung  ^ 
Fund  von  Sakrau**,  Seite  11,  8a  u.  b.  schrieb:  „Durch  die  Kopfleiste  geben  di 
Löcher,  in  deren  letzterem  noch  ein  Stück  Draht  steckt.  Welchem  Zweck  di« 
^6»  Loch  gedient  hat,  konnte  noch  nicht  festgestellt  werdeu«  Für  das  3*  Loch  eio^ 
3.  Achse  anzunehmen,  erscheint  uns  besonders  deshalb  nicht  augeseigt,  weÜ  ein« 
Dreirollenfibel  bis  jetzt  nicht  bekannt  ist,**  so  ist  jetzt  der  Zweck  des  3.  Lockü 
klar«  Es  bat  io  der  That,  wie  Sie  sehen,  Dreirollenfibeln  gegeben.  Ich  habe  dcffQ 
fast  intacte  in  den  beiden  letzten  Ausgrabungen  gefunden. 

Dieselben  sind  sammtlich  von  Silber,  mit  Gold  plattirt,  und  die  daraof  |t* 
legten  Goldbleche  mit  Riegelcben  und  Kornchen  verziert.  Die  detaillirte  B^ 
Schreibung  hoffe  ich  in  meinem^  io  diesem  Sommer  erscheinenden  Fuckdb«fickt 
geben  su  können.  Unser  Ailuseiim  besitzt  7  DreiroUeofibelu,  darunter  5  voUstiodig 
erhaltene:  2  Exemplare  aus  dem  vorjährigen  Funde,  nachträglich  als  solche  erkiiiBl, 
3  aus  dem  2.  und  2  aoa  dem  3.  Funde. 

Bei  meiner  Anwesenheit  in  Wien  konnte  ich  im  Münzen-  und  Autikonk 
konstatiren,  dass  die  goldene  Fibel  aus  dem  1,  Funde  von  OstropatakA«  Nr« 
auch  eine  Dreirollenfibel  gewesen  sein  muss.  Auch  hier  finden  sich  in  disr  Kopl> 
leiste  3  Locher.  (Im  Katalog  von  Arneth,  G.,  IX.  5,  Sacken-Kenner,  &  363 
Nr.  117,  und  bei  Hampel  ^Der  Goldfund  von  Nagy-Saeut-MikliS^*',  S.  H9  Fii;.  ^ 
abgebildet,  aber  nur  en  face^) 

Im  Nationalmuseum  zu  Budapest  habe  ich  mit  Pulszky  und  Huuipci  ; 
alle  noch  einmal  genau  durchforscht  und  gelang  es,  unter  den  Cicadeutii 
zu  finden^  welche  einst  3  Rollen  besessen  haben  musste.  Es  ist  eine  Cic 
aus  Gold,  gefunden  in  Suromberkei  Siebenbürgen. 

Nachtraglich  hat  Herr  Rechtsanwalt  von  Jazdzewski  in  Posen  eioe  hm 
Kaiisch  gefundene,  seit  längerer  Zeit  in  seinem  Beaitt  befindliche  Fibel  woüdk  all 
BreiroUenfibel  erkannt.  Auf  Grund  der  mir  vorgelegenen  Zeichnung  kami  leli  übo* 
Annahme  Dur  bestitigen«  Somit  hätte  ich  bis  jetzt  10  Fibeln  dtesea  hooliftt 
seltenen  Typus  feststellen  konaeo. 


r.M^^ 


I 
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Sie  sind  noch  seltener,  als  die  seltenen  Zweirollenfibeln,  welche  in  meinem 
Fundbericht  von  Sakrau  aufgeführt  sind  und  welche  Tielfach  einer  späteren  Zeit, 
als  die  in  Sakrau  und  Sanderumgard  gefundenen,  angehören  (Der  Fund  von  Sakrau, 
S.  11,  Nr.  IIa,  b). 

Zum  Schluss  erlaube  mir  noch  hinzuzufügen,  dass  meine  Datirung  des  Sakrauer 
Fundes  durch  die  im  3.  Grabe  gefundene  Goldmünze  des  Claudius  Gothicus  keine 
Aenderung  erfahrt,  im  Gegentheil  bestätigt  wird,  dass  die  Fibeln  speziell  aus  dem 
Ende  des  3.  oder  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  stammen.  — 

Hr.  Teige  legt  die  von  ihm  restaurirten  Exemplare,  sowie  einige  andere  Nach- 
bildungen derselben  vor.  — 

Hr.  Virchow  übergiebt  folgende,  ihm  aus  Karlsbad,  13.  August,  zugegangene  Mit- 
theilung des  Hrn.  LandgerichisrathesSchmula  in  Oppeln  über  den  Namen  Sakrau: 

Herr  Rechtsanwalt  und  Notar  El  ein  Schmidt  ist  sicherlich  im  Irrthum,  wenn  er 
in  einem  zu  Nürnberg  gehaltenen  Vortrage  vom  9.  d.  M.  den  Namen  Sakrau  aus  dem 
Lettischen  ableitet  und  meint,  es  bedeute  der  Name  einen  gemeinsamen  Opferplatz  — 
sa  kar  owe.  In  Schlesien  giebt  es  noch  Ortschaften  mit  dem  Namen  Sakrau,  so  z.  B. 
im  Kreise  Oppeln  2,  im  Kreise  Gross-Strehlitz  1  solche  Ortschaft.  Der  Name  ist  ofifen- 
bar  slavischen,  nehmlich  polnischen,  Ursprungs  und  bedeutet  soviel,  als  „hinter  dem 
Busch  (sc.  gelegen)^.  Za  (spr.  sa)  ist  die  Präposition  „hinter^,  Krzew  ist  die  Be- 
zeichnung für  „Strauch^.  Polnisch  heissen  die  Ortschaften  Zakrzöw  (spr.  Sakrschuw). 
Zakrzow  ist  männlichen  Geschlechts  und  hat  im  Genitiv  Zakrzowa  (spr.  2^krschowa). 

(28)   Hr.  Uollmann  legt  vor: 

1.  eine  Tafel,  enthaltend  Scherben  von  Gefiässen  und  Eisentheile  (Haken- 
Bruchstücke  und  sehr  kleine  Pfeilspitzen),  gefunden  im  Urnen feld  auf  dem  so- 
genannten „Taterlager^  in  den  „Sandbergen^  bei  Aaken  an  der  Elbe. 
Der  Ausdruck  Tater-Zigeuner  wird  noch  jetzt  in  der  Altmark  als  Schimpfname  ge- 
braucht Die  Ornamente  der  Scherben  sind  ausgesprochen  wendisch,  namentlich 
die  doppelten  Wellenlinien  und  die  eingedrückten  Kreise.  Die  Beweise  für  wendische 
Ansiedlung  in  jener  Gegend  sind  bisher  nur  spärlich. 

2.  Vier  Tafeln  mit  43  farbigen  Zeichnungen  von  Scherben,  welche  bei  den 
Wiederherstellungsbauten  in  Schloss  Marien  bürg  in  Westpreussen  mit  zahl- 
reichen ähnlichen  in  einer  Abfallsgrube  gefunden  sind.  Nur  bei  einem  Gefass 
(Krug)  ist  die  Zusammensetzung  gelungen.  Die  GeflLssscherben  sind  theils  ganz 
nnglasirt,  theils  nur  auf  einer  Seite,  meist  aber  auf  beiden  glasirt,  grün,  gelb  oder 
braun  gefärbt,  und  haben  Ornamente  slavischer  Form,  in  denen  namentlich  die 
Wellenlinie  in  ihren  verschiedensten  Abarten  zahlreich  auftritt,  dann  die  mehrfachen 
horizontalen  und  vertikalen  Parallelstriche  und  gleiche,  in  Tupfen  aufgelöste  Linien. 
Die  Ornamente  sind  theils  nur  eingedrückt,  theils  eingedrückt  und  dann  mit 
dunkler,  meist  schwarzer  Farbe  ausgefüllt,  in  einigen  Fällen  aber  fehlt  auch  der 
Eindruck  und  die  Farbe  ist  erhaben  aufgetragen.  Die  Ränder  biegen  meist  energisch 
aus,  die  Henkel  sind  breit  und  gross,  in  einigen  Fällen  vom  Rande  ans  beginnend. 
Wo  die  nur  dünne  Glasur  abgesprungen  ist,    zeigt  sich  lebhaft  rother  Ziegelbrand. 

Eine  genaue  Bezeichnung  des  Alters  der  einzelnen  Scherben  ist  mir  nicht 
möglich,  nur  aus  der  Art  des  Fundortes  kann  ich  Folgendes  sagen:  Sie  lagen  in 
einem  10  m  breiten  Befestigungsgraben  zwischen  dem  alten  Hochschloss  und  dem 
Nogatfluss,  welcher  jetzt  bis  auf  die  durch  Fussbodenhöhe  der  Schiessscharten  er- 
kenntliche Sohle  ausgegraben  ist,  in  Höhe  von  etwa  0,50  m;   über   ihnen   mehrere 
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Meter  hoch  reiner  M«uerschutt,  welcher  nach  den  darin  gefundenen  Mautirfiturken 
von  der  seit  1772  vorgenommenen  Zerstörung  der  Gewölbe  im  HochscLlf>^*-fl  hn* 
rührt.  Nur  lässt  sich  annehmen,  dasB^  so  lange  die  Burg  vom  Orden  gegen  Polen 
gehalten  ist,  die  Befestigungsgräben  von  derartigen  Sachen  freigehalten  wu*  ' 
ditss  also  die  Anhäufung  der  Scherben  in  die  Zeit  zwischen  145U  und  1  . 
Herr  Regierungs- Baumeister  Stein  brecht,  der  hochverdiente  Hestüurator  d 
Burg,  nimmt  an,  dass  die  ältesten  Scherben  aus  dem  Beginn  des  16«  «lahrhuod« 
sind;  Herr  Professor  Behrendt  setat  einzelne  der  Fundstücke  m  die  Mitte  dei 
15.  Jahrhunderts« 

Unbedenklich  ist,  dass  es  sich  in  dieser  Fundschicht  nicht  am    eine  pir>tzH^h« 
Verschattung,  sondern  um  eine  allmähliche  Anhäufung  handelt. 

(29)    Hr.  Woldt    xeigt,    als    Probe    von    Ornameotirung   der   Nähraogt* 
mittel,  mit  Strichen  und  Kreuzen  verzierten  norwegischen  Eenthierkaae  vot« 
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(30)    Hr.  Virchow  bespricht  die 

physisohe  Anthropologie  von  Buschmännern,  Hottentotten  und  Omundongi, 

Nachdem  wir  im  vorigen  Frühjahr  die  von  Hrn,  Farini  nach  Europa 
brachten  N/Tschabba,  angeblich  aus  der  Kalaharif  gemustert  hatten  (Verh« 
S.  221,  Taf.  V),  kann  es  als  ein  wirklicher  Glucksfall  betrachtet  werden,  dass  uo«  A\ 
den  sehr  thätigen  Hrn.  Hugo  Sohdtt,  anscheinend  aus  Südostafnca,  eine  Uttni 
Tnippe  zugeführt  worden  ist^  welche  eine  Familie  von  BuschmSDnern, 
aus  4  Personen,  Vater,  Mutter  und  '2  kleinen  Töchtern^  und  zugleich  eine  Hi 
tottin  mit  ihrem,  erat  vor  Vi  Jahre  in  Europa  geborenen  Kinde,  umfasst,  Di 
Leute  sind  schon  an  verschiedenen  Orten  Deutschlands  gezeigt  worden,  und 
bringen  gute  Zeugnisse  bewährter  Anatomen  mit,  so  namentlich  von  den 
Rüdtnger  und  Job.  Ranke,  um  jedoch  recht  sicher  zu  geben,  bähe  ich  Ui 
G.  Fritscb  ersucht,  die  Leute  zu  prüfen;  sein  Zeugniss  vom  24  Octot>er  lau! 
folgendermaasseo:  ^ Die  Truppe  der  Sudafncaner  im  Panorama  habe  ich  mit 
Interesse  besichtigt.  Den  Ort  ihrer  Herkunft  wollten  oder  konnten  mir  die  rjeutehcfi 
nicht  verrathen;  als  ich  nach  Kurumaii  frug,  schien  der  Mann  betroffen  und  sagte: 
De  Professor  is  beie  slim.  Ich  halte  den  Mann  fQr  einen  ziemlich  typischen  HubcI 
mann  des  ostlichen  Kalabarigebietes.  Seine  Frau  aeigt  denjenigen  Typua,  wel^i 
die  Vermischung  von  Hottentotten  mit  Buschmännern  darzubieten  pflegt^  besoodos 
ebarakterisirt  durch  das  nach  unten  zum  Kinn  stark  verschmälerte  GesicbL  Dit 
Hautfarbe  hat  den  Ursprung  liehen  Ton  bei  allen  merkwürdig  gut  bewahrt,  besoodtfi 
im  Vergleich  zu  Farini 's,  meiner  Vermuthung  nach,  mit  Nama-Blut  veriiuiohlcil 
Buschmännern.  Die  Kinder  sind  aufiallend  dunkel  Die  andere  Frau  zeigt  oavitr- 
kennbar  den  Gesicht  schnitt  der  Hotte  ntott  in«  Auch  der  Habitus  des  KSl|»«fl 
erinnert  an  die  typische  Bildung,  doch  mochte  ich  sicher  glauben,  dass  hier  %thon 
einmal  ein  Weisser  durch  ihre  Familie  gelaufen  ist.  Dafür  wäre  der  eigaotlii»^ 
liehe^  schon  etwas  fleischfarbige  Ton  ihrer  Haut,  eine  gewisse  Weichheit  der  SUkffi, 
massige  Steatopygie,  sowie  ihr  Kind  als  Beweis  anführen,  welch  letiteren  daedl 
erneute  Kreuzung  mit  weissem  Blut  einen,  dem  europäischen  nahe  stelieadeo  Habitoi 
erlangt  hat,** 

Ich  selbst  besuchte  darauf  die  in  dem  Panorama  deutscher  Colon ien  unt^gebfldils 
kleine  Gesellschaft  am  25.  October  und  fand  sowohl  bei  Hm.  Schott,  als  bti  im 
Direktion  des  Panorama  das  bereitwilligste  Entgegenkommen,  wofür  ich  UMiots 
besten  Dank  abstatte.     Schon    die    erste  ßetnicbtung   bestätigte  das  VorbaiHleiitdi 
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mancher  BesonderbeiteD,  welche  geeignet  sind,  Zweifel  an  der  vollen  Reinheit  ein- 
zelner Individuen  hervorzurufen.  Von  dem  am  9.  März  in  München  gebornen 
Kinde  der  Hottentottin  darf  es  als  sicher  gelten,  dass  es  einen  europäischen  Vater 
hat;  es  wird  daher  in  der  folgenden  Besprechung  ausser  Betracht  bleiben.  Aber 
auch  die  beiden  Mädchen  der  Buschmannfamilie  sind  nicht  unverdächtig,  namentlich 
ist  die  jüngste,  angeblich  vierjährige,  sowohl  von  der  älteren,  angeblich  achtjährigen, 
als  auch  von  den  Eltern  verschieden;  ihre  schönen,  grossen,  runden,  glänzenden 
Augen  erinnern  stark  an  Zulu-  oder  Negerblut  Immerhin  wird  es  zweckmässig 
sein,  zunächst  eine  kurze  Charakteristik  der  einzelnen  Personen  zu  geben: 

1.  Der  Buschmann,  nach  der  gedruckten  Beschreibung  des  Führers  Tss-ko- 
ur-roh,  gewohnlich  Leonhard  genannt,  etwa  28  Jahre  alt,  von  gutem  Ernährungs- 
zustand und  kräftiger  Muskulatur,  1,55  m  hoch  und  mit  einer  Klafterweite  von 
1,57  m,  zeigt  in  der  Hautfarbe  durchweg  mittlere  Nuancen  von  Braun  (Radde, 
33  o  Stirn,  33  1  Wange  und  Oberschenkel,  33  m  Oberarm).  Er  trägt  am  Vorder- 
arm eine  Reihe  schwarzer  Tättowirungszeichen,  bestehend  aus  kurzen  Parallel- 
strichen. Sein  Kopfhaar  ist  schwarz,  spiralgerollt,  die  Rollen  in  länglichen  Riffen 
mit  kahlen  Zwischenräumen  geordnet;  Brauen  schwach  und  dünn,  von  Bart  nur 
Andeutungen  an  der  Oberlippe.  Iris  dunkelbraun,  Auge  sehr  tief  liegend,  ohne 
Plica,  aber  der  innere  Winkel  stark  gesenkt,  das  obere  Augenlid  dick  und  stark 
überragend,  so  dass  die  Lidspalte  einen  gekniffenen  Eindruck  macht.  Sein  Kopf, 
der  eine  grosse  Länge  (195  mm)  zeigt,  hat  einen  chamaemesocephalen  Index 
(L.  Br.  I.  76,4,  Oberhöhenindex  58,9).  Das  Gesicht  ist  chamaeprosop 
(Index  81,1),  oben  breit,  nach  unten  verjüngt  und  daher  fast  keilförmig.  Die 
Minimalbreite  der  Stirn  beti^gt  108  mm;  zugleich  ist  die  Stirn  niedrig  und  mit 
starken  Supraorbitalwülsten  versehen.  Die  Wangenbeine  vortretend.  Die  Nase 
an  der  Wurzel  tief  und  breit,  der  Rücken  flach,  die  Flügel  breit  ausgelegt,  die 
Scheidewand  kurz  und  die  Spitze  überragend.  Die  Lippen  roth,  voll,  vortretend, 
etwas  geschwungen.  Zähne  wenig  vortretend,  durchscheinend  weiss,  das  Zahnfleisch 
roth.  Die  Ohren  (Fig.  1)  sehr  verun- 
staltet: die  Läppchen  grossentheils  ange-  ^'^'  ^' 
wachsen,  sehr  gross  und  flach,  rechts  neben 
dem  Läppchen  ein  kleiner  präauricularer 
Knoten;  die  Ohrkrempe  breit,  dick  und 
mit  mehreren  flachen  Eindrücken  besetzt, 
nach  oben  hin  auf  der  linken  Seite  deut- 
licher, auf  der  rechten  etwas  verwischt 
winkelig  geknickt  (Spitzohr).  Die 
Brustwarzen  stark.  Breite  Schultern 
(360  mm  Distanz),  volle  Brust  (Weite  in 
der  Inspiration  860).  Gut  geformter 
Bauch  und  Rücken.  Volle  Oberschenkel 
(490  mm  Umfang)  und  Waden  (320  Um- 
fang). Hände  breit  und  voll,  Finger  kurz, 
breit,  I.  Zehe  am  längsten. 

2.  Die  Buschmann  fr  au,  Pf-age-di-oh,  gemeinhin  Fitzi  genannt,  von  jugend- 
lich frischem  Aussehen  und  sehr  feiner  Stimme,  angeblich  29  Jahre  alt,  ziemlich 
fett,  trotzdem  nicht  ausgemacht  steatopyg.  Der  Grundton  ihrer  Hautfarbe  ist 
gleichfalls  braun  (Radde  33  i  Stirn,  p  q  Wange,  m  Brust  und  Oberarm,  1  Bein). 
Sie  hat  ähnliche  Tättowirungsstriche  am  Ober-  und  Vorderam,  sowie  über  den 
inneren  Knöchel;  an  Bauch  und  Beinen  Schwangerschaftsnarben.     Iris  dunkelbraun, 
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Auge  ohoe  Plica,  Itinglichf  Ltdspalte  schmal  uod  gerade.  Kopfhaar  duokf*tbr»iri 
fast  scbwar«,  bild«^t  eine  dichte  Perröcke,  Ut  aber  gestutzt;  die  ETaaro  in  Sp»r 
roUeo,  ^A^elebe  sich  bis  auf  10,5  cm  ausÄtehen  bissen.  Die  Ach^elhiuire  hildro 
dichte  „ Pfeif erköro er**.  Der  Kopf  ersebeiot  ktig^  acbtnal  ntid  titi-drig:  lud« 
chamaemeaocephal  (L*  Br.  I,  77,1,  Oberhöheniodex  57,5).  Stirn  üVednj:, 
deutlichen  BrauenwQlsten,  massig  breit  (98  mm).  Gesiebt  chamaeprot^l 
(iodex  76,1),  obeu  breit,  oacb  untec  keilfcirroig;  Wangenbeine  vnrtret^od.  üotJ 
gesiebt  schmal,  Kinn  gerundet.  Nase  an  der  Wurzel  tief  und  breit,  Rfickeo 
fror  der  Spitze  mit  einem  Absatz  irersehen,  Flügel  breit,  Seheidewand  fije 
Lippen  voll  und  yortreteod,  jedoch  die  Unterlippe  mehr,  aJa  die  kurse  Obe 
Zahne  fein,  gerade  gestellt,  durchscheinend.  Ohr  klein,  mit  angewachl 
Läppchen,  letztere  durchbohrt  (Ohrringe)*  Hals  Terhaltuissmässig  lang,  Srli 
bieit,  Brust  gewölbt.  Milchdrüsen  von  massiger  Grosse,  wenig  bangend,  mitl 
dunklem  Warzenhof,  Oberschenkel  und  Wade  kräftige  aber  z&rt  (515  und  510  i4 
groftsten  Umfang)*  Bände  sehr  zart,  schmal»  Finger  fein^  N&gel  bfüros».  FÜJ» 
im  höchsten  Maasse  durch  Schubwerk  verunstaltet,  vorn  breit,  aber  di©  Zelif 
ganz  zusammengedrückt  und  der  Ballen  berauagetrieben;  IL  Zehe  faat  ao  lang, 
die  L 

3.  Die  ältere  Tochter,  angeblich  8  Jahre  alt,  Tss-ai-ti-eh,  gewöhntieh  !^ed 
ein  hübsches,  munteres  Kind  mit  sehr  lebendigen  Augen  und  voller  Ff- 
1,19  m  hoch  und  1,20  m  Klafter  breite,  etwas  mag«?r,  ohne  Stealopygie.  Lauv 
gjeichfiiUs  bräunlich  (Radde  33  i  Stirn,  Hals  und  Oberarm,  I  Brust),  nur  an  d« 
Wangen  etwas  Orangeton  (Radde  4  b  und  33  t),  ohne  Tättowirnng,  Hnar  i^rh^ 
IQ  lauter  kurzen  Spiralröüchen,  am  Uaarraode  abgeschnitten,  fris  dunkelt: 
fast  schwarz,  leichte  PHca,  Aoge  mandelförmig,  Lidspalte  fsat 
innerer  Winkel  etwas  gesenkt,  Kopf  dem  Anschein  nach  kurz,  fichmnl 
chamiemesneepbal  (L.  Br.  L  77,1,  Ohrhohenindex  60,5).  Stirn  ■ 
(96  mtn)  und  %'oll,  Gesicht  chamaeprosop  (L  Bi^Z)^  nach  unten 
Nase  an  der  Wurzel  sehr  breit,  der  Hijcken  ganz  flflcb,  vor  der  Spitc«  #iog« 
Flügel  breit,  Scheidewand  niedrig.  Lippen  voll  und  vortretend.  ZAlili# 
durchscheinend,  gerade  gestellt.  Ohrläppchen  klein,  etwas  angewaf^her^ts.  Wa4t 
gut  entwickelt.  Hände  fein,  Finger  so  beweglich,  das«  sie  die^lben  fiKne 
Schwierigkeit  auf  den  Hand  rücken  zurücklegen  kann.  FCisse  noch  ziemlich 
vorn  breit,  jedoch  die  Zehen  schon  etwas  gedrängt;  sie  trfcgt  SchuHe  öhi 
Strumpfe.  Die  IL  Zehe  so  lang*  ala  die  L;  die  drei  mittleren  durch  kürzere' 
nungsüäcben  zu  einer  Gruppe  vereinigt. 

4,  Die  jüngere  Tochter,  angeblich  4  Jahre 
IfiS  m  hoch  und  von  derlei  b<^n  Klafter  weite,  ist  ganx 
anziehend.  Als  ihr  Name  wird  Tss-kor-go-eh  genannt, 
Mina.     Sie    ist    rundlieh   und  gut   genährt,    aber    ganz 

Orundtou  ihrer  Hautfärbung  ist  viel  dunkler,  aU  bei  ihrer  Schwester;  er  liegt  dt 
im  Orange  (Radde  4  k  Wange,  4  g  Stirn  und  Rücken,  4  f  Nacken,  h  Ot»erarÄ» 
i  Biust);  keine  Tättowirung.  Haar  schwarz,  s^piiul gerollt,  in  Kämmten  uod 
Toro  abgeschnitten.  Ins  dunkelbraun,  fast  schwarz,  Auge  gross,  offeti^  genii 
Lidspalte  gerade,  innerer  Winke)  etwas  gesenkt.  Kopf  lang,  sehmal  und 
chamaemesocephal  (L,  Br.  L  7^,7,  OhrböbenindtJX  5it,7),  (»«sieht  chi 
prosop  (L  77,4),  nach  unten  verjüngt.  Stirn  niedrig,  voll,  breit  (1>7  mm). 
Wangenbeine  vortretend.  Nase  an  der  Wurzel  sehr  tief  und  breiig  Rüekeii  iadb, 
Flügel  massig  ausgelegt,  Scheidewand  niedrig«  Lippen  vortretend,  JAdorrh  die  obift 
wenige.     Z&bue    gerade,    durch  seheine  od.     Ohrlüppeben    entwickelt     Rind«   faia. 
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Füsse  vorn  breit,  aber  schon  stark  deformirt;  trägt  Schuhe.  II.  Zehe  fast  ebenso 
lang,  als  die  I;  die  IL — UI.  zu  einer  Gruppe  vereinigt. 

5.  Die  Hottentottin,  genannt  Aenni,  sonst  Pf-ae-ve-ti-eh,  angeblich  22  Jahre 
alt  und  von  Koelsberg  zu  Hause,  in  gutem  Ernährungszustande,  mit  Schwanger- 
schaftsnarben an  Bauch  und  Brüsten  und  Ansatz  zu  Steatopygie.  Sie  ist 
1,53  m  hoch  und  hat  1,54  m  Klafterweite,  kommt  also  dem  Huschmann  ganz  nahe. 
Ihre  Hautfarbe  ist  so  hell,  dass  sie  ein  fast  europäisches  Aussehen  hat;  nur  das 
Gesicht  erscheint  gelblich.  Der  Grundton  ist  überall  von  dem  der  Busch- 
männer verschieden:  er  hat  überall  rothe  oder  gelbe  Nuancen  und  zwar 
Zinnobermischung  (Radde  3  t  und  u)  an  der  Brust,  Carmin  (Radde  29  u  und  30  t) 
am  Oberschenkel,  Orange  an  der  Wange  (Radde  4  t  und  30  u)  und  dem 
Oberarm  (4  s  und  3  t).  Braun  kam  nirgends  vor.  Tättowiri^g  in  kurzen  Strichen 
an  der  Stirn,  der  Brust,  dem  Ober-  und  Vorderarm,  dem  Unterschenkel.  Iris 
dunkelbraun,  Auge  ohne  Plica,  der  innere  Winkel  stark  gesenkt,  die  Lidspalte 
eng,  etwas  schrag  nach  aussen  und  oben  gerichtet,  das  obere  Lid  schwer  und 
hängend.  Kopfhaar  schwarz,  spiralgerollt,  sehr  dicht,  aufrecht  stehend,  in  Form 
einer  Perrücke.  Achselhöhlen  ganz  kahl.  Kopf  lang,  schmal  und  niedrig:  chamae- 
mesocephal  (L.  Br.  I.  75,7,  Ohrhöhenindex  58,4).  Stirn  hoch,  sehr  breit 
(108  mm\  ohne  Wülste,  in  der  Mitte  so  stark  gewölbt,  dass  der  grösste  Durch- 
messer des  Kopfes  von  der  Stirnwölbung  aus  genommen  werden  musste.  Gesicht 
chamaeprosop  (I.  79,3),  nach  unten  verjüngt:  Kinn  kräftig,  aber  fast  kuglig, 
Wangenbeine  dagegen  stark  vortretend.  Nase  an  der  Wurzel  sehr  breit  und  niedrig, 
der  Rücken  flach,  die  Flügel  nur  massig  ausgelegt,  Scheidewand  lang,  Spitze  etwas 
übergebogen.  Lippen  voll,  vortretend  und  geschwungen.  Zähne  fein,  durchschei- 
nend, gerade.  Ohren  (Fig.  2)  klein, 
nach  oben  gut  gebildet,  dagegen 
nach  unten  ganz  ohne  abgesetztes 
Läppchen;  statt  dessen  läuft  eine 
lange,  völlig  angewachsene 
Falte  auf  die  Wange  herab. 
Zugleich  ist  der  Antitragus  auf  der 
rechten  Seite  verdickt,  auf  der  lin- 
ken in  ein  Paar  rundliche  Knöpfe 
aufgelöst.  Der  Hals  ziemlich  schlank, 
Schultern  breit,  Brust  und  Bauch 
voll.  Die  Milchdrüsen  voll  und  etwas 
hängend,  mit  kleinen  Warzen,  aber 
grossen,  hellbraunen  Warzenhöfen  von 
45  mm  Radius.  Die  linke  Nymphe 
vergrössert,  hängend,  welk,  bräun- 
lich. Oberschenkel  und  Waden  voll 
(570  und  355  mm  Umfang).    Hände 

fein,  zart,  länglich,  Finger  kurz,  die  3  mittleren  durch  kürzere  Spalten  getrennt. 
Füsse  klein,  vorn  breit,  an  der  Kleinzehenseite  stark  verdrückt;  die  I.  Zehe  am 
längsten,  die  3  folgenden  zu  einer  Gruppe  vereinigt.  — 


Figur  2. 
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üeber  die  Buschmänner  kann  ich  mich  sehr  kurz  fasssen.  Sie  stimmten  in 
allen  wesentlichen  Punkten  mit  den  N/Tschabba  überein,  deren  physische  Verhält- 
nisse ich  sehr  eingehend  besprochen  habe.  Ich  will  nur  die  einzelnen  Punkte 
recapituliren : 

1.  Hautfarbe.  Es  ergab  sich  bei  den  N/Tschabba,  dass  ausschliesslich 
Schattirungen  von  Braun  (Radde),  ohne  irgend  eine  Beimischung  von  Roth,  vor- 
handen waren.  Dasselbe  gilt  von  den  erwachsenen  Personen  der  jetzigen  Gesell- 
schaft. Nur  bei  den  beiden  Kindern  wurden  Abweichungen  gefunden,  —  ein  Um- 
stand, der  den  auch  sonst  enstandeuen  Verdacht,  dass  sie  nicht  ganz  reinen  Blutes 
seien,  bestärkt.  Bei  der  älteren  Tochter  zeigte  die  Wange  etwas  Orangeton,  bei  der 
jüngeren  aber  fanden  sich  nur  Schattirungen  von  Orange,  dagegen  nirgends  Braun. 

2.  Das  Haar  verhielt  sich  bei  allen  genau  so,  wie  bei  den  Tschabba.  Ich 
trage  kein  Bedenken,  es  wollig  zu  nennen. 

3.  Am  Auge  der  Erwachsenen  war  die  Iris  dunkelbraun,  bei  den  Töchtern 
fast  schwarz,  —  gleichfalls  ein  bemerkenswerther  Umstand.  Auch  die  Form  des 
Auges  dififerirte  bei  den  Kindern,  indess  war  die  Stellung  der  Lidspalten  bei 
keinem  ausgemacht  schief,  nur  die  inneren  Winkel  in  der  Regel  tiefer  gesenkt.  Am 
meisten  bemerkenswerth  ist  das  Fehlen  des  Epicanthus,  von  dem  sich  nur  bei 
der  älteren  Tochter  eine  Spur  zeigte. 

4.  Das  Ohr  war  auch  hier  im  Ganzen  klein,  aber  die  Ohrläppchen  ergaben 
nur  bei  dem  kleinsten  Mädchen  eine  freie  Entwickelung;  bei  den  anderen  Personen 
waren  sie  mehr  oder  weniger  angewachsen,  was  sich  bei  den  N/Tschabba  nur 
einmal  zeigte.  Ein  Spitzohr  habe  ich  damals  bei  3  Personen,  und  zwar  bei  dem 
einen  Manne  in  höchster  Ausbildung,  gefunden.  Hier  erschien  es  bei  dem  Manne 
in  Verbindung  mit  mehreren  anderen  Anomalien  (Fig.  1). 

5.  Die  Kopfform  erwies  sich  ausnahmslos  als  chamaemesocephal,  was 
mit  meinen  früheren  Nachweisen,  auch  an  Schädeln,  recht  gut  stimmt. 

6.  Die  Grosse  derSchSdel  ist  wiederum  sehr  verschieden:  bei  dem  Manne 
misst  der  Horizontalumfang  553,  bei  der  Frau  nur  325  mm.     Dem    entspricht   die 
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bc^träcbtliche  Grosse  der  miDlmalen  Sttmbreite,  ^'elcbe  bei  dem  Manofr  10^  M 
Frau  98  mm  beträgt,    während    sie    bei    der  älteren  Tochter  96,    bei    der  jüa 
97  mm  er^ab.     Ea  scbebt  daher,  das«  auch  M  den  Buflcbmännern»  ^ 
den  Goajiras   ood  den  Baluba  nachgewiesen  bnbp.  der  Tsveihlich»*  ?c^ 
zu  wachsen  aufbort, 

7.  Die  Gesichtsforra  erwiea  sich  durchgebend,  wie  ich  sie  tri 
als  keil  für  m  ig.  Dabei  war  der  Index  coostant  cbamaeprosop  ttt 
der  Kieferwinkel  kleiner,  ala  die  minimale  Stirn  breite. 

8.  Die  Nase  zeigte  dieselbeo  Eigenschaften,  wie  früher. 

9.  Die  Kiefer  waren  bei  allen  orthognath. 

10.  Die  Körperhöhe  ist  sowohl  bei  dem  Manne  (1,55  w»),  ah  bei    darZ 
(1,51  m)  grosser,  als  der  sonst  bekannte  Dnrchscbnitt.   Auch  zeigte  nch  bri 
die  Klafter  breite  (während  der  Inspiration  gemessen)    grosaer,    als  die  Kürperh 
Nur  bei  der  jüngsten  Tochter  sind  beide  fast  gleich. 

IL    An  den  Händen  hatten  alle  wohl  erhaltene  Finger,  w&hreod  «ich  bei 
N/Tschabba  zahlreiche  Verstummelnogen  leigten.     Die  Füsse   dangen  warm  fi 
mehr  deformirt,    als  bei  diesen,    was  mit  dem    frühen  Gebranch   ron  Ledervdii 
zusammenhängt.      Die  Promineiijt  der  L  Zehe  ist  weniger  constant;  aowobl  hm 
Frau,  als  bei  der  älteren  Tochter  war  die^e  Zehe  fast  ebenso  lang«  als  di«  IL  Wa 
und   ünterscbeßkeJ  stets  kr&ftig  entwickelt. 

12.    Steatop^gie  fehlte  gänxHch^  obgleich  die  Ernährung  sehr  gut  war*  ^ 

Die  Hotte ntottini  eine  TeihältDissroässig  grosse  Persoii  voo  1»5V8 
hohe  und  1,542  m  Klafterweite,  unterschied  sich  ton  den  Buschmännern  am 
durch  den    liebten  Ton    und    die  Grund^timmung    ihrer  Btiutfarbe:    branne  ^ö^ 
fehlten  hier  gänxlich,    dagegen  wechselten  an  den    rerschiedenen  K^r 
lichte  Nuancen  von  Zinnober,  Carmin  und  Orange.    Das  Roth  war  cr>: 
stärkeren  ßlutgt'hak  der  oberflacblicben  Hautgelantfie,  TieUeicbt  auch 
Feinheit  der  Baut,  bedingt,  und  man  wird  daher,  übereinstimmeod  mit  Rnu  tritBti 
annehmen  dürfen,  dass  der  Grundton  der  Hottentottenfarbe  ein  gelblicher  tat 

Im  Uebrigen    ergaben    sich    sablreiche  Uebereinstunmongen    mit    den  Ve 
nissen    der    Buschmänner.       Nur     die    StcÄtopygie,    die    Hjperplasie    der 
Nymphe,    die    ganz  ungewöhnliche  Abweichung    in    der  Ohrbildnng    und    die 
kindliche  Form    der  Stirn    sind    besonders    herroranheben.      Ich  csoelite   oor  Doch 
über  die  Verhältnisse  des  Kopfes  ein  Paar  Bemerkungen  machen^  und  rw:. 
bindung  mit  einer  Besprechung  der  2  Hottentotten-Schädel.  die  wir  Hn 
Yerdanken  (Verb.  S,  56^).    Ich  geb«  zunächst  eine  kurae  BeMrhretbutiß: 

1.  Nama- Schädel  ron  tAm  jbub,  auf  einer  Grabatätlet  gefundeiL  T^ 
einigen  Jahren  bestand  bei  dem  genannten  Orte  (Gross-^Kainalaiid}  eiD#.  klrttfr 
Hotte n tot ten-Nied er lassung,  die  in  Folge  häufiger  Todesf&lle  durch  Rraokbffit  anÖ 
Reibereien  mit  Buschmännern^;  verlassen  worden  isL  Offenbar  ist  dies  ein  mm^ 
lieber  Schädel.  Er  ii^t  durch  Syphilis  arg  terdorben:  fowohl  geheilte  Carkt  wktt 
mit    weit    ausgedehnter    Hyperostose,    als  'Itis    gummoaa  tr- 

strecken    sich    Über    die    ganze    linke  Seit-  ren  und  ieilGcb« 

Theile  beider  Parietalia  und  den  linken  Tbeil  der  Oberschuppe,   Nase  und  Gnnvea 
sind  freigebheben.   D>      V       ität  betragt  nur  13^  ce^  DerSchAdel  btortbndolicka 
cephal    (LSogenbrti  ^'l)^»    Längenhohenindex   T'2^T),    jedoeb     iai    m 

wäbncn,    dasa  die  oberen  ^iähte   stark  klaffen.      Lange   niedrige  ScbttilrJ ainr* 


1)  Hr*  Scbinz  benefkt  data  dieae  Buschmänner  Mischlinge  mit  Xisi  sind*    KcM» 
gebe  f«  in  diesem  Tbeil*  ^f>f>  *>r.^-i  K«iii  .Küil  nicht 
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weit  vorstehend em  Hinterhaupt,  dessen  gerader  Durchmesser  29,5  pCt.  der  Gesammt- 
länge  beträgt.  Etwas  eingedrückte  Schläfen.  Die  Stirn  massig  breit  (92  mm),  am 
Nasenfortsatz  fast  bombenformig  aufgetrieben,  nach  oben  hin  zurückgelegt.  For. 
magnum  langoval,  nach  hinten  in  eine  Spitze  ausgezogen.  —  Das  Gesicht,  dessen 
Höhe  wegen  der  vollständig  fehlenden  Zähne  des  Oberkiefers  nur  schätzungsweise 
bestimmt  werden  kann,  ist  chamaeprosop  (Index  etwa  84,6)  und  zeigt  ein  sehr  ge- 
drücktes Aussehen.  Insbesondere  sind  die  Orbitae  ganz  niedrig,  ihre  vordere 
OejBFoung  bildet  ein  langes,  quergestelltes  Rechteck,  Index  72,2,  hyperchamae- 
konch.  Jochbogen  angelegt  Nase  kurz,  an  der  Wurzel  sehr  breit  und  tief,  der 
Rücken  an  der  Sut.  naso-frontalis  etwas  vortretend,  gleich  dahinter  aber  tief  ein- 
gedrückt; Apertur  sehr  breit,  nach  oben  flach  gerundet;  schwache  Pränasal- 
gruben;  Index  hyperplatyrrhin  (65,8).  Wangenbeine  sehr  höckerig,  das 
linke  nebst  den  anstossenden  Theilen  des  Oberkiefers  grün  durch  Kupferfarbung. 
Alveolarfortsatz  kurz,  aber  stark  prognath.  Curve  der  Oberkieferzähne  huf- 
eisenförmig. Gaumen  leptt>staphylin  (74,0).  Unterkiefer  schwach,  nur  in  der 
Mitte  hoch  (bis  zum  Rande  der  Zähne  44,  bis  zum  Alveolarrande  35  mm),  die 
Seitentheile  stark  eingedrückt,  fast  parallel  zu  einander.  Distanz  der  Kiefer winkel 
(88  mm)  kleiner,  als  die  der  Wangenbeine  (90)  und  die  der  Stirnränder  (92  mm). 
2.  Nama-Schädel  von  4^Am  jhub,  ohne  Unterkiefer,  wahrscheinlich  gleich- 
falls weiblich,  aber  einem  noch  im  Zahnwechsel  begriffenen  Individuum  angehörig. 
Die  Synch.  sphenooccipitalis  ist  noch  offen,  von  den  Molaren  sind  nur  die  L  durch- 
gebrochen, während  die  III.  noch  ganz  weit  nach  oben  und  hinten  an  der  Fosaa 
sphenomaxillaris  liegen,  ein  Prämolaris  ist  im  Durchbruch  u.  s.  w.  Immerhin  misst 
der  Schädelraum  1280  ccm^  also  nur  40  ccm  weniger,  als  der  der  syphilitischen 
Frau.  £r  ist  sehr  langgestreckt,  chamaedolichocephal  .(Längen breiteniudex  70,0, 
Längenhöhenindex  68,9);  insbesondere  tritt  der  untere  Theil  der  occipitalen  Ober- 
schuppe weit  vor,  so  dass  der  gerade  Hinterhauptsdurchmesser  30,5  pCt.  der  Ge- 
sammtlänge  beträgt.  Ueber  die  Mitte  der  Stirn  zieht  eine  fast  leistenförmige  An- 
schwellung. Die  Schläfen  bis  auf  ein  kleines  rechtes  Epiptericum  normal.  Der 
rechte  Warzenfortsatz  sieht  äusserlich  wie  wurmstichig  aus,  indem  zahlreiche  grosse 
corticale  Osteoporosen  sich  an  ihm  ausbreiten.  Die  Proc.  condyloides  am  Hinter- 
hauptsloch abgebrochen.  Orbitae  gross,  hoch,  nach  unten  und  aussen  ausgeweitet, 
Index  86,4,  hypsikonch.  Nase  sehr  verletzt,  Rücken  scheinbar  eingedrückt,  Index 
platyrrhin  (57,8);  Ansatz  zu  Pränasalgruben.  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  sehr 
niedrig,  trotzdem  stark  prognath.  Gaumen  sehr  dick,  mit  hufeisenförmiger 
Zahncurve,  leptostaphylin  (70,4);  gut  erhaltene  Suturae  intermaxillares, 
deren  äussere  Enden  zwischen  Incisivus  later.  und  Caninus  auslaufen.   — 

Unsere  Gesellschaft  hat  ausserdem  im  April  d.  J.  durch  die  hiesige  Deutsche 
Colonial-Gesellschaft  für  Südwest-Afrika  die  Trümmer  eines  Nama-Scbädels  er- 
halten, welchen  der  frühere  Oberingenieur  derselben,  Hr.  Dr.  S.  M.  Stapff,  mit- 
gebracht hat.  Letzterer  hatte  die  Güte,  mir  in  einem  aui»  Weissensee,  23.  April, 
datirten  Schreiben  mitzutheilen,  dass  der  Schädel  ihm  in  Walfischbay  zuge- 
tragen sei,  mit  der  Erläuterung,  dass  er  unmittelbar  bei  der  Niederlassung  von 
Hunden  aus  einem  Grabe  gewühlt  worden  sei,  wo  vor  Jahren  ein  im  Gefängnis» 
der  englischen  Magistratur  verstorbener  Nama  beerdigt  wurde. 

Leider  ist  nur  der  vordere  und  mittlere  Theil  des  Schädeldaches  erhalten,  so  dass 
Messungen  von  Belang  nicht  auszuführen  sind.  Was  indess  sehr  gut  daran  zu 
sehen  ist,  scheint  mir  die  lang  gestreckte,  offenbar  chamat^cephale  Form  der  Scheitel- 
curve  zu  sein.  — 


t«4) 


leb    habe   Nama- Schädel   bei  Gelegenheit  eioer,    von  Hrn,  Belck    i?rwcirbcnei 
kleioeo  SaoamluQg  beschrieben  und  erörtert  (Verb.   1885,  S.  317).      In   dvn  Daupl 
stucken  erglebt  sich  eine  gewisse  üebereiadtimmnng    der  Form  der  Schädt^lki 
welche  stets  durch  grosse  Lange  und  geringe  Hohe  «usgezeicboet  i^t*      Nur 
die  beiden  früheren  Scbädel,  mrelche  Männern  angehörten,  etwas  höber,    indeoi 
Längenböheniudex  des  einen  73,0,  der  des  anderen  70,5  betrug.   Der  Jetstere  titun 
also  schon  auf  der  Grenze  der  Chamaecephalie,  die  freilich  bei  dem  zweiten  tu 
weiblichen  Schädel  in  voller  Starke  (68,9)   hervortritt,    während  der  erstere  glei 
falls    orthocephal  (72,7)  ist.      Immerbia    würde    man    berechtigt    sein,    nach 
4  Schädeln  nnd    dem  Schädel fragment   anzunehmen,    dass    der  Länge nbreiteoindi 
der  Nama  innerhalb  der  Doücbo-  und  Mesocephalie,  der  Längenhöhenindex  twtscli^ 
Cbamae-  und  Orthocephalie  schwankt. 

Damit  stimmt  auch  das  Ergebniss  der  il essungen  des  Hrn.  Belck  (Verb.  188\ 
S.  59  und  315)  an  lebenden  Namaqua,    sowie    die    vorher    mr'  '•&  Me^Ktngen 

an  der  Hottentottio.      Nur    lasst  sich  immer  noch  nicht  mit  ^        i.it  beartbtili 
wie  viel  zu  den  zweifelios  constatirten  Schwankungen  die  Reinheit   der  Basse  Oi 
die  besonderen  Lebensverhältnisse  der  einzelnen  Stämme  beitragen,     Nnch  d^n 
mittet ungen  des  Hrn.  ßelck  ergeben   sich    unter  den    verschiedenen  NamaslAmiB^ 
gewisse   Differenzen,    aber   es   wird    einer   grosseren  Zahl    von    sorgfältigen 
acbtungen  bedürfen,  um  den  Grad  von  Constanz    zu  ermitteln,    mit    welclier  diese 
Differenzen  wiederkehren. 

Am  meisten  abweichend  erscheint  die  erhebliche  alveolare  Prognathie  dtf 
neuen  Schädel.  Ich  habe  diesen  Punkt,  mit  Rucksicht  auf  andere  prognalbt 
Schädel  von  Namaqua,  schon  damals  diskutirt,  und  es  wird  sich  jetzt  nur  um  ^W  Fn^ 
handeln,  welche  von  den  einzelnen  Schädeln  einer  reineren  Haas«  angehoreo*  Icfc 
war  damals  mehr  geneigt,  die  Prognathie  als  die  mehr  normale  Form  des  BuschoMUiii 
Oberkiefersanzusehen  und  sie,  auch  bei  den  Namaqua,  aufMtschungen  mit  Busch  mimii 
zu  beziehen.  Nachdem  sich  jetzt  aber  gezeigt  hat,  dass  die  Buschmilnner  viel  qi^lir' 
orthognath  sind,  so  bin  ich  zweifelhaft,  woher  die  Prognathie  abzuleiten  ist.  Ün$er« 
Hottentottin  zeigt  nicht  das  Mindeste  davon,  und  ebenso  fehlt  dieselbe  bei  dtn 
früheren  Namaqua-Scbädeln.  Auch  dieser  Punkt  wird  also  weiter  aufsukläreo  wmn. 
Ich  bemerke  jedoch,  dass  die  Prognathie  der  neuen  Namaqua- Schädel  von  dtf 
Prognathie  der  eigentlichen  Negersich  wesentlich  unterscheidet,  indem  sie  bei  kl«^io#.Qi 
Alveoiarfortsat«  besteht,  ^ur  in  der  Platyrrhinie  zeigt  sich  eine  grosse  An  näh  emag. 
Die  Qbrige  Gesichtsbild uug  lässt  ein  Verhältniss  in  grosser  Beständigkeit  ftierrot^ 
treten,  das  bei  der  Uottentottin  in  höchst  charakteristischer  Weise  vorhanden  ist, 
aber  auch  bei  den  Buschmännern  nicht  fehlt,  nehmlich  die  nach  unten 
jungte,  daher  keilförmige  Gestalt  des  Gesichts.  Diese  hängt  am  iDeisteii  von' 
der  Compression  des  Unterkiefers  ab,  die  auch  an  den  Schädeln  bemerkbar  i»t  li 
den  übrigen  Gesichtsverhältuissen  herrscht  grosse  Variabilität,  am  meisten  m  dtr 
Bildung  der  Orbitjie,  welche  an  dem  Schädel  der  syphilitischen  Frau  hjperchamaa*, 
dagegen  an  dem  Schädel  des  jungen  Mädchens  hjpsikonch  sind.  — 

Es  erübrigt  jetzt  noch,  den  dritten  der  von  Hrn.  Schinz  mitgebrachten  Sebidd 
zu  betrachten: 

Schädel  einesOmundonga,  Stamm  Ondonga,  in  Ambo*  (Ovamba-)  Lmod,  Hr. 
Schinz  hat  den  etwa  28jährigen  ^iinn  selbst  gekannt;  er  fiel  im  October  19^6  ia 
einem  Gefecht^  und  Hr.  Schinz  hat  das  Skelet  12  Stunden  nach  dem  Tode  salbet 
präparirty  sah  sich  aber  genothigt,  die  übrigen  Knochen  zurückzulassen  und  uA 
mit  dem  Schädel  zu  begnügen.  Nach  seiner  Auffassung  war  der  Mann  fr«!  »owoldi 
von  Herero-,    als    von  Nama- Blut.      Der  Schädrl    erinnert    in    »einer   äusseren    Er 
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scbeinuDg  an  den  von  Jacobus  Hendrick  (Verb.  1885,  S.  317).  Er  ist  sebr  schwer, 
936,5^,  hyperostotisch,  verbältoissmässig  gross,  1512  ccm.  Seine  Form  ist  ortbo- 
dolichocephal  (Breitenindex  72,7,  Hobenindex  75,4).  Die  Stirn  gewölbt,  mit 
fast  kugliger  Vortreibung  des  Nasenfortsatzes  und  scbwacben  Tubera.  Lange, 
gewölbte  Scbeitelcurye,  welcbe  nacb  binten  sebr  langsam  abfallt.  Das  Hinterbaupt 
gross  and  weit  vortretend,  mit  stärkster  Vorwölbung  der  Oberscbuppe.  Der  gerade 
Durchmesser  des  Hinterhauptes  beträgt  33,6  pCt.  der  Gesammtlänge.  Die  grösste 
Breite  Hegt  an  den  ziemlich  flachen  Tubera  parietalia,  bis  zu  denen  die  hoben  Plana 
temporalia  heraufreichen.  Die  Scblafengegend  normal,  breite  Alae,  abgeplattete 
Schläfen  schuppe.  Am  Hinterkopfe  sebr  tiefe  Furche  zwischen  der  oberen  und 
unteren  halbkreisförmigen  Linie.  Foramen  magnum  rundlich.  Proc.  mastoides  und 
styloides  gross.  —  Der  Gesichtsindex  leptoprosop  (92,3),  theils  wegen  der  mehr 
angelegten  Stellung  der  Jochbogen  und  der  Wangenbeine,  theils  wegen  der  Höbe 
des  Unterkiefers.  Die  Distanz  der  Kieferwinkel  (98  mm)  kleiner,  als  die  Malar- 
distanz  (100  mm),  daher  die  keilförmige  Gestalt  des  Gesichts.  Grosse,  sebr 
tiefe,  nach  unten  und  aussen  stärker  ausgelegte  Orbitae :  Index  mesokonch  (80,5). 
Nasenwurzel  tief  und  breit,  Nasenbeine  kurz,  breiter  oberer  Ausschnitt  der  übrigens 
nicht  sebr  breiten  Apertur;  Index  platyrrhin  (52,0).  Fossae  caninae  tief,  For. 
infraorbitalia  gross.  Oberkiefer  sehr  entwickelt,  stark  prognath,  Gaumen  hyper- 
leptostaphylin  (66,1).  Unterkiefer  stark,  besonders  an  den  Seitentheilen,  welche 
wenig  ausgelegt  sind ;  kolossale  Foramina  mentalia;  Aeste  steil  und  breit  (39  mm); 
Winkel  abgesetzt.  Die  Zähne  meist  ausgefallen,  aber  die  zurückgebliebenen,  sowie 
die  leeren  Alveolen,  gross,  stark  abgeschliffen.  Oberkiefercurve  der  Zähne  hufeisen- 
förmig. — 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  der  Schädel  zahlreiche  Eigenschaften  besitzt, 
die  auch  dem  Nama-Schädel  zukommen.  Ob  daraus  eine  nähere  Verwandtschaft  zu 
erschliessen  ist,  mag  vorläufig  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  sind  wir  Hm.  Schinz 
sehr  verbunden  für  die  Vermehrung  unserer  Sammlungen  nach  einer  Seite,  welche 
bisher  eigentlich  gar  nicht  bearbeitet  worden  ist. 
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1 
Nama 


I.    Kopftoaasae. 

Capacität 1512 

Grösste  Lani^e 187 

Breite 136pt 

Gerade  Höhe 141 

Ohrhöhe 63 

Gerade  Länge  des  Hinterhaupts 121 

Stirnbreite 95 

Schläfenbreite 117 

HorizoDtalnmfang 528 

Sagittal-Umfang  der  Stirn 188 

„     Pfeiloaht 130 

„              des  Hinterhaupts 122 

Ganzer  Sagittalbogen 390 

Entfernung  des  For.  mago,  von  der  Nasenwurzel .  102 


1320 
183 
136p 
138 

54 
110 

92 
107 
510 
134 
128 
113 
370 

97 
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Nama 
$  jugendl. 


1280 
180 
126pt 
124 

55 
107 

93 
108 
490 
129 
128 
118 
*  370 
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(31)  Hr.  M.  Bartels  legt  eine  Sammluug  paläolitbiscber  Gegeostaade  aa» 
dem  Mammuthjagerlager  im  Loess  bei  Pfedmost  in  Mähren,  in  der  Nabe 
von  Prerau,  vor,  welcLe  ibm  der  Erforscher  dieser  reichen  Fundstelle,  Hr.  Dr.  Heiaridi 
Wankel  in  Olmütz,  Qbersandt  hat.  Die  Steininstrumente  (Pfrienaen,  Bohret^ 
Schaber,  Messer,  Sägen  u.  s.  w.)  bestehen  aus  Feuerstein,  der  in  Predmost  siA 
nicht  findet,  sondern  nach  Dr.  Wankeis  Meinung  von  den  Karpatheo  dorthio 
gebracht  wurde.  Au  ein  Paar  vorgelegten  Eckzähnen  (vom  HohlenbäreD  and 
wahrscheinlich  von  der  Hohlenhyäne)  haften  noch  kleine  Kohlentheilchen.  Der 
wichtigste  Gegenstand  ist  ein  Stuck  eines  Mammuthknochens,  an  welchem  deut- 
liche Spuren  menschlicher  Bearbeitung  zu  erkennen  sind. 

(32)  Hr.  Bartels  hat,  im  Anschlüsse  an  die  Dntersuchungen  des  Hro.  Virchow 
über  alte  Bauernhäuser,  weitere  Nachforschungen  in  slaviscben  Gegenden  TenuMtallflL 
Er  übergiebt  als  erstes  Resultat  folgende  Mittbeilung  des  Hrn.  Friedrich  S.  Kransi 
in  Wien  (vom   16.  November)  über 

südslavische  Dorfanlagen  und  Häuser. 
Auf    dem   Balkan  giebt  es  viele  Städte,  welche  Dörfer  sind,  ein  Coogloiicfil 
stinkender  Häuser- Gruppen,    hier  und  da  durch  einige  moderne,  nach  westlich« 
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Art  erbaute  Häuser  unterbrochen.  Die  Städte  an  der  adriatischen  Küste  und  am 
Schwarzen  Meere  bilden  eine  Ausnahme,  insofern  sie  nicht  slavisch -türkische  oder 
slavisch-italiänische  Bevölkerung  aufweisen. 

Die  Marktflecken  (kasabe  oder  carsije)  sind  eigentlich  Dorfer  mit  einer  Haupt- 
strasse, in  welcher  der  Bazar  (Pazar)  sich  befindet.  Die  übrigen  Häuser  liegen 
unregelmassig  um  die  carsije  herum. 

In  Slavonien  und  Kroatien,  besonders  in  der  ehemaligen  Militärgrenze,  hat  die 
österreichische  Regierung  die  Bauern  gezwungen,  an  der  Heerstrasse  sich  anzusiedeln. 
So  eotstaoden  Dorfer  in  unserem  Sinne.  Das  Dorf  besteht  nur  aus  einer  langen 
2^ile.  Von  einem  Haus  zum  andern  ist  ein  Spatium  gelassen,  und  zwar  für  den 
Hof.  Hinter  den  Gebäuden  liegt  der  Garten.  Die  Grenzen  sind,  sowohl  gegen 
die  Strasse  als  gegen  den  Nachbar  zu,  durch  Zäune  (Planken)  bezeichnet. 

Um  Kirchen  und  Kloster  entstanden  ehedem  Dörfer,  die  kurzweg  prnjayori 
(nep\  vftiv)  genannt  werden.  Kirche  und  Kloster,  die  Kirche  im  Klosterhofe^  stehen 
auf  dem  Hügel  oder  Berge;  am  Abhänge,  an  der  Strasse,  stehen  einige  Häuser, 
der  Kramladen,  die  Fleischbank  und  die  Dorfkneipe. 

Im  Uebrigen  giebt  es  keine  andern  Dörfer;  eine  grössere  Anzahl  Yon  Gehöften 
(von  4  angefangen),  die  von  einander  höchstens  V> — 'A  Stunden  entfernt  sein 
dürfen,  führen  einen,  zwei  oder  gar  drei  gemeinschaftliche  Namen.  Das  ist  ein 
selo  =  Ansiedelung,  d.h.  Dorf.  Nur  ein  Name  ist  officiell.  Jedes  Gehöft  hat 
noch  einen  eigenen  Namen,  häufig  ein  Appcllativum,  welches  nicht  der  Familien- 
name der  Sippe  ist,  die  auf  einem  schon  früher  besiedelten  Platze  sich  festgesetzt 
haben  mag. 

Die  Gehöfte  im  Gebirge  sind  nicht  umzäunt  und  daher  von  jeder  Seite  zu- 
gänglich, zumal  das  Mittelhaus  zwei  einander  gegenüberliegende  Thüren  hat.  Das 
Haus  (kuca,  stozer)  besteht  aus  der  Küche  oder  Feuerstätte  (ognjiste,  od2ak) 
und  dem  Zimmer  (soba),  wo  man  sich  zu  versammeln  pflegt.  Jedes  Ehepaar 
der  Hausgemeinschaft  besitzt  im  Nebengebäude  (kucar  in  Bosnien,  der  Herzegowina, 
Serbien  und  Bulgarien,  stalain  Slavonien,  vom  Deutseben  ^der  Stall^)  ein  Kämmer- 
lein (kiljer,  klijet).  Nur  in  Thä- 
lern,  wo  Ueberschwemmungsgefahren 
eintreten  können,  ist  das  Vieh  unter 
einem  Dache  mit  den  Menschen, 
doch  in  einem  abgesonderten  Räume. 
Im  Gebirge  lässt  man  die  Pferde 
und  Rinder  im  Sommer  und  Winter 
in  einer  umzäunten  Hürde  unter 
freiem  Himmel  stehen;  nur  die  Zie- 
gen, Schafe  und  Schweine  werden 
über  Nacht    in   eineu  Stall  gesperrt 

Verzweigt  sich  die  Zadruga,  so  baut  man  noch  ein  zweites  Haus  in  nächster 
Nähe  an,  dann  ein  drittes,  immer  concentrisch  um  das  Stammhaus,  so  dass  die 
Häuser  einen  Halbkreis  bilden.  So  stehen  die  Gebäude  auf  einem  gemeinsamen 
Grund  und  Boden,  während  die  übrigen  Grundstücke  unter  die  Familien  vertheilt 
sind.  Nur  die  Mohammedaner  wohnen  sehr  nahe  beisammen,  weil  sie  sich  vor 
den  Altgläubigen  und  Katholiken  gegenseitig  schützen  müssen. 

Man  hat  dann  noch  besondere  Häuser,  die  Wirthschaftsgebäude  auf  der  Alm 
und  in  den  Wein-  und  Obstgärten,  das  sind  die  kucista,  wo  die  Arbeiter  den 
Sommer  verbringen,  während  die  älteren  Leute  daheim  verbleiben.  Von  Haus  zu 
Haus,    d.  h.  von  Berg  zu  Berg  oder  von  Berg  zu  Thal  verständigt  man  sich  durch 
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a  a'  Thüren,  b  Heerd,  c  c'  d  Fenster,  t^  f  g  1» 
i  j  Schlaf kammern. 
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Jucbhezer*  So  vermap:  man  eine  Nachricht  binnen  wenigen  Stunden  6berV  hwäm 
Land  xu  verbreiten.  Kehrt«?  ich  beispielsweise  Nachmittags  in  einem  Geh5fte  tiü 
und  wollte  einen  Guslaren  bis  Abends  bei  mir  haben,  mochte  er  auch  2  Stundts 
weit  weg  wohnen,  so  iiesa  ich  ihn  so  durch  Zurufe  bestellen,  und  er  erMibiva 
gewiss,  aber  immer  in  grosser  Gesellschaft  Am  selben  Abend  wosste  roiin  audi 
*«choo  10  Meilen  in  der  Runde,  dass  ein  Fremder  da  und  da  eingekehrt  sei  umi 
den  Gu^laren  bestellt  habe. 

Der  sQdslariscbe  Bauer  sucht  bei  der  Anlage  neuer  Gebäude,  ohne  ROckaicbl 
''tiif  iiM  Heerstrasse,  nur  einen  trockenen^  gegen  Norden  zu  geschützten  Plati  auf, 
IWfl  tfo  aus  er  ein  grosseres  Feld,  womöglich  allen  seinen  Besitz  übersehen  kann. 
Am  liebsten  sind  ihm  massige  Anhöhen,  doch  baut  er  das  üaus  nicht  auf  der  Spitii^r 
sondern  etwas  tiefer  auf.  Zum  Hause  führt  gewöhnlich  eine  Fahrstrasse,  daon  bat 
er  noch  jtwei  oder  drei  üebergange  (prilazi)  oder  Querwege  (pricci,  alngular: 
priSac)  su  den  Nachbarn  nach  den  verschiedenen  Weltgegenden«  Umsaiioi  tiftd 
nur  der  Obst-  und  der  Gemüsegarten  beim  Hause.  — 


I 


In  einem  Nachtrage  sagt  Hr.  Krau ss:  Die  Häuser^  In  welchen  Menschen  und 
Vieh  unter  einem  Dache  wohnen,  ruhen  auf  Plahlen,  und  die  Rinder  und  Pf«rde 
müssen  über  ein«  HoUtreppe^  ziemlich  hoch  vom  Boden,  in  den  Stall  steigen.    Das 

Haus  steht  im  öeberschwemaiuB^ 

1 .  land.     Solche  Bauten  fiodeü  sieh 

zahlreich  in  den  Sa?e-  uDd  Draa« 
Niederungen.  Die  Gebäude  attlics 
längs  des  Ftitss^,  doch  norcgcl- 
massig  und  willkiirlidi  pOitkL 
Eine  eigentücbe  Gasse  btldeo  oa 
nicht.  Die  Hiaaer  aiod  Bob-^] 
bauten,  Scheunen  auf  Pfahlcft.  Ds 
Ouratb  wird  einlaeb  hinabfa 
worfen;  im  Herbsi  und  Frfilijalu-, 
wenn  die  DtbcrBclifiemoiitBgi» 
eintreten,  sdurMHinl  da«  Wmmm 
dien  Mi«!  rott. 

Dif^  Peoattr  aiod  klein*  nod  apAiiaiD  angebn^t  Beigem  FsoDiliaa 
hinter  dem  Wolinbatise  noch  einen  Speicher  und  ein  Gesindelwos  asf  PfiUil«*«. 
rend  dt»  Höchwaaser«  tiTkehtt  mna  mitl^kl  EibDen  von  Hein  m  tleini. 


n  Spn»fS«nIrit«r  lur  M«>n5i  h(  nwobimng,  h  fir  das  Visli 
etoi«  Ijolxtrepp«, 


(aa)   Hr  W.  Schwans  abeigifl»!  folgende  Uittbeiht^g  über 

iltf  Huatalaim 

Zu  d«»  Vottrage  d«9  Hut.  Vtrcbow  iiber  daa  alialebitaeb«   Baiieroha«t 
ttSdile  kk  eia  paar  BesierlniAgui  aadieft.     £a  «cregtc  nftldkct  di«  Aoga^  dHa 
der  P«ii«rbeo?d   vm  Eode   de«  Haitata  gaaa   nitdrig,  «»«ittulliar  a^f  der  | 
Oi^l^Y   aagtlegi  att,   TatsdiMdaatiieli  V«fvitod«f«if.    Dw  wt  alMr 
onül^r  Gelktmudi.  d«ii  auch  dS<»  Sag«  aodb  aoadroeklM  bpititigt    So  bSrtt 
iar  Jalhla  «aast  crtililni«  m  aeies  dort  bei  Beppesa  cttisd  tii^ts  Exr^tff 

Die  Ltmm  im 
«IbmaHafe 


Btii  U%%m,   ibtt  eis  Ba^d  maAtim  nd  4fm 
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sie  sagten,  es  sei  da  ein  Kranker,  welchem  er  das  Nachtmahl  reichen  solle.  Wie 
nun  der  Pastor  kam  und  es  schon  thun  wollte,  sah  er  im  selben  Augenblicke,  heisst 
es,  dass  ein  Aal  aus  dem  Feuer  des  Heerdes  hervorkroch.  Daran  erkannte 
er,  dass  etwas  ungeheuerliches  sich  da  vorbereite,  und  hat  sich  eiligst  zu  Pferde 
gesetzt  und  ist  davon  gesprengt,  unmittelbar  hinter  den  Hufen  des  flosses  ist 
auch  das  Land  weggebrochen  und  von  der  See  verschlangen  worden,  und  so  sind 
die  sieben  Kirchspiele  untergegangen^).  Dazu  stimmt  eine  Dithmarsische  Sage, 
wo,  angeblich  bei  ähnlicher  Veranlassung,  Aale,  Kröten  und  anderes  Un- 
geziefer unmittelbar  aus  der  Diele  hervorkommen  als  Wahrzeichen,  was  bevor- 
steht,   und    hinter  den  Fliehenden  mit  Krachen  das  alte  Dorf  in  die  Tiefe  sinkt  ^). 

Auf  diesem  niedrigen  Feuerheerde  wurde  nun  nach  alter  Sitte  gewissermaassen 
ein    ewiges    Feuer    unterhalten.     Noch    in  den  40er  Jahren  fand  ich  es  z.  B.  so 
in  Ostfriesland').     Bei  der  damaligen  Umständlichkeit,    Feuer  anzumachen,    hütete 
man  auf  dem  Heerde  nehmlich  Tag  und  Nacht  einen  Brand  unter  der  Asche,  gerade 
wie    es  Homer   für  Griechenland  bezeugt.     Als  Odysdeus  nehmlich  auf  Scheria  die 
Nacht  im  Walde  zubringen  muss,  sucht  er  sich  eine  Stelle  auf,  wo  dichtes  Gezweig 
sich    verschränkt,    häuft  dann  Massen  von  Laub  zum  Lager  sich  auf  und  legt  sich, 
um    sich    gegen  den  Nachtfrost  zu  schützen,    mitten  hinein,    wie  der  Dichter  sagt: 
Wie  wenn  einer  den  Brand  in  dunkler  Asche  verbirget, 
Ganz  am  Ende  des  Feldes,  dem  nicht  anwohnetjein  Nachbar, 
Samen  der  Gluth  sich  hegend,  dass  nicht  bei  £ntfernten[^er  zünde: 
Also  verbarg  Odysseus  im  Laube  sich. 

Diese  primitive  Art  der  Feuerunterhaltung  kann]|^überhaupt  als  alte  indo- 
germanische Sitte  bezeichnet  werden,  hat  sie  sich  doch  auch  z.  B.  in  Rom 
im  Cultus  eines  ewigen  Feuers,  das  die  Vestalinnen  unterhielten,  mit  staatlich- 
religiösem Charakter  bis  zur  christlichen  Zeit  erhalten. 

Was  nun  die  Gesammtanlage  des  sächsischen  Bauernhauses  betrifft,  so  hat 
Hr.  Virchow  dieselbe  schon  so  eingehend  geschildert,  dass  ich  nur  auf  einen  Punkt 
noch  zurückkommen  möchte.  Er  betonte  als  einen  Unterschied  zwischen  dem 
sächsischen  und  alemannischen  Hause  den  Umstand,  dass]  bei  dem  ersteren 
zwischen  der  grossen  Tenne  oder  Diele,  durch  die  man  das  Haus  beträte,  und 
dem  Räume,  wo  der  Heerd  sei,  dahinter  eine  Wand  sich  befände,  bei  dem  letzteren 
dagegen  die  Küche  von  den  Viehställen  stets  durch  eine  hohe  Wand  geschieden  sei. 

Aus  der  Zeit  meiner  Wanderungen  durch  Norddeutschland  in  den  30er  und 
40er  Jahren  war  mir  aber  im  Gedächtniss  geblieben,  dass  dies  damals  nicht  so 
strikte  hervortrat.  Ich  erinnerte  mich,  auch  hier  in  verschiedenen  Landstrichen 
neben  im  Innern  ungeschiedenen  Häusern  auch  solche  mit  einer,  die  Diele  und 
den  Heerd  räum  trennenden  Wand  gefunden  zu  haben.  Da  ich  aber  damals  mehr 
die  Sammlung  der  Volkstradition  im  Auge  hatte,  hatte  ich  nichts  darüber  notirt, 
und  bei  der  Länge  der  zwischenliegenden  Zeit  war  mir  doch  die  Erinnerung  zu 
unbestimmt,  sowohl  in  Betreff  der  verschiedenen  Lokalitäten,  als  auch  ob  die  Wand 
fest  oder  etwa  nur  für  den  Winter  gewesen  ist.  Ich  habe  deshalb  mich  in- 
zwischen bemüht,  zuverlässige  Nachrichten  darüber  einzuziehen  und  gebe  in  Fol- 
gendem die  mir  hierüber  zugegangenen  Berichte. 

Aus   der    Alt  mark   schreibt   man    mir    auf   meine    Anfrage    in  Hinsicht    der 

1)  Kahn  und  Scbwarts,  Nordd.  Sageo,  1848,  Nr.  330. 

2)  Mällenboff,  Schleswig -HolsteiDBche  Sauren,  1845,  Nr.  174. 

8)  Vergl.  hierüber  und  anderes  Primitive  in  der  Bauart  meine  Prähistorisch  -  antbro- 
pologifehen  Studien,  1884,  S.  116  f. 
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Etnrieblunf;:  „NcK^h  finden  »ich  eltiige  Btuemhioser,  in  deDea  die  Dkk 
«rlie«fd  gtöiit,  —  die  meisteo  dieser  Häuser  bat  die  Bau  pol  Beiordnung 
iillciin  in  der  Ältmark  ißt  die  Diele  vom  Feuerbeerde  niemals  dorcK 
t'inr'  Wand  ncjtrRnnt  wordeD,  sooderü  beide  grenzten  frei  aneinander;  sprang  eia 
l^'uukfi  lierüber,  m  trat  man  ibn  aus.  Anders  aber  im  Lüneburgischen, 
tj  b ♦> r  b a tj p t  11  »n  n ü v  0 ra c b e o.  Dort  werdeo  D iele  und  Feuerbeerd  noch  jetzt  dureli 
^fin*i  Wand  tlinili  immer,  theiis  vorühergebend  getrennt.  —  Sanaüb  i^cbeint  4m 
i&cbsjscb^  Haui  iu  den  veräcbiedenen  GegandcD  abwti- 
öheod  eingerichtet  gewesen  z\x  sein.** 

Aus  Li u gen  erbielt  ich  folgenden  Bescbeid:  ^üel»a' 
tbre  Frage  epraob  ich  Bofort  eine  Äntoniatf  Hrn.  B*  Er 
wies  für  Ostfriesland  entaebieden  die  Annahme  einer  Ter- 
»übiebbaren  oder  wieder  wegsEuziehenden  Ziri^bea- 
wand  ab  (vialmebr  sei  sie  hier  fest)*^     Es  heisU  nehmlidt 

I  ^ 1       in    dem    Berichte    weiter:      „Wfibrend    im    westfItitcben 

^^M^»^  # Bauerohause  ^  icb  beiiehe  micb  auf  die  Fig,  1,  wo  a  Feii«r- 

^  beerd,  h  Viebkiippen  bedeuten,  —  Diele  und  FeuerbecrdsraaiB 

W^  ■■  j       vfiHtg  nnge schieden  seien,  so  TerhnJte  iiieb*»  iiq  astffiö- 

J  lisch en  Elause  falgend 


I 


Fignr  S. 


^ 


»I 

A 


A  Aufh«waJiraDgsmuiti    fof   SCrw^    Bmi  n.  ^  w. 

Winter. 
c  GinK«  nui  Binnen  fir  dk  Jueb«, 
d  Dunkler  (Verbindangs-)  Qm9^^ 

«  Kripp<in  ^-  die  Biaterthe  k    ie*  Tii 

ff  fe«l«  Wand, 
k  WobmftDBe  (<fiia  O^loagam  ii«  tim 
im  aii^fff  Tbetl  dm  BwisesX 
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weiter   beisst    es   dann    in    dem  Berieb te:    , Heule  spnch  ick  eise«  Colksgea, 

€l«r«  ah  Banernsobn  aus  dem  Henogthom  Arenberg- Meppen,  Westfüea  mad  Ostfiriea- 

Und    ans    eigener  Anscbaonng  gut  kennt.     Er  bekaaptet  fest:    die  ost- 

frie!£4$eben  Baueikiii»er  hatten  twar  stets  feste  Zwinckcawmad,  die  mtm- 

^i$cbeo    dagegea   e^ne    Terscbieb-    nad    wegnebmbare    atni    Bols 

awi»clien  «3  und  ^  (Fig.  o\    —    Für  die  Miadener  Gegend  nWr  nad 

für  die  Sl>er  and  4<>ef  Jahre,  v>d  ich  dort  nnd  avar  liiHf  in-   mm£  4tmt 

Lande  leblie^    mnss  ich  da|pegen  ai^s«4nxe  Offenheil  rvindhea  Becvd- 

lanm  and  Di4e    besdsHtest    behmpren      Mein  C^aikig«,    ^liräfCBis  csm 

inT^MÜ$sig!e  Antoiitak    leN«    lange    bei  Miaster  aof  dts  Laa>de.     Sa 

«     ^^^    ^>      ^^^^  denn  da&  was  er  d«!>  ^Ikef^»  g>eä«äfe9  kat.  'mtM  mr  &-  Si^-  and 

We*t-Westfa!en  gr^e*.'*' 

H^enurdi    er^f^be    sick  al<«  k4ge9»de  Gmff^ixw^  &  Xa^ddeacnc^fiiiiif :    1k  der 

Ahttark  «a^i  ua  Miadi^chex     asck.  wie  kk  saeksrag^dk  kBnL  m  SLuiiüauftifB:^. 

keiae  Zweckes w;ai>i;  kim^efen  T^ril^ergekexd  ^oer  fesi  «ne  stfikäie  sia  L^se- 

knrgi^^ken«    Haan^Terscken«    »wie    ia   Sadex    mi  We*t*x  ^r^linJem». 

i«$t  in  O^tiriesIaEÄ- 

Weg»    ^^d^MSii^kk    ^«  «ts  üitttwokine  iecis^tkeT  tzii£  sJ^mTif^ck-ri^ 
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UDd  Bauart  noch  die  Rede  sein  soll,  so  ist  mit  Recht  schon  hervorgehoben  worden, 
dass  die  sächsisch  -  westfälischen  Dörfer  sich  bei  einer  gewissen  Isolirtheit  und 
selbständigeren  Entwickelung  jedes  einzelnen  Hofes  meist  weit  hinziehen,  oft 
1  Stunde  oder  noch  mehr,  das  slavische  Dorf  hingegen  mehr  zusammengebaut  ist 
und  die  Hufeisen-  oder  Ringform  liebt;  bei  jenen  das  Centrum  des  Verkehrs 
(auch  mit  den  Nachbarn)  an  der  Hinterseite  sich  entwickelt,  bei  diesem  derselbe 
mehr  nach  der  Strasse  zu,  nach  der  auch  die  Fenster  hinausgehen;  dort  bei 
jedem  Hofe  alles  mehr  zusammen  in  eins  gebaut,  hier  die  zur  Wirthschaft  die- 
nenden Localitäten  auf  dem  (geschlossenen)  Hofe  sich  gleichsam  ausgebaut  befinden. 
Je  mehr  sich  dort  alles  im  Innern  um  den  (niedrigen)  Heerd  frei  entwickelt,  ist 
slavisch  eigenthümlich  im  Wohnzimmer  ein  grosser  Ofen,  der  sowohl  zur  Erwär- 
mung als  zum  Kochen  und  Backen  dient,  um  den  dann  noch  höchst  charakteristisch 
Bänke  sich  herumziehen,  die  als  Ruhestätten  für  den  Tag  dienen,  während  auf  dem 
Ofen  selbst  ursprünglich  die  Familie  ihre  Nachtruhe  suchte.  Wenn  Klemm: 
Kulturgeschichte,  X.  S.  42,  dazu  die  Bemerkung  macht:  „Das  Feuer  erlischt  auch 
im  Sommer  nicht,  so  dass  die  Sommerhitze  mit  der  des  Ofens  vereint  die  Luft 
in  den  russischen  Häusern  unerträglich  macht^,  so  habe  ich  Analoges  auch  oft 
genug  noch  in  ärmeren  Gegenden,  z.  ß.  des  schlesischen  Gebirges,  zur  Genüge 
erfahren. 

Oeber  die  Pferdeköpfe  und  ähnliche  Embleme  auf  den  Bauernhäusern, 
sowie  ihre  Ausbreitung  hat  endlich  Chr.  Petersen  des  Ausfuhrlicheren  gehandelt*). 
Die  Pferdeköpfe  insbesondere,  namentlich  die  mit  offenem  Maule,  haben  eine  alte, 
mythische  Bedeutung:  sie  sollten,  wie  der  ähnliche,  sogenannte  Neidkopf  oder  die 
Neidstange,  auf  der  man  ein  solches  Pferdehaupt  aufsteckte,  alles  Unheil  abwehren'). 
In  der  Schweiz  hängt  man  zu  dem  Zwecke  einen  getrockneten  Stierkopf  unter  den 
Giebel  des  Hauses;  in  Rom  sollte  ein  Eselskopf  ähnlich  allen  bösen  Zauber  abwenden'). 

(34)  Hr.  Meyer  aus  Hamburg  hält  einen  Vortrag  über  das  Bauchreden  und 
erläutert  denselben  durch  recht  gelungene  practische  Hebungen.  Er  zeigt  ins- 
besondere, dass  die  Ventriloquie  sowohl  bei  Exspiration,  als  bei  Inspiration  aus- 
geführt werden  kann,  dass  dagegen  in  beiden  Fälleu  ein  Abschluss  der  Nasenhöhlen 
von  der  Rachen  höhle  durch  Zurückziehen  des  weichen  Gaumens  erforderlich  sei. 

(35)  Eingegangene  Schriften. 

1.  Brugsch-Bey,  Emile,  et  Bowriant,  Urbain,  Le  livre  des  rois,  Le  Caire  1887. 

Geschenk  des  Hrn.  Künne. 

2.  Pleyte,    C.  M.,    De    prähistorische  Steenen  Wapenen    en  Werktuigen  uit  den 

Oost- Indischen    Archipel;    aus  Bijdragen    tot  de  Taal-,  Land-  en  Volken- 
kunde  van  Ned.-Indie,  5e  Volge  Reeks  H.     Vom  Verfasser. 

3.  Brinton,  Daniel  G.,  Library  of  Aboriginal  American  Literature.    Ein  Prospect. 

4.  Derselbe,    A  review  of  the  data  for  the  study  of  the  prehistoric  chronology  of 

America;    aus    Proceedings    of   the  American  Ass.  for  the  advancement  of 
science  XXXVl,  1887. 

1)  Chr.  Petersen,  (Jeher  die  Pferdekopfe  und  den  sogenannten  Donnerbeseii  an  den 
Bauernhäusern  im  XIX.  und  XXI.  Bericht  der  Konifi[l.  Schlebwig- Holstein -Lauenbur^isrhen 
Gesellschaft 

2)  Schwartz,  Ursprung  der  Mythologie,  S.  169,  Antn. 

3)  Grimm,  Mytholo^e,  II.  S.  624  f. 
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Deraelbe,  AocienL  Nahuatl  Poetry,    Philadelphia  1887»  No.  23-26.      Nr.  5- 

Gescbenke  dea  Verfassers, 
Lemke,  E.,  Volksthumlicbes  in  Ostpreüsseo,  Thcil  2»   Mobrungeo  IH87.    Vm 

der  Verfasseria. 
Pauw,   Louis  de,    et  Jacques,  Victor,    Le  cimeti^re  de  Sa«ftingeii|  BruEelUt  | 

1885;  aus  Bull.  Soc.  d'anthrop,,  III.  1884  85.     Voo  den  V<»rfa«seTfl. 
Jacques,  Victor,  et  Stör  ms,  K,  Notes  sur  Tethnographie  de  la  partie  orifo- 

tale  de  TAfrique  equatoriaJe,  ßruxelles  1886;  aus  BuIL  Soc.  dVnthrop.,  V. 

1 88ßy  87,     Von  Dr.  J  a  c  q  u  e  s. 
Grewingk,  C.  und  Wiskowatow,   P.^    Der  scbi£Ftoriiiige  Ascheofriedhof  M 

Tursel    in    Estlaod,    Dorpat  1887;   aus  Verb,  d.  gclelirt.  £$to*  Gea.  XUL 

Von  den  Hinterbliebeneu  Grewingk*8  auf  Wuoscb  des  Veralofbeiw«, 
10.    BrintoQ»    DaDiel  G.,  Were  the  Toltecs  an  Htstoric  NalioDalitj?    PhiladrJpliia 

1887.     Vom  Verfasser,  i 

n.    Culin,  Stewart,  China  in  Atnerica^  Philadelphia   1887.     Vom  Verfaaatr. 
12*    Schmidt,  Emil,  Die  ültesten  Spuren  des  Menschen  in  Mordamerika,  Baoititirf 

1887;    aus    Sammlung    Virchow  -  v.  HoltÄcndorff,   N.  F.,  Ser.  il.  Hell 

U  — 15.     Vom  Verfasser. 
13.    Hamj,  K.  T.,    Etudes  ethnographiques  et  archeologiques  sur  PexpositioD  eolo* 

niale  et  indieone  de  Londres,  Paris  1887;  aus  Revue  dVlboographie.    Vom 

Verfasser. 
Fournier,  Ger?asta,  Ensajo  de  geograßa  histörica  de  Espana,  Tomo  I,  Orinstt 

y  Grecia,  Valladolid   1881.     Geschenk  des  Hrn.  R.  Vircbow. 
Becker,  Deber  einige  vorgeschichtliche  Funde  von  der  Ostbalfte  der  Aadiera*  ' 

leber  See;  aus  Jahrg.  20  (1887)  d.  Zeitschr.  d.  Harz -Vereins  t  Gesclüclils- 

und  Alterthumskunde.     Vom  Verfasser. 
Joest,   Wilhelm,    Die    aussereuropäische    deutsche    Presse,    KoJo  1SB8*     Vom 

Verfasser. 
Derselbe,  Tättowiren,  Narbenzeichnen  und  Korperbemalen,  Berltn  1887.     Vq 

Verfasser. 
Verwaltungsbericbt  über  das  märkische  Provinziai-Museum^   1.  Apni    [i^/)t^ 

31,  März  1887,  Berlin  1887.     Von  Hrn.  Fried  el 
Sali  et,  A,  von,  Die  Erwerbungen  des  König!.  Munzcabinets  vom  1*  April  1SS6 

bis  1.  April  1887;  aus  Zeitschr.  f.  Nura,,   XV.  1S87,     Von  Hrn.  Virchöw. 
Körber,  Karl,  Beitrage  zur  römischen  Münzkunde,  Mains  1887;  aus  dem  Pro*  I 

gramm  des  Gymnasiums  zu  Mainz.     Von  demselben. 
Abel,  C,    Gegen  Hrn,  Prof.  Erman,    zwei    ägyptische   Aütikritlken,    Leipzig  I 

1887.     Vom  Verfasser. 
Bujack,  Georg,  und  Prothmann,  Hermann,  Preussische  Sieiugeraitie,  Kdnig»- 

berg  1875.     Von  der  Prussia -Gesellschaft 
Undset,    Ingvatd,    Nordisk  og  mellemeuropaisk  archaeologii    Kristiania  18^7» j 

aus  „Nyt  Tidsskrift**. 
Derselbe,    Le   prdhistorique   scandioave,  L*,    aus    Revue  d'aatkropologie,    Paria 

1887,  No.  17  und  18.     Vom  Verfasser, 
Marcbesetti,  Carlo  de,  Sul  un  nuovo  oaso  di  simbiosi. 


Ausserordentliche  Sitzung  vom  10.  December  1887,  in  der  Aula  des  Kgl.  Museums 

für  Völkerkunde. 

Vorsitzender:  Hr.  Virohow. 

(1)  Hr.  Geh.  Sanitäts-Rath  Eulenburg,  ein  altes  und  eifriges  Mitglied  der 
Gesellschaft,  ist  am  7.  einer  langen  Krankheit  erlegen. 

(2)  Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  der  Vorstand  der  Gesellschaft  unter 
Zustimmung  des  Ausschusses  von  Hrn.  A.  G.  Nord  vi  in  Christiania 

vier  Sohftdei  und  ein  Skeiet  von  Lappen 

erworben  hat 

Hr.  Nord  vi  berichtet  darüber  unter  dem  8.  November: 

„Bei  vieljährigem  Aufenthalte  in  Lappland  war  ich  der  Einzige,  dem  es  ge- 
lungen ist,  eine  kleine  Sammlung  von  Lappenschädeln  aas  alten  heidnischen 
Gräbern  zu  sammeln.  Später  habe  ich  seit  1882  auf  einigen  Inseln  im  Innern  des 
Varangeri^ord  in  Ostfinmarken  mehrere  alte  lappische  Gräberplätze  entdeckt, 
welche  von  1670 — 1719  benutzt  sind.  Die  Leichen  sind  hier  beerdigt  entweder 
in  dem  lappischen  flachen,  bootfSrmigen  Schlitten  (Ejorris  auf  norwegisch)  oder 
in  einer  mit  einfachen  hölzernen  Nägeln  zusammengefugten  Eiste  oder  auch  nur 
lose  auf  einige  Bretter  oder  runde  Stämme  hingelegt.  Die  Gräber  zeichnen  sich 
durch  eine  Einsenkung  in  der  Erde  aus  und  sind  ungefähr  70  cm  tief.  In  diesen 
Gräbern  ist  keine  Spur  zu  finden,  dass  etv^as  bei  den  Todten  niedergelegt  V7orden. 
Sie  schreiben  sich  von  der  Zeit  her,  in  welcher  die  Lappen  das  Christenthum  an- 
genommen Laben  und  verboten  wurde,  ihre  Todten  unter  Steinen  oder  bedeckt 
mit  flachen,  grösseren  Steinen  überall  zu  begraben.  In  den  Steingräbern  dagegen 
sind  die  Leichname  umwickelt  mit  Rinde  von  Birken  (Betula  alba)  und  Bogen, 
Pfeile  und  Feuersteine  sind  ihnen  mitgegeben;  auch  findet  man  bewahrt  Knochen 
von  Vögeln,  Renthieren  u.  s.  w.    als  Essen  im  zukünftigen  Leben. 

„In  einem  Grabe  auf  der  kleinen  Insel  Sandholm  im  Innern  von  VarangerQord 
habe  ich  das  weibliche  Skeiet  gefunden. 

„Alle  Schädel  sind  aus  Steingrabern,  bevor  die  Lappen  das  Christenthum  an- 
genommen hatten.  Sie  sind  gefunden  im  Innern  von  Varangerfjord  in  Ost- 
finmarken.^ 

Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  schon  Bamard  Davis  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Schädelsammlung  des  Hrn.  Nord  vi  gelenkt  hat.  Das  weibliche  Skeiet,  welches 
jetzt  erworben  ist,  zeichnet  sich  in  jeder  Beziehung  vortheilhaft  aus. 

(3)  Hr.  Dr.  Früh,  Kantonsschullehrer  in  Trogen,  Appenzell,  macht  untjer 
vlem  7.  folgende  Mittheilungen  über 

Drillbohrer  in  Appenzell. 

In  Heft  I  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1887,  Verh.  S.  26,  ist  von  Dr.  Finseh 

VerbaiidL  d.  Hirl.  Anthropol.  GesellacbMÜ  lt«87.  43 
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JÜK   Fig.  8    ein  ^Dribai**    oder    „Driilboijrer^    yon    den  Marsbjill* Inseln    abgeViJde 
GnQx  daMtieibe  Instrument,  -^  in  allen  Tbeileo  ideotiscb,    —    benatzt  ein  Geaebif 
flickur  unserea  Appenzeüerlandes.      Ich    habe   mich    in    der  Anwendung    de^&elb^a 
unterricbteo  iaesen  und  muaa  gesteheoi    dase   dieses    sehr    eiofache  Werkzeug 
gilt  ond  bequem  arbeitet, 

(I)    Hr.  Richard  Aodree  in  Leiptig  uberBeodet  nachstehende  Mittheiluag 

Swinegel  und  Hase. 

AU  Nachtrag  und  zur  Vervollständigung  des  yon  mir  in  diesen  Verhandi 
(1887,  S.  340)  Gesagten  erlaube  ich  mir,  noch  folgende  Angaben  zu  macbeo.  Oü 
M&rehan  ist  io  den  Kinder-  und  Hausmarcben  der  Brüder  Grimm  (Groaae  Aus* 
gäbe  Mr.  187)  enthaUen  uod  zwar,  wie  in  den  Anmerkungen  dazu  (3.  Aollapj 
G5ttiogf^n  1856,  III^  2bb>)  gesagt  wird,  nach  mündlicher  Ueberliefernog  aus  der  6«g«o4 
von  Osnabrück.  Das  hohe  Alter  dieses  Thiermärchens  in  Deutschland  sei  oichl  id 
hexweifelt),  sagt  Grimm,  denn  bereits  in  einem  altdeutschen  Gedicht  des  V^ 
buuderts  kämen  die  GrundziVge  desselben  vor,  nur  handele  es  hier  zwiscbeo 
und  Fachs,  Nahe  diesem  steht  eiu  wendisches  Thiermärchen,  wo  der  Frcmk^ 
indem  er  in  den  Schwaut  de»  Fuchses  springt,  diesen  besiegt  (Haupt  u.  ScbniAlec, 
Volkslieder  der  Wenden,  11,  160.)  Ferner  gehört  hierhin  die  £rslliloiig  foa 
Fuohi  und  Krebs  im  Dorfe  Krebsjauche  bei  Franfurt  a.  0.  (Kahn,  Mlrkiichi 
8ftg6ii,  Nr.  nS). 

Nfthe  verwandt  sind  auch  die  Tielfach  rerbreiteten  Marcbeji  too  der  KSai^ 
wähl  der  Vögel«  die  darauf  hinauBtaufen,  dass  der  kleine  schwache  Ziaonköotg  d«a' 
starken  Adler  im  Wettfluge  durch  List  besiegt  (Grimms  Kinder-  und  HftuamlLrc&cs 
Nr.  171).  Auch  dieses  ist  uralt,  wie  schon  aus  PHnius  (H.  N.  10,  74)  berforgtblr 
Diasident  aquila  et  trochilus,  st  credimus^  quoniam  rex  appellatur  avium.  Ver- 
gleiche dazu  Wolfs  Zeitschrift  für  Deutsche  Mjthologie,  1,  S.  f^  wo  d^a  Mii^eba 
aus  eioer  hebrftischen  Sammlung  des  Rabbi  Baradja  Nikdaat  (13.  Jahrliiniilat) 
üb«rsetlt  ist.  Wie  es  heute  noch  in  Irland  umläuft,  ersehe  ich  am  Falk*Loc«* 
Rteord»  Vol  IV,  108.  Es  steht  da:  The  birds  assembled  to  etect  a  King  ud  ü 
was  arranged,  that  whicheTer  went  up  highest  shoold  be  King.  Tbe  eaglQ  umnA 
aioft  and  wbeo  tt  hat  retumed  to  Ibe  groond  elatmed  tkt  title;  bttl  tkm  wr» 
nid:'  No«  b^gorraa,  I  wma  od  jour  back. 

Jetzt  finde  ich,  dasa  ladi  in  Slam  das  M&rchen  bekannt  X9t,  iiikd  mtmn  et  dort 
torkommti  so  wird  es  }edeiilaUs  noch  weiter  in  Asien  bekmmst  aciii.  D«r  Voftl 
Khrutb  will  eine  Schildkröte  verzehren,  welche  am  Cfer  eine«  TmAm  litgt  Dit 
Schildkröte  willigt  etii|  fegeaaea  an  werden,  unter  der  BediDgitiig,  6mm  M  mm 
Scliiielügkeitipn>bo  f«i«iialalt€ii,  wobei  der  Vogel  dtucb  die  Liill,  Üe  SdilUlkrSls 
dircb  das  Waas^et  d^s  jenseitige  Ufer  erretcbeo  eolL  Dit  8eiildkr5t«  stelli  Bn 
wm  pmmtt  Tetcbiler  Uin  Fraoode  auf  aod  nmi  gi^H  der  Kbmtli 
h^fmm  4m  Wettkalk.  Wa  6tr  Vogel  aioh  «odi 
er«  da»  die  Sebildkrute  iteta  tot  ibm  dm  U/L  Aogelo 
Tlikn  in  der  iadihgMBafttadktt  HjibologiOi  Ltiptig  1^74» 
dhmm  Ud%  «^  »  mmma  Mlreb«»  dio  Boiatane  d«r 
tUhm.     I>»r  Yofol  iai  die  Som#,   die  Sdiildkrtle 

mmt  dm  Dtbgmaaltiaagüg  d«i  itoifiiiiirhpii  MiR^em  aif 
nd 


bt  ID  ^j 
Jahf*fl 
KreuS 

rotdi,^ 

1 

I 


i  ttt.     ADgelo  <1«  GaberBBti«  (Di^| 

Uipüt  ISU,  &«9e3X  M  dM  id« 

BeiMfcme  d«r  Seue  n  4ta  XmA-A 

ikftto  «thnckcinlkb  der  Mo^     b  ^ 


deo  uralter  Too  wmt  m* 
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MittbeiluDg  ahnte.  Jetzt  ist  der  sechste  Band  der  ArchiTos  do  Museu  Nacional  do 
Rio  de  Janeiro  erschienen,  wo  sich  S.  137  eine  Variante  des  Ton  mit  nach  Coutö 
de  Magalhaes  übersetzten  Märchens  findet:  Como  o  Jabuti  venceu  o  veado  na 
carreira.  C.  F.  Hartt  hat  die  Geschichte  zu  Santarem  am  Amazonenstrom  auf- 
geschrieben; sie  stammt  von  den  Mundurucu-Indianern.  Das  Jabuti  (die  Schild- 
kröte) gilt  am  ganzen  Amazonenstrom  als  das  schlaue,  alle  anderen,  selbst  die 
Menschen  überlistende  Thier.  Noch  weiter  am  Amazonas  stromaufwärts  ist  das 
Märchen  von  Dr.  Pimentel  aufgeschrieben  worden.  / 

Nun  ist  es  wunderbar,  dass  auch  am  Amazonas  jene  Variante  herrscht,  die 
parallel  dem  Krebs  läuft,  der  sich  in  den  Schwanz  des  Fuchses  setzt.  Dr.  Pimentel, 
der  sie  auffand,  hörte  sie  von  Indianern  folgendermaassen :  Ein  Carragato  (Holz- 
zecke, Ixodes)  setzte  sich  in  den  Schwanz  des  Rehes  fest,  mit  dem  er  um  die 
Wette  laufen  wollte.  Während  des  Laufes,  wenn  das  Reh,  sich  umschauend,  nach 
dem  Gegner  fragte,  erhielt  es  stets  zur  Antwort,  dass  die  Zecke  schon  da  sei;  nun 
strengte  das  Reh  sich  mehr  und  mehr  an,  bis  es  vor  Erschöpfung  todt  niedersank. 

(5)  Hr.  Wedding  hat  dem  Vorsitzenden,  unter  Einsendung  der  betreffenden 
Stücke,  folgenden  Bericht  überschickt  über 

Alterthiimer  von  Gttibien,  Kr.  Rosenberg,  Ostprettssen. 

^Sie  erhalten  anbei: 

1.  eine  Fibula; 

2.  2  Bruchstücke  eines  Bronzeschmuckes,  mir  deshalb  merkwürdig,  weil  das 
Metall  genietet  ist; 

3.  2  facettirte  Perlen  und  1  Bruchstück  einer  solchen; 

4.  ein  Bruchstück  einer  blauen  Glasperle; 

5.  diverse  Glas-  und  Schlackenstücke; 

6.  2  Randstücke  ^on  Urnen,  mit  einem  einfachen  Ornament,  mit  dem  Oehr 
eines  einer  Haarnadel  ähnlichen  Instrumentes  eingedrückt; 

7.  einige  Stücke  Bernstein. 

Diese  Sachen  sind  auf  dem  Felde  ausgepflügt,  an  einer  Stelle,  wo  ich  schon 
einmal  ähnliche  Sachen  gefunden,  die  jetzt  im  Danziger  Museum  sind.  Stein- 
setzungen waren  nicht  vorhanden,  dagegen  eine  Unmasse  durch  Feuer  zerstörte 
Granit-  und  Porphyrtrümmer,  sowie  rotbgebrannte  Thonklumpen,  bezw.  Ziegelstücke. 
(Die  Fundstelle  selbst  ist  ein  Hügel  reinen  Flugsandes  und  ist  bis  in  die  50er  Jahre 
Wald  gewesen.) 

Gulbien  liegt  im  heutigen  Rosenberger  Kreise,  ehemaligen  Pomesanien,  und  in 
dem  Namen  ist  ein  altpreussisches  Wort  enthalten.  ^Gulb**  heisst  heute  noch  im 
Littauischen  der  Schwan.  Dieser  Name  kommt  (nach  Victor  Hehn)  im  Albane- 
siscben  vor.  Die  hiesigen  Leute  nennen  die  Schwäne  noch  heute  Güllen.  Ein  auf 
dem  Gulbiener  Terrain  liegender  See  heisst  Gilwe-See  und  eine  Wiese  (abgelassener 
See)  Gulbik  =  kleiner  Schwan.  Slavisch  heisst  Schwan  Labenz  und  haben  wir 
hier  östlich  von  Eylau  einen  Labenz-See,  ein  Beweis,  dass  Gulbien  kein  slavischer, 
sondern  ein  altpreussiscber  Ort  ist.  —  Die  alte,  noch  vor  Kurzem  von  den  Flissacken 
zu  ihrem  Rückmarsch  von  Danzig  nach  Polen  benutzte  Landstrasse  fuhrt  durch  den 
Rosenberger  Kreis  und  ist  im  Löbauer  Kreise  noch  jetzt,  zum  Theil  durch  3— 4 fache 
Breite,  als  eine  uralte  Karawanenstrasse  kenntlich,  und  glaube  ich,  dass  auf 
diesem  Wege  auch  der  Verkehr  von  dem  klassischen  Süden  nach  der  Bemstein- 
küste  stattgefunden  hat.  Bei  dem  Orte  Falkenau  steht  noch  jetzt  ein  alter  Weg- 
weiser mit:  Nach  Warschau  so  und  so  viel  Meilen. 

43* 
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Dm  BernateiD,  wovon  in  Nr,  7  einige  Proben,  ist  iß  xabIreiclieD  Fimgmenteit 
der  Branderdöj  beKw.  dem  Schutte  beigemengt.  Daaa  er  nicht  oder  nicht  toIU 
ständig  mit  verbraonte,  ist  vielleicht  m  zu  erklären,  daes  mau  gegen  Ende  dei  Vef- 
bmnnong  in  den  glimmeDden  Kobleahatifen  bändeweise  Bernstein  als  Opfer  odrr 
aneb  nnr  einfach  des  Woblgeniches  wegen  hinein  streute,  Oder  man  b*t  nach 
vollständiger  Verbrennung  zu  den  Brandresten  in  die  Ufne  Bernstein  gefBgt 
Der  Bernstein  fand  sich  nur  zwiichen  dem  ßrandscbutt  nnd  nicht  suf  dem  ttm- 
liegenden  Sandterrain,  das  ich  genau  danach  durchforBchl. 

Der  Voriilj:ende  hat  die  eingesandten  Stücke  dem  Museum  fiix  Vöikerkund« 
übergeben. 

(6)  Hr.  M.  Bartals  übergiebt  einaii  Bericht  des  Hrn.  G.  von  Eoebel  in  SoldMn 
Tom  9*  December  über  die 

Dorfanlagen  Im  Kreise  Netdenburg.  Ostpreuisen. 

Die  Gehöfte  liegen,  wie  die  nachstehenden  Skizzen  (Tom  Katasteramt  iniB 
Abklatschen  besorgt)  ergeben,  unrBgelmassig  xer&treut  in  den  dazu  geh5fig«ii  Giften, 


Königl.  Dorf  Hobendorf. 


Konigl.  Dorf  Borchertsdorf. 

d.  h.  vor  den  Hausern  sind  kleine  Gärten,  wie  auch  in  Steglitz,  Zehleodorf  u.  8.  w., 
und  erinnert  die  Anlage  der  Dörfer  sehr  an  die  beiden  genannten.  Die  Gehöfte 
liegen   theils   dicht   neben  einander,   theiis   durch    einen    kleineren  oder  grosseren 
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KÖDiflfl.  Dorf  Knrkau. 

Streifen  Gartenland  getrennt,  doch  bilden  sie  immer  ein  ziemlich  susammen- 
hängendes  Dorf.  Ich  nenne  den  punktirten  Theil  der  Abbildungen  daher  Garten- 
land, weil  dieser  Theil  fast  nie  eingezäunt  und  mit  Obstbäumen  bepflanzt  ist,  son- 
dern darauf  nur  Gartenfrüchte,  als  Kohl  und  Rübensorten,  gebaut  werden.  Obst- 
gärten giebt  es  nur  sehr  wenige  und  ist  das  Obst  selbst  auch  für  hiesige  ostpreussische 
Verhältnisse  schlecht  und  dafür  theuer. 

Die  Dorfer  bilden  meist  mehrere  Strassen,  welche  durch  die  Verbindungswege 
nach  den  umliegenden  Nebenortschaften  ihre  Richtung  erhalten.  Die  Hauptstrasse 
ist  meist  sehr  breit  und  auch  fast  überall  chaussirt,  doch  ist  trotzdem  bei  schlechtem 
Wetter  kaum  durchzukommen.  Hier  bei  uns  sind  die  Dorfer,  ähnlich  wie  Piassutten 
und  Schwentainen,  Kreis  Orteisburg,  angelegt.  Einzelne  Häuser  sind  hier  auch 
massiv,  sogar  ganze  Gehöfte;  denn  trotzdem  die  Gegend  hier  steinreich  ist,  so 
sind  die  Bauern  durchschnittlich  ziemlich  wohlhabend,  da  sie  keine  Lebensbedürf- 
nisse haben.  £s  wird  in  einzelnen  Dörfern  (wie  Eurkau)  sogar  Pferdehandel  ge- 
trieben, was  immer  ein  gutes  Zeichen  ist. 

Das  Wohnhaus  liegt  meistens  allein  und  von  den  Wirthschaftsgebäuden  ge- 
trennt, ganz  so  wie  mir  Zehlendorf  in  der  Erinnerung  ist.  Natürlich  meine  ich 
die  Art  der  Gehöfte,  nicht  die  Art  des  Baues  derselben. 

Diese  Gehöfte  bilden  einen  abgeschlossenen,  nur  durch  ein  Thor  zugänglichen 
Hof;  wo  nicht  Gebäude  den  Abschluss  bilden,  sind  Zäune.  An  der  Bauart  der 
Wohnhäuser  ist  mir  hier  gegen  andere  Kreise  (beim  Manöver  u.  s.  w)  aufgefallen, 
dass  sie  ihre  Giebel  durch  allerdings  ganz  roh  ausgeführte  Verzierungen,  wie 
Pferdeköpfe,  Hähne  schmücken  und  zwar  oben  am  First,  während  die  Bretter, 
welche  das  Dach  an  den  Giebeln  schliessen,  am  unteren  Ende  auch  als  Verzierung 
eckig  oder  rund  beschnitten  sind. 

Dies  ist  die  Beschreibung  eines  Bauern gehöfbs.  Auch  der  Thorweg  ist  mit 
meistens  sehr  originellen  Verzierungen  geschmückt.  Ein  sogenannter  Eigenkäihner 
hat  natürlich  nur  ein  kleines  Häuschen,  eventuell  auch  Stall;  aber  oft  ist  die  eine 
Hälfte  des  Häuschens  Wohnung,  die  andere  Stall.  Der  Eingang  ist  überall  bei 
beiden  Abtheiluogen  apart. 

Auf  eine  weitere  Anfrage  wegen  der  Nationalität  der  dortigen  Bevölkerung  hat 
Hr.  V.  Roebel  Folgendes  erklärt: 

„Der  Strich,  in  dem  Soldau  liegt,  ist  der  altpreussische  Gau  Sassen.  Die  Be- 
völkerung besteht  ans  Sassen  und  nicht  aus  Masnren.  Die  Letzteren  wohnen  im 
Kreise  Orteisburg,  Johannisburg  und  dem  östlichen  Theile  des  Kreises  Neidenburg 
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und  im  polnmcheo  Masovieo.  Die  Leute  sprechen  alle  (»olniach  und  sirid  eta 
geliscb.  Die  Ortschaften  haben  deutsche  Namen  und  keine  polniBchen«  t,  B,  Kle 
Sackrau,  Gr»  Sackrau  und  PI.  Sackrau,  Gr.  und  KL  Koacblau,  Gr.  und  KL  Koita 
Brodau,  Kteschineo,  Heiorichadorf  u.  9.  w.  Die  polnischen  Ortsnamen  kommen  V't 
im  Lobener,  Stras&burger  und  Brisener  Kreise  vor,  wie  IgliBchienia,  Opiüiait 
Bialiblott  u.  8.  w.** 


Hr.  Bartels   bemerkt    dazu,   dass   ihm   der   deutsche    Drspruog  der   Mi 
Sackrau,    Koacblau    und  Koslau    etwas    verdächtig    erscheint     Das  in  ▼.  Koe^^l^ 

erstem    Berichte    zum  Vergleiche    herangezogene    Dorf  Piassutten    liegt    im  Kreif 
Ortelsburg    in    echt    roasurischem  Gebiete    und    ißt   von   nur  polniaeh  &precbeod«r^ 
masurischer  Bevölkerung  bewohnt. 

(7)  Hr.  R.  von  Kaufmann  legt  eine  grosse  Reihe  von  Pundgegenstfiodea  vo 
welche  durch  seine  Vermittlung  an  das  K.  Museum  für  Völkerkuade  gelangt  %xni 
nebst  Berichten  des  Hrn.  Knauthe  über 

das  firäberfeld  von  Sclilaupitz,  Kr.  Refohsnbach,  SohUaien. 

Hr.   W  ei  gel  hat  aus  diesen  Berichten  folgenden   Auszug  zusammengestdU, 
dem  Hr.  E.  Krause  die  Abbildungen  nebst  Erklärungen  geliefert  hat: 

Hr.  Domänen-Verwalter  Knauthe  in  Schlaupitz   hat  die  Gute  gehabt,    dur* 
Vermittlung  des  Hrn.  v.  Kaufmann,    der   prähistorischen  Abtheilung  des  K.  M 
seums    die    ausserordentlich    reichlichen  Ergebnisse  seiner,    in    der    oächsten  N 
seines    Dorfes    vorgenommenen  Ausgrabungen    zu    überweisen.     Bereits    früher 
er  an  den  Hro.  Vorsitzenden,  später  theils  an  Hrn.  v.  Kaufmann,  tfaeils  an 
Director  Voss  ausfuhrliche   Fundberichte   eingesandt,    von    denen    letztere    su  d\ 
Akten  genommen  sind  und  aus  denen  folgende  Angaben  entnommen  werden, 

Die    Fnndstücke    stammen    aus    einem    Gräberfeld,    welches   aieb    auf 
Höhenzug  östlich  vom  Dorfe  Schlaupitz  und  nördlich  von  dem    an  demselben  fW- 
beiBiessendeu    schwarzen  Graben    befindet.     Das  Erdreich    zeigt    hier    übt^ralt  am 
verschiedene  Schichten,  oben  eine  etwa  einen  halben  Fuss  starke  ^Humusschicht' 
dann    etwa    P/,  Fuss   Lehm    und    darunter    gewöhnlichen    Sand,     Jn    der    awfil 
Schicht  be6nden  sich  die  Gräber,  also  verhältnissmässig  in  sehr  geringer  Titf«, 
dass  viele  Graber    und    ganz  besonders  die  grösseren  Gefasse    in    deosellyMi 
die  Beackerung  sehr  gelitten  haben  und  oft  vollständig  zerstört  sind. 

Die  Anlage  der  Gräber  ist  keine  gleichartige;  ihre  Form  xH  allerding»  rotifl 
viereckig,  ihre  Grosse  aber  sehr  verschieden.  Auf  dem  einen  Ackerschlag  mcsaca 
sie  1 — IV3  Fuss  im  Geviert,  auf  dem  andern  spricht  Hr.  Knauthe  von  ^gewalttfea 
Dimen^iooen*^  einzelner  Gräber,  ohne  ein  genauerem»  Maass  anzugebc^n;  so  viel 
aus  den  Berichten  und  Zeichnungen  zu  ersehen  ist,  werden  sie  vielleicht  i — 6 
im  Geviert  haben.  Zwischen  diesen  ist  die  Distanz  meist  nur  P/t  Schritt, 
kleineren  Gräber,  welche  übrigens  oft  ctwan  weiter,  3 — 5  Schritt,  voo  «in« 
liegen,  werden  häufig  nur  durch  vier  spitze  Ecksteine  markirt,  zuwftikn  zetg^i 
aber  auf  zwei  oder  auch  auf  atleo  vier  Seiten  votlsttlndige  «Stein walle%  w«le^e 
die  in  schwarze  Aschenerde   und  zahlreiche  Scherben  A'  rt   üra«B  w»* 

geben.     Die  grossen  Gräber    zeigten    auf   allen  Seiten    i^,  «^inpackfiiife^ 

Neben  der  etgetitlichen  Graburne  befanden  sich  fast  in  allen  Gräbern  noch  dn  odv 
mehrere  kleinere  Beigefösse.  Von  den  ersteren  sind  leider  die  metaten  itfitdct 
worden,  während  von  den  letjtcrcn  eine  sehr  grosse  Zahl  der  vervcbMiiwIca 
Formen  und  Grßsaen  erhalten  ist.     Einzelne  Qettsa^  tind  von  «Lafiulifr  Form,  mit 
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sehr  geringer  Ausbauchung  sich  allmählich  nach  oben  erweiternd,  mit  rauher 
Aussenfläche  und  kleinen  Henkeln  oder  Henkelansätzen  dicht  unter  dem  Rande. 
Andere  wieder,  meist  stark  ausgebaucht  und  mit  zwei  Henkeln  versehen,  sind  ausser- 
ordentlich fein  mit  schrägen,  horizontalen  und  vertikalen  Linien,  triangulären  Mustern, 
kleinen  Punktirungen  oder  grösseren,  runden  flachen  Vertiefungen  etc.  verziert 
(Fig.  1  ->4),  grosstentheils  auch  mit  Graphit  fiberzogen,  der  sich  meist  gut  erhalten 
hat.    Dann  finden  sich  wieder  zahlreiche  tassen formige,  einhenklige  Gefässe  (Fig.  5), 


Fifoir  1. 


Figur  2. 


Figur  3. 
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V. 

Figur  1:  Tasse;  6,7  cm  oberer,  Sem  unterer,  10  ctn  Bancbdurchmesser,  Gern  Hohe,  schwarz 
and  blaok.  Figur  2:  Zweihenkliges  Gefäss,  10  cm  oberer,  4,5  cm  unterer  Durchmesser,  42,7  cm 
grösster  Umfang,  9  cm  Hohe,  schwarz  und  blank.  Figur  8:  Desgleichen,  9,6  cm  oberer,  5,5  cm 
unterer  Durchmesser,  48  cm  Umfang,  11  cm  Höhe.  Figur  4:  Oefltos  mit  zwei  Oriffzapfen, 
8,7  cm  oberer,  2  cm  unterer  Durchmesser,  86  cm  grösster  Umfang,  7,5  cm  Höhe.  Der  Boden 
ist  nach  oben  napfcbenförmig  eingestülpt. 

kleine  Schalen,  meist  ohne  Ornament  und  oft  mit  etwas  concayem  Boden.  Eine 
kleine,  sch5n  mit  Graphit  überzogene  Schale  (Fig.  6),  leider  sehr  defect,  zeigt  ein 
merkwürdiges  Ornament,  nehmlich  unter  mehreren  horizontalen  Linien  zwei  Systeme 
Yon  vier  halbkreisförmigen,  concentrischen  Linien,  die  sich  guirlandenformig  unter 
einander  auf  der  Innenseite  herumziehen.  Durch  zwei  Exemplare  sind  die,  auch 
sonst  öfter  in  Schlesien  vorkommenden  länglichrunden  Dosen  mit  kleinen,  vertical 
durchbohrten  Henkeln  oder  Oehsen  vertreten  (Fig.  7).  Als  Onicum  ist  eine  andere 
viereckige,  sehr  sauber  gearbeitete  Dose  (Fig.  8)  zu  betrachten,  welche  oben  an  jeder 
Ecke  eine  kleine,  nach  unten  etwas  seitlich  abgehende  Oehsenöfifnung  zum  Befestigen 
des  Deckels,  welcher  leider  nicht  mehr  vorhanden  ist,  zeigt.  Dann  sind  mehrere 
Kinderklappern  zu  erwähnen,  von  denen  drei  birnenförmig,  eine  kissenförmig  ge- 
bildet sind;  alle  sind  fein  ornamentirt.  Von  den  ersteren  ist  eine  zerbrochen  und 
darin  fanden  sich  vier  erbsengrosse,  runde  Steinchen.  Unter  dem  Tongeräth  sind 
ferner  noch  besonders  bemerkenswerth  zwei  ausserordentlich  grosse  scheibenförmige, 
flache  Deckel,  die  beide  fijnfmal  in  der  Mitte  durchbohrt  sind.  Der  grössere  hat 
einen  Durchmesser  von  31  cm   und    ist   auf  einer  Seite  mit  sehr  flachen,  unregel- 
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Fi{|rur  5. 


Figar  6. 


Figur  5:  Tusso;  1—lfi  cm  oberer  Durchmesser,  4  cm  Hohe;  bemerkenswerth  sind  die  drei 
Querstreifon  nächst  dem  Boden.  Figur  6:  Schale,  defekt;  14  cm  oberer  Durchmesser,  5,4  c» 
Höhe;  Seitenansicht  und  Ansicht  von  innen.  Die  Schale  ist  schwarz  und  blank.  Figur  7: 
Ovales  kleines,  wnnnenartiges  Thongefäss.  9,5  cm  lang,  7,5  cm  breit,  5,7  cm  hoch.  Die  Tier 
Oehsen  an  den  Enden  sind  zur  Aufnahme  der  Trsgschnüre  senkrecht  durchbohrt. 

mlssigeu  Fingercindrucken  verziert  Der  andere,  kleinere,  bat  einen  merkwürdig 
ausgosuckten  Rand;  er  ist  leider  etwas  defect  und  misst  25,4  cm  im  Dorcbmesser. 

Beigaben  sind  in  Scblaupitz,  wenn  man  die  grosse  Zahl  der  blosgelegteo 
Gr&ber  in  Hetracbt  siebt,  yerhältnissmässig  selten.  Am  biofigsten  sind  noch 
Bronse-Nadoln  (Fig.  10—12)  mit  rundem,  oyalem  oder  auch  doppeltkoniscbem  Kopf, 
von  vS  1*J  cfn  Lange,  meist  ziemlich  primitiv,  nur  eine  zeigt  über  einem  kugel- 
runden Kopf  noeh  eine  kleine  Scheibe  und  ist  mit  feinen,  zickzackartigen  OrEa- 
menteu  versehen. 

Ausserdem  sind  auch  eine  Anzahl  Steinartefacte  gefunden.  In  eicer  Urne  \ii 
ein  runder,  ohen  und  unten  abgeplatteter  Reibstein  von  S.5  cm  Durchmesser.  Fenirr 
fand    sieh    auf    einiT    Sleinpaokung    ein    sehr    hübscher    mittelgrosser    Kü*r-    "örr 
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verscl.iedeneu  Steinki^len  das  Bahnende  eines  durchbohrten  Stein h an. mers  uid  irr. 
sv*hmale  Keile,  hiieressant  ist  lerner  der  Bohrzapfen  eines  Steicbamciers.  4.-  ■••■« 
lang.  ar.  vieui  stärkeren  Kr.de  l.i'\  an  dem  dünneren  l  m  brei:,  d-rr  .z  eizcc: 
kleiroi;   e.r.iieiikligeu   NäplVhon   lag. 
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Figur  8. 
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Figur  8:  Viereckiges,  wannenartiges  Thongefass,  12,5  cm  lang,  10,5  cm  breit,  7,5  an  hoch. 
An  den  Ecken  befinden  sich  fast  senkrecht  verlaufende  Durchbohrungen  für  hindurchzuziehende 
Tragschnüre.  Figur  9:  Deckel  einer  wannenformigen  Büchse,  10  cm  lang,  8  cm  breit.  Die 
Büchse  ist  als  grösseres  Fragment  vorhanden;  ihr  fehlen  indessen  die  senkrecht  durchbohrten 
Oehsen,  welche  Figur  7  zeigt  und  die  den  Endldchern  des  Deckels  entsprechen  würden;  da 
aber  der  obere  Theil  der  Buchse  fehlt,  ist  leicht  möglich,  dass  sie  nur  die  beiden  oberen 
Oehsen  gehabt  hat.  Die  Büchse  zeigt  ganz  ähnliche  Verzierungen,  wie  der  Deckel.  Figur  10: 
ßronzenadel,  1^  cm  lang.  Figur  11:  Desgleichen,  10,7  cm  lang.  Figur  12:  Desgleichen, 
124  cm  lang.     Figur  13:    Desgleichen,   49  cm  lang.     Der  Kopf  ist  um  das    obere  Nadelende 

herumgegossen  (2  Exemplare). 


gewonnenen  Eisen  zu  gelangen^.  Die  abgelösten  Stucke  scheinen  aber  theilweise 
noch  vorhanden  zu  sein,  da  sie,  wie  Hr.  Knaathe  schreibt,  leicht  wieder  y^auge- 
fQgt^  werden  können.  ^Die  Oefen  blieben  nach  einmaligem  Gebrauch  unbeachtet 
stehen  und  sind  so  auf  uns  gekommen.^  — 

Ausserdem  hatte  Hr.  Knauthe  noch  die  Liebenswürdigkeit,  mehrere,  dem 
Hro.  Fiirsten  von  Carolath  gehörige  Gegenstände  zur  Ansicht  zu  übersenden. 
Es  sind  das  zwei  prachtvolle,  sehr  lange  Nadeln  von  Bronze  (Fig.  13)  mit  grossen, 
3,8  cm    unter    dem    oberen    £nde    angegossenen    Scheiben.      Die    eine   Nadel    ist 
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49  cm  lang;    von    defTnHSTCft,    die  Fi<^l]«iobt  duriili  Btnrkes  Feuer  ^-tw.iT^   \trb( 
iat^  hat  sich  nur  die  obere  Hälfte  erhalteo.    Der  Durch meöser  der  SctiriUn  [»»-triii,!  ^ 
5  CTO.     Ferner  zwei  eiserne  Löffel  mit  gedrehtem  Stiel,  die  aber  zweifelsobo«  mta 
bedeutend  sp'atereu  Zeit  atigehoren. 

Hr.  Virchow:  Die  vorgelegte  Sammluog,  über  welche  Hr.  Ktiattthe 
scheu  im  Laufe  des  Torigen  Sommers  ßericht  erstaltet  hatte,  erregt  ein  he»oad 
loterease^  weil  sie  in  nächster  Nähe  der  heruhmtesteo  OerÜicbkeit  Sehlesiefit 
deD  Aofaogen  der  historiBcheu  Zeit,  des  Zobteoberges,  scusanimeDgebra^t 
]n  der  Sitzung  Tom  17.  Mai  1884  (Verk  8.  277)  haben  Hr.  v.  Kaufmann  ood  i 
über  einen  Besuch  in  Guichwitz,  ganz  nahe  dabei,  berichtet,  von  welch<!m  w 
eine  grössere  Reihe  von  Alterthumern  mitgebracht  hatten,  die  jetzt  dem  Museum 
Völkerkunde  gehören.  Auch  damals  befand  sich  darunter  eine  Anzahl  von  Stete< 
äxten,  geschliffen  und  gebohrt  (ebend.  S,  284),  und  eine  derselben,  welche  mein< 
Aufmerksamkeit  besonders  erregt  hatte,  erwies  sich  bei  der  späteren  Untenochnof' 
durch  Hrn.  Arzruni  (Verb.  1884.  S.  358)  als  bestehend  aus  nephrithaltigem 
Serpentin.  Nun  scheint  mir,  nach  der  freilich  eben  erst  ganz  äusserlich  und 
flüchtig  vorgenommenen  Betrachtung,  dass  wenigstens  eine  der  neuen  StetnaJit« 
jener  früheren  ganz  ähnlich  ist^  und  ich  mochte  den  Vorstand  der  pr^ihistortschea 
Abtheilung  des  Museums  ersuchen,  eine  mineralogische  Bestimmung  Tornehmpn  ta 
lassen.  Schon  bei  jener  früheren  Gelegenheit  habe  ich  erwähnt,  dass  Herr  F«tL 
Römer  aus  der  grossen  Häufigkeit  von  Serpen ttnaxten  hei  Rudelsdorf  und  Jordaii»- 
mühl  auf  eine  einheimische  Fabrikation  geschlossen  hat. 

Ein  anderer  Punkt  betrifft  das  Vorkommen  polirter  Steinixte  in  Uro« 
gräbern.  Wir  besitzen  dafür  eine  gewisse  Zahl  von  Beispielen,  aber  doch  m 
sehr  zahlreiche,  und  es  wäre  daher  sehr  erwünscht,  diesen  Punkt  8ichergeat«ltt 
sehen.  In  dem  Bericht  des  Hrn.  Enauthe  lese  ich  aber,  dass  ^innerhalb  zwiti 
der  Stein  wälle  ^«  welche  die  Gräber  umgaben,  ^e  ein  Steinbeil,  das  eine  ohne  Loeh,,1 
sehr  primiti?  gearbeitet  und  völlig  erhalten,  von  dem  anderen^  durchlucherten  tto4 
schon  geformten,  nur  der  hintere  Theil"  gelegen  habe.  Die  Stücke  wurden  leidtr 
in  Abwesenheit  des  Hrn.  Knauthe  von  den  Arbeitern  gefunden^  und  es  Üett  aicb 
nicht  mehr  ermitteln,  wo  sie  eigentlich  gelegen  hatten.  Jedenfalls  wir«  Ukr  4k 
Zukunft  grossere  Aufsicht  zu  empfehlen. 

(8)    Hr.  Bastian  bespricht  die 

Sammlung  des  Leutnant  Wissmann. 

Deber  die  hier  ausgestellte  Sammlung,  die  Leutnant  Wisaroann^a  I 
Reise  zu  danken  ist^  werden  am  Schluss  der  Sitzung  von  Hm.  Dr.  v.  Lusc 
der  sie  bei  der  Aufnahme  in  duf^  Museum  mit  drm  Reisenden  seihst  durvb' 
gesehen  hat,  Einzelheiten  im  Detail  zugefügt  werden.  Meinerseits  will  ich 
läufig  nur  mit  einigen  Worten  kurze  Aufmerksamkeit  dafür  erbitten,  wie  dehr 
durch  ein  schlagendes  Beispiel  wieder  die  kritische  Lage  illustrirt  wird,  in  der 
die  Ktbnologie  gegen  wirtig  befindet 

Durch   das    Vordringen    unserer   Reisenden    in    bisher    unbetr^ten« 
Ceutralafrikas  wurden    uns  neue  Gedankenwelten  vorgeführt,    wunderbar«  Geiste 
Hchöpfuiigen    eines    •  j  ii  Typus,    die   Produkte    und  1' 

•lahrhunderte  und  «luh  i- biodurch  ungestörten  GeselUc^ 

gewissermaassen  sorgsam  gehCitet  und  geschützt  worden,    um    uns    auf    d€tii|efitfa 
£rdtheil,    mit  welchem  die  höchsten  Anfange  dt*T  Kultur  verknüpft  aitid,    von  ^n 
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Nilländern  her,  die  aatocbthonen  Grundlagen  zu  enthüllen  im  Typus  charakteristi- 
scher Originalität.  Als  die  Bannlinie,  welche  diese  Werthstucke  echtesten  Gepräges 
bisher  gesichert  hatte,  durch  Eindringen  von  Westen  her  durchbrochen  war  (nach 
dem  Operationsplan  der  afrikanischen  Gesellschaft),  fanden  sich  die  Entdecker  von 
einem  Lande  der  Wunder  umgeben,  mit  neuen  Geistesreichen  vor  den  Blicken  aus- 
gebreitet; eine  Fülle  der  Probleme  drängte  sich  zusammen,  und  unabsehbare  Per- 
spektiven auf  bisher  unzugängliche  Forsch ungswege  für  die  Lehre  des  Menschen 
lageu  plötzlich  eröffnet.  Aber  gleichzeitig  trifft  die  schmerzliche  üeberzeugung, 
dass  alle  diese  üeberrascbungen  gleich  einer  bunten  Phantasmagorie  dem  Auge 
vorübergehen  werden,  durch  einen  momentanen  Lichtblitz  nur  erhellt  und  mit  dem 
Erbleichen  desselben  zurücksinkend  in  das  Dunkel,  und  dann  das  der  Vernichtung 
für  immer. 

Die  Gründe  dafür  liegen  auf  der  Hand.  Mit  der  fremden  Berührung  selbst 
werden  die  Gährungsstoffe  der  Zersetzung  eingeführt,  und  in  Folge  davon  befindet 
sich  deshalb  Centralafrika  augenblicklich  inmitten  einer  jener  Katastrophen,  wie 
sie  jedes  Volk  in  seiner  Geschichte  durchzumachen  pflegt,  wenn  in  den  Phasen 
der  Entwickelung  die  Vergangenheit  dahin  schwindet,  um  eine  neue  Epoche  ber- 
aufzuführen.  Die  Aufgabe  der  Culturgeschichte  liegt  darin,  solche  Evolutions- 
processe  zu  verfolgen,  die  Fäden  festzuhalten  und  die  Wurzeln  nachzuweisen,  wie 
aus  der  einen  Periode  die  andere  hervorgewachsen  ist,  aus  dem  Alterthum  das 
Mittelalter,  aus  diesem  die  neue  und  dann  die  neueste  Zeit;  und  die  Ausführung 
dieser  Aufgabe  wird  ermöglicht  durch  die  Denkmale  schriftlicher  und  monumentaler 
Art,  welche  zu  Gebote  stehen.  So  oft  sich  dagegen  dieser  Prozess  in  einer 
schriftlos  vorgeschichtlichen  Zeit  vollzogen  hat,  so  finden  sich  allerlei  Räthselfragen 
zwischengeschoben,  gleich  denen,  welche  für  die  prähistorische  Forschung  den 
Gegenstand  des  Studiums  bilden.  Der  bekannten  Geschichte  des  Hellenismus  seit 
dorischer  Wanderung  steht  die  homerische  Zeit  halb  unverstanden  gegenüber, 
Italiens  deutliche  Geschichte  beginnt  mit  der  der  Siebenhügelstadt,  und  über  die 
Germanen  zu  Tacitus  Zeit  lagert  noch  die  Unsicherheit  ihrer  Auffassung,  so  lange 
feste  Anhaltspunkte  fehlen  zur  Ueberführung  in  die  Zeit  der  Völkerwanderung,  als 
die  deutschen  Volksstämme  dauernd  in  den  Rahmen  der  Geschichte  eingetreten. 

Aebnlich  verhält  es  sich  hier  in  Centralafrika.  Die  Volksstämme,  welche  von 
den  Entdeckern  angetroffen  werden,  treten  mit  der  ursprünglichen  Form  der  durch 
dortige  geographische  Provinz  charakteristisch  bedingten  Färbung  ihres  Völker- 
gedankens entgegen.  Aber  als  ob  fm  fremden  Blick  durch  einen  bösen  getroffen, 
werden  mit  den  neu  hineingeworfenen  Reizen  zugleich  die  Todeskeime  ges&t,  und 
rasch  haben  die  Umgestaltungen  zu  beginnen;  in  ähnlicher  Weise  ebenfalls  mit 
Gonföderationen,  aus  allerlei  Mischungen  (und  Fremdartigem  dazwischen).  Die  erste 
und  zweite  Reise  "^issmanns  trennen  kaum  zwei  bis  drei  Jahre;  aber  dennoch, 
als  er  auf  den  Boden  der  früher  besuchten  Localitäten  zurückkehrte,  fand  er  bereits 
Veränderungen  durchgreifendster  und  radikalster  Art.  So,  um  von  den  Tuschilange 
und  den  Ihnen  von  früher  her  bekannten  Schilderungen  nicht  zu  reden,  —  von 
ihrem  systematischen  Bruch  mit  dem  Alten,  um  das  Neue  mit  begeistertem  Taumel  zu 
erfassen,  —  war  das  eigenartige  und  für  Afrikas  Vorgeschichte  hochwichtige  Cultur- 
leben  der  Beniki  bereits  vollständig  ausgetilgt  durch  die  Kriegszüge  der  aus  den 
Basongo  zusammengeschlossenen  Bündnisse,  unter  dem  Bandenführer  Zappu-Zap, 
völlig  vertilgt,  vernichtet,  ausgerottet  von  dem  Antlitz  der  Erde,  von  jetzt  ab  für 
immer,  so  dass  die  kostbaren  Reliquien,  welche  er  bei  der  ersten  Reise  für  das 
hiesige  Musenm  sicherte,    die  einzigen  Zeugen  dafür  bleiben  werden,    so  lange  der 
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Pläoet   der  Erde   sich    dreht,     und    abnliche  Jammerberichte   koromeii    rw 
Tbeilen  der  Erde, 

Auf  Finsch'  zweiter  Reise  gleichfalls  faod  er  manche  derjemgeii  Isselo,  Too 
welchen  bei  der  vorigen,  wenige  Jahre  früher^  MustersamtnluDgen  ersten  Raogei 
gemacht  waren,  bereits  für  Probeatück©  nicht  nur,  (unter  irreführenden  VeracMedite- 
rangen),  sondern  oft  ganzlich  schon  Terioren^  und  die  in  Südamerika  durch  T«r^ 
zogerung  einiger  Jahre  eingetretenen  VerluBte  werden  (wie  früher  erwähnt)  qid  m 
bedeutungsvoller  gefühlt,  seitdem  Dr.  v,  d.  Steinen»  glänzende  Resultate  in  den 
Nachbargebieten  uns  zeigen^  was  auf  den  auBchlieasenden  2u  gewiooen  gewestt 
sein  wurde.  Trauer  und  Schreckeu  ergreifen  das  Herz  beim  Anblick  der  FeuersbrvAii, 
die  aber  die  Oberfläche  des  Erdballs  gegenwärtig  dahinrast^  auf  psychisch em  Bttrsiek, 
die  ethnologischen  Originalitäten  verzehrend:  die  Thesauren,  gefüllt  mit  ko«tb«nteii 
Dokumenten  für  die  Geschichte  der  Menschheit,  —  die  in  den  Bibliotheken  liei^deo 
Texte  gewissermaassen,  —  und  unthätig  sehen  wir  zu,  statt  thatkräftig  Haod  aitsii- 
legen,  wenigstens  zu  retten,  was  zu  retten  sein  könnte.  Mancherlei  Gunstbeteugutigen 
hat  die  Ethnologie  in  letzter  Zeit  sich  zu  erfreuen  gehabt,  die  mit  unauftldtcUicbeo 
Daokesregungen  verzeichnet  bleiben  werden,  wie  schon  die  Errichtung  dies«»  Ge- 
bäudes beweist;  aber  leider  bleiben  noch  immer  die  Mittel  versagt,  um  die  Ope- 
rationen, welche  erforderlich  sind,  rasch  und  erfolgreich  einsuleiten,  und  mtl  dtr 
kalt  fortdauerodea  Gleichgiltigkeit  werden  auch  hier  die  letzten  Augenblicke  un* 
genutzt  vorübergehen,  jetzt  in  der  elften  Stunde.  Eine  schwere  Verantwortung 
muss  dadurch  auf  die  gegenwärtige  Generation  zurückfallen,  mit  bitteren  tind  hartes 
Vorwürfen  wird  vom  Weltgericht  genrtbeilt  werden  über  die  kurzsichtige  Blindheit, 
dass  wir  vor  unseren  Augen  haben  untergehen  lassen,  was  als  unerlassliciie  Bao- 
steine  einstens  wird  erkannt  werden  für  den  inducliven  Aufbau  einer  ^Lehre  vom 
Manschen^.  Es  druckt  gleich  einem  schweren  Verbrechen  gleichsam,  wegen  Unter- 
lassung gebieterischen  Fflichtgebotea« 

Wir  in  heuliger  Civil isation  zehren  von  demjenigen  Wissenaschatze,  den  vuistri 
Vorfahren  für  uns  angesammelt  haben.  In  gleicher  Weise  wird  uns  pfticbtcplii^ 
obliegen,  für  dasjenige  zu  sorgen,  was  die  Epigonen  bedürfen  werden  mm  t^ttr  | 
bau.  Die  gunstigsten  Gelegenheiten  dafür  sind  leider  ungenützt  bereits  Torfiber^ 
gelassen  in  den  letzten  zehn  Jahren,  und  wir  werden  dem  harten  Urtheit  nkht 
entgehen,  das  künftige  Zeiten  über  uns  fällen  mögen.  So  wenigstena  scbeiiil  m 
subjectiver  Auffassung  dargelegt.  Li  esse  es  sich  nachweisen^  das«  die  Sache  leidilir 
zu  nehmen,  wird  dankbar  solcher  Beweis  entgegengenommen  werden«  nm  fmif 
aufzuathmen  aus  der  Bedrückung.  Die  Ursache  der  Theilnahmlosigkeit  liegt,  ftr 
gültige  Entach uldigungs^gründe,  in  der  Unkenntnis»«  in  dem  mangelnden  Eiabikk 
in  die  Masse  und  Fülle  der  Einzelheiten,  um  die  e»  sich  handelt;  wer  to  die  Be- 
deutung dieser  Kulturaufgabe  sich  hineindenken  will,  um  sie  il  Aindt^- 
uuDg  nach;  in  allen  Fol  gewirkungen  au  realisiren^  wird  sich  (J<  qg  ihrer 
Forderung  nicht  entziehen  können,  wie  es  scheinen  sollte.  Es  wurde  sich  altö  V«r 
Allem  darum  handeln,  die  Erkenntniss  dieser  im  allgemeinen  noch  alltii  frtmä 
gegenüber  stehenden  Thatsachen  zu  verbreiten,  und  deshalb  mochte  ich  attdi  la 
Sie,  meine  Herren,  die  Bitte  richten,  damit  ein  Jeder  in  seinem  Kreise  dikia 
wirke,  dass  der  Ethnologie  ihr  gutes  Recht  endlich  verschafft  werde,  tn  Girwihrusg 
der  erforderlichen  Mittel,  um  ihre  Zwecke  au szu verfolgen,  für  deren  fnicbtbiiogesdt 
Verwirklichung  eine  kürzeste  Zeitspanne  nur  noch  bleibt  h*  lieb  «u- 
nefamendru  AnKchwellen  des  internationalen  Verkehr»  (im  h  -«^g 
Dioge). 
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Hr.  von  Luschan  bespricht  folgende  Einzelheiten  der  ausgestellten  Sammlung: 

Der  Aufforderung,  über  die  neu  eingegangene  Sammlung  von  Leutn.  Wiss- 
mann  zu  berichten,  kann  ich  heute  nur  in  beschränktem  Maasse  nachkommen  und 
ich  will  nur  kurz  einige  allgemeine  Mittheilungen  über  dieselbe  machen,  um  nicht 
der  ausführlichen  Bearbeitung  vorzugreifen,  welche  diese  hochwichtige  Erwerbung 
verdient  und  erfordert. 

Wohl  mit  Rücksicht  auf  seine  früheren  Sammlungen  in  annähernd  denselben 
Gegenden  hat  Wissmann  diesmal  eigentlich  nur  besonders  hervorragende  Stücke 
gebracht,  Stücke,  welche  durch  ihre  Ausführung  und  Erhaltung  oder  durch  Selten- 
heit ausgezeichnet  sind;  die  neue  Sammlung  umfasst  131  Nummern  aus  dem  Ge- 
biete des  Kassai,  Sankuru,  Lubi  und  Lomami,  sowie  33  Nummern  aus  der  Gegend 
des  Tanganika  und  östlich  von  diesem. 

unter  der  ersteren  Abtheilung  sind  die  folgenden  Stämme  vertreten:  Baluba, 
Rena  Lussambo,  Bassonge,  Bona  Ngongo,  Batetela,  ßatua,  Belandje  u.  A.  Der 
Zahl  und  Bedeutung  nach  sind  es  die  Schwertmesser,  die  Schlachtbeile  und  die 
Fetische,  die  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst  in  Anspruch  nehmen. 


Figur  1. 


Messer  der  Bena  Lusambo.    III.  C.  4242.    V5  natürlicher  Grosse, 


Unter  den  Messern  ist  ein  Typus  vorzüglich  bemerkenswerth,  der  in  mehreren 
ähnlichen  Stücken  von  beiden  Ufern  des  Lomami  vertreten  ist,  und  von  dem  Fig.  1 
eine  Vorstellung  giebt.  Die  Klinge  ist  sehr  sorgfältig  gearbeitet,  zierlich  durch- 
brochen und  mit  Kupfer  tauschirt;  der  Griff  ist  Holz,  mit  Leder  umwickelt  und 
reich  mit  Kupfernägeln  beschlagen,  der  Knauf  mit  einem  cylindrischen  Schuhe  aus 
Eisen  überzogen. 

Eine  ähnliche,  gleich  sorgfältige  und  gerade  für  diesen  Theil  Afrikas  sehr  be- 
zeichnende Technik  findet  sich  auch  an  den  Schlachtbeilen.  Auch  deren  Klinge 
(über  die  Form  vergleiche  einstweilen  Fig.  46  in  O.  Bau  mann,  Beiträge  zur  Eth- 
nographie des  Congo,  Wiener  anthrop.  Mittheil.  Bd.  XVII)  ist  meist  durchbrochen 
gearbeitet,  mit  geometrischen  Mustern  gravirt  und  reich  mit  Kupfer  tauschirt. 
Ueber  die  Art  der  Herstellung  dieser  durchbrochenen  Arbeit  habe  ich  mir  eine  be- 
stimmte Meinung  bis  jetzt  nicht  bilden  können,  es  scheint,  als  ob  die  Beilklingen 
vor  der  definitiven  Härtung  noch  einmal  geglüht  und  dann  mit  harten  Punzen 
durchgeschlagen  würden.  Nicht  minder  bemerkenswerth,  aber  einfacher  zu  ver- 
stehen ist  eine  andere  Alt  von  Beilen,  bei  welchen  zwei,  drei,  fünf,  auch  mehr 
dünne  Eisenstäbe  mannichfach  torquirt  und  in  einander  verschlungen  werden,  bis 
sie  ungefähr  die  Beilform  haben,  dann  werden  diese  am  Stielende  und  an  der 
Schneide  sorgfältig  zusammengeschweisst  und  an  der  letzteren  geschliffen,  —  die 
Klinge  ist  fertig.  Der  Schaft  ist  bei  beiden  Formen  gleichmässig  schlank,  keulen- 
förmig aus  Holz  geschnitzt  und  fast  immer  mit  flachen  Dellen  verziert,  welches 
Ornament  sicher  aus  jener  runden  Vertiefung  sich  entwickelt  hat,  welche  beim 
Feaerbohren  entsteht.   Ausserdem  ist  der  Schaft  noch  häufig  mit  Crocodilhaut  oder 
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mit  dünn  gdbammertem,  matin ichfach  gepunztem  Ku^yfci  blech  1)bersog«n,  in  fto 
Fäileö  wenigfitens  theil  weise  mit  dickein  Kupfer-  oder  Eis<>ndraljt  um  wund  en. 

Auch  die  Speere  &iud  reich  verziertj  selbst  der  Schaft  ist  sorgfültig  g«§ebiiitsl 
und  iiiehrmalt^  am  UDtereo  Ende  mit  stylisirteii  meuechlicheD  Figuren  gcschmSekL 
Eiüe  Art  voü  üebergaog  von  Waffen  tu  Fetischen  bilden  einige  Messer,  deren 
geBcbnitzte  Holzgriffe  einen  menschlichem  Kopf  oder  eine  Figur  darstelleo^  die  gias 
in  der  Art  der  Fetische  dieser  Länder  mit  Ringen,  Zahnen,  Glockeo,  torquirteo 
IlalBbäudern,  FeUstreifen,  bunten  Federn  und  Antilopenböroeru  geschmückt  stod- 
Wahrscheinlich  mit  in  diese  Kategorie  gehört  das  lange  Messer  (111,  C.  -i^liO), 
dessen  Griffende  hier  (Fig,  2)  abgebildet  ist;  die  0,30  m  lange,  schmale  Klinge  und 
der  0,23  m  lange^  dünne  Griff  sind  aus  einem  Stück  Eisen  gescbmiedet^  der  letztem  ' 
ist  rierkantig,  trägt  aber  eine  Reihe  von  breiten  eisernen  und  kupferoeo  Eittg«D 
und  endigt^  einzig  io  seiner  Art,  in  einen  kleinen  mannlicbeo  Kopf,  der  äusMirvt 
kunstreich  io  Eisen  geschnitten  und  mit  Kupfer  tauschirt  ist  Wie  eia  aolcbcs 
Kunstwerk  ohne  harte  Feilen  und  äbnliche  Werkzeuge  nicht  primitiver  Art  ber- 
zustellen  war,  ist  nicht  leicht  einzusehen;  wohl  aber  wird  es  Tielleicbt  gcatattet 
sein,  darauf  hinzuweisen^  dass  das  nahe  Nyangwe  schon  seit  sehr  langer  Zelt  ein 
Stapelplatz  arabischer  Karawanen  ist  und  dass  selbst  in  den  Namen  der  Beaa  Mo 

Figur  2. 


Flga  r  8. 


iL 


^' 


OHÜende  eines  eisernen  Messers,  dstticb  vom 
Lotnamt.     7o  natnrtioher  Grosse, 


Rolxbecher  der  Balab*.    '/,,,  natürli^tr 

Grosse. 


ßena  Jebka,    Bena  Lusambo,    ßena  Ngongo    und    anderer  zwischen  Lubi  und  Ix»- 
mami  wohnender  Stamme  ein  arabisches  Element  enthalten  zu  sein  scbeloL 

Eine  schone  Bereicherung  unserer  Sammlung  bilden  auch  die  zablreicben  kuiist- 
voll  geschnitzten  Holzbecher  der  Bena  Lusambo;  ähnliche  Becher  fehlten  bis  f*of 
Kurzem  noch  fast  gänzlich  in  den  europäischen  Sammlungen,  heute  zahl«o  aie  n^ich 
Dutzenden,  immer  wechselnd  in  ihrer  Form  und  ihrem  reichen  Schnitzwrrk;  «iel^ 
dieser  Becher^  welche  wir  meist  den  Reisen  von  Wolf,  Kund  und  Tapp^nbeckl 
rerdaoktMt«  haben  die  Form  eines  menschlichen  Kopfes  und  geben«  gans  natiin- 
listisch  gehalten^  auch  die  Art  und  Form  der  Narbentattowirung  wieder;  einen  wol- 
eben  Becher  (IIL  C.  4S83},  der  hier  in  Fig,  3  ganz  roh  skizzirt  tat,  finden  wirj 
aoch  in  der  Sammlong  WiflsmaoD^s  wieder;  ganz  abweichend  von  diesem  Trpit 
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aber  ist  ein  Holzbecher  der  Batetela  (III.  G.  4232),  der,  roh  geschnitst,  die  Form 
einer  armloseD,  wie  es  scheint,  menschlichen  Figar  hat,  mit  dicht  behaarter  (oder 
yielleicht  tätto wirter?)  Stirn.  Dieses  eigenartige  St&ck  ist  hier  in  Fig.  4  ab- 
gebildet. 

Figur  5. 

Fifjrar  4. 


llolzbecher  der  Batetela. 
Grosse. 


Stuhl  der  Baluba.    Vio  natärlicher 
Grösse. 


Eine  bessere  Probe  afrikanischer  Holzbildnerei  ist  der  in  Fig.  5  abgebildete 
Stuhl  der  Baluba,  vom  Lualaba  unter  7  °  südl.  Breite;  derselbe,  hier  unter  IIl.  C. 
4240  eingetragen,  hat  die  Form  einer  aufrechtstehenden  weiblichen  Figur,  welche 
eine  rundliche  Platte  von  etwa  0,22  m  Durchmesser  —  das  Sitzbrett  —  auf  dem 
Kopfe  trägt  und  mit  beiden  Händen  zu  stützen  scheint.  Die  mächtige  Narben- 
tättowirung  in  der  Bauchgegend  und  die  Haartracht  dieser  Figur  sind,  wie  Stabsarzt 
Dr.  Wolf  mitzutheilen  so  gütig  ist,  sehr  charakteristisch  für  die  Bakuba-F'rauen, 
so  dass  man  wohl  annehmen  darf,  dass  nicht  ohne  Absicht  von  dem  Baluba-Künstler 
der  Typus  eines  Nachbarvolkes,  nicht  der  des  eigenen  gewählt  worden  ist. 

Von  grösstem  Interesse  sind  die  Gegenstände  von  den  Batua,  leider  sind  es 
nur  drei  Nummern,  ein  Bogen,  ein  Schild  und  ein  Messer,  aber  es  sind  alle  drei 
sehr  charakteristische  neuartige  Stucke.     Das  Messer  (III.  C.  4237),  hier  in  Fig.  6 


Messer  der  Batua.    Vio  naturlicher  Grösse. 

abgebildet,  hat  eine  äpitz  endende,  leicht  geschweifte  Klinge,  vielleicht  von  einer 
alten  Speerspitze,  die  ohne  weitere  Hulfsmittel  fest  io  das  untere  Stuck  einer 
menschlichen  Tibia  eingetrieben  ist,  die  als  Gri£f  dient. 

Unter   den  Stücken,    die    von  dem  östlichsten  Theile  von  Wissmann's.  Kout^' 
stammen,  ist  ein  dem  „Ofumu  Ganga^  der  Waniamuesi  ähnliches  Zauberinstrumeot 
hervorzuheben,  ferner  ein  grosses  Prunkbeil  mit  langer  kupferner  Klinge,  aad  «i 
jener    merkwürdigen    spatenförmigen  Werkzeuge    mit  breiter  quergettailter  K 
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?oii  deoen  wir  aus  den  SamoaliiQgen  P,  Eeichard*i  bereits  einig«  Stücke  b«- 
siUisn.  Das  vödit^geude  kommt  diesen  ia  der  Form  sebr  nahe^  die  grosse  bralt 
Kliiig'^  imt  nbcr  nicht  aus  Eisea,  sondern  ati&  Kupfer. 

Uiurmit  hübe  ich  Tersucbt,  Ihre  AufmerkBamkeit  auf  einige  der  wicbligitta 
Stücku  zu  buken,  ohne  jedocli  auch  nur  annähernd  eine  voUstaDdig«  Aufzalilusig 
,  der  reichen  Scliätie  gegeben  ^u  haben,  die  wir  Hrn.  Leute.  Wiisinann  neuerding» 
vordanken;  3&um  SchlugBe  darf  ich  aber  vielieicbt  noeb  mittheilenf  dass  u&a  die*er 
berichtet  hat^  wie  besonders  im  Reiche  des  Eonigs  Eaiamba  die  alten  WaFen  ia 
den  letitoi)  Jabrcö  fast  völlig  verschwunden  und  vertilgt  sind;  um  seine  unter- 
tbanc^n  nobtnlicb  xu  zwingen^  sich  möglichst  raseh  in  den  ßeatU  Ton  Feuerwaffen 
XU  ietzenf  welebn  da  erst  in  den  letzten  Jahren  bekannt  geworden  sind  uiid  fl^r 
arabiiiche  Bändler  gegen  Sklaven  vertauBcht  werden,  bat  dieser  fortsebrittli^i 
Manatch  das  Tragen  und  Bogar  den  BesiU  der  alten  Waffen  verboten  und  ihre 
Veruichtung  angeordnet;  um  so  wichtiger  ist  es  also  für  uqBi  dass  es  Hrn.  Witt- 
mann  noch  in  letzter  Stunde  gelungen  ist,  so  kostbare  Monumente  einer  unter- 
gehenden CuHurepache  für  die  Wissenschaft  eu  retten. 


(^)    ßr>  Olshausen  spricht  über 

ntue  Gtasieminiii  vom  Typus  der  Atsener  und  Über  Venvandte  d«r  ßrleaenlioraier, 

L  Die  Glasgemmen  vom  Typus  der  Älsener. 
Meine  Uerrtsn,  Sie  erinnern  sieb  der  interessanten  Arbeit  des  Hrn.  Dr.  Barttli 
nb^r  gewisse  farbige  Glasgemmen  mifc  oberflachlicb  eingeritaten^  rohen  mepscblidita 
Figuren,  Zeitacbr,  t  Etbnol.  1882,  8^  179  ff*,  worin  er  die  V2,  ibm  dacuais  bek^a&ten 
Stücke  dieser  Art  besprach.  In  iwei  Naditragen  (ebeoda  184S^  S.  48  ff.,  and  VmÜL 
IMit  S.  M^)  fugte  Hr,  Bartels,  Iheits  naeb  einer  äiteren  FiiblikatioD,  tbeik  tteb 
brieriicken  Mittheilungen  des  Hrn.  Dr.  W.  Pteyte  in  Leiden,  wdlere  6  Gemmen^ 
d&mmtlicb  in  den  Niederlanden  gefunden,  binsu.  Ausaerdem  hatte  Hr.  F.  tob 
Alten  in  Oldenburg  in  unsern  Verhandl.  1882,  S.  546  ein  Exemplar  von  Soddest 
in  Jeverland  bekannt  gemacht  und  wies  im  Repertoriom  für  Konatwiasendchaft  YII, 
Berlin— Stuttgart  1884,  S.  23—30,  auf  3  andere  Gemmen  bin,  wovon  2  in  Utrecht 'X 
eine  dritte  (Fig.  4)  in  Osnabrück.  Da  femer  Dr.  Sophus  Müller  io  Kopenhagea 
(Zeitscbr.  f.  £tbnol.  1884,  S.  89  ff.)  noch  über  2  dentsche  Stücke  berichtete,  eiaei 
in  Aachen  und  eines  in  Trier'),    so   kannte    man    im  Ganaen    bis  jetzt  24  aoldier 


J 


1)  leb  übeneugte  mich  an  einer  Photographie  in  Mappe  14K  des  KgL  Kaastfew«^ 
Museums  in  Berlin,  diss  mn  dem  Einbände  des  ETangciliars  n  Utrecht  thatsichlkh,  wie 
Hr.  T.  Alten  angab,  4  hierbei^borig«  Stäche  vorhanden  sind,  währead  Hr.  Plcyt«  ia  Xed«- 
landsehe  Oadheden.  AMeeling  Drente.  Laden  1SS0--S3,  &  72,  fci^«Btüch  Beiprechuf  d« 
Gemme  Toa  LieTereo  (RodeoX  Tal  70«  5w  deren  aar  2  erwähnt  aad  dtsgcaiis  ams  dea 
Kiederiandea  insfesammt  nur  6  statt  8  kennt.  AUe  4  Gemmen  aad  lo  g«fifest,  da«  ihm 
F^rea  senkrecht  la  den  L&agsseiteB  des  Buchdeckel  stehen,  mh  des  Kiplea  wach  aHHu 
hin;  hat  man  den  Deckel  iperade  ror  skh,  so  tiefee  mithis  die  F^gwea  horii«atal;  im 
Veftheilan^r  der  Gematea  ist  eise  gaai  symmetiische. 

2:  Die  Tricf^r  Gemme  befinde  skh  aa  dem  Esabaftidectel 
mit   nv>ch   7  arhieiea   roa  Miller  eiaaela  aa%efahn<a:    A^ 
Palustre,    Meia&|r»   dart   et   d^arche«oi^pe  I,    Le  rrM«ec   de  Treres,    Pani 
Taüri  XI,  ewATectuie  dVraajväair»,  XU«  s<«cWv.    ss^  auf  edz-fr  PVefeif laphit  xa  Xappe  VK^^ 
d«$^  K£3ii^u>Mi^MusiMm5  Befiia.  Trvefer  Tv^sichitr.    Ei2>e  5«  tifimti  traft 
lBi»^nf\:  wir  fatfsfca  dies«e  hier  Kk  Seite:    die  Zckkzsj^x  isf  an  iftgya   sm 
rtr  rfrh  ets^ehratzt,    M\>rAers   tte  Zweif.   eörcBt^^^    «er   AR   m.^    S 
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GemmeD.  —  Bartels  bezeichnete    sie  im  allgemeinen  als  ^VerwaDdie**  der  zuerst 


welcher  durchaas  an  ähnliche  Gebilde  auf  manclien  Alsengemmen  erinnert;  Palnstre  nennt 
ihn:  nne  plante  marine.  Aach  die  8  Yöf^el  sind  nur  mit  unTollkommenen  Instramenten  ge- 
arbeitet, 2  von  ihnen  allerdin^^s  etwas  besser  ausgeführt,  der  dritte  aber  nur  schwer  als 
solcher  zu  erkennen.  Zwei  der  Qemmen  zeigen  je  eine  menschliche  Figur,  „die  im 
Style  nur  wenig  abweichen*;  wie  Stanniolahdrucke  lehren,  die  ich  der  Göte  des  Herrn 
Directors  Dr.  Bettner  verdanke,  ist  das  Intaglio  weit  tiefer  als  sonst,  der  Körper  sehr  massig 
und  die  Glieder  viel  kräftiger  gehalten  als  gewöhnlich;  ich  habe  dieselben  daher  oben  nicht 
mitgezählt.  Sie  zeigen  auch  gewisse  andere  Abweichungen,  die  zwar  an  Alsengemmen  mit 
ebenfalls  nar  einer,  nie  aber  an  solchen  mit  mehreren  Figuren  beobachtet  worden  sind; 
man  erkennt  an  unserer  positiven  Abbildung  a  (je  3)  Finger  an 
den  Händen;  b  ist  nicht  allein  durch  die  hockende  Stellung,  son- 
dern auch  durch  den  Stab  oder  Speer  in  der  Rechten,  und  nach  a  b 
Palustre  durch  einen  „Schild*  ausgezeichnet,  während  die  Ge- 
stalten auf  mehrfigurigen  Gemmen  nie  etwas  in  der  Hand 
tragen,  höchstens  dieselbe  an  das  „Schwert*  oder  den  «Rockzipfel* 
legen,  und  Finger  nicht  aufweisen.  (Unter  dem  .Schild*  ist  wohl 
die  Fiederung  am  linken  Arm  zu  verstehen,  die  allerdings  im 
Holzschnitt  wenig  befriedigend  wiedergegeben  ist;  auch  sollte 
der  Arm  selbst  gekrommt  sein.)  An  ein fi garigen  Alsen- 
gemmen findet  man  aber  beide  Eigen thomlichkeiten,  so  auf  der  Närnberger,  Zeitschrift  för 
Ethnologie  1882,  193,  wo  die  Figar  in  der  linken  Hand  einen  quadratischen  Rahmen  trägt, 
und  auf  einer  noch  nicht  veröffentlichten  in  Fritzlar,  wo  die  linke  Hand  8  Finger  hat,  wie 
der  (negative)  Wachsabdruck  im  Besitz  des  Hrn.  Bartels  erkennen  lässt.  Finger  (2  oder  8) 
sind  aach  angedeutet  an  der  rechten  Hand  der  kleinen  Löneburger  Gemme,  Zeitschrift  für 
Ethnologie  1882,  198,  während  ich  den  «Kranz*  in  der  linken  an  einem  allerdings  etwas 
mangelhaften  (negativen)  Lackabdruck  nicht  zu  erkennen  vermag;  ich  glaube,  auch  hier 
handelt  es  sich  um  Finger,  oder  wenn  die  Figur  etwas  trägt,  so  ist  es  etwas  anderes,  als 
ein  Kranz.  Wir  haben  es  hier,  wie  gesagt,  mit  Besonderheiten  einfigu rigor  Stücke  lu 
thun,  nach  den  8  mir  bekannten  zu  schliessen;  das  vierte,  Müllers  Aachener,  konnte  ich 
nicht  prüfen.  Zeitschr.  f.  Ethn.  1882,  194 — 95  wird  zwar  auch  von  einem  Kranz  in  der 
Hand  der  kleinen  zweifigurigen  Berliner  Gemme  gesprochen;  ich  kann  denselben  indess 
nicht  gelten  lassen;  das  Original  zeigt  nur  ein  wirres  Durcheinander  un regelmässiger  Linien. 
Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  auf  den  8  mir  in  Abbildung  oder  Abdruck  bekannten  Alsen- 
gemmen mit  nur  einer  Figur,  diese  stets  nach  links  sieht.  Drei  Finger  werden  wir  merkwür- 
diger Weise  später  an  einer  einfigurigen  Darstellung  sonst  ganz  anderen  Charakters  wiederfinden. 

Man  könnte  angesichts  dieser  Abweichungen  im  Einzelnen  zweifelhaft  sein,  ob  die  ein- 
figurigen Gemmen  überhaupt  zu  der  ganzen  Klasse  gehören;  besonders  wäre  solcher  Zweifel 
gegenüber  der  Lüneburger  und  Fritzlarer  gerechtfertigt,  deren  Gestalten  einen  etwas  anderen 
Habitus  zeigen.  Aber  die  Nürnberger  Gemme  muss  doch  unbedingt  hierher  gezählt  werden, 
was  die  Körperbildung  anlangt;  wir  kommen  auf  diese  Frage  noch  zurück. 

Ich  will,  um  spätere  Weitläufigkeiten  zu  vermeiden,  gleich  noch  einen  Punkt  berühren, 
nehmlich  die  Verwendung  der  Bezeichnung  links  und  rechts  bei  der  Beschreibung  der 
Gemmendarstellungen.  Ich  scbliesse  mich  hierin  vollkommen  Bartels  an,  der  Zeitschr.  f. 
Ethn.  1882,  187,  rechts  und  links  in  Bezug  auf  die  Stellung  der  einzelnen  Figuren  zu 
einander  immer  vom  Beschauer  aus  und  im  Intaglio  versteht;  auch  die  Kopf- 
stellung, ob  nach  rechts  oder  links  schauend,  werde  ich  stets  so  auffassen.  Die  Bezeichnung 
der  Giiedmaassen  einer  bestimmten  Gestalt  dagegen  kann  selbstverständlich  nur  nach  anato- 
mischen Principien  gewählt  werden  und  muss  sich  also  immer  auf  die  (im  Intaglio)  dar- 
gestellte Figur  bezieben.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  wenn  in  solchen  Dingen  ein  einheit- 
liches Verfahren  beobachtet  würde,  was  hier  um  so  nothwendiger,  als  leider  viele  Zeichnungen 
nicht  die  Originale,  also  das  Intaglio,  sondern  die  negativen  Abdrücke  wiedergeben,  ohne  dass 
im  Text  dies  bemerkt  wäre. 

Was  man  als  rechten,  was  als  linken  Arm  einer  Figur  bezeichnen  soll,   ist  übrigens  of^ 
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beksQDt   gewor Jenen,    der    Alsener,    welche    sich    in    unserer    eigeoeo  Sammlang 
tiefiudety    und    es    soll  von  uds  eio  äbDlicber  Ausdruck  auch  io  Zukunft  gebmucLt  | 
werden,    da    er    in    keiner  Weise   der  Eolscheidung  Qber  die   Frage  oacb   Herkunfl 
und    ZeitstelluDg    dieser  Gemmen    vorgreift.  —  Es  eiud  nun  neuerdings  in   D»rni* 
Stadt  3  saJ eher  Gemmen  im  Nachlasse  des  verstorbeDen  Directors  der  HofbibUotbekt 
Hrn«  Waktier,    gefunden    worden    und    in    den  Besitz  des  GrosshercogL  Moteott» 
übergegangen,    wo    sie    unter    J.    1887,    Nn   247,   1^3    inventarisirt    wurdeo*     D«f 
Musöumsinspector,  Hr.  Prof.  Dr,  Adainy,  wandte  sieb  um  Auskunft  über  dieMlbeo 
an    das  hiesige  Konigl.  Museum  für  Völkerkunde;    die  Beantwortung  seiner  Pra^ea 
wurde    in  Abwesenheit    des  Hrn.  Directors  Dr.  Voss   mir  übertragen;    diese  Cort*- 
spondenz    war  Anlass    zur    folgenden    kleinen  Arbeit.     Hr.  Adamy  übersaodt«  Oktr 
XU  nächst  Gypsabgfisse  und  spater  behufs  Erledigung  einiger  technischef  Frageo  dit  ^ 
Originale    (zu  Banden  des  Märkischen  Museums);    erster«   lege    ich    bkr    Yor.   — | 
üeber  den  ursprünglichen  Fundort  dieser  4  Stücke  war  weiter  nichts  «a  eimittrb; 
erwägen    wir   indessen,    dass  von  obigen  24  Gemmen  des  Alsentypus  nicht  weniger  ^ 
wie  U  als  Schmuck  an  Kirchengeräth  verwendet  waren,  so  werden  wir  um  so  cber 
fTar    die  neu  hinzugekommenen  Stücke  einen  ähnlichen  Ursprung  annehmei]  dhrfttL, 
als  nach  Versicherung  des  Hrn.  Prof.  Lessing  vom  KönigL  Kunstgewerbe *filiifl9i>lD 
hierselbst  gerade  in  Darmstadt  alte  Kirchenschätze  in  auffalleader  Menge  aam  Tor^  j 
schein  kommen  ^).  1 

Die  Anregung  nun,  welche  das  Auftauchen  der  Darmstadter  Gemmtn  gab,  bat 
dazu  geführt,  noch  weitere  8  Exemplare  ans  Licht  <u  ziehen,  so  dasa  wir  beute  la 
der  Lage  sind,  uicht  weniger  wie  11  neue  Stücke  bekannt  zu  geben.  Ztiaielift 
wies  mir  Hr.  Dr,  Bartels  das  oben  in  der  Anmerkung  scboo  erwähnte  voa  Prllilaf 
nach^  weiter  ein  dreifiguriges  in  Beckum,  Westfalen,  und  2  iweifigurige  lo  Btldot« 
beim,  sodann  Ur.  von  Alten  nicht  weniger  wie  4  in  Münster«  Damit  wäcbit 
die  Zahl  der  Gemmen  vom  Alsentypus  auf  35«  Alle  8  zuletzt  aufgeführten  Errm- 
plaro  geboren  zu  Kirchenschätzen.  Endlich  soll  nach  brieflicher  Mittheiluog  dei. 
Hrn.  Alex.  Schnütgen  in  Colo  an  Dr.  Sophus  Müller  ein  Stück  in  Baeeo  aeiit;! 
da  aber  hierüber  Näheres  nicht  zu  erfabteo  war,  laaae  ich  duselbe  für  Jelat  vo* 
berücksichtigt. 

Ich  gebe  nun  zunächst  eine  tabellarische  Uebersicbt  über  die  Alsengenunea^ 


nicht  gaD£  leicht  zu  enb^cbeiden.  Wo  nur  eine  Figur  dargestellt,  kann  twmt  eio  Zm 
nicht  bestehen,  weil  mau  ^tcb  dieselbe  $iHs  aU  mehr  oder  minder  von  vorn« 
denken  wird»  so  dass  der  Arm  rechts  des  Beschauers  der  lioke  der  Fi^ur  ist  Wi  abir 
2  f^tnander  begrÜÄseude  Personen  erscheinent  wie  auf  allen  iweifigorif^n  Gfmmea«  kaos  m 
frjiglich  sein,  ob  man  sich  beide  als  (halb)  von  vorne  geteben  TOrstelJen  soU,  oder  ein«  iltr- 
selben  als  halb  von  hinten,  Nach  unseren  jetzigen  Anschauungen  kommt  ee  tios  nafarlidMir 
Tor,  irenn  die  Figure»,  die  einander  aosebend  sich  di«  Bande  reichen,  b«ide  die  Becliie  au»- 
strecken,  wobei  dann  eine  der»elb«n  nicht  in  Face-Stellung  wiedergegeben  wetdeii  käiiata, 
und  >o  lange  man  nur  den  Rumpf  mit  den  An&«u  betrachtet,  kann  man  sieh  an  ilea  A^ 
r  drücken  nicbt  immt>r  volle  Qewissbeit  verschaffen;  diu  Puhsatellung  lehrt  iDd#af,  dan  aUCs 
falle  beide  Figuren  (balb)  von  voma  gesehen  wiedergegeben  wurden,  so  das»  von  den  9  ficb 
hagrössenden  Gestalten  die  linke  mit  ihrer  linken  Hand  die  rechte  der  rectilen  er&iai^  wil 
wenn  Personen  sich  lum  Beigen  aneinander  schlieMdfi«  fi«  «ehi*n  sith  aber  dabei  p 
ssitig  an.  — 

1)   Die  grös^te  der  3  Darm^itidter  Gemmen  kann  indast  in  der  Erde  geXundeo  mimi 
Fr i edel    in   der    unten    folgenden  Debatte;   da»   3  gr&l9*re  Stocke  auf   ihr 
seheint  diese  Auffassung  lu  heat&Ugen 
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Aq  Eiazelbeiten  bezüglich  der  juagst  aufgefutideDea  Exemplare  sei  Folgeadoi  be* 
merkt:  WeseDtlich  Neues  bieten  8ie  fiämmtlich  nicht.  Die  3  Darmstadter  0«fliflieii 
sind  a]le  zweifigurig;  auf  einer  der  kleineren,  Nr.  3,  sieht  man  oocb  eto««  jeatr 
mannigfach  gestalteten,  zum  Theil  schwer  zu  deutenden  Gebilde,  welche  auf  tiaIcq 
Gemmen  dieser  Art  über  oder  zwischen  den  Häuptern  der  menschlichen  PigiiRfl 
erscheinen;  das  hier  dargestellte  kommt  in  seiner  Form  denjenigen  auf  der  Gemflbi 
Ton  Alsen  selbst  am  nächsten.  Abweichend  von  der  sonst  üblicfaeo  Daratellaogi- 
weise  reichen  auf  der  grÖssten  der  3  Gemmen  die  beiden  Personen  einander  nicht 
die  Hände,  obgleich  diese  sich  ziemlich  nahe  sind  und  die  Figuren  selbst«  wit 
immer,  einander  ansehen.  Das  Intagtio  ist,  wie  an  alten  diesen  Pasten,  eiogerital, 
nicht  kunstgerecht  mit  Steinzeigern,  liädcben  u.  s.  w.  geschlifleo,  auf  Nr  3  Mkr 
oberflächlich,  bei  Nr.  1  und  2,  was  Korper  und  Kopfe  anlangt,  ziemlich  tief,  djs 
Glied maassen  aber  auch  hier  verhaltnissmässig  nur  schwach*  Alle  3  GeaiiD«a 
besteben  aus  Glas  in  2  Schichten,  einer  unteren,  scheinbar  schwarzen,  ond  <^&er 
oberen,  dünneren,  blauen;  betrachtet  man,  wie  es  zur  Beurtheilung  der  Farbe  der 
unteren  dunkeln  Schicht  stets  geschehen  sollte,  die  Objecte  in  dürcbfdlendeni 
Licht,  80  erscheint  die  Grundlage  der  einen  kleineren  ohne  ,, Attribut^  schaiulc)| 
brnunviotet,  der  anderen  mit  ^  Attribut^  schmutzig  grünlich -bräunlich^  wie  Flaschen* 
glas,  während  die  der  grossten  auch  in  directem  Sonnenlicht  kein  Liebt  durchliaaL 
Die  obere  Schicht  ist  bei  allen  dreien  ganz  gleich,  lasurfarbig. 

Das  Fritzlarer  Exemplar  wurde  zuerst  durch  Hrn.  Alex«  Sehnütgen  to 
Cötn  aufgefunden,  welcher  eine  Mittheilung  darüber  nebst  Wachsabdruck  aa 
Hrn.  Sophus  Muller  in  Kopenhagen  sandte;  beides  befindet  sich  jetzt  im  Bestts 
von  Hrn.  Bartels.  Der  dargestelllen,  nach  links  schauenden  Figur  fehlt  (nach 
dem  Wacfasabdruck  zu  nrtbeilen)  der  rechte  Arm  ganz;  die  schon  erwähnten  Finger 
der  linkea  Hand  sind  zum  Theil  sehr  gross.  Hinter  dem  Kopfe  sieht  mao  in  dir 
Luft  ein  kleines,  gleicharmiges,  rechtwinkliges  Kreuz,  das  an  die  Gemmi»  von 
Lieveren  erinnert,  doch  fehlen  hier  die  Querbalken  an  den  Enden.  Das  StOck 
sitzt  an  einem  Prachtkreuz,  angeblich  des  IL  Jahrhunderts^  welches  ausaerdem  noch 
ein  zweites  enthält  mit  äusserst  roher  Darstellung,  Termuthlich  einet  Vogels^  wie 
an  dem  Trierer  E^angeliar. 

Die  dreidgurige  Gemme  von  Beckum  schmückt  eine  Schmalseite  eines  rhtio- 
ländiscben  Reliquienschreines  des  13.  Jahrhunderts  aus  Silber  und  Bronze  und  iit 
abgebildet  Phot.  Mappe  1321  des  Kunstgew,  Mos.  Berlis;  sie  ist  so  gefasst,  d»m 
die  Figuren  horizontal  liegen,  was  hier  aber  nicht  wie  bei  dem  Evangelien  decke! 
▼on  Utrecht  in  der  ganzen  Anordnung  begründet  erscheint  (siebe  oben  S.  688  und 
Bartels  in  der  unten  folgenden  Debatte).  —  Die  beiden  Stücke  in  Üildesbeim, 
jede  mit  2  Figuren,  befinden  sich  an  der  Rückseite  des  Sarges  G  od  e  bar  dt 
(t  1038,  beigesetzt  in  dem  Sarge  1140)  im  Dom;  Phot  Mappe  1565  d.  Kunstgew« 
Mus.;  beide  Gemmen  liegen  auf  der  Seite;  neben  einer  derselben  sieht  man  noch 
ein  bemerkenswerthes  Stück  mit  linearer  Zeichnung,  die  aber  auf  der  Photographie 
sur  Wiedergabe  nicht  deutlich  genug.  —  Die  4  Gemmen  ?oii  Münster  eodllcb 
zieren  paarweise  2  Votiv-Arme  aus  einem  UoUkorper  mit  Süberblech-Cebertug, 
einen  rechten  und  einen  linken,  die  aber  nicht  zugleich  Heliquiorien  sind,  wir  man 
es  sonst  wohl  findet;  sie  sitzen  auf  einer  bandartigen  Decoration,  die  die  Arme  am 
Ellbogengelenk  umläuft,  Material  und  Technik  sind  ganz  dieselben,  wie  bei  allen 
anderen  Gemmen  dieses  Typus.  Eine  zwei-  und  eine  dreifigurige  ohne  ^ Attribut«^ 
sind  fast  kreisruad,  zwei  dreifigurige  mit  „Attributen*^  o^al;  diese  „Attribute^  sind 
Sterne  mit  etwa  je  6  Strahlen;    die   eine  Gemme   hat   2  solober  Steroe,    Ttelleicht 
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auch  die  andere.  Grosster  Durchmesser  der  oyalen  Pasten  21  mm;  die  zweifigurige 
hat  15 — 16  mm  Durchmesser,  sie  ist  die  kleinste  von  allen  4. 

Soweit  über  die  neuen  Gemmen.  Es  sei  nun  gestattet,  noch  einige  allgemeine 
Bemerkungen  hinzuzufügen  und  zwar  zunächst  über  Material  und  Technik 
solcher  Olasgemmen,  sodann  über  Zeitstellung  und  Heimath  derselben. 

In  Bezug  auf  die  Farbe  der  Gemmen  vom  Alsentyp  haben  sich  einige 
Irrthümer  in  die  Literatur  eingeschlichen.  Die  beiden  Lüneburger,  die  von 
Aagerup  und  Roeskilde  (Selchousdal  ?),  sowie  die  beiden  des  Berliner  Reliquiars, 
endlich  die  von  Idaard  sind  als  blau  oder  dunkelblau,  also  einfarbig,  beschrieben 
worden,  während  sie  aus  je  2  verschieden  gefärbten  Schichten  bestehen;  für  die 
dänischen  Stücke  siehe  Aarböger  f.  n.  O.  1873,  S.  51.  Die  untere  Schicht  der  beiden 
Berliner  Gemmen  ist  nicht  durchscheinend,  die  der  Alsener  dagegen,  welche  als 
ganz  undurchsichtig  angegeben  worden,  erkennt  man  im  directen  Sonnenlicht  als 
schmutzig  gelblich-grün,  wie  Flaschenglas.  Die  Decke  der  dreifigurigen  Berliner 
Gemme  ist  bläulich-weiss.  Deber  die  Lüneburger  siehe  unten  in  der  zweiten  Mit- 
theilung. Der  Zweck  bei  Anwendung  der  mehrschichtigen  Glaspaste  war  naturlich 
der,  die  in  die  helle  Decke  eingeschnittenen  Figuren  dunkelfarbig  in  heller  Fläche 
erscheinen  zu  lassen,  wozu  indess  ein  Durchschneiden  der  oberen  Lage  oder 
mindestens  ein  tiefes  Eindringen  in  dieselbe  erforderlich  war.  Dass  dies  geschehen 
sei,  wird  auch  von  mehreren  Autoren  angegeben,  so  von  y.  Alten  im  Repertorium 
8.25  und  von  Karl  Friedrich  in  seinen  später  zu  erwähnenden  Abhandlungen. 
Bei  der  Alsener  und  den  beiden  Berliner  Gemmen  scheint  indess  die  Decke  nicht 
durchdrungen  zu  sein  und  ebenso  wenig  bei  den  sämmtlichen  Darmstädter  Gemmen ; 
die  Künstler  beherrschten  die  Technik  nicht  genügend,  um  diesen  beabsichtigten 
Erfolg  auch  zu  erreichen,  während  bei  antiken  Gemmen  aus  gleichem  Material  man 
die  obere  Schicht  völlig  durchteuft  findet  Wahrscheinlich  sind  alle  Gemmen  vom 
Alsentyp  zweischichtig  (also  auch  die  von  Jordlöse  und  die  Leipziger),  wie  es  auch 
V.  Alten,  Repertorium  S.  24,  annimmt;  für  die  niederländischen  meint  Hr.  Pleyte 
dasselbe  versichern  zu  können.  Die  obere  Schicht  ist  bald  heller,  bald  dunkler 
blau,  bei  der  einen  Trierer  Vogelgemme  aber  grünlich;  man  wird  daher  gelegent- 
lich auch  eine  Alsengemme  mit  andersfarbiger  Oberschicht  finden  können. 

Ueber  die  Herstellung  der  Glaspasteu  macht  sich  Bartels,  Zeitsohr.  f. 
Ethn.  1882,  S.  187—88,  folgendes  Bild:  Ein  (etwa  linsenförmiger)  heller  Kern 
wurde  mit  dunklem  Glas  allseitig  überfangen,  alsdann  an  der  einen  Seite  zunächst 
das  letztere,  darauf  auch  ein  Theil  des  Kerns  soweit  weggeschlififen,  bis  eine  helle 
Fläche  in  dunkler  Umrahmung  hergestellt  war,  so  dass  also  die  dünne  helle  Schicht 
in  die  dickere  dunkle  allseitig  eingebettet  lag.  Wurde  nun  der  Rand  abgeschrägt, 
etwa  um  eine  Fassung  der  Qemme  zu  ermöglichen,  so  erschien  die  Grenzlinie 
zwischen  beiden  Schichten  auf  der  schrägen  Fläche.  Wo  aber,  wie  z.  B.  an  der 
Alsener  Gemme,  die  Neigung  dieser  Randfläohe  in  Folge  ungenauer  Arbeit  keine 
gleichmässige  war,  so  dass  bald  mehr,  bald  weniger  von  der  dunklen  Umrahmung 
im  Niveau  der  hellen  Schicht  stehen  blieb,  musste  die  letztere  ungleich  dick  er- 
scheinen; die  Begrenzungslinie  beider  Schichten  lag  dann  nicht  in  einer  Horizontal - 
Ebene.  Nach  dieser  Auffassung  muss  die  Paste  für  jede  einzelne  Gemme  gesondert 
hergestellt  sein  ^).  Möglich  ist  dies  ja,  indess  kann  man  sich  den  unregelmässigen 
Verlauf  der  Grenzlinie  beider  Schichten  auch  dann  erklären,    wenn  man  annimmt, 


1)  Die  »latrnnculi*,  welche  gewöhnllcb  als  znm  Brettspiel  geborig  betrachtet  werden, 
für  die  aber  ▼.  Cohaosen,  Nassaaische  Anoalen  XII,  219,  auch  die  Verwendung  sa 
Gemmen  voraussetzt,  sind  meines  Wissens  einfarbig,  daher  za  Qemroen  weniger  geeignet 
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r  keUcB  bekft  wtirde,  oicbt  Tallkommeii  eb^m^ 
tet  w,  wie  es  besooders  bei  un^eodgtoflcr 
tiila  der  Fmtl  sein  wird;  die  LorisonU]  «bfe>^ 
je  (üuiB  eine  etwas  ungleiche  Dicke  erbaJti 
iic&  aiebl  eDtscheideti;  eine  in  der  Mitte  doftiH^ 
Aafklimog  geben,  die  Dur   be^ckÜii 


Doaaüa^igfceit   dea  Glaaes  w^U 

•ckÜflene  obere  heUe  Sebiebt   owi 

Walebe  AnffaiiMfiig  die  cieblige,  fcai 

gebweheae  Fiale  würde  wabl  dte 

gioaata  Dtnuüdler  feeigle  daisa  oidit    Eier  sei  oar  daran  erinnert,  dasa  v.  AtUa 

TatbaadU  1SS3,  MS  «ad  Repeflüctna,  Sw34.  eine  oaehrscbichtige,  in  eioem  ntdcn«^ 

biyyacbtp   Moore   galmdaae   Gbatefel   erwähnt^    die    er    mit   dem    Material   dtr 

CaiBBia&  vergjetcbt* 

Die  Glespaateii  letgiB  dffeevi  Febler   im  Uns«,    welche    geeignet    atnd^    inr 
Unteracbeidoiig  deraelbeo  Tcm  ecbten  Sletaeii  au  dienen«      Dahin    gebort    rloe  aa* 
gleiebe^  alreifige  Pirbeng   ntii  donkkree  Stellen  neben    helleren  in  denelbea 
Sebi^t,   so  aa   der  Geome  von  Abea  in  der  oberen.      Besonders    aber    siod  dW 
Gliaer  olt  blasig,    Sitaen  die  Efaiseii  onautteibar  an  der  Oberfläche    und  atad  m 
aixfgepUtat,    ao  beeintricbtigeo  sie  oH    die  Reinheit    der  Zeichnung  wesenÜtebf   fe 
s.  6.  an  dem  Exemplar  Zeitachr.  t  Clho.  I2i82,  194,    am  rechten  Knie    und  unter 
dem  rechten  Fnss  der  linken  Figur.     Für  Blasen    halte    ich    auch    auf  der  Gemoif 
roa    Schonen,    Zeitschr.   f.  Ethn.    1332«    192,    die    Punkte   zwischen    den    Figarea« 
während  Hr.  John  Et  ans,  ße^itaer  des  Originals,  die  8  Punkte  äö  der  GreotliBk| 
der  l^eiden  Glasach  ich  ten  mit  Bar  tele  als  den  Beginn  einer  Umrahmung  fDitteU 
Perlstab  es  gelten  lässl;  er  sagt»  sie  aeben  aus,    als  wenn    sie  gebohrt  seien  oad 
alle  Locher,  obschon  ungleich  an  Grösse  und  Tiefe,  seien  mehr  oder  wen ig«^r  c 
(brieOicbe    Mittbeilung).   —    Die    Darmstädter  Gemme    mit   dem   ^Attribut**    tei^ 
ebeofaUs  an  der  Grenalinie  3  Punkte  in  ähnlicher  Stellung,  die  ich  aber  fQr  aiebts 
anderes,    als  Blasen  halten  kann;    sie    stimmen  gaos  überein  mit  anderen  an  dem* 
selben  Bt5ck  mitten  auf  der  Bildfiache,    und    mit   solchen    auf  der    kleinen  Darsi« 
stldter  Gemme  ohne  Zweig,  auf  welcher  auch  eine  ganz  grosse  Blase  awif^chen  des 
Beinen  der  einen  Figur  eu  sehen  ist.      Die  rethenformige  Anordnung  der  Bläachea 
kann  durch  Ziehen  der  noch  flüssigen  Glasmasse  in  bestimmter  Richtung  enlateheD, 
Wichtiger  als  diese  technischen  Fragen  sind  die  nach  der  Zeitatelluckg  uad 
Heimath  all  dieser  Gemmen.     Nachdem  Stephens,  Aarboger  t  n.  0-   1873,  56, 
Zeitschrtfii    f.    Eihn.    1873,    Verb.  89—90,    durch    den    Vergleich    mit    nordiacieii 
Bracteatea  die  Gemmen  ins  4.  oder  5.  Jahrhundert  nach  Christus  Terwieeen  hatte, 
W.  Fleyte,    Nederlandscbe    Oudheden,    Afdeeling  Friesland,    Leiden   1877.    S*  €t 
und  Bartels,  Zeitschrift  f.  Ethn.   1882,  197,  sich  ihm  angeschlossen,  Teniuchte  Hf. 
V.  Alten  diese  Verb.  1882,  54G  ff.,  fassend  auf  den  Mittheilungen  Pleyte*»  über 
verschiedene  Müoafunde  und  einen  Gemmenfund  in  den  Niederlanden,  eine  afkdere 
Zeitbestimmung.     Unglücklicherweise  verwechselte    er  die  Angaben  Pleyte'a  ^\m 
3  oder  4  ganz  verschiedene  Funde  mit  einander   uod   gelangte   so  au  der  irrthüm- 
liehen  Annahme,    als   sei    bei  Franeker  eine  Gemme  vom  Alseutyp   zugleich  ttiit 
Mönaen    des    8.  Jahrhunderts    su  Tage  gefordert;    so   auch    im  il^pertoriom  t  K* 
VII,  27.     Hr.  Pleyte  beschreibt  nehmficb   l,  S.  31—34  zu  Taf.  IX,  l  einen  Foad 
von  Uallum  vom  Jahre  186(1  mit  Münxen  des  8.  Jahrhunderts,  aber  ohne  Gemoif; 
2,  S^  61—62    einen    Fund    von   Franeker    aus  1868,    400  Münien    derselben  Zait 
und  daneben  Silberschmack,  Taf.  17,  2—7,  und  einen  Glaaflutis,  Fig.  8,  entb&lt^d, 
aber  auch  keine  Gemme:  3.  den  1871  ebenfalls  bei  Franeker  gehobenen,  wdeber 
die  fragliche  Gemme  enthielt,  neben  Tluersäboeo,  Kuhh5rneni,  bearbaiteteii  Knoaliitt» 
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Kupfer-  oder  Bronzescbmuck,  Holzstückeu,  Schlacke  u.  s.  w.,  aber  keine  MuDzen 
(S.  62  und  Taf.  17,  9— 12a).  —  Dass  die  letztereD  beiden  Funde  demselben  Orte 
entstammen,  ist  natürlich  von  geringer  Bedeutung;  denn  wenn  auch  Pleyte  S.  61 
sagt,  dass  bei  Franeker  im  allgemeinen  nur  Alterthumer  der  fränkischen  Zeit  ge- 
funden seien,  so  lassen  sich  doch  darum  die  beiden  um  3  Jahre  auseinanderliegenden 
Funde  nicht  zu  einem  besonders  beweiskräftigen  vereinigen;  bei  Hallum,  von  wo 
wir  ja  ebenfalls  Münzen  derselben  Zeit  haben,  kamen  doch  auch  römische  Gegen- 
stände zum  Vorschein,  Taf.  8  zu  S.  30.  —  Leider  ist  nun  diese  irrige  Annahme 
später  von  Anderen  ebenfalls  zur  Zeitbestimmung  benutzt  worden. 

Zunächst  beschäftigte  sich  nehmlich  Sophus  Müller,  Zeitschrift  f.  Ethn. 
1884,  89 — 92,  mit  diesen  Gemmen;  ausgehend  von  der  Thatsache,  dass  so  viele 
derselben  in  Kirchenschätzen  sich  fanden  und  unter  Berücksichtigung  des  Stjls  der 
eingeritzten  Figuren  kam  er  zu  dem  Schluss,  dass  fragliche  Pasten  ^der  alteren 
karolingischen  Zeit^  angehorten,  etwa  der  Periode  der  beiden  ersten  Karolinger, 
Pipins  des  Kleinen,  Sohnes  Karl  Marteirs,  und  Karls  des  Grossen,  also  von  752 
bis  in  den  Anfang  des  9.  Jahrhunderts.  Er  wies  darauf  hin,  dass  schon  in  dieser 
Zeit  die  Verwendung  geschnittener  Steine  und  Glasflüsse  als  Decoration  allgemein 
war.  „Dies  beweisen  vorzugsweise  die  decorativen  Rahmen  und  Einfassungen  der 
Canones  und  Evangelistenbilder  in  mehreren  prachtvoll  illuminirten  Manuscripten 
aus  der  ältesten  karolingischen  Zeit^.  Nach  einigen  sonstigen  Bemerkungen 
fährt  er  dann  fort:  „Wegen  dieser  Aehnlichkeit  zwischen  den  decorativen 
Gemmen  der  älteren  karolingischen  Manuscripte  und  der  hier  besprochenen  Objecte 
muss  ich  vermuthen,  dass  diese  letzteren  in  der  älteren  karolingischen  Zeit  aus- 
geführt sind,  um  das  Verlangen  zu  befriedigen,  die  vielen  kostbaren,  besonders 
kirchlichen  Geräthe  dieser  ältesten  Renaissance-Periode  mit  Gemmen  zu  verzieren**. 
Als  weitere  Stütze  dieser  Annahme  erwähnte  er  dann  die  „Gemme  von  Hallum^, 
die  zugleich  mit  einem  Münzschatz  gefunden,  der  in  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts 
gesetzt  worden.  Hier  kann  nur  die  Oemme  von  Franeker  gemeint  sein,  welcher 
aber  nach  unseren  obigen  Auseinandersetzungen  nicht  mehr  Beweiskraft  zuzu- 
schreiben, als  jeder  anderen  auch.  Bis  heute  ist  noch  nicht  ein  einziger  wirklich 
zeitbestimmender  Fund  gemacht  und  wir  bleiben  nach  wie  vor  auf  allgemeine  Er- 
wägungen angewiesen,  wie  sie  Sophus  Müller  im  übrigen  seinen  Betrachtungen 
zu  Grunde  legte. 

Mit  der  Datirung  unserer  Gemmen  hat  sich  gleichzeitig  mit  Müller  auch  Karl 
Friedrich  beschäftigt,  und  zwar  sehr  ausführlich  in:  Wartburg,  Organ  des  Mün- 
chener Alterthnmsvereins,  XI  (1884)  S.  12 — 18,  36 — 47,  kürzer  in  seiner  Monogra- 
phie: Die  altdeutschen  Gläser,  Nürnberg  1884,  p.  181—186.  Er  kommt  zu  dem 
Resultat,  dass  diese  Glasgemmen  aus  dem  8.  Jahrhundert  stammen  und.  zwar  ver- 
muthlich  aus  einem  Kloster  des  Frankenlandes,  vielleicht  Solignac  bei  Limoges, 
Haute -Vienne.  Sein  Gedankengang  ist  etwa  folgender:  Im  5.  und  6.  Jahrhundert 
nach  Chr.  war  am  Rhein  und  sonst  im  Abendlande  der  Gebrauch  des  Stein- 
schneider-Rädchens noch  bekannt,  sogar  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahr- 
hunderts; dieser  Zeit  und  Technik  .ist  die  durch  v.  Alten  veröffentlichte  Gemme, 
Repertorium  f.  K.,  S.  29  Fig.  5,  zuzutheilen,  welche  mit  der  (oben  S.  G88  er- 
wähnten) Alsengemme,  Fig.  4,  an  einem  Reliquiar  des  heil.  Crispianus  aus  dem 
12.  Jahrhundert  im  Osnabrücker  Domschatz  sitzt  und  einen  „Psalm^  illu- 
strirt.  (Wartburg  S.  17  Fig.  1;  altdeutsche  Gläser  S.  182  Fig.  32;  v.  Altenas  Ab- 
bildungen  sind  beide  negativ;  die  Technik  der  Fig.  5  wiedergegebenen  Gemme 
ist  in  der  That  durchaus  verschieden  von  der  der  anderen,  viel  besser,  und  das 
Intaglio  wahrscheinlich  mit  dem  Rade  geschnitten.) 
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üebrigeüB  siod  die  ia  der  merovingUchen  Zeit  berge&tellteD  geschliffeDen 
Glasgefasae  mit  vereinzelten  Ausnahmen  trotz  der  Anwendung  des  Rades  too 
unbeschreiblich  roher  Arbeit,  Im  8,  Jahrhundert  war  dann  nach  dem  Zeugniss  alter 
Schriftsteller  dieee  Technik  ganz  verloren  gegangen;  im  9.  Jahrhuudert^,  also  in  der 
karolingischen  Epoche,  kommen  dagegen  wieder  verschiedene  mit  dem  Rade  geschnit- 
tene Bergkry stalle  vor,  welche  Kunstlern  zuzuschreiben,  die  von  Konstantinopel  in 
Folge  des  ßilderstreits  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts  vertrieben  waren.  Hierhin  gehört 
der  Stein  aus  dem  Siegelringe  Kaiser  Lothars  I  (840—856)  mit  der  BQste  des  Kaisera 
lind  einer  Umschrift,  jetzt  zu  Aachen  in  einem  Allarkreuz  befindlich;  ferner  eine  Schale 
des  British  Museum  in  London  mit  der  Geschiclite  der  keuschen  Susanne  lo  Bild 
und  Schrift  und  mit  der  weiteren  Inschrift:  Lotharius.  Rex.  Franc.  Fieri.  JussiL 
(Bock  in  Mittbeilungen  d.  K,  K,  5sterr.  Museums  f.  Kunst  und  Industrie  f,  Wien, 
1865 — 67^  S,  HB,  mit  Abbildung;  Barbet  de  Jouy,  Les  gemmea  et  joyaux  de  la 
couronne  au  Mus^^e  du  Louvre,  Paris  IHHti,  lere  partie,  Text  zu  pl,  IV^;  Friedrich 
schreibt  auch  diese  letztere  Gemme  dem  9.  Jahrhundert  zu,  de  Jouy  setzt  sie  ans 
Ende  des  10,;  jedenfalls  scheint  es  sich  nicht  um  eigentliche  einheimische  Kunst 
zu  handeln,)  Im  10.  Jahrhundert  ist  jede  Spur  der  Steinschneidekun&t  in  ItaLien 
und  in  den  nördlicbeo  Landern  verloren  gegangen,  und  sie  erstand  auch  nicht 
wieder  im  11.  und  12,;  eine  Bergkrjatalltafel  in  London^  die  Hauptuiomente  aus 
dem  Leben  Christi  darstellend  und  von  Bock  a.  a.  0,  S.  TiO  an  den  Beginn  des 
IL  Jahrhunderts  gesetzt,  müsste  demnach  aus  dem  Orient  eingefQhrt  sein.  Man 
hatte  nun^  da  die  Glasgemmen,  um  die  es  sich  hier  bandelt,  nur  mit  sehr  unvoll* 
kommenen  Instrumenten  geritzt  sind,  die  Wahl,  diese  mungelhaften  Kunstprodukte 
'dem  8.  Jahrhundert  oder  der  Zeit  von  900 — llOO  zuzuschreiben*  Friedrich  ent- 
scheidet sich  für  die  Zeit  von  700 — 773,  d.  h,  bis  zu  dem  Jahre,  in  welchem 
Karl  der  Grosse  nach  Italien  kam;  er  stützte  sich  hierbei  wiederum  auf  die  an- 
geblich „bei  Hallum  zugleich  mit  400  der  Zeit  Karl  Martells  (f  741)  angehörigen 
Münzen  ausgegrabeae  Gemme*;  vergl.   auch  „Wartburg**  S,  16  und  40. 

Ich  lasse  dahin  gestellt,  ob  es  gerechtfertigt  ist,  wegen  des  Vorkommens  ein- 
zelner gut  gearbeiteter  Stücke  das  9.  Jahrhundert  ganz  auszuschliessen,  enthalte 
mich  auch  aus  Mangel  an  den  nothigen  Fachkenntnissen  jedes  eigenen  Versuchs 
einer  Zeitbestimmung  auf  Grund  der  stjlistiscben  Behandlung  des  Intaglios,  'und 
weise  nur  nochmalü  darauf  hin,  dass  eine  der  Hiiuptstutzen  für  die  bisher  unter- 
nommene Datirung  hinfällig  ist, 

Diese  Zeltbestimmung  selbst  will  ich  darum  nicht  In  Frage  stellen;  bei  dem 
überwiegenden  Vorkommen  der  Gemmen  in  Kirchenschätzen,  die  meist  um  mehrere 
Jahrhunderte  junger  sind,  konnte  man  ja  allerdings  versucht  seln^  auch  das  Alter 
der  Gemmen  herahzurücken;  aber  wie  schon  von  anderer  Seite  hervorgehoben, 
brauchen  die  Geräthe,  an  welchen  sie  sich  betinden,  keineswegs  der  gleichen  Zeit 
anzugehören,  wie  die  Gemmen  selbst.  Ich  halte  es  (^t  möglich,  daas  viele 
der  letzteren  aus  alteren  Geräthen  auf  neuere  übertragen  wurden. 
Gemmen  sind  naturgerafiss  etwas  Beständiges,  weil  ihrer  Substanz  als  solcher  ein 
eigener  Werth,  in  dem  Sinne,  wie  den  edlen  Metallen,  nicht  innewohnt;  die  Steine 
waren  eben  immer  nur  geeignet,  wieder  gefasst  zu  werden;  die  Geräthe  aus  edlem 
Metall  hingegen,  welche  sie  schmückten^  unterlagen  beständig  DmänderuDgen,  Cin- 
Schmelzungen  u,  dergl.  Die  Steine  konnten  also  sehr  wohl  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte neu  gefasst  sein;  diese  Anschauung  tbeilen  vollständig  die  Herren  Directorea 
Lessing  vom  Kunstgewerbe-Museum  und  Bode  von  der  K,  Samml  f.  mitU'lalL 
Plastik,  die  beide  mich  auf  das  ganz  gleiche  Verhältniss  hinsichtlich  der  geschnitzten 
Elfeubeinplatteu  verweisen.  Das»  die  Verwendung  der  Gemmen  in  erheblich  älterer 
Zeit  zu  gleichem  Zwecke    an    sich    denkbar,    suchte,    wie    hervorgehoben,    Sophu» 
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Müller  wahrscheialich  zu  machen.  AllerdiDgs  lässt  sich  ein  yoUkommen  sicherer 
Schlass  aus  den  DarstelluDgen  der  illuminirten  Manuscripte  wohl  nicht  liehen; 
möglich  wäre  es  immerhin,  dass  diese  Darstellungen  nicht  einfache  Copien  der 
OriginaUGeräthe  sind,  sondern  dass  die  Illuminatoren  aus  freien  Stücken  nach 
ihnen  bekannten  Gemmen  eine  Ausfüllung  leerer  Felder  oder  dergl.  yornahmen; 
indess  hat  eine  solche  Annahme  wohl  wenig  Wahrscheinlichkeit.^)  Aber,  wie  ge- 
sagt, ich  wage  es  nicht,  mich  über  die  Zeitstellung  bestimmt  auszusprechen,  glaube 
nur,  dass  etwa  das  8.  und  die  nächstfolgenden  Jahrhunderte  in  Betracht  kommen 
würden.  —  Von  besonderer  Wichtigkeit,  auch  mit  Rücksicht  auf  diese  Frage, 
scheint  mir  die  geographische  Verbreitung  unserer  Gemmen  zu  sein;  wenn 
sie  schon  an  sich  geeignet  ist,  irrigen  Vorstellungen  über  die  Herkunft  derselben 
vorzubeugen,  so  giebt  sie  auch  unter  Berücksichtigung  der  Fundumstände  noch 
andere  beachtenswerthe  Fingerzeige. 

Die  Vermuthung  Friedrich' s,  dass  Solignac  der  Ausgangspunkt  sein  könne 
(Wartburg  XL  S.  46),  stützt  sich  lediglich  auf  die  Thatsache,  dass  der  Gründer 
dieses  Klosters,  der  Heilige  Eligius')  (St.  Eloi),  588  bis  um  660,  ein  tüchtiger 
Gemmenschneider  war  und  auch  wenigstens  einen  leistungsfähigen  Schüler, 
Namens  Thillo,  hatte;  doch  sagt  Friedrich  selbst,  dass  mit  oder  bald  nach 
Thillo,  gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderts,  die  Steinschneidekunst  erlosch.  Ist  es 
aber  denkbar,  dass,  wenn  man  in  Solignac  selbst  fortfuhr,  wenigstens  Versuche  in 
dieser  Richtung  zu  machen,  die  Tradition  bezüglich  der  hierzu  erforderlichen 
Instrumente  so  yollständig  sollte  verloren  gegangen  sein,  dass  nur  Producte  so 
äusserst  unvollkommener  Technik,  wie  die  Gemmen  vom  Alsentypus,  noch  her- 
gestellt werden  konnten?  Eher  würden  Gemmen,  welche  eine  bessere  Technik, 
aber  mangelhaft  coucipirte  oder  componirte  Darstellungen  zeigen,  den  Nachfolgern 
wirklicher  Steinschneider  zugeschrieben  werden  können,  etwa  wie  die  von  Lübben 
(Verh.  1884  S.  42),  welche  nach  den  von  den  Originalen  genommenen  Gypsen  des 
Hrn.  Bartels  entschieden  mit  dem  Rade  geschliffen  sind  (man  sieht  parallele, 
äusserst  feine  Streifuüg  im  Intaglio),  deren  Figuren  aber  nur  noch  unsicher  gedeutet 
werden  können  (die  Abbildungen  a.  a.  0.  sind  höchst  mangelhaft,  während  von  den 

1)  Hr.  Bartels  sachte  in  der  Debatte  die  Bedeutoog  der  illuminirten  Manuscripte  fnr 
die  Torliegende  Frage  dadnrcb  abzuachwächen,  dass  er  aof  das  angebliche  Fehlen  überhaupt 
mit  Gemmen  gescbmöckter  Kirchengeräthe  aus  der  älteren  Karolingerzeit  oder  noch 
früher  hinwies;  er  räumte  nur  ihre  Existenz  ans  dem  jüngeren  Abachnitte  dieser  Periode 
ein.  Man  keimt  indessen  sehr  wohl  dergleichen;  Hr.  Professor  Lessing  hat  mich  mit  grosser 
Liebenswürdigkeit  auf  die  folgenden  Stücke  hingewiesen,  denen  sich  vielleicht  noch  weitere 
hinzufügen  Hessen,  die  aber  auch  für  sich  allein  völlig  beweisend  sind:  a)  die  Johannis- 
Kirche  za  Herford,  Reg.-Bez.  Minden,  besitzt  ein  kleines  Reliqoiar  aus  dem  St.  Dionysos- 
Schatz  in  En^^er,  ebenda,  welches  mit  antiken  geschnitzten  Steinen  besetzt  ist  und  un- 
zweifelhaft aus  dem  8.  oder  9.  Jahrhundert  stammt;  eine  nachträgliche  Veränderung  des 
Geräthes  soll  ganz  ausgeschlossen  sein;  b)  in  dieselbe  Zelt  gehört  ein  Reliquiar  mit  Inschrift 
zu  St.  Maarice  a.  Rhone,  Kanton  Wallis;  Edouard  Aubert,  Tresor  de  Tabbaye  St«Maurice 
d'Agaune,  Paris  1872,  p.  141 — 45  zn  Taf.  XI — XII,  setzte  dasselbe  sogar  noch  wesentlich 
früher,  in  das  5.  oder  6.  Jahrhundert;  c)  der  Schatz  zu  Monza  bei  Mailand  enthält  u.  a.  ein 
Diptychon,  d.h.  eine  aus  2  Blättern  bestehende  Schreibtafel  (oder  einen  Buchdeckel)  der 
longobardischen  Königin  Theodelinde  (Anfang  des  7.  Jahrhunderts),  das  mit  einer  Anzahl 
antiker  Gemmen  geschmückt  ist  (Bock,  Reichskleinodien,  Wien  1864,  Taf.  85;  Jules  Labarte, 
Histoire  des  Arts  industriels,  Album,  yoI.  I,  Paris  1864,  Taf.  88;  Phot  Mappe  1456  des  Kunst- 
gewerbe-Museums Berlin).  —  Hiernach  lässt  sich  das  hohe  Alter  dieser  Decorationsmethode 
selbst  für  kirchliche  Gegenstände  nicht  länger  bezweifeln. 

2)  Vergl.  Nouvelle  Biographie  gtoirale,  vol.  XV,  Paris  1866,  Spalte  904. 
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Telge^acbea  N&chbildtiiigei}  itn  Märkii«b«n  Muteom  dm  gröisef^  tieaficli  ti^fri^igeorf 
ist;  ieh  behaupte  ubrigeßt  aelbstferEiIadUeb  nicht,  daas  die  LQbbm«r  0«aiiBcn  loo 
SoligDac  k&mea}«  — 

Da  naß  ke&ae  eiaxige  Gemme  Tom  AlseBtypas  aus  Fraofcrftkli  iMkiitiit  kl, 
90  katiD  meiDe^  Eradtteos  Soligaae  hier  garnicht  in  Frage  kocnotefi.  Alles  spnebt 
Titlmehrf  ^o  weit  wir  nm  dem  bisher  Torliegeodeo  Materiml  «cboo  Scbldsse  ci^ea 
diirfeo,  dafür,  die  Quelle  dieser  Gemmen  am  Niederrbeio  oder  richtiger 
in  dem  Gebiete  zwischen  Ntederrhein  und  Elbe  tu  mehcD.  Hierrtio 
überzeugt  man  sich  leicht  an  der  Hand  der  DachfalgeDdeo  Eartenskt^xe,  ia  welc^ 
ich  da«  eimelnen  Funde  eingetragen  b&be,  wobei  war  ßeseietiDnog  der  Eif^tn- 
schätze  die  Ortsnamen  unterstrichen  sind. 


W/NDKÄRTE 

imr  ßlasjemmen 

Tom  Al«efi^f|i. 

31  t-Sl 


^^« 
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Die  Zahl   der   lugebörigen  G«nimeB    ist   durch  Ziffern  angegeben,    welche  bei 
den  Sammlangafnnden  umrahmt  wurden.    Ich  Terseicbnete  ausserdeiB  S  -Griberfeldcr 
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der  Wiklngerzeit  auf  Insel  Amrum  und  zu  immeostedt  in  Dithmarschen  aus  Gründen, 
die  bald  einleuchten  werden. 

Die  9  Kirchen  schätze,  deren  ursprünglicher  Aufbewahrungsort  sich  noch 
ermitteln  Hess,  mit  zusammen  17  Gemmen  treffen  wir  bauptsäcblicb  zwischen  dem 
unteren  Laufe  des  Rheines  und  der  Elbe;  die  beiden  Ausnahmen,  Aachen  und 
Trier,  reihen  sich  ihnen  naturgemäss  an.  Auch  die  Stucke  von  Eutin  und  Darm- 
stadt wird  man  dieser  Gruppe  zuzählen  dürfen  und  vielleicht  selbst  die  beiden 
Gemmen  des  Berliner  Reliquiars,  dessen  früherer  Standort  allerdings  unbekannt, 
das  jedoch  der  Sammlung  Dorow  angehorte;  Dorow  hat  aber  bekanntlich  gerade 
die  Rheingegend  vielfach  archäologisch  durchforscht.  Leipzig  und  Nürnberg  lassen 
wir  dagegen  hier  ganz  ausser  Betracht  —  Den  Kirchenfunden  schliessen  sich  nun 
aufs  engste  die  Erdfunde  in  den  Niederlanden  und  in  Jeverland  an;  es  sind  ihrer 
5  mit  eben  so  viel  Gemmen.  Bier  muss  es  nun  sofort  auffallen,  dass  sie  alle  in 
der  Küstengegend  gemacht  wurden,  während  wir  aus  dem  Binnenlande  nur 
einen,  an  sich  zweifelhaften  und  jedenfalls  unbekannten  Fundorts  zu  verzeichnen 
haben  (die  grosste  der  3  Darmstadter  Gemmen,  siehe  oben  S.  690  Anm.);  diese 
Thatsache  gewinnt  aber  eine  nocii  höhere  Bedeutung  im  Zusammenhalt  mit  den 
4  nordischen  Erdfunden  auf  Alsen  und  Seeland  (von  Schonen  sehen  wir  ab,  weil 
die  Fundumstände  unsicher  sind);  ihnen  steht  kein  einziger  Kirchenfund  gegenüber. 
Die  9  sicheren  Erdfunde  mit  ebenso  viel  Gemmen  gehören  also  alle  dem  Küsten- 
gebiete an,  die  Kirchenfunde  dem  Binnenlande;  nur  Utrecht  vermittelt.  Giebt  es 
für  diese  Thatsache  eine  Erklärung?  Natürlich  kann  sie  auf  Zuüall  beruhen,  neue 
Funde  mögen  dies  Verhältniss  ändern.  Halten  wir  uns  aber  an  die  augenblicklich 
bekannten  Stücke,  so  entsteht  zunächst  die  Frage,  vne  kamen  jene  verstreuten 
Gemmen  nach  dem  Norden?  Unzweifelhaft  lässt  sich  ein  Import  auf  friedlichem 
Wege  denken;  er  kann  mit  der  Ausbreitung  des  Christenthums  in  Znsammenhang 
stehen,  und  dass  2  Exemplare  dicht  bei  dem  alten  Bischofssitz  Roeskilde  gefunden 
wurden,  scheint  einer  solchen  Auffassung  günstig.  Indess  muss  man,  glaube  ich, 
auch  den  gerade  entgegengesetzten  Weg  des  Imports  ins  Auge  fassen;  erinnern  wir 
uns,  dass  Müller  und  Friedrich  die  fraglichen  Gemmen  ins  8.  Jahrhundert  ver- 
weisen und  dass  letzterer  auch  die  nächstfolgenden  Jahrhunderte  wohl  gelten  lassen 
würde,  wäre  er  nicht  durch  den  angeblichen  ^Fund  von  Hallum^  beeinflusst,  so 
scheint  sich  das  Vorkommen  der  Erdfunde  im  Küstengebiet  ungezwungen  mit  den 
Raubzügen  der  Wikinger  in  Verbindung  bringen  zu  lassen.  Diese  kühnen  See- 
fahrer erreichten  787  England  bei  Dorsetshire  in  Wessex  und  plünderten  mehrere 
Jahrhunderte  lang  die  europäischen  Küsten;  sie  waren  erbitterte  Feinde  des  Christen- 
thums und  schonten  Klöster  und  Kirchen  nicht.  Man  hat  nun  oft  darauf  hinge- 
wiesen, dass  sich  unter  den  nordischen  Alterthümern  solche  finden  müssten,  die 
durch  die  Wikinger  verschleppt  seien;  hier  dürfte  man  derartige  Stücke  vor  sich 
haben.  Ich  glaube,  man  kann  darauf  gefasst  sein,  gelegentlich  eine  unserer  Glas- 
gemmen im  Grabe  eines  Wikingers  zu  finden,  obgleich  alle  bisherigen  Erdfunde 
mit  Begräbnissen  nicht  in  Zusammenhang  stehen.  Die  Wikinger  liesen  sich  übrigens 
auch  in  fremden  Landen  nieder,  und  ich  möchte  hier  nur  darauf  hindeuten,  dass 
sich  an  der  dem  eigentlichen  holländischen  und  oldenburgischen  Friesland  so  nahe 
gelegenen  Westküste  Schleswig -Holsteins  mehrere  Gräberfelder  der  Wikingerzeit 
nachweisen  lassen,  die  der  Form  ihrer  Alterthümer  nach,  ganz  unabhängig  von  den 
hier  entwickelten  Betrachtungen,  dem  Beginne  dieser  Periode,  etwa  dem  8.,  spätestens 
dem  9.  Jahrhundert  zugeschrieben  werden  müssen.  Ich  habe  hier  besonders  das 
von  mir  selbst  untersuchte  Grabfeld  auf  der  nordfriesisohen  Insel  Amrum  im  Ange 
und  das  bei  Immenstedt  in  Dithmarschen,  welches  die  HHra.  Lorenz  nnd  Paneel 
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aufdeckten.      Der   Amrumer  ßegrfibnise platz    gehört    nicht    allein    zeiüioh   tiierh#r|1 
sondern  ist  gan»  unbedingt  einer  wirklich  seefahrenden  Bevölkerung  zuzuachretbeo/ 
da  er  hart  an  dem  einzigen,  aber  allerdings  aach  wobl  geachutzten  Hafen  der  In»el  ^ 
liegt^  der  nach  Allem,  was  man  darüber  weiss,  sicher  schon  lange  Zeit  benutzt  wlrd.j 
Die  hier  ausgesprochene  Ansicht  Dber  die  Art  der  Verbreitung   der  Uenimeo   iiaclll 
dem  Norden    ist    übrigens  keineswegs   ganz   neu;    schon    Fried  rieh   wies,    Wart^ 
bürg  XI,   16»  auf  die  beiden  Wege  des  Handels  und  diBr  Beutezuge  hin  und  ^hrieb^ 
ebenda,  S.  41,    die  verstreuten  nordischen   Pundstucke  der  Plünderung   der   frsiai^* 
sischeo  Küsten  durch  die  Normänner  tu;  dieser  Localisirung  können  wir  allerdingf 
nicht  beistimmen. 

Ist  nun  die  Vermuthung  begründet,   dass  die  im  Kiistengebiet  der  Nord-  ttiid 
Ostsee  in  der  Erde  gefundenen  Gemmen  aus  den  Plünderungen  der  Wikinger   be 
rühren,  so  wird  man  auch  annehmen  dürfen,  dass  sie  im  Wesentlichen  der  glelcbed 
Quelle  entstammen,    wie  die  anderen    uns  bekannten  Stücke    dieser  Gattung,    d, 
dass  auch  sie    ursprünglich   an  Kirchen geräth    sassen.      Denn    irgend    eine    »odert^ 
Art  der  Verwendung  dieser  Pasten  ist  ja  nicht  nachgewiesen;    keine    ist  als  Riog^J 
stein    oder  Aahänger    gefasst  gefunden    worden,    die    bei    allen    übereinstimmend« 
Eandbildung  aber  Hess  auch  für  die  dem  Erdboden  entnommenen  Stücke  eine  gaai 
gleiche  Art  der  Fassung  zu,  wie  wir  sie  bei  mehr  als  der  Hälfte  aller  AlaeogeoiCDM^ 
noch  jetzt  an  den  kirchlichen  Geräthen  finden^).      Man  kommt    so   oatnrgemftss  m 
der  Vermuthung,  dass  diese  Glasgemmen  auch  gearbeitet  wurden,    um    eine  solcba 
Verwendung  zu  finden,    dass    sie    mithin    dem    christlichen  Kunstkreise   angeboren 
wie    beides    schon    Sophus  Müller    und    Karl  Friedrich    ausgesprochen    babrn*). 
Damit  würde  allerdings  die  Auffassung    dieser  Stücke    als  Amulette,    wie  BarteU 
nnd  V.  Alten  sie  vertreten,  nicht  zu  vereinigen  sein.    —  Sophus  Müller  wiea  did 
Gemmen  einer  Zeit    und  einer  Kunstschule    zu,    Friedrich    Hess    sie    noeh 
sümmter  aus    einem  einzigen  Kloster    hervorgehen;    diese    letztere  Anschauoii 
hat  auch    viel    für  sich,    uur    lag    das  Kloster,    nach    den    bisherigen  Funöaii 
schliessen,  nicht  mitten  in  Frankreich;  freilich  wäre  es  erwünscht,    wenn    ein 
grösseres  Gebiet  durchforscht  würde,    und    namentlich    wUreu    die    belgtscbeit    nni^ 
franzosischen  Kirchen  und  Museen  hier  ins  Auge  zu  fassen. 

W^as  den  Sinn  der  Darstellungen  betriflft,  so  sei  hier  nur  darauf  hinge- 
wiesen, dass  im  Gegensatz  zu  der  älteren  Auffassung,  welche  in  ihnen  Nftcib- 
bildungen    classischer    Motive    suchte,    Friedrich    sie    für   lllustratioBeD    som 


1}  Der  »n  der  oberen  Seite  abgeschrägte  Rand  ermöglichte,  die  Gläser  zu  fas»eo.  ohae 
mit  dem  Metall  auf  die  Bitdfläehe  überzu^eireii;  nolbwendig  ist  Inders  diese  ForiB  fdr  die  KaKSttfi| 
Oberhaupt  natarlich  nicht,  wie  ja  auch  zahllose  Gemmen  de^  Alterthoms  einer  dtntti 
Abschrigong  an  der  Oberseite  entbehren;  viele  xeigeo  dagegen  eine  solche  an  der  DnterM&ti 
eib  Beweis,  dass  dieselbe  keinesivegs  die  aussch  Hess  liebe  Bestimmung  haben  mosste, 
übergreifendeD  Metall  einen  guten  Halt  zu  gewäbren.  Der  io  Jer  L)el>aite  aosgesproct) 
Ansicht  Bartels^  dass  die  Abscbragung  dea  Zweck  Terfolge,  die  belle  BÜdMche  in  dunUtrvr' 
Umrahmung  erscheinen  zu  lassen,  miiss  ich  bis  tu  einem  gewissen  Grade  beistimmen,  tUea 
bei  Musterung  der  Gemmen  des  K*  Antii^uariums  tiel  es  mir  auf,  dass  dieser  schräge  ftaml 
gerade  bei  den  Steineu  and  Pasten  mit  dunkler  Unterschicht  eine  auffallende  ßreiti 
babeu  pflegt 

2)    Allerdings    beweist   die    unregel massige  Stellung   der  Gemme   an    dem    Hetiq 
Beckum  und  an  anderen  Geräiben^  wie  Bartels  richtig  herirorhebf,  dass  es  dem  betreir<>o 
Kunstler  nicht  mehr  auf  das  Intaglio«  fondern  nur  auf  die  Farbe  und  den  Glans  der  Pasti 
ankam;  dies  würde  sieh  aber  erklären«,  wenn  die  Gemmen    von  älteren  KuDStwerken    auf 
mehrere  Jahrhunderte  jüngere  übertragen  wrareui  wie  ich  oben  angenomtnen  habe. 
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Buche  Hiob  Q&bio,  derart,  das»  die  drei*  uod  Tierfigürigen  2  verschiedeoe  Stell  cd 
aus  Hiob  wiedergebeD,  während  die  ein-  und  zweifigurigen  AbköfÄungen  der  drei- 
figurigeu  sein  soUeo,  aber  auch  die  dreiEgurigeo  ^im  Ganzen'*  nur  Abbreviaturen 
der  vierfigurigen.  Die  Möglichkeit,  dass  classische  Vorbilder  denselben  zu  Grunde 
liegen,  wird  wohl  Dicbt  ganz  abzuweisen  seiui  mir  ist  aber  nicht  zweifelhaft,  duse 
die  GeoitneD  von  Chritten  geritzt  wurden.  £s  entsteht  jedoch  die  Frage«  ob  inan 
eines  oder  mehrere  Vorbilder  annehmen  6oll.  Bartels  glaubte,  dass  2  Entwürfe 
ausgeführt  seien,  einer  mit  2  und  einer  mit  3  Gestalten;  er  zahlte  die  einfigurtgeo 
Gemmen  zu  denen  mit  dreien  und  meinte,  die  Unke  Geatalt  des  dreifigurigen 
Originals  sei  das  Vorbild  für  die  einfigurigen  gewesen.  Die  Stellung  der  Fi- 
guren zu  einander  führt  indess,  wie  ich  denke,  eher  zur  Annahme  nur  eines 
einzigen  Vorbildes  für  die  Gläser  mit  2  und  3  Figuren,  sowie  für  die  seit 
Bartels*  erster  Arbeit  neu  hinzugekommene  mit  4  Gestalten,  Ich  zeigte  oben 
S«  690,  dass  auf  den  Gemmen  mit  nur  2  Figuren  diese  sich  aneinanderschliesseiii  wie 
beim  Reihentanz;  diese  Anordnung  gilt  nun  ganz  allgemeio  für  alle  Gestalten^  auch 
der  drei*  und  vierfigurigen  Gläser;  sie  bilden  stets  eine  Kette,  indem  die  weiter 
links  stehende  mit  ihrer  Linken  die  rechts  daneben  befindliche  bei  der  Hechten 
fasst,  doch  so,  dass,  wie  auf  den  zweifigurigen  Gemmen  selbst,  die  beiden  Ge- 
stalten links  am  Ende  sich  anschauen,  während  die  dritte  und  vierte  stets,  wie  die 
zweite,  nach  links  blicken^  wie  dies  auch  Bartels  schon  hervorhob.  Das  äusserste 
linke  Paar  ist  also  intregrirender  ßestaodtheij  aller  mehrfigurigen  Darstellungen 
ohne  Ausnahme  und  recbts  seh  Hessen  sich  daran  die  übrigen  Figuren  ohne  weitere 
Gliederung;  eine  solche  Gruppirung  ist  ja  aber  keineswegs  selbstverständlich,  die 
4  Gestalten  der  Gemme  von  Lievereo  könnten  z,  B,  in  2  Paaren  angeordnet  sein 
und  bei  3  Figuren  könnte  auch  ein  Mal  die  mittlere  von  den  beiden  zur  Seite  be- 
grüsst  werden;  auch  dürfie  man  wohl  erwarten,  die  Richtung  der  Gesiebter  ge- 
legentlich umgekehrt  zu  finden.  Nichts  von  alledem  ist  aber  bisher  mit  Sicherheit 
beobachtet;  Hr.  v.  Alten  bemerkt  zwar  im  Kepertonum  zu  der  dreifigurigen 
Gemme  am  linken  Rande  des  Evangeliardeckele  zu  Dtrecht  bezüglich  der  mittleren 
Gestalt:  „ihr  Kopf  ist  nicht  seitwärts,  sondern  nach  vorwärts  gerichtet**;  an  den 
beiden  mir  zur  Verfügung  stehenden  Photographien  kann  ich  dies  aber  nicht  er- 
kennen, mir  scheint  vielmehr  das  Gesicht  nach  links  gewandt,  also  in  Normal- 
sten ung;  wohl  aber  sind  die  Füsse  mehr  gerade  nach  vorn  gerichtet,  als  ge- 
wöhnlich, und  ihre  Spitzen  scheinen  nach  rechts  zu  weisen;  diese  Figur  hat  jedoch 
auch  3  Beine,  ihr  linkes  ist  doppelt  gegeben;  hier  liegt  also  eine  Unsicherheit  des 
Künstlers  vor  und  ich  glaube  nicht,  dass  das  allgemeine  Gesetz  der  Anordnung  der 
Figuren,  wie  es  uns  30  andere  Gemmen  lehren,  durch  dieses  StQck  erschüttert 
wird«  Die  scheinbaren  Ausnahmen  in  der  Richtung  der  Gesichter  sind  überall 
darauf  zurückzuführen,  dass  die  negativen  Abdrücke  statt  der  Originale  gezeichnet 
und  veröffentlicht  sind.  Diese  ganz  ausserordentliche  Beständigkeit  der  Anordnung 
und  die  Einfachheit  der  Regel,  nach  der  die  Gruppen  gebildet  sind,  lässt  doch 
wohl  am  ehesten  an  ein  einziges  Vorbild   denken,    welches    dann    bei   den   drei* 

Kd  vierfigurigen  Gemmen  nur  einen  weiteren  Ausbau  erfahren  hat,  oder  umgekehrt 
den  zwei-  und  dreifigurigen  eine  Abkürzung  der  viergestaltigm  erkennen  lÜaat. 
aglieh  bleibt  aber  die  Stellung  der  einfigurigen  Stücke.  Nimmt  man  an,  dast 
»  den  Darstellungen  mit  einer  geringeren  Personenzafal  sich  die  mit  einer  höheren 
entwickelten,  so  liegt  es  nahe,  in  der  alleinstehenden  Figur  den  Anfang  der  ganzen 
Reihe  su  erblicken,  und  man  würde  sie  dann  am  natürlichsten  für  identiiich  mit 
dar  linken  £ndfigur  der  Ketten  halten,  wie  dies  Bartels,  allerdings  nur  mit  Aoft* 
dehnung  auf  die  drftigliedrigen  that.     Hierbei  bliebe  aber  zu  erklären,   warum  die 
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(^inzelsteheiidß  Klgur  immer  nach  linkst  statt  nach  rechte  scbiiut;    es   ist  diM 
neue  Abweicbang  der  eiofigurigen  Geuimeti    von    der    sonst  befolgtet!  Hegel  (t 
oben  S*  GSO  Note).   Die  Beständigkeit  io  der  Gruppiruog  im  Vereio  mit  der  ^tmm- 
ordeotlich  gleicbniässigen  Technik  scheint  mir  übrigens  auch  deutlich  ui  '  rn^ 

begrenzten  gemeinsaineD  Aüsgaogsputikt  aller  dieser  iDteres&aiitcn  KüHfcU  »**• 

luweisen. 

2,   Glasgemmen^  welche  der  Briesenhorster  Onyxgemme  verwaodt  lind* 

Hr.  Friedel    legte    uns    1884    eine  Gemme  von  ßriesenhorst,    Kr.  L^od** 

herg  a.  W.,  vor,  welche,  in  einen  goldenen  Fingerring  gefasst,   in  einem  Türfooofe 

gefundeo  wurde  (diese  Verb.  1884,  20b);   das  Material   ist,   wie    Friedet   ridiiig 


angab,  ein  Onyx;  das  Intaglio  wurde  iils  Fisch  gedeutet:    V^_^v;  Hr.  Barleli 

war  setnerreit  im  Stande,  auch  hierfür  ein  Aualogon  nachzuweisen  in  dner  GeouB« 

des  Lüneburger  MuseuinsTcreins  (ebenda  S.  206):     \^^^t^}  t  ibr  Idaterni  hSL 

aber  zweischichtiges  Glas  nach  Art  desjenigen  der  Alsengemmen,  mil  bralaa 
abgeschrägtem  Rande  (auf  dem  Holzschnitt  nicht  wiedergegebeu),    und  h\*  '  1 

diese,  nur  eingeritzt,   während  die  Briesen borster  Gemme   eine  viel  Tollk<'L  1 

Technik  aufweist,  Termuthlich  mit  dem  Rade  geschliffen  wurde.  Man  kann  l«Uüft 
für  aotik  halten,  zumal  auch  für  die  Darstellung  steh  Analogien  im  AlMrtlmi 
finden  lassen.  So  bewahrt  das  Kopenbagener  Museum  eine  jener  uralten  Gemmm, 
die  man  als  In  sei  steine  bezeichnet  hat,  weil  sie  zuerst  vorzugsweise  adf  6tB 
Inseln  des  griecbischen  Archipels  gefunden  wurden.  (A.  Milch  hofer,  0ie 
fange  der  Kunst  in  Griechenland,  Leipzig  1883,  S,  39—90).  Das  Kopenba 
Stück,  111  1329,  ein  dreiseitiger  Carneoi  von  Kreta,  zeigt  auf  der  einen 
einen  Fisch,  auf  einer  zweiten,  nach  Deutung  des  Urn«  Mu« 
directors  Dr.  L.  Müller,  dem  ich  für  einen  Lackabdruck  verbciii<i«n 
bin,  zwei  Fische  und  auf  der  dritten  ein  aufgehängtes  Net«;  Ab- 
druck im  Berliner  Aatiquarium,  Mise.  Invent*  7887,  19a,  Die  Fitcbe 
bieten  nun  grosse  Aebnlichkeit  mit  der  Briesen  barster  Dar^eUttof 
und  noch  mehr  mit  der  auf  der  Lünaburger  Pa^te.  Fische  wefdeo 
swar  von  Milcbböfer  nicht  unter  den  auf  „Inselsteiuen^  vorkommeüden  Thifreo 
erwähnt,  aber  man  sieht  S.  84  Fische  oder  Delphine  als  Beiwerk  auf  einer  Sleatii* 
gemme,  die  Milchb5fer  allerdings  für  etwas  jünger  gelten  lassen  will,  aber  dt\ 
noch  mit  zu  der  ganzen  Klasse  zählt.  Ein  Carneoi  des  Berliner  Autiquariu 
Gemmen  Inventar  S.  4462,  von  Rhodos,    lässt    ebenfalls    einen  Fiscb  ![^hl8 

erkennen,     Jedenfalls  unterliegt  die  Deutung   bei  dem  Kopenhagener  :- 
S&weifel     Ich  behaupte  nun  nicht,  d&ss  die  Briesenhorster  Gemme  eint  »p&te  (• 
römische)  Nachbildung  eines  solchen  loselsteines  sei,  aber  die  Darsiellttng  hat 
viel  gleichartigea;  sie  ist  eben  in  der  Natur  der  Sache  begründet  — 

Die  Lüneburger  Paste  nun  gebort  mit  den  oben  8.  G91  in  der  Tab 
aufgefübrteßj2  Glasgemmen  vom  Alsentyp  demselben  Kirchen  schätz«  «n^  Ki 
der  Berliner  Ausstellung  \Hm  S.  180  Nr.  61—67;  ein  vitftAt  ftbaiid 
rührendes  Stock  in  gleichem  Material  und  gleicher  Tecboik  krnoe  ich 
aus  einem  Abdruck  in  Dr.  Bartels*  Sammlung;  die  sebenatebeiiik 
VVUV  Abbildung  giebt  die  Gemme  selbst,  also  postliv,  wieder  ia  oatCiriiGber 
Gr^isse.    Mr.  Bartels  bat   seiner  'Amt  die  Ver5ffentlichung  iiotertaaeai]. 


n 
negativ 
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weil  es  ihm  damals  nar  darauf  ankam,  eio  Analogon  zu  der  fisch  ahn  lieh  od 
Zeichnung  des  Briesenhorster  Steines  za  liefern;  ein  solches  sah  er  auf  der 
dritten  Gemme  von  Lüneburg,  während  die  Darstellung  auf  dieser  vierten  nicht 
mehr  an  einen  Fisch  erinnert,  wenngleich  sie  immer  noch  einige  Aehnlicbkeit  mit 
jener  anderen  Zeichnung  hat  Diese  kann  man  finden  in  der  Gabelung  beider 
Enden,  wie  bei  der  Briesenhorster,  und  in  den  geraden,  von  dem  mittleren  Körper 
schräg  auslaufenden  Armen,  die  den  ^Flossen^  der  Fische  entsprechen;  es  sind 
ihrer  aber  nur  2,  einer  an  jeder  Seite,  auch  sind  diese  Arme,  sowie  besonders  die 
Gabelungen  im  Verhältniss  zum  Körper  sehr  lang.  Erregen  schon  diese  Umstände 
Bedenken  gegen  eine  unmittelbare  Zusammenstellung  mit  jenen  Fischen,  so  kommen 
noch  andere  hinzu,  welche  uns  vollends  in  dieser  Darstellung  etwas  ganz  anderes 
erblicken  lassen. 

Zunächst  tragen  nehmlich  die  4  Enden  der  Gabelungen  kleine  Ansätze  oder  Ver- 
dickungen, meist  nach  innen  gerichtet,  die  in  ihrer  Form  zum  Theil  an  Fusse  er- 
innern. Sehen  wir  von  der  oberen  Gabelung  ab,  so  erwecken  diese  allerdings  ein- 
wärts stehenden  Füsse  mit  den  schräg  nach  unten  gerichteten  Armen  in  der  HItte 
des  Rumpfes  zusammen  die  Vorstellung  einer  menschlichen  Figur.  Besässen 
wir  nun  nur  diese  eine  derartige  Gemme,  so  wiirde  man  eine  solche  AuffiEissung 
allerdings  zurückweisen  und  an  eine  zufallige  Aehnlicbkeit  glauben  müssen.  Merk- 
würdigerweise fand  sich  aber  mit  jenen  3  Darmstädter  Gemmen  des  Alsentyp, 
welche  den  Ausgangspunkt  unserer  ganzen  Betrachtung  bildeten,  eine  vierte  Paste 
gleicher  Art  und  Technik,  deren  Intaglio  zu  dem  der  vierten  Lüneburger  Glas- 
gemme in  nächflter  Beziehung  steht  Unsere  positive  Abbildung  lässt  sofort  die 
Aehnlicbkeit  erkennen,  zugleich  aber  auch  theilweise  die  gerade  besonders  wichtigen 
Abweichungen.  Die  Anordnung  ist  nehmlich  ganz  dieselbe,  aber  die  Arme  sind 
hier  gekrümmt  und  endigen  in  Verdickungen,  von  denen  besonders  die  eine  am 
Original  deutlich  eine  Hand  mit  3  Fingern  erkennen  lässt  Von  den  Beinen 
ist  eines  ebenfalls  gekrümmt,  wie  im  Knie  etwas  gebeugt  (das  linke  der  Gestalt, 
im  Holzstock  nicht  zum  Ausdruck  gekommen)  und  tragt  einen  am  Original  voll- 
kommen klar  ausgebildeten  Fuss  mit  deutlichem  Backen  und  Fussgewölbe.  Mir 
ist  nicht  zweifelhaft,  dass  hier  eine  menschliche  Gestalt  angedeutet 
ist,  und  Dr.  Bartels  stimmt  mir  zu  meiner  Freude  bei;  die  Füsse 
stehen  allerdings  auch  wieder  beide  einwärts,  doch  würde  dies  noch 
weniger  Schwierigkeit  machen,  als  die  sonderbare  Gestaltung  des  Kopf- 
endes, zumal  auch  hier  fussähnliche  Bildungen  an  der  Gabelung  auf- 
treten. Darf  man  an  einen  mit  Hörnern  versehenen  Helm  oder  der- 
gleichen denken,  wie  an  manchen  nordischen  Darstellungen?  (Vergl.  Atlas  de 
Tarch^logie  du  Nord,  Copenhague  1857,  Taf.  XV;  Stockholmer  Mänadsblad  1872, 
8.  90.)  Erst  von  späteren  Funden  können  wir  völlige  Aufklärung  erwarten,  indess 
lässt  sich  doch  hier  schon  die  Frage  erörtern,  ob  ein  genetischer  Zusammen- 
hang zwischen  diesen  eigentbümlichen  Gestalten  und  den  Fischen  besteht.  Ver- 
mittelt die  vierte  Lüneburger  Gemme  zwischen  der  dritten  und  der  Darmstädter? 
Unzweifelhaft  bestehen  ja  nahe  Beziehungen  zwischen  diesen  dreien,  was  die 
Aeusseriichkeiten  anlangt;  es  sind  dieselben  Glaspasten,  man  bat  die  gleiche 
unvollkommene  Ritzung,  sie  alle  tauchten  zusammen  mit  Gemmen  vom  Alpentyp 
auf,  die  Lüneburger  Fischgemme  befand  sich  sogar  neben  solchen  und  der  mit  dem 
„ Fischmenschen ^  an  einem  und  demselben  Kirchengeräth.  Dennoch  wird  es 
schwer,  an  eine  Umwandlung  des  Fisches  in  einen  Menschen  zu  glauben.  Zwei 
Möglichkeiten  muss  man  vielleicht  ins  Auge  fassen:  es  kann  sich  bei  der  vierten 
Lüneburger   um    eine   blosse  Spielerei   des  Gemmen-Ritzers  handeln,   veraulasat 
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tlurch  eine  lufallige  Verticalatelluog  des  begoooenen  Werkes,    stau    oer    iir 
Fisch    natürlicheD    horizootaleo;     aber    eine    solche    Erlcl&rung    befriedigt         .  k. 
Sollte  sich  vielleicht  eine  AnkoupfuDg  fiodeo  lassen,    wenn    mau    auf  eine  etwiigc 
symbolische  Bedeutung  des  Fisches  zuiTickgeht?     Hr*  Friedel   brachte  tchoui 
das  Intaglia  des  Briesetihor&ter  Steines  mit  dem  Fisch  als  Symbol  des  Christ en« 
thums  in  Verbindung;    er  erinnerte   an   die  bekannte  Erklärung  (Fisch)  lelitliyt 
lesus  CHristos  THeou  Yios  Soter;    die    Bedeutung    des    Fisches    ist   also:    Cbnitu%s 
vielleicht    vernnlasste    dies    den    Künstler   2U    seiner    merkwürdigen    CombioattOD 
Alle  diese  Darstellungen  mit  dem  Christeothum  in  Verbindung  tu  briageD,   würda 
ja  unserer  Ansicht  nach  zeitlich  vollständig  zulässig  sein,  da  die  hier  behattdcltei 
Gemmen  mit  denen  vom  Alaentyp  zusammen  auftreten    und    unter    gaos    gleiche 
Umständen,    was    bei  der  Uebereinstimmung  in  Substanz  und  Technik  doppelt  im' 
Gewicht  fallt.     Man  wird  indess  mehr  Material  abwarten  müssen,  ehe  die  hier  an* 
geregten  Fragen    gelost    werden    können.     Wir    sehen    aber  schon  jetst,    dass   die 
'Iß^bl  der  nach  Material,  Technik  und  Verwendung  zusammen  gehörigen,   wenngleidi^ 
verschiedenartige  Vorwürfe  behandelnden  Gemmen  in  schnellem  Wachsen  begriffen 
ist;  man  wird  bei  weiterem  Suchen  wohl  noch  andere  Dinge  behandelt  finden;  nl 
sei  hier  nur  an  die  3  Gemmen  mit  je  einem  Vogel    und   an   die  mit  dem  Zweig«|l 
alle  4  an  dem  Trierer  Evangeliar,  erinnert.     Wir  wollen  diesen  Gegenstand  tnd 
nicht  weiter  verfolgen,  unsere  ^littheilung  vielmehr  schliessen,  indem  wir  üt>er  dii 
beiden  neuen,    hier  oben  besprochenen  Gemmen  noch  einige   besehreibende  DeUÜJ 
geben,    dabei    die  Angaben  ijber  die  schon  früher  publicirten  Lüneburger  zuglttdl 
etwas  erweiternd  nnd  zum  Theil  berichtigend. 

Die  4  Lüneburger  Gemmen  sind  nach  erneuter  gefälliger  ÜnteraothiUii 
durch  die  Herren  Dr.  Heintzel  und  Oberlehrer  Th.  Meyer  sammtlich  twti 
schichtige  Glaspasten  mit  schwarzer,  im  Sonnenlicht  theils  tief  dunkelblau^ 
rothlichviolet  oder  blauviolet  durchscheinender  ÜBterscbicht  und  blauer^  tllillt 
dunkler,  theils  hellerer  Decke,  Die  Färbung  des  Glases  zeigt  also  nur  in  den 
wesentlichsten  Ziagen  Gleichheit,  nicht  aber  völlige  Identität,  woraus  folgt,  daM 
nicht  alle  vier  Stiicke  aus  derselben  Glasplatte  geschnitten  sein  können,  wie  dies 
für  die  4  Darmstädter  Pasten  gilt;  in  beiden  Funden  zeigen  selbst  die  d  '  ' 
angehorigen  Gemmen,  für  sich  allein  betrachtet,  schon  solche  geringe  üi.. 
sodass  nicht  einmal  diese  von  einer  Glasplatte  stammen.  Das  Material 
Darmstädter  ^Fi6chmensch*^-Paste  ist  sehr  ungleich  massig  ge&bt^  im  dof«!»* 
fallenden  Lichte  erscheint  die  dunklere  Unterschicht  farblos  mit  unregelmiMgtr 
violetter  Streifung;  die  obere  dünnere  Lage  ist  opak,  hellblau  und  ebenfalls  a^«^ 
mit  ganz  hellen  neben  etwas  dunkleren  Stellen;  mehrfach  zeigen  sich  Luftblajwo*. 
Das  Intaglio  ist  zwar  ziemlich  tief,  aber  nicht  geradlinig,  die  Cootur  wenig  scharfi 
vielfach  ausgeaplittert;  die  Technik  ist  an  dieser,  wie  auch  an  synmtlicheo  L&fte»' 
buigern,  dieselbe  unvollkommene,  wie  an  den  Aisengem men. 


tW«i«^H 


Im  Anschluss   hieran    legte  Hr.  E.  Friedel  die  dem  Märkischen   Musea«  voir* 
Prof.  Adaray    in   Darmstadt    anvertrauten  4  Glasgemmen  vor,    desgleichen    dir  alt 
Ring  gefasste  ßriesenhorster  Gemme,  im  Märkischen  Museum  utitrr  Cat.  ß.  rV4j 
^2303  inventarisirt,    ebenso  den  Ring   von  Lübben,    welcher    H  röthliche  G^uneoli 
enthält  und  von  Hrn.  Hofjuwelier  Teige  facsimilirC    worden    ist    (vergl  C&L  B.  !l 
14437),  und  bemerkte  unter  Bezugnahme  auf  die  von  ihm  zu  diesen  beidou  Riogvtll 
in  den  Verbandlungen   1884  S.  204  bezw,  42  gegebenen  Erläuterungen  Folgeudct: 

Alte  4  Darmstädter  Gernntien  sind  aus  einem,  dem  jetzt  gewöhnlicheti  Pliftdi«ii^ 
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glas    ähDÜcben    Stofif   gefertigt,    welchem    eine    hellere,    graubläuliche    Glaaschicbt 
aufliegt. 

Die  grosste  der  4  Darmstädter  Gemmen  ist  allseits  so  sehr  matt  abgerieben, 
dass,  selbst  an  den  BruchstelIeD,  die  Farbe  der  Hauptglasmasse  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  erkennen  ist.  Wahrscheinlich  ist  die  Farbe  flaschen violett.  Die  Abreibung 
ist  so  stark,  dass  die  Gemme,  deren  Rückseite  leicht  convex  ist,  aussieht  wie  Glas- 
stückchen, welche  man  als  Gerolle  oder  Geschiebe  am  Meeresstrande  oder  im  Fluss- 
sande oder  auf  sandigen,  vom  Winde  häufig  bewegten  Stellen  (wind  worn  stones 
der  Engländer)  findet. 

Die  zweitgrosste  Gemme,  Rückseite  convex,  —  dadurch  von  Nr.  1  und  3 
unterschieden,  dass  oben,  zwischen  den  beiden  Männchen,  ein  Zeichen  eingravirt 
ist,  —  erscheint  aus  gelbgrünlichem  Glase  gefertigt;  auch  sie  ist  allseits  abgerieben, 
jedoch  weniger  stark,  als  Nr.  1. 

Die  drittgrösste  Gemme,  Rückseite  convex,  flaschen violettes  Glas,  ist  noch 
weniger  abgerieben,  als  Nr.  2,  aber  doch  ersichtlich  auf  allen  Seiten  etwas  berieben. 
Die  vierte  und  kleinste  Gemme  ist  in  mehreren,  sehr  beachtenswerthen 
Punkten  von  Nr.  1 — 3  verschieden.  Das  Glas  ist  flaschenviolett,  die  Auflage  zwar 
auch  graubläulich,  wie  bei  Nr.  1 — 3,  aber  etwas  melirt,  so  dass  die  Onyx -Ringsteine 
von  diesem  Typus,  wie  sie  in  allen  grossen  Museen,  z.  ß.  Paris,  Wien,  Berlin,  viel- 
fach enthalten  sind,  täuschend  nachgeahmt  erscheinen.  Die  Vorderseite  ist  nicht 
berieben,  die  plane  Rückseite  ist  minimal  berieben. 

Um  mit  Nr.  4  zu  beginnen,  so  scheint  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Briesenhorster 
Intaglio- Steine  so  sprechend,  dass  die  Vorstellung,  das  Darmstädter  Intaglio  sei 
einem  klassischen,  spät- antiken,  wahrscheinlich  byzantinischen  Vorbilde  roh  nach- 
geahmt, nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist.  Der  Briesenhorster  Stein  ist  von  einem 
geschickten  Graveur  mit  dem  Rädchen  hergestellt;  der  Darmstädter  Glasfluss  ist 
dagegen  aus  der  Hand  roh  gravirt.  Umgekehrt  sind  die  2  Intaglien  des  Lübbener 
Ringes  zwar  mit  dem  Radchen,  aber  ziemlich  barbarisch  dargestellt;  auf  dem 
dritten  Steine  dieses  Ringes  ist  ein  ganz  roher  Gravirungsversuch  aus  der  Hand  ge- 
macht, dann  aber  aufgegeben  worden. 

Dass  der  Darmstädter  Stein  Nr.  4  ein  Ring- Stein  gleich  dem  Briesenhorster 
sei,  dürfte,  alles  in  allem  betrachtet,  wohl  anzunehmen  sein.  Bei  ihm  ist  es  nicht 
unmöglich,  dass  er  später  als  Zierstüdc  in  einen  Schmuck  oder  ein  heiliges  Gefäss 
oder  in  den  Deckel  eines  heiligen  Buches  eingefügt  wurde. 

Mit  Bezugnahme  auf  Hrn.  Dr.  Bartels'  Auslassung  fügt  Hr.  Fried el  nach- 
träglich noch  die  folgenden  Bemerkungen  hinzu: 

Die  massige  Abreibung  von  Nr.  2  und  3  der  Darmstädter  Intaglien  spricht 
dafür,  dass  diese  Pasten  lose,  bezw.  in  einem  Beutelchen  oder  dergl.  getragen 
wurden.  Dies  mag  auch  bei  Nr.  1  der  Fall  gewesen  sein;  doch  ist,  wie  angedeutet, 
die  Abreibung  hier  so  stark,  dass  das  lose  Tragen  hieizu  noch  nicht  ausreichend 
erscheinen  will,  dass  man  vielmehr  noch  eine  stärkere  Gewalt  ansprechen  mochte. 
Das  Glas  aller  4  Stücke  ist  sehr  weich;  trägt  man  ähnliche  Dinge,  wie  dies 
bei  abergläubischen  Leuten  noch  jetzt  üblich,  im  Geldbeutel  —  als  sogen.  Glücks- 
steine — ,  so  macht  sich  eine  ähnliche  Abschleif ung,  wie  bei  Nr.  2  und  3,  mitunter 
schon  nach  Jahr  und  Tag  bemerklich.  Brillengläser,  welche  einige  Jahre  getragen 
und  Zwecks  Reinigung  häufig  abgerieben  werden,  erscheinen,  wie  der  aufmerksame 
Beobachter  mir  zugeben  wird,  allmählich  etwas  blind  geschliffen  und  dadurch  für 
den  Brillenbcdürftigen  mehr  und  mehr  untauglich.  Es  geschieht  dies  dadurch, 
dass  dem  Tuch,  mit  dem  man  putzt,  ebenso  dem  Glase  selbst  Staub  anhaftet,  in 
welchem  harto,   kornige  Partikelchen  enthalten  sind.     So  kann  die  fortdauernd  an- 

Verhandl.  iler  I3«rl.  Aiitbropul.  Qf)«elUchafl  18h7.  45 
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geweodete  „Macht  des  Kieioeo^j  das  gaoz  schwache«  uuwillkijüohe  Scheuem  uoii 
Reiben  der  Stelae  Nr.  2  und  3,  «rano  sie  in  Beutelchen  oder  TlUchcb^D  gQtnfoa 
wurden,  Toilauf  genügt  haben,  um  bei  ihnen  den  jetxt  th&UachJicb  Torhaad«iK» 
Abreibungfiprozess  £u  bewirken. 

Was   die  Zeitsteltuag    der  Gemmen    anlangt^    so  müssen  sie  wegen  di^ 
liehen  Symbole  (Fisch),    die  manche  aufweisen,  mindestens  schon  in  die  toU» 
des  Obristenthums  geboren.    Ich  finde  keioen  Anlass,  von  meiner  in  den  Vi^rk  1^1 
S.  205    geäusserten    Vermuthuag«    dass    iliese    Gemmen    der    Zeit    nach    Jusüaiaii^ 
(527 — 565)  angehören,  abzugehen.    Die  Aehnlichkeit  der  Gemmen  vom  eigeoUicbeq 
Alsener  Typus,  Nr.  1 — 3  der  Darm  Städter  Gemmen,  mit  den  menschlichen  Fif 
auf  vielen  Reversseiten  der  spätromischen  klassischen  Münzen  ist,    wie  ich  eadficlll 
bemerke,  eine  geradezu  überraschende.    So  habe  ich  dem  Märkischen  Museum  etM^ 
kleine  BronxemQoze    des  Victorinus,    eines  der  30  Tyraonen,  geschenkt,    »of  dcftn 
Rückseite    ganz    ähnliche    spindeldürre,    skeletartige,    fratzenhafte    Figuren    stdien, 
wie    auf   den    Gemmen    vom    Alsener    Typus.      Zwischen    solchen    meosdüicbea 
Figuren  auf  dem  Revers  spätromidcher,  z.  B.  constantiniscber  Münzen,  befinden  sich 
mitUQter  Decorationsstucke,  als  Kräuze  oder  Trophäen  oder  Palmen wedel,  ausMfdea 
aber    über    den  Figürchen  ebenfalls  Zweige  oder  andere  Symbolica»     Es  aiod  dies 
offenbar  die  schwer  zu  enträthseloden  Objecte,  welche  auf  der  Darmstadter  Genullt 
Nr.  2    roh    nachgebildet    sind.     Mitunter    reichen   jene   rümiscben  Hünzfiguien  «ch 
die  Hand;    hieraus    haben    die  barbarischen  Gemmen* Graveure  jene   scheiobar  im 
Reigeutanz  befindlichen,  vogelscheucheDähnlichen  Figuren  gemacht. 


Hr,  Bartels:    Sie  haben  gehört,    m.  ü.,    welche  Fortschritte    wir    in    oni^reil 
Kenntnissen  auf  diesem  Gebiete  in  den  letzten  Jahren    gemacht  haben,    und  e» 
oaturücb,  dass  mit  der  VermebruDg  de^  Materiates  manche  ültere  Anschauung  iibtf-^ 
diesen  Gegenstand  modificirt  werden  musste.    Hr,  OUhausen  ist  der  Ansicht,  dasa 
diese  Gemmen  Erzeugnisse  der  cbriFtiicben  Kunst  seien  und  dass  sie  für  die  Aua^ 
fichmückung  des  betreffenden  Kirchengerätbes  speciell  gefertigt  worden  sind,    W« 
diese  AnscbauuDg  die  richtige  wäre,  dann  wären  diese  Dinge  sichüir  datirt, 
die    hier    in    Betracht    kommenden    kirchlichen    Gegenstände    gehören    sämint 
frühestens  der  Mitte  des  9.  bis  zum  13.  Jahrhundert  an*     Allerdings  hat  Hr,  Oli 
hausen    mit  Hecht    Hrn.  Sophus  Müller^s  Ausspruch    citirt,    wonach    diesat* 
lehrte  der  Ansicht  ist,  dass  schon    in  der  Zeit    der  Karolinger    es    ein    allgemein« 
Gebrauch  gewesen  sein  soll,  die  heiligen  Gerätbe  mit  Gemmen  zu  verzieren.    Afc 
wir  dürfen  nicht  vergessen,    meine  Herren,    dass    alle   uns  in  Wirklichkeit  rrhoJta 
nen^    mit  Gemmen    geschmückten  kirchlichen   Gerätbschaften  aus  keiner    frühere 
Periode,  als  aus  der  zweiten  Hälfte  des  9.,    eigentlich  sogttr    erst   ans  den  10, 
13*  Jahrhundert    stammen,    während    alle    aus    früherer  Zeil    auf  uns  gekc 
entsprechenden  Geräthe  nicht  mit  Gemmen  geschmückt  sind^J. 


1)   Es  ist  Hm.  Olshsaseo  allerdings  gelungen,  ein  (in  seiner  Forin  mir  nicht  heiaaal 
toll  Gemmen  reniertes  Reliquarium»  das  den  um  iiii'  •  ti  üeg«*nd©n  v^ 

fiodig  zu  machea.,    welches   der   katolintrtscbeit  ZtU  ho[\.     Die  Ht<  i  Ai 

Zeitbettimmuog  vorausgesetzt,    wird    dieses    veteinzelie  ."^^tück    uu    der  ob^^n   «uniffiiprdclttfita 
Thatsache  sehr  wemg  zu  indem  veroidgen.     Sollten   d«nn  aus  diesen    frühen  jAfarhtted( 
gerade  sämmtliche   mit  Gemmen  verzierte  Eireben^chlts«   ans   verloren   geginiren    und 
die  nicht  mit  Gemmen  versierten  auf  uns  gekommen  »ein?     Warum  finden   eich  dann 
weni^tens  Kirchengeräthe  aus  jener  frohen  Zeit,   aua   denen   die  Gemmen    iu  »piterw 
wertbuug  an  anderem  Geratbe  herausgebrochen  sind?     Üebrigens  ist  die  Knuchedduof  dii 
Zeiifntge  for  uns  liemhch   bedeutunplos,   da   wir  unseren  Gemmen   weder  «Inen 


saa 
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Es  hat  ouQ  allerdings  auf  den  ersten  ÄDblick  Tiel  Bestechendes  für  sich,  an- 
zunehmen, dass  diese  in  so  grosser  Häufigkeit  an  Eirchenschätzen  Yorkommenden 
Gemmen  —  ich  spreche  hier  nur  von  denjenigen  des  Alsener  Typus  —  auch 
wirklich  für  dieselben  gearbeitet  worden  sind.  Wir  können  uns  aber  nicht  ver- 
hehlen, dass  bei  einer  solchen  Annahme  noch  einige  Punkte  ihrer  Aufklärung 
harren.  Wenn  diese  Gemmen  für  das  Kirchengeräth  gearbeitet  sind,  wie  kommt 
es  dann,  dass  man  die  in  Verlust  gerathenen  Stucke  immer  nur  ganz  allein  in 
der  Erde  findet?  Der  Händler,  der  diese  Dinge  mit  sich  führte,  oder,  um  mit 
Hrn.  Olshausen  zu  sprechen,  die  Wikinger,  die  solchen  Kirchenschatz  geraubt 
hatten,  die  hatten  doch  nicht  nur  diese  einzige  Gemme  bei  sich,  sie  mussten  die 
anderen  Gemmen  an  dem  Kirchengeräth  doch  für  ebenso  werthvoll  halten.  Denn 
es  sei  hier  noch  einmal  darauf  hingewiesen,  dass  unsere  Gemmen  niemals  allein 
die  betreffenden  Gegenstände  schmücken,  sondern  immer  gemeinsam  mit  anderen 
geschnittenen  oder  ungeschnittenen,  echten  und  unechten  Edelsteinen. 

Wenn  nun  also  auf  der  Wanderung  oder  auf  dem  Kriegszuge  solch  ein  Schatz 
in  Verlust  gerieth,  so  müssten  doch  die  anderen  Edelsteine  bei  der  später  wieder 
aufgefundenen  Gemme  liegen.  Das  ist  aber  niemals  der  Fall,  sondern  unsere 
Gemmen  sind  nie  mit  anderen  Gemmen  zusammen  gefunden  worden;  es  sind  sogar 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  absolute  Einzelfunde. 

Es  kommen  aber  noch  weitere  Schwierigkeiten  hinzu.  Wenn  die  Gemmen 
für  die  Ausschmückung  des  heiligen  Geräthes  gefertigt  worden  sind,  so  kann  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  auf  ihnen  zur  Darstellung  gebrachte  Gegen- 
stand auch  in  einer  directen  Beziehung  zu  dem  christlichen  Cultus  stehen  muss'), 
und  man  mnss  sich  dann  fragen,  warum  die  immerhin  doch  recht  wenig  leistungs- 
fähigen Künstler  sich  solch  einen  complicirten  Vorwurf  gewählt  haben  und  warum 
sie  nicht  lieber  die  einfacheren  Symbole  des  Christenthums  fertigten.  Auch  würden, 
wenn  die  Olshausen 'sehe  Ansicht  die  richtige  ist,  die  besonders  für  das  Kirchen- 
geräth gefertigten  Gemmen  ganz  sicherlich  an  diesem  an  hervorragenden  Stellen 
angebracht  sein.  Das  ist  aber  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  nicht  der  Fall:  sie 
sind,  man  konnte  sagen,  planlos  über  das  Geräth  hingestreut,  ganz  in  der  gleichen 
Weise,  wie  die  ebenfalls  daran  verwertheten  Gemmen  des  klassischen  Alterthums. 
Dnd  gerade  eine  von  den  genannten  Ausnahmen,  wo  unsere  Gemme  sich  an  einem 
hervorragenden  Platze  findet,  liefert  recht  augenfällig  den  Beweis,  dass  das  Intaglio 
ohne  jeglichen  Bezug  auf  den  christlichen  Cultus  sein  muss.  Es  ist  das  Reliquarium 
der  Kirche  in  Beckum  in  Westfalen.  Dasselbe  stellt  in  gewohnter  Weise  eine 
Kirche  mit  spitzem  Dache  vor,  und  an  der  einen  Schmalseite,  ganz  genau  in  der 
Spitze  des  Giebels,  wo  die  beiden  Dachbalken  zusammenstossen,  ist  eine  dreifigurige 
Gemme  vom  Alsen-Typus  angebracht.  Einen  hervorragenderen,  mehr  in  die  Augen 
fallenden  Platz  konnte  man  ihr  nicht  geben.  Aber  die  Gemme  ist  so  befestigt, 
dass  die  drei  menschlichen  Figuren  nicht  aufrecht  stehen,  sondern  dass  sie 
horizontal  liegen,  obgleich  sowohl  der  Platz,  als  auch  die  Form  der  Gemme  ebenso 
gut  eine  richtige,  aufrechte  Stellung  des  Gemmenbildes  erlaubt  haben  würden!  Nun 
meine  Herren,  eines  schlagenderen  Beweises  bedarf  es  wohl  nicht,  dass  der  auf 
den  Gemmen  dargestellte  Gegenstand    ohne  jede  Beziehung   zu   dem    betreffenden 


genetischen  ZnsammeDbang  mit  den  Kircbengeräthen,  noch  auch  als  ihre  Entstehungszeit  das 
10.  bis  IB.  Jahrhundert  zuzusprechen  geneigt  sind. 

1)  Friedrich  will  darin  Hieb  und  seine  Freunde  erkennen;  jedoch  beruht  die  Stutze 
seiner  Hypothese  auf  einem  Missyerständnisa,  wovon  sich  in  seiner  Abhaudlong  nberhanpt 
mehrere  finden. 

4b* 
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Kirchengerifb  und  zu  dem  cliri&tliehen  Ctiltus  Qberhaupl  Ut,  iiacl  daa»  dier  iit 
Gemmen  TerwertbeDde  Goldschmied  aaf  das  laUglio  ebenso  weoig  R&cicftiebt  fiMhm, 
wie  auf  dasjenige  der  aotiken  Geromeo,  bei  denen  wir  anch  eioto  Heren le«  od#r 
eine  Venus  und  ühuliche  Gottheiten  bald  auf  dem  Kopf  steheod,  bald  auf  dir 
Seite  liegend  und  bald  in  richtiger  Stellung  finden.  Das  lotaglio  war  detu  Gold* 
schmiede  überhaupt  nicht  mebr  versiäodlich  und  d.eshalb  ganz  i:'  --^  Min;  ^^ 
kam  es  nur  noch  auf  den  bunten  Stein  an;    und    hieraus  ist  eA    ^  erlaabt, 

den  Schluss  zu  ziehen^  dass  unsere  Gemmen  überhaupt  ?iel  altes-  aind,  ai»  das  ^o 
ihnen  geBchnaückte  Ktrcbengeräth. 

Wenn  diese  Gemmen  von  dem  AtsenerTjpus  nun  aber  mit  dem  ekriaüicheo 
Cultus  nichts  zu  thun  haben,  wie  haben  wir  sie  dann  unterzobriDgen ?  l' 
Complicirtbeit  des  auf  ihnen  zur  DarsteUung  gebrachten  Gegeoatatidei  uod  d« 
Umstand,  dass  das  gleiche  Motiv  ao  vielfach  wiederholt  worden  ist»  8{>recb«ii  d 
mit  Sicherheit  dafür,  daas  das  Intaglio  eine  ganz  be&timinte  BedeutiiAg 
mu&^ste,  da^  es  einen  Begriff  zur  Anschauung  brachte,  welcher  damals,  auf 
ihrer  Herstellung,  die  Gemütber  des  Volkes  beherrschte  und  allgeizieio  verslandio 
wurde.  Ich  halte  es  mit  George  Stephens  in  Kopenhagen  für  bewiesen  und 
nicht  zu  erschüttern^  dasa  unsere  Künstler  nicht  aus  freier  Erfindting  zu  ditsti 
Gegenstanden  gelangt  sind,  sondern  da^s  sie  ursprünglich  naeh  zwei  Varla|^  aai 
dem  klasf^ischen  Alterthum  gearbeitet  haben*  fnr  den  dreiggurig^o  Tjptti 
Professor  Stephens,  meiner  Meinung  naeh  unwiderleglich»  auf  oatrdntiaebi 
Goldmünzen  als  Modell  hin,  welche  auch  den  bekannten  rohen  GoldbraktMUtn 
skandinaTischen  Nordens  zum  Vorwurfe  gedient  hutten«  Es  handelt  sieh 
um  eine  Victoria»  welcher  der  Imperator  und  der  Caesar  gegen ül 
Ich  konnte  eine  wichtige  Stütze  für  seine  Ansicht  liefern»  da  ich  auf  der  de« 
Dr.  John  Etuos  io  Ilemel  Hempated  gehörigen»  wahrscheinlich  aus  Scboaea 
stammenden  G^mme,  welche  ich  seiner  Zeit  veröffentlicht  habe,  den  acbwaebai» 
aber  bald  wieder  aufgegebenen  Versuch  des  Künstlers  nachzuweiaeo  vermochte,  dti 
die  Münze  umrahmende  Perlstabomament  zur  Darstellung  zu  bringen.  FÜI  dii 
zweifigurigen  Typus  habe  ich  aJs  Modell  eine  Victoria  nachgewiesen»  wekht  dim 
Krieger  einen  Siegeszweig  überreicht.  Ob  dieser  Gegenstand  sich  ursprüngltctb 
einer  Münze  odeT  auf  einer  Gemme  befunden  hat,  tasst  steh  bit  jetzt  noeh 
entscheiden.  Auf  der  kleineren  Berliner  Gemme  finden  wir  den  Zweig  yod 
der  einen  Gestalt  einen  sehr  langen»  winklig  geknickten  linken  Arm,  auf 
Leipziger  und  namentlich  auf  der  Qldenburger  Gemme  ist  dieser  linke  Am 
zu  einem  unrerkenn baren  Flügel  entwickelt.  Es  handelt  sich  bei  dem  zwei 
sowohl^  als  auch  bei  dem  dreiggurigen  Tjpus  also  um  Anspielungen  auf  dea 
Naturlicherweise  bin  ich  nun  nicht  der  Ansicht,  das*  die  Künstler  l»ei  den  ^pit« 
Nacbbüdungen  auch  immer  wieder  an  eine  Victoria  gedacht  haben»  im  üeg« 
theil,  wir  müssen  wohl  annehmen,  dasa  die  spateren  Darstellungen  Gottheiteo 
Cultus  repräsentiren  sollen.  —  Die  Gemmen  sind  am  Hände  abg-  wie 

mit  Edelsteinen  geschieht,    welclie    gefasst  werden   sollen.      Da    <  itide    tii 

aber  niemals  auch  nur  die  geringste  Andeutung  einer  Fassung  erkennen  lieiee%  ti» 
vermutbe  ich,  dass  diese  Abscbraguog    des  Randes    nur   deshalb  stattgefunden  hat, 
um  das  Gemmeobild  besser  h»*rvortreten  zu  lassen.      Ich  habe  früher  schon    lUrauf 
hingewiesen»    das    unsere  Gemmen    keinerlei  Rinne    oder  Durch bnbrung    oder 
sonstige  Vorrichtung  zum  Anhängen  besitzen,    so  das«  sie  nicht    als  Schmuckst5i 
oder  Ehrenzeichen  getragen  sein  können»  und  ioh  muas  bei  meiner  früheren  Anaicl 
verbleiben,  daas  sie  die  BeBtimmung  hatten,  im  Gehetmen  getragen  zu  werden, 
et  Amulette  gewesen  sind.      Wir  sehen   ja   auch    bei  maneheo  der    i«ttt   U\ 


dim 
barfj 
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Volker,  dass  sie  ihre  Amulette  in  besonderen  Säckchen  oder  Dosen  tragen,  welche 
am  Halse  oder  am  Arme  befestigt  werden. 

Es  sei  mir  gestattet,  hier  auf  eine  Episode  aus  der  ja  ursprünglich  auch  aus 
der  Rheingegend  stammenden  Sage  von  Wieland  dem  Schmied  hinzuweisen. 
Der  König  Neid  in  g  oder  Nidung,  wie  er  in  der  Edda  heisst,  als  dessen  Dienst- 
mann Wieland  lebt,  unternimmt  einen  Eriegszug  gegen  einen  weit  im  Nordosten 
herrschenden  Konig.  An  dem  Abende  vor  der  entscheidenden  Schlacht  fällt  ihm 
ein,  dass  er  seinen  „Siegesstein*^  vergessen  hat;  derselbe  ist  zu  Haus  „im 
Schrein^  liegen  geblieben.  Wieland  legt  auf  einem  Zauberross  die  weite  Strecke 
von  mehreren  Tagereisen  in  einer  Nacht  zurück,  holt  den  Stein  und  die  Schlacht 
wird  gewonnen^).  Sie  sehen,  meine  Herren,  dieser  Siegesstein  war  nicht  an  der 
Rüstung  oder  am  Gewände  befestigt,  denn  dieses  beides  hatte  König  Neiding  doch 
mit  sich.  Er  war  eben  ein  einzelnes  Stück  und  konnte  daher  vergessen  im 
Schreine  liegen  bleiben. 

Wenn  wir  nun  annehmen,  dass  unsere  Gemmen  vom  Alsener  Typus  derartige 
Amulette,  derartige  Siegessteine ^)  gewesen  sind  und  dass  sie  einer  mittelalter- 
lichen heidnischen  Nordseeküsten-Bevölkerung  angehört  haben,  welche 
vom  lolande  her  allmählich  zum  Christenthum  übergeführt  werden  sollte,  dann 
finden  alle  bisher  noch  dunklen  Punkte  in  bequemer  Weise  ihre  Aufklärung.  Wir 
begreifen  es  dann  sehr  wohl,  warum  der  dargestellte  Gegenstand  ein  so  typischer 
war,  warum  aber  andererseits  sich  so  häufig  kleine  Variationen  nachweisen  lassen; 
denn  Jeder  wollte  doch  seinen  besonderen  Siegesstein  haben.  Ich  nehme  na- 
türlicher Weise  nicht  mehr,  wie  früher  an,  dass  ein  einziger  Mann  alle  diese 
Dinge  gefertigt  hat,  wohl  aber  kann  darüber  kein  Zweifel  besteben,  wie  ich  eben- 
falls früher  eingehend  erörtert  habe,  dass  sie  sammtlich  der  gleichen  Kunstwerkstatt 
entstammen.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  menschlichen  Gesichter  zur  Darstellung 
gebracht  sind,  liefert  hierfür  den  unumstösslichen  Beweis.  Wahrscheinlich  waren 
die  ausübenden  Künstler  die  Priester  eines  besonders  angesehenen  heidnischen 
Heiligthums.  Man  kann  es  sich  nun  sehr  wohl  vorstellen,  wie  solch  ein  heidnischer 
Krieger,  gejagt  und  verfolgt  und  in  der  Besorgniss,  gefangen  und  gewaltsam  ge- 
tauft zu  werden,  sich  seines  Siegessteines  entäusserte,  um  ihn  nicht  in  die  Hände 
der  Feinde  fallen  zu  lassen  und  um  ihn  zu  gelegener  Zeit  wieder  aus  seinem  Ver- 
stecke hervorzuholen.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich,  dass  die  Erdfunde  immer 
Einzelfunde  sind  und  es  spricht  wohl  nicht  dagegen,  dass  die  Gemme  von  Alsen 
sich  tief  unter  der  Erde,  in  den  Wurzeln  einer  Eiche  fand,  die  ja  bekanntlich  den 
heidnischen  Deutschen  in  ganz  besonderer  Weise  heilig  war.  Es  ist  andererseits 
auch  verständlich,  dass  die  freiwillig  oder  unfreiwillig  Bekehrten  ihre  Amulette  an 
ihre  Seelsorger,  also  an  die  Kirche  ablieferten,  und  vielleicht  ist  ja  überhaupt  auch 
das  ganze  Heiligthum  mit  sammt  der  Kunstwerk  statte  in  die  Hände  der  siegreichen 
Christen  gefallen').  Erst  in  viel  späterer  Zeit  sind  dann  diese  Gemmen  in  ganz 
gleicher  Weise,  wie  diejenigen  des  klassischen  Alterthums,  aus  dem  Kirchenscbatze 
genommen    und    zur  Auschmückung   des    besprochenen  Kirchengeräthes    verwendet 


1)  Hr.  Ulrich  Jahn  tbeilt  mir  mit,  dass  sich  eine  ganz  ähnliche  Erzählung  noch  bis 
jetzt  als  Mährcben  in  Pommern  erbaltea  hat. 

2)  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  dass  auch  schon  König  Neidings  Siegesstein  eine 
derartige  Qemme  gewesen  sei ;  es  beweist  nur  den  Gebrauch,  Siegessteine  in  der  Schlacht  bei 
sich  zu  fähren. 

8)  Hr.  Schier enberg  machte  mich  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  wie  nun  der  Besitz 
dieser  Siegessteine  noch  dazu  beitragen  musste,  die  noch  schwankenden  Heiden  der  Kirche 
in  den  Schooss  zu  führen. 


(?10J 


rordeo.     Wir  yerstehea  es  nun  aber  auch,  wie  ein  Bchwucber  ( 
Besitzer  der  vierfigurigeo  Gemme  von  Rodeo  oder  Liev^ereo,  seinen  Si   _  i  da- 

durch Gott  unanstdasig  und  aucb  ferner  Doch  wirksam  zu  macheo  versucht*,  diu 
er  ihn  mit  dem  Kreuzeszeichen  versierte.  Auch  die  eigeDthümlicbe  Verbmittiag 
der  tios  bis  jetzt  bekauDlen  Gemmeo  vom  Alsentypuö,  auf  welche  mit  vitileiD 
Recht  Hr.  Olsbausea  aufmerksam  gemacht  hat,  findet  durch  die  tou  mir  veitreteot 
Auuahme  io  bequemer  Weise  ihre  Aufklärung,  deuo  wir  finden  die  Gemmto 
Kirchenschatzen  im  Bereiche  des  christticheo  Binnenlandes,  während  die  einielj 
Erdfaude  sämmtUch  dem,  voraussichtlich  damals  noch  heidmacliea  KüstrtigeUietft' 
xagebören. 

Diese  heidnische  Küstenbe?5ikerung  müssen  natürlicher  Weise  die  FrieMO  ge- 
wesen seiu^  während  wir  in  den  sie  bedrängenden  Christen  die  Franken  witder- 
erkennen  müssen.  Die  ChnstiaDisirung  der  Friesen  wurde  bekanntlich  io  d«r 
ersten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  ins  Werk  gesetzt.  Jedoch  unterliegt  es  kt^ioeoi 
Zweifel,  dass  die  hierbei  erzielten  Erfolge  nur  geringe  gewesen  sind,  denn  noch  in 
Jahre  754  wurde  nach  fast  vierzigjährigen  Bekehrungsversucheo  der  heUigi 
Bouifaciua  nebst  52  seiner  Gefährten  von  den  heidnischen  Friesen  erseblageo«  Ver 
gogeowärtigeu  wir  uns  nun,  wie  lange  Jahre  vergangen  sein  müssen^  bis  die  fog 
Pipin  und  seinen  Nacbfoigern  angestrebte  Christianisirung  der  Friesen  eioe  toU^ 
ständige  geworden  war,  so  ersehen  wir  ohne  Weiteres,  dass  wir  die  Zeit,  in  weli 
diese  Heiden  gelebt  haben,  welche  ich  als  die  Verfertiger  und  die  Besitzer  def 
Gemmen  vom  Alsen-Typus  annehme,  nicht  in  gar  zu  frühe  Jahrhunderte  des  Mittet 
ülters  hinaufrücken  dürfen. 

Ich  komme,  wie  man  sieht,  wenn  auch  auf  etwas  anderem  Wege,  io  Betttg  aaf 
die  Zeitbestimmung  unserer  Gemmen  zu  der  ganz  gleichen  Annahme,  wie  die  lIHro« 
Olshausen,  Sopbus  Muller,  von  Alten  u.  s.  w,  denn  ich  glaube,  dass  sie  < 
7.  bis  9.  Jahrhunderte  ihre  EntÄtehung  verdanken.  Ich  halte  sie  aber  nicht 
Werke  der  christlichen  Kunst,  sondern  für  die  letzten  künstlerischen  Producle 
der  Vernichtung  verfallenen  Heidenthums  in  dem  nördlichen  Theile  des  Reiche* 
Karolinger. 


beut 
lete^l 


Hr.  Abel  erwähnt,  dass  der  Fisch  das  Symbol  das  Cbristeothums  sei« 


Hr.  August  V.  Hey  den  bemerkt,  dass  die  Lehensrioge  der  gefürsteten  Btsebfifi» 
und  Aebte  gleich  dem  Fischerringe  des  Papstes  mit  Fischen  gezeichnet  geweieii 
seien. 

Des  besseren  Verständnisses  halber  mögen  hier  einige  der  Gemmen  votn  Als««* 

[lypus  nochmals  abgedruckt  werden  und  zwar  1.  die  einfigurige  aus  Nürnberg;  2.  die 

^kleine  Berliner  und  3.  die  grossere  Lüneburger,  beide  mit  zwei  Gestalten;  4.  die  fOtt 

Alsen,    5.  die    grosse  Berliner    und    6.  die  von  Suddens^    alle    dreifigurig;    ei»dlick 


4 


^sm 
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7.  die  TOD  LieTeren  mit  4  PersooeD,  Fig.  5,  6  und  7  siod  negativ;  za  deo  letzten 
beiden  benutzte  ich  die  Stocke  des  Hrn.  von  Alten. 

Ausserdem  sei  erwähnt,  dass  das  K.  Mus.  f.  Völkerkunde  hierselbst  unter 
Nr.  li  547  einen  Glasfluss  mit  bläulich- weisser  oberer  und  dunkler,  violet-durch- 
scheinender  unterer  Schicht,  sowie  mit  abgeschrägtem  Rande,  also  ganz  nach  Art 
der  Alsengemmen  besitzt,  aber  ohneintaglio;  er  stammt  aus  dem  Rheinlande 
und  gehörte  zur  Sammlung  ßöcking,  1859.  0. 

(10)  Hr.  Bastian  macht  auf  einige  Ton  Hrn.  Minching  dem  Kgl.  Museum 
für  Völkerkunde  geschenkte  grosse  bildliche  Darstellungen  aus  der  indischen  My- 
thologie aufmerksam. 

(11)  Hr.  Bastian  hält  einen  angekündigten  Vortrag  über 

PrieaterkSnigthum '). 

Das  Priesterkönigthum  fällt  unter  die  cruces  interpretum,  in  räthselhafter 
Erscheinung,  die  durch  das  Dmherräthseln  daran  noch  räthselhafter  geworden. 
Zwischen  den  deutlich  umschriebenen  Formen  des  Königsthums  im  hellenisch- 
römischen  oder  romanisch-germanischen  Cultuilcreis  schwankt  der  Priesterkönig  als 
gespenstischer  Schatten,  weil  überdämmernd  nur  aus  vorhistorischer  Zeit,  und  mit 
dem  Anbruch  eines  Geschichtstages  vor  der  Sonne  erbleichend.  Hier  also  ein 
unverständliches  Ueberlebsel,  tritt  uns  dagegen  in  den  embryonalen  Stadien  prä- 
historischen Werdens  der  Priesterkönig  in  klarer  Abzeichnung  seines  Ursprungs 
aus  der  Ethnologie  entgegen,  weil  dort  in  thatsächlicher  Lebeosfülle  noch  ange- 
troffen. 

Als  Prototyp  galt  jener  Friedensfürst  von  Salem,  der  als  Diener  El-Elyons 
Brod  und  Wein  tragend,  vom  Patriarchen  Abraham  Huldigung  empfing,  jener  Melchi- 
sedek,  der  von  den  Kirchenvätern  als  fortlebender  Sem  betrachtet  wird,  als  höhere 
Gotteskraft  (bei  Harpokrates),  der  heilige  Geist  (in  der  Secte  der  Melchisedekianer). 
Als  Priesterkönig  fluthet  durch  den  Morgennebel  mittelalterlicher  Neuzeit  die 
Gestalt  des  Priesters  Johannes,  oder  Pretre  Jäo,  beim  Ogane  des  Westens  oder  im 
äthiopischen  Osten  Afiikas  gesucht.  Das  Priesterkönigthum  hellenischer  Heroenzeit 
verbleibt  aus  den  Mytbenfiguren  eines  Anius  und  vorfluthlichen  Nanoakos,  als 
archaistischer  Stumpf  im  ap^u^v  ^cktiXsu;,  dem  rex  sacrificulus  (der  Römer),  und 
in  ähnlicher  Richtung  deutet  das  Hohepriestertbum  Komanene's,  der  Sinistus  der 
Burgunder,  der  „Sacerdos  muliebri  vestitu",  und  ihrer  Collegen  vielerlei. 

Wenn  aus  der  regierungslos,  nach  dem  Recht  des  Stärkeren,  in  innerlich  un- 
bewusster  Organisation  zusammengehaltenen  Horde    die    beginnenden  Besitzstands- 


1)  Im  Auszug  (unter  Verweis  auf  ein  im  Erscheinen  begriffenes  Werk^. 
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a|ttrtchi«d«  (»ucb  hier  mit  ZusatnmeQflusse  dt*&  Gteicbulig^o)  so  ^IdeokratiV*  aod 
gtlbtimoiii»?oIl<^f  Scbrcckenaherracbafl  (einer  Vebrae  oder  ^VigiUnce  coroity*)  üj  G»- 
beimbQndfrn  (gleich  Storno  und  Purrab)  geführt  bat,  mit  amphictyotiidcbea  Buodeü 
hfi  vür|jflichtendt*m  OplvrbrÄüch  (der  htme  latioae)  iu  heiligen  Haini*o  (uneh  uoti^r 
dtm  Somijoueu),  mag  daun  bei  den,  swucbeo  dea  MiuUipas  oder  (Au^tral>i*o'ft) 
Zauberfir^teu,  trfiumurisub  wandelndeü  Biro&rk  (ähalich  den  Boko  odiir  PropbfUtt 
der  Kflrt'fi  tjBbt>ü  Wih)  die  peraöüliche  Ergreifung  eine  Theokrade  b«*grOadeii, 
iDomontanr  Kiiuilchst,  wie  durch  Odi  auf  den  Palau,  oder  wenn  erblich  i;rret.t]g]l, 
mit  dem  Ursprung  dann  io  erste  Anfänge  zurückrageod,  wie  In  der  Djütstic 
dtm  Mikado  od»r  dt^r  dem  Baum  (eines  vom  Himmel  ins  Meer  go^rorfenen  Crfelf) 
«rwachiicndu  dett  Tui-Tonga^  eher  auch  hier^  mit  Einsetzen  geschieht  lieber  B^ 
Wüguug,  zerfallend,  sobald  ein  Kronfeldberr  (gleich  dem  Shiogun  seit  Joritomo)  sar 
8üiti±  trat  (oder  den  iu  Tuuja  und  Bogota  angetroffenen  Herrseber  neben  deiD 
Idttüunyu«  der  Chihchaft).  Wenn  auch  solch  frische  Dynastie  wieder  surOck- 
y  wird    (in   ^Schatteu-ShioguDe^}i    wenn    die    mit   dem  Erfolg   elDtriUuide 

l  iing   durch  ohrgeizig  aufstrebende  Hausmeier  Ausnutzung    findet,    gswiiiftt 

dm  pritfstorliebo  Element  wiederum  Vorsprung,  um  den  König  iu  das  CoUegiatD  «ttf* 
.  tuiiohmini,  aber  auch  dessen  GelK)teu  xu  unterwerfen^  wenn  die  Regierungsz^it,  (roa 
'&2  »liihrt^u  bi^i  dtiu  Tolteken),  abgelaufen  ist  (in  Cocbin  fiir  die  Aera  FerimacU),  bis 
otwa  i'iu  energisch  gesinnter  Kyo«K5nig  die  rothe  Fap&geienf<*der  Eurückwdsif 
wi(^  Er^anienc!«  mit  seinen  Soldatenbanden  die  Tempclberrscliart  iefSf»reag$  (ia 
Meroü), 

i>i<m  priestcrkoniglicheu  Vertreter  des  Volkes  lag  sein  Se  räiahf  Boeb 

hU  girgcn  ki'«rpcrliche   Feinde,    die  dem  ^dux  ex  virtute*^   zu  l ,   u  übfiaütö 

bleibnü  m(is»teOt  gegen  den  aus  unsichtbarer  Weit  drobeodeD,  mit  der  Vcrpüebtnig 
die    dort    wuit(»nden    Mächte    durch    Tugendübungeo    (glviok    deiiMi   des 
h  Aeakus)  dt^m  Lande  günstig  zu  &timaien  und  Vergeben  £it  iHhiiesi  (4«ftb 

tlio  dem  chinesisciiea  fiimmelssohni:  dann  anfliegeode  Busse).   Die  lasoifefii 
liehe  Verautworüiclikeit,  --  mit  Oelalff  des  BautäbaiiCsckik^dteft^  wddst  des 
macber  droht  am  Weinea  Nil«  oder  bei  Misterafilis  deo  VerbrattttttagAsd  n 
(wio  König  Uomoldr  der  Yogliogisaga)»  —  wurde   ton   kriföge» 
weitlichcr  Macht  gerat  abgeediültelt  mb  unbequeiiMr  Lest,  und  dmsi 
liehe  Schwort  deneii  ttbedteeta,  welobe  als  Stell rertreter  Gottes  sa  thxnu^M 
oder  km  iamsat «Uireiider  loemlao«  (gleich  der  dee  DaU-LitMi).   Oad  im 
eiitwtdLliiii^seGliiirmftgerer  Cf  i<liichls|ieriode   elelll   aseli 
fre^   in  Hentellitng   gegeisscttti^   Attsglekb't  (B^eii 
UewdieeX 
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Sttxang  Toni  17.  D«cember  1887. 


VoTBitseiider  Hr. 


(1)   Der  VoRitMflde  eistiii««  den 


fir  lias  Jalir  1887. 


WesQ  ich  Mot  dm  18  Jakre,  wplcbe  unsere  GedelUcbaft  quo  mehr  besteht«  uod 
&af  die  14  Jmhre,  wikreiid  dereo  mir  die  Ehre  des  Torfitzes  zuertheilt  wurde,  zu- 
rückblicke, 8d  d4irf  ick  ia  aller  Objectivitai  aassprecheo,  dass  eia  reicher  Erfolg 
ansere  Arbeil  belaknt  hat  Nicht  bloäs  i^t  uosere  Gesellschaft  wahrend  dieser  Zeit 
SU  einer  der  grössieQ  wisaejidchaftliebea  Ge^elidchaften  dieser  Stadt  heraogewachäeo, 
doadero  wir  haben  auch  rolle  Aoerkenauug  uod  zahlreiche  Nachfolge  gefunden. 
Die  Wi&seoschafky  welche  wir  Tertreten,  ist,  nicht  zum  weoigsteD  durch  uosere 
Thatigkeit,  zu  einer  wahrhaft  Talksthumlichen  geworden,  und  die  Schichten  der 
&eT5lkeniJi|f,  aus  welchen  uns  werkthitfge  Hülfe  gebracht  wird,  haben  sich  mit 
jedem  Jahre  verbreitert.     Lassen  wir  daher  nicht  nach  iu  uoseren  AnstrenguDgeu ! 

Die  Zahl  unserer  ordentlichen  Mitglieder,  welche  am  Schlusae  des  Jahres 
18S6  589  betrug«  ist  auf  610,  daranter  2  lebenslängliche,  Mitglieder,  also  um  21  ge- 
wachsen. Wir  haben  9  Mitglieder,  darunter  den  Tiel  beklagten  ständigen  Obmann 
unseres  Ausschusses,  Prof.  Eon  er,  durch  den  Tod  verloren;  25  sind  ausgeschieden, 
55  neu  eingetreten*  Der  reiche  Besuch  unserer  Sitzungen  und  die  vielfache  Mit- 
wirkung von  Männern  aller  Berufs-  und  Lebensstellungen  bringt  die  Bedeutung 
solcher  cooperatiren  Wirksamkeit  zur  äusseren  Anschauung,  Wie  sehr  wir  inner- 
lich gewonnen  haben  an  Festigkeit  und  Sicherheit,  das  emp^nden  wir  an  der  zu- 
nehmenden Berzlicbkeit  der  persönlichen  Beziehungen,  wie  sie  sich  am  meisteo 
ttchtbar  machen  bei  den  Excursionen  und  deji  geselligen  Vereinigungen* 

Die  Zahl  unserer  correspoodirenden  Mitglieder  ist  fast  gleichgeblieben: 
sie  hat  sich  im  Laufe  des  Jahres  nur  von  100  auf  101  erhöht.  Aber  diese  Con- 
stanz  ist  nur  eine  scheinbare:  wir  haben  schwere  Lücken  auszufüllen  gehabt*  Graf 
Zawisza,  Prof«  Grewingk,  Graf  Gozzadini,  Dr.  Karl  Rau  und  Dr.  Julius  von 
Haast  sind  uns  und  der  Wissenschaft,  die  sie  so  rühmlich  vertraten,  für  immer 
entrissen.  Ihrer  Verdienste  ist  in  den  einzelnen  Sitzungen  gedacht  worden«  Hoffen 
wir,  dass  die  Männer,  welche  wir  an  ihrer  Stelle  erwählt  haben,  mit  eben  so  viel 
Eifer  und  Entgegenkommen  die  Beziehungen  zu  unserer  Gesellschaft  pflegen  werden, 
wie  jene  es  gethan  haben. 

In  dem  Bestände  unserer  Ehrenmitglieder  ist  zu  unserer  Freude  keine 
AenderuDg  eingetreten.  Wir  haben  dem  Kaiser  Dom  Pedro  von  Neuem  zu  danken 
für  die  Unterstützung,  die  er  unseren  Reisenden  zu  Theil  werden  lässL  Wir  hüben 
mit  herzlicher  Theilnabme  Hm.  Lindenscbmil  nach  so  schwerer  Erkrankung 
wieder  in  seine  volle  Thätigkeit  eintreten  sehen,  und  wir  sind  Hrn.  Seh  He  mann 
von  Herzen  erkenntlich  für  die  immer  neuen  und  weiteren  Ausblicke,  welche  er  lü 
die  Vorxeit  erü£Eiaet 
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Mit  deu  JUitftf9r«n  Erfolgen  hftt  die  innere  Thitigkeil  der  GeselJ»cbaft  gieidtto 
Sekfitt  g«bAlt4$D.  Noch  in  keinem  Jmbrc  haben  wir  so  ^fthlreicb«  Silitingen  i^- 
haUfiüt  «Uiter  den  10  ordeutlicheo  3  ausHerordentlicbe  (22.  Januar,  W,  Februar, 
10,  Deceinber)  und  eine  Confereoit  (IL  Febrnar).  Zweimal  sind  anthropologUcbt? 
£xcurtionen  in  die  Altmark  verfto^tattet  worden,  wo  der  Kreis  der  Männer,  die 
•ich  uo«  aßiichlieii»«n,  immer  grosser  wird;  einmal  von  einer  kleineren  Zahl  im 
Mitgtindnrn  nach   Fcldbnrg  in  MekleDburg-Strelitz. 

Uni»«ri*  l'ublikaiiouen  haben  einen  Umfang  erreicht,  daas  ihre  HtiBielloof 
hei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Finanzen  kaum  noch  ausaufubrea  ist  AiB 
8cblu»M  jf^doÄ  JahroÄ  bleibt  uns  eine  Schuld  an  den  Verleger,  für  deren  Deektiog 
unter  ResfTVororidA  alJ«^rdiDg8  ausreichen  wurde,  die  jedoch  die  Sicherbest  un»er«r 
wirthit^hfiftlichon  Kxiatciu  beeioträcbtigen  müsste,  sobald  auch  nur  eine  xaMtMgt 
Abnahm«'  drr  Mitgliedorbeitrnge  erfofgt.  Nachdem  im  Beginn  des  oeueo  Elala- 
jalirui  dfr  StaMtHXUHchuHn  iu  fühlbarer  Weise  verkürzt  worden  ist,  sehen  der  Ver- 
stand  und  AusschubA  keiueu  anderen  Ausweg,  als  die  Erhöhung  der  Jabre«* 
boitr&ge  der  Mitglieder  ?an  15  auf  20  Mk.  Ein  entsprechender  Aolrag  lieKt  ^ 
var  und  wird  noch  heut«  zur  Beschlussfassung  gelangen.  MaaaagebeiMl  för 
StaUung  de»  Antrages  is^t  gewissen,  dass  die  Gesellschaft  ihren  Mitgltedeni  nkalcncUl 
iakr  >riel  mehr  tr>i«tt^t,  als  der  bisherige  Beitrag  ausglich.  Die  Mitglieder  «rlialus 
die  Zeit?ichrift  fOr  Ethnologie  nebst  den  Verhandlungen  der  Gesetlscha^  wek^ 
auiammen  allein  einen  Ladenpreis  von  20  Mk.  haben«  sowie  daa  Qcirrea|ioBdai«- 
blait  der  Deutseben  anthropologischen  Gesellschaft  nicht  nur  uneBt^ellUch,  iMidill 
aaob  franoo  tugesendet>  wozu  eine  Statuten  massige  Verpfljcbtung  nicbt  vorließ  Sit 
werden  Qt>erdie8  zugleich  Mitglieder  der  Deutschen  Gesellschaft  und  ixhaif  » 
maooherlei  VonQgen  Theil,  welche  der  Gesellschaft  too  Beb5n)eii  «sd  l'niitoi 
dargelKiton    werden,     «Jahre    lang    ist  die  Frage  der  Beitrag»- Erbfibnag  iai  Scbwini 


de»  Vointande«    und    Aussobusses    zurückgewiesen    morden,    weil 
weniger  t»emilte)teu  Fer»anen  die  M5glicbkeii  der  yttgLiedachiü 
aber  die  Noüiwendigkeit  ist  so  dringend  gewordeiiy  daza 
dem  Antrage  auiastimmen. 

Oitaife  Benebnogen  nach  «essen  atnd  aofipaa  fnpifigl.  «nd 
Vor  AUeo  beben  wir  dw  woblwoUendea  BUfe  der  atMübiifclpai 
denken.  Der  Qr.  Cnltoimin ister, 
lettteleneii  Dteoiplinen  nnk^tend  sugewcfadel  kt,   ha/L  nae  vi 

tntelinee«  eeweit  et  üun  »SgUch   «ar»  aaeh   Ür  dea  larfenda 
aad  wir  diilea  neHaiobl  die  I 

Minister   hnl  feraer  darok  dca  Briaaz  an  die 
eeailM  IS8$  (?erk  ä  M)  alaea   gfiiiiifa  Sd 
Wege  den  Setafene  4m 
Maea  Aanrtgia  ta  Biaag  aaf  a 
vaa  IMla  ta  der  mefalta»  die  I 


««» 


b« 


Dm  Seaeraleervnitaaf  der  Xneeea 


(715) 

nfichsten  Jahres  die  yereiobarten  Räume  fertig  gestellt  werden.  Unserer  Oesell- 
Bchaft  dürfte  dann  die  Aufgabe  zufallen,  diejenige  Abtheilung,  welche  nach  dem 
bisherigen  Rahmen  der  Museumsthätigkeit  ganz  ausgefallen  ist,  die  anthropologische, 
auch  dem  Publikum  gegenüber  zu  vertreten. 

Das  Märkische  Frovinzial-Museum  der  Stadt  Berlin,  welches  unter  der 
Leitung  seines  umsichtigen  Directors  in  kurzer  Zeit  zu  so  grosser  Blüthe  gelangt 
ist,  hält  uns  durch  die  Vorlage  seiner  neuen  Erwerbungen  in  steter  Eenntniss  von 
den  Fortschritten  der  heimischen  Alterthumskunde ,  deren  Reichthum  durch 
mancherlei,  höchst  wichtige  Publikationen  zu  unserem  eigenen  Erstaunen  in  immer 
helleres  Licht  tritt.  Ich  erwähne  vor  Allem  die  bedeutungSTollen  Untersuchungen 
des  Hrn.  Stimming  über  die  Alterthümer  der  Gegend  von  Brandenburg  a.  d.  HaTcl, 
welche  Hr.  Voss  mit  einem  lehrreichen  Texte  Tersehen  hat,  sowie  die  Schriften  der 
Niederlausitzer  Gesellschaft,  welche  in  diesem  Jahre  ihren  zweiten  Jahrestag 
gefeiert  und  bei  dieser  Gelegenheit  die  Erwerbung  des  altehrwürdigen  Schlossberges 
▼on  Burg  an  der  Spree  beschlossen  hat 

Mit  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ist  das  alte  Ver- 
hältniss  thatsächlich  erhalten  worden,  obwohl  unsere  neuen  Statuten,  welche  uns 
Corporation srechte  gebracht  haben,  das  frühere  Rechtsyerhältniss  aufheben  mussten. 
Die  diesjährige  Generalversammlung  in  Nürnberg  ist  mit  ungewöhnlicher  Be- 
geisterung abgehalten  worden,  und  wir  hoffen  von  der  nächstjährigen  in  Bonn  eine 
gleiche  Verstärkung  der  allgemeinen  Theilnahme  am  Niederrhein.  Leider  ist  uns 
im  Laufe  des  Jahres  wiederum  einer  der  Männer  entrissen  worden,  welche  die 
deutsche  Gesellschaft  gegründet  haben:  Alexander  Ecker,  auf  dessen  breiten 
Schultern  eine  so  grosse  Last  anthropologischer  Arbeit  ruhte,  ist  nicht  mehr.  Dafür 
haben  sich  gerade  in  Nürnberg  neue  Aussichten  eröffnet,  dem  Gedanken  einer 
näheren  Verbindung  mit  den  österreichischen  Anthropologen,  der  auch  bei  der  Ab- 
fassung der  Statuten  der  deutschen  Gesellschaft  auf  der  constituirenden  Versamm- 
lung zu  Mainz  1870  seinen  Ausdruck  gefunden  hat,  eine  lebendige  Entwickelung 
zu  geben.  Nachdem  schon  einmal,  im  Jahre  1881,  die  deutsche  Gesellschaft  in 
Regensburg,  die  österreichische  in  Salzburg,  ihre  Generalversammlung  in  unmittel- 
barem Anschlüsse  an  einander,  letztere  unter  so  grosser  Betheiligung  der  deutschen 
Anthropologen,  dass  ihre  Zahl  die  der  österreichischen  übertraf,  abgehalten  haben, 
ist  uns  in  Nürnberg  Seitens  des  Vorsitzenden  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 
der  mit  grossem  Beifall  aufgenommene  Vorschlag  unterbreitet  worden,  eine  gemeinsame 
Versammlung  in  Wien  im  Jahre  1889  abzuhalten.  Dieser  Vorschlag  wird  der  Be- 
schlussfassung der  nächsten  Generalversammlung  in  Bonn  unterliegen.  Trotz 
mancher  und  nicht  unerheblicher  Schwierigkeiten  wird  es  hoffentlich  gelingen,  eine 
geeignete  Form  zu  finden,  in  welcher  beide  Gesellschaften,  unbeschadet  ihrer 
Selbständigkeit,  zusammenwirken  können.  Denn  erst  durch  ein  solches  Zusammen- 
wirken wird  die  Möglichkeit  geboten  werden,  die  alten  Culturwege  und  Völker- 
bewegungen, aus  welchen  die  spätere  Gestaltung  der  mitteleuropäischen  Verhält- 
nisse hervorgewachsen  ist,  zu  einer  einheitlichen  Zusammenfassung  zu  bringen. 

Von  den  sonstigen  Congressen,  welche  unser  Gebiet  berührten,  möge  nur  noch  die 
Generalversammlung  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Gesch.-Vereine 
zu  Mainz  erwähnt  werden.  Unter  den  Gegenständen,  welche  dort  verhandelt  wurden, 
steht  der  Bedeutung  nach  obenan  die  gesetzliche  Regelung  und  die  administrative 
Organisation  des  Schutzes  der  deutschen  Alterthümer.  Die  darüber  gefassten  Be- 
schlüsse werden  in  nächster  Zeit  auch  in  unserer  Gesellschaft  erörtert  werden 
müssen,  da  wir  aufgefordert  sind,  uns  denselben  anzotchliessen.  Nicht  unerwähnt 
darf    es    bleiben,    dass    das  Verhältniss    der    deutschen  Geschichtsvereine   zu    der 
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aDthropologischen    Gesellsoliaft,    welches    eiue  Zeit    Jaog    wegen    der    scliwied^A| 
GreDzbeätimmtiog  ein  etwa5  ge^paootes  war,  gegenwärtig  zu  gegeaseitiger  Be£rieiti> 
guug  eiQ  durchaus  freundliches  gewordco  ist     Als  eiD  äusseres   Zeicheji  dafür  darf 
die    werthToIle  Scheakung   sämiDtlicher  FublikatioDeD    des    histori&cheu   Geaaiamt« 
vereiüH  angesehen  werden,  wodurch  wir  zu  grossem  Danke  verpflichtet  wordea  ündA 

Unter  den  kooiinenden  Congresseo  ist  einer,  der  unsere  Mitwirkung  in  et&rkaltr 
Wei^e  in  Anspruch  nehmen  wird,  der  der  Amerikanisten,  welcher  aufs 
vorjährigen  Versammlung  in  Turin  beschlossen  hat,  im  nächsten  Herbste  in  us 
Stadt  zu  tagen.  In  der  That  hat  die  erstaunliche  Fülle  der  Eeichthilcner  an  p>ri«| 
historischem  und  ethnologischem  Material  amerikanischer  Herkunft^  welche 
Museum  für  Volkerkunde  umschUesät^  sowie  die  eingreifende  Betheiliguog  fititf ' 
unserer  Mitglieder  an  der  fortschreitenden  Erforschung  der  Sprachen,  der  Sittcs 
und  der  physischen  Gestaltung  der  amerikanischen  Eingeborenen  einen  fruchtbar«Qi 
Boden  für  die  Verhandlungen  des  Amerikani^ten-Gongresses  gescbB:fi'eü|  und  Mi 
wird  nur  einer  Aufforderung  an  unsere  Mitbürger  bedürfen,  um  den  gastlich« 
Empfang  des  Congrcsses  bei  uns  zu  sichern.  Voraussichtlich  wird  der  Cüccre*^  ial 
den  ersten  Tagen  des  October  zusammentreten. 

Die  Ausstellungen  von  Angehörigen  fremder  Naturvölker  La' 
trotz  der  mancherlei  Missgeschicke,  welche  frühere  ähnliche  Versuche  - 
hatten,  eine  dauernde  Stalte  in  den  Gewohnheiten  der  europiLiscben  V6[kef 
worben.  Was  früher  nur  den  Hauptstädten  asu  Theil  wurde,  die  unmittelbare  Ad^ 
schauung  von  Wilden,  das  wird  jet^t  auch  vielen  Proviniialst^dten  geboten.  Unter I 
unseren  fremden  Gästen  mögen  besonders  angeführt  sein  die  Westafrtkaner,  aa* 
meatüch  Aschanti,  die  Buschmänner  und  die  üottentottin,  sowie  unsere  aJte  Freoodia 
KiAöL  Der  missliebige  Ton,  welchen  einzelne  Pressorgaoe  üb^r  derartige  Auailf^ 
lungen  angeschlagen  hatten,  scheint  allmähJich  abgemildert  zu  werden. 

Mehr  und  Besseres  freiüch  sehen  unsere  Eeisenden  iu  der  Heiiaatli 
Wilden  selbst,  und  wir  dürfen  mit  Vergnügen  aussprechen»  dass  bei  Tieleii 
selben  die  anthropologische  Seite  der  Forschung  mehr  und  mehr  neben 
früher  fast  rein  geographischen  hervortritt.  Im  Augenblick  sind  die  Herren  von 
den  Steinen  und  Ehren  reich  im  Gentrum  von  Südamerika  beschäftigt,  gäai-^ 
lieh  unbekannte  Stämme  zu  erforschen*  Hr.  Ed.  Seier  iat  wahrscheinlich  eb«q 
in  Mexico  angelangt,  um  an  Ort  und  Stelle  seine  ernsthaften  Studien  über  dii 
Hieroglyphen  der  mittelamerikaoischen  Völker  fortzusetten.  Von  Hrn.  Franz  BnaiJ 
der  eine  dauernde  Stellung  in  Nordamerika  gefunden  hat,  dürfen  wir  deoifii 
wichtige  Verdffentlichungen  über  die  Sagenwelt  der  Nordwestküste  erwarten.  VoaJ 
Afrika  haben  wir  durch  die  Herren  Quedenfeldt,  ten  Kate,  Mense,  Zini- 
graff,  Schinz,  neue  werthvoUe  Aufschlüsse  erhalten,  und  die  wissen  seh  aftlicKoi 
Missionen,  welche  die  Eeichsregierung  von  der  westafrikanischen  Küste  aus  or 
sind  so  erprobten  Händen  anvertraut,  dass  wir  sicher  erwarten  dürfen,  dms 
der  Völker  in  diesem  so  verworrenen  Gebiet  sich  allmählich  lichten  zu  sehen.  Di«^ 
Kenntniss  der  indonesischen  Welt  wird  durch  die  neue  Miaaion,  welche  das  Elhno- 
logische  Comit^  in  die  bewährte  Hand  des  Capt.  Jacobsen  gelegt  hat^  sieherlicb 
um  ein  Erhebliches  gefordert  werden.  Hr.  Schaden berg  verfolgt  mit  Ansdiair 
und  Erfolg  die  Erforschung  der  wilden  Stämme  im  Innern  der  Fbilipp inen.  Selbst 
die  Vorzeit  Japan^s  ist  uns  duich  die  Mittheüungen  des  Hm.  Dniüijc  um 
wichtiges  Stück  näher  gebracht  worden. 

Unter  den  in  der  Fremde  weilenden  Freunden  haue  icü  :  -cm 

der  stets  regen  Unterstützung  der  Herren  Schweinforth  (Cti.       :^.    i  i  üit  (C 
tacÄ»),  Spitzly  (Paramaribo),  A.  Langen  (Key-lns«ib}  su  g^Mtonk».     Wertliwlk 
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ethnologische  Beiträge  lieferteo  die  Herren  Finach,  Pleyte,  Arning,  t.  Tschudi, 
Uhle. 

Ungemein  werthvoll  sind  für  uns  die  Beziehungen  zu  den  Nachbaryolkem. 
Der  rege  Tauschverkehr,  den  wir  unterhalten,  und  die  vielen  Zuv^endungen,  virelche 
wir  vom  Auslande  erhalten,  geben  Zeugniss  dafür,  wie  sehr  man  auch  dort  das 
ßedurfniss  der  Verständigung  empfindet.  Ganz  besonders  rege  war  der  Verkehr 
mit  schweizer  Gelehrten,  unter  denen  ich  die  Herren  Heierli,  Forrer  und  na- 
mentlich Edm.  V.  Fellen  berg  nennen  muss,  welcher  letztere  uns  erst  neuerlich 
Originalphotographieen  der  sämmtlichen  Pfahl bausachen  des  Berner  Museums  zum 
Geschenk  gemacht  hat.  Am  meisten  bedauern  wir  es,  dass  die  Gestaltung  der 
äasseren  Verhältnisse  in  vielen  Richtungen  die  personliche  Verbindung  mit  unseren 
sl avischen  Nachbarn  beeinträchtigt.  In  Böhmen  ist  uns  eigentlich  nur  Hr. 
Klim.  Öerm4k  treu  geblieben,  dessen  sorgfaltige  Beobachtungen  fQr  uns  um  so 
wichtiger  sind,  als  sie  ganz  nahe  Gegenden  betreffen.  Bei  dem  eifrigen  Bestreben 
unserer  Gesellschaft,  aus  dem  Gebiete  unserer  wissenschaftlichen  Erörterungen 
die  Gegensätze  der  modernen  Nationalitäten  fernzuhalten,  hätten  wir  Tielleicht 
erwarten  dürfen,  dass  unsere  slavischen  Nachbarn  in  gleicher  Unparteilichkeit  ihre 
Arbeiten  mit  den  unsrigen  verbinden  wurden.  Dies  ist  leider  nicht  geschehen. 
Mit  um  so  grösserer  Anerkennung  darf  ich  darauf  hinweisen,  dass  die  so  lange 
bestehende  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaften  in  Posen  begonnen  bat, 
durch  die  Herren  v.  Jazdzewski  und  Erzepki  ihre  Schätze  in  deutscher 
Sprache  herauszugeben. 

Von  der  zunehmenden  Verbindung  mit  den  Vertretern  der  Provinzialforschung 
geben  unsere  Verhandlungen  genugende  Anschauung.  Alle  die  einzelnen  Persön- 
lichkeiten, denen  wir  zu  Dank  verpflichtet  sind,  hier  aufzufuhren,  würde  für  den 
Leser  unserer  Berichte  nur  eine  Wiederholung  längst  bekannter  Namen  sein.  Ich 
kann  nur  sagen,  dass  in  allen  unseren  Nachbarprovinzen  der  Forschungseifer  nicht 
bloss  intensiv,  sondern  auch  extensiv  wächst;  immer  mehr  Personen  betheiligen 
sich  an  der  Erledigung  der  uns  gesteckten  Aufgaben,  und  in  demselben  Maasse 
wächst  auch  das  Verständniss,  namentlich  für  die  prähistorischen  Dinge,  und  ver- 
grössern  sich  die  Provinzialmuseen. 

Das  Forschungsgebiet,  welches  uns  offen  steht,  ist  ein  sehr  weites.  Trotzdem 
hatte  ich  im  vorigen  Jahre  eine  Lücke  zu  bezeichnen:  es  fehlte  bei  uns  jeder 
Ansatz  zu  einer  Urgeschichte  der  Musik.  In  dieser  Beziehung  haben  wir  nun 
wenigstens  einen  Anfang  gemacht,  indem  wir  der  Musik  der  fremden  Völker  den 
Eintritt  in  unsere  Verhandlungen  eröffnet  haben.  Hr.  Schaden  berg  und  Hr. 
Rizal  haben  die  Musik  und  die  Musikinstrumente  auf  den  Philippinen  behandelt, 
und  Hr.  Bahadhurji  hat  uns  indische  Musik  auf  dem  Taus  hören  lassen. 

Eine  besondere  Seite  der  Studien,  welche  gelegentlich  schon  in  unseren  Ver- 
handlungen angeschlagen  worden  war,  die  Haus-  und  Ortsanlage  bäuerlicher 
Niederlassungen  in  Deutschland,  ist  mehr,  als  früher  hervorgetreten.'  Nach 
dem  anregenden  Vorgange  der  HHrn.  Meitzen  und  Henning  habe  ich  selbst 
den  Versuch  gemacht,  das  altdeutsche  Haus  in  seinen  Verhältnissen  und  in  seiner 
Fortbildung  zu  dem  modernen  Bauernhause  an  verschiedenen  Stellen  zu  studiren 
und  zu  beschreiben.  Ich  bin  dabei  auf  die  nahe  liegende  Frage  von  dem  slavischen 
Hause  gestossen,  welchem  schon  früher  die  HHrn.  v.  Schulenburg  und  Müschner 
in  Bezug  auf  den  Spreewald  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  hatten,  und  welches 
neuerlich  Hr.  Bartels  durch  Nachfragen  in  slavischen  Ländern  zu  ergründen  ver- 
sucht. Den  mehr  gelehrten  Theil  dieser  Forschungen  über  Haus  und  Heerd  hat 
Hr.  W.  Sohwartz   aufgenommen,    und  Hr.  Ulrich  Jahn,    der   in    so    erfolgreicher 
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Weise  die  pommerdcheo  Sagen  gesammelt  und  gesichtet  hat,  verspricht,  sejDe  Lo^al-  ^ 
ErmitteluDgeQ  auch  auf  dies«?  Verhältoisse  zu  übertragen.     Auf  diesem  Wegt  wifd 
für  eio  bedeutuDgSTnJIes  Gebjet  cier  ättesteo  Geschichte  und  der  Vorgeschiehle  eise 
brauchbare  Grundlage  gewoonen  werden. 

Unsere  Sammlungen  sind,  wenn  auch  langsam,  doch  ao  reichlich  gewaiebMfi« 
dmn    ihre  Üeberfuhrung    in  besondere  und  ansgiebige  Räume  dringend  wüoadieoi^ 
werth    ist.     Der  Zuwachs    unserer  Bibliothek    beträgt,    ganz   ab^eseheii  too  dm 
Tauschverkehr,    178  CollectiT- Nummern,    grosstentbeila    Geschenke,    uod    darasterl 
sehr  werth  volle.   Wir  stehen  im  Tausch  verkehr  mit  86  Gesellschaften  und  Redacti<xncc^^ 

Auch  die  photogruphiscbe  Sammlung   hat  zahlreiche  Crwerbungeo,    ntbl 
im  Wege  des  Geschenkes,  gemacht,  so  namentlich  die  grosse  Sammlung  der  Pfahlbau* 
Photographien  aus  dem  Berner  Museum,    die  schon  erwähnt  ist,     Nächstdem  ist  ei  , 
dem  Vorstände  gelungen,    durch  die  unermüdliche  Thätigkeit  des  Hrn.  O.  Fritsch 
und    die    eifrige    Mitwirkung    der    UHrn.  Jagor,    Joe  st    und   H,  Hartman  n   eto 
grosses  pbotograpbisches  Album    von  Volkertypen  herzustellen,  welches  als  I 
Grundlage    für    vielerlei  Arbeiten    dienen   kann.     £in  gewisser  Theil  dieser  PhoUh 
gruphien    ist    seiner  Zeit    in    dem  Atlas  vou  Dam  man  n^    dem   der  Voratand  aooh 
die     Negative     der    Jagor^schen     Schenkung     leihweise     übergeben     uod     dam 
Br.  Fritsch  viele  seiner  südafrikanischen  Aufnahmen  überlassen  hatte,  Terofientlioht  j 
worden.     Nach    dem    plötzlichen    Tode    dieses    Photographen    schienen    die  Sachen 
verloren    zu    sein.     Erst    vor  Kurzem    konnten    wir  durch  Verhandlungen  mit  dem 
in  England    lebenden  Bruder    desselben^    freilich   gegen  Zahlung  einer  Geldsonuae,] 
wieder   in    den  ßesitz    unseres  Eigenthums    kommen.     Zugleich  erhielten  wir  ab«r  • 
auch    alle   die,    zum  Theil    noch  nicht  benutzten  ethnologischen  Photographien  mm 
dem  Dammann^schen  Nachlasse.     Diese   recht    grosse  Gesammtsammluog  tat  ans 
geordnet  und  es  sind  vollständige  Abzüge  hergestellt  worden.     Daraus  ist  ein  talir  ^j 
brauchbares  Album    voa    1367  Bildern    zusammengestellt,    von    denen  200  bis  jetsl^| 
nicht    genau  bestimmt  werden  konnten,    welche  aber  zum  Theil  nordameriltaiiiacbt^H 
Rothhäute,    zum  Theil    kaukasische  Stamme    betreffen,    und    von    denen    daher  die 
Hoffnung    nicht  aufgegeben  werden  darf,    dass  sich  noch  ein  Kenner  finden  wefde. 
Die  Kosten  der  Herstellung    der  Abzüge    sind    von    den    HHrn.  Fritsch,    Jagnr 
und  Rartmaon  mitgetragen  worden.     Allen  den  Herren,   welche  an  dieser  langen 
und  muhevollen  Arbeit  theilgenommen    haben,    sage    ich  Namens    der  Geadlachait 
hiermit  Dank. 

unsere  Sammlung  von  Schädeln  und  Skeletten  ist  durch  sehr  wertbvoUal 
Zuwächse  bereichert  worden.      Grössere  Sammlungen    sind    uns    geschenkt 
durch  Hrn.  Arning  (Schädel  von  Hawaii)  und  Hrn.  Meuse  (Schfidel  vom  n 
Congo).     Eine  sehr  werth  volle  Sammlung,    bestehend    aus   4  Schädeln    und 
Skelet  von  Lappen,  ausgegraben    durch  Hrn.  Nord  vi,    werden    in  Folge    der   IM- 
gebigen    Bewilligung    des    Ausschusses    kauflich    erworben    werden.      Kleinere    Er» 
Werbungen  sind  in  den  Verbandlungen  erwähnt  und  besprochen  worden,  doch  will 
ich  die  Südwest-Afrikaner  des  Hrn.  Schinz    und    die  Dualis    des  Hrn.  Zintgraff 
als    besonders    werthvolie  Gaben    anmerken.     Diesen  Herren    sind    wir  zu  groaaiaD 
Danke  verp6ichtet 

Damit  scbliesse  ich  diesen,  für  nicht  zu  hoch  gebende  Ansprüche    gewiia 
friedigenden  Jahresbericht     Da  die  Bestimmung  des  Statuts  mir  die  Sicherhdl  ge^l 
wahrt,  nicht  wieder  zum  Vorsitzenden  gewählt  au  werden,  so  wollen  die  Mitglieder' 
der  Gesellschaft  mir  gestalten,  ihnen  für  das  grosse  Wohlwollen,  mit  dem  sie  roeioe 
nur  zu    lange  Geschäftsführung  erduldet,    und    für    das   unverkümmerte   Vertraiütt, 
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welches  sie  mir  so  viele  Jahre  hindurch  erhalten  haben,  meinen  tiefgekühlten  Dank 
za  sagen.  — 

(2)  Der  Schatzmeister,  Hr.  Ritter,  erstattet  den 

Rechenschaftsbericht  für  das  Gesellschaftsjahr  1887. 
Bestand  aus  dem  Jahre  1886 1  862  Mk.  42  Pf. 

Einnahmen. 

Staatszuschuss 1800  Mk.  —  Pf. 

Beiträge  der  Mitglieder 9225    „      —  „ 

Zinsen 251    „     53  „ 

Ausserordentlich 2    „      55  „      11  279    ^       8  , 

Zusammen  .     13  141  Hk.  50  Pf. 
Ausgaben. 

Saalmiethe 120  Mk.  -  Pf. 

An  die  deutsche  anthrop.  Gesellschaft      .     .  1650  „  —  „ 

Ankauf  von  Exemplaren  d.  Zeitschr.  u.  s.  w.  .  3038  „  —  „ 

Druck  der  Einladungen 141  „        5  „ 

Index  für  die  Zeitschrift 100  „  —  „ 

Porti  und  Frachten 1144  „  53  „ 

Bibliothek 601  „  32  „ 

Schreibmaterialien 25  „  —  „ 

Gratifikationen 200  „  —  „ 

Ankäufe  von  Schädeln  und  Photographien      .  642  „  75  „ 
Druck    der    überzähligen    Bogen    und    Abbil- 
dungen der  Verhandlungen 4889  „  85  „      12  552  Mk.  50  Pf. 

Bleibt  Bestand   .  .         589  Mk.  —  Pf. 
Der  Reservefond  besteht  aus: 

Preussischen  3Vs prozentigen  Consols     ....  6000  Mk. 

^  4prozentigen  „  ....      600    „ 

Berlin- Anhalter  4  procentigen  G.  Prioritäten    .     .  1000    „ 

Summa    .     .  7600  Mk. 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  die  Rechnung  des  Schatzmeisters  vom  Vor- 
stände dem  Ausschusse  zur  Prüfung  vorgelegt  und  dass'  von  dem  letzteren  die  sta* 
tuten  massig  erforderliche  Decharge  ertheilt  worden  ist. 

(3)  Hr.  Virchow  erstattet  Bericht  über  die 

Rechnung  der  Rudolf  VIrchow-Stiftung  für  das  Jahr  1887. 

Nach  dem  vorjährigen  Bericht  (Verh.  1886.  S.  713)  betrug  das  bei  der  Reichs- 
bank deponirte  Kapital  der  Stiftung 

an  4  procentigen  Consols  .  .     80  900  Mk. 

^    3 Vi        »  „        .  .       3000    ^ 


zusammen    83  900  Mk. 
Dazu    kam    eine,   von    dem  verstorbenen  Dr.  Emil  Riebeck    der  Stiftung  ge- 
schenkte Forderung   an  das  Museum  für  Völkerkunde,    welche    auch    im  laufenden 
Jahre  nicht  ausgezahlt  worden  ist,  im  Betrage  von  2000  Mk. 
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Der  fliifl«ige  Beatacd  am  bchiu&sc  des  Jubres  1886  betrug  ,     .     .     3549  Mk.  50  PI 
Dam  sind  getreten  au  Ziüseu  für  das  Jahr  1887  ....     .     .     3406    ^     60 

zusammen     6956  Mk.  30  Pf. 
Die  Ausgaben  des  Jahres  1887   wareo  folgende: 

1)  an    Hru.  Prof*  Senator    zur    AD&telJuug    von 
Hunger  versuchen 500  Mk. 

2)  an    Hrn.  von  Biozer    für    Ausgrabungen    im 
Sachseowald 200    ^ 

3)  an  Hrn.  G.  Stirn ming  für  ein  Skelet     ...     100    ^ 

4)  an  Hrn.  Forrer  für  eluen   Etruekt^r-ScIiäUel     .       25    ^ 

5)  Spesen  .     .  1     , 

zusammen       826  Mk.  — ~ 
Bleibt  am  Schlüsse  des  Jahres  1887  ein  flussiger  Bestand  von    .     6130  Mk.  30  PL\ 
Es  ist  inzwischen  Abrede  getroüen  worden,  dass  eine  grössere  Summe  aU  &€i- 
hQlfe    zu    einer   aDthropologischen  Forschungsreise    in  Hinterindien   zur  VcrfTigoagl 
gestellt  wird.     Darüber  wird  im  nächsten  Jahre  Bericht  erstattet  werdeo. 

(4)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  L.  SokoJoski,  Lima,  Peru  (auf  Lebenszeit). 

^  Prof.  Dr.  Julius  Weeren,  Charlottenburg. 

^  Prof.  Martin  Hartmann,  Berlin. 

fy  Oberstabsarzt  Dr.  Ernst  Hirsch feld»  Berlin. 

^  Dr.  med.  Karl  Abel,  Berlin. 

,  Dr.  med.  Fedor  Berckholtz,  K.  sächs.  Assistenzarzt  l.  CK,  Büflio. 

^  Stabsarzt  Dr.  Jäger,  Berlin. 

.  Apotheker  Prochno,  Grardelegen. 

„  Dr.  Ludwig  Wolf,  Leipzig, 

y,  Dr.  Paul  Keller,  Berlin. 

n  Regierungsrath  Georg  Rockl,  Berlin. 

^  Senator  Römer,  Hildes  heim. 

^  Güterdirector  Karl  Knautbe^  Schlaupitz,   Kr.  Reicheobacbi  SebtesitnJI 

^  Dr.  med.  Louis  Marcuse,  Berlin. 

(5)  Gestorben  ist  zu  Wien  am  7,  December  im  69.  Lebensjahre    der  Pf 
der  Anatomie,  Karl  Langer,  ein  verdienter  Forscher,  der  uns  erst  vor  kurser  2rfl' 
den  Gypsabguss  des  Sehadels  Ton  Haydn  und  die  Photographien  der  SehUdel  ti>b 
Beethoven  und  Schubert  geschenkt  hat  ^H 

(6)  Der  Herr  Cultusmi nister   hat   mittelst  Erlasses   Tom   '23.  NoTcmbor  deon 
Vorsitzenden  einen  Bericht  zugehen  lassen»  betreffend  einen 

RSnO^^II  M  Behrtngen.  Kr.  Sottau,  Hannover. 
Der  Wall    befindet    sich    »m  rechten  Dfer   der  Briinau^    eines  Nebentü 
der  Leehe,    östlich  vom  Dorfe  Behringen,    und   zwar  an  einer  Stelle,    vr«  eine 
Brunao    abfallende  Schlacht   eine    natürlich  feste  Lage    gewahrte.     Er  beiginnt  mit 
seinem  Östlichen  Ende  an  dieser  Schlucht    uod    zieht   sieb    in  einem  Bogeii  gcftttj 
das  Flüsschen,    an    welches    sein    stjdliches  Ende   anstosst     Auf  diese  Weis^ 
das  Dreieck    zwischen  Schlucht    und    Fluss   gegen    Norden    und  Wetten    uini 
Die  Höhe  des  Walls  beträgt  2  i»,  die  Basis  desselben  bat  einen  Durcbtue«9er 
3,5—4  m,    der    gesummte  Fläcbenraum    misst    4?twa  einen  Morgen.     Um  äen  Wa 
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zieht  sich  ein  1,5  m  breiter  Graben,  auf  welchen  früher  ein  zweiter  Wall  und  hinter 
diesem  ein  zweiter  Graben  folgte.  Von  der  Mitte  dieses  zweiten  Grabens  führte 
ein  auf  beiden  Seiten  durch  Erdaufwürfe  geschützter  Graben  eine  Strecke  weit  ins 
Feld.  Leider  ist  sowohl  dieser  Graben,  als  der  äussere  Wall  nebst  seinem  Aussen- 
graben fast  ganz  eingeebnet  An  der  inneren  Seite  des  Hauptwalles  ist  eine  durch 
die  ganze  Ausdehnung  desselben  sich  hinziehende  Kohlen-  und  Aschenschicht  zu 
Tage  getreten,  auch  sind  ein  Stück  Bernstein  und  eine  Urne,  sowie  verschiedene 
Eisensachen  (eine  Schnalle,  ein  Haken,  ein  Stück  eines  schneidenden  Geräthes,  Nägel, 
ein  grosser  Schlüssel  und  Eisenschlacken)  gefunden  worden.  —  Bei  der  grossen 
Seltenheit  alter  Befestigungen  in  dem  betreffenden  Gebiet  ist  die  Erhaltung  des 
Walles  wünschenswerth, 

(7)    Hr.  H.  Jentsch  berichtet  aus  Guben,  16.  December,  über 

niederlausitzisohe  Alterthiiner. 

1)  Ein  rohes  Menschenbild  auf  einem  kleinen  prähistorischen  Thongefässe  der 
Niederlausitz. 

Auf  der  Generalversammlung  der  Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie wurde  von  Hrn.  AI.  Raben  au  ein  röthliches,  10  cm  hohes  Gefass  aus  dem 
Gräberfelde  von  Repten  bei  Yetschau  vorgelegt,  das  sich  von  einem  sehr  massigen 
Boden  aus  ziemlich  schnell  öffnet  und  absatzlos  in  den  nur  wenig  eingezogenen, 
zum  Rande  hin  wieder  etwas  erweiterten  Hals  übergeht.  Unmittelbar  über  der 
weitesten  Ausbauchung  sitzen  zwei  einander  entsprechende,  leistenartig  flache 
Knopfe,  die  durch  einen  seichten  Eindruck  getheilt  sind.  Zwischen  denselben  zieht 
sich  ein  Kreis  von  scharfen  Nageleindrücken  um  den  Gefässkörper,  dessen  Ober- 
fläche über  diesem  Kranze  glatt,  unter  demselben  künstlich  rauh  gemacht  ist  In 
jenen  Kreis  ist  vier  Mal  eine  rohe  Zeichnung  eingeritzt,  welche  kaum 
anders,  wie  als  eine  Menschenfigur  gedeutet  werden  kann  (Fig.  1):  ^'^g^^  !• 
ein  senkrechter,  oben  verdickter  Strich  theilt  sich  unten  in  zwei,  fast 
unter  einem  rechten  Winkel  aufeinander  stossende  Linien,  welche 
allerdings  etwas  kurz  sind;  die  Arme  sind  durch  gekrümmte,  nach  dem 
Körper  hin  geneigte  Striche  bezeichnet.  Diese  Zeichnung  steht  auf 
der  einen  Seite  des  Gefässes  unmittelbar  neben  den  beiden  Knöpfen 
und  begrenzt  also  hier  die  Reihe  der  Nagelkerben;  auf  der  anderen  Seite  i, 

ist  jedes  der  Bilder  von  den  Knöpfen  durch  eine  kleine  Gruppe  von 
Nageleindrücken  getrennt  Da  aus  der  Niederlausitz  bisher  weder  Thier-  noch 
Menschendarstellungen  auf  vorgeschichtlichen  Gefässen  bekannt  geworden  sind,  ver- 
dient dies  Stück  besondere  Beachtung.  Die  Zeichnung  ähnelt  derjenigen  auf  einem 
Gefässe  von  Tikrehnen  in  Ostpreussen  bei  Undset,  das  erste  Auftreten  des  Eisens 
in  Nordeuropa  S.  153,  Taf.  15,  Nr.  16. 

2}  Zu  den  nicht  sehr  zahlreichen  Eisen funden,  welche  der  Zeit  der  ausgehen- 
den Hallstatt-  und  der  beginnenden  älteren  La  T^ne-Cultur  angehören,  tritt  ein 
Stück  aus  dem  mehrfach  erwähnten  Gräberfelde  von  Haaso  (Guben.  G7mn.-Progr. 
1886.  S.  14  ff.),  welches  einem  Eissporn  ähnlich  ist  (Fig.  2  a,  &).  Ein  ziemlich 
massives,  halbkreisförmiges,  jedoch  an  der  Oeffnung  ein  wenig  zusammengezogenes 
Eisenger&th  von  36  g  Gewicht  läuft  nach  unten  in  drei  Zacken  aus,  deren  mittelster 
angespitzt  ist,  während  die  beiden  an  der  Oeffnung  sitzenden  leicht  nach  aussen 
gebogen  sind.     Ausser  einem  Seitenstück  von  Zaborowo  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  VII 

VcrhAndl.  der  R^rl.  Anttiropol.  (trsfllirhaft  1887.  4() 
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FJgnr  2. 


1875,  Tat  11,  Nn  4;  Verb.  S.  U6)  oad 


der  Nihe 


Bolo^i, 


Natärlicho  OrÖMe. 


a.  «.  0.  erwabnten 

welches  tod  Gozs&dini  (De  quek^ne« 
de  cheval  italiques  et  de  Tepe«*  de  R(» 
en  broore.  ßologoa  1875}  mh  B<t«taiidtMI 
eioes  Fferdegebisses  aufgefa&st  ist,  keimt  kh 
keia  abalicbes  Gerätb.  Bei  dem  ?oo  Zabo* 
rowo  ist  der  balbkrelsforioige  Ktsenairetfaiy 
stellt  mao  ibn  auf  die  drei  Spitsea^  buber 
und  Bcbmaler,  als  bei  dem  too  Haaco,  frei* 
eher  7  mm  breit  uad  Dur  4  mni  hoch  tsl  KfJ 
könnte  auch  als  Ootersat^  für  eineo  uhM  M 
grossen  Gegenstand  gedient  haben, 

3)  Zu  der  kleinen  Nachlese,  welcii«  dia 
Schrift  von  H.  Sobnel,  ,dje  EaodiriUa 
der  Niederlansitz*'  übrig  gelaftseti  hst,  gtkiti 
anch  ein  an  einer  natiirtichen  Höht 
legter  Burgwall,  von  welcher  Art  nur  wanifc 
aus  unserer  Landschaft  bekannt  sind.  Der> 
selbe  liegt  im  nördlichen  TheUe  das  Gobtatr 
Kreises  und  iwar  dicht  an  desseo  Westgrtsat, 
südlich  von  der  Oberforaterei  Siehdicbiini 
zwischen  dem  Hammer-  und  dem  grossen  Trebbelsee,  welche  von  deaa  Grcni- 
flüdschen  Schlaube  durchströmt  sind,  am  sogenannten  Theersteige,  Die  Wallmabir 
lehnt  sich  mit  dem  Rücken  an  einen  Höhenzug,  von  dem  aus  tuan  das  Klosteilaod  foa 
Neuzelle,  m  der  Richtung  auf  Fürsten berg,  übersehen  konnte:  gegenwärtig  iat  dici 
wegen  des  hohen  Baum  wüchse»  nicht  möglich.  Wie  bei  der  25  km  südnatUcb  gt< 
legeoen  Bresinchener  Schanze  (Verb.  1882,  S,  3ö6,  Nr.  12;  1884,  S.  311)  kt  ante 
Thalttcite  ein  Walt  geschüttet.  Die  Scherbenfundc  sind  bis  jetzt  spirUch,  weil  Bit* 
grabungen  nicht  ohne  weiteres  zulässig  sind.  Der  Durchmeaser  dea  Eaaaala  be* 
trägt  30  Schritt,     Der  nächste  Hohen  wall  ist  die  glelcbfalls  in  8&d>~  Richtaof 

17  Jbn  entfernte  Wenzelsburg  bei  Neuzelle,  ein  Aussichtspunkt^  d»  der  Bre-i 

sinchener  Schanze  das  Oderthal  beherrscht.  Als  vierte  Höhenborg  tritt  die 
läge  auf  dem  grünen  Berge  bei  Gehren,  Kr.  Luckau,  hinzu,  welche  den  A 
in  die  weite,  von  der  Berste  durch^ossene  Niederung  eröffnet.  Wohl  l 
Unrecht  siebt  Sohnel  a.  a.  0.  S.  3$^  4^^,  52  In  diesen  Plätzeo  Beobaehttmgspoatffs, 
4)  Deber  die  gegenwartige  Ausdehnung  des  Gebrauches  der  K#ttl«  oder 
des  Hammers  im  Gemeindedienste  enthält  die  Frankfurter  Oder^Zetluiig  ii 
den  Nummern  272,  277,  280,  282  Berichte  aus  den  Spreewalddörfero«  aowie  aus 
anderen  Orten  der  Niederlausitz.  Wenn  ursprünglich  jedenfalls  Form  uod  B«» 
schaffenheit  des  umhergesandten  Gegenstandes  allein,  spater  die  ihm  etogeritatta 
Zeichen  die  Botschaft  kund  gaben,  an  deren  Stelle  dann  das  aufgeklebte  CMler  eim* 
geklemmte  Blatt  mit  der  schriftlichen  Mittheiinng  trat^  iO  hat  sich  von  jaoer  illf 
sten  und  schlichtesten  Einrichtung  bis  in  die  G«»genwart  hinein  keine  Spur  Oiahr 
erhalten:  überall  dient  das  bezeichnete  Holzgerath  j»»tzt  nur  als  Triiger  d«r  gwrlmr- 
benen  oder  gedruckten  Botschaft. 


i 
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(8)  Hr.  Salkowski  hat  von  einem  der  von  Hrn.  Virchow  in  der  October- 
Sitzung  (Verh.  S.  566)  besprochenen 

we8tafrikani8Chen  Geldrlnge 

eine  chemische  Analyse  veranstaltet.     Sein  Bericht  lautet: 

Die  qualitative  Untersuchung  ergab  als  Bestandtheije :  Kupfer,  Blei,  Antimon 
und  geringe  Quantitäten  Eisen;  Zinn,  Wismutb,  Zink  fehlten.  Die  quantitative 
Untersuchung  ergab: 

Antimon      .    .    .     .     .      5,15  pCt. 

Blei 24,65     « 

Kupfer 68,32    „ 

98,12  pCt. 
Eisen  und  Verlust  .    .       1)88    „ 
100,00  pCt. 

Hr.  Virchow:  Nach  der  Farbe  der  Feilstriche  hielt  ich  das  Metall  für  eine 
Art  von  Messing.  Das  höchst  überraschende  Ergebniss  der  Analyse  lässt  die  vor- 
liegende Legirung  ganz  aus  dem  Rahmen  der  gebräuchlichen  Mischung  heraus- 
treten. Ich  finde  nur  eine  analoge  Analyse  aufgeführt:  sie  ist  von  Girardin,  der 
Ringe  von  einem  merovingischen  Gräberfelde  bei  Londini^res  untersuchte  und  dieselben 
aus  72  pCt.  Kupfer  und  28  pCt.  Blei  zusammengesetzt  fand  (v.  Bibra,  Die  Bronzen 
und  £upferlegiruDgen  S.  202 — 3).  Indess  diese  Ringe  sind  zu  alt,  um  für  das  afri- 
kanische Ringgeld  die  Muster  oder  das  Metall  hergegeben  zu  haben.  Es  wird  daher 
von  besonderem  Interesse  sein,  wenn  unsere  Reisenden  die  Fabrikation  dieses  Ring- 
geldes aufzuklären  versuchten.  Dass  sowohl  Zinn,  als  Zink  fehlen,  scheint  die 
Benutzung  europäischer  Legirungen  auszuschliessen,  obwohl  die  moderne  Industrie 
höchst  erfinderisch  in  der  Herstellung  immer  neuer  Mischungen  der  Metalle  ist. 

(9)  Hr.  Teige  zeigt  Photographien,  welche  Hr.  Karl  Günther  hergestellt 
hat,  von  der  durch  ihn  restaurirten 

Silberaohale  von  Wichulla  (Oberachlealen). 

Das  schon  mehrfach  in  den  Verhandlungen  erwähnte  schöne  Stück  (Fig.  I — 2) 

Figur  1.  Figur  2. 


wurde  1885  gefunden  in  der  Colonie  Wichulla  bei  dem  Dorfe  Goslawitz,  7t  Meile 
NO.  von  Oppeln,  2 — 3  Fuss  unter  der  Erdoberfläche.  Es  befindet  sich  gegenwärtig 
im  Besitz  des  Freiherrn  von  Falken  hausen  zu  Wallisfurth  bei  Glatz. 

(10)    Der  Vorsitzende  macht  aus  einem  Briefe  des  Hrn.  Rautenberg  in  Ham- 
burg Mittheilung  über 

rSniache  und  Tine- Funde  im  Amt  RItzebOttel. 

Darunter   befindet   sich  auch  eine  Terracotta  mit  einer  Jagdscene,    sowie  eine 

4G* 
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S«ili#  füm  lOttriiw&rdjgtii  Fibelo,  oftAnAllieli  eb«  vod  FuliUbfttleL  lo  Beiog  tnf 
dM  OrÜMirfald  beiiil  •«:  «Nftch  Weiten  (»cbao  in  dem  ad greoz enden  Dorf«  AltCcs^ 
dorf  ()#giouend}  ntir  La  Tioe-Sacheo,  dann  mebr  nach  Oiten  die  schon  tod  Wibel 
lti*friU'ießit[i,  dfer  Sftoimlyug  eiogereibteo  La  Teae-  aad  römischen  Provin£ial-Sacfa«Q; 
gjittft  im  OtUa  bei  tioeoi  ADfaoge  zur  syBtematiscbeo  AoBbeutung  ton  mtr  gefoo» 
d^ßo  r5miicb(5  Sachen,  Unter  dm  dort  gefuodeneD  Gegenständen  befinden  tick 
anch  die  aui  einer  Urn<t  ütummcindeu  3  Fibeln,  ?on  denen  eine  für  micb  geadcm 
DUrraacbend  war.     ^RQokkebr  zur  primitiTaten  Fonn*^^  sagte  FrL  Meetorf* 

(11)    Hr  Schrider   bat  iwei   der  voo  Herrn  Virchow  in  der  JiiU*8 

(H.  i^O)  rorgelogteo 

aaiyriaohen  Stelnsacheo 

ftui  df^r  Bammtu[if{  Blai  geprüft  und  macht  darüber  folgende  Bemerkongeo: 

Zu  l.  Moilüfiiw»  Annilf^t  Dio  nahezu  verwischte  Inschrift  koonte  nacb  dio 
Krhaltf^üdD  Resten  und  tn8t)aH0ndere  iq  Ruokäicht  auf  die  mehrfach  deutlich  beffOt- 
trutetiden  borisontalen  Qrundatriobe  der  Zeilen,  bezw.  Buchstaben  Tielletcbt  Ar 
]'  '  :  («halten    werden.     Doch    würde    nach    dieser  Richtung  auch  eine  s^rtaobe 

Eung    nicht    wohl    ausgeschiossen    sein.     Vielleicht    liegt   oocb    etoe  djitSe 
Hdbrittart  vor.     Ktwus  Sicheres  wird  sich  schwerlich  aussagen  lassen, 

/^u  b.  Habytonisob- assyrischer  SiegeJeylinder  mit  stylgerechter  sjaiboliidbis 
UaratuUuog.     Zu  einem  Zweifel  an  seiner  Aechtbeit  liegt  ein  Grund  atelKt  t«; 

Ur,  Vircbow:  leb  habe  die  Insicbrift  für  eine  spätere  Zotbal  gebnileo-  Deat 
modertie  Nephrit- Amulette  bis  niob  Erbil  gekommen  und  dort  Teriorea  gegiafes 
^  tu^n.  erscheint  siebt  iebr  walitaclieuilkb.    Vielleicbt  indel  mtk  daeb  nsib 

Ktruug  für  ein  gHSeserea  All«r  dei  StidEee. 


(IS)   Ut.  Yifcbow  tnacbt  einige  MttUieiliange«  iber 
b  eiMOi  Toltn^(t  über  ImAvwtmi^  den  kb  « 


Hc 


NalQlfcmber-Ten&aailnng  in  Wieabnden  biell,  bsipisiA  idb  ein  Pnv 
KUnnlnii,  weMbe  Bt.  Dr.  <X  lUebnrUa  lebeod  mmgaiMMt  btfte.  Bin 
1kx%m  SAwu  dttvnb  eiae  nttOUige  V« 
traft  iü  wir  ein*  giosei  ZaU  ton  ! 
im  der  wnbie  ^qa  dar  BraicUceil 
«renn^HnünsmoL    len  onmiB  w  ^or,  a 

Br,  OMiP. KasffMMB  «ftnAt  air  mm  WMn\,  "Xl^VL. 
Di«  VW  bMavtf  * 


T«w 
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neben  normal  geschwänzten  Katzen  auch  solche  mit  etwa  1  Vi  Zoll  langen  Stammeln. 
Hr.  Den  zier,  der  auch  auf  andereo  Gebieten  ganz  erstaunliche  Resultate  in  der 
Rassen -Kreuzung  aufzuweisen  hat,  beschloss,  festzustellen,  ob  die  Veränderung  im 
Organismus  nar  in  der  einen  Generation  statthaben  oder  sich  bleibend  auf  spätere 
vererben  würde.  Zu  diesem  Behufe  todtete  er  aus  den  Würfen  alle  mit  Schwänzen 
geborenen  Katzen,  um  mit  den  un geschwänzten  weitere  Züchtungsversuche  an- 
zustellen. Diese  Versuche,  nunmehr  bis  zur  4.  Generation  fortgesetzt,  haben  ergeben, 
dass  die  Veränderung  im  Organismus  der  Stammmutter  sich  nicht  nur  auf  die 
kommenden  Geschlechter  vererbt,  sondern  dass  es  möglich  sein  würde,  bei  fort- 
gesetzter strenger  Zuchtwahl  Rückbildungen  gänzlich  auszuschliessen.  Denn  wäh- 
rend bei  den  in  der  2.  Generation  von  beiderseits  schwanzlosen  Eltern  geborenen 
Katzen  noch  immer  die  Zahl  der  mit  Schwänzen  Geborenen  etwa  die  Hälfte  betrug, 
verminderte  sich  die  Anzahl  der  letzteren  bei  den  späteren  Geschlechtern,  und  bei  einem 
von  mir  vor  Kurzem  in  Augenschein  genommenen  Wurf  von  7  Jungen  war  nur  ein 
geschwänztes  Exemplar.  Bemerkenswerth  ist,  dass  in  der  ganzen  Colonie  die  Länge 
des  Stummelschwanzes  nahezu  die  gleiche  ist.  Dagegen  herrscht  in  der  Haar- 
färbung die  allergrosste  Mannichfaltigkeit  vor. 

Vielleicht  interessirt  es  Sie  noch,  zu  erfahren,  dass  Freund  Denzler  aus  deut- 
schen Fasanenhähnen  (hier  english  pheasants  genannt)  und  amerikanischen  Game- 
Hennen  (jenen  schlank  gebauten  Hühnern,  deren  Hähne  zu  den  beliebten  Hahnen- 
kämpfen hauptsächlich  von  der  farbigen  Bevölkerung  gezüchtet  werden)  Blendlinge 
gezogen  hat,  die  nicht  allein  eine  ungemein  graziöse  Gestalt,  sondern  auch  höchst 
delicates  Fleisch  besitzen.  Ob  diese  Blendlinge  fortpflanzungsf&hig  sind,  ist  leider 
noch  nicht  festgestellt.  Die  von  Hrn.  Denzler  in  dieser  Richtung  angestellten 
Versuche  können  noch  nicht  als  abgeschlossen  betrachtet  werden. 

Ich  habe  den  letzteren  Umstand  erwähnt,  da  mir  nicht  bekannt  ist,  ob  und 
mit  welchem  Erfolge  man  in  Deutschland  ähnliche  Kreuzungs -Versuche  angestellt 
hat  Vielleicht  tragen  die  hier  gemachten  Beobachtungen  dazu  bei.  Freunde  der 
Rassen -Kreuzung  zu  Versuchen  in  dieser  Richtung  anzuspornen. 

Hr.  R.  Hartmann:  Im  September  des  Jahres  1871  habe  ich  zu  Triest  mehrere 
Katzen  mit  Stummelschwänzen  gesehen.  Meine  an  die  Besitzer  solcher  Thiere 
gerichtete  Nachfrage  wurde  immer  dahin  beantwortet,  dass  die  betreffenden  Indivi- 
duen mit  Stummelschwänzen  geboren  würden.  Ich  behalte  mir  vor,  eine  von 
mir  damals  angefertigte  Aquarellzeichnung  in  der  Gesellschaft  vorzuzeigen. 

Hr.  Dönitz  macht  darauf  aufmerksam,  dass  alle  japanischen  Katzen  ver- 
krüppelte Schwänze  haben.  Manchmal  besteht  der  Schwanz  nur  aus  einem 
verkrümmten  Stummelchen  von  wenigen  Gentimeter  Länge,  während  er  in  anderen 
Fällen  fast  die  Länge  eines  normalen  Katzenschwanzes  erreicht.  Aber,  selbst  wenn 
er  dem  Auge  normal  erscheint,  kann  man  sicher  sein,  einen  Knoten  in  ihm  zu 
fühlen,  so  bald  man  ihn  durch  die  Finger  gleiten  lässt  Bei  diesen  geringsten 
Graden  der  Verkrüppelung  ist  nur  ein  einziger  Wirbel  verbogen  oder  abgeknickt, 
während  bei  höheren  Gr%den  mehrere  Wirbel  verkrüppelt  und  verkürzt,  manchmal 
wohl  auch  unter  einander  verschmolzen  sind.  Ihre  Zahl  ist  in  den  meisten  Fällen 
vermindert.  Die  Missbildung  kann  an  einer  beliebigen  Stelle  des  Schwanzes  auf- 
treten,  manchmal   sind    mehrere  Stellen   zugleich    ergriffen,   und    in   den  höchsten 

Graden  findet  man  überhaupt  keinen  normalen  Wirbel  mehr  am  ganzen  Schwänze. 
Die  japanischen  Katzen   kommen   derartig   verkrüppelt   zur  Welt.    Deber  die 

Entstehung   dieser  Eigenthümlichkeit    weiss   man  nichts.     Nur  so  viel  scheint  fest- 
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2usteb6D,  dass  die  japaDiscben  Katzen  schon  seit  mebrereti  Juli 
schwäoze  haben  und  dass  vod  ihren  Herreo  eioe  siemlicb  sti« 
wird.     Dies  hat  folgenden  Grund, 

Die   japaniBcheu  Huuser  sind  ein  wahres  Eldorado  für  Mause  und  H^Ufu  uuu 
bergeo    jetzt    in    der  That  so  zahlreiche  Schaaren  von  der  Wanderratte,    da^s  lltii  I 
und  Marder    nicht    mit    ihueo    fertig  zu  werden  vermögen.     Ausserdem  üben  diei« 
Raubthiere  die  Jagd  nur  unter  dem  Dache  aus  und  kommen  nicht  in  die  ZLmoier. 
Deshalb    ist   es    nothwendigf    im  Bause  Katzen    zu    halten.     Nun    wclUo  ibfr  di«j 
Japaner    die  Beobachtung  gemacht   haben,    dass  Stummelschwänze  b&uslichcr  sinilt  ] 
als  Langschwänze,    und    diese  Beobachtung    mag    richtig    sein^    denn    es   läa«t  ttch 
wohl  denken,  daas  eine  Katze  mit  normalem  Schwänze  sich  viel  kühner  und  nicberer 
bewegen    kann,    als    eine    mit  verkrüppeltem  Schwänze,    und  daas  sie  deahalb  eb«r 
geneigt   sein    wird,    ausserhalb    des  Hauses    herumzustreifen.     Deshalb   also  ziehen 
die  Japaner  nur  Katzen  mit  verkrüppelten  Schwänzen  auf. 

Der  Vortragende  bat  schon  im  Jabre  1874  in  den  Mittbeitungen  der  Deutschen 
Ostasiatischen  Gesellschaft  über  diesen  Gegenstand  berichtet  und  hinzugefügt,  dasi 
man  jetzt  wieder  atelleo weise  anfange,  langschwanzigen  Katzen  don  Vorzug  tu 
geben,  vielleicht  weil  aie  wieder  etwas  Neues  geworden  sind.  Diese  oormal»* 
Tbiere  stammen  aber  von  den  Schiffen  der  Fremden  her,  sind  also  susl&iiflitcfafr  | 
und  nicht  japanischer  Herkunft. 

Hr.  Mönch    erwähnt    die    kurzschwänzigen  Hunde,   bei   deneo  sowaüeo  tfil-| 
schieden e  Erblichkeit  nachzuweisen  ist. 

Hr.  Joes t  wirft  eiD,   dass,    wenn    eine   derartig©  Verstümmelttog   erblich 
könne,  auch  Juden  ohne  Vorhaut  geboren  werden  müssten. 

Hr.  Virchow  erklärt,    dass  dies«  Frage  bereits  eingehend  bftsprocheu  worden^ 

ist,  dass  jedoch  die  Erblichkeit  der  an  sich  nicht  seltenen  und  auch  in  christltcbefl 
Familien  vorkommenden  Verkijrzung  nicht  erwiesen  worden  sei. 


(13)    Hr.  T.  Binzer  übersendet  dem  Vorsitzenden  folgenden  Bericht  aus  Laotit- 

bürg  a.  Elbe  vom  15.  December  über 

Ausgrabtingeii  {m  Sachsenwalde. 

Gestatten  Sie  mir,    dass    ich  Ihnen    einen    vor  läufigen   kurzen  Bericht    erstiite  ^ 
über  das  Resultat  meiner  Ausgrabungen  in  der  im  Sachsen walde  belegenen  ftnippe 
von  Hünengräbern,    die  ich  auf  meiner  Karte  mit  dem  Namen  Dassendorfnr  Biifteh 
bezeichnet  babe  (S.  16S). 

Obwohl  die  Mehrzahl  der  dort  vorhandenen  Hünengräber,  deron  Gtaamtiitsalil 
70  überschreitet,  bereits  beschädigt  war^  so  war  doch  noch  so  Tiel  erhalteD,  dmm 
meine  Forschung  ein  ziemlifh  zuffiedenstellcndes  Resultat  ergab.  Meine  Vcr- 
muthungen  über  die  Bedeutung,  welche  die  verachiedenet^Grt>ssenklasseii  bei  ihrer 
Errichtung  gehabt  haben,  haben  sich,  soweit  ich  ermessen  kann,  voUkomm^ti  be- 
stätigt. 

Die  Hügel  der  geringsten  Grossenklasse  unterscheiden  sich  von  di^aj»iiig6a  der 
übrigen  Klassen    durch    grossere  Einfachheit   sowohl   in  Hinsicht  di»r  St«|jipttck«iig 
im  lonero,  als  aach  in  Hiniicbt  der  in  denselben  beigeeetzten  Üroeo,  dt« 
eiofachsten  Formen    augehören  und  aus  dem  geringwertbigsteo  Material  aof^fci^gt 
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sind.  Sie  siDd  stets  ohne  Deckel  und  oft  auch  ohne  schützende  Steinplatte  nach 
oben. 

Auf  die  mittleren  Grossenk  lassen  ist  mehr  Sorgfalt  verwandt,  die  Urnen  sind 
besser  gearbeitet  und  zuweilen  mit  Tbondeckeln  versehen,  die  bald  roher,  bald 
feiner  gearbeitet  sind;  einer  dieser  Deckel  ist  von  sehr  feinem  Material  hergestellt. 
Die  Steinpackung  ist  reicher  an  Steinen  und  sorgfältiger  ausgeführt. 

Auf  den  Bau  der  grossten  Hügel  ist  die  meiste  Arbeit  und  Mühe  verwandt 
worden,  sowohl  bei  Herstellung  der  Steinpackung  im  Innern,  als  auch  bei  Anfer- 
tigung der  Urnen.  Hier  treten  zuerst  Urnen  mit  völlig  ausgearbeiteten  Henkeln 
auf,  die  Formen  sind  edler,  das  Material  feiner  und  die  Arbeit  besser  und  sorg- 
fältiger ausgeführt. 

Die  Ausbeute  an  Bronzegegen standen  ist  eine  sehr  geringe  gewesen  und  be- 
schrankt sich  auf  2  Nadeln,  von  denen  die  eine  mit  Verzierungen  versehen  ist. 
Wahrscheinlich  sind  die  Gegenstände  dieser  Art  schon  bei  Jrüheren  Grabungen 
fortgenommen  worden;  die  Spuren  solcher  Grabungen  waren  bei  der  Mehrzahl  der 
Hügel  erkennbar,  und  diese  habe  ich  ausser  Acht  gelassen.  Den  Erzählungen  der 
Bauern  nach,  denen  diese  Hügelgruppe  gehört,  sollen  früher  Speerspitzen  und  Ringe 
dort  gefunden  sein. 

Merkwürdigerweise  fand  ich,  wie  ich  Ihnen  bereits  früher  mittheilte,  unter  der 
Urne  eines  grosseren  Hügels  einige  Eisenreste.  Dass  dieselben  von  einer  späteren, 
nochmaligen  Benutzung  des  betrefifenden  Grabbügels  herrühren  sollten,  halte  ich 
für  völlig  ausgeschlossen.  Spuren  einer  secundären  Benutzung  habe  ich  überhaupt 
noch  nie  entdecken  können;  sämmtliche  Hiinengräber  der  gewöhnlichen  Art  sind 
nur  einmal  benutzt.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Hügeln  von  sehr  grossen 
Dimensionen,  welche  nur  vereinzelt  vorkommen;  diese  sind  ofifenbar  längere  Zeit 
hindurch  als  Begräbnissstätten  benutzt  worden.  Die  Mehrzahl  der  Hügel  des 
Sachsenwaldes  gehört  nicht  zu  dieser  Klasse. 

Die  Urnen  fand  ich  sämmtlich  zerbrochen,  theils  erdrückt  durch  die  Last  der 
obenauf  lagernden  Steinpackung,  theils  zertheilt  durch  eingedrungene  Baumwurzeln ; 
jedoch  habe  ich  eine  Anzahl  derselben  wiederherstellen  können.  Sie  zeichnen  sich 
zum  Tbeil  durch  eigenthümliche  Formen  aus,  die  sich,  soviel  ich  weiss,  an  anderen 
Orten  noch  nicht  gefunden  haben;  andere  gleichen  den  Formen,  die  in  Holstein  und 
bis  tief  ins  Hannoversche  hinein  vorkommen. 

Sobald  ich  alle  Scherben  zusammengesetzt  haben  werde,  was  zum  Theil  unter 
Beihülfe  eines  ziemlich  geschickten  Menschen  hier  in  Lauenburg  geschieht,  werde 
ich  dieselben  schicken  und  Sie  nur  bitten,  mir  mitzutheilen,  wie  ich  die  Sendung 
zu  adressiren  habe.  Die  beiden  Bronzenadeln  nebst  den  Eisenresten  folgen  dann 
mit,  zugleich  aber  ein  ausführlicher  Bericht. 

(14)  Hr.  Rieh.  Andree  in  Leipzig  übersendet  eine  in  dem  Werra- Boten  vom 
26.  Novbr.  gedruckte  Mittheilung  von  L.  St.  in  Allendorf  über  einen 

Ringwall  Im  HSrnegeblrge. 

Eines  der  schönsten  Gebirge  Hessens  ist  unstreitig  die  am  Südwestrande  des 
Eichsfeldes  belegene  Hörne;  so  oder  vielmehr  Hörnegebirge  möchte  ich  am  liebsten 
den  ganzen  Gebirgsstock,  welcher  die  Hörnekuppe  umgiebt  und  von  welchem  jeder 
einzelne  Theil  seinen  besonderen  Namen  führt,  nennen,  da  es  zur  Zeit  noch  keinen 
Oesammtnamen  dafür  giebt.  Die  Aussiebt  von  der  Hörnekuppe  ist  geradezu  gross- 
artig. Nach  Norden  hat  man  den  wildromantischen  Hörnekessel,  eigentlich  ^Zum 
Hain^  genannt,   rings  von  über  200  Fuss  hohen  weissen  Kalkfelsklippen  umgeben, 
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vor  ßieb;  oordweBUieh  erblickt  man  Alleodorf  und  Soodeo^  afimbini  vm 
KraDze  grüner  Berge;  darüber  liinaas  zeigen  sieb  io  weiter  Feroe  Tbetle  dei 
Reinhard» Waldes  uod  des  Deisters.  Nach  Westen  begrenzt  der  grösate  Berg  Alt* 
hesBens,  der  2400  Fass  höbe  Meissner,  den  Blick. 

Lenkt  man  seine  Schritte    ein    wenig    südlich    auf   das  Schmied»  '  m 

hat  man  unten  vor  eich  die  kleinen   Dorfer  Hitxelrode^  Motzenrode  udu  ^..^.»zodf^ 
dahinter   Eschwege    mit   den    Leuchtbergen;    södostlicb    dagegen    zeigen    sieb  diel 
Häupter  des  Thüringer  Waldes,    südlich    die  Kuppen    des  Rbongebirge»    uod   iOd*  ' 
westlich    die    Hohen    des    Vogelsberges    in    Hessen-Darmstadt«     Verlisst   m&D   die« 
Hornekiippe  in  östlicher  Richtung,  so  kommt  man  in  ein  tiefes  Thal,  ^Horneltioke^l 
genannt,  welches  ein  Fusspfad  von  Allendorf  nach  Hitzelrode  kreuzt;  beacbtei 
diesen  Pfad  nicbt^    sondern    steigt    gerade    aus    die    steile  Höhe   hinan,    fio  gdiDgt 
man   auf  den    höchsten    Theil    des    ganzen    Gebirges,   den    1803   Fusa   mesaaodeo 
,,  Hohen  Steln"i    vo»  wo    man    den    ganzen  Harz    in   einer  Länge  von  50  StuodfH 
mit  blossen  Augen  übersehen  kann;    in    einigen  Minuten    ist    nun    ein    dicht  fibftr 
den  oben  erwähnten  FelskJippen   befindlicher  freier,   mit  Tischen   und  Bänken  ver- 
sehener Ruheplatz,    ^Die  schone  Aussicht**    genannt,    erreicht.     Die    mit   achöoeffl 
Hochwald  geschmückte  Hochebene,    auf  welcher  man  sieb  nun  befindet,    fölut  die  | 
Bezeichnung  „Hohenholz^    uod    ist  Eigenthum    des  Hrn.  v.  £ichel*8tr«iber  zu 
Eisen ach. 

Wenige  Minuten  entfernt  von   dem  gedachten  Ruheplatz    fand   icb  tu  wieder- 1 
holten  Malen  innerhalb  einer  scheinbaren  früheren  Umwallung  Ktumpto  Terbfanotei ' 
Lehmes,  wie  er  überall  da  zu  finden  ist^  wo  Gebäude  durch  Feuer  zerstört  wardaHi 
ebenso  fand  ich  allda  Ziegel-  und  Backstein  brocken.     Hier   mochte    wohl    di^    all« 
kaiserliche  Burg  „Coburg",    welche    Ernst  von  Wildenbruch    in    seinem   Dras» 
„Ein  neu  Gebot^  erwähnt  und  wo  Kaiser  Heinrich  IV.  auf  seiner  Flucht  vom  Hart« 
mit  seiner  GemahJin  Bertha    zuerst  Rast    hielte    gestanden    haben.     Beweise  daUkr, 
dass  sie  an    der  Stelle  des  Gutes  Goburg   oder    dass    sie  im  Dorfe  Volkerode  ge- 
standen hat,    lassen    sich   nicht  liefen)    und  ist  dies  auch  nicht  wahrscheinlich,    da 
nach  E.  V.  W.    man  von  der  Veste  Coburg  aus  ins  Werrathal  schauen  konntv* 
Vielleicht  hangt  auch  die  Bezeichoung  „Konigsborn^,    wie    eine   mächtige,    schoot,  i 
dicht  bei  Volkerode    befindliche  Quelle   heisst,   mit   der  Anwesenheit  Heinrich  IT. 
zusammen. 

Es  war  am  grossen  ßettag  (L  November)  1B87,  als  ich  wieder  einmal  eioa 
Entdeckungsreise  in  diese  Gebirgsgegend,  welche  einen  unwiderstehlichen  Reis  fOr 
mich  hat,  machte.  Jedoch  galt  sie  für  dieses  Mal  nicht  der  Eonigsburg  ^Ooburg^ 
sondern  der  Besichtigung  eines  heidnischen  Opferaltars,  von  welchem  ich  gtbM 
hatte.  Derselbe  sollte  sich  V:»  Stunde  östlich  von  Hitzelrode  in  der  Richtung  tmA 
PfafFenschwende,  jedoch  noch  auf  hessischem  Boden,  befinden.  Nach  iJLogvraii 
Suchen  fand  ich  ihn  im  Gesträuch  verborgen  und  war  für  die  gehabte  MQb«  reich* 
lieh  belohnt. 

Hoch  oben  auf  dem  Kalkfelsen,  an  einer  Stelle,  wo  man  das  ganze  wildroman* 
tische  Thal  übersieht,  befindet  sich  in  der  That  eine  uralte  Cultusstättep  nehmlldi 
ein  hoher  Ringwall,  in  dessen  Mitte  sich  ein  wohl  erhaltener^  rober  heidoUcher 
Opferaltar  befindet  Auf  einer  2 Vi  Fuss  im  Geviert  grossen  steinernen  ünlertaff 
liegt  eine  nach  der  Thalseite  ein  wenig  gesenkte,  etwa  1 5  ZoU  dicke  EalksteinphiUe 
von  20  Fuss  Umfang.  Rings  um  die  Steinplatte,  aber  innerhalb  dee  Ringwatlea  | 
sind  im  Halbkreise  eine  Anzahl  Felaplatten  unordentlich  gelegt,  beaw«  durehein* 
andergeworfen. 

Im  Volksmunde    heisst    der  Opferftllar    der  ^WolfstiscL^.     Dit*»«   B4-z<vichDuof 
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deutet  auf  Wodanscultus  hin;    Wölfe  uud  Rabeo  waren   nach   der  Vorstellung  der 
alten  Deutschen  Wodan*s  Sendboten. 

Nicht  bekannt  in  weiteren  Kreisen  scheint  zu  sein,  dass  die  hiesige  Gegend 
reich  an  Gegenstanden  vorgeschichtlicher  Zeit  ist  Ich  erwähne  nur  die  Hünen- 
gräber im  Hirsenberge  (Hirschberge),  den  altgermanischen  Lagerplatz  daselbst, 
die  Umwallung  hinter  der  Westerburg  bei  Sooden,  die  Ringwälle  auf  der  Burg- 
stätte auf  dem  Rothenstein,  die  Ringwälle  im  Höhberge,  die  Landwehr. 

(15)  Hr.  Eober,  Militärarzt  im  Fort  Bidwell  in  Nordaroerika,  hat  bei  einem 
Besuche  in  Deutschland  Hrn.  Yirchow    eine    grosse  Zahl  vortrefflich  ausgeführter 

Photographien  von  Indianern  der  westlichen  Stimme, 

theils  in  noch  unberührtem  Naturzustande,  theils  nach  Einwirkung  der  Civilisirung 
überbracht 

Hr.  Yirchow:  Die  gewaltigen  Fortschritte,  welche  die  Civilisation  in  den 
Gebieten  des  „fernen  Westens^  von  Nordamerika  seit  der  Befestigung  der  Regie- 
rungsgewalt der  Vereinigten  Staaten  gemacht  hat,  können  nicht  besser  illustrirt 
werden,  als  durch  die  Blätter,  welche  ich  vorlege.  Sie  zeigen,  was  wir  in  einiger- 
maassen  ähnlicher  Weise  bisher  nur  von  Australien  kannten,  den  ungeheuren 
Einfluss,  welchen  eine  regelmässige  Erziehung  und  Schulung  selbst  auf  die  wil- 
desten Menschen,  namentlich  auf  jüngere  Individuen,  auszuüben  vermag.  Mit 
zielbewusster  Sorgfalt  sind  auf  diesen  Blättern  derartige  Individuen  theils  einzeln, 
meist  jedoch  in  kleineren  oder  grösseren  Gruppen  im  Augenblick  ihres  Eintrittes 
in  die  Erziehungsanstalten  photographirt  worden  und  dann  wiederum,  nachdem  sie 
eine  kürzere  oder  längere  Zeit  von  der  Civilisation  ^beleckt*'  worden  waren.  D|i 
es  sich  stets  um  dieselben  Personen  handelt,  so  ist  der  Gegensatz  ein  ebenso  sicherer, 
als  überraschender. 

Hr.  Kober  war  leider  genöthigt,  plötzlich  seine  Rückreise  anzutreten,  und 
ich  musste  daher  auf  das  Vergnügen  verzichten,  ihn  selbst  zu  sehen  und  seine  Er- 
klärungen entgegenzunehmen.  In  Folge  davon  bin  ich  vorläufig  ausser  Stande, 
etwas  anderes  anzugeben,  als  dass  die  photographischen  Aufnahmen  durch  Hrn. 
J.  N.  Choate  zu  Carlisle,  Pa.,  ausgeführt  und  in  jeder  Beziehung  mustergültig 
sind.  Sie  betreffen  Indianer-Häuptlinge  und  Kinder,  welche  in  die  Indian  Trai- 
ning School  at  Carlisle  Barracks  aufgenommen  worden  sind.  Es  ist  dies  eine 
Auswahl  aus  einer  sehr  viel  grösseren  Liste.  Ich  erwähne  von  den  mir  über- 
gebenen  speciell  folgende: 

1)  Pueblo-Indianer  von  Laguna,    N.  M.,    3  Kinder   in  ihrer  natürlichen  und 
civilisirten  Erscheinung. 

2)  Ein  18 jähriger  Navajoe  beim  Eintritt  und  4  Jahre  später. 

3)  Chiricahua  Apaches,  11  Kinder,  beim  Eintritt  und  4  Monate  später. 

4)  Sioux,  3  Knaben,  beim  Eintritt  und3Vt«^&h'c  später.    Dazu  einige  Einzel- 
bilder in  Visitenkartenformat 

5)  Sioux,  eine  Massenaufnahme,  vor  und  nach  der  Civilisation. 

Die  Veränderung,  welche  fast  an  jedem  Individuum  wahrzunehmen  ist,  er- 
scheint so  gross,  dass  man  zuweilen  nur  durch  das  Hülfsmittel,  einzelne  Theile, 
wie  das  Gesicht,  durch  kleine  Fenster,  die  man  in  Papier  geschnitten  hat,  zu  be- 
trachten, zu  der  Ueberzeugung  von  der  Identität  der  Personen  gelangt. 

Noch  viel  schwieriger  ist  es,  sich  über  das  Wesen  dieser  Veränderung  Reohen- 
schaft    zu  geben.     Zweifellos    ist   ein   grosser  Theil   derselben    der   neuen  Tracht, 
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öowie  dem  Scbüitt  uod  der  Pflege  des  Haares  ztizuscbreibeo.  Abor  etet)»o 
fellos  ist  es,  dass  die  Persooen  nicht  einfach  wieder  als  Wilde  erscheinRO  wördsiii 
wenn  man  ibnea  die  alte  Tracht  wieder  gäbe  und  weoD  ihre  Baure  wieder  io  dir 
frühere  Unordnung  gehracht  wurden.  Sie  haben  auch  in  Ihrer  Phjsiagoomie  «6 
viel  Civiüsirtes,  dass  manche  kaum  noch  wie  Angeborige  einer  fremdea  Raaae  licb 
darstellen.  Es  bat  hier  also  ein  egalisirender  EinHuss  «tiitt gefunden«  der  aadl 
die  Glieder  der  verschiedenen  wilden  Stämme  einander  genübert  hat.  Worin 
nun  dieser  Einfluss?  Wie  mir  scheint,  Hegt  derselbe  einerseits  in  der  mildemi 
Eiowirkuog  einer,  auf  friedlichen  und  sesshaften  Lebensverhüituissen  bernheiiden 
schaftiguDg  des  Geistes  und  des  Korpers,  andererseits  in  dem  gewaltigen  BiniliiiM 
der  Nachahmung  auf  die  Bewegungen  der  Muskeln,  iosbefiondere  des  Gesadill* 
Die  Sprache  als  solche  und  die  Art  des  Sprechens  und  der  Unterhaltuüg  inibc* 
sondere  prägen  den  pbysiognomischen  Muskelbewegungen  und  auch  der  Haltasi; 
der  Muskeln  in  der  Ruhe  einen  gewissen  conventionelten  Ausdruck  maf,  dtr 
gross  genug  ist,  um  die  Gesammtphysiognomie  zu  bestimmen. 

Man  hat  auch  in  Europa  Gelegenheit  genug,   diesen  Einfluss  zu  atodirm. 
mag   nur    an    eine    sehr  leicht  zu  cootrolirende  Erscheinung  erinnert  werdeoi 
europäischen  Juden  sind  unter  einander  so  unähnlich,    dass  man  portuj 
spanische,    engtische,    deutsche,    poloische,    wenn  auch  nicht  immer,    von  eii 
unterscheiden  kann,    und    dass    viele    derselben    mit  den  nationaieo  Klemeot« 
Volkes,  unter  denen  sie  leben,  grössere  Aehn liebkeit  zeigen^  als  mit  typischem 
viduen  ihres  eigenen  Stammes.     Manche   dieser  Abweichungen    mögen    durch  Vi 
mischung    erklärt    werden    können,    wie    es    in  Bezug    auf   die    blonden  Judes 
Deutschland  und  Galizien    so   oft  geschehen  ist,    indess    ist    diese  Erkläruog  duck 
ziemlich  willkürlich  und  iu  manchen  Beziehungen   recht  unsicher     Man  kann  abir 
die  physiognomische  Veränderung  nicht  selten  bei  einzelnen  Individuen  naebw< 
z.  B.  bei  der  Ueberwanderung  eines  polnischen  Juden  nach  Deutschland  od«r 
deutschen  nach  England.     Hier    geschieht    offenbar  etwas  Aehnliches,    wi<i    in 
Training  Scbool  der  Nordamerikaner,    nur  dass  wir  es  in  Amerika  mit  lodiviiliiti 
2U  thun  haben,    welche    noch    den    unverfälschten  Typus  des  Naturvolkes  mit  ftiek 
bringen,  während  dieser  bei  unseren  Juden  langst  verwischt  ist 

Hrn.  Dr.  Kober,  der  mir  schon  früher  sehr  interessante  Schidel  g«NUidt  hat» 
aage  ich  den  besten  Dank    für    diese  höchst  interessanten  Blätter«    die    so  riet  4ai 
Lehrreichen   enthalten.      Ausser   den    erwähnten    befinden    sich    daranter   Öbi 
auch    ganz    grosse  Einzelaufnahmen  des  Photographeo  Hillers  von  Zum,    Navi^( 
und  Moki,  sowie  höchst  anschauliche  Blätter  in  Folio  von  Dörfern  und  Wohsoogel 
der  Pueblo*indianer. 
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(16)    Hr.  Jagor    legt    eine  Anzahl  von   PhotoH;TH[i[iieij,    eio^'n   Fuht    i 
amtlichen  Katalog  einer  im  Sommer  dieses  Jahres  stattgehabten 

Ausatelluiig  von  den  Phllippinlsclieii  Inaeln  In  Madrid 

vor,  die  er  der  Gute  des  spanischen  GoloniaUninisters  verdankt^  und  tipriclil 
Bedauern  aus,  dass  niemand  von  unserer  Gesellschaft  diese  auscheiDeDd  ao  rekAi*^ 
beschickte,  hochinteressante  Ausstellung  gesehen  hat.  Auf  eine  Mitte  April^  ti 
Folge  einer  kurzen  Zeitungsnotiz,  an  das  spanische  General>Gonsulat  gericilttti 
Anfrage^  ob  die  für  den  1.  April  beabsichtigte  EroS'uuog  der  Ausstellung  stattg^l 
fuudeo  habe,  erfolgte  die  Antwort^  dass  davon  nichts  bekannt  ^i;  auch  Kode  April 
hatte  man  nur  erfahren,  dass  eine  solche  Ausstellung  geplant  sei.  Auf  der  hi^igcA 
spanischen  Gesandlschaft  wusste  man  nur  von  einer  internarionaleii  Auaateihiiig  in  B&r^ 
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celona  (die  iodessen  gar  nicht  stattgefunden  hat).  Als  endlich  vom  Arzte  der  deut- 
schen Gesandtschaft  in  Madrid  die  Nachricht  eintraf,  dass  die  Ausstellung  am  1.  Juni 
eröffnet  werden  solle,  reiste  ein  Mitglied  unserer  Gesellschaft  (Verh.  S.  450)  nach 
Madrid,  wo  er  am  19.  Juni  eintraf,  aber  weder  im  Hotel,  noch  auf  der  Gesandt- 
schaft gelang  es  ihm,  etwas  bestimmtes  über  das  Wann  und  Wo  der  Ausstellung  zu 
erfahren,  so  dass  er  nach  3  Tagen  vergeblichen  Bemühens  wieder  abreiste.  Die 
Ausstellung  hat  aber  dennoch  stattgefunden  und  muss,  nach  dem  Katalog  zu 
schliessen,  namentlich  in  ethnographischer  Beziehung  in  hohem  Maasse  interessant 
gewesen  sein.  Nicht  nur  waren  die  das  Leben  und  Treiben  der  Eingebornen  ver- 
anschaulichenden Gegenstände  in  so  reicher  Fülle  zur  Schau  gestellt,  wie  wohl  nie 
zuvor  in  Europa;  auch  lebende  Repräsentanten  eingeborner  Stamme  waren  herüber- 
gekommen, hatten  aus  mitgebrachtem  Material  ihre  Hütten  erbaut  (die  einen  sogar 
in  einem  hohen  Baum),  trieben  vor  den  Augen  der  Besucher  ihr  Wesen  und  gaben 
ihnen  Proben  ihrer  Fertigkeiten. 

Wie  sich  aus  den  im  Kataloge  mitgetheilten  Dokumenten  ergiebt,  war  das 
Programm  der  Ausstellung  nach  einem  grossartigen,  umfassenden  Plane  entworfen, 
nur  scheint  man  die  für  die  befriedigende  Ausfuhrung  eines  solchen  Unternehmens 
in  der  Colonie  vorhandenen  Kräfte  überschätzt  und  namentlich  den  noch  so  mangel- 
haften Verkehrsmitteln  nicht  gebührend  Rechnung  getragen,  die  Zeit  viel  zu  knapp 
bemessen  zu  haben,  daher  die  Unmöglichkeit,  den  Eröffnungstermin  mit  Sicherheit 
vorher  zu  bestimmen. 

(17)  Hr.  M.  Quedenfeldt  legt  die  Photographie  eines  im  Renz'schen  Circus 
mitwirkenden  berberischen  Akrobaten  vor. 

(18)  Hr.  M.  Quedenfeldt  spricht  über  die 

Pfeifspraohe  auf  der  Insel  Gomera. 

Während  eines  dreimonatlichen  Aufenthaltes  auf  den  Kanarischen  Inseln  im 
Sommer  dieses  Jahres  konnte  ich  eine  ethnologische  Merkwürdigkeit  aus  eigener 
Anschauung  kennen  lernen,  welche  sich  meines  Wissens  in  der  Welt  nirgends  in 
dieser  Weise  findet,  als  auf  der  Insel  Gomera  des  Kanarischen  Archipels.  Ich 
meine  die  Beföhigung  des  grössten  Theiles  der  Bewohner  dieser  Insel,  sich 
durch  Pfeifen  genau  in  derselben  Weise,  wie  Andere  durch  Sprechen,  zu  ver- 
standigen, d.  h.  jede  beliebige  einfachere  Unterhaltung  zu  fuhren  und  zwar  auf 
Entfernungen  bis  zu  1000  m  und  darüber,  also  eine  Distanz,  wo  selbst  die  lauteste 
bis  zum  Rufen  und  Schreien  erhobene  Stimme  ungehört  verhallen  würde. 

Aus  dem  eben  Gesagten  geht  hervor,  dass  wir  es  nicht  mit  verabredeten 
Pfiffen  für  bestimmte  Gelegenheiten,  sondern  mit  einem  Verstandigungsmodus  zu 
thun  haben,  den  der  gebildete  Ranarienser  selbst  mit  Ausdrücken  wie  „silbo  arti- 
culado**,  „artikulirtes  Pfeifen**  oder  auch  „lenguaje  sibilado",  „Pfeifsprache*,  be- 
zeichnet. In  wie  weit  eine  ähnliche  Art,  sich  zu  verständigen,  welche  neben  der 
Trommelsprache  in  Kamerun  im  Gebrauch  sein  soll,  mit  dieser  Pfeifsprache  auf 
Gomera  zu  vergleichen  ist,  vermag  ich  zur  Zeit  nicht  zu  beurtheilen,  da  ich  nur 
die  letztere  aus  eigener  Erfahrung  kenne. 

Ich  will  mir  erlauben,  Ihnen  das  mir  vorliegende  geringe  Material  hierüber, 
so  weit  es  auf  eigener  Beobachtung  basirt,  zu  unterbreiten,  bemerke  jedoch  zu- 
nächst, dass  in  der  gesammten  Literatur  über  die  Kanarischen  Inseln,  so  weit  ich 
nachkommen  konnte,  sich  nur  in  verschiedenen  Werken  eine  blosse  Erwähnung 
der  Thatsache  findet,  dass  die  Gomeros  sich  durch  Pfeifen  verständigen  können, 
in    keinem    aber  ein  näheres  Eingehen  auf  diese  merkwürdige  Erscheinung.     Bei 
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deuteeben  FublicisteD  über  die  Kanarea  babe  icb  nur  im  Ergänsnogsbefte  2S  ^n 
PeterinaDD^acben  Mittbeil angeo  vom  Jabre  18G7  eine  etwAS  eiogehendere  Mtt- 
tbeiluDg  Toa  Dr.  Karl  v,  F ritsch  gefundeti*  Dieser  Gelehrte,  bekmDotlkh  eio 
treflFlicher  Kenner  des  Kanarischen  Archipels,  schreibt  darüber: 

„Alä  ich  dann  zwischen  Älajero  und  Santiago  htn&chriti,  hatte  ich  Gelege&hdi 
eine  eigene  Art  der  Verständigung  auf  weite  Ferneu,  eine  förmliche  Fem»prmeht 
der  Gomeros  kennen  zu  lernen,  die  Mittbeüung  durch  Pfeifeo,  Das  Uirtefiti 
Gomeraa  hat  in  die  FfilTe  auf  dem  Finger  so  viele  Modulationen  zu  bringeo 
wusst,  dass  man  sich  über  die  tiefen  Barrancos  liinOber  zu  rufen  und  manebei 
Fragen  und  Antworten  auszudrücken  vermag.  So  erzählten  mir  glaubwürdij 
Personen^  dasa  sie  bei  entfernt  ihre  Heerden  weidenden  Hirten  auf  solcht«  Wkii 
Milch  besteilt  haben.  Ein  spanischer  Militär- Kommandant,  dem  die  Sacb« 
glaublich  erschienen  war,  hatte  xwei  Gomeros  in  beträchtlicher  Entfernung  ?i 
einander  autgestellt  und  Hess  durch  Pfeifen  fragen,  ob  Jos^  den  Engländer  N. 
Orotava  kenne.  Die  Antwort  wurde  ihm  übersetzt:  „Ich  babe  ihn  nicht  geaeh^ 
noch  gekannt^.  Nun  ging  der  Officier  auf  den  Gefragten  zu  und  Hess  sieb  totti 
diesem  Frage  und  Antwort  mündlich  wiederholen.  Bei  Kriegen  soll  diese,  oaturtic^ 
nur  dem  Eingeweihten  verständliche  Mittbeilungsweise  der  Gomeros  den  Spaoidv 
bisweilen  Vortheile  gebracht  haben.  Die  Insulaner  haben  aber  in  früheren  J&hff« 
zu  Weihnachten,  dem  Hirtenfest,  in  der  Kirche  Freudenpsatmen  gepfiffen,  Qi 
dabei  vorkommende  Unfug  veranlasste  das  Verbot,  welches  im  Jahre  des 
1862  vom  Altar  her  unter  Androhung  schwerer  Strafen  ausgesprochen 
musste,  aber  nicht  ausführbar  gewesen  wäre,  hätten  nicht  die  Väter  der 
San  Sebastian  sieb  in  der  Kirche  vertheilt  und  wahrend  der  Weih  nach  ti^esM  dk 
Tbüre  schliessen  lassen.  Vorher  und  nachher  wurde  aber  in  den  Straaaaii  Bin  co 
lauter  gepfiffen.^  — 

Wenn  auch  die  von  Professor  v.  Fritsch  hier  eingangs  gemachte  Bemcrkong 
über  den  Charakter  der  Pfeifaprache  nicht  ganz  dem  Sachverhalte  entaprieht,  mn 
ich  gleich  nachweisen  werde,  so  ist  seine  Mittheilung  doch  von  grossem  loteie 

Gleichfalls  ein  sehr  genauer  Kenner  der  Kanaren,  Hr.  Oberlehrer  Dr.  Bii 
mann  hierselbst^),  tbeilte  mir  über  seine  einmalige  Beobachtung  der  Pfeifi^pr 
mündlich  Folgendes  mit:  Der  genannte  Berr  wanderte  am  20.  Mai  1884  in 
gleitung  eines  etwa  18 jährigen  Burschen  von  Agtilo  nach  Valle  hermoso.  Alt  Alf 
in  BQcbsenscbusBweite  bei  einem  einsamen  Hause  voruberkamen,  ertönte  von  öorl 
ein  Pfiff,  der  sofort  von  dem  Führer  des  Hrn.  Dr.  Biermann  erwidert  wurde. 
Auf  die  Frage,  was  dies  zu  bedeuten  habe,  antwortete  der  Bursche:  der  Ummb 
oben  habe  wissen  wollen,  wer  der  Fremde  sei«  und  er  habe  geantwortet:  O4 
ingles. 

Einzig  und  allein  in  der  spanischen  periodischen  Litteratur  ist,  von  s«4 
Bewohnern  der  Kanaren  selbst,  etwas  Ausführlicheres  über  diesen  Gege 
püblicirt  worden,  ein  Aufsatz  in  der  in  Sta.  Cruz  de  Tenerife  frfihfir  eraehiei 
nen,  jetzt  eingegangenen,  j^RevIsta  de  Canarias'*,  vom  8*  November  18SI 
dem  Dr.  Juan  Bethencourt  Alfonso,  und  einer  in  der  „Patria**  von 
vom  2ü.  September  1885«  dessen  Verfasser  der  Notar  Don  Antonicf  Maortque  j 
Saavedra  in  Arrecife  auf  Laozaiote  ist.  Beide  Auf&ätze  wurden  mir  toii  den 
bezw.  Autoren  selbst  gütigst  zur  Verfügung  gestellt. 

Ich  gebe  diese  beiden^  nicht  besonders  umfangreichen  Abhaodlungvo  nach* 
stehend    in  der  deutschen  üebersetzung  unverkürzt    —    mit  alleiniger  Forlkasitiif 


1)  luxwischeD  leider  finem  Lungeiileideu  erlegen. 
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einer  gar  nicht  zur  Sache  gehörigen  Einleitung  in  der  Arbeit  B^thencourt's  — 
wieder.  Manche  der  Ton  den  beiden  spanischen  Autoren  angeführten  Ansichten 
und  Schlüsse  stimmen  mit  den  meinigen  nicht  überein;  ich  habe  diese  Ab- 
weichungen durch  eine  Note  bei  der  betreffenden  Stelle  selbst  oder  später  im 
Texte  vermerkt. 

Das  artikulirte  Pfeifen  auf  Gomera. 

Zu  den  merkwürdigsten  Dingen,  welche  die  beutigen  Gomeros  von  ihren  Vor- 
fahren überkommen  haben,  gehört  das  Pfeifen,  welches  sie  zu  einer  wirklichen 
artikulirten  Sprache  erhoben  haben.  Der  Reisende,  welcher  zum  ersten  Male  die 
Insel  besucht  und  dies  nicht  kennt,  kann  nicht  umhin,  aufmerksam  zu  werden, 
wenn  er  allenthalben  Pfeifen  hört,  bald  sanft  und  melodisch,  dem  Gresange  der 
Yögel  ähnlich,  bald  heftig  und  stark,  wie  die  Lokomotive,  welche  betäubt  und 
erschreckt,  bald  leicht,  schnell,  befehlend,  bald  anhaltend,  bittend,  schüchtern. 

Wie  weit  ist  der  Reisende  entfernt  von  dem  Gedanken,  dass  er  vielleicht  selbst 
die  Ursache  aller  der  Pfiffie  ist!  Der  Führer  selbst,  welcher  plötzlich  zu  pfeifen 
beginnt,  gehorsam  den  Aufforderungen  und  Fragen,  welche  an  ihn  ergehen  von  der 
Höhe  der  Berge,  aus  tiefem  Tbale  oder  dichtem  Walde:  er  erzählt,  ohne  dass  man 
es  merkt,  Tausenden  von  Menschen,  wie  der  von  ihm  Geführte  heisst,  von  wo  er 
ist,  wohin  er  will,  wess  Standes  er  ist,  was  er  auf  der  Insel  macht;  kurz,  er 
berichtet  mit  allen  Einzelheiten  das  öffentliche  und  private  Leben  des  Reisenden,  so 
weit  er  es  erzählen  kann  und  will. 

Dieses  eigenthümliche  Ausdrucksmittel  besteht  nicht  aus  einzelnen  verabredeten 
Pfiffen,  wie  beispielsweise  bei  Leuten,  welche  vor  einer  Gefahr  warnen  wollen;  es 
ist  eine  eigentliche  artikulirte  Sprache,  weit  verbreitet  in  jenem  Volke  und  geeignet, 
Nachrichten  mit  fast  telegraphischer  Schnelligkeit  zu  verbreiten. 

Wir  glauben,  dass  es  kein  anderes  Volk  auf  der  Erde  giebt,  welches  eine 
solche  Eigenthümlichkeit  besitzt,  und  selbst  der  Physiologe  Dodart  wusste,  als 
er  seine  „glotis  labial*'  aufstellte,  nichts  von  der  bedeutenden  Rolle,  welche  sie  bei 
Tausenden  von  Gomeros  spielt. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  eine  physiologische  Erklärung  für  die  Erzeugung 
der  Pfiffe  zu  geben ;  aber  wir  wollen  feststellen,  dass  die  Gomeros  drei  wesentliche 
Arten  anwenden: 

1.  Indem  sie  die  Lippen  zusammenziehen  und  vorstrecken,  eine  mehr  oder 
minder  runde  Oeffnung  lassend. 

2.  Indem  sie  die  Lippen  seitwärts  auseinanderziehen,  so  dass  sie  einen  engen 
Spalt  bilden,  in  dessen  Mitte  die  Zunge  röhrenförmig  vorsteht. 

3.  Indem  sie  einen  oder  zwei  Finger  in  den  Mund  einführen,  und  zwar  letztere 
entweder  in  Form  eines  v  mit  dem  Scheitel  des  Winkels  innen,  oder  den  Daumen 
und  einen  Finger  mit  den  Spitzen  zusammen,  mit  dem  dadurch  gebildeten  Bogen 
gegen  die  hintere  Seite  der  Zahnreihen  stützen.  Statt  dessen  kann  auch  ein  Finger 
gekrümmt  eingeführt  werden. 

Bei  diesem  Verfahren,  welches  die  Gomeros  über  eine  Stufenleiter  von 
2  Octaven  verfügen  lässt,  obgleich  sie  für  gewöhnlich  mit  einer  halben  auskommen, 
sind  die  Lippen  (und  die  Finger,  so  bald  sie  gebraucht  werden)  die  Erzeuger  des 
Tones,  so  wie  die  Zunge  der  Hauptfactor  für  die  Artikulation  des  Pfiffes  ist,  an 
welchem  man,  wie  bei  der  Stimme,  Ton,  Klang,  Stärke  und  Dauer  zu  unter- 
scheiden hat. 

Wer  nicht  schon  sehr  daran  gewöhnt  ist,  wird  nicht  nur  nichts  verstehen, 
obgleich  sich  die  Gomeros  vollkommen  unterhalten  und  sich  gegenseitig  sogar  am 
Klange  erkennen,  auch  wenn  sie  sich  nicht  sehen  und  viele  zugleich  pfeifen,  sondern 
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^  Wird  auch  Mühe  habeo,    die  Stärke   des  Pfiffes    tu  ertragSnSRn 
auf  grosse  EotferouDg  bla  sprechen. 

Wir  werden  unsere  kurzen  Andeutnogen  über  diese  merkwürdige  ThaUidie 
nicht  ächliessen,  ohae,  freilich  mit  gros&ter  Zurfickhaltung^  die  Syutheae  uoiccfr 
Beobachtungen  über  diese  bo  seltsame  Sprache  zu  geben, 

ßs  i$t  nicht  zu  bezweifeln,  nach  den  Beobachtungen  des  physischen  Chjinikt«n 
au  Lebenden,  dasd  die  Gomeros  von  wenigstens  zwei  Terschiedenen  Riuseti  ali* 
stammen  (abgesehen  natürlich  you  europaiachea  und  afrikaniBchen  Beimisehunfca 
nach  der  Eroberung).  Die  eine  dieser  Rassen  ist  gekennzeichnet  durch  hlood« 
Haare,  bkue  Augen,  weisse  Haut  und  Gesichtszüge,  welche  den  blonden  Guai»ch<!4 
Ton  Tenerife  und  Hierro  ähnlich  sind;  die  andere  durch  schwarze  AUfCeo,  Marke 
Backenknochen,  sehr  dunkle  Haut  mit  leichtem  Hauch  yon  OÜTeogrüa,  graMfS 
Mund  mit  dichten  Zähnen  und  trotzige,   kühne  Haltung* 

Nun    gut,    wenn  das  Vorhandensein  dieser  beiden  Bestandlheile  feststebt| 
sich  jeder  selbst  überzeugen  kann,    und  wenn  die  seltsame  und  wunderbar b  Th 
Sache    zugegeben    werden   muss,    dass  man  dort  die  Pfeifsprache  anwendet  seit 
Zeit   der  Urbewohner»    ist   es    dann   widersinnig,    zu  folgern,    dass  eine  der  beiilefl^ 
Rassen,    wahrscheinlich    die  braune,    diese  Sprache  ehemals  ab  e]ti?Ai£\*>  Mitti? 
gewendet  habe,  ihre  Gedanken  mit^utheilen? 

Wenn    der  Mensch    das  Wort,    die    artikulirte  Stimme,    t.rtunij,  ni 

irgendwo    besondere  Bedingungen    obwalten,    vielleicht    in    dt»r  Natur  ^ 

der  Vögelp  welche  dazu  führten,  das  artikulirte  Pfeifen  zu  erfinden  statt  des* 
kulirten    Sprechens?     Die    Ureinwohner  %'on    Gomera    konnten    bei    der    afi 
erfolgenden    Einwanderung    und  Yermischung    die    Sprache    lernen J    aber    ebcniol 
konnten  sie  den  anderen  die  Pfeifsprache  beibringen,   BO  daas  üe  von  da  «b  Lddi 
Sprachen  beibehielten  (von  denen  wir  Spuren  besitzen),  um  aie  je  nach  ßedQr&tü 
anzuwenden. 

Die  Gründe,  auf  welche  wir  uasere  Annahme  stutzen,  sind  folgende: 

1.  Die  wunderbare  Thatsache,    d&ss  das  artikulirte  Pfeifen  nur  auf  Götcera. 
vorkommt  seit  den  Zeiten  vor  der  Eroberung. 

2.  Die  üeberlieferung.  Die  Geschichtsschreiber,  welche  sich  mit  ürspr 
uod  Sprache  der  Gomeros  beschaftigeo^  stimmen  darin  ubereln«  dasa  dieaelbil^ 
kaum  die  Zunge  brauchten  zum  Artikuüren.  Bontier  und  Le  Verrier  sagt«; 
^Ihre  Sprache  ist  höchst  sonderbar,  weil  sie  mit  den  Lippen  sprecht*»,  &U  hmao 
sie  keine  Zunge. *^  Ohne  Zweifel  entstand  hieraus  die  Sage,  das»  Gomf^ra  b«?Ölkefl 
worden  sei  durch  Leute,  denen  zur  Strafe  die  Zunge  abgeschnitten  wcirdeo  war. 
Würde  diese  Sage  daraus  entstehen  können,  dass  die  Gomeros  oft  durch  Pfeifen 
sprachen,  worauf  die  Fremden  doch  wohl  nicht  besonders  Acht  gabeUp  da  ait  nlckl 
wusdten,  dass  man  auf  diese  Weise  sprechen  könne? 

3.  Weil  die  Gomeros  noch  heute  beim  Pfeifen  fremdartige  Wi)rter  anwcadiSt 
welche  weder  iu  ihrer  eigenen,  noch  einer  anderen  bekannten  Sprudie  Torkomniao* 
So  t,  B.  heisst  Ziege  (cabra)  in  ihrer  alten  Sprache  miüaja,  beim  Pftrifen  hab 
sie  aber  einen  besonderen  Namen.  I>as  Schaf  (ofeja)  oennen  &ie  ,töfa*  oder  ^«jj 
beim  Pfeifen  gebrauchen  sie  aber  ein  Wort  wie  etwa  a<!>,  u.  e.  w« 

Wenn  wir  also  auch  noch  nicht  zwingende  Gründe  beibringen  können^ 
beweisen,  dass  der  Ureinwohner  von  Gomera  die  Pfeifsprache  früher  erfand,  aU 
gewöhnliche,  was  aber  unseres  Erachtens  gar  nicht  unmöglich  ist,  sondern  a 
wahrscheinlich,  so  köoneu  wir  doch  mit  Recht  behaupten,  dass  die  Gomaroa  ihr* 
Gedanken  durch  Pfeifen  mlttheilen  konnten,  was  nach  unterer  Meinung  im  Tollit«! 
Maaaae  die  Aufmerksamkeit  der  Gebildeten  su  feaaein  geeignet  iM« 

Juan  ß^Üiancouit  Aifoato. 
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Eine  eigeothümlicbe  Sprache. 

Es  besteht  seit  altersher  auf  Gomera  der  Brauch,  zu  sprechen,  indem  man 
die  Wörter  durch  Pfeifen  artikulirt,  was  ich  als  pfeifende  Sprache  ^)  bezeichnen 
möchte.     Wir  wissen,  dass  man  auf  keiner  der  übrigen  Eanaren  so  spricht. 

Seit  der  Zeit  der  Eroberung  ist  es  bekannt,  dass  dieses  Land  (Gomera) 
bewohnt  wurde  von  einem  zahlreichen  Volke,  welches  eine  höchst  sonderbare  Sprache 
sprach,  indem  es  die  Wörter  mit  den  Lippen  artikulirte,  als  hätte  es  keine  Zunge. 
So  berichten  die  Geschichtsschreiber  Johann  von  Bethencourt's  in  ihrer  ^Geschichte 
der  Entdeckung  und  Eroberung  der  Eanaren^.  Dieselben  Berichterstatter  fugen 
hinzu,  dass  ein  Fürst  zur  Strafe  für  ein  Verbrechen  vielen  seiner  Unterthanen  die 
Zunge  abschneiden  lassen  und  sie  nach  Gomera  verbannt  habe.  Wenn  die  gegen- 
wärtigen Bewohner  dieser  Insel  ihre  Nachkommen  sind,  könne  man  jenes  Er- 
eigniss  wegen  ihrer  Sprache  für  wahr  halten. 

Ich  kann  diese  Erzählung  nicht  für  glaubhaft  halten;  denn  erstens  scheint 
es  lächerlich,  dass  nach  einer  so  grausamen  Strafe  durch  Verstümmelung  die 
armen  Opfer  noch  ausserdem  in  ein  fernes  Land  verbannt  wurden;  zweitens 
konnten  sie  nach  Verlust  der  Zunge  nur  schwer  artikuliren,  da  ja  diese  das 
Hauptsprachwerkzeug  ist.  Die  Un Wahrscheinlichkeit  der  Erzählung  wird  auch 
von  Fray  Alonso  de  Espinosa,  einem  unserer  kanarischen  Geschichtsschreiber, 
dargelegt  mit  folgenden  Worten:  „Andere  sagen,  dass  sie  (die  Gomeros)  von  ge- 
wissen a^kanischeu  Völkerschaften  abstammen,  die  sich  gegen  die  Römer  empörten 
und  den  Prätor  oder  Richter  ermordeten.  Zur  Strafe,  um  sie  nicht  alle  zu  todten, 
schnitt  man  ihnen  die  Zunge  ab,  damit  sie  nicht  von  dem  Aufstande  reden 
könnten,  und  brachte  sie  auf  Schiffe  ohne  Ruder,  sie  dem  Meere  und  ihrem  Schicksal 
überlassend.^  ^ 

Ebensowenig  darf  man  Allem  Glauben  schenken,  was  kanarische  und  fremde 
Geschichtsschreiber  angeben  über  Expeditionen,  welche  Gomera  angelaufen  hätten, 
wie  die  der  Perser  unter  Setaspes  (wenn  es  überhaupt  Perser  waren),  und  die 
Karthagische  unter  Hanno;  denn  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  keine  von  diesen 
Expeditionen  an  die  Kanaren  gelangt  sei,  da  sie  sich  nicht  von  der  Westküste  des 
Festlandes  entfernen  durften. 

Sicher  ist  auch,  dass  die  Phönicier  als  gewiegte  Eaufleute  sorgfältig  die  Stellen 
geheim  hielten,  die  sie  besuchten,  um  ihre  Herrschaft  ungestört  zu  behalten,  und  dass 
sie  nach  Strabo's  Ansicht  sich  kein  Gewissen  daraus  machten,  den  kühnen  Wage- 
hals, der  es  unternahm,  in  jene  Meere  vorzudringen,  anzugreifen  und  seine  Schiffe 
in  den  Grund  zu  bohren.  Auch  sagt  man,  dass  die  Sufeten  in  Karthago  beschlossen, 
den  Auswanderungen  entgegenzutreten,  und  dass  sie  bei  Todesstrafe  verboten,  nach 
der  „Insel^  zu  segeln,  dass  sie  auch  die  Einwohner  tödten  Hessen,  welche  hart- 
näckig dort  bleiben  wollten,  damit  sich  dort  nicht  ein  Nest  von  Missvergnügten 
bilden  könne,  welche  schliesslich  sich  zu  Herren  der  Insel  machen  und  die  eigene 
Vaterstadt  gefährden  würden  (NB.  Verf.  nennt  Aristoteles  als  Gewährsmann). 

Aber  handelt  es  sich  bei  dieser  Stelle  um  die  Kanaren?  Ich  glaube  nein. 
Denn  hier  ist  nur  von  einer  lusel  die  Rede,  welche  von  Karthago  abhing,  und  deren 
Einwohner  sämmtlich  umkamen,  und  deshalb  meine  ich,  dass  es  sich  um  eine  der 
Inseln  handelt,  welche  draussen  vor  dem  afrikanischen  Festlande  liegen')  und  auf 
welcher  eine  Anzahl  von  Abenteurern  gelandet  waren,  gegen  den  Willen  der  hei- 
mischen Regierung. 


1)  »Lenguaje  sibilante*,  wortlich  übersetzt.    M.  Q. 

2)  Nicht  recht  verständlich    M.  Q. 
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Aber  kommen  wir  wieder  auf  die  Sprache  der  Gomeros  stir&ek«  Zufti^ift 
müsseo  wir  jedoch  eine  wichtige  Sache  darlegeo,  ehe  wir  in  der  BeMbreibttäf 
dieses  Brauches  fartfahreo  kooneD:  wcqd  eiaige  einen  oder  auch  zwei  Fi^gtr  ta 
den  Maod  stecken  beim  Pfeifen,  während  andere  ohne  Finger  pfeifen,  so  hviafi  du 
nichtf  wie  manche  glauben,  dass  mit  den  Fingern  artikulirt  werde«  Daa  irt  ins 
[rrthum,  denn  Worter  können  nur  gebildet  werden  unter  Mitwirkung  der  Zosgtu 
Tbatdache  ist,  dass  einige  nur  Lippen  und  Zunge  brauchen,  andere  die  Finger«  abc? 
diese  nicht  zum  Artikuliren,  sondern  nur  zum  Pfeifen. 

Die  Hirten  Ton  Gomera  und  einige  andere  Bewohner  der  Insel  ^)  dpredieii  mit 
ausserordentlicher  Gewandtheit  durch  PfiÖfe,  und  sie  werden  von  Jugend  tud  mit 
dieser  Sprache  vertraut.  Das  ist  eine  Thatsache,  die  nicht  in  Zweifel  gesc^gM 
werden  kann,  für  deren  Richtigkeit  ich  einstehe.  So  sehen  wir,  dass  sie  €1ii«b  » 
starken^  ja  noch  stärkeren  Pfiff  ausstossen,  als  eine  Trompete.  Besondert  «i  hiti- 
teren  Tagen  kann  man  deutlich  sprechen  auf  eine  Entfernuag  von  2  oder  3000«'), 

Die  Frauen  sprechen  ebenfalls  durch  Pfiffe,  einige  verstehen  es  ausgezeiehftci 
Wenn  unter  ihnen  ein  Streit  entsteht,  kommen  die  Schimpfworter  wie  Strome  aus 
ihrem  Munde  und  das  Gezänk  durchschneidet  die  Luft,  wie  das  Gekreisch  eiae» 
RaubTogels.  Alles  geschieht  durch  Pfiffe.  Auf  andere  Art  wäre  ea  ttiiii>5gli^ 
auf  so  grosse  Entfernung  Beleidigungen  zuzurufen. 

Ehe  der  Gomero  die  Unterhaltung  beginnt,  zeigt  er  dies  durch  einail  «cliaffeB 
Pfiff  an,  der  durch  einen  ebensolchen  beantwortet  wird. 

Ich  erinnere  mich,  dass  ich  eine  Schlucht  in  Gomera  passirtej  als  wir  aus  dei 
Waldesdickicht  heraustraten,  durchschnitt  die  Luft  einer  dieser  eigeothQmlicb( 
Rufe,  auf  welchen  der  FQhrer  sofort  antwortete,  dass  mir  die  Ohren  geilten.  D< 
Pfiff  einer  Lokomotive  ist  nicht  lauter  Damit  begann  eine  seltsame  unter haitoOj 
Es  war  das  erste  Mal,  dass  ich  Gelegenheit  hatte,  sie  mit  anzuhören*  Ich  vrj 
suchte  mit  lebhafter  Neugier  herauszubringen,  um  was  es  sich  handle.  Aber 
nardo  wollte  keine  Auskunft  geben.  Ich  drang  nochmals  in  ihn  und  konot# 
lieh  eine  Uebersetzung  der  wunderbaren  Unterhaltung  erlangen: 
Bernardo!  Ist  das  der  Steuereinnehmer?  Wo  ist  er?  Kommt  er  allein? 
Ja!  Nein!  In  der  Villa.  Er  soll  eine  Begleitung  babtm. 

Beim  Scbluss  dieses  Satzes  lächelte  mein  Führer  unter  der  breiten  Hatkrempt. 

Adios  Telegraph!  rief  ich  aus,  Adios  Semaphor!  und  jetzt  würde  ich  Dbdk 
rufen:  Adios  Telephon!  *  .  . 

Der  Gomero    ist    demnach  berufen,    in  der  Welt  ein©  grosse  Umwälauog 
vorzubringen').    Er  artikulirt  den  Pfiff,  so  wie  er  die  Stimme  artikulirt,  wat 
den  Physiologen  entgangen  ist.     Die  Wissenschaft  hat  sich  bisher  mit  den  Wand 
lungen    des    Tones    beschäftigt,    welche    im    Munde    hauptsächlich    hervorgebracht 
werden  durch  Bewegung  der  Kiefer  und  der  Lippen,  ohne  zu  ahnen,  daaa  ot  eio« 
Art  gehe,  die  Tone  zu  wandeln  durch  etwas  anderes,  als  die  Stimme,  waa  die  Ans* 
spräche  ersetzen  kann. 

So  ist  es  kein  Wunder,  dass  es  noch  auf  den  Ranaren  viele  Leute  giebl, 
an    der  Sache  zweifeln  und  mit  Mtsstrauen  alles  aufnehmen,    was  über  das  Pfeifi 
der  (iomeros  berichtet  wird.     Und  das  ist  ganz  natürlich,    denn  ich  gestehe, 
ich  ebenso  ungläubig  sein  würde,  hätte  ich  es  nicbt  selbst  gesehen  und  gehorL 

Im  ersten  Augenblicke  ist  es  gar  nicht  möglich,  alle  die  Vortheile  zu  emitü««, 
welche    eine    so    absonderliche  Sprache    bringen    kann.     Telegraph    und  Tclq»bot| 

1)  Der  f!rröt«ere  Tbeil  derselbea.    M«  Q, 

2)  Diese  Eotferoungen  sind  in  gros«  auj^egehen,     M,  Q. 
Ö)  Dias«  CeberscbwengUcbkeiten  iilnd  vom  V«rf.  selbst  ironlif'b  gtoalnt,    II«  Q. 


aod- 
rächt 
€to« 
Ans* 


^rt^rfMi 


(737) 

herrliche  ErfiDdnngen,  wurden  nicht  mit  gleicher  Geschwindigkeit  zwei  Heere  in 
Verbindung  setzen,  wie  ein  Pfiff  der  Gomeros.  Ein  einziger  Pfiff  spricht  gleich- 
zeitig zu  einer  Million  Menschen,  der  Telegraph  nicht. 

Demnach  ist  nichts  anderes  zu  erwarten,  als  dass  eines  Tages  Pfeifschulen  auf- 
tauchen werden,  deren  Zöglinge  der  Menschheit  wichtige  Dienste  leisten  werden. 
Und  wer  weiss,  ob  nicht  aus  dieser  Sache  die  Wissenschaft  grossen  Vortheil  ziehen 
wird,  indem  sie  ein  Mittel  ausfindig  macht,  die  Töne  zu  verstärken,  welche  heut 
bei  der  Pfeifsprache  gebraucht  werden.  A.  Manrique. 

Die  ersten  historisch  Terbürgten  Nachrichten  über  die  Pfeifsprache  auf  Gomera 
sind  uns  durch  die  Geistlichen  Pierre  Bontier  und  Jean  Leverrier  überkommen. 
Beide  begleiteten  im  Jahre  1402  den  Franzosen  Jean  Bethencourt,  Baron  von 
Grainville  de  la  Teinturiere  aus  der  Normandie,  auf  seinem  abenteuerlichen  Er- 
oberungszuge nach  der  Insel  Lanzarote.  Bontier  war  Franziskanermonch,  Le- 
Terrier  Priester.  Beide  schrieben  um  1404  die  vorstehend  von  Manrique  schon 
erwähnte  „Geschichte  der  Entdeckung  und  Eroberung  der  Eanaren^  und  sagen 
darin  wortlich:  „und  das  Land  —  die  Insel  Gomera  —  ist  von  einer  zahlreichen 
Bevölkerung  bewohnt,  welche  von  allen  übrigen  Bewohnern  des  Archipels  die 
fremdartigste  Sprache  spricht;  sie  sprechen  mit  den  Lippen,  als  hätten  sie  keine 
Zunge;  und  man  sagt  hier,  dass  ein  grosser  Fürst  sie  dorthin  ins  Exil  bringen 
und  ihnen  die  Zungen  ausschneiden  Hess;  und  nach  ihrer  Blaaier  zu  sprechen, 
könnte  man  dies  glauben^).** 

Ein  späterer  Schriftsteller,  der  Fray  Alonso  de  Espinosa,  führt  in  seinem 
1594  in  Sevilla  erschienenen  Buche:  Ueber  Ursprung  und  Wunder  der  heiligen 
Jungfrau  von  Candelaria,  die  gleiche  Sage  an  mit  den  von  Manrique  wieder- 
gegebenen Worten*). 

Ich  erwähne  diese  oft  citirte  Sage  hier  nur  nochmals,  um  die  Quellen  voll- 
ständig anzugeben,  welche  darthün,  dass  die  europäischen  Eroberer  zu  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts  die  Pfeifsprache  auf  Gomera  schon  vorfanden.  Einen  anderen  Werth 
hat  die  Mittheilung  jedenfalls  nicht.  Ihre  Entstehung  ist  wohl  darauf  zurückzu- 
fuhren, dass  die  Europäer  nach  einer  Erklärung  dieser  ihnen  wunderbar  erschei- 
nenden Thatsache  suchten  und  —  dem  Geiste  der  damaligen  Zeit  angemessen  — 
sich  eine  möglichst  grobe  Legende  dafür  zurechtlegten.  Wichtiger  ist  die  Frage, 
warum  die  Pfeifsprache  von  allen  7  grossen  und  etlichen  kleineren  Inseln  des  ka- 
narischen Archipels  sich  nur  allein  auf  Gomera  findet,  und  wie  dieselbe  entstand? 
Dr.  Bethencourt    sucht  in   seiner  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  nach  Er- 

1)  In  dem  grossen  Werke  ?on  Dr.  Gregorio  Ghil  y  Naranjo:  „Estudios  bistoricos, 
climatologicos  y  patologicos  de  las  Islas  Canarias'',  Las  Palmas  1880,  sagt  dieser  ?on  den 
Inseln  selbst  stammende  Gelehrte,  an  die  Bontier-LeTerrier'sche  Mittheilnng  anknüpfend, 
anf  S.  175  des  H.  Theils  Folgendes: 

Sabese  que  Hnuerico,  segundo  Rey  de  los  Vandalos  en  Africa,  qne  sncedio  en  el  trono 
a  SU  padre  Genserico  en  el  aiio  de  477,  fae  nn  hombre  cruel  y  cobarde,  terror  de  su  familia 
y  de  sus  sübditos  y  persegaidor  incansable  de  los  cristianos  a  los  que  martirizaba  con  los 
mäs  craeles  tormentos.  Pero  no  obtante  mis  trabajos,  no  me  ha  sido  posible  averignar  si 
los  Gomeros  fueron  descendientes  de  alganos  de  esos  christianos  ä  quienes  arrancaron  la 
lengua  y  roandara  aquel  rey  abandonar  en  algunas  lanchas  en  medio  del  Atlantico. 

Tomas  Nicoli  ö  Midnal  (1526),  sostiene  que  los  antiguos  habitantes  de  ia  Gomera  traian 
SU  origen  de  Africa,  do  donde  fueron  expulsados  por  los  Romanos,  qaienes  mandaron  cortarles 
la  lengua  por  haber  blasfemado  de  sus  dieses. 

2)  Doch  spricht  Espinosa  (I.e.  lib.  I,  cap.  IV)  nach  Ghil  nur  von  den  Guanches  ?on 
Teneriffa. 

Verfaandl.  d.  Berl.  Anthropol.  QeaelUchaft  1887.  47 
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iJslIruiigeBTwSicIi^SB^—  m  ioiere«ßÄöt  Manches  daraus  erScBSw^—  ß^  '»' 
irtit  hergeholt  halte. 

Ich    metDcrseits  glaube^   dass  lediglich    die  eigeoartigcD  örtlichen  Veriiil(iriai| 
Aiif  Uotnera^    welche    sich   weBeotlich  tod  denea  der  aadereo  lofieJo  aDter«di«4i4k, 
die  Bewoboer  io  die  Nothwendigkeit  versetzt  habea^  ia  gewissen  Fällen  sich  «iOM 
anderen  Modus  der  VeretüodigUDg,  ab  durch  die  Sprache  zu  bedieoeo. 

Dr,  Karl  Bolle^  der  in  seiner  vortrefflichen  Beschreibung  der  kaoAriidiea 
Inseln  besiiglich  der  Pfeifsprache  gleichfalls  nur  die  kurxe  Bemerkung  der  hmAn 
Geistlichen  im  frunzösischea  Urtexte  giebt,  präcisirt  diese  geologische  Beccliifffs- 
heit  Gomeras  mit  folgenden  Worten: 

„Eine  Kigenthümlichkeit  Gomeras,  welche  mehr  alf  alles  üebrige  die  stark  tn- 
klGfteto  Beschaffenheit  des  Terrains  verrath,  besteht  darin,  dass  fD»o  Cast  brijtiics 
AosÜuge  von  einem  Tbale  in  das  andere,  selbst  wenn  dieselben  beoftobb^l 
die  Cumbre,  d«  h.  hier  die  Bochebene  des  Innern^  oft  anf  Ctnwegeo  voo 
Meileu  au  gewinnen  suchen  muss.  Diese  allein  nehmlich  bietet  aw&r  ölt 
fuhrbare,  doch  gute,  für  Reiter  gefahrlos  zu  passirende  Straasen  dar,  durch 
din  Barrancos  mit  einander  in  Verbindung  gesetzt  werden.  Der  germde  W^g  ttt' 
hier  nicht  allein  fast  niemals  der  beste,  sondern  in  vielen  Püüen  pJaltfrdIni?s  eh^ 
Unmöglichkeit.^ 

Diese  starke  Zerrissenheit,  die  aut  keiner  der  anderen  Inseln  ; 
artiger  auagedehuter  Weise  vorhanden,  dieses  Durch8chDitteni>ein  de^  itn.uji^  \  . 
Valles  und  Barrancos,  welches  ^Tenschen,  die  sich  in  directer  Eotfemung  pn 
nahe  wohnen,  veranlasst,  stundenweite  Umwege  3(u  toacheu,  um  su  eioaiidtf  m 
gelangeu«  hat  meines  Erachtens  die  Verständigung  durch  das  weithin  buriait 
Pfeifen  zur  Nothwendigkeit  gemacht,  l  ud  aus  einfachen  Anfangen  hal  «icb 
als  nach  vollzogener  Eroberung  der  Anschauungskreis  der  AutnchthoDen  aidi 
mehr  erweiterte,  ala  eine  immer  grdasere  Yerachmelzung  der  einbeimiaeiieii  nod 
der  '^'        nte    sich    geltend    machte,    ohne    daaa    dabei  mlMsr  die  Tenai»* 

fei  n  und  Verkehrswege,  vielleicht  durch  Deberfarfickuog  toi  Bar* 

miiooa  Q.  a.  w.f  geschaffen  wurden,  die  Pfeifsprache  bis  au  ihrem  heotigen  Stadia» 
beramgehUdeL  Denn,  wie  wir  gleich  bei  einer  näheren  Betrachtmig  dieser  latstma 
mbmo,  w«iden,  würde  der  Gomero  im  Stande  sein,  jedes  neuer«,  o»ii  jgMiflM 
Wort,  I,  B^  Locomotive,  Telephon  sofort  ohne  Schwierigkeiten  au  pfeifan,  —  m 
Umstand,  der  mir  gleichfalls  sehr  gegen  die  Bcthencourt'sclie  Theorie  sy  spcicha 
«cheint  — 

Ich  gehe  nun  au  einer  kunei»  Ch&rmktenatik  der  Art  imd  Wetee  dea  Pidini 
aalböt  über  und  knüpfe  eine  Sc^üdernns  der  T ersuche  dmniu  die  ich  die 
peradiüiob  gemacht  habe 

Wie  warn  TImiI  aciioii  ans  aem  oisncr  ueaagien  cervoriguig»  m  ai 
mAk  «Ia  etwaa  MebdltekeA,  ▼iellelolil  ak  eine  Art  imt  wtmikmlwth^ 
sttfittaeo,  mmhtm  es  aind  aoeioaDdergereihte,  mrtikulirle  Pllfle,  wie  i 
Jenaiid  voo  aieli  gtebt,  der  die  Sprache  dtireh  Pfeifen  aacbahi 
will^  webd  Mlürlich  jede  eiiitlBe  Silbe  ihren  beeoMkreii  Ton  hmL  Mma 
flliflt  dabei  cftwm  raeli  Mgeadaa  Ptndplsii:  Wen  des  Seyais  eiMa  Wert«  da  \ 
mmnü  blUel,  wt#t.RiMJwo,  so  wiid  dar  leiste  Vokal,  also  d»  a  in  dtessei  ] 
ffmSmd  ta  die  BSie  ««»i^  t>^  ^^^«n  Tekale:  a,  i,  j  an  ScUasse  de»  WortH, 
abar  aaeb  aa  aadsrat  Slalle»  aiad  gtekbliDa  boeb;  %  a,  n  werden  ?i«l  dao^ 
leb  kaaa  aatftrUob,  ottae  Hefrea»  Ibaea  bier  [iraktiscfce  Yenacbe  it 
Uoiaafa  mcbl  roriftbiva,  teb  ai^kbls  mir  aber,  da  Beiapiale  bei  solcbw 
kwm  darab  ^  S|itaiebe  aa  ptbciaireadi 
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leichtern,  erlauben,  zwei  Worte,  so  gut  wie  ich  es  vermag,   pfeifend  nachzuahmen, 
um    das  Gesagte    daran    zu  erläutern.    Das  spanische  Wort:   hoy,  heute,  mit  dem 


hellen  y  am  Schlüsse,  wird  ungefähr 


m 

bo-y 


gepfiffen,    während   das   Wort 


Domingo  (Sonntag)  so  lautet: 


5^ 


3E 


^ 


Do     -     mm  -  go. 

Beginnt  ein  Wort,  wie  dies  letztere,  mit  einem  Consonanten,  so  wird  die  erste 
Silbe,  wie  ich  eben  versucht  habe,  nachzuahmen,  nicht  einfach,  sondern,  um  mich 
so  auszudrücken,  mit  einer  Art  von  Schnörkel,  einem  Vorschlag,  gepfiffen.  Worte 
mit  gleichen  Vokalen     und  gleicher  Stellung  derselben,  z.  B. 

co-mi-do  (gegessen)  und 
to-ci-do  (Speck) 
werden    durch    den  Zusammenhang,    den  Sinn,    den    der  gepfiffene  Satz   hat,   ver- 
standen, sowie  durch  den  Gebrauch  und  namentlich  dadurch,    dass  gewisse  Conso- 
nanten, wie  c,  s,  u.  s.  w.  starker,  zischender  vor  dem  Vokale  gepfiffen  werden,  wie 
andere,  m  oder  b. 

Diese  eben  gemachten  Mittheilungen  ergab  ein  Versuch,  welchen  ich  am 
27.  Juni  dieses  Jahres  unter  gütiger  Beihülfe  des  deutschen  Consuls  in  Santa  Cruz 
de  Tenerife,  Hrn.  Büchle,  und  des  Musikdirectors  Don  Francisco  Guigou  im  Hause 
des  ersteren  anstellen  konnte. 

Der  Pfeifende  war  ein  Gomero,  Namens  Domingo  Pinea  aus  Hermigua, 
17  Jahre  alt,  damals  Küchenjunge  im  Hotel  Camacho,  wo  ich  wohnte.  Hr.  Guigou 
fixirte  die  Tone  theils  direct  nach  dem  Gehör,  theils  mit  Zuhülfenahme  eines  Kla- 
viers. Ich  füge  die  4  kurzen  Sätze,  welche  ich  auf  diese  Weise  in  Noten  gesetzt 
erhielt,  hier  bei: 

Alltto.      portando. 


i 


:tJ- 


Tu       vas      ä       mi  -  sa       hoy? 
(Gehst  du  heut  in  die  Messe?) 


^ 


^ä 


W 


-<r=^^. 


^ 


l^=f^ 


CJ      ^      tJ 
Tu     has     CO    -    mi  -  do? 

(Hast  da  gegessen?) 


^^^^^^^ 


Trae  -  me  el  Ca     -     ba   -    llo. 
(Bringe  mir  das  Pferd!) 


m 


i_ 


^ 


To       me       IIa   -   mo         Juan. 
(Ich  beisse  Johann.) 
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Weif 


Das  Pfeifeo  selbst  geschiebt  io  der  von  Bethencoart  aogegebenen  Weitf ^ )« 
niich  Gepflogeobeit  des  BetrefTendeD^  nur  mittelst  der  Lippen  UDd  der  Zooge  inirr 
mit  Zuhulfenahme  der  Finger.  Geschieht  da»  letztere,  ao  k&on  ein  beliehigö 
Finger  der  rechten  oder  Unken  Hand  oder  je  einer  der  rechten  and  linken  ÜMt^ 
eingeführt  werden,  welche  letzteren  dann  spitzwinklig  in  Form  eines  umgekebrtefi 
lateinischen  V  aneinandergelegt  werden.  Eine  weaentliche  Bolle  in  der  Modal»- 
tion  des  Tones  spielen  die  Finger  nicht^  dienen  sogar  nicht  einmal  imiser  lar  V«r> 
Stärkung  desselben.  Ich  habe  Leute  ohne  Zuhulfenahme  der  Finger  Tiel  Uot^ 
und  durchdringender  pfeifen  hören,  wie  solche,  die  sich  derselben  bedienten* 

Ein  zweiter  Versuch,  den  ich  im  Freien  mit  zwei  Gomeros  ganz  besooderf  tal 
dem  Zwecke  vornahm,  um  mich  von  dem  gegenseitigen  Verstehen  von  Fn^  iiadl 
Antwort  in  der  Pfeifsprache  zu  überzeugen,  hatte  folgenden  Verlauf: 

Am  L  Julij  Abendä  8  Uhr,  gingen  wir,  der  deutsche  Cousul,  mehrere  Henf% 
Spanier,  welche  sich  gleichfalls  für  die  Sache  interessirten«  darunter  2  Aerste, 
Apotheker,  sowie  einige  Kaufleute  und  ich  auf  einen,  abseits  der  grossea  Laad 
Strasse,  die  nach  Orotava  fuhrt,  gelegenen  Nebenweg,  etwa  l  km  weit  too 
Stadt  Santa  Cruz.  Als  die  eigentlichen  Acteure  waren  twei  Gomeroa  zur  Steilij 
der  eine,  Diener  des  anwesenden  Apothekers  Don  Eduardo  Domioguez, 
Francisco  Chlnea,  war  aus  Valle  Gran  Rey,  26  Juhre  alt,  |>6ff  ohne  Zuhulfenahme« 
Finger.  Der  zweite  hiess  Juan  Cabeza,  war  gebürtig  aus  Ägulo,  34  Jahr  alt^  Acke 
bauer.  Dieser  bediente  sich  beim  Pfeifen  der  Finger.  Es  war,  bei  heliem  Mond 
scheine,  ziemlich  starker  Nordwestwind.  Bas  Rauschen  der  Baume  Terhitidc 
auf  grössere  Entfernung  eine  deutliche  Verständigung,  weshalb  wir,  entgegra 
serer  anfänglichen  Disposition^  den  Versuch  mit  nur  50  m  Distance  machten. 

Wir  stellten  zu  diesem  Zwecke  gemeinschaftlich  8  einfache  Fragen  oder  teift- 
stige  Anreden  zusammen,  welche  von  zwei  Herren  aus  der  GeseUacbaft  gleselixetl^ 
aufgeschrieben  wurden,  selbstverständlich  ohne  Beisein  der  Gomeroe.  Dana  it^IlM 
wir  uns  in  zwei  Gruppen,  jede  mit  einem  der  beiden  Leute,  in  der  genannteii 
fernung  auf  und  es  wurde  nunmehr  dem  Francisco  Ghinea  die  erste  Fra^ 
getheilt,  welche  er  an  seinen  Landsmann  richten  sollte.  Nach  einem  gttle 
einleitenden  Pfiff,  der  ebenso  von  Juan  Cabeza  erwidert  wurde  und  etwa  ^anf* 
gepasst**  bedeutete,  fragte  Chinea: 

Tienes  frio?  „Ist  dir  kalt?^  worauf  sofort  von  drüben  die  Antwort  gepfttea 
wurde:  Tengo  calor,  „mir  ist  warm**. 

Die    zweite    Ansprache    begann    der  Verabredung   gemäss   Juan  Cabeia 
den  Worten:    Ordefia  Ja  cabra,    ^melke  die  Ziege*^,     Hiervon  wurde  nur  da«  Wo 
cabra,    Ziege,    verstanden,    hingegen  die  Antwort ;    No   tiene    leche,    ^sie  hat  ktifl 
Milch*',  welche  Chinea  pdff,  wurde  sofort  und  vollständig  verstanden. 

Die  dritte  Frage:  Pariu  tu  mujer?  ^Hat  deine  Frau  geboren?'*  welch« 
Wunsch  eines  der  anwesenden  Aerste  aufgestellt  worden  war,  wurde  nicht 
standen,  ebenso  wenig  die  Antwort. 

Die  vierte  Redensart  lautete;  Veto  al  dinblo,  ^Geh  zum  Teufel*.  Sie  wt 
sofort  verstanden  und  mit  den  Worten:  Y  tu  4  su  aburla,  »uDd  Ju  ^u  seiner  G| 
mutter*^  beantwortet 

Ebenso  die  fünfte  Frage:  En  cuanto  vendes  ia  sacAf  ^  ^  ti  T^rknufi 

die  Kuh**,  deren  Beantwortung  war;  En  Ireiuta  peso»,  ,für  :i  '  i% 

Die  sechste  gleichfalls:  Vas  aX  molino?  „Gehst  du  lo  di^  MCihle?*  Antwort; 
Todavia  tengo  Gofio,  ^ich  habe  noch  Gofio*^. 

Die  siebente  Frage:  Tu  padre  csta  malo?  «Ist  dein  Vater  kiuik?*  wurde  i 
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Dach  der  dritten  Wiederholung  verstanden.  Die  Antwort:  Esta  mejor,  ^es  geht  ihm 
beraer*,  dagegen  gleich. 

Die  achte  Frage  endlich:  Que  ha  tenido?  «Was  hat  ihm  gefehlt?^  wurde 
ebenso  wie  die  Antwort:    Tenia  calentura,  «er  hatte  Hitze^,  sofort  verstanden. 

Wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  beiden  Leute  vorher  noch  niemals  in  der 
Pfeifsprache  mit  einander  gesprochen  hatten  und  überdies  den  starken  Wind  in 
Betracht  zieht,  so  ist  das  Resultat  ein  sehr  günstiges  zu  nennen.  Bemerkt  sei 
Doch,  dass  wir  den  Versuch,  der  augenscheinlich  den  Betheiligten  selbst  Spass 
machte,  zu  so  später  Stunde  anstellen  mussten,  weil  die  Leute  am  Tage  zu  ar- 
beiten hatten. 

Der  bei  weitem  grosste  Theil  der  Bevölkerung  von  Gomera  kann  sich  in  dieser 
Weise  unterhalten,  ausgenommen  sind  wohl  nur  die  besser  situirten  Bewohner, 
die  Honoratioren  der  wenigen  kleinen  Städte,  welche  die  Insel  besitzt.  Natur- 
gemäss  sind  es  —  wie  ich  schon  sagte  —  meist  nur  ganz  einfache  Dialoge,  welche 
in  dieser  Weise  gepfiffen  werden,  nicht  längere  Auseinandersetzungen. 

Einer  weiteren  sprachlichen  Eigenthümlichkeit  auf  Gomera  sei  noch  kurz  Er- 
wähnung gethan.  Viele  Bewohner,  namentlich  jüngere  Leute,  ahmen  im  Scherz, 
oder  um  Anderen  unverständlich  zu  bleiben,  beim  Sprechen  das  Schnurren  der 
Katzen  nach.  Der  von  mir  erwähnte  Domingo  Pinea  verstand  in  dieser  Weise  zu 
sprechen,  was  sich  sehr  drollig  anhört.  Doch  ist  dies,  im  Gegensatz  zu  der  Pfeif- 
sprache, allem  Anscheine  nach  eine  Spielerei,  welche  wenig  practischen  Werth  hat. 

üeber  einige  Charakter-  und  sonstige  Eigenthümlichkeiten  der  GU>meros  sei 
schliesslich  noch  erwähnt,  dass  dieselben  unter  den  übrigen  Kanariern  für  nicht 
besonders  gutartig  gelten.  Jedenfalls  besitzen  sie  ein  sehr  stark  ausgeprägtes 
Freiheits-  und  Unabhängigkeitsgefühl,  was  sie  öfter  zu  Gesetzwidrigkeiten  veran- 
lasst, und  sie  sollen  es  auch  in  Bezug  auf  kleinere  Vergehen  gegen  das  Eigen- 
thum,  Felddiebstähle,  auch  in  Bezug  auf  falsche  Zeugenaussagen  nicht  allzu  genau 
nehmen. 

Ebenso,  wie  die  Bewohner  von  Hierro,  gehen  sie  häufig  nach  den  anderen 
Inseln,  um  sich  dort  als  Arbeiter,  Kellner  u.  s.  w.  zu  verdingen,  wandern,  wie  die 
übrigen  Insulaner,  auch  oftmals  nach  den  überseeischen  spanischen  Besitzungen  aus. 

Hr.  Joest  glaubt,  dass  manche  dieser  Pfiffe  professionell  und  nach  Verabredung 
gebraucht  würden. 

(19)  Hr.  Hartwich  übersendet  d.d.  Tangermünde,  10.  December  einen  Be- 
richt über 

neue  Funde  auf  dem  neolithisohen  Gräberfelde  bei  Tangermiinde. 

Auf  dem,  in  der  Gesellschaft  wiederholt  besprochenen  Gräberfelde  bei  der 
Ziegelei  vor  Tangermünde  (Verh.  vom  10.  Februar  und  20.  October  1883,  19.  Januar 
1884  und  19.  März  1887)  sind  im  November  d.  J.  noch  einige  neue  Gräber  ge- 
funden worden.  Ein  vorläufiger  Bericht  des  Hrn.  Ho  11  mann  ist  schon  früher  über- 
geben; aus  demselben  sind  die  in  Anführungszeichen  angeführten  Stellen  ent- 
nommen. 

„1.  Kinderleiche,  sehr  zerfallen.  Links  vom  Kopf  ein  napfformiges  Ge- 
fäss,  8  cm  hoch,  oberer  Durchmesser  19  cm,  am  Boden  8  cm  (Fig.  2),  darin 
2  Steinmesser,  2  auffallend  kleine  querschneidige  Pfeilspitzen  von  Stein,  neben  der 
rechten  Hüfte  7  schlecht  erhaltene,  kleine  durchbohrte  Thierzähne  und  zwischen 
den  Beinen    noch    ein  Messerchen.'    Das  bei  dieser  Leiche  gefundene  napffSrmige 


die  Scherben  einer  Urne,  welche  zusammeD* 
gesetzt  in  Form  der  in  Verh.  1883  Taf.  VIII 
Fig.  3  abgebildeten,  jetzt  im  Kgl.  Maseam 
für  Völkerkunde  befindlichen  entspricht 
Während  aber  bei  der  letzterwähnten  das 
Ornament  in  sog.  Winkelornament,  oben 
in  7,  darunter  in  4  Linien  geordnet,  be- 
steht, sind  bei  der  jetzt  gefundenen  oben 
6  Horizontallinien,  darunter  4  mehrfach 
durchbrochene,  bei  denen  auffiUlt,  dass  die 
Endpunkte  dieser  Linien  energischer  ein- 
gedruckt sind,  als  diese  selbst  (Fig.  3). 
Die  Maasse  sind:  oberer  Durchmesser  13 um» 
Höhe  13,5  cm,  grösster  Durchmesser  18  cniy  am  Boden  12  cm^  Henkelbreite  5,3  cm,'^ 
^Als  drittes  ähnliches  Stuck  tritt  zu  diesen  beiden  G^fassen  ein  auf  demselben 
Leichenfeld  gefundenes,  welches  1883,  noch  im  Besitz  des  Ziegelmeisters  befindlich, 
von  mir  abgezeichnet  ist  (Fig.  4),  später  aber  in  den  Besitz  des  Hrn.  Prof.  Grüner 
übergegangen  sein  soll.     Hier  sind  wieder  Winkelomamente  in  horizontalen  Linien 
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Übereinander,  4  Gruppen  mit  je  (von  oben  nach  unten)  5,  6,  6  und  7,  zwischen 
denen  sich  Zwischenräume  von  je  1,  1  und  0,75  cm  befinden.  Die  Maasse  sind: 
Hohe  14  cm,  grosster  Umfang  54  cm,  Randdurchmesser  11,5  cm,  Breite  des  Henkels 
4  cm,  seine  Länge  in  ßiegung  8,5  cm.  Dies  letztere  Gefass  ist  in  der  Sitzung  vom 
19.  Januar  1884  bei  Grab  D  erwähnt.« 

Von  dem  Gefass  (Fig.  3)  bemerkt  Hr.  Hartwich,  es  sei  ihm  auffallend  ge- 
wesen, dass  die  Linien  sehr  schwach  eingedruckt  sind;  er  würde  das  Ornament  bei 
einem  einzelnen  Scherben  nicht  für  neolithisch  erkannt  haben. 

Hr.  Hartwich  fahrt  sodann  fort:  Leiche  4.  Arme  im  Elbogen  scharf  ge- 
krümmt, so  dass  beide  Hände  am  Kinn  lagen,  Beine  höher  wie  der  übrige  Körper, 
im  Knie  ebenfalls  gekrümmt,  Gesicht  nach  links  gewendet.  An  Beigaben  fand 
sich  nur  in  der  Beckengegend  ein  Messerchen. 

Metall  habe  ich  in  keinem  der  Gräber  gefunden,  obgleich  ich  sorgfältig  da- 
nach gesucht  habe.  Die  Schädel  und  einen  Theil  der  Skeletknochen  sende  ich  in 
diesen  Tagen;  leider  ist  Nichts  gut  erhalten,  doch  hoffe  ich,  dass  die  Schädel  3 
und  4  ziemlich  vollständig  sein  werden. 

Ueber  die  Aussicht,  weitere  Funde  zu  machen,  bemerke  ich,  dass  zwischen 
den  jetzt  gefundenen  Skeletten  nichts  mehr  ist;  ich  habe  Alles  aufgraben  lassen. 
Ebenso  ist  die  Hoffnung,  über  das  Skelet  1  hinaus  etwas  zu  finden,  gering.  Ich 
habe  dort  beim  Nachgiaben  vor  3  Jahren  grosse  Mengen  von  Lehmpatzen  gefunden; 
es  scheinen  dort  also  Wohnstätten  gewesen  zu  sein.  Links  vom  Wege  ist  alles 
mit  Ziegelschutt  bis  zu  ziemlicher  Tiefe  ausgefüllt.  Dagegen  ist  möglicherweise 
noch  etwas  auf  dem  Nachbargrundstück  zu  finden,  jedenfalls  werde  ich  versuchen, 
die  Erlaubniss,  graben  zu  dürfen,  zu  bekommen. 

(20)  Der  Antrag  des  Vorstandes  und  Ausschusses  auf  Erhöhung  des  Jahres- 
beitrages  um  5  Mark,  also  auf  20  Mark,  wird  auf  Vorschlag  des  Hrn.  Künne 
durch  Acclamation  angenommen. 

(21)  Es  folgt  die  Wahl  des  Vorstandes  für  das  Jahr  1888. 

Hr.  Virchow  ist  statutenmässig  für  das  Jahr  1888  nicht  wieder  wählbar. 

Hr.  Bastian  sieht  sich  veranlasst,  vorläufig  aus  dem  Vorstande  auszuscheiden, 
om  für  die  bevorstehenden  Verhandlungen  über  die  Aufnahme  der  Gesellschaft  in 
das  Museum  für  Völkerkunde  sich  die  nöthige  Freiheit  bewahren  zu  können. 

Auf  Antrag  des  Hrn.  Vater  wird  durch  Acclamation  gewählt: 
Hr.  W.  Reiss  zum  Vorsitzenden, 

die  Herren  R.  Virchow  und  Beyrich  zu  Stellvertretern, 
die  Herren  R.  Hartmann,  Voss  und  Olshausen  zu  Schriftführern, 
Hr.  Ritter  zum  Schatzmeisteh 

(22)  Eingegangene  Schriften. 

1.  Marchesetti,  Note  intorno  ad  una  fanciuUa  della  tribü  degli  Acca,  1876. 

2.  ^  Descrizione  delFisola  di  Pelagosa,  187G. 

3.  „  Di  alcune  piante  usate  medicalmente  alle  Indie  orientali,  1877. 

4.  ^  Sugli    oggetti    preistorici    scoperti   recentemente    a    S.    Daniele 

del  carso. 
5«  ^  Alcuni  cenni  sulla  popolazione  di  Aden,  1880. 
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6.  Marchesetti,  Gita  ad  uq  banco  di  coralH  a  Gedda,  1880, 

7,  ^  Sulla  natura  della  co8iddetta  Pelagosite,  188S. 
B.                ^  Cenoi  geologici  suirisola  di  SiVDsego,  1H82. 
9,                ^  Di  alcune  aoticbita  seoperte  a  Vermo,  1883* 

IQ,  ^  Receoti  esploraziooi  di  antichita  neiristna,  1883. 

IL  n  1*  casteHiere  di  CatÜDara,  1883. 

tS,  n  NuQve  a8cie*ii3art€lli  di  pietra  leTigata,  1885. 

1).  ^  La   necropoli    di    S*  Luoia   presso    Tolroü]o;    scav'i   del   1 

Trieste  1886, 

14.  r,  CenDi    intOFDO   agli    scafi    praticati  nella  neccxrpali  di  S*  Lncia 

Del  1885  e  1886. 
Nr.  1  —  14  voD  Hro.  Carlo  de  Marcbeaetti  in  Triest. 

15.  Eorrespondenzblatt  des  GesammtTereins  der  deuUcben  GescbicbU-  und 

thumsyereine,  Jahrgang  1 — 34,  1852 — 86;  Gescbenk  des  GesainmtfeLreioi.' 

16.  Bar  roll  j  Giutio,  Üna  gita  fra  i  Calabro-Albattesi;  aus  ArcbiTio  per  Taol 

logia  e  la  etnolagia  17,  1887;  Tom  Verf. 

17.  Riak,  Henry,  Tbe  Eaklmo-Tribes,  Copeohagen-London  1887;  rom  Vert 

18.  Post,  A.  H.,  Afrikanische  Jurisprudecz^  Oldenburg  und  Leipzig  1887. 
19—21.    Schneider,  Oskar,    üeber  Anacbwemmung  von  anÜkem  ArbeitÄmatpri 

an    der  Alexandriner  Küste.  —  Ueber   den   rotben  Porphyr  der  Allen, 
Zur  ß  ernstein  frage,    insbesondere  über  sicilisehen  Bernstein  und  das  Lj»< 
kurion  der  Alten.  —  Ana  Naturwiesenscbaftlicbe  Beitrage  aur  Oeograplii« 
und  Kulturgeacbicbte,  Dresden   1S87;  Toni  Verf. 

22.    Haselbergp    E.  Ton,    Die    Baudenkmäler   des    RegierungsbewJca    Stmltuoi 
Heft  1:  Der  Kreis  Fraokburg;  Stettin  18SL 

23*    Monatsblätter  Nr.  1  —  12,    Stettin  1887.     Nr.  22  und  23  too  der  Gas,  f.  pomm, 
Gesch.-  und  AUerthumskunde. 

24.  Wibel,  F.,  Chemisch-aDtiquarische  Mittbeilungen,  Hamburg  1887;   Tom  TerCi 

25.  Torok,    Aurel  Ton,    Ueber  den  Schädel  eines  jungen  Gorilla;    aus  der  lol 

nationalen  Monatsschrift  f.  Anat.  und  Phy8.  1887,  Bd.  4;  Tom  Verl 

26.  Baum  an  n,    Oscar,    Beiträge    zur  Ethnographie    des  Congo,    Wien  1887; 

Mitteii.  d.  anthrop.  Ges.  Wien  Bd.  17;  Yona  Verf. 

27.  Gusbetb,    Eduard,    Zur    Geschichte    der  SaoitSts -Verhalmisse    in  Ktott&Udt^ 

Kronstadt  188^;  vom  Verein  f.  siebenb.  Landeskunde. 

28.  Hochstetter,    F.  von,    Neue  Ausgrabungen    auf  den  dien  Gräberstätten  b«i 

Hallstatt,  Wien  1878;  aus  Mitth.  d.  Wiener  anthrop.  Ges.  VIL 

29.  Oaborne,  W.,  Der  Hradischt  bei  Stradonic  in  Böhmen,  Prag  1880* 

30.  Jahresbericht  des  anthrop.  Vereins  zu  Graz  für  1878. 

31.  Pich  1er y  Friedrich^    Archäologische  Karte  von  Steiermark,   nebat  Text«   G 

ohne  Datum. 

32.  Die  deutschen  Kolonien  der  Provinz  Rio  Grande  da  Sul,  Berlin  188t;  bieraa»» 

gegeben  vom  Ceotralverein  für  Uabddsgeograpbie. 
Nr.  28—32  überreicht  durch  Hrn.  R.  Virchovr. 

33.  Castelfranco,    Pompeo,    Liguri-Galli    e    Galli-Romani    dalla   Trftoapafiani, 

Rioerche  e  atudi,  coa  6  tAVoll.»  Parma  1886;  vom  Verf. 
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Druckfehler-Verbesserungen. 

S,  501  Z.  8  von  unten  und  S.  502  Z.  1   von  unten  lies  Westufer  »Utt  Oatufer. 
8.  flGli  Z.  .'i2  von  oben  liea:    dem  R«ome  dalilnti>r.    wn  At^r  Hit^»!  ^>*i     **'^nn  W» 
sieb  nicht  befände 


Chronologisches  Inhaltsverzeichniss 

der 

Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Nameoverzeichoiss  des  YorstaDdes  und  Ausschusses,  der  Ehren-  und  correspon- 
direndeo  Mitglieder,  S.  3.  —  Namen verzeichniss  der  ordentlichen  Mit- 
glieder, S.  6.  —  Schriften-Tausch  verkehr,  S.  14. 

Sitzung  vom  15.  Januar  1887.  Wahl  des  Ausschusses  für  1887,  S.  17.  —  Neue 
Mitglieder  und  Todesfälle,  S.  17.  —  Italienische  asiatische  Gesellschaft 
S.  17.  —  Maya-Hieroglyphen  (Zinkogr.),  Schellhas,  S.  17.  —  Kupferaxt  von 
Säo  Paulo,  Brasilien  (Zinkogr.),  M.  Uhle,  S.  20.  —  Canoes  und.  Canoebau 
in  den  Marshall-lnseln  (8  Zinkogr.),  0.  Finsch,  S.  22.  —  Seelenfänger  und 
Ohrenzierrath  von  den  Hervej-Inseln  (2  Zinkogr.),  Pleyte,  S.  29.  —  Taoz- 
bekleidung  von  Neu-6uinea  (4  Zinkogr.),  Pleyte,  S.  30.  —  Anthropologische 
Aufnahmen  von  Marokkanern,  M.  Quedenfeldt,  S.  32,  Virohow,  S.  33.  —  Be- 
deutung der  Volkernamen  in  Marokko  und  Nord- Afrika,  Wetzstein,  S.  34. 

—  Dolmen  im  Ostjordanland  (Zinkogr.),  Nöthling,  Virohow,  S.  37.  —  Stein- 
axt aus  Gabbroschiefer  von  Kielbaschin,  Kr.  Thorn  (Zinkogr.),  Adolf,  S.  38; 
Franke,  S.  39.  —  Alte  bearbeitete  Hirschgeweihe  von  Weissenfeis,  Virohow, 
S.  41.  —  Hügel  bei  Aschersleben,  Becker,  S.  43.  —  Schädel  aus  einem  Stein- 
kammergrabe vom  Scharnhop  bei  Lüneburg,  v.  Stoltzenberg,  Virohow,  S.  44. 

—  Alterthumer  der  Gegend  von  Lenzen  und  dem  Kiebitzberge  (9  Zinkogr.), 
Handtmann,  S.  47 ;  Virohow,  S.  52.  —  Topographische  Skizze  der  Alter- 
thumer aus  der  Umgegend  von  Wusterhausen  a.  Dosse  (Kartenskizze),  Alt- 
richter, S.  52.  —  Bernsteinwerkstätte  von  Butzke  bei  Beigard,  Pommern, 
Lemcke,  Virohow,  S.  56.  —  Silberschätze  westlich  von  der  Elbe,  Virohow, 
S.  58.  —  Resolutionen  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und 
Alterthumsvereine  zu  Hildesheim  zum  Schutz  der  nationalen  Denkmäler, 
Friedel,  S.  60;  Virohow,  S.  61.  —  Näpfchensteine  von  Halberstadt,  Friedet, 
Virohow,  S.  61.  —  Neue  Abschnitte  des  Lim^  romanus  und  Hinkelsteine 
in  Hessen,  Kofier,  S.  61.  -—  Reise  in  die  Cyrenaica,  Taubert,  S.  64.  — 
Reise  in  Südwest-Afrika,  Sohinz,  S.  64.  —  Yancouver-Stämme,  F.  Boas, 
S.  64.  —  Bevölkerungsstatistik  von  Guba,  Schllemann,  Virohow,  S.  66.  —  Ein- 
fluss  des  Lichtes  auf  die  Haut  der  Thiere,  M.  Wedding,  S.  67;  P.  Asoherson, 
Virohow,  S.  68.  —  Satorformei,  Trelchel,  Kolberg,  S.  69;  F.  Liebermann,  S.  74. 

—  Verbreitung  des  Schulzenstabes  und  verwandter  Geräthe  und  Zeichen 
(3  Holzschn.),  Trelchel,  S  75.  —  Schlittknochen  und  Rundmarken,  Trelchel, 
S.  83.  —  Alterthumer  von  Rudelsdorf,  Kr.  Nimpsch,  Schlesien  (9  Zinkogr.), 
V.  Kaufmann,  S.  84;  Virohow,  S.  86.  —  Ueberreste  der  Wendenzeit  in  Feld- 
berg und  Umgegend  (2  Kartenskizzen  und  1  Durchschn.),  6.  Oesten,  S.  87; 
Virohow,  S.  94. 

Aasserorden tliche  Sitzung  vom  22.  Januar  1887.  Obmann  des  Ausschusses  S.  95.  — 
Dir.  Luchs  f,  S.  95.  —  Circolarverfögung  der  Minister  des  Gultus  und 
des  Innern,  betre£fend  die  unbefugten  Aufgrabungen  vorgeschichtlicher 
Alterthumer  und  die  Verschleppung  der  Funde  S.  95.  —  Anthropologische 
Gesellschaft   zu    Bombay   S.  97.  —  Gebogene  Bronzenadeln  (S&belnftdelo) 
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mit  ;<>GbTosSnDg  aus  dem  7^unchtir  bee^  R.  Forrer  jun.,  S*  1^7,  —  Spr 
haus  (GruQdnsBskizze)»  Miischner,  8,  1»8;  Virchow.  v.  ScIwIenlHiro^  S,  105.  — 
Codex  Borgia  und  verwandte  aitekische  ßildergcbriflea.  Seier,  Sw  lU5,  — 
VorgeÄcbichtJiche  Graber  iu  Japan  (mit  ÜO  Zinkogr,),  Donltz,  S.  114;  Uli* 
hausen,  S,  126,  —  Mithrneum  ia  dem  Extemsteiue  (^iokogr)^  Sotiierenlieri, 
H.  126.  —  Eingegangene  Schriften  S.  127. 

Conferenx  vom  11.  Februar  1887.  Altertbümer  und  Ethnographisches  voo  HäWftit, 
Aming,  S.  129;  Virchow,  S,  129;  Bastian,  S.  138. 

Sitxuag  vom  19.  Februar  1887.  Tod  von  Karl  Schröder,  Garbiglieitt  untl 
üenzeu  S.  139,  —  Neue  Mitglieder  S,  139.  —  Verbaodloogcn  mit  der 
General  Verwaltung  der  Museen  S.  139.  —  Pfahlbauten  von  Adelnau  (PiÄtn) 
Cultußroi nister,  S,  140.  —  Marmorbuste  NacbtigaPsi,  BQohting.  S,  UO,  — 
Wiener  anthropologische  Gesellschaft,  Heger,  8.  140*  —  Sübelnad^^ln  an» 
dem  Pfahlbau  von  Wollishofen,  Züricher  See  (8  Zinkogr),   Heiertl,  S.  140, 

—  Thonring  von  Wittraanosdorf  und  Pseudoringwälle  im  Kreise  Luckao« 
Behla,  S.  J41,  —  Bronze-Halsschmuck  vom  Scböoauer  Bof  aaweit  Ur- 
Gerau  (2  Zinkogr»),  Kofler,  S.  142.  —  EimerfÖrmige  Thongefäss«»  in  dfr 
Lausitz  (1  Zinkogr.),  lenteoh,  S.  143.  —  Doppeikonische  SieiDgebildr  und 
Kaotöteine,  Jentsch,  S.  144.  —  Schädel  vom  Scharnhop,  Hitnnovcr,  ¥W 
Stoltzenberg»  S,  144.  —  Abdruck  eines  Buckels  auB  dem  Silberfundi»  fou 
Küsbarden,  Oldenburg,  Wippo,  VIrchow,  8.  144.  —  ßanaoleute  und  Guiani^o 
von  den  Philippinen  (2  Zinkogr,),  Schadenberg^  S.  145,  —  ßranze«chmuck 
von  Labatiüken  bei  Prökuls,  O^tpretissen  (5  Zinkogr.  und  eine  8ituatioo*- 
ftkizze),  mi  Vater  S.  159;  Virchow,  Voss,  S.  162.  —  Fund  von  Cucutuni^  | 
Dist,  Jassy,  Rumänien,  Tictin,  Virohow,  S.  162.  —  Vorgeschicbr'  '  VVf- 
thümer  im  Herzogthum  Lauenburg,  insbesondere  im  Sachsenvral' J  »o* 
skizzen),  v.  Blnier.  S.  IG2;  Virchow,  8.  172.  —  Liste  der  m  l 
Monatsfeste,  Seier,  8.  172.  —  Nachbildungen  der  Runeoaper. 
Muncheberg,  Bleil,  8.  177;  E.  Krause,  S.  179;  Olshausen,  S.  18X;  Voss,  ^  1Ö6., 

—  Eingegangene  Schriften  8.  185. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  26.  Februar  1887.  Medaille  aus  Schweizer  ftähl* 
bauten-Bronze,  v.  FeMenberg,  Ad.  Meyer ,  S,  187.—  Aogenblicksbilder,  O.i^ 
aohüü,  S.  187.  —  Bronzen  aus  Posen,  Sohwarti,  S.  187.  —  Mrxo^^emJ 
Virchow,  S.  187.  --  ürgedanken  des  Menschen,  Abel,  8.  188;  R.  Hartnn, 
S.  105.  —  Verbreitung  der  Buschmänner  nach  den  Berichten  n^^winr 
Forschungsreisenden,  G.  Frltsch,  S.  195;  R.  Hartmann,  8.  201 ;  Virobow,  Baafiaa, 
Bartels,  S*  202,  —  Relinirter  Zahn  mit  offener  Wurzel  in  dem  Ooterkidrr 
einer  Goajira  (2  Zinkogr.),  Virchow,  S.  2ü2. 

Sitzung  vom  19.  Mart  1887.     Graf  Zawisza  f  S.  209.  —  Neue  Mitglieder  S. 

—  Festsitzung  zu  Ehren  des  Herrn  W.Junker  8.  2ü9.  —  Cbaml 
denkmal  S.  209.  —  Aegypiische  Reise,  Schllemann,  S.  210;  Vlrctew,  S,  ^ 
^  Ras  Allula^  O^^ermes,  8.213.  —  Akka  in  Italien.  Lmzatti»,  Coraiza,  j 
8.  213;  V.  Luaohan^  S.  2l5.  —  Schidel  der  römi^cli  '  roo  Westcrf^««] 
M.  Llndner   Vlrdiow,  S.  215.  —  Bevölkerung  von  n.Pfl,  S,  Sli.1 

—  Photographien  von  Eingebornen  Indiens,  Bartels,  b.  *Mö*  —  Umemfeyeri 
bei  Tangermünde  (Situationsskizze,  Taf.  III  und  32  Zinkogr.)»  Hartwfcj^ 
S.  216,  —  Namen  der  Maya-Götter  (mit  63  zinkogr.  AUbild^X  Wir,  S  t24. 
^  Bedeutung  des  Zablzeicbens  20  in  der  Maya^Schrifl  (mit  21  ziokogr. 
Abbild*).  Seier,  S.  237;  Bastian,  8  24L  —  Naliniogs-,  Beiz*  and  kosae-l 
tische  Mittel  bei  den  Marokkanern  (Hierzu  Tafel  IV  und  1  Z.iDkogr4 
QflCdeafililt,  8.  241.  —  Hungc^rversoch  des  Hm.  Cetti,  VlrohM,  S.  2S&.  - 1 
Eingegangene  Schriften  S.  28u, 

Sitaung  vom  23.  April  1887  Doktor-Jubilaom  des  Hrn.  Bevrich  &  MT,  —  Die«il- 
Jubiläum  des  Hrn.  Wiepckeo  S,  287.  —  Forel  f  S.  287.  —  V--  Mit- 
glieder  S.  287.  —  Generalversammlung   d^r  Deutsdien   «allir  eo 

Geaeliscbaft   zu  Nörnb*^rg  8^  2H7.  -  Int  -  '  -    '  -       - 

und  Demographie  in  Wien  8.  i87.  —  1\ 
Ebrenreich,  lOMt,  S.  2S7.  —  Oe?'  '  ^uiwju  rti.  i^j>-|niiU 
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(2  Zinkogr.)>   Klose,  S.  288;   Virchow,    S.  289.  —  Urnenfeld  bei  Sellesseo, 
N.-Lausitz  (1  Zinkogr.),  Jentsch,  8.  289.  —  BroDzecelte  von  Pohlo,    Kreis 
Gaben    (3  Zinkogr.),   Jentsoh,    S.  290.    —  ^Wendentöpfe   in    der  Lausitz 
•  (5  Zinkogr.),    Jentsch,    S.  291.  —  Wendische    Flurnamen    in   der   Lausitz, 

Jentsch,  S.  291.  —  Bezeichnung  wendischer  Familien,  Müschner,  S.'292.  — 
Tagaliscbe  Verskunst,  J.  Rizal,  S.  293;  Virohow,  S.  295.  —  Ethnographische 
Mittheilungen  aus  Venezuela,  Ernst,  S.  295.  —  Motilonen-Schädel  aus  Vene- 
zuela (6  Zinkogr.),  Ernst,  S.  296;  YIrchow,  S.  301.  —  Wörter  aus  der 
Sprache  der  Indianer  von  Tucuri,  Neu-Granada,  Ernst,  S.  3ü2.  —  Methode, 
die  Schädel*  und  Gesichtsindices  bildlich  darzustellen  (2  Zinkogr.),  Mies, 
S.  302.  —  Bronzefund  aus  der  See  bei  Aschersleben  (4  Zinkogr.),  Becker, 
S.  304;  Virchow,  S.  306.  —  Urnenfriedhof  und  Schädelbruchstück  vom 
Galgenberge  bei  Friedrichsaue,  Pro v.  Sachsen  (16  zinkogr,  Abbild.),  Becker, 
S.  306;  Virchow,  S.  310.  —  Procurator  tractus  Sumelocennensis  et  tractus 
transmilitani,  Mommsen,  S.  311.  —  Grabfund  auf  dem  Bali  Dagh  bei  Bunar- 
baschi,  Troas,  F.  Calvert,  Virchow,  S.  312.  —  Malediven,  Rosset,  S.  314.  — 
Ungarische  volksthümliche  Fischerei,  0.  Hermann,  Friedet,  S.  314.  —  Aegyp- 
tischer  Caviar,  Butargh,  P.  Asoherson,  S.  315.  —  Siagosch  in  Eafiristan, 
Junghann,  Virchow,  Hartmann,  S.  315.  —  Hünengräber  im  sudlichen  Jütland, 
Boye,  FInn,  S.  315.  —  Excursion  nach  Gardelegen,  Hoiimann,  S.  316.  — 
Dreijähriges  Mädchen  mit  Polysarcie,  W.  Petsch,  S.  316.  —  Anthropolo- 
gische Commission  in  Bremen  S.  316.  —  Fund  von  Bernstein-  und  Bronze- 
schmuck im  Moor  bei  Lilienthal,  Bremen,  Buchenau,  S.  316.  —  Bildliche 
Darstellung  des  Ras  Allula  und  Handschreiben  desselben,  R.  Hartnann, 
S.  318;  Hermes,  S.  321.  —  Bronzefigur  von  Rügen,  Olshausen,  S.  321.  — 
Gräberfunde  von  den  Eej-Inseln  (1  Zinkogr.),  A.  Langen,  Virchow,  S.  321; 
Bastian,  S.  321.  —  Schädel  von  Dualla  von  Kamerun,  Zintgraff,  Virchow, 
S.  331.  —  Transkaukasische  und  babylonisch-assyrische  Alterthümer  aus 
Antimon,  Kupfer  und  Bronze,  Virchow,  S.  334.  —  Eingegangene  Schriften 
S.  338. 

Sitzung  vom  21.  Mai  1887.  Neue  Mitglieder  S.  339.  —  Zurückweisung  des  Herrn 
Schliemann  in  der  Troas  S.  339.  —  Brasilianische  Reise,  K.  von  den 
Steinen,  S.  339.  —  Erhaltung  megalithischer  Monumente,  Cuitusminister, 
S.  340.  -—  Swinegel  und  Hase,  R.  Andree,  S.  340.  —  Name  der  Prignitz, 
W.  von  Schulenburg,  S.  342.  —  Erdwohnungen  in  Oldenburg',  W.  v.  Schulen- 
burg, S.  343.  —  Aegyptische  Reise,  Chamäleon,  Paul  Ascherson,  S.  343; 
R.  Hartmann,  S.  344.  —  Geschenk  vaterländischer  Alterthiimer,  Scheiihas,. 
S.  344.  —  Excursion  nach  Arneburg,  Hoilmann,  S.  344.  —  Gemme  von 
Idaard,  Friesland,  M.  Bartels,  W.  Pieyle,  S.  345.  —  Prähistorische  Gegen- 
stände aus  der  Umgegend  von  Cuxhaven.  Barteis,  S.  845.  —  Verzierte 
knöcherne  Leiste  aus  Hissarlik,  Olshausen,  S.  346.  —  Lausitzer  Funde  von 
Beitzsch,  Bodenzeichen  von  vorslavischen  Thongefässen,  Gürtelhalter  der 
Tene-Zeit,  schmaler  Knochenkamm  von  Guben  (2  Zinkogr.),  Jentsch,  S.  349. 
Bronze-Moorfund  von  Stentsch,  Posen  (l  Zinkogr.),  W.  Schwartz,  E.  Krause, 
S.  353.  —  Gräberfund  von  Kawenczyn,  Posen  (2  Zinkogr.),  Virchow,  S.  354. 
—  Posener  Archäologische  Mittheilungen,  v.  Jazdzewski  und  Erzepki,  Ols- 
hausen, Virohow,  Voss,  S.  361.  —  Ueberlebsel  pommerscher  Gebräuche 
(3  Photogr.),  Schlitten  auf  Thierkiefern,  Pfriemen,  U.  Jahn,  Virohow,  S.  361; 
Woldt,  Maass,  S.  362.  —  Ethnographisch-linguistische  Debersichtskarte  von 
Asien,  Haardt,  S.  362.  —  Neue  Erwerbungen  des  Museums  für  Völker- 
kunde, Bastian,  S.  366.  —  Anthropologische  Excursion  in  die  Altmark, 
Virchow,  S.  365.  —  Berichtigung  S.  365. 

Sitzung  vom  18.  Juni  1887.  Tod  von  A.  Ecker,  S.  367.  —  Grabstein  für 
J.  M.  Hildebrandt,  S.  367.  —  Jubiläum  von  Wiepken,  S.  367.  — 
Correspondirende  und  neue  Mitglieder  S.  367,  368.  —  Gesellschaft  der 
Freunde  der  Wissenschaften  in  Posen  S.  368.  —  Staatszuschuss  für  1887/88 
S.  368.  —  Maassregeln  zur  Erhaltung  der  Pipinsburg  bei  Sievern,  Hannover, 
'  Cuitusminister,  Virchow,  S.  368.  —  Eiserne  Modelle  nordamerikanischer 
Thiermounds,  v.  Alten,  S.  370.  —  Knöcherne  Schneiderpfriemen,  v.  AltOB, 
Virohow,  S.  370.  —  Silberfund  von  Klein-Rossharden,  Dannenberg,  S.  370.  — 
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DuTcblocbertes  Gefäss  zur  AufbewaLrung  Ton  Krebden  (Zinkogr.),  lacob, 
S,  37L  —  Vorgescliichllicbe  Wobnstätte  bei  öchÖDlanke,  ßromberg,  Buch- 
holz,  S*  377.  —  MohamtnedaniBche  Bruderschaften  in  Algerieo,  ten  Kate, 
S,  37  L  —  Ebeltcber  Commanismus  bei  den  alten  Slaveo^  TschernischeC 
S.  375,  —  Zusammenleben  der  ßrauUeute  auf  Probe  in  Yorkehire,  G.  v.  Bunsen^ 
S.  376.  —  Sprache  der  Motilonen,  A.  Ernatj  S,  376.  —  Halbmondförmige 
Feuersteinschaber  in  Schweden,  Finn,  S.  378,  —  VoralaTische  Rundwalle 
bei  Zöllmersdorf  und  MöUendorf,  Kr.  Luckau,  Behia,  S.  378.  —  Urnen - 
döckai  mit  Falzrand  (8  Ziokoftr.),  M.  Erdmann,  S.  379,  —  Excursionen  nach 
der  Altmark,  Virchow,  S.  3H2  (Die  Wische  und  Werben  S.  382,  Gardelegen 
8.  388,  Arneburg  (7  Zinkogr.)  S.  390,  Tangermünde  und  Nachbarschaft 
(5  Zinkogr,),  Hartwich,  S.  393,  Sabwedel,  Kuhrt,  S.  396);  Bartels,  Ed,  Krause, 
Ö.  399.  —  Vorgeschichtliche  Fundstücke  im  Markischen  Museum  (7  Zinkogr.), 
BuehhoU,  S»400,  —  Thiersluck  aus  Bernstein  von  Stolp,  Pommern  (3  Zinkogr.), 
Virchow,  S.  401,  —  Slavischer  Burgwall  und  Steinkammergrab  bei  Stolzen- 
bürg,  Pommern  (II  Zinkogr.),  Umoke,  S.  402;  VlfChow,  S.  403.  —  Hügel- 
gräber aus  später  Zeit  von  Homo,  Kr.  Guben  (2  Zinkogr.),  Jentsch,  S.  404. 

—  Rauch  er  gefäss  von  Reicbersdorf  (3  Photogr.)  und  Parcban,  Jentsch, 
S*  406,  —  Photographien  von  scbweizeriachen  Pfahl  bausacheo,  E.  v.  Feiten- 
berg,  S.  407.  —  Gypsabgusa  des  Schadeis  von  Haydn  uud  Photogrüphieen 
der  Schädel  Scbubert's  und  Beetho?en*8  (3  Zinkogr,),  C.  Langer,  Virchow, 
S,  408.  —  Stirnbein  mit  partiellem  Defekt  aus  dem  Pfahlbau  tod  OJmütz, 
Waiikel;  Virchow,  S.  412.  —  Römische  Silberschale  mit  Thierdarstellungeu 
Ton  Oppeln,  Teige,  Virchow,  S.  413,  —  Prähistorische  und  moderne  Gegen- 
stände vom  Ural  und  aus  Turkestan  (7  Zinkogr.),  Pölzam,  Virchow,  S.  413. 

—  Katalog  der  Gesichtsmasken  von  Südseetypen,  Finseh,  S,  415*  —  Aelteste 
Metallzeit  im  aüdostlichen  Spanien,  Slrct,  Virchow,  S.  415,  —  Peruanische 
Alterthumer  in  Leiden,  Th.  v.  Bunsen,  S.  417.  —  Zwergenfamilie  Kostezky, 
Bensengle,  S.  418.  —  Taus,  indisches  Saiteninstrument  (Zinkogr.),  Bahad- 
hyrjl,  S.  418,  —  Vorgeschichtliche  Erwerbungen  des  Museums  für  Völker- 
koüde,  Voss,  S.  419,  —  Fundobjecte  von  Culm,  Westpr,  Voss,  8.  420.  — 
Imitirte  Wendelringe,  Fritze,  S,  42  L  —  Landkarten  st  ein  auf  dem  Schloss- 
berge bei  Neustadt,  Westpr.  (Zinkogr.),  Taubner,  S.  421,  —  Besuch  des 
Museums  für  Volkerkunde,  Bastian,  S.  422. 

iitzuog  vom  16.  Juli  1887.  Tod  von  Grewingk,  Battag lint  und  Friedr.  Henning, 
S,  423.  —  Neue  Mitglieder  S.  423*  —  Ausstellung  sibirischer  und  urali- 
scher Gegenstände  in  Jekaterinenhurg«  S.  423.  —  Tanzmaske  von  Südost- 
Neu-Guinea  (Zinkogr.),  Finsch,  S.  423*  —  Ethnographische  Stellung  der 
Guajiro-Indiaoer,  A.  Ernst,  S.  425*  —  Untersuchungen  der  Schin^-Kxpe- 
ditioo,  namentlich  über  Sambaki's  in  der  Provinz  St.  CatbariDa  (2  Zinkogr.), 
K.  von  den  Steinen,  S.  444;  Vlrohow,  S.  450.  —  Philippinen-Ausstellung  in 
Madrid  und  verkrüppelte  Zwergin  (Zinkogr.),  loest,  S.  450;  Virchow,  S,  45L 
Schädel  von  Merida,  Yucatan  (4  Zinkogr.),  Curschmann,  Virchow,  8.  451.  — 
Jadeitkeil  von  S.  Salvador,  Central- Amerika  (2  Zinkogr),  Schöntank,  Virchow, 
Arznini,  S.  455.  —  Assyrische  Steinartefakte,  namentlich  aus  Nephrit 
(5  Zinkogr),  Blas,  Virchow,  S.  456;  Arznini,  S.  459.  —  Funde  von  Seilessen, 
Kr.  Spremberg  (2  Zinkogr.),  Jentsch^  S.  46L  —  Geometrische  Verzierungen, 
mit  mehrzinkigem  Geräth  gezogen,  aus  der  Lausitz  (2  Zinkogr.),  Jentsch, 
S.  463.  —  Chemische  Analyse  von  vorslavischen  und  slaviachen  Gefass- 
fragmenten,  E.  Jensch,  S.  464.  —  ßotenkeule  in  der  Oberlausltz,  H.  Jentsch, 
S.  465.  —  Unterste  Culturschicht  auf  dem  HrAdek  bei  Öaslau,  Böhmen 
(33  Zinkogr.),  Kl  CermÄk,  S.  466.  —  Schädel  aus  der  Nachbarschaft  von 
Tangermünde,  Hartwich,  Virchow,  S.  480.  —  Die  3  deutschen  Schädeltypen, 
V.  Haider,  Virchow,  S.  482.  —  Silberschale  von  Wichulla,  Oberschtesien, 
Teige,  S.  483,  —  Thüringische  Trachten  und  Elle  von  Kyritz,  W.  Schwartz, 
S.  483.  —  Verhandlungen  mit  der  Generalverwaltung  der  Königl.  Museen, 
S.  484.  —  Ajstekische  und  Maya- Handschriften,  Seier,  S,  485.  —  Ein- 
gegangene Schriften,  S.  485, 

Sitzung  vom  15.  October  1887.  Tod  von  V^.  Kon  er,  Graf  Gozzadini,  Haast, 
Rau,    d'Aguiar,    Pansch,   Passavant,  Cntth,  S,  487.  —  Kooptatioo 
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in  den  Ausschuss  S.  488.  —  Neue  Mitglieder  S.  488.  —  Gäste  S.  488.  — 
Verhandlungen  mit  der  Generalverwaltung  der  E.  Museen  S.  488.  — 
Wissenschaftliche  Congresse  von  Nürnberg,  Mainz,  Wiesbaden  und  Wien. 
Virchow,  S.  489.  —  Niederlausitzische  anthropologische  Gesellschaft,  S.  490. 

—  üralisch-sibirische  Ausstellung  in  Jekaterinenburg  S.  490.  —  Riesen- 
grab  von  Melln,  Cultusminlster,  S.  490.  —  Ausgrabungen  in  Ostpreussen  1887, 
Cultusminister,  Virchow,  S.  491.  —  Lage  von  Rethra  auf  der  Fischerinsel  in 
der  Tollense  (2  Kartenskizzen),  Brückner,  S.  492.  —  üeberreste  der  Wenden- 
zeit in  Feldberg  und  Umgegend,  Mekl.-Strelitz,  6.  Oesten,  S.  503.  —  ünse- 
burger  Hausurne,  [Becker,  S.  505.  —  GefSssformen  des  Lausitzer  Typus, 
heiHges  Land  bei  Niemitzsch  (2  Zinkogr.),  H.  Jentsch,  S.  507.  —  Begräbniss- 
feld bei  Brunn,  Kr.  Ruppin  (15  Zinkogr.),  Altrichter,  S.  509.  —  Gräberfeld 
von  Kommerau,  Kr.  Schwetz,  Westpr.  (20  Zinkogr.),  Florkowskl,  S.  512.  — 
Bildzifferschrift  aus  einem  alten  Brunnen  bei  Neustettin  (3  Zinkogr.), 
Taubner,  S.  520.  —  Asche  von  Kawenczyn,  Posen,  Hauohecorne,  S.  522.  — 
Neolithische  Station  in  der  südlichsten  Ziegelei  zu  Caslau,  Böhmen 
(21  Zinkogr.),  Kl.  CermÄk,  S.  522.  —  Ausgrabung  der  Aseburg,  Hannover, 
V.  Stoltzenberg,  S.  525.  —  TüUencelte  des  ungarischen  National museums  zu 
Budapest  (4  Holzschn.),  Oishausen,  S.  528.  -^  Fels-  und  Stein-Inschriften 
am  oberen  Jenisei,  Aspelln,  S.  529.  —  Brasilianische  Sambaquis,  v.  Eye, 
S.  531.  —  Bronzekessel  von  Hennickendorf  bei  Rädersdorf  (1  Zinkogr.),  Friede!, 
S.  534.  —  Scheinbare  Gesichtsurne  und  Bronzefund  von  Pehlitz,  Kr.  An^er- 
munde  (2  Zinkogr.),  Friedet,  S.  536.  —  Altchristliche  CultusKeräthe,  Frledel 
S.  541.  —  Archäologische  Erinnerungen  von  einer  Reise  in  Süd-Oesterreich 
(4  Zinkogr.),  Virchow,  S.  541.  —  Antimongeräthe  aus  dem  Gräberfeld  von 
Koban,  Kaukasus,  Virchow,  S.  559.  —  Kieselartefakte  vom  Wadi  Tarfeh 
und  der  arabischen  Wüste,  Aegypten  (2  Zinkogr.),  SchweinfUrth,  S.  561.  — 
Jadeit  aus  Borgo  Novo,  Graubündten  und  aus  Mähren,  Schuchardt,  Virchow, 
S.  561.  —  Photographie  von  Liu-Kiu-Mädchen,  Joest,  S.  562.  —  Südwest- 
afrikanische Schädel,  Schinz,  S.  562.  —  Riese  von  Freiwaldau  (Oesterr. 
Schlesien),  Buschan,  'S.  562.  —  Lineare  Darstellung  von  Schädel-  und 
Gesichts-Indices,  Mies,  S.  564.  —  Diluvialer  Schädel  von  Nagy  Sap,  Ungarn 
(2  Zinkotür.),  v.  Luschan,  S.  565.  —  Westafrikanisches  Ringgeld  (1  Zinkogr.), 
J.  Woiff,  Virchow,  S.  566;  Hartnann,  S.  567.  —  Häuser  mit  Bulenlochern  in 
der  Priegnitz  und  Westfalen  (2  Zinkogr.),  W.  v.  Schulenburg,  S.  567.  — 
Riesengrab  von  Melln,  v.  Schulenburg,  Virchow,  S.  568.  —  Das  alte  deutsche 
Haus  (19  Zinkogr.),  Virchow,  S.  568.  —  Eingegangene  Schriften  S.  589. 

Sitzung  vom  19.  November  1887.  A.  Geyger  f,  S.  591.  —  Neue  Mitglieder  S.  591. 
Correspondirende  Mitglieder,  Schreiben  von  K  oll  mann,  S.  591.  —  Er- 
höhung der  Jahresbeiträge  der  Mitglieder  S.  592.  —  Berliner  Pflegschaft 
des  Germanischen  Museums  in  Nürnberg  S.  592.  —  Polizeiliche  Messung 
der  Gefangenen  S.  592.  —  Kupferaxt  von  S.  Paulo,  Brasilien,  v.  Tsohudi, 
S.  592.  —  Centralbrasilianische  Expedition,  von  den  Steinen,  S.  593;  Ehren- 
reich, S.  594.  —  Bezeichnungen  verschiedenfarbiger  Pferde  in  Argentinien, 
Joest,  S.  596.  —  Worterverzeichniss  der  Cayapd  und  der  Quichua,  Ecuador, 
WllczynskI,  S.  597.  —  Geräthe  und  Ornamente  der  Pueblo- Indianer 
(21  Zinkogr.),  Seier,  S.  599.  —  Herkunft  des  Bernsteins  an  kärnthnerischen 
Fibeln,  Helm,  S.  604;  Virchow,  S.  605.  —  Gräber  der  Bronzezeit  zwischen 
Bärwalde  und  Polzin,  Pommern  (4  Holzschn.),  W.  König,  Oishausen,  S.  605. 

—  Archaische  Gefösse  von  Girgenti,  Sicilien,  Virchow,  S.  608.  —  Mithraeum 
io  Ostia  und  in  den  Externsteinen,  Schlerenberg,  S.  608.  —  Neue  Ring- 
wälle bei  Luckau,  Beesdau  und  Langen  grassau,  Behia,  S.  609.  —  Prä- 
historische Begräbnissplätze  in  Kerpen,  Ostpr.  (3  Zinkogr.),  E.  Lemke, 
S.  609.  —  Geschichte  des  Dreiperiodensystems,  Montellus,  FInn,  S.  613; 
Virchow,  8.  614.  —  Schädel  und  Becken  eines  Buschnegers  und  Schädel 
eines  Karbugers  von  Surinam,  Spitzly,  Virchow,  S.  615.  —  Anthropologie 
der  Völker  am  mittleren  Conpo  (5  Zinkogr.),  Mense,  S.  624.  —  Krao, 
Virchow,  S.  651.  —  Copien  von  Tfittowirungen,  Joest,  S.  651.  —  Chinesi- 
sches Werk,  Joest,  S.  652.  —  Neuer  Fund  von  anstehendem  Nephrit  bei 
Reichenstein,  Schlesien,  H.  Traube,  S.  652.  —  Dreirollenfibeln  von  Sackrwi| 


(750) 


SchleHieti,  Gremplcr,  S.  G54:    Teige,  Schmula,  S,  (y^b.  —  Vr-     '   '  t<-nj 

TÄterberge    bei  Aaken    an    der  Elbe    und  Sclierbeo    von  rg, 

Westpr.,  Hallmann,  S.  655*  —  OrDamentirter  Rentbierkabe,  Wotüt,  S.  wo,  — 
Physische  Authropologie  von  BuscbmänDero,  Hotteiitotteö  und  Omußdoog» 
(4  Zinkogr.),  Virchow,  S,  656.  —  Paläolithische  Funde  im  Lös«  von  P^nd- 
most,  MährcD,  Bartela,  Wankel,  S,  G66,  —  öödslaTische  DorfaDU^L!*.»ti  und 
Häueer  {2  Zinkopr,),  Fr.  S.  Krau&s,  S.  666,  —  Alte  Hau^anlagei  nd- 

risse),  W.  Sohwartz,  S*  668.  —  Yeotriloqaie,  Meyer,  S,  67L  —  Ei^^^^^-^eat 
Schriften  S.  67L 

AusserordeDtlicbe  SiUuDg  vom  10.  December  1887^  in  der  Anla  des  KgK  Mu»eaias 
für  Völkerkunde.  Geb.  Saoitätsraib  Eulen biirg  f  8.  673*  —  Vier  Sdiidel 
und  ein  Skelet  von  Lappen,  Nordvi,  Vtrohow»  S,  G73.  —  Drillbolirrr  k 
Appenzell,  Früh,  S.  673.  —  Swinegel  und  Hase,  Andree,  S.  674-  —  Allei- 
thümer  von  Gulbien,  Kr.  Rosen berg,  Ostpr.,  Wedding«  S.  675,  ^  Dorf- 
anlasten  im  Kreise  Neidenburg,  Oätpr.  ('6  Zlnkr^^r.),  v,  Roebel,  Bartela, 
S.  676.  —  Graberfeld  von  Schlaupitz^  Kr.  Reichenbach*  Scbieuifr  ko- 

grapbien),    Knauthe,   v,  Kaufmann,  Weigel,  Krause,  8.  678,  —  S:<  i« 

Leutnant  Wissraann  (6  Zinkogr.),  Bastian,  S.  682;  v*  Luaohan«  iS.  *3^ä,  — 
Neue  Glasgemmen  vom  Typus  der  Alsener  und  fiber  Verwandte  der  Bnr««i- 
horster    (13  Holzschnitte    und   Karte),    Olshauaen^    S.  ^SH:    Frit  '»I; 

Bartels,    S*  706.  —  Bildliche  Darstellungen  aus  der  indiscbetj      ^  gie, 

Mlnchlng,  Bastian,  S.  71 L  —  Pnesterkonigthunj^  Bastian,  8.  71L 

Sitzung  vom   17,  December  1><87,     Verwidtungsbericht,  Virctiow,  S.  713,  — 
!*chaft8bericht    des  Schatzmeister»  Bitter,    S.  7  PA  —  Rechnung   diif 
Virchow-Stiftuug,  VIrchow,  S,  719.  —  Kingwall  von  Bebringen,  Kr.  Soll 
Hannover,  Mittheilung  durch  den  Cultusmlnister,    S.  720,  —  NiederlausiUi- 
8cbe  Alterthumer  ("2  Zinkogr.),  Jentsch,   S.  72L  —  Westjifr  '  ':»•   Gi'ld- 

ringe,    Salkowski,    VIrchow,    S.  723.  —   Photographien  der  ile  von 

Wichulla,  Oberschlesien  (2  Zinkogr.),  Günther,  Teige»  S.  Ti'j,  —  Kocaiich» 
und  La  Tene-Funde  im  Amt  Rit^ebuttel,  Rautenberg,  Vlrohow,  S,  7S3.  — 
Assyrische  Steiosacben.  Schrader,  VIrchow,  8.  724.  —  Forterb'^n  von  Schwant- 
verAtummeluDg  bei  Katzen  u.  le.  w.,  Vlrchow,  8.  724;  Hartmano,  Ooaitz« 
S.  725;  M5nch,  Joest,  Virchow,  8,  726.  —  Ausgrabungen  im  Sacbseuwaldc^ 
V.  BInzer,  S.  726,  —  Ring  wall  im  Hörnegebirge,  Andree^  S.  727^  —  !*boio-  ] 
grapbien  von  Indianern  der  westlichen  Stamme,  Kober,  Vircliow,  S.  7t?!?.  — 
Ausstellung  von  den  Philippinischen  Inseln  in  Madrid,  Jagor,  S*  730.  - 
Photographie  eines  berberischen  Akrobttten,  Quedenfeldt«  8,  73K  —  Pfeif- 
sprache auf  der  Insel  Gomera,  Quedenfeldt,  8.  7'M;  Joest»  S.  74!  —  Nfoa  | 
Püiide    nuf   dem  neolithischen  Griiberfeldc  bei  Tangermnnde  :t,% 

Hartwich,  S.  741.  —  Antrag  des  Vorstandes  und  Ausschusi^es  iv.  ^HJ  J 

des   Jahresbeitrages,    S.  743.  —  Wahl    des    neuen  Vorstandes»    8,  743,  -*| 
Eingegangene  Schriften,  S.  743,  —  Druckfehler,  S.  744. 
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A. 

Aachen,  Gemme  ?oq  dort  688. 

Aagerup,  Seeland,  Gemmenfund  693. 

Aaken,  Kr.  Kalbe,  Fondstätte  daselbst  655. 

AbbllduDgen  von  Ras  Alula  213,  318,  Malediven 
314,  Thüringer  Trachten  483;  s.  a.  bild- 
liche Darstell angen,  Photographien. 

Abda,  Marokko,  Körpermessungen  32. 

Aberglaube  s.  a.  Satorformel  73. 

Abra,  Luzon,  Guinanen  und  Banaoleute  daselbst 
145. 

Abjdos,  Aegypten,  Topfwaaren  210. 

Abjssinifrlnnfn,  Darstellungen  etc.  von  A.  320. 

Achim,  Hannov.,  Giehelverzierung  das.  577. 

Adam  von  Bremen  494,  504. 

Adflnau,  Posen,  Pfahlbauten  140. 

Aderiass  301. 

Aegjpten,  Reise  Ascherson's  343,  Aegyptischer 
Caviar  315,    Kieselartefakte   561,    Queck- 


silbergeflLss  413,  Lautgesetze  im  Altä^ypti- 
sehen  188,  Reise  Schliemann*8  210. 

Aequator-Station  am  Gongo,  Schädel  648. 

Afrika,  Verbreitung  der  Buschm&nner  in  Afrika 
195.  S«  a.  Abda,  Abydos,  AbyssinierinneD, 
Aegypten,  Aequator-Station,  Akka,  Akrobat, 
Algerien,  Amasirgh,  ^  Am  1  hub,  Amalet, 
Antimon,  Anthropologie,  Apbrodisiica, 
Armring,  Auge,  Bakongo,  Bakaba,  Bakoo, 
Bakwiri,  Balali,  Baluba,  Bantu,  Bassoiige, 
Batetela,  Bateke,  Batua,  Bayansi,  Becher, 
Beile,  Beleuchtung,  Bena  Lusambo,  Beoa 
Ngongo,  Beniki,  Berber,  Bnicbycepha- 
lie,  Bruderschaften,  Buschmänner,  CaTiar, 
Chamaecephalie ,  Chamaedolicboeephalie, 
Chamaemesocephalie,  Gongo,  Gyrenaica, 
Dido,  Dolichocephalie,  Draa,  Dreschen, 
Dualla,  Elfenbein,  Erdmenschen,  F|s,  Fe- 
tische,  Fasse,  Galala,  Gtfässe,  Geldriogt,' 
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Gesichtsbildnng,  Gomera,  Gypsmaske, 
Haar,  Haartrachten,  Halbmond,  Hand, 
Hargns,  Haschisch,  Hautfarbe,  Helua, 
Henna,  Holz,  Hottentotten,  Hyperdolicbo- 
cephalie,  Hypsimesocephalie,  Ibeoga,  Ithy- 
phallische  Zeichen,  Eabila,  K&ferlar?en, 
Kalahari -Wüste,  Kamerun,  Kartenspiel, 
Kassai,  Keramik,  Kieselartefakte,  Kif,  Kin- 
kimba,  Kököl,  Körpermaasse,  Kopfputz, 
Kopfmaasse,  Koran,  Kosmetische  Mittel, 
Kürbis,  Kupfer,  Kuskussü,  Lappenbänme, 
Lembd,  Leopoldville,  Loango- Küste,  Lo- 
mami,  Lnbi,  Maasszahlen,  Marokkaner, 
Mauri,  Maschir,  Messer,  Messing,  Meso- 
cephalie,  Meth,  Miknäs,  Mogador,  Mobamme- 
daner,  Mubuende,  Mühlen,  Moteke,  Nama, 
Namaqualand,  Nasen,  Negerartiger  Typus, 
Negerhirse,  Ngami-See,  Nghiri,  Nuclei,  Nu 
bien,  N/Tschabba,  Obongo,  Ohren,  Omun- 
donga,  Opium,  Orthodolichocephalie,  Pfeif- 
sprache, Photographien,  Plagiocephaler 
Schädel,  Portrait,Priesterk5nigthum,Queck- 
Silber,  Ras  Allula,  Rassen-Verschiedenheit, 
Rauchen,  Reizmittel,  Ringe,  Ringgeld,  Sage, 
Sahara,  Sankuru,  Schädel,  Schlöh,  Schuluh, 
Schweinefleisch,  Sicheln,  Siebe,  Stanley- 
Fall,  Stuhl,  Südwest-afrikanische  Schädel, 
Tabaksgenass,  Tättowirang,  Tanganika-See, 
Tenoe,  Tetuan,  Theben,  Thiermärchen, 
Thinis,  Thongeschirr,  Töpfe,  Tuareg, 
Toschilange,  Tw&rik,  Uled  ben  Seba,  Urbe- 
völkerung, Yerzierangen,  Yerschönerangs- 
mittel,  Wabari,  Wabuende,  Wabuma,  Wadi 
Dachl,  Wangatta,  Wagenya,  Walfischbay, 
WambDndu,Wampfuno,Waschungen,Weib- 
liche  Herrschaft,  Zeugungstheile,  Zula, 
Zwergvölker. 

AIms,  Japan  125. 

Akki  (Tikki-Tikki),  Afrika  201, 202,  Akka-Knaben 
202,  213,  Akka-Mädchen  215. 

Akrekat,  Photographie  eines  berberischen  Akr. 
731. 

Aleflilooen,  alemannisch,  A.  Haus  586. 

AlfiireB,  Key-Inseln  321. 

Algerien  871. 

Almeria,  Spanien,  Ausgrabungen  daselbst  416. 

Alseo,  Glasgemme  von  A.  710,  Gemmen  vom 
Alsen-Typus  345,  688,  700,  706,  708  Anm. 

Altar  aus  Tnrkestan  414. 

AH-Dallstädt,  Ostpr.,  Schulzenzeichen  78. 

Alteowalde,  Urnen  aus  dem  Gräberfelde  346. 

AHerthfiner,  babylonisch-aäsyrische  und  trans- 
kaukasische 334,  von  Gulbien,  Kr.  Rosen- 
berg, Ostpr.  675,  von  Hawaii  129,  aus  der 
Gegend  von  Lenzen,  Kr.  West-Priegnitz  47, 

VerhAiidl.  d.  Berl.  Anthropol.  OMelUchait  1S87. 


Niederlansitzische  A.  721,  Peruanische  in 
Leiden  417,  yorgeschichtliche  A.im  Sachsen- 
walde, Lauenburg  162. 

Alt-Grabia  bei  Kawenczyn,  Posen,  Gräberfunde 
354. 

Althaoseo,  Kr.  Gulm,  Feuersteinsplitter  420. 

Altmark,  Excursionen  382,  Einwanderung  der 
Deutschen  386,  Hausanlagen  669,  Funde 
387.    S.  a.  Danneil,  Dorfanlagen. 

Alt-Rudniti,  Kr.  Königsberg,  Thongef&ss  143. 

Ainailrgh-Am&zir,  Berber  36. 

AmaioDeDstroin  675. 

Amerika  s.  Aderlass,  Alterthümer,  Amazonen* 
ström,  Arawaken,  Arequipa,  Argentinien, 
Arma^ao,  Aruakos,  Astrologie,  Attei  Zende, 
Axt,  Azteken,  Begräbniss,  Bemalung,  Berbi- 
gab,  Bevölkerung,  Blumenau,  Bodley-Samm- 
lung,  Bologna,  Bolou  Zacab,  Borgia,  Boto- 
kuden,  Boturini,  Brachycephalie,  Brasilien, 
Buenos  Aires,  Bogres,  Buschneger,  Gari- 
bisch,  Carragato,  Catoche,  Cauao,  Cayapa, 
Chac,  Chako,  Chamokoko,  Chicchan,  Chiri- 
cahua,  Central- Amerika,  Central-Brasilien, 
Cinteotl,  Codices,  Comox,  Corallones,  Co- 
roados,  Couvade,  Cuba,  Cuyaba,  Deformi- 
rung,  Dentition,  Desterro,  Eisen,  Estreito, 
Ethnographie,  Ethnologie,  Familien,  Farb- 
stoff, Fetische,  Feuerstein,  Flöte,  Ge- 
rät he,  Geschlechter,  Ges-Volk,  Giebel- 
Verzierungeo ,  Gran  Cordillera  Central, 
Granitblöcke,  Gravirter  Stein,  Guaji- 
ros,  Guarani,  Haar,  Handschriften,  Haut- 
farbe, Heirathen,  Hieroglyphen,  Huitzilo- 
pochtli,  Hypsibrachycephalie,  Hypsimeso- 
cephalie, Immundicia- Schicht,  Indianer, 
Itajahy,  Itzamna,  Ix-Jahre,  Jadeit,  Jahres- 
Gottheiten,  Joinyille,  Kalender-Gottheiten, 
Kan- Jahre,  Karbuger,  Kinch  ahau,  Kings- 
borough'sche  Sammlung,  Kjökkenmöddioger, 
Knochen,  Kohle,  Kopfaufsatz,  Kupfer,  La- 
guna,  Land,  Leichenbestattung,  Leiden, 
Lokono,  Luiz  Alves,  Lnkku,  Maasszahlen, 
Mam,  Marisko,  Maya,  Merida,  Mesocephalie, 
Mexiko,Missis$ippi-Thal,  Monatsfeste,  Mond, 
Motilonen,  Mounds,  Mountain-lion,  Moqui- 
Indianer,  Muluc-Jahre,  Munducru-lndianer, 
Muscheldamm,  Muscheln,  Mythologie,  Na- 
men, Navajoe-Indianer,  Neu-Granada,Ortho- 
mesocephalie,  Paraguay,  Peruanisch,  Pferde, 
Photographien,  Piedras  marcadas,  Pomme- 
rode,  Primera  iiha,  Pueblo-Indianer,  Quiche, 
Quichua,  Rabensage,  Reiseberichte,  Rio 
Arriba,  Rio  de  Janeiro,  Roseta,  Sambakis, 
Sand,  San  Lourenzo,  San  Salvador,  Santa 
Catharioa,  Santa  Clara,  Santa  Marta,  Saö 
48 
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Friincia<:o,  SarJ  Pacto,  Echadel,  Scbingu* 
Expi^dition,  Scbmcicli.«achea,  Schrüders 
Ooldhertf,  Sierra  Nevada,  Sioiix,  Skelette, 
Sönnenjnhr,  Sprache,  Stein,  Steinperäthe, 
Stein  perl  Bo,  Surinam,  Tabatioga,  Tairea- 
£6ichen,  Tecpatl,  TetleriaBoRemeusiÄ Codex, 
Thiermärrhen,  ThonßffUf,  Tläloc»  TochtVi, 
Todesgott,  To  nah  mall,  Totem,  Tumas,  Uac 
Mitiin  ahau,  Vancouver-Stamme^  Vegöia- 
ri&ner,  Ve^etalion,  Veta  Paz,  Venezuela, 
Vierzahl,  Yocabular^  Weiberkanf,  West- 
liche Stämme,  Wiedervergeliunj?,  Xipe, 
Xinrica,  Yukatan,  Zablensystem,  Z;ibl- 
wörter,  Zahlieicbeti,  Zahn,  Zeirbniingen. 

:^km  Ihub,  Ceütraf^Afrika,  Schädel  662. 

AtnnifrUnd,  Büueruh&user  572,  575. 

Aiiiorllnt  614. 

Atnruni,  Schlei^wiK'HoIsteiIl,  Scbildbucket  126, 
Gräberfeld  699. 

Amtslnftfl  bei  Feldberf,  Meklenb.-Strelitz,  503. 

Amt  WlUstoek,  Kr.  KomifBberg,  eiaaertörüi.  Tboti- 
jE^erass  143. 

Afiiulelte,  Alaengemmen  uls  A.  700,  707,  assy- 
riscb-bab)  Ionisches  A,  von  Nephrit  457, 
459,  724,  Formen  imd  Materiai  der»,  in 
Algerien  872,  stemerne  Ä.  von  Sellessen, 
Kn  Spremherg  289. 

Analysen,  chemische,  Fon  Antimon  aiis  Koban  560, 
der  Asche  Ton  Kaweoezyu»  Posen  359,  522, 
689^  voü  Bernstein  aus  dem  Grlberfeide 
Ton  Frogg,  Oesterr.  604,  von  den  EiseD- 
achlttcken  auf  dem  Hradek  in  Czaslau  473, 
von  vorslarischen  and  slayischen  Gefäss- 
acberben  aus  Scbeokendorf,  Kr.  Guben  464, 
TOD  Scherben  des  heiligen  Landes  von 
NiemiUch,  Kr.  Gaben  606,  Ä»  der  west- 
afnkaniscben    Geldringe  723. 

AnielbakfD,  Hawaii  136* 

AnfEelOf  Sitz  ders.  in  der  AUmark  399. 

Atisu  lunala,  Vorkommen  in  Cz»b1üii  472,  477. 

Ausledelungen^  bei  Butzke,  Kr.  Beigard,  Pommern 
56,  Hennickendorf,  Kr.  Nieder- Barnim  534, 
holländiscbe  in  der  Allmark  383,  ptihist 
auf  dem  Hradek  in  C^asbu  470,  slavische 
in  der  AUmark  885,  896. 

Antimita,  Vorkommen  dess.  in  Koban  559»  TraoB- 
k&ukasien  und  Habylonien  834,  als  Färbe- 
mittel gebraucht  284. 

AatbrDpoUlle,  Anthropologiaefa,  physische  A.  d. 
Ämoriten  614,  d.  Buschmänner,  Hotten- 
totten, Omundonga  656,  d.  Volker  am  mitt- 
leren Con^o  624,  A.  Aufnahmen  von  Ma- 
rokkanern 32,  A.  Commi&sion  in  Bremen 
316,  A.  d.  Landbevölkemtig  um  Garde- 
le|?en  390,  General- Vers,  d,  deutschen  anthr. 


Gea,  in  Nornlierg  287,  489,  General- Ver«. 
d.  Niedertani^iuer  anihr.  Ges.  in  Bui]^  490. 
anthr,  Ges.  in  Bombay  97. 

^ikrdlslac«,  Htsrvey-ln^tln  30,  425,  Marokko 
28L 

Appenieir,  Schweiz  673. 

iraitaken,  Aebnlichkeit  mit  den  Gu&jifos  426, 
Name  derselben  428,  Voeabolar  429,  Schä- 
del 428. 

irenthaln,  Kr.  Luckau,  Kinderklnpper  507. 

Arequlpa,  Peru,  Gravi rter  Stein  da^.  418. 

Arge II 11 II leu,  Plerdenamen  596. 

Arier,  Arisch,  A.  St^uime  am  Hindukusch  315. 

Anna  an,  Sniiib^iki  Slation,  StM.  Cathariiia  446. 

Ariurliipre,  Bronze- A.  v.  Clotzke,  Altmark  398, 
Gf.Kachau  bei  Arneburg  392,  Scbönauer 
Hof,  Hessen  142,  Stentsch,  Posen  353,  La- 
baticken,  Ostpr.  159,  Kapfer-A.  &.  Pal&- 
»tinsi  38,  Nubien  667. 

Arnfbur^,  Kr.  Stendal,  Excursion  343,  Photo- 
graphien 399,  PTähistonsche  Alterthomer 
und  erste  Geacbichte  von  A.  890,  396. 

Ami-lnseln  321 

Ariiai»s  v.  Santa  Hartu,  Sierra  Nevada  429. 

Arys-See,  Ostpreussen,  Pfahlbauten  491. 

Asrberhiebi'ti,  Hiigel  das.  43,  Bronzefund  304. 

Afi'burg,  Hannover,  Ausgrabungen  525. 

Afleo,  Asiatisch,  italienische  aMatische  Ges.  IT, 
Etbnographi.Hche  Karte  t.  A.  363. 

—  s.  a.  Abbildungen,  Abra,  Ainog,  Alfnreu, 
Alterthümer,  Amnriten,  Amulet,  Antimon, 
Anthropologie,  Arier,  Armring,  Arru,  Ässy- 
rißch,  Ausstellung,  Babylonisch,  ßalduin, 
Bali  Dagh,  Banao-Leute,  Bangued,  Sei- 
fig ben,  Beschneid ung,  ßestattungs weisen, 
Betbfras,  Birma,  ßithynien,  Bombay, 
Bronzealter,  Bnddistiseh,  Bungo,  China, 
Copa-Copa,  Costüm- Figuren,  Cy  linder» 
Dazaifu,  Diabas,  Dolmen,  Dusa,  Erbit,  Fäl- 
schungen, Felskammern,  Fels-Inicbrifteni 
Feuerbestattung,  Gastfreundschaft,  Gergis, 
Gesichtsziegel,  Gesair,  Glasur,  Gold,  Gui- 
naneti,  Haarmenschen,  Hängeplatte,  Hindu- 
kusch, tlinterificlien,  Höhlen,  Hütten,Hyper* 
brachycephalie,  Indien,  Inschrift,  Japan, 
Jaspis,  Jenisei,  Jimmu  Tenno,  Jizo,  Juba, 
Katiristan,  Kamoda,  Katzen,  Kegelgrab, 
Key-Inseln,  Khruth,  Kompira-Berg»  Koniafa, 
Kopf,  Kopfjäger,  Korea,  Korsabad,  Kuda* 
tarn».  Kufisch,  Kupfer,  Kyusbu,  Liu-Kiu, 
Luzon,  Magatama,  Malayen,  Ualediven^ 
Slameda,  Mesocephalie,  Mongolen,  Mono* 
gamie,  Aires,  Mu^ik-Instrument,  Mythologie, 
Nephrit,  Ninive,  Obsidian,  Ost-Jordanland, 
Palästina,  Papuas,  Pfeilspitzen,  Philippinen, 
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,  Photographien,  PlantageD,  Pol- 

«Uan,    Prognathie,    Quecksilber, 

Kf/»ffe,     Sachalin,     Saga,     Schädel, 

»%,   Bcbmucksachen,    Serpentin,   Sia- 

•  I,  Slam,  Stein,  Syphilis,  Tättowirung, 

kn,  TauB,  Tello,  Teufel,  Thongeräth, 

leiicültüs,  Töpferei,  Troas,  Troja,  Tshi- 

,    Tschoban    Tepe,    Turkestan,   Voca- 

r,    V^otivfigur,    Yezo,    Yoshii,    Ziegel, 

j  Zwergin. 

Assyrisch,   A.  Artefakte   aus  Nephrit 
iö€,  T24. 

A.-scbe  Schriften  der  Azteken  105. 
llhrin^lt^hiT  Uägei  b.  Aschersleben  43. 
|tN  £tn4f,  Suriimtn,  Schädel  und  Becken  eines 

Buachnegerä  von  dort  616. 
Ilf^  Fliiaschm  im  Sachsenwalde,  Lauenburg  164. 
'Ais^D,  Eiitsgerissena  A.io  denMaya-Handsohriften 
229,  auf  d.  Guatemala-Steinen  241,   A.  d. 
Buschmänner  661,  der  Völker  am  mittleren 
Congo  650. 
Augen bllcksbilder  von  Anschötz  in  Lissa  187. 
AiMteUuDgeo,  von  d.  Philippinen  450,  730,  Ura- 
lisch-sibirische A.,  Jekaterinenburg  490,  Co- 
lonial  and  IndianExhibition  London  30,423. 
Australien,   Australisch  s.   Alterthümer,   Angel- 
haken, Aphrodisiaca,  Axt,  Bastzeug,  Bein- 
schmuck, Britisb-Museum,  Canoes,  Colonial 
Exbibition,    Drillbohrer,    d^Entrecasteaux- 
Inseln,  Ethnographie,  Fischerei,  Freshwater- 
Bai,Gesicht8masken,Qilberts-Inse1n,  Götzen- 
bilder, Hawaii,   Hervey-Inseln,  Hula-Tanz, 
Idole,   Kapa,  Kiawahine,    Marsball -Inseln, 
Maonakea,  Melomelo,  Murray-River,  Musik- 
Instrumente,  Neu-Guinea,  Normanby,  Oce- 
anien,  Ohrenzierrath,  Queensland,    Schiffs- 
bau, Sehlitten,  Schmucksachen,  Schwimm- 
bretter, Seelenfönger,  Segel fertigkeit,  Spie- 
gel, Spiele,  Steinzeit,  Südsee,  Tanzbeklei- 
dung, Verzierungen,  Völkertypen,  Waffen, 
Werkstätten,  Werkzeuge. 
Aofernler,  Schweiz  187. 

Axt  Yon  Eisen  aus  Horno,  Kr.  Guben  404,  ?on 
Kupfer,  S.  Paulo,  Brasilien  20,  592,  ▼. 
Muscheln,  Marshall-Inseln  22. 
Aitrken,  Aztekisch,  astrologische  Schriften  105, 
Beil  ?on  Jadeit  456,  Handschriften  485, 
Hieroglyphen  und  Götter  18. 

B. 

Iikylon,  Babylonisch,  B.-assyrische  Alterthümer 
334,  456,  Siegel-Cylinder  458,  724 

Baden  s.  Hottingen,  Hotzen. 

Blckern,  Kr.  West-Prignitz,  slavische  Scherben 
?om  Kiebitzberg  48. 


Blrwilde,  Kr.  Neu-Stettin,  Gräber  d.  Bronzezeit 
605. 

Bakongf,  Congo,  Anthropologie  ders.  625,  631, 
635,  637,  647. 

Bakuka  200. 

Bakuf,  Bakua,  Congo,  Anthropologie  ders.  627. 

Bakwiri,  Kamerun,  Tbiermärchen  ders.  341. 

Balali,  Congo,  Anthropologie  ders.  625,  635, 641. 

Balduin  von  Jerusalem  344. 

Bali  dagh,  Troas,  Grabfund  312,  339. 

Balkan,  Stadt-  und  Dorfanlagen  666. 

Balsauier-Land,  Altmark  386. 

Balaba,  Ethnologische  Gegenstände  685,  Schädel- 
formen 334,  647. 

Banao-Leute,  Luzon  145. 

Banda  Oriental,  Pferdenamen  596. 

Bangala,  Anthropologie  ders.  629,  637,  641,  642, 
647. 

Bangued,  Luzon  145. 

Bantnvolker  200,  645,  648. 

Bardowik,  Hannover,  AuRgrabungen  614. 

Bassonge,  Gegenstände  ders.  685. 

Basthorsl,  Sachsenwald,  Urnenfelder  165. 

Bastzeng,  Kopa,  in  Hawaii  132. 

Batetela,  Gegenstände  ders.  685. 

Batekf,  Congo,  Anthropologie  ders.  624,  630, 
632.  640,  647. 

Batua-Stämme,  Afrika  200,  202,  Gegenstände 
ders.  687. 

Bauchreden  671. 

Bayansi,  Congo,  Anthropologie  ders.  625,  627, 
631,  634,  640,  647. 

Bayern,  Schlittknochen  83;  s.  a.  Haus,  Heils- 
bronn, Nürnberg,  Rottach,  Weissach. 

Beckum,  Westfalen,  Gemme  von  dort  692,  707. 

Beek,  West-Preussen,  Urnendeckel  381. 

Beesdau,  Kr.  Luckau,  Rund  wall  609,  Urnendeckel 
380. 

Beethovens  Schädel  408. 

Begattung  376. 

Begräkniss  bei  den  Guinanen  154,  e.  Busch- 
negers, Surinam  615,  B.-plätze  in  den  jap. 
Dolmen  118,  prähistorische,  Kerpen,  Ost- 
preussen  609;  s.a.Gräberfelden  Urnenfelder. 

Bf  bringen,  Hannover,  Ringwall  720. 

Belle,  Wissmann'sche  Sammlung  685;  s.  a.  Axt. 

Belnsckmuck  von  Hundezähnen,  Hawaii  137. 

Beitragserhöhung  f.  d.  Mitgl.  d.  anthrop.  Ges.  592. 

Beltsch,  Bronzefund  349. 

Beleninlten  40. 

Bellste,  Czaslau,  unterirdischer  Gang  469. 

Bellti,  Altmark,  Funde  von  dort  393. 

Bemalung  des  Gesichtes,  Arawaken  und  Guaji- 
ros  443. 

Bens  Lusambo,  Gegenstände  ders.  685. 

48* 


(756) 


Rfsa  Nf^on^ro,  Gegen stio de  ders.  6d5. 

ßfrbfr   N&me  34,    LebensweiBe  245,    Photo^ra 
pbie  731. 

Bt^rf^  Ältmarli,  üroon  388. 

Bericr  bei  Forst,  Kr.  Sorati,  ümendeckel  879. 

ttrricwlli,  Kr,  WittcDberg»  Dos«  von  Thon 
6(»7. 

Bernstfio,  B. -Gewinnung' 77,  Golbien,  Kr.  Bösen- 
berg  675,  Derkorjft  des  B/s  ao  Fibeln  in 
Klajjenfuft  604,  B.-Doppelknopf  »,  Hinter- 
pommem  607,  B.-Thierfigar  v»  Stolp,  tltnter- 
pomtiiern  401,  H.-Perlen,  Komniera«,  Kr* 
Sehweti  515,  t.  SchUupitz,  Kr.  Retchen- 
bacb  680,  Scbmalenbeck  bei  Lilientbul  317, 
Werbelitz,  Kr,  Soldin  420,  Verzierte  B.- 
Scheibe T.  Srbwarzort^  Ost-Preussen  161, 
B.-Scbmuck  V.  Grehieteu,  Kr.  Fiscbbuttsea 
491,  B,-VVerk8täUe  bei  Butxke,  Kr  Bel^rd, 
Pommern  Ö6,  402. 

BfjichnHdai^  bei  d.  Baniio-LeüteD,  Ltizon  146, 
he\  d.  Guinanen  151. 

Bftli*frjiii,  Palästina,  Armring  Bd. 

Be^ÄlkfrwnfSÄlÄÜstlk  Ton  Cuba  66, 

Brwprdick,  Kr.  Neu -Stettin,  Bronzefund  419. 

BlaI^l*llf^  Poson,  Fand  aus  der  Steinrdt  361, 

Blf(ler<>c1irin  d.  Azteken  106,  172,  234;  s.  auch 
Kütidschriften. 

BHdiritmrkrlft  520, 

Bllle,  Flns9  im  BachsenwAld  168. 

Btndliicbteeker  370. 

Btrini,  Baarmenschen  651, 

Bllhjnlen,  griechische  Inschrift  von  Dnsa  311. 

BIH  als  Verzierung  v.  Vermö,  0 est r.  547,  Nassen- 
fusf,  Oestr.  551,  Frög?,  Oestr.  554. 

Bloiitbpff;,  Lippe 'Detmold,  Bauerb äuaer  575. 

Blutnfuau,  Brasilien  44L 

Burffiiifkhfn  an  e.  Gefäss  y,  Hridek  in.  Czttstau 
479,  an  vorslavischen  Gefäsaea  350,  an 
einem  sl&mchen  Scherben  tqd  Tanger* 
münde  395,  auf  Urnen  tod  SellesMD»  Rr, 
Spremberg  462. 

UM^ütiHi,  Altm^rk  396. 

BAkmeD,  Geboteatock  79;  n.  a.  Cxasku, 

BAtkfndurf^  Kr.  Angermünde,  Gräberfeld  589, 

Br^rborn  b.  Aschersleben  43. 

Bv^fiikuuifit«  altägyptische  212, 
't^itnirn,  Bobnenfeit,  Marokko  252< 

Bviirtaprrti,  Hradek  in  CzasUa  472,  Schlacipits, 
Kr,  Reichenbacb  680. 

Bdogna,  aztekische  Bilderschrift  dat.  lOö, 

Biiltii  Karab,  Mija-Gottheit  229, 

Bnoiba^r,  AnthropoL  üe&elUch^ift  das.  97. 

Barthrrladtfif,  Rr.  Neidenbarg.  Ostpr ,  Dorfknlage 
676, 


BeriUi  CMm  B.,  «stekiaeh^  Bfld«f9eliHn  in 
172,  284. 

Bnrga  Novo,  Qmubandten,  Hä^H  561. 

Borkowiti,  Kr.  Fulkenberg. S'hle«.»  Büleoitock«L 

Boralfi,  Kr,  Stendal,  Urneofeid  898. 

Biiteiinliick,  Rotächüft  75,  in  Schlesien  HO,  8«fik^ 
een  44>5,  Niederlansilx  723^ 

Botikadf 0  444. 

Belurlol,   Codex  B,,  mex^ik&o Ische  H()d#r»ebi 
172, 

Brükanler,  Kinwandemng  tn  (L  Altnark  384. 

Hrtttbycepkalle  der  UnU  -•hU 

V.  Frose   t*ei  Ä** 

Schädel  622,  Schädci  tou  Ka^^xiciyo^ 
357,  Schädel,  Leobendorf,  Destr.  Ö4S,^ 
Pm  454 

Bmiideiiburi,    ProTint  s.  AbcQgü^ribeii,   Ä1 
thfimer,  Alt-Rädnit/^  Amt  Wliutock^  Ai 
lette,   Analyse,    Ansiedeln nf.    An 
gie,     kxi,    Backofen,     Bäckern, 
Beit^ch,  Etern stein,    BodenEeichco,  Bolki»j 
dorf,  BrBet«,  Briesonhorst,  Bronien,  ßru 
Brunnen,    Buckel umen,    Buderoae, 
ßorgwälte,  Butterberg,  Cameol,  Cdie, 
sehen,  Crossen,  Cu1tusministentim,Dial 
Dissencben,  Orebkjiu,  Dfoasen,  Du,  Do! 
Eisen,   Elle,    Fal/j^ud,  Fami1i<*n,   Fthw 
Feuerstein,  Flurnamen,  Forste,  Fraivil 
Friedland,  Friesack,  Oandow,  GsrltD,G^ 
Gefassformen,  Gehren,  Qaeichuurne,  Gi 
roannsdorf,  Göhreo,    Gorgast,  Qottciatai 
Grabkow,  Gräberfelder,  Gräberfmide,  Ortti 
Berg,    Grüne   Eiche,  Guben,    GürtelHak^a, 
Haaso,  Haas,  Qennickendorf^  Hof,  HooidJ 
Horno,  HögelgrÜbcr,  Inschrift,  Jake),  Julii 
berg,  Kadeu,  Kamin,  Kamm,  Kamp,  Kai 
KiebiUberge,    Einderklappern^     KL-Jai 
Kl.'Rade,  Knc^ben,  Königsberg,  Komrail 
Kriescbt.,  Kyntz,  Lans,  Lanzenspiliso, 
Teue-Zeit,  Laoaiiz,  Leichenbrand.  Leicbei 
8chmaua«tätte,   Lenzen,    Lnckau,    Läbt^i 
Lychen,     Harten  berg.     Harienseei,     Mall 
liesdcr,   Modlicb,  Uöllendorf,  Müg]{t^lboiiriif^ 
Musen m,  Nadeln,  Kamen«  N enteile,  Nieder- 
Lansit«,    Nicderiifendliich,    NiemaKbMeha, 
Niemitacb,  Ober-Spree,  Onyx-Gemme,  Ort»» 
nameu,   Paarsieiner   See,    Pareti,   Peh^UU, 
Peilf,  Perlen,   PfeihpHten,  Pförteo.  PoW 
PrämonstTüteuser-Kloater,  PriogniU,  Prii 
walk,  Psendo-RingwMle, Radewcge,  RJUtchi 
gef&ase,    Rago>i,     Rattdorf,    Rancbhioi 
Rehnitzbrach,     Reichersdorf,     Rairbwaiia» 
Reibengräberfeld,       Reptan,      Rk#eagnlk, 
Rudow-See,     Randtrille,     Runen  -  Laotts* 
apitse,  Rnsdorf,  Scbeokendorf,  Scblagateisi;, 
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Schlossberg,  Sellesseo,  Siebdicham,  Slaven, 
Spinawirtel,  Spitzberg,  Spreewald,  Star- 
gardt,  Starzeddel,  Steesow,  Steinerne  Amu- 
lette, Steingerätbe,  Steinkisten,  Thon- 
gefasse,  Tbonring,  Tborhans,  Topographi- 
sche Skizze,  Treppein,  Trettin,  Trieplatz, 
Urnen,  Umendeckel  mit  Falzrand,  Verzie- 
rungen, Vorslaviscb,  walka,  Wamow,  Weis- 
sagh,  Weissig,  Wellmitz,  Wenddorfsberg, 
Wendenpfennige,  Wenden,  Wenzelsbarg, 
Werbelitz,  Werbig,  Wiegen,  Wittmanns- 
dorf, Wohngebäude,  Wusterhausen  a.  D., 
Zauchel,  Zehden,  Ziebingen,  Zilmsdorf, 
Zollmersdorf. 

Brandgraben  b.  Weissenfeis,  Sachsen  41. 

Branntwein-Geoass,  Marokko  277. 

Brasilien,  Expedition  u.  Berichte  y.  d.  Steinen's 
287,  339,  444,  593,  Sambakis  das.  445, 531, 
Tbiermärchen  das.  341. 

BreetifWest-Priegnitz,  slavische  Scherben  das.  48. 

Bremen,  anthrop.  Gommission  316. 

Briesenherst,  Kr.  Landsberg,  Gemme  tou  dort 
704,  Aehnliche  Gemme  688,  702. 

British  Museum  29,  423. 

Brockeswalde,  Fensterume  in  Ritzebüttel  346. 

Broniealter,  Sibirien  530. 

Bremen,  babylonisch-assyrische  ,334,  ▼.  Fried- 
richsaue, Kr.  Aschersleben  309,  Gnlbien, 
Kr.  Rosenberg  675,  Hradek  in  Czaslan  472, 
Gardelegen  389,  Kachau  bei  Ameburg,  Kr. 
Stendal  392,  Kommerau,  Kr.  Schwetz  512, 
Pipinsburg,  Hannover  370,  Rudelsdorf,  Kr. 
Nimptscb  84,  Sachsenwald  168,  Schmalen- 
beck,  bei  Lilienthal  316,  Schlaupitz,  Kr. 
Reichenhach  680,  Trieplatz,  Kr.  Ruppin  52, 
Museum  zu  Graz  544,  Museum  v.  Triest 
547,  Terise-Hügel  bei  Schleinitz,  Krain 
522,  Frögg,  Oestr.  556,  S.  Lucia  u.  Vermo, 
Istrien  547,  Gefälschte  Br.  im  Museum  zu 
Marienwerder,  Westpr.  179,  Eiserner  Ring 
mit  Br!  plattirt  Ton  Japan  126,  Dreipass 
aus  Br.  v.  Tangermnnde  223. 

Breaie-Cnltar,  Ursprung  der  Br.-G.  559,  Br.- 
Celte  von  Pohlo,  Kr.  Guben  290,  Museum 
Ton  Budapest  528,  Spanien  416,  Br.-Figur 
angeblich  ▼.  Rügen  321,  Br.-Sammel- 
funde  von  Beitsch,  Lausitz  349,  Bewer- 
dick.  Kr.  Neu-Stettin  419,  Bürknitz,  Kr. 
Jerichow  401,  von  Frose  bei  Aschersleben 
804,  Osterburg,  Altmark  387,  Pehlitz,  Kr. 
Angermünde  536,  Rehnitz,  Kr.  Soldin  420, 
Schlalach,  Kr.  Zauch-Belzig  401,  Stentsch, 
Posen  353,  Werbelitz,  Kr.  Soldin  420,  in 
Spanien  416,  Br.-G efäss  von  Donbäk, 
Jätland  316,  Br.-Kessel  von  Hennicken* 


dorf,  Kr.  Nieder-Barnim  534,  Br.-N  adeln 
des  Fürsten  von  Carolath  681,  v.  Posen 
187,  a.  schweizer  Pfahlbauten  97, 187,  vom 
Sachsenwalde,  Lauenburg  727,  v.  Sellessen, 
Kr.  Spremberg  289,  Steesow,  Kr.  West- 
Priegnitz  49.  Br.-G brringe,  Bedeutung 
ders.  392,  in  Salzwedel  396,  Br.-O.  und 
Fibeln  in  Tangermünde  223,  Br.-Ringe  v. 
Bärwalde,  Kr.  Neu-Stettin  606,  v.  Höhbek, 
Hannover  48,  a.  Palästina  38,  v.  Scbönauer 
Hof  142,  Steesow,  Kr.  West-Priegnitz  49. 
Br.-Schmuck  von  Labaticken  bei  Prökuls, 
Ost-Preussen  159.  Br.-Wagen  von  Strett- 
weg  (Judenburg)  544.  Br.-Zeit,  Gräber 
in  Hinterpommern  605,  Pfahlbauten-Funde 
in  der  Schweiz  97. 

Brot-Zabereltuog  in  Marokko  246. 

Bruderschaften,  mohammedanische,  Algerien  371. 

Brücke,  römische  bei  Bürgel,  Hessen  62,  slavi- 
sche  bei  Feldberg,  Meklenburg-Strelitz  90, 
zwischen  Wustrow  und  der  Fischerinsel  in 
der  Tollense,  Meklenburg-Strelitz  495. 

Bruno,  Kr.  Ruppin,  Alterthumsfunde  52,  ürnen- 
feld  509. 

Brunnen  mit  Bildzifferinschrift  in  Streitzig,  Kr. 
Neu-Stettin  520,  vorgeschichtlicher  Br.  bei 
Wusterhausen  a.  D.,  Kr.  Ruppin  53,  im 
Spreewald  104. 

Bach,  Altmark,  slavische  Scherben  395,  398. 

Buckel  aus  dem  Silberfunde  von  Kl.  Rosharden 
144. 

Buckeluroen  von  Goschen,  Kr.  Guben  507,  von 
Sellessen,  Kr.  Spremberg  289,  462;  s.  a. 
Thongefässe. 

Budapest,  Dreirollenfibel  im  Museum  zu  B.  654, 
Tülleocelte  ebenda  528. 

Baddhlsmos  in  Japan  124. 

Baderese,  Kr.  Guben  292. 

Bulienhett  bei  Dorum,  Hannover  868  ff.,  Photo- 
graphie 345. 

Buenos  Aires  595. 

Bürget  in  Hessen,  Römische  Brücke  das.  62. 

Burknils,  Kr.  Jerichow,  Bronzen  401. 

Bürs,  Altmark,  Urnen  393. 

Bagres  bei  Blumenau,  Brasilien  444. 

Bulgar  an  der  Wolga,  Quecksilbergefäss  von  dort 
415. 

Bango,  Japan,  Felshöhlen  117. 

Barg  im  Spreewalde,  Kr.  Kottbus,  General-Vers, 
d.  Niederlausitzer  anthrop.  Ges.  das.  490, 
Dose  von  Thon  von  dort  507. 

Bargwall,  Wendische  B.  104,  d.  Niederlausitz 
722,  Hrädek  in  Czaslan  466;  s.  a.  Pseudo- 
Ringwälle,  Ringwälle,  Rundwälle. 

Burkhard!  (Buko)  von  flalberstadt  504. 
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Wusch miitiffr,  \nthropoIogie  der«.  666,  Verbrei* 

ttiiig  der?.  195. 
Biiiclineger,  8ont»&«i,  Abkunft  der».  620,  Schädel 

uQd  Becken  eines  B.  615. 
Dtittfr^  Zubereitung  ders.,  Marokko  25(>. 
BultfrbiTi  U,  Leüz»*D,  Kr.  West-PrieRnitx  51. 
Uutike,  Kr.  ßetgürd^  Pommurn,    Bernsteiiiwerk- 

stättp  Ö6,  402,  49L 
Jluit^'hude,  Thiermärchen  von  dort  340. 
U}UBt,  By^Diintscbe«  Vorbild  der  Aisenge  mm  eii 

706. 

C. 

tttbAu  b.  Tangermüüde,   vorsUvische  ood  alav- 

Scherben  394 
CAldiJS,  Er.  Calm,  Lorenzberg,  Skeletgräber  420. 
Cinifoi,  SacbseDf  ßotenkeule  465. 
Ctner»  ?.  d.  Mar^bfilL- Inseln  22,  d'f^Dtrecjtsteaax* 

Inseln  29,  Gilberts-Ioseln  29. 
CarlbfD,  Caribiacb,  C.  Sprachstamm  S76. 
iimeo),  (nselitaine  im  Museum  zu  Kopenhagen 

n.  Berlin  702,  ina  Ring  von  Lubben  704. 
CarUfrna,  Ausgrabungen  das.  416. 
Ctrwiti  bei  Feldlierg,  fiia?.  Ansiedelunfi;  das*  87^ 

ß03. 
CantflHfri,  Utrien,  alte  Befestigtingen  545. 
t'alochf,  Cap,  ScbaiJel  und  TUonHgur-Fragmente 

¥0n  dort  4Ö2. 
Calliuanii  i»tmn,  Funde  546. 
raTJar,  ätvy|.ttischer  B15. 
lajapa,  Wortcrveneichniss  597. 
Cbac,    Götter    der   Azteken    18,    identiach    mit 

Tt&loc  224. 
Cbako-Indianer,  Paraguay  595. 
Cbaiiutecepbiltf    von    Haydn's    Schädel  41)9,    der 

Schwaben   468,    eines    Nama- Schädel  frag- 

ments  6fi3. 
ibaiiiaeilttikhocepbillf  d.  Nama-Seb&del  von  4:  Am 

jbub,  Congo  663. 
Cbaiiiafmfse«f|»batle   d.    Bnacbui&nner  657»    f>58, 

661,  einer  Ilottenloltin  659. 
CbauiArlevti,  OrakeUhier  i.  Aegypteu  843. 
CbamuLf)k«)*lDdfaner,  Parajjuay  595. 
Ckliia,  Chinesisch,  Ch.  Porzellan  v.  d,  Key-Inseln 

328,  Cb.  ThongeräJh  h,  d.  Biinaoleulen  147, 

bei  d.  Guinanen,   Luzon    150,    Cb.  Abbü- 

dungs^verk  652. 
Ckirlrjibua,    Photographien    von    Apacbes^ndia- 

nt?ru  729, 
CbrlilfHtbuin,    ChristUch,   FtBcb  ats  Symbol  des 

Cbr.  704,  710,  Cnlluagerätbe  541,  Ursprung 

der  Qetntiieu  vom  Alseutypua  706,  709. 
Celle  v.  Bronze,  Pohlo,  Kr.  Guben  290,  Spanien 

416,    Tttllencelte,     Budapest    528;     «.    a. 

Bronze. 
Ceotral- Amerika,  Jadeit-Keil,  S.  Salvador  465. 


CfiitraKbra«IUanUfbe  Expeditbn  «.  RmaiBtfi. 

Celli,  Hunger  versuch  285. 

Cltileoll,  Bild  und  Monatafeat  der  m€^xiltaiilKbi& 
Göttin  1T3. 

Cheaiaoa,    Longobardisches     Faratengrali    nni 
Reihengräberfeld  das,  47. 

IBltkf^  AUmark^  Bronze- .Armring  39Q}, 

Cedicea   von    Müya^H;,  s   18,284,! 

von  aztekischt^rt   i  iHeti  tQ&,  IT&j 

Cnjfhiini,  Kr.  Fisch  bansen,  t)$tpr.,  Gräberfeld  4S 

CeuittimiKtttust«  ehelicher,  der  alten  Slaveti^ 

Ceinai,  Nord -Amerika  65. 

€eii|e,  Anthropologie  d.  Volker  am  mttütml 
624. 

Conirense,  «igsenschaftllche,  i.  J.  18:87  480,  Bf 
giene  u.  Demographie,  Wien  28T. 

Cainiw,  C.  Werder  bei  Feldbfrg,  MekleaK-^ 
litz,  Bedeutung  des  Namena  504. 

lopa  Cepa,  Luzor,  Vocabular  von  dort  IÖ2, 

farultaiies,  Peru,  Piedr.ia  mar-radaa  da«,  417. 

Caroades-Indianer  am  .S    Lo^Tvntft  441«  5^ 

Cesrbeii,  Kr.  Guben^  Thongefibae  3c<0,  507« 
nendeckel  BBO. 

CeatüiQ- Figuren,  indiacbe  364. 

Ceuvade  bei  d.  Arawaken  442, 

Crosse»,    Eäucbergefä^s   ia   der  SaoiiDlaiig  du. 
406. 

Cruden,  Altmark»  .Potberg*  da«*  888. 

Cnba,  Bevölkern ngsstatistjk  66,  Gunjiroadas. 

Cututeid,  District  Jasay,  Alterthümer  ISS: 

Cuyab<k,  Heia»  berichte  von  dort  Ö9S,  5S4,  596. 

CöliH,  Weatpreuasen,  Altert hum»ifuntle  4iK>. 

CultiisferMbe,  Christ  ticbe,  im  Mkrk.  Muü^um  Mf 

CultuümlHUtfrluin,  fitn^endungeti    ' 
d.  Alterlhums-Gea.  Pru^^ia,  K 
Ber.  ober  d.  Pfahlbauten  l>.  Aiieiusiu, 
140,    ßer.  über  iK  Ringwall   v.  B«br 
Hannover  72(K  Rrla^a,  Beihilfe  von  IBDO] 
an  d.  Geaeliachaft  368,  hetr.  die  Brbaltti 
d,  Pipinaburg  bei  Sioveru  in  Hannov.  i 
betr.  (Ua  Rieai<ni^^rnb  von  Melln,  Kr.  Wi«l*' 
Priegnitz  490,  betr.  unbefiigte  Aiifgrabtio- 
gen  etc.   95.    betr.  die   ErhalfitiiK    mcf^tl^ 
tbiücher  Monumente  340. 

Cyreailra,  Reise  von  Taulrert  In  dor  Cv  M, 

Ciaalaa,  Böhmen,  Burgwall  Hridak  In  Qu 
neoltthiBebe  Station  das.  522, 


Iklnemark  b.  Aagerup,  Bronze,  Dotibik«  ( 

ünnengrab,    Kopenhagen»    RosklldaL 

land. 
DasMll  äb^r  Oermaoen  ond  Slav*^.  > 

mark  897,  aaiDB  Stellung  »uro  Drv 

Syitem  614. 
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it,  Gemmen  von  dort  692,  694,  703,  704. 
llangeB  aus  der  iodiscben  Mythologie  711, 
auf  den  Alsengemmen  700,  Lineare  D.  tod 
Schädel-  and  Gesichts-Indices  S02,  564; 
t.  a.  Abbildungen,  Photographien. 

iatsen^erf  im  Sacbsenwalde,  Lauenborg,  Högel- 
und  Hnnengräber  166,  Aosgrabungen  das. 
726. 

Bitten,  Kr.  Soraa,  Deckelurne  von  dort  379. 

Daitlfu,  Japan,  Ruinen  das.  121. 

Beckelscbaien  y.  Tangermunde  220. 

Decumateoland  312. 

Defermlruog  d.  Schädels  y.  Merida,  Yukatan  453. 

Dentltlo  tarda,  Guajira-Schädel  207. 

Desterro,  Brasilien,  Reiseberichte  287,  288,  339, 
444. 

Diabas,  D.-Beilchen  v.  Erbil  459 

DIdo,  Kamerunneger  332. 

Dledenhofen,  Silberfund  60. 

DUuflum,  Diluvialer  Unterkiefer  v.  Predmost, 
Mähren  203. 

Dissenchen,  Kr.  Kottbus,  wendische  Familien- 
namen das.  292. 

DIthmarschen,  Sagen  669. 

Debrlti,  Kr.  Ziegenruck,  Lanzenspitzen  183. 

Deilchocephaile,  Schädel  von  d.  Aequator-Station, 
Congo  644,  Schädel  v.  Bangala  642,  647, 
bei  d.  Bateke,  Wambundu  etc.,  Congo  647, 
Schädel  v.  Kawenczyn,  Prov.  Posen  357, 
Seh.  V.  Friedrichsaue,  Prov.  Sachsen  311, 
Seh.  V.  Scharnhop  46,  Seh.  von  Mogador 
34,  d.  Zulu  334. 

DelmeD,  Insel  Kyushu,  Japan  114,  Ostjordan- 
land 37. 

Donar-Hammer,  Halberstadt  61. 

Donbik,  Jütland,  Hünengrab  315. 

Deppelknepfe  v.  Bernstein  607. 

DerikolageO)  Altmark  397,  Kr.  Neidenburg,  Ostpr. 
676,  Spreewald  98,  d.  Südslaven  666,  sla- 
vische  u.  deutsche  670,  hufeisenförmige  D. 
397,  671. 

Derfkirchen,  Bauart  588. 

Derfnamen,  Altmark  384  ff. 

Denim,  Hannover,  Pipinsburg  u.  Bülzenbett  das. 
845. 

Draa,  Marokkaner  32. 

Drebkau,  Kr.  Kalau,  Urnendeckel  380. 

Drehscheibe,  bei  japanischen  Gefässen  119. 

Dreibergen,  Oldenburg,  Bnrgwälle  u.  Bauernhof 
572. 

DrelhOgelfeld  b.  Aschersleben  43. 

Dreiperledensystem  613. 

Dresfhen,  Marokko  249. 

Driilbehrer  (Dribal)  v.  d.  Marshall-Inseln  26,  in 
Appenzell  678. 


Dressen,  Kr.  West-Stemberg,  Salbgefäss  541. 
Dualla-Schädei,  Kamerun  331. 
Dubrao,  Kr.  Kvossen,  Flurname  292. 
Durschwlti,  Kr.  Liegnitz,  Gesichtsurne  288. 
Dumburg  b.  Friedrichsaue,  Kr.  Aschersleben  307. 
Dumgenewlti,  Rügen,  Urne  von  dort  380. 
Dosa,  Bithyoien,  griechische  Inschrift  311. 

E. 

Edda,  Wielandsage  und  Siegesstein  709. 

Egern  am  Tegernsee,  Bauernhäuser  578. 

Ehe,  Ehelicher  Commnnismus  d.  alten  Slaven 
375. 

Elsen,  E.-Funde  von  Haaso,  Kr.  Guben  721. 
E.-Geräthe  v.  d.  Aseburg,  Hannover  527, 
V.  Riogwall  V.  Behringen,  Hannover  720, 
Gerät  he  u.  Waffen  v.  Prögg,  Kärnthen 
556,  Kettlach,  Istrien  545,  Nassen  fuss,  Krain 
551,  Grebieten,  Kr.  Fischbausen,  Ostpr.  491, 
Japan  122.  E.-Lanzen spitze,  Paretz,  Kr. 
Osthavelland  419,  £.  Messer  v.  Hrädek, 
Czaslau  475,  v.  Schlossberg  b.  Kuglacken, 
Kr.  Wehlau,  Ostpr.  492,  E.  Messer  u. 
Axt  V.  Homo,  Kr.  Guben  404,  £.  Bei- 
gaben, V.  Tangermünde  222,  E.  Nadeln 
u.  Gürtel  haken,  Brunn,  Kr.  Ruppin  510, 
Scharnhop,  Hannover  44,  Warnow  u.  Stee- 
sow.  Kr.  West-Priegnitz  49,  £.  Zierrat  he 
u.  Waffen,  Givezzano  b.  Trient  47,  ▼. 
Donbäk,  Jütland  316,  E.-Reste,  Aaken, 
Kr.  Kalbe  655,  Schlaupitz,  Schlesien  680. 
a.  Hügelgräbern  des  Sachsenwaldes  727, 
E.-Schlacken  u.  Schmiedeeisen  v.  Hrä- 
dek in  Czaslau,  chemische  Analyse  dess. 
473,  E.  Modelle  nordamerikanischer  Thier- 
mounds  370. 

Elfenbein,  E.-Funde  in  Spanien  416,  E.-Ringe 
von  Kamerun  332. 

Eleoxenos  75. 

Ellglus  d.  Heilige,  Gemmenschneider  zu  Solignac 
697. 

Elle  mit  Inschriften,  v.  Kyritz,  Kr.  Ost-Priegnitz 
483. 

Email- Verzierungen  a.  Bronze- Ring  142,  Silber- 
buckel 144. 

Enger,  Reliquiar  mit  Gemmen  das.  697. 

England  s.  Yorkshire. 

d'Entrecasteaux-Inseln,  Canoes  29. 

Erbll,  assyrische  Steinartefakte  457. 

Erdmenschrn  Farini's  197. 

Erdnohuaiigen,  Oldenburg  343. 

Erlau,  Ungarn,  TüUencelte  528. 

Erwerbungen  des  Kgl.  Museums  f.  Volkerkunde 
363,  899,  419,  678. 

Essen,  Alsengemme  von  dort  690. 
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ßitttvijvn  Pftthlliaüteo  Bronze  187. 

£»trfiti»^  Bambaki  Station,  Sta.  Catharioa  446. 

Ethuo$ra|)hie  v.  Hawaii  129,   Stellung  d.  Guaji- 

ros  a.  Amwaken  425^  L'ebersicLtskMTte  der 

etho.  Yerhältni«ii6  in  Asien  362. 
Elbn»le|tf),    Ethnologiscbf    £.  Mittbeitungea  aus 

Venexuela  2%. 
Gtrtiskfr,    Etruskiseh,    Itiächrift  von  d,  Pölken- 

»trasse  im  Mui*,  zu  Klagenfurt  557. 
RitfenUckeri  Priej^nttz  tinil  Westfalen  567, 
Eutin,  Äl»engeiiinie  699. 
Ltcurslon    n^ch  Üurtielepen   816,    nnch    d,  Alt- 

tnrirk  3S2,  nach  Arneburg  399. 
BttfrnUeln  126,  608. 


Falsckunifu  in  Japan  1^. 

Hs,  LeIiMtiNweise  der  Einwohner  v,  F.  245,  Topf- 
iabrlkation  258,  Frörhte  260. 

rabripufff  MarshaU-lnseln  22;  s.  a.  Canoe» 

hatiraud^  ÜFnendeekel  mtt  F.  379^  desgl.  von 
Seilessen,  Kr.  Spremberg  462 

Famlflf,  F.-Eiutheilun^  der  Guajiros  439,  Fa- 
milionnatnen  der  Wenden  29*2,  der  Gua- 
jiros 440* 

FurhstiilT  in  den  Sambaki-Funden  633. 

Frhniw,  wendischer  Dialect  das.  98, 

FfjiTfÄrj,  Codex  F>,  axtekisehe  Hilderschrift  105, 

FeWüerf«  Meklenbur^-Stielitr,  slav.  Reste  87, 
5(/2,  503. 

Fflaküinmfrii,  Japan  117. 

Fels-Iiischriften  am  oberen  Jenisei  529. 

FfoMer-Ürnament,  a.  Urne  ▼,  Lehleßken,  Ostpr. 
492. 

Fenster-Ürne  t.  Brockeswalde  346. 

Fetbcke  d.  Pueblo- Indianer  608,  Wabari  aon 
Coogo  625. 

Feuer,  Ewiges  F.  669. 

FeoerkeiiUÜQngf  Japan  118. 

Ffuerftpal^  Feuerzeichen  75. 

Fruersteln  (tecpatl),  Jahresreicben  bei  den  Az- 
teken 113,  F.- Beile,  Geräthe,  Messer,  Pfeil- 
apitien  v.  Althaosen,  Kr.  Culm  420,  itarde- 
legen  389,  Uöhbeck,  Uannover  49,  d,  HrÄ* 
dek  in  Cia&lau  469,  470,  472.  477,  v.  Kie^ 
biliberg  bei  Breetz,  Kr.  Weat-Priegnit»  61, 
paläolithiscb©  in  Predmost,  Mähren  666,  ▼. 
d.  Pipiosbarg  b,  Doroni,  Hannover  869, 
Scbonlanke,  Prov.  Poaen  371,  Scbarnhop, 
Hannover  44»  45,  a.  Spanien  416,  v.  Woater- 
baoaen  a.  D.  65,  F.^ptitter  a*  Aegypten 
561,  halbmondförmige  F.-Schaber  v.  Kl^inge, 
Schweden  378. 
FlWw.  V,  Bronte,  ▼.  Tan germ finde  223»  v.  Fuhls- 
Udttct  724,  V.  GalbioD,  Rr.  Roteuberg  675, 


V.  S.  Lucia  547,  Karfreit,  Oeatr  518,  fr^ 

556,  T.  Ptazughi,  Oestr.  547,  mit  Bemsleiii« 

Verzierungen    d.    Muaeama  io    Klagvilfart 

604,  Dreirollenfibelii  651 
FtD|;eraagel' Ein  drücke  a.  Thnngefl«seii  v.  1 

Kr.  Rappin  512,    Scherben   v.  Benii 

dorf  535,   Kerpen,  Ostpr.  613,  KugU 

Ostpr.  492,    Tangermdnde,    Prov*  Sa 

48t 
Flngerrlnif  v.  Bronte  ?.  Labatickea  b.  Prätotla, 

Ostpr.    161,  V.    Gr.  Kachau    b,  Aro«fc»urg, 

Prov.  Sachsen  392. 
Flacb  anf  Gemmen  702,   Symbol  dai  CbfitttiK 

thums  704,  710.  1 

Fisebi^rel  in  Hawaii  135,  ungariaehe  F.  814      ■ 
Flirhertiisfl  in  der  Tollense,  Mekleoburg«  Fqa4* 

st-utte,  Retbra  492. 
Fleebtlagt»»,  Altmark,  alav»  Ur?*prüngfi  OrUi  889L 
Plet  in  alten  deutschen  Uüi 
Flitf,   altperuaoiacbe   a    Uv\  <'boci  414 

FWeoK^  asiatische  GesellBchart  da«.  17 
Flamauien,  Niederlausitt  291. 
Forste,  LauMtz,  wendischer  Dialeet  das, 
Franken,  Fränkisch,  F.  Haus  67T. 
Fraopker,  Niederlande,  Alterlkomariiade  681. 
Fraukeatbal,  SchleaieD,  Kauuteine  141 
Fraucnsekadel  s.  Schädel. 
Fretwalde,  Kr.  Luckan,  Thongefist  145. 
FrHwaldau,  Oestr.,  Riese  Otte  562L 
FreshwatiT-Bai,  Neo-Guinea,  Tanamaakt  421 
Frlfdtaad^  Kr.  Lübben,  MätjieDarn«  881. 
Frledrlcfa^aiie,  ürneufold  306. 
Frledrkbartib  inLauenbarg,  EUesenbettai}  u.I]«iKal<-| 

grober  166. 

Frlesacb,  Frleaack,  Bedeutung  d,  Naneii  557. 
FrlfifQ«  Friesisch,  Friesland,  Gemme  aot  [d 

845,  Fr.  Verferliger  der  AJaengemiDan  710 

Fr.  Haus  676. 
Flrtia^e^  Oldenburg^  ErdwoboungeQ  dta«  8^ 
FrlUlar,  Alaeogemme  689  Anm.,  690,  692. 
Fregg,    Kirn  theo,,  ßernslcin  aus  Gribeirn 

604,  Funde  von  Blei,  Brooae  ete.  bSL, 
Frose,  ADbalt-Deftsaa,  Bronaefuiid  301 

42,806, 
Füssr  d.  Buschmänner  198,  662L 
Fahlsbiittrl  bei  Hamburg.  Futida  781 

G* 

Habbroacblefer,    Axt   a.    G.    f.  KiafbaKliili,  Er. 

Thorn  39. 
<iahretlita,  latrien,  HöhlenfQDde  646» 
(Salala,  Aegypteo,  Kieselartf' 
Galgeoberg    bei   Arneburg,    ^  v^l,    M 

FriedrichfiaQe,  Kr.  Aflcheniebea,  UrnaaMd 

806. 
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fiaUler,  Gallisch,  0.  Beyolkeraog  in  Sud-Oester- 
reich  669. 

fiandow,  West-Priegnitz,  Urnen  49. 

fianfkiateo,  Scharnhop,  Hannover  46. 

Gankiegen,  Urnenfelder  388,  Excursion  316. 

GarÜD  bei  Gandow,  West-Priegnitz,  Urnenfeid  49. 

€ebete,  Abzeichen  und  Ladungen  zu  dens.  79, 
G.-Zeichen,  Niederlausitz  722. 

fieflsse  y.  Holz,  Kokusnussen,  Kärbissen,  auf 
Hawaii  132,  v.  Cucurbitaceen  bei  d.  Moti- 
lonen  801,  Archaische  v.  Girgenti  608, 
Holzbecher,  Afrika  686,  G.-Formen  d.  Lau- 
sitzer Typus  607,  G.-Henkel,  halbmondför- 
mige (ansa  lunata)  472,  477;  s.  a.  Buckel- 
urnen, Gesichtsumen,  Urnen,  Tbongefässe. 

ficgealaot  und  Gegensinn,  im  Altägyptischen  188. 

Mrea,  Kr.  Luckau,  Burgwall  722. 

SfMrlnge,  West- Afrika  666,  723. 

Cenme  y.  Idaard,  Friesland  346,  y.  Briesenhorst 
704,  vom  Alsentypus  688ff.,  696, 702, 704ff., 
708,  Verwandte  der  Briesenhorster  Gemme 
702. 

fieBeral-Versammlung  d.  deutschen  anthrop.  Ges., 
Nürnberg  287,  489,  G.-V.  d.  Gesammtyer- 
eins  d.  deutschen  Gescbichts-  u.  Alterthums- 
Ver.,  Hildesheim  60,  Maioz  490,  G.-V.  d. 
Niederlausitzer  anthr.  Ges.,  Burg  im  Spree- 
walde 490. 

Geoeral- Verwaltung  der  Kgl.  Maseen,  Verhandl. 
mit  derselben  139,  484,  489. 

Clergls,  Troas  313. 

€ernanlen  811. 

GennaneB,  Germanisch,  G.  Typus,  Schwaben  482. 

fiesammtferelD  d.  deutschen  Geschichts-  u.  Alter- 
thums-Ver.  Hildesheim  60,  in  Mainz  490. 

fimhlehte  y.  Japan  124. 

Gesellschaft  der  Freunde  d.  Wissenschaften,  Posen 
368. 

tolehtsblldung  d.  Volker  am  mittleren  Gongo  648. 

Gcslchts-Iudices,  bildliche  u.  lineare  Darstellung 
ders.  302,  664. 

Gesichtsmasken  von  Völkertypen  der  Södsee  416. 

Geslchtsuroen  v.  Commerau,  Kr.  Schwetz  514, 
Durschwilz,  Kr.  Liegnitz  288,  scheinbare 
G.,  Pehlitz,  Kr.  Angermunde  636,  Verbrei- 
tung d.  G.  289. 

Gesichtsilegel  y.  Dazaifu  in  Japan  120. 

Gessir,  Key-Inseln,  Skeletknochen  327. 

Gfs-Volk,  Brasilien  444. 

Getreide  in  e.  Urne,  Niemitzsch,  Kr.  Guben  608. 

GlehelTenleningen  an  Bauernhäusern  671,  b.  Bre- 
men, im  Lü  oeburgischen  u.  Hannoverschen 
677,  b.  Ameburg,  Altmark  391,  in  Zienau 
b.  Gardelegen  389,  i.  Kreise  Neidenburg, 
Ostpr.  677,  i.  Pommerode,  Südbrasillen  444. 


Glesel  yan  Lier,  Mödlich,  West-Priegnitz  50. 

GlessnaoBsderf,  Kr.  Luckau,  Pseudoringwall  141. 

Gilberts- Inseln,  Ganoes  29. 

Girgenti,  archaische  Thonge^se  608. 

Glas-Bruchstücke  y.  Hrädek  in  Gzaslau  471, 
G.-Fluss  y.  Rheinland  711,  G.-Gemmen 
345,  688,  704,  706,  G.-Perlen  y.  Komme- 
rau,  Kr.  Schwetz  612,  Idria,  Istrien  547, 
Tangermöode,  Altmark  223,  in  Dolmen, 
Japan  122. 

Glasur  koreanischer  Thongefässe  126. 

Gnlchwlti,   Kr.  Breslau,  Steingerätbe  u.  A.  682. 

GeaJIro  s.  Guajiro. 

Gehren,  Kr.  Krossen,  Flarnamen  292. 

Götienbllder  v.  Hawaii  137;  s.  a.  Idole. 

Gold  in  Spanien  416,  Eiserner  Ring,  plattirt, 
Japan  126,  Spiralringe  y.  Donbäk,  Jntland 
316,  a.  e.  Grabe  b.  Bärwalde,  Pommern 
606,  Ring  y.  Rudelsdorf,  Kr.  Nimptsch  84, 
y.  Hrädek,  Gzaslau  466,  G.-Funde  i.  e. 
Kegelgrabe  auf  d.  Bali  Dagh,  Troas  813, 
„Goldene  Wiegen«  61. 

Gomera,  Pfeifsprache  auf  d.  Insel  731,  geologi- 
sche Beschaffenheit  738. 

Gorgast,  Kr.  Lebus,  Thoogefass  143. 

Gottesstadt,  Prämonstratenser-Kloster  im  Paar- 
steiner See,  Kr.  Angermünde  540. 

Grabhügel  bei  Scharnhop,  Hannover  44;  s.  auch 
Hügelgräber,  Kegelgräber. 

Grabkow,  Kr.  Krossen,  Flurnamen  292. 

Gräber  d.  Bronzezeit  in  Hinterpommem  605, 
Einzelgräber,  Sachsenwald  168,  G.  mit  Bett- 
tüchem  bedeckt  62,  Dolmen,  Japan  114. 

Gräberfelder  b.  Tangermünde  216,  Kommerau, 
Kr.  Schwetz  612,  römischer  Zeit,  Ostpr.  491, 
Gr.  am  oberen  Jenisei  531,  Funde  aus  Gr. 
im  Museum  y.  Graz  (Goldes,  Strassengel, 
Kettlach  etc.)  544,  Museum  y.Triest  (Vermo, 
S.  Lucia,  Idria,  Karfreit)  546,  Museum  z. 
Klagenfurt  (Frögg,  Tscherberg  etc)  663, 
Museum  z.  Laibach  (Watsch,  Nassenfuss, 
St.  Margarethen  etc.)  549,  Museum  z.Wien 
(Leobersdorf,  Brunn,  Gainfam)  642,  Neo- 
lithisches  Gr.  b.  Tangermunde,  Altmark  741, 
Gr.  y.  Schlaupitz,  Kr.  Reichenbach  678, 
Fuhlsbuttel  724;  s.  a.  Urnenfelder. 

Gräberfunde,  Niederlausitzer  461,  y.  Bali  Dagh, 
Troas  312,  Kawenczyn,  Proy.  Posen  854, 
Key-Inseln  321. 

Gnn  Cordillera  Central,  Guinanen  und  Banao- 
leute  das.  145. 

Granltblöeke,  bearbeitete,  in  d.  Sambakis  y.  Sta. 
Catharina  448. 

Graphlt-Ueberzug  auf  Thongefässen  y.  Hrädek 
in   Gzaslau  470,   477,   y.  d.  neolitbischan 
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Station    in    Czftslau    523,    v.    Schlaupitt, 

(»mirpiig  \\  Lomniufscb,  Ttioiigefäss  143. 
Arfti,  Mu«eum  d^s.  543. 
Urfbidtriit  Kn  Fischh^iuscn,  GriberfeM  4^1. 
UHeclif»!,  Griechiftcb,  Gr,  Import  »ach  dem  Nor- 

dfiD  558. 
ßrnstft-tJera«,  Hessen,  Brojuerlnge  142. 
OT«»?«-Waiiizer,  Aitmark,  L'rne«  387, 
(irfinr  Eiche,  Kr.  Soraiu  Thotiscli:ile  mit  Füssen 

3öL 
8d«Jlr«s,   ethnoffraphL^cbc   Slejlun({  425,    Name 

427,    VocabuUr  421),    Gfuminri  lisch  es  481, 

Familier» Verhältnisse,    Niimeii   439,   Sitten 

442,  ScbäUel  301,  Retinirter  Zühn  202. 
Gutnnl  2t»5,  533. 
^obfn,  Fluinamen  im  Kr.  G.  292,   Thon^efäsise 

V.  Guben  361,    mit   geometrischen  Verxie- 

niDK(*n   463,   Kuoebenk^nntn   352,    üfoen* 

deckt?!  38<i.  381. 
GiirifthAkrti)  Gürrelhalter  v,  Warnow  u.  Bteeaow, 

Kr.  VVest-Priciftittz  49,   Tangerinönde  222, 

Wirfhenhbtl  351. 
Gulnuni'»,   Lu/on  145. 

(iulbtrn,  Kr.  Uoseuberg,  Ostpr.,  Alterthfjmer  675. 
Iftts> rennen  V.  Hradek  in  Csualau  474. 
(i||»!iftb|;us6f  vou  üaydüs Schädel  408;  von  8chi»a' 

bi»Gben  Srbfidcln  482» 
HjfpstniiKki'   e.  Muteke   v.  Congo  649;   s.  a.  Ge- 
sichts uiaskt?n. 

U. 
Eur  T,  Buschnef^rn  ii.  Indianern  621,  e.  ßuacb- 

mannsfiiroilic  G61. 
fliiiinuen»<rlie»  utis  Üirma  651. 
HiJirlrArlitfii    l>.  d»  Nubierinneo  311,   d,  Völker 

a.  mittleren  Congo  627,  628. 
SaMit,    Kr.  Guben,   bUt»  Gefäs»e  291,    vorslaT, 

(te!jVi.8e  m.  Bodeo  tele  heu  850^   SchÄl«*  mit 

raiiiilen  Strichen  508,  Eisen  (und  721. 
ItcksklJbrrf^ndp.    westttiche   Grenze  ders.  60^   11. 

V.  ÜKitc/,  Kr.  Culm,  42L 
HliiiftiUtlii  V.  Nephrit^  aus  Erbil  457,  459,  724. 
njH/Efsi-hmiick  V.  Ki!^en,  Tanger mönde  223. 
BÄ|Cfnllö^f^r,  Altmark  SH4» 
iilrlbri    hei    Fried ricbaaue,   Kr.  Ascberslebefi 

807. 
tialfnkrriii  als  Verzierung,  Kl.  Rosharden  145. 
ttaJbrritadt,    Sc'h^lenstetn,    DouLtr-Hammer    und 

LeggenMeiu  das.  61, 
nalbiiiiiiiil  nis  Amuiet,  Alger if<ri  372. 
llttlUtitt,  Gräberfeld  dni».  542,    Il-Zejt,    Gräber 

feldor  von  Idria,  Istrien  [47,  in  Krain  öol, 

in  Kärnthen  556,  Ursprung  der  ii.-CnItur 

557. 
Utlloni,  Gemmeufunddrt  (?)  695. 


flabitchiiiiirl,  Bronie-H.  f.Scbonaoer  Bof^  Hti 
142,  Labatickeo,  Ostpr.  159. 

Uaiinmer  im  Gemeindevlien^t,   Ni<^d«rlauLli  121. 

Hind    iils  Ainulet  in  Algerien  372. 

Uftnilf'f.^slriiMf,  b.  Kolberg  ».  an  ü  P«nanlfl  ^ 

UaiidiiidMf  V.  Üradelt  iu  CzMstau  475. 

Hnudsclirinrn,  njctekische  u.  Maja^II«  485;  ».  i 
Codices. 

Haiioufer,    Hansa  «lagen  670,    !Iü<r*lerib«*  17 
ftiebe  ^neh  Acbau,  Altenwai  tU 

Aseburg,    Bardowik,    ßebri) 
Bulxenbett,  Bujitchud«,  Cultuamin 
Dorurn,     Ki^en,     FeuerBlein,     Gjihk 
GiebeherxieraDgen,       UaietbaJ,       U« 
schanze,  Ueidenstndt,  Hildtahcim,  Eubt» 
Kegelgrab,  Leicbenbrand,  Lilit^ntlial,  I 
bürg,    Meta^how,   Oarjubrörk,    0»*tlr 
Pipinsbtirg,    Riiuchlocb,    Itmge^ 
Hchnnibop,     Schmnii^nbeck,     Hcbull 
Sievern,  Skelette,  Steingor&tbe,3teli 
Steinzeit,  ThierknocbeD,  ThongefiMe« 
nen,  Verzierungen. 

lar|;ii>i  VerBchancrungsmittel,  Uarokku  2N, 

HttfiehUcb,  Zubemilutig  de«  tl.,  Marokka  2BL 

DtM^thal,  römische  ßdfe^tigungen  526> 

flaas,    d.  alte  denlache  Q.  567,  568,    d.  sUK 
Bcbo  E.  569^   d.  fri«aisehe  576,   d. 
»che  577,  d.  alemanoiiebe  58^»,  d.  Alf 
haus  578,    B,  i.  Spreewald  98,  alt«  . 
atdagcn  668,  Bäuser  ohne  ScLnmst« 
fl.  uiit  Eulenlücberü  itUc^  1 

666,  6ti8,  B.  (=call).r-  i-o  bal  < 

Azteken  113;  s.  a,  Balten. 

Satiaiee  b.  Feldberg,    Heklenburg-SUelila^ 
Fnode  87. 

Baiaiirpe  v*  U Dieburg,  Fror«  8«clifteii  60&, 

■autfkrbe,  Wirkung  d.  Lichtes  atif  dia«.  4{7, 
d.  ßuschticger  etc,  198,  621,  661. 

Iiiiail,  Ethnographie  129. 

RajduS»  Schädel,  Gypsabguss,   l'faoto^^pliiM  o* 
Mnassfableu  408. 

RfidfBftcbanie,  Heidenstadt,  BaQQo?«r,  ErliAlt«a| 
ders.  368  ff. 

Brlhbrnitn,  Hiiucrnhaua  daa,  678. 

Bfh)ii*U9rb«and,  Bäii»(*r  ohne  8<!lionisttin  5601 

Beiratbfn  b.  dea  Uuajiro»  u.  Ar»wak«D  412«  I 
d.  Guißiiniia,  Luzon  151. 

Hrlinvld,    Berichl   aber   d.  ColonuaUmi    d. 
mark  883. 

SeliLi,  Süfaigkeiteo,  Marokko  259. 

BeiiiPH«*«,  AUmark  3S4. 

Brnna.   Ver-  o 

BeiinlcLfiidMf  nma 

584, 

BtrM«  BeUttttiai  da«,  697. 
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leirej-Inseln,  etbnolojpscbe  Gegenstände  von 
dort  29,  428. 

HesMn,  Hinkelsteine  n.  limes  Romanus  in  H.  61; 
8.  a.  Hitzerode,  Hörneffebirge,  Fritzlar, 
Hinkelsteine,  Ringwall,  Rindstein,  Scbönauer 
Hof. 

leascbrecken  als  Nabningsmittel ,  Marokko  254. 

lermtno,  Buch  aber  die  ungariscbe  ^olks- 
tbümlicbe  Fischerei  314. 

lierogljphen  d.  Maya-Handschriften  17, 172,  224. 

lUanj  Agyba,  Zwergin  v.  Sinai  451. 

lUdfshelm,  Alsengemme  690,  General-Vers.  d. 
Gesammtvereins  d.  deutseben  Geschicbts- 
n.  AltertbumsTer.  60. 

HInilakusch,  arische  St&oiine  das.  316;  s.  a.  Sia- 
goscb. 

Hiokelstelne,  Hessen  61. 

HlnterindleD,  binterindisch,  Steinfigar  auf  d. 
Key-Inseln  331. 

Ilrschgeweihe  y.  Weissenfeis  41. 

HIssarllk  162,  339,  346. 

Hltierede,  Hessen,  Ringwall  u.  Opferaltar  das. 
728. 

Hihbeck,  Hannover,  Funde  von  dort  48. 

lehlen  i.  Japan '  116,  auf.  d.  Key-Inseln  330, 
£L-Funde  ▼.  Gabrovizza,  Istrien  546. 

Hörnegebirge,  Hessen,  Ringwall  727. 

Hemer  als  Amalet  i.  Algerien  372. 

Hofaolagen,  alte  deutsche  574,  im  Spreewald  101. 

lehendorf.  Kr.  Neidenburg,  Ostpr.  Dorfanlage  676. 

Hohenhöwen,  Schweiz,  Bronzen  v.  Pia  hl  bau  das.  97. 

Hohlmelssel  aus  Halbopal  v.  Ural  413;  s.  a. 
Steingeräthe. 

Heiland,  Holland.  BeMedelung  d.  Altmark  383, 
Holländer-Käsemacher  in  d.  Priegnitz  50; 
s.  a.  Niederlande. 

loli-Dose,  Key-Inseln  328,  Ger&the  u.  Waffen 
aus  H.,  Hawaii  133,  H.-Bau  am  Iser- 
Purt  b.  Feldberg,  Meklenburg-Strelitz  503, 
H.- Becher  aus  Central- Afrika,  Wiss- 
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Hula-Tanz,  Hawaii  137. 
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Congo  647. 

Hyperbrachjcephalle  der  südslav.  u.  rhätischen 
Bevölkerung  in  Oester.  543,  eines  Schädels 
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Mithraum, 

((hjjthallUebc*  Zeichen,  Algerien  ^72. 

hfitnnii,  May a- Gottheit  227. 

U-J»bre  d.  Maya-Handschnflen  W^, 


Jidfll  V.  Borgo  Novo,  Granbundten  561^  J.- 
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562;  s.  a.  Maasszahlen. 

Kehle  in  Sambakis  447. 

Relkerg,  Pommern,  Salzhandel  57. 

Rollnann,  Dankschreiben  591. 

Renmerao,  Kr.  Seh  wetz,  Gräberfeld  512. 

Romplra-Berg  b.  Saga,  Japan,  Dolmen  116. 

Rendflov,  Oesier.,    neolithisches  Gräberfeld  478. 

Keniah,  Kl.  Asien,   Gefäss  für  Quecksilber  415. 

RepeDhagen,  Inselstein  v.  Kreta  im  Museum  das. 
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Lagona  N.  M.,  U.  S.  Amerika,  Pueblo-Indianer 
das.  729. 

Laguna,  Prov.  Sta.  Catharina,  Bras.,  Sambakis 
das.  446. 

Laibach,  Museum,  Moorfunde  das.  549. 

Landkartenstein  b.  Neustadt,  Westpreussen  421. 

Landwehr  b.  Feldberg,  Meklenburg  90. 

Laogenkeck,  Altmark,  wendische  Dorfanlage  897. 


beit.  OitfiT.  m&,  in  Krmia  fjSl,  ^  f]»si- 
pdNw  OftNiiiiier«  41ß,  L  Bai>n«mb  w. 
I^bO,  iifittil  316,  md  d.  Lcraube^  I». 

am  Virteifi»r-F>^  613.  is  Mtriim,  Tob- 
tM    tfl.     «^««M^t,     Wcitf««lMfe    ül, 

Mrip«^ra«i,  Orilb«fl«{ii  tqq  BmitD,  Er.  ftBppB 
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fliflMl»«  Sta.  Catbftima,  Sambakis  447. 

MaMLinefi  ADtbropofog:.  Auf&aluDeo  32,  Lebens- 
«eise  241  f  Tbiermifchen  den.  in  Marokko 
MO. 

MmbttUInielii,  Canoe«  und  Canoebia  22. 
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Repteiu   Kr.  CaUu  721,  Gebeine  in  Sauf 

bakis  593. 
Ittlia,   Tokatati,  Scbadd    o.  Thoo^ar-Pra: 

niQfite  45L 
lf««r,  V.  Brosxe,  Gr«  Kaebau  b.  Arneburj*  893, 

T.  Eisten,    Homo,   Kr.  Guben  401,    Hnidek 

in    Ctaalaa    475,    in    d.    Wt£smanDa.ben 

Sammlung,  Afrika  685. 
lm>ag;  in  Giät>eni  b.  Kettlah,  Oestr.  545,  M.- 

Ua blinder,  Bajan^i  am  Confo  628^ 
Icsecpkallf,  Schädel  yon  der  Aequator-Station, 

Coüffo  64S»    b.  Buschoej^m   620«  622,  b. 

verschiedenen  Völkern   am  Congo  617,   d. 

Scb&del    von    d.  Key-lo^etn  322,  826,   t, 

L^tbacber  Moor  550,  Mogador  84,  d,  Moli* 

laneo-Schädel,   Venezoela  800,   b.  Schädel 

aüs  Leobersdorf,  Oestr,  542. 
letata^B,  poliieiJiche,  an  Gefingeoen  592t  »*  a- 

Maassxablen. 
IftaiUdt,  altere,  Spanien  415. 
Jlelk,  Zubereitung,  Marokko  277. 
Metscktw,  Hannover,  slav.  Scharben  48,  897. 
■elidarf,  Kr.  Osterb urg,  Urnen  388. 
Afilke,  Meiikaniscb,   Monatafeate  172,   Pterd* 

namen  Ö96;  ««^  a.  Axteken. 
Ilkttia,  Marokko  260. 
lloiea«  alte  Eaii$aniagen  670. 
IbiMppl-Thal^   Steingerkthe  aus  Mounds  das. 

600. 
mUnce«  126,  608, 

Atttel-Cenra^naliau,  Kr.  Lsindabat,  Schlesien  81. 
!lillkflluo|;fii,  Posener  archäologische  361* 
AfdltcK    Kr.  Weat-Priefuitt,    Giesel    «an   Lift 

Mumie  u.  Haucbbiuser  das.  50,  568. 
ÜÜIIeB^erf,  Kr.  Luckau,  Rund  wall  37a 
llatkgat,  Rügen«  Bevölkerung  ▼.  M.  215. 
fferi|eo,  Schweiz»  Pfahlbaatefl-Bronze  187. 
Higadvr,  Marokko,  Kxportplatz  261»  Scbid«!  von 

dort  34. 
!l«kaitiiiieiaaer,   Mohammedanischi    Lebenswetie 

242.  Bruderachaffcen  in  Algerien  371 
«onat»reae,  Meiikanische  M.  172. 
liiiM[vlfQ  126. 

ienlf  Roui,  Italien,  Jadeitbeil  562. 
flunta,  Italictu,  hipiychon  das.  697  Anm, 
Maor,  Kr.  West^Priegnits,  Raachbkuser  50,  568* 
Herffi,  Schweiz,  81  bei  nadeln  von  dort  140. 
SatUenra,  Seb&del  296,  Spraebe  876. 
Maniili,    Modelte    von    nordamerikan.   M,   370, 

Steingerithe  an:«  M.  600. 
AeuotalO'llin,  PneMo-Iti^liaarr  602. 
MMfitl-Indtaner,  Zeiebnu(ig«ii  #t«.  60K 
Area,  Palkattna,  Bronze- Arm  ring  88. 
Mabtteii4e,  um  Congo,  Schädel  686. 
Mäi,|;«lbHiii,  Kr.  Teltow«  Sebuli«iilo«k  7^ 
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HCiMfo,  KIiincBBoj^erS^iirokko  247- 
niüiiclirbfrf,  Runen- Lftnzeaspitze  177,  17^, 
njinilfr,  Westfalen,  Äbeügerameü  690. 
MuQieit,    \\  Greliieteß^    Kr.  FisebhanseD  491»    i* 
Silberfand    vou   El.  Ro^harden   58,    M.  d, 
Victörious  70G, 
Majittit  od.  Mubanti,  Congo,  Scb&del  642,  644 
Wimdüf.iu- Indianer,  ThiermErchon  675, 
niiiitrnak,  Alt  mark,  uiederländiBche  Colon  te  B84. 
Iliamj-Rlvrr,  Neu -Guinea,  Taiubekleidung  424 
ffuftcbfldiuim,  Cornox,  Nord -Amerika  66. 
nu!^cliHn,  in  8Ambaki$f  St».  Catharina  446. 
Miisemis  Rgl  M.  für  Vutkerku&de  in  Berlin, 
Besuch    desselben   422.    elhnotogiscfae   Er- 
werbungen 363,  682,  Präliistoriarbe  Erwer- 
bungen m%  419,  420,  421,  678,  682,  711, 
Verbandlungen  d.  GeseUscb^^rt  we^en   Ein- 
zugs IQ  dasselbe  1S9,  484,    489.     British 
M.,    London    29.  423.      M&rkisches    M. 
Erwerbungen  Ä71,  400,  534,  536,  54L   M. 
▼.Stettin»  Erwerbungen  401, M.x.  Rit»«»- 
büttet  346,     M,  z.  Budapest  528,  654. 
M.  z.  Granden*  612,    M.  z,  Grax»  Oestr. 
543.     &S.  2.  Klagenfurt  553.     M.  z.  Lai- 
bach 549.  GermaniseheaM.z.  N  «jrnberg, 
Beitrittseinladnng  592.    Museo   |>reistnrico, 
Rom  450.    M.inTriest  545.    K.K.Natur- 
historiaches  M.,  Wien  541,  559,  654. 
IQiiüik-fnstrümente,    Hawaii    134,    indisches   M.. 
Taus    418,     bei     deu     Guinanen,     Laton 
150. 
Wut^'ke,  Congo,  Gypamaake  649. 
^Ijftholttglf,  a£tekiscbe  18«  105, 485,  Darstellungen 

aus  der  indischen  71L 
.1lji«fil(*tii,  Vortrag  über  M,  187. 

IVarkblltfun/^rn  d.  Müncheberger  Rooen-Lanien* 
spitze  177^  179;  s,  a.  Imitationen. 

^irhlial't  Bürste  140, 

Biadfln  von  Bron/e,  Bellt»,  Altmark  393,  im  Be* 
sitKo  de§  Fürsten  von  Carola th  681,  mit 
eisernem  Kopf,  Friedrichsaue  bei  Aschers* 
leben  309,  »chwe»/.er  Pfahlbauten  95»  Huiien- 
praher  des  Sachsenwaides  727,  HchKiupitz, 
Kr,  Reichenbuch  680,  Moor  von  SchnmleD- 
beck  bei  Lilieiithal  317,  Sellesseo,  Kr.ft(>rem- 
berg  289,  Steesow,  Kr.  Wesl-Priegnita  49, 
Nadeln  von  Eisen,  Gnrdelegen  400,  Sctiam- 
ho[>  44,  mit  Bronzeknopfen,  Tangermünda 
222. 

mpfrlifiistrln.  Schale  ostejn,  Hai  Herstadt  61, 

Ääidnjce,  Schweden,  Feuerstein-Schaber  378. 

KigrlHddriifke  a.  Fiogeraugel-Eindracke. 

Nafj  Sap,  Ungarn»  ^cb^el  565. 


I^ihnini^^iujtlfl  d.  Marokkaner   241, 
rung  V,  N.  656. 

Kama-L&nd,    Schindel   562,    KatHA-Sehiilel    voa 
4:  Am  Ihub  662, 

!Vaina(|ua«Land,  Thierinar<:hen  340. 

Biasen  d.  Volker  d.  mittleren  Cc»iigo  619 

SasÄeiiru*s,  Krain,  Ornb*?rfeId  551, 

Biitlonal-Museum  in  Bud»pe»t  s.  Idoi 

?liftturrursclifr»Ver*;«mmlüng,  Wiesbüd«! 

Hiatttjoe- Indianer,  Photogrn  ^ 

Neckar^  römische  Befe^tiguti^ 

Kfj^i^r,  Negerartiger  Typus  b«i  Marokkai 

BIHftfflhuri;^  Kr.,  Ostpreusson,    Dorfan 

Bleollthlsch«'  Funde,  Onidök  in  Cfaslnu  477 
tion    b,  Cziislaa  522,    Holil- 
brovizza,  fJestr.  546,    Fun^  »ei 

Moor  550,  Spuuien  iil6,  neohth.  iMOku  ttc^ 
Vi  Sf'hlnden  b,  Arneburg  392,  o,  Sc^ffi 
V.  Arnebarg,    Kr.  Stendal   391,    Grabkti^ 
V,  Scharnhop  45,  Schädel  v»  S<:harnliop 
Gräberfelder    b,    Bolkendorf,    Kr.  Afi£i 
innnde  589,    b.  Condelov,  n 
h.  Tjingermünde  741,  Grabe 
c»yu^  Posen  354,  359,  522. 
Nensiüdt,    Westpr,  421,    I^i 
natken-See,  Ostpr.  491. 

MfphHl^   anstehend,   b.  Eeicbeoalem« 

652,    assyrische   N.  v.  Erbil    450,   I2ft 
72*1,   N,  in  jiipuniscben   Dolmen  122*  K 
halMger  Serpentin,  Gnichwiu,    Kr.  BriaA» 
682, 

1leli«»fnkfr,  Uradek,  Caaalau  476, 

Nfu-Oraiidfnburg,    ExcurAion   d,  dortif(«f)  AttM 
th  ums- Vereins  492. 

lüfti-Gra&adii,    MotiJonen  296,   Spracbs  d.  Inilii* 
ner  v.  TncurA  302, 

üffu-rminea,  SchiiTsbaukanst  29,  TantbtkUidi 
30.  423. 

^eiiitadt^    West-PreuMen,    Landk«rt6iMtaiii  tti 
Hügelgräber  421, 

Bfeu-Stettln^  loächrift  «nf  e.  BruQ&eit  filSXK 

^euwIJf,  Kr.  Guben,  Wenzelsburg  722, 

I^^inf-Stfe,  Busch m&uner  da«,  196» 

Äighlrl,  Cüogo,  Schädel  ft44- 

K(eil(^lBadf,  Niederländisch,   Oemman  t.  Ati 
Typus  688,  691  Anm.^   Cotooisiliiko,   A 
mark  381 

iltederli««Ht,    Alterthümer  72!^   Buririilßt 
Gräberfunde  461,  (ient^raUVcraammlung 
N.  ünlbropol.  Ges.  in  Burg  490 
Hamnjer    im    G^meiftdedienat*    '. 
bistori>'  s.  a,  Hrandeuburg, 

sitz.     Gl  '  r,    Thongefiaae,    bl 

Kuudwäll«  «tc, 

Bilrniufhklekat  Kr,  Ooban,  ürn«  S8L 
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Kleniitiscb,  Kr.  Guben,  Deckel  381,  Thong^eflss 

468,  Scherben  etc.  508,  slav.  Qefass  291, 

vorsl.  Oef&Bse  m.  Bodenzeicben  850. 
Klete,  Nietkoöpfe  d.  Scbildbacke),  Technik  126. 
NiBife,  Serpentin-Cylinder  458,  461,  724. 
Nonlamerikii,  Nordamerika niscb,  N.  Mounds  870; 

8.  a.  Amerika. 
Ntrilkaasen,  Eapitzenberg  51. 
Nerdtköringau,  Colonisation  der  Altmark  tod  dort 

ans  386,  899. 
Nermankj,  d'Entrecasteaox,  Ganoes  29. 
Herwegen,   Hornsignal    77,     Renthierk&se   656, 

Schlittknochen  88. 
Nadel  t.  Homstein  a.  Feaerstein,  Aegypten  561. 
NaklfB,    Armringe    567,    Handwerke,    Fraoen- 

tracbten,  alte  Caltnr  das.  211. 
Nfirnberg,    Germanisches    Museum    das.    592, 

Gemme  689  Anm.,  691,   General-Yers.  d. 

deutschen  anthrop.  Ges.  287,  489,   Sator- 

formel  TQ. 
N/fsfbakba,  aus  d.  Kalabari-Wuste  656. 

0. 

Okerkayero,  Oberbayrisch,  0.  Haus  580. 

Ober-Pemsderf  b.  Patschkau,  Schlesien,  Krumm- 
boU  82. 

Ob^lige,  Volkerschaft,  Afrika  202. 

OksMian-Splitter  in  Dolmen,  Japan  119. 

Oceaileii,  Hervey-Inseln,  ethnol.  GegenstSnde  29. 

Octtp«,  Fangmethode,  Hawaii  187. 

Oelgefisse,  altchristliche  541. 

Oelgewinnang,  Marokko  255. 

ttesierrekh-llnprii  s.  Analyse,  Anlage,  Ansa  lu- 
nata,  Ansiedelung,  Beethoveo,  Beliste,  Bern- 
stein, Blei,  Bodenzeicben,  Böhmen,  Bohr- 
zapfen, Brachycephalie,  Bronzen,  Budapest, 
Gattinara,  Gelte,  Gi^ezzano,  Gzaslau,  Dilu- 
vium, Dorfanlagen,  Drachen -Verzierung, 
Eisen,  Erlau,  Feuersteinbeile, Fibeln,  Fische- 
rei, Freiwaldau,  Friesach,  Gabrovizza, 
Gallier,  Gold,  Gräberfelder,  Graphit,  Graz, 
Gypsabgös^e,  Hallstatt,  Handmühle,  Haus- 
anlagen, Haydn,  Höhlenfunde,  Hradek, 
Hygiene,  Hyperbrachycephalie,  Idria,  In- 
schrift, International,  Istrien,  Jadeit, 
Judenburg,  Kärnthen,  Kamm,  Karfreit, 
Kettlach,  Klagenfurt,  Ell.-Glein,  Knochen, 
Kondelov,  Krain,  Kripic,  Kugeln,  Lai- 
bach, La  Tene-Zeit,  Leichenbestattung, 
Leichenbrand,  Leobersdorf,  Maasszahlen, 
Mähren,  Messer,  Mesocephalie,  Museum, 
Nassenfuss,  Neolithi8ch,Netzsenker,01mütz, 
Ostropataka,  Perlen,  Pfahlbauten,  Pfriemen, 
Photographien,  Pizzughi,  Predmost,  Riese, 
Rillen,  Ringe,  Rippen,  Römisch,  Santa Lucia, 

Verbniidl.  d.  htir\.  Anthropol.  Gusellschaft  lbS7. 


Schädel,  Schindeldächer,  Schipka-Höhle, 
Schlittschuhe,  Schmiedeeisen,  Schubert, 
Siebe,  Siebenbürgen,  Situlae,  Slayen,  Spinn- 
wirtel,  Steingeräthe,  Stirnbein,  Stollen^ 
Strettweg,  Terise-Hügel,  Tersatto,  Thier- 
knochen,  Thongefasse,  Thouperien,  TüUen- 
celte,  Ungarn,  Unterkiefer,  Vermo,  Verzie- 
rungen, Völkerwanderungs-Zeit,  Wagen, 
Wien,  Zirkwitzer  See. 

Obren  d.  Buschmänner  657,  659,  661,  d.  Völker 
am  Gongo  650. 

Obrenurne  v.  Kommerau,  Kr.  Schwetz,  Westpr. 
519;  s.  a.  Gesichtsurne. 

Obremlerratb,  Hervey-Inseln  80,  425;  s.  a. 
Schmuck. 

Obrrlngf,  ▼.  Bronze,  Salzwedel  396,  Tanger- 
münde 223,  Bedeutung  ders.  892. 

Oldenbarg,  Alsengemme  708,  Erdwohnungen 
343;  s.  a.  Eutin,  Kl.  Rosharden,  Rastede, 
Petersdorf,  Zwischenahn. 

OlmOti,  Defektes  Stirnbein  aus  d.  Pfahlbau  das. 
412. 

Omundongi,  Gentral-Afrika,  Schädel  562,  664, 
phys.  Antbrop.  656. 

Onyx-Gemme,  Briesenhorst,  Kr.  Landsberg  702. 

Opferaltar,  hefdnischer,  Hessen,  Hörnegebirge  728. 

Oplum-Gennss,  Marokko  278. 

Oppeln,  Silberschale  v.  Wichulia  hei  0.  413,  483, 
723. 

Orangen,  Marokko  260. 

Orientallsrhe  Munien,  Silberfund,  Kl.  Rosharden 
58;  s.  a.  Münzen. 

Ornament  s.  Verzierungen. 

Orthocephalle  d.  Schädels  v.  Sebarnhop  46. 

Orthodollrhocephalle  d.  Nama-Schädel  ^on  :^Am 
jhub  662,  e.  Omundonga-Schädels  664. 

Ortbomesttcephalle  e.  Buschneger-Schädels,  Suri- 
nam 617,  eines  Schädels  von  Tangermünde 
482. 

Ortsnamen,  wendische  105,  polnische,  O&t- 
Preussen  678,  wendische  und  deutsche, 
Altmark  897. 

Osnabrfick,  Gemmen  688,  695,  Thiermärchen  674. 

Osterbarg,  Altmark,  Bronzefund  387. 

Osterdorf,  Wüstung,  Lanzenspitze  183. 

Ost-Finmarken,  Lappen  -  Schädel  und  Lappe  n- 
Skelet  678. 

Osifrifsland,  Ostfriesisch,  6.  Uausanlagen  670 

Ostia,  Italien,  Mithraeum  116,  608. 

Ost-Jordanland,  Dolmen  87. 

Ost-Preussen,  Bernstein^i^ewinnung  in  0.  77,  Grä- 
berfelder römischer  Zeit  491,  Polnische  Orts- 
namen 678;  s.  a.  Alt-Dollstädt,  Alterthu- 
mer,  Armringe,  Arys-See,  Bernstein,  Blase, 
Borchertsdorf,  Bronze,  Cojehnen,  Dorfan- 
49 
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Jagen,  Eisei),  FenÄter-Omament,  Fibeln, 
FiiiC^rnairel'Emdnicke,  FinjEr^^rriüge,  Oiebel- 
»er/iermi^en^  OrebieUn,  üutbicn,  Baus- 
anla^eu,  H»lÄsfhmuck,  Boheodorf,  Kerpea, 
Köaig«b«ri^,  Kowoatketi-See,  KogUcJEeOf 
KurktQ,  Labati cketL,  L«bbskeit,  Leichen* 
braod,  Hemel,  MäozeD,  Neideabnr^^  Neo- 
lithiscby  Pa^&etibeim,  Perlen,  PbJil bauten^ 
Fiaseur4«D,  Prsbisiorifcbes^  Fniasia,  Basten* 
burf;,  Romiacb,  Saiaen,  Scbunxenberit^f 
Scblo&5b^rg,  Scbwarttort,  Silber*  Sotd«u, 
SteiokUtetir  Thierknocbeo,  Tboofedtaeb 
VerxiemiigeD^  VölkerwanderiiRgszeiL 

(blrvielscle  Galdmonten  708;  »,  a.  Mottien. 

Oilrep«leLi,  Oestr.,  Dreiroll<*ufitjel  von  dort  654. 

OHr^  Riese  von  Kreivaidaa,  Oefttr.  562. 

OifeN,  SaterJonDd  74. 


Patntefarr  Se«?^  Kr.  Äogermiiiide,  Vor^etebkht* 

Heliea  lu  üe^cbicbtiicb«»  58!^. 
f  eetttlireb  70. 

filiellJbUcW  Fände,  VndmosU  Mibren  666u 
PitlHin«:  D.'lmeri  37. 
P*|ftu<t,  K«;y-Ihseln  32L 
Penira«}»  Kei^bertcble  von  dort  596. 
Parckao  ^^  Zaun  lOt    ^^   ir»r.K..n     K^  L«ekm 

407. 

PlffU^  Kr.  Cfet*HlveliÄiji].  L.auiti.hp[xn:  41£», 
l*jv«i]k|  Äbieitiing  d.  Namens  104, 
rA<»%rnkfiin.  i  »htpr^neaen,  Scbierben  4£'2. 
PrMiu.    IVbliU Werder,    Hr.    Augennönde,    6e- 
^icbUtime.  Hronzefond  n  HiJ^teriscIiee  dSSu 
Phu,  Kr.  Koubos.  Dialekt  %. 
PFtira   ?on    Acbat  n*  Bernstein^   Gedcblaimie 
ron    Kommerau^    Kr.   8fh«etl   blb^  Gt^ 
bieten.  Kr,  Fifiebbauseo,  4^U  ^hlao|Nls, 
Kr.  Rei«benb:ich  680.  Im  Schmilenbecker 
Moor    bei   Lilientbai  317^    Bernstein    n. 
Brenne:    v.    Wert>eittx    n.    Behnits«    Er. 
Soldtn   42(S   »ebeibenförmtjt«   P.    t.   Tbon 
V.  Selleieen,    Kr,    Spremberg    289,    P.    in 

e.  foldcaan  Kinge  v.  Hridek,  Cfeaalau  46i; 

f.  a.  Giia|Mr!tii,  Steln|»erleo. 

Prm.  r^^  P.  Alteithinier  417«  Eapfer- 

'JL    .  .      \  AoAvaadenuigen  in  alter  Zeil 

mt. 

Pi4iratef^  üldeobnrg»  £rd«obimn|^  343. 

Pfaklkattt^n,  GroMer  Qafotf  97,  im,  Adelaso, 
Foden  140,  Medaille  ««e  Piaübaiiltftbr«a«t 
187.  Füf>d»iidi«  a.  aeiiveia^  Pt  91,  140, 
Pt  i*  Laibacto'  Matr  549«  QrtpwatKii 
4dl,  Pbolecnpli*  v.  eckvvüitf  PL  uhI 
FojMlea  404,  Pf.  K  Oloit«  41i. 


!  FNCftfiifle,  [n««i  Gomen  731. 

Pftilgpltte«  t.  Bronze:  BinJim,  flr.  ilv^B  &S, 
Selteesen,   Kr.  Spftabefg  SBB^   ▼.  Sieiai 
Japan  119,  Bobbedc,  Oiftaoeer^S^  Ta^|if> 
I  münde  741. 

Pferde,  Pf.'Natni^a«  ArgvnUodeii  SWi,  PJwdiAuffc 
'         an  d.  ßaaemhiatern  67  L 

Pßriffl,  Er.  Sorau,  Tbon^faa»  14S,  Sdkak  606. 
I  PfHf iB»i,  V.  Knocbeo,  Brtdek,  Ctatlin  IK^ 
I  Andere  Enochenpfriemen  370, 

riillrffara«     AuseteUitni,    Madrid    430, 
Banioieuie  und  GoiaaiMn,  Lvio«  Mft; 
^  Tagalen. 

fbifllder,  Fböntei«cb.  Einllsü  ia  dv 
Pribtilorie  417. 

PMleptfllen,  Berbenaebflr  Akfobat  781,  BtOf' 
aion,  Aroebitrf  339,  Eiiigefcoigae  a.  toiiü 
21$,  IsdtAtiet  12»,  LmKim-rndt^m  ttS, 
(jfüiiatoiiieike  Of[m9tMmh  r*  C^islanB 
345,  lüese  Otte  56S.  äajnl«kii  m  Mk  Ci- 
tbama,  Btwb.  444,  S«iMel  Scfecteli, 
Bc«tJiov«(Da  nod  ßaydiia  40B,  Scfcnraoer 
Pfablbaoten-Fonde  407,  8eli«abiiciM  Eepii 
der  drei  Tjpen  482.  HtibMctel»  w 
Wkhuila  723i  >*«^  ilbbtlditoffeo,  WÜliihi 
OarHeUnnfsen. 

Pl|il»clf  Intbrofiobf ie»  Anofileo  614,  Di^ci 
ra&ooer,  BoitMiMUai  ■*  OBimdoiifi  66E 

rtaMMte«.  Er   Or  '  Htpr.,  Iliif<uili«t  «. 

Betölkersng 

Pl^dn«  Martaiaa  t^  CdialiuaeK  Peru  4it* 

PItimciaittrB,  PoiMBflni  UV 

▼.  Brasae^  KoMifau^  Kr. 
b.  Doraoi,  Battftoetr  845^  81 

riaii^  b.  PaieniA,  latneo,  OriberliM 

Pyikni*   PL  Eine«   «-  Hielknopi»   v. 
bodMla  1& 

HigliittMi,  P^-ackidtt  v..Suakt-FaM.  Caof» 
644. 

Pelk  Er.  Gabcs.  Bcenieceilt  Wf^,  FlumaB» 
PlMkea  292, 

PdkrIU«  Altmark,  tlfiiMi  8SH. 

Pellllt,  AUttatkf  UcMs  887. 

ttkm.  P^lftiaeb,  F.  S%nl9  T%  P.  4>rta«Mi< 
0»tpf«o«ni  678. 

Pe»34dU|llr  41& 

pblTnnim^  ErwerlMf^a  dea  E«!.  Mateaat  80 
4ii»tfaEKi. 

POjeaicIe  31& 

Er.  Rrii^^ru.  •.r«...ri  QU5. 
L«fe^fUih.el  tn  P.  (Je^oaebitt  18i( t. 
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▼erkehr,  Handelsstrasse,  Hiddensee,  Hügel' 
gräber,  iDSchrift,  Juxnneta,  Kegelgrab, 
Knochen,  König,  Kolberg,  Megalithische 
Bauten,  Mönchgut,  Museum,  Neu-Stettin, 
Pasewalk,  Pfriemen,  Piekschlitten,  Polzin, 
Ringe,  Ritzig,  Rügen,  Schlittschuhe,  Slaven, 
Spiralringe,  Steinkammern,  Stettiner  Mu- 
seum, Stolp,  Stolzenburg,  Streitzig,  Stnb- 
nitz,  Thierfigur,  Thierstück,  Unterkiefer- 
knochen, Umendeckel,  Werder,  Zarnikow. 

PtHiniereile,  Sud -Brasilien,  Giebeherzierungen 
444. 

Pereellaa,  chinesisches,  Key-Inseln  328. 

Ptrtrait  Ras  AUula's  213,  318;  s.  a.  Photo- 
graphie, Abbildung. 

Ptrtagal,  Pr&historie  417. 

Posen,  Archäologische  Mittheilungen  361,  Ge- 
sellschaft der  Freunde  der  Wissenschaften 
368,  Steinzeit  361;  s.  a.  Adelnau,  Alt- 
Grabia,  Armringe,  Asche,  Augenblicks- 
bilder, Bialosüve,  Bronze,  Gultusministerium, 
Dolichocephalie,  Gräberfunde,  Hypsibrachy- 
cephalie,  Kawenczyn,  Lanzenspitzen,  Lissa, 
Luschwitz,  Maasszahlen,  Museum,  Pfahl- 
bauten, Schädel,  Schönlanke,  Steingerätbe, 
Stentsch,  Urnen,  Wachs,  Wohnstätte, 
Wroblewo,  Zaborowo. 

Patkerg  b.  Gruden,  Altmark,  Urnenfeld  388. 

PrimeDstrateDser-Kloster,  Paarsteiner  See,  Kr. 
Angermünde  540. 

Pre^nest,  Mähren,  diluyialer  Unterkiefer  203, 
Mammuthjäger  und  paläolithische  Funde  666. 

PriesterkiBigihniB,  Afrika  364.  Vortrag  über  P. 
71L 

Primera  llka,  Brasilien,  Kupferaxt  20. 

Priegniti,  BeTÖlkerung  50,  Etymologie  342, 
Häuser  m.  Eulenlöchern  567. 

Prltilara  bei  Werben,  wendisches  Castrnm 
385. 

Priliwalk,  Etymologisches  108^ 

Prociirattr  tractus  Sumelocennensis  et  tractus 
translimitani  311. 

PrHMtkie  d.  Schädel  y.  d.  Key-Inseln  326. 

Presmarke,  Kr.  Schweinitz,  Tbongefäss  462. 

ProssU,  Ausgrabungen  d.  Alterthumsges.,  Königs- 
berg 491. 

Pseade-Ringwällf  i.  Kreise  Luckau  141. 

Puekle-Indianer,  Geräthe,  Ornamente  599,  Photo- 
graphien 729. 

Q- 

Quecksilker,  Gefasse  z.  Aufbewahren  d.  Q.  in 
Russland,  Turkestan,  Aegypten  414. 

QaeeDsland,  Queensländisch,  Ausstellungs-Gegen- 
stände, London  30,  423. 


Qnifhe-Sprache  19. 

Quichna,  Wörter- Verzeichniss  d.  Q.-Sprache  597. 

Rakensage,  Vancouver-Stämme,  Nord- Amerika  65. 

Radewege,  Kr.  West-Havelland,  Thongefäss  143. 

Räths-sarmatischer  Typus  in  Schwaben  482. 

Räuchergeflsse  406. 

Ragow,  Kr.  Kalau,  Thongefäss  464. 

Ras  Allula,  Portrait  213,  318. 

Rasseaanatomie  591. 

Rastede,  Oldenburg,  altsächsiches  Haus  5Q8. 

Rastenborg,  Ostpreussen,  Blashom  78. 

Ratksleken,  Altmark,  Rundling  398. 

Ratidtrf,  Kr.  Guben,  Thondose  380. 

Rauchen,  Marokko  280,  der  Guinanen,  Luzon 
149;  s.  a.  Tabaksgenuss. 

Rauckkiuser,  Mödlich  und  Moor,  Kr.  West- 
Priegnitz  50,  568. 

Rauchlöcker  in  Häusern  i.  Rastede  569,  b.  Drei- 
bergen 573,  bei  Sievern  u.  an  d.  Weser- 
mündung 576. 

Recbensckaflsberieht  1887  719. 

Redarier  493. 

Redkin-Lager,  Transkaukasien,  Antimon,  Anti- 
mon-Geräthe  334,  560. 

Rebnitibrucb,  Kr.  Soldin,  Bronzefund  420. 

Rfirbenstein,  Schlesien,  Nephrit  652. 

Reicbersdorf,  Kr.  Guben,  Thongefäss  463,  Thon- 
schale  508,  Urnen,  R&uchergefass  406. 

Reicbwalde,  Kr.  Luckau,  Pseudo-Ringwall  141. 

Reibengräberfeld,  slawisches,  b.  Pehlitz,  Kr. 
Angermünde  537. 

Reisen  Ascherson's,  Aegypten  343,  Schinz\ 
Südwest- Afrika  64,  Schliemann  s,  Aegypten 
210,  Taubert*s,  Cyrenaica  64. 

Reiseberickte  d.  Central- Brasilianischen  Exped. 
287,  339,  593,  594,  596. 

ReUnittel  d.  Marokkaner  241,  269. 

Reothier-Käse,  Norwegen  656. 

Repten,  Kr.  Kalau,  Thongefäss  721. 

Rfthra,  Amtsinsel,  Feldberg,  Meklenb.-Strelitz 
93,  502,  508,  Fischer-Insel  in.d.  Tollense, 
Meklenb.-Strel  492,  Marienberg  b.  Lenzen, 
West-Priegnitz  49,  Bedeutung  d.  Namens 
500. 

Rheinland,  Glasfluss,  Kgl.  Museum  f.  Völker- 
kunde 711. 

Rhodos,  CameoMnselstein  702. 

Ridegost,  urbs.  R.  500,  505. 

Riese  Otte  562. 

Riesenbetten,  Sachsenwald,  Lauenburg  164,  726. 

Riesengrab  v.  Melln,  Kr.  West-Priegnitz  490, 
Skelette  u.  Scherben  in  d.  Nähe  dess. 
568. 

49  •• 
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RtndenbfolTf  d.  Gutoanen,  La%OD  149;  s.  a, 
Häw&ii. 

Rliig«  T.  Bronze:  Hobbeck,  Uatmover  48, 
Palnstina  88,  Steeaow,  We&t-PriegniU  41>, 
Hmterpomiuern  606,  Schönauer  Hof  I-IS^ 
V,  Eisen  aus  Dolmen,  Japan  122,  126,  t. 
Tangermünde  222,  v.  Gold:  Hradek, 
CzaalaQ  466;  8<  a.  ÄnnringOf  Halsscbrotick. 

Ikliiljflil  V.  West- Afrika  bC^  7^. 

Il(ii|;wa(l  V.  Behringen,  Er.  SolUa^  Hannover 
720,  R.  i  Horoegehjrge,  HesKen  727;  t>,  a, 
Burg  wall,  Pseudo-R.,  Rand  wall. 

Ri»  Arrjbi,  Pneblo-Indinuer  das.  5Df*. 

Rill  4«*  Jrtiiftf«,   Peruanische  Kupferaxt  das.  2C\ 

RlUi^bnttrl,  Römiflche  u.  La  Tene-Funde  723, 
Urnen  tm  Mnaeum  das.  346« 

Rltilf,  Kr.  Schtvelbeio,  Scbnizenstock  79. 

UM,  AUmark,  Urnen  388. 

Röinfr,  Römisch,  R.  Befeistigtingen,  Ka&elhal, 
Hannover  526,  a.  Neckar  312,  R.  Finanx- 
beamter  i.  Decumatenland  Sil,  R.  Funde, 
Amt  Ritzebütttfl  723,  R,  Munxen  r.  öre- 
bieten,  Kr.  Fiscbhausen  491,  v.  Westeregeln 
215,  R.  Strassen  nnd  Brticke  b.  Büfgel, 
Hessen  62,  R.Zeit,  Gräberfeld  v.  8.  Luda 
548,  R.  Silberscbale,  Wicbolla  413,  183, 
723. 

Rofftklfde,  äeelaod,  Gemme  691.  6ini 

Rom,  Museo  preiatortco  450. 

Koneta,  Sambaki  bei  Lagana,  8ta.  Katharina 
446. 

Rtif»bar(tfn  s,  Klein-Rofibarden. 

RoRafii  b,  E|?ern  a.  Tegernaoc,  Häuser  578. 

Rtidirlsdurf,  Kr.  Nimptscb,  Schlesien,  Tbon- 
^;e fasse  etc.  84. 

Riidttlfslhal,  Allmark,  Urnen  S90. 

Rudolf-VIrcheir.Stiflung  719. 

Rüiew-See,  Kr.  West-PHegnitz,  Sagen  5L 

Kh$nt,  Bronzefignr,  angeblich  v.  R.  321,  Kejjel- 
gräber,  Hügelgräber  172,  Urnendeckel  880. 

Rniiilllni;,  Zienaa  bei  Qardele^'en  '^89^  Dorl- 
anlagen  in  Rundlings-  oder  Hufeisenform 
397;  8,  a.  Rnndwille,  Burgwalle. 

RandinirkfR  an  Kirchen,  Ursprung  HB,  Kirche 
in  Donim  345. 

RiMidwIllf  im  Kreise  Luckau  378,  609,  Sachsen- 
Wald,  Lauen  bürg  165;  a*  a.  Bargwille. 

Riinfn-Lnnzenspitie,  Möncheberger  R.  177,  179, 
Torcflllo  182. 

Rimderf,  Kr.  Krosaeo,  Blnchergefäss  400. 

RaaaltBl,  Haus-  und  Dorfanlagen  588,  Fener- 
gloeke  77;  s.  a«  Antimon»  Bulgir,  Je- 
katerinenburg,  Kaukasus,  Ralbch,  Eobao^ 
Kostezky,  Redkin- Lager,  Ural. 

Rn%tr1ofKfii,  Hsusan  lagen  576« 


% 

Stfcballo,  Ainoa  125. 

^^Hchsfii,  Biichaiacb«  llauNiiiuu^i'ti  5GH. 

SarhHrii,    Königreich    s.    Botenkeub, 
Granpzig,  Thongefis*, 

8ach*(i*ti,  Provinz  a.  Aaken,  Alttoark,  Aiiftlii«_ 
Ansiedelung,  Anthropologie,  Armnug 
Arneburg,  Ascbersleben,  Atbeuateber  1 
Balsamet-Laud,  Beckmami«  Iklg 
liti.  Berge,  Bergwitr,  Boden - 
stedt,  Boscborner  Utigel.  Bi 
Brachycophalic^  Bri'^ 
Buch.  Bdrknilz,  Burs. 
von  llütbcrstadt^  Calban,  Clöuko,  Coii'n 
sation,  Crnden,  Danneil,  Deck«sUclial«i 
Dobritz,  UolieboeepbalJa«  Donar-Hammci 
Dorfanlagen,  Dorfnaroen,  Dreihöu^JfifM,'' 
Dreipasii,  Dumburg,  Einwand^^^njf.  Ea»n. 
Excursion,  Fakrand,  Feuerstein,  Fibtla. 
Fingernagel-EiDdräcke,  Fingerringe»  Flf«:l 
tiogen,  Fried rich*Aue,  Galgenberg,  ßtfkjr- 
legen,  Giebel  Verzierungen,  GrMter,  Gräber 
fehler,  Gross- Wantxer,  Giiti«lh&kon,  Oii^ 
schmuck,  Hagendorfer,  Hiikelberg«  Ualb«r* 
Stadt, Hansurne,  IIelmold,HeiD«»rten,  Hiivk^ 
geweihe^  Holländer.  Hügel,  Ui]g«1gribi'r, 
Hühoerdorfer,  Hypsidolichocepbalie,  Idea 
Johanniter,  Kscbau,  Kapitrenberg,  Rtfli 
berge,  Kinderleiche,  Köntgsaue,  liutut 
mark»  Krähenberge,  Krens,  Kratoke,  L% 
beck,  Langengriissau,  Langte oapits#n. 
Tene-Zeil,  Liiusebögel,  Leggenstein,  l.«iluil 
patzeu,  Leichenbrand,  Letflin£»er  Htid 
Longobarden,  Maassiablen,  Ucsser, 
dorf,  iltmtenak,  Nadeln,  Nipfch 
Kamen«  Nt^oUthische  Funde«  Kor4ll 
Nordthnringau,  Ohrringe,  Ortliomc 
cephalio,  Oiterburg^  Pfeil^pitten,  Pbol 
gr;»pbien,  Pelkrit*,  PolIibE,  Pötbtrg, 
Java,  Prosmarke,  Rat»» 
Ry  mische  Funde,  i 
ling,    Sal«wodei.    Seh    i  i  i  - 

dcbalenstetn^  ScbeUdmi,  ^iliULUci;,  ^^cbj 
hausen.  Seebansen,  Skelette,  StaT#o,  Sp 
5pitI^,  Spirabcheiben,  Stclngifrith«,  Sitij 
kisten,  Tang«* nu und e,  Thongeflisse«  Tttfl 
CebigQu,   önsehufg,   Urnen,    Verxienuig«!!* 
Viererbor    Hof,    Wahrouberg.    W»IMibtii* 
Wei9»enfets«     Wendenklrchbofe,     Warbte« 
We«teregeln,  WiUleben,  Wischt^  Zi««»«.. 

8irli»«*n«aU,  Lauenburg,  Altefthunier  IfiS,  AlT 
grabungen  726. 

Slliliiitffla  i.  achweixer  PfahlbMl«ii  ^,  II 

Sii^a,  Japaii,  Dottneo  daa.  llQw 
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Sagen  ▼.  der  goldenen  Wief^e  61,  Wieland  d. 
Schmied  709,  Wilder  Jager  807. 

Sahara,  Toareg  35. 

Saint  Maurice,  Ganton  Wallis,  Reliqniar  697 
Anm. 

SaltcniDstnuneat,  indisches,  ,Taas*  418;  s.  a. 
-  Mnaikiostrumente. 

Sakral)  Schlesien,  Dreirollenfibeln  654,  Abi.  d. 
Namens  655. 

SaliweM,  Altmark,  Urnenfeld  8%. 

Saahakis,  Brasilien  840,  445  ff.,  581. 

Saakira,  ethnol.  Gegenstände  685. 

San  Lourenzo,  Goroados  594. 

San  SaWador,  Jadeitkeil  455. 

SaiU  Gatharina,  Sambaki-Untersuchnngen  445. 

Saata  Glara,  Thongefliase  d.  Pueblo-Indianer  das. 
601. 

Santa  Lncia,  Istrien,  Gräberfeld  547. 

Santa  Maria,  Sierra  Nevada,  Amacos  429. 

Sa5  Franziako,  Brasilien,  Sambakis  446. 

Sad  Paulo,  Brasilien,  peruanische  Kupferaxt  das. 
20,592. 

Sartniberke,  Ungarn,  Dreirollenfibel  von  dort 
654. 

Sassen,  Ostpreuasen  677. 

Satar,  slaviacher  Gott  69. 

Sater-Fonnel,  Bedeutung  69. 

Schaidehen  b.  Ascheraleben,  Urne  43,  Gründung 
810. 

ScbUel  a.  brasilianischen  Sambakis  532,  v. Busch- 
männern 661,  e.  Bnschnegers  und  e.  Kar- 
bngers,  Surinam  615,  d.  Völker  am  mitt- 
leren Gongo  682,  646,  S.  von  Dualla,  Ka- 
merun 881,  S.-Bruchstnck  v.  Friedrichsaae 
b.  Aschersleben  810,  S.-Dach  v.  Frose  b. 
Aschersleben  42,  806,  S.  ▼.  Hottentotten 
n.  Omundonga  664,  y.  Kawenczyn,  Posen 
857,  V.  d.  Key-Inseln  822,  ▼.  Leobersdorf, 
Oestr.  542,  aus  d.  Laibacher  Moor  550, 
▼.  Lappen  678,  ▼.  Merida,  Tuitatan  451. 
T.  Motilonen,  Veneznela  296,  v.  Nagy  Sap, 
Ungarn  565,  eines  Nama,  Walfischbay  668. 
T.  Omundonga  nnd  Namaland  562,  Scharn- 
hop  bei  Lüneburg  44,  144,  Schuberts, 
Beethoven's  nnd  Haydn's  408,  y.  Tanger- 
münde, Altmark  480,  742,  ?.  den  schwäbi- 
schen Typen  482,  ▼.  Westeregeln  215,  bild- 
liche u.  lineare  Darstellungen  802,  564. 

Schalaka  Arejä,  Brief  dess.  321. 

Schalen  mit  Bodenzeichen,  Lausitz  850. 

Sebalenstein,  Halberstadt  61. 

Scbanienbergf,  Ostpreussen  492. 

Schamhop,  Schädel  44,  144. 

Schelldtrf,  Altmark,  slav.  Ursprung  d.  Ortes  898. 

Schenkendorf,   Kr.  Guben,    Analyse   v.   Gefass- 


scherben  464,  Thongefäss  464,  Sehale  850, 
Ornendeckel  880. 

SchiMau,  Marshalllnseln  22,  d'Entrecaateaux- 
Inseln  29;  s.  a.  Ganoe. 

SchÜdbackel  ▼.  Amrum,  Technik  126. 

Schingn-Expedition  444;  s.  a.  Reiseberichte,  Sam- 
bakis. 

Schipkaheble,  Mähren,  Unterkiefer  202. 

Schiras,  Persien,  Antimon  560. 

Scbiifenringe  y,  Lorenzberg  b.  Gulm  420. 

Scblagsteine  v.  Kiebitzberg  b.  Gandow,  Westr 
Priegnitz  49,  51. 

Scblalacb,  Kr.  Zauch-Belzig,  Bronzefund  401. 

Scblaapiti,  Schlesien,  Gräberfeld  678. 

Schlegwfgbad,  Hausanlagen  580. 

Schlesien,  Gebotezeichen  in  Schi.  81;  s.  a.  Bern- 
stein, Bohrzapfen,  Borkowitz,  Bronzen,  Drei- 
rollenfibeln, Dürschwitz,  Eisen,  Franken- 
thal,  Gesichtsnme,  Gnichwitz,  Gold,  Gräber- 
felder, Graphit,  Jordansmühle,  Krummbolz, 
Leichenbrand,  Mittel-Gonradswaldau,  Mu- 
seum, Nephrit,  Ober-Po  msdorf,  Oppeln, 
Perlen,  Photographien,  Reichenstein,  Rö- 
misch, Rudelsdorf,  Sakrau,  Schlanpitx, 
Schmelzöfen,  Seiferdau,  Silber,  Steingeräthe, 
Steinkisten,  Thongefässe,  Trebnitz,  Urnen, 
Verzierungen,  Wichulla,  Zadel,  Zobten. 

Scbleswlg-Holsteln  s.  Alterthümer,  Amrum,  Aue, 
Ausgrabungen,  Basthorst,  Bille,  Bronzen, 
Dassendorfer  Busch,  Ditbmarschen,  Einzel- 
gräher.  Eisen,  Friedrichsruh,  Hügel-  und 
Hünengräber,  Immenstedt,  Lauenbnrg,  Me- 
galithische Bauten,  Riesenbetten,  Sachsen- 
wald, Schildbuckel,  Schwarzenbeck,  Stein- 
kammern, Steinsetzungen,Tiefensohl,  Urnen, 
Viertbusch,  Wikinger,  Wohltorfer  Feld. 

Schlleben,  Kr.  Schweinitz,  Thongefäss  148. 

Scblitten,  Hawaii  185. 

Scblittknocben,  Bayern  und  Norwegen  88,  Urä- 
dek,  Gzaslau  471,  478,  Pommern  861. 

Scbidb,  Schädel  ders.  a.  Mogador  84. 

Scblossber«;  b.  Feldberg,  Meklenb.-Strelitz  92, 
b.  Kuglacken,  Kr.  Wehhu  492,  Schi.  b. 
Luckau  609,  b.  Reichwalde,  Kr.  Luckau  141, 
b.  Sibsau,  Kr.  Schwetz  520. 

Scbliidfn,  Ameburg,  Altmark,  Hügelgrab  392. 

Scblab,  Schlöbh,  Schelah  etc.  =  Schulüh  34. 

Scblussring,  Bronze-Nadeln  mit  S.  97. 

Scbinalenbeck  b.  Lilienthal,  Hannover,  Bronze- 
u.  Bernstein-Funde  316. 

Scbineliöffn  b.  Feldberg,  Meklenb.-Strelitz  88,  b. 
Schlaupitz,  Schlesien  680,  b.  Trebnig, 
Schlesien  86. 

Scbinncksaeben,  Guajiros,  Süd-Amerika  442,  Gui- 
nanen,  Luzon  148,  Hawaii  134;  s.  a.  Arm- 
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■ebmuck,  ßBiAftcbmnrk,  Haliscbmaük,  Ohr- 
tfebmock»  Olirriii{rc, 
SclldiilliUKfii«  Altinark,  Dorfkircbe  &8*J* 
8fhAiibiiki?i  Po»t!tJ,  prihiwt.  WohnstMle  371. 
SchfiiiKUff  IM,  Ho«sen,  BronzennjT«  142, 
^SrbMHPii,  Schweden,  Alaengßtume  6tH,  708* 
*bnrnjilelii,  Fehlen  dess»  l  BüuAern  v.  Riisted« 
E)ll,  bei  Dreiborgon  578,  »eltuD  i.  Sclile^- 

IltKbud  58  u.  in  ü.  Alpeub&uitern  (cbiaiiui) 
83;  (*.  II*  liüuchhäuuer 
8cbr<dfrt(  Ooldbi^rg,   h*  S.  Frftuzisko,   ßrasilieii, 

8iimhaki  446. 
SdMib«rU  Scb&ddl  408. 
SeUftt^Jn    V.  Tboo    mit   Vemerungeui    tliidoki 

C/Mlan  47G;  s.  a,  Tbong^Hkese. 
SfkaHrnliur  bei  d.  Aaeburg,  BauooTer  525. 
S^fbiibrn»Ui»^  Vorbr«»irutjg  75, 
^chulihk,  Beiber,  Schimpfntine  M, 
Kcbuliire'icttt  8chuUiiiai8ir«geln  für  Altertbümi^r 

r,0,  ül,  4UÜ, 
Scbinbeii,  Tyfiou  482,  Cbam«eeepbAlte  483^ 
$fliiiaiiiifr4ömiiidiiiif,  Erbticbkeit  dei*»   724. 
SfkwArtriibrfk^  S»€b»euwald,  LImeDfetd  1G5. 
Erlitt «rlxiu^  OttpreussGD«  Bcmstelnscheibe  IGI. 
8fb^dpii  K  Qomio«n,  Faiterateiu,  Nä^inge,  Scbo- 

n©n* 
Sek  »frier,  eisafoe,  f.  Donb^i^  Jdtlasd  B1&,  in 

japiniacbeo  Climen  122;  s.  a.  Broncet  Eisen. 
ÜifliiHiüKnorbfft«  als  Äble  benuUt  3€2. 
Hcki*fli  s   AppcutelK  Borgo  Koto^  ßronse,  Drill* 

bobntr«  Ur.  Uafoar,  Beimeoscbwand,  Uobeii' 

büWDO,  Jedfhil,  Uarbacb,  PbRlbanlan,  Tbo- 

tci^(rm|>bi«n,     Sibalnadalo»     SeUeiprafbad, 

Spacebtr,  WoIHsbolbn. 
Srkvlauabrttter,  Bawait  135. 
Sr4«l4a«brM  b.  Brooeti,  Giebelvanianti^gan  577. 
SrfWi»rn,  Altanrb.  AbL  d.  Naa^iia  d8&»  tJniafe 

387. 
SM'laai,  Gooime  €dl,  699L 
lirrlrariajcrr,  U^T^x-laaab  80^  4^5^ 
SclTfriia,  l^r.  SdkvaJdnits^  Oabataati^  89. 
Mk««f«,  Kr.  $|>rtaib«rf«    GräHerfeld  28^,  461. 
$ftf««IJB.   S^-Cyllbikr,   Nisiv»  45»,   4tiL   724, 

Wftff»!  f.  RibB  458»  •§». 

IWi^Mil,  niaa^  SüMr»  IIIbMemcIi  815. 

519. 


Slfrra  Kevadi,  Aroacos  4^. 

Skirirrj^  Hannover,  Haoser  m.  Rancblöcbera  5i6 

SÜbff,    Puode    in  Spanien  416,    FiM    t.  Gn 
bietoLi,  Ivr,  Fi5cbb&as«ti  491,   Flitter  io  i 
Japan.  Dolmen  IIB,    Funde  weslL  d.  Rlbal 
58,  f.  KL-Roabardeu  Ö8,  114,  370,   ü«c 
Kr.    Rului    421,    Maiua    t.    Gordianu^ 
Westere^eln    215.   Sebola   v.  Wiebalb 
Oppeln  413,  483,  723. 

Slminiifn»  Dreiperiodenayittdtu  614. 

Slouv  Photographien  729. 

Sltitla  T.  Santa  Lucia  547,  frögg,  Oastar.  M&* 

Skfiftle,  T.  Tangermunde  742,  v.Scbamliap  45.^ 
V.  Westeregeln  215,   e.  Lappin«  Usl4fla»* 
marken  673,  Riasengrab  von  MaliOt  WmI* 
PriegniU  568,  t.  Sambakis,  8L  CttlkAiiiii 
447. 

SlatfD.  Slaviseb,  Altmark  385,  ebtUckn  KottaiK 
nismus  hei  den  alten  Sl.375,  Statitelia  Qaaa- 
und  DorÜanUgen  671,  Rdbeo^rib«rftU  k 
Peblitz,  Kr.  Angennuude  537»  81.  Th»ft- 
Scherben  etc.  t.  Anken,  Kr,  Ealba  655» 
T.  Arnebarg  S96,  f.  Uitge&b«fg  lu  Apm* 
barg  391,  Kachau  b.  Amabnrg  B9%  aaa4 
Altmark  SSB,  v.  BreeU  u,  ßlekaro,  Et. 
West  Priegnitz  48,  Bncb,  Altmark  896^ 
3%,  Feldberg,  MtUanb.  Strelits  87,  SQB, 
T.  d.  FiacberiDdel  in  d.  ToUanae,  MtklMlw 
Strebt!  498,  ▼.  Ca) bau  b.  TmoipttmUk 
B»4,  m^  Bobbeck  b.  MilsckMr,  Uammm 
48,  mi,  HiJbM4ogf  b.  Tkiii«r«&Bd#  8M, 
B96.  \Hi,  Hradak«  OmIm  47S«  v.ScilM^ 
berg,  Kuglacken,  Kr.  Weklttt  498»  Lias« 
Wast-PnagniU  4i*«  t.  Esadviiltft  h,  Lmtk^m 
60B,  V.  MöUaftdorf,  Kr.  Ltttka»  STS,  »• 
d,  NMttlttttiu  291,  f.  ÜMiladU  Wart- 
fwmm  4SKI«  PtlOUi,  Kr.  4i«wmrä4e 
541,  StobMitef«  PMBMradOl,  SAm», 
Kr.  SetovH  5»,  Ta^nia^^  S9t,  881 
986^  OMt,  Kr.  Col«  Mt»  I  !■■■■>  il. 
Kr.  LM^aa  81S^  Aailjta  4.  SehaiiaB  t, 
$cktiil)ia4ail,  E«.  0«Uft  4SI,  akv.  F«a4t 
¥*  KelliaelL  Oartar.  515;  *.  i 


en. 


SfMirk,  illm 
itiftoi  V,  BftK 
801;  a.  a.  Ui 


la 


Hli415ii.a^ 
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S^lt  auf  Hawaii  (Dia  maika)  184,  d.  Guinanen, 
Lnxon  löl. 

SpliDwhrtel,  Hradek,  Czaslau  475,  Eiebitzberj^ 
bei  Gandow,  Kr.  West-Priegnitz  49,  51; 
8.  a.  ThoDgerath«. 

SpInfarlDge  ▼.  Gold,  Hinterpommem  606;  8.  a. 
Ringe. 

SpiralschelWn  v.  Bronze,  Tangermunde  228. 

SplüWrg  bei  Kriescbt,  Kr.  West-Steroberg  51. 

Spreewald,  Spr.-Haas,  seine  Anlage  98,  Back- 
ofen das.  100,  Keule  und  Hammer  im  Oe- 
meindedienste  722. 

SUatssnschass  an  die  Gesellschaft  far  1887/88, 

.      868. 

Stonlej-Fall,  Gongo,  Schädel  ▼.  dort  625,  644. 

Slargardt,  Kr.  Guben,  Wendeotopf  291. 

Stancdd^  Kr.  Guben,  Thongef&ss  468,  Schale 
860. 

Stecsew,  Kr.  West-Priegoitz,  Urnen  49. 

Stein,  Gra?irter  Stein  ▼.  Arequipa  418,  röhren- 
förmige aus  Dolmen,  Japan  122,  Amulette, 
Sellessen,  Kr.  Spremberg  289,  Kopf  von 
d.  Key-Inseln  829,  881,  st.  Pfeilspitzen  in 
Japan.  Dolmen  119,   ▼.  Tangermunde  741. 

Släacyllnder  y.  Serpentin  ▼.  Ninive  458,  461,  724. 

Steingcrlthe  (Hämmer,  Beile,  Werkzeuge),  assy- 
rische ?.  Erbil  456,  459,  724,  d.  Azteken 
a.  Jadeit  456,  y.  Hawaii  188,  y.  HrÄdek, 
Czaslau  471,  477,  yon  d.  neolithischen 
Station,  Czaslau  528,  y.  Gardelegen,  Alt- 
mark 889,  899,  Gnichwitz  bei  Breslau  682, 
Kawencsyn,  Posen  856,  Kielbaschin,  Kr. 
Thom  88,  Laibacher  Moor  550,  aus  d. 
Mounds  d.  Mississippi  -  Thaies  600,  aus 
Nubien  211,  y.  Rudelsdorf,  Kr.  Nimptsch 
84,  aus  Sambakis,  Sta.  Catharina,  Bra- 
silien 449,  582,  y.  Schamhop,  Hannover  45, 
San  Salvador  (Jadeitkeil)  455,  y.  Schlau- 
pitz,  Schlesien  680,  Ural  414,  Werkstitten, 
Hawaii  188;  St.-Inschriften  am  oberen 
Jenisei  529. 

Stdakamiiiero,  Sachsenwald,  Lauenburg  166, 
Japan  114,  b.  Stolzenburg,  Pommern  402. 

Stdakistea  b.  Aschersleben  48,  Bölkendorf,  Kr. 
Angermünde  589«  Bärwalde,  Hinter- 
pommern 605,  Friedrichsane,  Kr.  Aschers- 
leben 306,  Kerpen,  Ostpreussen  610,  Kom- 
merau.  Kr.  Schwetz  512,  Pizzugbi  bei 
Parenzo,  Oester.  547,  Scharnhop,  Han- 
nover 44,  Schlaupitz,  Schlesien  678, 
Spanien  416,  Stolzenburg,  Pommern  408, 
Wusterhausen  a.  D.,  Kr.  Ruppio  52,  Unae- 
burg,  Kr.  Wanzlehen  506. 

84elBperlea,  .Tumas"  bei  den  Guajiros  442;  s. 
a.  Perlen. 


SteiDsekaeiMHist  696,  698;  s.  a.  Gemmen. 
Steinsetinngen  882,   y.  Horoo,  Kr.  Gubpn  404, 

in  Hänengräbern  d.  Sachsen waldes.  Lauen- 

bürg  727. 
Steinielt,  Funde  in  Posen  861,   Gräber  d.  St., 

Kawenczyn,    Posen   854,   St.    auf  Hawaii 

182,    Hügelgräber  der  St.   bei  Scharnhop, 

Hannover  45. 
Stentsck,  Posen,  Bronse-Moorfund  358. 
Stettin,   Bemsteinfignr  von  Stolp  im   Museum 

das.  401. 
Stirnbein  aus  d.  Pfahlbau  von  Olmütz  412. 
Stolp,  Pommern,  Thierfignr  v.  Bernstein  40L 
Stollenbarg,    Pommern,     Steinkammergrab    u. 

slav.  Scherben  402. 
Streitiig,  Kr.  Neustettin,  Brunnen  mit  luachrift 

520. 
Strettweg,  Oester.,  Bronzewagen  544. 
Stubniti,  Rügen,  Kegelgräber  u.  kleine  Hügelr 

gräber  172. 
Snccinit,  baltischer  Bernstein  604. 
Suddfns,  Jeverland,  Alsengemme  688,  710. 
Sidsef ,  Gesichtsmasken  v.  Völkertypen  d.  S.  415. 
Sudsla?en,  Südslavisch,  Dorfanlagen  und  Häuser 

587,  666. 
Sttmelocenuae,  Sumelocennensis,  Procurator  trac- 

tus  S.   et   tractus  translimitani,   Inschrift, 

Dusa  in  Bithynien  311. 
Surinam,    Schädel   o.  Becken    e.   Buscfanagers, 

Schädel  e.  Karbugers  615. 
Syphilis  auf  d.  Key-Inseln  828. 

T. 

Tabak,  (knuss,  Marokko  277,  T.-Pfeifen  d. 
Pueblo-Indianer  603;  s.  a.  Rauchen. 

Tabatiaga  a.  Amazonenstrom,  Kupferazt  22,  593. 

Tältewimag,  bei  d.  Banaoleuten,  Lnzon  146,  bei 
d.  Buschnegern,  Surinam  621,  bei  e.  Bnsch- 
mannsfamilie657,659,b.d.Guinanen,  Luzon 
148,  d.  Völkern  am  mittleren  Congo  626, 
Kopiren  v.  Tätto wirungen  661. 

Tagalen,  Tagalische  Verskunst  298. 

Tsgesieiehen,  in  den  Maya-Handschriften  19, 
224,  bei  d.  alten  Mexikanern  112. 

Tanganika-See,  Batua  das.  202,  ethnolog.  Gegen- 
stände 685. 

Tangermfinde,  Kr.  Stendal,  Neolithische  Funde 
741,  Schädel  u.  slav.  Scherben  398,  3%, 
480,  Urnenfelder  216. 

Taaibeklfldaiig,  Neu-Gninea  30,  428. 

Tasse,  T.-formiges  Gefäss  v.  Scharnhop  46. 

Taterlager  b.  Aaken,  Kr.  Kalbe,  sUv.  Scherben 
655. 

TaufliteiD  d.  Kirche  v.  Dorum  345. 

Taus,  indisches  Saiteninstrument  418. 
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fdter  toa  Tbon  v.  Selleswn  461;   s,  a.  Thon* 

Tfllerlanc»  Remensis,  Codex  T.^  axtekische  ßilder- 
schrift  106,  172, 

TrtlOf  Bübylouien,  Gefass  aus  Antiuiou  936. 

Tfiittf,  Einrichtuni?  d,  T.,  Marokko  249. 

TfrKr-Hugcl  h,  SchleiniU,  Oesler.,  Üronzen  552. 

Trrsaltfl.  Istrien,  Ruine  643. 

Trtra|;ruiuii]iiUii,  Bedeutunfv  desa.  Tl. 

feinätt  hl  Marokko  2(K>. 

TruMi  Wohnoßgao  der  T.  in  d.  Dolmen«  Japau 
114. 

TMrn,  Ae^pten^  Topfwaareo,  Ruinen  210. 

Tlei^  in  Marokko  269. 

Thlrrf,  als  Totems  bei  d.  Qaajiros  440»  Wirkung 
de%  Lichts  auf  d.  Haut  67;  s.  a.  Kreu- 
suug^Q,  VerstummelmiifeTi. 

Thlfrlifur  von  Bernstein^  Stolp,  PoniiDem  40L 

Tkierknocken  v.  d.  Asebar|^,  Hannover  527,  d. 
Fiscbcrinsel  in  der  ToUense,  Mekleoburg- 
Str«litz  498,  t.  üridek,  C^aslan  471, 
Laibacher  Moor  550,  ▼.  d.  Eey-Inselu  B30, 
aus  d.  Pfahlbau  des  Arya-Secs,  Ostpr.  491, 
t,  a.    EnocheOf   Schh'ttknochen. 

Tkipraiirflifn  340,  341,  674. 

TklerUhnf,  durchbohrte  v.  TaDgertuunde  741. 

Tblrtuiiir  v.  Merseburg,  Bericht  über  Relbra  495. 

Tbillv  im  Kloster  Solignac,  Steinschneider  697. 

Thlais  Aegypteii,  Alterthümer  212. 

Tb 011  lifur- Fragmente  y.  Merida,  Yukatan  454. 

Tlitiigfflsf^f,  Thonacherben,  v,  Aaken,  Kr.  Kalbe 
655,  von  der  Aaeburg,  Hannover  527,  v. 
Brunn,  Kr.  Ruppin  509,  Coculeni,  Diatrict 
Jassj  162,  Gylindrische  Thongefäase  143, 
T.  Prosinarke,  Rr.  Schweinltz  462, 
neolitbische  Station,  Ciastau  523,  v. 
Hradek,  Czaalau  467,  Dürachwiti^  Kr, 
Liegniti  288,  Feldberg,  Mekleub.-Slrebtt 
92,  Friedrichsaue,  Er.  Aschersleheo  307, 
Fiacherinsel  in  der  Tolleose,  Meklenburg- 
Streütz  497,  Frögg,  Oeater.  Ö66,  Galgeu- 
herg  bei  Arnebuig  391,  bemalte  voD 
Gabrovizia,  Oesterreich  546,  archaische 
Thongef.  von  Girgenti,  Italien  608,  Th.  v. 
Gardelegen,  Altmark,  389,  399,  Gulbien, 
Er.  Rosenberg,  Ostpr.  675,  HaUatatt, 
Oeater.  542,  Hennickendorf,  Er.  Nieder- 
ßarnim  534,  t.  Haaso,  Er.  Guben  350, 
Homo,  Er.  Guben  404^  aus  Dolmen,  J:ipan 
119,  y.  Eerpen,  Ostpreussen  610,  Ea- 
wenciyo,  Posen  560,  Euglacken,  Kr, 
WebJau  und  Passenheim,  Er.  Orteisburg, 
Ostpreuflsen  492,  Eommerau,  Er*  Scbwetz, 
Wedtpr.  512,  aus  d,  Laibacher  Moor^ 
Otater.  550,  ?.  Lyehen,  Kr,  TempHn  401« 


alav.  aus  d.  Lausitz  291«  Uli 
350,     V.   Lausitier    Typu» 
alterliche    x.    Mnrienbtirg,    Westpr.    66fi^ 
T.  Rieaengrabe    b.  Melin,   Kr,  W«it-Pri^^ 
Dits  568,    V.  Pehlitz Werder  im  Paarvti^itin 
See,    Kr.    Angcrmunde    541,    d.    Puebl| 
Indianer    600,    für    Qucck9ilb<»r    414, 
Kepten,    mit  Darst(«ilung   e.    meuariiiicb«! 
Figur   72L    ▼•  Rudelsdorf,    Schlcaitn 
ans    d.   Euudwällen    b.    Luckau    609^   at| 
SambakiB    d»   Prov.    Sta.   Catbarioa,    Br 
ailien  448,  aui  c.  Sambaki,  Jlufseo  pr^ 
Hco   tu    Rom   450.   ans    Spanien 
Schlaupitz,  Kr,  ßeichenbach,    Schli 
Sellesaen,     Kr.     Spremborg     289» 
Schenkendorf,    Kr.    Gul>en    4S4,    T^ 
münde,  Kr.  Stendal  216,  480,  742,    Ur»#- 
butg,  Kr.  Wanileben  50l>,   Vrrmo,  Otsttt. 
547,    Weoddorfsberg    bei    Wui«t«rbauif& 
a.  D.^   Er.    Ruppin    53,   do&eDfortuige  Tk, 
aus  d.  Lausitz  507,  Analyse  d.  vor«lav«  o. 
slav.  Scherben  v,  Schenkendorf,  Er.  Guliea 
464,   V.    Scherben    d,    heiligen    Landes  t>. 
NiemitachöOS,  durchlücberte»  Th*  t.  AuAmb 
Wahrung  v.  Erabsen  37 1,  Th.  je,  Aufbewahrun 
V*  Queckailber  In  Ruasland,  Tarkaatan  un 
Aegypten  414;  s.  n,  Buckeluraeut  Üef^d 
Graberfelder»    SchüsselD,    Teuer,    Tieg 
Topferei,  Uriienf«*ider. 

Tkoiigfräthi?    in    Bauerbiusem,     Marbaeb 
igyptiscbe   Th     210,    chinesische,    Lu 
147,  160,  Th.  der  Marokkaner  268. 

ThtopfHen,  Knrfreit,  Ocater.  548;  *.  a.  Ftriao. 

Tkaiirfiif:  v.  Wittmannadorf^  Er.  Liickaa  14  L 

Tbiirn,    Steinalt    v*    Kielbaschin    bei    Th- 
Gabbroschiefer  39, 

Tkurhalken,  Marbach  584. 

Tkiirlngrn,  Sagen,  Abbildungen,  Trachten  iS&.\ 

TltrfOsoM  im  Sachsen wal de»  Hügelgräber  166. 

Tlei;«!,  T.-artige  Schalen  von  Thon,  LaoaiU  351^ 
V.  Se Hessen,  Kr.  Spremberg  461. 

TUlac,  Hieroglyphen  dess.  18,  113,  172,  334. 

Taifr^i^oU  in  d.  Ma|aUftnil8chrirt«Q  2S2. 

T<i4kokidlui  in  d.  Dolmen  Japans  124» 

Ttpfer«!  der  Koreaner  125. 

Tolkemlt,  Westpreusaen,  Rundoafken  8tt. 

follrüüf,  Meklenb.-StrsHta,   vermeintliclie  l4g« 
V,  Rethra  auf  d.  FiaeheHnai»!  daiL  49SL 

Tallfuier,  Rethra  501, 

T«frffl»i,  Runen- LanaenapiUa  182. 

Tnleins  d.  Guüjirofl  440. 

Trarktro,  Abbildungen  v.  thuringbetei  T.  IB^; 
s.  a.  Kostüme. 

Transkaukaslea,   Alterthümer  tm  Ant^wMm9BL 

frtkttg,  Sdiladen,  Sehmebofen  38«, 
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TrffpdB,  Kr.  Guben,  Umeodeckel  882. 

Tretlln,  Er.  West-Stemberg,  Umeodeckel  881. 

Trleplftti,  Kr.  Ruppin,  Bronzen  52. 

Trier,  Gemmen  688,  704 

Triest,  Akka-Mädchen  das.  215,  Museum  das.  546. 

Treas,  Grabfund  auf  d.  Balida^^h  312,    Schlie- 

manns  Zurückweisung  889. 
Trtja,  Knöcherne  Leiste  846. 
Tshikagt  u.  Tshiknifn,  Japan,  Dolmen  das.  116. 
TschtkaD-Tepf,  Troas,  Grabhügel  818. 
Taareg,  Berber  85. 
Tocora,  Neu-Granada,  Sprache  d.  Indianer  von 

T.  802. 
TillesfeJte,  Budapest  528;  s.  a.  Bronzen. 
TilleBornen,  Ritzebüttel  846. 
Tomas,  Steinperlen  bei  d.  Guajiros  442. 
Tmnall,  Tummeln,  Kiebitzberge  50,  52,  b.  Velitz, 

Altmark  898. 
Tmn,  Tnranisch,  Typus  in  Schwaben  482. 
Tirkestan,  Gegenstände  aus  T.  414, 
TischilaDgf,  Verschwinden  ihrer  Goltur  688. 
Tw4rlk  u.  Tawarik  =  Tuareg  85. 

ü. 

Vae  Mitan  ahau,  Haya-Gottheit  228. 

Vekerleksel  in  pommerschen  Gebräuchen  861. 

üekersiehtskarte  der  ethnograph.  Verhältnisse 
Asiens  862. 

Dekigaa,  Prov.  Sachsen,  Thondose  507. 

Uhr,  Aberglaube  in  Betreff  ders.  874. 

Vled  Ben  Sebä  und  Uled  Ihaia,  Marokkanische 
Stämme,  anthropol.  Aufnahmen  aus  den- 
selben 82. 

ÜDpro,  Ungarisch,  ?olksthümliche  Fischerei  814, 
National-Museum  s.  Museum. 

ünsekarg,  Kr.  Wanzleben,  Hausume  505. 

Unterkiefer  ▼.  Predmost,  Mähren  208,  aus  der 
Schipka- Hohle  202,  einer  Guajira  mit 
retinirtem  Zahn  202,  ?on  Thieren,  zu 
Sehlitten  verwandt  861. 

ÜDlerwidderskelm,  Hessen,  Kindstein  68. 

Ural,  prähistorische  Gegenstände  418,  uralisch- 
sibirische  Ausstellung,  Jekaterinenburg  490, 
uralische  Ges.  d.  Freunde  d.  Naturwissen- 
schaften 428. 

OrkeTÜkernng  in  Afrika,  Buschmänner  201. 

ürgedanken  des  Menschen  188. 

Urnen,  Umenfelder,  Urnenscherben,  y.  Alten- 
walde in  Ritzebüttel  846,  Altmark  887, 
Galgenberg  bei  Arneburg  891,  Kachau  bei 
Arneburg  892,  Aseburg,  Hannover  527, 
Ringwall  Ton  Behringen,  Hannover  721, 
Borstel,  Kr.  Stendal  899,  Brunn,  Kr. 
Ruppin  509,  Bürs,  Altmark  898,  Goschen, 
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